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Alle Rechte, für dad Ganze wie für die Eheile, vorbehalten. 
Die Berlagähanbdblung. 


Wilhelm der Jüngere, Herzog zu Braunſchweig und Lüneburg, 
war don den vier Söhnen Herzog Ernſt's des Belenners der jüngſte und am 
4. Juli 1535 geboren; feine Mutter, Sophie, war die Tochter Herzog Hein» 
richſs von Medlenburg (7 am 8. Juni 1541). Den Beinamen des Jüngeren 
erhielt er zum Unterjchiede von feinem Better Wilhelm aus der Braunjchweiger 
Linie, dem Bruder des befannten Herzogs Heinrich d. J. Als der Vater am 
11. Januar 1546 jtarb, war feiner der Söhne volljährig, und es mußte daher 
eine VBormundichait eintreten. Der Vater Hatte beitimmt, daß dieſe die Stände 
übernehmen jollten,; aber bei der jchwierigen Finanzlage, in der fich das Fürſten— 
thum Lüneburg befand, zeigten dieſe fich dazu nicht geneigt. Ebenſowenig Ernſt's 
Brüder, an die man fich wandte, die Herzöge Otto von Harburg und franz 
von Gifhorn. Der Kaiſer ernannte daher den Erzbifchof Adolf von Köln und 
defien Bruder, Graf Dtto IV. von Schauenburg, zu Regenten, die beide fatho- 
(fh waren und deren Wahl daher mit etwas Mißtrauen im Lande aufgenommen 
wurde. Doch erwies fich diejes bald als unberechtigt, da fie fich aller Eingriffe 
in die erſt fürzlich neugeordneten kirchlichen Angelegenheiten des Landes ent- 
hielten und die ganze Verwaltung einer Regierungscommiſſion überließen, die 
in Gelle ihren Siß hatte und aus dem Statthalter Thomas Grote, dem Groß 
vogte Yürgen von der Wenje, dem Kanzler Balthafar Klammer und dem 
Dr. 3. Möller beftand. In allen wichtigeren Angelegenheiten waren dieje an 
die Zuftimmung der Stände gebunden und mußten fie die Meinung der Re— 
genten einholen. Die wichtigfte Aufgabe, die ihnen oblag, war die Tilgung der 
Landesſchuld. Diefe zu mindern, beichloß man, die fürftliche Hofhaltung in 
Celle aufzuheben und die fürftlichen Kinder bei Verwandten und befreundeten 
Höfen erziehen zu laſſen. Diefe Maßregel fcheint nur zum Theil ausgeführt 
worden zu fein. Bei W. trat fie in Kraft. Er fam, nachdem er daheim von 
Franz Megales, einem Schüler von J. Gamerariuß, unterrichtet war, mit einem 
Hofmeifter Morig Hofmann 1548 an den Hof feines Großvaters, Heinrich’3 des 
Sriedfertigen von Medlenburg, wo er drei Jahre verweilte. Dann ging er zu 
weiterer Ausbildung nach Wittenberg, wo er übrigens auf der Univerfität nicht 
immatrieulirt worden zu fein jcheint, und darauf an verichiedene Höfe, den gräflich 
Ihaumburgifchen, herzoglich medlenburgifchen und insbeſondere den kurfürſtlich 
ſachſiſchen, wo er bei dem Kurfürften Auguft und feiner Gemahlin um jreunds 
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liche Aufnahme fand. Wann er nah Haufe zurüdgekehrt ift, willen wir nicht 
genau. Hier war inzwilchen fein zweitältefter Bruder Friedrich an den Wunden, 
die er in der Schlacht bei Sieverähaufen erhalten Hatte, am 20. Juli 1553 in 
Gelle geftorben. Dann Hatte auf Grund des mit den Ständen unterm 1. April 
1555 zu DOldenftadt abgefchloffenen Recefjes der ältefte Bruder Franz Otto auf 
fieben Jahre die Regierung des Landes übernommen. Aber lange, bevor dieſe 
Zeit verftrichen war, nachdem er dicht vorher im Anfang des Jahres 1559 fich 
mit Eliſabeth Magdalene, einer Tochter Kurfürft Joachim's II. von Branden- 
burg, vermählt hatte, machte der Tod jeinem Leben ein plößliches Ende; er 
ftarb am 29. April 1559 in Eelle an den Blatten. Am 12. Juni defjelben 
Jahres hielten nun die beiden noch übrig gebliebenen Brüder, Heinrich und W., 
mit den Ständen in Gelle eine Berathung, an der fi Graf Dtto von Schauen- 
burg, jeit furzem der Schwager der Brüder, und Bevollmächtigte der Kuriürften 
von Sachſen und Brandenburg betheiligten. Hier wurde nun eine gemeinfame 
Regierung der beiden Brüder auf fünf Jahre feſtgeſetzt. Sie follten, machte man 
weiter aus, die alten Räthe behalten, in allen bedeutenderen Sachen ihren Rath 
einholen, bei Meinungsverfchiedenheiten unter fich, ja felbjt wenn fie zufammen 
anderer Anficht wären als Statthalter und Räthe, der Meinung ihrer vier 
älteften Räthe ſich fügen, ohne ihren Rath auch fein Ehebündniß eingehen. 
&o ift anzunehmen, daß W., der fi) am 12, October 1561 mit Dorothea, der 
jugendlichen Tochter König Chrijtian’s III. von Dänemark, verheiratete, diefen 
Schritt nur mit Zuftimmung feiner Räthe und feines Bruderd Heinrich gethan 
bat, der wol gar das Berfprechen gab, um das Land nicht zu jehr zu be» 
ſchweren, feinerjeitö unvermählt zu bleiben, wie bafjelbe Abkommen in der 
folgenden Generation unter Wilhelm’s Söhnen nachweislich getroffen wurbe. 
Ueberhaupt trat Heinrich ſehr zurüd Hinter dem jüngeren Bruder, der die eigent- 
liche Seele der Regierung war. Auf Wilhelm's Thätigkeit find daher die meijten 
der gemeinfamen Regierungsbandlungen zurüdzuführen. Unter diefen war zus» 
nächſt von großer Wichtigkeit der Ausgleich, der für die langjährigen Gtreitig- 
feiten mit der Stadt Lüneburg gefunden wurde. Ihn vermittelt zu haben, war 
bejonderd das Berdienft des Abts von St. Michaelis, Eberhard's von Holle; 
der Bertrag, nach dem die Stadt einen Theil der fürjtlichen Schulden, ein 
Achtel der Reichsjteuern übernahm, zu einer Beilteuer für die fürftliche Hof- 
haltung, für die Ausfteuer von Prinzeifinnen u. a. ſich verpflichtete, wurde zu Eelle 
am 19. März 1562 abgeſchloſſen. Am 19. Auguft 1562 fand dann Die 
Huldigung der Stadt Lüneburg ftatt, und ein Jahr darauf (19. Aug. 1568) 
bejtätigten die Brüder den Ständen ihre Privilegien. Wieder ein Jahr ſpäter 
fam eine Reihe wichtiger Geſetze heraus, die Kirchenordnung, die Hofgerichts— 
ordnung und eine Polizeiordnung („Reformation und Ordnung ... in etlichen 
gemeinen Saden“), die alle drei im J. 1564 in Wittenberg erjchienen find. 
Hierzu kam fpäter (1576) noch daß Corpus doctrinae Wilhelminum, das im 
wejentlichen mit dem mwolfenbüttelfchen Corpus doctrinae Julium übereinftimmte. 
Sonft war die Hauptjorge der Brüder auf die Abtragung der bedeutenden auf dem 
Lande laftenden Schulden gerichtet, mit der ein guter Anfang gemacht mwurbe. 
Auch nach Ablauf der erften fünf Jahre fegten die Brüder die gemeinfame Re 
gierung mit derfelben Gintracht fort, bis der Entſchluß Heinrich's, fich gleich- 
falls zu vermählen, zu völligem Zerwürfniß führte. Er vermählte fich im Jahre 
1569 mit Urjula, der Tochter Herzog Franz’ I. zu Sachen» Lauenburg, und 
forderte nun eine Landestheilung, der fich jedoh W. und die Stände mit gleicher 
GEntichiedenheit widerfegten. Schließli wurde am 13. September 1569 ein 
Bergleich erzielt, nach dem Heinrich als Abfindung Schloß, Stadt und Amt 
Dannenberg, die dortige Propftei und das Kloſter Scharnebed, 4000 Thaler und 


Wilhelm d. 3., Herzog zu Braunſchw. u. Lüneb. $ 


eine Jahreörente don 500 Thalern, W. aber dad ganze übrige Fürſtenthum 
befam, dafür jedoch die gefammten Schulden, fowie die Reichd- und Kreisſteuern 
übernehmen mußte. ferner ftellte W. dem Bruder für den Fall der Einlöfung 
der Gverftein-Homburgifchen Pianditüde und den Anfall der Grafichaiten Hoya 
und Diepholz gewiſſe Entjchädigungen in Ausfiht. Im übrigen behielt fich 
Heinrich Feine Erbrechte bei Grlöjchen irgend eines Zweiges des Welienitammes 
ausdrüdlich vor, und in der That hat einer feiner Söhne, Herzog Auguft, beim 
Ausfterben des mittleren braunfchweigiichen Haufe (1634) die Regierung des 
Fürſtenthums Wolfenbüttel angetreten und jo da8 neuere Haus Braunfchweig 
begründet. Je größer die Familie Heinrich’8 wurde, um jo mehr gereuten diejen 
die Zugeftändniffe, die er feinem Bruder gemacht hatte. Er forderte aufs neue 
eine Zandestheilung und brachte jein Anliegen bei dem Kaiſer vor, der den Kur— 
fürften Johann Georg von Brandenburg, den Herzog Chriſtoph von Medien» 
burg und den Herzog Johann zu Schleswig-Holftein zu Gommifjaren ernannte. 
Zwei Mal wurde zu Salzwedel zwiſchen den Parteien vergeblich verhandelt; erft 
nah Wilhelm’s Tode fam zwifchen feinen Söhnen und Heinrich ein Vertrag zu 
Stande, der letzterem in&bejondere auch die Nemter Hibader, Lüchow und Warpfe 
überlieferte und don den Ständen zu Uelzen unterm 26. November 1592 ge- 
nehmigt wurde. Das GHaupthinderniß, dieje Verhandlungen zum Abſchluſſe zu 
bringen, war das jchwere Gemüthsleiden geweſen, in das W. jeit dem Jahre 
1581 gefallen war, und das ihn zu einer felbjtändigen Führung der Geſchäfte 
unfähig machte. Es wurden ihm fein Schwiegerfohn Markgraf Georg Friedrich 
von Brandenburg und Herzog Philipp II. von Grubenhagen zu Vormündern 
beitellt, doch hat die Laft der Regierung in der Folge vornehmlich Wilhelm’s 
treffliche Gattin, die Herzogin Dorothea, getragen, der dann allmählich bei dieſer 
Arbeit der älteſte Sohn Ernft zur Seite trat. In diefer Zeit erhielt das Ge- 
biet des Fürſtenthums Lüneburg eine nicht unbedeutende Erweiterung durch den 
Anfall der unteren Graſſchaft Hoya, die auß den Aemtern Hoya, Nienburg, 
Liebenau, Alt- und Neu-Bruchhaufen beitand und durch den Tod Graf Otto's VIll. 
in der Naht vom 25. zum 26. Febr. 1582 erledigt wurde, ſowie durch den Zu- 
wachs der Grafichaft Diepholz, die auf Grund einer Eaijerlichen Anwartſchafts- 
ertheilung vom 10. Juli 1517 nach dem Abjcheiden des Grafen Friedrich (T am 
21. Septbr. 1585) von den Lüneburgern in Befit genommen wurde. MW. hat 
dann noch bis zum 20. Auguft 1592 gelebt. In lichten Momenten beichäjtigte 
er fich eifrig mit religiöfen Dingen. Er bejaß einen irommen, glaubensftarlen 
Einn und hat feinen Wahlfpruh: „Gottes Wort mein einiger Troſt“ auch im 
eben auf das beite bethätigt. Er beichäftigte fich auch in gefunden Tagen gern 
mit theologifchen Fragen und Hat fich über fie mit Leuten wie Martin Chemniß 
und Polycarp Leifer, die er zu dem Zwede häufig aus Braunfchweig holen lieh, 
gern unterhalten. Die Glaubenseinheit der Iutheriichen Kirche Juchte er nad) 
Kräften zu fördern und er blieb der Concordienformel auch treu, als ſich mande 
wieder von ihr abwandten. Als fein Vetter, Herzog Julius, troß feinem pro— 
teitantiichen Glauben irdifcher Vortheile willen feinen Söhnen die Tonſur hatte 
ertheilen laflen, verurtheilte das W. auf das entjchiedenite. „Ehe ich wollte“, 
fagte er, „meine Kinder aljo lafjen jcheren und fchmieren, wollte ich denenjel- 
bigen lieber zum Kirchhof und Grabe folgen“. Emſig ſorgte er für die „Libe- 
ey an feiner Piarrlirche zu Celle“, aus der ſpäter die Bibliothek des geiftlichen 
Miniſteriums daſelbſt erwuchs. — W. wurde der Begründer des neueren Haujes 
Lüneburg, des einzigen noch jet blühenden Zweiges des Welfenſtammes. eine 
Gemahlin Hat ihm fieben Söhne und acht Töchter geichentt, die beim Tode des 
Baterd noch ſämmtlich am Leben waren. Die Söhne haben, da fein Haus: 
geſeh und Feine lehtwillige Verfügung die Thronfolge regelten, dieſe in jeltener 
j*“ 
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brüderlicher Einigkeit im Intereſſe ihres Haufed und Landes geordnet. Wilhelm’s 
MWittwe jtarb auf ihrem MWittwenfige zu Winfen an der Luhe am 6. Jannar 
1617 und ijt neben ihrem Gatten in der Stadtfirche zu Celle beigeſetzt. 
P. Zimmermann. 

Wilhelm, Herzog zu Braunfhweig und Lüneburg, der jüngere Sohn 
Herzog Friedrich Wilhelm’8 und der Herzogin Marie, gebornen Prinzelfin von 
Baden, wurde in Braunfchweig am 25. April 1806 geboren und am 11. Mai 
auf die Namen August Ludwig Wilhelm Marimilian Friedrich getauft. Der Vater 
ſtand damals ala Generalmajor in preußijchen Dienften zu Prenzlau in Garnilon 
und rüdte nicht lange nachher zum Kampfe gegen Napoleon mit aus, der nad) 
dem Siege von Jena und Auerjtädt Preußen auf das tieffte demüthigte und 
das Herzogtum Braunfchweig aus der Reihe der jelbjtändigen Staaten firid. 
Bor dem Anrüden der Franzoſen floh die Herzogin Marie mit ihren beiden 
fleinen Söhnen, Karl und Wilhelm, unter Leitung des Majord Fleiſcher am 
18. October zunähft nach Stralfund auf ſchwediſches Gebiet, dann über das 
Meer zu ihrer Schwefter, der Königin Friederike, nah Malmd. Erft im Früh 
jahre 1807 famen die beiden Gatten wieder zufammen; fie ließen fich anfangs 
in Ottenfen, dann in Dodenhude an der Elbe nieder. Im September fiedelten 
fie nah Bruchfal zu Mariend Mutter, der Marfgräfin Amalie von Baden, 
über. Hier traf Gatten und Söhne der jchwerjte Schlag, ala am 20. April 
1808 die Herzogin im Sindbette verſtarb. Da der Herzog, der im folgenden 
Jahre im Bunde mit Defterreich den Krieg gegen Napoleon begann, die Kinder 
in Bruchjal nicht ficher glaubte, fo ließ er fie zuerft nach Oels, dann nad 
Kolberg und, ala er felbjt nach feinem ruhmvollen Zuge durch Norbdeutichland 
Helgoland erreicht hatte, über Schweden nach England bringen, wo fie am 
14. October in Greenwih mit dem Water zufammentrafen und die nächſten 
Jahre in London verbrachten. Als Herzog Friedrich Wilhelm nah der Schlacht 
von Leipzig jein Herzogthum in Befig genommen Hatte, folgten ihm feine Söhne 
erit im folgenden Jahre nach Braunjchweig, wo fie am 183. September an- 
langten. Sogleich darauf brachte der Vater fie zu ihrer Großmutter, der Mart- 
gräfin Amalie, nach Karlsruhe, um darauf jelbjt zum Gongrefje nach Wien 
weiter zu reifen. Nur wenige Monate verlebten fie nochmals gemeinfam zu 
Braunfhweig; der Tod Friedrich Wilhelm’3 bei Quatrebrag am 16. Juni 1815 
machte die Söhne völlig zu Waifen. Sie fanden nun fo gut wie einfam in 
der Welt, ganz ohne nähere Verwandte, die ihnen den Verluſt des Vater und 
bejonder3 der Mutter auch nur einigermaßen hätten erjegen können. Ihr Obeim 
Herzog Auguft war blind und für folch eine Aufgabe ganz ungeeignet; bie 
Wittwe feines Älteften Bruders, Friederike Luiſe Wilhelmine, geborene Prinzeſſin 
von Oranien, wollte, wie man es hoffte, fich nicht dauernd in Braunjchweig 
niederlaffen, und ift am 15. October 1819 fchon geftorben. Herzog Friedrich 
Wilhelm hatte in feinem Teſtamente vom 5. Mai 1813 beftimmt, daß die 
Söhne ihre lebte Erziehung am Hofe ihrer Großmutter, der Markgräfin Amalie, 
erhalten follten, dann aber nachträglich die Sorge für jeine Kinder, wie für 
fein Land dem damaligen Prinzregenten, fpäteren Könige Georg 1V. von Eng» 
land übertragen. Wenn einer, jo war dieſer, der zunächit wenigften® durch 
eigene ſchwere Schuld zu feiner Gemahlin, der Tante der Prinzen, in denkbar 
Ichlechteftem Verhältniſſe ftand, ganz gewiß nicht der richtige Mann, um bie 
Zuneigung und das PWertrauen der jungen Verwandten zu gewinnen und fie auf 
den rechten Weg zu leiten. Zudem weilte ex fern von Deutichland in England. 
So waren denn die Prinzen volljtändig unter die Aufficht ihrer Erzieher und 
der leitenden Staatämänner in Braunfchweig geftellt, von denen feiner es ver 
ftand, fich bei ihnen Liebe zu erwerben oder in großes Anſehen zu feßen. Nur 
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der Staatöminifter Graf von der Schulenburg-Wolisburg nöthigte ihnen wirt» 
liche Hochachtung ab, aber leider ijt er bereit# am 25. December 1818 ver- 
ſchieden. Die Erzieher, die Friedrich W. jelbft noch ausgewählt Hatte, waren 
rechtichaffene Leute, aber der fchweren Aufgabe, die ihrer Harrte, nicht völlig ges 
wadhjen. Denn viel war an den jugendlichen Füritenföhnen bereits verfäumt 
worden. Ihre unruhvolle Kindheit, der oft wiederholte Wechſel des Wohnorts, 
der Tod der Mutter, der Mangel jedes edlen weiblichen Einflujjes, für den zeitweile 
die Berzärtelung der gutherzigen Großmutter feinen Erjaß bot, die Häufige Abwejen- 
beit des Vaters, der bei bejiem Willen in feiner leidenjchaftlichen, derb zuſahren⸗ 
den Art auch nicht die Gabe befaß, Kindergemüther am fich zu ziehen: alles 
dieſes hatte bis dahin auf die Entwidelung von Geift und Gemüth der Prinzen 
auf dad umvortheilhaftefte eingewirkt. Nicht nur ihre Kenntnifje waren jehr 
gering; was jchlimmer war, fie waren, obwol von Natur keineswegs unbegabt, 
an feine geiftige Anftrengung gewöhnt, fahrig und flatterhaft. Dabei machten 
fih bei Karl von Jugend auf fchlechte Charaktereigenfchaften bemerkbar, Troß, 
Hochmuth, Selbſtſucht, Geiz u. a., während Wilhelm, wenn er auch leichter in 
Zorn aufbraufte, fich weit Ienfjamer zeigte und vor allem eine große Gutmüthig- 
feit an den Tag legte. Bon England aus Hatte fie als Erzieher (jeit 1811) 
ein englifcher Kaplan, Thomas Prince, begleitet, der nach dem Tode des Herzogs 
überfpannten Sinned ala eigentlicher Vormund fich auffpielte. Er wurde des— 
halb, und weil man den Prinzen eine deutiche Erziehung geben wollte, nad 
England zurüdgefandt, wo er jchließlih im Irrenhauſe geftorben ift. Die Er- 
ziehung fiel nun dem Paſtor Hoffmeifter und dem Profefjor Eigner zu, die den 
beiten Willen befaßen, von denen aber Letzterer durch jein jteifes pedantijches Weſen 
hier nicht? weniger ald am richtigen Platze war. Unter den Geipielen der 
Prinzen aus diejer Zeit waren mehrere, wie d. Geyſo, Zangerfeldt, Zimmermann, 
die Herzog W. Später ala Geheimräthe an feine Seite berief.” Am 19. April 
1820 wurden die beiden Prinzen zufammen confirmirt. Dann gingen fie zu 
ihrer weiteren Ausbildung nach Zaufanne, wo fie bi8 Mitte des Jahres 1322 
verweilten. Sie begleiteten der Kammerherr dv. Linfingen ald Gouverneur und 
Eigner ala wiffenjchaftlicher Lehrer. Zu beiden wurde das Verhältniß der fürjt« 
lichen Zöglinge — gewiß hauptſächlich durch Karl's Schuld veranlaßt, aber 
durch das Ungeſchick diefer Männer jtark befördert — ein immer fchlechteres und 
nahm fchließlich kaum noch erträgliche Formen an. Nachdem Lauſanne ver— 
laſſen war, weilten die Prinzen noch zu längerem Bejuche bei ihrer Großmutter. 
Dann jchieden jich die Wege der Brüder, die bis dahin faum eine Stunde von 
einander getrennt gewejen waren. Karl ging nach Wien, W. unter Leitung des 
Oberſten v. Dörnberg (an deſſen Stelle jpäter Major Frhr. v. Münchhaufen 
trat) auf die Univerfität nach Göttingen, wo er biß zum Herbſte 1823 ver- 
ſchiedenen Studien oblag und mit mehreren Braunfchweigern ungezwungenen 
Umgang pflog. 

Darauf kehrte er zunächſt nach Braunfchweig zurüd, wo er am 13. Januar 
1824 mit feinem Bruder das väterliche Vermögen theilte und in feinen Theil 
hauptfächlich da damals noch jtark verichuldete Fürftentyum Oels erhielt. In 
den nächiten beiden Jahren Hat er fich theils hier, theils auf Reifen aufgehalten. 
Dann trat er in preußiſche Militärdienfte. Zwar hatte ihn König Georg IV. 
ihon unterm 30. October 1821 zum Rittmeifter A la suite im bannoverjchen 
Gardehufarenregimente ernannt; aber das jchlechte Verhältniß, in dem die Brüder 
zu jenem Könige ftanden und das bei Karl bald nachher zu offenem Bruche 
führen follte, veranlaßte ihn wol vorzüglich, fich zum activen Dienfte jegt nach 
Berlin zu wenden. König Friedrich Wilhelm III. ernannte ihn unterm 
17. Febr. 1826 zum Rittmeifter im 2. Gardelandwehr-Gavallerieregimente, am 
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22. October 1828 wurde er zum Major befördert. Die vier Jahre, die er jegt 
als Officier hier in Berlin verlebte, hat er ſtets jelbjt als die glüdlichjten feines 
Lebens bezeichnet. Yung, lebensluftig, frei von Sorgen und drüdendem Zwange, 
reichbegütert genoß er in vollen Zügen die Freuden, die die große Refidenzftadt 
ihm bot; eine ftattliche ritterliche Erjcheinung von gewinnenden Formen war er 
in dem reife feiner Kameraden, wie in der Gejellichait des Hofes in gleicher 
Weile beliebt und ein überall gern gejehener Geſellſchafter; befondere reund- 
ichait verbaud ihn mit dem damaligen Prinzen Wilhelm und mit der fpäteren 
Königin Eliſabeth, der Tochter der Schwefter feiner Mutter, mit der er bis zu 
ihrem Tode in eifrigem, vertrauten Briefwechjel blieb. Gern Hätte er im jugend» 
lichen Thatendrange den Garnifondienft auch einmal mit dem wirklichen Feld» 
dienfte vertaufcht. Am J. 1828 wünfchte er den ruffilchen Feldzug gegen die 
Türkei mitzumachen, doch konnte er die Erlaubniß dazu nicht erhalten. 

Da kam plötlich aus Braunjchweig die Nachricht, daß jein Bruder Karl 
am 7. September 1830 aus dem Lande gejagt worden fei. Der Kammerherr 
v. Welgien hatte jie ihm ſofort durch eine Eftafette mitgetheilt. Nach Nüd- 
ſprache mit dem Könige riedrih Wilhelm III, der ihm erforderlichen Falls 
Truppen aus Halberftadt oder Magdeburg zur Berfügung ftellte, entichloß fich 
W., auf der Stelle nah Braunfchweig zu eilen, wo er ſchon am Mittag des 
10. September eintraf. Er hatte die feſte Abficht, Hier nur zum Beſten feines 
Bıuderd zu wirken und nur jo lange im Lande zu bleiben, wie die Umjtände 
ed dringend erheiichten. Er hatte bei dem Streite Karl’s mit dem Könige von 
England und dem Grafen Münſter auf der Geite ded Bruders geftanden, aber 
ihm zur Mäßigung gerathen und mit feinem öffentlichen Vorgehen keineswegs 
fi) immer einverftanden erklären können. Gine Ahnung aber von dem Grnite 
der Lage, eine genaue Kenntniß von dem unwürdigen Treiben des Bruders Hatte 
er nicht gehabt, und daher war er jeht von allem, was er jah und hörte, auf 
das unangenehmfte überrafcht. Der Magiftratödirector Wild. Bode (AU. D. B. III, 
27.), der bei der allgemeinen Mißachtung, in die das herzogliche Staats- 
minifterium gerathen war, an der Spitze derjenigen Verwaltung ftand, die in 
jenen Tagen jo gut wie allein Anjehen und Einfluß fih bewahrt und für Auf» 
rechterhaltung der Öffentlichen Ordnung mit Erfolg gelorgt Hatte, fehte dem 
Herzoge zuerit den allgemeinen Verlauf der Ereignifje und ihre Urfachen eins 
gehend auseinander; er veranlaßte den Herzog, ſich noch ar demjelben Tage in 
der Stadt zu zuigen, wo er mit Jubel begrüßt wurde, mit tiefem Schmerze und 
beitigem Zorne gegen die Anjtiiter des Brandes aber die Trümmer des Echlofjes 
feiner Väter erblidte. Der Herzog fah ein, daß bei der gährenden Mikftimmung 
im Lande vor der Hand an eine Rüdtehr feines Bruders nicht gedacht werden 
fonnte; er fügte fich daher dem allgemeinen Wunjche, die Regierung vorläufig 
in deſſen Namen zu übernehmen und berief jogleich auf Bode's Vorſchlag zwei 
Männer des allgemeinen Vertrauens in das herzogliche Staatsminijterium, dem 
Hoiratd Wilhelm Frh. v. Schleinig und den Kammerrath Friedr. Schulz. 
Herzog Karl ftellte dem Bruder in London unterm 21. Sept. 1830 eine Voll— 
macht aus, die Regierung in jeinem Namen in der Eigenichaft eines General» 
gouverneurs bis auf weiteres zu führen. Die Ruhe und Ordnung war fogleich 
wieder hergeftellt, ein deutlicher Beweiß dafür, daß die ganze Bewegung nur 
gegen die Perfon des jchlechten Monarchen, keineswegs gegen die Staatd- 
einrichtungen gerichtet war, die man vielmehr mit allem Eifer zu erhalten jtrebte. 
So fonnte denn auch die Yandichaft, die am 27. September zufammentrat, in 
der vom Landſyndicus Priceliuß verfaßten Adrefje an den Herzog W. mit Recht 
erklären, daß „Neuerungsfucht und Ideenſchwindel nicht den mindejten Antheil 
an den jüngjt erlebten, an fich betrübenden Greigniffen gehabt hätten“; man 
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bat den Herzog „bei der auf die Grundfäße des allgemeinen Staatsrechts fich 
Hügenden Unmöglichkeit, daß der Durch. Herzog Karl die Hegierung des Landes 
ottſetze“, daß er fie übernehmen möchte. W. fagte dies in einem Patente 
vom 28. September „bi8 auf Weiteres” zu; dabei erwähnte er die ihm von 
feinem Bruder ertbeilte Vollmacht nicht, wol aber die Verhandlungen, die mit 
diefem angelnüpft wären. Sie wurden don den Königen Wilhelm IV. von 
England, zu dem fich Herzog Karl begeben Hatte, und Friedrich Wilhelm III. 
von Preußen geführt und Hatten den Zwed, den Herzog zu freiwilliger Aufgabe 
der Regierung zu veranlafjen ; aber er ftellte dafür unmögliche Bedingungen, forderte 
inöbejondere fo Hohe Geldſummen für fich, wie fie das Land jchlechterdings nicht 
aufzubringen vermochte. Am 9. November reifte Karl plötli von England 
fort; am 16. des Monats widerrief er von Frankfurt aus die Vollmacht, die 
er feinem Bruder ertheilt hatte; er forderte ihn auf, zu einer Unterredung nad) 
Fulda zu kommen, die W. jedoch ausſchlug. Die Regierungen von Hannover 
und Preußen riethen dem Leßteren dringend auf jeinem Plate zu bleiben; nicht 
nur die Bürgerwehr, jondern auch die Dificiere des Feldcorps gelobten feierlich, 
nur dem Herzoge W. zu geborchen. Unterm 26. November erklärte diefer, daß 
er, da jein Bruder außer Stande ſei, die Regierung jelbft zu führen, fie Tort« 
fegen werde, obwol jene Zuftimmung aufgehört hätte, bis fih das Schidjal des 
Landes endgültig entfchieden haben würde. Es folgten wenige Tage darauf die 
lächerlichen Verſuche Karl’, fih vom Harze aus mit Gewalt wieder in den 
Beſitz feines Landes zu ſetzen. Sie jcheiterten kläglich, hatten aber wenigſtens 
den Erfolg, dab Preußen und Hannover jet durchjeßten, daß die deutliche 
Bundesverfammlung am 2. December den Herzog W. beauftragte, die Re— 
gterung ded Landes bis auf weiteres zu führen, während die Agnaten eine 
definitive Ordnung für die Zukunft bewirken follten. Der ſehnliche Wunjch 
nach einer Jolchen wurde im Lande immer ftärker, dem Minifterium erfchien fie 
ala eine Nothwendigkeit und auch W. empfand auf das ſchwerſte das peinliche 
feiner Lage, für einen Bruder, der ihn öffentlich auf das gröblichite jchmähte, 
die Regentichaft zu führen. Am 10. März 1831 beantragten daher die Agnaten 
beim Bunde, er möge fich dahin ausſprechen, daß Karl regierungsunfähig, das 
Herzogthum Braunfchweig jomit erledigt jei und die Regierung an Herzog W. 
übergehen müſſe. Da fich aber Dejterreich ſolchem Beginnen mit Entjchiedenheit 
widerjeßte, jo blieb die Angelegenheit vorläufig noch weiter auf fich beruhen; es 
fam zu feiner Entjcheidung. Allmählich währte dies den Braunfchweigern zu 
lange; fie wollten nun der Sache jelbit ein Ende machen und richteten an W. 
geradezu die Bitte, „ihre Erbhuldigung auf verfafjungsmäßigem Wege entgegen« 
zunehmen“. Um eine derartige freiwillige Huldigung auf Volksbeſchluß zu ver 
hüten, erklärte W. auf Rath von Berlin in einem Patente vom 20, April 1831, 
daß er, da die Bemühungen um friedliche Beilegung des Zwiftes vergeblich ge= 
weien jeien, die Regierung des erledigten Herzogthums übernehme; zugleich jehte 
er auf den 25. April, feinen Geburtstag, die allgemeine Landeshuldigung an, 
die überall anſtandslos geleiitet wurde. Aber die Weiterungen, die die Sache 
beim Bunde fand, Hatten ihr Ende noch nicht erreicht. In der Sihung vom 
11. Mai 1831 fand der Antrag der Agnaten zwar noch feine Erledigung, aber 
die eigenmächtige Thronbefteigung des Herzogs von jeiten Oeſterreichs und anderer 
Staaten eine äußerſt ſcharfe Verurtheilung. Erſt am 12. Zuli 1832 erlangte 
die Angelegenheit ihren Abſchluß; man beichloß, Herzog W. als ftimmführendes 
Mitglied des deutichen Bundes zu betrachten. Schon früher, am 24. October 
1831 Hatten fich die beiden Linien des welfiichen Haufes zu einem Hausgeſetze 
vereinigt, in dem die Rechtmäßigkeit der Ehen ihrer Mitglieder in Zufunit an 
die Zuftimmung des regierenden Herren ihrer Linie gefnüpft wurde. Man hoffte 
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wohl, Karl jo von dem Abjchluffe einer ftandesgemäßen Ehe abhalten zu fönnen. 
St er eine jolche auch niemals eingegangen, jo wurde der Hauptzwed, den man 
verfolgte, dennoch verſehlt. Auch Herzog W. ift unvermählt geblieben. Nicht aus 
eigenem Gntjchluffe, fondern weil die Frage der Erbfolge, ob Karl's ober 
Wilhelm’ Kinder den Thron von Braunfchweig einft einnehmen follten, niemals 
entjchieden worden ift, und die Fürftenfamilien, bei denen fh W. um eine 
Tochter bewarb, deren Nachkommenſchaft einer fo ungewiffen Zukunft nicht aus— 
jeen wollten. Dieſe Verhältnifie, keineswegs aber, wie man wohl gemuthmaßt 
hat, Intriguen des hannoverfchen Hofes find es gemwefen, die die Eheloſigkeit 
Herzog Wilhelm’s veranlaßt haben. Gerichte von Berlobungen de8 Herzogs 
tauchten zu verjchiedenen Malen auf; fo erwartete man 1836, al er nad 
England gereift war, daheim eine Verbindung mit der Prinzelfin Victoria; im 
demfelben Jahre fcheint er auf eine mürttembergifche Prinzelfin ernfihaite Ab— 
fihten gehabt zu haben. Wohl befonders um jene Schwierigkeit aus der Welt 
zu Schaffen, fanden auch noch fpäter Verhandlungen mit Karl über einen güt- 
lichen Ausgleich ftatt; jo 1842 durch Metternich’8 Vermittlung, aber fie Hatten 
feinen Erfolg. Des einzigen Bruders beraubt, ohne Gattin mußte W. durch 
das Leben gehen. Dieſe Vereinfamung, eine Folge und eine ftete Erinnerung 
an den revolutionären Urfprung, den feine Regierung doch niemals verläugnen 
fonnte, ftärkte und hielt in ihm wach da® drüdende Gefühl, daß er eine Stelle 
einnahm, die von Gott und Rechtswegen einem anderen gebührt. Bon dem 
Tage, da ihm gehuldigt wurde, fchreibt er, daß ed auch für ihn „ein Tag der 
Freude” gewefen jei, „welche volllommen gewejen fein würde, hätte er des be- 
trübenden Gedanken: an feinen Bruder fich dabei erwehren können”. Anfangs wider 
Willen war er durch die Macht der Verhältniffe dahin gedrängt, wo auszuharren 
das Wohl feines Haufes und feines Landes ihm im gleicher Weile zur Pflicht 
machte. Geſchah dies alles auch auf Drängen der gejeglichen Vertreter bes 
Landes, mit Zuftimmung der Ugnaten, jchließlich auch der deutjchen Bundes: 
fürften: bei dem ſtarken Rechtsgefühle, das ihn bejeelte, mußte doch ein ſcharfer 
Stachel in feinem Herzen zurüdbleiben, und vieles von dem, was im lleber- 
ſchwang der Empfindung das Volk in beiter Meinung ihm, dem „Bürgerfürften“, 
als Huldigung bot, mußte feinen fürftlichen Stolz auf das empfindlichite 
verlegen. Aus diefer inneren Unruhe erklärt fich auch der Eifer, mit dem man 
von Braunfchweig aus die Schritte Herzog Karl’ im Auslande beobachtete, da- 
beim den von ihm oder für ihm angezettelten hochverrätherifchen Eonfpirationen 
nachging, die von ganz verfchwindender Bedeutung waren. Als Herzog Karl 
am 18. Aug. 1873 verſtarb, foll der Bruder ſich wie von einem Alp befreit ge« 
fühlt Haben. Wegen feines Nachlafjes, aus dem der Herzog nur die Gelder und 
Kunftfachen (Mantuanifches Getäß), die dem Lande oder dem herzoglichen Hans 
fideicommiß gehörten, zurüdforderte, wurde mit der Stadt Genf, der Teftamentö- 
erbin, am 6. Mär; 1874 ein beide Seiten beiriedigendes Abkommen geichlofien. 

Kurz nach der definitiven Uebernahme der Regierung, unterm 14. Mai 1831, 
erhielt W. den erbetenen Abjchied aus der preußifchen Armee mit der Erlaubnif, 
die Generalduniform zu tragen. Am 6. März 1843 ernannte ihn König Friedrich 
Wilhelm IV. zum Generalmajor und verlieh ihm das 10. Hufarenregiment; am 
30. März 1844 erfolgte feine Ernennung zum Generallieutenant, am 27. Jumi 
1548 die zum General der Cavallerie. Schon früher (8. April 1831) hatte 
ihn König Wilhelm IV. von England zum bannoverfchen Feldmarſchall ernannt, 
und um den Anfang deö Jahres 1852 erhielt er das in Nordheim ſtehende 
Sardefüraffierregiment. Ein paar Jahre darauf (29. Juni 1854) ernannte in 
Kaifer Franz Joſeph von Defterreich zum Oberjtinhaber des 7. Küraffier- (fpäter 
Dragoner-) Regiments. 


Wilhelm, Herzog zu Braunſchw. u. Lüneb. 9 


Hatte dad Staatäwelen unter der Regierung Herzog Karl's eher Rüdjchritte 
ala Fortichritte gemacht, jo begann Tür das Land nach der Thronbeiteigung 
Herzog Wilhelm’s jogleich eine Reihe der wohlthätigiten Reformen. Zwar war 
dieler auf eine KHerricherthätigfeit von Haus aus jo gut wie gar nicht vor— 
bereitet, aber er bejaß von Natur ein gejundes Urtheil, einen fcharfen Blick und 
die glüdliche Gabe, die richtigen Männer zu Rathgebern ſich auszuwählen. Er 
ihenkte erprobten Beamten volles Vertrauen und ließ ihnen freien Raum, ihre 
Kräfte zu entfalten. Unverrüdbar hat er bejtändig das Wohl des Landes vor 
Augen gehabt, nie eigene perjönliche Neigungen, Zuflüfterungen von Hoifreifen 
oder anderer Seite Einfluß auf die Regierungsgeichäfte gewinnen lafjen. Die 
Öauptgrundfäße feiner Regierung waren Wohlwollen und Gerechtigkeit; das Hat 
man überall auf das dankbarſte im Lande empfunden, und nicht ohne Neid blidten 
die Einwohner vieler deuticher Staaten auf die gute Verwaltung, deren fich das 
Herzogtum Braunjchweig erfreute. So iſt ed denn auch nur natürlich, daß zwilchen 
Land und Fürjten fort und fort ein gutes Einvernehmen beftand, daß es hier 
niemals zu ernftlichen Zwiften gefommen iſt. Selbjt das tolle Jahr 1848 ging 
oßme jeden perfönlichen und jtaatörechtlichen Conflict an Braunfchweig vorüber. 
Wohl hatte vor diefer Zeit die Landesregierung die Bundesbeſchlüfſe ausiühren 
müflen, aber man Hatte nie gehäffige Demagogenriecherei betrieben, wie fie ander« 
wärts in Blüthe jtand. Wan hatte tet? weile Mäßigung walten laffen, einem 
beionnenen FFortichritte gehuldigt und fam nun auch den Forderungen der neuen 
Zeit bereitwilligft entgegen. Und als auf die Stürme der vierziger Jahre in 
Deutichland die Reaction folgte, da hat man fich in Braunfchweig auch lediglich 
auf die von dem Bunde und den Nachbarjtaaten gebieteriich auferlegten Maß— 
nahmen beſchränkt. Einen mwejentlichen Antheil an diefen jchönen Erfolgen hatte 
vor allem der verdienftvolle Frhr. v. Schleinig, der vom Jahre 1830 an bis 
zu feinem Tode (1856) die Seele der Regierung war. Wir können bier in Bezug 
auf ihn und feine Minifterthätigkeit auf das A. D. B. XXXI, 459 ff. Gejagte ver- 
weilen und wollen nur kurz auf das Wichtigite hindeuten: Das neue Staats» 
grundgejeß des Herzogthums, die „Neue Landichaftsordnung” vom 12. Oct. 1832, 
die, noch Heute in Geltung, fi) auf das vorzüglichite bewährte, die Regelung 
des Juſtizweſens durch Gejege von muftergültiger Gigenart, die Städte und 
Yandgemeindeordnung, die den an vielen Orten noch unerhörten Grundjaß ber 
Selbitverwaltung einführte, die Agrargejehgebung, die den Ländlichen Grundbefiß 
befreite und zu hoher Entwidlung führte und an der befonders auch v. Thielau 
(dgl. A. D. B. XXXVII, 746 ff.) betheiligt war u.a. Wo es galt, zwifchen den 
verfchiedenen Anterefjen des Landes und des Fürſtenhauſes zu vermitteln, ließ 
ih Herzog W. zu einem billigen Vergleiche gern bereit finden. Mit Herzog 
Rarl war eine Einigung über die Kammergüter und Forften nicht zu erzielen ge 
wein. Jetzt wurde unterm 12. Oct. 1832 der fogen. Finanznebenvertrag ge 
Ihlofjen, nach welchem Herzog W. eine beitimmte Eivillifte befam, die übrigen 
Auffünfte aber für den Staatöhaushalt, der dadurch erſt eine feite Grundlage 
erhielt, verwandt wurden. Wie bier, jo jchwebte ihm auch im %. 1843 das 
Bobl des Ganzen vor Augen bei den Klagen des feudal gefinnten Adels, der 
Ah durch die meuere Gejehgebung in feinen Borrechten beeinträchtigt jah und 
durh Denkjchriiten, fremde Mitteldperfonen auf den Herzog einzuwirfen und 
d. Schleinitz zu flürzen ſuchte; er lehnte ihre im Standesinterefje geftellten An— 
liegen rundweg ab. für den materiellen Aufſchwung des Landes war auch die 
Förderung, die dad Verkehrsweſen erfuhr, von wejentlichem Nuten. Nicht nur 
gute Landftraßen wurden gebaut; man begann jehr früh auch mit der Anlage 
von Eifenbahnen. Die Strede Braunihweig— Wolfenbüttel, die am 1. Dec. 
1838 eröffnet und 1841 bis Harzburg fortgejegt wurde, war die erfte Staat 
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bahn, die man in Deutfchland herſtellte. Es geſchah dies namentlich auf Be— 
trieb des fFinanzdirectors dv. Amsberg, nach defjen wohlberechnetem Plane Braun 
ſchweig für längere Zeit in den Mittelpunkt ded großen Gifenbahnverfehrs ge- 
zogen wurde. Der Austritt Braunſchweigs aus dem Steuervereine und jein 
Anſchluß an den deutfchen Zollverein, der am 23. Dec. 1841 für das Gerzog- 
tum mit Ausfchluß des Harz und Wejerdiftrict®, am 1. Yan. 1844 auch jür 
diefe erfolgte und in Mißhelligkeiten mit der hannoverjchen Regierung jeinen 
eriten Anlaß hatte, brachte bei den verzwidten Grenzverhältnifien des Landes 
anfangs zwar mannigiache Nachtheile, biß ed zu Anfang des Jahres 1854 dem 
ichon erwähnten v. Thielau gelang, auch den Anſchluß der übrigen Steuer- 
vereinäftaaten an den Zollverein zu vermitteln. Später ift diefer auch für den 
Fortbeſtand des Zollvereind und die Ablehnung bes Eintritts Oeſterreichs mit 
beitem Erfolge thätig gewefen. Auch auf geiftigem Gebiete zeigten ſich während 
der Regierung Herzog Wilhelm's erfreuliche Fortſchritte. Eine gute Vollsſchule 
forgte jür Verbreitung der Bildung in weiteſten Kreijen, gute Gymnaſial- und 
Fachſchulen für tüchtige Vorbereitung zu den Höheren Berufen. Das Collegium 
Garolinum wurde zeitgemäß in eine technifche Hochjchule umgewandelt, reich aus» 
geftattet und 1877 in ein neues würdiges Heim gebracht. Ebenſo wurden für 
das herzogliche Mufeum in Braunfchweig und die Bibliothek in Wolfenbüttel 
gegen Ende von Wilhelm’s Regierung neue ftattliche Gebäude errichtet. Auch 
fonft entflanden in feiner Zeit viele jchöne Bauwerke, wie das Refidenzichloß 
von DOttmer (nad) dem Brande vom 23, Febr. 1865 wieder hergeftellt) und 
manche herrliche Denkmäler. Große Sorgfalt und bedeutende Kojten wurden 
auf die NReitauration der zahlreichen ſchönen Kirchenbauten des Landes ver- 
wendet. In kirchlicher Beziehung erfreute fi) das Land zumal durch des Abts 
Erneiti Einfluß eines milden verjöhnlichen Regiments, das verjchiedenen Richtungen 
mit Erfolg gerecht zu werden verjtand. Den forderungen der neuen Zeit wurde 
auch durch die Errichtung einer Landesiynode Rechnung getragen. So wirkte vieles 
zufammen, die lange Regierung Herzog Wilhelm's zu einer glüdlichen und ſegens— 
reichen für das Land zu machen. 

In der Politik, insbeſondere in der deutichen frage zeigte der Herzog eine 
gut vaterländifche Gefinnung. Auf das wärmſte trat er ſtets für die Rechte 
Schleewig-Holfteins ein; der Verſuch der Zerreißung dieſer Lande war nad) 
feiner Erklärung als Kriegsfall anzufehen. Er ließ Ihon am 22. März 1848 
jeine Truppen die deutfchen Farben anlegen und am 10. April nach Holftein 
ausmarjchiren. „Ich kann nicht Hinter dem Dfen fiten, wenn Noth an den 
Mann tritt“: in diefer Gefinnung erfchien er ala einziger deuticher Bundesfürft 
in dem eriten Feldzugsjahre felbft auf dem Kriegsſchauplatze. Es wurden damals 
Etimmen laut, die den Herzog als den berufenen Oberieldherrn begeiftert in 
Vorihlag braten. Auch der Forderung, dag Militär dem Erzherzog-Reichs— 
verweſer huldigen zu laflen, entſprach er am 6. Auguft 1848, allerdings etwas 
mit Widerftreben ; die Form, wie fie geftellt war, Hatte ihn verlegt, und manche 
grobe Tactlofigfeiten, die in jenen Tagen ihm widerfuhren, haben eine bleibende 
Berftimmung bei ihm zurüdgelaffen. Die deutſchen Einheitsbeftrebungen zu 
fördern, war er mit Freuden bereit. Als einer der eriten Fürſten ließ er bei 
Beratdung der deutichen NReicheverfaflung feine Bereitwilligfeit erklären, ein erb— 
liches Oberhaupt an der Spike des Deutjchen Reiches anzuerkennen. Dem Ge 
danken des preußifchen Erbkaiſerthums blieb er auch noch nach feinem Scheitern 
treu. Gr trat fogleich dem von Preußen begründeten „Dreikönigsbündniſſe“, 
fpäter auch der Union bei und nahm auch im Mai 1850 an dem fFüriten- 
congrefje in Berlin theil. Erſt nach dem vollftändigen Siege Defterreich® lie 
er am 27. Mai 1851 feine Rüdkehr zur Bundesverfaffung in Frankfurt a. M. 


Wilhelm, Herzog zu Braunfhw. u. Lüneb. 11 


erflären. Auch im militärifcher Beziehung war er um jene Zeit mit Preußen 
in enge Berbindung getreten, er ſchloß zum Heftigiten Aerger des Königs Ernſt Auguft 
von Hannover, zu dem das Berhältniß in der Folge ein ſehr jchlechtes wurde, 
am 1. Dee. 1849 mit ihm eine Militärconvention ab, don der er jedoch nad) 
einigen Jahren (1854) ſchon wieder zurüdtrat. Die deutiche Gefinnung des Herzogs 
bewies auch die Mobilmachung der braunfchweigiichen Truppen im %. 1859, 
wo er nicht Übel Luft zeigte, im Gegenſatze zu der Politit Preußens für Defter- 
reich gegen Frankreich die Waffen zu ergreifen. Im Auguft 1863 befuchte der 
Herzog den Fürſtencongreß zu Frankfurt, der, da Preußen ihm fern blieb, 
etgebnißlos verlief. Am Ende defjelben Jahres, als die Trage der Elbherzog- 
thümer wieder eine brennende wurde, erklärte er fich getreu feinem Wahljpruche: 
„Reht muß Recht bleiben“ mit aller Entjchiedenheit für die ftaatörechtliche 
Selbſtändigkeit dieſer deutſchen Bundesländer. Man weiß, wie ſehr bie 
Öffnungen der deutjchen Klein- und Mittelftaaten bald darauf enttäufcht wurben. 
Klug und felbftlos war die Haltung. des Herzogs im J. 1866. Es fehlte, wie 
bei feiner Freundichait mit dem habsburgiſchen Kaiferhaufe nur natürlich ift, 
niht an Anreizungen, ihn zur Öfterreichiichen Partei hinüberzugiehen, und es ift 
wohl glaublich, daß er perjönlich nach diefer Richtung fich geneigt habe. Aber 
das Wohl feines Landes, das faft nach allen Seiten an preußijches Gebiet ſtieß, 
torderte unabmweislich die entgegengeſetzte Bolitit. In der Bundestagafigung vom 
13. Juni 1866, wo Naffau als jtimmführendes Mitglied der 13. Eurie (Braun— 
ſchweig und Naſſau) für den Öfterreichifchen Antrag ftimmte, erklärte ſich Braun- 
Ihweig in einem Separatvotum dagegen. Das Land blieb neutral; erit am 
6. Juli Schloß der Herzog mit Preußen ein Bündniß; ein Eriegerifches Eingreifen 
der braunfchweigifchen Truppen wurde durch den ſchnell abgefchloffenen Frieden 
unnöthig. Seitdem ift Herzog W. in ehrlichjter Weiſe allen Berpflichtungen 
nohgelommen, die ihm die norddeutſche Bundes», ſpäter die deutjche Reiche» 
verfaffung auferlegten. Als nach der Kriegserklärung König Wilhelm am 
l, Auguft 1870 an der Stadt Braunfchweig vorbeilam, fuhr der Herzog zu 
feiner Begrüßung hinaus. Die Adjutanten wollten den König, der jchlief, nicht 
weden, aber der Herzog trat bei ihm ein und erklärte ihm, er fönne ſich auf 
ihm bei allen Gelegenheiten verlafjen. Gerührt jchloß der König den Herzog in 
die Arme. Das Berhältniß der beiden Fürſten bewahrte die alte Herzlichkeit 
bis zum J. 1875; im Jahre vorher war der Kaifer zum legten Male bei ihm 
zur Jagd in Blankenburg gewejen. Berurfacht wurde bei dem Herzoge die Ent« 
ftemdung vorzüglich durch die Klagen, die über den Dificiermangel des in 
Elſaß · Lothringen garnifonirenden Infanterieregiments erhoben wurden, und durch 
dad Drängen nach dem Abfchluffe einer Militärconvention, die gewiß im Intereſſe 
des braunſchweigiſchen Dfficiercorps lag und für die der Landtag faſt einjtimmig 
fh 1871 ausgeſprochen hatte, zu der der Herzog fich aber nicht entjchließen 
!onnte, obwol ihm der Kaifer in freundlichſter Form jede mögliche Erfüllung feiner 
Bünfhe in Ausficht ftellte. Daneben werden manche andere Umftände oft wol 
ihm felbft unbewußt zu einer allmählichen Veränderung der Stimmung bei dem 
alternden Herzoge beigetragen haben, der in anderen Verhältniffen aufgewachſen 
fh in die neue Zeit, die Umwandlung feiner fürftlichen Stellung nicht immer 
ganz leiht wird Haben finden fünnen. Auch das ſchwere Schidfal des hannover— 
\hen Königahaufes mußte einen Schatten in fein Gemüth werfen, wenn er auch 
die Politik König Georg's oft jchwerlich gebilligt und in ganz intimen Bes 
tehungen zu ihm — ihre Charaktere waren dafür auch zu verſchieden — mol 
niemals geitanden hat. Jedenfalls hat er ihm aber im Unglücke treulich Bei— 
"and geleiftet und ihm fjogleich nach feiner Vertreibung 1866 feine Billa in 
diezing bei Wien eingeräumt. Ginen fehr vertraulichen Charakter nahm das 
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Verhältniß des Herzogs zu dem Herzoge Ernft Auguft von Gumberland und 
deſſen Familie an; er war mit dem Herzoge Georg von Gambridge Pathe bei 
deſſen älteftem Sohne, der von ihnen den Namen Georg Wilhelm erhielt. Es 
war offenbar Wilhelm’3 lebhafter Wunſch, daß Ernſt Auguft ihm dereinft ala 
der rechtmäßige Erbe in der Regierung jeines Landes nachiolgen möge, aber er 
verhehlte fich die Schwierigkeiten nicht, die der jofortigen Verwirklichung diejes 
Planes unter den obwaltenden politifchen Berhältniffen entgegenftanden. Er 
fuchte daher für den Fall feines Todes, um zunächft den ruhigen Fortgang der 
Regierung zu ermöglichen, eine Regentichaft zu bejtellen. Anfangs dachte er 
daran, einen deutjchen Fürſten für diefe Aufgabe zu gewinnen, der dann durch 
einen Statthalter das Land verwalten lafjen ſollte. Da aber Kaifer Wilhelm 
die Uebernahme der Garantie für folch einen Gejegentwurf 1873 ablehnte, jo 
entichloß er fih, Hauptjächlih wol auf Veranlafjung des Geheimraths Trieps 
(vgl. U. D. B. XXXVIII, 601f.), die Frage ganz generell zu ordnen und eine 
Regentichaft aus den Kräften des eigenen Landes zu bilden. So entitand ala 
ein Zufaß zur Neuen Landjchaitsordnung das Regentichaftägeleg vom 16. Febr. 
1879, das bei dem Tode des Herzogs die Möglichkeit bot, ohne äußere Störungen 
die Staatöverwaltung Tortzuführen und die unzweifelhaften Rechte der Dynaftie 
unter Berüdfihtigung der realen Berhältniffe für die Zukunft ficher zu ftellen. 
Auch zum Erben feine Vermögens fehte er den Herzog von Cumberland ein; 
nur feine ſchleſiſchen Allodialgüter, allerdings einen jehr beträchtlichen Theil 
defielben, nahm er aus und vermachte diefe feinem Better mütterlicherjeitö, dem 
Könige Albert von Sachſen, da er, wie die unerquidlichen Vorgänge dicht nach 
feinem Zode bewiejen, wol nicht ohne Grund befürchten mochte, daß jonft 
Preußen dieje Güter bejchlagnahmen würde; die Lehen des Fürſtenthums Oels 
u. |. w. fielen bei feinem Abjcheiden an die Krone Preußen zurüd. Das Land 
und namentlich die Stadt Braunfjchweig, die auf reiche Erbichaft gerechnet hatte, 
waren in dem Teflamente nicht bedacht. Es geichah dies gewiß in der Abficht, 
das Intereſſe des Landes und feines angeltammten Fürftenhaufes mit einander 
zu berfnüpfen und nicht ohne eine. gewiffe VBerftimmung über begehrliche Wünfche, 
die ihm im micht immer tactvoller Weile mochten nahe gebracht fein. Hinzu 
fam, daß er den Wunſch, ein volksihümlicher Fürft zu heißen ebenjo wenig 
bejaß wie die Gabe, es zu werden. Er trat ungern in die Deffentlichkeit und 
hatte, ein Erbtheil der Mutter, eine mit den Jahren zunehmende Scheu, fich 
feinem Volle zu zeigen. Ganz bejonders in der Stadt Braunfchweig, wo er die 
Erinnerung an den revolutionären Urjprung feiner Herrfchaft, an manche Erleb- 
nifje de Jahres 1848 u. a. wol niemald3 ganz verlor. Viel freier und uns 
gezwungener lebte er in Blankenburg und Gibyllenort, wo er bejonderd zur 
Jagdzeit mit Vorliebe fih aufhielt. So jtand er in einjamer ferne jeinem 
Volke innerlich doch etwas fremd gegenüber, obmwol diejes ihm in treuer Ans 
bänglichfeit ergeben war und die Segnungen jeiner einfichtigen Regierung, Die 
Vornehmheit feiner Gefinnung und feine ftrenge Unparteilichkeit, die perjönliche 
MWünfche und Abneigungen Hinter Jachlichen Erwägungen ſtets zurüdtreten ließ, 
in ihrem vollen Werthe zu jchäken wußte. Die Feier feines 25jährigen und 
noch mehr feines 5Ojährigen Regierungsjubiläums (25. April 1856 und 1881) 
legte von folder Stimmung beredtes Zeugniß ab. Den Herbſt 1884 verbrachte 
W. wieder in Sibyllenort, als er dort erkrankte. Sein Wunſch, nad Braun 
Ihweig gebracht zu werden, konnte nicht mehr erfüllt werden; in der Morgen« 
ftunde des 18. October 1884 ift er dort geftorben. In der Nacht des 22. October 
wurde feine Leiche in Braunfchweig eingeholt und am 25. des Monats im alten 
Et. Blafiusdome in der Gruft feiner Väter beigejegt. Mit ihm erlojch die 
ältere Linie des Welfenhaufes oder das jüngere Haus Braunfchweig. Da ber 
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Fall, den das Regentichaftageleß vorher Jah, wirklich eintrat, der rechtmäßige 
Thronſolger die Regierung jelbit zu übernehmen behindert war, jo wurde jenem 
Gelege entiprechend die Landedverwaltung ein Jahr lang von dem Regentſchafts— 
rathe geführt und dann von der Landesverfammlung ala Regent ded Herzog- 
thums Prinz Albrecht von Preußen gewählt, der, da jene Behinderung leider 
noch immer anhält, feinem Berjprechen getreu im Geifte Herzog Wilhelm's zur 
Zeit die Gejchide des Herzogthums leitet. Wie jehr das dankbare Andenken 
an den Herzog W. und feine langjährige, glüdliche Regierung noch fortlebt, hat 
fürzlih (25. Januar 1896) der einftimmige Beichluß des braunfchweigiichen 
Sandtags gezeigt, ihm aus Landesmitteln ein würdiges Öffentliches Denkmal zu 
richten. P. Zimmermann. 
Wilhelm IV., König von Großbritannien und Irland und König 
von Hannover, geboren am 21. Auguft 1765 im Budinghampalaft zu 
London, 7 in Schloß Windjor am 20. Yuni 1837, war daß dritte Kind und 
der dritte Sohn aus der finderreichen Ehe König Georg’3 III. und der Prin« 
zeſſin Sophie Charlotte von Medlenburg-Streli, einer Tante der Königin Luife 
von Treufen. Da von feinen beiden älteren Brüdern der zweite, Friedrich 
Herzog von Vorl, während der Regierung des ältejten, Königs Georg IV., am 
25. Januar 1827 kinderlos jtarb, rüdte Wilhelm in die Stelle des Throniolgers 
ein und juccedirte feinem Bruder, als diefer am 26. Juni 1830 ohne Hinter- 
laffjung thronfolgefähiger Deſcendenz ftarb, in die Regierung über England und 
Hannover, der letzte der fünf Herrſcher, auf denen die feit 1714 beftehende 
Berfonalunion zwilchen England und Hannover beruhte. Faſt genau fieben 
Jahre hat er regiert. Aus feinem Xeben vor der Thronbefteigung gehören in 
die Allgemeine Deutjche Biographie nur die allgemeinften Umriffe. Prinz Wil« 
helm Heinrich, wie er nach jeinem Onkel, dem Herzog von Gloucefter, zubenannt 
war, erhielt eine militärische Erziehung; während aber feine Brüder für den 
Dienft im Heere ausgebildet wurden, wurde er für die Marine beftimmt. 1779 
trat er ala Midihipman auf dem Flaggenſchiff des Admirals Digby ein und 
batte in dem Kriege Englands gegen frankreich und Spanien bald Gelegenheit 
an rubmreichen Gefechten theilzunehmen. So 1780 am 16. Januar an dem 
Rampie bei Cap St. Vincent, wo Rodney die Spanische Flotte unter Don Juan 
de Langara jchlug. Prinz Wilhelm wurde in die Heimath geihidt, um dem 
Könige die Flagge des ſpaniſchen Admirals zu überreichen. 1782 jegelte er 
unter Sir S. Hood nah Jamaica und wurde mit Nelfon befannt, mit dem er 
im nächjten Jahre in Havanna zufammen war. Im Juni 1783 nach England 
zurückgekehrt, machte er mit feinem Bruder PYork eine Reife nach dem Gontinent, 
auf der er in Berlin Friedrich dem Großen vorgeftellt wurde. 1785 wurde er 
Lieutenant, 1786 Gapitän, Hatte feine Station in Wejtindien und befehligte die 
Fregatte Pegafus. So viel Rühmens auch von feinem leutjeligen Weſen, feinen 
offenen und ehrlichen Seemannseigenfchaften gemacht wird, an einer Joldatiichen 
Zugend fcheint es ihm doch gefehlt zu haben: der Disciplin. 1787 kehrte er, 
anftatt nach Jamaica zu gehen, heim, mußte zur Strafe feiner Injubordination 
in Plymouth bleiben, wo ihn jeine edeln Brüder, Wales und Work, beide ohne 
Rüdfiht auf des Königs, ihres Vaters Autorität, bejuchten, und dann nad 
Weftindien zurückkehren. Das war feine lebte Reife im activen Dienft. Wenn 
er auch nachher beim Wiederausbruch des Krieges mit Spanien dad Amt eines 
Gontreadmirals erhielt, jo ift ihm doch fein Commando mehr anvertraut worden. 
1789 zum Herzog don Glarence und Carl von Munfter ernannt, ſchloß er fich 
im Oberhaufe der Oppofition an, die jeine Brüder der Regierung ihres Vaters 
madten. Gleich jeinen Brüdern betheiligte er fich eifrig an der Discuffion, 
ohne daß fich feinen Reden mehr als Lebhaftigkeit hätte nachrühmen lafjen. Er 
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trat für die Ertravaganzen feines älteften Bruders ein, deſſen Schuldenlaſt das 
Parlament wiederholt beichäftigte, befänipite die Sklavenemancipation mit feinen 
in Weltindien gefammelten Erfahrungen und nannte ihre Fürſprecher Fanatiker 
oder Heuchler, und fprach ebenfo wie jein Bruder Gumberland gegen die Bill, 
die die Ehe ded wegen Ehebruchd Gejchiedenen mit feinem Mitfchuldigen ver- 
bieten wollte. 1791 foll der Prinz mit einem Fräulein dv. Linfingen, das er 
im Haufe ihres Vaters, des Oberjten v. Linfingen in Hannover fennen gelernt 
hatte, eine heimliche Ehe in Pyrmont geichloffen Haben, die auf Einſpruch von 
London aus durch gegenfeitige Webereinfunit wieder gelöft wäre. Die Schrift, 
die im J. 1880 die erſte Kunde von diefem Vorgang brachte, enthält aber jo 
viel Romanhajtes und ift in manchen ihrer Angaben mit hijtoriichen Thatfachen 
in Widerftreit, daß ihre Ergebniffe, über die in Bd. XVII, 723 der A. D. 2. 
berichtet ijt, nicht ohne weiteres ala zuverläffig aufgenommen werden fönnen, 
au wenn fie bloß in einem Buche von unglaublicher Unwifjenheit in continen= 
talen Dingen wie Fitzgerald, The life and times of William IV. angegriffen 
fein jollten. An gLiebesaffairen leidet da8 Yugendleben des Prinzen fonjt feinen 
Drangel. Um 1790 jchloß er ein dauerndes Berhältniß mit einer reizenden 
irifhen Schaufpielerin, Dora Jordan, das faft zwanzig Jahre beitand. Fünf 
Söhne und fünf Töchter find daraus hervorgegangen, die dur Amt oder 
Heirath hervorragende Stellungen im öffentlichen Dienft und in der engliſchen 
Ariftofratie erlangten, während die Mutter der Fitzelarence nach Jahren in 
Frankreich in Dürftigkeit jtarb, wie es Heißt, nicht ohne ihr eigenes Verſchulden. 
Den Kindern bewahrte der Herzog feine volle väterliche Liebe und wurde darin 
auch nicht behindert, als er 1818 eine ftandesgemäße Ehe einging. Gleich 
feinen Brüdern Kent und Cambridge verheirathete er fich erſt, als durch den Tod 
der Pringeffin Charlotte (f am 6. Nov. 1817), des einzigen Kindes des Prinz- 
regenten, für deſſen jüngere Gejchwifter die Nachfolge wahricheinlicher wurde. 
Die Gemahlin des Herzogs war die Prinzeffin Adelheid von Sadhjen-Meiningen, 
die ältere Schwejter de8 Herzogs Bernhard Erich Freund, der feit 1821 regierte 
und im September 1866 refignirte. Die Herzogin, 26 Jahre alt, faum halb fo alt 
wie der Herzog, überlebte ihn um zwölf Jahre (f am 2. Dec. 1849). Die Ehe war 
eine ſehr glüdliche. Allemal, wenn die Politit des Königs den Zeitungen nicht 
gefiel, liebte e8 der engliiche Hochmuth die Ausländerin, die deutjche Prinzelfin 
der Einmiſchung in die politifchen Werhältniffe anzuflagen. Nach dem Tode 
des Herzogs von VYork ſetzte da8 Parlament dem nunmehrigen Throniolger eine 
Dotation don 30 000 Piund Zahreseinfünfte aus. In derjelben Zeit fehrte 
der Herzog, der bis dahin der Deffentlichkeit fern auf feinem Zandfite Buſhy 
Park bei London gelebt hatte, in die politiiche Welt zurüd. Er ließ fich be- 
wegen, in das von Ganning im Frühjahr 1827 gebildete Minifterium als erſter 
Lord der Admiralität mit dem Range eined Lord High Admiral einzutreten. 
Daß er auf das Berhalten deö engliichen Admirals in der Schlacht bei Navarin 
(20. Oct. 1827) eingewirft habe, ift eine unbegründete Sage. Seined Bleiben 
im Amte war nicht lange. Auch bier ftürzte ihn die Unfähigkeit fich unterzu- 
ordnen. Der Herzog von Wellington, der nach Ganning’s Tode zulammen mit 
Eir Robert Peel die Neubildung eines Minifteriums unternommen hatte, mußte 
den Herzog von Glarence im Auguſt 1828 von feinem Poften entiernen, da er, 
anftatt wie es fein Patent vorichrieb fich mit den Mitgliedern feines Gollegiums 
zu derfländigen, eigenmächtig Befehle erließ und darüber mit Sir George Cod- 
burm an einander gerietb. Wellington rühmte in dem Nachrufe, den er dem 
Herzoge 1837 im Oberhauje hielt, daß er es ihn nie habe entgelten laſſen, 
ibn von feinem liebjten und wegen des Einkommens faum entbehrlichen Poften 
eines Großadmirals entfernt zu haben. Der lebte bedeutendere Act parlamen» 
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tarifcher Thätigfeit, der von Glarence zu verzeichnen ift, ift, daß er im Früh— 
jahr 1829 die Vorjchläge der Regierung, die die Emancipation der Katholiken 
bezwedten, im Oberhaufe, das fich bis dahin der Maßregel ſtandhaft widerſetzt 
hatte, durchbringen half. Im nächſten Sommer wurde der Herzog König, leb- 
haft begrüßt von der Öffentlichen Meinung, die fein Vorgänger durch Leben und 
Regierung jo gründlich zu verfcherzen gewußt Hatte. Obſchon ſich der neue 
König gelegentlich ala einen alten Whig bezeichnet hatte, behielt er das Miniſte— 
rium feines Bruder Wellington: Peel bei, obſchon es fich die Tories durch die 
Katholilenemancipation entfremdet und durch die Weigerung, auf eine Parla- 
mentsreform einzugehen, die Whigs nicht gewonnen hatte. Als aber im Auguft 
1830 die Neuwahlen, nicht zum wenigiten unter dem Gindrud der Julirevolu- 
tion, einen Sieg der Oppofition ergaben und ein Antrag auf eine Neuordnung 
der Eivillifte des Könige die Mehrheit erhielt, trat das bisherige Gabinet zurüd. 
Die König berief Lord Grey, das Haupt der Whigs, und führte damit die Partei 
an da® Ruder des Staats zuräd, die feit mehr ala einem Menjchenalter aus» 
geichloffen gewefen war. Damit zugleich erklärte er fih mit dem Hauptpunkte 
ihre Programms, die Reform des Unterhaufes von Regierungäwegen zu be» 
treiben, einverftanden. Grey erwarb fich den Dank des Königs durch eine awed« 
mäßige und liberale Ordnung der Verhältniffe der Eivillifte. Der König über- 
ließ auf feine Lebenszeit die erblichen Kronrevenllen dem Staate, und die 
Eivillifte, aller Staatsausgaben entlajtet, die fie bißher noch zu bejtreiten 
gehabt, wurde auf 510 000 Pfd. Gterl. feftgefeht. Den Tories, die ald Ver— 
sechter der königlichen Selbftändigkeit gegenüber dem Parlament abgezogen 
waren, und ihrem Vorwurfe, der König werde durch den Vorſchlag der Unter: 
bausmebrbeit zu einem stipendiary, zu einem insulated king degradirt, war 
damit wirlfam begegnet. Der Verwirklichung der Parlamentsreform ftellten ſich 
große Schwierigkeiten in den Weg; aber der König zeigte fich bereit, die noth- 
wendigen Maßregeln zu ihrer Beleitigung zu ergreifen. Im Sommer 1831 
löfte er das Unterhaus auf, das fi mit einer wenn auch nur Heinen Mehrheit 
dem Reformvorſchlag der Regierung widerfegt hatte; ließ fih, als im Herbft 
nach Genehmigung der Bill durch das Unterhaus das Oberhaus fie verwarf, 
nicht der Reform abmwendig machen, und ermächtigte feine Minifter zur Ein« 
bringung der Bill zum dritten Male. Als dann aber im Oberhaufe die Re= 
gierung bei der entjcheidenden Abftimmung wiederum geichlagen wurde, ſcheute 
der König davor zurüd, zu der Anwendung des letzten Mittels, der Vermehrung 
der Pairie, zu ſchreiten, obwol er fi) Wochen vorher theoretiich damit einver- 
ftanden erflärt Hatte. Es zeugt don Gonjequenz, wenn der König nach dem 
Rüdtritt Grey's die Führer der Tories doch nur mit der Bedingung zur 
Uebernahme des Minijteriums aufforderie, daß an dem Plane einer Reform 
des Unterhauſes feſtgehalten würde, und als Wellington die Bildung eines 
neuen Minifteriums nicht gelang, Grey aufs neue mit der führung der Ge- 
ichäfte beauftragte. Das Mittel des Pairsfchubes, zu dem der König jeine 
Zuftimmung ertheilt hatte, blieb auch diesmal unangewendet, da er ed vorzog, 
durch jeinen Privatjecretär, wir würden jagen Gabinetsrath, den allgemein 
bochgeachteten Oberft Herbert Taylor, der einſt ſchon unter Georg III. in gleicher 
Eigenſchaft fungirt Hatte, die dem Hofe perfönlich nahe ftehenden Lords zur 
Aufgabe ihres MWiderftandes aufzufordern und infolge defjen faſt hundert Peers 
ber entjcheidenden Abjtimmung im Oberhaufe fernblieben. So konnte am 
7. Juni 1832 die Reformbill die Sanction empfangen, aber bezeichnend nicht 
burch den König felbft, der durch den ganzen Verlauf der zweijährigen Ver» 
handlung, die aufgeregte Volksbewegung, die nebenher gegangen war, zu tief 
verlegt war, jondern durch eine Commiſſion von ſechs Mitgliedern des geheimen 


16 Wilhelm IV., 8. v. Großbritannien u. Hannover. 


Raths, die er dazu ermächtigt hatte. Damit war das wichtigite Ergebniß der 
Regierung Wilhelm’ IV. erreicht, und es ift fein geringer Ruhm, wenn * 
der Reformbill gejagt worden ift, daß wol nie in der Geichichte eine po«... 
Reform von einer regierenden Glafje mit ſolchem Maß von Befonnenheit unte - 
nommen und ausgeführt worden ift wie diefe (Gneiſt). Auch nah Durchſetzung 
der Neformbill hat die Regierung noch große Erfolge zu verzeichnen, wie die 
Aufhebung der Sklaverei, die Städteordnung. Die größten Echwierigfeiten boten 
die irischen Verhältniffe, die Beleitigung der Nothitände und die Ordnung ber 
kirchlichen Angelegenheiten. Das Minifterium Grey arbeitete wiſchen zwei 
Feuern, den Zories und den Radicalen. Der König, der ihm lange Zeit feine 
Unterftüßung gewährt hatte, wurde bejforgt um die proteltantiiche Kirche in 
Irland. Zeigte ih nun gar Mangel an Uebereinftimmung unter den Mit- 
gliedern des Gabinet?, die nur undvolllommen dur die Reconftruction des 
Whigminifteriums durch Lord Melbourne nach dem Rüdtritt Grey's geheilt war, 
jo kam des Königs ganze Unzufriedenheit mit den biäherigen Räthen zu Tage, 
ald er im Herbit 1834, ohne daß ein Mißerfolg ded Cabinets im Parlament 
dorangegangen wäre, Melbourne für jeine Dienjte dankte und die Zories wieder 
ans Ruder berief. Es war des Königs eigenſtes Werk, aber die Experiment 
eines confervativen Gabinets hatte ebenjo wenig dauernden Erfolg als ein 
früherer Verfuh. Im April 1835 trat Peel zurück, da er in dem neu er- 
wählten Unterhaufe feine Mehrheit für jeine Vorlage in Sachen der irilchen 
Kirche zu gewinnen vermochte. Lord Melbourne, Palmerfton kehrten zurüd. 
So wenig der König feine Zuneigung zu Wellington und Abneigung gegen die 
Liberalen verhehlte, das ſchwache Wbigcabinet, befämpit von einer mächtigen 
um Peel, Wellington und Lord Lyndhurft gejcharten Toryoppoſition, behauptete 
fih bis zum Ende der Regierung König Wilhelm’8 und ging auf die Nach— 
folgerin über. 

Von continentalen Angelegenheiten nahm den König zuerft und das ale 
bald nach feiner Thronbefleigung die Ordnung der Regierungsverhältniffe in 
Braunfchweig in Anſpruch, wo Kerzog Karl durch eine heilloſe Mißregierung 
die Bevölkerung zu einem Auiftande getrieben Hatte, der mit der Flucht des 
Herzogs endete. MWohlwollend hatte der König anfangs den vertriebenen Neffen 
in England aufgenommen, als. er aber die böje Natur des entarteten Fürſten 
erfannt Hatte, dem jüngeren Bruder Wilhelm, der die Regierung in Braun- 
ichweig übernommen, feinen Schuß zugelagt und, jo wenig er auch revolutio- 
nären Bewegungen entgegenzufommen gewillt war, in der Einfiht unausweich- 
licher Nothwendigfeit ſich zu der definitiven Regelung verjtanden, die auf 
Anrathen Preußens in diejer überaus jchwierigen ftaatsrechtlichen Angelegenbeit 
getroffen wurde: zu der agnatifchen Dispofition, die am 10. März 1831 der 
Bundesverfammlung übergeben die abjolute Regierungsunfähigleit des Herzogs 
Karl conftatirte und daraus die Conſequenz zog. Zu dieſem Acte trat dann 
no, um den Schwierigkeiten zu begegnen, die insfünitige aus einer ſtandes— 
gemäßen Heirath des auögefchloffenen Prinzen erwachſen könnten, ein Yamilien- 
jtatut von 1832 Hinzu, daß die jtaatärechtliche Wirkfamkeit der Ehen von 
Prinzen des Gefammthaufes Braunfchweig- Lüneburg von der rechtsförmlichen 
Einwilligung des regierenden Herrn der Linie in die Eheichließung abhängig 
machte. Hatten die braunfchweigischen Angelegenheiten den König nur als 
Monaten, als Chef der jüngeren welfilchen Linie beichäftigt, ſo forderten bie 
Verhältniffe jeines Stammlandes feine ganze Thätigkeit ald Landesherr. Co 
furz die Regierung K. Wilhelm's währte, fie war für fein Land Hannover nicht 
minder bedeutfam und ereignißreich ala für England. Die Einwirlungen der 
Julirevolution machten ſich auch Hier geltend. Weit entfernt fich mit polizei» 
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lihen Maßregeln und der militärischen Unterdrüdung der aufftändifchen Be— 
ung, die fih an einigen Orten gezeigt hatte, zu begnügen, forſchte die 

„ang den tieferen Gründen nach, aus denen die weit im Lande verbreitete 
„‚zuiriedenheit entjtanden war. Sie beſchränkte ſich nicht auf die Negierten, 
auch in den Kreifen der Beamten, der Angeftellten, wie man gern fagte, war 
entichiedener Unmille verbreitet über die excluſive Nriftofratie, die im Lande 
herrichte, wie über die Abhängigkeit von dem allmächtigen Minifter in London, 
dem Grafen, Münfter, der eine Art oberer Inſtanz über den Miniftern in 
Hannover bildete. Selbſt der Herzog von Cambridge, der jüngfte Bruder des 
Königs, der jeit 1816 ala Generalgouverneur in Hannover fungirte, war durch 
diefe Ordnung des Verhältniffes zwilchen dem Lande und feiner Herrſchaft be= 
engt und gehemmt. Die Schäden lagen fo deutlich zu Tage, daß der König, 
als ihn zu Anfang des Jahres 1831 Abordnungen aus Hannover über die 
Sachlage aufflärten, jich jofort zur Menderung entſchloß. Graf Münfter wurde 
verabfchiedet, die deutiche Kanzlei in London, an deren Spibe er gejtanden hatte, 
aufgehoben. Um der Regierung in Hannover mehr Einheit und Kraft zu geben 
und in wichtigen und bejonders in eiligen Fällen auch ohne Abwartung der 
ipeciellen königlichen Befehle verfahren zu fönnen, erhielt der Herzog von Game 
bridge die Stellung eines Bicelönigd und Vorſitzenden des Staatöminijteriums, 
sum Minifter bei des Königs Perfon wurde L. v. Ompteda, jeit 1823 Staats- 
und Gabinetäminifter in Hannover, berufen. Den Reformen, welche das durch 
diefe Neuordnung Jelbftändiger gejtellte Minifterium vorichlug, Hat der König 
bereitwillig feine Unterftügung geliehen. Mit feiner Zuftimmung bezeichnete der 
Vicefönig bei der Eröffnung der Ständeverfammlung es ala des Königs feiten 
Willen, daß bei der Belebung der Staatsämter nicht das Anfehen der Geburt, 
iondern lediglich perjönliche Tüchtigfeit und unbejcholtener Charakter entjcheiden 
tolle: eine Erflärung, die dem Regierungsnachfolger beſonders verhaßt war, jo 
dat er deren Urheber ausfindig zu machen fich bejonderd angelegen fein liek 
jJ. A. D. B. XXIX, 184). Der wichtigjte unter den Vorfchlägen des Minifte- 
rum& war die Entwerfung eines Staatögrundgejeßes und die Heritellung einer 
einheitlichen Finanzverwaltung an Stelle der hier noch fejtgehaltenen Duplicität 
des Finanzweſens, der Trennung von Domanial- und Landescaffe. Auch diefem 
Vorihlage, der einem Antrage der Landftände entiprah, ftimmte K. Wilhelm 
jun, nur mit der Befürtwortung, daß die „declaration of rights and imunities“, 
wie er fie nannte, ala Act feines freien Willens, nicht ala ihm abgedrungen 
verftanden würde. Raſch entichlofien hat er in diefem Stadium die Berfaffungs- 
iahe behandelt. Den jtändifchen Antrag, der ihm durch Bericht vom 22. April 
vorgelegt war, hat er in einer bertraulichen Antwort an feinen Bruder Game 
bridge Schon am 29. April und in einer officiellen Mittheilung an das Minifte- 
tum vom 10. Mai gutgeheißen. Im Sommer 1831 wurde im Scope des 
Staatsminiſteriums unter Zuziehung von Dahlmann ein Berfafjungsentwurf auf- 
geftellt, der am 5. October durch den Gabinetarath Falde (ſ. A. D. B. VI, 545) 
nah London überbradht und auf Grund feiner dem König gehaltenen Vorträge zu 
Ende des Monats unbeanftandet genehmigt wurde. Als aber das Rejultat der ab- 
geichlofjenen Verhandlungen über den Entwurf, den erft eine Commilfion don 
heben Löniglichen und vierzehn ftändifchen Mitgliedern und dann dad Plenum 
beider Kammern der Ständeverfammlung durchberathen hatte, im März 1833 
dem Könige vorgelegt wurde, dauerte e8 bis zum Herbft, bevor er feine Sanction 
erteilte. Die Aenderungen, welche der urfprüngliche Entwurf in der Zwilchen« 
zeit erfahren Hatte, find nicht bedeutend genug, um diefen Aufſchub zu erklären, 
waren fie doch außerdem unter Zuftimmung des Minifteriums erfolgt. Der 
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Gedanke an Einmifchung von außen Her ift nicht abzuweiſen. Wie es heißt, 
ließ Metternich durch feinen Gejandten Gegenvorjtellungen machen, die an dem 
Frankfurter Attentat vom Frühjahr 1833 und an den Beforgnifien, die dem 
Könige die durch die Reformbill Hervorgerufene Bewegung im eigenen Lande 
derurfacht Hatte, eine Stütze finden mochten. Sicher ließ es aber auch die 
Adelsoppofition in Kannover unter Führung des Freiherrn Georg v. Schele 
(j. A. D. B. XXX, 752) nicht an Einwirkungen fehlen, zumal fie einen ein- 
flußreichen Fürjprecher in der Umgebung des Königs an dem Herzog von 
Gumberland hatte. Mit ihm, dem vorausfichtlichen Nachfolger in Hannover, 
hatte der König in den Borbereitungsftadien des Verfaſſungswerks verhandelt 
und feinen MWiderftand bei ihm gefunden; nur in einigen untergeordneten 
Punkten Hatte er Bedenken geäußert. Zuſehends wuchs aber jeine Oppofition, 
je mehr die Verhandlung fich ihrem Abſchluſſe näherte; und es ift jeltfam wahr- 
zunehmen, daf der König ihm eine Eleine, wenn auch nur trügeriiche, Handhabe 
für jein ſpäteres Verhalten dadurch bot, daß er einfeitig eine Anzahl Kleiner, 
fachlich nicht wejentlicher, Aenderungen an dem zwiſchen dem Staatsminifterium 
und dem Landtage feſtgeſtellten Verfaſſungsentwurſe vornehmen ließ, ehe er ihn 
am 26. September 1833 in Schloß Windfor unter der Gontrafignatur von 
Ompteda fanctionirte. Die maßvolle die Kraft der Regierung wie die Freiheit 
der Unterthanen verbürgende Verfafjung würde die Grundlage für eine gedeih— 
liche politifche Entwidlung des Landes, vielleicht auch darüber Hinaus ein 
werthvolles Beijpiel abgegeben und dem lebten der englilchen Könige, der über 
Hannover zu regieren berufen war, den dauernden Ruhm eined Begründer 
verfafjungsmäßiger Ordnung in feinem Heimathlande eingetragen haben, wenn 
er zugleich für die Zukunft zu forgen gewußt hätte. Dazu hätte ed des Aus» 
baues der Berfaffung durch organijatorifche Geſetze und der Sicherung gegen die 
ihr drohende Gefahr bedurft. Nach beiden Seiten Hin ift ſchwer gefehlt. Der 
König wußte, wie fein Bruder Gumberland zu dem Staatsgrundgeſetze ftand. 
Durh eine amtliche Erklärung vom 20. October 1833, die man erſt 1889 
durch den vierten Theil von Treitſchke's Deutjcher Geſchichte kennen gelernt bat, 
hatte er deutlich ausgeſprochen, er halte fich durch das neue Geſetz noch nicht 
gebunden. K. Wilhelm, der die Haläftarrigkeit feines Bruderd im politifchen 
geben oft genug erfahren hatte, wußte dem Minijterium feinen günftigeren Erfolg 
von weiteren Verhandlungen mit ihm zu verfprechen, meinte aber in feiner 
Sorglofigkeit, das Verhalten des Herzogs werde eher Nachtheile für ihn jelbft 
ald für das Land zur Folge haben. Sollte damit auf die Schuldenlajt, die 
den Herzog drüdte, angelpielt fein, jo lag doch der ganzen Combination Die 
trügerifche Vorftellung zu Grunde, das Land und feine Verfafjung würden ftärker 
fein ala der Herzog mit feinen Bundesgenofjen innerhalb und außerhalb Han- 
noverd. Die Zeit, die das Land unter dem Staatsgrundgeſetz verlebte, Hat ein 
Kenner feines Rechts und feiner Geſchichte als die vier jegensreichen Jahre ge- 
priefen, da eine einheitliche Verwaltung durch ihre Principien der Deffentlichkeit, 
Treiheit und Gelbftändigfeit den glüdlichiten YZuftand des Landes begründete 
(Stüve). Ließ auch der Ausbau der Verfafjung viele Wünfche unbeiriedigt, fo 
ift doch der König bemüht gewejen, ein wichtiges Gejeß unter Dach und Fach 
zu bringen, bei dem zwar in erjter Linie das fürjtliche Haus, in zweiter aber 
auch das Land betheiligt war. Gleichzeitig mit dem Staatägrundgejeg war bie 
Ausarbeitung eines Hausgefeges in die Hand genommen, theil® um des innern 
Zuſammenhanges willen, theild mit Nüdficht auf die immer mehr in nahe Aus- 
fiht rüdende Trennung Hannovers von England. Dahlmann, dem die Ent» 
werfung im Sommer 1832 aufgetragen war, überreichte im folgenden Januar 
fein Werl, das vom Könige aufmerkfam geprüft, im September 1833 feine 
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Genehmigung erhielt, aber erjt drei Jahre ſpäter, am 19. November 1836, 
publicirt wurde, da es zudor noch dem Landtage wegen feines die Apanagen 
tegelnden Beitandtheild und dem Herzog von Braunfchweig wegen feiner das 
Gefammthauß angehenden Beltimmungen vorgelegt werden mußte und an der 
einen wie an der andern Stelle einzelne Aenderungen erfuhr. Der König war 
die legten Jahre feiner Regierung nicht mehr der fröhliche zufriedene Herr, der 
King sailor, der Seemannskönig, der fich feines Königthums und feiner Popu— 
larttät freute, wie die deutjchen Beobachter anfangs von ihm berichteten. Die 
politiihen Kämpfe hatten ihn ernüchtert und das Steigen und fallen der 
Vollsgunft kennen gelehrt. Gleichgültiger geworden, ließ er die Dinge gehen, 
wie es Gott gefiel. Wo er zum Unmuth neigte, griff die Königin Adelheid 
mildernd ein. Vermöge ihres großen Einfluffes hatte fie es bewirkt, daß zwiſchen 
ihm und feinem Bruder Gumberland ein wenigſtens äußerlich gute Einver- 
nehmen beftand, wie fie auch Gumberland und den zweitjüngiten Bruder, den 
Herzog von Suffer, mit einander verlöhnt hatte. Wie der König aber von fich 
felbit in einer Dentjchrift jagen durite, er habe während der ganzen Dauer de3 
Wiigminifteriums jeden Verſuch, "direct oder indirect mit den Gegnern in Ber: 
bindung zu treten, unterlaffen, der feinen Dienern den geringſten Anlaß zu 
Giterfucht oder Mißtrauen hätte geben können, jo rühmte ihm auch der preußifche 
Gelandte, Heinrich v. Bülow, nad), wie er an dem Könige ſtets einen wirklich 
tbeilnehmenden und ficheren Freund, nicht im königlichen, fondern im rein 
bürgerlichen Sinn gefunden habe. Seit Beginn des Jahres 1837 war König 
Wilhelm leidend. Schon die Eröffnung des Parlaments hatte er wider feine 
Gewohnheit nicht mehr felbjt vorgenommen. Nachdem er noch einmal, wie er 
ed fi) gewünscht, den Jahrestag von Waterloo erlebt Hatte, ftarb er am 20. Juni. 
Den beiten König, den wir uns nur wünfchen mochten, Haben wir verloren, 
Ihrieb Dahlmann am 1. Juli, und feine wenige Monate fpäter verfaßte Schrift: 
‚Zur Verftändigung‘ begann mit den Worten: als der gute König Wilhelm 
geitorben war. Durch die Reden, welche am 22. Juni die Vertreter der Re: 
gterung wie die Führer der Parteien im Parlamente dem Berjtorbenen widmeten, 
zieht fih die Trauer um den Heimgang eines Yürften, der gerade, wohlmeinend, 
ielbftlos feinem Staate und Bolte gedient Hatte. Da die beiden Töchter 
des königlichen Paare fchon im Kindesalter verftorben waren und der nächſt— 
tolgende Sohn K. Georg’s III., der Herzog don Kent, feinen Vater nicht über- 
lebt hatte, fo folgte in England die Tochter des Herzogs von sent, die eben 
volljährig gewordene Prinzeifin Victoria; in Hanroder, wo frauen zwar an 
hc jucceffionsfähig, aber erſt nach Ausſterben des Mannsſtammes folgen 
fonnten, der nächitberechtigte jüngere Bruder, der Herzog Ernſt Auguft von 
Gumberland. In Hannover traf die Kunde von dem Regierungswechlel in die 
Zurüftungen zu der Hundertjährigen Jubelfeier der Univerfität Göttingen. Zu 
den Vorbereitungen tür das Feſt gehörte der im %. 1835 begonnene Bau einer 
Aula, zu der K. Wilhelm 3000 Bid. GSterl. geichenft Hatte, und die Er— 
uhtung einer Statue des Königs, die die Stadt Göttingen durch den Bildhauer 
E. v. Bandel in Hannover ausführen und auf dem Plab vor dem neuen Ger 
bäude, dem nach dem König zubrnannten Wilhelmaplate, aufftellen ließ. Als 
Kunſtwerk wenig gelungen, drüdt fie doch den Dank des Volkes aus für die 
Regierung eines Königs, der feinem Lande die Segnung verfafjungmäßiger Ordnung 
bringen mollte. Als während des Univerfitätsjubiläums am 17. September 
1837 vor dem neuen Könige, Ernjt Auguft, der von den Fenſtern der Aula zuſah, 
die Uebergabe der Statue ftattiand, foll er fich, ala die Hülle fiel, unwillig ab- 
gewandt Haben. Die Statue trug am Poftamente die von Otiried Müller verfaßte 
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Inſchrift: Pater patriae. „The Patriot King“ hatte ihn Lord Grey genannt. 
Dem Lobe ſeines geraden Weſens und feines guten Willens ift e8 üblich, ein 
Bedauern über feinen Mangel an politifhen Gaben beizufügen. Mögen ihm 
auch die höchiten Herrichertugenden gefehlt haben, er hat doch zur rechten Zeit 
die Nothmwendigfeit erfannt — ein Ruhm, den er nicht mit vielen Fürſten 
theilt — , an die beftehenden politifchen Ginrichtungen die beflernde Hand zu 
legen. In England und Hannover hat er das bewährt, und bier wie dort ift 
ed gelungen, maßvolle Reformen einzuführen. Was ihm gefehlt hat, war das 
zuderfichtliche Ausharren bei dem einmal als recht und zwedmäßig Erfannten, 
Die radicalen und demagogiichen Elemente, welche der zweijährige Kampf um 
die Reformbill mit an die Oberfläche getrieben Hatte, machten ihn bejorgt, ob 
man nicht die alten und gebeiligten Inftitutionen des Landes in Gefahr ge 
bracht babe, wie er das in einer Denkichriit ausgeführt hat, die von guter 
politifcher Bildung und Ueberlegung und von nobler Gefinnung zeugt, jo wenig 
das auch ihr Weröffentlicher, Ch. F. dv. Stodmar, Wort haben will, der dem 
König nicht günftig gefinnt ift, ebenfo wenig als e8 ber König den Coburgern 
war. Die Beforgniß, in feiner Reform zu weit gegangen zu fein, gab ihm 
dann auch den Verſuch von 1834 ein, den ihm die Engländer nahezu als 
politifches Verbrechen anrechnen. ZTriumphirend verzeichnen fie ihn als den 
legten Verſuch eines englifchen Königs, gegen die Mehrheit des Parlamente zu 
regieren, Und doch war K. Wilhelm dabei von einem Gedanken geleitet, ber 
die Zukunft für fich Hatte: der Losfagung von ber alten Parteieinfeitigkeit und 
der Nothwendigkeit der Verfchmelzung der ftarren Gegenfäße zum Heile des 
Vaterlandee. Ein Programm, das fein anderer durchführte als der einit von 
K. Wilhelm IV, berufene Führer jenes Cabinets von 1834, Sir Robert Beel. 
Titgerald, Life and Times of William IV. 2 voll. 1884. Encyclo- 
paedia Britannica.. — Budingham, Memoirs of the courts and cabinets of 
William IV, and Victoria. 2 voll. 1861. — Bauli, Geſchichte Englands, 
Thl. 1 und 2 (Leipzig 1864 u. 1867). — Derſ., Sir Robert Peel (in 
den Auff. 3. engl. Geh. Neue Folge, Leipzig 1883); Prinz Albert 
(in den Auff. 3. engl. Geſch. Leipzig 1869). — dv. Treitichle, Deutfche 
Seh. IV, 104 ff., 157 ff, 657 ff. — Springer, Dahlmann I, 419, 317 ft. 
— Gneift, Engl. Verfaffungsgeichichte (1882), S. 718; Engl. Verwaltungs: 
recht der Gegenwart (1883) I, 161. — €. v. Stodmar, Denkwürdigkeiten 
aus den Papieren des Frhrn. Ehr. Fr. dv. Stodmar (Braunfchweig 1872), 
S. 273 fi., 319 ff. — Gabriele v. Bülow, Tochter Wilhelm dvd. Humboldt ’s 
(Berlin 1893), &. 267, 277, 377, 383. — K. Janicke in der Zeitſchr. d. 
biftor. Vereins für Niederfachfen. Ihrg. 1890, ©. 226 fi., 1891, ©. 235 ff. 
— Meine Aufläße über Stüve in den Preuß. Jahrbüchern XXX—XXXII. 
F. Frensdorff. 
Wilhelm der Freundliche von Habsburg, bſterreichiſcher Herzog, geboren 
1370, 7 am 15. Juli 1406. Als Erftgeborener Hz. Leopold's III. (ſ. A. D. B. 
XVII, 392) von Oeſterreich aus deffen Ehe mit Viridis, Tochter Bernabd’s 
Visconti, Hr. von Mailand, tritt der 15jährige Prinz ſchon in Anabenjahren 
auf die Bildfläche, da er noch bei Lebzeiten FH. Ludwig's I. von Ungarn (7 1382) 
zum Berlobten der zweiten Tochter dieſes Angiovinen, Hedwig, auserſehen war. 
Sein Vater wollte auf dieſem Wege jeiner Linie einen Theil des großen ungarifch- 
polnifchen Yändererbes zuführen, was den gleichen Abfichten der Luremburger 
entgegenlief, ſeitdem Sigismund (f. A. D. B. XXXIV, 267), der zweite Sohn 
K. Karl's IV., Verlobter der älteren Tochter RK. Ludwig's J., Maria, geworben 
war. Es jcheint daher, daß Sigismund's Bruder, K. Wenzel, die Abſicht 
begte, durch Begünſtigungen anderer Art Herzog Leopold III. zu bes 
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Rimmen, einem ſolchen Erbanjpruche zu entfagen. Jedenfalls ift es bedeutfam, 
daß mit Urkunde vom 12, Tebruar 1380 wol der Zeitpunft der Heirath 
Hedwig's mit Wilhelm feftgeftellt, aber nur eine Mitgiftfjumme von 200000 f|l., 
keineswegs ein Ländergebiet als Brautſchatz verbürgt erfcheint. Ueberdied kam 
es 1382, nicht lange vor dem Ableben K. Ludwig's von Ungarn Polen (11. Sept.), 
zu deſſen endgiltiger Vereinbarung mit den beiderjeitigen Reichefländen, wonach 
die erftgeborene Tochter Maria das ausfchliekliche Erbrecht auf Ungarn und 
Polen zuerfannt erhielt, und auf diefe Weife die Perfonalunion Ungarns und 
Polens weiterhin aufrecht bleiben jollte. Nach dem Tode Ludwig's I. machte 
fich jedoch bald in Polen das Streben nad) ihrer Auflöfung geltend, und .eine 
ftarfe Partei arbeitete der Anerkennung Maria’3 und ihres Berlobten, Sigis- 
mund, ala Gelammterben Ungarns und Polens, entgegen, wie die aus den Be— 
Ihlüffen der Radomöfer Ständeverfammlung v. &. Nov. 1382 erhellt, worin 
es beißt, man gelobe den Töchtern Ludwig's Treue, wenn eine derjelben mit 
igrem Gatten den perlönlichen Aufenthalt in Polen zu nehmen fich verpflichten 
würde. Die ungarifche Königswitwe GElifabeth fchien aus Abneigung gegen 
Sigismund der Krönung Hedwig’s und ihres Verlobten Wilhelm als Herricher- 
paars in Polen geneigt zu fein, wie dies aus einem Schreiben Hz. Leopold III. 
vom 28. Januar 1383 an die Trevijaner hervorgeht. Bald jedoch zeigte fie 
fich wieder der Perjonalunion geneigt und feineswegs den Erwartungen Leopold III. 
günftig, wie ihr überhaupt beide Verlobten ihrer Töchter wenig zufagen mochten. 
Als nun die Polen im März 1384, des längeren Zuwartens müde, erklärten, 
würde Hedwig nicht binnen zwei Monaten in ihrem Reiche erjcheinen, jo jeien 
fe entichlefien, fi einen König zu wählen, fo kam es zur Uebergabe der 
15 jährigen Prinzeifin an die Polen. Die Verlobung mit dem gleichalten Haba» 
burger Wilhelm blieb aufrecht, denn Hz. Leopold HI. drängte zur Erneuerung 
der Zufage vom Jahre 1380, die denn auch 1385, 28. Juli, zu Dien in aller 
Form don der Königswitwe und Regentin Elifabeth, ihrer Tochter Maria, den 
Kichhenfürften von Gran und Fünfficchen, Ladislaus Herzog von Oppeln und 
dem Palatin Niklas Gaea auögefertigt ericheint, und Leopold III. jtellte Tags 
darauf eine Urkunde aus, welche die Widerlage von 200000 fl. in Barem oder 
jonftigen Einfüniten verbürgte, jobald das Beilager der Verlobten vollzogen jei. 
Hedwig's Krönung zur Königin Polens jand zu Krakau am 18. October jtatt. 
Bald traf jedoch die Litthauer Botjchaft ein, welche Hedwig's Hand für Zagjel 
(nahmals K. Wiladislaus I.) begehrte. Hedwig hielt jedoch anfänglich an ihrer 
Verlobung mit Wilhelm jeft, und als im Winter des Jahres 1385 ihr jugend» 
licher Verlobter herbeieilte und in das Krakauer Schloß nicht eingelaffen, im 
Franciscanerkloſter eine Zufluchtftätte fand, bejuchte fie ihn dort wiederholt und 
ſcheint auch die Erklärung abgegeben zu Haben, daß fie fih mit ihm als 
„vermält” betrachte. Ihr Sträuben wider den ıhr aus Gtaatsrüdfihten auf 
gedrungenen Freier mußte fie jedoch Jchlieklich aufgeben und Wilhelm aus 
Krakau nicht ohne Fährlichkeiten entweichen. Am 4. Mai 1386 jand er ſich 
wieder zu Wien ein, daß er jedoch feinem polniichen Abenteuer mehr denn eine 
vorübergehende Bedeutung zujprach, beweift die Thatjache, daß er, jo lange jeine 
etſte Berlobte, Hedwig, die Polenkönigin lebte, einer ehelichen Verbindung 
fern blieb. 

1386, 9. Juli, fand fein Vater Leopold III. in der Sempader Schladht 
ein biutiges Ende, und nun ftand der 16 jährige Erjtgeborene vor der Aufgabe, 
die Länder der habsburgiſchen Leopoldiner: Steiermarf, Kärnten, Oeſt. Zitrien 
mit Trieſt, Görtz, Tirol, Vorarlberg und VBorderdjterreich zugleich im Namen 
der jüngeren Brüder Leopold IV., Emft und Friedrich IV. zu verwalten. 
Wilhelm ſchloß jedoch am 10. October 1386 mit feinem VBaterbruder Albrecht II. 
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einen Vertrag, worin er diefen ala NRegenten der gefammten öflerreichifch-hab3=- 
burgijchen Länder anerkannte, und der Grundſatz ausgelprochen erfcheint, daß man 
alle weiteren Theilungen vermeiden folle. Wilhelm machte diefe Abmachung 
den Ständen der leopoldinischen Länder durch Rundichreiben vom 14. October 
befannt, und Herzog Leopold IV. gab am 8. November jeine Zuftimmung. Wir 
ſehen jomit bis zum Ableben Albrecht's III. den leßteren Regentenhandlungen 
in den leopoldinischen Kändern ausüben. Diejes Gondominat führte zu feinerlei 
Berwärinifien, jo lange Albrecht III. lebte. Diefer Einklang zeigt fih auch in 
der Äußeren Politik des Haufe. So ſchloſſen 1393, 1. November, die Herzoge 
Albrecht III., Wilhelm und Leopold IV, zu Wien ein Bündniß mit Erzbiſchof 
Konrad von Mainz auf vier Jahre in Hinficht ihrer Länder „anhalb des Arl- 
berges“, im December des gleichen Jahres ein jolches mit Ruprecht dem älteren 
und jüngeren von der Pfalz. 1394, 20. Mai, einigten fi zu Linz Albrecht III. 
und Wilhelm mit den Herzogen Johann und Ernſt von Baiern auf 10 Jahre 
angeficht3 der nachbarlichen Srrungen (in Böhmen). 

1395, 29. August, ftarb Albrecht III. mit Hinterlafjung eines 18 jährigen 
Sohnes (Albrecht IV.) und einer legtwilligen Erklärung, die dem Erben und dem 
Neffen die Vermeidung von Ländertheilungen ans Herz legte, deren Urheber der 
Bruder, Leopold III., geworden war. Wilhelm hatte fich dem Oheim unter» 
geordnet und glaubte jet ala der Weltefte zur Gejammtregierung der Länder 
beider Linien berufen zu fein, wie dies auch den Grundjäßen Ruboli’s IV., den 
Beiugnifien des von leßterem jo entjchieden vertretenen „Seniorates“ entiprach. 
Albrecht IV. ftellte fich aber auf den Standpunkt, daß er ald einziger Sohn 
des Begründers der „älteren“ Habsburger Linie fein Erbland, Oefterreih o. u. 
u. d. Enns allein zu regieren berechtigt fei und die Senioratäregierung des 
Aelteften der „jüngeren“ Habsburger Linie in Defterreich nicht anzuerkennen 
brauche. Wir fehen nun, daß diefer Gegenjat in den Anjchauungen der Fürſten 
auch eine Parteiung in den Ländern herbeiführte. Co finden wir beilpieläweije, 
daß die Wiener mit den Anneröfterreichern für das Seniorat Wilhelm’ ſich ein— 
ſetzten. Es fam jedoch bald, am 22. November 1395, zu dem wichtigen Holen=- 
burger Dertrage zwilchen den fireitenden Fürften, demzufolge Wilhelm zur 
„Mitregierung”“ in Deflerreich Herangezogen und Albrecht IV. zu einer jolchen 
in den Ländern Wilhelm's als berechtigt erjcheint, und alles was Verwaltung, 
Herrichaitägut, Hausſchatz betrifft, ald ein Gemeinjames anerfannt wird. Während 
wir jedoch fortan alle Defterreich betreffenden Urkunden von Wilhelm und 
Albreht IV. — in wichtigen Fällen — aud von Leopold IV. ausgeſtellt finden, 
übte Albrecht IV. fein formelles Condominat in den Ländern Wilhelm’3 that— 
jählich nicht aus, woraus hervorgeht, daß lehterer wenigftens zum Theil mit 
feinen Forderungen durchgedrungen war. Bald nad) der Holenburger Einigung 
fam es zur Auseinanderfegung Wilhelm’3 mit dem nächjt älteren Bruder H}. 
Leopold IV. Der Vertrag vom 30. März 1396 bejtimmte ala Antheil Wilhelm's 
die Länder: Steiermark, Kärnten, rain, die Marken, Metlit, Iſtrien (jo weit 
es ſeit 1375—1382 habeburgiſch geworden) mit Trieft und Portenau, abgejehen 
bon der Mitregierung in Oeſterreich. Diefer Vertrag, der mit 24. April 1398 
ablief, wurde dann auf weitere zwei Jahre verlängert. Die Verforgung des 
nächft älteren Bruders Ernſt (des Eifernen) Hatte Wilhelm zu übernehmen, und 
vom 26. September 1402 ab begegnen wir dem Herzoge Ernſt als Mitverweſer 
in Steiermart, Kärnten und rain. 

Die Zeiten waren bewegt genug. 1395—96 wurde der unbotmäßige Adelä- 
herr in Kärnten, Friedrich von Auffenftein, geichlagen, gefangen genommen und 
mußte 1396, 19. März, dem Herzoge Wilhelm und den vier anderen Habe- 
burgern Urphede ſchwören. Bald darauf trieben die Ereigniffe in Böhmen infolge 
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der Stärke K. Sigismund's von Ungarn und des Markgrafen Jobft von Mähren 
gegen den ſchwachen König Wenzel einer neuen Srife entgegen, in welcher 
Wilhelm und Albrecht IV. als Regenten Dejterreichd Stellung nehmen mußten. 
Ihr Intereſſe beftimmte fie, fi (11. September 1396) mit ihrem Nachbar 
Jobſt auf fünf Jahre zu verbinden, während die Abmacjungen vom Tyebruar 
und Juni 1398 hauptſächlich den Schuß des Landes vor den adeligen Frei— 
beutern Mährens im Auge Hatten. Als Heinrich don Kunſtat auf Jaiſpitz, 
genannt der „Zuderjcheidt“ oder „dürre Teufel”, das öfterreichiiche Städtchen 
Waikartsſchlag Überrumpelte, bewirkte Hz. W. die Rüderoberung. Ueberdies 
fuchte er im Einvernehmen mit Hz. Albrecht IV. durch das ftandrechtliche Ver— 
fahren, „Greinen“ genannt, dem Räuberunwelen zu begegnen. Das Erjtehen 
einer Ketzerſecte in Stadt Steier hatte beide Herzoge im Mai 1397 zu harten 
Maßregeln veranlaßt, zufolge deren über 100 folder „Sectirer” verbrannt wurden. 

Als die Abſetzung K. Wenzel’3 ala deutjches Reichgoberhaupt 1399— 1400 
vor fi ging, finden wir Herzog W. und Albrecht IV. geneigt, den Wünſchen 
der damals fcheinbar einträchtigen Luremburger nachzufommen. Auch fie Hatten, 
und zwar Wilhelm und Leopold, den Frankfurter Fürftentag vom Ende Mai 
1400 bejchidt, enthielten fich jedoch der Anerkennung der Fürftenbeichlüffe gegen 
Wenzel und der weiteren Action zu Gunften Ruprecht’3 von der Pfalz, abgejehen 
von einem ber ihrigen, Hz. Leopold IV., der fi) bald zu einer mißglüdten 
Unternegmung des neuen deutichen Königs gegen Mailand verloden ließ, mit 
defien Gewalthaber Johann Galeazzo Visconti die Öfterreichifchen Herzoge Wilhelm, 
Ernft und Friedrich, ja damals auch Leopold IV., am 4. Mai 1400 zu Pavia 
ein Bündniß hatten abjchließen laffen. So erfahren wir, daß am 14. März 
1400 W. und Albrecht einen Beiprechungstag mit K. Wenzel vereinbarten, daß 
1401 K. Sigismund an die Öfterreichifchen Herzoge fchreiben ließ, ihm die Päſſe 
nah Italien offen zu Halten, und daß K. Menzel in der gleichen Angelegenheit 
an Graf Hermann II. von Cilli fchrieb. Der Gefangenihaft K. Sigismund's 
in Ungarn folgte aber bald eine neue Phaſe der böhmischen Politif des ränke— 
vollen Ungarnkönigd. Bald begegnen wir dem Bruder, König Wenzel, ala Ge- 
fangenen Sigiamund’3 und feit 9. Auguft 1402 ala Häftling der Habsburger 
in Wien, und die Urkunde Sigismund's vom 16. Auguft d. %. Handelt vom 
Veriprechen des verwitweten und finderlofen Ungarnlönigs an die Herzoge W., 
Albreht IV. und Ernft, einen von ihnen für den Fall feines Ablebens ohne 
Erben zur Nachfolge im Reiche zu ernennen und diefe Verfügung don den 
Ständen Ungarn beichwören zu laffen. Auch wurden bei diefer Gelegenheit 
die früheren Grbanträge zwilchen Habsburg und den ungarischen Anjous beftätigt. 

Die Flucht K. Wenzel’, deflen Ueberwachung W. übernommen, aus der 
Wiener Haft (11. November 1403) erweckte in Sigismund beſonders gegen den 
älteften der Leopoldiner Mißtrauen und Groll, der darin auch feine Nahrung 
finden mochte, dab um diele Zeit Hz. M. Unterhandfungen mit dem neapoli— 
laniſchen Hofe betrieb, bei denen es fich um die Vermählung mit Johanna, 
einer Tochter KHarl’s des Kurzen (F 1386) und Echweiter Ladislaus’, des Königs 
don Neapel und Prätendenten der ungarifchen Krone, handelte. Die polnijche 
Königin Hedwig, Wilhelm's Verlobte, war bereits veritorben, und jebt wollte 
der 33 jährige Herzog jeinen häuslichen Herd bejtellen. Die bejchwichtigende 
Bolichaft der Öflerreichifchen Herzoge an K. Sigiämund, welche Ernſt übernahm, 
nicht viel an der übeln Gefinnung des Ungarntönigs gegen die Leo— 
» Bald aber huben ernſte Zerwüriniffe im Kreiſe der Öfterreichifchen 
e am, weldie einerjeits mit dem Holenburger Vertrage, was W. und 
IV. betrifft, anderfeits mit Gegenfägen zwiſchen W. und Ernft auf der 
old IV. und Friedrich IV. auf der andern Seite zufammenhingen. 
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Dem jollten nun zwei Compromiffe ‘ein Ende machen. Zunädjt fällten in der 
Angelegenheit Wilhelm’3 und Albrecht’3 IV. die Herzoge Leopold IV. und Ernft 
einen Schiedejpruch, während den Ausgleich zwilchen den Leopoldinern Albrecht IV. 
beurfundete (Mär) bis Mai 1404). Noch größer drohten aber die DBerwid- 
lungen zu werden, ala Hz. Albredt IV. im Alter von 29 Jahren ftarb 
(1404, 14. September) und einen unmiündigen Sohn (Albrecht V.) zurüdließ. 
Die öfterreichifche Trage machte allerdings feine neuen Schwierigkeiten. W. hatte 
bei jenem Ausgleiche mit Albrecht IV. feinen Antheil an der Verwaltung 
Defterreich& und die Refidenz in Wien, er hatte auch den Kern des ehemaligen 
Püttner Gebietes: Neuftadt, Neunkirchen und Schottwien zuerfannt erhalten und 
übernahm jett ohne jede Einſprache ala Xeltefter die Vormundſchaft über den 
fiebenjährigen Sohn Albrecht’3 IV., aber Leopold IV., weldem der Schied- 
Ipruch des verftorbenen Herzogs vom Mai 1404 Gteiermarf mit Graz ala 
Sit und Tirol ausgewirkt Hatte, während das vorarlbergiiche Land auf drei 
Jahre W. und Leopold IV. gemeinfam innehaben jollten, Kärnten und Krain 
der erflere Jammt den jüdlichen Gebieten ausſchließlich behielt, — fand mit W. 
ſchlecht; ihm gefellte fich Wriedrich IV. zu, während Ernſt mit W. zufammen- 
bielt. So jehen wir bald Leopold IV. mit K. Sigismund im Bunde; Ernſt's 
Bermittelung jchlägt fehl, und bald fündigt der Ungarnkönig den Herzogen W. 
und Ernft den Krieg an unter dem Borwande, für die Rechte der Witwe 
Albrecht's IV. und ihres Sohnes einzutreten. Dem drohenden Kriege beugte 
W. durch die Botſchaft nad) Prekburg vor. 

Gegen dad Räubervolf der mähriſchen Nachbarherrſchaft und Weſtungarne 
Grenzftörer bewies fih W. thatkräftig und umfichtig. Als die Burgherrn von 
Vöttau Drofendorf überfielen, den Markt beſetzten und die Burg belagerten, 
eilte (1405) Herzog W. herbei und vertrieb die Gewaltthätigen. Ein Vöttauer 
wurde auf der Flucht von den erbitterten Bauern erjchlagen, der andere ge- 
fangen. Im Winter 1405/1406 zog W. wider die ungarifchen Nachbarn und 
nahm ihrer am Neufiedlerjee über 60 gefangen. 

Dom 11. Januar 1406 datirt die Urkunde über die Stiftung der adeligen 
Geſellſchaft vom „filbernen Haftel“ oder des „Haftelbundes“ mit dem Sterne, 
einer Berbindung dÖfterreichifcher „Landherrn, Ritter und Knechte* zur Wahrung 
der Staatdinterefjen, wie wir folchen gleichzeitig und bejonders typiſch in Zirol 
begegnen. Ueberhaupt bedeutet der Anfang des 15. Jahrhunderts die durch 
innere Wirren, äußere Gefahr und wachſende Bedürfnifje dem habsburgiſchen 
ZandesfürftenthHum abgerungene verfaflungsmäßige Geltung der Prälaten, Grafen, 
Herren, Ritter, adeligen Knechte und Bürger, oder der Landftände. Hz. Wilhelm 
ftarb nach kurzer Ehe ohne Leibeserben. Die Zeitgenoffen nennen ihn einen 
woblgejtalteten, leutjeligen Herrn, dem ein junger Löwe jo treu ergeben gewelen 
jei, daß er, nach dem Tode des Herzogs Speije und Trank verjchmähend, verendete. 

Ebendorfer, Chron. austr. — Bez, scr. II. — Raud, Scr. rer. austr. 
III. — Lihnomsli. — Birf, G. d. H. H. IV, V. — Kurz, De. unter 
Albreht 111.; De. u. Albreht IV.; De u. Albredt V. — Palady, 
Geſch. Bö. III. — Muchar, Geſch. des Hy. Stm., VII. — Höfler, Ruprecht 
v. d. Pialz, gen. Elem. — Lindner, Geſch. d. deutjchen Reiches unter K. 
Wenzel, 1, II. — Zeifberg, Der oe. Erbfolgeftreit (De. Geſch.Arch., 58. Bb.). 
— Gteinwenter, Btr. 3. Geſch. d. Leopoldiner (ebenda 2. Hälfte, De. Geſch. 
Archiv, 58. Bd.). F. d. Krones. 

Wilhelm, Graf von Henneberg. Die hennebergiſchen Chroniſten 
Spangenberg und Juncker zählen acht Grafen dieſes Namens und Stammes. 
Von dieſen kann der erſte, welcher unter Otto III. 996 das hennebergiſche Kloſter 
Georgenzell gegründet haben ſoll, was durchaus ungeſchichtlich iſt, als geſchichtliche 
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Verfönlichkeit nicht betrachtet werden. Die geficherte Genealogie der Henne— 
berger Grafen beginnt erſt 1078. Der zweite Graf W. ift der einzige dieſes 
Namens in der Aſchaer Linie, welche fich Ipäter nah Römpild nannte. Er 
wird 1394, als die Steinrüd vor Haina bei Römhild fiegreich fochten, neben 
feinen Bruder Friedrich genannt mit dem Beiſatz „der hintennach in der Heiden» 
ſchaft blieb“ und begegnet dann noch urkundlich 1397. Bon den übrigen jechs 
Grafen diefe8 Namens, welche alle der Schleufinger Linie angehören, kommen 
zwei (Wilhelm VI. und Wilhelm VIII.) al® nachgeboren und früh verftorben 
nicht in Betracht und follten ebenjo wie die beiden erjigenannten gar nicht mit« 
gezählt werden. Gejchichtliche Bedeutung haben nur nachfolgende vier aufein- 
ander folgende regierende gefüritete Grafen von Henneberg-Schleufingen. 

Wilhelm I., ge. Graf von Henneberg 1405—1426, überlam die Re— 
gierung mit 21 Jahren. Sein erjtes Streben war die Heritellung geordneter 
Finanzen und Geltendmachung der Gerechtjame feines Hauſes. Er wird unter 
den Schirmbderren des Koſtnitzer Concil® genannt. . Auf einer Pilgerfahrt nach 
SJerufalem ſtarb er unterwegs auf der Inſel Eypern am 17. Juli 1426, nad 
einigen in einem Treffen erichlagen. Seine ala hoffärtig derjchrieene Gemahlin 
Anna von Braunjchweig, der eine gute Haushaltung nachgerühmt wird, folgte 
ihm im Tode am 27. October 1426. 

Wilhelm II., 1426—1444, ftand zunächſt mit feinem jüngeren Bruder 
Heinrih, da er bei des Vater Tode erſt 11 Jahr alt war, bis 1430 unter 
Bormundihait Georg’ von Henneberg- Römhild. Entgegen dem fehdeluftigen 
Einn feiner erjten Regierungsjahre juchte er durch Vergleiche und Berträge die 
innere Ruhe zu fichern und jeine ſparſame Verwaltung jehte ihn in den Stand 
plandweije Stadt und Amt Meiningen vom Bifchof von Würzburg zu erhalten, 
und blieb diejer Befit erjtmalig 60 Jahre bei jeinem Haufe. Eine feiner Thaten, 
die Erftürmung des Raubſchloſſes Haun und die Geiangennahme der Raubritter 
1442, hat das Volfälied verherrlicht. Es war eine jolgenjchwere Handlung, daß er 
zur Verhütung einer Theilung des Landes feinen jüngeren Bruder den geiltlichen 
Stand ergreifen und auf alle Rechte an das Land verzichten ließ, nur machte 
der unrubige Charakter diejes Bruders alle VBorficht zu Schanden. Kaum war 
Graf W. an den Berleßungen, die ihm ein wilder Eber auf der Jagd 
am Neujahrstage 1444 beigebracht Hatte, eine Woche darauf geftorben, als 
Graf „Heinrich der Unruhige“ der Wittwe ſeines Bruders, Katharina von 
Hanau und ihren unmündigen Söhnen Wilhelm, Johann und Berthold, die 
Erbichaft ftreitig machte, indem er feinen Verzicht als einen erzwungenen für 
ungültig erklärte. 

Wilhelm IU., 1444—1480. Nachdem die gebieterifchen Friedensver⸗ 
mittlungen der benachbarten mächtigern Fürjten und die Einräumung des Amtes 
Kaltennordheim den unruhigen Heinrich etwas fügſamer gemacht Hatten, jehte 
die Vormundſchaft es durch, daß der ältejte Sohn W. des verunglüdten Fürſt- 
graien ſchon im zehnten Lebensjahre jür majorenn und lehnsfähig erklärt wurde. 
Den Ritterichlag erhielt der jechzehnjährige in Rom bei der Kaiſerkrönung Fried- 
tich's III; daß er fih damals auch vom Papjte das Privileg eines tragbaren 
Altard erwirkte, beweift feine kirchlich fromme Xebensrichtung, die ihn jpäter 
zum Begründer der Wolfgangscapelle im Hermannsfelder See und der Wall« 
fahrt dorthin machte und 1465 zu Gunften feines Kloſters Veßra eine Chriftoph- 
geſellſchaft ſtiften ließ, endlich 1476 als Pilger ins heilige Land führte. Diele 
pPilgerſchaft ift mehrfach poetifch verherrliht. Als Regent und Staatsmann 
trat er in die Fußtapfen feines berühmteften Vorfahren Berthold’3 des Weilen, 
des erften gejürfteten Grafen, des Rathes mehrerer Kaifer. Mit feiner Opfer- 
willigkeit für Kirchliche Stiftungen wußte er ala guter Finanzmann, der ein 
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Berzeichniß feiner Einkünfte ftet3 bei fich führte, und als friedliebender gejuchter 
Bundesgenofje die Fürſorge für feines Landes Wohlfahrt und für Gebietszuwachs 
wol zu vereinigen. Es glüdte ihm unter anderem die Erwerbung des Amtes 
Filchberg von Fulda und Römpild und auch der zweiten Hälfte von Jlmenau. 
Er förderte den Ilmenauer Bergbau, die Entflehung eines Salzwerks in Schmal«- 
falden, forgte für die Aufnahme der Stadt Themar. Dem Kaifer leiftete er 
viele Dienfte und wurde mit neuen Gnadenerweilungen belognt. Auf der Rüde 
fahrt von einer Kirchfahrt nad Rom, wohin Kurfürft Ernjt von Sachſen 1479 
feine Begleitung erbeten Hatte, erlag Graf W. (der war gar ein weiblicher, 
itarker und gerader Fürſt mit Mannſachen, Ringen, Steinfhießen und aller 
Behendigfeit, jo ein Mann Haben mag) im Dorf Saluren bei Boken in ber 
Pfingſtwoche 1480. An der Kirche von Boben, in welcher er beerdigt wurde, 
ift noch fein Grabdenkmal zu jehen, den Leichnam ließ die fürftliche Wittwe 
Margareta don Braunfchweig, in das Erbbegräbniß zu Veßra 1482 über 
führen. 

Wilhelm IV., geboren am 10. Yebruar 1478, F am 24. Januar 1559. 
Dad Aniangsjahr der Regierungszeit diefes Grafen läßt fich nicht beftimmt an— 
geben, da das Todesjahr feines älteren Beuder Wolfgang, des nach henneb. 
Hausverfaſſung regierenden Herrn, nicht genau befannt ift — es fällt zwifchen 
1482 und 85. Bis 1495 währte die vormundjchaftliche Regierung feiner treff- 
lihen Mutter Margareta, deren firchliche Richtung fih auf den Sohn übertrug, 
der im Sinne der Mutter die große Grimmenthaler Wallfahrt feit 1498 in 
Aufnahme brachte und 1502 ein Barfüßerklofter in feiner Refidenz Schleufingen 
gründete, auch um bie fittliche und wifjenfchaftliche Hebung anderer henneb. 
Klöfter bemüht war. Seine überaus finderreiche Ehe mit Anaftafia von Bran- 
denburg, Tochter des Kurfürften Albrecht Achilles, deren Echweiter Elifabeth 
jeit 1482 mit Hermann von Henneberg:Römhild vermählt war, brachte ihn in 
nahe Beziehungen zu den Hohenzollern fränliſcher Linie, namentlich zu Albrecht 
von Preußen, aber fie wurde auch Veranlafjung einer den bejcheidenen Landes» 
einfünften nicht entiprechenden Hofhaltung. Zunächſt verfchwand der Piand- 
ichilling des von Würzburg 1494 und 1499 wieder eingelöflen Amtes und 
Stadt Meiningen in der für Henneberg unglüdlichen bairifchen Fehde 1503 bis 
1505 zwifchen Ruprecht von der Pfalz und den Herzogen Albreht und Wolt- 
gang. Graf W., der am pfalzgräflichen Hof erzogen war, jtand auf Ruprecht's 
Seite, zog ſich dadurch die Reichsacht zu. Verwüſtung der Grafſchaft Henne 
berg durch Hefjen, dem die Achtvollftredung aufgetragen war, und längere, erft 
1521 beigelegte Streitigfeiten und Fehden mit diefem Nachbar waren die Folge 
der unüberlegten Parteinahme. Der Bauernkrieg brachte den Grafen in perfön« 
liche Gefahr und in die Unmöglichkeit, dem Würzburger Biſchof die vertragamäßige 
Hülfe zu leiften. Der Verdacht des Verraths oder zweidentigen Verhaltens ift 
unbegründet. Die entjeglichen Verheerungen des Landes, die Verwüſtung feiner 
Sclöfier Henneberg, Diterburg, Landsberg, Hutöberg, vieler Burgen und Klöſter 
und die von da datirende PVerfiegung vieler Finanzquellen bezeugen die Noth— 
lage. Nachdem der Aufftand mit Eurlächfiicher und heſſiſcher Hülfe blutig nieder: 
geichlagen war, begann dad innere Reorganilationawerl in Verwaltung und 
Juſtiz. Die bennebergiiche Landesordnung von 1539, ein Werk des Kanzlers 
Joh. Gemel, eines vorzüglichen Jurijten, bat bis Heute Ruf und Geltung. 
Durch) feinen Gerechtigkeitäfinn, feine Leutſeligkeit und perfönliche Anipruchslofig- 
feit erlangte der Graf eine feltene Beliebtheit, bei den Standesgenofjen wuchs 
fein Aniehen von Jahr zu Jahr. Hatte er Schon unter Marimilian nad) Löſung 
von der Reichdacht jo viel gegolten, daß ihm die Schußherrfchait Schweinfurts 
übergeben war, fo nicht weniger unter Karl V. wegen jeiner weifen Mäßigung 
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und der Sriegädienite feiner Söhne, deren einer, Wolfgang, .in faiferlihem Dienſt 
ala tapirer Held geſallen war. Nachdem die finanziellen Bedrängniffe 1540 
ben Verkauf von Elgeröburg an Sachen und 1542 den folgenfchweren Umtaufch 
bes reichen Amtes Mainberg bei Schweinfurt gegen Amt und Stadt Meiningen 
nöthig gemacht Hatten, entlagte Graf W. zu Gunften feines Sohnes Georg Ernit, 
um deſſen Verehelichung mit der proteftantifchen Prinzeffin Elifabet von Braun» 
Ihweig und die Einführung der Reformation zu ermöglichen. Wilhelm’s 
Stellung zur Reformation, welcher er öffentlich erft 1548 nach der unglüdlichen 
Schlacht bei Mühlfeld beitrat, um dann als einer der ftandhaiteften Bekenner 
in ber interimiftifchen Zeit fich zu bewähren, unterliegt‘ verfchiedener Beurthei— 
lung. Ein fanatiſcher Anhänger des alten Kirchenthums ift er jedenfalls nicht 
gewejen, obwol die geichidt ins Werk geſetzte Gefangennahme Luther’ zunächft 
ihm ala feindlicher Act zugerechnet wurde. Er trug aufs vorfichtigfte den Ver— 
bältnifjen Rechnung, jo lange drei Söhne aus geiftlichen Pfründen ihren Unter- 
halt ziehen mußten, wohnte deshalb auch nicht 1530 dem Keichätag zu Augs— 
burg perjönlich bei. Wenn er aber die Augsb. Confeſſion brieflich feinem in 
Augaburg weilenden Sohn Wolfgang gegenüber am 15. Auguft 1530 „etwas 
ganz coftlih und die helle evangeliiche Schrift“ nennt; wenn er ferner jeine 
Tochter Margarete, eine geweſene Nonne, 1534 verheirathet, nachdem er darüber 
mit Albrecht von Preußen eingehend und unverhüllt correfpondirt hatte (Hern— 
breitingen im der Heilgen Hirfchbrunit am Sonntag des Heil. Greutserhebungtag 
1533), Jo ijt über jeine innere Stellung ein Zweifel nicht möglich. Auch der 
Rücktritt von der Regierung war ein vielfach bedingter, alle hohen und wich» 
tigen Saden, namentlich gegenüber dem Kaiſer und den Reichöftänden, hatten 
auch ferner in des alten Grafen Namen und mit feinem Rath zu gefchehen, und 
erit 1555 entfagte er diefen Regalien und bat um die Belehnung für feinen 
Sohn Georg Ernſt. Wenn alfo wie für den Anfang feiner Regierung, jo auch 
für deren factiiches Ende beftimmte Yahreszahlen nicht genannt werden können, 
fo ift er doch den Fürſten mit längfter Regierungszeit beizuzählen, und es be— 
greift fich die Verehrung, welche ihm ala Senior aus den fürftlichen Streifen bis 
zu feinem Zode im 81. Lebensjahr entgegengebracht wurde. 

Hauptquelle ift Junder’3 Ehre der gefürfteten Graffchait Henneberg. — 
Diplomatiiche Geichichte des gräfl. Haufes Henneberg II (von Schultes). — 
G. Brüdner, Neue Beiträge 3. Geich. deutjchen Alterthums. 3. Lig., Mei— 
ningen 1867. — W. Germann, D. oh. Forfter, der Henneb. Reformator. 
Meiningen 1895. W. Germann. 

Wilhelm I., Landgraf von Helfen, geboren am 4. Juli 1466. Bei 
dem Tode feines Vaters, des friegerifchen Zandgr. Ludwig II. von Niederhefien, 
war W. kaum fünf Jahre alt; die Regierung des Landes und die Bormunde 
ſchaft über ihn und feinen jüngeren Bruder fiel den Grbverträgen gemäß dem 
Bateröbruder Heinrich III. von Oberheflen zu, der, wie man aus den fpäteren 
Klagen erfieht, mehr feine eigenen Intereffen als die feiner Mündel wahrnahm. 
Die Erziehung leitete die Mutter Mechthild, eine Echwefter des Grafen Eberhard 
im Bart von Württemberg, und ihren Einwirkungen darf man ed wol zu— 
fchreiben, daß der gutartige und milde Fürſt fich Kirchlichen Intereſſen fehr 
geneigt erwies. Als MW. nad) dem Tode ſeines Obeimd 1483 in den Beſitz 
Niederheflens fam, ließ er feiner Mutter einen Antheil an politifcher Wirkſam— 
keit. Da der jüngere Bruder feine Neigung zum geiftlichen Stande zeigte und 
feinen heil des väterlichen Erbes verlangte, ein Erfigeburtsrecht in Heſſen aber 
noch nicht beitand, ſah MW. fich genöthigt, ihm erft einige Schlöffer und Städte, 
dann die Hälfte Niederheſſens abzutreten. Bon feiner Regierungsthätigkeit willen 
wir, daß er die damals in den SHlöftern fich regenden Reformbeitrebungen unter— 
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ftüßte und den Städten durch Gewährung wichtiger Rechte feine Gunft bewies. 
Bon feiner perjönlichen Beliebtheit zeugt, daß er einen Auflauf in Kaflel, den 
der Uebermuth landgräflicher Hofbeamten verfchuldet hatte, beizulegen wußte, 
indem er fich ohne Geleit unter die erregte Menge begab. Dem Beilpiele feines 
Großvater? Landgr. Ludwig I., feines Mutterbruders und jo vieler Fürften und 
Edlen folgend unternahm W. im April des Jahres 1491 eine Pilgerfahrt zum 
heiligen Lande, die einer feiner Begleiter, Dietrih v. Schachten (fiehe diejen), 
beichrieben hat. Don den Mühfeligkeiten der äußerlich und innerlich angreifenden 
Reife fuchte er fi auf der NRüdreife in Neapel, Rom und namentlih durch 
längeren Aufenthalt in Venedig zu erholen und wurde allenthalben jehr gefeiert. 
Erſt im Frühjahr 1492 kehrte er in die Heimath zurück. Der junge, kräftige 
und lebenaluftige Fürft, der bis dahin gute Vernunft gezeigt Hatte, erlag von 
jegt an mehr und mehr einer Geifteöfrankheit, deren Urſache die meiften Berichte 
in feinem Aufenthalte in Venedig juchen. Im Intereſſe des Landes libergab 
er hen ein Jahr nach feiner Rüdkehr, am 3. Juni 1493, die Regierung dem 
Bruder gegen eine einmalige Abzahlung und den lebenslänglichen Befit von 
Schloß, Stadt und Geriht Spangenberg mit einer jährlichen Rente. Einige 
Zeit hindurch überließ ex fich phantaftiichen Spielereien in Erfurt und Nürnberg, 
doch nahm jeine Krankheit jo zu, daß ihn der Kaiſer am 1. Juni 1496 feinem 
Bruder in Vormundſchaft und Verwahrung übergab. Nah dem Tode des 
jüngeren Bruders 1509, als fich vorübergehend eine leichte Beflerung in feinem 
Befinden zeigte, bemühte fich feine Umgebung, ihm die vormundjchaitliche Re— 
gierung des Landes zu verjchaffen; einige Städte, in Erinnerung an empfangene 
Wohlthaten, jchloffen fih an und W. fuchte beim Kaifer perfönlich feine Rechte 
zu vertreten. Es war aber nur ein Auifladern und er mußte 1513 in die alte 
Verwahrung zurüdfehren. Hier in Spangenberg erlöjte ihn am 8. Februar 1515 
der Tod von feinen Leiden. Seine Witwe Anna von Braunfchweig, die ihm 
fünf Töchter ſchenkte, überlebte ihn um fünf Jahre. Er Hatte ſich mit ihr 1482 
verlobt, am 17. Februar 1485 verheirathet und war durch ihren Bruder Herzog 
Wilhelm von Braunjchweig:Galenberg mehrere Mal in auswärtige Händel ver 
widelt worden, ohne jedoch eine jelbjtändige politiiche Rolle zu fpielen. 
Reimer. 
Wilhelm II., Landgraf von Heſſen, Bruder des vorigen, wurde am 
30. März 1468 geboren. Weil das jchon durch Vater und Oheim getheilte 
Land eine nochmalige Theilung nicht zu vertragen ſchien, folte W. fi dem 
geiftlichen Stande widmen. Die Mutter leitete die Erziehung bis zum elften 
Fahre und fandte ihn 1479 an den Hof ihres Bruders, des Grafen Eberhard 
von Württemberg, einen Hof, der wegen der ausgezeichneten GCharaktereigen- 
ſchaften des Gr. Eberhard zur weiteren Ausbildung des reichbegabten Prinzen 
beſonders geeignet jchien. Durch fchnelle Auffafiungsgabe, durch fein lebendiges, 
ebenfo geistigen Intereffen offenes wie ritterlichen Uebungen geneigtes Wejen 
gewann W. fich bier die bejondere Neigung des Gr. Eberhard, der ihn nur un« 
gern fortziehen Jah, als die Mutter, deren wiederholte Verfuche, W. zur Wahl 
des geiftliden Standes zu bewegen, geicheitert waren, diefen im %. 1484 von 
Stuttgart abholte und zum Erzbiſchof Hermann von Köln brachte, dem Bruder 
Landgr. Qudwig’s II., der geneigt war, ihre Wünſche zu unterjtügen. Doc 
Wilgelm’s kühne und thatendurſtige Seele ließ fi dafür auch Bier nicht ge- 
winnen. Seine Anſprüche auf die Hälfte des Landes, anfangs zurüdgewiefen, 
wurden von ihm in den Jahren 1485—1487 nach und nach durchgejegt, denn 
weder Bruder noh Mutter vermochten feinem unausgelegten Drängen aus— 
dauernden Widerftand entgegenzufegen. W. fcheint ſich im Gegenſatze zu ſeinem 
ftädtefreundlichen Bruder mehr die beiondere Ergebenheit der Ritterſchaft er- 
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vorben zu haben, der er durch fein ritterliches Weſen, feinen Thatendrang und 
me Freude an Feſten zufagte. Die gleichen Eigenschaften führten ihn auch in 
nähere Verbindung mit König Marimilian, in deffen Umgebung wir W. in den 
zähften Jahren vielfach finden. Er war bei der Wahl und der Krönung des 
Könige im J. 1486 zugegen und wurde von ihm damals zum SHofdiener ane 
genommen. Diefe Stellung und eigene friegerifche Neigung veranlaßten, daß er 
ich 1488 mit fünfhundert Reitern an dem Zuge zur Befreiung Marimilian’s 
aus der Brügger Gefangenfchaft betheiligte und 1490 mit taufend Reiſigen zu 
dem Heere des Königs ftieß, als Diefer feine Ansprüche auf Ungarn zur Geltung 
sringen wollte. Nachdem diefer Feldzug trotz anfänglicher Erfolge gejcheitert 
war, kehrte W. nach Heflen zurüd. Hier verfchaffte ihm die Pilgerreife, die fein 
Eruder Wilhelm I. 1491 antrat, zunädhft die Verwaltung ded gefammten 
Riederbeflen®, deflen Befit ihm dann 1493 dauernd zufiel, als Wilhelm I. bald 
sach feiner Rückkehr in geiftige Umnachtung ſank. W. war eifrig bemüht, durch 
Stmlöfung verpfändeter Schlöffer, durch Schugverträge mit umliegenden Städten 
und Stiitern, durch Bündniffe mit andern Staaten feine und feines Landes 
Nacht und Anfehen zu mehren. Bon befonderer Bedeutung war ed, dab es 
ihm gelang, im Vereine mit feinem Wetter Wilhelm III. von Oberheſſen die 
reihe Grafſchaft Kabenelnbogen dem Kaifer als ein Gefammtlehen des Haufes 
Helen aufzutragen. Es murde dadurch verhindert, daß dieſes erjt durch Die 
Wutter Wilhelm’3 III. an diefen gefommene wichtige Land im fyalle feines 
iinderlofen Zodes dem Haufe Heflen verloren ging. Auch den Befitz der 1451 
infolge Erbvertrags an Heſſen gefallenen Grafichaiten Ziegenhain und Nidda 
ſicherte W. damals, indem er die agnatifchen Anjprüche der Grafen von Hohen- 
lohe durch eine Summe von 9000 fl. abfand. In den Kämpfen um die Reichd- 
reform ftand W. auf Seiten des Königs, doch tritt er in den größeren deutſchen 
Angelegenheiten, entiprechend der noch immer geringen Bedeutung feine® Landes 
und mit der Sorge um dieſes befchäftigt, zunächft noch wenig hervor. Seine 
Haltung in den Weichsangelegenheiten,, fowie feine Beftrebungen, da® Gebiet 
Niederheſſens zu erweitern, wozu auch ein Verſuch, dad mainzische Eichsfeld und 
Frißlar zu erwerben, gehört, brachten ihn in fchroffen Gegenſatz zu feinem Vetter 
von Oberheflen, der 1498 mit Kurpfalz und den braunfchweigiichen Herzögen 
Heinrih und Erich einen Bund zur Belriegung Wilhelm’s ſchloß, mit dem 
Herzog Erich namentlich wegen der Herrſchaft Pleffe im Streit war. Schon 
batten die erften kriegeriſchen Zufammenftöße ftattgeiunden, an denen auf nieder» 
beffiicher Seite auch eine brandenburg-ansbadhiiche Hülfetruppe theilnahm und 
die Vermittelung der fächfiichen Herzoge war ohne Erfolg geblieben, da gelang 
te dem Eintreten des Erzbifchofs Hermann von Köln, der mit feinem Neffen W. 
onen Bertheidigungsbund abſchloß, den fyrieden herbeizuführen. Weitere Zer— 
wärfnifje zwiſchen beiden Heffen würden faum außgeblieben jein, wenn nicht der 
plöglihe Tod Wilhelm's III. im Februar 1500 dies verhindert hätte Durch 
den Anfall Oberheſſens trat W. in die Reihe der mächtigften Reichstürften. 
Noch nie Hatte ein Heffifcher Landgraf eine ſolche Machtfülle beieffen, doch ward 
ihm und feinem Nachfolger diefe Erbichaft zugleich eine Urfache gefährlicher 
Streitigleiten. Die Schweftern des verftorbenen Landgrafen, vermählt an den 
Grafen Johann von Naffau» Dillenburg und den Herzog Johann von Gleve, 
erhoben Anfprüche nicht nur auf die von der Mutter herrührende Grafſchaft 
Kapenelnbogen, fondern auch auf das eigentliche Oberheſſen. Der zuerft bei dem 
heſſiſchen Aufträgalgerichte, dann bei dem Reichskammergerichte anhängig gemachte 
Streit, den W. gern durch einen Vergleich beigelegt hätte, wie das noch fein 
Teftament von 1506 ausſprach, fand erft nach einem halben Jahrhundert fein 
Ende. — Für die nächſte Zeit beftimmend wurde die Verfchärfung des ſchon vor— 
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handenen Gegenjages zwifchen W. und dem Kurfürften Philipp von der Pfalz. 
Die Irrungen wegen des Witthums der Landgräfin Eliſabeth, der Witwe 
Wilhelm's III., und wegen der Belehnung mit den pfälziichen Lehen der Graf- 
ſchaft Kabenelnbogen hätten fich beilegen lafjen, aber der Hochmuth des Kur- 
fürften, der den Landgrajen als einen niedriger ftehenden behandelte, erbitterte 
den jelbjtbewußten, ehrgeizigen Fürften aufs tieffte, und bald erhielt er Gelegen- 
beit, dem Kurfürften feine Macht zu beweifen. Im bairifchen Erbfolgekriege 
beauftragte im J. 1504 König Mar den Landgrafen neben dem Herzog Ulrich 
von Württemberg und dem Pialzgraien Alerander von Zweibrüden mit Boll« 
jiehung der Reichsacht gegen Kurfürft Philipp. Das jtarfe Hrer des Land— 
grafen, verftärft durch Truppen der verbündeten mittel- und norddeutichen Stände, 
zog jengend und brennend durch einen großen Theil der Pfalz, aber ohne ent» 
jcheidende Erfolge zu erringen, wie fie der Größe des Heeres entiprochen hätten; 
wo ſich ernfter Widerftand zeigte, wie in Bensheim, in Gaub, mußte der 
perfönlich tapfere W. zurüdweichen, an eine Belagerung Heidelbergs, wo der 
Kurfürft Stark verſchanzt auf eine günftige Wendung harrte, wagte fi) niemand 
heran. Aber W. bejehte eine Anzahl Burgen und Städte und demüthigte Die 
Helfer des Kurfürften, der, von allen Seiten in gleicher Weiſe bedrängt, fein 
Heer mehr befaß, um den Heflen im offenen Felde zu begegnen. Die Ent- 
Icheidung fiel anderwärt? und im Juni 1505 fonnte Marimilian zu Köln das 
Schidjal des Beftegten verkünden. Heſſen erhielt durch feinen Sprud außer 
einigen fonjtigen Bortheilen Umftadt mit Obberg, Homburg vor der Höhe, 
Bidenbah und andere fleinere Orte. Bleibenden Gewinn gewährten in der 
Hauptjache nur Homburg dv. d. H. und die Hälfte von Umftadt, Befitungen, 
die bis dahin die Grafen von Hanau von der Pfalz zu Lehen getragen hatten; 
die übrigen Erwerbungen wurden nicht lange darnach bei der Ausjöhnung mit 
Kurpfalz zurüdgegeben. Aber W. konnte mit dem Erfolge des Feldzuges, mit 
der Stellung, die er fich errungen, wol zufrieden fein. Mit König Mar verband 
ihn treue Freundichaft, der W. eben damals in ſeinem Teſtamente Ausdrud 
verlieh, und mit feinen Nachbarn und den mächtigeren Reichsfürften jtand er in 
gutem Berhältniffe, in vertrautem zu den Herzögen von Sachſen, unter denen er 
namentlich dem Herzog Georg nahe getreten war. Seine Erfolge dankte W. 
zum großen Theile der Gonjequenz feiner Handlungsweije, die ein Schwanken 
ausſchloß. Auch im Innern war feine Thätigfeit eine fegensreiche; aus feinem 
Zeftament von 1506 erjehen wir, daß ihm dreierlei befonder® am Herzen lag, 
die Reform der Klöſter, deren Zuftände in Heflen wie überall in Deutjchland fo 
viele Klagen hervorriefen, gerechte Behandlung der Untertdanen und Berbefjerung 
der Rechtiprehung. Auf ihn geht die Errichtung des heſſiſchen Hofgerichts 
zurüd, die wenigftend den Spruch der oberen Inſtanz gelehrten Richtern zuwies, 
ftatt wie bisher der Negierungsfanylei; auc die Ausarbeitung eines heſſiſchen 
Zandrechte8 wurde ins Auge gefaßt. Mit Strenge hielt W. auf Sicherheit der 
Landſtraßen. Da er für jeine Unternehmungen Geld nöthig hatte, war er ge- 
zwungen, die Hülfe der Yandjtände in Anfpruch zu nehmen, war aber bedacht, 
die Fälle zu regeln, in denen der Landesherr darnach zu greifen hatte. Ein 
Theil des Bedaris wurde durch einen vom Kaiſer neubewilligten Landzoll auf— 
gebracht. Beſonderen Eifer aber bewies W. bei der Abjtellung der Uebelſtände 
in den KHlöjtern, für die er weder Mühe noch Koften fcheute. Hier wie bei dem 
ihm zugejchriebenen Plane der Errichtung einer Univerfität mag er durch das 
Vorbild des Grafen Eberhard von Württemberg angeeifert worden fein. — Wol 
durfte der erſt 38 Jahre zählende Fürſt mit ftolzen Erwartungen in die Zufunft 
jehen, da ergriff ihn die damals das weltliche Europa verjeuchende franzöfijche 
Krankheit und brach feine Kraft. In jchwerem Siechthum, das ihn zur Ne 
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gierung unfähig machte und ihm das Vertrauen zu feinen bisherigen Rathgebern 
taubte, verbrachte er die nächſten Jahre. Seine Gemahlin Anna, die in treuer 
Pflege bei ihm aushielt, gewann dadurch jo großen Einfluß, daß er ihr an 
Stelle der bisher dafür beitimmten Räthe für den Fall ſeines Todes die dor» 
mundichaftliche Regierung übertrug. Ihre und des Landes Hoffnung, daß die 
im 3. 1509 eintretende Beſſerung der Beginn der Genefung fein werde, wurde 
getäuſcht, W. erlag am 11. Yuli 1509 feinen Leiden. W. war zweimal ver- 
beirathet; zuerst im Dctober 1497 mit Jolanta, der Schwefter ded Herzogs 
Rene II. von Lothringen, die nach einer glüdlichen Ehe bald nach der Geburt 
eines nur 12 Tage alt gewordenen Sohnes ftarb. Obwol er durch den Tod 
(21. Mai 1500) diefer ausgezeichneten rau, die ein gleichzeitiger Chronift der 
heiligen Elifabeth ähnlich ſchätzte, tief ergriffen wurde, verheirathete er ſich doch 
ſchon nah fünf Monaten wieder mit Anna von Medlenburg, deren Schweiter 
Sophie furz zuvor Gemahlin des erbverbündeten Herzogs Johann von Sachſen 
geworden war. Gie wird ald „gar jchön und aus der mafjen fäuberlich”, aber 
auch ald von männlichem Charakter und ſehr ehrgeizig gejchildert. Zwei Kinder, 
Glifabetd, geboren am 4. März 1502, und Philipp, geboren am 13. November 
1504, überlebten die Eltern. 

Nohe, Heifiiche Chronik (bei Sendenberg, Selecta V). — Kopp in den 
beifiichen Beiträgen zur Gelehrſamkeit II, 616 folg. — Winkelmann, Heſſiſche 
Chronil VI. — Rommel, Heffiiche Geſchichte III. — Ulmann, Marimilian 1. 

Reimer. 

Wilhelm II, Sohn des Landgr. Heinrich’8 III. von Oberheffen und feiner 
Ftau Anna von Kabenelnbogen, geboren am 8. September 1471, war bei dem 
Zode deö Vaters (13. Januar 1488) noch unmündig, jo daß bis zum Sabre 
1489 die Regierung durch eine VBormundichaft geführt werden mußte, an deren 
Spige der Erzbifchof Hermann von Köln und der begabte, aber herrſchſüchtige 
Hofmeifter Hans von Dörnberg ftanden. Bon der Art der Erziehung ift nichts 
überliefert, außer daß Hand von Dörnberg, vielleicht um die Gejundheit des 
leidenſchaftlichen jungen Herrn zu jtärken, den vom Water ererbten Hang zur 
Jagd gefördert Haben fol. Der Chronijt Gerjtenberg Elagt, daß W. Schmeichlern 
und OHrenbläfern zugänglich geweſen fei und daß die Stadt Frankenberg infolge» 
deſſen fchmerzlih empfunden babe, daß fie bei MW. nicht dafjelbe Wohlwollen 
wie bei jeinem Vater fand. Die Leitung der Regierung lag ganz in der Hand 
Hdanſens von Dörnberg, dem alfo das vielerlei Gute der inneren Verwaltung, 
wie die Befjerung des Klofterlebens und der Erlaß einer lange in Geltung ge 
bliebenen Gerichtsordnung,, wird zugerechnet werden müſſen; ebenjo die äußere 
Volitit: die vermittelnde Thätigkeit bei Händeln der Nachbarn, die mißlungenen 
Verſuche zur Mehrung der Rechte Oberheffend gegenüber Fulda und Hersfeld 
und die enge Verbindung mit dem damals auf der Höhe feiner Macht ftehenden 
Ruriärften Philipp von der Pfalz. Wie fih dad Verhältniß zu Niederheflen 
geftaltete, ift unter Wilhelm II. berührt worden. Die reichen Einkünfte des 
Sandes wurden außer zu anjehnlichen Bauten zur Erwerbung Klingenbergs und 
der halben Herrichaft Eppftein benußt. Schon früh war eine Vermählung 
Wilhelm's mit der Tochter des Markgrafen Friedrich von Brandenburg-Anabad) 
beichloffen worden; daß W. fie dann verfhmähte, um fich 1496, vermuthlich 
um des größeren politifchen Vortheils willen, mit Elifabeth, der Tochter Philipp's 
von der Pialz, zu verloben und dadurch den Brandenburger empfindlich zu 
hänfen, wird ebenjo dem Ginfluffe Dörnberg’s zugefchrieben. Die Hochzeit mit 
der noch nicht 16 Jahre alten Pralzgräfin fand am 30. September 1498 ftatt. 
B. war damala ſchon kränklich, wahrjcheinlich machte fich ein alter Bruchichaden 
geltend. Aus feinem letzten Lebensjahre wird don mehrfachen Wallfahrten be— 
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richtet, die W. zur Frankenberger Kirche infolge eines Gelübdes nach Errettung 
aus Todesgefahr unternommen habe. Die Frankenberger ſollten ſich ſeiner damals 
neu erworbenen Gunſt nicht lange erfreuen, denn am 14. Februar 1500 ſtürzte 
W. auf der Jagd bei Rauſchenberg in übereifriger Verfolgung eines Hirſches 
vom Pferde und verletzte ſich ſo ſchwer, daß er nach drei Tagen den Geiſt aufgab. 
Gr Hinterließ feine Nachkommen. 
Gerftenberg’s Franfenberger Chronik, defjelben heſſiſche Chronik und die 
bei Wilhelm II. genannten Schriftiteller. Reimer. 
Wilhelm IV., Landgraf von Hefjen. Geboren am 24. Juni 1532 
zu Kafjel ala ältefter Sohn Philipp's des Großmüthigen und der Chriſtina, 
Tochter des Herzogs Georg von Sachſen. Bis zum achten Jahre ftand er vor« 
wiegend unter weiblicher Aufficht, was ihn nach Anficht des Vaters etwas ver- 
weichlichte, weshalb ihn diefer 1540 ausschließlich männlicher Leitung ander» 
traute. Außer jenen bisherigen Lehrern Juſtus Winther und Peter Nigidius 
dem Aelteren erhielt er damalö den M. Johannes Buch zum Erzieher und Vol— 
precht von Riedefel zum Hofmeifter. Ginige Jahre jpäter trat der aus Frank— 
reich zurüdkehrende Dr. Nicolaus Rhoding Hinzu, während Riedefel jpäter durch 
Adolf W. von Dörnberg erjeßt wurde. Seine Ausbildung war dem Charakter 
der Zeit entiprechend, eine theologifch:lateinifche, während er die Kenntniß des 
Griechiſchen erft jpäter nachholte, auch an die eracten Wifjenfchaften, in denen 
er jo Großes leiften jollte, trat er erit jpäter heran. Beim Beginn des ſchmal— 
faldifchen Krieges im Juli 1546 vertraute der Vater den Vierzehnjährigen der 
Fürforge der Stadt Straßburg an, er wohnte im Haufe des berühmten Arztes 
Dr. Johann Winther aus Andernadh. Hier förderte ihn der Verkehr mit Jakob 
und Johann Sturm, Martin Bucer und Johann Garnier aus Avignon, der 
erft jein Lehrer in der jranzöfiichen Sprache, dann Profeflor der Theologie in 
Marburg und fein Hofprediger in Kaſſel wurde. Als der Krieg am Oberrhein 
eine bedenkliche Wendung nahm und Wilhelm's perfönliche Sicherheit bedroht 
ichien, eilte er auf Wunfch des Vater? nad Haufe (April 1547). Hier ftellte 
ihn Philipp, ala er nach Halle 309, um ſich dem Kaifer zu übergeben, neben 
feiner Mutter an die Spibe der Regierung, die aus dem Statthalter Rudolf 
Schenk und den Räthen Wilhelm von Schadten, Simon Bing und Heinrich 
Lersner beitand. Nachdem Philipp in die Gefangenſchaft abgeführt worden war, 
widerjeßte fich die Regierung mit Standhaitigfeit den mannichfachen kaiſerlichen 
Anmutbungen; gegen die Einführung des Augaburger Interim, die jogar der 
gefangene Landgraf empfahl, gab W. ein entichiedenes Gutachten ab. Am 
15. April 1549 verlor er feine Mutter durch den Tod. Die Erledigung des 
gefangenen Vater betrieb er mit Feuereifer, war neben feinem Schwager Moritz 
von Sachſen die Seele des hierauf gerichteten Bündniſſes, das ſelbſt die Bei- 
hülfe Frankreichs nicht verfchmähte, und nahm an der Gpite der heſſiſchen 
Truppen an dem fyeldzuge gegen den Kaifer theil, der zur Erledigung des 
Daterd und dem Bertrage von Paflau führte. Nach Philipp’s Rückkehr trat er 
in bie Gtellung eines Unterthanen zurüd, wurde von bdiefem jedoch in allen 
wichtigeren Fragen zugezogen. Er vertrat ihn auf dem Wahltage zu Frankfurt, 
wo er von Kaiſer Ferdinand den Ritterfchlag erhielt (1562), bei den Verband» 
lungen mit den Hugenotten und auf der Gonferenz zu Stuttgart mit dem Her— 
zoge Ehriftoph von Württemberg (1565). Bei diefer Gelegenheit erhielt er, 
nachdem fo manches frühere Eheproject fich zerichlagen Hatte, das Jawort der 
Prinzeifin Sabine, Tochter des Herzogs Chriftoph und der Anna Varia don 
Brandenburg- Ansbach, geboren am 2. Juli 1549. Seinen Bruder Ludwig hatte 
der alte Landgraf, um den Sohn, ber gleich allen feinen Brüdern etwas von 
der väterlichen Sinnlichkeit geerbt, den Verſührungen des Kaſſeler Hofes zu ent« 
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ziehen, ſchon vor einigen Jahren der Aufficht des Herzogs Chriftoph anvertraut 
und Ludwig 1563 Hedwig, die ältere Echweiter Sabinen® geheirathet. Wil« 
helm's Hochzeit, die mit großem Prunf begangen wurde, fand am 12. Februar 
1566 zu Marburg ftatt. 

Die unglüdjelige Doppelehe Philipp’3 des Großmüthigen trübte natürlich 
das Verhältniß zu ſeinen Söhnen, bejonders ala die Söhne der Margarethe 
beranwuchjen und entgegen dem bei der Vermählung ihrer Mutter eingegangenen 
Reverfe ihren Antheil an den väterlichen Befigungen forderten. Dem Wider: 
ftande, den vorzugaweife W. den Anjprüchen der „Ismaeliten“, beſonders der 
beabfichtigten Erhebung derjelben zu Reichsgrafen von Nidda entgegenjeßte, hatte 
er ed zu danken, wenn der Vater die zu feinen Ungunften getroffenen Umände— 
rungen jeined legten Willens nicht zurüdnahm. Während nach den früheren 
Beitimmungen W. erſt faſt alle väterlichen Befigungen, jpäter wenigjtens ganz 
Ober: und Niederhefien erhalten jollte, theilte da® Teſtament vom 6. April 
1562 das Land in vier Theile. MW. erhielt Niederheffen mit dem größten Theile 
der Grafichaft Ziegenhain und der Heffifchen Hälfte der Herrſchaft Schmalkalden 
mit der Hauptitadt Kaſſel, Yudiwig Oberhefien mit-der Grafſchaft Nidda, Philipp 
die Nieder, Georg die Obergrafſchaft Kabenelnbogen. Nah dem Tode de 
Vaters (31. März 1567) trat die VBerfuhung an W. heran, mit Zuflimmung 
der Brüder den lebten Willen defjelben anzufechten, er widerftand ihr aber. 
Durch die Ziegenhainer Einigung vom 28. Mai 1568 regelten die Brüder die 
Theilung der Regierung und den Gang der gemeinfam bleibenden Angelegen- 
beiten. Gemeinfam waren die Landitände, das Samthofgeriht zu Marburg, 
das Sami-Revifiond- oder Ober-Appellationdgericht zu Kaſſel und für kirchliche 
Dinge die jährlich zufammentretenden Generalfynoden. Die Univerfität Mar- 
burg unterftand Wilhelm’s und Ludwig's gemeinfamer Leitung. 

Jene unglüdjelige Ländertheilung, welche feine Macht bedeutend geringer 
erfcheinen ließ, ala die des Vaters — er betont es ſelbſt wiederholt, daß er nur ein 
feiner, ſchwacher Fürft jei — verhinderte, daß W. eine gleich hervorragende Rolle 
ipielte wie Philipp, wie jehr die beiderfeitigen Tendenzen die gleichen waren. Zu der 
geringeren Macht gejellte fich freilich auch ein größeres Maß von Vorficht und 
Bedächtigkeit. So kam es, daß die Stellung eines Vorlämpfers des Evangeliums 
von Heflen auf die Naſſau-Oranier in den Niederlanden, die Pfälzer in Deutjch- 
land überging. Wilhelm’3 Bedeutung beruht vor allem darin, daß er das 
Bindeglied darjtellte zwifchen jenen thatkräftigen Elementen und den theologi- 
firenden lutheriſchen Fürften, wie Auguft von Sachſen und Julius von Braun» 
ſchweig. Das leidliche Vernehmen, welches eine Reihe von Jahren zwiſchen 
Friedrih von der Pfalz und NAuguft von Sachſen beitand und ber Sache des 
deutichen Proteftantiamus erhebliche Dienfte leiftete, war zum guten Theil fein 
Werl. Wie bei feinem Bater waren die Hauptgefichtspunfte feiner Politik 
Sicherung und Ausbreitung des Proteftantismus, Ginigung der verjchiedenen 
Spielarten defjelben auf einer Grundlage, welche unbejchadet der Verjchiedenheit 
im einzelnen das gemeinfame fefthielt und anerkannte und endlich Zuſammen— 
halten mit den Glaubenägenofjen im Ausland. 

Für die Ausbreitung des Evangeliums kamen in erfter Reihe in Betracht 
bie geiftlichen Stifter, namentlich Norddeutſchlands. W. hat dazu beigetragen, 
daß entgegen dem geiftlichen Borbehalt Osnabrück und Bremen der neuen Lehre 
gewonnen wurden, in Paderborn dagegen vermochte er weber 1568 jeinem 
Bruder Georg, noch 1576 feinem Mündel, dem Graien Philipp von Walded 
zum Bistum zu verbelien. Er war vorurtheilälos genug, wenn es fich um 
die Gewinnung ganzer Stifter für die evangeliiche Lehre handelte, zwar von 
jeder wirklichen Conceſſion an den Moloch des Papiamus, aber nicht von ber 
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Unterwerfung unter an und für fich gleichgültige Bräuche und Geremonien ab» 
zurathen, ja dem Gandidaten um das BistHum Osnabrück, dem Grafen Bernhard 
von Walde, gab er 1585 den etwas jefuitifchen Rath, er möge ſich nur rubig 
auf die Fides Romana verpflichten, könne er doch darunter den „Glauben“ bes 
NRömerbrieies verftehen. Dazu flimmt denn freilich ſehr wenig, daß er den 
Herzog Julius von Braunfchweig, der fich für jeinen Sohn um das Bisthum 
Hildesheim bemühte, vor den Ränken des Antichriftes warnte, da Fein Gedeihen 
dabei ſei, wenn man die Kinder jo jung auf die papiftilchen Stifte ftede (1573). 
Die proteftantifchen Fürften Tiefen e8 denn auch ruhig gejchehen, daß Biſchof 
Ernft von Freifing, ein Sohn des Herzogs Albrecht von Baiern, das nord» 
beutfche Bisthum erlangte. Für das Stift Hersfeld wußte W. die Wahl eines 
proteftantifchen Abte® und die Befeftigung der heſſiſchen Schutzherrſchaft durch— 
zufegen. Die Bedeutung des Streites um das Erzſtift Köln für die proteftan- 
tiſche Sache verfannte er zwar nicht völlig, aber er war weit davon entfernt, 
etwa wie Pjalzgraf Johann Gafimir, mit den Waffen Hier einzugreifen und rieth 
in gewohnter Vorficht auch feinem Bruder Ludwig ab, fich in diefen „Klaufen- 
frieg“ einzulaffen. Er bejchräntte fi auf Vorftellungen und gute Rathſchläge, 
die in diefem Yalle wie fo oft ohne Erfolg blieben. Zuweilen war er damit 
glüdlicher, wie mit den BVorftellungen, die er gemeinfam mit feinen Brüdern 
und einigen Pialzgrajen 1586 beim Kaiſer gegen die Bedrohung der damals 
evangelifchen Reichsſtadt Nahen durch den Herzog don Jülich erhob. Auch 
geihah es auf feinen Rath, daß bei dem Tode des Herzogs Wilhelm von Jülich 
(1592), der einen geiftesfranken Nachfolger Hinterließ, die evangelifchen Erb- 
interefjenten fi am Hofe zu Düfjeldorf einfanden, was zwar zunächſt der pro- 
teftantifchen Sache feinen nachhaltigen Gewinn brachte, vielleicht aber doch bie 
Befißergreifung des Landes durch die Spanier verhindert hat. 

Gegen die erften Regungen der Gegenreformation ftand W. tapfer auf der 
Schanze. So unterftüßte er Ritterfchaft und Bürger zu Fulda gegen die fatho- 
liſchen Tendenzen des Abtes Balthafar von Dernbach, zugleich mit dem Reben» 
gedanken, die Schirmvogtei über die Stadt Fulda für fich zu gewinnen. Es 
gelang auch die Entfernung des Abtes durchzufegen, aber daß die Verwaltung 
bes Stiftes in die Hände erſt des Biſchoſs Julius von Würzburg, dann Faifer- 
liher Gommifjare kam, brachte der Sache ded Evangeliums feinen Gewinn. 
Ebenſo war W. auch ein eifriger Fürfprecher der von dem Mainzer Erzbifchof 
bedrängten Eichäfelder. Ein wejentlicher Erfolg ließ fih aber auf diefem ganzen 
Gebiete nur dann erreichen, wenn es gelang, die Ferdinandeiſche Declaration 
zur allgemeinen Anerkennung zu bringen, welche den Ständen und Unterthanen 
geijtlicher Füritenthümer den Uebertritt zur neuen Lehre geſtattete. W. that 
fein möglichftes, um die Fürſten des Reiches zu bewegen von der Aufnahme der 
Declaration und der fyreiftellung der Religion in die Wahlcapitulation oder 
den Reichstagdabjchied die Wahl des Könige Rudolf (1575) oder die Be- 
willigung der ZTürkenfteuer auf dem Reichdtage zu Regensburg (1576) abhängig 
zu machen, aber beide Mal jcheiterten diefe Bemühungen an der Lauheit des 
ſächſiſchen Kurfärften. Die Rolle eines Vermittler zwiſchen den verjchiebenen 
Richtungen des Proteftantismus zu ſpielen befähigte W. wie vor ihm feinen 
Vater die Weite feiner religiöfen Anfchauungen. Dean hat ihn eine im Grunbe 
untheologifche Natur genannt, aber wie u. a. das Zeugniß eine® Mannes wie 
Languet beweift, mit Unrecht. Richtig ift nur, daß ihm die Zänkereien der 
Theologen verhaßt waren und er fie abgejtellt wiffen wollte. Er wollte Luther 
nicht zum Abgott machen und war gegen ihn verftimmt wegen der Betheiligung 
an der Doppelehe feines Vaters. In dogmatifcher Beziehung meinte er, daß 
fich die Parteien näher ftänden, als fie glaubten. Nur auf die wirkliche Gegen- 
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wart des fleilches und Blutes Chrifti im Abendmahl fomme e8 an, nicht auf 
die Art und Weile diefer Gegenwart. Die neu aufgefommene Ubiquitätslehre 
der Lutheraner war ihm ein Greuel, weil er von ihr eine Verſchärfung der 
Gegenfäße befürchtete. Er mollte nicht zwinglifch heißen und war auch fein 
Galvinift, obwol er zu den Anhängern diejes Belenntniffes immer ein gutes 
Berhältniß unterhielt. Am nächiten ſtand er wol der Anſchauung Melanchthon's. 
Aus theoretifchen wie praftifchen Gründen bejürmwortete er die Duldung Anders— 
denfender, die Juden nicht ausgeichloffen, wol aber die Wiedertäufer. Jeder Berfuch, 
die Proteftanten unter Beileitelafjung der trennenden Unterfchiede religiös zu einigen, 
fand jeine Unterftüßung. Wiederholt bemühte er fich, eine religiöje und mili« 
tärifche Union der deutichen Proteftanten zu Stande zu bringen. So unterftüßte 
er Andreae bei jeinen eriten Goncordienverfuchen, bis er zu erkennen glaubte, 
daß diefe nur dem ubiquiftiichen Lutherthum zur Förderung dienten (1571). 
Dem großen Goncordienwerfe defjelben Mannes, das in dem Bergifchen Buche 
oder der Goncorbienformel gipfelte, brachte er hohes Intereſſe entgegen, aber 
die Goncordientormel felber, die das deutfche QuthertHum von den in» und aus: 
Ländifchen Glaubenzgenofjen hermetifch abjperrte, unterfchrieb weder er noch die 
miederhelfifche Kirche, während die Oberbeflen, die unter dem Einfluffe bes 
Marburger Profefjors Aegidius Hunnius flanden, eine andere Stellung ein- 
nahmen. 

Mit den Borkämpfern des Proteftantismus, Wilhelm von Oranien, deſſen 
Gemahlin Anna von Sachen feine Nichte war, und feinen Brüdern Ludwig 
und Johann von NRafau ftand W. fchon ala Prinz in regem Briefwechlel. Den 
Rath, auf den er immer wieder zurückkam, fie follten die Niederländer zur Ans 
nahme der Augsburger Gonieffion bewegen, damit daß Reich fie unterftühen 
könne und die lutheriſchen Fürſten mehr Intereſſe für fie gewännen, Eonnten fie 
freilih nit befolgen. Ob Unterthanen befugt feien, der Religion halben ſich 
ihrer Obrigkeit thätlich zu widerfegen, ſchien ihm zweifelhait zu fein, doch er- 
fannte er andererfeit? an, daß die Niederländer wol guten Grund dazu haben 
möchten. Bei der Taufe des Prinzen Morik au Dillenburg (Ian. 1568), der 
er beimohnte, damit e8 nicht den Anſchein habe, ala verlaffe er feine Freunde, 
will er dem vertriebenen Dranien dringend vom Kriege abgerathen haben. Doch 
unterftüßte er nach Ausbruch defielben die Auiitändiichen durch Geld und Ge- 
ftattung von MWerbungen und trat nebit Pfalz bei Auguft von Sachſen lebhaft 
für Dranien ein. Als aber Ludwig von Naffau bei Jemmingen eine Schlappe 
erlitten (Juli 1568), tadelte W. die ganze Erhebung gegen einen jo guten 
König in den härteften Ausdrüden und wollte, beſtimmt durch ein abmahnendes 
Schreiben des Kurfürften von Sachen, den Eintritt des Oberſten dv. Rolle 
haufen in oranifche Dienfte nicht zugeben, eine Haltung, die von Zweideutigfeit 
nicht freizufprechen iſt. Doc, förderte er nach wie vor im geheimen die Sache 
des Prinzen durch Geld und Fürſprache, und felbit der Bruch deſſelben mit 
feiner Gemahlin und feine Heiratd mit Charlotte von Bourbon, die den Kur 
fürften Auguſt dauernd verftimmten, vermochten W. dem Prinzen nur zeitweilig zu 
entiremden. Johann von Naffau nennt den Landgrafen einmal ein instrumentum 
Dei und gibt ihm das Zeugniß, daß er Alles thue, um eine Concordie unter den Pro- 
keitanten herbeizuführen. Wären die Prinzen freilich allen Rathichlägen des weilen 
Sandarafen gefolgt, jo würde die Erhebung wol im Sande verlaufen fein. Als die 
Staaten Johann von Nafjau in ihren Dienft zu ziehen wünfchten und diefer fich 
Im’8 Rath erbat (1577), vieth diejer ihm dringend ab, ſich in fo unfichere 
ie Hineinzubegeben, man thäte befjer, fidh dem neuen Statthalter Don 
m Hufe zu unterwerfen, alö durch ferneren Widerjtand neues Blutver- 
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gießen Herauizubeichwören. Sogar der jchredlich große Komet, der gerade am 
Himmel ftand, mußte dazu herhalten, das Gewicht diefer Warnung zu verftärfen. 
Hreilihd muß zu Wilhelm’s Ehre Hinzugefügt werden, daß er zu gleicher Zeit 
den Gejandten Don Juan's den Rath gab, die Aufftändifchen durch Gewährung 
von Glaubenäfreiheit zum Frieden zu bewegen. Daß aber die Pfalzgraien 
Chriſtoph und Johann Eafimir die Aufftändifchen mit Heeresmacht unterftüßten, 
bat er immer für Thorheit angejehen. 

Noch weniger als die Niederländer war W. die Hugenotten mit den Waffen 
zu unterjtügen geneigt. Ausfichtsreicher jchien ihm der andere Weg, die fran« 
zöfiiche Krone zu größerer Duldung gegenüber ihren evangelifchen Unterthanen 
und zur Unterftüßung der aufftändijchen Niederländer zu veranlafien. Neben 
den PBiälzern war er derjenige, der am meiften die Annäherung der deutjchen 
Fürſten an Frankreich betrieb und ſich mit Eifer an mehreren hierauf gerichteten 
Gejandtichaften betheiligte. Doch darf man ihn, obwol er wenigften® zeitweilig 
eine franzöſiſche Penfion bezog, nicht einen Parteigänger Frankreich nennen. 
Wenigſtens find die Berichte des franzöfiichen Agenten Schomberg aus dem 
Sabre 1572, daß W. die Wahl des Herzogs von Anjou zum römifchen König 
beiördere und den Frieden zwilchen Spanien und den Niederlanden im Intereſſe 
Frankreichs zu verhindern fuche, jehr übertrieben, fie beruhen wol auf Aeuße— 
rungen des Landgrajen, die defjen wahrer Gefinnung nicht entiprechen; denn die 
Frage der Kaiferwahl jchien ihm keineswegs brennend und die Beendigung des 
Krieges wünfchte er im Intereſſe ſeines Landes, dem diefer in einem Jahre über 
100 000 Gulden Schaden gethan hatte. Das von der franzöfifchen Krone den 
deutjchen Fürften angebotene Bündniß juchte er aus Scheu, gegen die Gejete 
des Reiches zu verftoßen, zu einer wenig bedeutenden Gorrefpondenz herabzufeßen. 
Doch trug an der unfeligen Wendung der franzöfiichen Politik nicht ſowol das 
Zaudern der deutfchen Fürften, als vielmehr die Zweideutigfeit der Königin von 
England und andere unglüdliche Umftände die Schuld. Die Greuel der Bar- 
tholomäusnacht, die er vorhergeahnt zu haben behauptete, tadelte der Landgraf 
gegenüber dem franzöfifchen Könige und feinem Bruder, deſſen Wahl zum pol« 
nijchen Könige er bejörderte, in nicht mißzuverjtehender Weiſe. Wie gegen ein 
Bündniß mit den Niederländern und Hugenotten, fo begte W. auch gegen ein 
folches mit England, im Gegenfage zu feinem Vater allerhand Bedenken. Den 
von Glijabeth angeregten Tag zu Erfurt im J. 1569 beſchickte er zwar, doch 
hatten feine Gejandten die Inſtruction, fi nach den Andern zu richten. Wol 
beflagte er dann die Ergebnißlofigfeit de Tages, meinte aber, er als Kleiner 
Fürſt könne daran nichts Ändern. Bon den Vorfchlägen, welche Elifabeth im 
J. 1577 den beutichen Fürjten unterbreiten ließ, befürwortete er rüdhaltlos nur 
den erften, welcher fich gegen die Verdammung der Andersdenkenden in ber 
Goncordienformel ausſprach, den vorgeſchlagenen Bund mit England dagegen 
glaubte er ohne Zuftimmung feiner Brüder und anderer Fürften nicht eingehen 
zu können. Ext in den letzten Zeiten feines Lebens, ala die drohende Stellung 
der Spanier am Niederrhein und die Lage der franzöfifchen Dinge den beutichen 
Proteftanten, Sachſen nicht ausgeſchloſſen, ein Sichaufraffen aus ihrer bisherigen 
Lethargie nahe legten, betrieb W. in Gemeinjchait mit Johann Gafimir auf das 
eifrigite ein Bündniß mit Heinrich” von Navarra und Elifabeth von England 
und fredte dem Erjteren zur Werbung von Truppen 100 000 Gulden vor. Infolge 
derjchiedener ungünftiger Umſtände fam aber die geplante große Union zu Wilhelm’s 
Lebzeiten nicht mehr zu Stande. Im allgemeinen fann W. von dem Vorwurf, 
der faſt alle deutſchen protejtantifchen Fürſten der damaligen Zeit trifft, der Thaten- 
Iheu, nicht ganz jreigeiprochen werden. Nicht confeffionelle Befangenheit war 
ed freilich, was ihm jo häufig den Arm lähmte, fondern übergroße Borficht. 
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Mit Schmerzen erfannte er jelbit, daß es mit der proteftantifchen Sache jeit 
50 Jahren ftetig rüdwärts gegangen fei. Die Hauptichuld daran, daß dem fo 
war, Fällt unzweifelhaft auf Sachſen, aber Philipp der Großmüthige Hatte e8 
feiner Zeit doch befjer verftanden, die zaudernden Gefinnungsgenofien mit fich 
fortzureißen, ala jein vorfichtiger Sohn, der das Befjere wohl erkannte, aber fich 
immer für zu ſchwach hielt es durchzufegen. Den Muth feiner Jugend, der 
ihn um der Befreiung des Baterd willen in den Kampf gegen den Kaiſer trieb, 
bat er in fpäteren Zeiten nicht mehr wiedergefunden. 

So geihmälert Wilhelm’ territorialer Befig im Vergleich zu dem feines 
Baters war, fo vergrößerte fich derjelbe doch während jeiner Regierungszeit in 
nicht unbeträchtlicher Weile. 1571 fiel ihm die ganze Herrſchaft Pleſſe, bei 
Göttingen an der Leine gelegen, als eröffnetes Lehen anheim, 1582 nach Ab» 
fterben des Grafen Otto von Hoya die Aemter Uchte und Freudenberg, eben- 
falls ala Heifiiche Lehen, ebenjo 1585, nach dem Tode des Grafen Friedrich von 
Diepholz, Auburg und Wagenfeld, die W. an feinen natürlichen Sohn Philipp 
Wilhelm von Gornberg gab. Nach dem Tode des Grafen Georg Emft von 
Henneberg (27. Dec. 1583) fiel die hennebergifche Hälfte der Herrſchaft Schmale 
falden an W., den Befiger der heſſiſchen. Bei der Theilung der Hinterlaffen- 
Ichaft feine am 20, Novbr. 1583 kinderlos verjtorbenen Bruder Philipp's II. 
erhielt er die ganze Graffchait Kapenelnbogen, mit Ausnahme von Braubadh 
und Rhenje, wogegen er feinem Bruder Ludwig feine Hälfte der Grafichait 
Itter und das Amt Lißberg, feinem Bruder Georg die Aemter Schotten, Storm- 
feld und Homburg dv. d. H. überließ. Durch den Vertrag von Merlau (8. Sep- 
tember 1583) vertrugen W. und feine Brüder fi) mit Mainz über die Ein- 
löjung verjchiedener mainzifcher Piandichaften. Durch Vergleich mit demfelben 
und der Familie von Linfingen erwarb er 1586 für ſich das Amt Jesberg. 
Am Ende feiner Regierung dehnte fich feine Herrjchait über ein Gebiet von 
110 Quabdratmeilen aus, welches 160 000 Einwohner zählte. 

Als Regent feines Landes nimmt W. unter den Füriten feiner Zeit einen 
hervorragenden Rang ein. Mit großer Arbeitskraft und Arbeitöfreudigfeit ver— 
band er einen jcharfen Blick für das Praktifche nnd eine glüdliche Hand in 
ber Wahl feiner Diener und Beamten. Ordnungen mannichfacher Art, eine 
Kirchen», Kanzleir, Rentlammer- und Freuerlöfchordnung regelten die verfchiedenen 
Gebiete des Öffentlichen Lebens. Einer weiteren Theilung feiner Lande wurde 
durh Einführung der Primogenitur (1576) vorgebeugt. Rechtspflege und 
Rechtäficherheit wurden gefördert. Zu einer Zeit, da ganz Deutichland unter 
dem Uebel der Münyverfälichung litt, ließ fih W. auf dem Reichätag zu Worms 
(1582) die Verbeſſerung des Münzmwejend angelegen fein und forgte für Aus« 
prägung und Umlauf vollwichtigen Geldes in feinem Lande. Die Sparjamteit 
und Wirthichaftlichkeit, die in feinem eigenen Haushalt herrichten, und die er 
nicht müde ward, den Seinigen anzuempfehlen, übertrug er auf den öffentlichen 
Dienft. Die wirthichaitlih Schwachen unterjtüßte er in den Zeiten der Noth 
durch Ausfuhrverbote, Vertheilung von Getreide, den Verkauf billigen Brotes. 
Die Hülfaquellen feines Landes, Waldungen, Bergwerke, Glashütten wußte er 
mit Hülfe tüchtiger Fachleute zu entwideln. Der „dlonomifche Staat“, ein auf 
feinen Befehl 1585 zulammengeftelltes jtatiftifche® Handbuch, enthält eine ge— 
naue Beichreibung des Landes und jeiner Einkünfte, eine Steuertafel, ein Ver— 
zeichniß der Dörfer, Domänen, Waldungen u. ſ. w. Unter dem Beirath des 
Rohus don Lynar vollendete er die von feinem Water begonnenen Kaſſeler 
Feſtungswerke, betrieb in feiner Hauptjtadt neben dem Ausbau des jürftlichen 
Schlofies die Errichtung neuer Gebäude, wie der Kanzlei, de Marftalles, des 
Zeughaufes und des Elifabeth-Hojpitales und erbaute das Schloß zu Rotenburg 
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und die Wilhelmsburg bei Schmalfalden. Kunft und Kunſthandwerk erfreuten 
ſich feiner verftändnißvollen Pflege. Eine Sammlung von Porträts berühmter 
Männer jchmüdte den goldenen Saal feines Schloffes. Die erfte Ordnung des 
Hof. und Regierungsarchivs, die Anfänge der Kaſſeler Landesbibliothek find ihm 
zu verdanken. 

Neben den materiellen Intereſſen feine Landes auch die geiltigen zu för« 
dern war Niemand mehr geeignet ala der Mann, der unter den Gelehrten feiner 
Zeit eine bedeutende Stellung einnahm. Ber Briefwechjel des Landgraien mit 
einer Reihe der auägezeichnetiten Zeitgenoffen, einem Beza und Tycho de Brabe, 
einem Hotoman und Lynar legt Zeugniß ab von der Vielſeitigkeit feiner Inter» 
eſſen. An feinen eigenen Briefen erfreut eine fernige, oft derb humoriftijche 
Ausdrudamweife, die immer den Nagel auf den Kopi trifft und von gefundem 
Dienjchenverftand Kunde gibt. Neben der Theologie, der beherrſchenden Disci- 
plin des Zeitalterd, find ed vor allem die eracten Willenfchaften, denen feine 
Neigung gehörte. In der Mathematif war Rumold Mercator, der Sohn des 
berühmten Gerhard, fein Lehrer. Durch die Bekanntſchaft mit dem 1540 er» 
fchienenen Astronomicum Caesareum des Peter Apian, das die Planetenbahnen 
durch bewegliche Echeiben oder Kreife von Pappe wiedergab, wurde fein Haupt 
intereffe auf die Aftronomie gelentt. Den Kometen von 1558 fah und be— 
obachtete er zuerſt. Erft allein, dann in Gemeinſchaft mit dem Afttonomen 
Chriftoph Rothmann beftimmte er auf der von ihm errichteten Sternwarte auf 
dem Zwehrer Thor zu Kaflel im Laufe von 30 Jahren den Ort von 900 
Sternen. Neben diefem Sternenvderzeichniffe geben eine aſtronomiſche Kunſtuhr, 
nach dem Ptolomäifchen Syſtem eingerichtet, und ein metallener Himmeldglobug, 
eritere zu Kaffel, letzterer zu Marburg befindlich, beide nad Wilhelm’s Ane 
weilung don dem kunſtfertigen Mathematiker und Mechaniker Joſt Byrgi ver— 
fertigt, noch heute Zeugniß von diefen Beitrebungen. Bon dem aftrologiichen 
Aberglauben der Zeit, den an Kometen freilich ausgenommen, hielt fih W. frei, 
während er nach Ausjage feines Vaters in früheren Jahren der Nefromantie 
gehuldigt Haben fol. Der gregorianiichen Kalenderreform widerfegte fih W. aus 
politiſch-kirchlichen Gründen und wollte in ſeinem von den Kurfürſten eingefor- 
derten Gutachten höchſtens joviel einräumen, daß man, um den biäher feiner 
Anfiht nach nicht eben bedeutenden Fehler der alten Berechnungsweile nicht 
allzufehr anmwachjen zu laffen, Tür das Jahr 1600 und dann alle 132 Jahre 
je einen Schalttag weglafien dürfe. 

Mit feiner Gemahlin Sabine von Württemberg lebte W. in fünfzehn- 
jähriger glüdlicher Ehe. Sie war eine durch wohlthätigen Sinn ausgezeichnete 
Frau, die fi durch Stiftung der freien Hofarznei zu Kaſſel nicht nur für alle 
Angehörigen des Hofed und der fürftlichen Gäfte, fondern auch für alle Armen 
und Hülfebedürftigen der Hauptftadt ein dankbares Andenken gefichert hat. Als 
fie ihm im 32. Jahre ihres Alter am 17. Auguſt 1581 zu Rotenburg durch 
den Tod entrijfen wurde, war er nicht zu bewegen, fich wieder zu verheiratben, 
auch darin feinem Zeitgenoffen, dem Kurfürften Auguft von Sachſen, jehr un« 
ähnlid. Don den 12 Kindern, die fie ihm geboren, überlebten ihn ein Sohn 
und vier Töchter. Nur die ältefte Tochter, Anna Maria, vermählte fich zu 
Lebzeiten de8 Vaters mit dem Grafen Ludwig von Nafjau-Weilburg. Für die 
Erziehung ſeines Nachfolger Morig trug W. eifrig Sorge. In den Jahren 
feines Alters von jchweren körperlichen Gebrechen geplagt, jchied er am 25. Au«- 
guit 1592 aus dem Leben. Dem trefflichen Fürften und großen Gelehrten gab 
die Nachwelt den Beinamen des Weiſen. 

‚Die ältefte Biographie Wilhelm’s ift Treutler, Oratio de vita et morte 
Wilhelmi Hassiae Landgravii. Marburg 1592. Bon jpäteren find zu 
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nennen Juſti in Strieder’3 Grundlage einer heſſiſchen Gelehrtengeidhichte. 
Bd. 17, S. 73—81 und in der von ihm herausgegebenen Vorzeit, Jahrg. 
1825 und Rommel im 5. Bande feiner Gefchichte von Heflen. Von jeiner 
politifchen Gorrefpondenz find viele Stüde veröffentlicht bei Groen van Prinfterer, 
Archives de la maison d’Orange-Nassau; Kludhohn, Briefe Friedrich's des 
Frommen; von Bezold, Briefe des Plalzgrafen Johann Gafimir; Blok, Cor- 
respondentie van en betrefende Lodewigk von Nassau; Seller, Geſchichte 
der Gegenrejormation in Weftfalen und am Niederrhein; Loſſen, Gölnifcher 
Krieg; Ritter, Briefe und Acten I, Einleitung; Walle, Lynars Briefwechjel 
mit dem Landgrafen Wilhelm von Heflen. Ginzelnes bieten Schmidt-Phijel- 
dei: Hiftorifche Miscellaneen II und die Zeitfchrift des Vereins für heſſiſche 
Geſchichte. Seine kirchliche Politit behandelt Heppe in der Geſchichte des 
deutjchen Proteftantiamus und einer Reihe anderer Schriften, und v. Egloff- 
fein, Fürftabt Balthafar von Dernbach und die Fatholiiche Reftauration im 
Hodftiit Fulda. Stamford beipricht in der Zeitjchriit Band 31 feinen 
Aufenthalt in Straßburg. Seine wiſſenſchaftlichen Beftrebungen behandelt 
Dunder, Landgraf Wilhelm IV. und die Gründung der Bibliothek in Gaflel; 
NR. Wolf, Geſchichte der Aſtronomie; Keßler, Landgraf Wilhelm IV. als 
Botaniker (Programm der Realfchule zu Caſſel, Caſſel 1859); v. Drad), 
Die Globusuhr Wilhelm’3 IV. Derjelbe hat die Förderung von Kunit und 
Kunftdandwerk durch Wilhelm in einer Reihe kleinerer Aufſätze behandelt. 
Walther Ribbed, 

Wilhelm V., Landgrai von Heffen, wurde am 14. Februar 1602 
als dritter Sohn ded L. Mori aus feiner Ehe mit Agnes, Gräfin v. Solmd- 
Münzenberg geboren; feine Mutter ftarb im November defjelben Jahres und 
2. Mori führte bereit8 am 22. Mai 1603 Yuliane, Gräfin von Naffau beim. 
die ihrem Gatten in 29 jähriger Ehe noch 14 Kinder gebar. Ald Sohn des 
2. Mori, wol des gelehrteften Fürſten jeiner Zeit, erhielt W. natürlich die 
ausgezeichnetfte Erziehung: er wurde mit feinem zwei Jahre älteren Bruder 
Mori (geboren 1600, 7 1612) dem Hofmeilter Georg Schwerzel v. Willings- 
haufen übergeben, während der Unterricht, den der Vater jelbjt leitete, von dem 
Züricher Joh. Georg Grob ertheilt wurde. Mit den claffifchen und modernen 
Sprachen und allen fchönen Künſten wurden fie vertraut gemacht, die Hauptſache 
und Grundlage blieb aber die Ausbildung des religiöjen Lebens, wie es die Zeit 
verlangte. Die Knaben wurden fireng in den Lehren Galvin’s erzogen. Bon den 
Ichönen Künften übte vor allem die Muſik auf W. einen großen Einfluß aus. 

Am Sabre 1610 wurde W. (1609 fein Bruder Mori) zum Rector 
der Marburger Univerfität erwählt: ein Beweis des engen Berhältniffes des 
Fürſtenhauſes ınit der Akademie und ein Zeichen der Dankbarkeit lehterec gegen 
ihren Förderer und Schüßer. Nach dem Tode feines Bruder Morik (J 1612) 
befuchte er die Univerfitäten von Straßburg, Bajel (1615) und Genf, und nad 
feiner Rückkehr die Ritterfchule in Kaſſel. 

Morig war aber auch bemüht, jeine Söhne jo früh wie möglich mit 
den Regierungsgeſchäften vertraut zu machen. Seinem älteften Sohne Dtto 
(geb. 1594, 1604 Goadjutor und 1606 Adminijtrator von Hersfeld) übertrug 
er mit 16 Jahren bereits die Statthalterfchait im OberfürftentHum und gab 
ihm treffliche Räthe zur Seite; beiahl ihm aber an, in den zwei eriten Jahren 
nur nach ihrem Urtheile zu verfahren. Als auch 2. Otto plöglich kinderlos 
farb (7. Auguft 1617) eröffnete fich unerwartet für W. das Recht der Erb» 
folge. 1612 zum Coadjutor und 1617 zum Adminiftrator des Stiftes Hersjeld 
gewählt, Hatte er nach der Rüdfehr von feinen Reifen bier zuerit Gelegenheit, 
im Berfehr mit den ihm beigegebenen Räthen fich mit Regierungsgeichäften zu 
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befaſſen. Am 21. November 1619 vermählte er fi mit Amalie Elifabeth, der 
Tochter ded Grafen Philipp Ludwig's II. von Hanau und der Katharina Belgica 
(einer Tochter des großen Oraniers Wilhelm’3 1.), die glüdlichjte Wahl, die fein 
Bater für ihn treffen konnte. Der große Krieg, deſſen Stürme bald auch das 
Hefjenland umtoben und durchtoben jollten, führten den jugendlichen Prinzen 
mitten in das Getriebe der Öffentlichen Angelegenheiten hinein. 1620 finden 
wir ihn an der Spite des heffiſchen Landfturmes, und im October wurde er 
zu den oberrheinifchen Kreisftänden wegen der Aufftellung eines Kreisheeres ge— 
ſchickt. Biel wichtiger aber waren die Verhandlungen mit den eigenen Land» 
ftänden, die er don nun an faft regelmäßig im Namen feines Vaters führte, 
und aus denen er böje Erfahrungen, aber auch Beilfame Lehren für die Zukunft 
ichöpfen ſollte. 
8. Morig war ala Mitglied der proteftantiichen Union zur Vertheidigung 
ſeines Landes entjchloffen, fand aber hierzu die Zuftimmung feiner Stände nicht; 
diefe — befonders die Ritterfchaft — verlangten vielmehr die Annäherung an 
den Kaiſer. Als Spinola zu Lingen (1621) den Rüdtritt Heflen® von der 
Union verlangte, unterftügten die Landſtände diefe Forderung und verjuchten 
durch Verweigerung der militärischen Hülfsmittel ihren Willen durchzuſetzen. 
MW. erhielt die undankbare Aufgabe, von nun an diefe ausſichtsloſen Ver— 
bandlungen zu führen, die ihm um fo jchwerer fallen mußten, da auch er die 
Anfiht der Stände theilweife billigen mußte: denn von den evangelilchen Ständen 
war feine Hülfe zu erwarten, und ein Widerftand gegen den durch die Siege 
Tilly’3 immer mächtiger gewordenen Kaifer jchien vergeblich, zumal bderfelbe 
durch die Klagen Darmftadts gegen Kafjel wegen der Marburger Erbichaft den 
erwünfchten Vorwand erhielt, gegen das durch feinen Webertritt zum Calvinismus 
verhaßte Heſſen-Kaſſel einzujchreiten. 

In diefer Erbichaftäfrage, um die bereit3 faſt feit 20 Jahren geftritten 
wurde, erfolgte am 1. April 1623 ein Reichshofrathsurtheil, daß ganz zu 
Gunjten des zum SKaifer Haltenden 8. Ludwig von Darmftadt ausfiel. Es 
wurde dem 2. Mori nicht nur fein Theil der Erbichaft abgejprochen, ſondern 
ihm ſogar die Rüdzahlung aller Einkünfte auferlegt: W. bemühte ſich per- 
fönlich bei Kurfachfen, um wenigftend einer übereilten &recution vorzubeugen: 
dag von Tilly erzwungene Einlager in Hersfeld zeigte, weflen man fich zu ver— 
ſehen Hatte (Mai). 

Als im Herbfte (1623) eine neue Einlagerung Tilly's drohte und der 
Landtag ftatt der verlangten Abmwehrmaßregeln die Abdankung der Heifilchen 
Truppen forderte, verließ L. Morig fein Land, um im Norden perfönlih an 
den Höfen nach Hülfe gegen die Ligiſten auszufchauen, und beftellte feinen 
21 jährigen Sohn zum Statthalter. W. verfuchte durch perjönlide Rüd- 
ſprache mit Tilly in Hersfeld Aufſchub der Erecution zu erlangen, doch 
diefer hatte bereit® ein anderes Mittel gefunden, den Landgrafen in Schach zu 
halten: er Hatte mit der mißvergnügten Ritterſchaft Verhandlungen angelnüpft 
und fie veranlaßt, dem Kaiſer ihre Devotion zu bezeugen. So vermochte W. 
den Gang der Dinge nicht aufzuhalten, und jelbft 2. Mori mußte im Yebruar 
1624 das Urtheil des Reichshofraths anerkennen ; die Ausführung aber übertrug 
er der L. Juliane und W. Im februar 1625 kam es fogar jo weit, 
daß Tilly die Heffiichen Stände nach Hersfeld berief und von ihnen die Landes» 
feften und freien Durchzug forderte, und daß die Stände die Annahme diefer 
Forderung verlangten. Doc defien weigerte fih W., und auch L. Morik 
verwarf den Abſchied nach feiner Rückkehr (10. Juni 1625). Zur Execution 
fam es aber diegmal noch nicht: mit dem Anzuge des Dänenkönigs, auf 
den 2. Mori alle feine Hoffnungen ſetzte und deflen Erhebung er mit allen 
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Mitteln unterflüßt hatte, mußte auch Tilly glimpflicher mit Heſſen verfahren ; 
nad der Niederlage Chriſtian's aber bei Lutter am Barenberge (Auguft 1626) 
war auch die Stellung des 2. Moritz unhaltbar geworden, und W. fiel 
bie verzweifelte Aufgabe zu, fein Land vor der Auflöfung zu bewahren; erfchwert 
wurde fie ihm dadurch, daß fich mit diefer Frage die unerquidlichiten Aus— 
einanderfegungen in der Familie verbanden. 

Die L. Juliane Hatte es fehr bald verjtanden, fich großen Einfluß auf 
ihren Gatten zu verfchaffen, den fie aber mehr zu ihrem perfönlichen Vortheile, 
als zum allgemeinen Wohle des Landes ausnutzte. Zu ihrem Wittthum hatte 
fie fih — meift bei Kindtaufen — eine große Anzahl von Gütern und Renten 
ſchenken lafjen und ftrebte danach, ihren Söhnen vor denen ber erſten Ehe die 
Thronfolge zu verichaffen, jo daß fich bereits 2. Otto über fie beklagen mußte. 
Da fie dies nicht erreichen konnte, verlangte fie wenigften® eine Theilung des 
FürftentHums und Selbftändigfeit ihrer Söhne. Während das Teftament des 
2. Morig von 1620 feinem älteften Sohne da Fürſtenthum mit allen Hoheits— 
rechten noch ungetheilt zufprach und die Söhne zweiter Ehe mit den Einkünften 
beitimmter Aemter abfand, ebneten die allmählich immer fchärfer werdenden 
Differenzen zwilhen dem Vater und W. auf politifchem Gebiete den 
Einflüfterungen der L. Juliane mehr und mehr den Boden. Während L. Morit 
an dem Gedunfen der Union fejthielt, rieth W. immer dringender zu einer 
Annäherung an den fiegreichen Kaifer und zur Machgiebigkeit gegen Darmftadt, 
da von proteftantifchen Ständen und vom Ausland feine Hülfe mehr zu er- 
warten war. Die perjönliche Zuſammenkunft Wilhelm’8 mit Tilly empfand der 
2. Mori als eine Demüthigung, ebenfo wollte er nichts von Verhandlungen 
mit Darmftadt wiffen. Gegen die Anfprüche feiner Stiefmutter verfodht W. 
mit aller Energie die Untheilbarkeit der Heffifchen Länder und das Recht der 
Primogenitur: die 2. Juliane dagegen forderte Theilung oder Regierungäge- 
meinſchaft. Obwohl L. Morig mit feiner Gemahlin jelbft in Fragen der 
äußeren Politik (die Landgräfin ftimmte hier mit ihrem Stieffohne überein) wie 
in Familienangelegenheiten in Zwift gerieth, gab er doch jchlieklich in den Ver— 
bandlungen zwifchen ihr und W. (December 1626 bis Januar 1627) den Aus— 
Ihlag zu ihren Gunften. W. mußte wider feinen Willen in den yamilien« 
vertrag vom 12, Februar 1627 willigen, der die heſſiſche ſogenannte Quart 
gründete (j. u.). 

In dieſe unerquidlichen Yamilienverhandlungen verflochten fich die anderen 
über die von Tilly geforderte Abdankung des L. Morit. Bereits 1621 Hatte 
der 2. Moritz jelbit den Gedanken der Abdankung erwogen, ald er fih von feinen 
Sandftänden in jo jchnöder Weile verlaffen fand. Seitdem hatte das landes- 
verrätherifche Treiben jeiner Ritterfchait und das fchroffe Auftreten Tilly’s feine 
Mipftimmung nur vermehrt, und ſchließlich gab das völlige Scheitern feiner Politik, 
welche jein Land dem Feinde ſchutzlos preisgab, den Ausſchlag. Als im Früh—⸗ 
jabr 1626 2. Mori offen die Partei des Dänenkönigs ergriff, Geſandte nach 
London und Paris jchicdte und den Haager Congreß bejuchen ließ, berief Tilly 
im Zuli die heſſiſchen Landftände nach Gudensburg und verlangte Hier offen die 
Abdankung des Landgrajen. L. Mori wie MW. Iehnten diefe Forderung ab. 
Ws aber 2. Georg von Darmitadt nach feines Vaters Tode (f am 26. Juli 
1626) die Erecution wegen der rüdftändigen Ginfünite von neuem energijch 
forderte und jelbft die Niedergraiichait Kahzenelnbogen (Rheinjeld) und die 
Denia Schmalkalden beſetzte, ja die Grafſchaft und Feſtung Ziegenhain ala 
Dianb begehrte, und ala die Ritterichait erklärte, fich nicht länger der von 
abe geforderten Huldigung entziehen zu können, machte der Sieg Tilly’s 
ig Ehriftian von Dänemark allem Zweifel ein Ende. Jetzt wurden 
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die Verhandlungen, die für 2. Mori von feinem Rathe Wolfg. Günther ge- 
führt wurden, ernftlich in die Hand genommen. Günther, der der Ritterſchaft 
ein Dorn im Auge war, weil er gegen fie die Rechte feines Herrn ohne Scho- 
nung ihrer Prätenfionen vertheidigte, trat auch den Forderungen der L. Juliane 
energifch gegenüber. W. verfuchte zwar durch perfönliche Intervention an 
den Höfen von Koburg, Weimar, Eiſenach, Dresden und Berlin (Nov. 1626), 
die er in Begleitung feiner Gemahlin befuchte, Abhülfe zu ſchaffen; als aber 
Tilly abermals die Winterquartiere in Heflen bezog — und zwar jo, daß dem 
Landgrafen in der That nur noch die zwei Feſtungen Kaflel und Ziegenhain 
blieben — zerrannen alle Hoffnungen. Der Abjchluß der Verhandlungen wurde 
nur durch die Weigerung Wilhelm’3 aufgehalten, dem erwähnten yamilien- 
vertrage zuzuftimmen. Nachdem endlich W. den Widerfpruch gegen Die 
Zandeötheilung fallen gelafjen Hatte, übergab L. Mori feinem Sohne am 
17. März 1627 im Schlofje zu Kafjel die Regierung. Was war aber von dem 
einft jo mächtigen Staate Philipp's übrig geblieben und wie jammerboll war 
das Erbe, das der 25 jährige Fürft antrat. 

Adgefehen davon, daß das Land faft gänzlich in den Händen Tilly’3 war, 
ftand der Darmftadter Vetter als drohendfter Gläubiger vor den Thoren: 1625 
hatte er die rüdftändigen Einkünfte auf 17 Millionen Gulden berechnet, eine 
Summe, die fogar der faiferliche ReichahofratH auf 1’ Million ermäßigte; 
dafür verlangte aber 2. Ludwig den Pfandbefig von 25 Aemtern, jo daß L. 
Morit faft nur auf den nördlichjten Theil des NiederfürftenthHums beichräntt 
worden wäre. Wie rüdfichtslos der Darmitädter die Zwiltigkeiten in der Familie 
und die politifche und militärische Ohnmacht feines Vetter ausnutzte, ift ſchon 
bemerft. 

Dieſes Gegners fich zunächſt zu entledigen, war des jungen Landgrafen 
erſtes Bemühen, ungeachtet aller Protefte ſeines Vaters. Die Landftände 
(Ritterfchaft) — denen er troß feines Verſprechens jogar den Kath feines Vaters, 
Günther, preisgab — verlangten die Fortführung diefer Verhandlungen, und 
ebenjo die erdrüdende Schuldenlaft und die Unmöglichkeit, mit den geringen 
Zandedeinnahmen etwas erhebliches ausrichten zu können (im Januar 1628 be» 
rechnet W. die Gefammteinnahmen auf 200000 fl., von denen ihn nad 
Abzug der Schuldenzinfen (100000), Quart (50000) und der Deputate für 
L. Mori und feine Gejchwifter (32000) nur noch 18000 fl. blieben!,, Am 
24. September 1627 kam der Hauptaccord mit Darmftadt zu Stande, in dem 
u. a. MW. auf Oberheſſen und die ganze Grafſchaft Katenelnbogen für immer 
verzichtete und die Herrſchaft Schmalkalden gegen 100000 fl. verpfänbete; 
L. Georg dagegen die jequeitrirten Aemter wieder einräumte. Die 2. Juliane — 
welche noch einmal die Antervention der Kurfürften auf dem Zage zu Mühl— 
haufen (5. October) angerufen Hatte, aber ohne Eriolg — ratificirte dieſen Ver— 
trag ebenſo wie ihr ältefter Sohn Hermann; einen Eid lehnten fie aber ab. 
Auch der Heifiiche Landtag genehmigte ihn und ebenfo der Kaiſer; nur 2. Moriß, 
der von diefen Verhandlungen von Anfang an nichts hatte wifjen wollen, pro» 
teftirte wiederholt feierlich dagegen. Zunächſt hatte W. fich dadurch, wenn 
ſchon mit fehr großen und fchmerzlichen Opfern, Ruhe vor diefem Gegner ver« 
ſchafft; jchlimmer war es aber noch im Innern bejtellt. 

Der Familienvertrag vom 12. Februar 1627 ließ zwar die Landeshoheit 
ſammt allen Laften und Schulden des ganzen Landes — auch der jog. Duart — 
bei W. und feinen Nachfommen, beftimmte aber, daß den Söhnen der 2. Juliane 
der vierte Theil des bisherigen Länderbeſitzes (mit den Givilgerichten, Gollaturen, 
Jagd und Zoll u. f. w.) überlaffen werden folle; auch wurde ihnen die Erb» 
huldigung der Unterthanen und das Erbrecht untereinander zugeftanden. L. Moritz 
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hatte ſogleich nach feiner Abdication feinen jüngeren Söhnen dieſe „Quart“ 
eingeräumt, nachdem er am 1. März feiner Gemahlin nochmals eine General- 
beftätigung aller biöherigen Donationen ausgeftellt Hatte. Ueber die einzelnen 
Rechte der Quart fam es nun zu den Ärgerlichjten Auseinanderfegungen, da bie 
2. Juliane ihren Bortheil ohne Rüdfiht auf die bedrängte Lage ihres GStief- 
ſohnes und des Landes wahrnahm. Während fich die Gefammteinnahmen des 
von Darmftadt noch nicht bejehten Landes damald auf noch nicht 60000 fi. 
beliefen — von denen W. ein Biertel feinen Gejchwiftern und 32000 fl. ala 
Deputat an feinen Bater ıc. abgeben mußte —, und das Land von der un« 
geheuren Schuldenlaft erdrüdt wurde, befand fih 2. Juliane in den beften 
pecuniären Berhältnifien; fie gehörte zu den Gläubigern ihres eigenen Mannes 
und der Landftände, ja fie erbot fich fogar Ende 1627, den Pfandſchilling für 
die Herrſchaft Schmalfalden zu erlegen (100000 fl.), wenn dieſe Herrſchaft 
erblich der Duart zufallen würde. Als W. ihr das Deputat nicht zu zahlen 
vermochte, bejchwerte fie fih beim Kaifer darüber (1. Februar 1628) — der 
natürlich mit Freuden die Gelegenheit ergriff, dem Gegner Schwierigkeiten zu 
bereiten. Ebenſo rüdfichtslos trat fie auch ihrem Gemahle gegenüber auf: fie 
verweigerte ihm einen Antheil an der Güterverwaltung der Quart, die fie doch 
nur feiner Nachgiebigkeit verdantte, und erfannte die obervormundſchaftliche Ge— 
walt bdefjelben nicht an; fie betrieb beim Kaiſer die Ernerinung ihre® Sohnes 
2. Hermann zum Verwalter der Quart (3. Juni 1628), um jede Einmifchung 
des 2. Morit auszuſchließen. 

Auch W. war niht im Stande, Zwiftigfeiten ‚mit feinem Vater zu 
vermeiden: in der Abdankungsurkunde Hatte fich 2. Morit „freie, als Yamilien- 
oberhaupt ihm zuftehende väterliche Dispofition” vorbehalten; natürlich eine 
unerfchöpfliche Quelle jür Mißverſtändniſſe. Den erften Conflict brachten die 
Verhandlungen mit Darmftadt, deren Ratification 2. Mori ja auch confequent 
verweigerte. Bittere Klagen führte er ferner darüber, daß ihm fein Sohn die 
ausbedungenen 20000 fl. jährlichen Unterhaltes vorentbielt: WW. war in 
Wirklichkeit nicht im Stande, diefe Summe zu erlegen. 3 ift charakteriftifch, 
daß er auch die Anfprüche auf diefe Schuld, die bei feinem Tode auf 43000 fl. 
angewachſen war, den Kindern zweiter Ehe vermachte. Auch das Oberaufſichts- 
recht, das jein Vater über die Duart beanſpruchte, konnte W. nicht aner- 
fennen; deshalb unterftüßte er die von der 2. Juliane beim Kaifer betriebene 
Ernennung ſeines Stiefbruders 2. Hermann zum Verwalter der Quart, dem er 
bereit3 am 12. Februar 1627 das Stift Hersfeld abgetreten Hatte. 

Um dieſen unaufhörlichen Streitigkeiten ein Ende zu machen entſchloß fih W. 
zu einer Reije an den faiferlichen Hof (April 1628) und bemühte fich zugleich, eine 
Erleichterung der faiferlichen und Ligiftifchen Einquartierung zu erwirken: lebtere 
wurde ihm zwar gewährt und am 8. Juni erhielt er auch die Beftätigung der 
Primogenitur ſammt der Einſetzung einer kaiſerlichen Commiſſion zur Beilegung 
der Streitigfeiten mit den jüngeren Gejchwiftern ; aber gleichzeitig erhielt er auch in 
Prag (Mai) die Nachricht, daß Kurmainz feine Abwejenheit benußt habe, um 
das Stift Hersfeld im Auftrage des Kaiſers für deſſen 15jährigen Sohn Xeop. 
Bilhelm einzuziehen. Das war der Dank für die feinen Feinden erwiejene 
Nachgiebigkeit. Auch in den Fyamilienitreitigfeiten fand er den Kaifer auf der 
Seite feiner Gegner, jo daß er fih am 1. September 1628 zu dem neuen 
Familienvertrage entjchließen mußte, der die Duart definitiv begründete. Die 
Bedingungen waren faft die nämlichen, wie im erſten Bertrag, nur wurden 
diesmal die Gebietötheile endgültig beftimmt; die Streitigkeiten ſetzten fich in- 
folge deſſen unaufhörlich weiter fort, biß endlich 1654 2. Ernft für die An— 
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erkennung der Primogenitur der älteren Linie der Quart faſt alle Hoheitsrechte 
erwarb. Es war ein böfes Gefchent, das L. Morig feinem Lande gemacht Hatte! 

Das Jahr 1629 brachte das Reftitutionsedict, unter defien Borwand man 
das Stift Heröfeld ganz von Heffen trennte und dem Abte von Fulda zur vor» 
läufigen Verwaltung übergab. W. wußte fi) laum zu helfen, die Schulden- 
laft wurde immer unerträglicher, und feine Feindſchaft gegen die Katholiken er- 
hielt durch den Uebermuth, mit der diejelben das Reftitutiongedict in dem über- 
mwundenen evangelifchen Ländern ausjührten, immer neue Nahrung. Auch er 
erwog eınftlich den Gedanken, abzudanfen. Bald kam aber die Zeit, wo er 
diefe erdrückenden Feſſeln von fich werfen konnte. 

Am September 1629 war W. wieder einmal im Haag: ob er bier be 
reit3 mit dem ſchwediſchen DOberften Falkenberg zulammentraf, der im Auftrage 
Guſtav Adolf’a über einen Offenfivbund mit den Niederlanden verhandelte, 
wifjen wir nicht, jedenfall fandte die 2. Juliane am 3. November ihren Rath 
Dr. Herm. Wolf nah dem Haag, um die Schweden wie die Holländer um Ab- 
ftellung ihrer Beſchwerden zu bitten und fich zu eventueller Hülfeleiftung zu 
erbieten. Wieweit W. darum gewußt, ift nicht erfichtlich, aber es ift doch 
anzunehmen, daß ed im Ginverftändniß mit ihm geichehen iſt. Uebrigens 
war dieſe Sendung Wolf's noch ohne Erfolg, da Falkenberg fein Ziel nicht 
erreicht hat: aber er empfahl dem heffiſchen Gejandten dringend, den Anjchluß 
an feinen König durch eine Gefandtichaft zu ſuchen. W. konnte zunädjit 
noch nicht daran denken; erſt als Guſtav Adolf im Juli 1630 in Deutjchland 
gelandet war, jandten er und Juliane den Dr. Wolf wieder zu ihm und erbaten 
heimliche Unterjtügung und Subfidien. Guſtav Adolf lehnte das aber ab und 
forderte vor allem den Bruch mit dem Kaifer: ein Bündnikentwurf, den er 
vorſchlug, ftellte Heflen gänzlich unter fein Commando. Darauf ging W. feiner: 
feits nicht ein, jondern beichloß auf Anrathen des Herzogs Wilhelm von Wei- 
mar, erft den von Kurfachlen ausgeſchriebenen Leipziger Convent abzuwarten. 
In der Stille aber bereitete er die militärische Erhebung vor. Auf diefem Gonvente 
trat W. ſehr energifch für den Anſchluß an Guftav Adolf ein und ftimmte 
für den von Brandenburg vorgeichlagenen Bund der evangelifchen Stände. Kur- 
ſachſen lehnte aber ſolche „Higige Gonfilia” ab, da es keineswegs die Abficht 
hatte, die evangelilchen Stände unter feiner Führung zu vereinigen, fondern bes 
Convents nur ald Demonftration gegen den Kaifer wegen bes Reftitutionsedictes 
bedurite. Kurſachſen wußte denn auch einen Abjchied von Bedeutung zu ver 
hindern, aber hindern konnte e8 nicht, daß der Abgefandte Guſtav Adolf’s, 
Graf Philipp Reinhard v. Solms immer größeren Einfluß auf einzelne Fürften, 
befonders auf Wilhelm von Weimar und W., erlangte. Am 22. April 
1631 einigten fich beide Fürſten in Kaſſel über gewiſſe Bedingungen, unter 
denen fie fi) mit dem Schweden in einen Bund einlaffen wollten und welche 
das abjolute Directorium Guſtav Adolf's jehr mwejentlich einſchränkten. Guftav 
Adolf war mit diefen Bedingungen zufrieden und beide Fürſten begannen 
ihre Rüftungen. Da ericholl unerwartet die Nachricht von dem Falle Magde— 
burgs (10.20. Mai) und dem bevorftehenden Zuge Tilly's durh Thüringen 
nah Weften. Aber mwährend Wilhelm von Weimar den Kopf verlor, das 
Bündniß mit Guſtav Adolf abjchrieb und fih Hals über Kopf Kurfachfen in bie 
Arme warf, war W. entichloffen, nicht mehr nachzugeben. Da aber joeben 
die oberrheinifchen Kreisftände (Mai 1631) in Frankfurt feinen Vorſchlag, Truppen 
zu werben und unter jein Commando zu ftellen, abgelehnt Hatten, mußte aud 
er zunächit den drohenden Forderungen Tilly's, jo gut er konnte, ausweichen, 
um Zeit zu gewinnen. Erſt ala Guftad Adolf fiegreich über die Elbe vordrang, 
fonnte er feine Feſſeln abjchütteln und die Feinde aus feinem Lande vertreiben; 


— 


Wilhelm V., Landgraf v. Heſſen. 45 


und als er jet erft erfuhr, daß Wilhelm von Weimar dem Bunde mit Guſtav 
Adolf entjagt Habe, beeilte er fih um jo mehr, das Bündniß abzuſchließen: 
wie weit er fich dabei auf feine Landitände verlafjen konnte, Hatte er noch kurz 
vorher auf dem Landtage (Juni) erfahren, der bei der Annäherung Tilly's aus— 
einanderging; die Ritterfchait verfammelte fich in Rotenburg und nahm, wie 
in früheren Jahren unter 8. Morik, von Tilly Schußbriefe. W. reifte perfönlich zu 
dem Schwedenkönige, verfuchte noch einmal in Leipzig, den Kurfürſt von Sachſen 
mit fich fortzureißen, und jchloß am 12,/22. Auguft in Werben mit Guſtav 
Adolf ein Schuß» und Trutzbündniß. Er öffnete dem Könige fein Land und 
feine Hülföquellen und ftellte feine Truppen (10000 Mann, auf hefſfiſche Koſten) 
unter des Königs abfolutes Kriegsdirectorium; doch ernannte der König den 
Yandgrafen zu feinem Stellvertreter bei diefem hejfifchen Corp und gab ihm 
einen ſchwediſchen Kriegsrath (Dr. Wolf, der im ſchwediſche Dienfte trat) zur 
Seite. Ein Friede follte nicht eher geichloffen werden, ehe nicht Hefjen-Safjel 
auf das Gebiet von 1618 zurüd gebracht wäre. MW. Hatte fi) damit bie 
günftigfte Stellung als freier Bundesgenofje des Königs erworben, der den Auf- 
trag vom König erhielt, mit feinen eigenen Truppen das auszuführen, was an 
Ah die natürliche Aufgabe für Heflen-Kaffel war. Am 17. Auguft ernannte 
Guftad Adolf W. zum ſchwediſchen General und wies ihm jeine Quartiere 
für feine Armee — die auf 15000 Dann erhöht wurde — zwilchen Rhein 
und Wejer an (definitiv am 10. October beftimmt): Heſſen (mit den von L. 
Georg occupirten Theilen und den mainzijchen Enclaven), Waldeck, Hersfeld, 
Fulda, Wetterau, Paderborn, Corvey, Münfter, Herzogthum MWeftfalen, 
Osnabrück und „joweit 2. W. fih in Weitialen ertendiren fann“. Das waren 
verlodende Ausfichten: denn e8 war vorauszuſehen, daß ihm fchließlich ein 
Theil der weitiälifchen Quartiere verbleiben mußte. Doch weniger von dieſem 
Gefichtäpunfte aus war dieſer Quartiervertrag von Bedeutung für W. — 
dad waren doch noch ungewiffe Ausfichten, die von dem Glüde der Waffen und 
von der hoben Politik abhingen —, noch wichtiger waren diele Quartiere für 
ihn deöhalb, weil fie ihn unabhängig von feinen Landjtänden machten und ihn 
überhaupt erft in Stand jeßten, eine Armee zu unterhalten. Die Erfahrungen, 
die er als Prinz gemacht hatte, waren eindringlich genug gewejen: im November 
derfammelte er noch einmal die Ritterſchaft um fich und forderte Unterhalt für 
ein Regiment von ihr; fie erboten fich unter bem Drude der Berhältnifje zur 
einmaligen Zahlung von 6000 Thlm.! MW. Hat die Landftände bis zum 
Jahre 1634 nicht wieder berufen, 

Noh immer jpielte W. ein gewagtes Spiel, erit der Sieg des Schweben- 
fönigs bei Breitenjeld (10./20. September 1631) brachte den allgemeinen Um— 
Ihwung. Im October mußte Hefien zwar nochmals den Rüdzug Tilly's er« 
dulden, dann aber machte fih W. fogleih ans Werk, beſetzte Paderborn, 
Münden, Hörter, Lippſtadt ꝛc. und nahm feine Winterquartiere im kölnifchen 
Herzogtäume Weſtfalen; mit einem Theile feiner Truppen eilte er nach dem 
Main, um Guftav Adolf Mainz erobern zu helfen. Am 28. Febtuar 1632 
ertheilte ihm dann Guſtav Adolf in aller Form ala Belohnung einen Donationd- 
brief Aber Fulda, Paderborn und Corvey, und verijprad ihm Münfler, wenn er 
ihn der Berpflichtungen entbinden würde, ihm auch die von Darmftadt bejegten 
beififchen Landestheile zu reftituiren: jo jchwer e& ihm wurde, Guftav Adolf 
mußte mit dem 8. Georg um feines Schwiegervater (Kurſachſen) willen 
glimpflich verfahren. Am 17. Mai 1633 beftätigte Orenftierna diefe Schenkung, 
doch trat an Stelle von Münfter das kölniſche Herzogthum Weſtfalen. So 
ſchien W. alles das erreicht zu haben, was feit langem das Ziel der heſſiſchen 
Politit geweſen war. 
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Für W. begann jet die glüdlichfte Zeit feines Lebens; mit Eifer konnte 
er fih der ihm geitellten dankbaren Aufgabe widmen und ſah auch fein Be- 
mühen troß aller Anfeindungen und aller Eiferfüchteleien von Erfolg gekrönt, 
einzelne Eleine Mißgeichide änderten im wmejentlichen nicht? daran. Solange 
Guſtav Adolf lebte, konnte er freilich auf dem weftfälifchen Kriegsichauplage 
noch feine dauernden Erfolge erzielen, da er feine felbjtändigen Operationen 
fortwährend unterbrechen mußte, um feine Truppen dem Könige für die Durd) 
führung des allgemeinen großen Zieles zur Verfügung zu ftellen. Auch ſah er 
fih in Pappenheim einem Gegner gegenübergeftellt — er brachte den Heflen im 
Juni bei Volkmarſen eine tüchtige Schlappe bei —, dem er allein nicht ge 
wachlen war; erft nach deflen Abzuge in die Niederlande wurde Weitialen vom 
Feinde gejäubert. 

Im Juli rief ihn Guſtav Adolf mit feinen Truppen nad Nürnberg, wo 
die Heflen den Hauptiturm auf Wallenftein’s feftes Lager (Burgftall) auszuführen 
hatten; dann reifte W. wieder heim und unterftüßte Baudiffin gegen das 
Erzftiit Köln, während ein Theil der heifiichen Truppen bei Guſtav Adolf blieb 
und an der Schladt bei Lützen theilnahbm: am 13./23. November erhielt W. 
in Hersfeld die erjchütternde Kunde von dem Tode des Könige. Sogleich 
(14.24. November) jandte er den ſchwediſchen Gefandten Dr. Wolf an Arel 
Drenftierna nah Würzburg mit der Verficherung, dab er dem -Bunde mit 
Schweden treu bleiben werde. Drenftierna nahm das fehr dankbar auf, um 
jo mehr, ala es für den Augenblid zu verhindern galt, daß die ſchwankenden 
evangelifchen Stände fi an Kurſachſen anfchlöffen. Er jelbit eilte nach Dresden. 
um den Rivalitäten des Kurfürften gegen das jchwedifche Directorium von dom: 
herein die Spike abzubrechen: leider ohne Erfolg, fo daß er fich entichließen 
mußte, ohne Kurſachſen, nmötbigenfalld auch im Gegenfage zu ihm das Wert 
feines verjtorbenen Königs zu vollenden. Ihm war freilich der undankbarere 
Theil davon zugefallen: Hatte man den nordilchen König ala Beireier und 
Netter don der drohenden katholifchen Reaction mit Jubel empfangen und war 
nıan ihm perlönlih zu Danfe verpflichtet, jo follte fein Kanzler jet die Be— 
lohnung für fein Vaterland fordern und fchließlich um fie allein noch fämpien 
müſſen. Zunächft führte er nach einem Kriegsrath in Altenburg die ſchon von 
Guſtav Adolf beichloffene Zertheilung des großen Kriegätheaterd durch, wobei 
W. diefelbe Aufgabe wie zuvor zufiel: MWeftialen zu erobern und ſich fo 
weit wie möglich gegen den Rhein auszudehnen; dabei follte er möglichft enge 
Fühlung mit dem niederſächſiſchen Heere unter Knyphauſen und dem Herzoge 
Georg von Lüneburg behalten, beide Theile follten eventuell gemeinfchaftlich 
operiren. Dann eilte Oxenftierna nach DOberdeutichland, um auf dem ebenfalls 
bereit8 von Guſtav Adolf angeordneten Gonvente zu (Ulm) Heilbronn auch bie 
politiihe Führung zunächſt der vier oberdeutfchen Reichäfreife fi übertragen 
zu lafien. 

W. war jet ungebundener und jelbftändiger ala vorher — aber auch 
mehr ala bisher durch die Eilerfüchteleien feines Nachbarn, des Herzogs Georg, 
gelähmt, dem die umfangreichen heſſiſchen Quartiere zwiſchen Rhein und Weſer 
ein Dorn im Auge waren, und der auch mehr die Privatintereflen feines Haufes 
im Auge hatte, ale die allgemeinen: ihm fam e& vor allem darauf an, die noch 
von den Kaiſerlichen beſetzten Feftungen (Wolfenbüttel, Hildesheim, Minden, 
Hameln ıc.) zu nehmen, um fich in den Befit der reichen Bisthümer Hildesheim 
und Minden feen zu können; während W. bemüht war, die Unterftühung des 
niederfächfiichen Heeres für die Groberungen in Weitfalen zu erhalten. Wenn 
dadurch auch die Sonderintereffen des Landgraien gefördert wurden, fo hatte er 
doch den Vortheil, dabei zugleich die allgemeinen Intereſſen zu vertreten, denen 
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mehr an dem Zurüddrängen ded allgemeinen Gegners nach dem Weiten gelegen 
war, als an der Eroberung der einzelnen noch bejegten feiten Punkte, welche 
fih in ihrer Iſolirtheit dann von felbft ergeben mußten. Und daß W. feine 
Sonbderinterefjen zurüditehen ließ, wenn es nöthig war, bewies er bald. 

Zunächft aber ging W., der damals eben Peter Holzapfel gen. Melander 
(j. d.) als Generallieutenant in feine Dienfte genommen hatte, friſch and Werk, 
beiegte in ralchem Zuge über Dortmund, Dorften bis an die holländifche Grenze 
die wichtigen Pläße Coesfeld, Borken und Dorften und ſchlug die feindlichen 
Berbungen in Münfter nieder: dann aber verzichtete er auf weitere Eroberungen, 
vor allem auf die jür ihn Höchft bedeutungsvolle von Münfter, da er für fie 
die nothwendige Unterjtäßung der niederjächfilchen Generäle nicht erlangen konnte, 
und fügte fih vielmehr ihrem Wunjche, ihnen bei der Belagerung von Hameln 
beizufteben. 

Den Heilbronner Gonvent hatte er nicht beichidt, da fein Verhältniß zu 
Schweden durch den Bertrag mit Guftav Adolf in einer für ihn äußerſt günftigen 
Weiſe geregelt war; erklärte ſich aber fogleich bereit, die von dem Bunde ge» 
forderten Opfer zu bringen: er leiftete an fich jchon mehr. Größere Schwierig- 
feiten bereiteten die Quartierfragen, da Drenftierna den dringenden Forderungen 
der Niederfachfen Rechnung tragen mußte: bei dem perjönlichen Zufammentreffen 
Wilhelm's mit Orenftierna in Frankfurt fam ed am 17. Mai zu einer Neu- 
regelung dieſer Frage, wonah W. alle Quartiere zwiſchen Ems und Weſer 
den Niederſachſen überließ, für fich dagegen alle Gebiete weftlich der Ems vor- 
behielt. Zugleich ließ er fi von DOrenftierna die Donation Guſtav Adolf's 
erneuern und übernahm dafür die Verpflichtung dahin zu wirken, daß Schweden 
für das ihm abzutretende deutſche Gebiet unter die Stände des Reich auf- 
genommen werde. 

Die Belagerung Hamelns legte zunächſt alle übrigen Operationen in Weit- 
falen und Niederfachlen für längere Zeit lahm; erſt ala die vereinigte heſſiſche 
und niederſächſfiſche Armee das feindliche Entjahheerr am 28. Juni 1633 bei 
befi. Oldendorf vollftändig befiegt hatte, mußte fich die Stadt ergeben. Bei 
Gelegenheit eines glänzenden Tauffeſtes in Kaſſel (19.. Zuli), das Oxenſtierna, 
Herzog Georg, Knyphauſen u. a. perjönlich bejuchten, wurde der weitere Kriegs— 
plan feftgefeßt, und es gelang W., das weitere VBordringen nach Weiten 
und den den Holländern veriprochenen Hülfszug (unter Melander, Auguft bis 
December) durchzuſetzen. Knyphaufen unternahm infolgedefjen die Belagerung 
von Dsnabrüd, dad am 2. September (die Peteröburg am 25. Sept.) fiel, ver 
einigte fi dann mit W. und drängte Bönninghaus bis an den Rhein 
zurück (Oct.). Bon einem Angriff auf die bergifchen Lande ftand W. vor« 
läufig noch ab, zumal auch Knyphauſen zurüdgerufen wurde, um die Belagerung 
von Hildesheim von der Stelle zu bringen. Mit dem Ende diefer glüdlichen 
Vereinigung hörten auch die Erfolge in Weftfalen auf. W. allein war nicht 
im ftande, in diefem SKleinkriege die Oberhand zu behalten, und alle feine Ber 
mähungen, die Niederfachfen wieder zur Mitwirkung in Weftfalen zu veranlaffen, 
waren ohne Erfolg, beſonders nachdem Knyphauſen fein Generalat niedergelegt 
batte. Dem Ginfalle der Spanier unter Geleda (1634 Tyebr., März) wäre er 
gern durch einen Marjch gegen den Rhein zuvor gelommen, mußte aber aus 
demjelben Grunde davon abftehen. 

Die glüdlihen Erfolge des lebten Jahre bejeftigten MW. in ber 
Anfiht, daß eine gemeinfame Operation mit den Niederfachfen zur dauernden 
Bejegung Weſtfalens wie Niederjachfens nöthig fei; fein Wunſch war deshalb, 
mit ihren eine „nähere Conjunction“ zur gegenfeitigen Unterftägung zu jchließen 
und dafür, wenn möglich, auch den Anjchluß der Generaljtaaten zu gewinnen. 
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Drenitierna ftimmte mit W. auch hierin überein und unterftüßte ihn, ſoweit 
ed die NRüdficht auf Herzog Georg quließ: nachdem er den niederfächliichen 
Kreis auf dem Halberftadter Tage (Febr. 1634) im Princip für den Anjchluß 
an den Heilbronner Bund gewonnen hatte und Herzog Georg zum General des 
Kreiſes ernannt worden war, gab er ihm den Auftrag, mit den Heſſen gemein- 
ſam in Weſtfalen zu operiten. Trotzdem W. es vermied, fich perjönlich zum 
Heere zu begeben, um des Herzogs Empfindlichkeit zu jchonen, konnte diejer doch 
nur durch wiederholte ſcharfe Befehle Oxenſtierna's bewogen werden, nach Weft- 
falen zu marjchiren. Seine Truppen aber haujten hier jo barbarifh, da man 
jelbft den ſchwediſchen Kanzler erfuchen mußte, Einhalt zu thun. Da aber 
immerhin die Säuberung Weitfalend wieder erreicht worden war und die General« 
ftaaten einen Succurs von 4500 M. jchidten, fonnte W. endlich daran 
denken, da8 Werk mit der Eroberung Münfters zu frönen, ohne deffen Befit alle 
Groberungen in Weſtfalen fortdauernd unficher bleiben mußten. Die uner- 
wartete Weigerung Georg's und deſſen Rüdzug nach der Weler vereitelten alles: 
W. eilte raſch jelbft zur Armee und jandte feinen Rath Vultejus zu Orenftierna. 
Er war aufs höchſte erzürnt auf die Niederfachjen und drohte die ihm von ſtur⸗ 
föln angebotene Neutralität anzunehmen. Doch der Kanzler war gezwungen, 
gegen den Herzog Georg gerade jet Nachficht zu Üben, da er der Hülfe der 
Niederfachien nach dem Falle Regensburgs (22. Juli) mehr denn je bedurfte. 
W. begab fi) nach Wefel, um mit dem Prinzen von Oranien perjönlich fich 
zu bereden, wie der von Pfalz-Neuburg drohenden Gefahr zu begegnen ſei, als 
er don Drenftierna die Nachricht von der alles vernichtenden Niederlage bei 
Nördlingen erhielt. Sogleich verzichtete er auf alle weiteren Pläne und jandte 
Melander nah Frankfurt, um mit Orenftierna den weiteren Kriegsplan zu 
verabreden. 

Die Niederlage von Nördlingen war aber leider nur eine Folge der heil- 
. Iojen Zuftände, welche in Oberdeutichland und im Heilbronner Bunde herrjchten, 
mit dem fi Orenftierna vergeblich bemühte, feiner Aufgabe gerecht zu werben. 
Der Bund krankte an innerer Schwäche infolge der Mangelhaftigkeit jeiner 
Mittel und des Fehlens einer fraftvollen Zeitung. Die Eiferfucht der Stände 
untereinander legte die Kräfte de Bundes lahm und es fehlte an militärischen 
Erfolgen, die über diefe Schwierigkeiten weggeholien hätten; dazu war Orxenjtierna 
nicht im Stande wie fein König, die divergirenden Elemente jo zufammenzus 
halten, wie es nöthig war, jelbft die militärifche Leitung entbehrte diefer Ein- 
beitlichleit. Oxenſtierna konnte deshalb auch nicht die auswärtigen Einflüfie 
— befonders franzöſiſche — zurücdweilen, wie er es wol gewollt hätte, dba er 
auf ihre Unterftägung angewiefen war. W. war jehr leicht franzöſiſchen 
Einflüffen zugänglich: einmal war die Verbindung jeines Haufe mit Frankreich 
traditionell und Hatte zwilchen feinem Water und Heinrich IV. einen hohen Grad 
von Intimität angenommen; dann wurde er in diefer Hinneigung noch durch 
jeine Gemahlin bejtärkt, deren Familie ebenfalls ſtets in Frankreich einen natür« 
lihen Berbündeten geſehen Hatte. So kam es, dab W. Anfang 1634 die 
Beftallung als franzöſiſcher General mit einem Gehalte von 36000 Pfund an« 
nahm — die jchon fein Vater inne gehabt hatte — und auch fonft der Ber- 
bindung mit Frankreich da8 Wort redete: er und Oxenſtierna mußten das alſo 
für vereinbar Halten mit den Pflichten, die ihm feine frühere Beftallung als 
ſchwediſcher General auferlegt. Es war dad eben nur eine Form von Sub- 
fidienzahlungen. La Boderie wurde franzöfifcher Refident in Kaſſel. 

Da die Kräfte der dier oberen Kreiſe allein nicht ausreichten, verfuchte 
DOrenftierna auch die zwei ſächfiſchen Kreiſe zum Eintritt in den Heilbronner 
Bund zu bewegen. Auf dem großen Gonvente zu Frankfurt 1634 follte das 
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Werk vollbracht werden. W. bemühte fih nah Kräften, diefen Zufammen» 
Ihluß der Stände zu fördern und bejuchte den Convent mehrmals perfönlich. 
Daneben Her führte er hier die Verhandlungen mit den Niederfachfen über die 
event. militäriiche „engere Conjunction“, die aber ſchließlich an dem Widerftande 
Georg's von Lüneburg fcheiterte. Zugleich mußte er die ihn von Schweden 
zugeitandenen Quartiere nach verjchiedenen Seiten hin vertheidigen: gegen die 
Niederfachien, gegen Kurbrandenburg, das gegen die Beſetzung der märkiſchen 
Städte an der Kippe proteftirte, gegen frankreich, da8 die Neutralität von Kur— 
köln verlangte, und felbft gegen die Generaljtaaten, welche für die ihnen äußerſt 
werthvolle Neutralität des pfalzeneuburgifchen Nachbars (Jülich, Berg) eintraten. 

W. befand fi damals auf dem Höhepunkte feines Lebens. Als Ziel 
feiner Wünſche fchwebte ihm ein proteitantifches Kaiferreih im Norden vor 
(der brandenburgifche Kurprinz, vermählt mit Ehriftine von Schweden, im 
Befige von Böhmen), das im Bunde mit Heflen und den ſchwediſchen Befigungen 
(Mainz und Deutich. Orden) alle auswärtigen Einmiſchungen zurüdzumeifen im 
Stande war. (Mem. v. 13. April.) 

Diefe Pläne zerrannen freilich ſehr raſch in der Wirklichkeit. Die große 
Gonföderation ber nord» und ſüddeutſchen Kreiſe fcheiterte an den Particular« 
interefien der einzelnen Stände und an den Einwirkungen Kurſachſens, das alles 
aufbot, um eine Vereinigung aller evangeliſchen Stände unter der verhaßten 
ſchwediſchen Führung zu verhindern, und die mörderiſche Niederlage von Nörbd- 
lingen warf dann vollends mit einem Schlage den ganzen Heilbronner Bund 
und die ſchwediſche Herrichaft über den Haufen. Die Convente zu Worms 
(1634 und 1635) offenbarten nur den vollen Zuſammenbruch des Bundes, 
deſſen Mitglieder fich entweder Kurſachſen oder Frankreich in die Arme warfen, 
legteres jchien allein denen noch Hülfe gewähren zu fönnen, die zum weiteren 
Widerjtande entichloffen waren; auch W. ftimmte für die Annahme der von 
Frankreich dietirten Bedingungen, mußte fi) aber bald auf die Bertheidigung 
feiner Länder und Quartiere beichränfen. 

Die einzige Jchwedifche Armee, welche noch intact war, war die Baner’s, 
der geichidt feinen Rüdzug aus Böhmen nach Thüringen bewerkjtelligt Hatte. 
2. Wilhelm’ Abficht ging nun dahin, vereint mit diefen Truppen und denen 
Georg’3 und Wilyelm’s don Weimar don neuem ein anfehnliches Corps zu 
formiren, das auch dem arg bedrängten Bernhard von Weimar im Eljaß Luft 
machen konnte. Im October berieth er fich hierüber mit Wilhelm von Weimar, 
aber auch Hier Hinderte das gegenfeitige Mißtrauen alles: Georg und Wilhelm 
von Weimar ſtrebten beide nach jelbitändigen Corps; auch verlangte lehterer den 
Dberbefehl über Baner; Baner wieder mußte fein Corps fchonen und durfte fich 
nicht rühren, damit nicht feine Quartiere von Anderen (Kurſachſen) bejegt wurden; 
Herzog Georg war mit Wilhelm von Weimar wegen des Eichsfelds im Streite 
und dem Baner — der ja auch Feldmarſchall des niederfächfiichen Kreijes war — 
wollte er fich erft vecht nicht fügen. Dazu kam eine neue Schwierigkeit: bie 
kurſächſiſchen Verhandlungen mit dem Kaifer hatten endlich zu dem Präliminar- 
ftieden von Pirna geführt, den Kurfachien im December 1634 den evangelifchen 
Ständen mittheilte: allgemein war die Ueberzeugung, daß dieſer Friede un- 
annehmbar fei — am wenigften für Schweden — und daß er nur zu neuen 
Kämpfen führen müſſe. Auh W. konnte ihm nicht zuftimmen, da er nicht 
einmal wußte, ob er in die Amneftie eingefchloffen fei oder nicht; für das letztere 
ſprach, daß Kurfachfen in feinem Waffenftillftand mit dem Kaifer (28. Febr. 1635) 
zwar Wilhelm von Weimar und Georg, ohne fie zu Tragen, einjchloß, nicht aber 
au W 
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Am 5. April 1635 ſuchte W. den Herzog Georg perjönlid in Hildes- 
beim auf und vermochte ihn, wenn auch mit Mühe, an einer Zufammentunit 
mit Wilhelm von Weimar in Nordhauſen theilzunehmen (Mai 1655); bier 
vereinigte man fi dahin, bei Kurfachjen wegen des Pirnaer Friedens Bor- 
jtellungen zu erheben und allgemeine Amneftie zu fordern, man ftellte fich aber 
dem Kurfürften zur Berfügung, um ihn fo vom Feinde wieder abzuziehen, 
und verpflichtete fih zur Rüſtung eine Corps. Aber die Beichlüffe waren 
durch die Ereigniſſe bereit? überholt; ala die Gejandten in Dresden anlangten, 
wurde ihnen der zu Prag am 20./30. Mai vollzogene Friede überreicht. Darauf: 
bin empfahl W. erft recht feſtes Zujammenhalten und einen Ausgleich mit 
Baner; am 5. Juli aber nahm Wilhelm von Weimar bereits den Frieden an; 
bald darauf auch Herzog Georg, nachdem der Lüneburger Kreiätag beichlofjen 
hatte, dem Frieden pure et simplieiter zuzujtimmen. 

So blieb W. ganz allein übrig und feine einzigen Hoffnungen waren 
auf Orenftierna gerichtet, der von feiner Reife nach Frankreich in Norddeutjch- 
land wieder angelangt war. Der Prager Friede forderte die Unterwerfung Wil- 
helm's, behielt aber in einem geheimen Artikel dem Kaijer die Entjcheidung über 
die Aufnahme des Landgrafen in die Amneftie vor. Dazu war nicht mehr wie 
im BPirnaer Frieden von „Proteftirenden”, jondern nur von „Augöburger 
Gonjejfionsverwandten” die Rede, die Reformirten alfo eigentlich gar nicht mit 
einbegriffen; auch forderte man, daß Heflen jeine Truppen dem Eurfächfiichen 
Beiehle „zur Erecution dieſes Friedens“, d. 5. auch gegen Schweden unterftelle, 
und alle Eroberungen feit 1630 wieder herausgebe; Kurpfalz blieb auf die 
Gnade des Kaiferd angewiefen. Das alles machte den Frieden für W. une 
annehmbar, aber wie follte er allein und von allen Bundesgenofjen im Stich 
gelafjen Widerftand leiſten. Anfang Juli verabredete er zwar in Magdeburg 
mit Orenftierna die Aufftellung eines Corps in Weſtfalen und Heffen und einen 
Zug zum Entſatze von Frankfurt: aber der Kanzler und Baner waren ihrer auf- 
jäffigen Truppen felbft faum mehr mächtig; der von Drenftierna zum Succurs 
beorderte Sperreuter führte diejen Befehl nicht aus, bis es ſchließlich zu ſpät 
war. Auh von Frankreich war nichts zu erwarten. Go blieb W. 
vorläufig nichts anderes übrig, als zu ſuchen durch Berhandlungen Zeit zu 
eiwinnen. 

: Am 17. Zuli 1635 erhielt er den Prager Friedensſchluß officiell mit- 
getheilt: er verweigerte feine Erklärung, folange man ihm den ihn jelbft be» 
treffenden geheimen Nebenreceß vorenthalte. Bei den darauf in Kafjel mit dem 
Abgejandten König Ferdinand's III., dv. Griesheim, geführten Verhandlungen 
forderte W. Aufnahme in die Amneftie, Sicherheit der freien Religions- 
übung, Beibehaltung ſeines Corps und des Stiftes Hersfeld, das der Kaifer 
abermals für feinen Sohn Leopold Wilhelm forderte. Daß der faft auf der 
ganzen Linie fiegreiche Kaiſer fi) überhaupt in Berhandlungen mit W. 
einließ, zeigt am beiten, wie anjehnlich noch immer feine Stellung war: aber 
als auch Baner's Armee immer mehr von Kurſachſen zurüdgedrängt wurde und 
fi ſelbſt durch Meutereien jchwächte, rieth jelbft Oxenſtieria W., dem 
Frieden beizutreten, wenn er die Amneftie erhalten könne (Aug.). Am 19. October 
legte W. das ſchwediſche Generalat nieder und am 28. October brachte 
Griesheim die Annahme der Bedingungen des Landgrafen durch König Ferdinand III. 
Daraufhin nahm W. am 2. November auch den Frieden an, forderte aber 
die faiferliche Ratification feiner Klaufeln. Inzwilchen begannen die Verband: 
lungen mit Kurköln über die Räumung Weftfalens, die zu dem Vertrage von 
Sababurg (10./20. Dec.) führten; für den Wall der kaiſerlichen Ratification 
verſprach W., einen Theil des platten Landes zu räumen, wofür er andere 
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Quartiere (Kurköln ſchlug DOftiriesland dor, Melander Berg) erhalten follte; 
die jeften Pläße behielt der Landgraf noch in den Händen. Wie weit M. 
diefe Berhandlungen mit der wirklichen Abficht, Frieden zu ſchließen, führte, ift 
ſchwer zu jagen; die Noth war faſt aufs höchſte geftiegen und jelbft die Schweden 
— die doch nur Intereſſe an der Fortſetzung des Kampfes hatten — hatten 
ihm den Rath geben müflen, den Frieden zu fuchen. Ebenſo ficher ijt e& aber 
auch, daß ſich W. damit die größte Selbftüberwindung auferlegte und daß 
er ſelbſt (moch im December) kaum an die Zuftimmung des Kaijers zu Ber 
dingungen glaubte, die er fonft feinem der Stände zugeftanden Hatte, 

Und es fehlte nicht an Ginflüffen, die W. von diefem Vorhaben ab» 
zubringen ſich bemühten: Schweden, das nach dem Abjchluffe des Stillitandes 
mit Polen feine Truppen aus Preußen heranziehen fonnte und infolge defien 
in November die erjten Erfolge aufzumeilen Hatte, ermunterte jebt W. 
von neuem zum Widerſtande. La Bobderie verſprach 200000 Rth. Subfidien 
und Graf Jakob von Hanau bat flehentlih um Entſatz der arg bedrängten 
deftung Hanau; an feiner Gemahlin Amalie Elifabeth fanden fie alle lebhafte 
Unterftügung.. Obwol der Kaiſer die Ratification der Griesheimſchen Klaufeln 
verweigerte und Würzburg mit neuen Verhandlungen beauftragte, konnte fich 
8. doh nicht zum Bruche entichließen. Die Verhandlungen begannen viel» 
mehr im Februar 1636 in Neuftadt a. d. Saale. Als aber im April 1636 
die Schweden unter Leslie im Osnabrückſchen weitere Fortſchritte machten und 
ihre Verhandlungen mit Frankreich zum Vertrage von Wismar (20. März) ge- 
führt hatten, reifte W. auf Drängen feiner Gemahlin jelbft nach Minden 
um mit St. Chaumond ebenfalls zu verhandeln; aber erft am 2.12. Juni 
lam es zu einem vorläufigen Abſchluſſe, wonach fi W. verpflichtete Hanau 
zu Hülfe zu eilen. W. brach fogleih auf und am 13./14. Juni erfolgte der 
Entjag diefer arg bedrängten Stadt. Die Folge diefer kühnen That war der 
Bormarfh Götz' gegen Heflen (Juli), am 9./19. Auguft wurde W. auf dem 
Aurfüritentage zu Regenaburg zum Neichöfeinde und feiner Länder für verluftig 
erllärtt und am 21. November 2. Georg von Darmftadt zum Adminiftrator don 
Riederhefien ernannt. 

Bor Götz' Armee konnte W. nit Stand Halten, zumal dba Xeälie, 
der ihn nah Hanau begleitet hatte, fih von ihm trennte: Heſſen wurde vom 
Feinde überſchwemmt und faſt das ganze Weftialen ging verloren; es blieben 
im nur noch Dorften, Lippftadt und Coesfeld. W. begab fich felbft nach dem 
Haag (Sept.), konnte Hier aber nichts ala einen Vorſchuß von 80 000 Thlen. 
von den Generalftaaten erhalten; der Prinz von Oranien empfahl ihm aber» 
mald fi nach dem biöher vom Kriege ziemlich verſchont gebliebenen Oſtfries— 
land zurüdzuziehen. So blieb denn W. — der nach dem Siege Baner’s 
bei Wittftod (24. Septbr.) mehr denn je zum Widerftande entjchloffeen war — 
feine andere Hülfe übrig ala die von frankreich, mit dem er zu Weiel am 
11.121. October abſchloß: Frankreich verſprach ihm bier 200 000 Thlr. jähr- 
the Subfidien und ev. Aufnahme in Frankreich, wenn er feine Länder verlieren 
ſollte; der Friede follte nur gemeinfam gefchloffen werden und zwar auf Grund» 
lage der Zuftände von 1618; bis dahin follte W. im Genufje der ſeit 1618 
eroberten Länder (Weftialen) bleiben. Seine Bemühungen aber, auch durch einen 
neuen Vertrag mit Schweden feine Stellung zu verſtärken (er reifte ſelbſt nach 
Hamburg [Rov.] und fandte dann Günterode nah Stodholm), waren ohne 
Erfolg, da der Wismarer Vertrag noch immer nicht ratificirt und Schweden 
infolge deffen nicht in der Lage war, den Landgrafen zu unterftüßen. Auf An— 
zathen Schwedens verjuchte W. noch einmal Englands Hälfe für die Evange- 
lichen flott zu machen; er fandte im Winter 1636 Stengel nad) London und 

4* 


52 Wilhelm V., Landgraf v. Hefien. 


forderte Geld und Truppen zur MWiedereroberung der Pialz unter feinem Ober- 
befehle — freilich auch das ohne Erfolg. Der Zug Baner’d nach Thüringen 
und Kaſſel brachte wenigftens vorübergehend Befreiung des Landes; dann aber 
mußte auch Baner zurüd und erwartete in Torgau eine von Bernhard von Weimar 
geplante Diverfion, für die derjelbe in Paris verhandelte. ALS auch diefe aus- 
blieb mußte er fich noch weiter nad Schlefien zurüdziehen. 

Am 5.15. Februar 1637 war Ferdinand II. geftorben, fein Sohn Fyerdi- 
nand III. erneuerte am 24. April die Acht über W. und beftätigte den 
2. Georg ala Adminiftrator. Die Erecution war bereits im vollen Gange: a 
Sründonnerftage 1637 begann jene berüchtigte Schredenszeit für dag arme 
Hefienland. Die Kroaten des Forgacz und Iſolani famen ald Vorboten, ihnen 
folgte Geleen von Oſten her, Lamboi und Wahl famen von Weitfalen. Im 
Auli traf no Jean de Werth über Friklar ein. W. mußte vor der Ueber— 
macht weichen und mit feiner Familie Kafjel verlaffen; bis zum October dauerte 
dad unerhörte Morden und Plündern, dem ein Drittel der Einwohner des be» 
jammernäwerthen Landes zum Opfer fiel; 18 Städte (unter ihnen Eſchwege 
und Allendorf a. d. W. mit feinem Eoftbaren Salzwerle), 47 adlige Häufer und 
über 100 Dörfer wurden zerftört. 

MW. vermochte auch troß der franzöſiſchen Hülfe unter General Rantzau 
die weitiälifchen Quartiere nicht mehr zu Halten; bald mußte er fi in das 
Niederftiit Münfter (Meppen und Hafelünne) zurüdziehen und jchließlich fich 
doch dazu verjtehen, jeine Quartiere in Oſtfriesland mit Gewalt zu nehmen. Am 
12. Auguft meldete er den dortigen Ständen feine Abficht, langjam ging der 
Zug die Ems abwärts, der Widerjtand der Frieſen war bald gebrochen und am 
13./23. September fam es in Leer unter Vermittlung der Generalftaaten zum 
BDertrage mit dem Grafen Ulrich, einem Schwager des 2. Georg von Darmitadt; 
demzufolge erhielt W. auf ſechs Monate Quartier und 12000 (dann 14 000) 
Thaler monatliche Gontribution. 

Kurz darauf erkrankte er in LXeer, feinem Hauptquartiere, wohin feine Ge- 
mahlin und Kinder aus Bremen eilten, und entjchlief am 21. September 1637, 
aufgerieben von den beftändigen Sorgen und Strapazen, welchen fein jchwacher 
Körper nicht gewachlen war, im 35. Jahre feines Lebens. In einem legten 
Zageöbeiehle (17. Sept.) verpflichtete er fein Heer zur Treue gegen feinen acht« 
jährigen Sohn, gegen den Generallieutenant Melander und die Räthe in Kaflel. 
Die Regentichaftäirage hatte er bereitö in feinen Teſtamenten von 1631 und 
1683 — ohne auf Darmftadt Rüdficht zu nehmen — in der Weile geordnet, 
daß jeiner Gemahlin Amalie Elifabeth ald „Vormünderin“ 5 „Regenten” unb 
16 Zandräthe zur Seite ftehen jollten. Zu Teſtamentsvollſtreckern erbat er fich 
vor allem den Prinzen Friedrich Heinrich von Oranien. Es war ein traurige® 
Erbe, da8 er den Seinen Binterließ und feine Wittwe nöthigt uns die höchfte Be- 
mwunderung ab, wenn wir bedenken, mit welchem Erfolge fie das Ende des Krieges 
ruhmreich für die Geſchicke des heifiichen Landes zu geitalten wußte. Jetzt er- 
griff fie mit großer Energie die Zügel der Regierung und ernannte Melander 
zum SOberbeiehlehaber der Armee; ihre Räthe in Kaſſel ließen fofort dem 
jungen Landesfürjten Huldigen und famen dem Darmftädter und dem Kaiſer 
jubor. 

Mit W. ſchied einer der Fürſten auß dem Leben, dem es nicht nur 
Ernſt war mit feiner religiöfen Weberzeugung, Jondern der auch bereit war, 
für fie Leib und Gut zum Opfer zu bringen. Als aufrichtiger Galviniit war 
er auch in der Politil ein Anhänger dieſer thatkräftigeren Richtung im pro» 
teitantiichen Yager. Bon feinen Gegnern wurde er dafür auch redlich gehaßt. 
Dbwol er gelegentlich fich nicht jcheute den orthodoren Qutheranern ſcharf entgegen» 
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zutreten, war er doch unermüdlich bemüht, die unjelige Spaltung der beiden 
proteftantifchen Belenntniffe zu befeitigen und fie gegen den gemeinfamen Feind 
zu vereinigen: auf dem Leipziger Gonvente 1631 führten feine Theologen mit 
ben jächfiihen und brandenburgiichen lange Verhandlungen über eine „Union“ 
und in Frankfurt 1634 unterftüßte er die gleichen Bemühungen des Schotten 
Duruy nach Kräften, vor allem bemühte er fich aber hier wenigftens die fchlimmen 
gegenfeitigen Schmähungen au verhindern. Daß er wie alle Fürften feiner Zeit, 
Katholiken wie Proteftanten,, feine Eroberungen mit Verfuchen verband, feinem 
Belenntniffe Geltung zu verfchaffen, darf nicht Wunder nehmen: Religion und 
Politik waren damals noch ebenfo mit einander verquidt wie vor 100 Jahren 
und der Grundjaß cujus regio ejus religio gab dem feine Berechtigung. 

Bon Natur aus friedfertig, und ſelbſt von keiner allzufeften Geſundheit, 
drängten ihm die Eriegerifchen Verhältniffe eine Rolle auf, die feiner Natur durch« 
aus entgegengeleßt war; er gehört ficher nicht zu den hervorragendften Fürſten 
feiner Zeit, weder ala Feldherr noch ala Diplomat, dazu fehlte ihm das ſchöpfe— 
riſche Genie; aber ein Elarer Verſtand ließ ihm doc zwiichen dem Wahren und 
Balichen bald fcheiden und Mittel und Wege erkennen, feiner Ueberzeugung ge= 
recht zu werden. Daß e3 ihm an perfönlidem Muthe nicht fehlte, Hat er oit 
auf Jagden bewiefen; er bewahrte ihn auch in der Politik: fein zähes Feſthalten 
an feiner Ueberzeugung und fchließlic das muthige Einjegen feiner gefammten 
Griftenz gegenüber allen Berlodungen des faljchen Friedens zu Prag fichern ihm 
unter den proteftantifchen Fürſten feiner Zeit und im Gegenlaß zu vielen von 
ihnen einen Ehrenplag in der Gefchichte. Er jelbft unterlag zwar, aber feiner 
Wittwe ſollte e8 doch gelingen jein Werk in Ehren zu vollenden. Wie groß 
ihr Einfluß auf ihn im politischen Dingen war, läßt fi) actenmäßig felten jeft- 
ftellen: trogdem werden wir, wenn wir beide Charaktere vergleichen, wol einen 
jehr großen Einfluß von ihr annehmen dürfen. 

Seinem Feithalten an feiner Ueberzeugung entiprach auch feine Treue gegen 
feine Bundesgenofjen, befonders gegen Schweden; daß er damit eine Vereinigung 
mit Frankreich — das ja felbft durch Verträge mit Schweden verbunden war — 
für vereinbar hielt, haben wir oben gejehen. „National“ in unferm politischen 
Sinn Hat W. ebenjowenig, wie irgend einer feiner zeitgenöffifchen deutichen 
Fürften empfunden; wie fie führte er eine Hauspolitif und war auf Stärkung 
der Reichöfürftengewalt bedacht. Ebenſo wie die Katholiken fih um Unter- 
füßungen und Penfionen bei Spanien bemühten und damit doch eine Oppo— 
fition gegen den Kaifer vereinigen Eonnten, juchten die Proteftanten Anlehnung 
bei Schweden und Frankreich. 

Daß in W. troßdem Sinn und Gemüth für das PVaterländifche [lebendig 
war, bewies er ala Mitglied der fruchtbringenden Gefellichaft durch feine Be— 
mübungen um die deutfche Sprache; er fand Muße Ueberſetzungen verjchiedener 
Sean Merle anzufertigen, deren firenge Moral feinen Anfchauungen ent» 
prach. 

Troſt und Erholung in allem Ungemach fand er in feinem Familienleben; 
18 Jahre lebte er in glüdlicher Ehe mit feiner Gemahlin, deren fejter Charakter 
und ſtarker Wille ibm au in den Tagen der Noth Beiftand gewährte. 
Durch fie Hatte er auch einen ſtarken Rüdhalt an dem Prinzen von Dranien, 
der ihm freilich mehr mit Rath allein beiftehen konnte, da die Generalftaaten 
es an der That fehlen ließen. 12 Kinder entiproffen feiner Ehe, von denen 
ſechs dem Vater im Zode dorangingen. 

Von Natur leutjelig und bejcheiden, verachtete er jeden faljchen Prunf und 
wurde don den proteftantiichen Fürſten hochgeachtet. Obwol fein Gelehrter, 
wie fein Bater, liebte und pflegte er die Wifjenfchaften nach Kräften. Als der 
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Hauptvergleih mit Darmjtadt 1627 ihm die Univerfität Marburg genommen 
hatte, war e8 eine feiner eriten Sorgen in Kafjel eine neue Akademie zu gründen, 
deren Einweihung jenes glänzende Zaufleft im Juli 1633 verherilichen Half. 
Daß fie freilich nicht recht in Flor kam, lag an den fchlimmen Zeiten. 

Nur zwei VBergnügungen gab er fich mit Leidenichaft Hin: der Jagd und 
der Muſik; ala er 1628 am kaiferlichen Hofe nothgedrungen verweilen mußte, 
boten ihm dieſe Unterhaltungen die einzige Erholung, und fein angenehmifter 
Umgang dort war ber mit den trefflichen Eaiferlichen Muſikern. An feinem Hofe 
freilich mußte er bejcheidener fein: er forderte von allen feinen Rammerdienern 
muſikaliſche Fertigkeiten. Die Abende der Sonntage widmete er ftetö der edlen 
Diufica. 

Acten des Staatsarchivs Marburg. — Rommel. — Oxenſtierna's skrifter 
beſ. II, 6 u. 7. (Briefe Baner’3, Bernhard’3 v. Weimar u. des L. Wilhelm.) 
— GStrud, Wilhelm von Weimar und Guſtav Abolf. 1895. — Cattler, 
Dodo von Knyphauſen. Kresichmar. 


Wilhelm VI., der Gerechte, Landgraf von Hejfen. W. VI., das fünfte 
Kind feiner Eltern, de8 Landgrajen W. V. und feiner Gemahlin Amelia Elifa= 
beth, geborenen Gräfin von Hanau, deren dritter, aber allein am Xeben ge= 
bliebener Sohn, geboren zu Kafjel am 23. Mai 1629, T am 16. Juli 1663 
zu Haina in Heflen, erhielt feine erfte Erziehung weſentlich durch feine treffliche 
Mutter, da der Vater als fein eigener Feldherr, durch die Sorgen des Krieges 
ſehr in Anſpruch genommen, vielfach abwelend war. Nach dem frühen Tode 
ded Vater (21. September 1637) führte die Mutter die Regierung bis zum 
25. September 1650, zu welchem Termin WB. felbft die Zügel in die Hand 
nahm. Um Wilhelm's Erziehung zu vervollftändigen war er nad damaliger 
Eitte in Begleitung feines Hofmeiſters v. Hoff auf Reifen geichidt worden, hatte 
die Niederlande und Frankreich befucht, die Strapazen des Krieges fennen lernen 
müſſen und war in die Staatsgeſchäfte eingeführt worden. Am 19. Juli 1649 
erfolgte zu Berlin die Vermählung Wilhelm's mit Hedwig Sophie von Bran— 
denburg, der geiftvollen und willensftarfen Schwefler des Großen Hurfürften 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg, mit der er bereits feit vier Jahren ver- 
lobt war. W. zählt nicht zu den hervorragend geiftreichen Regenten, war aber 
ein für das Wohl feines Volkes unermüdlich ftrebender Fürft, dem feine Unter- 
thanen jehr viel zu danken haben. W. hatte es fich zur Lebensaufgabe gemacht 
Ruhe und Ordnung in feinem Lande wiederherzuftellen und die fchweren Wune« 
den, welche der dreißigjährige Krieg geichlagen hatte, wieder zu heilen, zu 
welchem Zwede er, unterftüßt von einfichtövollen Räthen, auf dem von feiner 
Mutter beichrittenen Wege weiterwandelte. Die Bedeutung der Regierung Wil- 
helm's VI. liegt in ihren Reformen im Innern, deren jegensvolle Wirkungen in 
Heflen 3. Th. noch heute bemerkbar find. 

Infolge des Krieges, der gegen fein Ende einen immer wüfteren Charalter 
angenommen hatte, da man jchließlich Lediglich die Schädigung des gegnerifchen 
Gigenthums im Auge gehabt Hatte, lagen auch in Heſſen weite Streden wält. 
Um nur nach und nach wieder Kräfte zu gewinnen, die im Stande wären, das 
wülte Sand urbar zu machen, ging man daran, die abgedanften Soldaten an— 
zufiedeln; nur gegen die Verpflichtung, die nöthigen Abgaben zu leiften, war 
Land in Menge zu haben. Allein vielen war das wilde Kriegäleben fo in 
Fleiſch und Blut übergegangen, daß fie das Stillfiken nicht mehr zu ertragen 
vermochten; fie liehen den im Lande umberziehenden fremden Werbern gern Ges 
hör und folgten ihnen in die ferne. Es wurde deshalb verboten das Land zu 
verlaflen und beiohlen die jremden Werber, wenn fie ertappt wurden, jofort in 
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Haft zu bringen. Ueberdies erhielten die Beamten, um größere Seßhaftigfeit 
der alten Soldaten zu erzielen, Auweiſung, fie weder mit Einzugägeld noch 
ſonſtigen Auflagen zu beſchweren. Auch ſonſt war die Regierung bemüht, was 
in den verödeten Ortſchaften an Heimſtätten erhalten werden konnte, zu erhalten. 
Jede Hand, die arbeiten wollte, war willlommen, andererjeitö duldete der Lande 
graf nicht, daß müffiges Gefindel, das in Menge im Lande fein Wejen trieb, 
fih einniftete. Namentlih das platte Land wurde von Gtrolchen allerlei Art 
überfluthet, wodurch der öffentlichen Sicherheit Abbruch geſchah. Landgraf W. 
gab den Ortſchaften gegen das Gefindel völlig freie Hand. Eobald fich jolches 
irgendwo zeigte, wurde mit der Glode das Zeichen gegeben, auf das die Nachbar« 
gemeinden die unbedingte Verpflichtung hatten, mit der ihnen zu Gebote ftehen- 
den Wehr fich einzuftellen, um gemeinfam unter Führung der Beamten ſich auf 
die Verfolgung zu machen. Widerjegten fich die wilden Gejellen, jo durften fie 
ftraflos niedergefchlagen werden. 

Hand in Hand mit dem Kampf gegen die Landftreicher ging der gegen 
die Rohheit, welche unter den obwaltenden Umftänden mehr und mehr zu— 
genommen hatte und vor jremdem Gigenthum nicht zurüdichredte, weil die 
Begriffe von Mein und Dein weit und breit in Verwirrung gerathen waren. 
Daß es anders wurde und gefittete Zuitände wiederfehrten, überhaupt die 
Sandescultur fi) ob, ijt das Verdienft Landgraf Wilhelm’s, der-anhaltend 
bemüht war dem dur die MWechjeliälle des Krieges jo ſchwer betroffenen 
Landmann nach beftem Vermögen aufzubelfen. Dieſes Streben brachte er 
u. a. in der Zarordnung vom 19. December 1653 zum Ausdrud, wo es 
beißt: „der arme Bauerdmann, welcher Getreide und Frucht mit jchwerer Mühe 
und blutjaurer Arbeit baut, muß die Erträgnifle feines Aders ojt um ein ganz 
Geringes Hingeben, dagegen das, was er zu jeiner Nothdurft bedarf, bei andern 
um hohes Geld kaufen; auch übernehmen Handwerfäleute, Tagelühner und Ge— 
finde den Bauersmann“. Schon damals war die Tagelöhner- und Gefindenoth 
für den Landmann eine ſchwer wiegende Frage. Die Klagen über die zu hohen 
Anſprüche und die Unzuvderläffigkeit der Arbeiter und Dienftboten muß der 
Landgraf, nach einzelnen Beftimmungen jeiner Taxordnung zu urteilen, für jehr 
berechtigt gehalten Haben. Es wurde jtreng verboten die Arbeit niederzulegen, 
ehe die ausbedungene Zeit außgehalten war, wie denn Contractbruch bei dem Ge— 
finde infolge der eingerifjenen Zügellofigleit damals bejonderd beliebt gewejen 
fein muß. Landgraf W. belegte, um dem Gontractbruch zu jteuern, den Dienit- 
bern, welcher einen aus dem Dienft gegangenen Dienjtboten annahm, ohne ſich 
von ihm die Beicheinigung des biöherigen Arbeitgebers zeigen zu laffen, daß das 
Berlaffen des Dienftes mit defjen Einwilligung gefchehen jei, mit Strafe. Der 
Dienftbote wurde haftbar erklärt für den Schaden, der jeinem früheren Herrn 
aus dem Gontractbruch erwachſen war. Streng unterjagte der Landgraf alle 
Verſuche die Dienftboten den Herrichaiten durch Angebot von höheren Löhnen 
abjpenjtig zu machen. Dabei überfah der Landgraf in feiner Gerechtigkeitäliebe 
aber keineswegs, daß auch Fälle denkbar waren, in denen die Dienftboten im 
Recht waren. Deshalb ordnete er an, daß, wenn der Dienjtbote zum Verlaſſen 
des Dienftes erhebliche Urfache gehabt Hätte, die feitens der Obrigkeit für be- 
gründet erfannt wäre, Dienftherr oder Dienftherrin gendthigt fein follten den 
Lohn vom ganzen Jahte auszuzahlen und eine Beſcheinigung über den bewilligten 
Dienftaustritt auszujtellen. 

Um dem Landmann, deffen Noth durch mehrfach, wiederkehrende Mikernten 
noch gefteigert zu werden drohte, weiter zu Hülfe zu fommen, in erjter Linie 
aber um wucheriſcher Ausbeutung diefer Noth vorzubeugen, erließ Landgraf W. 
unter dem 14. Juli 1662 jein Edict gegen die wucherlichen Fruchtcontracte, in 
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welchem er feine Beamten anwied, wenn fie von Derartigem hörten, auf Grund 
deren die Gläubiger fich berechtigt glaubten, dem nicht zahlungsfähigen Schuldner 
feinen befamten Ader unchriftlicher Weile weg. und die Früchte an ſich zu 
nehmen, einzufchreiten und den Gläubigern lediglich das in der That von ihnen 
Borgeichoffene zugufprechen. Aus Fürforge Tür den fchwergedrüdten Landınann 
arbeitete der Landgraf, der auch im übrigen der Landesmelioration, namentlich 
inbezug auf Ausbeſſerung der Wege und Herbeiführung befferer Ent- und Be» 
wäfjerung, fein befonderes Augenmerk jchenkte, jyftematifch auf eine vernünftige 
Maldwirtbichaft hin. Nach feiner Holzordnung vom 1. December 1659 hatte 
eine rationelle Aufforftung mit einem vorfichtigen, zielbewußten Mbtrieb Hand 
in Hand zu gehen. In diefem Sinne erließ er recht ins einzelne gehende Be— 
ftimmungen. Die trefflicde Baumpflege, durch die Heflen fich auszeichnet, ift zum 
guten Theil eine Errungenſchaft Landgraf Wilhelm’, der, obſchon die Jagd 
feine Lieblinganeigung und einzige Erholung war, doch ernftlich bedacht blieb 
bie Felder feiner Unterthanen vor Wildichaden zu bewahren. Das zu den bei 
Eingatterung der Wälder erforderlichen Zäunen verwendete Holz wurde auf Ge- 
heiß des Landgrafen forjtfrei verabfolgt. 

Die Mafnahmen des Landgrafen behufs Befjerung der Straßen und Wege 
(Ausfchreiben vom 13. Juni 1651 und vom 2. Mai 1661), Initandhaltung 
der Ströme und Flüffe bezwedten vornehmlich auch die Hebung des Berlehrs, 
wie er denn die Flußſchifffahrt zwiſchen Kafjel und Münden zu heben fuchte, 
bie durch die Goncurrenz der Frachtiuhrleute Iahmgelegt zu werden drohte. Daß 
die Hebung des Flußverkehrs auf Kojten der Fuhrleute geichehen follte, die nur 
dann Geſpanne mit Bremer Gütern zu befördern berechtigt waren, wenn fie im 
Befig eined von der fürftlichen Rentlammer in Kafjel beglaubigten Erlaubniß- 
fcheine waren, daß die Fuhrleute angehalten wurden fi) zunächſt die Ver— 
frachtung des in der Landesfaline zu Sooden bei Allendorf a. W. gewonnenen 
Salzes angelegen fein zu lafjen, deſſen Berfrachtung nicht foviel einbrachte ala 
die Beförderung der Bremer Waaren, zeigt die Befangenheit des Landgraien in 
den vollswirthichaftlichen Anjchauungen feiner Zeit. Dementjprechend verfügte 
er auch in deren Sinne Ein und Ausfuhrverbote jowie Verkehrserſchwerungen, 
doch nur injoweit, als er es zum Beiten des Landes für unerläßlich hielt. An 
und für fi huldigte er, wie er in dem Edict vom 14. Juli 1662 über den 
Fruchtverfauf außer Landes ausſprach, der Anficht, e8 wäre zu wünfchen „dieje 
Gommercia fönnten gleich wie fonft alſo auch jet allenthalben ihren freien und 
ungebinderten Lauf haben“. Diefer Ueberzeugung gab er durch die Aufhebung 
der Fruchtſperre am 8. April 1663, alſo ſchon im folgenden Jahre wirkfamen 
Ausdrud, damit man im Lande zu defto befleren Geldmitteln gelangen könne. 
Gleichermaßen ging er darauf aus Fremde nach Kaſſel zu ziehen und jo bdefien 
Mohlitand zu fördern, wie er es in feiner Verordnung vom 25. Novbr. 1653, 
„wie ed mit Reinhaltung von Stadt und Feſtung Kafjel jolle gehalten werden“, 
als jein Ziel aufftellte, „daß Jedermann jowohl Einwohner als fremde Durch» 
reilende Kaffel zu rühmen und Luft und Liebe haben und gewinnen mögen, eine alfo 
gereinigte Stadt anzujehen und zu bewohnen“. Wenn W. VI. das landgräfliche 
Poftregal in Heflen zur Geltung brachte, den bis dahin in Kaſſel anfäffigen Eaifer- 
lien Erbpojtmeifter bejeitigte und im %. 1662 oder 1663 den erften heſſiſchen 
Poftmeifter einjegte, auch die Einrichtung eines regelmäßigen Poftcurfes zwiſchen 
Frankfurt a. M., Kaſſel und Bremen bald folgen ließ, jo find diefe Maß- 
nahmen wol hauptfächlich unter dem Gefichtepunft der Mehrung der färftlichen 
Einkünfte zu betrachten, weniger unter dem der förderung des Verkehrs. 

Arbeitete Landgraf W. unabläjfig an der Hebung des MWohlftands feiner 
Unterthanen, fo mühte er fihb in nicht geringerem Maaße um die Der 
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breitung von Bildung und religiöfem Sinn, kurz um die Hebung des 
fittlihen und geiftigen Niveaus feines Volles. Neben der Rohheit befämpite 
er die zunehmende Böllerei und Unfittlichkeit mit ſcharfem Nachdruck. 
Es ergingen firenge Verordnungen gegen alles Uebermaß bei Gajtereien, Hoch- 
zeiten, Kindtaufen und Leichenbegängniffen, die zum Theil ältere Maßregeln 
feiner Vorfahren wieder in Kraft ſetzten, indeflen erfannte W. ſehr bald, daß 
mit Strafverfügungen allein nichts auszurichten ſei, vielmehr die Umkehr von 
innen heraus anzubabnen ſei. Das verwilderte Volk mußte durch Lehre und 
Beilpiel zu Zucht und Sitten zurüdgeführt werden, es galt Kirche und Schule 
heranzuziehen, um in anbaltendem Streben der um fich greifenden Rohheit und 
Entfittlihung Halt zu gebieten. Zunächſt mar eine durchgreifende Reorgani- 
fation des in Heflen einft jo blühenden Schulweſens nothwendig, der ber 
Landgraf alabald jeine Fürſorge zuwendete. Im J. 1653, im felben Jahre, 
in welchem er die Univerfität Marburg wie das dortige Pädagogium wieder 
ins Leben wei und dem Hersfelder Gymnafium feine im Kriege verloren ger 
gangenen Einkünfte zurüderftattete, fjchritt der Landgraf zur Ausarbeitung einer 
neuen Schulordnung für die höheren Schulen, die unter Mitwirkung ausgezeich- 
neter Schulmänner wie des Superintendenten Hütterodt zu Eſchwege und bes 
Proiefjors Dr. Erociuß zu Marburg ausgefertigt im J. 1656 veröffentlicht wurde. 
Sie fußt im mwejentlichen auf der Schulordnung von Wilhelm’s Großvater Land» 
graf Morih, zeigt aber gegenüber diefer Ordnung von 1618 das ängitliche Be- 
mähen, die reine Afthetifch-claffiiche Lectüre der griechiichen und römiſchen Dichter 
aus den Oberclafien (e8 gab im ganzen 8 Glaffenftufen) zu verbannen und durch 
einen vorwiegend religidd-moralifchen Lehrſtoff zu erjegen, wodurch bejonders das 
Studium des Griehilchen, zu deſſen Lectüre man fich ausfchlieglich des Neuen 
Zeftaments bediente, empfindlich beeinträchtigt wurde. Weberhaupt legte man 
höheres Gewicht auf die Kenntniß der Grammatik als auf die der Schriftiteller 
und ihrer Werke, was bald zu einer Verfnöcherung des Unterrichts führte. Es 
gebrach jedoch der neuen Schulordnung andererfeits nicht an Vorzügen, wozu 
die Ausdehnung des Unterrichtö in der deutichen Sprache bis in die 5. Elafle 
und bie maßdolle Einbeziehung der Realien, Arithmetik, Geometrie und Sphärif 
in ben Kreis der Lehrgegenftände im Sinne des Comenius und die Anberaumung 
einer Unterrihtsftunde für die Gejchichte zu zählen ift. In den Dorifchulen jah 
es weit trauriger aus als in dem Lateinfchulen. Hier bei der Hauptmaſſe des 
Bolts lag die Aufgabe für Bildung und Erziehung Sorge zu tragen ausſchließlich 
in den Händen der Geiftlichleit. Das Verdienſt des armen Dorfpfarrers ift es, 
dab es auf dem Lande nach und nach wieder befjer wurde, und doch Hat Land— 
graf W. umendlich viel zu thun gehabt, um erſt den Doripjarrer ſelbſt wieder 
zu der fittlihen Höhe zu erheben, von der aus er an dem mühjamen Werte der 
Erziehung des Volkes mit Erfolg zu wirken vermochte. Die von Wilhelm’s 
Räthen auögearbeitete Kirchenordnung erhielt Beitimmungen darüber, wie die 
Ihmwer geſchädigte Sittlichkeit zu heben und vor allem die Heilighaltung des 

iertagd wieder zu erzielen fei. Darüber hinaus jollte fie dem Lande eine 
gleichmäßige kirchliche Verfafjung verfchaffen und den Lehrbegriff der heifiichen 
Kirche feftlegen. Sie zerfällt in die Reformations-, Preöbyterial- oder Nelteften-, 
Gonfiftorial- und endlich die eigentliche Kirchenordnnung, welche insgeſammt 1657 
erichienen. Durch die Kirchenordnung, welche bis Heute zu Recht beiteht, juchte 
ber Sandaraf die Spaltung, welche in dem Bekenntnißſtande des Heffifchen Volkes 
von ber Einführung der Verbeſſerungspunkte und des rejormirten Belenntnifjes 
berborgerufen war, nach Kräften wieder auszugleichen. Das reformirte Be- 
fenntniß kommt darüber zwar zu feinem Rechte, doch ift namentlich inbezug auf 
Liturgie und Zaufformular den Wünſchen der Lutheraner Rechnung getragen. 


— — 
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Stark betont in der Kirchenordnung ift daB Landesherrliche Kirchenregiment, 
weshalb die bei der Außarbeitung zu Rathe gezogene Synode gegen die Ein- 
führung GEinfpruch erhob. Rief die Veröffentlichung der Kirchenordnung eine 
geharnifchte Gegenerflärung der Kaſſeler Geiftlichkeit hervor, ift, wie Cuno in 
dem „Gedächtnigbuch deutſcher Fürften und Fürftinnen veformirten Bekennt— 
niſſes“, Liefg. 2, ©. 52 behauptet, ſeit diefer Zeit alles ſynodale Weſen 
in Heffen untergegangen und der landesherrliche Summepiscopat in einer Weiſe 
geftärkt, daß fich eine reformirte Kirche nie damit abfinden kann, fo ift Doch 
nicht zu verfennen, daß die Thür der Landeskirche für die Rücklehr der Luthe— 
raner geöffnet war. Gben dem Wunfche unter feinen Unterthanen, wo nicht 
Eintracht, jo doch Duldung in Religiongfachen herbeizuführen, entiprang bie 
Einladung zu dem Religionsgeſpräch in Kafjel, welche der Landgraf im $. 1661 
an die Profefforen der beiden Landeöuniverfitäten Marburg und Rinteln, welch 
leßtere er völlig neu organifirte, ergehen ließ. Unter dem Vorfitz Iandgräflicher 
Gommifjare gelangte man nach neuntägiger Discuffion einer Verſtändigung in 
der Hauptſache fo nahe, daß vorausfichtlich eine Einigung erzielt wäre, wenn 
nicht der Einspruch anderer lutheriſcher Hochſchulen, vor allem der von Witten» 
berg, alles wieder in Trage geftellt hätte. Den auswärtigen reformirten Glau— 
bensgenofjen Hat fich W. jederzeit ala rechter Beichüßer gezeigt, Jo den bedrängten 
MWaldenjern, wie er denn feiner Kirche aufrichtig ergeben war. 

Es ift nicht angängig der reformatorifchen und organifatoriichen Thätigfeit 
des Landgraien zu gedenken, ohne feine Verdienfte um die beffere Geftaltung der 
Rechtöpflege zu berühren, welche fich in dem Erlaß ber Kanzleiordnung vom 
20. Mär; 1656, dem decretum commissionis in Appellationsfachen vom 
3. April 1656 und der Sportelordnung vom 16. Mai des gleichen Jahres, 
Zeiftungen von grundlegender Bedeutung, befundeten. Der Landgraf, deſſen 
oberfter Grundjag die Sicherung einer rechtichaffenen, unparteiifchen und be— 
Ichleunigten Nechtöpflege war, haßte leichtfertige® Proceffiren, war dagegen 
lebhaft darauf aus, wo möglich, gütliche Auseinanderfegung der ftreitenden 
Parteien zu Stande zu bringen, bezw. bei Klagen über die Behörden die Uebel» 
ftände, die den Stein des Anſtoßes bildeten, aus dem Wege zu räumen. Weiter 
ſprach aus der Kanzleiordnung dad Bemühen, die Beiugniffe der Gerichtsbehörden 
von einander abzugrenzen und feſtzulegen. Den drei Kanzleien zu Kaſſel, Mar- 
burg und Rinteln wurde ala oberen Inſtanzen die Enticheidung einer Reihe 
von Angelegenheiten vorbehalten, fo die landfriedbrücdhiger Sachen, der Vergehen 
gegen Yeben und Eigentum der Mitmenschen, der Piändungsflagen ſowie der 
Angelegenheiten, in denen an den Untergerichten das Recht verfagt oder Partei« 
lichkeit geübt worden war. In der Richtung der Competenzbegrenzung der Bes 
hörden that Landgraf W. einen Schritt, der deshalb ganz bejondere Beachtung 
verdient, weil er ald Ausgangspunkt einer erſt im laufenden Jahrhundert zum 
Gemeingut gewordenen Errungenfchaft zu betrachten ift, nämlich der Trennung 
der Berwaltung von ber Wechtöpflege, freilich nur ald Ausgangspunkt. Um 
einen Beamten zu haben, der nur mit dem Gerichtäwejen zu thun hätte und, 
duch DBerwaltungsgeichäite nicht behelligt, feine Kraft ausjchlieglich in den 
Dienft der Juſtiz zu ftellen vermöchte, wurde der Kanzler von der ihm obliegen» 
den Leitung der Geſchäfte in den übrigen Reichs- und Landſachen, „durch bie 
er dem Juſtizweſen abzuwarten, vielfältig verhindert und bdivertiret würde”, 
entbunden und mit deren Verſehung der Vicekanzler bezw. der nächſtfolgende 
gelehrte Rath betraut. Die Sorge für den Heinen Mann, die den heffiichen 
Fürſten eigen war, wurde in der von W. VI. getroffenen Neuordnung des Ge- 
richtsweſens nicht vergefien. So 3. ®B., wenn dabei auf Bewahrung der Recht- 
fuchenden vor überflüffigen Ausgaben gefehen wurde, die Anwälte ſcharf beauf- 
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fihtigt wurden, und ihnen unterfagt wurde die Parteien, deren Befchwerden 
unbegründet erichienen, zur Beichreitung des Rechtsweges zu ermuntern und 
zweifelhafte Sachen zu übernehmen. 

Wollte der Landgraf feiner Reformthätigkeit im Innern eine fichere Grund- 
lage verichaffen, jo bedurfte es neben einem durchaus zuverläffigen Beamtenftand, 
ber die Abfichten des Fürften da, wo deſſen Augen nicht hinſehen konnten, zur 
Durhführung brachte, einer ftändigen Mehrung feiner und des Landes Ein- 
fünfte, zumal, wenn nach außen Hin die Stellung jeflgehalten werden jollte, die 
fih Heflen im Laufe des bdreißigjährigen Srieges errungen Hatte. Die Heran« 
bildung eines zuverläffigen Beamtenftandes war ein bejonders jchwieriges Werl, 
Ion weil durch den Krieg die Dieciplin gelodert war, die Willtür überhand 
genommen hatte, namentlich aber Beftechlichkeit und Eigennuß in den Kreiſen 
der Beamtenichaft zu nie gefannter Höhe geitiegen war. Und doch Hat W. auf 
diefem Gebiete durch feine Bebarrlichkeit bedeutende Erfolge erzielt. Nicht ſo 
glüdte es ihm inbetreff der unter möglichiter Schonung der Steuerfrait des 
Landes geplanten Finanz» und Steuerreform, mit deren Hülje zunächft bie 
Kriegafchulden getilgt werden jollten; die Hauptichuld de Mißlingens ift dem 
Zwifte des Landgrafen mit der altheffiichen Ritterfchaft zuzufchreiben, den er 
von feiner Mutter überlommen Hatte. Wollte der Landgraf die Ritterfchait zu 
den Staatölaften jchärfer heranziehen und dem Staatögefüge enger einordnen, 
fo hatte die lehtere die Aufrechterhaltung ihrer Vorrechte, namentlich aber ihrer 
Bedeutung ala befondere KHörperjchaft im Auge, wie beides dem Streben beider 
Factoren auch in anderen Staaten in damaliger Zeit entſprach. Dem Land 
grafen war es hinderlich, daß auch dem Adel energiiche und tüchtige Borkämpfer 
zur Berfügung fanden wie der Obervorſteher Otto von der Maläburg, der fi 
in der jchlimmen Kriegszeit als waderer Patriot bewährt hatte, und Erbmarjchall 
Kurt Riedejel zu Ludwigseck. Im J. 1655 kam es zu einem vorläufigen Ver- 
gleich, der in. die Form fürftlicher Refolutionen gekleidet, im Princip zu Guniten 
des Fürſten ausfiel, übrigens die Nitterfchait moch keineswegs völlig in den 
allgemeinen Unterthanenverband Hineinzwang. 

Ein größeres ftehendes Heer nad) dem Vorbilde von dem feines Schwagers 
des Kurfüriten Friedrich Wilhelm von Brandenburg, hat Landgraf W. nicht 
binterlaflen, e8 ftanden ihm zur Bejegung feiner Feſtungen lediglich 11 Come 
vagnien zu Fuße und 4 zu Roß zur Verfügung. Alles, was er weiter erreichte, 
war die Wiederherftellung der Landmiliz, die nur in Nothiällen oder herrichaft- 
lien Ehrenfachen zu wirklichen Dienften außer Landes herangezogen werden 
durite. Auf die Vervolllommnung diefer Miliz war der Landgraf ernitlich be» 
dacht. Der Bewaffnung feiner ftehenden Truppen namentlich inbezug auf die 
Schußwaffen wandte der Landgraf große Sorgfalt zu. Kriegeriſche Zorbeeren zu 
pflüden war W. VI. nicht befchieden. Dem bekannten Rheinbund von 1658 
gehörte auch Landgraf W. an. Ueber die Tendenz von deflen gegen das 
Haus Habäburg gerichteten franzoſen- und jchwedenireundlichen Abmachungen 
war er feineswegs im Unklaren, jehr geichidt aber wurde von ihm die 
Gelegenheit benußt, einen Theil der von Frankreich aus der Zeit des 
früheren Sriegebündniffes noch rüdjtändigen Penfionen und Subſidien aus— 
gezahlt zu erhalten. Die Frankfurter Allianz wurde von Heſſen nicht eher 
sakificirt, ala bis 1 169 434 Livres von den rüditändigen Verpflichtungen aus- 

und über da® Ganze eine neue Berichreibung auägeftelt war. Der 
Ichen Gefandtichait zu Frankfurt hat die Erlangung des Tandgräflichen 
zu der Allianz; manch jorgenvollen Augenblid bereitet. Wie die Ge» 
bem frreiheren dv. Dörnberg, dem geichidten Vertreter des Landgrafen 
#, hatten fie zu dem angegebenen Zwecke mehr als 100 Couriere nad) 
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Kaſſel ſchicken müſſen. Bemerfenswerth ift, daß der Landgraf die Genehmigung 
der Frankfurter Abmachungen noch an einen zweiten Vorbehalt Enüpite, nämlich 
an die Nichtverbindlichkeit bezw. anderweitige Fafjung des Artikel II des 
Bundesvertrages, wonach bei einem MWiderftande im Innern der betheiligten 
Staaten, durch den die gegenjeitige Leiftung der Kriegähülfe verhindert würde, 
eine bewaffnete Intervention und Erecution jtattfinden ſollte. Im eignen Hauje 
Herr zu bleiben traute fich der Landgraf allein die Krait zu, er wollte jede 
Möglichkeit, fein Land zum Spielball fremder Mächte gemacht zu jehen, aue- 
geichloffen wiſſen. Dementfprechend hielt er gegenüber den Anjprüchen des be- 
rüchtigten Landgrafen Ernft von Heffen-Rheinfeld auf Ausdehnung feiner landes- 
boheitlichen Rechte an der Untheilbarkeit der heſſiſchen Lande und alleiniger 
Landeshoheit des regierenden Landgrafen unerfchütterlich feſt. Die verderblichen 
Folgen der Maßnahmen feines Ahns Landgraf Philipp jtanden ihm flar vor 
Augen. Deshalb Hat er in jeinem Teſtament das Fortbeſtehen der Untheilbar« 
feit des einheitlichen heſſiſchen Staatögebiets ausdrüdlich verbrieit. 

Gleich feinem Vater und Großvater gehörte W. VI., er unter dem Namen 
des Auserkorenen mit dem Sinnbild eine® Weihrauchbaumes, dem Orden der 
Fruchtbringenden Gejellihaft an, deren Hauptaufgabe eö war, „deutiche Sprache 
und Tugend zu üben und dem verderblichen Weſen des Auslandes zu fteuern“. 
MW. der Gerechte jtarb plöglih an einem Schlagfluffe, der den Zeitgenofjen als 
die folge einer dor mehreren Jahren auf der Jagd ftattgehabten Verwundung 
erichien, im 35. Jahre feines thätigen, Tür feine Untertanen fegensreichen Lebens. 
Die Herrſchaft ging unter Vormundſchaft der Landgräfin Hedwig Sophie auf 
feinen älteften Sohn Wilhelm VII. über, der indeß die Regierung niemals wirk— 
lich angetreten hat, da er noch dor Erlangung der Volljährigkeit am 30. Nov. 
1670 dahingerafft wurde. 

Sammlung fürſtl. Heil. Landedordnungen II, 146—612. — Rommel, 
Geihichte von Heſſen IX, 25—255. — Hugo Brunner, Kirche und Schule 
während und nach dem dreißigjährigen Kriege (Heflenland, Jahrg. V 1891, 
VI 1892). — W. Grotefend, Die Regierungsthätigkeit Landgraf Wilhelm’s VI. 
(Heffenland, Jahrg. IX 1895). — Fr. W. Cuno, Gedächtnigbuch deutfcher 
Hürften u. Fürſtinnen reformirten Bekenntniſſes. Barmen (1883), Xig. 2, 
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Wilhelm VIIL, Landgraf von Hejjen-Kaffel, geboren am 12./22. 
März 1682, F am 1. Februar 1760, war der jechite Sohn des Landgrajen 
Karl und feiner Gemahlin Marie Amalie von Kurland. Er genoß die übliche 
Prinzenerziehung, die in einem einjährigen Aufenthalt in Genf und dann in 
einer Reife durch Frankreich und nad Paris ihren Abſchluß fand. Wie er mit 
feinem um zwei Jahre älteren Bruder Karl ganz gleihmäßig erzogen worden 
war, jo wurde er auch mit diefem zufammen im Herbſt 1699 mach dem Haag 
geichidt, um dort Kriegsdienfte zu fjuchen. König Wilhelm von Holland und 
Großbritannien, deſſen Pathenkind der Prinz war, zeichnete ihn Hier fowie auf 
einer längeren Reife nach England fehr aus und gab ihm ſchon im 3. 1700 
ein eigenes Reiterregiment, an deſſen Spite W. bald darauf am jpanifchen Erb- 
folgekrieg theil nahm. Er wurde ein tüchtiger Soldat; 1704 rüdte er zum 
Generalmajor, 1709 zum Generallieutenant auf und wurde 1712 Gouverneur 
von Breda,; 1723 erhielt er das Gouvernement von Maftricht, endlich 1727 
wurde er bolländijcher General der Gavallerie.e Bei Malplaquet in großer 
Lebensgefahr, nachdem ihm das Pferd unter dem Leibe todtgejchofien worden, 
wurde er nur durch die Tapferkeit feines Adjutanten v. Bord gerettet. Erſt 
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1747 legte er feine militärifchen Würden in Holland nieder. — So wenig Aus— 
fihten W. in feiner Jugend Hatte, einft zur Regierung zu fommen, jo mehrten 
ich diefe, ala bis auf den Erbprinzen Friedrih (ſ. A. D. B. VII, 522) alle 
älteren Brüder vor ihm ftarben und dieler ſelbſt mit jeiner Gemahlin Ulrike 
Gleonore don Schweden in kinderloſer Ehe lebte. W. jelbit Hatte aus feiner 
im 3. 1717 mit Dorothee Wilhelmine von Sachſen-Zeitz abgejchloffenen Ehe 
einen einzigen Sohn, den 1720 geborenen nachmaligen Zandgrafen fyriedrich II. 
1. A. ©. 3. VII, 524). Der E.bprinz, feit 1720 König von Schweden und 
ala jolcher verfaffungsmäßig an fein Land gebunden, ernannte demgemäß, nach« 
dem er im %. 1730 aud die Landgrafichait Heffen übernommen hatte, einen 
Bruder, der ſchon während der letzten Jahre Landgraf Karl's die Staatägefchäfte 
bier geführt Hatte, nunmehr zum Statthalter und Regenten diejes Landes mit 
fait unbeichränften Vollmachten. Als jo'cher hat er 21 Jahre gewaltet, bis er 
1751 durch des Bruders Tod zur felbftändigen Herrfchait gelangte. W. hat in 
der Politik feiner Zeit eine nicht unbedeutende Rolle geipielt. Er hatte Fühlung 
mit den mächtigften Fürften feiner Zeit, mit einigen derfelben, jo mit Friedrich 
dem Großen, mit Kaiſer Karl VII., war er eng befreundet. Am engften waren 
die Beziegungen zum großbritannifchen Hofe, die in der Vermählung Maria’s, 
der Tochter König Georg’3 II. von England, mit des Landgrajen Sohn Friedrich 
ihren Ausdrud fanden. Leider wurde der Lebendabend des Fürſten durch den 
Uebertritt Ddiejes feines Sohnes und dereinftigen Nachfolger zur katholiſchen 
Kirche fchwer getrübt (j. d. Nähere a. a. D., ©. 525 f.). Aber der dem 
Glauben feiner Väter treu ergebene Fürft ergriff mit unnachfichtlicher Strenge fo 
umfoffende Maßregeln, daß alle aus dem NReligionswechjel etwa dem Lande 
jowie dem regierenden Haufe und der Sache des Proteftantiemus im Reich 
drohenden üblen Folgen und Gefahren im Keime erfticdt wurden. Die im %. 1754 
von dem Erbprinzen ausgeftellte ſog. Affecurationsacte entzog diefem allen Ein» 
fluß im kirchlichen Dingen auch für die Zeit feiner eigenen Regierung, ferner 
allen Einfluß auf die Erziehung feiner Kinder, welche der Großvater alabald 
außer Landes, zuerjt nach Göttingen, dann nach Kopenhagen jchidte; endlich 
nahm fie ihm die Herrfchaft über die im J. 1736 an Heſſen-Kaſſel geiallene 
Grafihaft Hanau: Münzenberg in der Weile, daß diefe nach dem Tode des Groß— 
vaters unmittelbar auf defjen älteften Entel übergehen follte, was auch geſchah. 
Diefe letztere Maßregel namentlich, zu der ſich W. als primus acquirens der 
Grafſchaft — fein Bruder hatte ihm diefe durch Vertrag von vornherein über« 
laſſen — berechtigt glaubte, war e8, welche das Haus Hefjen-Kaffel gegen die 
fatholifche Propaganda ficherftellen follte. Daneben war e8 eine Hauptiorge des 
Sandgrafen, die Affecurationsacte von allen proteftantifchen Mächten gewähr- 
leiften zu lafjen, in erfter Linie von Preußen und England. Und als endlich 
Friedrich der Große (1756) dem Erbpringen die lange erbetene Anjtellung ala 
preußischer Generallieutenant gewährte, da durfte der Vater mit Ruhe der Zus 
tunft entgegenſehen; foiern keine unvorhergeſehenen Zwilchenjälle eintraten, war 
der Streih, den die katholiſche Partei geführt, glüdlich parirt. — Indeſſen 
diefe Zwifchenjälle traten bald genug ein und verbüfterten aufs neue die lebten 
Lebensjahre des Fürften; der Krieg Englands mit Frankreich, der beginnende 
hebenjährige Krieg waren geeignet, alles wieder in frage zu ziehen. Die 
Stellung, welche Heflen-Kafjel in den Wirrniffen des 18. Jahrhunderts ein« 
genommen bat, ift im wefentlichen bedingt durch die Freundichaft mit England 
Hannover und die mit diefer Krone wiederholt abgefchloffenen Subfidientractate. 
Nah dem Uebertritt des Erbprinzen war es dann in erfter Linie diefer Um— 
Rand, welcher den Landgrajen den allerengften Anſchluß an die proteftantiichen 
Vormächte fuchen ließ. Schon in den Jahren 1723 und 1725 Hatte W. dem 
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Könige Georg I. von England Befuche abgeftattet. Unter feiner Bermittelung 
war 1726 ein Subfidienvertrag auf 12000 Mann heſſiſcher Truppen zu Stande 
gefommen, über welche der Prinz 1727 da8 Commando erhielt und die er 1729 
Georg II. von England bei deſſen Anmejenheit in Kafjel vorführte. Bei diefer 
Gelegenheit ſoll auch der Plan der obenerwähnten, leider fpäter jo unglüdlichen 
Yamilienverbindung beider Häufer zuerft beredet worden jein- Im Mai 1740, 
als die DVermählungsfeier Friedrich's mit Maria flattfand, wurde der Vertrag 
auf vier Jahre und 6000 Mann erneuert, um dann allerdings für furze Zeit 
eine Unterbrechung zu erleiden. $m %. 1741 war W. mit dem Kurfürſten 
von Baiern, nachmaligem Kaifer Karl VII., in freundichaftliche Beziehungen 
getreten. Derjelbe jtattete ihm kurz nach feiner Wahl, für die der Landgraf 
lebhait gewirkt Hatte, einen Beſuch auf dem Sclofje Philippsrube bei Hanau 
ab. Hier und nachher in Frankiurt fam ein Vertrag zu Stande (v.2. März 1742), 
demzufolge 3000 Mann heifiiche Truppen in kaiſerlichen Sold traten, wogegen 
der Kailer die Garantie der heffiichen Lande übernahm und dem Landgrafen die 
Kurwürde in Ausficht ſtellte. Trotz der außdrüdlichen Bedingung des Vertrages, 
daß die Truppen nicht gegen England verwandt werden follten, bat die Ab- 
machung für heutige Begriffe etwas Ddidjes; denn die Thatjache, daß im öſter— 
reichiſchen Erbfolgefriege auf beiden Seiten der friegführenden Parteien Hefien 
zur Verwendung gefommen find, bleibt beftehen. Indeſſen hat damals Niemand 
Anftoß daran genommen; der Soldat hatte nicht die Stellung im Volfe, die 
er heute einnimmt; und dem minder mächtigen Staate waren feine noch vielfach 
geworbenen, jchlagiertigen Regimenter in jener Zeit das beite Mittel, politifcher 
Vortheile theilhaftig zu werden. Selbſt Friedrich der Große war nicht ab» 
geneigt, die Bemühungen Helfen? um Erlangung der Kurwürde zu unterjtügen, 
wenn ihm dagegen ein Regiment oder Bataillon überlaffen würde. Seit der 
Zuſammenkunft in Philippsruhe war W. eifrig für des Kaiſers Intereſſe thätig 
und fuchte insbejondere auf diplomatifchem Wege ein befjeres Verhältniß zwiſchen 
ihm und.jeinen Verbündeten einer: und König Georg II. andereiſeits anzubahnen. 
Im Sommer 1743 war er zu diefem Zwede in Berlin und Hannover, und 
welchen Wertd man an erfterem Orte auf die Freundſchaft Heflens legte, be- 
weift der Alliangvertrag, der zwijchen ihm und Preußen (am 23. März 1743) 
zu Stande fam. Zwar wurden feine damals vielbefprochenen Bemühungen 
durch die politifchen und friegerifchen Greigniffe überholt. Aber mit aller 
Energie und mit vielem diplomatifchen Geihid nahm fi W. im Verein mit 
feinem Minifter v. d. Affeburg nach der Schlacht bei Dettingen, insbejondere 
bei den zu Hanau gepflogenen Berhandlungen, der Sache des unglüdlichen 
Kaiferd an und machte fich insbefondere dem Wiener Hofe dadurch jo unbeliebt, 
daß Maria Therefia geäußert Haben ſoll, „fe werde zu jeder Unterhandlung 
mit dem Kaifer die Hand bieten, die nicht durch Prinz Wilhelm’8 Hand gehe“. 
Der Uniondvertrag, der am 22. Mai 1744 zu Frankfurt zwiichen dem Kaifer, 
Preußen, der Pialz und Heſſen abgeichloffen wurde, jührte die noch in englifchem 
Solde ftehenden 6000 Mann auch dem Kaifer zu. Aber deffen Tod und der 
Friede zu Füſſen machten fie wiederum verfügbar, und da mit diefen Ereig- 
niffen die von W. mit Zähigkeit feftgehaltenen Anſprüche auf die 10. Kur 
zunächft ausfichtslo® wurden, jo gab er die Truppen durch einen neuen ZTractat 
an England zurüd, das fie unter des Erbprinzen Friedrich Commando zur 
Niederwerfung des Prätendenten Karl Stuart in Schottland gebraudte. Am 
18. Juli 1755 endlich kam derjenige Vertrag zu Stande, welcher das Schidjal 
Heflens im fiebenjährigen Kriege an dasjenige der vereinigten Mächte England 
und Preußen band, und demzufolge Landgraf W. feinem Verbündeten das für 
die damalige Zeit ftattliche Kontingent von 12000 Mann überließ, welches im 
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Laufe des Kriege, nämlich bei der Erneuerung des Vertrages am 17. Yan. 1759, 
auf 20000 Mann erhöht wurde. Da W. dem Beichluffe des Reichskrieges 
gegen Preußen (10. Januar 1757) nicht beitrat, auch die Römermonate ver- 
meigerte, jo erichien im Frühling des genannten Jahres der Chev. de Folard 
old außerordentlicher jranzöfifher Gejandter zweimal in Kaſſel, um unter 
Drohungen und Berheißungen den Landgrafen zum Anſchluß an das Reich und 
zur Zurüdberufung feiner Truppen zu veranlafien. Allein er machte feinen 
Gindrud auf diefen, der wol wußte, daß fein Sohn bei einem etwaigen An- 
ſchluſſe an Frankreich auf deſſen Hülfe zum Umſturz der verhaßten Religions- 
verichreibung zählen durfte Die Politit des Landgrafen, aufs trefflichite 
geleitet von jeinen beiden Miniftern Hardenberg und Donop, denen als 
trefflicher Finanzmann der Baron Waik dv. Eichen zur Seite jtanb, ging un— 
entwegt darauf Hin, zu betonen, daß der Gubfidientractat mit England, ala 
zu einer Zeit abgeichloffen, wo von kriegeriſchen Verwidelungen zwiſchen diejer 
Macht und Frankreich noch feine Rede geweien ſei, feinen Grund zu einer feind» 
ſeligen Behandlung jeiner Lande abgeben fünne, daß er demnach für dieje die 
Neutralität beanfpruche, wobei er ſich auf das eigene Beilpiel Frankreichs berief, 
das um ſolcher Verträge willen ebenwol gewifje Reichsfürften in Schuß ge— 
nommen habe, jo daß fie nicht ala kriegführende Theile angefehen worden feien. 
Don der Erfolglofigkeit folcher Vorftellungen von vornherein überzeugt, hatte 
W. jedoch bei Zeiten Schritte gethan, um die vertragamäßige Hülfe Englands 
in Anfpruch zu nehmen. Seinen Subfidienvertrag mit diefer Macht gedachte 
er zu einem regelrechten Bündniß mit England und Preußen zu erweitern; auch 
war er ed, don dem der Plan einer Union der proteftantiichen Mächte zur Be— 
Yimpfung des öfterreichifch-Tranzöfifchen Uebergewichts ausging. In beiden Fällen 
von Preußen lebhaft unterftügt, wurde er bezüglich des Bündniffes ebenjo wie 
des dertragamäßig jtipulirten Schußes feiner Yande vom Londoner Gabinet mit 
leeren Redensarten Hingehalten. Der Unionsplan aber fcheiterte an der Un— 
thätigkeit und Engherzigkeit Hannoverd. Am 5. Juni 1757 mußte W. fein 
Sand vor den anrüdenden Franzoſen verlaflen und floh nah Hamburg. Nach— 
den in der Schladht bei Haftenbed die Unfähigkeit des englilchen Heerführers, 
deö Herzogs don Gumberland, den Alliirten feines Vater mit den Waffen Schuf 
zu gewähren, klar zu Zage getreten war, zeigte auch die Convention von 
Klojter Seven jein lUnvermögen, fie diplomatifch ficher zu ftellen. Als die 
heffiſchen Truppen infolge diefer Convention den Rüdmarfh in die Heimath 
antraten, erfuhr Landgraf W. zu feiner nicht geringen Beſtürzung, daß der 
ftanzöſiſche Höchltcommandirende, der Herzog dv. Richelieu, befohlen habe, bie 
Helfen alabald nach dem Betreten des heimifchen Bodens zu entwafinen. Bon 
einer ſolchen Behandlung ftand in der Convention feine Silbe, und fofort ent» 
jandte W. einen feiner Räthe in das Hauptquartier Cumberland's, um Proteft 
zu erheben. Seinen energiichen Vorftellungen war e8 zu danken, daß ber jchon 
begonnene Rüdmarfch aller, auch der braunfchweigifchen Truppen fofort fiftirt 
wurde. Die jurchtbaren Drohungen Richelieu’3 und feine Verheißungen machten 
eben jo wenig Eindrud, wie feine gegen da® Land ausgeübten Vergeltungs— 
maßregeln. W. Hatte bald die Genugthuung, daß die Convention von König 
Georg für nichtig erflärt wurde, und daß die Heififchen Truppen mit denen der 
übrigen Verbündeten unter der Führung des Herzogs Ferdinand von Braun— 
ſchweig auch feine Staaten von den Franzoſen befreiten. Am 6. Mai 1758 
lab er feine Reſidenz noch einmal wieder. Aber ſchon am 17. Juli mußte er 
Raffel aufs neue verlaffen, um es nie wiederzufehen. Er begab fich zumächft 
nah Rinteln und von da nach Bremen, immer krank, oftmald dem Tode nahe, 
aber treu begleitet und gepflegt von feiner Schwiegertochter, deren Nähe ihm 
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unentbehrlih war. Die wechfelnden Erfolge der Verbündeten führten ihn im 
Februar, jodann wiederum im October 1759 von Hamburg bezw. Bremen nad 
Rinteln zurüd. Allein die Hoffnung, daß er feine von den Franzoſen nach ihrer Nieder- 
lage bei Minden geräumten Lande noch einmal betreten werde, erwies fich als eitel. 
Er war zu frank und ftarb in Rinteln am 1. Februar 1760, der lebte in der 
Reihe wirklich bedeutender Regenten, die Helfen bejeflen hat. Er war von be= 
wundernawerther Standhaftigfeit, unbeugfamen Charakters. Seiner Feftigkeit ift 
es zu danken, daß die alliirte Armee Preußen im fiebenjährigen Kriege die Flanke 
deden konnte, und dieſe Feitigkeit ift um jo höher anzufchlagen, als der Krämer— 
geift der Engländer fich den berechtigten Forderungen des Yandgraien gegenüber 
ftet3 in feiner nadteften Yorm zeigte. Mit feinem Sohne hat W. ſich nicht 
wieder ausgelöhnt. Aber jonit war er von großer Freundlichkeit und Leut— 
jeligleit, welche Eigenjchalten die Zeitgenofjen feinem langen Aufenthalte in der 
Republit Holland und dem Verkehr mit den freien Bürgern diefes Landes zu— 
fchrieben, da8 er außerordentlich liebte. Hier Hatte er auch das jeine Kunſt— 
verftändniß fi) angeeignei, don dem die von ihm begründete Kaſſeler Bilder- 
galerie ein jchönes Zeugniß if. Maler wie Freeſe und befonder® Joh. Heinr. 
Tiſchbein beriei er an feinen Hof, ebenfo den trefflichen Bildhauer Nahl. Bon der 
Baumeifterlfamilie du Ry ließ er den bedeutendften, Simon Louis, mit großen 
Koften auabilden. Das unweit der Hauptjtadt gelegene reizende Rococojchloß 
MWilhelmäthal, zu dem er im J. 1753 den Grund legte, redet noch Heute von 
dem geläuterten Geichnade dieſes Fürften, den Friedrich der Große für das 
liebenswürdigfte Mitglied des ganzen heil. röm. Reiches erklärte, und von dem 
er bei ber Nachricht feine® Todes fagte, daß er feinen beiten Freund ver- 
loren habe. 
Hochlürftl. Lebenslauf, welcher bey dem Höchften Leichenbegängniß Des... 
Herrn Wilhelm des VIII., Landgraffen zu Heſſen, ... von den Ganpeln... 
abgrlejen worden. Kaſſel 1760. — Dentwürdigfeiten des Freiherrn A. F. 
v. d. Alfeburg, herausgeg. won Barnhagen v. Enfe. Berlin 1842. — Th. 
Hartwig, Der Uebertritt des Erbprinzen von Heſſen-Kaſſel z. Katholiciamue. 
Kafjel 1870. — Ein Eleinftaatliher Minifter des 18. Jahrh. Leben und 
Wirken Friedrich Auguſt's Frhrn. v. Hardenberg. Hrög. v. e. Mitgl. d. Familie. 
Leipzig 1877. — 9. Brunner, Die Umtriebe Frankreich u. a. Mächte zum 
Umfturze der Religionsverjchreibung des Erbpr. Friedrich von Heflen-Kaflel. 
(Zeitfchr. d. V. F. heſſ. Geſch. N. F. Bd. XI, © 1) — BDerfelbe, Die 
Politit 2. Wilhelm’s VIII. von Heffen vor u. nach dem Ausbr. des 7jähr. 
Krieges (ebd. Bd. XII, ©. 1). — E. Meyer, Maria, Landgräfin von 
Heflen, geb. Prinzeffin von England. Gotha 1894. — Bolit. Correipondenz 
Friedrich's d. Gr. I—XIX. — Droyien, Gefch. d. preuß. Politik V, 82 ff. — 
A. v. Drach, Mittheilungen aus d. Briefwechſel des 2. Wilhelm VIII mit 
dem Baron Hädel, betr. Gemäldeerwerbungen f. d. Kafjeler Galerie (Zeitfchr. 
„Heflenland“, Yahrg. 1890, Nr. 24 u. 1891 Nr. 1 u. 2). — D. Gerland, 
Paul, Charles u. Simon Louis Du Ry. Stuttgart 1895. — Gollectaneen 
der Ständ. Landesbibl. zu Kaſſel (Schminde). Hugo Brunner. 
Wilhelm IX., Landgraf von Hefjen-Kaffel (ala Kurfürft 
Wilhelm 1.), geboren am 3. Juni 1743 zu Kaſſel, F am 27. Februar 
1821 ebenda, iſt eine der berüchtigtiten FFürftengeftalten der deutſchen Gefchichte. 
Gr war der Sohn des ſchwachen und prunfliebenden Landgrafen Friedrich's II. 
und der fchönen, edlen, willenäftarfen und bochgebildeten Dtaria von England, 
einer Tochter König Georg’3 II. Dem väterlichen Einfluß wurde er fehr bald 
nach dem Mebertritt des damaligen Erbprinzen Friedrich zum SKatholicismus 
durch feinen Großvater Landgraf Wilhelm VIII, entrüdt, jo daß feine Erziehung 
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noch mehr wie ſchon früher in die Hände feiner Mutter gelegt wurde. Land 
gräfin Maria Hat ihren „Billy“ geliebt, wie nur je eine Mutter ihr Kind, und 
alles gethan, um ihm die beftmögliche Erziehung zu geben. „Mögeſt Du lieber 
fterben, ehe ich da8 Unglüd habe, zu erfahren, daß Du ein verdorbenes Geſchöpf 
geworden bift und unmwürdig aller der Sorge und Mühe, die man fi mit Dir 
und für Dich macht“ — jchrieb fie an ihn zum erften Geburtötage, den er nicht 
mit ihr verbrachte. „For my dear, dear, dear, charming angel Billy“ und 
ähnlich lauteten die Auffchriiten, die fie ihren Briefen an ihn gab. Solche 
Liebe blieb von W. nicht unerwidert. Mit Sorgfalt wählte Maria die Lehrer 
ihres Sohnes aus. Gern lenkte fie dabei ihre Wahl auf franzöfiiche Schweizer. 
Bon diefen hat den meiften und beiten Einfluß Severy auf W. geübt. Aber 
auch der Hefle Ledderhoje wirkte günitig auf den Prinzen ein, weniger ber 
pedantiſche und etwas heuchleriiche Wittorf. Unter Wilhelm's militärischen 
Gouverneuren iſt der lebhafte General v. Keyſerlingk, ein trefflicher Menfchen- 
fenner, Hervorzuheben. Mit Wittorf ging W. Ende 1754 bis September 1756 
zum Bejuch der Univerfität nach Göttingen, wo er beſonders Gefchichte trieb, 
daher auch wohl Pütter gehört Hat. Maria begleitete ihn, auch wenn fie fern 
von ihm weilte, unabläjfig mit Ratbichlägen und Winken. Schmerzlich empfand 
die feit 1755 von ihrem Gatten gejchiedene Frau jede Entfernung von dem 
Sohne und kaum konnte fie den Augenblid abwarten, wo fie wieder mit ihrem 
Liebling zufammentraf. So jchrieb fie ihm einmal: „Liebe, liebe Seele, mache 
Dich bereit, eile Did! Heute um Mittag werde ich bei Euch fein! Ich bin 
ganz von Sinnen vor freude!” Doch jollte fie bald dauernd von ihm getrennt 
werden, da Landgraf Wilhelm VIII. wegen des beranziehenden Krieges eine 
Entiernung der Söhne des Erbprinzen für geboten hielt. W. wurde mit feinen 
Brüdern im October 1756 an den nahe verwandten Hof in Kopenhagen ge» 
ihidt. Eine treffliche Inftruction, von dem tüchtigen Geheimen Regierungsrathe 
Hein nad dem Mufter der von den preußiichen Königen gegebenen Erziehungs- 
anmweifungen entworfen und für die beionderen heſſiſchen Verhältniſſe zurecht» 
gemodelt, wurde den Erziehern mitgegeben. An dem dänifchen Hofe, wo MW. 
während der Dauer des fiebenjährigen Krieges blieb, begann fich der Charakter 
des Prinzen zu entwideln. Er gewann dort Sinn für das Soldatenthum. Zur 
gleih erwachte in ihm ein Hohes Gefühl von jeiner Yürftenwürde, ganz im 
Gegenjaß zu Severy’s Lehren. Schon bewies er auch eine auffällige Unliebens» 
würdigfeit, die bei einer gewiffen Steifheit noch unangenehmer wirkte. Uner- 
mÄdlich juchte die Mutter auch jet noch auf ihn einzuwirken. Im Laufe der Zeit 
bat fie ihm gegen taufend Briefe gejchrieben, die erhalten find und ein rührendes 
Dentmal mütterlicher Liebe bilden. Mit Befremden bemerkte fie bei ihm Mangel 
an Freigebigkeit. Den jchwerften Kampf hatte fie gegen feine Leidenjchaitlichkeit 
zu führen. Gegen jeinen DBater, den fie mit Grund verachtete, erfüllte fie ihn 
unmillfürlih mit Abneigung. Als Landgraf Wilhelm VIII. ftarb (1760), 
übernahm fie für den nunmehrigen Erbpringen W. die Verwaltung der Grafichaft 
Hanau» Münzenberg, die laut der Affecurationsacte von Heflen-Kaffel für bie 
Dauer der Regierung Landgraf Friedrich's II. abgetrennt war, um dem Thron⸗ 
f bie Unabhängigkeit von dem Latholiichen Vater zu fihern. Nach dem 

ſchluß ging W. (April 1763) einige Monate nah Hanau, um ſich von 
ber Mutter in die Verwaltung einführen zu lafien. Am 12. September 1764 
Dermählte ex fich zu Kopenhagen mit der ihm jeit feiner früheften Jugend zur 
Gattin beftimmten Pringeifin Caroline von Dänemark, der Tochter Friedrich's V., 

1 am 22. October in Hanau einzuziehen und bier felbft die Regierung 
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Das 21 jährige Regiment, daß er in Hanau geführt hat, iſt nicht ohne 
Vorzüge gewejen. Er bewies einen großen Thätigkeitödrang, zeigte ſich praftifch, 
äußerſt ordnungsliebend und pünktlich, ſchuf eine Reihe wohlthätiger Anftalten, 
jo das Waifenhaus zu Hanau, ftiitete am 20. Juli 1772 nach franzöfiichern 
Mufter die Hanauifche Akademie der Zeichenkunft, um die dortige Goldichmiede- 
industrie, die berühmten Hanauer Emailarbeiten zu fördern, und erfreute fich 
lebhaft an dem Aufblühen dieſer Bildungsftätte, einer der erften ihrer Art in 
Deutichland, aus der bald einige hervorragende Talente hervorgehen jollten. 
Ferner hielt er auf prompte Nechtöpflege. Bejonderen Ruf befam der von ihm 
gepflegte Hanauifche Wegebau. Kurz, er zeigte offenbares BVBerwaltungstalent. 
Auch verbejjerte er die Anlage de Hanauer Gejundbrunnens, der von ihm den 
Namen Wilhelmsbad empfing. Doch begann fich Hier bereits feine unfinnige Bau» 
luft zu regen. Noch geiährlicher wurde es für ihn, ala an ihn die Verſuchung 
berantrat, durch Stellung eine Hülfscorps zur Belämpfung der amerifanijchen 
Aufftändiichen Schäße zu jammeln. Dem Beifpiel feines Waters folgend, nur 
noch weniger die Würde des Fürſten wahrend, weil die einmal in ihm ge 
wedte Habgier eine Grenzen kannte, jhloß er am 5. Februar 1776 mit Groß» 
britannien einen Vertrag ab, in dem er für diefe Macht im kleinen Hanau ein 
Regiment von 668 Mann anwarb und es ihr für die Dauer des amerikanischen 
Krieges überließ. Für jeden Mann wurden 30 Kronen Werbegeld und die eng« 
lifche Löhnung außgejegt, für jeden Todten und für je drei Verwundete ebenfalls 
30 Kronen, jodann eine doppelte Subfidie von 25 050 Kronen jährlich, eventuell 
noh ein Jahr nach der Rüdfehr der Truppen. Diefer im modernen Lichte 
fich als ſchmählicher Menjhenhandel erweilende Vertrag war nur möglich bei 
der damals weithin bei den Fürften herrichenden Begrifföverwirrung, in der fich 
diefer Act thatſächlich als cin regelrechtes Schuß. und Trugbündniß daritellte, 
und wurde begünftigt theil® durch den Abenteuerdrang manches Edelmanns, 
theil8 durch die alte Kriegsluſt des heifiichen Stammes. Freilich entwich auch 
mancher Kantonpflichtige, und die Hanauer Werber Hatten einen beſonders 
Ichledhten Ruf. Immerhin muß die fchnöde Gewinnfucht Wilhelm's abftoßend 
wirken, zumal da er dem englifchen Bevollmächtigten in einer Weife feine Hülfe 
aufdrängte, daß dieſer ſich feiner jcheinbaren Liebenswürdigkeit faum erwehren 
fonnte und mit fchlecht verhehlter Moquanterie über diefe Würdelofigfeit nach 
Haufe ſchrieb. Schon am 25. April wurde ein zweiter Vertrag ähnlichen In— 
baltes abgeichlofjen, nicht ohne daß W. dabei lange gefeilfcht hätte. Ein dritter 
erfolgte am 10. Februar 1777. Der Agent MWilhelm’3 bei diefen Gejchäiten 
wurde Mayer Amfchel Rotbichild, der mit den Blutgeldern in der unerbörtejten 
Meile an der Londoner Börje fpeculirte und damit den fefteften Grund zu 
feinem Welthaufe legte. Dabei jtellte W. es noch als eine Gnade hin, daß er 
den Eltern und Ehefrauen der Berlauiten die Steuern erließ. Landgräfin 
Maria erlebte dieſen Schacher ihres Sohnes niht mehr. Gie war am 
14. Januar 1772 geftorben. Auch blieb ihr der Hummer noch fo gut wie er- 
Ipart, zu ſehen, wie die Sittenlofigfeit fi am Hofe des Sohnes breit machte. 
Bald nah dem Zode der edlen Frau aber erwachte der alte von Philipp 
dem Hochherzigen ererbte Fehler des Haufes Brabant mit aller Macht in W., 
der don ſtattlichem Wuchs und robujter Natur war. Neben feiner Gemahlin 
(7 1820), von der er zwei Söhne (einer von ihnen ftarb früh) und zwei Töchter 
hatte, hielt er fi während feiner Regierung eine ganze Reihe von Mlaitrefien, 
fo das jchöne Fräulein dv. Schlotheim, die ihm von ihren Eltern gegen ihren 
Willen zugeführt wurde und von der er angeblich 22 Kinder hatte (fie wurden 
3. TH. unter dem Namen Heljenftein in den Grafenitand erhoben), ferner Roja 
Lindenthal geb. Ritter, von der er 7 Kinder anerkannte (geadelt unter dem 
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Namen dv. Haynau) und die Buifinne, don der drei Freiherren v. Heimrod 
ſtammen. Es fam vor, daß W. bei der Geburt eines feiner zahlreichen unehe- 
lichen Sprofjien den Preis des Scheffel Salzes um einen Kreuzer erhöhte. Faſt 
no jchlimmer ala diefe Maitrefjenwirthichait war das in deren Gefolge jtehende 
Günjtlingewelen. So wurde nachmals der Vertraute der Lindenthal, Buderus 
dv. Garlahaufen, ein Schullehrersfohn, übel berüchtigt. 

Als W. nad) dem Tode Friedrich's II. (31. October 1785) die Regierung 
über ganz Heſſen antrat, jegte er fich fogleich in grellen Widerfpruch zu feinem 
Vater, dank der Abneigung, die ihm die Mutter gegen jenen eingeflößt Hatte, 
dank aber auch jeiner Abneigung gegen franzöſiſches Weſen und nicht zuleßt 
dank feiner Sparjamkeit. Bor allem gab er dem Hojhalte einen einfacheren 
Anftrih. Er ließ die Eoftfpielige Oper und das Ballet eingehen, verringerte die 
Hofcapelle, jchaffte das Lotteriefpiel ab, ebenfo die Folter, auch verminderte er 
den Zruppenbeftand, Maßregeln, die meiſt durchaus gutzuheißen waren. Gr 
erließ feinen Untertanen das beim Negierungsantritt übliche Geſchenk don 
100000 Thlr. Eine Schuld der Landichaft an der Diemel von 76000 Thlr. 
ihlug er nieder. Der Wegebau wurde auf „Hanauiſchen Fuß gelegt“. Durch 
das Hufenedict fuchte er eine gleichmäßige Vertheilung des bäuerlichen Grund» 
beiiged zu organifiren. Durch Vererbpachtung von Meiereien und Vorwerken 
verminderte er vielfach die fyrondienfte. Lebhait begünftigte er das Fabrikweſen, 
bierin wol Friedrich dem Großen nacheifernd. Dagegen bob er das nicht jehr 
lebensfähige wiſſenſchaftliche Inſtitut des Garolinums zu Kafjel auf, deſſen beite 
Kräite der Reſidenz bereits vorher den Rüden gekehrt hatten. Bedenklich war 
es, daB W. den Juden geftattete, auf dem platten Sande zu leben. Seiner 
ungeftüämen Bauluft ließ er jet völlig die Zügel jchießen. Er verwandelte 
den Weißenftein bei SKaffel zur Wilhelmshöhe. Die dortigen Schloßanlagen 
wurden 1798 vollendet. Sehr bald mußte er als Landgraf der auswärtigen 
Politit feine Aufmerkfamkeit zuwenden. Den Fürftenbundsplänen Friedrich's 
ded Großen ftand er, beeinflußt vom Mearkgraien Karl Friedrih von Baden, 
günftig gegenüber, obwol man ihn Eaiferlicherjeits von Preußen durch Inausſicht- 
Rellung der Kurwürde abwendig zu machen ſuchte. Der preußiſche Minifter 
Graf Hergberg verhielt fich indes auch nicht ablehnend gegen die auf den Kurhut 
zielenden Wünjche Wilhelm’. MW. trat allen drei Artikeln des Fürſtenbundes, 
auch dem geheimften, bei, anı 30. November 1785, 30. Januar und 18. Februar 
1786. Kurze Zeit danach ließ er fich jedoch (zu Anfang des Jahres 1787) von 
feinem Ehrgeiz zu einem jchweren Fehler verleiten, der dem eben abgeichlofjenen 
Bündniß ins Geficht jchlug, indem er aus Anlaß des Todes des Grajen Philipp 
Emit von Lippe-Büdeburg (13. Februar 1787) den lippiichen Antheil der Graf: 
ſchaft Schaumburg beiegte unter dei Vorgeben, daß ihm dies Gebiet zuftehe, 
da der Verftorbene aus unebenbürtiger Ehe entſtamme. Es war ein offenbarer 
Rehtsbruch, denn ſchon 1754 hatte das Reichshoigericht gegentheilig entichieden. 
Durch das Dazwiſchentreten König Friedrich Wilhelm’ II. von Preußen als 
der Vormacht im FFürjtenbunde wurde JB. veranlaßt, jeine Truppen wieder 
jurüdzuziehen und feine nichtigen Anfprüche fallen zu laffen. In der Folge gab 
er ih mehr und mehr feinen militärischen Liebhabereien hin. Gr ſchuf fidh eine 
wohldisciplinirte, im VBerhältniß zu der Größe feines Staates, der etwa 400 000 
Einwohner zählte, recht anjehnliche Truppe, die 14000 —20000 Dann ftarf 
war, und rief verjchiedene militärische Bildungsanftalten ins Leben. Unleugbar 
ſchwebte ihm bei dieſer Thätigkeit ala Vorbild das fridericianische Staatswelen 
vor, wie überhaupt die heſſiſche Regierung ſeit langem von Preußen ftark be: 
einflußt wurde. Im bairifchen Erbiolgefriege (1778) hatte W. als General in 
riedrich”8 des Großen Dieniten das preußifche Heer auch in der Nähe fennen 
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gelernt. Bei diefer Heereapflege verband fich ein Öder Corporalägeift, der fich viel» 
fach in den nußlofeften Kleinigkeiten verlor, allmählich mit einer Art militärifchen 
Größenwahned. Der Heine heifiiche Fürft gedachte fich durch die Erwerbung der ſtur⸗ 
würde äußeren Glanz zu geben. Länger ala anderthalb Jahrzehnte hat diejer 
ehrgeizige Gedanke jein Thun und Treiben erfüllt. Darum zum Theil lenkte er 
1788 und 1789 durch die in gewiſſem Sinne nicht umnüßlichen militärifchen 
Uebungslager bei Wabern und Wilhelmsthal die Augen der militärifchen Welt 
auf Heften. Barum übernahm er e8 nach dem Tode Joſef's II. durch das 
Lager bei Bergen Frankfurt a. M. und die Krönung Xeopold’s II. gegen einen 
Neberfall von franzöfifcher Seite zu fichern. Darum gewährte er, der im Sep— 
tember 1787 bereitß wieder einen gewinnreichen Subfidienvertrag mit England 
auf vier Jahre geichloffen Hatte (er erhielt ohne die Einkleidungsentichädigung 
675000 Kronthaler jährlih) und bereitd der „Bankier der Fürſten“ genannt 
wurde, dem verfchuldeten Aurfürjten von Mainz ein Darlehen von 100 000 Thlr. 
Darum beftach er preußische Beamte, worunter auch der Graf Görk mar. 
Darum gab er die glängenditen Weite im Lager, bei denen Kaiſer Leopold II. 
jelbft erjchien und ihm durch leere Phrafen Hoffnungen machte. Aber das böje 
Kureollegium lehnte den Antrag Wilhelm’s auf Bewilligung der Kurwürde troß 
alledem ab. Als Graf Görk nun vorichlug, Kleinere Reichsſtände mit Geld zu 
gewinnen, wobei Eliag Geligmann zu Mannheim und Mayer Amjchel gute 
Dienjte zu leiften gedachten, da wurde MW. doch ängftlich wegen feines Geld- 
beutelö und er zupite einftweilen zurück. Bei der Wahl des Kaiſers franz er» 
neute er den Verſuch, ftieß- aber wiederholt auf hartnädigen Widerfpruch Defter- 
reichs, Jo daß er um jo mehr Anlehnung an Preußen ſuchte. Bei Beginn des 
Revolutionsfrieges glaubte er wiederum die Lage in feinem Intereſſe verwerthen 
zu können, indem er fein militärifchese Gemwicht in die Wagfchale warf. Der 
Ruf eines der entichiedenften Feinde der Revolution ging ihm jchon voran. So 
recht im Geifte des Subalternofficier® hatte er im September 1791 feinen 
Oberften den geheimen Beiehl extheilt, bei der geringjten Regung im Lande 
rüdfichtslos und andauernd niederzufnallen, bis volllommene Ruhe Hergeftellt 
wäre. Ein Reichsgeſetz gegen revolutionäre Bewegungen verbat er fi in 
jouveränem Selbfigefühl. Er würde das Nöthige fchon felbit veranlafien. Bei 
der ſonſt herrſchenden Schlaffheit wirkte diefer Ton ganz erfrifchend, und man 
fönnte verfucht fein es patriotiich zu finden, daß W. 8000 Mann zu dem Feld» 
zuge im J. 1792 jtellte, wie ihn denn auch Defterreich und Preußen vor dem 
Reiche belobten, wenn nicht der Pierdeiuß lächerlichen Ehrgeizes und ſchmutziger 
Habjucht aus den von ihm geftellten Bedingungen: Kurwürde, ev. Oberbefehl 
und Verpflegung der heifiichen Truppen durch Preußen, hervorgeblidt hätte. 
Immerhin wurde ihm am 81. Juli 1792 billige Geldentichädigung zugefichert 
und Ausficht auf die Kur gemacht. Gegen feinen fiegreichen Mitbewerber um 
den Dberbeiehl, den Herzog von Braunschweig aber fcheint er von jener Zeit 
ber einen Stadel im Herzen behalten zu haben. MWenigftens maß er ihm 1807 
ganz unmotivirt die ganze Schuld an feiner Depoffedirung bei. Als Euftine 
feinen Borftoß auf die Mainlinie unternahm, kehrte W. eiligft auß der Champagne 
heim, um fein bedrohtes Land zu retten. Nur dem Eingreifen bed Freiherrn 
Karl vom Stein war es zugufchreiben, daß er nicht kopflos die Sache der Ver— 
bündeten im Stiche ließ. Bei der lebten glorreihen Waffenthat der Heflen- 
Kafleler unter roth-weißen Fahnen, der Erftürmung Frankfurt? am 2. December 
1792, war W. nicht zugegen. Mehr pecuniärer Vortheil ala ihm im Bunde 
mit den deutichen Mächten zu theil geworden war, winkte ihm im nächiten 
Jahre, als fich Gelegenheit zu einem neuen Subfidienvertrage mit England bot. 
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Der Vertrag wurde am 10. April 1793 für drei Jahre abgefchlofjen. Für den 
Reiter erhielt er 80, für den Infanteriften 30 Kronen Handgeld; außerdem 
empfing er jährlich 225000 Kronen. Dafür jtellte er 8000 Mann, zu denen jpäter 
laut Vertrag vom 23. Auguft 1793 weitere 4000 unter denjelben Bedingungen 
traten, um in den Niederlanden gegen die Sandculotten verwandt zu werben. 
Während fi im Schoße der badijchen Regierung bereits Widerfpruch gegen diefe 
„berüchtigten Truppenverkäufe“ regte, machte ſich W. nicht das geringite Gewiſſen 
daraus; diesmal jtand die Verwendung der tapferen Heſſen wenigftens noch in 
einem lofen Zuſammenhange mit dem Schuße des Baterlandee. Dem daheim 
gebliebenen Landgrafen bot fich unterdes eine andere Gelegenheit, unter der 
Maske des Patriotiamug für feine Großmadhtitellung zu arbeiten. Wieder war 
es Baden, das ihn in patriotilche Bahnen lenkte, bejonders der badische Minifter 
v. Edelsheim zufammen mit dem nafjausweilburgiichen Geheimrath dv. Botzheim, 
die zum Schuße gegen die franzöfiiche Gefahr die Bildung eines Fürſtenvereins 
anregten. Dabei tauchte der Gedanke an ein Bundesheer und eine Reichsanleihe 
von 30 Millionen, jowie an jyftematifche Slugfchrittenverbreitung zur Bekämpfung 
der jakobinischen Lehren auf. In diefem Sinne fanden im September und 
October 1794 Konferenzen zu Wilhelmsbad bei Hanau ftatt. Der Preuße 
Hardenberg, der das Werden diefer großen Dinge aus der Nähe beobachtete, 
erfannte gleich, daß der Fürſtenverein nicht lebensfähig fein würde Für W. 
war ed condicio sine qua non, daß ihm der Oberbejehl über die Bundesarmee 
übertragen werde, ſowie daß man ihm die Kur zugeftehe. Als jedoch Preußen, 
nahdem feine Pläne wegen Berpflegung feiner Truppen durch die bedrohten 
Reichäfreife, insbefondere auch infolge der lauen Unterftägung Wilhelm’s ge- 
iheitert waren, feinen Bajeler Sonderfrieden abgejchlofien hatte (5. April 1795), 
ich fich W. in eine gewiſſe Zwangslage gejegt unter Vermittlung des befreundeten 
Preußens defjen Beijpiel zu folgen und ebenjall® zu Baſel mit Frankreich 
Frieden zu jchließen (28. Auguft 1795). Damit war der Wilhelmsbader Füriten- 
verein, der überhaupt nicht viel Anklang gefunden hatte, in fich zuſammen— 
geiallen. Infolge des Friedens kamen Hefiend linksrheiniſche Befitungen an 
Frankreich. Dafür trat Heffen in ein näheres Verhältniß zu Preußen und erhielt 
die Ausficht auf reichlichite Entjchädigung beim allgemeinen Frieden. Der enge 
Freundichafitsbund mit Preußen fand feinen Ausdrud u. a. darin, daß Wilhelm’s 
einziger Sohn fi mit der Tochter König Friedrich Wilhelm's II. von Preußen ver» 
beirathete und W. ſelbſt in demfelben Jahre zum preußifchen Feldmarſchall er— 
- nannt wurde. Am 13. Juli 1797 ſchloß er mit Preußen die Pyrmonter 
Convention, in der fih Preußen verpflichtete, ihm die Kurwürde zu verichaffen 
und nähere Bereinbarungen getroffen wurden über die Entjchädigungsobjecte, 
welhe beide Staaten im Neichöirieden mit Frankreich beanipruchen wollten 
Heſſen follte Paderborn erhalten). Um die Kur zu erlangen, war W. jedes 
Mittel recht, und jo jchidte er im December 1797 feinen Geſandten Waitz 
dv. Eichen nah Paris, um mit Talleyrand deöwegen zu verhandeln, ein Ver— 
fahren, dad Preußen auf das ſchärfſte zu tadeln fich veranlaft ſah. Seitdem 
lannte man in Frankreich Wilhelm’8 Ehrgeiz, den für fich augzubeuten man 
nicht unterließ. Gnde 1798 bot man ihm an, unter franzöfiichem Schuße fich 
an die Spike eines ſüddeutſchen Fürftenbundes zu ftellen. MW. fcheint jedoch zu 
hohe Forderungen gejtellt zu Haben, denn Zalleyrand ließ den Gedanken bald 
tallen, mißmuthig über „die Beichränktheit und den Geiz“ Wilhelm’ (Schreiben 
an den franzöfiichen Gejchäftsträger in München 17. III. 1799 und an Sieyes 
19. III. 1799). Trotz der Erkältung in den Beziehungen zu Frankreich ließ es 
ih W. aber nicht verdrießen, nach dem Lüneviller Frieden alles zu tun, um 
bei Gelegenheit der allgemeinen Auseinanderfegung möglichit viel herauszujchlagen. 
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Es hieß, daß er die Summe von zwei Millionen bereit hielt pour l’employer 
des que la pomme serait assez müre. Wirklich) wurde ihm in der Pariler 
Convention vom 3. Juni 1802 die Kurmwürde zugeitanden und im Reichs— 
deputationzhauptichluß (25. Februar 1803) fielen ihm die in feinem Gebiete 
liegenden ehemaligen mainziſchen Aemter als Gntjhädigung für die Nieder- 
graiichaft zu, 5 Tür ®4 Quadratmeilen. W. war damit nicht zufrieden, ber 
jonders da der Darmftädter Better verhältnikmäßig mehr eingeheimft Hatte. Die 
Proclamation der Kurwürde jeitend des Meiches fonnte W. nicht abwarten, 
jondern nahm fie am 15. Mai 1803 felbjtändig an unter feierlichleiten, bei 
denen ein geradezu unerhörter Pomp entfaltet wurde. Der Treudentaumel, in 
dem fich in jenen Tagen fein ganzes Ländchen befand, war großentheils wirklich 
echt. Unter den obwaltenden Berhältniffen war die Kurwürde inzwilchen eine 
leere Formel geworden. Drei Jahre jpäter jollte fie überhaupt ein Nonſens 
werden. MW. jedoch hielt krampfhaft an dem langerfcehnten Titel wie an einem 
unihäßbaren Gute feſt. Weiter konnte nichtiger Formelkram nicht getrieben 
werden. Bei der Gefinnung Wilhelm's war c8 begreiflich), wenn er einer Be— 
gegnung mit dem Emporkömmling Napoleon gern aus dem Wege ging, und als 
fie fich im September 1804 in Mainz verwirklichen follte, war es ihm jeden- 
falls höchſt willlommen, daß ihn ein Podagraanfall in Kaſſel feffelte. Das 
iranzöfifche Anfinnen einer Anleihe von vier Millionen ZThlr. zur Schonung 
Hannovderd und zum Unterhalt der Franzoſen dafelbft lehnte W. in der jchroffiten 
Form ab, unter fortgefegter Beobachtung der ſtrengſten Neutralität, ein Ver— 
halten, das vom beifiichen Standpunkte noch unglüdlicher war ala vom preußijchen. 
Das Anerbieten Napoleon's, mit Frankreich eine Allianz abzuſchließen, lehnte 
er am 24. Juni 1806 zur Zufriedenheit Preußens ab. Doc folgte er nicht 
dem Rathe Waitz dv. Ejchen’s, fi) mit Preußen und Sachſen zu verbinden. 
Auch der Rheinbundacte beizutreten nahm er nad) längeren Schwanfen Abjtand, 
hauptjächlich weil Napoleon ihm nicht das Land der Darmftädter Vettern ſchenlen 
wollte. Damals ließ Napoleon zum eriten Male zornige Worte gegen dieſen 
„alfchen Geizhals“ fallen. W. juchte jetzt feinen Vorteil bei Preußen in der 
Verfolgung des Planes eines norddeutichen Bundes, der ihm großen Länder: 
zuwachs bringen follte. Als er aber merkte, daß Friedrich Wilhelm III. nur in 
geringem Maaße zu Mediatifirungen geneigt war, ließ fein Eifer jehr bald nad 
und auch dies Project fiel unter den Tiſch. Bielleicht hätte man ihn durch eine 
reichliche Geldbewilligung gewinnen fönnen. Beim Herannahen der Enticheidung 
Ihwanfte der arme Kurfürſt in der fürchterlichiten Unentichiedenheit, ob er fi - 
dem geliebten Preußen oder dem gefürchteten Napoleon anſchließen jollte, doch 
blieb er neutral und Blücher mußte mit feiner Divifion aus Heflen umkehren. 
Er Hat durch dies DVerhalten die ganze militäriiche Lage Preußens auf das 
ſchwerſte geichädigt. Noch zwei Tage nad) Jena machte der geängitete Mann 
mobil und gab damit Napoleon den Vorwand, ihn zu entthionen und Kur— 
heſſen von der Zandfarte zu ftreichen, um es nicht ala Feind im Rüden zu 
haben. Bor den von Süden und Norden einrüdenden franzöfiichen Truppen 
floh W. am 1. November 1806 mitfammt den werthovolliten Kunftichäßen feiner 
herrlichen Kafieler Galerie nah Schleswig, wo er anfehnliche Befigungen hatte. 
Viele feiner Kojtbarkeiten gerieihen, weil man aus Geiz die Rettung nicht in 
der nöthigen Weiſe beichleunigte, in feindliche Hände. eine Gelder rettete W. 
mit Hülfe feines Cabinelsraths F. U. Kopp, feines Freundes Rothſchild und 
durch die Entichloffenheit de8 Hauptmanns Menfing. 

In Schleswig begriff W. jelbit, daß er das Talent gehabt Hatte, es auf 
allen Seiten zu verderben. Don Schloß Yuifenlund richtete er jet demüthige 
Schreiben an Napoleon, jedoch ohne Erfolg. Natürlich hatte Mayer Amjchel’s 
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Anerbieten (Schreiben an W. 15. XII. 1806) ihm vermöge feiner Beziehungen 
zum Fürftprimas Dalberg und zu den napoleoniichen Generalen und Minijtern 
zu helfen, ebenfowenig praftifchen Nutzen. W. jchämte fich nicht, im Heimath— 
lande feiner Gemahlin mit der Schlotheim zu leben. Wol nur einem ſanften 
Drude der empörten dänifchen Verwandten nachgebend, verließ er Schleswig 
bald. Im treuen Heſſenlande aber begann es ſich mwährenddeflen allenthalben 
für ihm zu regen. Der befanntefte der verjchiedenen Aufftandöverfuche ift der 
det Oberſten Dörnberg im Frühjahr 1809. Alle Erhebungen brachen zu früh 
ans und wurden mehr oder minder blutig im Keime erftidt. Ergreifend war 
der Ausgang des lehten vom Mrofeffor Sternberg und dem alten Oberjten 
Gmmerih im Juni 1809 zu Marburg unternommenen Werfuches der Erhebung 
tür den angeftammten Landesherın. Während der meitiäliichen Herrſchaft ftarb 
eine beträchtliche Anzahl treuer Männer den Tod durch Hinrichtung, vielfach 
mit dem Rufe: „Es lebe der Kurfürſt“ auf den fterbenden Lippen. Mancher 
litt für W. Gefängnikqualen, viele entlamen den Häfchern Jerome's nur mit 
genauer Noth und unier den größten Strapazgen. Dem geretteten Dörnberg 
bot W. 200 Thlr. ala Lohn für jein heroifches Unternehmen an, die natürlich 
mit GEntrüftung abgelehnt wurden. W. Hatte von Anfang an Dörnberg’s 
Berfuch für ausfichtslos gehalten und ihn nicht dazu ermuntert. Unter diefem 
Gefichtspunkt, ausnahmsweiſe nicht unter dem des Geizes, iſt es zu verjtehen, 
wenn er ihm eine Anweifung auf 30000 Thlr. ala Beihülfe ausgeſtellt Hatte, 
„zahlbar jür den Fall, daß das Unternehmen gelänge”. Sein fchließliches Ver— 
halten gegen Dörnberg trug aber denn doch dazu bei, ihm noch mehr die Gunft 
auch bei folchen zu verfcherzen, auf deren Mohlwollen er noch am meilten 
rechnen durfte, jo bei Preußen, das bereit? Wilhelm’s Haltung 1806 begreiflicher= 
weile tief verjtimmt Hatte und dem der Kurfürſt noch mehr Anlaß zur Uns 
zufriedenheit dadurch gegeben Hatte, daß er der befreundeten Macht in ihrer 
Geldnoth nicht mit jeinen reichen Mitteln durch Ermöglichung einer auf die preußi— 
ihen Domänen zu fundirenden Anleihe zu Hülfe fam. Auch Unterhandlungen 
des Gouverneurs don Schlefien, Graf Gößen, wegen einer Anleihe zur Organi— 
firung einer Erhebung diejer Provinz fcheiterten (1808) an dem Geiz Wilhelm's. 
König Friedrih Wilhelm dagegen Hatte fich ſowohl bei den Zilfiter Verhand— 
lungen al& auch noch im %. 1808 beim Zaren Alerander kräftig für den Kur— 
fürften verwendet, freilich ohne viel erreichen zu können. Im April 1807 hatte 
W. ih in Huſum bereit erflärt, Geld zum Unterhalt eines jtattlichen Be— 
freiungscorps herzugeben, auch jchon einen General zum Führer der Truppe 
beftimmt. Doch Icheiterten die damaligen Projecte an den in Zondon, von wo 
aus die Sache betrieben wurde, fich erhebenden Schwierigkeiten. Die Hände im 
Spiel Hat W. auch bei den Werbungen zum Marburger Aufftande im Juni 1809 
gehabt. Er wollte dadurch jeinen militärifchen Operationen von Böhmen her 
vorarbeiten.. Am 20. März 1809 Hatte er nämlich mit Erzherzog Karl zu 
Drag, wo er jeit Juli 1808 weilte, eine Militärconvention abgeichlofien, durch 
welche fich der öÖfterreichiiche Kaiſer verpflichtete, feine Operationen fo einzu 
tihten, daß Heflen jobald ala möglich vom Feinde beireit würde, während W. 
jelbit 10—12000 Dann aufzujtellen verſprach. W. juchte dabei durch öjter« 
reichiſche Vermittlung englifche Subfidien zu befommen, „da jeine eigenen Mittel 
beihränktter wären als man glaube“. Sein Unternehmen don Böhmen aus 
mußte jchon deswegen auf das kläglichſte jcheitern, weil er felbjt damals, wo es 
Ab um die Wiedererlangung des Throne handelte, in der ſchmutzigſten Weiſe 
mit den Geldmitteln fargte. Außerdem bewies er nicht die geringjte Initiative 
und blieb den geworbenen Truppen, die niemals die beabfichtigte Zahl erreichten, 
möglichft lange fern. Erſt nach der Schlacht bei Aspern wagte er ed, Prag zu 
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verlaffen, um indes bei der Ausfichtslofigkeit der Sache bald wieder dahin 
zurüdzufehren und dort im tiefften Stillleben biß zum Jahre 1813 zu verharren, 
während unterdefjen in feinem treuen Kafjel Jerome fein loderes Regiment führte, 
dem W. durch das von ihm begünftigte Maitreffenweien jchon einigermaßen 
dorgearbeitet hatte. Gewiſſen Ideen, mit Hülfe auch des „unfähigen, Eleinlichen, 
habjüchtigen Greiſes“, wie W. mehr wie einmal von Stein genannt wurde, die 
Deutjchen der Rheinbundftaaten zu befreien, ihn vielleicht fogar an die Spitze 
des beutfchen Gentralverwaltungsraths zu ftellen, widerjeßte fi) der Freiherr 
v. Stein mit allem Nachdrucke. W. fand dafür in Hans dv. Gagern, der fich 
Ihon einmal bei Gelegenheit der Wilhelmsbader Conferenzen für ihn erwärmt 
hatte, nach 1813 aber auch ganz don ihm abfiel, einen willfährigen Förderer 
feiner Intereffen. Seit der Prager Zeit hatte Stein den Kurfürſten jo recht 
fennen gelernt. Beſonders empört war er über die Behandlung Dörnberg’s. 
Noch ſpäter, ala ihm W. am 28. Februar 1814 durch den Minifter Schmer- 
feld in berechneter Speculation die Wahl heſſiſcher Lehen freiftellte, jchlug Stein 
diefe Ehrung aus, indem er mit feinem Spott lieber Dörnberg zu berüdfichtigen 
bat, der „jo vieles aufgeopfert, gewagt und gelitten Hätte für feinen angeftammten 
Fürſten“. Die Schlacht bei Leipzig machte Jerome's Herrlichkeit ein Ende und 
am 21. November 1813 fonnte W., jet fiebzigjährig, mit Gemahlin feinen 
Einzug in der Refidenz halten, wo ihn fein treues Volk überſchwänglich begrüßte. 
Die Bürger jpannten feine Pferde aus und zogen jelbft den Wagen im Triumph 
dur die Straßen Kaſſels. Die Bevölkerung hing mit einer geradezu an 
Fanatismus grenzenden Liebe an ihrem Füritenhaufe. Ein alter Bauer von der 
Schwalm rief damals, wie Dahlmann erzählt hat, auf die fragmwürdigen Eigen- 
Ichaften diefe8 Herrſchers aufmerkſam gemacht: „Und wenn er auch ein alter 
Ejel ift, wir wollen ihn doch wieder haben.“ Durch Vertrag zu Frankfurt vom 
2. December 1813 gelangte W. aus freier Gnade der Verbündeten wieder in 
den unvderfürzten Befit feiner Staaten, unter der Verpflichtung, 12000 Dann 
Linientruppen und 12000 Mann Landwehr zum weiteren Kampfe gegen Napoleon 
zu ftellen, ſowie die jeit 1798 nicht mehr verfammelten Landſtände wieder 
einzuberufen. In geichmadlofer Nachahmung der Stiftung des „Eifernen 
Kreuzes” durch König Friedrih Wilhelm III. von Preußen ftiftete er für feine 
Katten den Orden vom „Eifernen Helm“. Nach dem erjten Parifer Frieden 
beurlaubte er aus Sparſamkeit vertragawidrigerweife den größten Theil feiner 
Truppen, jo daß durch Preußen und Sachſen die Erecution über fein Land ver- 
hängt wurde. Ganz und gar nicht war er damit einverftanden, daß die deutſche 
Kaiferwürde nicht wieder hergejtellt wurde, weil fein Kurhut dadurch ein Ana» 
chronismus wurde. Doc bequemte er fih am Ende dazu, mit den andern 
Mächten zufammen die Bundesacte zu unterzeichnen (9. Juni 1815). 

Stark war die Ernüchterung, die fich des biederen Heſſenvolkes nach Her- 
ftellung des Friedens bemächtigen follte. An W. waren die verfloffenen fieben 
Sabre ſpurlos vorübergegangen. Er betrachtete die weitfälifche Zeit nicht als 
gewejen und jprach allenfalld nur von „feinem Verwalter Jerome“. Er beiahl, 
daß Dificiere und Beamte ſämmtlich mit dem Range, den fie ſchon 1806 be 
fleidet hatten, wieder eintreten follten, ohne Rüdficht darauf, ob fie inzwifchen 
auf Grund ihrer anderweitig erprobten Tüchtigfeit von Hauptleuten zu Generalen, 
von Acceſſiſten zu Geheimräthen befördert worden waren, oder er lieh fie 
gänzlich ohne Anftellung (Beifpiele der General Ochs und Jakob Grimm). Die 
Truppen mußten wieder die font überall längft gefallenen gepuberten Zöpfe 
anlegen, wie W. dies auch ſchon zur allgemeinen Heiterkeit 1809 bei feinen 
Truppen in Böhmen angeordnet Hatte. Die Volljährigkeit, die in der weft 
fälifchen Zeit mit dem 21. Jahre für erreicht betrachtet wurde, wurde wieber 
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auf das 25. Lebensjahr geftellt.e Noch jchlimmer war, daß W. die unter 
Jerome's Herrſchaft vollgogenen Domänenverkäufe für null und nichtig erklärte, 
was eine unglaubliche Nechtöverwirrung hervorrief. Wenn dem wenigjtens 
entiprochen hätte, daß W. die neuen Grwerbungen Jerome's an Domaniale 
beſitz herausgab. Aber daran dachte der jchlaue Kurfürft nicht. Die weit« 
fälifche Staatsſchuld wurde für nichtig erklärt. Die altheifiihe Schuld aber 
erfannte W. nicht in vollem Umfange, ſondern nur zu einem Drittel an, 
in feltfjamem Gegenfage zu der Gewiljenhaftigfeit des Königs von Preußen, der 
nicht nur die volle alte Schuld anerkannte, ſondern den Gläubigern auch noch 
die Zinfen nachzahlen ließ. Ebenſowenig ftellte W. die Patrimonialgerichte 
wieder ber, weil er feiner Ritterfchafit mißtraute, Ferner jchmälerte W. die 
Gehälter feiner Beamten in der unerbörteften Weile. Es gab Generale mit 
Rittmeifterägehalt. Der preußiiche Bundestagägelandte, der die Dinge noch in 
mildem Lichte betrachtete, berichtete nach Haufe, daß W. monatlich 36 000 Thlr. 
an Gehältern ſpare. Die zahlreichen Verabjchiedeten, Witwen und Waifen ver 
fielen einem geradezu elenden Looſe. W. betrog die verdienteften Dfficiere um 
ihre Penfion, jo den Obeim des Präfidenten Moß, einen im Dienfte ergrauten 
General. Dad Heer wurde bald auf 1500 Dann vermindert (dad Bataillon 
auf 80 Mann), während das Land die Steuern für 20000 aufbringen mußte, 
Die Pferde der Artillerie wurden aus Sparjamkeitsrüdfichten zu den großen 
Bauten verwendet. Sogar an dem Bermögen der aufgehobenen Univerfität 
Rinteln vergriff W. fih. Dagegen war er bereit, gegen Zahlung von 100 000 Thlr. 
der don ihm jchon oft geförderten Judenſchaft einige durch den Code Napo— 
leon gewährte Rechte zu beftätigen. So lohnte W. feinen Unterthanen ihre 
Treue. Die gute alte Zeit, die jetzt wieder auflebte, erfchien den Heſſen fo 
in einem etwas jonderbaren Lichte. Selbft den Altmeifter Goethe, der ſich 
fonft nicht viel um die fleineren Leitbegebenheiten kümmerte, machte dieſe 
beifpiellofe Gaunerei eines Fürſten ſtutzig. Sie entlodte ihm die bitteren 
Verſe: „Der alte reiche Yürft blieb doch vom Zeitgeift weit, jehr weit! Mer 
fi) aufs Geld verfteht, veriteht ſich auf die Zeit, ſehr auf die Zeit!“ Jedoch 
beifchte die vorwärtödrängende Zeit ihr Net. W. mußte fein Verfprechen ein- 
löſen und den Landtag einberufen. Am 27. December 1814 hatte er eine Ver 
ordnung wegen der Neueinrichtung bdefjelben erlaffen und war bewegen von 
E. M. Arndt laut gepriefen worden. Im März 1815 traten die Landftände 
zufammen. Außer PBrälaten, Rittern und Städten waren zum eriten Mal auch 
die Bauern vertreten, ein Zugejtändniß, das den „Neſtor der deutichen Fürſten“ 
mit dem Nimbus der Volksthümlichkeit umgab, das fih aber nur aus jeinem 
Mißtrauen gegen feine Ritterſchaft erflärt. Das erſte was MW. that war, daß 
er den „Status“, eine Forderung von vier Millionen vorlegte als Entfchädigung 
für angeblich audgelegte Summen. Die Maplofigkeit diefer Forderung war fo 
offenbar, daß der Landtag energifchen Widerjpruch dagegen erhob und allmählich 
die Herabjegung der Summe auf ein Zehntel durchlehte. Zugleich verlangten 
die Stände eine Abrechnung über die Lage des Staatshaushalts und der Kriegs— 
fafle. Dazu vermochte den KHurfürjten aber feine Macht der Erde zu bewegen. 
So befam das Land nicht einmal zu wiſſen, wie groß der Schaf war, den der 
Randesvater mit dem Blute feiner Heſſen aufgeipeichert Hatte. Im Februar 1816 
legte W. die veriprochene BVerfafjung vor, weigerte fich aber, fie, wie es nur 
billig war, unter die Bürgfchait von zwei deutſchen Mächten zu ftellen. Ein 
abermaliger Verftändigungsverfuch jeitens der Landesvertretung wegen ded Staats- 
vermögen® blieb ebenjo vergeblich wie der erfte. Wilhelm’ Commiffar, Johannes 
Haflenpflug, trieb die Dinge zum Brud. Die Stände wurden, ohne daß das 
Verfaſſungswerk zu ftande gelommen war, nach Haufe geihidt. Zwei Dfficiere, 
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die eine Beſſerung der pecuniären Lage ihrer Kameraden zu vermitteln geſucht 
hatten, wurden augenblicklich caffirt und auf den Spangenberg geſchickt. Nur 
ala das geſammte Officiercorps infolgedeffen den Abichied zu nehmen gejonnen 
war, hielt W. e3 für gerathen einzulenfen und die Berurtheilten zu begnadigen. 
Hehnlich wie im Heere entfremdeten fi ihm überall im Lande die Herzen, jo 
auch bei den Bauern. Die Bauern an der Diemel erklärten: „Wir hätten gar 
nicht geiprochen, wenn’s zu tragen wäre, aber es ift zu arg und es thut und 
leid, daß unjer guter Landesfürft bei den Leuten im Lande an Liebe verliert, 
weil er böjen Rathgebern das Haus nicht verbietet. Darum bitten wir unfere 
Deputirten, daß fie frei die Wahrheit jagen und nicht hinter dem Berge halten.“ 
Das neu erworbene Großhergogthum Fulda erfuhr auch bald die Wohlthaten 
bes neuen Regiments, indem W. auch dort die Gehälter der Beamten Herab- 
fegte. Die Karlabader Beichlüffe (1819) waren ganz nach feinem Herzen. Für 
den Fall, daß jemand fich in feinen „Staaten“ an der burfchenichaftlichen Be- 
wegung betheiligen jollte, erklärte er ihn des Namens eines Hefjen für unwürdig. 
An der Trage des Zollverein? nahm er aus Souveränetätsdünfel eine durchaus 
oppofitionelle Haltung gegen Preußen ein und lähmte dadurch nit nur das 
Merk der nationalen Einigung, jondern fügte hierdurch dem eigenen Lande den 
größten Schaden zu. Eine der wenigen anerfennenswerthen Maßregeln war die 
Srundlegung zu einem brauchbaren Strafgejeßbuch für Heflen (1817). Auffällig 
war die Begünjtigung, die er dem Freimaurerorden angedeihen ließ. Der Grop- 
machtafigel lebte in dem alten „Siebenichläfer”, wie man ihn allgemein nannte, 
ungefhwädt fort. Am 3. Mai 1815 nahm er den Titel königliche Hoheit an. 
Er träumte davon, fih zu einem „Könige der Statten“ zu machen. Am 
27. Juni 1820 ließ er den Grund zu der im Stile eined mächtigen Kaiſer— 
Ichloffes geplanten Kattenburg legen, die niemals vollendet werden jollte. Denn 
am 27. Februar 1821 überraichte den 77 jährigen Mann der Tod und jein 
Nachfolger war vernünftig genug, den ercentrifchen Bauplan Wilhelm’s nicht 
auszuführen. Auf der Löwenburg, einem andern abenteuerlichen Bauwerke des 
Kurfürften, wurde er feierlich beigefegt. 

Das Bild des eriten heffiichen Kurfürſten ift überaus unerfreulih. Einige 
gute Eigenichafiten werden von den abitoßenden Zügen ſeines Weſens in den 
Schatten geftellt. Anfänglich fich zeigende Gaben find in den entjcheidenden 
Jahren in nichts zerflogen. Schlimmer hat wol jelten ein Fürſt mit dem 
Gapital an Anjehen und Liebe gewirtbichaftet, das feine Vorfahren feinem Haufe 
in Yahrhunderten gefammelt Hatten, ala W. Es zeigte fi) an ihm wieder, 
daß die von außen Herangebrachte Erziehung, und mag fie noch jo trefflich fein, 
wenig gegenüber den Naturanlagen vermag. Zugleich aber hat fi au an W. 
die alte Wahrheit beftätigt, dab die Schrantenlofigfeit des abfoluten Herrſchers 
dieſem ſelbſt nur zu leicht verderblich wird. Faſt alle die üblen Gigenfchaiten, 
die deutjchen Fürften in der Geichichte zur Unehre gereicht haben, finden fich in 
diefem heſſiſchen Tyrannen vereinigt. 

Erich Meyer, Zur Jugendgeſchichte Wilhelm’s J., Kurfüriten von Hefien, 
in der Zeitjchrift für Heil. Geichichte und Landeskunde. N. %. 18. — Erid 
Meyer, Maria, Landgräfin von Heflen. Gotha 1894. — Chr. Rommel, 
Kurfürft Wilgelm I. von Heſſen. Gafjel 1822. — Chr. Rommel, Erinnerungen 
aus meinem Leben und aus meiner Zeit in Bülau’s geheimen Gefchichten 
und räthſelhaften Menſchen, Bd. 5., 2. Aufl. Leipzig 1863. — (F. Eramır,) 
Zeitgenofien. Neue Reihe X. Leipzig 1822. — F. Kapp, Der Soldaten- 
handel deuticher Fürften nach Amerifta. 2. Aufl. Berlin 1874. — (G. W. 
Bed) Ueber Wilhelm IX., Landgrafen zu Heflen, und defjen ſechs erſte Re 
gierungsjahre. 1792. — Ranke, Die deutichen Mächte und der Fürftenbund. 
— Ranke, Hardenberg’8 Denfwürbdigfeiten. — R. vd. Ditfurth, Die Hefien 
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in den Feldzügen von 1793, 1794 und 1795. Caſſel 1839. — M. v. Dit- 
furth, Die Heflen in den Teldzügen in der Champagne, am Maine und 
Rheine 1792, 1793 und 1794. — R. Wait v. Eichen, Die Verhandlungen, 
welhe der Errichtung der heſſiſchen ſturwürde vorausgingen. SKaflel 1880. 
— Strippelmann, Beiträge zur Gefchichte Heſſen-Caſſels 1791—1806. Mar« 
burg 1877. — Erdmannsdörffer u. Obfer, Politiſche Korreſpondenz Karl 
Friedrich's von Baden 1783—1806. Bd. 1—4. Heidelberg 1888—1896. 
— P. Bailleu, Preußen und Frankreich von 1795—1807. Iu. II Leipzig 
1881, 1887. — P. Haffel, Geichichte der preußifchen Politit 1807 u. 1808. 
Yeipzig 1881. — G. H. Verb, Leben Stein’d. I—V. — Goede-Jlgen, König- 
ih Weſtfalen. Düfjeldorf 1888. — Barges, Der Marburger Aufftand von 
1809 in der Zägl. Rundichau, Unterhaltungsbeilage 1889, 3. u. 5. November. 
— Treitſchle, Deutiche Geſchichte, u. III. — Wippermann, Kurheſſen feit 
dem Freiheitäfriege. Caſſel 1850. — E. v. Stamtord, Geſchichte von Heſſen. 
Gaflel 1886. — H. Brunner, General Lagrange ald Gouverneur von Heflen- 
Raflel. Kafſel 1897. — X. Etern, Geſch. Europa’s f. d. Bertr. v. 1815. 
1. Bd. Berlin 1894. — A. D. Biographie Bd. 42 ©. 159 1. 

Eine die Perfönlichkeit diefes Eleindeutichen Sultans völlig erläuternde 
und erichöpfend behandelnde Arbeit fehlt noch durchaus. Abgeſehen von dem 
unerquidlichen perfönlicden Material würde fie doch auch ſchätzenswerthe Bei« 
träge zur Beurtheilung kleinſtaatlicher Politit Liefern können. Die Ber: 
waltungepolitit des Kurfürften ift noch gar nicht erforfcht und fie ift ficherlich 
ein Hauptfchlüffel zum Verftändniß feiner anfänglichen Beliebtheit in Heſſen. 

9. v. Petersdorff. 

Wilhelm II., Kurfürſt von Heſſen, wurde am 28. Juli 1777 zu 
danau geboren. Sein Vater, der damalige Landgraf Wilhelm IX., ließ ihm 
eine vorwiegend militäriſche Erziehung geben. Doch ftudirte er auch, noch im 
Hmabenalter, in Leipzig und Marburg. Später unternahm er größere Reifen. 
Am 13, Februar 1797 verbeirathete er fih mit der am 1. Mai 1780 geborenen 
Vringeffin Augufte von Preußen, einer Schwefter König Friedrich Wilhelm’s III. 
Us fein Vater (1. Nov. 1806) durch Napoleon aus Heflen vertrieben wurde, 
begleitete er ihn auf feinen Irrfahrten nach Gottorp, Rendsburg, Itzehoe und 
Irag. Dort gewann er Fühlung mit dem Freiherrn vom Stein und fuchte 
deſſen Hülfe bei den Plänen zur Wiedererlangung des Stammlandes zu ger 
vinnen, was ihm jedoch mißlang. Bon Prag ging er (1809) für längere Zeit 
nah Berlin, wo er in die Nee der dort 1791 ala Tochter eines Gewerbetreibenden 
borenen Emilie Ortlöpp gerietd. Im Feldzuge von 1813 war er im Heere der 
derbündeten Tür die Befreiung Heſſens thätig. Er ſchloß ſich dem Yorck'ſchen 
Fotpe an. Führte er doch ſeit dem 24. November 1804 den Titel eines preu— 
siichen Generallieutenants von der Armee und hatte er doch auch in der kritiſchen 
Zeit von 1806 feine preußenireundliche Gefinnung bethätigt, indem er feinen Vater 
w beitimmen juchte, fi Preußen anzuschließen. Doc fcheint er im Pord’ichen 
beuptquartier eine klägliche Rolle geipielt zu haben. Das lehrt folgender Zug. 
As er am 8. October ein kleines Feſt gab, äußerte er die Hoffnung, daß er 
nm bald das Land feiner Ahnen wiederjehen würde, konnte jedoch ſelbſt nicht 
rımen leifen Zweiiel unterdbrüden, ob man ihm fein Gebiet wiedergeben würde. 
Shlagiertig bemerkte ihm der ebenfo tüchtige wie wihige und elegante General 
Dinerbein: Wenn es nach feinem Willen ginge, befäme er nicht ſoviel zurüd 
at er Schmuß unter feinen Nägeln hätte. Als W. verſtimmt zu Nord auffah, 
derfeßte auch diejer ironisch: Er würde es allerdings nicht jo grob gejagt haben. 
Am 30. October zog W. in Kaſſel ein und erließ folort einen Aufruf zur Theil— 
nahme an Deutichlands endgültiger Befreiung, der mit den Worten begann: 
‚Helen, mit eurem Namen nenne ich euch wieder!" Bei der Ausrüftung des 
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beififchen Gontingents für den Feldzug von 1814 erwarb er fich Verdienfte, aber 
wenig Ruhm bei der ihm zufallenden Feitungsblofade (Me und Luremburg), 
jodaß man ihn im Feldzuge von 1815 nicht wieder verwandte. Seine mittler- 
weile auf 300 000 Thlr. angewachjene Schuldenlaft mußten die Stände zu ver» 
zinfen fich verpflichten (28. Juni 1815). Sein Verhältniß zu der Ortlöpp 
wurde zur Belümmerniß feiner jchon von Natur ängftlich fcheuen Gemabhlir. 
immer ärgerlicher und ala W. am 27. Februar 1821 die Regierung antrat, da 
30g auch feine Favoritin ſofort in das Refidenzichloß ein. Sie wurde zur Gräfin 
Reichenbah erhoben und Hat in den zehn Jahren der alleinigen Regierung 
Wilhelm's den entjcheidendften Einfluß auf den Gang der Dinge in Heflen ge 
habt. Der fich weder durch Bildung, noch Willenskraft, noch Klugheit aus- 
zeichnende W. wurde von dem dämonilchen Weibe volllommen gelenkt. Seine 
geistige Verfaſſung, insbeſondere fein Jähzorn ließen ihn in einem derartigen 
Lichte erjcheinen, daß ihn’ Stein bereit# 1822 als Halb wahnfinnig bezeichnen 
fonnte, Die edie Kurfürftin war den roheften Verfolgungen ausgelegt und wurde 
dadurch der Gegenjtand allgemeiner Theilnahme. Der Kurprinz war überhaupt 
feine Lebens vor den väterlichen Mikhandlungen nicht ficher. Die brutale 
Willkür Wilhelm’3 zeigte fich auch bei der gewaltjanen Entführung feiner alten 
geiftesfranten Schweiter, der Herzogin Marie Friederile von Anhalt-Bernburg, 
aud Bonn (Ende 1822), wenn er auch damals im preußiichen Sinne zu ban- 
bein glaubte. Jener eine grobe Verlegung des preußilchen Gebiets in ſich 
fchließende Gewaltact führte zu einem zeitweiligen Abbruch der diplomatijchen 
Beziehungen durch Preußen, bis W. feine Beamten völlig desavouirte und auch 
fonft einlentende Schritte that. 

Die ganze Regierungszeit Wilhelm's ift von der großen Familientragödie erfüllt 
und die meiften Regierungsbandlungen des indolenten Fürften ftehen im Zujammen- 
hange damit. Der Verdacht am 31. Jan. 1822 einen Giftmordverfuch auf den 1802 
geborenen Kurprinzen Friedrich Wilhelm gemacht zu haben, wird immer auf dem 
Kreife der Reichenbach laften bleiben, der außer dem Kurfürſten und feiner Mai— 
treffe Hauptfächlich durch den Gabinetörath Rivalier (ſpäter v. Meyſenbug ge 
nannt), den Finanzrath Deines und den Bruder der Reichenbach, Ferdinand 
Drtlöpp, jpäter Geyer v. Rofenfeld geheißen, gebildet wurde. Als W. im Juni 
1823 plöglich den Hauptmann Radowig und drei andere Dfficiere, die zur Um— 
gebung des Kurprinzen gehörten, in Kleine Garnifonen verwieſen hatte, erhielt er 
mehrere Drohbriefe, in denen von einer Verſchwörung gegen jein Leben die Rede 
war, die aber jchwerlich etwas anderes als einen groben Unfug bedeuteten, deſſen 
Endziel darauf ging, auf W. einen Drud auszuüben und die Entfernung der 
Reichenbach herbeizuführen. Seit der Zeit fühlte ſich W. jedoch feines Lebens 
nicht mehr ficher. Er ließ die umftändlichiten Vorkehrungen zu feinem perjön- 
lichen Schuße treffen und in der chicanöfeiten Weife nach den Urhebern der Briefe 
fahnden. Zahlreiche Berhaftungen von Unfchuldigen wurden vorgenommen und 
dieje zum theil graufam behandelt, doc, ließ fich nichts ermitteln. Der Polizei- 
director Manger jelbft wurde verhaftet und auf den Spangenberg geſchickt, ob- 
wol ihm nur nachgewiefen werden konnte, daß er die Nachforſchungen nicht bis 
zur legten Stelle fortgejeßt Habe, weil fie fich „in unnahbaren Regionen“ ver 
loren, aljo wol auf den Kurprinzen führten. Die fün} Jahre Teftung, die Danger 
erhielt, verichärite W. auf Lebenszeit. Als der Bruder der Reichenbach in ein 
Duell verwidelt wurde, erließ W. zur Rettung feines Günftlings ein Mandat 
gegen den Zweikampf, das an Strenge alles bisher Dagemwejene übertraf. Im 
Grunde jeines Weſens eine gutmüthige Natur, unterfchied fi W. von feinem 
Dater auch dadurch, daß er zwar habſüchtig, aber nicht jo geizig war. Er ber 
fand fich gewöhnlich in Geldverlegenheit, ſodaß das Haus Rothſchild ihm häufig 
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auähelfen mußte und die beim Vater eingenommene Vertrauenäftellung am Hofe 
beibehielt.. Verſchwendungsſucht bewies W. u. a., indem er wiederholt Regi- 
mentern eine Janitfcharenmufit von Ebenholz und reinem Silber jchenfte, noch 
mehr aber in der Ueberhäufung feiner Maitreffe mit Geſchenken. Er kaufte ihr 
u. a. die Herrichaft Lefjonig in Böhmen. Infolge der traurigen Berhältnifje zu 
Kaſſel ſah fich die Kurfürftin Schließlich veranlaft, mit dem Kurprinzen lange 
Jahre außer Landes, nach den Niederlanden, Berlin und Bonn zu gehen. W. 
entzog ihnen darauf alle Unterhaltsmittel, ſodaß Friedrich Wilhelm III. den 
übrigens nicht einfachen Haushalt feiner Schweiter beftritt. Alle Bemühungen 
Preußens eine Einigung der furfürftlichen Familie herbeizuführen, jcheiterten. 
Weder ber Präfident Mob, noch der General Nabmer vermochten etwas aus— 
zurichten, als fie zu diefem Zwede nach Kaffel gefchidt wurden. Der ebenfalls 
entfandte Varnhagen dv. Enje verichlimmerte die Sache fogar noch durch feine 
Ungelchidlichkeit. 

Auf diefem Untergrunde baute fich Wilhelm's Politik auf. Getreu dem väter- 
lichen Beilpiele regierte er als unbeſchränkter Selbftherrfcher und erhob ohne jede 
ftändifche Bewilligung die Steuern fort. Ganz zwedmäßig war e8, daß er bie in 
feinem Berhältniß zu der Größe Kurheſſens und auch nur auf dem Papier jtehende 
Truppenzahl von 20 000 auf 7000 Mann herabjekte. Zwar famen die Dadurch er- 
zielten Erjparnifje dem Lande durchaus nicht im vollen Umfange zu gute. In den 
Anfang feiner Regierung fällt auch die wichtige, einen wefentlichen Fortſchritt 
gegen früher bedeutende Verordnung wegen Drganijation der Staatöverwaltung 
(29. Juni 1821). Sie war nach preußifchem Mufter ausgearbeitet und theilte 
das Land in vier Provinzen und ebenfoviel Finanzlammern. Ihr Hauptvorzug 
war bie darin enthaltene Trennung von Juſtiz und Verwaltung. Seiner ein- 
feitigen militärifchen Neigung entiprach e8, wenn W. den Dificieren eine ſolche 
Stellung gab, daß es den Bürgern jchwer wurde, fich ihr Recht jenen gegen« 
über zu verichaffen. Der Wangenheim’schen Triaspolitit Schloß ſich W., der mit 
Bewußtſein in der Großmachtäpolitif feine® Waters fußte, voller freude an. 
Niemand hielt jo Hartnädig daran feſt wie er. Schließlich mußte ihm Fürſt 
Mettemih im Herbft 1823 verftändlih machen, daß Dejterreich unter diejen 
Umftänden nicht den Güteranfauf für die Reichenbah in Böhmen geftatten könne, 
Das wirkte. Am meiften Aufmerkfamkeit in der Politit erforderte während 
Wilhelm's Regierung Preußens Thätigfeit für den Zollverein. W. jehte die 
von feinem Bater begonnene Oppofition dagegen mit einer Willfür und einer 
Kurzfichtigfeit fort, die dem beißenditen Spott der fremden Staatämänner 
berausforberte. Die Gefandten am Kaſſeler Hoie waren ſeiner ſtets ficher, 
wenn fie feinem Soubveränetätöftolz fchmeichelten. Bald neigte er zu Deiterreich, 
bald zu Baieın, zu Darmftadt, zu Sachſen. Anfänglich noch Preußen zu« 
gewandt, trieb ihm der Familienconflict in einen fcharfen Gegenſatz zu dieſer 
nahe verwandten Macht, woran die Reichenbady den Hauptantheil trägt, bie 
es ohnehin eifrig mit Defterreich hielt, weil fie von dort Vortheile erhoffen 
durite. Der zu SKaflel am 24. September 1828 mit Sachſen, Hannover, 
Rofau, Thüringen, Frankiurt und Bremen auf ſechs Jahre abgefchloffene mittel- 
deutfche Handelsverein, nach Zreitichke’& Urtheil die krankhafteſte und unnatürlichite 
Mikbildung, die dem deutfchen Particulariemus je gelang, war hauptſächlich 
dadurch zu Stande gelommen, daß W. feinem Schwager in Berlin einen Streich 
ipielen mwollte. Die Unzuträglichkeiten diefes Zollvereins führten am 27. März 
1830 zum Abſchluß des Gimbeder Vertrags mit Hannover, Oldenburg und Braun« 
ſchweig, ber Grundlage des jpäteren norddeutſchen Steuerbereing, einer gleichialls 
dem allgemeinen Zollverein nur zu BHinderlichen Maßregel. Die Folge dieſer 
Schritte waren die jchlimmiten Mißſtände im ganzen Lande. Der Verkehr litt 
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entieglid. Nur zu oft vernahm man don Zufammenrottungen des hungernden 
Volts an den verfchiedeniten Orten. An den Grenzen famen unaufbörlich 
blutige Kämpfe wegen deö Scleichhandeld vor. Namentlih in Hanau wurde 
die Bevölkerung infolge der Zollpolitit Wilhelm's ſchwierig. Allmählich mochte 
W. wol das Gefühl haben, daß ihm der Boden unter den Füßen wankte. So 
fam es denn urplößlich zu einem Ausgleich der widerjtrebenden Tendenzen zwiſchen 
Fürft und Bolt fowie zwiſchen W. und feiner familie. 

Am Juli 1830 unternahm W. nämlich eine Reife nah Wien, um der 
Reihendah den Reichsfüritenftand zu erwirken. Metternich hielt e8 für 
gerathen, ihm aus dem Wege zu reifen und jo kehrte W. mit leeren 
Händen nad FKarlabad zu feiner Geliebten zurüd. Was dort zwilchen den 
beiden vorgegangen it, bat man nie mit Beftimmtheit erfahren. Nur daß 
W. ſchwer erkrankte, ift befannt geworden. Daß feine Herrin niemand, felbit 
den Arzt nicht, zu ihm ließ, ſpricht dafür, daß die Angabe, fie babe ihn 
ſchwer mißhandelt, wahr ift. Der Zuftand des Kurfürften beunrubigte die Be— 
völferung lebhaft. Der Kurprinz eilte herbei und verjöhnte ſich mit dem Bater. 
Die Kaffeler jchidten eine Abordnung nach Karlebud. Am 12. September zogen 
Pater und Sohn bei Todtenftille in die Refidenz ein. Am 15. erichien aber 
mals eine Abordnung der Bürger vor W. und veranlaßte ihn unter Hinweis 
auf die Notlage zu der Zufammenberufung der Landftände. Dieſe brachten im 
November die Grundzüge zu einer Verjtändigung über das Landesvermögen zu 
Stande. W. erhielt außer den Schatulleinnahmen die Hälfte des von ihm an 
gegebenen Betrages feiner Geldmaffen mit einem Jahresertrage von 350 000 Thlr. 
als Hausſchatz ſowie aus den Domäneneinfünften eine Givillifte von 392 000 
Thlr. angewiefen. Am 5. Januar 1831 aber wurde die Iangverheißene Der 
taffung gegeben, deren Bertündigung (8. Yan.) dad Volk in einen Freuden⸗ 
taumel verjegte. Mitten in den Jubel hinein fiel die Rücklehr der Reichenbach, 
was ſofort veranlaßte, daß die eben erſt berubigten Kafleler eine drohende Hal- 
tung annahmen und die Abreife der unheilvollen Perſon verlangten. Diefe er: 
folgte, aber nun hielt es W. nicht mehr lange in der Hauptftadt. Ihm fchien 
ed unfakbar, daß dad Volk, dem er eben feinen Willen gethan hatte, fi nun 
in jeine perjönlichen Angelegenheiten einzumifchen wagte. Im März folgte er 
ber Geliebten auf die Schlöffer bei Hanau, wo er fih jo einrichtete, ala wenn 
er nicht mehr nad Kaffel zurüdtehren würde. Eine Meile jahen die Kaſſeler 
dad mit an. Aber auf die Dauer ging es nicht, daR die Regierung von Hanau 
aus geführt wurde, während der Sit der Behörden in Kaſſel blieb. Außerdem 
begann Kafjel jehr durch die Entiernung des Hofes zu leiden. Man ſchickte alio 
wieder eine Abordnung an W. und fuchte ihn zur Rückkehr zu bewegen. Schon 
zeigte er fich bereit, da traten gewiſſe Einflüffe dazwiſchen und er lehnte end» 
gültig ab. Schließlich (15. Sept. 1831) verftändigte er fich mit den Abgefandten 
dahin, daß fein Sohn Friedrich Wilhelm für die Zeit feiner Abweſenheit von 
Kaflel alle Regierungägefchäfte übernehmen und den Titel eines Mitregenten 
führen jollte. Gr ift nie wieder nach Kaſſel zurüdgelehrt. In Hanau, Frank 
jurt und Böhmen hat er noch ſechzehn Jahre von feinen großen Renten gelebt. 
Als die Kurfürſtin Auguite, die nach der Ausſöhnung mit MW. lange Zeit ihren 
Hof in Fulda aufgejchlagen hatte, am 19. frebruar 1841 zu Kaſſel tief betrauert 
von der Bevölkerung geftorben war, verheirathete fi W. bald darauf (8. Juli 
1541) zu Beſenz in Mähren mit der Reichenbach. Doch lebte fie nur noch bis 
zum 12. Febr. 1843. W. verheirathete fi) nun (28. Aug. 1843) zum dritten 
Male, und zwar mit Haroline dv. Berlepich, die zur Baronin, jpäter zur Gräfin 
v. Bergen erhoben wurde. Am 20. November 1847 ſtarb M. felbft zu Frank— 
furt. Er wurde zu Hanau in der Marienkirche beigefegt. Aus der Ehe mit 
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der Kurfürſtin Augufte hatte er drei Söhne und drei Töchter. Nur ein Sohn 
überlebte ihn. Die zahlreiche Defcendenz der Reichenbad) ftarb bald im Mannes— 
komm aus. Die Ehe mit der Berlepſch blieb kinderlos. 

Perſonlich noch weniger bedeutend als fein Vater ift W. auch zu einer 
Zeit Regent geweien, die an Bedeutung mit der Zeit Wilhelm's I. nicht zu 
vergleichen ift. Seine Regierungszeit erhält ihr Gepräge durch die Dirnenherr— 
ſchaft, die in der neueren Gejchichte einzig in ihrer Art ift. Ein gewiſſer Zug 
bes Wohlwollens, deſſen Ergebniß jchließlicd auch die Einigung über das Landes- 
vermögen und der Erlaß der Verfaffung ift, kann in Wilhelm’s Charakter nicht 
geleugnet werden. So iſt das Bild, das man von diefem tragifomifchen Des— 
poten empfängt, nicht ganz jo abftoßend ala das des erſten heifiichen Kurfürften. 

H. dv. Treitfchke, Deutliche Geichichte, Band III u. IV. — E. W. Wipper- 
mann, Kurheſſen jeit dem Freiheitskriege, Caſſel 1850. -- (Klauhold), Drei 
Lebensläufe in abjteigender Linie von Hippel d. J., Hamburg 1860. — 
(9. 5. Rumpf), Deutfcher Regentenalmanach auf das Jahr 1825, Jlmenau, 
©. 350—394: Wilhelm II, Kurfürft von Helfen. — Otto Bähr, Das frühere 
Kurbefien, Kaflel 1895. — Pers, Stein. II—VI. — J. ©. Droyjen, Das 
Leben des Feldmarſchall Grafen York v. Wartendburg. — Gneomar Ernft 
v. Natmer, Unter den Hohenzollern, Band I, Gotha 1887. — Barnhagen, 
Blätter a. d. preußiſchen Geſchichte. Bd. 5. Leipzig 1869. — W. Dorom, 
Grlebtes, Leipzig 1845, Theil 3, S. 283—289. — Heflenland, Jahrgang II, 
1888, ©. 277—280. d. d. Petersdorfi. 

Wilhelm, Herzog von Geldern und Jülich, ala Herzog von Geldern 
®. 1., der Sohn des Herzogs Wilhelm IV. von Jülih und der Dlaria, Tochter 
de3 Herzogs Reinald II. von Geldern (f. U. D. B. XXVII, 725), wurde im 
3. 1371 durch die Partei der Bronfhorften ala Nachfolger feines Onkels Rei— 
nald 111. anerfannt und, wenn auch erft fiebenjährig, gegen die Gandidaten ber 
Heeleren, feine Tante Mechtild, die ältere Schweiter feiner Mutter und deren 
Gatten Johann v. Blois (ſ. A. D. B. XIV, 215) unterftüßt, indem fein Vater 
eine freilich ziemlich nominelle Regentichaft führte. Namentlich die Gunſt bes 
Herzogs Albrecht, des mächtigen Regenten von Holland, verjchafite feinen An« 
bängern die Oberhand in dem wüſten Bürgerkrieg, dem zuerft die Sühne der 
beiden Parteiverbindungen im %. 1376, dann der Landfriede des folgenden 
Jahres und zulegt der Rüdtritt des Johann v. Blois ein Ende machte. Zwar 
hielt deflen Gemahlin noch im Kampfe aus, doch 1379 wurde W., der vor zwei 
Jahren volljährig geworden war, und nach einander in fämmtlichen Theilen des 
Sandes nach feiner Belehnung durch Kaifer Karl IV. die Huldigung empfangen 
hatte, don den Gegnern anerkannt, wenn auch noch einige verbiffene Anhänger 
der Heeferen’schen Partei fich bie zu Mechtild’& Tode im 9. 1382 widerjekten. 
Gr hatte fich indeſſen mit feines Gönner? Albrecht Tochter Katharina von 
Baiern, der Brautwittwe feines Onkels Eduard (dev während des Brautitandes 
ermordet war) verbeirathet. Die Gelderichen begrükten feine jetzt unbejtrittene 
Herrichaft ala den Anfang einer Friedenszeit. Und freilich der innere Krieg 
blieb ihnen erfpart, aber um fo mehr ſtürzte fich der junge Herzog in aus— 
wärtige Kämpfe. Selbit in jenem von Kampf und Krieg erfüllten Zeitraum 308 
die ungebändigte Kampfesluſt des vor feinem Feind zurüdichredenden Jünglings 
(er war 1379 erſt ſechszehn Jahre) die Aufmerfjamfeit auf fi. Und ſelbſt 
Froiſſard, der ihn als ein Mufter der Ritterlichleit preift, kann nicht umhin 
feine Tollfügnheit zu rügen. Nach den eriten Jahren jeiner Regierung ſtürzte 
er fih in eine endloje Reihe von Kämpfen, namentlich mit Brabant, und was 
fh Brabants annahm. Doch ſchon vorher hatte er fein Schwert gegen die 
Littfauer gewandt, fünf Mal bat er in Preußen einen Feldzug des deutichen 
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Drdens mitgemacht, unter mancherlei Abenteuern, einmal wurde er von einem pom⸗ 
merjchen Ritter gefangen und nur durch den Einſpruch des Großmeiſters frei 
gemacht. Und faum zwei Jahre jpäter war er auf der franzöfiichen Flotte, welche 
die Barbaresfen zu züchtigen verjuchte, zur Abwechslung moslemijche Feinde 
ftatt Heiden befämpiend. Doch wie gefagt, den Kampf mit Brabant fcheint er 
als feine eigentliche Aufgabe angejehen zu haben, in erfter Reihe wegen der An« 
ſprüche auf da® von beiden Herzogthümern umijtrittene Gebiet von Grave an 
der Maas, in zweiter wegen feiner Verbindung mit England, wogegen Brabant 
eng mit frankreich und Burgund verbunden war. Gemwaltigen Ruhm erfocht er 
bier als er im J. 1388 mit faum 400 Reitern und wenigen Fußgängern ein 
großes brabantifches Heer bei Ravenjtein auseinanderjagte. Die Schmach konnte 
der mächtige Burgunderherzog, der Beichüger der brabantifchen Herzogin Jo- 
hanna, dem W. jowie defjen Neffen, dem jungen Karl VI. von Frankreich, auf 
englijche Hülfe vertrauend den Krieg erklärt hatte, nicht leiden. Der junge König 
jelber erjchien im Spätjahre mit einem gewaltigen Heere an der Maas. Mitten 
duch das arme jülichiche Land ging der Zug, der abfichtlich Brabant vermied um 
ed zu fchonen, und das weder die VBerwahrungen noch die flehentlichen Bitten des 
alten jülichjchen Herzogs, der fich vergeblich auf feine Neutralität berief, zu ſchützen 
vermochten. Und fein Sohn weigerte fich energifch, deflen Rath, um Frieden zu 
bitten, zu gehorchen. Seht zeigte er, daß er nicht bloß ein Ritter, jondern auch 
ein Kriegemann war. Er vermied jede Feldſchlacht, nedte aber den Gegner mit 
unaufhörlichen Eleinen Angriffen und forgte die Städte, die, wie das ganze Land, 
treu zu ihm hielten, ftark zu befeitigen und vor Belagerungen zu ſchützen. Faſt 
mit Gewißheit ließ fich der Rückzug der vom Hunger furchtbar geplagten fran- 
zöſiſchen Maſſen, welche die linksrheiniſchen Länder durch ihre auf Lebensmittel 
ausgehenden Streifzüge verheerten, vorausſehen, ala W. den Bitten des Kölner 
Erzbiichofs und feines Vaters endlich nachgab und Friede ſchloß. Die Stadt 
Grave gab er dabei heraus, allein unter der Bedingung, die Herzogin von Brabant 
folle fie feinem Freunde, dem Herrn von Kuik abtreten, fo daß er eigentlid 
nicht? vergab. ALS Sieger ging er aus dem Kampf hervor, der ihm zugleich 
eine perjönliche Annäherung zu dem franzöfifchen Könige brachte, welche ſpäter eine 
politifche wurde. Denn wenn er auch fejthielt an feinem englifchen Bündniß und 
nad wie vor den von jekt an in den Niederlanden wachſenden burgundijchen 
Einfluß befämpfte, wenn e8 ja nicht angeht, ihn als einen Vorkämpfer des 
Deutichthums in Lothringen darzuftellen, trat er jpäter in Berbindung mit dem 
Herzog von Orleans, dem Gegner der Burgunder, während er in Holland jeine 
Schweiter mit dem mächtigen jungen Herrn von Arkel, dem Haupte der Kabeljau’s 
und dem Zodfeinde jeines Schwagerd, Wilhelm von Doftervant, verbeirathete. 
Er war indefien 1394 durch des Vaters Tod auch Herzog in Jülich geworden 
und jpäter vom König Wenzel als ſolcher anerkannt und brauchte feine jet nicht 
gering anzufchlagende Macht zu fortwährenden Fehden mit Nachbarn und weit: 
abgelegenen Feinden, zur Abwechölung dann und wann auf einem Zug nad 
Preußen einen Streich gegen die Littauer führend, was freilich dem damals arg 
bedrängten Orden wenig Luft machte. Noch einmal entbrannte der Kampf mit 
Brabant, an dem fo ziemlich alle niederrheinifchen und lothringifchen Fürften und 
Herren theilnahmen und der nach jchredlichen Verheerungen, namentlich des bra- 
banter und jülichjchen Gebietes, durch Vermittlung ſeines Schwagers Johann 
von Baiern, des Elects von Lüttich (ſ. A. D. B. XIV,231), beendet wurde (1399). 
Durh eine ganze Reihe von Heirathen und andere Verträge erhielt W. im 
nächſten Jahre den Preis, die unbeftrittene Herrfchait von Grave. Eben damals 
hatte in England die Ummälzung ftattgefunden, welche den unglüdlichen 
Richard II. um Thron und Leben brachte. Mit jeinem glüdlichen Rebenbubler, 
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dem Freund ber Burgunder, Heinrich IV., wollte W. nichts zu jchaffen haben. 
Er warf fich jetzt ganz in die Arme Frankreichs. 1401 fchloß er den Vertrag 
von Corny, wobei er gegen 50000 Goldſchilden jährlich fich verpflichtete, dem 
König von Frankreich gegen alle Feinde, namentlich den König von England 
beizuftehen, nur König Wenzel und das Reich ſowie einige feiner Verwandten 
und niederrheinifchen Bundesgenofjen ausgenommen. Es war der Preis der 
Baffenhülfe, welche er dem Herzog don Orleans bei feinem Zug nad Paris zur 
Unterwerfung des burgundiſchen Einfluffes geleiftet Hatte. Zu gleicher Zeit ver- 
band er fich mit den friefiichen Feinden feines Schwiegervaterd Herzog Albrecht 
von Holland, der je länger je mehr durch feinen Sohn in die burgundijche 
Partei Hereingezogen wurde. Doch es war ihm nicht geitattet in der je länger 
je ärger verwidelten Politik der erſten Hälfte des fünizehnten Jahrhunderts eine 
Rolle zu fpielen. Eben ald er am Anfang einer neuen Periode feines Lebens 
zu ftehen fchien, im welcher er fich mehr und mehr gegen Holland wandte, das 
damald in den Gegenden nördlich vom Rheine die burgundifche Partei vertrat, 
und jene Oppofition Gelderng gegen Burgund einzutreten anfing, welche ein Jahr- 
hundert ſpäter der GEriftenz des Eleinen Herzogthums ein merkwürdiges In— 
tereffe verlieh, erkrankte er und jtarb nad) zwei Monaten erft 38 Jahre alt zu 
Arnheim. Seine Herzogthümer Hinterließ er feinem Bruder Reinald IV. 
AD. B. XXVU, 728), denn feine Ehe war finderlos geblieben, wogegen 
er mehrere illegitime Kinder Hinterließ, die er der Sitte der Zeit nach reichlich 
bedachte. WB. war wol eine der raftlofejten Perjönlichkeiten einer raftlofen Zeit, 
wenn auch der Schimmer der WRitterlichkeit die Härte und Selbftfucht feines 
Treibend verdedte und feine Tollfühnheit und Gewandtheit, welche ihn nie die 
der Faſſung verlieren ließ, ihm eine Popularität verfchafften, welche er auch bei 
der Nachwelt nicht verloren hat. 

Froiſſard, Chroniques. — Wilhelmus de Berchem, De nobili principatu 
Gelriae (Ed. Sloet). — Chronicon Tielense. — %. A. Nijhoff, Gedenkwaardig- 
heden uit de geschiedenis van Gelderland, Bd. III (namentlih Urkunden). 
— Gmfing, Wilhelm III. von Jülich ald Herzog don Geldern. — Lindner, 
Geihichte des deutfchen Reichs unter König Wenzel. — Xerour, Nouvelles 
recherches critiques sur les relations politiques de la France avec l’Allemagne. 
— Blot, Geschiedenis van het Nederlandsche Volk, Bd. II. — Arend, Alge- 
meene Geschiedenis des Vaderlands, Bd. II, wo die ältere, jebt jo ziemlich 
überflüffige geldrifche Gefchichts-Litteratur wie Pontanus, Historia Gelriae 
und Slichtenhoft, Geldersche Geschiedenissen, und auch die Brabanter Quellen 
angeführt find. P. 2 Müller. 

Wilhelm J. Graf von Holland, dritter Sohn des Grafen Florenz III. 
. A. D. B. vl, 126) war nach dem Tode des Vaterd, den er in Friedrich's 1. 
Rreugbeer nach dem Orient begleitet hatte, mit jeinem Bruder Dietrich VII. 
1.4. D 8. V, 178) wegen der Erbichait zerfallen und gezwungen zu den 
riefen zu entweichen. Mit ihnen fiel er im Bunde mit dem Grafen von 
Flandern, in Holland ein, wurde aber von feiner Schwägerin, der Gräfin Adelheid, 
unweit Egmont aufs Haupt geichlagen. Die Verwandten erwirkten eine Aus— 
löhmung, welche ihm den Beſitz der freilich wenig bedeutenden Grafichaft 
Beftergo zuficherte. Doch fcheint die Ausjöhnung kaum eine herzliche geweſen 
ju fein, wenigftend wurde jein von ihm beiehdeter Nachbar, der Herr von 
Ruieder nicht allein von feinem Lehnsherrn, dem Utrechter Bifchof, ſondern 
auh von Holland unterjtüäht, und als W., der denjelben aus jeinem Beſitze 
vertrieben hatte, den Bruder, während deſſen vorübergehender Herrſchaft in Ut— 
teht auf der Burg Horſt beſuchte, wurde er dort feſtgehalten. — er entkam 

Augem. deutſche Btographie. XLIII. 


82 Wilhelm I, Graf v. Holland. 


und kehrte mit Hülfe des Grafen Otto von Geldern und Zütphen (ſ. U. D. B. XXIV, 
690) in feine Grafſchaft zurüd. Um jene Zeit bat er deffen Tochter Adelheid 
geheirathet. Als Dietrich 1204 geftorben war, und die Wittwe ihre Tochter 
Ada, um derjelben die Herrichaft zu fichern, in unziemlicher Eile mit dem 
Grafen Ludwig van Los verheirathete, wurde W., der nach Holland geeilt war 
um feine Rechte zu wahren (der zweite Bruder war Geiftlicher) nicht einmal 
zum Begräbniß zugelaffen und ſchimpflich ausgewiefen. Doch ein Theil bes 
bolländifchen Adels und der mit der Herrjchaft ihres Burggrafen, Hugo von Voorne, 
unzufriednen Seeländer rief ihn bald wieder ins Land. Bon Zierikzee aus befämpite 
er, im Bunde mit den Aufftändifchen, die Gegner mit ſolchem Erfolg, daß der Graf 
dan 2o8 und die Gräfin-Wittwe ſich nach Utrecht flüchteten, während Ada, in 
der Leidener Burg eingejchloffen, gezwungen wurde, fich zu ergeben und nad 
Terel, jpäter ſogar nad England geführt und erjt nach langen Jahren ihrem 
Mann zurüdgegeben wurde. freilich wendete das Glüd fich bald, als die Bi- 
Ihöfe von Utrecht und Lüttich, der Herzog von Limburg und die Vläminger 
die Vertriebenen, welche von einem Theile de3 Adels unterjtüßt wurden, ins 
Land zurüdzuführen fich beftrebten. Holland wurde fait gänzlich von ihnen be» 
fegt und W. gezwungen, fich zu verbergen. Doch die gegen die Fremdherrſchaft 
fi) mächtig fträubende Bevölkerung veranlaßte ihn ſich wieder an ihre Spihe 
zu ftellen. Nach langem und Heitigem Kampf gelang es ihm die Gegner zu 
vertreiben. Vom Jahre 1205 an jcheint er fi) immer behauptet zu haben, 
wenn gleich der wirkliche Hergang- der Dinge im Dunkeln bleibt. Namentlich ift 
ed ein vom Grafen Philipp von Namur, Regenten Flanderns, gethaner Sprud 
aus dem Jahre 1206, welcher bei jpäteren Unterhandlungen immer zu Grunde 
gelegen Hat, welcher viele Schwierigkeiten veranlaßt hat. Denn dabei wurde bei 
weitem der größte Theil des bejtrittenen Zandes dem Grafen van Kos zugewiefen. 
W. erfcheint da vollſtändig als deflen unterlegener Gegner. Doch fieht es feſt, 
daß weder fein Nebenbuhler noch jeine Frau das Land je wieder betreten haben. 
Der Streit war bald enge mit dem Kampf der Staufer und Welfen verflochten. 
Im großen Ganzen jcheint W. noch zur ftaufiichen Partei gehalten zu haben, 
während auch die Gunft des Papfte® Honorius weniger ihm als dem Gegner 
jugewendet war, Es jcheint er jelbit habe darum im %. 1217 das Kreuz 
genommen. Nach Recht wurde in diefen Kämpfen nie gefragt, doch fcheint es 
auch den Zeitgenofjeu eine ziemlich unldsbare Frage gewejen zu fein, ob Holland 
der Tochter des Grafen anheimfallen könnte. Wie dem auch fei, gewiß ift es, 
dab W. fich behauptet Hat und, wenn auch nicht ohne Einbuße, wie er 3. 2. 
nie den Titel eines Grafen don Seeland geführt hat, feine Herrichaft ziemlich 
ungejchmälert erhielt. Im %. 1214 fchloß er fich, wol von den vlämifchen und 
brabanter Nachbaren dazu veranlaßt, dem Heerzuge Kaifer Otto's an und kämpfte 
mit bei Bouvined. Einer Nachricht zufolge wurde er dort gefangen, was man 
fonft nirgends beftätigt findet. Gewiß it eö, daß er bald die Partei wechjelte 
und fih dem Sohne Philipp Auguſt's auf feinem Zuge gegen England anſchloß. 
Endlich 1217 ſtellte er fih an die Spite der niederländifchen Kreuzfahrer und 
fegelte mit ihnen, den riefen und den Niederrheinifchen nach dem heiligen Lande. 
Es war der von Dlivier von Köln beichriebene Zug nach Damiette. Wie bekannt 
überwinterte W. mit einem Theil des Kreuzheeres in Portugal und erfocht einen 
bedeutenden Sieg über mehrere arabijche Emire. Im nächſten Jahre erichien 
W., der vom Papſt veranlaßt war, den Zug fortzufeßen, vor Damiette und nahm 
an der langwierigen Belagerung Antheil. In wie weit er und feine Untergebenen 
dabei ſich jo jehr hervorgethan haben al& die Xegende will, wollen wir dahin ge 
ftellt lafjen. Nach dem Fall der Feltung meinte W. feinem Gelübde genügt zu 
haben und fehrte heim. Seine rau war indeflen veritorben und er verheirathete 
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fih 1220 mit Maria von Brabant, der Wittwe des Kaiferd Otto. Drei Jahre 
bat er dann no, wie e& jcheint in ungejtörter Ruhe gelebt, dann ift er 1223 
geftorben. 

W. iſt der erite Graf von Holland, deſſen Geftalt einigermaßen deutlich 
bervortritt, jo wie auch eben in jenen Jahren die holländiichen Verhältnifje fich 
weniger jchattenhait geftalten. In den Kämpfen um die Nachiolge werden die 
meiften Adelögejchlechter, welche im nächften Jahrhundert im Lande hervortreten, 
zum erften Male genannt, einige Namen werden freilich nie wieder vernommen. 
Gbenjo ftammen von W. auch die erjten uns überlieferten holländiichen Stadt» 
rechte, von Geertruidenberg im J. 1213, von Widdelburg, zufammen mit der 
Gräfin Johanna von Flandern, im 3. 1217, jpäter, ala er die Stadt feiner 
zweiten rau verliehen hatte, don Dordredt. Schon die Zahl der von ihm 
ftammenden Urkunden bemweift, daß wir mit feiner Regierung den gejchichtlichen 
Boden erreicht haben. Dazu läßt fich auch fein Antheil an den großen Ereig« 
nifien der Zeit viel beffer erjehen als der feiner Vorfahren. Doch ift und manches 
undeutlih und der Berfuch Brill’ im dritten Bande feiner Voorlezingen over 
de geschiedenis der Niederlanden feine Thätigfeit und feinen Charakter Hiftorifch 
zu begründen kann ala völlig geicheitert angejehen werben. 

Bol. weiter: Chronicon Egmondanum bei Aluit, Historia critica comi- 
tatus Jlollandiae, der auch mehrere Excurſe diejen Ereigniſſen gewidmet 
und darin Ordnung gebracht bat; Narratio de Groninga, die befannten 
Chroniken von Bela, Melis Stole, Emo und Menco; Dlivarius de Colonia; 
v. d. Bergh's Oorkondenboek u. ſ. w. — Bon Litteratur nenne ich zuerft 
Blof, Geschiedenis van het Nederlandsche volk, Bd. I, dann Arends, Com« 
pilation Bd. II, 1, Wagenaar, MWenzelburger, Bilderdijt u. j. w. und 
namentlih auch Winkelmann, Philipp von Schwaben und Otto IV. von 
Braunjchweig. P. 2. Müller. 

Wilhelm ar Graf von Holland W. III.) der Gute, Graj von Henne» 
gau, Holland und Seeland, wurde ala zweiter Sohn des Grafen Johann II. 
(. A. D. 3. XIV, 221) um das Jahr 1285 geboren. Des älteren Bruders 
Tod in der Schlacht bei Kortryk 1302 machte ihn zum Grafen von Dojtervant 
und verlieh ihm die Anwartichait auf des Vaters Befitungen. Bon diefem im 
3. 1304 mit dem Befehl in Seeland betraut, wurde er auf der Inſel Duiveland 
von Guy von Dampierre jo gänzlich gejchlagen, daß er ſich faum in Zierikzee 
bergen fonnte. Hier hielt er tapfer aus, bis die Niederlage der in Holland ein- 
gefallenen Bläminger ihm Luft ſchaffte. Dann ſchlüpfte er durch die Belagerer 
bindurch und fammelte in Holland eine Anzahl Schiffe, mit welchen er fich der 
franzöfiihen Flotte unter dem Genuefen Grimaldi anſchloß und mit diefem ver— 
eint auf der Goumwe (einem Arm der Dfter-Schelde) unweit Zierikzee die vlämifche 
Flotte jo vollftändig fchlug (10./11. Auguft 1304), daß jeitdem die Vläminger 
nie wieder in Seeland feiten Fuß gefaßt haben. Nur vierzehn Tage jpäter jtarb 
Graf Johann und W. wurde ala Graf ſowol in Hennegau wie in Holland und 
Seeland gehuldigt. Er trat die Regierung unter fchwierigen Umftänden an; 
das Haus Avesnes hatte in Holland und Seeland noch manchen Gegner, wenn 
auch der geiährlichjte Johann von Reneſſe (f. U. D. B. XXVIII, 213) eben 
den Zod gefunden hatte. Dazu blieb die drohende Gefahr von Seite Flanderns, 
denn wenn auch König Philipp IV. von frankreich fürs erfte den Status quo 
bandhabte, ein andauernder Frieden war nicht erreicht, und die Heirat Wilhelm’s 
mit des Königs Nichte Jeanne von Balois im %. 1305 verficherte ihm noch 
keineswegs den dauernden Beſitz der zwijchen ihm und dem flandriichen Grafen 
ftreitigen Länder. Wie befannt, ftammten feine Anjprüche einestheild aus dem 
ſchon mehr ala ein Jahrhundert währenden Streit der Grafen von Holland und 
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Flandern über Meft-Seeland, anderntheils aus dem Kampfe der Avesnes und 
Dampierred über Reiche ylandern. Zwanzig Jahre faſt hat W. mit zäher Be- 
barrlichfeit und unerfchöpilicher diplomatiicher Kunftiertigkeit den Kampf geführt, 
in welchem ihm namentlih das Streben der letzten Gapetingiichen Könige, 
Hennegau und Holland jo gut wie Flandern ihrem Einfluß vollftändig zu unter- 
werfen, die größten Schwierigkeiten bereitete. Doch wußte W. fi) immer in 
feinem vom Vater übernommenen Befitzthum zu handhaben und zuleßt beim 
Vertrag von Paris vom 6. März 1323 gegen Abtretung aller Anſprüche auf 
Reicha- Flandern u. ſ. w. die Anerkennung des freien Befites von Welt-Seelend 
zu erreichen. Bon jet an waren die Feſſeln gelöft, welche ihn an Frankreich 
jchmiedeten, und W. wandte fich je länger je mehr der engliichen Partei zu, 
als deren Mittelpuntt er gewiffermaßen gegolten hat jo lange er lebte. Dieſe 
Schwenkung war wahrſcheinlich ſchon lange vorbereitet: jchon gleich nach der 
doppelten deutichen Königswahl des Jahres 1314 Hatte er fich dem engliſch— 
welfiichen Prätendenten Ludwig dem Baiern angeichloffen, der fich beeilte, feine 
Rechte anzuerkennen und mit dem er von jeßt an in jo enger Verbindung blieb, 
daß derjelbe, ald er Witwer geworden war, fchon nach zwei Jahren Wilhelm’s 
Tochter Margarethe Heimführte (1324). Indeffen hatte W. feine Macht ge 
waltig erweitert. Hatte fchon fein Onkel, der Biihof Guy von Utrecht 
1. A. D B. X, 238), ihm nicht allein den Beiftand feines Stifte verfichert, 
londern ihm auch den Beſitz der Amftel’fchen und Woerden’ichen Länder ab» 
getreten, welche nach defien Tode im J. 1317 für immer Holland anheimfielen, 
deſſen Nachfolger, Friedrich von Zijrick (ſ. U. D. B. VIII, 42, wo ſtatt 1307 
1317 ala Anfangsjahr feiner Regierung gelefen werden muß), verdantte jeine 
Erhebung namentlich feinem Einfluß und blieb faum weniger al& der ihm 
folgende elende Johann von Dieit (ſ. U. D. B. XIV, 431) fein Werkzeug. Es 
gelang W., ich über jene Wahlen mit feinen Brabanter und Geldriichen Nach— 
barn zu vereinigen und zujammen das Stiit mit ſammt der Stadt, damals wol 
der bedeutendften der nördlichen Niederlande, unter ihrer Botmäßigfeit zu er- 
halten, wobei W. freilich fi) den Lömwenantheil zu fihern wußte. Nicht weniger 
gelang ihm, wie feinem feiner Vorgänger oder Nachfolger, die Feſtſetzung und 
Aufrechterhaltung feiner Herrichait in Oſter und Weftergo, den nach der Ein— 
verleibung Weitirieslande Holland zunächſt liegenden friefiichen Ländern, welche 
zulammen die jpätere niederländifche Provinz Friesland bildeten. Stavoren, die 
damals noch blühende Handelsſtadt am Yuiderzee, galt faſt als eine holländifche 
Stadt. Auch am Niederrhein galt feine Macht. Als Landfriedensvogt fchirmte 
er dort die Freiheit des Handels und zerftörte mehrere Raubjchlöffer. 

Das war überhaupt im Einklang mit feinem Wirken ala Landesfürſt. Denn 
namentlich dadurch hat W. fich einen verdienten Namen gewonnen und erhalten. 
Er war wirklich ein guter Regent. Seine Regierung war für feine Länder eine 
Zeit faft ungeftörten Friedens und Gedeihens, troßdem ſowol feine auswärtige 
Politik wie jeine prächtige Hofhaltung und die fojtipieligen Verbindungen mit 
fremden Königsfamilien ihn zwangen, feinen Unterthanen ſchwere Beben abzu« 
fordern. Aber die Laften feines Regiments famen kaum in Betracht den vielen 
Segnungen gegenüber. Im Hennegau freilich, dem auserwählten Boden der 
Feudalität, wo Meffire Jean Froiffard als fein Unterthan geboren zu fein fidh 
rühmte, galt W. namentlich ala der Beichüger der höfiſchen Sitte und des 
ıitterlichen Lebende. Dort verweilte er auch am Liebften unter der zu jedem 
ſtampfe für den Landeäheren bereiten Ritterfchaft, welche in feinem Bruder, 
Johann von Beaumont (f. A. D. B. XIV, 222), ihre Muſter erblidt. In 
Holland und Seeland war mit ihm eine neue Zeit eingezogen, er ſetzte mit mehr 
Umficht und weit größerem Erfolg die Arbeit ded dem Volle immer im An« 
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denfen gebliebenen Florens V. (ſ. A. D. 3. VII, 126) fort. Die Städte rühmten 
fi ihrer von ihm kräftig gejchirmten Freiheit; fajt noch mehr die Bauern, 
namentlid im erjt vor kurzem einverleibten Weftiriesland, wo er ein Auffommen 
feudaler Zuftände nicht geftattete, wie er denn überhaupt feine llebergriffe des 
Adels zuließ. Freilich auch feinen anderen Unterthanen gönnte er fie nicht. 
Das empfand Dordrecht, das, feine Machtprivilegien willfürlich zu Schaden des 
fonjtigen Landes auslegend, die Handelsfreiheit arg beeinträchtigte. Kaum durch 
Anrufung feiner Gnade wendete die Stadt feinen Zorn ab: ihre Privilegien 
wurden eingezogen. Nicht weniger empfanden die Kennemer Bauern die Schwere 
feines Zornes, ala fie an das Aufbringen ihrer außerordentlichen Beden Forde— 
rungen ihrerſeits anfnüpften, welche ihm unbillig jchienen. Aber jo jtreng er 
war, er war auch gerecht und Handhabte unerbittlich das Gele. Die von ihm 
neugeordnete Verwaltung, welche in dem zu einer regelmäßigen Behörde organi- 
firten gräflichen Rath gipfelte, der zugleich den höchjten Gerichtshof für Holland 
und Seeland bildete, führte in feiner Abwejenheit (und er war, wie die Holländer 
Hagten, weit mehr im Ausland oder im Hennegau) die Regierung, ohne jo viel 
wir willen zu Klagen Beranlafjung zu geben, was wol ebenjo jehr für jeine 
iharfe Oberauffiht als für die Zrefflichkeit ihrer Mitglieder, meiftene hoher 
Gdelleute, aber auch einiger Bürgerlichen zeugt. Die Seele derjelben war der Herr 
von Doiterhout, Wilhelm von Duvenvoirde, der Ahnherr feines in der hollän- 
diihen Gejchichte immer mit Ehren genannten Gejchlehts, der von ihm mit 
Würden und Gunjt überladen wurde, jo daß er unter den reichiten Edelleuten 
des Landes genannt wurde. Daneben galt namentlich der Rentmeifter Gerhard 
Alwynsz aus Leiden viel, der, wie es fcheint, zuerft eine regelmäßige Regiftratur 
in der gräflichen Kanzlei einführte. Auch dieſer war in dem gräflichen Dienft 
ein reicher, hochangelehener Mann geworden. Namentlich hat er fich an der 
unter Wilhelm’ Herrſchaft mit großem Eifer in Thätigkeit gelegten Troden« 
legung zahlreicher Binnenwafler und Yandgewinnungen an den Küſten der ſüd— 
bolländiihen und jeeländiichen Inſeln betheiligt. Erſt jet wurde dort der 
Kampf mit dem Waſſer mit jtetigem Erfolg geführt. Unter dem Rath jtanden 
die gräflichen von ihm vermehrten und befjer eingetheilten Rentämter und bie 
nicht jelten mit denjelben zujammenfallende Bailliagen (baljuwschappen). Er 
folgte überall dem jranzöfiichen Mufter, wie denn überhaupt fein Hof und 
Regiment einen franzöſiſchen Anitrich hatte und franzöfiih ihm die Mutter« 
ſprache war. Die Städte Hollands und Seelands gelangten erjt jet zu einer 
gewiffen Bedeutung, wenn fie auch fein politifches Uebergewicht erwarben, wie 
im Norden Groningen und Utrecht es fi) errangen, gefchweige denn wie das von 
Lüttich, Brügge oder Gent oder der brabantiichen Städte. Neben den älteren 
famen Amfterdam, Gouda und Schoonhoven auf, auch die Anfänge Rotterdams 
fallen in jene Zeit. Den Einfluß der Geijtlichkeit fcheint er dagegen wenig ge— 
fördert zu haben; nur in Seeland galt der Abt von Middelburg als der an— 
fegnlichjte unter den zur Ständeverfammlung Berufenen, die Egmonder lebte 
fingen ſchon an, von ihren früheren Minifterialen, den Herren von Egmond, 
verdunfelt zu werden. Ueberhaupt kamen neben den älteren Adelögeichlechtern, 
den Brederode und Waflenaer u. ſ. w., jüngere Minifterialgefchlechter, wie die 
Pollanen und Duvenvoirde auf. Daß ein Fürſt wie MW. die Anterefien des 
Handels und der Gewerbe jorgiältig jchirmte, namentlich auch bei feiner aus— 
wärtigen Politit darauf bedacht war, braucht faum gejagt zu werden; er gehört 
gewiß unter die Begründer der jpäter von den Burgundern und Dejterreichern 
jo eifrig geiörderten Blüthe von Holland und Geeland. Nach dem Pariſer 
Vertrag traten bei W. die Intereſſen der auswärtigen Politif je länger je mehr 
in den Bordergrund. Ihm verdankte die Königin Yjabeau und ihr Sohn, der 
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bald als König Eduard 111. Wilhelm’s Tochter Philippa, Froiffard’3 berühmte 
Gönnerin, heiratete, den Beiftand, der fie in Stand jehte, den unglüdlichen 
Gemahl und Vater, Eduard II., vom Thron herabzuftoßen und England wieder 
zu der unter Eduard I. erreichten, doch jeht verloren gegangenen Führerſchaft in 
MWefteuropa zu erheben. Namentlich Holländiiche Schiffe führten fie und die fie 
begleitenden, meijten® hennegauiſchen Ritter über das Meer. Wilhelm’3 Bruder, 
der gute Ritter Johann von Beaumont (ſ. U. D. B. XIV, 222), beiehligte ihr 
Heer. Meiftens waren e8 aber feine Heereszüge, welchen W. feine Stellung ver 
dankte, Jondern feine Diplomatie nnd fein Geld, was ihn auch in Stand jeßte, 
zahlreiche Güter außerhalb feiner Länder zu erwerben, wie 3. B. die Herrichait 
Meceln, deren Beſitz aber nicht dauerhait war. Wenn auch feit Eduard III. 
Erhebung eng mit England verbunden, blieb W. doch in einer vermit— 
telnden Stellung zwilchen Frankreich und England, zwar dann und wann 
feindjelig gegen erjtere Macht, aber immer jo, daß er die freie Hand behielt. 
Ein wunderliches Schaufpiel, diefer fleine Landesherr, eigentlich nur der Vaſall 
des deutjchen Reiches Tür wenige, ziemlich wenig bedeutende Grafjchaiten, der ale 
der ebenbürtige Bundedgenofje feines eigenen Lehnaheren, des Kaiſers und der 
engliihen und franzöfiichen Könige, ſozuſagen als eine europäiſche Macht galt. 
Wunderlich namentlich aud den Zeitgenofien, die e8 Wunder nahın, daß MW. 
den ihm von feinem kaiſerlichen Schwiegerfjohn angebotenen Herzogstitel abwies 
und doch einen Hoihalt wie ein König führte und fich in alle politifchen Verwid- 
lungen in der näheren oder weiteren Nachbarjchaft einmifchte, während er in dem 
eigenen Lande feine Fehde auflommen ließ und trogdem er alle Unterthanen, Edelen 
wie Bürger, Freie oder Unfreie, unter feine Herrjchait beugte, doch beim Adel 
wie beim Wolfe, bei den ritterlichen Hennegauern wie bei den holländilchen 
Bürgern und den friefiichen Bauern feine Popularität erhielt. Nur fchade, daß 
er feinem Sohne, ala er 1337 jtarb, diejes alles Hinterlafien fonnte, nur nicht 
das Talent, e3 zu erhalten. Obgleich wir über W. befjer unterrichtet find ala über 
feine Vorgänger und uns die Motive feiner Handlungen meiften® auch bei jeiner 
ſehr gewundenen und öfter mehr fchlauen als grokartigen Politik ziemlich Elar 
werden, bleibt uns doch jein innerjtes Weſen ziemlich verjchloffen, und ift es 
ſchwer, von feiner Perjönlichkeit ein klares Bild zu befommen. Inwieweit er 
fih bloß von dynaſtiſchen Motiven leiten ließ und inwieweit er bejtrebt war, 
aus jeinen Befibungen ein Ganzes zu bilden, läßt fich durchaus nicht beftimmen. 
Das allein fteht feit, daß durch ihn zuerft Holland unter den nördlichen Nieder: 
landen eine führende Stellung eingenommen bat, und daß ed damals zuerit 
durch die Verbindung mit Seeland, Weitiriesland und Utrecht die Vortheile aus» 
zubeuten begann, welche ihm die Lage an der Mündung der großen fylüffe von 
Nordweiteuropa ficherte. 

Vgl. namentlih van Mieris, Groot Charterboek van Holland en Zee- 
land, Bd. Il, meine Regesta Hannonensia; v. d. Bergh, Gedenkstukken, ®b.1; 
Kluit, Historia critica comitatus Hollandiae; Hamaker, Rekeningen der 
grafelijkheid van Holland onder het Henegausche huis und derſelbe Reke- 
ningen enz., van Zeeland; Xodewyf van Velthem, Spieghel Historiael; die 
Chroniken von Wilhelmus Procurator (Fortiegung der Egmonder Chronif), 
Melis Stofe, Bela, und die jpäteren, nicht zeitgenöffiichen Chroniken. Dazu 
außer den älteren Gejchichtäichreibern, Wagenaar und Bilderdijf, Arend, Ale. 
Gesch. des Vaderlands, Bd. II, 2. — Wenzelburger, Geichichte der Nieder- 
lande, Bd. I. — Blof, Gesch. v. h. Nederlandsche Volk, Bd. I und II, 
und zahlreiche Monographien, namentlic in Bijdragen voor Vaderlandsche 
Geschiedenis en Oudheidkunde und fonftige® von Blok, Frederiks, dan 
Riemsdyk u. |. w. PB. 2 Müller. 
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Wilhelm (ala Graf von Holland W. IV.), Graf von Hennegau, 
Holland und Seeland, Wilhelm’s III. ungleich gearteter Sohn, wahrjcheinlich 
um das Jahr 1308 geboren, erhielt ſchon bei Lebzeiten ded Vaters die Graf» 
ſchaft Seeland, deren Titel er jtatt deflen von Ooſtervant führte, bis er 1337 
dem Bater in allen Befigungen nachfolgte. Ihm fehlten alle Gigenfchaiten, 
welche den Vater ausgezeichnet hatten, nur nicht der Hang zu Türjtlicher Pracht 
und ritterlichem Leben. An Thätigfeit fehlte e8 ihm nicht, aber es war ein 
unftetes Treiben, das ihn zweimal einen Kreuzzug gegen die Preußen und einmal 
eine Wallfahrt nach dem Heiligen Lande zu unternehmen veranlaßte, welche 
feine Schon durch feine Verſchwendung und die vielen friegerifchen, allein jelten 
erfolgreichen Unternehmungen ftarf angegriffenen Finanzen völlig ruinirten. 
Sonit ließ er jowol die vom Vater getroffenen Einrichtungen bejtehen, ala er 
defien alte Räthe im Amt lief. Mit Herz und Seele der Politik jeines Fönig- 
lihen Schwagers von England ergeben, zog er mehrmals gegen Frankreich ins 
Feld, ohne jedoch etwas wejentliches zu erzielen. Nur die gewaltige, 1345 gegen 
die Stadt Utrecht unternommene Heerfahrt blieb nicht erfolglos. Der damalige 
Biſchof Johann von Arkel (f. A. D. B. XIV, 431) verdankte zwar jeine Er- 
hebung dem holländiichen Einfluß, jedoch er verfuchte fich deflelben zu entledigen. 
Die Stadt wari, während er jelber fi) nad Fyranfreich begab, das holländijche 
Joch ab unter Führung ſeines Bruderd und vertheidigte fich gegen W. und 
jeine Bundesgenofien ſechs Wochen lang. Dann aber ward fie gezwungen, unier 
Ihimpflichen Bedingungen die holländiſche Oberherrſchaft wieder anzuerlennen. 
Indefien follte W. fich feines Sieges nicht lange freuen. Sein ſtrenges Regi« 
ment, da8 zugleich bem Lande jo fchwere Bürden auflud, ohne daß zu erfehen 
war, daR die Gelder zu etwas anderen ala höfiſchem Gepränge und dem Lande 
nicht fruchtenden Kriegszügen benußt wurden, während die Einwohner weder 
Rutzen noch Anjehen gewannen, hatte überall, doch am meiften in den friefiichen 
Yändern, wo nur mit der Äußerjten Umfichtigfeit die Herrfchaft der Fremden 
gehandhabt bleiben konnte, Gährungen verurfaht. Dort ſchlugen diefelben im 
Anfang des Jahres 1345 in offenen Aufftand über. MW. ward durch den 
Kampf mit Utrecht verhindert, fogleich einzufchreiten. Erſt ala er dort fertig war, 
wandte er fich gegen friesland. Uebermüthig wie immer, nahm er nur jeine 
bennegauer und holländiſchen und jeeländiichen Ritter und deren Geſolge mit 
auf die nicht zahlreiche Flotte, mit welcher er nach Stavoren überzuiegen hoffte. 
Allein ein Sturm zerftreute jeine Schiffe und veranlaßte eine Landung an ver- 
Ihiedenen Stellen. Die Abtheilungen des Heeres famen jo die eine früher, die 
andere jpäter an den Feind, der ihnen überall mit Uebermacht begegnete. So 
geihah es, daß ver Graf mit der Blüthe feines Adels nach heldenhaften Kampfe 
den Tod fand (27. September 1345). Seine Leiche wurde erft nach zehn Tagen 
aufgefunden und dann im Klofter Bloemtamp begraben. Da W. feiner Witwe 
Joanna von Brabant feine Kinder hinterließ, gab fein Tod zu endlofen Wirren 
Beranlafjung, welche zuleßt den jchon unter feiner Regierung, wenn nicht jchon 
früher entftandenen Hader verfchiedener ftädtifcher und Adelsparteien in Holland 
und Seeland zu jenem wüften Bürgerkrieg entflammen ließ, der unter dem Namen 
der Hoel'ſchen und Kabeljau’schen Kämpfe die beiden Länder faſt anderthalb Jahr— 
hundert heimgeſucht hat und im ganzen Land nördlich des Rheines fich verzweigte. 
Denn unter Wilhelm’s achtjähriger Regierung verichäriten fich alle politiichen 
und forialen Gegenſätze, welche jchon jeit dem Auffommen der Städte und des 
neuen Dienftadels fühlbar geworden waren. Der Drud der Regierung, die fo 
oh wie möglich aufgetriebene Steuerlaft, die geringe Ergiebigkeit für das Yand 
ischten da Feuer an. Jedermann ftrebte nach Erleichterung, wollte dieielbe 
aber nur auf Koſten anderer. 
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Wilhelm’ Perjönlichkeit tritt uns ziemlich Har vor Augen. Er war ein 
bloßer Ritter, fein Regent. freilich überließ er die Regierung denn aud 
meiften® feinem Rath und feinem Obeim, Johann von Beaumont, der jedoch 
nicht gut zu machen veritand, was der Neffe verdarb. Nuch die vielen Privi⸗ 
legien an Städte, KHörperfchaften und Privatperfonen ſcheinen mehr dem Ber: 
langen nach Geld und der fürftlichen Willkür zu entitammen, als einer metho— 
diſch auf die Bahn zur Beſſerung der feudalen Zuftände gerichteten Politik. 

Die Uuellen der Geichichte Wilhelm’s find, Stofe natürlich ausgenommen, 
der mit dem Jahre 1304 ſchließt, in der Hauptfache diefelben wie für die 
feines oben beiprochenen Waters, P. 2. Müller. 


Wilhelm (ala Graf von Holland. W. V.), Herzog in Baiern, Graf 
von Hennegau, Holland und Seeland, vierter Sohn des Kaifers 
Ludwig des Baiern, der erſte Graf von Holland aus dem Wittelsbach'ſchen 
Haufe, geboren im J. 1329, nach einigen Angaben im %. 1333, wurde von 
feiner Mutter, der Kaiſerin Margareta von Hennegau-Holland, welche die 
Erbſchaft ihres Bruders Wilhelm IV. (vgl. oben) erhalten hatte, im Sommer 
des Jahres 1346 in dem Yande eingeführt, um ala ihr Stellvertreter in ihrer 
Abweſenheit die Regierung zu führen, wie fie auch von vornherein ihn mit 
Ausschluß des Älteren Bruders Ludwig des Römers, zum Erben deſſelben er- 
foren hatte. Der Adel und die Städte Hollands und Seelande wurden nad 
vielem Sträuben auf einer Ständeverfammlung in Gertruidenberg veranlaßt, 
ihn als folchen anzuerkennen, und W. führte von jet mit dem Titel Verbeider 
(Anwartender) mit Hülfe des unter Borfiß feines Großonteld Johann von 
Beaumont tagenden gräflichen Raths die Regierung. Die Mutter fehrte nad 
Deutichland zurüd. Diejes Regiment war aber, bei weitem nicht im Stande, 
die überall gejtörte Ruhe aufrecht zu erhalten. Der Adel, bis jet durch bie 
fräftigen Hände der Grafen Wilhelm III. und IV. in Zaum, von leßterem dazu 
fortwährend durch Fkriegerifche Unternehmungen in Athem gehalten, doch ſchon 
längere Zeit in verfchiedene Parteien gejpalten, itand überall in den Waffen. 
Die Kaiſerin hatte, um die Stände zu gewinnen, den von ihrem Vorgänger 
Ihon ganz erſchöpften Schat durch übertriebene Schenkungen und dem gräjlichen 
Einkommen jchädliche Privilegien vollftändig ruinirt und ihre Domänen mit 
Ichweren Schulden belajtet, während ınan der Bevölkerung faum weitere Bei- 
träge abiordern konnte. Namentlich in Seeland hatten die Maßregeln des 
Derbeiders zur MWiederheritellung der Ordnung Widerftand erwedt. Zierikzee 
war in volllommener Rebellion. Dazu fam im 9.1348 ein Krieg mit Utrecht 
und den riefen. Es wurde W. faft unmöglich, die Regierungsgewalt, in 
welcher die Mutter ihm nicht ganz freie Hand gelaflen zu haben Icheint, auf» 
recht zu erhalten. Namentlich nachdem der Vater geftorben und Karl IV. all- 
gemein als König anerkannt war, was auch die beiden Onkel, den König 
von England und den Juülicher Markgrafen, ihre Aniprüche auf die Erb- 
ſchaft Wilhelm’s IV. aufs neue zu erheben veranlaßte.. Nur in Hennegau, 
deſſen Befig Margarethen nicht beftritten wurde, blieb die Ruhe ungeftört. Die 
Kaiferin ließ fi denn auch im Januar 1349 überreden, damit die Länder ihrer 
Familie nicht verloren gingen, ihrem Sohn Holland, Seeland und Friesland 
al& freien Befib zu überlaflen, während er im Hennegau ihr Statthalter blieb, 
allein gegen Entrichtung anfehnlicher Geldfummen zur Bezahlung ihrer Schulden 
und ala Leibrente und unter fonftigen Bedingungen, welche weder Beaumont 
noch die bolländiichen Städte anerkennen wollten. Gin Theil des Adels und 
einige Städte zogen es vor, W. einfach ala Landesheren anzuerkennen und er» 
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hoben Fehden gegen die bis jeht im Regierungsrath fitenden Edlen, die jeit 
Wilhelm III. im Befit der Gewalt waren, und ihre Anhänger, wogegen andere, 
namentlich die Stadt Dordredt, W. nur anerkennen wollten, injoweit die Mutter 
es bei ihrer Wiederkunft in Holland gutheißen ſollte. W. fcheint fich, was bei 
einem jo jungen Fürften begreiflich, den erfteren angelchloffen, die alten Regie— 
rungeräthe entlafjen und aus den Führern der eigenen Parteigenofjen einen neuen 
Rath gebildet zu haben. Seine Parteigenofjen verbanden fi) mit dem Utrechter 
Biſchoi und verbrannten die gräfliche Refidenz Haag. Die Gegner griffen eben» 
solle zu den Waffen. Das war der Anfang der Hoek'ſchen und Kabeljau’fchen 
Kämpfe. Da erfihien Margaretha im Anfang des Jahres 1350 in Hennegau, 
riet den Sohn zu fich und veranlaßte ihn in einer Zufammentunft in Le Quesnoy, 
Ab ihr zu unterwerfen und feine fämmtlichen Rechte an fie abzutreten. Zur 
Beftegelung des Bertrags wurde in Gertuidenberg eine Ständeverfammlung ab» 
gehalten, wo MW. die Abtretung wiederholte, was er nachher auch zum zweiten 
Mal in Dordreht that. Er ließ fi von Beaumont nach Hennegau führen 
und widerjegte fich nicht, ald Margaretha dielen und nicht ihn zu Zierikzee mit 
der Statthalterfhaft über Holland und Seeland beauftragte. Als Beaumont 
aber fich weigerte, eilte W. nach Holland, wo die Stadt Delft und feine Partei» 
genofjen unterm Adel, die Kabeljaus, wie fie fi) wol nach der bairiſchen hell— 
blauen farbe nannten, aufs neue die Waffen ergrifien hatten, und ließ fich ala 
Graf anerkennen. Vergeblich waren alle Berjuche, auch die feiner Tante, der 
englifchen Königin Philippa im Namen ihres Gemahls, des Königs Eduard III. 
und feined Bruderd Ludwig von Brandenburg, ihn zu überreden. Er weigerte 
fh trotzig und brachte jelbft Dordrecht und nachher auch Middelburg in jeine 
Sewalt (Sommer 1351). Da erfchien eine englifche flotte, um die Rechte der 
Mutter aufrecht zu erhalten. Vereint mit den Schiffen der Hoek'ſchen, wie fich 
die Anhänger Margarethens nannten, brachte fie MW. bei Veere eine Niederlage 
be; Seeland ſchloß fich wieder der Kaiſerin an, aber als die Sieger jebt die 
Maad, oder befler gejagt, den Rhein (denn ſchon damald war dort die eigent- 
liche Rheinmündung) hinauffegeln wollten, wurden fie von W. mit großem Ber- 
luft geichlagen. Die Kailerin flüchtete fich nach dem treuen Hennegau. So 
ward W. Herr feiner niederländiichen Beſitzungen. Gr mußte der Rachjucht 
feiner Parteigenofien den freien Lauf laflen. Die Hoelö wurden unbarmherzig 
verfolgt, ihre Führer aus dem Lande gebannt, ihre Burgen gebrochen; auch in 
den Städten, wo der unſelige Streit auch die Bürgerjchaft geipalten Hatte, ver- 
trieben die Kabeljaus die Hoeks; von jebt an bejaßen fie in den meilten uns 
bedingt und für immer die Mehrheit: die meiften Rathsgeſchlechter jchloffen ficdh 
ihnen an, dermaßen, daß man in den Kabeljaus die ftädtiiche, in den Hoeks 
die Adeläpartei erblidt hat. Es währte drei Jahre, ehe W., der fich nach einem 
Jahre mit König Eduard ausgeſöhnt und deſſen Nichte Mathilde von Lancajter 
gebeirathet Hatte, auch mit der Mutter ein Abkommen traf. Er behielt dabei 
Holland und Seeland, Hennegau verblieb der Mutter, aber unter der Bedingung, 
er ſolle ihr auch dort nachfolgen. Achtzehn Donate fpäter ijt das gefchehen. 
Aber nur ein Jahr konnte W. fich der Herrichaft freuen. Dann (Herbſt 1357) 
verfiel er in Wahnfinn, bald dermaßen, daß er, wol der erite MWitteläbacher, 
der ſolchem Loos anheimfiel, in Gewahrfam gebracht und feinem jüngeren Bruder 
Abreht (1. A. D. B. I, 230) ala Rumwaard die Regierung anvertraut wurde. 
Eiſt 1389 ift er, ein unbeilbarer Kranker, im Schloffe zu Ye Quesnoy im 
Dennegau geftorben. Das war, meinten die Zeitgenofien, die Strafe des 
Dimmeld. Don Wilhelm’ PVerfönlichkeit ift wenig bekannt; denn feine Thätigfeit 
ald Regent ift fo jehr von den Kämpfen um die Herrjchait beeinflußt, er jelber 
war noch fo jung, als er der führer einer Partei wurde, welche bloß dem 
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Namen nad) für ihn, in Wirklichkeit aber für ihre eigenen Zwede kämpfte, daß 
man faum weiß, wie er felber gefinnt, noch weniger, wie er geartet war. Wenn 
man aber die Ratbichläge Lieft, welche der berühmte Zurift Philippus a Leydis in 
feinem Buche De cura reipublicae et sorte prineipantis, der erften jlaatärecht- 
lichen Arbeit der niederländiichen Xitteratur, ertheilt, erfieht man, wie jchon 
damal® unter den Hennegauern die Anfichten der franzöſiſchen Legiſten Boden 
gewonnen Hatten. Schon kündigen fi) dort die burgundiichen Regierungs- 
principien an, welche bei Wilhelm’s beiden Nachiolgern, die in eriter Reihe 
Ritter waren, fi) noch faum merken laſſen. Inwieweit W. jenen Begriffen in 
feiner Regierung entiprochen bat, läßt fich nicht beurtheilen, dazu war feine 
Herrichaft zu wenig feft begründet und von zu furzer Dauer. Bebeutend war 
fie gewiß, denn eine neue Zeit war für Holland und Seeland angebrocen. 
Die Urkunden für Wilhelm's Gefchichte, ſoweit fie gedrudt find, find 
meift bei van Mieris, Groot Charterboek Bd. II zu finden, einige äußerjt inter: 
efjante auch bei van der Bergh, Gedenkstukken tot opheldering der Neder- 
landsche Geschiedenis, Bd. I. — Bgl. weiter die Fortfegung von Bela und 
die freilich nicht zeitgenöffifichen Chroniken von Johannes a Leydis, Veldenaer, 
Naeltwyck; das fogenannte Oudt Goudsch Chroyexken; die Divisie-Kronyk 
Reigersbergh's Chronycke van Zeeland u. |. w. Außer Blof, Geschiedenis 
van het Nederlandsche Volk, Bd. II, welche die Benußgung don Arend u. j. w. 
ziemlich überflüffig macht, noch de Jonge, Over den oorsprong der Hoeksche 
en Kabeljaunsche Twisten; Blok, Eene Hollandsche Stad in de Middeleeuwen; 
fleinere Artikel von Fruin und Blok in Bijdragen van Nederlandsche Ge- 
schiedenis en Oudheidkunde. Auch der erſte Band von Löher, Jacobäa von 
Baiern und ihre Zeit; Wenzelburger, Geſchichte der Niederlande I. 
PB. 8 Müller. 
Wilhelm (ala Graf von Holland W. VI.), Herzog in Baiern, Graf 
von Hennegau, Holland und Seeland, wurde als ältefter Sohn des 
Herzogs Albrecht, des Rumaards jener drei Graffchaiten, und don Margaretha 
von Brieg im J. 1365 geboren. Zmanzigjährig heirathete er auf dem be- 
fannten Hochzeitätag in Gambrai die Tochter Philipp’® I. von Burgund, Mar- 
garethe, während feine gleichnamige ältefte Schweiter an deſſen Sohn Johann 
getraut wurde. Den Titel eined Grafen von Doftervant fcheint er zu gleicher 
Zeit erhalten zu haben. Als der Tod des Onkels Wilhelm V. (j. 0.) dem 
Vater zu dem Befig auch den Titel der drei von den Avesnes geerbten Graf- 
Ichaften verfchafft hatte, wurde ihm von demjelben die Regierung ded Hennegau 
anvertraut, wo er zu Mond einen ritterlichen glänzenden Hof hielt. Auch an 
der Regierung Hollands und Seelands bat er fich oft betheiligt, wie er über- 
haupt vom Vater bei allen Geichäften Hinzugezogen gewefen zu fein fcheint. Ein 
vollfommener Ritter nach franzöfiicher Art, ſchloß er fich den Edelleuten der Hoek— 
ſchen Partei an, die damals in Holland und Seeland am Hofe den meijten 
Einfluß hatten, und ertrug es jchwer, ala nach der Mutter Tod die Geliebte 
des Vaters, Adelheid dv. Poelgeeit, letzteren auf die Kabeljau'ſche Seite Hinüber- 
führte. Wol nicht ohne feine Mitwiffenichaft wurde diefelbe im J. 1393 von 
Hoe’ihen Edelleuten ermordet, und feine Vermittelung zu Gunften der Theil- 
baber an der feine jämmtlichen Freunde umfaffenden Verſchwörung erwedte bei 
dem Bater einen jo gewaltigen Zorn, daß er, während jeine Freunde in Menge 
aus dem Lande getrieben, ihre Burgen gebrochen, ihre Lehen eingezogen wurden, 
fih auf fein Schloß Altena zurüdzog und, al® der Bater mit Heeresmacht 
beranrüdte, das Yand verließ und nach einigem Umberirren nach Frankreich ent— 
wich, wo damals feine Verwandten am Hofe Karl VI. die Herrichaft innehatten. 
Die Bermittelung der Verwandten und namentlich feines jüngften Brubers 
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Johann, des erwählten Biſchofs von Lüttich (der zweite, Albrecht, regierte in 
Straubing, was ihm fpäter anheimjallen follte) führte eine Sühne herbei, welche 
war den Kabeljaus die DVerwaltungäftellen in Holland überließ, allein doch W. 
die Regierung des Hennegau und feinen meiften Freunden ihre Güter zurüdgab. 
Die ritterlichen Chronikfchreiber der Zeit ſchmückten die Gefchichte dieſes Zer— 
wärinifjes auf ihre Weife aus und erzählten, wie dem Berbannten, ala er beim 
König zu Tiſch Jah, ein Herold das Tiſchtuch entzweilchnitt und erklärte, MW. 
babe diefe Schmach verdient, weil er für den Tod des Großonkels noch nicht 
an den Frieſen Rache genommen Hatte; W. Habe dann die Vermittelumg des 
Königd angerufen und diefer die Sühne herbeigeführt, zur Befiegelung bderjelben 
jet dann der berühmte Zug der Holländer gegen Friesland unternommen. Das 
olles jollte eigentlich, hieß es jpäter, von den Burgundern ausgedacht fein, um 
die Berſöhnung Herbeizuführen, zu welcher weder der ftarrföpfige Sohn noch der 
egzärnte Vater fonit zu bringen gewejen fei, und zugleich ihren Zorm gegen 
die Friefen abzulenten. Nach Froiffard fei der Zug eigentlich von Albrecht aus— 
gdaht, um den Sohn von der Theilnahme an dem Ktreuzzug des Vetters 
Johann don Burgund im %. 1396, der jo unglüdlich in der Schlacht bei 
Ritopolis endete, abzuhalten. An den beiden Heerzigen gegen friesland in den 
Jahren 1396 und 98, in welch’ Ießterem Diter- und MWeftergo zur Unter— 
werfung gezwungen wurden, nahm W. thätigen Antheil, den dritten im J. 1399 
ügrte er felber allein, entjegte das von den Frieſen umlagerte Dokklbum und 
baute eine Burg an der Laumerzee und jchien alfo den Befit des Landes ge- 
ſichert zu haben. Jedoch vergeblih; ſchon nach drei Jahren waren fein Vater 
und er gezwungen, auf das ganze Land mit einziger Ausnahme Stavorens zu 
verzichten. Vielleicht Hat der eben entbrannte Arkeljche Krieg, in welchem es 
®. gelang, das ftolze Kabeljau’fche Gejchlecht zu demüthigen, wenn der Water 
auch deffen Vernichtung Hinderte, dabei den riefen keinen geringen Dienft ge— 
leiſtet. Denn derfelbe beichäftigte beide vollauf, bis Albrecht im J. 1404 dem 
Sohne die Herrſchaft Hinterließ. W. Hat fie noch dreizehn Jahre geführt unter 
'ortwäbrenden Kämpfen. Denn kaum hatte er die Regierung übernommen, ala 
Ihon die Arkels den faum beendeten Krieg wieder anfingen. Während W. die 
Hälfte des energifchen Bifchofs von Utrecht, Friedrich von Blankenheim (ſ. A. D. B. 
VIII, 43), erhielt, wurden die Arkeld und ihre Kabeljau'ichen Genoſſen vom 
geldernichen Herzog Reinald IV. unterftügt. Erſt im 3. 1410 erhielt der Kampf 
em vorläufiges Ende durch einen längeren MWaffenftillftand. Zwar wurde er 
no einmal erneuert, allein im J. 1412 wurde ein Friede geichloffen, welcher 
das Arkel’iche Land mitfammt der Stadt Gorinhem dem holländiſchen Fürften 
überlieferte. Die Macht des mächtigen, mehr und mehr nach volllommener Un» 
abhängigkeit ftrebenden Gejchlechts war aber noch nicht gebrochen. Mit Hülfe 
iner Verwandten, namentlich der Egmont, nahm es bald den. Kampf wieder 
auf, und wenn auch W. zuleht Sieger blieb und jämmtliche Führer der Kabel— 
jaus aus dem Lande trieb, nach feinem Tode entbrannte der Krieg aufs neue. 
Der Krieg hatte W. gang und gar mit den Gabeljaus, mit denen er zwar immer 
derfeindet gewejen war, doch die er im Anfang, jo wie fein Vater immer ge— 
than, noch mit Schonung behandelte, brechen lafjen. Seine Regierung war ſo— 
wiagen eine Hoek'ſche Parteiregierung. Dennoch waren ihm die Städte nicht 
abhold. Denn feine Verwaltung war gerecht, und er that viel, um den Land» 
rieden aufrecht zu halten, den Handel zu fchirmen, die Münze namentlich zu beffern. 
Denn jo gut wie feine Schwager Johann von Burgund und Anton von Brabant 
ftrebte er danach, die landesherrliche Macht zu befeftigen, und in Holland und 
Seeland fand diejelbe keine beſſere Stübe ala eben die Städte, welche dort nicht, 
wie in Flandern, Brabant und Utrecht, die jürftliche Macht einzudämmen ver- 
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fuchten. Die großen Gefchlechter, welche wie die Arkels und Ggmontö bie 
Vaſallen mehrerer Fürften waren, galten ihm als gefährlichere Feinde. Darum 
bat er fih auch der Sache feine Bruders, des Lütticher Biſchofs, mit Eifer 
angenommen, als diejer von der demofratiichen Partei vertrieben war, und mit 
einem Schwager von Burgund die Kütticher Rebellen in dem gräßlicden Ge— 
metzel des 13. September 1409 vollitändig aufgerieben. Auch für den Utrechter 
Biſchof kämpfte er gegen defjen Hauptftadbt. Aber in Holland und Seeland gab es 
zwar Kampf genug, allein nicht des Adels und der Städte, nur des Fürſten und 
des Adele. Denn W. war nicht bloß ein Krieger, ſondern auch ein Politiker. 
Das bethätigte er namentlich in feinen legten Jahren, als er zuerjt feine einzige 
Tochter Jacoba mit dem zweiten Sohn des franzöfiichen Königs verheirathete, 
und dann, ala derfelbe durch des Bruders Tod Dauphin geworden war, feinen 
Einfluß ſowie feine Verbindungen mit Johann von Burgand und mit England 
Hug benußte zu einer VBermittelung im großen Krieg zwilchen Frankreich und 
England. Der Graf von Holland wirkte dabei ala faſt Gleichberechtigter mit 
dem Kaifer Siegmund zufammen, der 1416 die Beilegung des großen Kampfes 
verfuchte. Allein dies gelang ihm ebenfomwenig als die Bejeftigung der Erbfolge 
feiner Tochter, wenn er diejelbe auch auf einer großen Berfammlung der Stände 
von Holland und Seeland beſchwören ließ. Und ebenfowenig fonnte ex diefelbe, 
als fie durch den frühen Tod des Dauphins Wittwe geworden, durch eine Heirath 
mit ihrem Better Johann von Brabant ficher jtellen, Er ftarb, bevor er dieſe 
au Stande gebracht hatte, auf der Rückreiſe aus frankreich (31. Mai 1417) 
wahricheinlich infolge einer fchlecht gepflegten Wunde. Er war 52 Jahre alt 
geworden. W. war eine bedeutende Perfönlichkeit, defjen Einfluß auch außer 
halb der Niederlande nicht gering war, ein echter Fürſt feines Jahrhunderts, 
ein harter, egoijtifcher, jtet8 auf Erhebung feines Haufes finnender Politiker, 
doch zugleich ein quter Ritter und ein guter Regent. 

Vgl. außer den Urkunden bei van Mieris, Charterboek, die Chronifen 
von Froiſſard und Monftrelet, weiter die von Johannes a Leydis, die Fort— 
ſetzung von Bela und die fonjtigen bei Wilhelm V. genannten; weiter außer 
den Werken von Blof, Wenzelburger und Arend namentlich auch Löher's Jaco— 
baea von Baiern; auch Barante, Histoire des ducs de Bourgogne. Weber 
den Kampf mit Friesland Verwys, De Oorlogen van hertog Albrecht met 
de Friezen. P. L. Müller. 

Wilhelm (II.) genannt der Große, Graf von Jülich aus dem von den 
alten Grafen im Jülichgaue (Gerhard um 1103) abzuleitenden Geſchlechte, Sohn 
des Grafen Wilhelm I. und urkundlich mit diefem jeit 1168 auftretend, jedoch 
anscheinend erft um 1183 Nachfolger des Vaters, gewann jeinem Haufe durch 
Verheirathung mit Alveradis, der Erbtochter des Edelherrn Albrecht von Molbadh, 
die Graffchait diefes Namens (mit dem jeßigen Dorfe und Rittergut Maubach 
im Kreiſe Düren ala Mittelpunkt) nebit der Waldgraifhait (dem comitatus 
nemoris), aus der fich ſpäter das Jülich'ſche Amt Wehrmeiſterei entwidelte. 
Zwiichen 1185 und 1207 als Zeuge in Urkunden Kaiſer Heinrich's VI., ber 
Könige Otto IV. und Philipp, der Kölner Erzbiichöfe Philipp und Adolf er 
ſcheinend, ein thatkräitiger, aber auch zu Gewaltjamfeiten neigender Charafter, 
zählte W. gleich feinem Vater zu den angejehenften der aus Vaſallen bes 
Kölner Erzbiſchoſs ſich entwidelnden Zerritorialherren des Niederrheins. Auf 
dem Keichstage zu Mainz (1188) nahm W. mit vielen anderen Großen da? 
Kreuz und folgte Kaifer Friedrich I. nach dem heiligen Lande. Er fol auch 
Heinrich VI. nach Italien begleitet und deffen Krönung durch Papſt Göleftin III. 
(14. April 1191) beigewohnt haben. Nach Heinrich's VI. Tode aber dem Erzbiſchofe 
Adolf von Köln zunächſt in der Parteinahme für den von diefem am 9. Juni 
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1198 in Köln zum Könige erhobenen Welien Otto folgend, nahm W. an der 
Belagerung und Ginnahme Machens (10. Juli 1198) Theil, ebenſo zwei Tage 
darauf an der Krönung Dtto’s IV. durch den Kölner Erzbiſchof. Als fih dann 
1204 in dem Kampfe zwilchen Otto IV. und Philipp von Hohenitaufen die 
Dinge zu Ungunften des Eriteren gewendet hatten und mit den meiften Reichs— 
färften auch Adolf von Köln jeinen früheren Schüßling verließ, leitete W. im 
Auftrage des Erzbiſchofs geheime Unterhandlungen mit König Philipp ein, deren 
Ergebniß der förmliche Webertritt Adolf's zu Philipp auf einer Conferenz mit 
den Biſchöfen von Trier, Speyer und Conſtanz zu Andernadh (1. Nov. 1204) 
war. Ya nah Arnold von Kübel ſoll ſogar W. es gewelen fein, der die Ver— 
bandIungen mit Philipp begann und Adolf umzuftimmen wußte Als nun aber 
auf die Beichwerden König Otto's und anderer hin Papft Innocenz III. die 
Ercommunication Adolf’ von Köln veranlaßt hatte und diefer am 19. Juni 
1205 abgejegt worden, um dem Propft Bruno von Bonn, Bruder ded Grafen 
Heinrich von Sayn, Pla zu machen, entbrannten bald blutige Kämpfe im Erz« 
Rift. Und zur Bergeltung dafür, daß König Otto mit Herzog Heinrich von 
Yımburg und den Kölnern das Schloß Hoftaden, unweit Neuß, belagert 
und eingenommen, fielen Erzbifchof Adolf, W. und der Graf von Hoftaden in 
das Limburgifche ein, alles mit feuer und Schwert verwüjtend. Des Herzogs 
Feſte Roda (Herzogenrath) wurde bis auf den Grund zerftört und dabei auch die 
alte Linde, welche mit ihren riefigen Aeften der Burg Schuß und Zierde ver- 
lieh, zufammengehauen. Mittlerweile durchzog der Elect Bruno mit Heeregmacht 
verheerend die Gebiete des Grafen von Hojtaden und das Yülicher Land, dafelbft 
unter anderem die von W. mühſam gepflegte Weincultur vernichtend. W. wird 
nicht gefehlt haben, ala am 27. Yuli 1206 Otto's IV. Niederlage bei Wafjen- 
berg deflen Stützen am Niederrhein brah und ihn veranlaßte, fih in das 
Stammland Braunfchweig zurüdzuziehen. Der definitive Umſchwung zu Gunften 
König Philipp's und deſſen feierlicher Einzug in Köln (15. April 1207) be- 
wirkten im Zufammenhange mit der Fürſprache Philipp’, dag W., der Graf 
Adolf von Berg u. a. m. don dem über fie verhängt geweſenen Kirchenbanne 
abfolvirt wurden. Im nmämlichen Jahre 1207 ftarb W. und zwar ift er 
während der Rüdreife von Köln, wohin er fich wegen eines ihm widerfahrenen 
Unglimpfes begeben, auf offener Straße eines plöglichen Todes verblichen. Das 
Zeugniß des Cäſarius von Heifterbah, der um diejelbe Zeit lebte und den 
Grafen als Kirchenihänder und Wüftling in den ſchwärzeſten Farben jchildert 
(f. Dialog. miracul. XII, 5), läßt an der Gejchichtlichkeit diejes Vorgangs kaum 
zweifeln. W., der mit Vorliebe auf der mwahrjcheinlich von ihm ausgebauten 
Burg Nideggen im Roerthale refidirte, hatte aus feiner Ehe mit Alveradi® von 
Molbach nur einen Sohn Wilhelm, der aber jchon in jehr jungen Jahren ftarb. 
Die Grafſchaft vererbte auf Eberhard, aus der Jülich'ſchen Nebenlinie der Herren 
von Hengebah (Heimbach), Gemahl von Wilhelm’3 Schweiter Jutta, und da 
diefer feined Alters wegen die Regierung nicht antrat, auf deſſen älteften Sohn 
Wilhelm (III). Derjelbe empfing im Jahre 1209 vom Pialzgrajen Heinrich 
die Belehnung mit Molbach und dem dazu gehörigen Walde ala piälziichen 
Lehnaftüden. Er war vermählt mit Mathilde, Tochter Herzog Walram III. 
von Limburg und hatte von ihr zwei Söhne, Wilhelm (IV.) und Walram, 
Herrn von Bergheim. W. ftarb auf dem Kreuzzuge nach Aegypten 1219, 
nachdem er im nämlichen Jahre dem deutichen Orden das Reichdlehen Bergitein 
und die Kirchen zu Nideggen und Siersdorf geſchenkt hatte, hierdurch den 
Grund Legend zu der fpätern Commende Giersdorf der Deutich-DOrdend-Balley 
Altenbiejen. 

Zacomblet, Urkundenb. I, II. — D. Abel, König Philipp der Hohenftaufe 
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. (1852), bei. ©. 182—184. — 9. Leo, Die Territorien ded deutfchen 
Reiches im 13. Jahrh. I, ©. 986 ff. — Chronica regia Coloniensis (Hannov. 
1880) p. 175 ff. — A. v. Haeiten, Ueberblick über die niederrh.-weitjäl. 
Zerritorialgejhichte in der Ztichr. d. Berg. Gefchichtövereind II, ©. 15 fi. — 
M. Aſchenbroich, Beiträge zur Geich. des Herzogth. Yülih I, ©. 18 ff. ; 

Harleß. 
Wilhelm (IV.), Graf von Jülich, Wilhelm’ III. Sohn und Rad) 
folger (1219— 1278), unzweifelhaft der bedeutendfte und zielbewußtefte Herrſcher 
feine Haufe im 13. Zahrdunderte, von dem man mit Recht in neuerer Zeit 
gejagt Hat, daß er in raftlofer Thätigkeit mit ſtaatsmänniſchem Geſchicke durch 

Krieg wie Frieden und ohne in der Wahl feiner Mittel irgend wählerifch zu 

fein, feine Macht zu erweitern verftanden habe. Hierbei in den Erzbiihöfen von 

Köln, bejonderd in Konrad von Hochſtaden (1238—61), Engelbert II. von 

Valkenburg (1261—1274) und Siegfried von Wefterburg (1275 ff.) und in 

deren Beitrebungen nah Schaffung und Gonfolidirung eines gejchloffenen, den 

benachbarten Dynaften überlegenen und diejelben in Abhängigkeit erhaltenden Ge 
bietes die größten Hindernifje klar erfennend, juchte er den Plänen diefer poli- 
tifch hervorragenden Kirchenfürften nach Möglichkeit entgegenzutreten, auch wenn 
er fih in kluger Berüdfichtigung der Zeitverhältnifje hin und wieder auf ihre 

Seite flellte. Beim Tode ded Vaters wahrjcheinlich noch fehr jung — er war 

ihwerlid vor 1210 geboren — und zunächſt daher unter der Vormundſchaft 

feiner Obeime von möütterlicher Seite, der Herzöge Walram und Heinrich von 

Limburg, ward W. vom Pfalzgrafen Otto bei Rhein am 14. Februar 1234 

ebenjo wie jein Vater mit der Waldgrafjchaft nebjt der Vogtei und dem Pialz- 

bezirt zu Zülpich belehnt. ferner erhielt er als pfälziſche Lehnsſtücke die 

Dogteien Breifig, Welleling bei Bonn, Bilih, Bergheimer Dori, Paffendorf, 

Holzweiler, die Vogtei über die Abtei Cornelimünfter an der Inde, diejenigen zu 

Froitzheim und Türnih, und gewann nach und nach eine Reihe größerer und 

Hleinerer Herren, meiſt am Nieder- und Mittelrhein, ala Vaſallen. Borher fchon 

hatte er unter dem 9. December 1227 vom Stifte St. Gereon zu Köln die 

Vogtei Über deſſen Frohnhof zu Vierſen empiangen und zugleich begonnen, das 

Anjehen des Haufe durch Zumendungen an Kirchen und Klöfter außerhalb 

wie innerhalb feines Landes zu erhöhen. Belege hierfür bieten die Betätigung 

der Schenkung der Kirchen zu Nideggen und Siersdorf an den deutfchen Orden 

(1225), der Schußbrief für die Güter des KHlofterd Ophoven im Julich' ſchen 

(1226), die UWeberweilung de8 Baugrundes nebjt der Piarrfirche zu Bürvenich 

und den zugehörigen gräflichen Allodialgütern an das Giitercienjer-Ronnenkloiter 

dajelbft (im April 1234), die Ueberlafjung des NRottzehnten im Walde Asp an 
die Abtei Brauweiler (im November 1236), die Verleihung des Beholzungs- 
rechte im Ardennenwalde an das Klofter auf dem Salvatorberge zu Aachen 

für deflen Hof Schleiden (1237) u.a. m. Zunächſt treu zu Kaifer Friedrich 11. 

baltend und Zeuge bei der Privilegienbeftätigung defjelben für die Kölner dom 

Mai 1236, gelangte er zufolge Berfchreibung Königs Konrad IV. vom 12. Der. 

1246 und zur theilweifen Entichädigung für die zu leiftende Hülfe in den Pfand» 

befit de Reichdorts Düren. Und auch das Bündnik mit Nachen vom 1. Decem: 

ber 1241 zeigt W. auf der Seite Kaiſers Friedrich‘ II. Es kam damals zwifchen 

W., den Städten Nahen und Köln und den meijten Dynaften am Niederrhein 

einer- und Erzbiſchof Konrad von Köln, der fich befanntlich gegen Friedrich 11. 

erklärt Hatte, andererjeits zum offenen Kampfe und zur Gefangennehmung 

Konrad’8 durch W., der Erſteren bis zum Friedensſchluſſe vom 2. November 1242 

auf feinem Scloffe Nideggen feſthielt. Kaiferliche Gunftbezeigungen verhinderten 

den Grafen gleihwol nicht, ſobald es fein Intereſſe erheilchte, der fiegreich ge» 


Wilhelm (IV.), Graf v. Jülich. 95 


wordenen Partei Erzbijchois Konrad fich anzufchließen, um von dem Gegenkönige 
Wilhelm von Holland Bürgſchaft für das Erworbene zu erlangen. W. erjcheint 
daher auch ala Zeuge in Urkunden defjelben Königs Wilhelm’s zwilchen 1248 
und 1252. So bald Gegner, bald Berbündeter der Stadt Köln, erfcheint er 
immer auf der Wacht gegen die Uebergriffe der Erzbiſchöſe und beftrebt, wo 
und wie er fann, namentlich auch durch Theilnahme an Fürftenbündniffen, jene 
an der Erreichung ihres Zieles zu hindern. Zeitweilige Verftändigungen zwiſchen 
Erzbifchof. Konrad und W. in betreff jchwebender Streitpunfte und an dieje fich 
anfnäpfende Schiedölprühe (vom Mai und October 1253, ſowie Februar 
1254) waren nicht von Dauer, vielmehr blieben die Reibungen ebenjo wie deren 
Beranlafjungen beftehen. In der Fehde, welche zwiichen Erzbiſchof Konrad und 
Biſchof Simon von Paderborn wegen der Befeſtigung des im Kölnifchen Herzog: 
tum MWeitialen belegenen Salzkotten durch Letzteren 1255 entftanden war, jehen 
wir W. im Bunde mit dem Bilchofe, wogegen der Jülicher Graf im Vereine 
mit dem Grafen Adolf IV. von Berg und deſſen Bruder Herzog Walram von 
Limburg unter dem 2. October 1257 dem Erzbilchofe Beiftand in dem Kriege 
gegen Köln gelobt. Als am 22. und 27. Mai 1257 König Richard die Privi» 
legien von Aachen und Köln beftätigte, war W. unter den ald Zeugen an« 
weienden Reichafüriten. Um diefelbe Zeit erfolgte wahrjcheinlich auch die Ver- 
leihung der Schirmdogtei über Nahen und der Obhut über den Reichsort 
Sinzig dur den König an W. Als nun nach Konrad's Tode (29. Sept. 
1261) deſſen Neffe, der Kölner Dompropft Engelbert von Baltenburg ala 
Engelbert II. den Erzituhl beftiegen, war es hauptſächlich W., der in den faft 
ununterbrochenen Kämpfen diejed Erzbiichois wider die Stadt Köln die Interefjen 
der weltlichen ZXerritorialherren und die Rechte der Kölner Bürger vertrat. 
Gegen W. ala die Seele alles Widerftandes gegen feine Pläne richtete fich daher 
Engelbert’3 Race: nachdem er plößli die Jülich'ſche Beſatzung zu Ginzig 
überfallen und zur Ergebung gezwungen, durchzog er dverwüftend die Grafichait 
Jülich, auf diefe Weile den zunächſt unvorbereiteten Grafen ſchwer bedrängend. 
Doh gelang es diefem, mit Hülfe der Grafen von Geldern und Berg, ber 
Kölner und anderer den Erzbilchof auf der Haide bei Zülpich am 18. October 
1267 zu befiegen und ald Gefangenen in feine fefte Burg Nideggen zu führen. 
Um diefe Gefangenjchait, welche troß Bann und Interdict (— durch Urkunden 
vom 2. Auguft 1268 und 23. Auguft 1270 wiederholt verhängt und ein- 
geihärft —) 3"/2 Jahr lang mwährte, Hat die Sage ihren Schleier gewoben, 
indem fie berichtete, der Graf habe feinen Feind in ftarken Feſſeln und ſtets in 
einem eifernen Vogelkorb eingeichloffen gehalten. Nur fo viel jcheint thatfächlich 
zu fein, daß der Graf feinen Gefangenen nöthigte, die Ritterrüftung, die er in 
der Schlacht getragen, auch im Gewahrfam zu Nideggen beizubehalten; er foll 
dem päpftlichem Nuntius erklärt haben, es ſei irrig, wenn man glaube, daß er 
einen Erzbichof gelangen Halte; der Nuntius möge nur einmal zujehen, was für 
einen Vogel er im Käfig babe. Im April 1271 wurde Engelbert II. nach 
Zahlung eines hohen Köfegeldes aus dem Gefängniffe entlaffen. Das Löjegeld 
benugte W. zur Vermehrung der Zahl feiner Vafallen, durch Anwerbung u. a. der 
Edelherren Wirich von Frentz, Gerlach von Iſenburg, Ludwig von Neumahr und 
des Raugrajen Konrad. In den Jahren 1273 und 1274 mehrfach in Urkunden 
König Rudolf's von Hababurg als Zeuge auitretend und ala freund der Kölner 
bei diefem wohl angejehen, empfing W. am 24. November 1273 vom Könige 
die Schlöffer Liedberg, after und Worringen ald Lehen zurüd, die Lebterer 
gleichzeitig für 3000 Mark vom Grafen erworben hatte. Nach Engelbert’& II. 
Ableben (20. October 1274) erkannte der Nachiolger defielben, Siegfried von 
Veiterburg in der wachlenden Macht des Jülicher Grafen und befonders auch 
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in dem Befite der drei vorgenannten Schlöffer, welche mit Jülich, Nideggen und 
Düren gewiſſermaßen einen Ring um das Erzitiit ſchloſſen, die ftärkiten Anjtöße, 
und obwol es auf feine Veranlafjung gejchehen war, daß Papft Gregor X. am 
13. April 1275 ihn ermäcdtigte, W. von dem Banne und defjen Yand von 
dem Interdicte loszuſprechen, jo breitete er doch alsbald durh Bündniſſe 
(mit Aachen, dem Herzoge Walram von Limburg, dem Biſchofe Konrad von 
Dsnabrüd, dem Herzoge Johann I. von Brabant) den Kampf gegen W. vor. 
Auch diejer rüftete, indem er zudörderit die Burggrafen Dietrich von Rheined, 
Arnold und Yohann don Hammerftein, den Edelherın Wilhelm von Helpenitein 
und den Grafen Siegfried don Wittgenftein zu Lehnamannen anwarb. Nach 
einem vergeblichen Wermittelungsverfuche ward am 17. März 1277 zu Deuß 
ein großes Bündniß gegen den Erzbiichof vereinbart, an dem außer W. und 
befien gleichnamigem -älteften Sohne Bilchof Simon von Paderborn, Landgraf 
Heinrih von Heilen, Graf Adolf V. von Berg, die Grafen Godiried von Sayn, 
Otto von Nafjau, Engelbert von der Mark und viele andere rheiniiche und 
weftfäliiche Dynaften Theil nahmen. Gin vernichtender Schlag ſchien Siegfried 
bevorzuftehen. Da ward, nachdem Biſchof Simon im Sommer und Graf Engel» 
bert von der Mark im Herbit 1277 geftorben, auch das Haupt der Verbündeten 
am Rheine, unfer Graf, unerwartet vom Verhängniß ereilt. Das mit Erzbilchof 
Siegfried und dem Herzog don Limburg verbündete Aachen hatte fi vom 
Herzoge Johann von Brabant bewegen lafjen, ihn förmlich ala oberjten Vogt, 
wie es jeine Vorfahren feit unvordenklicher Zeit geweien, anzuerkennen, wogegen 
der Herzog der Stadt feinen Schuß zuficherte. Hierdurch zu rajchem Handeln 
getrieben, drang W. in der Nacht zum 17. März 1278 mit feinem älteften und 
zwei unehelihen Söhnen und etwa 400 Rittern in Aachen ein, ward aber, als 
die Bürger von allen Seiten auf feine Mannen Loaftürmten, die in der Duntel- 
heit und in den engen Straßen fich nicht zum Angriffe ſammeln fonnten und 
jo in ihrer Vereinzelung nach und nach aufgerieben wurden, mit den Söhnen 
elend erichlagen, angeblich von einem Schmiede oder Mebger. Auf die Kunde 
biervon eilte Siegfried nah Köln, um im Dome eine Feitmefle, die Mefje vom 
hl. Petrus, anzujtimmen: „Nun weiß ich wahrli, daß der Herr feinen Engel 
gefendet, der mich befreit hat von dem Rachen des Löwen“, eine Anfpielung 
offenbar auf das Jülich’ichen Wappen, das einen Löwen im Felde zeigt. Der 
Erzbiſchof, von jeinem größten Feinde befreit, eroberte in kurzer Zeit faft defien 
ganzes Land, mit Ausnahme allein der Burgen Nideggen und Heimbach, ringe- 
umber alles jurchtbar verwüftend. Wilhelm’s zweiter Sohn und Nachfolger 
Walram vermochte nach mehrjährigen heftigen Kämpfen erft den größeren Theil 
jeined Erbes und den Reit dann infolge der Worringer Schlacht (5. Juni 1288) 
zurüdzugewinnen, nachdem Wilhelm’ Wittwe, Gräfin Rikardis und deren Söhne 
bereitd am 14. October 1279 unter der Vermittelung des Grafen Godfried don 
Sayn eine vorläufige Sühne mit Siegfried geichlofien hatten, laut deren Jülicher 
Seits unter anderem auf die Vogtei über Zülpich und das Schloß Liedberg ver- 
zichtet wurde. W. war, wie gewöhnlich angenommen wird, zweimal verheirathet, 
zuerjt mit Margaretha von Geldern, Tochter des Gerhard von Geldern und ber 
Margaretha von Brabant und Schweiter des Grafen Otto von Geldern, die ihm 
1236 verlobt wurde, dann mit Rikardis oder Rikarda vom Limburg. Neuere 
Forſchungen haben indefjen jehr wahricheinlich gemacht, daß die Ehe mit Mar- 
garetha nicht zu Stande gelommen ijt und der Graf aljo nur einmal, mit 
Rilarda, vermählt war, welche lettere Schweiter ded Grajen Otto und der wol 
früh gejtorbenen Margaretha, fonach eine Gräfin von Geldern geweien if. Aus 
der Ehe mit Rilarda entftammten 4 Söhne und 5 bis 6 Töchter, nämlich 
1) Wilhelm, geboren um 1241, * 1278; 2) Waltam, Propft zu Aachen, jpäter 
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Graf von Jülich (F 1297); 3) Dtto, Propft zu Maeftricht, ſpäter Bilchof von 
Utreht (ſ um 1293); 4) Gerhard, der dem Bruder Walram ala Graf von 
Jalih ſuccedirte (1297—1328); 5) Mathilde, geboren um 1240, um 1258 
vermählt mit dem Ritter Johann, älteften Sohn des Arnold Grafen von Looz 
und Chiny; 6) Margaretha, 1262 als Gattin des Grafen Dietrich von KHaben- 
elenbogen erwähnt, jeit dem 13. Januar 1276 Wittwe, F am 12. October 1292; 
!) Rilarda, dor 1265 mit dem Graien Wilhelm von Salm vermählt;; 8) Katha— 
tina, ald Gattin Johann's von Aremberg, Burggrafen zu Köln, genannt, lebte 
1287 ala Wittwe und Vormünderin ihrer Heinen Tochter Mathilde; 9) Pero— 
netta, welche die Gemahlin Ludwig's von Arnsberg wurde, Sohnes de3 mit W. 
befreundeten Grafen Godfried von Arnsberg; Ludwig ift am 2. Mai 1313 ges 
Rorben, Peronetta vor dem 6. Januar 1304; 10) eine jüngere Mathilde, die 
1287 noch puella heißt und am 2. Mai, wahrfcheinlich unvermählt, dem 
Refrolog des Kölner Franziskaneſſenkloſters zufolge, geftorben iſt. Don den 
Töchtern iſt Übrigens bie dritte, die vorgenannte Rifarda, einigermaßen zweifelhaft. 
Lacomblet, Urkundenbuh f. d. Geh. des Niederrh. II. — Derfelbe, 
Archiv f. d. Geſch. des Niederrh. III, 50--91. — Quix, cod. diplomat. 
Aquens, I, Pars 2. — 4. v. Haeiten, Ueberblid über die niederrh.-weitiäl. 
Territorialgeih. Bis zu Ant. des 15. Jahrh., in der Zeitſchr. des bergifchen 
Geichichtövereind II, 16—19. — H. Leo, Territorien des Deutfchen Reiches 
im 13. Jahrh. I, 987— 989. — Friedr. Haagen, Geſch. Aachens I, 189 ff. — 
W. Graf von Mirbach, Beiträge zur Gejch. der Grafen von Jülich, in der 
Zeitichr. des Aachener Geſchichtsvereins XI, 98—159. Harleß. 

Wilhelm I., Herzog von Jülich, folgte als Graf Wilhelm V. feinem 
Vater Gerhard am 29. Juli 1328 in der Regierung. Als ein Mann von 
großen politiichen Fähigkeiten hat er es verltanden, fich bei dem jeweiligen 
Reihsoberhaupt bedeutenden Einfluß zu fichern, gegen alle Eventualitäten fich 
den Rüden zu deden und auf dieje Weife fein Haus zu einer fürftlichen Dynaltie 
zu erheben. Dadurch, daß er feinem Bruder Walram dad Grzbisthum Köln 
zu verichaffen wußte, Hat er fich jelbjt den beiten Dienft geleiftet, da er an 
diefem Bruder Zeit feines Lebens den treuiten Bundesgenoſſen hatte. 

Sein erfter Kriegszug galt der Stadt Lüttich, die ihren Biſchof zur Flucht 
gejivungen hatte. Der Krieg verlief indeffen, ohne W. oder feinem Land irgend 
welhen Gewinn zu bringen. Im allgemeinen fuchte W. von vornherein mit 
leinen mächften Nachbarn in gutes Einvernehmen zu fommen; das beweilen feine 
Bündniffe mit Kurköln und Geldern, jowie mit den Reichaftädten Köln und 
Anden. Zu König Philipp von Frankreich trat W. zwar in Vaſallitäts— 
derhältniß, bewies fich jedoch ala einen der treuejten Anhänger des deutichen 
Königs Ludwig. Belonders eng jchloß er fih an diefen an nad) dem Tode 
des Vapftes Johann XXII., auf den er bis dahin injofern Rüdficht nehmen 
mußte, als er deſſen Hülfe zur Erlangung des erzbifchöflichen Stuhles in Köln 
für feinen Bruder Walram bedurfte. Bald darauf, 26. Februar 1335, erhielt 
er von Ludwig das fogen. Rei von Aachen in Piandbefil. Noch höhere 
Gunftbezeugungen brachte ihm das folgende Jahr. Im Lager bei Schärding 
ertbeilte der Kaiſer dem mit Margarete von Ravenäberg verlobten gleichnamigen 
Sohn Wilhelm’3 Anwartichaft auf alle Reichölehen und Piandichaften der Grafen 
von Berg. Da Ludwig’s Vorgänger bedeutende Anleihen beim Haufe Jülich 
erhoben hatten (77500 Gulden), erhielt W. jet Düren, Kaiſerswerth, Sinzig, 
die Meierei Aachen, Boppard und Oberweſel in Plandbefit. Auch durfte er forte 
on die Propfteien zu Aachen, Kerpen und Kaiſerswerth beſetzen. Wenige Tage 
Ipäter wurde MW. durch einen neuen Beweis der faijerlichen Gunſt ausgezeichnet: 

Algen, deutſche Biographie. XLIII. 7 


98 Wilhelm I, Herzog v. Jülich. 


im Lager bei Landau wurde er am 21. Auguft 1336 zum Markgrafen umd 
Fürſten des Reiches erhoben, fein Land zur Merkgraifchait und zum Fürſten— 
tum. Er erhielt dabei das Recht, bei feierlichen Gelegenheiten dem König das 
Scepter vorzutragen und vier Hofämter erblich zu verleihen. So waren Truch— 
ſeß, Marihall, Schent und Kämmerer fortan Erbämter in Jülih. Außerden: 
erhielt W. den Reichswald zwiſchen Gornelimünfter und Montjoie, fowie das 
Recht, Münzen zu fchlagen. 

Auch abgejehen von diefen Gunftbezeugungen tritt e& an den Tag, daß ber 
Kaifer große Stüde auf feinen Schwager W. hielt. In Paris und Avignon 
führte W. für Ludwig diplomatifche Verhandlungen, die allerdings nicht zu dem 
gemünfchten Ziele führten. Ebenfo gingen auch die Verhandlungen mit England 
durch Wilhelm’s Hand und verfchafften ihm neue Ehren. Zum Dank für das 
glüdlihe Zuftandefommen eines gegen Frankreich gerichteten Bündniffes mit 
England wurde W. vom Kaiſer am 25. Yuli 1338 zum Reichsmarſchall und 
zwei Jahre fpäter von König Richard zum Pair und Grafen von England 
ernannt. 

Bei aller Treue gegen den Kaifer vermied es MW. forgfältig, alles auf eine 
Karte zu Sehen. So 3. B. ficherte er fih im Jahre 1338 eine bedeutende 
Stellung für den Fall, daß Graf Reinald von Geldern zum römifchen König 
gewählt würde. Und ala Erzbiſchof Walram aus finanziellen Gründen im 
J. 1346 duch die Wahl und Krönung Karl’ IV. eine politifche Schwentung 
machte, betheiligte ſich W. zwar nicht daran, hatte ſich aber doch durch ben 
Bruder die günfligiten Zufagen des Königs Johann von Böhmen für den Fall 
der allgemeinen Anerkennung Karl's IV. zu verjchaffen gewußt. Erſt nach Lud— 
wig’8 Tod verftändigte er fich mit dem neuen König, von dem er im Januar 
1348 mit dem vierten Theil der Lande Hennegau, Holland, friesland und 
Seeland belehnt und in feinen Piandichaiten beftätigt wurde. Wilhelm’ vorhin 
angedeutete Beziehung zum englifchen Hof bejähigte ihn, jet auch dem König 
Karl wichtige diplomatifche Dienfte zu leiften und zwifchen ihm und England 
den Vermittler zu ſpielen. Karl IV. dankte es ihm, indem er ihn zu feinem 
Geheimen Rath und „Gefellen” machte mit der Erlaubnis, die gleiche Kleidung 
wie der König zu tragen; zugleich gelobte er, ohne Wilhelm's Rath und Ein: 
verftändniß in wichtigen Dingen nichts zu unternehmen, und ertheilte ihm Ans 
wartichait auf ein heimiallendes Reichslehen. 

Das intime Berhältnig Wilheln’s zu feinem Bruder Walram tritt bei ver 
Ichiedenen Gelegenheiten zu Tage; wechfeljeitig ſtehen fie einander bei, tbeila 
fämpiend, theild vermittelnd. So finden wir W. beteiligt an den Fehden 
Walram’d gegen die Grafen von Loen, Arnöberg, Mark und Waldeck in den 
Sahren 1344 und 1345. Und ala MW. in dem fchlimmen Jahr des jchwarzen 
Todes (1349) mit einer Auflehnung feiner Söhne Gerhard von Berg und 
Raveneberg und Wilhelm zu kämpfen Hatte, gelang es ihm vor allem durch 
Walram's treuen Beiltand feine Autorität zu wahren und die übel berathenen 
Söhne zum Gehorfam zurüdzubringen. Die Veranlaffung zu diefer Empörung 
der Söhne ift wohl in den übeln finanziellen VBerhältniffen zu juchen, in die W. 
durch feine Theilnahme an der großen Politik gerathen war. W. Hatte fich ge: 
nötige geſehen, Geldjummen gegen Berichreibung von Xeibrenten zu erwerben 
und dag Land um Bürgfchait anzugehen. Auf diefe Weile wuchs die Madıt 
der Landſtände in einer die Actionsfreiheit des Landesherrn befchränfenden Weile. 
Ob mit diefen Verhältniffen auch der Zwift mit Wilhelm’s Erbdroft Dietrich 
Schimman von Aldenhoven im J. 1355 in Zujammenhang zu bringen: ift, 
läßt fich nicht mit Sicherheit behaupten. 

Die Berdienjte, welche W. fich durch feine Bemühungen um da8 Zuftande 
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fommen des Landfriedens erworben hatte, blieben nicht unbelofnt. Auf einem 
großen Hoftag in Me am 21. December 1356 wurde er vom Kaifer zum 
Herzog von Jülih und Grafen von Balfenburg erhoben. Die Markgraffchait 
follte fortan ein Herzogthum, die Reichsherrlichkeit Valkenburg eine Graffchaft 
fein, mit der W. bei diefer Gelegenheit belehnt wurde. Diefer Befig wurde ihm 
jedoh von Walram von Valkenburg flreitig gemacht. Man kam cſchließlich 
dahin überein, den Streit der Enticheidung des Kaiferd zu unterwerfen; bis 
dabin follte Wenzel, Herzog von Brabant, die Grafichaft verwalten. Bevor 
jedoch diefe Enticheidung erfolgte, ftarb W. in der Nacht auf den 26. Februar 
1361. Mit feiner Gemahlin Johanna, der Tochter des Grafen Wilbelm von 
Holland, die ihm am 24. Juni 1317 verlobt worden war, hatte er drei Söhne 
und vier oder fünf Töchter erzeugt. Sein ältefter Sohn Gerhard befam durch 
die Heirath die Graifchaiten Berg und Ravenäberg. In Julich folgte ihm fein 
zweiter Sohn Wilhelm. Sein dritter Sohn hieß Reinhard. Rikarda jcheint die 
ältefte Tochter geweien zu fein; 1330 wurde fie Gattin des Herzogs Dtto IV. von 
Riederbaiern, der jedoch ſchon am 14. December 1334 kinderlos flarb. 1339 
vermählte fie fich mit dem Graien Engelbert von der Mark. Philippa war 
jeit 1357 Gemahlin des Gotthard von Heinsberg zu Dahlenbroih und ftarb 
am 24. Auguft 1390. Elifabeth heirathete nach dem Tod ihres erften Gatten, 
des Grafen Johann von Kent (1352) den Euftah von Anbredicourt. Jo— 
hbanna heirathete den Grafen Wilhelm von Wied und ftarb vor 1367. Eine 
Tochter, ob eine fünfte ift ungewiß, mwurde am 4. Auguft 1334 dem dritten 
Sohn bes Herzogs von Brabant, Gottfried, zu Cambray verlobt; die Verlobung 
beitand noch im %. 1345. W. wurde, wie feine ihn überlebende Gattin, in 
der Kirche zu Nideggen beigefegt, die er durch Verlegung des Stifts Stommeln 
zur Gollegiatfirche gemacht Hatte. 

Zacomblet, Urkundenbuch für d. Geſch. des Niederrheing, III. — Lacom« 
blet, Archiv 5. d. Geſch. d. Niederrh. IV, 50 ff. — v. Mirbach, Beiträge zur 
Geſchichte der Grafen von Jülich (Zeitich. d. Aachener Geſch.Ver. XIII, 123 ff.). 

Ä Redlich. 

Wilhelm II., Herzog von Jülich, der zweite Sohn Wilhelm's J., 
tolgte diefem am 26. Februar 1361 im der Regierung. Der Zug ins Große, 
der jeinen Vater auszeichnet, jehlt ihm; feine Thätigfeit geht auf in der Sorge 
um bie Integrität feines Gebiets und bietet des Bemerkenswerthen wenig. Als 
das Wichtigfte wäre wol zu bezeichnen, daß während Wilhelm's Regierung die 
Bereinigung Jülichs mit Geldern angebahnt wurde. 

Der Berheirathung feines Älteren Bruder? Gerhard mit der bergifchen Erb» 
tochter, die zuerft ihm ſelbſt zugedacht war, verdankte W. die Succejfion in 
Jülich. Er jelbjt Hatte fich mit der ihm im vierten Grade verwandten Maria, 
Tochter des Herzogs Reinald II. von Geldern, zunächſt ohne kirchlichen Dispens 
vermählt. Erft durch Bapft Urban V. wurde am 25. December 1362 diefer 
Dispend ertheilt, infolge deſſen W. ald Buße eine Wallfahrt ins Ausland an: 
trat. Streitigkeiten wegen Montjoie, Balfenburg und Zülpich wurden auf güt— 
lichen Wege beigelegt und auf dieſe Weife vorläufig ernitere Auseinander- 
jegungen mit dem Herzoge Wenzel von Brabant vermieden. Beide Herzöge 
ſchloſſen vielmehr am 11. November 1364 in Machen einen Landfrieden zwiſchen 
Maas und Rhein ab, dem dann au KHurköln und die Stadt Köln beitraten. 
Indeſſen Hatte diefe Einigkeit feinen langen Beftand. Mit dem Verweſer des 
tölnifchen Erzſtifts Erzbifchoi Kuno von Trier fam es wegen Zülpich zu neuen 
Streitigkeiten. Jülich ſchloß mit der Stadt Köln, die fih in ihren Privilegien 
verlegt fühlte, einen engeren Bund im Herbit 1369. Dazu fam, daß die Be- 
raubung brabantijcher Kaufleute im Yülichichen den Herzog Wenzel veranlaßte, 
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ala Haupt des Landiriedens Genugthuung zu fordern. Da Jülich nicht darauf 
einging, fam e8 zum Srieg mit Brabant. 

Mit einem ftattlichen Heere rüdte Herzog Wenzel über Maeftricht bis 
Baesweiler bei Geilenkirchen vor. W., unterftügt von jeinem Neffen, dem Grafen 
Wilhelm von Berg, feinem Schwager Gottfried Herrn von Heinsberg, von köl— 
niſcher Ritterjchaft und dem Herzog Eduard von Geldern, nahm am 22. Auguft 
1371 die Schlacht an und Hatte ihren glüdlichen Ausgang nur dem energilchen 
Eingreifen der geldrifchen Truppen zu danken. Herzog Wenzel ſelbſt fam dabei 
in jülichjche Gefangenſchaft. Der Verluſt war auf beiden Eeiten bedeutend; 
jülichjcherjeit8 hatte man den Tod des Herzogd Eduard von Geldern zu be 
flogen, der nach dem Bericht eines Chronilten der Rache eines feiner Unter 
thanen zum Opfer fiel. Wie er, ftarb bald darauf auch fein Bruder Reinald 
ohne Hinterlaffung eines männlichen Erben. So fonnte das Herzogtum Gel» 
dein vom Kaifer als Löfepreis für Wenzel ins Nuge gefaßt werden. Indeſſen 
ließ W. fi erft dann darauf ein, ala der Kaifer 1372 mit Heeregmacht den 
Bruder zu beireien Miene machte. Er führte Wenzel frei von Haft und Löſe— 
geld dem Kaifer entgegen und gab ihm die Enticheidung anheim. Karl IV. 
verlieh nun Wilhelm’s gleihnamigem Sohne, der mit Katharina, der Tochter 
des Pialzgrafen Albert, Grafen zu Hennegau und Holland verlobt wurde, das 
Herzogthbum Geldern und die Graffchaft Zütphen, mit der Beitimmung, dab W. 
bis zur Großjährigfeit jeines Sohnes dort die Regierung führen ſollte. Zwifchen 
W. und Herzog Wenzel wurde gleichzeitig ein bejonderes Bündniß aufgerichtet. 
Parteiungen in Geldern führten zum Kampf gegen Zülih. Die Schwefter der 
Herzöge Eduard und Neinald, Mathilde, Wittwe des Grafen Johann von Eleve 
beanspruchte die Succejfion in Geldern, verband fi 1373 mit der Herzogin 
Sohanna von Brabant gegen W. und vermählte fi mit dem Grafen Johann 
von Blois. Jedoch fam es im April 1374 zum Frieden, gemäß weldem das 
Land zwiſchen Mathilde und Jülich getheilt werden folltee Da fih Mathilde 
indefien nicht zu behaupten vermochte, verzichtete fie 1379 gänzlich auf die 
Succeffion. Nah Beendigung des geldrijchen Krieges durch den Frieden mit 
Mathilde, infolge deſſen es zur erneuten Aufrichtung des Landfriedens zwiſchen 
Maas und Rhein gefommen war, hatte W. gegen feinen Neffen, den Grafen 
Wilhelm von Berg Krieg zu führen wegen gewiffer Erbanfprüche des Lebteren. 
Durch Abtretung von Breifig und Sinzig im %. 1376 erklärte fi Graf Wil- 
beim befriedigt. W. itarb im %. 1393 und Hinterließ von feiner ihn über- 
lebenden Gattin drei Kinder: Wilhelm, Reinald und Johanna, letztere vermählt 
mit Johann von Arkel. 

Zacomblet, Urkundenbuch 5. d. Geich. d. Niederrh. III. — Lacomblet, 
Archiv f. d. Geich. d. Niederrh. IV, 86 ff. — Kelleter, Die Landfriedensbünde 
zwiſchen Maas u. Rhein im 14. Jahrh. Paderborn 1888, ©. 27 ff. P 

Redlich. 

Wilhelm IV., Herzog von Jülich (ala Herzog von Berg Wilhelm II.), 
geboren am 9. Januar 1455 als ältefter Sohn des Herzogs Gerhard und der 
Herzogin Sophia geb. von Sacdjjen» Lauenburg, folgte am 18. Auguft 1475 
feinem Vater in der Regierung Jämmtlicher drei Länder Jülih, Berg und 
Ravensberg, da fein jüngerer Bruder Adolf (geboren am 22. Februar 1457) 
ihon am 19. September 1473 kurz nach der Mutter an einer Epidemie ge- 
jtorben und damit die Gefahr einer Theilung des Erbes glüdlich befeitigt worden 
war. Schon in des Vaters lebten Lebensjahren oder wenigftens nach dem Tode 
dev Mutter hatte W. Theil an der Landesregierung. Seit Herzog Gerhard, 
etwa im %. 1460, einer unbeilbaren Geiitesfrankheit verfallen war, hatte Her- 
zogin Sophia mit bewundernäwerther Energie die Regierung in die Hand ge- 
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nommen. Gin Glüd für da® Land, daß fie nicht eher abgerufen wurde, als 
bi W. im Stande war, den landeäherrlichen Pflichten zu genügen. 

Schon 1472 war W. verlobt worden mit Glifabeth Gräfin von Nafjau- 
Saarbrüden und Hatte die Huldigung in den Herrſchaften Heinsberg Lömwenberg, 
Dieft und Zichem, die fie ihm zubrachte, empfangen. Die Vermählung erfolgte 
wol erft im 3. 1474. Schon wenige Jahre darnah, am 11. Mär; 1479 
farb Eliſabeth am MWochenfieber; vermuthlih war das Kind, das ihren Tob 
verurfachte, ein todtgeborned. So blieb W. ohne einen Erben und mußte bald 
nah Eliſabeth's Tod an eine Wiedervermählung denken. Es tauchte der Plan 
einer Verbindung Wilhelm’3 mit Philippa von Geldern, Tochter des verjtorbenen 
Herzogd Adolf, auf und wurde von König Ludwig XI. von frankreich aufs 
wärmite empfohlen. Die alten Anfprüche Jülich auf Geldern, die 1473 für 
die namhafte Summe von 80 000 Gulden an Burgund abgetreten worden waren, 
hätten dadurch wieder aufgenommen werden müſſen, Yüli wäre auf dieſe 
Beile in einen Krieg gegen Burgund gedrängt worden, und das war ed eben, 
was in Frankreichs Jntereffe lag. Indeſſen fam jener Plan nicht zur Aus 
Hährung , fondern eine Verbindung mit dem hohenzollernſchen Haufe; W. ente 
ſchloß fich zur Ehe mit der Tochter des Kurfüriten Albrecht Achilles von Branden- 
burg, Sibylla. Der förmliche Verlobungsvertrag wurde am 15. November 
1480 zu Köln durch Erzbiſchof Hermann von Köln, Herzog Albredt von 
Sachſen und Landgraf Heinrich von Heflen aufgerichtet. Ueber die, ebenfalls 
in Köln, mit großem Gepränge gejeierte Vermählung am 8. Juli 1481 ift ein 
Beriht erhalten, der an Ausführlichkeit nichts zu wünfchen übrig läßt. Diefer 
allem Anſchein nach glüdlichen Ehe entſproß nur eine Tochter, die am 3. Aug. 
1491 geborene (am 22. Aug. getaufte) Maria. Die Mitgift feiner erjten 
Gattin hatte W. zunächit in Fehde mit den Grafen von Manderfcheid und mit 
Friedrih von Sombref, Herrn zu Kerpen verwidelt. Letztere endete durch den 
am 25. März 1473 von dem Erzbilchof Johann von Trier aufgerichteten Sühne- 
vertrag, der Friedrich zwang, auf Zomberg und Königswinter zu verzichten. 
Mit den Grafen von Manderfcheid fam e3 dagegen erjt im folgenden Jahre zu 
völligem Frieden. Durch Elifabeth’8 Tod ohne Erben fiel der Anſpruch auf 
die Heinäbergifchen Lande an die mit dem Pialzgraien Johann von Simmern 
vermählte jüngere Schwefter Johanna. Indeſſen mochte W. diefen für die Ab— 
tundung jeine® Territoriums außerordentlich wichtigen Zuwachs nicht miflen und 
erfaufte im März 1484 mit Hülfe einer Landesbede jür 60 000 Gulden das 
Erbrecht. Dadurch, daß W. ſpäter, durch Vertrag vom 27. Augujt 1499, einen 
Theil der Erbſchaft, nämlich Dieft, Zihem und Zeelhem dem Grafen Engelbert 
von Rafjau-Dianden überließ und dafür in den Befi von Millen, Gangelt und 
Baldfeucht Fam, wurde eine noch günftigere Arrondirung bewirkt. Außer diefer 
wichtigſten Gebietäerweiterung brachte Wilhelm's Regierungszeit dem jülich- 
bergiichen Staat noch weiteren Zuwachs: Echloß und Land Brüggen mit Dülten, 
Dahlen, Benrath und Süchteln, ferner Waflenberg, Born, Sittard und Süſtern, 
alles dies kam durch Geifionsverträge des Grafen Wilhelm von Wied und Mörs 
im J. 1494 in jülichichen Beſitz. 

Wilhelm's auswärtige Politit diente biß zum Jahre 1498 durchweg dem 
Interefie des Haufe Burgund; von da ab beginnt unter franzöſiſchem Einfluß 
die Wendung zur Neutralität. Die Rivalität zwilchen Burgund und Frankreich 
und im Zufammenhange damit die Kämpfe um Geldern nahmen in jener Zeit 
ausfchließlich das Intereſſe ganz Weftdeutichlands in Anſpruch. Darüber treten 
die Reibungen zwifchen den einzelnen niederrheinifchen Territorien, wie fie früher 
an der Tagesordnung waren, in den Hintergrund und machen allenthalben 
Hreundfchaftsbündniffen Pla. Dieſe unterfcheiden fich in jehr bemerfenswerther 
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Weiſe von ähnlichen Verträgen früherer Zeit, die im Grunde nicht viel mehr 
ala einen kurzen Waffenitillftand bezeichneten. So fam 1475 ein Bündniß 
MWilhelm’3 mit Landgraf Heinrich don Heflen zu Stande, defjen Erneuerung im 
J. 1495 nur formell dur den Regentenwechlel in Heflen veranlaßt mar. 
Aehnliche, nicht minder dauerhafte Verträge verbanden W. mit Trier (1476), 
Stadt Köln (1476), Elev- Mark (1478), Kurköln (1487), Kurbrandenburg, 
Osnabrück, Minden, Holflein, Lippe (1491), Lüttich (1492). Der wichtigjte 
diefer Verträge ift der mit Gleve abgejchlofjene, da er fi) im J. 1496 zur Erb- 
einung umwandelte. 

Wir verfuchen, einen kurzen Meberblid über Wilhelm’3 burgundifch- geldrifche 
Politit zu geben, um das oben furz Angedeutete näher zu begründen. Es iſt 
babei nicht außer Acht zu lafien, daß wenigſtens für die erften beiden Jahr: 
zehnte der Regierung Wilhelm’s genauere Unterfuhungen noch ausftehen. 

MW. beiand fi) beim Beginn feiner politifchen Thätigfeit in einer außer- 
ordentlich jchwierigen Lage durch die Einmifchung Burgunds in die Kämpfe um 
das kölniſche Erzitiit. Die Stadt Köln mußte das Schlimmfte beiürdhten, wenn 
Karl der Kühne am Niederrhein die Oberhand gewann und jo jtand fie vor— 
nehmlich im Mittelpunkt der Action gegen Herzog Karl. W. wie fein Bater 
ftanden im Herzen durchaus auf Kölns Seite, juchten auch durch diplomatifche 
Verhandlungen das Schlimmfte abzuwenden, befanden fich aber jchließlich dur 
die Belagerung von Neuß und die Nachbarſchaft des mächtigen burgundijchen 
Heeres in einer Zwangslage. W. wäre nicht im Stande gewejen, dem Herzog 
Karl militärifch die Spike bieten zu können und ſah fich veranlaßt, Ende 1474 
in das freunmdjchaitliche Bündniß jeine® Vaters zum Burgunderberzog mit ein— 
zutreten.. Da Kaiſer Friedrich III. ein Neichöheer gegen Erzbiſchof Ruprecht's 
Anhänger und Helfer zuſammengebracht hatte, mußte Wilhelm’s Haltung An— 
ftoß erregen. Nach feiner Ankunft ın Köln ließ der Kaiſer den Jungherzog 
wiederholt vor fich laden. Zunächſt verfuchten es Wilhelm’s Räthe, die jülich- 
bergifche Politit vor dem Kaifer zu rechtfertigen. Indeſſen beftand Ießterer auf 
Milhelm’3 perjönlichem Erfcheinen und drohte mit der Reichsacht. So machte 
W. fih auf nah Köln und Hat ed allem Anjchein nach außgezeichnet verjtanden, 
den Kailer umzuftimmen, denn von Reichsacht gegen Jülich-Berg ift fortan 
nicht mehr die Rede. Im meiteren Verlauf des fölnifchen Kriegs begegnet 
mehrfach Wilhelm's vermittelnde Thätigkeit. Seinen Räthen gelang es fchlieh- 
lih, den Erzbifchof Ruprecht, nachdem durch den Tod Karl's des Kühnen ihm 
die Hauptftüge entzogen war, zum Verzicht auf das Erzftiit zu bewegen (1477, 
26. Juli). Der nun entbrannte Kampf um das Erbe des Burgunderherzogs 
nahm Wilhelm’s Thätigkeit in den nächften Jahren vorwiegend in Anipruc. 
Wilhelm's freundjchaitliches Verhältniß zu Burgund kam jet Marimilian von 
Defterreich zu gute, der durch feine Vermählung mit Maria von Burgund (Aus 
guit 1477) das Erbe des Herzogs Karl jür fih in Anfpruh nahm und nun 
gegen König Ludwig XI. von Frankreich zu vertheidigen hatte. Am 31. Ja— 
nuar 1478 erhielt W. die Aufforderung des Kaiſers gegen Frankreich zu rüften. 
Hier, wie auch im Kampf gegen Geldern, das ſich vom burgundijchen Joch zu 
beireien jtrebte, zeigte fih W. ala treuer Anhänger Maximilian's. Durch feinen 
Sieg bei Guinegate hatte Marimilian allerdings die Niederlande Frankreich 
gegenüber behauptet, dann aber im Frieden von Arras (1482) ſoviel abtreten 
müffen, daß neue Zwietracht nicht ausbleiben fonnte, umfomebr als Marimilian’s 
Ländergier Frankreichs GEroberungsfuht die Waage hielt. Der Verſuch Frank— 
reichd, W. zu fich herüberzuziehen durch die geldriiche Heirath, war, wie ſchon 
oben angedeutet wurde, gefcheitert. Die Yamilienverbindung mit dem ftreng 
loyalen und reichetreuen Kurfürften Albrecht Achilles konnte nur dazu beitragen, 


Wilhelm IV., Herzog dv. Jülich. 108 


B. noch feiter an Marimilian zu fetten. Beſonders bezeichnend iſt es in biefer 
Beziehung, daß W. an der zwilchen dem Erzherzog und dem Herzog Johann 
»on Gleve eintretenden Spannung, troß feiner engen Verbindung mit leßterem, 
feinen Theil Hatte. Im Often wie im Weiten war die habsburgiſche Herrichaft 
tamals bedroht; jo wurde Wilhelm’8 Hülfe 1487 gegen den Ungarnkönig 
Matthiad Corvinus in Anipruch genommen und im folgenden Jahre zur Bes 
'reiung des Königs Marimilian aus den Händen der revoltirenden Flandrer. 
Auch nachdem Marimilian feiner Haft in Brügge entledigt war, bedurfte es big 
ns Jahr 1489 hinein fortwährender Kämpfe gegen die Unbotmäßigfeit der 
Riederländer. Dem Herzog Albrecht von Sachſen gelang es Ichlieklich, nicht 
ohne Wilhelm’3 aufopfernde Hülfe, den Frieden in den Niederlanden zu er» 
timpfen. W. batte den Zug nach Flandern zur Befreiung des Königs den 
jülichſchen Landftänden mit wichtigen Zuficherungen bezahlen müſſen. Die Rie 
valität Marimilian’® und des Könige von Frankreich Hinfichtlich des Beſitzes 
der Bretagne veranlaßte bald nach diefen Ereigniffen neue deutfch - jranzöfiiche 
Kämpfe, an denen W. fich betheiligen mußte. König Karl VIII, dem die Idee 
vorichwebte, er fei der berufene Erbe Karl's des Großen, machte 1491 Miene, 
Metz mit dem ganzen linken Rheinufer an fich zu bringen. Es gelang ihm, 
die Hand der Verlobten König Marimilian’s, der Erbin der Bretagne, fich zu 
gewinnen und damit auch deren Land. Um jo größer wurde diefe Schmach 
für Marimilian dadurch, daß jeine Tochter Margarethe, die ala die Braut 
Rarl’3 VIII. bereits Jahre lang in Frankreich weilte, nun mit Schimpf und 
Schande zurüdgeichidt wurde, während der ungetreue Bräutigam ihre Mitgift 
nicht miffen mochte. Gegen dieje Geiahren für MWeftdeutichland und zur Rache 
tür die ihm zugelügte Schmah gedachte Warimilian einen rheinischen Fürſten— 
bund ins Leben zu rufen, deſſen Bildung W. in die Hand nehmen follte Das 
wies W. ab, erklärte aber feine Bereitwilligfeit zur Unterftüßung der habs— 
burgiichen Intereſſen (Februar 1492). Und fo fam e8 allerdings nicht zu dem 
Fürftenbund , jondern zum Reichskrieg gegen Frankreich, deſſen Eroberungsluft 
durch glüdliche Kämpfe Marimilian’3 Halt geboten wurde. 

Ginen jehr geichidten Coup hatte jedoch in demjelben Jahre 1492 die fran— 
zofiſche Staatskunſt gegen Dlarimilian auszuführen veritanden durch die Aufitellung 
bes bisher in franzöfiicher Gefangenſchaft lebenden Karl von Egmond ala Herzog 
von Geldern. Dieſer unruhige und thatendurftige, als fyeldherr geniale und bei 
feinem Bolt beliebte Prätendent hielt von jet ab nicht ſowol die Habsburgifche 
Politit, ala auch die Thätigkeit der benachbarten Territorialherren fortwährend 
in Athem. Für Yülich- Berg wurde diefe Nachbarſchaft umfo ftörender, als 
Karl von Geldern mit dem Titel auch den Anſpruch auf das HerzogtHum Jülich 
aufrecht erhielt. So einigte fich denn W. mit dem clevifchen Herzog zu ge« 
meinfamer Abwehr aller geldrijchen Angriffe und unterftüßte in den folgenden 
Jahren wiederholt Marimilian und deilen Sohn Philipp mit Truppen und 
Kriegabedarf gegen Beldern. Seit mit dem Herbit 1494 friedliche Verhand— 
lungen um das Recht auf Geldern eröffnet worden waren, fuchte W. auf jede 
Beife dahin zu wirkten, daß der Prätendent jenen Titel und damit jeden An— 
Ipru auf Jülich fallen ließe. Marimilian unterftüßte W. darin durch kaiſer— 
liche Mandate, die jedoch nichts fFruchteten. Geldern hörte nicht auf, die Nach- 
born zu beunruhigen und jchlug alle Vermittlungsverfuchhe in den Wind. Co 
begann man es ſchließlich in Jülich und Gleve müde zu werden, fich für die 
habsburgiſchen Intereſſen aufzuopiern. Allerdings fam e8 im Sommer 1498 zu 
neuen Rüftungen gegen Geldern, aber gleichzeitig begann der franzöfiiche König 
Zudwig XII. unmittelbar nach jeiner TIhronbefteigung zwifchen Jülich, Gleve 
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und Geldern die Rolle des Vermittler zu ſpielen, um auch auf diefe Weile 
dem habsburgiſchen Intereffe entgegenzuarbeiten. 

Mährend Wilhelm’ Truppen gegen Geldern kämpften, wurben durch feine 
Räthe beftändig diplomatifche Verhandlungen mit Frankreich gepflogen, die zu dem 
Präliminarjrieden von Herkenbuſch am 20. Juni 1499 führten. Hierdurch verpflichteten 
fi die Herzöge von Jülich, Eleve und Geldern, perjönlich beim König in Frankreich 
zu ericheinen und durch ihn ihre Streitigkeiten beilegen zu laffen. So reifte ®., 
dem das Friedensbedürfniß feines Landes vor allem am Herzen lag, nach Fyrant- 
reich und verweilte hier mehrere Donate, da die Rückkehr des Königs aus Italien 
fich verzögert hatte. Auch Karl von Geldern war perjönlich erfchienen, während 
der clevifche Herzog einerjeit3 durch die Fehde mit dem Bisthum Utrecht, dann 
aber wol auch dur den Mangel an verföhnlicher Gefinnung gegen Geldern 
ferngehalten worden war. Der Vertrag von Orleans vom 29. December 1499 
regelte die Beziehungen zwilchen Jülich und Geldern in der von W. erwünſchten 
Meife, wenn er fi) auch dazu entjchließen mußte, das 1498 eroberte Erkelen; 
preißzugeben. Die endgültige Entjcheidung über die gegenfeitigen Anfprüche be 
hielt fih König Ludwig allerdings vor; aber er erreichte do, dak Karl bis 
dahin auf den jülichichen Titel verzichten wollte. Vor allem war der ffriede 
zwiſchen den Nachbarn jeßt Hergeitellt, und was nicht minder werthvoll war, 
ein Schuß: und Trugbündniß Frankreich mit Jülich aufgerichtet worden, in 
welchem das deutjche Reich jedoch ausdrüdlich ausgenommen worden war. Gebr 
befriedigt über dieſen Erfolg jeiner Eojtipieligen Reife kehrte W. im Januar 
1500 zurüd und erflärte dem Landtag, fünftig würden die franzöfifchen Truppen 
nur dann im Lande erjcheinen, wenn man ihrer bedürfe.. So beiremdlich nun 
auch diejer enge Anſchluß Wilhelm's an den Reichsfeind ericheinen muß, fo 
wird man für diefen Vorgang doch in erjter Linie Marimilian ſelbſt verant- 
wortlich machen müffen, der durch feine Ansprüche auf Geldern Jülich wie Cleve 
in unendliche Koften geftürzt und es doch nicht verftanden Hatte, einen ent- 
Icheidenden Erfolg gegen den Prätendenten zu erringen. Sein Beftreben war es, 
den Kleinkrieg zwilchen Jülich, Eleve und Geldern zu verewigen; W. that alfo 
nur jeine Pflicht feinem Lande gegenüber, wenn er es vor einer derartigen 
Nuinirung zu bewahren juchte. Seinem diplomatiichen Geſchick ift es denn auch 
gelungen, troß jenes Bündnifjes mit Frankreich in einem guten Verhältniß mit 
Marimilian zu bleiben. Im %. 1501 weilte er längere Zeit bei ihm in 
Innsbruck, um finanzielle Angelegenheiten mit ihm zu ordnen. Noch vom 
geldrifchen Kriege her hatte W. 33 000 Gulden vom Kaijer zu fordern. Mög— 
lich, daß bei diejer Gelegenheit die perjönlichen Beziehungen beider Fürſten zu 
einander bejonders innige wurden. Wenigſtens vergeht von da ab faum ein 
Sahr, in dem W. nicht für kürzere oder längere Zeit in Marimilian’s Um— 
gebung geweilt hätte. Durch Graf Philipp von Walded, den wir vorher fchon 
als Statthalter der Graffchaft Ravenaberg finden, wurde W. in folchen Zeiten 
auch in Jülich-Berg vertreten. 

MW. muß durch feine diplomatiichen wie militärischen Fähigkeiten dem 
Kaifer imponirt haben. So nur fonnte Marimilian ihn im 3. 1503 auf: 
fordern, eine Reife nach Frankreich und Spanien im Interefje des europäifchen 
Friedens zu unternehmen, was W. allerdings mit Nüdfiht auf Mangel an 
Spradfenntniffen — er fonnte 3. DB. fein Franzöſiſch — ausſchlug. Einen 
anderen nicht minder ehrenvollen Auftrag Hat er jedoch angenommen; im Früh— 
jahr 1506 befehligte er das Reichdheer gegen Ungarn. Das nahe Berbältnif 
Wilhelm's zum Kaifer wird ferner noch dadurch illuftrirt, daß man im Sabre 
1507 ernftli daran gedacht hat, der Herzog könnte Generalftatthalter der 
Niederlande werden. Trotz alledem Hat W. an den Kämpfen gegen Gelben 
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nicht mehr theilgenommen und an dem Verhältniß zu Frankreich nichts geändert. 
€: fam ihm in den lebten Jahren feines Lebens bauptfächlich darauf an, von 
Marimilian die Anerlennung der Erbfolge jeiner feit 1496 mit dem Jungherzog 
Johann von Cleve verlobten einzigen Tochter Maria zu erlangen. Frankreich 
hatte verfchiedene Male, beſonders aber im J. 1507 den Berfuch gemacht, die 
Familienverbindung zwilchen Yülih und Gleve zu fprengen umd durch eine 
Heitath Karl's von Geldern mit Maria von Jülich den Vertrag von Orleans 
zu frönen. Die Ausführung dieſes Planes hätte für die hababurgiichen Nieder 
lande geradezu verhängnißvoll werden können. Sie fcheiterte indefjen an Wil- 
beim’8 Loyalität. Es konnte nicht ausbleiben, daß der Kaiſer für Wilhelm's 
Dienfte ſich ſchließlich erkenntlich zeigte. Durch ein Patent vom 4. Mai 1509 
ſicherte Marimilian Maria’3 Succeffion zu und fo konnte im folgenden Jahre 
die Bermählung Maria’8 mit Johann von Cleve vollzogen werden. 

Der reichen Thätigkeit Wilhelm's nach außen entipricht auch die in der innern 
Sandesverwaltung fich fundgebende. Beſonders der Juſtizpflege hat er die größte 
Aufmerkfamkeit gewidmet. Die zahlreichen im Düffeldorfer Staatsarhiv erhaltenen 
Acten der berzoglichen Kanzlei zeigen evident, wie die herzogliche Vermittlung 
und Hülfe von allen Seiten und auf den verjchiedenften Gebieten in Anſpruch 
genommen wurde und wie der Arbeitskraft der Kanzlei und der Räthe Wil- 
helm's durch allerhand Kleinere und größere Procefje ganz Unglaubliches zu— 
gemutbet wurde. In diefer Beziehung darf ala die Seele der herzoglichen 
Regierung wol der Kanzler Wilhelm Lünynd gelten, defien Vater Dietrich unter 
Herzog Gerhard und auch noch unter W. die gleiche Stellung bekleidet hatte. 
Bon feinen Gejchäftsjournalen Haben fich einige erhalten; fie zeigen am beiten 
die bunte Mannichjaltigkeit der Aufgaben, mit denen die Gentralderwaltung 
überladen war. Faſt immer finden wir Lünynd im Gefolge des Herzogs. 
Seine zahllojen Goncepte legen von jeiner enormen Arbeitskraft beredtes 
Zeugniß ab. 

Gegen die Webergriffe der geiftlichen Yurisdiction in rein weltlichen Sachen 
bat W. mit aller Energie gelämpit; er folgte darin zwar nur den Traditionen 
feine Haufes, vielfach auch den Anregungen der Landftände, die wiederholt für 
ordnungsmäßige und herfömmliche Juſtizpflege eine Lanze brachen, ging dabei 
aber Änftematifcher zu Werke und führte den Kampf principiell durch. Dabei 
batte W. hauptjächlich feinen Jülicher Landdechanten, deſſen jurisdictionelle Be- 
fugnifje im J. 1482 durch den päpitlichen Legaten beftätigt worden waren, 
gegen die Angriffe des Kölner Official zu vertheidigen, wobei jchließlich in den 
Jahren 1498— 1500 Verhandlungen an der Gurie nothwendig wurden. Im 
3. 1503 kam es endlich zu einem Goncordat zwiſchen W. und dem Kölner Erz- 
biichof wegen der geiftlichen YJurisdiction des Yülicher Landdechanten. 

Auch in anderer Weife noch zeigte fich unter Wilhelm's Regierung das deutliche 
Streben nach Geltendmachung eines landeöherrlichen Kirchenregiments, vor allem 
in der Beiegung geiftlicher Stellen, der Aufficht über das fittliche Verhalten 
der Geiftlichkeit, der Beförderung von KHlofterreformationen u. f. wm. Dem Be- 
ſtzerwerb geiftlicher Perfonen wurde nach Kräften vorgebeugt. Damit kommen 
wir noch auf die volfewirthichaitliche Thätigkeit Wilhelm’ zu ſprechen. In 
diefer Hinficht find vor allem die Münzverträge Wilhelm’8 mit anderen rhei- 
nifchen FFürften aus den Jahren 1477 und 1481, die Münzordnungen bon 
1494 und 1511 hervorzuheben; dazwilchen liegen zahlreiche Verhandlungen der 
derzoglichen Räthe mit denen des Hurfürften von Köln und der Stadt Köln 
über Münzangelegenheiten. Sorge für die öffentliche Sicherheit, Waldſchutz, 
Freizügigkeit der Unterthanen u. A. ift W. in gleicher Weife nachzurühmen. 
Alles in allem, er war ein Fürſt, der die Bedürfniffe feines Landes verjtand 
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und ihnen Geltung zu verichaffen wußte. Wenn jein Nachfolger, der Herzog 
Johann von Gleve, behauptete, W. babe feinen baaren Gulden Hinterlaffen, fo 
mag bemerkt werden, daß allerdings das von W. zurüdgelaffene Baargeld feiner 
Gemahlin Sibylla ausgehändigt worden ift; zugleich ift aber auch zu berüd« 
fihtigen, daß die auswärtige Politif und die innere Verwaltung fo gewaltige 
finanzielle Aufwendungen erforderte, wie nie zuvor. Den Vorwurf einer jchlechten 
Finanzverwaltung wird man deshalb W. nicht machen dürfen. W. ſtarb nad 
langer ſchwerer Krankheit im Haufe feines Caplans, des Scholafters Johann 
Nydeden von Baftweiler, zu Düfleldorf am 6. September 1511 und wurde 
im Wltenberger Dom beigefeht. Seine Gemahlin überlebte ihn noch 13 Jahre, 
nıeift auf ihrem Wittwenſitz Gafter refidirend. 
v. Below, Landtagsacten von Jülich Berg I. — Lacomblet, Urkundenb. 
tür die Geſch. d. Niederrhbeind IV. — KLacomblet, Archiv für die Geſch. d. 
Niederrheind IV. — Redlich, Frankreichs Rheingelüfte im J. 1492 (3j. d. 
Berg. 8.3. XXXIL, 137—146). — Reli, Zülih u. Geldern am Aus 
gang d. 15. Jahrh. (Beitr. z. Gefch. db. Niederrh. IX, 38—75). — Redlich, 
Franzöſiſche WVermittlungspolitit am Niederrhein im Anfang des 16. Jahrh. 
(ebenda XI, 131— 210). — Schmitz, Der Neußer Krieg 1474—75. Bonn 
1896. — Ulmann, Kaifer Marimilian I., Bd. I. u. II. Redlich. 
Wilhelm (III. vom erſten bergiſchen Herzoge Wilhelm J. an gerechnet, 
V. bei Mitzählung zweier jülich'ſcher Herzöge), geboren am 28. Juli 1516 als 
Sohn Herzogs Johann III. von Cleve-Jülich-Berg und der Maria von 
Geldern, vereinigte bei ſeinem Regierungsantritte in den genannten Erblanden 
(7. Februar 1539) mit dieſen das Herzogthum Geldern und die Grafſchaft 
Zütphen in feiner Perfon, nachdem er bereits jeit dem Tode Herzogs Karl von 
Geldern (FT am 830. Juni 1538) und auf Grund der Wahl der geldrifchen 
Stände und des Vertrags mit Karl und den Ständen vom 27. Februar 1538 
al& Landesherr von Geldern gewaltet hatte. Hierdurch gerieth er indeflen in 
Gonflict mit KHaifer Karl V., der als Erbe der Ansprüche Karl’a des Kühnen 
und geftüßt auf den mit Herzog Karl von Geldern am 3. October 1528 zu 
Gorichem geichloffenen Vergleich entichieden an feinem Rechte auf Geldern jeſt 
hielt und von Wilhelm unbeugjam völlige VBerzichtleiftung und Unterwerfung 
forderte. Es fam in diefem Erbiolgejtreite, der W. auf die Bahnen europäiicher 
Politit, zum Bündniffe mit König Franz I. von Frankreich (1540), zur Ber 
mählung mit Jeanne b’Albret, der Tochter Königd Heinrih von Navarra, zu 
Verſuchen feften Rüdhalts bei den Reichsitänden, ſowie zeitweilig auch des An- 
ſchluſſes an den jchmalfaldiichen Bund führte, Schließlich zu offenem Kampfe bes 
Herzogs mit dem Kaifer und deſſen Schweiter Maria, der Regentin der Rieder 
lande (1542—53), in deſſen Verlaufe W. troß ded Erfolges bei Sittard 
(24. März; 1543) und anderer anfangs günjtiger Gonjuncturen bald nach der 
Eroberung Dürens durch die faiferlichen Truppen (25. Auguft 1543) der mili» 
tärifchen Uebermacht wie der Elug berechneten Politik Karl’ V. erlag. Herab⸗ 
geitürzt von den in jugendlihem Wagemuth und entgegen den Mahnungen bes 
Vaterd eingenommenen Höhen und verlaflen von frankreich und den deutichen 
Mitrürften, insbefondere den Häuptern des jchmalkaldiichen Bundes, mußte W. 
am 7. September 1543 im £aiferlichen Lager zu Venlo fußfällig die Verzeihung 
bed Siegers erflehen, um mach feierlihdem Verzicht auf Geldern und Zütphen 
und gegen die ausdrückliche Verpflichtung, feine Lande bei der alten Lehre zu 
erhalten und feine religiöfen Neuerungen in denfelben zu dulden, wieder zu 
Gnaden aufgenommen zu werden. Und jo ward der am nämlichen Tage zu 
Denlo verbrieite Vertrag zugleich zu einem bedeutungsvollen Markftein für bie 
Entwidlung des deutichen Proteftantismus, indem er MW. binderte, der im 
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December 1542 und vielleicht ſchon am 22. Februar 1541 durch den Empfang 
ded h. Abendmahls unter beiderlei Geftalt befundeten Geneigtheit zur Annahme 
und Einführung der Reformation in feinen Yülich-Elevifchen Landen Folge zu 
geben. Es Fam Hinzu, daß der Kaiſer ihn durch das Brüfjeler Bündnik vom 
2. Januar 1544 und durch Verleihung einer Leibrente von jährlich 10 000 Pfund 
noh enger zu verpflichten wußte. Ganz beſonders bedeutungsvoll aber war die 
durch den Bertrag vom 17. Juli 1546 befiegelte Eheberedung Wilhelm’ mit 
Maria, der zweiten Tochter ded römischen Königs Ferdinand, nachdem das DVer- 
bältniß zu der bei der Heirath erſt zwölfjährigen Jeanne d'Albret durch Bulle 
Tapft Paul III. vom 12. October 1545 gelöjt worden. Bereits am Tage 
nah dem Verlöbniß fand die Hochzeit zu Regensburg in Gegenwart des Kaiſers 
und vieler Reichsfürften mit großem Pompe ftattl. Dem trügerifchen Gaufel- 
bilde der navarreſiſchen Heirath folgte jo eine Ehe, die im Gegenſatze zu 
jener den Herzog in Abhängigkeit vom Kaifer hiell und deffen Anſchluß an die 
Volitit des Haufe Habsburg dauernd zu verbürgen fchien. An den kirchlichen 
tagen perjönli Antheil nehmend, wie Bedenken und Entwürfe von jeiner 
Hand bezeugen, von ernjter Sorge für Bildung und Aufklärung feines Volks 
befeelt und mamentlich von dem erhabenen Berufe der fürftlichen Obrigkeit tief 
durhdrungen, liebenswürdig und gutherzig und als Zögling des Konrad Heres— 
bah auch Humaniftifch gebildet, jedoch nur mäßig begabt, im Ganzen ein un« 
Ielbftändiger und umentjchiedener Charakter, trat W. innerer Hinneigung un— 
geachtet niemals zur Augaburgifchen Gonfejfion über. Umgeben und ſtark be= 
einflußt von Räthen aus der Schule und von der Richtung de Erasınus, welche 
theilweife jchon dem Vater gedient hatten, wie die Kanzler Johann Gogreve 
(von Berg), Johann v. Vlatten (von Jülich), Heinrich Bars gen. Dlifleger (von 
Gleve), Heresbah, Karl Harft, Hermann Erüfer, Johan Blomendael, Andreas 
Mafins u. A. m., ſetzte er vielmehr im wejentlichen die mittelparteilichen Be» 
frebungen Johann's III. fort. Herftellung einer fo zu jagen von allen Flecken 
und Runzeln gereinigten katholiſchen Landeskirche war das Biel, dem in mehr- 
sahen Phafen, mit bald größerer, bald geringerer Annäherung an die Grund» 
läge der deutjchen Reformatoren, in zahlreihen Verhandlungen und Entwürfen 
wie in einer Reihe von Erlaffen nachgeftrebt wurde, mittel welcher Macht und 
Anſehen der Iandesfürftlichen Obrigkeit auch in kirchlichen Dingen möglichft ficher- 
erftellt und die Verbreitung jectireriicher Anfchauungen (duch Wiedertäufer, 
Sarramentirer, Buſch- und Winkelprediger) verhindert werden ſollte. Dabei 
ward den Herzendneigungen Wilhelm's entjprechend gleichwohl die Ausübung 
und Berbreitung des evangelifchen Bekenntniſſes in den jülich -clevifchen Landen, 
namentlich in den Städten und größeren Ortſchaften und an den Sitzen des 
rıtterjchaftlichen Adels nebſt manchen Unregelmäßigfeiten inbezug auf Eultus und 
tirchliche Disciplin geduldet, fo daß fich Karl V. ſchon im Sommer 1548 gegenüber 
B. zu den ernfteften Beichwerden veranlaft ſah. Es war diejes die Zeit, in 
welher W., nachdem er vorher zwilchen dem Kaiſer und dem Kurfürften Johann 
Friedrich von Sachſen zu vermitteln verfucht Hatte, ſich mit großem Eifer, aber 
vergeblich um die Freilaſſung des gefangenen Schwagerd bemühte, und zwar 
theils perjönlich bei Karl und deflen Sohn Philipp, theild durch Abgejandte 
(darft, Wilhelm Ketteler, Heresbach) bis Ende April 1549. Faſt gleichzeitig 
führte die Abſicht Erzbiſchofs Adolf von Köln, eine Kirchenvifitation in den 
lich « clevifchen Landen abzuhalten, zu einem Gonflicte des Herzogs mit Erjterem, 
wobei W. zur Wahrung der althergebrachten Prärogative feines Hauſes inbetreff 
der geiftlichen Gerichtäbarkeit den Klagen des Erzbijchois nicht nur beim Kaiſer 
entgegentrat, fondern auch den Rath Andreas Mafius 1548 nah Rom ab- 
ordnete, der ala Herzoglicher Agent Jahre lang in einflußreicher Stellung am 
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päpftlichen Hofe verblieb (von mehrfachen Unterbrechungen abgefehen bis 1564). 
Daß die geiftliche Yurisdictton in erfter Inſtanz dem Landesherrn gebühre, 
und daß fie in deflen Namen und Auftrage von den Landdechanten der Deca- 
nieen oder Ghriftianitäten auszuüben fei, ihr Gorrelat hierbei in den Send» 
gerichten findend, und daß der Biſchof ohne Genehmigung des Fürſten nichte 
zur Sache verfügen könne, daran hielt man am Düfjeldorfer Hofe unentwegt 
jeft. Inzwiſchen juchte der Herzog im Reiche, wo er fonnte, für dem Frieden 
und im vermittelnden Sinne zu wirken, indem er bei den Paſſauer Tyriedens- 
verhandlungen (1552) auf gütlichen Ausgleich drang und mit den Erzbiſchöſen 
Gebaftian von Mainz und Johann IV. von Trier, den Pfalzgrafen Friedrich 
und Albrecht und Herzog Chriftoph von Württemberg zu Heidelberg am 29. Mär; 
1553 ein Schuß: und Freundſchaftsbündniß zur Aufrechterhaltung des Land— 
friedens ſchlöoß. Im %. 1554 zum Oberſten des niederrheiniſch-weſtfäliſchen 
Kreifes erwählt, leitete er die Berhandlungen gegen den landfriedensbrüchigen 
Grafen Johann von Rietberg (1556—61), welcher mit der verwittweten Gräfin 
Anna von Dftfriesland und deren Söhnen, mit den Grafen zur Yippe und dem 
Bilchofe von Paderborn in Territorialftreitigkeiten gerathen und infolge deſſen 
zu Gewaltthätigfeiten übergegangen war, welche im %. 1557 zur Sreißerecution 
gegen denjelben, zur Belagerung und Einnahme jeine® Schlofjes Rietberg und 
zu mehr als dreijähriger Gefangenschaft des Grafen auf dem cleviihen Schlofle 
Büderih führten. Ebenfo Hatte W. in den Jahren 1563 und 1564 in Ge 
meinſchaft mit den Ständen des niederfächfiichen Kreiſes die Erpedition gegen 
Herzog Erich II. von BraunfchweigsSlalenberg zu bewirken, der mit den von 
ihm gelammelten Mannfchaften nicht nur die Graffchaften Schaumburg und Hoya 
bejegt hatte, jondern auch plündernd, brandichagend und erprefjend in das Stift 
Münfter eingefallen war. 

Das waren indefien nur Epifoden in der vorzugsweiſe auf Reformen in 
Staat und Kirche gerichteten Thätigkeit des Herzogs. Beweiſe für diefe find bie 
Errihtung des Humaniftiichen Gymnafiums in Düfjeldorf (1545), zu deflen 
Rector Johann Monheim aus Elberfeld berufen ward und mit dem faft gleid- 
zeitig Gymnafien zu Wefel, Duisburg, Soeft, Efjen, Hamm u. ſ. w. entftanden, 
ſowie die durch Bulle Papſt Pius IV. vom 10. April 1562 genehmigte, damals 
jedoch nicht zur Ausführung gelangte Stiftung einer Landesuniverfität zu Duis- 
burg. Mit der Reform ded Schulweſens paarte fich die der Juſtizverfaſſung 
durch Veröffentlichung der Polizeiordnung von 1554 und der Rechte» und Proceh: 
ordnung von 1555 für Jülich und Berg und im kirchlicher Hinficht wurden bie 
Berathungen bei Hofe eifrig fortgeführt, wie verfchiedene Reformationsentwürfe 
jeit 1545 lehren. Es ift unzweifelhaft, daß die Abdantung Karl’ V. (im 
Herbft 1556) und die mildere Haltung Ferdinand's I. dem Herzoge eine etwas 
freiere Bewegung in Religionsſachen gewährten, für die dann beſonders unter 
Marimilian II. die Zeit günftig geworden zu fein fchien. W. berief evangelildt 
Hofprediger, wie Nicolaus Rollius, nach diefem den Niederländer Gerhard 
Deltius, der von 1558—1566 im Amte blieb und gleich feinem Vorgänger 
den Unterricht der fürftlichen Kinder leitete. Die Jahre 1558—1567 bezeichnen 
überhaupt die Zeit der verhältnigmäßig größten Annäherung Wilhelm’s an bie 
Lehre der Evangeliichen, nachdem 1556 die Frage, ob nunmehr, nach der Publi- 
cation des Neligionsfriedens, der Anſchluß an die Augsburgiſche Confeifion ftatt- 
finden könne und folle, verneinend entichieden worden war. Es wird glaubwürdig 
berichtet, der Herzog babe am h. Ofterfefte des Jahres 1558, wahrjcheinlid 
zum eriten Male jeit 1541, das bl. Abendmahl unter beiderlei Geftalt em- 
diangen und wenigitend in dem nächjten acht Jahren niemals anders communt- 
cirt. Ja es it ſogar gewiß, daß er bis an fein Lebensende den gleichen Braud 
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für feine Perſon beobachtete und die allgemeine fyreigebung des Yaienfelches lag 
ihm fo jehr am Herzen, dat er ihn in feinen Edicten der Geiftlichkeit anbeiahl 
und auch feinem Eaiferlichen Schwiegervater gegenüber vertheidigte. Letzterem be» 
themerte W. 1559 zudem feine tiefe Abneigung gegen alles Sectenweien, gegen 
Sacramentirer, Galviniften und Wiedertäufer und wie e8 ihm das höchſte An— 
liegen jei, jeine Untertbanen, die armen Schäflein, die Gott ihm befohlen, „mit 
der wenigften Neuerung, jo immer möglich“ zur wahren alten chriftlichen Kirche 
bis zu weiterer Befjerung Halten und bringen zu helfen und mit Gottes Bei- 
ftand alle Secten jo viel wie möglich zu vertreiben. Daß man ihn jelbit einen 
Sectirer beißen möchte, davor hatte er die größte Angjt und indem er dem 
Rector Monheim die Hinwendung zu reformirten Anjchauungen jehr verübelte, 
meinte er von Calvin und Beza, fie jeien verdbächtige Yehrer, die jo ſpitzfindig 
(„Icharpffundich“) die Schrift Hätten durchgründen wollen, daß fie darüber zu 
Narren und Ketzern geworden. Einige Jahre noch jchwankte das Zünglein der 
Wage, während aus Weimar Herzog Johann Wilhelm zu Sadjen, aus Stutt- 
gart Herzog Chriſtophh von Württemberg und deflen Hofprediger Propft Johann 
Brenz, der zu einem Gutachten über Wilhelm’s Reformationsentwürfe veranlapt 
worden war und jelbft eine Kirchenordnung ausgearbeitet hatte, die Öffentliche 
und ausdrüdliche Annahme der Augäburgiichen Confefſion in beweglichen Worten 
anriethen. Da ward W. zuerft im Sommer 1566, zur Zeit ald er am Augs- 
burger Reichätage theilnahm, von einem Schlaganfalle betroffen, der fih am 
Abend des 30. September defjelben Jahres, nach einem Ritt von Bensberg über 
Benrath nad; Düffeldorf Heitiger wiederholte, Zunge und rechte Hand lähmend, 
und in geringerem Grade weiterhin noch eli Mal beobachtet worden jein joll. Seitdem 
war der Fürſt geiftig umd körperlich gelähmt und ein Jahrzehnte dauerndes 
Siehthum begann, zu dem jchwere Erkrankungen früherer Jahre wohl jchon den 
Grund gelegt Hatten. Es wechjelten übrigens befjere mit jchlimmeren Tagen: 
an leßteren faß er gebeugten Hauptes unbeweglich in feinem Sefjel, fein Schweigen 
bin und wieder durch die leiſe geiprochenen Worte ‚Ach mein Gott‘ unterbrechend, 
ihlaffühtig und wie betäubt, ein jchwacher, zu allem unluftiger Kranker; an 
erſteren aber, an den befjeren Tagen, konnte ex fich frei erheben, ftehen, wandeln, 
reiten, efjen und trinten, faſt wie ein Gejunder, auch — Jo berichtet fein ge— 
treuer, bei den kirchlichen Verhandlungen hervorragend thätiger Secretär Gerhard 
von Jülich — „laut rufen und viel Wörter perfect ausreden, etliche aber nit 
dan per circumlocutionem oder Belchreibung anzeigen, alſo daß es feine 
Rachung (apoplektiicher Zuftand), fondern ein Wunder und unerhört Weſen 
und Gebrechen umb %. %. ©. ijt, welches die Medici nit verftehen können, noch 
von folhem Mangel je gelefen zu haben befennen, fondern halten es für eine 
ſondere Schikung Gotted, wie denn auch Galenus etwan an einem Ort jchreiben 
mag, es gebe gewifje Krankheiten, die etwas von Gott Her in fich tragen.“ 
Zwar hörten die Reiormationsbeftrebungen unter dem vorwiegenden Ginflufie 
von Dfifleger, Heresbach, Wilhelm v. Ketteler, der von 1553 bis 1557 Bijchof 
don Münfter geweſen war, Dr. Aegidius Mommer, Georg Cafjander und anderen 
erasmiſch oder evangelifch gefinnten Männern richt alabald auf, vielmehr trat 
am 7. Januar 1567 unter Ketteler’3 Vorſitz die mit Hülfe der Landftände ge- 
wählte Gommijfion zur definitiven Beichlußfaffung in kirchlichen Dingen zu— 
fammen, welche 24 Mitglieder, Räthe, Gelehrte und Geiftliche, Beamten, Grafen 
und Herren aus der Nitterjchaft und von auswärts in bunter Zufammenjegung, 
darunter den Jülich'ſchen Rath Grafen Franz don Waldeck und den Grafen 
Johann von Nafjau, Bruder Wilhelm’ von Dranien, zählte. Und nad faum 
vierzehntägigen Berathungen lag die neue Reformationgordnung nebjt Agende, 
Katechismus und Publicationspatent fir und fertig vor, nur noch der Zuftimmung 


110 Wilhelm V., Herzog v. Jülich. 


der Landftände bedürftig. Das Werk gab fich felbit ala eine Vervollftändigung 
der Ordnung von 1532 fund, ala Abjchluß jo zu Jagen der „Reiormation durch 
den Mittelweg“ bis zu der zu erwartenden Reichöreformation, befriedigte aber 
begreiflicher Meile die Anhänger der Augsburgifchen Confeſſion nicht, moch 
weniger die römischen Katholifen bei Hofe und in den Reihen der Ritterichaften, 
zu denen namentlich der Jülich'ſche Kanzler Wilhelm dv. Orsbeck, die Marjchälle 
Johann v. Reufchenberg und Otto v. Wachtendonk, Droft Heinrich v. d. Rede, 
Werner dv. Gymnich und Dr. Heinrich Weeze gehörten. Für Lebtere ſchien der 
Augenblid des Handelns gefommen, ala W. durch Abgefandte in Brüſſel bei 
der Regentin Herzogin Margarethe von Parma im Februar 1567 eine Fürbitte 
für die durch die Inquiſition Hart bedrängten Unterthanen Philipp’s II. „fo 
fih zu der reinen Lehre des Hl. Evangelii und der Augsburgiichen Confeſſion 
befennen” einlegen ließ und durch Edict vom 19. Mai defjelben Jabres die 
Brohnleihnamsproceffion in feinen Landen verbot. Den Gegnern ber kirchlichen 
Neuerungen kamen dabei verfchiedene Umftände, nicht nur der Gejundheitszujtand 
des Herzogs, die Beforgniß vor den Einwirkungen der religiöfen Unruhen in 
den Niederlanden, die faft drohende Haltung Alba’ und deflen wirkliche oder 
vermeintliche Abficht, den Herzog wegen deſſen Geiftesfchwäche und der ihm 
Schuld gegebenen Religionsveränderung ſammt Haus und Land unter fpanifche 
Zutel zu nehmen, felbft Beforgnifje wegen der perlönlichen Sicherheit Wilhelm's 
und feiner Kinder, ganz befonvers aber die thatjächliche Hineinziehung der 
Jülich'ſchen Lande in die niederländifchen Kämpfe vor und während dei Durd): 
zugs Wilhelm’s von Dranien an der Spite eine® Heeres von Dillenburg her 
(im Frühjahr und Herbſt 1568) zu ftatten: wie fchon im October 1567 von 
den Räthen von Yülih, Berg und Cleve-Mark die Aufrechterhaltung des 
Statusquo in Religionsfachen und die Verhinderung weiterer Neuerungen gegen 
die Kirchenordnung Johann's III. beichloffen worden — man belegte jeht auch 
die Galviniften mit der Strafe der Landesverweilung —, jo erllärte ein Be: 
Ihluß der Jülich'ſchen Räte vom 28. April 1568, daß die bereit? auf dem 
Zandtage zurüdgeftellte Reiormationsangelegenheit ſuspendirt bleiben und es bei 
ben früheren Ordnungen fein Bewenden haben ſolle. Nur zur Beichwichtigung 
der Reformfreunde fehte man hinzu ‚jo lange bis daß J. %. G. mit Zuthun ge 
meiner Landichaiten die biebevor verfakte Reformation weiter erwägen und 
folgende ohne Gefahr insgemein mögen publiciren und verfündigen Laflen‘. 
Allein zu diefer Publication fam es nicht, der legte Reformationsverſuch war 
definitiv befeitigt. Der Ipanifche Gefandte Juan Battifta de Taflis wußte im 
%. 1570 zu berichten, es fei dem Erzieher von Wilhelm's älterem Sohne, dem 
Jungherzog Karl Friedrich, Werner dv. Gymnich, gelungen, nicht nur feinen 
Zögling bei ſtreng farholifcher Sefinnung zu erhalten, fondern auch den Herzog 
jelbft zur wahren Religion zurüdzuführen, da diefer wieder Mefje gehört, daran! 
gebeichtet und communicirt habe. Seitdem communicirten ſowohl MW. ala deffen 
älterer Sohn regelmäßig unter einer katholiſchen Mefje, aber unter beiden Ge— 
ftalten, wogegen die Töchter Maria Eleonore (geboren am 16. Juni 1550 und 
1573 mit Albrecht Friedrich, dem zweiten Herzog don Preußen vermählt), Anna 
(geboren am 2. Mär; 1552 und feit 1574 Gattin des Pfalzgrafen Philipp 
Zudwig don Neuburg), Magdalena (geboren am 2. November 1553), welde 
1579 den Pialggraien Johann den Nelteren von Zweibrücken heirathete und 
Sıbylla (geboren am 26. Auguft 1557), des Beſuches der Meſſe fich enthielten, 
jo daß Ende 1575 die drei jüngeren Pringeifinnen nebft der unverbeiratheten 
Schweiter Wilhelm's, Amalia, Belehrungsverfuchen gegenüber bei ihrem evange 
lichen Belenntniffe beharrten.. Mit Ausnahme von Sibylla, welche jpäter als 
Katholikin erfcheint, find diefelben auch bis an ihr Lebensende evangelisch geblieben. 
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Bei W., der 1569 den Beitritt zur Landsberger Union abgelehnt und 1573, 
da fein Befinden es gejtattete, die älteſte Tochter zur Heimfahrt nach Königsberg 
geleitet Hatte, bildete das Beitreben, dem jüngeren Sohne Johann Wilhelm 
(geboren am 29. Mai 1562) die Goadjutorftelle im Hochitiit Münfter zu fichern, 
jedenfalls einen Hauptgrund zu größerer Annäherung an die römiſche Kirche. 
Johann Wilhelm, der eine jtreng katholifche Erziehung erhielt, war auch nach 
dem Tode Biſchoſs Johann von Hoya (F am 5. April 1574) vom Domcapitel in 
Münfter zum künftigen Biſchof gewählt worden, als der frühe Tod des älteren 
Btruders (FT zum Rom an den Blattern am 9. Februar 1575) ihn zu Wilhelm’s 
Rachfolger beriej. Bei Hofe gewann mittlerweile die ſpaniſche Partei mehr und 
mehr die Oberhand und auch auf dem Landtage hatte die Reaction Erfolg: 
eine förmliche Glaubensinquifition, jchon 1574 nach Ipanifhem Mufter ange» 
ordnet und 1577 auf dem Landtage zu Grevenbroich vertheidigt, Jcheiterte nur 
an der Oppofition der Stände von Eleve-Mark und Berg, bei denen die Evan- 
geliichen noch die Mehrheit Hatten. An die Periode der Reformen erinnerte jegt 
jaſt allein noch, daß man die Proceffionen auf den Straßen unterließ und das 
Abendmahl unter beiderlei Geftalt zu geftatten fortjuhr, ja ſogar bei Verleihungen 
geiftlicher Beneficien zur Bedingung machte. Um jo ungehinderter aber vollzog 
fi die Rüdkehr des Hofes zum Katholicismus, nachdem drei der treueften und ein- 
Außreichiten Berather Wilhelm’s, der Kanzler Heinrich Bars gen. Dlifleger 
(F zu Gleve am 15. Febr. 1575), der Secretär Gerhard von Jülich (f Ende 
Februar 1576) und Dr. Konrad Hereabah (F am 14. October 1576) kurz 
nach einander durch den Tod Hinmweggerafft worden waren. Zwei Tage vor 
Heresbach jtarb der edle Kaifer Marimilian II. und mit ihm, deſſen Grund: 
ag Milde und Duldung bei abweichenden religiöfen Ueberzeugungen gewelen, 
ging dem Herzoge eine mächtige Stübe verloren. Und e8 war bedeutfjam, daß 
in der Frage der MWiederbejegung des bifchöflichen Stuhles zu Münfter, bei 
welcher W. die Bewerbung feines Neffen, des Herzogs Ernft von Baiern, an« 
gelegentlichft zu fördern juchte, die von ihm gewünfchte einftweilige Adminiftration 
des Hochſtifts durch den Jungherzog Johann Wilhelm (als Verwalter der 
Zemporalien) erft dann (laut päpftlichen Breves vom 20. September 1579) er« 
reicht wurde, ala der Herzog die Erficommunion des Sohnes unter einer Geftalt 
ju Weihnachten 1578 auf das Drängen des Hofmeilterd Dietrich von der Horft 
und des Secretärs Paul Langer zugeftanden hatte. Unter dem Einfluſſe der 
jegt Herrfchenden Partei und auf Anregung bejonders des Kurfürften Ernſt von 
Köln wurde der jchwachhbegabte, von Natur zu Schwermuth und Mißtrauen 
neigende Jungherzog 1583 mit der Markgräfin Jalobe von Baden, Tochter des 
Markgrafen Philibert, die nach dem Tode des Lebteren bei ihrem Obeim und 
Vormund, Herzog Albrecht von Baiern, am Hofe zu München lebte und dort 
jur katholifchen Kirche übergetreten war, verlobt, worauf am 16. Juni 1585, 
nahdem Johann Wilhelm auf feine Münfter’iche Würde refignirt, die Hochzeit 
in Düffeldorf unter großer Prachtentfaltung ftattiand. Mit diefer Hochzeit 
nabte indefjen die Kataftrophe des cleviichen Regentenhaufes: Hier der von zu* 
nehmender Geiftesftörung ergriffene Jungberzog, neben ihm die leichtfinnige und 
vergnügungsfüchtige, dabei herrfchbegierige Gemahlin, dort der geiftig und körper: 
ih von Jahr zu Jahr ſchwächer und unbehülfliche werdende alte Herzog. 
Junmer trüber ward zugleich die Lage der Lande, die bei der von W. ſtets bei- 
bebaltenen Neutralität» und Bermittelungspolitif, die es zu feiner energijchen 
Haltung fommen ließ, durch die Durchzüge, Einlagerungen und Plünderungen einer⸗ 
leits der kurkölniſchen und ſpaniſchen, andererfeitö der ftaatifchen Truppen und 
ihrer Verbündeten zwiſchen 1580 und 1590 und namentlich aus Anlaß des 
Zruchjeffiichen Krieges in den Jahren 1587 und 1588 auf das jchwerjte be» 
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troffen wurden. Dazu fam der fteigende Hader der Parteien bei Hofe und auf 
den Landtagen, jowie in der Vorausficht des bevorftehenden Ausfterbens Des 
berzoglichen Haufe im Mannesſtamme das thätige Eingreifen der Erbintereſſenten 
und des Kaifer® Rudolf II. Während der Jungherzog allmählih ganz in 
MWahnfinn verfiel und ZTobjuchtsanjälle hatte, welche für die Umgebung gefähr- 
lich waren und feine ftrenge Abiperrung veranlaßten, gerieth Jalobe mit den 
NRäthen wie mit ihrer Schwägerin Sibylla in Conflict und ward dadurch zur An— 
lehnung an die evangelijche Partei bei Hofe und unter den Landftänden be- 
wogen, ohne indefjen deren religiöfe Weberzeugungen zu theilen. Trogdem wurden 
auf die vom alten Herzoge, wenigſtens nominell, ausgegangenen Bitten Faijer- 
lihe Gommifjare nah Düfjeldorf entjandt, um mit den Näthen eine neue 
Regimentsordnung zu vereinbaren, welche im wejentlichen eine Regierung der 
Räthe feitjegend auf dem fogenannten langen Landtage (vom 25. September bis 
Ende December 1591) von den Ständen, fowie zuleßt* durch den unter dem 
13. December defjelben Jahres von MW. und den Eaiferlihen Commiſſaren voll» 
zogenen Receß die Genehmigung erhielt, freilich exit, nachdem ein die freie Aus— 
übung der Augsburgifchen Confeſſion betreffender Paſſus, den die theils in Perjon 
anmwejenden, theil® durch Gejandte vertretenen Erbinterefjenten, die Pfalzgrafen 
Philipp Ludwig und Johann und Herzogin Maria Eleonore von Preußen, gebilligt 
hatten, in der Ausfertigung des Schlußreceffes unterdrüädt worden war. Der 
alte Herzog empfing noch Gejandte der verwandten Höfe, 3. B. am 10. Februar 
1590 den Pfalz-Zweibrück'ſchen Rath Rudolf Silberborner und jpäter noch 
Andere, erfchien aber Allen gar ftill und Hinjällig: Niemand verftand fein Ge- 
murmel, ehe er noch jein Mahl geendet, neigte er fein Haupt jeitwärts und 
fchlief ein. Und als er, von den Armen feines erften Hammerdienerd, Hermann 
Cäſar, aufgefangen, auf das Sterbebett gelegt ward, — er verichied am 5. Januar 
1592 zwijchen 10 und 11 Uhr Abends im 75. Lebensjahre — lallte er: 
Patience. Die feierliche Beifegung der Leiche erfolgte am 10. März des näm— 
lihen Jahres in der FFürftengruft der Stiftskirche zu Düffeldorf unter großer 
Betheiligung ſeitens der Nitterichaften, der Räthe und Amtmänner, der Ab- 
gelandten von Spanien, Kurköln u. j. w. In derjelben Kirche wurde 1599 das 
dajelbft noch vorhandene Grabdenkmal des Herzogs, wie es jcheint, auf bejonderes 
Betreiben des bergischen Marſchalls Wilhelm v. Waldenburg gen. Schenfern 
(befannt durch feine Gegnerfchaft gegen Jakobe) errichtet, ein Werk des in Köln 
anjäffigen, jedoch vom jülich’ichen Niederrhein ftammenden Bildhauer? Gerhard 
Sceben zufolge Gontract® mit demfelben vom 18. September 1595. W., defjen 
MWahliprüche ‚In deo spes mea‘ und ‚Christus spes una salutis‘ waren, ift mebr- 
fach, theila in Delgemälden, theila durch Kupferſtiche porträtirt worden, jo als 
junger Fürſt insbejondere durch Nidegrever. Die jpäteften Gemälde geben ganz 
den fchwachen und hülflofen Greis der legten Jahre mit dem trüben Blide und 
dem zur Seite gebeugten Haupte wieder. — Außer den vorgenannten Kindern 
hatte W. von Dlaria noch eine Tochter Elifabeth (geboren am 29. Juni 1556), 
die aber fchon im frühen Kindesalter (19. April 1561) geftorben ift. "Die 
Jungherzogin Sibylla heirathete exit im vorgerückten Alter (4. März 1601) dem 
Markgrafen Karl von Burgau, Sohn des Erzherzogs Ferdinand von Tirol und 
der Philippine Welfer; fie ftarb, den Gatten um zehn Jahre überlebend, 
im J. 1628. 
Zacomblet, Urkundenb. 3. Gejch. des Niederrheing, Bd. 4. Defjen Archiv 
f. die Gefch. des Niederrheins, Bd. 5, ©. 1—143. Zeitichr. des Berg. Geld. 
Vereins, Bd. 1, 2, 3, 7, 13, 19, 23, 25, 30, darin namentlich F. Stieve, 
zur Geſch. der Herzogin Jalobe von Jülich, Bd. 13, S. 1—197, M. Loffen, 
zur Geſch. des Laienkelches am Hofe des Herzogs Wilhelm, Bd. 19, S. 1—30, 
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IB. Greceliud, urkundl. Beiträge zur Krankheitsgeichichte der Herzöge Wilhelm 
und Johann Wilhelm von Zülih, Gleve und Berg, Bd. 23, ©. 1ff., bei. 
S. 13, F. Küch, die Lande Jülih und Berg während der Belagerung von 
Bonn 1588, Bd. 30, S. 213—252; P. Hafjel, die Anfänge der branden- 
burgiichen Politik in den Rheinlanden, in der Zeitichr. für Preuß. Geſchichte 
und Yandesfunde, Bd. 9, ©. 321—360, ©. v. Below, Landtagsacten von 
Yülich- Berg, Bd. I, insbeſ. von ©. 288 ab; P. Heidrich, der Geldrifche 
Erbiolgeftreit, 1537—1543 (Kaffel 1896); 3. Küch, das Grabdenkmal Herzogs 
Wilhelm II. in der (Düffeldorfer) Lambertustirche im Jahrbuch des Düſſel— 
dorfer Gefchichtövereind, Bd, 11, S. 64— 72. Außerdem auch ungedrudtes 
Material im Staatsarhiv zu Düfjeldorf. Vgl. inbezug auf Krankheit und 
Tod Wilhelm's noch den Bericht des Leibarztes Dr. Reiner Solenander in 
dem Archiv f. d. Geich. d. Niederrh., Bd. 5, S. 168— 179, Intereſſant ift auch 
das Inventar des Nachlafles Wilhelm’s daf., Bd. 5, ©. 180—191. Wegen 
des 1550 in Wilhelm’s Dienst getretenen Leibarztes Johann Weyer vgl. den 
Art. von Binz in der Allg. Deutichen Biographie, Bd. 42, ©. 266—270. 
Harleß. 

Wilhelm, Erzbiſchof von Köln (1349— 1362). Als Erzbiſchof Walram 
im YAuguft 1349 in Paris geftorben war, Hinterließ er eine wenig beneidens» 
werthe Erbſchaft. Die Verhältniſſe des Erzitiits waren von Grund aus zer» 
rüttet. Nichtödeftoweniger hatte König Karl IV. fein Augenmerk auf dafjelbe 
gerichtet und gedachte durch die Erhebung feines Kanzlers, des Propftes Nikolaus 
von Prag auf den Kölner erzbiichöflichen Stuhl feine Macht im Weiten des 
Reiches zu feftigen. Schon Hatte der König ſich hierüber mit dem Juülicher 
Markgrafen geeinigt, ala ganz gegen jeinen Willen Papſt Clemens VI. auf 
Grund jeiner Refervatrechte den Propft der Soejter Stiftskirche Wilhelm von 
Gennep am 1. November zum Erzbiſchof ernannte, wofür er fi die Zahlung 
von 70 000 Boldgulden ausbedungen hatte. W. ftand noch in mittleren Jahren 
und war ein mweltgewandter, friedliebender Herr. Er verjtand es recht bald, ein 
freundichaitliches Verhältnik zum Könige anzubahnen und erhielt bereit am 
14. October 1350 die Regalien. Schon vorher Hatte er feinen Einritt in die 
Stadt Köln gehalten und diejer alle früheren Rechte und Freiheiten bejtätigt. Am 
20. September jchloß er mit der Stadt ein Bündniß zu Schuß und Truß, bes 
bielt fich aber in einem wenig jpäteren Notariatsinjtrumente die bisherigen Zölle 
ausdrädlich vor. Auch die Geiftlichkeit jeines Stiftes ſuchte er durch eine Privi- 
legienbeftätigung vom 2. Februar 1351 zu gewinnen. 

Für die Abhülfe der finanziellen Noth, in der W. das Erzftiit vorgefunden 
hatte, fam ihm die Auseinanderfegung mit der Stadt Köln über die Hinter 
laffenichaft der dafelbit 1349 erfchlagenen Juden fehr zu ftatten. Wenn er fich 
auch mehrmals durch feine Lehnsmannen den gefammten Nachlaß hatte zuiprechen 
lafjen, jo mußte er fich doch hinterher dem urjprünglichen Vergleiche entjprechend 
mit der Hälfte begnügen. Eine nicht unbeträchtliche Summe fiel beiden Theilen 
durch den Berlauf der Liegenfchaiten zu. Eine weitere Schuldenminderung er= 
zielte W. gelegentlich der Befreiung des alten Markgrafen Wilhelm von Jülich 
aus der Saft, in welcher diefer durch feine Söhne gehalten wurde. Am 2. April 
1351 wurde zu Engers die Befreiung durch den Jülicher PVertrauensmann 
Wilhelm von Wied mit W. und mit Erzbifchoi Balduin von Zrier verabredet 
und bald darauf durch friedliche Mittel durchgeſetzt. Wenn W. auch nicht die 
Rüdgabe der von Jülich befeflenen Kölner Lehen erreichte, jo wurden ihm doch 
die großen Summen erlafien, welhe Walram und der Bisthumsprätendent 
Ritolaus dem Jülicher veriprochen Hatten. Die Wirren im Sülicher Lande 

Allgem. deutſche Biographie. XLIII. 8 


114 Wilhelm, ER. v. Köln. 


waren die Veranlaffung, daß dieje nicht am Abſchluſſe des Landfriedens zwiſchen 
Rhein und Maas betheiligt waren, der am 13. Mai 1351 zwiſchen Erzbiſchof 
W., dem Herzog Johann don Brabant, deffen Sohn Gotthard und den Städten 
Köln und Aachen auf zehn Jahre vereinbart wurde. Diefer Bund entiprad 
den friedlichen Gefinnungen Wilhelm’3, der durch Vermeiden des Krieges bie 
Beflerung der Verhältniſſe in feinem Stifte erhoffte. Mehrere andere Dynaften 
traten dem Bunde in den nächfien Jahren bei, 1355 auch Johann's Nadı 
folger Wenzel. Auch den Grafen Gerhard dv. Berg bewog MW. zum Beitritt, 
obwol er mit ihm fonft mehrfache Streitigkeiten hatte, weil diefer die Be 
fchränfung der erzbilchöflichen Jurisdiction in feiner Graffchaft beibehielt und 
die Kölner Lehen nicht empiangen wollte. Der König erwies fi den Xand- 
friedenäbeftrebungen bejonder& geneigt; er gab die Erlaubniß, bei AKriegäzügen 
zur Durchführung des Landfriedens das Neichebanner zu entfalten. Mehrfach 
ging der Bund gegen die Raubritter an und zerftörte zunächſt den Sitz einer 
ganzen Bande, die Burg Gripeloven. Im J. 1358 fam eine weitere Einigung 
über den Landfrieden hinaus zu Stande. Auch mit den Erzbifchöfen von Trier 
und Main; ſchloß W. am 24. September 1354 einen befonderen rheinijchen 
Landfrieden, der am 30. Januar 1357 erweitert wurde. In den Rahmen 
diefer Beltrebungen tällt ferner der Münzverein vom Auguſt 1357, der zwiſchen 
W., dem Herzog don Jülich und den Städten Köln und Aachen auf 6 Jahre 
abgeichlofien wurde. 

Zu der Stadt Köln unterhielt der Erzbiſchof die beiten Beziehungen. 
Gegenjeitige Unterftägung durch Bermittelung und Beilegung von Streitigfeiten 
mit Dritten wurde Häufig gewährt. So vermittelte W. 1351 den Streit 
zwiichen der Stadt und den dortigen Dominifanern, 1353 verhütete er die ber 
Stadt von den Erben eines in der Immunität ermordeten Domberrn drohende 
Tehde, und umgekehrt war die Stadt Schiederichterin in Wilhelm’s Streit mit 
dem Heren d. Veienau wegen des Schloffes Hardt. Den grundjäßlichen Stand: 
punft der Kölner Erzbiſchöſe gegenüber der Stadt gab W. darum aber durchaus 
niht auf. Als Köln am 8. December 1355 von Karl IV. unter goldener 
Bulle eine Privilegienbeftätigung erhielt, in welcher namentlich die ftädtifche 
Unabhängigkeit vom Erzbiſchoſe betont war, veranlaßte W. alabald auf dem 
Reichätage zu Nürnberg eine Abänderung, wonach das Privileg, ſoweit es den 
erzbifchöflichen Rechten zumwiderlaufe, außer Kraft gefegt wurde. Daß aber troß 
dieſes Zwiſchenfalls auch in den fpäteren Regierungsjahren Wilhelm's das Ver— 
häliniß zmwiichen beiden Rivalen ein gutes war, bewies Köln gelegentlich des 
Zwiftes zwifhen Andernah und dem Erzbiſchof. Diefer Hatte zu Anfang bes 
Jahres 1359 auf der Inſel Rolandswerth einen Feſtungsbau begonnen, der die 
benadhbarten Rheinftädte mit Beſorgniſſen erfüllte Köln, Koblenz, Anbernad 
und Bonn feßten fich zur Wehr und bewogen auj dem Wege gütlicher Verhand— 
lungen den Erzbiſchof zur Einftellung des Baues. Als am 7. September bie: 
felben Städte, zu denen noch Dberwelel trat, ein Bündniß auf zehn Jahre 
ichloffen, mußte Andernah Köln ausdrücklich von der Hülfeleiltung gegen ben 
Erzbiſchof entbinden. Hinwiederum verzichtete W. auf das ihm vom Saifer 
verliehene Recht, die Münzflätte aus Köln zu verlegen und Sonderbündniffe und 
Edelbürgerverträge zu verbieten. 

Auch in Weſtfalen führte W. die Landirieden ein. Er ſchloß einen jolchen 
mit den Biſchöſen von Münfter und Paderborn, dem Grafen Engelbert von der 
Mark, mit dem er noch ein befondere® Bündniß vereinbart hatte, und der Stadt 
Eoeft. Nur mit dem Grafen Gottfried don Arnsberg hatte er wegen der geift- 
lichen und weltlichen Gerichtsbarkeit eine Fehde auszufechten, welche er mit Beir 
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bülfe Engelbert's fiegreich beendigte. Des letzteren Bruder Adoli unterjtüßte er 
daher bei deſſen Wahl zum Biſchof von Münſter. 

Den allgemeinen Angelegenheiten des Reiches ftand W. ferner; feine Politik 
ging in den wejtdeutichen Verhältniffen auf. Jedoch it feine Mitwirkung am 
Erlaß der Goldenen Bulle bezeugt. An den beiden Reichötagen, auf welchen 
dieſe zu Stande fam, nahm er perjönlich theil. Wenn W. durch jeine eifrigen 
Bemühungen cine Beflerung der traurigen Lage des Erzitiftes angebahnt hatte, 
jo war der Fortſchritt doch nicht von Dauer. W. ftarb zu früh, um die Früchte 
feiner triedlicden Ihätigkeit reiten zu fehen. Am 15. September 1362 wurde 
er vom Tode ereilt. In einem prächtigen Marmorjarkophage, den er jelbit hatte 
anfertigen laſſen, wurde fein Leichnam im Dome beigejeßt. Den Dompropjt 
Wilhelm dv. Schleiden hatte W. zum Nachiolger auserfehen. Doc hatte diejer 
feine Neigung und war jelbit ohne Griolg jür die Wahl des Domdechanten 
Johann von Birneburg thätig, der aber vom Papfte nicht anerfannt wurde; 
vielmehr ernannte diejer den oben erwähnten Bifchof von Münſter Adolf ven 
der Mark zum Nachfolger Wilhelm’a, 

Ennen, Geichichte der Stadt Köln II, 334 ff. — v. Haeften, Ueberblid 
über die niederrheinifchweitiälifche Territorialgeſchichte (Zeitfchr. d. Bergifchen 
Geſchichtsvereins III). — Wieth, Tie Stellung des Markgrafen Wilhelm von 
Jülih zum Reih von 1345 —1361. Keuljen. 

Wilhelm, Erzbiichoi von Mainz (gewählt am 17. December 954, F am 
2. März 968). Er ift einer Verbindung des jungen Königsſohnes Dito (des 
Großen) mit einem vornehmen Wendenmädchen entiprofeen. Die Zeit feiner 
Geburt läßt fich nicht ficher beitimmen, am wahrjcheinlichiten erjolgte fie im 
3. 929 nod vor Dtto’3 DVBermählung mit GEdgith (September). Der Makel 
jeiner Geburt hat es verurjacht, daß der Knabe einen im lindolfingiichen Haufe 
nicht üblichen, in Thüringen aber beliebten Namen erhielt und wol ſchon von 
Aniang an für den geiftlichen Stand beftimmt wurde, doch davon abgelehen 
wurde er immer wie ein Mitglied der föniglichen familie gehalten und erfreute 
fih der fteten Liebe feines Vaters ſowie vertrauten Verkehres mit den andern 
Berwandten, namentlich mit der Königin Mathilde und der Aebtiffin Gerberga 
von Ganderöheim. Wo er feine Jugendjahre verbracht Hat, erfahren wir nicht, 
jeden’alla erhielt er eine jehr ſorgfältige Erziehung, welche feine bedeutenden 
Fähigkeiten fchon Früh zu ſchöner Entwidlung brachte und namentlich jene 
litterarifchen Neigungen wedte und nährte, die wir an ihm zu erkennen ver- 
mögen. Wir ſehen ihn ſpäter verflochten in die Litterarifchen Interefjen, wie fie 
von den frauen des Hojed gepflegt wurden, er ſteht in nahem Verkehr mit 
Rather und mit dem als Fortſetzer der Chronik des Regino geltenden Adalbert, 
ihm legt Hrothjuith ihre Verſe zur Prüfung vor und er ſelbſt führt eine Ab» 
ichriit alter Reichenauer Annalen mit fi, in der er jür ihn dentwürdige Er» 
eigniffe vermerkt. Ob fich der junge Priefter dem Hofe des Vaters anjchloß 
oder etwa in Mainz fich aufgielt, läßt fich ebenfalls nicht feititellen. Sichere 
Kunde über ihn erhalten wir erft, ald nach dem am 25. October 954 eriolgten 
Ableben des Erzbilchofs Friedrich von Mainz Otto der Große feinen Sohn zu 
defien NRachiolger beitimmte, worauf W. von einer Mainzer Abordnung am 
17. December in Arnjtadt zum Erzbiichof gewählt und am Weihnachtsabende 
in Mainz geweiht wurde. Durch feine Erhebung follte nicht allein ein Mit: 
glied des Zöniglichen Haufes eine jtandesgemäße Verforgung finden, es ſollte 
auch das mächtigfte Erzbisthum des Reiches einem Manne von größerer Zuver— 
läffigfeit, ala fie Friedrich dem Könige bewiefen hatte, anvertraut werden, wie 
in gleihem Sinne Köln und Trier bejeßt waren. Der junge Erzbiſchof über- 
nahın fein Amt in vollem Bewußtfein der damit verbundenen Pflichten und 
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Rechte. Er wandte fich folort mit der Bitte um Beltätigung des feinem 
Erzituhle zuftehenden apoftolifchen VBicariats an den Papft, der ihm darin aud 
willfahrte. Aus dem Dankjchreiben, welches W. nah Rom fandte, erfahren 
wir, daß ihn feine Auffafjung von der Würde feines hohen Amtes in Gegenſatz 
gegen das Verhalten, welches fein Vater und fein Oheim gegenüber den Biſchöfen 
befundeten, ſowie gegen einzelne Abfichten Otto's, welche dem Mainzer Erzbie— 
thum abträglich zu fein jchienen, gebracht hatte. Namentlich die geplante Gr: 
rihtung eines Bistums in Merjeburg und eines Grzbisthums in Magdeburg 
erregten feinen fchweren Unmuth und nicht minder forderten mehrere Vorkomm— 
niffe, die ihm nicht unmittelbar berührten, wie das Vorgehen gegen den Salz— 
burger Erzbiſchof Herold und den Biſchof Rather von Verona, den er gaftlic 
aufgenommen hatte, zu gewiß berechtigtem Tadel heraus. MW. bezeugt in diejem 
Schreiben ein hohes Rechtögefühl und die Neigung, dem geiftlichen Angelegen- 
heiten vor den weltlichen den Vorrang einzuräumen. Wewegt er fich jomit zu 
nächſt in den Anfchauungen, welche auch jein Vorgänger, defien er mit hober 
Verehrung gedachte, verfochten hatte, jo war er doch weit entfernt davon, etwa 
offen gegen feinen Vater aufzutreten oder fich mit deflen Gegnern zu verbünden. 
Immerhin dürfte in dieſen erften Jahren jein Verhältniß zu Otto nicht das 
beſte gewejen jein, er erreichte zwar daß die Magdeburger Angelegenheit vertagt 
wurde, und e8 gelang ihm, das Anrecht feines Erzbisthums auf das Erz 
capellanat des Reiches wieder geltend zu machen (Mon. Germ, DO, I. 176), 
doch Stand er an politiihem Einfluffe jedenfall Hinter feinem Oheim Bruno 
zurück. Ueber feine weitere Bethätigung haben wir aus dieſer Zeit nur eine 
Nachricht, welche jein Verhältniß zu dem Sohne Otto's Liudolf betrifft. Dem 
war er don Anfang an herzlich zugethan, es hatte ihn mit vieler Freude er: 
füllt, daß jeine Erhebung mit der Ausföhnung zwifchen dem Vater und dem 
Halbbruder zufammengefallen war, nun mußte er dem am 6. September 957 
in Stalien verftorbenen Liudolf die letzte Ruheftätte in dem St. Albansklofter 
zu Mainz bereiten, am 4. April 958 beurkundete dann Otto während feines 
Aufenthaltes dajelbft eine Gedächtnißftiftung für den unglüdlichen Sohn. 

Mehr als zwei Jahre follten noch vergehen, ehe W. zu hervorragendem 
politifchem Wirken gelangen fonnte. Zu Weihnachten 960 wohnte er an der 
Spitze des deutichen Epifcopats in Regensburg der feierlichen Uebernahme koſt— 
barer Reliquien bei und von da an ift fein Einfluß auf die Führung der 
Reichdangelegenheiten in ftetem Wachen begriffen. Wir können jet bei ihm 
die fo häufige Wahrnehmung machen, daß mit der Theilnahme an der Macht 
ein MWechfel der Gefinnung eintritt, er Dinge, die er früher getadelt Hatte, mit 
andern Augen anzufehen, ja fie zu betreiben geneigt iſt. Schon im %. 961 
befümmerte er fih um die Abfendung einer Milfion zu den Rufen, an deren 
Spitze zuerit Libutius und nach deffen Tode auf fein Anrathen der aus Sanct 
Marimin in die königliche Kanzlei eingetretene Adalbert geftellt wurde. Als 
Dtto fih zum Aufbruche nach Italien rüftete, übertrug er die Sorge für feinen 
am 26. Mai 961 von W., Bruno und dem Erzbiſchof Heinrih von Trier zum 
Könige gefrönten Sohn den Erzbifhöfen von Köln und Mainz, die nunmehr 
in gutem Ginvernehmen ftanden. W. war am 22. Mai 964 Zeuge der feier 
lichen Weihe des don Bruno bejonderd begünftigten St. Pantaleonsflofters in 
Köln. Ende Januar 965 führte er dem aus Stalien heimkehrenden Kaiſer 
feinen Sohn entgegen; nachdem fie in Heimaheim frohes Miederjehen gefeiert 
hatten, verblieb W. im Geiolge des Vaters und nahm auch im Juni am ber 
glänzenden Verfammlung zu Köln theil, welche zum letzten Dale alle Mit: 
glieder der Eaiferlichen Familie vereinigte. Als Bruno in der Nacht vom 10. 
zum 11. October 965 geftorben war, ftieg Wilhelm’s Anſehen noch Höher, 
namentlich fiel von da an jeder andere Anfpruch auf die Führung des Erzkanzler⸗ 
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amtes hinweg, das forthin mit dem Mainzer Erzbisthum vereinigt blieb. Als erſter 
Kıtbgeber verweilte W. in der Umgebung des Vaterd, ala dieſer fi während 
dei Winter von 965 auf 966 mit der Ordnung der lothringiichen Verhältniffe 
beihäftigte. Im diefer Zeit war MW. auch durch Firchliche Angelegenheiten in 
Anipruch genommen. Im %. 965 weihte er den Bilchof Erkanbald von Straß- 
burg, im jelben Jahre wurde jein Dompropft Theoderich Erzbilchof von Trier, 
nit Grfanbald zufammen weihte W. im %. 966 den Biſchof NReginbald von 
Eihftädt, in einem nicht näher zu beftimmenden Jahre den Slavenbifchof Tuto. 
Im Sommer 966 befand er fich bei dem Sailer in Magdeburg, wo über die 
Errichtung des neuen Erzbisthums bevathen wurde; unter geänderten Verhält- 
nfen fonnte jet Otto auf die Mithülfe feines Sohnes bei diefem Werfe 
tehnen, vielleicht hat gerade dieſer, als die Frage nach der Wahl des erjten 
Grzbiichois an die Reihe fam, das Augenmerk bed Vaters auf den im 
3. 962 aus Rußland Heimgelehrten Adalbert gelenkt. Neuerdings übertrug 
ihm Otto, der auf des Sohnes Bitten dem Erzitifte die demfelben lange ent» 
hembdeten Höfe Oberlahnitein und Nierftein zurüdgegeben hatte, die Führung 
der Reichäregierung, ala er fich im Auguſt 966 nach Jtalien begab; in Ruffach 
nahmen Bater und Sohn von einander Abjchied, fie follten fih nicht mehr 
chen. Im Sommer ded nächiten Jahres wurde auch der junge Otto nad 
Italien befchieden; ala W., der zu diefer Zeit erkrankte, genefen war, trat der 
König die Fahrt an, um dem Rufe des Vaters und des Papſtes zu folgen, ge- 
leitet von Biſchof Dietrih von Meh und andern Edeln. W. war zurüd- 
geblieben, nunmehr mit der vollen Verantwortung für die Leitung der Reiche” 
geihäfte betraut. Im Februar 968 erhielt er die Nachricht von der ſchweren 
Ertankung der Königin Wittwe Mathilde, .er eilte zu ihr nach Quedlinburg, 
lich ihre geistlichen Zufpruch angedeihen und nahm ihre legten Wünjche ent- 
gegen. Dann begab er ſich nach Rottleberode, um Hier das Ende der hohen 
Frau abzuwarten, da ereilte ihn jelbjt, noch ehe fie aus dem Leben gefchieden 
war, am 2. März der Tod. Sein Leichnam wurde nah) Mainz gebracht und 
in der Kirche von ©. Alban beitattet. 

Widukindi Res gestae Sax. 3, cap. 73, 74. — Contin. Reginonis (ed. 
Kurze), p. 158, 168 ff. — Ruotgeri Vita Brunonis, cap. 37. — Vita 
Mahthildis, cap. 15 in Mon. Germ. SS. 10, 580. — Thietmari Chron. 2, 
cap. 18, 35. — Mon. Germ. SS. 13, 323. — Mon. Germ. DD. 1, 81 
und die einzelnen Urkunden. — Dttenthal, KRegeften Otto’ J., 55d, 239b, 
240n, 289c, 303a. — Jaffe, Monum. Mogunt., p. 345—350, 706. — 
Bill, Regeften zur Geſch. der Mainzer Erzb. 1, XXXIV und 107 fi. — 
Dümmler, Jahrb. Otto’ I. — Haud, Kirchengeſch. Deutichlande, 3. Bd. — 
Mittermüller in Katholit N. %. 19 (1868), 563 ff. — Uhlirz, Gejch. des 
Erzb. Magdeburg, ©. 33, 39. — Seeliger, Reichskanzler, ©. 15. — Breßlau, 
Hdbch. d. Urkundenl. 1, 311. — Gundlach, Heldenlieder d. d. Kaiſerzeit 1. 
— Mittag im Jahreöber. des Askaniſchen Gymn. zu Berlin, Ditern 1895, 
S. 15f. — Wattenbach in Situngeber. d. Berliner Alademie 14 (1896), 
348 ff. Karl Uhlirz. 

Wilhelm, der vierte diejeg Namens aus dem Haufe der Grafen von Weimar— 
Drlamünde, folgte nach feines gleichnamigen Vaters Tode 1039 in defien Graf- 
Ihaften, wurde nach Eftehard’s 11. Tode Markgraf von Meißen 1046 und er- 
dielt wahrjcheinlich auch von Markgraf Dedi von der Ditmarf, deffen Stiefſohn 
er durch die zweite VBermählung feiner Mutter Oda geworden war, deſſen 
thüringifche Marken abgetreten, jo daß er die jämmtlichen Marken Effehard's 1. 
in feiner Hand vereinigte. Nah Kaifer Heinrich's III. Tode Hielt er treu zu 
defien Wittwe Agnes, bei der er in hohem Anjehen ftand. Er führte den Ober» 
beiehl über das Reichsheer, das fie dem von feinem Bruder Bela vertriebenen 
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Könige Andreas von Ungarn zu Hülfe ſchickte; beigegeben war ihm Biſchof 
Gppo von Naumburg. Er mußte aber bald den Rüdzug antreten, und bei 
einem Weberjall in der Nähe von Wiejelburg geriethen beide Führer nebit dem 
bairifchen Grafen Boto nach heldenmüthiger Gegenwehr in Gefangenschaft. Aus 
Bewunderung für die Tapferkeit Wilhelm's bewog Bela's Sohn Geifa feinen 
Vater, den Markgrafen nicht nur freizugeben, ſondern ihn auch mit einer feiner 
Töchter, Sophie, zu verloben; als aber diejer im folgenden Jahre, 1062, feine 
Braut heimholen wollte, erkrankte er unterwegs und ſtarb. In der Reihe der 
Markgrafen von Meißen dieſes Namens pflegt er ohne Ziffer auigeführt zu 
werden. 
Poſſe, Die Markgrafen von Meißen u. d. Haus MWettin. Leipz. 1881, 
©. 124 ff. Flathe. 
Wilhelm J. Markgraf von Meißen, nad dem Vorgange der Magde— 
burger Schöppenchronif auch der Einäugige genannt, geboren am 14. December 
1343, T am 10. Februar 1407, der jüngfte von den vier Söhnen dee Mark: 
grafen Friedrich des Ernithaften und Dlathildens, der Tochter Kaiſer Ludwig's 
des Baiern, ift einer der tüchtigften und thatkräftigiten Wettiner und unter die 
Hauptbegründer der neuen Machtitellung feines Haufes zu zählen. Bei des 
Vaters Tode erft ſechs Jahre alt, ftand er anfangs unter der Vormundſchaft 
feines älteiten Bruders friedrich des Gtrengen, der für fich und feine Brüder 
die gemeinfchaftliche Regierung führte. Denn eingedent der fchweren Nachtheile, 
welche die früheren Theilungen ihren Vorfahren gebracht hatten, jcheuten fie die 
Wiederholung derfelben und verfuchten die verjchiedenften Formen der gemein- 
ihaftlichen Regierung, um fie zu vermeiden und die Einheit zu wahren. Sene 
anfängliche Einrichtung erjeßten die drei Brüder Friedrich, Balthafar und Mil: 
helm — Ludwig war inzwijchen geiftlich geworden — 1. November 1368 durch 
eine andere, die auf dem Grundſatze volljftändiger Gleichberechtigung beruhte. Ein 
neuer Vertrag vom 27. October 1371, der 1378 etwas modificirt wurde, be= 
ftimmte, daß die drei Brüder abwechjelnd je zwei Jahre lang die Vormundſchaft 
führen und jämmtliche Regierungsrechte ausüben follten. Immer mehr tritt 
jedoch W. ala das eigentliche Haupt des Haufes hervor. Ein Zögling Kaiſer 
Karl’s IV., ihm am diplomatijcher Klugheit, an Geſchick in Benutung günftiger 
Umftände ebenbürtig, an Energie überlegen, genoß er bei feinen Zeitgenofjen 
das höchſte Anfehen; „her was berümit vor den wisesten forsten, den dutzsche 
land hattin“, rühmt von ihm eine thüringifche Chronik (bei Schöttgen und 
Kreyßig 1, 106). Zweierlei macht jeine Regierung beſonders bedeutiam: fein 
erfolgreiche® Streben nach Beiefligung der landesherrlichen Macht im Innern, 
nach außen fein Verhalten gegen die Krone Böhmen, indem er je nach den Um: 
ftänden bald fich der jreundichaftlichen Beziehungen zu derfelben für die Durch 
jegung feiner politifchen Zwede bediente, bald der den mwettinifchen Länderbeſtand 
gelährenden Erwerbspolitik der Luremburger, namentlich Karl's IV., Widerjtand 
leiftete. Die Annäherung ergab fih von ſelbſt aus den Verhältniffen. Hatten 
die Wettiner jchon unter Ludwig IV. aus einer Ffaifertreuen Politik manchen 
Vortheil zu ziehen gewußt, jo wurde der Anfchluß an den Kaijer für fie förmlich 
zur Notwendigkeit, feitdem die Hausmacht der Yuremburger die meißnilch- 
thüringifchen Lande umfpannt hielt, und andererfeitö war für Karl IV., jo lange 
er fih auf dem Throne noch nicht ficher fühlte, die FFreundichait der Wettiner 
von höchſtem Werthe. So verftändigten er und MW. fih 1354 und 1358 zu 
gemeinschaitlichem Angriffe auf die Vögte von Weida, Plauen und Gera, die 
gezwungen wurden, die Lehenzabhängigfeit der meiften ihrer Befigungen von 
denn Markgrafen anzuerfennen, und auch weiterhin veritand dieſer ein Stüd des 
Vogtlandes nad dem andern an fich zu dringen, wenn es ihm auch nicht ge» 
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lang, den böhmilchen Mitbefig ganz daraus zu verdrängen. Im J. 1356 bes 
tand ih W. in des Kaiſers Gefolge auf dem Reichttage zu Meb. Bald darauf 
teffelte ihm diefer durch noch engere Bande an fein Haus. Im März 1358 
wurde bei Gelegenheit eines neuen Bündniffes zum Schutze der beiderfeitigen 
Lande ein Verlöbniß zwiichen W. und Elifabeth, der Tochter Markgraf Jobſt's 
von Mähren und Nichte des Kaifers, gefchloffen, die Heirath auch, obgleich zu« 
nächit wegen des jugendlichen Alters der Brautleute auf acht Jahre Hinaud« 
geichoben, nach deren Ablauf 1366 wirklich vollzogen, und W. hat mit diejer 
feiner Gemahlin in überaus glüdlicher Ehe gelebt. Auch in den folgenden 
Jahren treffen wir W. faſt beftändig in der Umgebung des Kaifers, oft weilte 
er monatelang in Prag, wo ihm wohl das vom Kaiſer den Markgrafen ge- 
ichenkte Haus zur Wohnung gedient haben mag. Im Sommer 1360 nahm er 
an Karl's Zuge gegen die Grajen von Württemberg theil, 1365 leiftete er ihm 
Beiftand gegen die Räuberbanden englifcher Söldner, die im Elſaß ihr Unweſen 
trieben, 1368 begleitete er den Sailer nad Italien. Es konnte jedoch nicht 
au&bleiben, daß ihr beiberleitiges Verhältniß ſpäterhin mancherlei Trübungen 
erlitt. Denn einmal im geficherten Befige des Thron nahm Karl weniger 
Rückſicht auf die Wettiner. Machte er ſich durch fein Beftreben, in den böh— 
mifchen Grenggebieten Fuß zu faflen, durch die Gewandtheit, mit der er mittelft 
Geld oder Gnadenerweilungen zahlreiche Keine Gewalten in den böhmijchen 
Zehensverband zu ziehen wußte, allen feinen Nachbarn gefährlich, jo wurden in 
befonderem Maße die durch viele reichsunmittelbare Herrichaften durchbrochenen 
wettinifchen Länder der Schaupla dieſer ausgreifenden böhmischen Politik, 
während andererjeits die Wettiner conjequent das Biel verfolgten, ihre landes— 
herrliche Stellung durch Ausiüllung der darin Klaffenden Lüden und Spalten 
zu befeftigen. Hatten fie fchon 1364 die Laufig, nachdem die Witteldbacher 
Karl geitattet Hatten, fie von ihnen einzulöfen, gegen Zahlung der Piandjumme 
an Böhmen überlaffen müfjen, jo benutzten fie doch das empfangene Geld zum 
Anlauf von Befigungen innerhalb ihrer Lande, wogegen e8 jenem gelang, ber 
Ausbreitung der meißnifchen Herrſchaft im Vogtlande Einhalt zu thun, ja fie 
zum Theil aus der errungenen Pofitton zu verdrängen. Die Hieraus entitandene 
Verſtimmung führte 1371 zum offenen Bruce; die MWettiner jchlofjen fich dem 
großen Bunde an, der Karl’s Nbfichten auf die Erwerbung Brandenburgs ent» 
gegentrat. Doc näherten fie fich einander bald wieder, und am 25. November 
1372 kam zwijchen ihnen, Karl und jeinem Sohne Wenzel unter Erneuerung 
der böhmifch-meißniichen Erbeinigung ein emwiges Bündniß zu Stande, fraft 
deflen die Wettiner Karl ald Markgrafen von Brandenburg anerkannten. Der 
Kaifer dagegen trat in dem Streite zwilchen Ludwig, Wilhelm's Bruder, und 
Adolf von Naſſau um den Erzituhl von Mainz offen auf die Seite des erſteren. 

Mit dem Regierungsantritt Wenzel's, deſſen Krönung zu Nahen am 
6. Juli 1376 W. beiwohnte, erfolgte ein doppelter Umfchwung. War der neue 
König nicht in gleihem Maaße auf die Erhaltung jreundlicher Beziehungen zu 
den Meißner Markgrafen bedacht, jo ruhte dagegen jebt die böhmiſche Erwerbs— 
politit, und eine Theilung der wettinischen Lande, die fich aus verichiedenen 
Gründen empiahl, fonnte nach diejer Richtung Hin nicht mehr gefahrdrohend er— 
icheinen. Durch die auf zwei Jahre gefchloffene Derterung vom 3. Juli 1379 
wurde das biöherige Syftem der gemeinjchaftlihen Regierung verlaflen, nur die 
Ausübung der wichtigiten Hoheitsrechte blieb gemeinfam. W., dem ala dem 
Jüngften die Wahl gejtellt wurde, nahm Meißen. Erſt nach dem Zode Fried— 
rich’3 einigten fich die drei Linien zu Chemnig am 13. November 1382 über 
die gänzliche Theilung ihrer Lande; nur die Bergwerle und die Stadt Freiberg 
blieben diegmal gemeinfam. W. behielt Meißen, vergrößert durch Stüde des 
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Dfterlandes, des Pleißnerlandes und den größten Theil des Vogtlandes. Eifrig 
auf die Niederhaltung des Raubritterthums bedacht, nahm W. theil an ben 
Verhandlungen, aus denen der Landiriede vom 11. März 1383 hervorging, 
einigte fi) auch am 4. Auguft 1384 über defjen genaue Haltung mit den Biſchöfen 
Nicolaus don Meißen und Chriſtian von Naumburg und einer Anzahl meiß- 
nifcher Herren. Auch dem meitfälifchen Landfrieden trat er bei und erlangte 
am 10. Februar 1386 vom König Vollmacht, einen Landrichter zu fegen, der nad 
Art des Landſtuhls in Weftfalen in allen Sachen Recht fprechen follte, alfo, 
daß Niemand aus der Markgraifchait Meißen vor einen anderen Richter geladen 
werden dürfe. Noch am 18. December 1398 jchloß er mit feinem Schwager 
Jobſt eine Einigung zur Aufrechterhaltung des Landfriedend. Im Verein mit 
feinen ofterländiichen Vettern rüdte er vor Beit’8 dv. Schönburg Feſte Walden- 
burg, der fich Uebergriffe erlaubt Hatte, und zwang ihn zu einem Vergleiche. 

Unterdeß hatten fich Wilhelm's Beziehungen zu Wenzel mehr und mehr 
verichlechtert. Grit mach einiger Zögerung trat er im Berein mit Marfgrai 
Balthafar und den Biſchöfen von Meißen und Naumburg am 30. April 1390 dem 
Ggerer Landfrieden bei, und jeitdem von den Fürſten Wenzel’ Abſetzung in 
Ausfiht genommen wurde, Juchte er aus des Königs bedbrängter Lage, wo es 
ging, den größtmöglichen Vortheil Für fih zu ziehen. Er überfiel und ver- 
brannte die Stadt Mühlberg, wo ein böhmiicher Hauptmann ſaß, ging auch 
gegen andere böhmiſche Befigungen mit euer und Schwert vor, bi8 am 4. Jumi 
1392 ein Waffenftillftand vereinbart wurde. Aber trogdem blieb die durch be- 
ftändige Grenzftreitigkeiten genährte Spannung beftehen und drohte immer wieder 
in offene Fehde auszubrechen. Mit gewohntem Geihid wußte er die Uneinigfeit 
der Luxemburger und die finkende Staatskraft Böhmens audzubeuten, indem er 
fih immer derjenigen Partei anſchloß, welche ihm den höchſten Preis zahlte. 
Am 18. December 1393 trat er gegen erhebliche Zugejtändniffe zu Znaim mit 
Jobſt, Siegismund und Albrecht von Defterreih in ein Bündniß, das offen 
gegen Wenzel gerichtet war, dann, ala Jobſt feine Verſprechungen nicht erfüllen 
fonnte, jöhnte er fi am 7. April 1394 zu Prag mit Wenzel aus, bis defien Un— 
zuberläffigfeit ihn in das frühere Bundesverhältniß zurüdtrieb. An den folgenden 
DVerwidelungen in Böhmen bat er fich nicht betheiligt, feine Thätigfeit wurde 
um diefe Zeit nach anderer Seite gezogen. 

Am 8. September 1393 Hatte ihm Jobſt in Brünn für 12000 Goldgulden 
die Städte Bauen, Belig, Mittenwalde, Trebbin und Sarmund verpiändet. 
Da aber dieſe Städte fich weigerten, dem neuen Herrn die Huldigung zu leiften, 
und W. demnach nicht in ihren Befit gelangen konnte, war die Schuldjumme 
auf 40000 Gulden angewachſen. Nun übertrug Jobſt am 2. April 1395 dem 
Markgrafen die Mark Brandenburg, ob nur ala wirflidem Pfandinhaber oder 
als jeinem Statthalter ift eine viel erörterte Streitirage; er jcheint eine Mittel. 
ftellung zwiſchen beiden innegehabt zu haben derart, daß aus den GEinküniten 
des Landes die Schuld allmählich getilgt werden, dabei aber doch auch das von 
völliger Anarchie bedrohte Land eine beffere Leitung erhalten ſollte. W. ſelbſt 
nennt ſich „maechtiger (bevollmächtigter) Vorsteher der Mark“. Bis über ben 
Schluß des Jahres im Lande verweilend, gewann er die märfiichen Städte dur 
Beftätigung ihrer Freiheiten, ſchloß auch am 9. December zu Perleberg mit Herzog 
Albrecht von Medlenburg einen Landfrieden auf ſechs Jahre. Hier mehr zu 
thun binderten ihn feine anderweiten Beichäftigungen. 

Denn nachdem in Böhmen zwiſchen Wenzel und feinen Gegnern eine Aus: 
Jöhnung ftattgefunden Hatte, mußte auch W. daran liegen, in ein beſſeres Ber- 
bältniß zum Könige zu treten. Am 9. Auguft 1396 gelangte zu Prag ein 
Bündniß zwifchen beiden zum Abſchluß, das im December deffelben Jahres noch 
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erweitert wurde, und von da an erfolgte für beide eine Periode gemeinfamen 
politifhen Handelns, wobei fi) Wenzel meift von der höheren politiichen Ein- 
ficht des Markgraien leiten ließ. Seiner bediente er fih, um feine Ausjöhnung 
mit Sobft herbeizuführen, W. übernahm es, den König auf dem don den rhei— 
niichen Fürften nad Nürnberg auögejchriebenen Tage zu vertreten, er half die 
langjährigen, dur den Bruch des Berlöbniffes zwiſchen Wenzel’ Schweiter 
Anna und dem Markgrafen Friedrich veranlaßten Streitigkeiten zwiſchen Wenzel 
und den ofterländiichen Wettinern beilegen, er begleitete ihn zu dem von dem— 
felben beruienen Reichätage nach Nürnberg, von ihm berathen rafite fich Wenzel 
jegt überhaupt zu einem faum mehr von ihm erwarteten kräftigen Handeln auf. 
Nur war W. weit entfernt, folche Dienfte uneigennüßig zu leiften, vielmehr fette 
er fein altes Berfahren, die Freundſchaft des Königs für ſich nugbar zu machen, 
mit verftärftem Nahdrude jort. Wahricheinlich der Fürfprache Wenzel’s hatte 
er es u. a. zu verdanken, daß ein Gefuch bei Papft Bonifacius IX. Gehör fand, 
defien Gewährung für die Befefligung feiner Landeshoheit don der höchiten 
Wichtigkeit war. Die Ausbreitung der böhmiſchen Macht in der Diöceſe Meißen 
hatte unter Kaifer Karl IV. folche Fortichritte gemacht, daß dieſer den Plan 
fafien konnte, Meißen auch in kirchliche Abhängigkeit von Böhmen zu bringen. 
1363 batte er die Ernennung des Erzbilchois von Prag zum beftändigen Legaten 
in den Didcefen Meißen, Bamberg und Regensburg erreicht, 1376 hatte ein 
Böhme, Johann dv. Jenzenftein, den Meißner Stuhl beitiegen. Diefem Umfich- 
greifen der böhmischen Kirchenmacht ftellte fi) aber nun W. entgegen. In diefem 
Sinne war es ſchon geweien, daß er ſich 1384 der vom König betriebenen Er— 
bebung Andreas v. d. Duba’s zum Biſchof von Merjeburg widerſetzte und den 
Erwählten des Gapiteld, Heinrich v. Stolberg, unterſtützte. Jetzt eröffnete ſich 
ihm durch jeine guten Beziehungen zu Wenzel jowol als auch zu Bonifacius IX., 
defien Pontificat vom erften bis zum legten Tage reich an Gnadenerweifungen 
für ihn und feine Gemahlin gewejen ift, der ihm 1393 erlaubt Hatte, das drei 
Jahre vorher gefeierte Jubeljahr, deffen Indulgenzen nur wenige aus Wilhelm’s 
Banden durch perjönliches Erjcheinen in Rom hatten erlangen können, 1594 
nochmala in Meißen abzuhalten, eine günjtige Gelegenheit, noch MWichtigeres zu 
erreichen. Als er auf Grund einer gelälichten Bulle Johann’s XIII. von 968 
die Eremtion des Bisthums Meißen vom NAuffichtörechte und der Jurisdiction 
ſowohl des Magdeburger ald auch des Prager Erzbifchois betrieb, wurde ihm 
diefe durch die Bulle vom 12. December 1399 bewilligt und das gleichzeitig 
ihm und feinen Nachiolgern zugeitandene Patronatsreht über vier Meiner 
Domberrenftellen fiherte dem Markgrafen ebenjoviel zuverläffige Anhänger im 
Domcapitel. Er und feine Gemahlin find feitdem durch reiche Geſchenke und 
Stiitungen bochherzige Wohlthäter des Meißner Stiits geblieben. Auch jonit 
ließ W. in feinem Beftreben, alle Eleineren Herrſchaften aus feinem Lande zu 
verdrängen, nicht nach, und feine treffliche Finanzwirthſchaft fam ihm dabei jehr 
zu Statten. Nachdem er jchon 1365 die Burggraien von Leisnig durch Waffen- 
gewalt gezwungen Hatte, ihm ihre Burggrafichait erb- und eigenthümlich zu 
verkaufen, gingen Herbſt 1398 auch die Städte Leiänig und Geithain aus dem 
Befige der Herren von Riefenburg für 10000 Schod böhmifche Groichen in den 
jeinigen über. Bon den reich begüterten Herren von Goldik überfam er im 
Verein mit feiner Gemahlin 1394 die Stadt Eilenburg, die fie als böhmijches 
Lehen bejaßen, in Piandbefi und Faufte ihnen dazu benachbarte Güter und 
halb Düben ab. Selbſt nach Böhmen übergreiiend brachte er am 4. Febr. 1398 
von Borfo v. Riefenburg für 40000 Mark Silber Riefenburg, Klofter Oſſeg 
und die Stadt Dorau an fi. Alle diefe Erwerbungen wurden jedoch an Be: 
deutung übertroffen durch die gelungene Verdrängung der mächtigen Burggrafen 
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von Dohna, die, da fie zu zwei Dritteln ihrer Befiungen von der Krone 
Böhmen, zu einem Drittel von der Markgrafſchaſt Meißen zu Lehen gingen, 
in diefer Zwifchenftellung fich feinem der beiden Lehensherren zu flrengem Ges 
horſam verpflichtet fühlten. Vielleicht war es nicht ohne Wilhelm’s Zuthun 
geichehen, daß der dohnafche Dienjtmann Hans dv. Korbitz, eine perlönliche 
Beleidigung zu rächen, durch Ueberjall den Burggrafen Dtto Heyde II. in jeine 
Gewalt brachte und bis zu deflen Tode in Gelangenichaft hielt. Raub» und 
Plünderungszüge, welche die Söhne des BVerftorbenen gegen jahrende Kaufleute 
unter Mißachtung des markgräflichen Gebiets verübten, gaben W. gegründeten 
Anlaß, gegen die Wegelagerer einzujchreiten. Mit den Markgrafen vereint 
fämpften die Bürger verjchiedener Städte gegen den gemeinfamen Feind. Dobna, 
Meejenftein, Königjtein wurden eind nach dem andern erobert, die Burggrafen 
zur Flucht nach Böhmen genöthigt und der ganze Landftrich, den die Dohnos 
bisher ala böhmifches Lehen bejeflen hatten, der Mark Meiken einverleibt. Die 
Burg Dohna verfchrieb W. für den Fall feines Einderlofen Todes feinen Neffen 
zum Danke für die geleijtete Hülfe. In der Laufig Fuß zu faflen war W. 
ebenfalls bemüht. Allein die mit den Herren von Gamenz wegen Verkaufs ihrer 
Burg angefnüpften Verhandlungen vereitelten die Städte, indem fie diejelbe be» 
jegten. Es kam darüber zu Teindjeligkeiten, es glüdte jogar den Städtern, den 
Königftein durch Verrath einzunehmen, nach zwei Jahren fiel er aber wieder in 
die Hände der Meißner. Dieſes conjequente und zielbewußte Umfichgreiten 
machte ein wahrhaft freundliches Verhältniß Wilhelm’s zur Krone Böhmen auf 
die Dauer unmöglich. Wilhelm’3 Anjehen und Macht waren im nördlichen 
Böhmen größer ala die des Königs. Dazu fam, daß er fich bald von Wenzel’s 
Unfähigleit, ſich unter feiner Xeitung zu wirklicher Selbjtthätigfeit auizuraffen, 
überzeugte. Er fing an, ſich von ihm zurüdzuziehen und überließ ihn feinem 
Schickſale. Am 23. Mai 1398 verabredete er mit des Könige Better Procop 
ein Bündniß, durch das fich beide verpflichteten, dem Könige zu dienen, jolange 
er in jeinen ehrlichen und müßlichen Sachen ihnen folgen wolle, andernfalls fich 
ihm entgegenzuftellen und gemeinfam von ihm Urlaub zu nehmen. Das lektere 
tührten fie auch aus. Co jchien es der piälziichen Oppofition leicht, W. zu fich 
herüberzuziehen. Wirklich nahm W. gleich den übrigen Wettinerın an den Ber- 
bandlungen der Füriten zu Forchheim, Mainz und Frankfurt, wo über Wenzel’s 
Abſetzung berathen wurde, theil; aber abgeitoßen durch das herrſchſüchtige Auf- 
treten des Erzbiſchofs von Mainz gehörten W. und fein Bruder zu denjenigen, 
welche, bevor es zu einer Neuwahl fam, den Frankfurter Tag verließen. Sie 
betheiligten fich auch nicht an der Wahl Ruprecht's, wol aber fchlofjen fidh 
lämmtliche Wettiner deſſen Heereszug gegen Böhmen bis vor Prag an, der 
jedoch infolge der jchlaffen Führung und der Uneinigfeit der Verbündeten völlig 
ſcheiterte. Dieſe Beichältigungen waren die Urjache, weshalb W. der Mark 
Brandenburg fern blieb, deren Verweſung Jobſt ihm am 12. October 1402 von 
neuem übertragen hatte. Er begnügte fich durch feine Dienftmannen Otto Pflug 
und Heinrich Herftein feinem Schwager Unterftügung zu jchiden und ihm neue 
Darlehen zu gewähren, und bei einer Zuſammenkunft beider wurde jene Stell— 
vertretung bald wieder aufgehoben. Von Sigismund gleichmäßig bedroht, 
ichloffien au Wenzel und W. Frieden und Freundſchaft, und bald erhielt dieſer 
Gelegenheit, fi) dem Könige nüßlich zu machen. Ald Wenzel fich gegen Sigie- 
mund und die Herzöge von Defterreich mit Wladislam von Polen zu verbinden 
wünjchte, war es W., unter deflen Vermittlung das Bündniß zwilchen beiden 
zu Breslau zu Stande fam. Zum Dank verfchrieb ihm der König, wöchentlid 
24 Mark auf der Münze zu Kuttenberg zu beziehen, und jährlid 100 Marl 
auf das Klofter Dfjeg, er jeßte ihm fogar 1404 die Stadt Pirna für 3000 Schod 
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bögmifche Grofchen zum Piande und erließ ihm davon noch 1000 Schod. Doc 
mußte fih W. mit Gewalt in den Beſitz der Stadt ſetzen. Dies und der Kauf 
des Städtchens Gottleube von Jan von Wartenberg jchloffen die Reihe feiner 
Erwerbungen. 

Auch in die Verhältniſſe des Weſtens griff W. mehrfach ein, meiſt in Ge— 
meinſchaft mit ſeinen Verwandten, beſonders ſeinem Bruder Balthaſar. Je 
feſter auf den anderen Seiten die Ummauerung ihrer Territorien durch die 
luxemburgiſche Macht war, umſo größer war für ſie die Verſuchung, in jener 
Richtung ein gewinnverheißendes Thätigfeitsfeld zu ſuchen. Die Fehde gegen 
Herzog Albrecht von Braunfchweig - Grubenhagen 1364 trug ihm den Befit der 
Schlöffer Hindenburg und Windhaufen ein, die jedoch etwas jpäter zu dem 
früheren Herrn zurückkehrten. Dem Xandgrafen Hermann von Heſſen leifteten 
die wettinifchen Brüder Beiftand gegen den Sternerbund , ſoweit dieß ihr da— 
maliges Zerwürfniß mit dem Kaiſer zuließ, und erneuerten bei dieſer Gelegen- 
beit 1373 die alte hHeifiich- meißnifche Erbverbrüderung. Gegen die Mainzer 
Kirche verübte W. während des Bilchofäftreites ſolche Gewaltthätigkeiten, daß er 
ed nöthig fand, fich deshalb von feinem Bruder Ludwig, dann auch vom Papft 
abiolviren zu laffen. Gegen Erfurt, die alte Feindin der Wettiner, die in dem 
Mainzer Bifchofsftreite ein Hauptbollwert Adolf's von Nafjau gebildet Hatte, 
eröffrete er Tyeindjeligfeiten unter dem Vorwande, daß fie durch Hinrichtung 
einiger Raubritter fich eine® Landiriedenäbruches jchuldig gemacht habe, Wenzel 
erwies ihm die Gefälligfeit, am 12. Auguft 1396 über Erfurt, ſowie über Mühl⸗ 
haufen und Nordhaufen die Acht zu verhängen und deren Vollſtreckung ihm zu 
übertragen, worauf am 22. November zu Deligich ein Waffenftillftand geſchloſſen 
wurde, nach deſſen Ablauf unter Vermittlung der Wittelöbacher und des Burg- 
grafen Tyriedrih don Nürnberg ein endgültiger yriede zu Stande fam. Beim 
Ausbruch der Fehde der Landgrafen von Heflen und der Herzöge von Braun 
ſchweig gegen den Erzbiichof Johann von Mainz, der der Anftiftung zur Er: 
mordung ded Herzogs Friedrich von Braunfchweig bezichtigt wurde, traten die 
Wettiner den Gegnern des Erzbiichoiß bei. Durch eine Doppelheirath jchloffen 
fie fich den Welfen noch enger an, indem W., obgleich bereits achtundfünfzigjährig, 
Anna, die Tochter Dtto’3 des Quaden, zur zweiten Gemahlin nahm, während 
Friedrich der Streitbare ſich mit Heinrich’3 von Braunfchweig Tochter Katharina 
vermäblte. Der Kampf wurde mit großer Erbitterung geführt und erft 1404 
beigelegt. Mit befonderem roll verfolgte Erzbifchof Johann den Markgrafen W., 
„den alten Schulmeifter und ihrer aller Anftifter.” 

Im Innern feine Landes führte W. ein feftes und geordnete® Regiment. 
Als die Bürger von Zwidau den markgräflichen Landvogt, der fie um ihre 
Privilegien bringen wollte und mit unerhörten Auflagen befchwerte, hatten Hin- 
richten laſſen, forderte er erzürnt die Anftifter, vier Rathsherren, vor fi nad 
Meißen und ließ fie fogleich enthaupten. Obgleich noch feine feite Refidenz 
beftand, bildete fih doch Dresden, wo er fich wie im verichiedenen anderen 
Städten ein Schloß baute, Anter ihm mehr und mehr zur Hauptjtadt aus, 
Bon feiner Fürforge für Dresdens Kirchen und MWohlthätigkeitsanftalten Liegen 
zahlreiche Zeugniffe vor. Nicht zur Ausführung gelangte fein Plan, bei der 
dortigen Kreugcapelle ein Domcapitel zu errichten. Dem offenen Flecken Alden- 
Dresden verlieh er 1403 Stadtreht. Auch andere Städte verdankten ihm viel- 
fache Wohlthaten, alle förderte er durch eifrige Begünftigung ihres Handels. 
Gr ftarb kinderlos und ruht neben feiner geliebten erften Gemahlin im Meißner Dom. 

Böttiger- Flathe, Geichichte von Sachſen. Gotha 1867, I, 307 ff. — 
MWend, Die MWettiner im XIV. Jahrhundert, insbefondere Markgraf Wilhelm 
und König Wenzel. Leipzig 1877. — Ahrens, Die Wettiner und Kaifer 
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Karl IV. 1364—1379. Leipzig 1895. — Ueber die Verwefung Branden- 
burgs: Tſchirch in Forſchungen 3. brandenb.-preuß. Geſchichte VI, 2 und 
Voigt in Märkifche Forſchungen IX, 164 ff. Flathe. 
Wilhelm IL, Markgraf von Meißen, jüngerer Sohn Markgraf Fried- 
rich’8 des Strengen von feiner Gemahlin Katharina von Henneberg, geboren 
am 23. April 1371, T am 30. März 1425, erhielt bei der Derterung, die er 
und fein Bruder Friedrich der Streitbare 1411 auf vier Jahre vornahmen, den 
größeren Theil des Dfterlandes, den er auch bei der abgeänderten Theilung von 
1415 wieder wählte. Da er jedoch auch diegmal mit feinem Antheil nicht zu— 
frieden war, überließ ihm Friedrich jtatt Jena Leipzig. 1420 nahm er an dem 
Zuge feined Bruders gegen Prag und dem vergeblichen Sturm auf den Witkow— 
berg theil, ebenfo an defjen jpäteren Zügen gegen die Huffiten. Neben fyriedrich 
ift er als Mititifter der Univerfität Leipzig zu nennen. Er ftarb unvermählt. 
Flathe. 
Wilhelm III., Markgraf von Meißen und Herzog zu Sachſen, der 
Tapfere beigenannt, der jüngjte Sohn Kurfürft Friedrich’8 des Etreitbaren von 
Sachſen und Katharina’s von Braunfchweig, geboren am 30. April 1425, 
ji am 14. November 1462, erbte bei deö Vater Tode 1428 deſſen Länder mit 
Ausnahme ded dem älteften allein zuftehenden Aurlandes mit feinen Brüdern 
Hriedrih, Sigismund und Heinrich gemeinfam. Erſt nach des letzteren Tode 
1435 wurde eine Art Theilung auf neun Jahre vorgenommen, diefe aber, ala 
Sigismund den geijtlichen Stand erwählt Hatte, ſchon am 25. Februar 1437 
dahin abgeändert, daß Friedrich feinen Antheil behielt, die der beiden anderen 
von Vögten verwaltet wurden, um aus ihrem Ertrag die Schulden der Fürſten 
zu tilgen. W. fand auf drei Jahre Aufnahme bei feinem Better Friedrich von 
Thüringen gegen jährlihd 100 Schod neue Grofchen und 10 Fuder Weine. 
Am 10. September 1445 chritten hierauf die beiden Brüder in Altenburg zu 
einer Theilung ihrer Länder. Der jüngere machte die Theile, der ältere wählte. 
Als jedoch Friedrich wider Erwarten Thüringen wählte, erhob W., aufgereizt 
durch feinen jelbjtfüchtigen Rathgeber Apel Vitzthum (j. U. D. B. XL, 83) 
und deſſen Brüder, Widerfpruh, worauf unter Theilnahme des Erzbiſchofe 
von Magdeburg, des Kurfürften von Brandenburg und des Landgrafen von 
Heflen am 11. December 1445 die Theilung durch den „halliſchen Machtiprucdh“ 
dahin abgeändert wurde, daß Friedrich Meißen, W. Thüringen erhielt. Trotz- 
dem ſetzten die Vitzthume ihre Umtriebe fort, und daß Friedrich deshalb ihre 
Entjernung forderte, beieftigte nur ihren Einfluß auf Wilhelm’s trogiges Ge 
müth. Nun griff Friedrich zu den Waffen. Während W. zu Jena feine Hoc 
zeit mit Kaiſer Albrecht’3 II. Tochter Anna ieierte, eröffnete er durch Ginbrud 
in Thüringen den Bruderfrieg (1446—1451). Seine erneuten gütlichen Bor« 
ftellungen waren umfonft; eher, erflärte W., wolle er mit den Vitzthumen aus 
dem Lande gehen, ehe er fie entlafie. Seine Landesordnung von 1446, welche 
die Regierung in die Hände don vier Räthen legte, von benen der Herzog nur 
einen ernannte, bejeitigte ihre Herrfchaft nur moch mehr. Viele thüringiiche 
Herren und Städte verließen wegen ſolcher Hartnädigkeit Wilhelm’8 Sache und 
traten auf Seiten des Kurfürften. Nach verjchiedenen vergeblichen Bermittlungs- 
verjuchen benachbarter Fürften fam 1448 ein Friede zu Stande, während deſſen 
MW. die von ihm gemworbenen böhmijchen Söldner, die furchtbaren Zebraden, 
um Thüringen von ihnen zu bejreien, feinem Better von Braunfchweig gegen 
den Bilhof von Hildesheim, dann den Städtejeinden in Weftialen gegen Soeft 
zu Hülfe führte (Bachmann, Herzog Wilhelm von Sachen und jein böhmiſchet 
Söldnerheer auf dem Zuge vor Soeſt in Ermiſch, Neues Archiv F. jächl. Geſch. 
11, 97 f.). Den Wiederausbruch der Bruderfehde bewirkte der ſchwarzburgiſche 
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Hauskrieg zwifchen dem Grafen Günther und feinem Better Heinrich, dem ein» 
zigen unter den thüringifchen Grafen, der zu W. hielt. Mit äußerfter Erbitte— 
rung und jchonungslofer Grauſamkeit wüthete der Krieg. Zu Wunfiedel jchloffen 
die böhmischen Utraquijten am 27. März 1450 mit W., dem Markgrafen von 
Brandenburg und dem Herzoge von Baiern einen Bund gegen den ihnen verhaßten 
Kurfüriten; 20 000 von ihnen vereinigten fich, nachdem fie dad Meißniſche ver- 
wüſtet hatten, bei Pegau mit W. und erjtürmten am 15. October Gera. Grit 
am 27. Januar 1451 fam zu Piorta bei Naumburg eine endgültige Aus— 
föhnung der feindlichen Brüder zu Stande. Dem Herzog W., der endlich den 
Eigennuß der Vitzthume durchichaut Hatte, legen Spätere die Worte in den 
Mund: „Ih will gern und willig fterben, wenn ich nur zuvor gejehen, daß 
ihr feindfeligen Leute einen wohlverdienten Lohn erhalten habt“. Er nahm 
ihnen die früher gefchenkten Güter wieder ab und trieb fie aus dem Lande. 
Für Wilhelm’ Charakter bezeichnend ift dad Sprüchwort, das von ihm 
fagte: „wenn W. die Sporen angelegt habe und zu Weimar über den Hol 
gebe, jo höre man ihn über das ganze Thüringer Land, und möchte fih dann 
wohl vorjehen, wer ihm fie anzulegen Urfache gegeben“, wie dies 1458 die 
Befiger der Burgen Jühnde, Bramburg und Heritelle erfuhren, die feine Unter- 
thanen mit Raub und Wegelagerung geplagt Hatten. Mit feiner Einmilchung 
in auswärtige politifche Händel Hatte er wenig Glüd. Als Mitgift feiner 
Braut Anna, der Tochter König Albrecht's II, war ihm am 23. Dechr. 1439 
dad Einlöfungsrecht des Herzogthums Luremburg nebjt der Grafſchaft Chimai 
überlafjen worden, defjen Inhaberin damals Elifabeth, die Tochter Herzog Jo— 
hann's von Görlig, war. Dadurch, daß Herzog Philipp der Gute von Burgund, 
deren finanzielle Bedrängniß ausnutzend, dieſes Land für fich zu erwerben juchte, 
geriethen er und W. in feindlichen Gegenſatz. Verſchiedene Verträge, die Elija- 
beth bald mit dem einen, bald mit dem andern einging, famen nicht zum Boll- 
zug. Das Schloß Luremburg war feit 1440 von Wilhelm's Söldnern bejekt, 
unter Leitung feines tüchtigen Vertreter, des Grafen Ernit von Gleichen- 
Blankenſtein, breitete fich fein Einfluß über den größten Theil des Landes aus, 
fo daß Philipp, ala er 1443 feine Abfichten mit Gewalt durchjegen wollte, auf 
Schwierigkeiten ftieß. Berhandlungen, bei denen vorübergehend der Gedante 
eined Zweilampfes zwiſchen Philipp und MW. auftauchte, führten zu feinem Aus» 
gleih. Gin nächtlicher Ueberfall Tieferte die Stadt Luxemburg in PhHilipp’s 
Hände, die ſächſiſche Beſatzung der Burg wurde durch Hunger jur Ergebung 
gendtbigt, worauf W. in Vertragsweiſe feine Rechte auf Luremburg dem Bur- 
gunder gegen Auszahlung der Mitgiitsfumme von 120 000 Gulden abtrat. 
Beitimmungen, die jedoch infolge anderweit eingetretener Schwierigkeiten nicht 
zur Durchführung kamen. Philipp blieb thatfächlicher Herr de Landes, wäh- 
rend MW. fein Anrecht darauf verwahrte. Neue Verhandlungen, bei denen Philipp 
die Verheirathung feines Sohnes Karl mit Kurfürſt Friedrich's Tochter Anna 
anbot, die dann die fächfiichen Anſprüche ala Mitgiit erhalten Jollte, führten 
ebenjowenig zum Ziele wie der Verfuch Karl’s VII. von frankreich, durch eine 
Vermählung jeined jüngeren Sohnes Karl von Berry mit Wilhelm's Tochter 
Margarete die jächfiichen Nechte auf Luremburg an fich zu bringen. Da jedoch 
fir W. auf eine wirkliche Erwerbung des Landes doch feine Ausficht war, ver- 
faufte er, um wenigjten® von jeinen auf Luxemburg verjchriebenen Forderungen 
etwas herauszubelommen, ſeine Rechte 1459 an Frankreich. Allein vor der 
völligen Abzahlung der bedbungenen Kauffumme jtarb Karl VII., fein Nach— 
folger Ludwig XI. trat troß aller Bemühungen von Wilhelm’ Gefandten don 
dem Bertrage zurüd, und um nicht Alles einzubüßen, mußte ſich W. entjchließen, 
wieder mit Philipp anzufnüpfen, der denn auch 1462 in den Vertrag Karl's VII. 
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eintrat und bis 1466 die darin Außgejehte Summe ratenweiſe abzahlte. Ebenſo 
vergebli war Wilhelm’ Verfuh, nach dem frühen Tode feines Schwagers 
Ladislaus Anjprüche auf den böhmiſchen Thron geltend zu machen. Er beeilte 
fi zwar, in der Perion des Propftes H. Leubing einen gewandten Unterhändler 
nad Böhmen zu jenden, zwar lieh ihm fein Bruder, der Kurfürſt, mit dem er 
nun in innigem Ginverjtändniß lebte, jeine Unterjtüßung, nicht minder bie 
Hohenzollern, die zu Naumburg der jächfilch-beffiichen Erbverbrüderung beitraten 
und durch die DBerlobung von Wilhelm’ Tochter Margarete mit Markrgaf 
Albrecht Achilles’ von Brandenburg Eohn Johann ihr Intereſſe mit dem jei- 
nigen verknüpften, dagegen wollten die utraquiftifhen Böhmen von dem Sohne 
ihres einftigen Feindes nichts willen, desgleichen weigerten ſich die Schlefier ihn 
anzuerlennen, vom Kaiſer aber fonnte er um jo weniger etwa® erwarten, ale 
diefer mit eigenen Anfprüchen auftrat und nicht einmal für diefe etwas that, 
und jelbft der hochbetagte und friedliebende Papft Galirt III. mahnte den fäch— 
ſiſchen Prätendenten unter Hinweis auf die Türkengefahr don einem Kriege 
gegen Böhmen ab. So z0g es W. vor, die von Markgraf Albrecht angebotene 
Vermittlung anzunehmen. Unter diefer wurde 1549 zuerit zu Wunfiedel ver- 
handelt, dann, 25. April, zu Eger ein Vergleich geichloffen. W. verzichtete 
für fi und feine Gemahlin auf alle Anjprüche auf die böhmifche Krone, Die 
fächfifchen Herzöge traten mit König Georg Podiebrad in eine feſte Einigung 
zu gegenjeitigem Schuß und dieſe wurde befiegelt durch die MWechfelverlobung 
Zedena's, der Tochter Georg’s, mit des KHurfürften Sohn Albrecht und Wilhelm’s 
Tochter Katharina mit Georg’s jüngftem Sohne Hinko. 

Wilhelm’3 Ehe mit der Habeburgerin Anna war unglüdlid. Nachdem er 
ihr auf die fränkiſch-ſächſiſchen Befigungen verfchriebenes Leibgedinge an bie 
Vitzthume veräußert hatte, verfchrieb er ihr zwar für den Fall jeines unbeerbten 
Todes feine Jämmtlichen Länder, doch wurde diefe ſeltſame und nur aus Wil: 
helm's damaliger Spannung mit jeinem Bruder erflärliche Freigebigkeit bei 
der Ausföhnung beider wieder abgeändert. Anna's böfer Genius wurde eine 
Ihöne Buhlerin, Katharina die Tochter Eberhard’s dv. Brandenftein und Wittwe 
des fränkiſchen Ritters v. Heßberg, um derentwillen W. jeiner trefflichen Ge- 
mahlin überdrüffig wurde und am Liebiten mit jener auf Schloß Rokla haufte, 
während Anna nach Gdardöberge verwielen und dort vor den Augen der Welt 
verborgen gehalten wurde. Als fie es, durch einen Traum ermuthigt, wagte, 
fih wieder vor Wilhelm’s Augen zu zeigen, ſoll fie jogar thätliche Mißhandlung 
erfahren Haben. Und doch mußte fie ihrem Bruder, der ihren Gemahl darüber 
zur Rede stellte, beichten, dab alles Vitzthum'ſche Lügen feien. Sie ftarb in 
Sram am 13. November 1462, und nun ließ fi) W. feine Roßlaer Käthe zu 
Weimar mit Einwilligung der Etammesvettern und Grbverbrüderten in Gegen» 
wart vieler Fürften vom Erzbifchof von Magdeburg feierlich antrauen, ohne zu 
bemerfen, wie fie ihn betrog und wie fie vom ganzen Hofe verachtet und mit 
Schimpf behandelt wurde. Ende 1461 unternahm er, vielleicht aus Reue über 
die Berjtoßung feiner Gemahlin, nachdem er vorher fein Teftament gemacht und 
die Schloßfirche zu Weimar zu einer Stifte- und Gollegiatfirche erhoben hatte, 
in Begleitung don 91 Grafen und Herren eine Wallfahrt ins gelobte Land, 
von der er nah 28 Wochen zurüdtehrte. — Gleich jeinem Bruder war MW. 
Hreiihöffe. In feiner Landesordnung von 1446 erließ er ein Verbot gegen 
alle Berufungen an geiftliche und weſtfäliſche Gerichte. Das Jahr vorher ver 
einigten fi) die thüringifchen Stände mit ihrem Herzog, das Fauftreht ganz 
aufzuheben und gemeinschaitlich ein Friedensgericht anzuordnen, zu welchem der 
Herzog, die Grafen und Herren, die Ritterfchait und die Städte je einen Bei« 
figer ernannten und welches alle Fehden, nicht bloß wie früher die jogenannten 
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onehrlihen bejtrafen, den neuen Landfrieden und die Landesordnung aufrecht er- 
halten ſollte. Von W. eingeladen predigte der Barfüßer Johann Gapiftrano 
oh in Jena; wahricheinlich auf deffen Aufforderung erließ er 1452 eine zweite 
Sondedordnung. — Da W. keine Söhne hinterließ, fiel fein Land an feine 
Reften Ernft und Albrecht. 

Böttiger-Fzlathe, Geſchichte von Sachſen (1867) II, 383 ff. — Ueber die 
Iuremburger Sache: Berthelot, Histoire du Duch& de Luxembourg (1743) 
VII. — Falke, Herzogs Wilhelm III. Reife ins Gelobte Land in v. Weber's 
Archiv F. die ſächſ. Geſch. IV, 253. — Kohl, Die Pilgerfahrt des Landgrafen 
Wilhelm des Tapieren von Thüringen 1461. Bremen 1868. i 

Flathe. 

Wilhelm (11.), Biſchof von Münſter (1553—1557), aus dem weſt— 
liſchen Adelsgeſchlechte der Ketteler zu Melrich und Aſſen, die einen rothen 
Keſſelhaken im goldenen Felde im Wappen führen, geboren als zweitälteſter 
der fieben Söhne Godart’s Ketteler und der Sophia v. Neſſelrode im erften oder 
weiten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts — die genaue Geburtszeit ift nicht be» 
fanıt — widmete fi zu der Zeit, als fein Vater die von ber Gattin über- 
tommene Piandichaft der Herrichaft Elberfeld beſaß und von Herzog Johann III. 
von Jülich » Eleve » Berg inbezug auf diefes Piand für fih und die Gattin 
eine lebenslängliche Afjecuranz unter den 13. Januar 1530 erhalten Hatte, dem 
geiſtlichen Stande und zugleich Humaniftiichen Studien. Wie fein Vater, wurde 
er dor 1545 herzoglicher Rath und empfing als folcher durh Erlaß vom 
1. September 1545 als Jahreinlommen die Hoffleidung nebjt 100 Goldgulden 
Dienftgeld und den fonftigen Zulagen der Räthe (Quatemberged , Entjchädig- 
ungen für Raubfutter, Hufbeichlag und Verpflegung der Pierde). Als er Kano- 
nilus und demnächſt Dompropit zu Münfter geworden, wählte das Gapitel ben 
gelebrten und wobhleriahrenen Mann‘ am 21. Juli 1553 zum Nachfolger des 
Bıihois Franz don Waldet (4 am 13. Juli 1553) auf den Biſchofsſtuhl, 
nchdem kurz vorher (unter dem 8. April 1553) Herzog Wilhelm III. von 
Jülich» Gleve -» Berg ihn dem Gapitel des Stifts Kaiſerswerth zu der vacanten 
Tropftei deffelben präfentirt Hatte. Auf letztere Würde refignirte er indefjen zu 
Bunften feines jüngeren Bruders Dietrich, dem dann unter dem 3. October 
1555 die landesfürſtliche Präfentation zu Theil ward. Am 29. November 1553 
von Papſt Julius III. beftätigt und den 27. Februar 1554 zu Brüffel von 
Railer Karl V. mit den Regalien belehnt, hielt er am 24. fyebruar 1555 feinen 
tnelichen Einzug in Münfter. Gewiſſenhaft wandte er fi nun den Aufgaben 
und Pflichten feines Amtes zu: ein Charakter von fittlicher Integrität, Freund 
fılen Wohlthuns, Milde mit unparteiifcher Gerechtigkeitäliebe verbindend, war 
er eben jo jehr für die Wahrung der Gerechtſame feines geiftlichen Fürftenthums 
tätig ala beftrebt, Bildung und Disciplin der Geijtlichleit zu heben und die 
Aihaffung greller Mißbräuche im Cultus herbeizuführen. Cine Reform der 
Kühe im Sinne der am Düffeldorier Hofe Jahrzehnte Hindurch gepflegten ver- 
mittelnden Tendenzen lag ihm fehr am Herzen und dieſen Hatte er jchon als 
dergoglicher Rath und Abgefandter zu den Verhandlungen auf dem Reichötage 
m Augsburg 1550 und zu Paflau 1552 Ausdrud gegeben. Damit ftand es 
durchaus nicht im Wideripruch, daß er ala Bilchof feierliche Gebete anordnete, 
um den allmäcdhtigen Gott mit herzlicher Andacht anzurufen und zu bitten, Er 
wolle den hl. Glauben in chriftlicher Einigkeit erhalten. In einer Zeit, in der 
auch im Bistum Münfter in kirchlichen Dingen vielſache Neuerungen und Un- 
miräglichkeiten Plaß gegriffen hatten, namentlic) der Genuß des Abendmahles unter 
beiderfei Geftalt und die Prieiterehe beinahe überall verbreitet, zudem Ber: 
"fung und Dieciplin ſtark gelodert waren, hielt W. an der Hoffnung auf eine 
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ichließliche allgemeine Regelung der Reform durch ein Nationalconcil feſt und 
war zugleich bemüht, durch jeine Erlaffe die Gegner der fatholiichen Religion 
an Angriffen wider diejelbe zu hindern. Im Lande hatte der fehr beliebte 
Biſchof bei feinen Anichauungen und Maßnahmen jtarte Sympathien für fid. 
Es konnte gleihwohl faum ausbleiben, daß W. infolge feiner kirchlichen Haltung 
mit der römijchen Curie in Conflict, beſonders aber gegenüber der Forderung, 
die bisher hinausgeſchobene bifchöfliche Ordination an fich vollziehen zu lafien 
und dem Papſte den dom Trienter Goncil vorgeichriebenen Subjectionseid zu 
leiften, in ſchwere Gewiffensbedrängniß gerieth. Vergeblich Juchten das Münfter’fche 
Domcapitel und Herzog Wilhelm II. von Jülich W. von der ihm mehr 
und mehr unumgänglich erjcheinenden Refignation zurüdzuhalten,; es fam bei 
MW. wohl auch die Erwägung Hinzu, daß die Verwirklichung feiner Reformpläne 
fih von Tag zu Tag jchwieriger geſtalte. Der enticheidende Schritt erfolgte, 
als ein päpftliches Breve vom 18. Juni 1557 ihm nur noch eine dreimonatliche 
Frift zum Empfange der Biichofaweihe und zur Eidesleiftung übrig gelaſſen, vor 
den von ihm berufenen Landjtänden des Fürſtenthums am 3. December defjelben 
Jahres. Tags zuvor waren alle Beamte, Lehnamannen und Untertdanen von 
ihm ihres ihm geleifteten Eides entbunden worden. W., dem man eine Penſion 
von 1000 Boldgulden bewilligte, zog fich nach Coesfeld zurüd, wo er vorwiegend 
feinen Studien lebte und mit Männern, wie Georg Gafjander, im regen brief» 
lihen Verkehr blieb. Auch an den Düfjeldorfer Reiormationsverhandlungen, 
zumal an den lebten Berathungen im Januar 1567, von Heresbach ala ‚der 
große Rath‘ bezeichnet, bei denen er den Vorſitz führte, beteiligte er fich leb— 
haft. Bon Freunden und Gegnern hochgeadhtet, jtarb W. am 18. Mai 1582 
und wurde in der St. Jacobikirche zu Coesfeld beigejegt, wo ſich auch noch ſein 
Epitaphium befindet. Bon Wilhelm’ Brüdern ift der ältefte, Gotthard, als 
Herrenmeifter des deutjchen Ordens in Livland und erfter Herzog von Kurland 
und Semgallen (f am 17. Mai 1587), der jüngjte Johann als bergijcher 
Rath und Kammermeifter (jeit 22. October 1572) und Amtmann zu Elberfeld 
befannt, derjelbe (f 1585) hatte aus feiner Ehe mit Agnes Schenk von Nideggen 
mehrere Söhne, von denen ihn Wilhelm und Johann überlebten. Der 
Grftere (geboren am 8. September 1558) begab fich als junger Mann an den 
Hof Kaifer Rudolf’ II. und von da zum König Stephan Bathory don Polen 
(1575—86), unter dem er an defjen Kämpfen gegen die Ruſſen theilnahın. Wegen 
feiner Tapferkeit im Feldzug, an den ihn der Sage nad) zeitlebens die durch eine 
eiferne Kette verurfachten Narben erinnerten — er war von den Feinden als 
Gefangener an diejer Kette umhergeführt worden — ward er durch Belehnung 
mit der Herrichait Ambotten in Livland belohnt. Im J. 1583 kam berjelbe 
in die Umgebung des Kölner Kurfürften Gebhard Truchieß, Heirathete 1588 
Adelheid v. Stommel, Tochter Arnold's dv. Stommel und der Adelheid v. Zangen 
Neuenhof, nach deren Tode 1603 Gudula v. Romberg, Wittwe Arnold’3 don 
Vitinghoff gen. Schele. Zulegt Gefandter in Preußen, ftarb diefer W. am 
6. Mai 1620. 

H. A. Erhard, Geihichte Münfters (1837) S. 381— 384. — Münfter’iche 
Chroniken von Röchell und Corfey in den ‚Geichichtäquellen des Bisthums 
Münfter, Bd. 3 (herausg. v. J. Janſſen), S. 1—10, ©. 329—330 (ba. 
au das Epitaphium Wilhelm’s). — 2. Keller, Gegenreformation in Weftialen 
und am Niederrhein, Bd. 1, ©. 269—274, 345— 351. — Staatsarchiv zu 
Düffeldort, insbeſ. die handjchriftlichen Elogia virorum illustrium Cliviae etc. 
von W. Teſchenmacher dafelbft, S. 68—65. 
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Wilhelm (der Reiche), Graf von Naſſau-Katzenellenbogen, wurde 
ald vierter Sohn des Grafen Johann V. am 10. April 1487 zu Dillenburg 
seboren. Seine Mutter, des Landgrafen Heinrich von Heflen Tochter, Entelin 
und Erbin des letzten Grafen von Katzenellenbogen, brachte dem nafjauiichen 
Haufe Ansprüche an die reiche Hinterlafienichait ihres Großvater zu, die zu 
(angwierigen und verwidelten Streitigleiten mit Heflen rührten. Bei Ableben 
jined Vaters am 30. Juli 1516 traf W. mit feinem einzigen noch lebenden 
älteren Bruder Heinrich das Ablommen, daß diejer den niederländiichen Beſitz 
erhalten, er jelbft jedoch feinem Vater in den Erblanden nachioigen jollte. Die 
Regierungszeit Wilhelm’s ift eine der merkwürdigſten ‘Perioden in der Gejchichte 
eines Haufes, der territoriale Befititand der Grafjchaft erfuhr mehriache erheb- 
liche Vergrößerungen, andere wurden vorbereitet; die Kirchentrennung, in ihrem 
Seiolge die Annahme und Einführung der Lutherifchen Religion durch den 
raten, führte defien Betheiligung an den politifchen Händeln der Zeit, dem 
Ihmaltaldiihen Bunde, dem WReligionsjtreit, dem Paflauer Vertrag und den 
beiden Religionsfrieden in Deutfchland zc. herbei. Unter fchwierigen und ver- 
widelten Berhältnifjen verftand Graf W., unterftüßt durch politische Klugheit 
und Erfahrung, durch ftandhaften Muth verbunden mit Mäßigung, die Intereſſen 
lines Haufes zu wahren und den Grund zu dem fpäteren Aufblühen defjelben 
u legen. 

Die niedere Grafichait Kabenellenbogen, zwiſchen Rhein, Lahn, Aar und 
Biöper belegen, mit St. Goar und der Vogtei Pialzield auf dem Linken Rhein- 
wer, war durch die Tochter des lebten Grafen Anna an deren Gemahl, den 
Sandgraien von Heflen, übergegangen; da deren Sohn Wilhelm im 3. 1500 
ohne Leibeßerben jtarb, waren die beiden Töchter, die obengenannte Mutter 
Wilfelm’s von Nafjau und die Gemahlin des Herzogs Johann von Gleve, erb— 
berechtigt, wennſchon die Mutter den ganzen faßenellenbogiichen Befit an die 
ältere heifiiche Linie vermacht hatte. Der Cleviſche Antheil fam im Verlauf des 
deim Kaiſer und Reichälammergericht geführten Procefjes durch Vertrag eben- 
all an Naſſau und fuchte diefes feine Anſprüche an Heflen nun allein durch— 
iwiehten. Ueber fünfzig Jahre hat diefer merkwürdige Proceß gedauert, wieder- 
bolt der Entjcheidung nahe gebracht, wurde derjelbe immer wieder fortgefponnen, 
dis ein unter Vermittlung des Kurfürften von Sachſen, des Pialzgraien Ott 
deintich, der Herzoge von Yülich und Württemberg in Frankfurt am 30. Juni 
1557 abgejchlofjener Vertrag dem Streit ein Ende machte. W. erhielt für feine 
Anſptüche an die Erbichait 600000 Gulden, von denen ein Viertel in Land, 
der Reſt baar im Zeitraum von acht Jahren abgetragen werden ſollte. Es 
felen an Naſſau das heſſiſche Viertel der Graffchaft Diez mit den Nemtern 
Camberg, Weilnau, Wehrheim, Ellar, Driedorf und die Hälite von Hadamar. 

Bereits 1517 Hatte fi Graf W. dem Ablakhandel in feinen Yanden wider: 
let, 1521 Luther auf dem Reichdtage zu Worms gehört, jedoch noch keine offene 
Oinneigung zu defjen Lehre gezeigt, was bei dem großen Einfluß, den fein 
Bruder Heinrich, ein treuer Anhänger de Kaiſers und der Kirche, auf ihn aus— 
übte, wol erflärlich ift. An dem Kriege Karl’s V. gegen Franz II. 1521—22 
von Frankreich nahm Graf W. im kaiferlichen Heere theil, und erft 1526, ge= 
'gentlich eines Beluches des Herzogs Johann Friedrich von Sachſen in Dillen- 
durg, ließ er fich beftimmen, der neuen Lehre freieren Spielraum zu geben; ver— 
Kärfte Vorſchriften bezüglich der Kirchenzucht und das Verbot einzelner Gebräuche 
der katholischen Kirche bildeten den Anfang einer Art von Reformation, welche 
Doc alle weientlichen Punkte einftweilen unberührt ließ. Im 9. 1529 berief 
B. einen Geiftlichen der neuen Richtung, Heilmann (Bruchhauſen) von Crome 
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bay, ala Hofcaplan und ließ den Abfall des Gijtercienferfrauenklofters Thron 
geichehen, in der Grafſchaft Alt-Weilnau Hatte jeit 1528 die neue Lehre Eingang 
geiunden. 1530 war Graf W. auf dem Reichätag zu Augsburg und noch im 
demjelben Jahre führte er die Augsburger Gonfelfion förmlich ein, die fatholichen 
Geiftlihen zu Dillenburg und Siegen wurden zur Refignation gezwungen und 
Heilmann Crombach, jowie der Magijter Leonhardt Wagner aus Creuznach traten 
an ihre Stelle, das Eölibat wurde aufgehoben, die Mefje abgeichafit, die Geiftlich- 
feit auf die Nürnberger Hirchenordnung verpflichtet; für ſeine Perſon und Familie 
hielt e8 Graf W. einftweilen noch jür vortheilhaiter, den alten Glauben äußerlich 
beizubehalten, jeine jämmtlichen Söhne wurden noch fatholifch getauft, er ſelbft 
erwarb noch 1531 für fich eine päpftliche Faſtendispens. Dem Einfluß feines 
Bruders verdankte er ed, daß ihm vom Kaifer 1531 die Statthalterichait des 
jeit 1519 eingezogenen Herzogthums Württemberg angeboten wurde, welche er 
jedvoh, ebenfo wie das 1536 ihm zugedacdhte goldene Vließ, ablehnte. 1536 
berief der Graf den M. Sarceriuß zum Rector der Schule in Siegen, 1538 er- 
nannte er ihn zum Superintendenten und Hoiprediger in Dillenburg und ließ 
in beiden Orten Synoden abhalten, weitere Berufungen von lutheriſchen 
Predigern fanden unterdeflen ftatt. Bekanntlich hatte der Reichdtag zu Augs— 
burg mit der Refolution des Kaiſers geendet, daß die fatholijche Lehre bis zu 
einer allgemeinen SKirchenverfammlung beibehalten und von den lutheriſchen 
Ständen binnen eines halben Jahres der alte Religionsſtand wiederhergeitellt 
werden ſolle. Die Folge war ein engere Zuſammenſchließen der renitenten 
Reichaftände in dem am 10. Februar 1531 abgefchloffenen „Schmalkaldiſchen 
Bund“. Zunächſt waren es Hurfürft Johann von Sachſen, Herzog Ernſt von 
Lüneburg, Landgraf Philipp von Heffen, der Herzog von Anhalt, die Grafen 
von Mansfeld und einige Eleinere Stände, welche fich an dem Bunde betheiligten. 
Die Bedrohung Wiens und der faiferlichen Erblande durch die Türken verhinderte 
zunächſt ein Ginjchreiten des Kaiferd gegen den Bund und zwangen jenen zum 
Abſchluß des Religionsfriedens zu Nürnberg 1532. Nachdem auch Herzog Ulrich 
von Württemberg mit Unterftügung des Landgrafen Philipp von Heſſen 1534 
fein Land zurüderobert hatte, traten dem Bunde die meiften Mitglieder des 
MWetterauer Grafenbundes, darunter auch W., bei; am 10. Januar 1536 ver- 
pflichtete fich derjelbe durch Revers zu allem, was der Bund beichließen möge, 
beizutragen und mitzuwirken (Philipp von Heffen hatte gegen die Zulaffjung des 
Grafen wegen des SKabenellenbogener Erbichaftäftreites proteftirt). Zu der au! 
dem Reichstag zu Speier 1542 bemwilligten ZTürkenhülfe hatte Graf W. ein 
Gontingent gejtellt, ebenſo zahlte er 1544 für denfelben Zwed eine größere Summe; 
bei dem Sriege des Schmaltaldifchen Bundes gegen Herzog Heinrich von Wolfen: 
büttel hatte er fich jedoch nicht betheiligt. Die wachjende Macht feines Gegners 
im Bunde nöthigte W., auf feiner Hut gegen Gewaltthat zu fein und war mit 
Beranlafjung, daß er fich in dem 1546 ausbrechenden Kriege des Bundes gegen 
den Kaiſer activ nicht betheiligte, er war ug genug, die ihm angefonnene 
Werbung von 600 Reitern für den Eaiferlichen Dienſt auszuführen und entging 
hierdurch dem Straigeriht, das feine walramifchen VBettern und die jonftigen 
Mitglieder des MWetterauer Grafenbundes traf. Dem Reichetag zu Augsburg 
1547 wohnte Graf W. bei und mußte im folgenden Jahre das „Interim“ in 
den Grafſchaften einführen, die wiederum der Erzdiocefe Trier unterjtellt wurden. 
Erſt nad) der erfolgreichen Schilderhebung des Kurfürſten Morig von Sachen 
wagte ed Graf W., ſich offen den Feinden des Kaiſers anzujchließen und übe: 
nahın eine geheime Miffion an den franzöfiichen König Heinrich II., bebufs 
Abſchluß eines Bündniffes deffelben mit den proteftantifchen Reichsfürſten gegen 
ten Kaiſer. Nachdem durch den Pafjauer Vertrag und den Augsburger Religions- 
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frieden es ihm möglich geworden war, die lutheriſche Religion ungehindert 
wiedirherzuftellen und die fatholifche vollend® zu unterdrüden, ftarb Graf W. 
am 6. October 1559 zu Dillenburg. 

Bon Regierungshandlungen defjelben zur Vergrößerung feiner Hausmacht 
find noch zu erwähnen die Erwerbung des Königfteinifchen Antheild der Graf— 
Ihaft Diez 1530, fowie die Hausverträge mit der Bredaifchen Linie 1545 und 
der Beiljteiner 1554. Seine Zeitgenofjen nannten ihn, vielleicht nach der 
Kabenellenbogener Erbſchaft, den Reichen, eine in Anbetracht der großen Opfer, 
die der Streit gefordert, kaum zutreffende Benennung. 

Grat W. war zwei Mal vermählt, feine erite Gemahlin war eine Tochter 
des Graien Johann von Egmond, Walpurgis, welche nach 23 jähriger Ehe 1529 
ftarb und ihm zwei Zöchter geboren hatte. Seine zweite Ehe 1531 mit der 
IutHeriichen Gräfin Juliana von Stolberg, ded Grafen Philipp II. von Hanau 
Witwe, war eine mit Kindern reichgelegnete, fünf Söhne und ſechs Töchter über- 
lebten den Bater; von erfteren fiel der äÄltefte, Wilhelm (der Schweiger), ber 
Begründer der Dranifchen Linie, ala Statthalter der Niederlande durh Mörder: 
band, die drei jüngiten blieben im Rampfe für die Unabhängigkeit der Nieder: 
lande, der zweite, Johann, wurde Stifter der Nafjau-Sagenellenbogifchen reſp. 
mittleren Dillenburger Linie. 

Arnoldi, Geſchichte dev Dranien-Nafjauischen Länder ꝛc. — Keller, Ge— 
Ihichte Naffaus von der Reformation bis zum Aniang des 30 jährigen Krieges. 
— Ed. Jacobs, Juliana von Stolberg, Ahnfrau des Haufes Nafjau- 
Dranien. Kolb. 

Wilhelm Ludwig, Graf von Nafjau-Saarbrüden. Als ältefter 
Cohn des Grafen Ludwig II, welcher jeit 1605 den gefammten Walramifchen 
Bei vereinigt hatte, wurde Graf Wilhelm Ludwig am 18. December 1590 zu 
Dttweiler geboren und war feit dem 25. November 1615 mit Anna Amalie, 
der Zochter des Grafen Georg Fıiedrih von Baden» Durlah, vermählt. Nach 
dem am 8. November 1626 in Saarbrüden erfolgten Ableben ſeines Waters 
führte W. Ludwig mit feinen drei Brüdern, von denen die beiden jüngjten unter 
feiner Vormundſchaft ſtanden, einftweilen die Regierung gemeinſchaftlich, wenn 
ihon eine Theilung beabfihtigt war. Nach forgfältiger Vorbereitung erfolgte 
diefelbe am 26. Januar 1629 zu Ottweiler, wobei Graf W. Ludwig die Graf- 
ſchaft Saarbrüden, das Amt Ottweiler, die Vogtei Herbigheim und die Gemein- 
ſchaft Wellingen, fein Bruder Johannes die Herrichaiten Jdftein und Wiesbaden 
nebft Sonnenberg, den Wehener Grund und dad Amt Burgichwalbadh erhielt, 
der Reit des Gejammtbefiges, die Landportionen der beiden jüngeren Brüder dar- 
jtellend, verblieb ungetheilt einjtweilen noch unter W. Ludwig’ Berwaltung. 
Durh das Reftitutionsedict (2. März 1629) war der Befigitand der Brüder 
vielfach bedroht, da die Kurfürften von Mainz und Zrier Anjprüche auf die feit 
dem Paſſauer Bertrag von den Vorjahren jener eingezogenen SKirchengüter ıc. 
erhoben. Am 7. Juli 1629 hatte überdies das Neichöfammergeriht in dem 
langjährigen Rechtsjtreit zwilchen Lothringen und Nafjau entichieden, daß Stadt 
und Burg Saarwerden, Bodenheim und Wieberjtweiler ala Meer Lehen an 
Lothringen herausgegeben werden, der Reſt der Grafichait bei Nafjau verbleiben 
follte. Der Herzog von Lothringen aber nahm ſofort Befig von der ganzen 
Grafſchaft Saarwerden, ja ſogar von der Vogtei Herbißheim, und troßte allen 
taiferlichen Erlaffen zu Gunften der rechtmäßigen Befiker. Graf W. Ludwig 
hatte fi in diefen Nöthen auf den Fürſtentag nach Regensburg begeben und 
erlangte auch die Eaiferliche Belehnung am 23. Juli 1631, troßdem er ſich 
geweigert hatte, der Liga beizutreten oder Truppen für diejelbe zu ftellen. 

Rah dem Erjcheinen des Schwedenkönigs Guſtav Adolf am Rhein zu Schluß 
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bes Jahres 1631 ftellten fih ihm die Walramifchen Brüder zur Verfügung und 
erklärten Hiermit ihrem Eaiferlichen Herm den Kriege. W. Ludwig trat als 
Dberftlieutenant in das Reiterregiment des Rheingraien Otto Ludwig und ſchloß, 
gleich feinen Brüdern, mit dem Könige ein Bündniß, wonach diefer als Schutz— 
herr anerfannt und demjelben Mannjchaften und Geldbeiträge zur Kriegsführung 
geltellt werden mußten. Inzwiſchen waren am 24. November 1632 der jüngjfte 
Bruder Graf Dtto geftorben. am 11. December Graf Ernft Caſimir mündig 
geworden und benußten die Brüder die durch die günftige Kriegslage geſchaffene 
Muße, um das 1629 getroffene Theilungsgejchäft weiter und endgültig durchzu— 
führen. Ernſt Gafimir wählte die Aemter Weilburg, Gleiberg und Mehrenberg, 
die Landportion des verftorbenen jüngiten Bruders, Kirchheim und Stauf, das 
Amt Ufingen und das Stodheimer Gericht theilten die Brüder unter fich. 

Nah Guſtav Adolf's Tode verbanden fich die drei Grafen auf der Zu— 
lammenfunft der proteftantifchen Stände zu Heilbronn mit dem ſchwediſchen 
Neichelanzler Orenjtierna und am 5. September 1633 unterzeichnete ihr Ab— 
gejandter Graf Johannes von N.Idſtein auch das Bündniß mit Frankreich 
gegen den Kaiſer. W. Ludwig ftand unterdeffen mit dem Rheingrafen am 
Oberrhein in Felde und drang 1633 im Auguft vom Elſaß aus in die noch 
immer don den Lothringern beſetzte Graffchait Saarwerden ein, welche von den 
Schweden zwar erobert, aber dem Grafen nicht herausgegeben wurde. Im März 
1634 wohnte Graf W. Ludwig der VBerfammlung in Frankfurt bei, wo Orenfticrna 
die FHurfürjten von Sachſen und Brandenburg zum Beitritt zu dem Heilbronner 
Bündniß zu gewinnen fuchte, und befiegelte und unterichrieb am 7. Juni das 
Bündniß mit Franfreih. Auch ein Vergleich der nafjauischen Brüder mit den 
Herren don Geroldseck bezüglich ihrer Befigrechte auf Lahr fand damals in 
Frankfurt ftatt. Der Sieg des jungen Königs Ferdinand bei Nördlingen am 
6. September 1634 bereitete den Frankfurter Verhandlungen ein jähes Ende, 
die Furcht vor den fich dem Mittelrhein nähernden Eaiferlichen Heeregabtheilungen, 
vielleicht auch das böſe Gewiflen veranlaßte die Grafen, ihre Archive, welche 
wol manches belajtende Schriitftüd enthielten, zunächſt nach Frankfurt in Sicher: 
heit zu bringen, fie felbjt begaben fich nach Kirchheim, die rechtärheinijchen 
Zande preiägebend. Graf W. Ludwig trat nad) dem Ableben ded Rheingrafen 
unter Befehl des Herzogs Bernhard von Weimar und überfiel bei einem Zuge 
dejjelben nach der Wetterau am 24. December 1634 eine Abtheilung des kaiſer— 
lichen General Graf von Mansfeld in Michelftadt und brachte ihr empfindliche 
Verlufte bei. Der Bundesverfammlung der proteftantifchen Stände und ihrer 
Alliirten hatte Graf W. 1635 in Frankfurt beigewohnt und hier auch endlich 
die Nüdgabe Saarwerdend jeitend der ſchwediſchen Verbündeten durchgejeßt. 
SIndefien hatten eine Reihe von Reichsftänden, darunter KHurbrandenburg und 
Kurſachſen, am 30. Mai 1635 den Frieden zu Prag gejchloffen und waren die 
nafjauischen Grafen ausdrüdlich ausgeſchloſſen worden. Diefelben begaben ſich 
zunächſt nach dem einjtweilen noch von Bernhard von Weimar gefhüßten Saar— 
brüden, allein als diejer, nach einem Vorſtoß auf Frankfurt im Auguſt 1635, 
geichlagen und verfolgt fih nah Met zurüdziehen mußte, folgten ihm Die 
Grafen W. Ludwig und Ernſt Gafimir dorthin, während ihr Bruder Johannes 
Straßburg zum Exil wählte. 

Im November erichien in den Walramifchen Landen der kaiſerliche Commiffar 
Bertram von Sturm und erklärte die drei Brüder ihrer Graifchaften und alles 
Beſitzes verluftig, der Herzog von Lothringen erhielt für feine dem Kaifer ge 
leifteten Dienfte die Grafichaften Saaırbrüden, Saarwerden,, die Vogtei Herbitz— 
heim und die Feſtung Homburg an der Blied, alfo fo ziemlich den ganzen 
Befih des Grafen W. Ludwig. Ein Verſuch, durch ein von dem KHurfürften von 
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Sadjen vermitteltes Bittgejuch die Eaiferliche Verzeihung zu erhalten, jcheiterte 
1636, im nädhiten Jahre theilte man den Grafen auf erneutes Anfuchen zwar 
die Gründe der faijerlichen Ungnade mit, doch erit 1639 wurden den Grafen 
WB. Ludwig und Ernit Gafimir Geleitsbriefe ertheilt, um perjfönlich ihre Sache 
in Wien vertreten zu fönnen. 

Graf W. Ludwig jollte dad Ende des großen Krieges nicht mehr erleben, 
amı 22. Auguft 1640 ftarb er im Exil zu Meb, feiner Witwe und den un— 
mändigen Söhnen die Aniprüche auf den verlorenen Befig überlaffend. Auch 
in Werfen des Friedens war Graf W. Ludwig thätig geweien, ala Senior des 
nafauifchen Haufes jehte er das Werk feines Vaters, eine auf Urkunden be» 
gründete Genealogie des naffauischen Grafengeichlechts, ſowie eine Kandesgeichichte 
zu Ichaffen fort; da das Archiv nach Metz gerettet worden war, vollendete dort 
der Regiftrator Andreae feine Genealogienbücer und auch der Maler Henrich) 
Dors von Weilnau war im Auftrage des Grafen thätig. 

Schliephale- Menzel, Gefhichte von Naffau, S. 464—512f. — Kölner, 
nn der Grafſchaft Naffau-Saarbrüden. — Seller, Drangfale des ROTEN ER 
Volkes. 

Wilhelm, Graf von Nafſſau-Siegen und Dillenburg, geboren 
1591, war der Sohn des Grafen Johann von Naffau und der Gräfin Margarethe 
von Waldel und Enkel des Graien Johann, des Bruders MWilhelm’s von 
Dranien. Fürſt Johann Mori war fein Halbbruder. Wie fo viele feiner 
Berwandten trat er in niederländifchen Kriegsdienſt, in welchem er unter Friedrich 
Heinrich die Stelle eines Feldmarfchalld erhielt. Namentlich in den Feldzügen 
der Jahre 1629 und 32, ala Herzogenbufh und Maſtricht erobert wurden, 
zeichnete er fih aus. Doc 1638, als er bei einem verſuchten Angriff auf Ant— 
mwerpen Galloo beſetzt Hatte, wurde er daſelbſt überfallen und mit großem Verluſt 
geichlagen. Sein einziger Sohn Morik jand dabei den Tod. Friedrich Heinrich 
Ichrieb feiner Unachtſamkeit die tüchtige Schlappe zu, welche bemjelben umfo 
jchwerer fiel, weil dadurch die Gelegenheit, Antwerpen einzufchließen, für immer 
verloren ging. Doch blieb W. an feiner Stelle und nahm ala Feldmarſchall 
am {Feldzug des Jahres 1641 theil, wo er bei der Belagerung Genneps jchwer 
am Unterleib verlegt wurde. MWahrfcheinlih an den Folgen ift er im nächften 
Jahre geftorben. Seine aus einer mit einer badiſchen Markgräfin geſchloſſenen 
Ehe geborene Tochter Heirathete Georg Friedrich von Walded. 

Vol, Aitzema, Saken van Staet en Oorlogh, Bd. I. — MWagenaar, 
Bd. X und XI. — Bosſcha, Nederlands Heldendaden te Land, Bd. 1. 

P. L. Müller. 

Wilhelm Friedrich, Graf, nachher Fürſt von Naſſau-Diez, Statt- 
halter von Friesland, Groningen und Drenthe, zweiter Sohn des Grafen Ernſt 
Caſimir von N.D. und der Herzogin Sophia von Braunſchweig⸗Lüneburg, wurde 
am 7. Auguft 1613 in Arnheim geboren. Als fein Bruder Heinrich Gafimir 
im %. 1640 gefallen war, gelang es ihm, in Friesland die Statthalterichait zu 
erhalten, in Stadt und Lande (Groningen und Umgebung) aber und in Drenthe 
wußte Friedrich Heinrich diefelbe für fich felbft zu erwerben, was von W. 8. 
und feiner Mutter jehr übelgenommen wurde. Der Prinz jedoch beſaß damals 
eine ſolche Gewalt, daß fie nicht allein gezwungen waren, gute Miene zum 
böfen Spiel zu machen, fondern auch durch Berfprechung der survivance für 
ihn und feine Söhne deſſen unentbehrliche Gunft zurüdgewinnen mußten. Sonſt 
bätte W. F. nicht einmal das Recht der Magiftratsernennung in den friefiichen 
Städten erhalten können, wie es fein Bruder befeffen. So lange Friedrich 
Heinrich lebte, verblieb W. F., deflen Macht in Friesland ziemlich beichränft 
war, im Hintergrund, nach deffen Tode jedoch ſchloß er fich deflen Sohn und 


en. 
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Nachiolger Wilhelm 11. auis engfte an und nahm 1650 offen deſſen Partei 
gegen die Holländifchen Staaten. Ya er übernahm die Führung des befannten 
Unternehmens gegen Amfterdam, defien Mißlingen aber nicht ihm zur Laſt fiel. 
Kaum war aber Wilhelm II. plößlich geftorben, fo wandte fih W. F. der jetzt 
fiegreihen Provinz Holland zu und bot den Generalftaaten jeinen Dienft an. 
Gr hoffte Vertreter des eben geborenen Prinzen Wilhelm III. zu werden, wern 
derfelbe die Gapitän- und Admiralgeneralawürde erhalten ſollte, was ihm 
jedoch ebenfo wenig gelang wie dem Feldmarſchall Brederode. Nur die Statt- 
halterfchaft von Stadt und Lande und Drenthe gelang es ihm, jehr zum Ber- 
druß der holländischen NRegenten für fich zu retten. Sonft blieb er Feldzeug— 
meifter. In den fortwährenden Zwiftigfeiten der oranifchen Partei jpielte er 
von jet an eine einigermaßen zweideutige Rolle. Er erhielt die Hand der 
zweiten Tochter von Friedrich Heinrih, der Prinzeifin Albertina Agnes, was 
fein Anfehen erhöhte und ihn wieder eng mit dem älteren Zweig des nafjauifchen 
Haufes verband und verfuchte ala Oheim unter den VBormündern des jungen 
Prinzen aufzutreten. Doch zu gleicher Zeit zeigte er fich immer den Staaten 
von Holland gefällig und ſuchte die Freundſchaft de Witt’s, durch welche er 
hoffte, wenigitens die durch Brederode's Tod erledigte Feldmarſchallswürde zu er— 
halten, was ihm aber ebenjowenig gelang, ala das ihm von der oranifchen 
Partei in Overyſſel übertragene Amt eines Lieutenant: Statthalter der Provinz 
zu behalten. Nur in den beiden Nordprovinzen blieb fein Einfluß maßgebend, 
es gelang ihm dort die Statthalterſchaft fo zu befeftigen, wenn auch mit ziemlich 
geichmälerter Beiugniß, daß im J. 1659 feinem jungen Sohne Heinrich Gafimir 
die Erbiolge zugefichert wurde, wie auch in Drenthe geſchah. Fünf Jahre 
ipäter, in den erjten Kämpfen der Staaten mit dem Biſchof Bernhard von Müniter, 
wurde ihm der Befehl der Kleinen ftaatifchen Armee anvertraut, welche die von 
den Münfterfchen beſetzte Deilerfchange einnahm, ein Unternehmen, das ihm freilich 
nicht jonderlich zum Ruhme gereichte, nur daß es zeigte, er gelte ala der vornehmite 
General im ftaatifchen Dienft. Lange überlebte er dieje vereinzelte Kriegsthat 
nicht, denn jchon im nämlichen Jahre 1664 wurde er durch das Zerfpringen 
einer don ihm unterfuchten Biftole tödtlıch verwundet. Am 31. October diejes 
Jahres verichied er, einen etwas zweideutigen Ruf Hinterlaffend. Schon zehn 
Jahre jrüher war er fo wie jeine VBettern von den Hadamar’schen und Siegen’schen 
Linien in den Neichsfürftenftand erhoben, was freilich feiner Stellung in den 
Niederlanden weniger zu Gute fam, ald er vielleicht gehofft hatte. Denn wenige 
aus feinem Geſchlechte haben fo jehr den Ruf der audgeiprochenen Gigennüßig- 
feit verdient ald er, der immer den eigenen Vortheil erſpähend durch endlofe 
Antriguen und fortwährenden Parteimechfel die Intereſſen feines Haufes nicht 
weniger geichädigt hat, ala er die de Landes außer Acht ließ. 

Dal. Huber, Oratio de vita gloriosa et exitu tragico Wilhelmi 
Frederiei principis Nass. — Voetius, Godzälig leven en gelukzalig sterven 
van W. F. — Aitzema, Saken van Staat en Oorlogh und Herstelde Leeuw. 
— MWicquefort, Histoire des Provinces Unies. — Wagenaar, Vaderlandsche 
Historie, ®d. XI, XII und XIII. — Groen dan Prinfterer, Archives de la 
Maison d’Orange, zweite Serie Bd. IV und V. — de Witt, Brieven. — 
d'Eſtrades, Lettres et M&moires. — Sypefteyn, Willem Frederik Prins van 
Nassau en Johan de Witt in deflen Geschiedkundige Bijdragen. — Lefevre 
Pontalis, Jean de Witt u. ſ. w. P. L. Müller. 

Wilhelm Ludwig, Graf von Naſſau-Diez, Statthalter von Fries- 
land, Stadt und Lande und Drentbe, wurde am 13. März 1560 geboren ala 
ältefter Sohn des Grafen Johann von Naſſau-Katzenellnbogen, des Bruders 
Wilhelm's des Schweigere. Als fein Vater Statthalter von Gelderland ges 
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worden war, 1578, erhielt er, wenn auch noch jehr jung, ein Regiment deutfcher 
Infanterie, an deſſen Spitze er mit Auszeichnung an den Kämpfen im Norden 
und Diten der Niederlande gegen die Spanier theilnahm. Gin überzeugter 
Rejormirter gewann er bald das Bertrauen ſeines Onkels und der Patrioten, 
während jein ruhiges und energifches Weſen, feine Anſpruchsloſigkeit und Feitigfeit 
jedermann -imponirte und ſcharf gegen die Unbänbdigfeit eine Hohenlohe, eine® 
Sonoy, eined Entens abſtach, den er durch fein ausgeiprochenes militärijches 
Talent weit überragte. Kein Wunder daß Wilhelm von Oranien ihn zu feinem 
Stellvertreter in Friesland ernannte und daß er dort nach deflen Tode die Nachfolge 
erhielt. Mit zäher Energie hielt er in den fchwierigften Umjtänden im Kampfe 
an den friefiichen Grenzen gegen Vardugo aus bis befjere Tage famen. Treu 
hielt er in den fchwierigen Nahren von Leiceſter's Regierung zu den Holländern 
und befämpite die Ausjchreitungen der Ultracalviniften, die Friesland der eng— 
lifchen Königin zu überliefern verjuchten. Die friefiichen Regenten fanden an 
ihm eine treue Stüße und ließen ihn nicht im Stich, ala Karl Roorda ver- 
ſuchte die Provinz volltommen republifanifch einzurichten, wenn er ſich aud 
mande Schmälerung feiner ftatthalteriichen Gewalt gefallen laffen mußte. Mit 
nicht geringerem Eifer wie fein Better Mori don Dranien fludirte er die 
Kriegswiſſenſchaft und verfuchte die Einführung einer neuen Taktik, wie er denn 
auch jeine Soldaten in der Leeuwarder Garnifon, wo er, wenn er nicht im 
Felde war, feinen Si hatte, eifrig nach römiſchem Vorbild einerercirte. 
Die Feldzüge der neunziger Jahre, an denen er einen wenn nicht glänzenden 
doch jehr wichtigen Antheil Hatte, zeigten die Früchte feines Wirkens. Obne 
feine Hülfe hätte Morig feine Aufgabe, in wenigen Feldzügen das Gebiet der 
fieben Provinzen zu befreien, gewiß nicht jo glänzend Löfen können. Ihm ſelbſt 
trugen fie die Statthalterichaft der, nach Groningen® Uebergabe oder, wie man 
ihonend ſagte, Zurüdführung (Reductio) in die Union, neuorganifirten Provinz 
Stadt und Lande, und ihres Anhangs, der Landſchaft Drenthe ein. Leider miß- 
lang der Plan durch Bereinigung der letzteren mit der Stadt Groningen und 
den „Ommelanden“ zu einer einzigen Provinz eine weniger unbequeme politijche 
Gintrichtung des Nordoftend herbeizuführen, wie es Dldenbarnevelt und auch 
DB. XL. gewünjht hatten. Mit dem Advocaten jcheint letzterer lange Zeit gut 
geftanden zu haben. Seine ruhige, durchaus praftiiche Natur fand fich befjer 
mit demfelben zurecht als die Heftige, doch zugleich anhaltend grollende Art des 
Vetters, der überhaupt, wie Fruin in feinen Tien Jaren bemerkt, weit weniger 
den Geift des Vaters geerbt hatte, wie der Neffe, der, jo ſtreng reformirt er 
war, doch immer den politiichen Erwägungen Raum gab. freilich ſcheint auch 
W. L. die Anficht des Advocaten, es jei nothwendig für längere oder fürzere 
Zeit Frieden mit Spanien zu machen, nicht getheilt zu haben, wenn er fi auch 
ale erfter Deputirter der Generalftaaten an den im %. 1607 angefangenen 
Unterhandlungen betheiligte, und auch die Urkunde des zwölfjährigen Stillſtands 
unterichrieb. Schon waren damals die religiöfen Wirren ausgebrochen, welche 
die Zeit des Stillſtands zu einer der traurigjten Perioden der niederländiichen 
Geichichte gemadht Haben. W. L. nahm entfchieden Partei für die Galviniften, 
die Gontraremonftranten, welche auch unter den friefiichen und groninger Re— 
genten bei weitem die Mehrheit beſaßen. Das hatte jchon bei der Gründung der 
friefiichen Univerfität in Franeler im J. 1585 mitgewirkt, wenn auch der Wunſch 
der rielen, im feinerlei Hinficht von Holland abhängig, fondern ganz auf fid 
ngeivielen zu fein, ber Haupigrumdb war. Bei der eben in den erjten Jahren 
Mitands unternommenen im 9%. 1614 vollgogenen Gründung der Gro— 
eriität war jedoch die Walz maßgebend, es ſei nothivendig, dem 
Leide Dige Univerfität zu ſtiften, damit 
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die jungen Prediger wenigſtens in den nördlichen Provinzen bei ihrer Erziehung 
dem verberblichen Einfluß der Arminianer entrüdt fein, wenngleidd der Gro— 
ninger Particularismus, der e8 den verhaßten friefiichen Nachbarn wie den reichen 
Holländern gleich thun wollte, dabei auch zur Geltung fam. W. 2. betheiligte 
fih mit Herz und Seele an dem Werke und forgte für die Berufung redjt- 
gläubiger Profeſſoren. Entjchieden wie er war, fonnte er da8 lang anhaltende 
Zögern ſeines Vetters nicht vertragen. Seine Briefe aus jenen Jahren, welche 
in den Archives de la Maison d’Orange für die Nachwelt bewahrt find, zeugen 
davon, er ließ nit ab, Morik anzutreiben, ihn zu entjchiedenem Auftreten 
gegen den Advocaten und defjen libertiniiche und. remonftrantiihe Anhänger 
aufzumuntern. Doch ſo bejtimmt er auf den Sturz der Macht des Advocaten 
und feiner Gefinnungsgenoflen losjteuerte, fo gewiß war er dem fyitematifchen 
Rachelrieg, welcher nach Dldenbarnevelt’s Gefangennahme von deſſen Wibder- 
fachern geführt wurde, abgeneigt. Er war ein Mann der Mäßigung und des 
Berftandes, dem es um die Reinheit der Religion zu thun war, und nicht um 
die politijche Macht und die Stellen der gefallenen Gegner, wie jo vielen der 
Feinde Dldenbarnevelt’®. Lang bat er den Triumph der von ihm verfochtenen 
Sade nicht überlebt. Am 31. Mai des Jahres 1620 ift er geftorben. Seiner 
Ehe mit feiner Bafe Anna von Naffau waren keine Kinder entiprungen. Seine 
Erbichaft wie feine Würden fielen feinem Bruder Ernft Eafimir zu, dem Stamm- 
vater des friefifchen Zweigs des nafjauifhen Haufe. — W. L. war ein be 
deutender Mann, ein ausgezeichneter Officier und verftändiger Politiker, eine 
durch und durch gejunde Natur. Sn jeltener Weife bat er es verftanden fich 
mit den fchwierigen und zur Unbotmäßigfeit geneigten friefiichen und groninger 
Negenten zurechtzufinden. Cine ſchon in feiner Jugend im Kampfe erhaltene 
Wunde Hatte eines feiner Beine gelähmt und der Eleine, breitichulterige Dann 
mit dem vöthlichen Bart und dem podennarbigen Antlik war feine impojante 
Figur. Doch haben Freund und Feind ihn immer hochgehalten. 

Dal. Groen van Prinfterer, Archives de la Maison d’Orange-Nassau, 
die leten Bände der erften und die beiden erften der zweiten Reihe. — van 
Reidt, Geschiedenis der Nederlandsche oorlogen und die Fortjegung von 
van de Sande, Freſinga, Memorien in Dumbars Analecta. — UÜUbbo Emmius, 
Giullelmi Ludovici, comitis Nassovii vita et res gestae, und berfchiedene 
auf ihn gehaltene orationes funebres. Bor, van Meteren u. f. w. — Bon 
ipäteren Hiftorifern find außer Wagenaar namentlich Fruin (Tien jaren uit 
den Tachtigjarigen oorlog), Motley (United Netherlands und Life of Barne- 
velt) zu nennen. Auch Blof, Geschiedenis van het Nederlandsche volk, 
Bd. III, mein Staat der Vereenigde Nederlanden in de jaren zijner wor- 
ding u. 1. w. P. 2 Müller. 

Wilhelm (Auguft Heinrich Belgicus), Herzog von Naffau, wurde als 
ältefter Sohn des Fürften Friedrich Wilhelm von Raffau- Weilburg am 14. Juni 
1792 zu Kichheim i/Pfalz geboren und infolge des Vordringens der franzöfifchen 
Revolutionsheere zunächſt nach Weilburg, ſpäter nach Baireuth gebradht, wohin 
fih die Fürftliche Familie zurüdgezogen hatte. Bier erhielt Erbprinz W. feine 
erfte Erziehung durch feinen Gouverneur Frhın. Friedrich dv. Dungern und feit 
1798 Unterricht durch Privatlehrer, woran fich jeit der Rüdfehr 1801 nad 
Weilburg der Lehrcurſus des dortigen Gymnaſiums anſchloß. Im J. 1808 
bezog der GErbprinz die Univerfität Heidelberg, hörte während vier Semefter 
Gollegien bei Creuzer, Willen, Zachariae, Klüber, Reinhard und Anderen und 
unternahm fodann größere Reifen an die deutfchen Höfe und in die Schweiz. 
Am 24. Juni 1813 zu Hildburghaufen mit der Prinzeffin Lonife von Sachen 
Hildburghaufen vermählt, nahm Erbprinz W. an dem Feldzuge 1815 in den 


Wilhelm (Aug. Heinr. Belgicus), Herzog v. Naflau. 137 


Riederlanden theil, wohnte dem Treffen bei Quatrebaß bei und wurde in ber 
Schlacht bei Waterloo leicht verwundet. Durch den infolge eines Sturzes am 
8. Januar 1816 plößlich erfolgten Tod feines Vater wurde der Prinz früher 
ala voraudzujehen zur Regierung des Fürſtenthums N.Weilburg berufen; am 
23. März deflelben Jahres jtarb auch der greife Herzog Friedrich Auguft don 
Rafau:Ufingen ohne Söhne zu Hinterlaffen und fand nun die Vereinigung beider 
Territorien als fouveränes Herzogtum Nafjau ſtatt. Zunächſt erwuchd dem 
jungen Herzog die jchwere und verantwortungsvolle Pflicht, für den aus den 
verichiedenften Landestheilen zufammengelommenen Staat, einheitliche grund» 
legende Gejeße zu Schaffen, welche, ohne berechtigte Intereffen zu jchädigen, das 
fihere Fundament ded neuen Staatögebäudes bilden konnten. Gin erleuchteter 
Geift, Hohe Begabung und eiferne Energie waren nothwendig, um die richtigen 
Wege aufzufinden, die zahlreichen Hinderniffe zu befeitigen und ohne Härte 
Reued an die Stelle bes liebgewordenen Alten zu jegen. Unter der Mitwirkung 
hervorragend tüchtiger Männer, wie des Staatsminifters Frhr. Ernft v. Marichall, 
bes Regierungspräfidenten K. F. Ibell und anderer, ſchuf der Herzog, der ſtets der 
enticheidende Mittelpunkt jeglicher Regierungshandlung blieb, die lange als 
muftergültig geltenden Einrichtungen des Herzogtums Naffau. 

Bereit im Jahre 1816 erfolgte die Neueintheilung des Herzogthums in 
28 Amtd- und 826 örtliche Verwaltungsbezirfe, wobei den Amtsvorftehern, 
neben der AJuftizpflege in erfter Inſtanz, auch die Oberaufficht über die Ver— 
waltung in ihren Bezirken zugewiefen war. Gin Forftgejeg vom 9. November 
1816 regelte die jo wichtige Verwaltung der Forſten, welche mehr ala ein 
Drittel des ganzen Areals des Yandes und vier Fünftel des Gemeindevermögend 
bildeten; die durch die rationelle Waldpflege erzielten Einnahmen waren fo 
groß, daß die, durch die lange Kriegszeit vielfach in Schulden gerathenen Ge- 
meinden dieſe in fürzefter Friſt abtragen fonnten. Eine der wichtigiten Re 
gierungshandlungen Herzog Wilhelm’8 war das unter dem 24. März 1817 er: 
laſſene Schuledict, das auf fimultaner Grundlage die in den biöherigen Terri— 
torien confeffionell getrennten Zebranftalten vereinigte und gleichmäßige Lehrpläne 
für alle ftaatliden Schulen ſchuf; ein in demjelben Jahre mit Hannover 
abgeichlofjener Staatsvertrag bejtimmte Göttingen zur naſſauiſchen Landesuni- 
verfität. Auch die Gründung der naſſauiſchen evangelifchen Landeskirche Tällt 
in da® Jahr 1817, indem eine nach Idſtein berufene Synode von reformirten 
und lutheriſchen Geiftlichen auf Beranlafjung der Regierung die Bereinigung 
beider Gonfeffionen zu einer evangelifchschriftlichen beſchloß (Nafjauifche Union). 
Ber:its im September 1814 hatten die beiden nafjauifchen Regenten ihren Län— 
dern eine neue Berfafjung gegeben, welche eine ftändijche Vertretung und deren 
Mitwirkung bei allen legislatorifchen Aufgaben verhieß und Herzog W. war 
berufen diefelbe in Wirkſamkeit treten zu lafien. Am 27. Januar trat die aus 
der „Herrenbank“ (geborene, erbliche oder von dem adligen Grundbefiß gewählte 
Mitglieder) und der nach indirectem Wahlfyftem gewählten Deputirtenfammer 
beftehende Berfammlung zu ihrer erften Sejfion zufammen und wurde von dem 
Herzog perfönlich eröffnet. Staatäminifter v. Marfchall entwidelte den Ständen 
die Gefammtlage des Staates, die bis dahin geichaffenen Geſetze und die er- 
jielten Rejultate und legte die beabfichtigten weiteren Gejegentwürfe, ſowie den 
Erigensetat für das laufende reip. folgende Jahr vor. Es war hiermit ein 
neuer Factor, die Mitwirkung einer Volksvertretung bei Regierungshandlungen, 
viel früher ala in den meiften deutichen Staaten ind Leben gerufen worden. Das Jahr 
1818 brachte auch eine neue Medicinalordnung, welche von dem Grundgedanken 
auäging gleichmäßig in allen heilen des Landes die Ärztliche Hülfe zu fichern 
und diefelbe den Arnıen unentgeltlich, den Kleinbegüterten billig zu Theil werden 
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zu laffen. Zu diefem Zweck wurde die Eintheilung de Landes in Mebdicinal- 
bezirke, Anftellung der Aerzte ala befoldete Staatädiener, Feſtſtellung der Ge: 
bühren für Arzt und Apotheker vorgenommen und die Freilaſſung der privat: 
ärztlichen Praxis nur da gejtattet, wo, wie in den Badeorten, die Verhältnifie 
ſolches geboten. Dieſe heute vielleicht beiremdende Mtedicinalordnung war 
damals eine große Wohlthat für die Bevölkerung, die mit großem Danf em: 
pfunden wurde. Die nächſten Jahre brachten die Errichtung einer Staate- 
jchuldentilgungscaffe, die Errihtung von Wittwen- und Waiſencaſſen, eine Neu: 
eintheilung der Appellgerichte, ein neues Steuergefe und eine folche Fülle von 
Neueinführungen, daß der Staatsminifter 1825 bei Beginn der lebten Seffion 
des erſten Landtages erklären konnte, daß wichtigere Geſetze zunächſt nicht zu 
erwarten jeien. Im J. 1826 erfchien ein neues Bergverwaltungägejeß, 1827 
wurde das Bisthum Limburg errichtet, 1829 brachte Beftimmungen über die 
Giüterconfolidation, die Erweiterung der landwirthichaftlihen Schule in Ber- 
bindung mit dem landwirtbjchaftlichen Verein zu Wiesbaden. 

Die politifche Bewegung in Deutichland nach dem Wiener Eongreß, an welcher 
zumal viele Studirende deutjcher Hochſchulen jo lange theilnahmen, bis fie als 
zahme Staatsdiener den Tyrannen Treue jchwuren, Hatte im 3. 1819 jo ziemlich 
ihren Höhepunkt erreicht; nachdem Sand am 23. März das Attentat gegen 
Kobebue ausgeführt, fand am 1. Juli auch ein Mordanfall auf den nafjauischen 
Regierungspräfidenten Ibell in Lengenſchwalbach ſtatt, ohne daß der Mörber, 
ein Apotheker Zoening feine Abficht erreichte. Bereit? im Juni 1819 Hatte 
Fürſt Metternich durch den E. k. Bundestagägejandten v. Handel die naſſauiſche 
Regierung für eine Minifterconferenz behufs Unterdrüdung der revolutionären 
Bewegung in Deutichland zu gewinnen gejucht, ohne zunächſt bei Herzog W. 
große Bereitwilligleit zu finden. Nach dem Loening’schen Attentat jedoch trat 
der Herzog nicht nur den Anfchauungen des Fürften bei, jondern übernahm 
felbjt die Aufgabe bei anderen deutichen Staaten auf die Beihidung der Mi- 
nifterconferenz zu dringen. Der Miniiter Frhr. v. Marjchall ging bereits am 
18. Zuli nad Karlabad und nahm an den vom 6. bis 31. Auguft dauernden 
Gonferenzgen hervorragenden Antheil, während der Herzog in lebhaftem Briet- 
wechjel mit feinem Minifter feine Anjchauungen in Karlsbad zur Geltung brachte. 
Den Karlsbader Beichlüffen folgte der Bundestagsbeſchluß vom 20. September, 
deffien am 5. October publicirten Ausführungsbeftimmungen jür Naffau ver 
Ichärfte Genfurmaßregeln für die Prefje einführten, während alle Studirenden 
vor der Staatöprüfung den Nachweis jühren mußten, daß fie weder der Burjchen- 
Ichaft noch Tonftigen geheimen Gejellichaften angehörten. 

Ein Gonflict der Regierung mit der Ständelammer, der jogen. Domänen: 
ftreit hatte 1831 zunächſt die Vertagung, jpäter die Auflöfung des zweiten Rand» 
tages zur folge, der dritte Landtag durch Herzog W. jelbft am 10. März 1832 
eröffnet, bewilligte zwar die Steuern, da aber 15 Mitglieder der Deputirten- 
fammer fich jeder Theilnahme an den Verhandlungen enthielten, wurden diele 
ausgeichloffen und Neuwahlen ausgeichrieben. Der neue Landtag, am 16. Mär; 
1833 eröffnet, erledigte ohne Oppofition die Gefchälte,; da Herzog W. in body 
berzigfter Weile den Ständen in der Domänenfrage entgegenfam, wurde der 
Friede auch Fürderhin nicht mehr geitörl. Am 22. Januar 1834 ftarb Frhr. 
v. Marichall und am 3. Juli wurde Graf Karl Wilderih dv. Walderdorff zum 
Staatsminifter ernannt. Zwei Jahre jpäter erfolgte der Beitritt Nafjaus zum 
Zollverein, 1838 ertheilte der Herzog einer Actiengeſellſchaft die Eonceffton zur 
Erbauung einer Eifenbahn Frankfurt:Wiesbaden- Biebrich, der jpäteren Taunus: 
bahn, eine der erſten größeren Streden in Deutfchland. Auch die Haupt- und 
Refidenzftadt Wiesbaden verdankt Herzog W. einen großen Theil ihres Auf 
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blübens, für die Hebung der Badeinduftrie in den verjchiedenen Badepläßen des 
Landes war er unausgeſetzt thätig und find dieſe jämmtlich ihm für ihr Ge- 
deihen zu tiefem Dank verpflichtet. — Am 25. April 1825 war Herzog Wil- 
helm's erfie Gemahlin aus dem Leben geichieden, am 23. April 1829 ging 
derjelbe eine zweite Ehe mit der Prinzeffin Pauline von Württemberg ein, des 
Herzogs Paul von Württemberg jüngjter Tochter. Leider war es ihm nicht ver- 
gönnt ein höheres Alter zu erreichen, am 20. Auguft 1839 machte ein Schlag» 
anjall im Bade Kiſſingen jeinem an fruchtbringender Thätigkeit fo reichen Leben 
ein Ende. Wol jelten bat der Tod eined regierenden Fürſten folch tiefen 
Schmerz, jo ungeheuchelte allgemeine Trauer entiefjelt, wie der unerwartete 
Heimgang Herzog Wilhelm’3, da8 nafjauische Volk betrauerte in ihm feinen 
größten Wohlthäter und beiten Freund. Don den zahlreichen Kindern Herzog 
Wilhelm's leben aus erjter Ehe heute noch der 1817 geborene Großherzog 
Adolph von Luremburg und die verwittwete Yürftin Marie von Wied, aus 
zweiter Ehe die Königin Sophie von Schweden und der Prinz Nicolas von 
Raflau. 
Tagebücher u. Aufzeichnungen des Frhrn. Friedrich vd. Dungern v. 1796 
biß 1813. — Naffauifche Verordnungs- u. Intelligenzblätter v. 1815—1839. 
— Der naſſauiſche Domainenftreit 1831—83 (anonym). — Kolb, Gedent- 
Ichrift 3. Hundertjährigen Geburtsfeft des Herzogs Wilhelm. — Sauer, Das 
Herzogthum Nafjau i. d. Jahren 1813—20. Kolb. 

Wilhelm I., Prinz von Oranien, Graf von Nafjau, genannt der 
Schweiger, der Begründer der niederländifchen Unabhängigkeit, wurde als ältefter 
Sohn des Grafen Wilhelm des (an Kindern) Reichen und der Gräfin Juliana von 
Stolberg (ſ. A. D. B. XXIII, 263) am 25. April 1533 zu Dillenburg geboren. Von 
den eifrig proteftantifchen Eltern forgfältig erzogen, erbte er, 11jährig, durch Teſta— 
ment feines Better, des Prinzen Rene von Dranien, den großen Länder und Güter 
complex, der diefem durch die Heirath feines Vaters, des Grafen Heinrich von Naſſau- 
Breda mit der Prinzeifin Glaudine von Oranien-Chälons anheimgejallen war. 
Diefe Erbichaft, welche ihn zu einem der reichiten Ebdelleute jeiner Zeit machte, 
veranlaßte feine Ueberfiedlung nach Brüfjel, wo er am Hofe der Regentin der 
Niederlande, der Königin-Wittwe Maria von Ungarn, Karl's V. Echwefter, feine 
weitere, natürlicherweile katholifche Erziehung und Ausbildung erhielt. Kaiſer 
Karl wandte dem Jüngling, deſſen außerordentliche Begabung ihm bald be» 
merklich geworden war, feine Gunft dermaßen zu, daß er ihm, ala er eben acht« 
iehn Jahre war, die Hand der Anna von Egmont, der Erbtochter feines be— 
rühmten Feldherrn, des Grafen Marimilian von Büren, eine der reichiten 
Partien des Landes verichaffte. Doch auch dieje Heirath konnte nicht verhindern, 
daB W. durch feinen Aufwand, welcher zur Verſchwendung ftieg, bald tief ver- 
ichuldet war und daß jeine Privatverhältniffe auf immer in eine grenzenlofe 
Verwirrung geriethen, was ihm fpäter ſchwere Sorgen bereitete und die großen 
Unternehmungen feines Lebens ernftlich erſchwert hat. 

Nicht Lange follte er aber bloß durch fein glänzendes Leben fich auszeichnen. 
Karl V. vertraute ihm jchon 1552 den Befehl einer der in den Niederlanden 
gegen die Franzoſen aufgeftellten Armeen an. Bon jet an blieb W. faſt immer 
entweder militärijch oder diplomatiich beichäftigt. Freilich im Felde konnte er 
ſich feine Lorbeeren erwerben, nur konnte er ſich rühmen, feine Schlappe erlitten 
zu baben. Aber an den Friedensunterhandlungen zu Chateau-Gambrefiß hatte 
er feinen umbedeutenden Antheil, und als er als Geifel für die Erfüllung der 
Friedensbedingungen am franzöfiichen Hofe weilte, joll er einen tiefen Einblid in die 


Geheimnifje der wie man meinte damals zur Ausrottung der Ke orenen 
franzöfifchen und ſpaniſchen Höfe gewonnen haben. Es wirb exy und 
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MWeife, wie er keinem Menfchen gegenüber feine Meinung über diejen Gegenftand 
verrietd, habe ihm den dem eher Redfeligen fonjt weniger paffenden Namen des 
Schweigers verihafft.e Eher jcheint diefer Spitzname von Granvella, der ben 
Todfeind immer jo nannte, herzurühren. 

Damals Hatte der Regierungswechjel jchon längſt ftattgefunden, der 
mit der berühmten feierlichen Abdankungäfcene in Brüflel, wo Karl V. au’ 
Wilhelm's Schultern geitüßt, die niederländiiche Herrſchaft an Philipp II. über: 
gab, eingeleitet wurde und, während des ziemlich verwirrten aber vom ein- 
heimischen Adel beherrichten Regiments des Herzogs von Savoyen, auch W. eine 
Stelle im Staatsrath eintrug. — freilich, bei der Neuordnung der Regierung, 
welche Philipp nach dem Frieden und vor feiner Abreile nad Spanien im 
9. 1560 vollzog, wurde dieſe Stelle ziemlich zur Sinecure, weil dem Rath 
faft alle wichtigen Gejchäfte vorenthalten wurden. Doch fehlt ee W. auch jek! 
weder an Ehren und Würden, noh an Macht. Denn wenn aud ſchon damala 
der König fein geringes Vertrauen zu dem immer zum oppofitionellen Dreinreden 
geneigten und als deutjchen Reichsſtand und franzöfiichen Kronvaiallen ziemlich 
unabhängigen W. kaum verhehlte, er konnte ihn nicht umgehen bei der Ber 
theilung der Statthalterfchaften. W. erhielt die von Holland, Seeland und Utrecht 
und außerdem die von Burgund, während er zugleich zu einem der Beiehlähaber 
der im Lande verbleibenden ſpaniſchen Truppen ernannt wurde. Als Ritter des 
Vließes, ald Markgraf von Antwerpen und Bejancon und ald Admiral von 
Holland und Seeland bejaß er auch fonft Ehren und Befugniſſe, wie fein anderer 
in den Niederlanden. Um jo weniger konnte W. es dulden, daß fein alter 
Freund Granvella, der jeht an der Spiße der Regierung, neben der Regentin 
Margaretha von Parma ftand, ihr ebenfowenig wie irgend einem andern unter 
den Großen des Landes irgend welchen Einfluß auf die allgemeinen Regierung 
geſchäfte geftattete. Ihre politiiche Anichauung ging allerdings fchnurgrade aus 
einander. Wenn auch W. damals noch katholiſch lebte und auch katholiſch 
blieb, nachdem er bei feiner im 3. 1561 ftattgefundenen zweiten Vermählung 
die Lutheriiche Tochter des Mori von Sachſen zum großen Nerger des Könige 
und feines Minifters beimgeführt Hatte, jo gab es doch ſchon fo viele Gegen- 
ftände, über welche die Beiden fich entzweiten, daß W. bald zu den offenen 
Feinden des Cardinals gehörte und felbft an die Spitze der gegen denfelben ge 
richteten Verbindung der Großen trat. Es fing jener denfwürdige Kampf gegen 
ben Miniſter an, welcher die niederländiiche Revolution einleitete. Nach zwei 
Jahren endete derjelbe mit der vollfländigen Niederlage des Garbdinald, was 
freilich nicht fo ſehr Wilhelm’s Leitung des Kampfes zuzufchreiben war ala dem 
Mangel an Unterftügung, welchen Granvella von Seite des Könige und der 
Regentin erfuhr. Die Religionsverhältniffe blieben bis jet noch immer im 
Hintergrund ; obgleich die Einführung der neuen firchlichen Organifation tbeil- 
weile auch eine fräftigere Belämpfung der jtetig um fich greifenden Ketzerei be 
awedte, Hauptſache war lehtere nicht dabei. Kaum aber hatte im Frühjahr des 
Jahres 1564 Granvella die Niederlande verlafien, jo änderte fich der Zuftand, 
und der Galvinismus durhbrach alle Schranten. Für W. fingen die ſchweren 
Zage an. 

Es ift nicht leicht fih von Wilhelm’s damaligem Verhältniß zur religiöfen 
Frage einen richtigen Begriff zu bilden. Er war keineswegs irreligiöß, ber 
Humanismus bat, wie es fcheint, wenig Einfluß auf ihn geübt. Als Kind war 
er lutherifch erzogen, und wenn er auch feitdem katholiſch gelebt hatte, die Eim- 
drüde feiner Jugend find wol nimmer volllommen ausgewiſcht. Seine beiden 
älteften eifrig lutheriichen Brüder, namentlich Ludwig, waren in ftetem Verlehr 
mit ihm, und wenn er, auch nach feiner zweiten Vermählung, feine Ketzerei anf 
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feinen Gütern duldete, fo geichah dies wahrfcheinlich mehr um fich nicht in einen 
Streit zu verwideln, defjen Ausgang doch unzweitelhaft war, als aus Eifer für die 
alte Kirche. Im Gegentheil, er Scheint es nie gefaßt zu haben, wie man fich 
um derartige Dinge todt jchlagen könnte. Selbſt jchien ihm ein Außgleich 
zwiichen den beiden Religionen nicht jchwer, wenn man denſelben nur ehrlich 
wollte. Schon damals zog er den bekannten Jurijten Jean Bodin darüber zu 
Rathe. Doch wenn er damit dem Streit auszumeichen meinte irrte er fich. 
Denn dem König galt diefe Auffafjung nicht weniger feßerifch ala wenn er 
fih offen zum Galviniamus befehrt hätte. Dazu galt W. demjelben gewiß jchon 
damals als ein gefährlicher Feind, der es darauf abgefehen hatte, nicht allein 
die von ihm und ſeinen Miniftern beabfichtigte Stärkung der landeöherrlichen 
Gewalt, die weitere Durchführung der von den burgundiſchen Fürſten angefangenen 
Ginigung der verichiedenen niederländifchen Gebiete zu einem, dem fürftlichen 
Abſolutismus unterworienen Einheitsjtaat zu verhindern, fondern auch für fich 
jelbft eine jo gut wie unabhängige Stellung, wie fie in feinem geordneten Staate 
einem Unterthan zukam, zu erreichen. Eben darım war dem König und feinem 
Minifter Wilhelm’s zweite jächfiiche Heirath jo zuwider geweien; um jo mehr, 
ala die Braut eine lutherifche war, und die Heirath W. Gelegenheit bot zu 
neuen Berbindungen mit den deutichen Proteftanten, den Gegnern des Haba» 
burgiſchen Haufed und der faiferlichen Gewalt. Seitden hat W. dem König 
und den Spaniern, in erjter Reihe auch Granvella, entweder als ein Kleber ger 
golten oder doch ala einer der fich der Kleber zu bedienen wünſchte, feine hoch— 
verrätherifchen Entwürfe auszuführen. Er galt ihnen als der ärgite unter einem 
unbotmäßigen, rebellifchen Adel, den zu bezwingen und zum volljtändigen jchwei- 
genden Gehorjam herabzudrüden die erfte Pflicht des Regenten fei; fie glaubten, 
er nehme fich der Ketzer an, um an ihnen eine Stüße gegen den Landesherrn zu 
finden. Und wie W. dem König als der Hauptrebell galt, jo war er jchon da- 
mals dem Volke, namentlich dem mehr oder weniger zum Proteſtantismus geneigten 
Bolfe, ala der natürliche Beichüger und Führer teuer. Seine lutheriiche Ab» 
ftammung, Berwandtichait und Heirath, fein Kampf gegen den verhaßten 
Granvella, feine Duldfamteit, wie auch fein Verhalten ala Statthalter, alles 
hatte ihn der Nation ala ihren Vorkämpfer gezeigt. Schon damals fcheint er 
fi) in den Provinzen, in welchen ex die königliche Gewalt vertrat, ſowie in denen, 
in welchen er Befitungen hatte, eine große Popularität erworben zu Haben. 
Dazu Hat wol fein leutſeliges Weſen Veranlafjung gegeben und jene feltene 
Gabe der Weberzeugung, durch welche er es vermochte, nicht allein die Herzen, 
fondern auch das Verſtändniß feiner Zuhörer zu gewinnen. Denn außer prin- 
eipiellen Gegnern bat wol niemand dem Einfluß feiner Rede zu widerſtehen ge— 
mußt. Das gilt von Edelleuten und Geiftlichen nicht weniger ala von Bürgern 
und Eleinen Leuten. Und das war deſto auffallender, ala er damals noch keines— 
wegs durch Reinheit der Sitten über das gewöhnliche Maß feiner ziemlich unge» 
bunden Lebenden Standeögenofjen hervorragte. Wenn er auch nicht, wie jo viele 
von ihnen, der Völlerei ergeben war, er liebte die Freuden des Tiſches, und wie 
fo viele feiner Gefellichait war er, wenigſtens in feinen jungen Jahren, keineswegs 
ein mufterhait treuer Ehemann, wenn auch jpäter feine frauen (er hat viermal 
geheirathet) feine Urjache Hatten über ihn zu Hagen. Wie dem auch jei, feine 
Popularität war gewiß ſchon damals groß und vermehrte die Angſt und die 
Sorge des Königs, welcher wußte, wie wenig er perjönlich in den Niederlanden 
geliebt war. So kam es, daß W., als die Religionswirren in den Niederlanden 
zunahmen, als es den Behörden nicht mehr möglich war derjelben Herr zu 
werden, von ſelbſt von denen, welche eine Aenderung der Regierungspolitif in 
den Religiongangelegenheiten entweder mit Güte oder mit Gewalt zu erwirken 


142 Wilhelm I., Prinz v. Oranien. 


juchten, zum Beiftand angerufen wurde. Defto eher vielleicht, weil fein Bruder 
Ludwig fich ſchon im %. 1565 an die Spitze derjenigen unter dem Adel ftellte, 
welche fich des Volkes annahmen, was jelbftredend DVeranlafjung gab zu der 
Meinung, daß er mit ihm im Einverftändniß handele. Als dann, Ende 1565, 
dad Compromiß (dag Bündniß des Adels zum Schuße des Volkes gegen die 
Religionsverfolgung und zur Mäßigung der Religiongedicte) zu Stande fam, 
galt W. allgemein als der geheime Begründer defjelben. Eben feine Mäßigung, 
welche in einer Zeit, wo der Gemäßigten wenige waren, auffallen mußte, 
brachte ihn bei dem König und feinen Miniftern und bei allen Spaniern und 
eifrigen Katholiken in Verdacht, er und kein anderer fei der eigentliche Anftifter, 
der eben nur im Dunkeln arbeite, der immer feine Abfichten verhülle und der 
eigentlich dabei bloß den eigenen Vortheil bezwede. Den eifrigen Galviniften 
aber galt ſchon damals diefe Mäßigung als ein Zeichen der Jrreligiofität. Und 
doch ift eben in jenen Jahren Wilhelm’s Neigung zum Proteftantismus fort- 
während jtärker geworden. So wie er vorhin don einem Ausgleich defjelben 
mit der alten Kirche träumte, jo verfuchte er jebt ein Gompromiß zwiſchen 
Galvinismus und Lutheranismus zu Wege zu bringen. Eben darum, weil nur 
dann, wenn die niederländijchen Proteftanten ala Belenner der Augsburger Gon= 
teffion galten, die deutjchen Religionsverwandten fich ihrer annehmen fonnten, 
während died kaum möglich war, folange diejelbeu dem Galvinismus zugewandt 
blieben. Das empfand W. gleich als er damals jene, meiftens vergebliche Arbeit 
anfing, die Sache der Niederländer zu einer deutfchen Sache zu machen. Freilich, 
er jelber jah nicht ein, warum die Galviniften dem Augsburger Belenntniß fich 
nit anjchließen wollten, ihm jchien ihre beharrliche Weigerung eine unver 
jtändige Unverträglichleit, wodurch fie die mögliche Dazwiſchenkunft des Reichs 
vericherzten; fie hat ihm zuleßt jo arg verſtimmt, daß er fich jaft ganz von ihnen 
zurückzog. Meberhaupt ift ihm der Lauf der Dinge jeit dem Entftehen des 
Gompromifjes nicht nach dem Sinn gewefen. Er wollte ſchon damals ein ge— 
meinfames Handeln aller Niederländer ohne Unterjchied der Gonielfion, unter 
feiner und feiner hochadeligen Genofjen Führung. Namentlich wollte er fidh 
nicht von Egmont trennen, der allein die Popularität und den militärifchen Ruhm 
befaß, welche nothwendig waren, wenn e8 zu bewaffnetem Widerjtand fam. Mber 
Egmont wäre, auch wenn die Galviniften nicht allein gehandelt hätten, zu leß«- 
terem wol nie zu bringen gewejen. W. dagegen war bei weitem fein jo loyaler 
Unterthan. Er wußte ganz genau, (denn fchon feit der Ankunit dee Königs in 
Spanien hatte er Verbindungen am Ipanifchen Hofe, durch welche er aufs genaueite 
unterrichtet wurde don allem was dort vorging, und ſelbſt Senntniß don 
vielen geheimen Actenftüden befam), wie jchon allein da; was er, Egmont, 
Hoorne und die Jonjtigen Führer des Kampfes gegen Granvella gethan hatten, 
vom König nie verziehen war, wie im Gegentheil bei dieſem der Entjchluß feit- 
ftand fie zu ftrafen, fobald die Gelegenheit fich darbieten ſollte. So vorfichtig 
W. denn auc auftrat, e8 war wol mehr um die Gefühl“ der Anhänglichkeit an 
die Dynaftie, welche in den Niederlanden ſehr jtarf waren, nicht zu verlegen 
und dadurch ein gemeinjames Wirken aller Elemente der Nation unmöglich zu 
machen, als weil er fi) dem König gegenüber gebunden achtete. Allein er war 
durchaus nicht gefonnen, den Galvinijten mehr ala die bloße Duldung zu er 
lauben, umjoweniger, als e8 immer deutlicher wurde, wie fchwer es hielt, fie in 
Schranfen zu Halten. So Hatte fein Betragen in jenen Jahren etwas 
Schwankendes und Unbeftimmtes, wenn nicht Zweideutiges; er fuchte zu ver- 
meiden ſich bloß zu ftellen und wollte doch zu gleicher Zeit ein gemeinjfames 
Handeln aller derjenigen erzielen, welche ſich des Könige Willen und den 
Religionsedicten nicht blindling® fügen wollten. So lange die wenn auch jeden 
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Tag an Anzahl und Stärke und auch an Bermefjenheit zunehmenden Galviniften 
fich begnügten das Ginjchreiten der Behörden gegen die Abhaltung ihrer Gotteß- 
dienfte zu verhindern, ſich ſonſt aber paſſiv verhielten, fonnte er noch hoffen, 
dieſes zu erreichen. Was er dabei für fich ſelbſt gehofft hat, ob er dabei per- 
fönlichen Vortheil erjtrebte, das läßt fich nicht ermeflen. Weder in feinem Brief: 
wechjel, noch in feinen Handlungen ift irgend ein Beweis dafür zu finden. 
Doch, wie jchon gelagt beim König und überhaupt bei deffen Anhängern und 
nachher auch bei den ftrengen Katholiken ftand es feft, wie noch jetzt bei allen 
fatholiichen Hiftorifern. — Da fam im Hochſommer des Jahres 1566 der 
Bilderfturm, der allen Plänen Wilhelm’3 den Boden einſchlug. Denn nicht 
allein wandten fich jet alle Gemäßigten von den Galviniften ab und erhielt die 
Regierung außer dem lang gemwünjchten Vorwand ihrerfeit3 zu Gewalt zu 
jchreiten auch den Beiltand aller Katholiken mit Egmont an der Spike, jondern 
ed konnte nicht ausbleiben, daß der König endlich aus feiner Unentſchloſſenheit 
heraustrat und, unter dem Vorwand, die Schändung der Kirche zu bejtrajen, 
die Gelegenheit benußen werde, ein jpanilches Heer nach den Niederlanden zu 
ſchicken und alle religiöfe und politifche freiheit zu gleicher Zeit zu vernichten. 
W. ſah das klar voraus, allein er hielt fich jegt noch weniger im Stande energifch 
aufzutreten alö vorher. Denn von irgend einem gemeinfamen Handeln der Na- 
tion fonnte jet feine Rede mehr jein, und mit den, allerdings zum Yeußerften 
entfchlofjenen, aber doch nur jehr ungenügend gerüfteten Galviniften allein den 
Verſuch des MWiderftands zu wagen, fehlte es ihm jowol an Muth ald an Sym- 
pathie. Er jchlug alfo alle ihre Anerbietungen aus und beynügte ſich von jeßt 
an jo viel ala möglich einen Zufammmenftoß der verfchiedenen Religiond« 
parteien zu verhindern. Ein paarmal verfuchte er ed noch Egmont zu überreden 
fih ihm anzufchließen, aber ohne Erfolg. Daß es ihm aber nit an Muth 
fehlte, das zeigte er, als er in Antwerpen die Galviniften verhinderte, fich den 
in der Nähe bei Auftrumweel verfammelten Banden des Herrn von Tholouze an— 
zufchließen und fie mit äußerſter Lebensgefahr vor einem verderblichen Kampf 
abhHielt. Mehrere Tage lang wußte er allein und ohne irgend welche Macht- 
mittel die tobende Menge im Zaume zu Halten und ein gewaltthätiges Ein« 
Ichreiten der gegen fie in Waffen erfchienenen Katholifen und Lutheraner zu 
verhindern. 

Allein wenn er auch Antwerpen vor Scenen, wie die Stadt |päter öfters 
erlebte, bewahrte, er erntete dafür nicht den Dank der Regierung, und ver- 
fcherzte zugleich die Gunft der Galviniften. Und alle jeine fonftigen Berfuche, 
auch ala der Anmarſch von Alba’3 Heer befannt wurde und Jedermann die Ge- 
fahr erkannte, irgend welche gemeinjame Action, namentlih mit Egmont zu 
vereinbaren, fchlugen fehl. Da gab er das Spiel verloren, Alba erwarten, 
wie bie meiften anderen Größen wollte er nicht; vergeblich warnte er Egmont. 
Dann bat er um Enthebung aus feiner Statthalterfchaft, wartete diejelbe aber 
nicht ab, verließ die Niederlande und wandte fi) nach Deutichland, wo er fi 
in feiner Grafſchaft Naffau- Dillenburg, im Schloffe feiner Väter, niederlieh. Es 
wurde bald der Vereinigungspunkt aller Flüchtlinge, welche in großen Schaaren 
das Land verließen. Bon jet an bat W. fih dem Proteftantismus offen zu- 
gewandt, und zwar fürs erfte der lutheriſchen Confeffion, der Religion feiner 
Familie und feiner Frau. Es waren trübe Tage für ihn: bald wurden feine 
jämmtlichen innerhalb der Grenzen der ſpaniſchen Monarchie liegenden Güter 
fequeftrirt, jo daß der einft an ein üppige Leben Gewöhnte jetzt ziemlich knapp 
von den magern Einkünften feiner deutfchen Länder leben mußte; feine Aemter 
und Würden waren durch feine unerlaubte Abreife rechtens verluftig gegangen ; 
feinen älteften Sohn, den in Löwen ftudirenden Grafen von Büren, den er, 
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fonderbar bei einem fonft jo vorfichtigen, auf alle Fälle fich ſtets bereit haltenden 
Manne, wol im Vertrauen auf die Privilegien der Univerfität, oder um einen 
Beweis guter Gefinnung zu geben, dort gelafien hatte, ala er felber die Nieder» 
lande verließ, ſah er gefangen auf Nimmerwiederfehen nad) Spanien abführen, 
feine freunde und Anhänger jah er entweder in Armuth als Flüchtlinge umher— 
irren oder in jpanifcher Haft, was für viele dem Tode gleich fam. Kein Wunder, 
daß W. allmählich ein Anderer wurde, daß er den leichtlebigen Weltmann völlig 
abitreifte, daß jein Ton erniter und religidjfer wurde, wenn er auch eine ihm 
jozufagen angeborene Duldſamkeit nicht verleugnete, ſondern immer Alle, welche 
fit) unter die fpanifche Tyrannei nicht frümmen wollten, ohne Unterfchied ob 
fie katholiſch, lutheriſch, calviniftiic oder was auch fonft waren, zum Kampf 
gegen den gemeinjchaftlichen Unterdrüder aufrief. Denn fobald Alba fein blutiges 
Regiment anfing, war er zu gewaffnetem Ginjchreiten entichloffen. Als W. im 
Anfang des Jahres 1568 dor den Rath der Unruhen citirt worden war, be» 
antwortete er im März die Nufforderung mit einem energiichen Proteft, der be— 
fannten Justification du prince d’Orange contre les faulx blasmes que ses ca- 
lumniateurs taschent de luy imposer A tort. Es war fo gut wie eine Kriegs— 
erklärung an den König, wenn auch W. noch immer behauptete, er ſei defjen treuer 
Untertyan und Vaſall, der bloß gegen den Herzog don Alba und die Spanier 
fämpfe. Indeſſen hatten auch die Verbannten nicht ftill gefeffen, aber ſoviel 
wie möglich Geld für fein Unternehmen zuſammengebracht. Namentlich in 
Holland und Seeland, wo die Anhänglichkeit an ihren früheren Statthalter, 
namentlich bei den Bürgerfchaften, jehr ftart war, wurde von jeinen Agenten in 
tiefem Geheimniß, doch wol unter der Gonnidenz vieler Magiftraten viel Geld 
eingejammelt, womit man hoffen könnte die für einen Angriff auf die Nieder- 
lande nöthigen Söldner zu werben, denn nur ein Theil der Emigranten war im 
Stande die Waffen zu führen. W. felber und feine Verwandten verfauften und 
verpfändeten was möglich war, ebenfo die anderen vornehmen Herren und 
reichen Bürger unter den Berbannten. Sie bofften, jobald fie im Felde er- 
Ichienen, würden die Niederländer in Bewegung fommen und ein allgemeiner 
Aufftand ihrem Angriff den Weg bereiten. Allein diefe Hoffnung jchlug fehl. 
Das Voll war noch immer mit dumpfem Schred gefchlagen. Keine Hand regte 
fi) ala die Vorhut der von W. gejammelten Armee im April an der Maas 
erichien, nach wenigen Tagen war diejelbe von den Spaniern vernichtet, ihr An— 
führer, der Herr von Billierß, gefangen und gezwungen die Entwürfe der Emi— 
granten mitzutheilen. Auch als Graf Ludwig von Naffau über die Ems zog 
und am 23. Mai den erjten Sieg bei Heiligerlee im Groningſchen Norden erfocht, 
reichte die Vollftredung des Zodesurtheild von Egmont und Hoorne und einer 
Anzahl Edelleute aus um jede Regung zu unterdrüden, und Alba fand Muße 
die Eingedrungenen nicht allein aus dem Lande herauszuichlagen, fondern fie bei 
SJemmingen zu vernichten. Auch die fonjtigen VBerfuche eines Einfalles in Artois, 
und Angriffe auf die Meeresküſte, durch die damals zuerjt Friegeriich auftretenden 
Wafjergeufen, fchlugen fehl. W. Hatte, namentlich aus Geldmangel, das Haupt 
heer nicht bei Zeiten ausrüften können, e& hatte unfäglich viel Mühe gekoftet, 
e8 zufammenzubringen, wenn auch mehrere befannte Landsknechtführer fich in 
feinen Dienft begaben, Im September zog er endlich mit ungefähr 14000 
Mann deutjcher und wallonifcher Söldner und Emigranten über den Rhein, 
verfuchte vergeblich das neutrale Lüttich Für fich zu gewinnen und feßte dann 
am 7. October bei Stodem über die Maas, ein auögezeichnet gelungenes Unter 
nehmen, das felbft Alba in Staunen verjehte und Wilhelm's militärischen Ruhm, 
ber ſonſt nicht groß war, merklich erhöhte. Aber der weitere (Feldzug entiprad 
den glüdlichen Anfang keineswegs. Alba's Kriegslunſt zeigte fich der feinen 
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völlig überlegen; an der Geete wurde zwar ein ernſtes Gefecht geliefert, jedoch 
nicht zu Gunften Wilhelm’s, der dabei feinen vornehmſten und zuverläffigiten 
Anhänger unter dem niederländifchen Adel, den einzigen der Großen der ihm 
in die Berbannung gefolgt war, den tödtlich verlegten Grafen von Hood): 
traten und den befannten DMiibegründer des Compromiſſes, de Hames, verlor; 
jonft aber ließ fih Alba nicht auf Schlagen ein, jondern zwang W., deſſen 
Truppen aus Geldmangel bald die ärgften Exceſſe begingen, fortwährend feine 
Stellung zu ändern, ohne fich irgend einer bedeutenden Stadt nähern zu fönnen. 
Nuplos waren auch die Verftärkungen, welche W. damals von den Hugenotten 
erhielt, mit denen er feit feiner Flucht in Verkehr getreten war; er konnte nicht 
einmal wieder über die Maas zurüd, um feine deutfchen Söldner auf deutſchem 
Boden zu entlafjen, jondern war gendthigt fein jehr zuſammengeſchmolzenes Heer 
nah Frankreich und, weil ihm eine franzöſiſche Kriegsmacht die Vereinigung 
mit den Hugenotten verwehrte, durch Lothringen und die Champagne nad 
Straßburg zu führen, wo er mit ſchweren Opfern die Soldaten foweit zufrieden 
ftellte, daß fie friedlich auseinander gingen und ihn mit 1200 Reitern zu den 
Hugenotten abziehen ließen. Es fingen damals die Beziehungen Wilhelm's zu 
Frankreich an, welche einen jo großen Einfluß auf fein weiteres Verhalten hatten. 
Sie waren im Sommer durch den Berfuch einer förmlichen Allianz zwiſchen 
ihm und den Hugenottenführern Condé und Goligny eingeleitet. Jetzt wurden 
fie durch Wilhelm’3 und ſeines Bruders Ludwigs Kämpfen in Frankreich feſter 
geknüpft. Freilich, die Haltung der deutjchen protejtantifchen Fürften, ſelbſt des 
Zandgrafen Wilhelm von Heffen, der mehr ala die Meiften unter ihnen die Re— 
formirten als Religionaverwandte anſah, war derart, daß W. wenig von ihnen 
hoffen konnte. Nur die Pfälzer Galviniften traten für die Hugenotten ein. W. 
ſchloß fich mit feinen Truppen im Frühjahr des Jahres 1569 dem Herzog von 
Pialz-Zweibrüden auf deffen befanntem Zug quer durch Frankreich an und hat 
nah einem jo bejugten Kritifer ala La Noue, eigentlich die Führung gehabt, 
wenn auch der Befehl Über das deutjche Heer, ala der Pfälzer in Limoges ftarb, 
auf den Grafen Wolrad von Manäfeld überging. Durch die Vereinigung diefer 
Truppen mit den Hugenotten wurde der in der Schlacht bei Jarnac erlittene 
Mißerfolg der proteftantifchen Sache gutgemacdht, ſowie überhaupt der Feldzug 
des Sommers dieſes Jahres durch die deutichen Verftärfungen und die glän- 
zende Führung Coligny's und der beiden nafjauifchen Brüder, einen günftigen 
Berlauf Hatte. Aber Wilhelm’ Anwejenheit wurde in Deutichland noch nütz- 
licher geachtet, im Felde war er nicht der Grjte, doch im Rath jchon damals 
nicht zu erſetzen. Als Bauer verkleidet verließ er Ende September, nur von 
fünf Perfonen begleitet, das protejtantifche Heer, um quer durch Frankreich unter 
taufend Gefahren Deutichland zu erreichen, dafelbft neue Verbindungen anzu— 
Inüpfen und neue Hülfsmittel für,den Krieg zu ſammeln. So fam es, daß er 
der Schlacht bei Moncontour nicht beiwohnte. Der ziemlich hoffnungslofe Ver- 
ſuch die deutfchen Fürften zur Mitwirkung am franzöfifchen Krieg zu veranlafien 
ihlug völlig fehl und W. verfchwand für Augenblide von der Bühne. Er blieb 
in Deutjchland, wenn er auch des drüdenditen Geldmangel® wegen zur Un— 
thätigfeit verdammt war. Mit Schulden war er jo überhäuft, daß er fich einige 
Zeit nicht in Dillenburg aufzuhalten getraute, aus Furcht vor feinen Gläubigern, 
iondern fich in Arnftadt verbarg. Doch ließ er den Muth nicht finfen. Er wandte 
fih jet wieder ganz den niederländifchen Dingen zu. Seit dem Jahre 1570 
führten die Waflergeufen den Guerilla zur See in feinem Namen. Er jtellte 
ihnen einen Admiral und verlieh ihnen Kaperbriefe. Der Prinz von Oranien 
fei jo fouverän wie der König von Spanien, behauptete er, als gelte es einer 
Algen: deutſche Biographie. XLIII. 10 


146 Wilhelm I., Prinz v. Oranien. 


mittelalterlichen Fehde. Seine Beziehungen zu den niederländiichen Emigranten 
wurden auch einigermaßen anderer Natur. Vorher waren es meiften® die Edel- 
leute, welche meijtentheila katholijch geblieben waren, welche ihn umgaben, jekt 
trat er in enge Beziehungen zu Galviniften aus dem Bürgerftande, namentlich 
der jrühere Penftionär von Antwerpen, Jacob von Werenbele, wurde einer jeiner 
meijt vertrauten und beichäftigten Agenten. Auch unter feinen Anhängern, 
welche namentlich in Holland im Amt geblieben waren und äußerlich katholiſch 
lebten, gab es mehrere, die mit ihm in jteter Verbindung blieben. Die Unzu— 
friedenheit war im Wachjen, der zehnte Piennig erregte allgemeine Verzweiflung, 
die Furcht dagegen war in Abnahme. Alba’s Hülfsmittel waren erſchöpft; es 
zeigte fich wieder, daß fich eine Schredensheırjchaft nicht auf die Dauer fort» 
führen läßt. Es wurden allerlei Unternehmungen geplant, meiften® gegen bie 
nördlichen Provinzen, namentlich gegen Holland. Doch nur ſelten fam eine 
zur Ausführuug und feine gelang; nur der günftige Verlauf der Dinge in 
Sranfreih, wo der Friede von St. Germain en Laye im 3. 1570 geichlofien 
wurde, die zunehmende Verwirrung in den Niederlanden, wo der Herjog von 
Alba nicht weniger mit Geldmangel zu kämpfen Hatte ala W. in Deutichland, 
bielten den Muth der VBerbannten aufrecht. W. hatte in diefen Jahren zu allen 
feinen Bejchwerden noch häusliches Unglüd. Seine Frau, Anna von Sadjen, 
hatte ihm ſchon vorher eine widerwärtige Kälte bewiefen, ihr Betragen war 
ärgerlich, fie war dem Zrunfe ergeben, jet wurde auch ihre Untreue offenbar. 
Es jcheint, die Schuld ſei völlig an ihr gewejen, denn wenn W. auch früher 
keineswegs ein Mufter ebelicher Treue war (einen Baftard, Juſtinus don Rafjau, 
den jpäteren Adıniral von Seeland, Hat er anerkannt), damals fcheint er fidh 
nichts derartiges zu Schulden haben kommen lafien. Anna und ihr Liebhaber, 
ein niederländifcher fylüchtling, der Vater des berühmten Malers Rubens wurden 
in Haft genommen; doch bat W. Gnade geübt und auch Rubens das Leben 
geihentt.. Anna wurde zuerjt in Dillenburg in Haft gehalten, jpäter ihrem 
Onkel, dem Kurfürften audgeliefert und ift geijtig geftört im harten Geſfängniß 
geftorben. W. ſah fich ſchon vor diefen ala ipso facto von ihr geichieden an und 
bat 1577 jeine dritte Heirath gejchloffen, bevor Anna geftorben war, was bei- 
tiged Aergerniß erregte. Indeflen Hatten die Dinge in den Niederlanden ihren 
Lauf. Allgemein bieß es, das Volk fei jeßt bereit zum Aufftand. Namentlich 
galt diefes von Holland und Seeland, mit welchem W. durch zahlreiche Agenten 
in fteter, reger Verbindung ftand. So wagte er e8 im J. 1572 aufs neue alle 
Kräfte zufammenzuraffen zu einem Angriff auf die Niederlande. Zwar war ber 
Geldmangel noch weit Ärger ala im J. 1568, allein er rechnete jet mit Zu- 
verfiht auf Tranzöfiiche Hülfe, da die Hugenotten jet oben drauf waren und 
Coligny im Rath des Königs die erſte Stimme zu führen fchien. Auch Eng- 
land war, wenn auch nicht öffentlich, den Spaniern wenig günftig. Es if be 
fannt, wie die Sache ihren Verlauf Hatte. W. Eonnte feine Hauptmadht vor 
läufig aus Geldmangel nicht ins Feld führen, dagegen Hatte fein Bruder Ludwig 
mit den Hugenotten Mons in Hennegau überrumpelt und widerjtand tapier ber jo» 
fort eingeleiteten Belagerung, wenn auch die zum Entſatz angeftellten Berfuche alle 
mißlangen. Aber während alle nach dem Süden des Landes jchauten, bemädhtigten 
fih die Waffergeufen am 1. April des Jahres 1572 der au der Maadmündbung 
gelegenen holländiſchen Stadt Briel, und einen Monat jpäter waren gang Hollanb 
und Seeland in hellem Aufruhr. Nur Amiterdam und Middelburg blieben bem 
König treu. Im Juni wurde W. von den holländiichen Staaten ala Efail 
halter anerfannt und ihm von benfelben ein anjehnlicher Beitrag zu ben 
Koſten feines Feldzuges zugeſichert. PWorläufig trat ber ver 
Mafjergeufen, der Graf von Lumey, als jein Lieutenant auf 
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folder von den Staaten anerkannt; in ihrer erften Verſammlung war jedoch 
Philipp von Marnir als fein Vertreter erfchienen. Daß deutete auf eine neue 
Schwankung in Wilhelm’s Verhalten den Neligionsparteien gegenüber. Denn 
Marnir war jeit lange her ein Führer der Galviniften, und zwar jener Fraction, 
welche am jchroffften den Lutheranern gegenüberjtand, und W. hatte bis jet eine 
Fufion beider Religionen gewünſcht. Allein in frankreich, wo er ein Jahr lang 
unter den Hugenotten verkehrte, ſcheint er fich den calviniflifchen Ideen mehr 
genähert zu Haben und er mußte, namentlich ala er wieder nach Dillenburg 
aurüdgefehrt war, einfehen lernen, nur auf die Galviniften fei zu zählen. Auch 
die rejormirten Flüchtlinge waren in Fractionen gejpalten, die Holländer waren 
weniger präcis, wie man fagte, als die Brabanter, Wallonen und Vläminger. 
DW. Hatte ihre Verfchmelzung anbahnen Helfen, eben durch Marnir, der zugleich 
Theologe und Politifer war und fich eben in jenen Jahren ihm genähert hatte. 
Diefe Verſchmelzung war aber gleichbedeutend mit einem Sieg der Ertremen, 
und W., der von den Lutheranern nichts mehr zu erwarten hatte, ſchloß ſich 
ihnen an. Doc währte ed noch einige Zeit bevor er durch Öffentliche Theil- 
nahme am Abendmahl in der reformirten Kirche von feinem Webertritt Funde gab. 
Bon formeller Aufnahme in die Gemeinde war damals nirgends die Rede; es 
fonnte bloß die Gommunion nah dem Fatholifhen Ritus als untrügliches 
Zeichen der Religion gelten. Und fehr viele gab es, namentlich unter den 
höheren Ständen, welche zwar nicht mehr fatholifch Iebten, jedoch keineswegs 
fi) zu irgend einer andern Gonfeffion befannt Hatten. So war es auch gewiß 
lange bei W., der fich freilich jet reformirt nennen konnte, aber die alte Dulb- 
jamfeit nicht verleugnete und ſich immer, wie es fcheint, in einer weniger 
erclufiven Auffaffung wohl fühlte. Dazu blieb er jeinem deal treu, die 
fämmtlichen Niederländer, ohne Uiterfchied der Gonfelfion, gegen die Spanier 
zu führen. Fürs erfte follte das noch nicht in Erfüllung gehen. Denn außer- 
halb Holland und Seeland mißlang das Unternehmen des Jahres 1572 völlig. 
Der Angriff, den Wilhelm’s Schwager, ber Graf von Berg in Gelderland, Over⸗ 
yfſel und Friesland unternahm, Hatte zwar einen glänzenden Anfang, allein als 
der Zug, den W. mit dem Hauptheer zum Entſatz von Mond und im Vertrauen 
auf franzöfifche Hälfe unternahm, infolge des in diefem Lande mit der Bartholomäus 
nacht eingetretenen jähen Umſchlags völlig mißlungen war, und W. nur ein 
fehr zufammengejchmolzenes Heer nach Deutichland zurüdjühren lonnte, während 
Ludwig in Mond capituliren mußte und infolge deſſen die jeßt frei gewordenen 
fpanifchen Streitkräfte fich nach Norden wandten, machte fi) der Graf jchleunigft 
aus dem Staube. W. hatte nach dem vergeblichen Feldzug de Sommers, in 
welchem fi Alba's Feldherrnkunſt der jeinen ebenſoſehr überlegen gezeigt hatte 
als deflen Veteranen den bei fehlender Soldzahlung gleich meuterijchen Lands- 
fnechten und Reitern Wilhelm’s, den Entichluß gefaßt, fich nach Holland zu be= 
geben, wol nicht, wie gejagt wird, um ein Grab zu fuchen, fondern weil er die 
ausgezeichnete Bertheitigungsfähigleit der beiden rebellifchen Provinzen kannte 
und auf das hartnädige Ausharren ihrer Bewohner rechnete. Und er hatte ſich 
nicht geirtt. Vier Jahre haben die Holländer und Seeländer unter jeiner Führung 
ausgehartt, es ift weltbefannt unter welchen Bejchwerben, aber als diejelben 
vorüber waren, ergriff die nationale Bewegung das ganze Land und fand die Kraft, dad 
Inaniiche Joch abzufchütteln. Noch ein Jahr und MW. wurde ala das Haupt der 
freilich Aurzlebigen niederländijchen allgemeinen Union in Brüfjel eingeholt. Die 
bier Sabre waren jchwierige Jahre; es war jelbft für W. nicht immer leicht 
mit den Kaufleuten, die jeht den Kern feines Anhangs bildeten und die Regierungs- 
ollenien ber Rebellen jüllten, auszulommen. Dennoch waren es vielleicht die 
dlichften fi ea Debend. Denn jeht war er in ber Mitte von Menfchen, die 
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fich feiner Führung gern andertrauten, die in ihm eine Art Vorjehung erblidten. 
Dazu waren die Holländer nicht allein lentbarer ſondern auch weniger fanatiſch 
ala die Galviniften aus dem Süden, und wenn auch weniger Teurig, doch eben 
fo beharrlid. Und W. wußte die Regierung jo zu führen als fie es wünjchten 
und fand fie darum auch faſt zu jedem Opfer bereit. Das Volk ehrte ihn wie 
einen Bater, und doch war er erjt ein guter Vierziger. Die fchwerfte Prüfung 
war wol im J. 1574, ald nach dem Unglüd bei Moof, wo feine beiden Brüder 
Ludwig und Heinrich ftarben, W. während der Vorbereitungen zum Entjag von 
Leiden ſchwer erkrankte und die Arbeit den Regenten überlafjen mußte. Dod 
unter Leitung de3 Advocaten Buys wußten diefelben jo zu verfahren, daß feine 
Abweſenheit faum vom Wolfe bemerkt wurde, und das Unternehmen, an dem 
das Beltehen des Webellenjtaats hing, gelang. Das nächſte Jahr wurden bie 
eriten Friedensverhandlungen verfucht, bei welchen W. fich beharrlich weigerte feine 
Sache von der der beiden Provinzen zu trennen. Sonſt hätte er für fich ſehr 
vortheilhafte Bedingungen erhalten fönnen. Aber W., der wußte, daß in ber 
Hauptfache, der ausjchließlichen Handhabung der fatholifchen Religion, beide Par— 
teien fich nie einigen würden und dem es vollfommen Elar war, daß in kurzen 
oder langem ein Umſchwung in den übrigen Niederlanden nicht ausbleiben fonnte, 
dachte feinen Augenblid an einen Rüdtritt. Eben in jener Zeit knüpfte er durch 
die Union von Holland und Seeland und die Neuordnung der Regierung in den 
beiden Ländern das Band feſt, das ihn mit ihnen verband. Es wurde jene 
Gonjöderation gebildet, in welcher W. jomwol die Rolle eines Mitglieds als eines 
Hauptes jpielte. Er galt nicht mehr bloß ala Statthalter des Königs, wie er, 
freilich ohne einen Schimmer des Rechts, fi) im J. 1572 hatte anerkennen Lafien, 
ſondern er erhielt den Titel eines höchften Oberhauptes, das die landesherrliche 
Macht nicht allein vertrat, fondern beſaß. Freilich eine jehr beichränfte, denn 
die Staaten der beiden Provinzen zogen auch ihm enge Schranken, wenn fie aud 
immer erllärten, fie wollten ihm alle Macht überlaffen, welche er nur begebren 
möchte. Und das waren feine bloßen Worte, denn Volk und Regenten in Holland 
und Seeland fügten fich feiner Führung. Selbft Haben fie wol nur um feinet- 
willen nicht angeftanden die Herrschaft ihrer Länder im Frühjahr 1576 dem 
Herzog von Alencon, eben jenem jüngjten Sohne der franzöfifchen Königin- Mutter, 
der fpäter ala Herzog don Anjou der ephemere Landeöherr der Niederlande ge: 
weſen ift, anzutragen. MW. Hatte auch nach der Bartholomäusnadht in Frank. 
eich die einzige Macht erblidt, deren Interefje fie zwang fich der Niederlande 
anzunehmen, während er den unzuverläffigen Beiftand Englands wohl gern benußte, 
aber denfelben nicht ala einen factor feiner Politit anſah und die nie wirk— 
fame Hülfe von deutfcher Seite jozufagen außer Acht ließ, wenn er auch immer 
fortfuhr daſelbſt für die Sache der Niederlande zu arbeiten. freilih, er war 
keineswegs gejonnen das Land den Franzoſen einfach zu übergeben, er wollte 
keineswegs ftatt der fpanifchen die franzöfifche Herrſchaft. Auch dem damals im 
Frankreich an die Spike der Gemäßigten tretenden und mit den QHugenotten 
verbundenen Alenson trug er die Herrichait über Holland und Seeland nur 
unter Bedingungen an, welche demfelben nicht viel mehr ala die nominelle Re- 
gierung ließen. 

Allein noch war es nicht nöthig. Kaum waren die Verhandlungen ein- 
geleitet, al3 in Brabant und nachher in Flandern und in Hennegau die natio- 
nale Bewegung durch die „große Meuterei” der jpanifchen Soldaten in Schwung 
fam. W. fühlte feine Zeit gefommen. Er hatte jeit langer Zeit feine alten 
Verbindungen im Süden aufs neue angelnüpft, in Antwerpen und namentlich 
in Brüffel zählten viele flandrifche Bürger zu feinen Anhängern, auch unterm 
Adel fehlten fie nicht, ſelbſt unter der Geiftlichkeit gab es folche, die zufammengeben 
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wollten mit dem zwar feßerifchen jedoch den Katholiken gleiche Rechte gönnen« 
den, ja die Gerechifame der alten Kirche, wenn nur Gewiffensfreiheit zugelafien 
wurde, anerfennenden Prinzen von Dranien. Jetzt ſchürten diefe überall das 
Teuer, juchten das Volk zu Thaten, die einen Bruch mit der Regierung ver— 
anlaßten, und die Staaten der verjchiedenen Provinzen zu gleichem revolutionären 
Borgehen zu verführen ala die Staaten von Holland im J. 1572 e8 gewagt 
hatten. ch brauche kaum zu fagen wie dies gelang. Am 4. September 1576 
wurden die Mitglieder des Staatsraths, die in Abweſenheit eine® General- 
gouverneurs die Regierung führten, gefangen genommen; und als fie ſpäter wieder 
frei wurden, war diefe Behörde zu einer gehorfamen Dienerin der eigenmächtig 
zufammmengetretenen Generalftaaten herabgefunten. W. arbeitete jet auf zwei 
Dinge Hin, die Theilnahme jämmtlicher Provinzen an der Bewegung und den 
Frieden zwiſchen dem von ihm geleiteten Rebellenbund (Holland, Seeland und 
Genofjen) und den übrigen Provinzen. Die Berfuche des Herzogd von Anjou, 
fich in die niederländiichen Dinge zu mifchen, fuchte er, ohne denjelben zu ent» 
fremden, damit er im gehörigen Moment feinen Beiftand anrufen fonnte, abzu= 
weilen, und ebenſo den inneren Frieden zu Stande zu bringen, bevor der neue 
Generalgouverneur, Don Juan d’Auftria, ankam. Die Berhandlungen fingen 
in Gent an, aber jchritten nicht raſch fort, namentlich des Neligionspunfts 
wegen; da zwang ein greuliches Greigniß, die Eroberung und Plünderung Ant- 
werpend durch die Spanier, die Ipanifche Furia, wie die Niederländer fagten, 
zur Beichleunigung. Bier Tage jpäter, am 8. November 1576, war die Genter 
Pacification unterjchrieben. Gewiffensfreiheit und Erhaltung des Status quo, 
auch in Helland und Seeland, bis zur Entfcheidung durch die Generalitaaten, 
war die Grundlage. Sie war Wilhelm’s eigenjted Werk, er weilte in ber Nähe, 
in Middelburg. Am jelben Tage fam Don Juan in Luremburg an und jet 
begann der merkwürdige politiiche Feldzug Wilhelm’3, um deffen Anerkennung 
und die Annahme der vom König zugeftandenen Gonceffionen zu bintertreiben. 
Seine damalige Politik ift namentlich von Fatholifcher Seite hart angegriffen, 
und freili, loyal war fie nicht immer. Allein wie konnte fie es fein. Die Ver: 
fammlung don Deputirten der Provinzen, welche als Generalftaaten auftrat, 
beitand meijtentheild aus Katholifen, denen die angebotenen Bedingungen voll: 
fommen genügten; doch wenn dieſe angenommen waren, war die Pacification 
vernichtet und Allee, was bis jeht gefchehen war, nutzlos. Namentlich ftanden 
dann Holland und Seeland den Angriffen jämmtlicher Katholiken bloß. Daß 
W. Hier aus Eigennuß gehandelt haben foll, läßt fi) mit feinem Schimmer 
von Recht behaupten, denn, wenn er den eigenen Vortheil gejucht hätte, jo 
fonnte er für fich unter der Bedingung, das Land zu räumen, Alles erhalten, 
was er forderte. Der König wollte feine Sache von der niederländifchen trennen, 
er wollte mit ihnen vereint bleiben. Er allein, das wußte er, konnte vielleicht 
den Frieden der beiden Religionen und allgemeine Gewiffensireiheit zu Stande 
bringen. Zuletzt gelang ed, Don Juan zur Annahme der Genter Pacification 
zu bringen, aber auch ala diefe und die jogenannte Brüffeler Union zur Ver— 
bürgung der freiheit und der Alleinberechtigung der katholiſchen Religion zur 
Grundlage der Berföhnung zwilchen dem Gouverneur und den Staaten gemacht 
waren, weigerte fih W. dem Vertrag beizutreten und auch Holland und See— 
fand verharrten in ihrem Widerftand. Don da an (Januar 1577) ließ er nicht 
ab von Verfuchen einen neuen Bruch mit Don Juan herbeizuführen, während er 
unterdefien die Verſöhnung der vorhin in Holland und Seeland zum Gehorfam an 
den König und die Kirche zurüdgebrachten Städte zu Stande brachte. Amiter- 
dam allein beharrte bei jeiner Weigerung, fich feiner und der Staaten Autorität 
zu unterwerfen. Zugleich bahnte er feine Anerkennung in feiner alten Statthalter- 
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Ichaft Utrecht an. Da verlor Don Juan die Geduld; durch einen Gemwaltitreich, 
mit welchem er Namur in feine Gewalt brachte (24. Juli 1577), vernichtete er 
alle Arbeit der loyalen Katholiten und entzündete den Krieg aufs neue Den 
Generalftaaten und den Großen und Geifllichen, welche biß jet die Politik 
Wilhelm's befämpit hatten, blieb nichts, als fi) vorläufig diefem anzufchließen. 
Das Volk in Brabant forderte fräitig deffen Kommen, e8 wollte ihn zum Rumwarb, 
zum Beichüßer feiner Freiheit. Am 23. September bielt er feinen Einzug im 
Brüffel. Er jtand auf dem Höhepunft feines Glüds. Sein Ziel ſchien er erreicht 
zu haben und auch das häusliche Glück war wieder bei ihm eingefehrtt. Trotz 
allem MWiderftand hatte er, noch bevor Anna von Sachlen geftorben war, die 
zum Proteftantismus übergetretene Prinzeffin Charlotte von Bourbon, die Tochter 
des Herzogs von Montpenfier und ehemalige Aebtijfin von Jouarre, die er am 
Hofe Friedrich's des Frommen, wo fie eine Zufluchtsftätte gefunden Hatte, Hatte 
fennen gelernt, geheirathet. Es war die glüdlichite Ehe; ſechs Töchter hat fie 
ihm geboren und zulegt hat die edle frau alle Berleumdungen zum Schweigen 
gebracht durch ihr mufterhaftes Leben. W., der feit Jahren in den beſchwer— 
lichften Umftänden lebte, konnte jet wieder einen, jei e& auch befcheidenen Hof» 
halt einrichten, feine reichen Güter in Brabant ftanden wieder zu feiner Ber 
fügung. 

Auch in Utrecht wurde jekt ein Vertrag feftgeftellt, wodurch er daſelbſt 
wieder ala Statthalter anerfannt wurde, in Brabant jegte die Bürgerichait von 
Brüffel feine Erwählung zum Ruward durch, und als der durch die Führer des 
tatholifchen Adeld gerufene Erzherzog Matthias erjchien, wußte er deſſen Be— 
zufung zum Generalgouverneur zu verhindern, bis er durch die eigene Er 
wählung zu defien Lieutenant diefelbe zum Umgefehrten deſſen, was feine Gegner 
bezwedt hatten, umgeftaltete. Der wenig bedeutende junge Mann bat es fich 
geiallen laffen drei Jahre lang als fein Werkzeug unter glänzendem Titel im 
Lande zu bleiben. Dad Volk nannte ihn Wilhelm's Greifier, weil er Alles 
unterfchrieb was diefer ihm vorlegte, ohne an der Sache eigentlich betbeiligt zu 
fein. Während W. fo feiner Gegner Meiſter wurde und die Führung der 
niederländifchen Dinge in die Hand befam, fomweit es bei den dortigen Berhält- 
nifjen möglich war, hatte eine andere durch ihn, wenn nicht angezettelte, denn 
do mit feinem Vorwiſſen geichehene That auf die Dauer die übelften Folgen 
auch Für die von ihm bezwedte Verſöhnung der religiöfen Gegenfähe.. Das 
Haupt der ihm feindlichen Großen, der Herzog don Aerſchot, war zum Statt- 
halter Flanderns ernannt worden. Die Ernennung war ein Verſuch, Wilhelm’s 
Wahl zum Ruward von Brabant auszugleichen. Die namentlich in Gent zahl« 
reichen Galviniften, welche dort die MWiederheritellung der alten von Karl V. 
vernicpteten Freiheiten betrieben, fannen auf einen Staateftreich gegen den neuen 
Statthalter. Einer ihrer Führer, Ryhove, fragte bei W. an inwielern er 
Herichot’3 Gefangennahme und die feiner vornehmjten Gefinnungägenoffen in 
Flandern gutheißen würde. Zwar empfing er nur die Antwort, er könne fi 
auf fo etwas nicht einlaflen, allein Marnix verficherte ihm, er folle die That 
nur wagen. Da entitand am 28. October ein gewaltiger Aufruhr in Gent, 
der Herzog und die bei ihm weilenden Herren und Geiftlichen wurden gefangen, 
die Stadtregierung wurde, tie in Brüſſel, demofratijch neugeordnet, und bald 
die alten Privilegien für mwiederhergeitellt erklärt. Hembyze wurde dad Haupt 
der Genter Bollabewegung. Doc faum war dies geſchehen, jo fingen leßterer 
und jeine Anhänger ein calviniftifch-demofratiiches Treiben an, das die ärgiten 
Befürchtungen der Katholiken überftieg,; bald feufzte Flandern unter einem 
wahren Terrorismus, der um jo üblere Folgen hatte, als der Krieg mit Don 
Juan einen Häglichen Berlauf nahm und nach der fchredlichen Niederlage de& 
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ſtaatiſchen Heeres bei Gemblours, 31. Januar 1578, der militäriſche Zuſtand 
jo mißlich wurde, daß die Generalſtaaten und die von ihnen abhängige Regie— 
rung, mit dem wenige Wochen vorher in Brüffel eingezogenen Erzherzog ſchleu— 
nigft fi in dem ficheren Antwerpen bargen, während die Zwietracht der beiden 
Sonjeffionen bald überall wieder in hellen Flammen aufloderte. Don jebt an 
war Wilhelm’s Leben ein fortwährender, immer jchwieriger und vergeblicher 
merdender Kampf zur Aufrechterhaltung der Eintracht. Vergebens Hatte er durch 
die „Neue Brüfjeler Union“ die Anhänger der beiden Religionen zu gegenfeitigem 
Schuß zu verbinden geſucht. Jetzt verfuchte er ed mit dem „Religionsfrieden“, 
welcher in jeder Stadt, wo es Hundert Hausftände einer der beiden Gonjeffionen 
gab, die öffentliche Ausübung derfelben freigab, eine Maßregel, von der er fid 
viel verfpradh, die aber von beiden Parteien verworfen, zwar von den General: 
ftaaten zum Geſetz erhoben und in einigen Städten verfündet, aber nirgends 
eingehalten wurde. Im Gegentheil, beide, die eifrigen Katholiken ſowie die 
fanatifchen Galviniften, befchuldigten W. der Falſchheit; den letzteren galt er 
von jet an als ein Libertiner, ein Atheift. Gent unter Hembyze's Führung 
entzog fich völlig feinem Einfluß, die Fanatiker Hofften auf England und auf 
den von Königin GElifabetd den Staaten zu Hülfe geichidten calviniftifchen 
Pfalzgraien Johann Gafimir. Der Hennegauer Adel dagegen, den mächtigen 
Zalaings an der Spite, Hatte fi dem Herzoge von Anjou in die Arme ge- 
worfen und wünjchte demjelben ein Protectorat angetragen zu jehen. In den 
übrigen wallonifchen Provinzen fingen die Katholiken fich zu regen an. Fürs 
erfte jedoch ohne daß von einer Rückkehr unter die abgeworiene königliche Ge- 
mwalt die Rede war. MUeberall verjpürte man den Widerwillen des hoben Adels 
gegen W. und feinen Wunſch zugleich die eigene Machtfiellung und die der katho— 
Lifchen Kirche zu behaupten. Dazwiſchen famen die Aufforderungen Anjou's mit ihm 
in ein Bündniß zu treten, er berief fich auf frühere Bitten der Staaten, welche 
jedoch keineswegs eine jolche Deutung zuließen. Die Königin von England da— 
gegen warnte ernftlich gegen jede Einmiſchung von franzöfifcher Seite. W. ver- 
fuchte in diefem Wirrwarr zwilchen allın Parteien Hindburch zu fteuern, am 
gefährlichften hat ihm damals wol die Einmiſchung Anjou's gefchienen, denn er 
mwollte denjelben ebenfowenig im Lande feiten Fuß Taffen laſſen, ala er ihn vor 
den Kopi ftoßen wollte. Gr felber führte die Unterhandlungen, die aber bald 
abgebrochen wurden, bis im Juli der Herzog urplößlich in Mons erfchien und 
man nach längeren Verhandlungen gezwungen war ihm in einer im Auguft ge- 
ichlofjenen Allianz den Titel eines Defenfor zuzugeitehen und dafür den Beiftand 
feiner wenig bedeutenden Armee zu kaufen. Indeſſen Hatte fich in Holland der 
Zuftand geklärt durch den Uebergang Amſterdams zur patriotifchen Partei. 
Ganz Holland und Seeland waren jet wieder vereint. Wilhelm’ Bruder Jo— 
bann, der Statthalter von Geldern, war indeflen bejchäftigt mit den erſten Schritten 
zu einer von W. geplanten Union der Nordprodvinzen, während in Utrecht die 
Galviniften fich immer mehr der Gewalt bemächtigten. Dazwifchen gab es noch 
Berhandlungen mit Don Juan und zugleich vernahm man, die wallonifchen 
Soldaten an den Grenzen Flandern thäten fi) zuſammen und fingen an in 
Flandern zu plündern, wogegen die Genter mit neuen Gewaltthaten antworteten. 
Der Bürgerkrieg drohte jeden Augenblid fich zu entzünden. Vergebens verfuchte 
eine Gejandtichaft der Staaten die Genter zu einem andern Verhalten zu bringen. 
Es waren äußerſt jchwierige Tage für W. Sein Einfluß verminderte fich fichtbar. 
Freilich beherrſchte er die Gentralvegierung und auch in der VBerfammlung der 
Generalftaaten galt feine Bitte ala ein Beiehl. Doch die Regierung war macht» 
(08, die Generafftaaten thaten nichts ohne Genehmigung der Provinzen, und 
was das ärgſte war, man war völlig ohne Geld; die Regierung lebte von den 
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ungern zugejtandenen und noch weniger gern audgezahlten Beiträgen der Provinzen. 
Das Heer war jchlecht bezahlt, nur mit Mühe hielt e8 Stand gegen die Spa: 
nier. Im October bemächtigten fi) die menternden Wallonen unter Mon— 
tigny’8 Führung der wichtigen Stadt Menin. Sie waren jegt eine Partei 
geworden, die der Malcontenten. In Artois Hatten die Anhänger Spaniens 
gefiegt, im iranzöfiichen Flandern gewannen fie Boden. Es wurde der Grund» 
ftein zu einer Fatholifch « wallonischen Union gelegt. Dennoch hielt W. das 
Haupt empor. Im Winter fam er felber nach Gent, und kräftig von dem 
engliſchen Gefandten unterftüßt wußte er die gemäßigten Galviniften wieder 
empor zu bringen und einen befonderen Religionsfrieden für Flandern durch— 
zulegen, welcher eine Verſöhnung der Malcontenten wenigitens Hoffen Tieß, 
während ſowol der Pralzgraf ala Anjou, ohne irgend etwas erreicht zu Haben, 
dad Land räumten. Im Norden fing die Utrechter Union an fi) zu geftalten, 
leider nahın fie mehr und mehr eine calviniftiiche Farbe an, was die katholiſchen 
MWallonen wieder veranlaßte, ihren Sonderbund zu beichleunigen. So trieb 
Alles unaufhaltfam einer Trennung zu. Und dazu war an die Spike ber 
Spanier jet ein Führer getreten, der wie feiner W. gewachlen war. Don Juan 
war geltorben und an feine Stelle trat der Prinz von Parma, Alerander Far— 
neje, der militärifch wie politifch gleich die richtigen Maßregeln traf, den Zur 
fand audzubeuten. Im nächſten Jahre vollzog fi die Scheidung durch Die 
Gründung der beiden Unionen von Atrecht (Arras) und Utrecht. Es gelang W. 
zwar die Annahme der fpanifchen Friedensbedingungen auf dem Kölner Friedens 
congreß zu verhindern, aber diefer brachte an den Tag, wie fich die Katholiken 
jegt feiner Führung entzogen, namentlich der Adel und die Geiftlichkeit wandte 
fih Spanien zu. Im Norden galt bald katholiſch und ſpaniſch Tür gleich- 
bedeutend. Der Uebergang Renneberg's, des Statthalterd von Friedland und 
Groningen, entzündete im folgenden Jahre auch dort den Bürgerkrieg; die Refor- 
mirten wurden jeßt auch im Norden je länger, je unduldfamer. Hatte W. jchon 
in Holland und Seeland für die Katholiken feine freie Religionsübung erhalten 
fönnen, im Utrecht und Gelderland war das jebt ebenfowenig der Fall. Wo 
wie in Bıabant, die Katholiken die Mehrheit Hatten, ftellten fie fich auf die 
Seite des Königs. Unter diefen Umftänden jchien auswärtige Hülfe die einzig 
mögliche Rettung, und W. ſah nur ein einziges Mittel diefe Hülfe zu erhalten, 
die GErwählung Anjou's zum Landesherrn. Denn Seit dem Scheitern des 
Kölner Congreſſes ging es nicht an länger die Fiction des Gehorſams gegen 
den König aufrecht zu erhalten. Allein es jchien nutzlos diejes zu verfuchen. 
Es gab faſt feinen Menschen in den Niederlanden, der den Herzog wollte; ſchon 
die franzöfiiche Allianz war den Niederländern verhaßt, wie viel mehr alfo die 
franzöſiſche Herrichaft. Dagegen war die Mehrheit wenigſtens der ftädtifchen 
Regenten, in Holland und Seeland nicht allein, ſondern auch in mehren Pro- 
vinzen gern bereit MW. felbit zum Oberhaupt zu erwählen. 

Dielleiht Hat MW. fein feltenes politiiches Talent und namentlich die ihm 
reichlich bemeflene Gabe, die Menfchen zu zwingen nicht dem eignen fondern 
feinem Willen zu folgen, nimmer fo glänzend erwiefen, als in jenen trüben 
Tagen. Freilich, eines war gewiß, Anjou war fozufagen zu Allem bereit, was 
man von ıhm fordern wollte, dem war es nur darum zu thun, ala Landesherrt 
anerfannt zu werden, das weitere fam, meinte er, von felbft. Sein Abgefandter, 
Ted Pruneaur, war dazu ein geriebener Diplomat, der in hohem Grade die 
Fähigkeit beſaß, fich mit den Niederländern zurecht zu finden. Bon defjen. Seite 
fand MW. jede Unterflügung, welche er wünſchen konnte. Auch die Königin 
Eliſabeth machte feine Schwierigfeiten. Sie verhandelte Schon längere Zeit über 
eine Heirat mit dem Herzog. Dagegen war in den Niederlanden vielleicht der 
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einzige Marnir in bdiefem Punkte volllommen mit W. einverjtanden, während 
der Umitand, daß in Flandern die gemäßigte Partei durch Wilhelm’ perfön- 
liches Einfchreiten im Auguft des Jahres 1579 and Ruder gelangt war, wäh 
rend Hembyze und der W. jehr feindlich gefinnte Prediger Dathenus, das 
Haupt der Ultracaldiniften in den Niederlanden, fih nach Deutschland flüchteten, 
ehr günftig war. Während der zweiten Hälfte des Jahres 1579 wurde an 
den Vorbereitungen gearbeitet. Dann glaubte W. die Sache weit genug fort- 
geichritten, um fie den Generalftaaten vorzulegen, welche, wie faft immer, fich 
dem perfönlichen Einfluß Wilhelm's unterwarfen. Jetzt galt e& die Erwählung 
in den Staaten der Provinzen durchzufeßen. Im Anfang des Jahres 1580 ge— 
lang eö die Stadt Gent zur Annahme zu bewegen. Flandern war von ben 
Malcontenten auf3 ärgfte bedrängt, nur die Franzoſen fchienen dort helien zu 
fönnen. So fanı es daß die Vläminger Anjou zum Grafen erloren, bevor eine 
der anderen Provizen zugeltimmt hatte. Holland und Seeland hatten die Vers 
fiherung erhalten, die Wahl werde für fie feine fonftige Folgen haben als eine 
nominelle Oberherrſchaft. Sie follten frei fein W. ald Graf zu wählen, wie 
ſchon öfters vorgefchlagen war. Auch die Provinzen des Nordens fügten fich, 
ale MW. dort umberreifte, allein Gelderland und Utrecht blieben ftörrifh. Ihre 
Staaten erflärten wiederholt im Nothiall W. felbft ald Landesherın anerkennen 
zu wollen, feines Falls aber den Franzoſen. Alles Widerreden Wilhelm’s war 
vergeblih. Auch in Brabant hielt e8 ſchwer den Widerftand zu überwinden. 
W. bot feine ganze Beredfamfeit auf, den großen Rath von Antwerpen dazu zu 
bewegen. Erſt nach Ichwerem Ringen gelang es. Da die Mehrheit der Pro— 
vinzen jebt zugeftimmt hatte, konnte die im Auguft des Jahres 1580 abgereifte, 
von Marnir geiührte Geſandtſchaft im Namen der Generalftaaten aujtreten, 
wenn fie auch bloß die Herrichait über fieben Provinzen anzubieten beauftragt 
war. Am 23. Januar 1581 wurde der Zractat in Bordeaur verkündet. W. 
hatte den Niederlanden einen neuen Landesherrn verſchafft; den alten ließ er 
im nächiten Mai durch die Generalftaaten der Regierung verluftig erklären. 
Ihm felbft war jeht die Herrfchait über Holland, Seeland und Utrecht zu— 
gefichert ; Freilich eine jo beſchränkte Herrichait, daß, wenn Herrichaft die Trieb» 
jeder Wilhelm’s geweſen wäre, er fie feinestalld hätte begehren fönnen; denn ex 
follte viele Verpflichtungen erfüllen und nur ſehr beichräntte Beiugniffe haben. 
Philipp beantwortete die Abjegung mit dem Bannſpruch; er ftellte einen Preis 
auf Wilhelm’s Kopf, und diefer ließ durch feinen Hofprediger Villiers eine Antwort 
auffegen, die befannte Apologie, welche freilich durch maßlos übertriebene Be: 
ihuldigungen des Königs entjtellt ift und mol nicht verdient, wie jo oft ge- 
ſchieht, als eine reine Quelle jür Wilhelm’8 Gefchichte benußt zu werden. Bon 
jet an war das ſchon diter von Mördern bedrohte Leben Wilhelm’s fort: 
während das Ziel von Schurken und Fanatifern. Als im nächften Jahre Anjou 
von W. in feine neue Herrichait eingeführt war und W. mit ihn in Antwerpen 
Hof bielt, wo er, nicht weniger al® vorher, die Geſchäfte leitete, wäre er bei- 
nahe ihr Opfer geworden. Nur ein Zufall verhinderte, daß die Kugel des 
Biscayerd Jaureguy ihm tödtlich wurde. Die aufopfeınde Pflege feiner Gemahlin 
und feine kräftige Gefundheit vetteten ihn. Leider hatte die Anjtrengung die 
Kräfte der Prinzeifin erichöpft, fie jtarb an den Folgen. Noch ein Jahr ſpäter 
führte W. die vierte Frau, die vielgeprüfte Tochter Coligny’s, die Wittwe des 
Herren dv. Teligny, Louife, heim, welche ihm im Frühjahr 1584 dem jüngiten 
Sohn gebar. Da Hatte fich jchon Vieles in Wilhelm’s Berhältniffen geändert. 
Es war gefchehen, was Viele gefürchtet hatten, was W. jedoch ald etwas Un: 
mögliches betrachtet zu haben fcheint. Im Januar 1583 Hatte Anjou es Jatt, 
länger eine nominelle Herrſchaft zu führen und jelbft in feiner Religion be- 
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Ichränft zu jein. Die Niederländer waren eined Herrn wie er war nicht weniger 
überdrüffig; im Norden gab man gar feine Acht auf ihn, in Brabant und in 
Flandern dagegen wurde ihm mit Mißtrauen und geringer Achtung begegnet. 
Nur W. jcheint geglaubt zu haben, Alles gehe vortrefflih. Es ift wunderbar, 
aber der erfahrene und ſonſt Sprüchwörtlich jcharffichtige Politiker ſcheint blind 
für die Gefahr geweſen zu fein, die jonft Jedermann erblidte. Der mißlungene 
Streih Anjou's fi Antwerpens zu bemächtigen, das unter deflen Truppen an« 
gerichtete Blutbad fam ihm faſt einem Todesſtoß gleih. Doch feinen Augenblid 
ließ er den Muth finten. Noch am felbigen Abend fing er an das zerhauene 
Band wieder zufammenzufliden. Und wirklich gelang es wenigſtens einen vor: 
läufigen Vertrag zu Stande zu bringen, mit welchen unfäglichen Befchwerden 
ift faum zu jagen. Doch wiederum war e8 vergeblid. Anjou gab es auf, fi 
aufs neue um eine Herrfchaft zu bemühen, welche feine Herrſchſucht jo wenig 
beiriedigte und kehrte nach Frankreich zurüd. Noch gab W. das Spiel nidt 
verloren. Ihm ftand es feft, nur mit Frankreichs Hülfe ſei e8 möglich Spanien 
zu widerftehen. England flößte ihm fein Vertrauen ein, und Deutichland Hatte 
er ſchon Lange und gewiß nicht mit Unrecht aufgegeben. Und auf eigene Kräfte zu 
zählen, das wagte er nicht. Denn wie feiner hatte er e8 empfunden, wie die 
Intereſſen der Provinzen und Städte alle kräftigen Maßregeln hemmten, wie 
gering die DOpferfreudigkeit der Bevölkerung war. In Flandern war fein Ein: 
fluß tief gefunfen. Gent war ihm durch Hembyze und den neuen Statthalter 
Flanderns, den Prinzen von Chimay, der damals noch den fanatifchen Ealviniften 
jpielte, ganz entjvemdet. In Gelderland war ihm der eigene Schwager, der 
Graf von Berg, zum Berräther geworden. Nur auf Holland, Seeland und 
Utrecht konnte er zählen. Er arbeitete an einer neuen engeren Union der brei 
Länder, während die endlojen Verhandlungen über die ihm angetragene Gral- 
Ichaft mit den Holländern und Seeländern zulegt zum Abjchluß gelangten. Es 
fehlte nur noch die Huldigung. Er hatte damit feine Eile, ganz andere Dinge 
beichäftigten ihn. Nach Anjou’s Staatsftreich hatte er die Leitung der all- 
gemeinen Regierung, welche er eigentlich feit dem Jahre 1577 immer geführt, 
auch formell übernommen, während er die Geſchäfte feiner drei eigenen Pro- 
dinzen meiftentheild den Staaten überließ und in Friesland fein Neffe Wilhelm 
Ludwig als jein Lieutenant auftrat. Als die Gefahr einer Belagerung Ant: 
werpens näher rüdte, verlegte er mit dem Staatsrath und der Verfammlung 
der Generalftaaten oder beſſer deren Vertreter, feinen Sit nad Delft in Holland. 
Dort arbeitete er an neuen DVerfuchen eine Einigung mit Anjou und Allianz 
mit Frankreich aufzurichten, welche er auch nicht fallen ließ, ala Anjou, der an 
Leib und Seele VBerdorbene, nach langem Siehthum ftarb. Denn gleich ergriff 
er jeine Maßregel, ein Anbieten der Landesherrichait an deffen Bruder, den König 
Heinrich III. zu veranlafien. Da traf ihn am 10. Juli 1584, als er in Delit 
nach Tiſch die Treppe des Klofterd von St. Nagatha, wo er feine Refidenz hielt, 
binunterftieg, die tödtliche Kugel des Balthafar Gerard. Mit den Worten: 
Mon Dieu, ayez piti6 de moi et de ton pauvre peuple verfchied er auf der 
Stelle. Er war 51 Jahre alt geworden. 

Es ift ſchwer in wenigen Seiten die zahllofen Wechjelfälle dieſes reichen 
Lebens zufammenzufaflen, noch jchwieriger aber dafjelbe richtig zu beurtheilen. 
Noh immer gilt er den Einen ala Bater des Vaterlandes, ala bochherziger 
Vorkämpfer gegen Fremdherrſchaft und Kirchliche Tyrannei, ala Erlöfer feines 
Volks, als Begründer der niederländiichen Freiheit, den Anderen ala Urbild 
eines Verräthers, ala Verderber ſeines Landes, der Religion, ala Inbegriff 
von Allem, was jchleht it. Die Parteien in der niederländifchen Republil 
beriefen fich alle ohne Unterfchied auf ihn, und auch jet noch nehmen bie religiös. 
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politifchen Parteien ihn als einen Vorkämpfer ihrer Ideen für fich in Anſpruch. 
Die firengen Galviniften jehen noch immer in ihm den Erwählten des Herrn, 
den niederländifchen Mofes, die Liberalen jeder Richtung dagegen den Vor— 
fämpfer unbedingter Religionsfreiheit und der Einführung von Principien im 
Staatöleben, welche erjt zweihundert Jahre nach Jeinem Tod zur Geltung kamen. 
Die eifrigen Katholifen Hingegen verfolgen ihn noch immer mit ihrem Haß, 
ihnen gilt er als der Ruchlofe, der zur Befriedigung feiner Herrjchbegierde fich 
nicht ſcheute die Landeskirche niederzumerfen, den Landesheren zu verrathen, die 
Revolution zu entjeffeln. Doch ein Bild wie die katholiſchen Hiftorifer von ihm 
gemacht Haben, ift ein Zerrbild, ein Phantom. Wir wollen uns bier nicht in 
den Kampf einmifchen. Nur dies Eine fei uns erlaubt zu jagen. W. war ein 
außerordentliher Mann, der Außerordentliches geleiftet hat, ein Mann, wie 
Deutjchland im jechzehnten Jahrhundert, den einzigen Martin Luther ausge— 
nommen, fonjt feinen hervorgebracht hat, ein Mann nicht ohne Fehler, aber ohne 
Widerrede einer der größten Politiker aller Zeiten und einer der wenigen großen 
Männer, die nicht allein in der Gefchichte fondern auch in den Herzen ber 
Menfchen fortleben. 
Es iſt nicht möglich die Litteratur Über W. zu verzeichnen. Die erite 
Reihe von Groen van Prinfterer’8 Archives de la Maison d’Orange-Nassau 
und Gachard’3 Correspondance de Guillaume le Taciturne enthalten einen 
beträchtlichen Theil der Briefe und Acten, ohne welche jedes Studium feines 
Lebens und der niederländifchen Revolution unmöglich if. Doch auch alle 
lonftigen Quellenfammlungen und mehr oder weniger zeitgendffifchen Hiftorifchen 
Bücher gehören zu den Quellen feiner Lebensgefchichte, welche ſchon öfters, zu— 
erft im 18. Jahrhundert von Beaufort, nachher von Theodore Juſte und zu» 
legt von Miß Putnam bejchrieben worden iſt. Aus Schiller haben die 
Deutichen ihn feit lange fennen gelernt. Motley’a Rise of the Dutch Re- 
publie ift wahrſcheinlich das beredtefte ihm gewidmete Bud. Das neueite ift 
der dritte Band von Blof, Geschiedenis van het Nederlandsche Volk. Den 
Deutichen jei namentlich Ritter, Deutſche Geſchichte im Zeitalter der Gegen- 
reformation empfohlen. Bon den katholiſchen Hiftorifern hat vielleicht Nie- 
mand jo unparteiiich über den Verhaßten geiprochen ald Strada, Niemand 
maßlojer ala Kervyn de Lettenhove.. Daß auch ich lehterem in den Docu- 
ments concernant les relations entre le duc d’Anjou et les Pays-Bas und 
in meinem Prins Willem I en Frankryk entgegengetreten bin, kann ich nicht 
verheblen. Auch in meinem Staat der Vereenigde Nederlanden babe ich 
verſucht Wilhelm, jo gerecht, ala ich es vermochte, zu ſchildern. 
PB. 2. Müller. 
Wilhelm II., Prinz von Oranien, der einzige Sohn des Prinzen Fried- 
rich Heinrich und der Amalia von Solms (A. D. B. VII, 576), wurde am 27. Mai 
1626 im Haag geboren. Der Eltern Ehrgeiz war e8 von Anfang an, dem Sohn 
eine Stelle unter den Fürften Europas zu verichaffen. Ihr HoF Jah in ihm den 
Nachfolger des Vaters, den Erbprinzen, den fünftigen Landesherrn. Um fo eher, 
ala der junge Prinz ſchon, als er erjt drei Jahre zählte, von den Generalftaaten, 
welche dem Bater in allem zu Willen waren, zum General der Gavallerie erhoben 
wurde und im näditen Jahre, 1631, ihm das Recht der Nachfolge in der 
Statthalterichaft von den Staaten der dem Vater unterjtehenden Provinzen zu= 
erfannt wurde, wodurch der Nothwendigfeit einer Wahl und aljo auch der Mög- 
lichkeit einer möglichen Beichränfung Jeiner Befugniſſe beim Tode des Vaters 
vorgebeugt wurde. Namentlich der Adel ſah damals in dem Prinzen von Oranien 
den eigentlichen Zandesheren, während die unteren Glafjen der Bevölkerung in 
ihm den einzigen Schuß gegen die Regenten und reichen Leute verehrten. Kein 
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Wunder, daß W. es lernte, fich eher als der künftige Fürſt denn ala ber 
künftige exjte Diener des Staated anzujehen und daß fich feine Herrichbegierde 
ungezügelt entwidelte. Ueberhaupt lag etwas Schranfenlojes in feinem Meilen, 
er überfchritt in Allem, in Leibesübungen und Anjtrengungen ſowie in Genüffen, 
dad Maaß. Der oranifche Hof war feineswegs wegen Jeiner Sittſamkeit be- 
fannt und die Annäherung an den auafchweifenden englifchen Königshof trug 
nicht wenig bei zur Vermehrung der Leichtlebigkfeit jowie der monarchiſchen Ge— 
finnung der Hofleute, welche es faum ertragen konnten, daß die bolländifchen 
Kaufleute die eigentlichen Regenten waren. Wilhelm's Eltern und ihm felbft 
war die Art und Weile wie das englifche Königspaar, das in den mächtigen 
eriten Magijtraten der niederländifchen Republik und in deſſen Erben eine Fräftige 
Stüße zu finden Hoffte, das dazu die Verbindung mit einem Geſchlecht, das 
eine erfte Stelle unter den Vorkämpfern des Proteftantismus einnahm, ala eine 
dem engliichen Volke angenehme, ihrer Popularität zu gute fommende anjah, 
die Anfrage um die Hand einer englifchen Prinzeffin aufnahm und ſich dazu 
entichloß, W. die ältefte Tochter, die Princess-Royal, zu geben, mehr werth 
als irgend welche jonftige Ehe. Die Ebenbürtigfeit der Oranier mit Stuart 
und Bourbonen wurde anerkannt. Darum wol wurde gar nicht gewartet bie 
die Brautleute erwachlen waren; die Heirath fand ſchon 1640 ftatt, als die 
Braut erit zehn Jahre zählte. Sie folgte erft nach zwei Jahren dem jungen 
Gemahl. An den nächſten Jahren Hatte diejer Gelegenheit jein militärifches 
und politifches Talent auszubilden, er zeigte in Allem eine feltene Begabung, 
es hat Menfchen gegeben, die ihn im dieſer Hinficht noch Höher jtellten als 
feinen Sohn, den großen Wilhelm III. Kein Wunder, daß die eben in jenen 
Jahren fich Eräftigende Regentenariftofratie, die dem alternden Friedrich Heinrich 
manches jrüher Gingeräumte wieder abrang, deffen Tode und der Erhebung des 
Sohnes mit Sorge entgegenfah. Namentlich weil der junge Prinz fefthielt an 
der franzöfiſchen Allianz und an der Fortſetzung des Kriege. Sie wuhte nur 
allzugut wie wenig der Friede den Intereſſen defielben entſprach. Dein eben 
auf die militärische Kraft jtüte ſich deſſen Anſehen. Im Frieden ſank feine 
Bedeutung ſehr Herab. Yedoh W. Hütete fih, ald am 14. Mai des Jahres 
1647 der Vater jtarb, dem damals noch nicht abgefchloffenen Frieden entgegen- 
zuarbeiten. Wahricheinlich wollte er alles vermeiden was feine Anerkennung 
als Nachfolger des Baters erfchweren fonnte. Denn W. war, jo berrichjüchtig 
er war, feineäwegs ein Hibfopf und er fannte nur zu gut die Gefahr eines 
Kampfes mit den Regenten. Es mußte ihm einleuchten, der Zuftand jei 
ganz anders als im %. 1618, ald Dldenbarnevelt und feine Freunde bloß von 
einer Schwachen Minorität in der Bürgerſchaft unterftüßt wurden und felbit in 
Holland mehrere Städte, Amfterdam voran, auf Seite jeined Onkels Moritz 
ftanden. Jetzt dagegen war in dieſer inzwifchen gewaltig emporgewachlenen Me- 
tropole des damaligen Welthandels der Widerftand gegen ihn verkörpert, und 
die Bürgerichaft in diefer Hinficht ziemlich eins mit der Regierung. So war ei 
in vielen Städten Hollande, während nur das niedere Volk urtheilte: im Krieg 
gäbe ed mehr Verdienft als in fFriedenszeiten. Von den Provinzen hatte See 
land immer gegen den Frieden geftimmt, jet fo gut wie früher, und war eben 
darum ganz im oranifchen Intereffe, wenn auch fonft die dortigen Regenten 
dem in der Provinz überragenden Einfluß des Prinzen fi) ungern fügten, wie es 
fi nur zu bald zeigen follte; jet aber war dort von feinem Widerftand die Rede. 
Und während Morik feſt auf die Stübe Frieslands zählen fonnte, war W. 
defielben weniger gewiß, wenn auch der Statthalter Wilhelm Friedrich, feinen 
Groll gegen Friedrich Heinrich vergefiend, fi ihm unbedingt anſchloß, wie 
überhaupt Alle, welche die aufgehende Sonne anzubeten pflegten. Denn ®. 
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war jung und fräftig und Jedermann glaubte, ihm ſtehe ein langes Leben be- 
vor. So waren jeine Ausfichten freilich günftig, allein keineswegs gewiß und 
W. begnügte fich wohlweislich, vorläufig die eigene Stellung zu beiefligen. 
Doch wenn auch der Friede ohne irgend welchen Widerfpruch von feiner Seite 
geichloffen und die franzöſiſche Allianz zerriffen wurde, der Kampf konnte nicht 
ausbleiben. yür die holländiichen Regenten reichte der Friede allein nicht aus, 
fie wollten denfelben auch bejeftigt willen, fie begehrten Sicherheit, derjelbe könne 
nicht unter irgend einem Borwand gebrochen und fie zur Wiederaufnahme des 
Kriegs gezwungen werden. Daß veranlaßte ihrerjeits eine aggreifive Haltung, 
welche einem Manne wie MW. gegenüber Außerft unvorfichtig war. freilich die 
Herren waren ed gewohnt mit bderfelben Schroffheit aufzutreten wie vorher 
Oldenbarnevelt. Niht W., fondern fie waren es, welche den Kampf anfingen. 
Die Heifle Frage der Verminderung der Armee, welche gleich nach dem Frieden 
auf die Tagesordnung fam, war der natürliche Gegenftand defjelben. Sie war 
wie gefchaffen einen Conflict hervorzurufen, denn e8 war vollkommen ungewiß, 
mie weit dem Deere gegenüber die Gompetenzen der vorhandenen Staatsmächte 
fich erjtredten. Die Holländer, wie überhaupt Alle, welche die Selbjtändigkeit 
der Provinzen veriochten, meinten, die Provinz fei berechtigt nur foviel Soldaten 
zu bezahlen, als fie jelbjt gut fand, die Anhänger der Autorität der General: 
ftaaten dagegen behaupteten nur dieſe Berfammlung dürfe darüber bejtimmen. 
63 war ber in jedem föderativftaat immer wiederkehrende Streit. In der 
niederländifchen Republik war fie feiner friedlichen Loſung fähig, es fei denn es 
fam zu einem Gompromiß. MW. hat es nicht an Verfuchen dazu fehlen Lafjen. 
Das ganze Jahr 1649 und jelbft einen Theil des folgenden hat er ſtets ver— 
ſucht die Wünfche der Holländiichen Staaten zu befriedigen. Aber diefe forderten 
eben was er am wenigften zulaffen konnte, namentlich die Entlafjung der fremden 
Regimenter, beſonders der Franzoſen. Sie waren nicht damit zufrieden, daß viele 
Soldaten entlaffen wurden, ſondern forderten völlige Auflöfung der Truppen- 
törper; ſonſt blieb ja eine raſche Ergänzung der Armee noch immer möglich, 
und diefe wollten fie eben verhindern. Das ärgfte war, daß MW. ihre Hart- 
nädigfeit den geheimen Ginflüfterungen der Spanier zujchrieb, während die 
Holländer umgekehrt in feinem Verhalten den Beweis jahen, er wolle jo bald 
wie möglich im Bündniß mit Frankreich den Krieg erneuern und die Armee 
dazu in Sriegäbereitfchaft Halten. W. fürchtete, wenn entwaffnet würde, würden 
die Holländer feine Autorität jchmälern, diefe dagegen, er beabfichtige diejelbe 
ju vergrößern und brauche dazu eine ftarfe Armee. Beides war mwahrjcheinlich 
völlig grundlos. Freilich wünjchte W. jehnlichft den Krieg, doch noch mehr einen 
Krieg mit England zur Wiederherftellung feines Schwagers, des jungen Karl II., 
ald einen mit Spanien. Gewiß wünſchte er Erneuerung der franzöfiichen 
Allianz, aber ohne Zweifel nicht eine derartige wie die des Yahres 1635. Das 
Mikverftändnig wuchs; die Holländifchen Staaten entichloffen ſich zu eigen- 
mächtiger Einftellung der Soldzahlung, nahmen dies aber nach neuen Bor« 
Rellungen Wilhelm’3 zurüd, dann nach vielen vergeblichen Unterhandlungen 
wurde doch jenem Entichluß Folge gegeben und die Siftirung der Sold— 
jyahlung angekündigt, ohne irgend einen Entichluß der Generalftaaten abzuwarten. 
Holland hatte den Fehdehandſchuh Hingeworfen, die Generaljtaaten nahmen ihn 
auf, Sie entichloffen fich zur Abfertigung einer Bezending, d. 5. einer Depu— 
tation der Generalftaaten an die bolländifchen Städte, um über den ungeſetz— 
mäßigen Entſchluß der Staaten Klage zu führen und baten W., fich an deren 
Spige zu ftellen und Alles zu thun was zur Auftechterhaltung der Union und 
der inneren Ginheit nothwendig ſein jollte (5. Juni 1650), In mehreren 
Städten war der Empfang äußerſt unfreundlich; die Gejegmäßigfeit einer Ver— 
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handlung der Generalftaaten mit den Mitgliedern einer Provinz war freilid 
jehr zweifelhaft. Die Sprache der Deputirten der Generalftaaten, namentlid 
des Herrn van Yartäbergen, war foft drohend, in Dordreht und andern Städten 
waren die Antworten gleich jchroff. In Amfterdam, Haarlem, Delft und Medem— 
blik weigerte fich die Stadtregierung die Deputation zu empfangen. Der Zwed 
war verfehlt, die Holländer ließen ſich nicht einſchüchtern. W. forderte jeht 
Genugthuung don Amfterdam, doch erreichte er nichts als neue Vorflellungen 
von den Staaten, welche freilich zeigten, daß e8 weniger um bie Geldfrage ala 
um die Nechtöfrage zu thun war, doch zu feinem Nefultat führten. Das jchroffe 
Verhalten der Holländer in der Sache des auf Befehl Wilhelm’3 wegen unbe: 
fugter Nüdtehr aus Brafilien verhafteten Admirals de With, den die Hollän- 
dilchen Staaten auß der ihres Erachten® nach ungejeglichen Haft bereiten, ver 
ſtimmte W. noch mehr. Er entjchloß ſich zu einer Handlung, wie fie fich fein 
Dntel Morik gegen Dldenbarnevelt erlaubt Hatte. Er ließ ſechs Bürgermeifter 
und Penfionäre der Städte, welche ihm entweder den Empfang verweigert oder 
ſchroff geantwortet hatten, am 30. Juli verhaiten und fchidte zu gleicher Zeit 
Truppen, um Amfterdam mit einem Handftreich militärisch zu bejeßen. Er er: 
Härte den Generalftaaten, er ſei dazu durch ihren Entjchluß des fünften Juni 
autorifirt. Auch der Handftreih war auf den 30. Juli angejeßt und Graf 
Wilhelm Friedrich mit der Ausführung beauftragt. Doch die dazu angewieſenen 
Truppen verirrten fich meiftentheila auf der Heide und famen ftatt früh Morgen? 
viel ſpäter ins Geſicht ber Stadt, ala die Regierung ſchon Kunde von ihrer 
Annäherung und mit merkwürdiger Energie die nothwendigen Maßregeln zur 
Abwehr getroffen Hatte. Das Unternehmen war völlig mißlungen. W. war 
wüthend, als er e& noch am ſelben Tage hörte, ſchon den nächſten Tag reifte 
er nah Amfterdam, in der Hoffnung die Stadt einzufchüchtern. Doch er Jah 
bald, mit Gewalt fei nichts zu unternehmen. Die Amfterdamer Regierung aber 
glaubte jet genug gethan zu haben, als W. Einlaß in die Stadt forderte, 
Ichidte fie eine Deputation, mit welcher er am 3. Auguft in Amftelveen einen 
Vertrag abſchloß; das Handelsinterefje vertrug fich nicht mit einer Belagerung, 
welche freilich, falls die Amfterdamer die Schleufen geöffnet hätten, äußerft 
ſchwierig, aber aud) für da8 Land verderblich geworden wäre. Unter Bedingung des 
Abzugs der Truppen verjprach die Stadt fich den Wünfchen des Prinzen in ber 
Abdankungsfrage nicht länger zu widerſetzen. Selbſt die Häupter der Regenten- 
partei, die beiden Brüder Bider, wurden für immer von der Regierung aus 
geichloffen. Auch die Städte, deren Bürgermeifter und Regenten verhaftet waren, 
fügten fih. Die andern Provinzen hießen gut, was W. gethan hatte, einige 
aber derart, daß nicht zu erfehen war, in wie weit das ihre innerjte Mei: 
nung war. 

Do im großen Ganzen hatte er gefiegt, Holland und Amfterdam hatten 
fich gefügt, die Führer feiner Gegner waren aus der Regierung gejtoßen. Nie 
mand Hatte ed gewagt den Kampf aufzunehmen. Bon jet an Eonnte er fih 
ala Herr im Lande anjehen. Augenblidlich hat er denn auch den Moment be— 
nußt. Schon im nächften September leitete er eine Verhandlung mit Frankreich 
zum Zweck einer neuen Allianz ein, auf welche Mazarin mit Freude einging 
und jelbft dem an ihn abgeichidten d’Ejtrades, der ſchon vorher Gefandter in 
der Republik geweien war, einen Entwurf zur Vertheilung der ſpaniſchen Nie 
derlande mitgab, ohne daß es aber, foviel fich erjehen läßt, zu einem Bertrog 
gefommen ift. Und es ift wahrjcheinlich, daß W. daneben Verhandlungen anknüpfte 
mit feinem Schwager, dem Großen Kurfürften, dem ex gern feine clevifch.mär- 
fiichen Länder abgelauft hätte, wol nicht allein um damit den eigenen Grund- 
befig an der Oftgrenge zu verjtärfen, jondern auch um auf diefe Weiſe feinen 
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Einfluß auf Gelderland, wo er zum Herzog gewählt zu werden wünfchte, zu 
vermehren. Es ift ziemlich gewiß, daß er hoffte die Landeshoheit in den nieder- 
ländifchen Provinzen zu erwerben, wie es jpäter einmal von feinem Sohn ver- 
fucht wurde. Es ift damals allgemein geglaubt worden. Während biejer Bor: 
bereitungen zu großen Entwürfen erkrankte er Ende October plötzlich. Er konnte 
fih noch aus Gelderland nah Haag führen laffen. Dort zeigte es fich, daß es 
die DBlattern waren. Eine Woche jpäter, am 6. November 1650, war er todt. 
Es folgte die gewaltigjte Umkehr, die fich denken läßt. Bon allen Entwürfen, die er 
und feine Verbündeten und Verwandten geichmiedet hatten, blieb nichts übrig. 
Das Gebäude der oraniſchen Herrichait flürzte auf einmal zufammen. Die eben 
befiegte, wie es jchien am Boden liegende, Regentenariftofratie war auf einmal 
wieder Meijter des Landes. Denn W. Hatte keinen Nachfolger. Erſt acht Tage jpäter 
ift fein einziger Sohn, Wilhelm III. von Oranien, geboren und da hatten jchon 
die Holländer die Regierung an fich gerifien. Kaum Eonnten fie ihr Frohlocken 
bemeijtern, während Wilhelm’3 Freunde und jeine Bundeögenofien, Mazarin 
voran, Jo erjchredt waren, daß fie meinten, W. fei feines natürlichen Todes 
geftorben. Für die niederländifche Republik fing eine neue Epoche an, die der 
unbefchräntten Regentenberrfchaft, die Zeit des Johann de Witt. MW. ift zu 
früh gejtorben als daß es möglich fein follte fich einen richtigen Begriff von 
feiner Berfönlichkeit zu bilden. Wenn e8 wahr ijt, daß er der begabtefte feines 
begabten Geſchlechts gewefen ift, jo fann man nicht umbin zu beklagen, daß er 
feine außerordentlichen Fähigkeiten nur zu perjönlichen und dynaftiichen Ziveden 
angewendet bat. Denn rein perfönlich und dynaſtiſch waren alle jeine Ent: 
würfe, joweit wir fie kennen. Es findet fich bei ihm fein Schimmer einer Hin- 
gebung an eine dee, wie bei feinem Großvater Wilhelm I. oder bei feinem 
Sohne Wilhelm III. Jener bat der Unabhängigkeit der Niederlande und ber 
Beireiung von religidfer Tyrannei fein ganze Leben gewidmet und ift dafür 
geftorben;; diefer hat nicht weniger den Kampf für das europäijche Gleichgewicht 
dreißig Jahre lang geführt und Hat in erfter Reihe immer dafür und dann für 
das Wohl der Niederlande und der proteftantifchen Religion gelebt, doch er, 
W. II., bat bloß gelebt und gearbeitet zur Erhöhung der eigenen Macht und 
der feiner Berwandten; er hat jelbft nirgend einen Beweiß gegeben, dad Wohl 
des Staate®, dem er verpflichtet war, liege ihm am Herzen. Darum fann 
dieſer vielleicht begabtefte aller Oranier keine Stelle finden in der Reihe jener 
großen Männer feines Gejchlechts, deren Gejchichte mit der Gejchichte der Nieder- 
lande zuſammengewachſen if. 
Bol. Groen van Prinfterer, Archives de la Maison d’Orange-Nassau. 
2. Serie, Bd. III und IV. — van ber Eapelle van Aartöbergen, Gedenk- 
schriften II. — Aitzema, Saken von Staat en Oorlogh III und Herstelde 
Leeuw. — Wicquefort, Histoire des Provinces Unies des Pays-Bas. — Bafnage, 
Annales des Provinces Unies. — Wagenaar, Vaterlandsche Historie, XI und 
XU. — Lettres et M&moires d’Estrades I. — Wynne, Geschillen over de 
afdanking van krijgsvolk u. ſ. w. — ar. Goll, Recherches critiques sur 
les Ambassades du Comte d’Estrades (Revue Historique 1877, IV. Bd.) — 
Fruin, Over de verlogsplannen van Prins Willem II (Bijdragen voor Vader- 
landsche Geschiedenis, 3. Reihe, Bd. IX). — Mein, Spanje en de partijen 
en Nederland en 1650 (ebenda 2. Reihe, Bd. VII). — Blof, Verslag aan- 
gaande een voorlopig onderzoeh de Parijs naar Archivalia. P. 2. Müller. 
Wilhelm V., Brinz von DOranien:Rafjau, wurde am 8. März 
1748 im Haag geboren. Da feinem Vater Wilhelm IV. die Exblichkeit feiner 
lämmtlicden Aemter und Würden in der niederländifchen Republik zugefichert 
worden war, folgte er ihm bei deſſen fchon nach drei Jahren (1751) erfolgten 
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Tode, ohne irgend welche Widerrede in denfelben nah. Seine Mutter, Anna 
von Hannover, die Tochter des Königd Georg II. von England, führte Die Bor: 
mundjchaft und vertrat ihn ald Gouvernante. Die Militärgeichälte jedoch über- 
ließ fie dem Feldmarſchall, dem Herzog Ludwig Ernft von Braunihweig, der 
ihon damals die einflußreichite Perjönlichkeit der Republif war und nach Anna’s 
Zod im J. 1759 die erfte Stelle im Rathe der Bormünder des jungen Prinzen 
und deſſen Vertretung ala Generalcapitän erhielt. W. zählte damals zehn 
Jahre und wird als ein gelehriger, fleißiger Knabe geichildert, der ſich durch 
nicht8 außzeichnete. Der Herzog wußte ihn jo vollftändig unter feine Herrſchaft 
zu bringen, daß W., ald er 1766 volljährig wurde und feine Aemter und Würden 
in Berfon antrat, nichts rafcher zu thun hatte ala fich factifch unter feine Euratel 
zu ſtellen. Durch die fogenannte Acte van Consulentschap verpflichtete fich der 
Herzog ihm fortwährend in allen Dingen zu Rathe zu fein, wogegen der Prin; 
ihn aller VBerantwortlichkeit für den ertheilten Rath enthob. Freilich verpflichtete 
Letzterer fich nicht, diefem Rath immer Folge zu leiften, wie nachher allgemein 
geglaubt wurde, jedoch bei dem zwiſchen den Beiden bejtehenden Verhältniß 
fonnte die Verbindung kaum andere folgen haben und mußte fie jactifch zu 
einer Tortwährenden Beauffichtigung des früheren Mündelö durch den geweſenen 
Bormund führen. Dad Geheimniß, in welches die Gejchichte gehüllt wurde, 
machte die Sache noch ärger; ala einige Hunde allmählich zu verlauten begann, 
erregte fie bei Jedermann Unwillen und wurde zuleßt die Grundlage aller gegen 
den Herzog erhobenen Beichuldigungen, in welche zulegt felbit von des Prinzen 
Gemahlin eingejtimmt wurde, wie fehr diefelbe auch im Anfang jelbjt unter 
des Herzogs Einfluß gerieth. Wenn es nun auch Elar ift, der Herzog babe 
nicht abfichtlich den Prinzen fo erzogen, damit es ihm nie möglich fein follte, fi 
jeinem Einfluß zu entziehen, wie auch die Prinzeffin geglaubt hat, gewiß ift es, 
daß er nichts gethan Hatte, ihm größere Selbitändigkeit zu eriweden, wozu er ur: 
Iprünglich beanlagt war. Peinlich genau wollte W. alles jelbjt wiffen, unter: 
juchen und bevor er entjchied, Jedermann über Alles zu Rathe ziehen; er meinte 
das Regieren beſtehe in der Enticheidung in allen Details. Es gibt von ihm 
einen don der hiſtoriſchen Gefellichaft in Utrecht Herausgegebenen Brieiwechfel mit 
einem jeiner Bertrauten, dem Baron dv. Lynden von Hemmen, der ihn in Seeland 
vertrat, der meiftens die Marine betrifft, und der legt ein treffendes Zeugniß ab, 
wie er auch den geringften Dingen feine Aufmerkjamfeit widmet und nicht den 
geringften Unterfchied zwifchen Wichtigem und Unwichtigem zu machen verfteht. 
Ginem ſolchen Fürften, namentlich einem, der in fo ſchwierigen Verhältnifſen ver 
fehrte, wie W., hätten treue, zuverläffige Rathgeber Roth gethan, und leider 
mangelte es daran. Der damalige Rathpenfionär van Bleiswijf war ein nicht 
unfähiger aber Höchft unguverläffiger Menſch, dem es bloß darum zu thun war, mit 
der ſtärkſten Partei befreundet zu fein. Und das ſchien damals die arijtotra- 
tiſche Regentenpartei, der auch der Herzog von Braunfchweig fich immer jo viel 
wie möglich angeſchloſſen Hatte. So kam es, daß W. nimmer irgend welde 
Einfiht in das Berhältnik der Parteien hat gewinnen können. Der alten 
Drangiften meinte er genügend gewiß zu fein, doch ihre Gegner, die antiftatt 
halteriſchen Ariftofraten, meinte er auffallender Weiſe gewinnen zu müſſen. 
Dagegen von den Bebürfniffen und Wünfchen der von allem Antheil an der 
Regierung ausgeſchloſſenen Bürgerfchaft wußte er nichts. Auch ihm galt Ruhe 
ala die erſte Bürgerpfliht. So ward nichts gethan um in dem morſchen 
Staatägebäude der niederländifchen Republik irgend eine wirkliche Befjerung an 
zubringen. Und was ärger war, W., der von feiner Mutter, der welfiſchen 
Prinzeſſin, bei aller Unfelbftändigkeit doch zugleich einen unbeugjamen Starrfinn, 
ein unvdernünftiges Fefthalten an einmal gefaßten Meinungen geerbt Hatte, hielt 
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fein ganzes Leben an dieſer verkehrten Politik jet und kam felbit, nachdem er in 
den Jahren 1786/87 eine Revolution durchgemacht Hatte, und feine Autorität 
mit fremder Hülfe und keineswegs um jeinetwillen mwiederhergeftellt war, nicht 
zur Erfenntniß der Verkehrtheit derjelben. Freilich auch nach feiner definitiven 
Vertreibung im $. 1795 hat er diefe nicht anerfannt. So fam es, daß in ber 
Friedenszeit, welche jo viele Gelegenheit zu Reformen bot, gar nicht? geſchah, 
und daß die Bürgerfchaft, denn die unteren Glafjen nahmen an dem politischen 
Leben des 18. Jahrhunderts in Holland feinen Antheil, je länger je unzufriedener 
wurde. Wurden ja jelbft die von Wilhelm IV. verfprochenen, ſelbſt die jchon 
angebahnten Berbefjerungen nicht ausgeführt. Ein Jahr nach feiner VBolljährig« 
feit Heirathete W. die Prinzeffin Wilhelmine von Breußen, die Nichte Fried— 
rich’8 des Großen. Drei Kinder, zwei Söhne und eine Tochter, entiprofjen der 
Ehe, welche in den erſten Yahren feine Aenderung in den Zuftand des vom 
Herzog don Braunſchweig völlig beherrjchten jtatthalterifchen Hofes brachte. Erit 
im J. 1779 bemerkt man von Seiten der Prinzeffin einige Einmifchung in die 
Politik und zugleich einigen Widerjtand gegen den Herzog. Es war in den 
Jahren des amerikaniſchen Freiheitskrieges, an welchem theilzunehmen die ſo— 
genannte patriotiiche, jowohl den antijtatthalterifchen Regenten ald die Demo» 
fraten umfafjende Partei Leidenichaftlich trieb. W. verfuchte unter allen Um— 
Händen die Neutralität zu bewahren und auch den bald von allen angefochtenen 
Herzog zu halten, wie er denn überhaupt einem unbedingten Gonfervativismus 
buldigte. Doc weder das Eine noch das Andere ließ fich erreichen. Der 
Herzog wurde gezwungen feine Entlafjung zu nehmen und das Land zu verlafien 
und der Krieg mit England wurde angefangen. W. blieb immer paffiv, auch 
ala fich der maßloſe Parteihaß jekt gegen ihn wandte und die Gegner öffentlich 
auf Umftoßung feiner Autorität binarbeiteten. Es ift bier nicht der Ort den 
Verlauf der jogenannten „patriotifchen“ Wirren zu ſchildern noch die Zwifchenfälle, 
wie den Streit mit Kaiſer Joſeph II. u. j. w. zu erzählen. Fortwährend mit Be— 
leidigungen überhäuft, jedoch alle Verſuche ihn zu irgend einer kräftigen Action, 
überhaupt ihn zu irgend einem Entichluß zu bringen, abweifend, ſah ſich W. 
zulegt gezwungen den Haag zu verlafien und nach der Provinz Gelderland aus- 
juweichen, wo die Staaten unbedingt an dem alten Zuftand fejthielten und, 
ald in einzelnen der Eleineren Städte die patriotiſch-demokratiſche Partei die 
Dberhand behielt, den Statthalter zu bewafinetem Einfchreiten aufforderten. W. 
leiftete der Aufforderung Folge und fait ohne Widerftand wurde die alte Ordnung 
wieder bergeftellt. Doch jetzt wurde er von den holländiſchen Staaten ſuspendirt 
(1786) und fo war der Krieg, den er immer ängſtlich zu vermeiden gejucht 
hatte doch da. Gin harmloſer Scheinkrieg freilich, in dem die dem Statthalter 
treugebliebenen Truppen das von den Gegnern gewonnene Utrecht bedrohten, und 
nur zufällige Zufammenjtöße Blut fließen machen. reigniffe, gegen welche die 
Geiechte des baieriichen „Kartoffelkriegs“ bedeutungsvoll erjchienen.. Da gab 
endlich: der von ihm eigentlich nicht gutgeheißene Verſuch der Prinzeifin zur 
Kräftigung der oranifchen Partei nah Haag zurüdzufehren und ihre Zurüf- 
weifung an der Holländifchen Grenze dem König Friedrich Wilhelm. ‚II. 
von Preußen Beranlafjung, Genugthuung don den holländijchen Staaten zu 
fordern und als diefelbe im Vertrauen auf franzöfiiche Hülfe verweigert wurde, zu 
bewaffnetem Auftreten, jobald die Ohnmacht Frankreich zu weientlicher Hülfs- 
liftung an den Tag fam (1787). Es folgte der befannte preußiſche Feldzug 
gegen Holland und die völlige, bedingungalofe MWiederherftellung des alten 
Zuſtands, und, was viel Ärger war, die übertriebene Rache an den Befiegten; 
welhe einige Zaufende berjelben zur Flucht nach Frankreich trieb, wo fie 
Allgem. deutſche Biographie. XLII. 11 
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natürlicher Weife fich der extremen Nevolutionspartei, von ber fie den Sieg 
ihrer Principien erwarteten, anfchloffen. Giner Erneuerung ded Kampfes Eonnte 
nur durch vollftändige, allen vernünftigen Forderungen entiprechende Reformen 
vorgebeugt werden. Aber jelbit der W. von feiner Gemahlin und anderen Ver— 
trauten einigermaßen aufgedrängte neue Rathapenfionär, der jähige und charafter- 
iefte van de Spiegel war dazu keineswegs geneigt und in feinen Entwärfen 
ipielte Vermehrung der Macht des Statthalterd die Hauptrolle. Die Prinzeifin, 
die dazu von W. verdächtigt wurde, fie wolle fich factiih au feine Stelle jegen, 
war weder durch ihre Beanlagung noch durch ihre Erziehung im Stande zu be- 
greifen was nöthig war, und W. meinte, es fei nur mothwendig die alten 
Gegner feines Haufes, die antiftatthalteriichen Regenten durch Bevorzugung zu 
entwaffnen und das Volk noch mehr wie zuvor don jedem Antheil an der 
Regierung auszufchließen. Kein Wunder, daß fobald im J. 1792 fich Die 
Franzoſen Belgiens bemäcdhtigten und die Niederlande bedrohten, die befiegte 
Partei fi) zu regen anfing. Noch einmal rettete der Beiftand Englands und 
das Unglüd der franzöfiihen Waffen die alte Republif, zwei Jahre jpäter aber 
brach fie zufammen. Die demofratiichen Patrioten, welche zu gewinnen früher 
fo leicht geweſen war (bildeten fie ja den eigentlichen Kern ber oranifchen Partei, 
dem fich die unteren Glaflen ala ein Schweif anfchloffen), warfen fi überall, 
wo die Franzoſen erichienen,, denjelben in die Arme und am 18. Januar 1795 
ſetzte W. auf einem Filcherboot nad) England über. Auch ein fräftigerer Fürſt 
hätte fi wol nicht gegen die Revolution Halten können, aber daß es jo ge 
ihah, das war jelbftverichuldetes Unglüd. Freilich W. ſah das noch immer 
nicht ein. In feinem Abjchied erklärte er nach feiner frommen Weile (denn er 
war immer ein anftändiger, rechtgläubiger Proteftant geweien, der ſich von ber 
Philoſophie jeines Jahrhunderts nicht anfechten Tieß), er erkenne in feinem Un« 
glüd eine gerechte Strafe jeiner Sünden, ſei ſich aber bewußt, er babe fidh 
in feinem Amte nichts zu Schulden fommen lafjen, jondern feiner Pflicht als 
Statthalter und Generalcapitän volllommen genüge gethan. Wie er das 
auffaßte, fam an den Tag, ala er nachher fi) von der englilchen Regierung 
beftimmen ließ, die niederländifche Armee und Marine an ihre Treue an ihn 
als ihr gefegmäßiges Oberhaupt zu mahnen und aufzufordern nur von ihm 
Befehle anzunehmen, wie er auch zuließ, daß fein Sohn e8 verjuchte an den 
Grenzen der Republif einen beträchtlichen Theil der Dificterre und Soldaten, 
welche da8 Land verlaflen Hatten, zum Zwed eines Einfalls in die Republif 
zu fammeln, und fpäter demfelben zu geitatten auch 1799 im Gefolge der Eng: 
länder in Nordholland zu ericheinen. Doch es gelang nichts und die Friedens- 
Ichlüffe von Luneville und Amiens machten allen Hoffnungen auf eine neue 
Reftauration ein Ende. Bonaparte ließ W. als Erfah für die verlorene Stellung, 
fowie jeiner Befigungen ſowol in den Niederlanden al® fonft am linken Rbein- 
ufer das Gebiet der Abteien Fulda, Gorvey, Weingarten nebit der Reichaftadi 
Dortmund und einige Eleinere kirchliche Güter ala ſouveränes Fürſtenthum 
anbieten. W. felber achtete es unerlaubt fäcularifirte Güter anzunehmen, doch 
verbot er feinem Sohn nicht, ed an feiner Stelle zu thun. So wurde der ſchon 
wegen feiner nafjauifchen Güter als Reichäftand geltende Oranier ein Fürft des 
Deutſchen Reiche, wenn er auch nie die Regierung jeiner neuen Länder an« 
getreten bat, fondern (England hatte er ſchon lange verlafien und auch in Berlin 
war feines Bleibens nicht) im naſſauiſchen Gebiet und zuleßt in Braunfchweig 
die lebten Tage feines Lebens zubrachte. Er flarb dort noch zeitig genug (im 
April 1806), um nicht den Fall der ihn beſchützenden preußischen Monardie 
und das jähe Ende der Herrſchaft feines Sohnes zu erleben. 

MW. macht eine wunderliche Figur in der Reihe der Oranier. Er war im 
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gewöhnlichen Leben ein gutmüthiger Herr, von einer gewiſſen Keutjeligkeit, 
wenn er auch feine Popularität bei den unteren Glafjen mehr feiner Abftammung 
als feiner Periönlichkeit verdankte. Vielleicht wäre er im bürgerlichen Leben 
ein, wenn auch beichränkter doch reipectabler Herr geweſen, aber für feine eigen« 
thümliche, äußerft jchwierige Stellung, die ihn zugleich zum Fürften und zum 
Diener einer Revublit machte, waren eben feine hervorragenden Eigenſchaften 
am wenigjten geeignet. Abftammung, Beanlagung, Charakter, Erziehung und 
Umftände wirkten mit, ihm zu jener kläglichen Figur zu machen, ala welche er 
in der Geſchichte ericheint. 

Wilhelm's Geſchichte iſt noch jo wenig geichrieben, wie die der Nieder- 
lande im 18. Jahrhundert. Seine Lebensgeichichte ift von Zeitgenoffen zwar 
mehrmals aufgezeichnet, aber meiften® zu Parteizweden und mehr ala Pam 
phlet. Denn die Patrioten Haben ihn als den biutigiten aller Tyrannen 
geichildert. Ihre Meberichwenglichkeit Hat aber das Gegentheil bewirkt von 
dem was fie bezwedten. Groen van Prinfterer, Handboek der geschiedenis 
des vaderlands, Bd. II, bat es verfucht feiner Zeit und Perjon gerecht zu 
werden, iſt jedoch zu ſehr Parteimann. — Soriffen, Historische Bladen hat 
einige Eſſays über ihn. Vgl. neben Colenbrander’3 neulich erfchienenen Pa- 
triotentijd I, auch van Kampen, Gejch. d. Niederlande I. B.L. Müller. 

Wilhelm J., König der Niederlande, Großherzog don Luremburg, 
der ältefte Sohn des Prinzen Wilhelm V. von Dranien und der Prinzelfin 
Wilhelmine von Preußen, wurde am 24. Auguft 1772 im Haag geboren. Eine 
ausgezeichnete don hervorragenden Gelehrten geleitete Erziehung befähigte ihn, bei 
feiner Volljährigkeit im %. 1790 eine Stelle im Staatsrath der Republik und 
den Rang eines Generals der Infanterie, nicht nur dem Namen nach, einzu» 
nehmen. Im nächften Jahre heirathete er feine Coufine, die Prinzeſſin Friederike 
Louiſe Wilhelmine von Preußen, eine Tochter des Königs Friedrich Wilhelm Il. 
Enge Bande verfnäpiten alfo die Häufer Hohenzollern und Oranien. W. 
wurde ein Schwager Friedrich Wilhelm III., dem er in feiner Auffafjung der 
Regentenpflichten öfters ähnlich fieht, wenn er auch weit mehr wie dieſer auf 
dem Boden der Aufklärung ftand und in gewiffer Hinficht ſich Joſeph II. zum Bor« 
bild genommen zu Haben fcheint. Der 1792 ausbrechende Krieg mit Frankreich 
führte den noch nicht Einundzwanzigjährigen an die Spike der niederländifchen 
Armee, denn der unfriegerifche Wilhelm V. überließ feinem Erbpringen, wie Wil- 
delm’3 officieller Titel lautete, die Stelle, welche er felber ald Generalcapitän aus— 
zufüllen Hatte Im Berein mit feinem militärifch höchſt begabten jüngeren 
Bruder fyriedrich, der 1798 ala dÖfterreichifcher Feldzeugmeifter und Oberbefehld- 
baber in Stalien ftarb, führte W. die 16000 Mann, welche die Republil zum 
Goalitionäheer in Belgien ftoßen ließ, nach fFlandern, und, wenn ihm auch feine 
hervorragenden Thaten in dem Feldzug des Jahres 1793 gelangen, fo wurde doc 
unter feiner Leitung die Belagerung von Landrecies zu einem befriedigenden Schluß 
geführt. Entweder weil man mit feinen Leiltungen zufrieden war oder feiner 
boden Stellung wegen wurde ihm dann (Frühjahr 1794) die BVertheidigung der 
Sambre gegen Jourdan anvertraut und es gelang ihm zuerſt, legteren mehr ale 
enmal zum Rüdzug zu zwingen. Doch dies verhinderte nicht die fchließliche 
Niederlage bei Fleurus und W. wurde gezwungen, die Engländer auf ihrem 
Rüdjug nach dem Gebiet der Republik zu begleiten. Die nächiten Monate 
wurden mit vergeblichen Verfuchen, den Franzoſen den Einzug in diejelbe zu ver- 
wehren, zugebradt. Zuletzt ſah fich auch W. gezwungen, das ſtark zufammıen- 
seihmolzene und demoralifirte Heer zu verlaffen und nach Haag und von bort 
ım Januar 1795 in Begleitung feines Vaters nach England zu flüchten. Ein 
weit energifcherer Charakter ala der jchlaffe Wilhelm V. (war er ja ein Sohn der 
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Hohenzollerin Wilhelmine) trat W. von jekt an factiſch an die Spihe ber 
oranifchen Emigration und ließ feine Gelegenheit unverfucht, fi) die Rückkehr 
zu erzwingen. Die traurige Rolle des Prätendenten, der in der Nachhut einer 
alliirten Armee den Boden des eigenen Landes betritt und vergeben® einen 
Funken Begeifterung für feine Sache bei den Einwohnern zu entzünden jucht, 
blieb ihm nicht eripart, ala er 1799 den anglo-ruffiichen Zug nad Nordholland 
mitmacdte. Er jah, daß fürs erfte feine Erwartungen gejcheitert waren und 
wandte fich jet anderen Ausfichten zu. Konnte er die Republik nicht mehr ge: 
winnen, jo meinte er wenigſtens Schabenerfag dafür fordern zu fönnen und 
ichon 1796 bemühte er fich bei der preußifchen Regierung, ihm denjelben irgend- 
wo durch Anweifung deutfcher Länder zu erwirken. Gr hoffte bei der jchon 
damals vorausgejehenen Säcularilation, denn bei dem gewifjen Berlujt des linken 
Nheinufers war diefelbe faum zu vermeiden, die Stifter Würzburg und Bam: 
berg zu erwerben. Doch fchlugen die Unterhandlungen fehl und W. mußte ſich 
vorläufig mit dem Antheil an den alten nafjauifchen Befigungen begnügen, welche 
der Dillenburg: Diez’ichen Linie zugefallen waren. Er lebte meiftens in Berlin 
und widmete fich eingehend der Verwaltung feiner fchlefifchen Güter. Der Friede 
von Luneville aber wedte neue Hoffnungen. Die Verwandtichaft mit Preußen, 
die Fürſprache Englands ficherten damals den Oraniern einen Erjaß für die ver- 
lorenen Würden und Güter zu, welche auch die foeben in der batavijchen 
Republik and Ruder gelangte gemäßigte Partei, welche theilweife alte Anhänger 
des Haufes Oranien umfaßte, nicht zu verweigern gefonnen war. Allein es 
galt in eriter Reihe Bonaparte zu beftimmen, und W. ftand nicht an, dazu als 
Vertreter jeined Vaters nach Paris zu reifen. Denn der Vater erklärte zwar 
nie und nimmer anderen Mitftänden geraubtes Gut annehmen zu können, allein 
er ermächtigte darum nicht weniger den Sohn, es in feinem Namen zu thun. 
Und W., der, wie es fcheint alle Hoffnung auf die Niederlande aufgegeben 
hatte und nichts fehnlicher wünfchte, als eine Rolle ala Fürft oder Landeäherr 
zu jpielen, und zwar nicht als der Befiter einiger Eleinen, wenn auch ge 
fürfteten vreichögräflichen Länder, ſondern als der Fürſt eines anjtändigen 
deutichen Mitteljtaats, wie damals mehrere gefchaffen wurden, eriüllte feine 
Miffion in einer auch die Franzofen und Bonaparte befriedigenden Weile. Im 
Februar des Jahres 1802 jtellte fich der „Graf von Dietz“ dem Beherricher 
Frankreichs und Befieger Europas vor. Dem Namen Dranien wurde die Schande 
erſpart am franzöfiichen Gonfularhofe genannt zu werden. MW. jcheint während 
feines Aufenthalts nichts unverfucht gelafien zu haben, die dortigen Macht- 
haber zu gewinnen, jelbjt nicht eine Rührungsfcene, welcher, wie einer jeiner Be 
mwunderer, der Profeſſor Münch, erzählte, auch Bonaparte jeine Sympathie nicht 
verjagte. Derfelbe erzählt auch mit einem gewiffen Stolz, W. habe ſich den 
Parijer Berhältnifjien recht gut anzupafjen gewußt und nirgends durch einen den 
Umjtänden nicht entiprechenden Stolz, wie andere feiner zu gleichen Sweden 
dort verweilenden Standeögenofien Anftoß gegeben. freilich Hatte er immer 
etwas Bürgerliches an fi. Geremoniell und GEtiquette waren ihm verhaßt, er 
wollte weniger den Schein ala das Weſen der Herrſchaft. Auch ala er König 
war, liebte er e8, ganz jo wie Louis Philipp mit dem Regenſchirm, als ein- 
facher Bürger, im fchwarzen Frack und runden Hut durch die Straßen jeiner 
Reſidenz und zum Jonntäglichen Gottesdienft zu gehen, und ein anderer feiner 
Pewunderer, der naſſauiſche Rath Arnoldi, der ihm in Paris zur Seite ftand, 
erzählt, wie er feine Beamten in aller Frühe, wenn Wichtiges zu thun war, 
in ihren Wohnungen bejuchte und fich nicht genirte, fich an ihrem Bette mit 
ihnen darüber zu unterhalten. freilich, auch Joſeph II. liebte es jo bürgerlich 
aufzutreten. Das lag in den Gewohnheiten der gekrönten Philojophen. 
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Drei Monate nach feiner Ankunit wurde feine Mühe belohnt. Der zwifchen 
Preußen und Frankreich am 24. Mai des Jahres 1802 abgeichloffene Vertrag 
ſprach dem Prinzen von Dranien-Nafjau als Erſatz für die verlorenen Aemter, 
Würden und Befigungen in der bataviichen Republif und am linfen Rheinufer 
die geiürjtete Abtei Fulda, die Abteien Gorvey und Weingarten, die Reichs— 
ſtadt Dortmund, Isny und Buchhorn zu. An Stelle der beiden letzteren wurden 
fpäter einige andere Abteien gejtellt. Dazu follte ihm die batavifche Republik fünf 
Miflionen Gulden auszahlen. Die lebte Bedingung ift jedoch nie erfüllt 
worden: die Herrichaft Über die neuerworbenen Länder dagegen bat W. bald 
an feines Vaters Stelle, der fie ihm förmlich übertragen Hatte unter Hinweis 
auf feine Abneigung geraubtes® Gut don Mitjtänden zu erhalten. Seine Re: 
ſidenz nahm er in Yulda, wo dann eine äußerſt fparfame und peinlich genaue 
Verwaltung das jchlaffe Krummitabregiment erfeßte. Es war eigenthümlich, daß 
ein ſtreng proteftantiicher, dazu in allen Begriffen der Aufklärung erzogener Fürſt, 
der, wie jein Vater alles jelbft thun wollte, aber dazu weit befjer beanlagt war, ein 
unermüdlicher Arbeiter, der nicht? don Prunk und Hofitaat wiffen und alles für 
jedoch nichts durch das Volt geichehen laſſen wollte, einer jo jtodfatholifchen 
Bevölkerung vorgelegt war, wie der der alten Stiftung des Bonifacius, dem 
claffifhen Boden ded Ulttamontanismus. Und natürlicher Weile jehlte es nicht 
an Reibungen zwijchen der aufgeflärten Regierung und der Geiftlichkeit und den 
unteren Glaffen, namentlich als Duldung und Gleichftellung der Belenntniffe 
und Laienunterricht eingeführt wurden. Doch waren felbft die Geijtlichkeit und 
logar die depofjedirten Aebte jelber nicht unzufrieden mit dem neuen Regiment, 
welches den Privatbefit der Stifter ſcharf von den öffentlichen Domänen jchied 
und jo emfig für die Handhabung des Rechtes forgte. Allein e8 war MW. nicht 
vergönnt feine Herrſchaft Wurzel fafen zu jehen. Der Tod des Vaters hatte 
ihm eben die völlige Herrichaft Über den alten und neuen Ländercompler ver 
ihafft, ala der Rheinbund errichtet wurde. Wol weil er zu enge mit Preußen 
verbunden war und vielleicht auch aus anderen Urfachen hatte MW. feinen Beitritt 
verweigert. Bei der Publicirung der Rheinbundacte wurden denn auch feine 
nafjauifchen Länder den Ufinger und Weilburger Vettern zugeiprochen, wofür ihm 
Entſchädigung in Hefien oder Franken zugelagt wurde. Als er aber feine Stelle 
in der preußilchen Armee nicht aufgab, wurden feine jämmtlichen Länder confis« 
eirt. Der König von Württemberg erhielt Weingarten, Fulda wurde als Lod- 
Ipeife dem SKHurfürften von Heffen vorbehalten. MW. Hatte ſich vor Anfang des 
Kriegs nad) Berlin begeben und wie natürlich war, vom Kriege abgerathen. Doc 
als Schwager bed Königs fonnte er ein Commando in der Armee nicht ab» 
Ihlagen und ihm wurde die Führung einer der Diviſionen des braunſchweigiſchen 
Heerlörperd anvertraut, an deren Spibe er der Schlacht bei Auerftädt beimohnte, 
wo, wie einer feiner Zobredner jagt, er die fehler der anderen nicht gutmachen 
tonnte. Inwieweit cr dies verjucht Hat, ift leider nicht befannt geworben. 
Zufjammen mit dem alten verwundeten Feldmarſchall Möllendorff rettete W. 
einen nicht unbeträchtlichen Truppentheil nad Erfurt, wo er am 16. die Reihe 
der Schmählichen Gapitulationen eröffnete. Freilich, es hieß er Habe fie im 
Auftrag ſeines Vorgeſetzten, des Feldmarſchalls unterfchrieben! Doc feiner 
Strafe entging er nicht. Vergebens verjuchte er durch klägliches Flehen zu 
Napoleon fich wenigftens Fulda zu erhalten. Der brauchte ihm gegenüber feine 
Rüdfihten mehr. Er mochte froh fein, daß fein Privatbefig in Schlefien nicht 
tonficirt wurde, wie es mit feinen fonftigen Gütern geſchah. Nur König Dar 
Joſeph von Baiern refpectirte fein Recht, die anderen, der Großherzog von Berg 
voran, auch die nafjauifchen Verwandten belegten den Privatbefig ebenfo gut 
mit Beihlag wie die Domänen. Auch der Friede zu Zilfit brachte ihm, zu 
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feiner bitteren GEnttäufchung, denn er Hatte, freilich nicht er allein, auf die 
Freundſchaft des Kaiſers Alerander gebaut, nur eine geringe Geldentjichädi- 
gung. Sein Wunder, daß er fih von jet an den Gegnern Napoleons an— 
ſchloß, den älteiten Sohn zur weiteren Ausbildung nach England fchidte, 
und ſelbſt im %. 1809 ſich Defterreich zumwandte, wo er, ireilih ohne 
actives Commando als Feldzeugmeifter fi) ins Hauptquartier des Erzherzogs 
Karl begab, mit dem er jeit dem Feldzug des Jahres 1793/94 befannt 
war, und auch der Schladht bei Wagram beimohnte. Das Jahr 1813 ermwedte, 
wie es fcheint, weder bei ihm, noch bei feinen Anhängern in Holland, zu 
welchen jeit der Ginverleibung des Jahres 1810 im Stillen gewiß neun 
Zehntel der dortigen Bevölkerung gerechnet wurden, Hoffnungen, denn e® war 
nur allaujehr befannt, wie jehr die Alliirten bereit waren, Napoleon eine goldne 
Bılde zum Frieden zu bauen. Doch ließ es der damals in Wilhelm’s Dienft 
getretene Hand v. Gagern nit an Verſuchen fehlen, demjelben eine Stellung 
in Europa zu fihern. Erſt nach der Schlacht bei Leipzig wurde das anders, es 
entitanden Verbindungen mit den Drangiften in Holland und fo fand ihn ber 
Aufftand der Holländer im folgenden November nicht undorbereitet. Mit Eluger 
Berehnung und wol im Einverjtändniß mit ihm Hatten Hogendorp und Die 
anderen Führer defjelben eingefehen, man müſſe einen Aufftand wagen, um 
nicht verpflichtet zu fein, allen Fügungen der Allürten zu gehorchen und um 
denjelben durch eine gewifle moralifche Berpflichtung die Anerkennung 
der Unabhängigkeit abzuzwingen. Gbenjowol begriffen fie und W., er 
müſſe nicht ala der Statthalter Wilhelm VI. zurückkehren, jondern ala der 
fouveräne Fürſt des Landes, Wilhelm I. Nur einmal in einer erftien Procla- 
mation wurde jener Name genannt. Bald galt er nur ala Wilhelm I. Nur 
fo könne der alte Parteihader begraben bleiben. Und jo ift es gejchehen. Am 
19. November landete der eilig aus England berbeigerufene W. in Scheveningen 
unter dem Jubel der Bevölkerung. Vierzehn Tage jpäter Hielt er feinen Einzug 
in Amfterdam. Gleich ergriff er mit fefter Hand die Zügel der Regierung. 
Demokraten und Ariftofraten, alte antiftatthalterifche Negenten und Drangiiten, 
ehemalige begeifterte Jacobiner und treue Diener ded Königs Ludwig Bonaparte 
und jelbjt Napoleon’® umgaben ihn. Doc es ift bezeichnend, daß zulegt der 
Mann feines Vertrauens nicht das Haupt der Orangiften Hogendorp war, der 
mit unerjchütterlicher Beharrlichleit jeder anderen Regierung jeinen Dienft und 
jelbft den Treueid verweigerte und in jeiner Einfamleit die Grundlagen der neuen 
Verfaſſung der Republit mit dem Prinzen als Souverän ausgearbeitet hatte, 
fondern der in Napoleon’8 Schule außgebildete Zurift van Manen. Dem hatte 
MW. in dem Verfafjungsausichuß eine Stelle angewiejen und defjen Anfichten jind 
in der niederländijchen Verfaſſung des Jahres 1814 am meiften verwirklicht. 
Am 14. März 1814 Hat M. diefelbe beichworen. Seit feiner Rüdfehr in die 
Heimath ſchien W. eben jo jehr vom Glück begünitigt zu fein, wie er vorher 
vom Unglüd verfolgt wurde. Während ein ganzes Bolt ihm einftimmig 
ald jeinem Fürften zujubelte und ihm eine in vieler Hinficht ziemlich un« 
beichräntte Herrſchaft antrug, wurde er don den europäilchen Mächten ohne 
Widerrede anerfannt und augenblidlich ala ein Gleichberechtigter aufgenommen. 
Und während andere Fürſten um Vergrößerung ihrer Gebiete betteln mußten, 
wurde ihm Belgien fozufagen aufgedrängt, mährend die niederländijchen 
Golonieen mit wenigen Ausnahmen zurüdgegeben wurden. Doc dies bes 
friedigte die fchon 1802 und 1803 bewiejene unerjättliche Ländergier Wil« 
helm's nicht. Er Hofite durch Englands Schuß mehr zu erhalten, eine neue 
niederrheinifche, lothringifche oder burgundiiche Monarchie. Nur das fchien 
ihm eine Gntichädigung des Verlufts feiner naſſauiſchen Erbländer und der 1806 
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verlorenen Fulda-Corvey'ſchen Ländercomplere. So Hat denn auch fein General« 
bevollmädtigter, Hans von Gagern, auf dem Wiener Congreß eine fehr eigen= 
thümliche Rolle gefpielt, bei welcher die Befriedigung von Wilhelm's MWünfchen 
in erfler Reihe in Betracht kam. Es it glücklicher Weife nichts von allem zu 
Stande gelommen, nur die Errichtung des Iuremburgifchen Großherzogthums, 
jened Zwitterjtaats, der micht deutfch, micht niederländifch und nicht franzöſiſch 
war — und doch kaum Iuremburgifch fein konnte, der zugleich eine Provinz des 
neuerrichteten Königreich® der Niederlande und ein Mitglied des deutjchen Bundes 
war. WB. mußte fih fügen und widmete fih von jet an bloß jeinem Lande. 
Und als Regent bat er gezeigt was er wert war. Freilich den conftitutionellen 
Formen paßte er fi nicht immer an, er war und blieb ein Fürſt der Auf: 
klärungsperiode. Seine Minifter follten nur feine Diener fein, die beften trieb 
er aus ihren Stellen, weil fie zu jelbitändig waren; der alte Bonapartift 
van Manen blieb der Mann feines Herzens. Doch als pflichttreuer, unermüdlich 
arbeitender Regent, der alles ſelbſt machen, alles ſelbſt überwachen wollte, fuchte 
er feines Gleichen. Und den Holländern genügte dies. Die hatten die Politik 
jo recht fatt und waren froh, daß ein König fie der Mühe des Mitregierens 
entbeben wollte. Doc den Belgiern war diejes Regiment bald zuwider. Ihnen 
galt er als der Holländer, der von den Mächten ala König eingejegte Fremd⸗ 
ling, den Meiften dazu als Ketzetr. Seine Sorge für das materielle Wohlergehen 
des Landes, fo ſehr es dem Volke zu Gute fam, wurde nur von wenigen ges 
Ihäßt, die um die Erziehung, namentlich der Geiftlichkeit, in der er als ein 
rechter Aufklärer eine Dienerin ded Staats ſah, war ihnen von ganzem Herzen 
zuwider. Sie waren ihm feindlich entweder weil fie Glericale oder weil fie moderne 
Liberale waren, während die Holländer ihn verehrten ala den richtigen Lands» 
mann, ber Alles für fein Land that, und fchon weil er ein Dranier war, ihn 
vergötterten. Doch es ift Hier nicht der Drt die Regierung Wilhelm’s als 
Königs der Niederlande zu fchildern. Der Auguft des Jahres 1830 machte 
feinem Reiche ein Ende. W. blieb König von Holland allein. Doch er war 
der letzte Mann fich einem revolutionären Factum zu fügen. Derfelbe Starr- 
finn, der ihn fchon fo oft gefchädigt, der ihn in den Jahren vor und gleich 
nad) der Revolution immer zu jpät handeln ließ, ala es galt den Gegner zu 
gewinnen, Hinderte ihn jetzt die Thatfachen anzuerkennen. Zuerft haben die 
Holländer ihn darin bewundert, doch als die Jahre vergingen und der König 
Ah immer weigerte fi dem ausgeſprochenen Willen der Mächte zu fügen, weil 
ſelbſt Rußland feinen Krieg um feinetwillen anfangen wollte, und fo der Drud 
der Sriegäbereitichaft ohne irgend welchen Nuben das Land fortwährend be— 
läftigte, wandten au fie fi von ihm ab und der einft Vergdtterte büßte 
feine ganze Popularität ein. Endlich, im 3. 1839 gab er nach und nahın die 
Bedingungen der Mächte an. Dem Deutjchen Bunde wurde ald Erſatz jür die 
an Belgien verlorene größere Hälfte Luremburgs das neuerrichtete Herzogthum 
Limburg, das zugleich niederländifche Provinz blieb, zugetheilt, und MW. 
blieben feine zwei Stimmen in dem Frankfurter Areopag. Doc es war zu ſpät 
um die niederländifche Nation, in der fich auch zulegt die modernen Ideen zu 
regen begannen, zu befriedigen. W. begriff, daB es fo nicht weiter gehen konnte. 
Nach feiner Auffaffung weiter zu regieren war unmöglich, aber ebenjo unmöglich 
war ed ihm anders zu regieren. Dazu war er im Begriff etwas zu thun, was 
damals fein proteftantifcher Holländer billigen konnte. Gr war MWittwer, und 
er wollte mit einer belgifchen Dame, die dazu FatHolifh war, der Gräfin 
d'Oultremont, eine morganatifche Heirath eingehen. Da entichloß er fich die 
Krone niederzulegen. Am 7. Dctober 1840 entjagte er förmlich dem Throne, 
den er feinem älteften Sohn, dem ihm jehr unähnlichen Prinzen von Oranien 
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überließ. Dann fiedelte er unter dem Namen eines Grafen von Naffau nad 
Berlin über, wo er am 12. December 1843 im Alter von 72 Jahren ftarb. 
Die Niederländer Hatten ihm feinen Starrfinn längft vergeben. Der Edelmuth, 
mit welchem er aus der Fremde mit einem guten Theil feines riefigen Privat« 
vermögens der Finanznoth des Landes abzubelfen fich bemüht Hatte, hatte ihm 
die Herzen wieder zugewandt, und mit aufrichtiger Theilnahme des Volles wurde 
er in Delit bei feinen Ahnen beigeſetzt. Ein merkwürdiger Fürft, ein fähiger 
Regent, doch einer der eher ins 18. ala in® 19. Jahrhundert paßte, wurde ins 
Grab gelegt. 

Wilhelm's Geſchichte muB noch geichrieben werden. Es gibt zwar eine um« 
fangreiche Litteratur, welche ſich mit ihm befchältigt, doch außer den Schmäh- 
fchriften feiner belgifchen Zeitgenofjen, deren Nachkommen jeßt freilich ganz 
anders über ihn urtheilen, giebt e8 nur Biographieen in der Form von Lob— 
reden. Ueber jein Wirken als deutjcher Yürft, vgl. Mündh, König Wilhelin 1. 
der Niederlande in den Jahrbüchern der Geichichte 1832, Bd. 1. — Arnoldi, 
Wilhelm I. i. d. Zeitgenoffen, Bd. II. (1818), auch ins Holländifche überfegt. — 
Münch, Verfuh einer Geichichte König Wilhelms I. der Niederlande in den 
Allgemeinen politiichen Annalen 1830 und natürlich Gagern's Mein Antheil 
an der Politik. — Gervinus (Gefchichte des 19. Zahrh.) war als liberaler 
Docirinär kaum in der Lage, einem Fürften wie W. 1815—30 war, gerecht 
zu werden. Eher Haben dies noch die Belgier de Gerlahe, Nothomb und 
Juſte gethan. P. L. Müller. 

Wilhelm von Berg (Ravensberg), dritter Sohn des erſten Herzogs Wilhelm I. 
von Berg, geboren um 1380, wurde im Gegenfaße zu dem von Papſt Bonifacius IX. 
ernannten Italiener Bertrand von Arvafiano, Domkanonikus von Ravenna und 
Auditor des apoftoliichen Palajtes, im %. 1399 vom Domcapitel in Paderborn 
zum Biſchof diefer Diöcefe erwählt und auch nach Abberufung bes Bertrand 
vom Papſt unter dem 14. März 1401 beftätigt, nachdem er zu Anfang diejes 
Jahres mit feinem Vater und vielen Reichsfürften den römischen König Ruprecht 
nach Aachen zur Krönung geleitet Hatte. Im folgenden Jahre trat er die Re— 
gierung feines Bistums an und ließ fi) von den Vafallen, Landftänden und 
Unterthanen huldigen. Als er kurz darauf mit Ritter Heinrich von Der, der 
von dem älteren Bruder Adolf ald Grafen von Ravensberg das Schloß dieſes 
Namens in Piandbefig erhalten, in Fehde gerathen war und fich augleih an« 
Ichickte, dem Bater und Bruder zu Hülfe zu eilen in deren Fehde wider Johann 
von Loen, Herrn zu Heindberg und Löwenberg und Junggraf Gerhard von 
Sayn und Genofjen, ward er unterwegs in einem Dorfe, wo er raftete, Nachts 
von jenen Rittern überfallen und als Gefangener nah Schloß Horneburg bei 
Redlinghaufen abgeführt, wahrjcheinlich nicht ohne Mitwiffen des Bruders Adolf, 
der damals ſchon die gewaltfame Abjegung des Vaters plante. Und erjt Mitte 
März 1406, nach wiederholten fruchtlofen Unterhandlungen, erfolgte die defini« 
tive Entlafjung Wilhelm's aus dem Gefängniſſe. Doch hatte er vorher ſchon 
bin und wieder fich auf freiem Fuße befunden, an der Einigung mit Johann 
Herrn don Heinsberg nebjt dem Bater und dem Bruder Gerhard, Dompropft 
zu Köln, vom 8. October 1404 theilgenommen und ſogar zu Gunften des 
Vater? unter dem 5. April 1405 ein Hülfsbündniß mit Graf Adolf IV. von 
Gleve gegen den Bruder Adolf abgeichloffen. Auch zu der bald beginnenden 
Fehde gegen Lebtgenannten und dem Wergleiche zwijchen Herzog Wilhelm und 
Adolf vom 2. Juli 1405 fcheint W., der ſtets treu zum Vater hielt, perfönlich mit- 
gewirkt zu haben. Nach Paderborn zurüdgekehrt, zog er den ala Chroniſten bes 
fannten Dechanten von Bielefeld und Official zu Paderborn, Gobelinus Perfona, in 
jeine Nähe und bemühte fi um die Reform des fittlich veriallenen Fräulein- 
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ſtiſts Bödelen, welches jchließlich nach Refignation der Nebtilfin Walburgis von 
Walde von W. unter dem 17. Juli 1409 dem Prior der Regulirherren zu 
Zwolle, Johann Wael, behuis Umwandlung in ein Mannäftift übergeben wurde. 
Außerdem genehmigte W. unter dem 8. December 1406 die Errichtung der 
Gapelle und Glaufe „to der Hilligen jele“ (ad s. animam) im Teutoburger 
Walde, etwa zwei Meilen von Paderborn. Die nächſtfolgenden Jahre brachten 
ihm neue, aber zugleich fiegreiche Kämpfe: am 22. November 1407 einen Gieg 
an der Wefer über die Grafen von Spiegelberg und die Bürger von Hameln, 
1408 die Unterwerfung der Grafen Simon und Bernhard zur Lippe, welche 
gezwungen wurden, dem Hochſtift Paderborn den Lehnseid zu leiften, 1410 und 
1411 einen Krieg mit Erzbifchof Friedrich III. von Köln und deſſen Verbündeten 
Adolf IV. von Gleve- Mark mit dem glüdlichen Treffen bei Delbrüd (18. De- 
cember 1410) und einem ebrenvollen Abichluffe am 6. September 1411. In— 
zwifchen waren W. im Paderbornjchen jelbit im Zufammenhange mit der von 
ihm beabfichtigten Reformation des Benedictinerklofterse Abdinghof und infolge 
der Dppofition, die feine Bejtrebungen bei jenem Klofter wie im Lande und 
unter der Geiftlichkeit fanden, die größten Schwierigkeiten erwachjen, die biß zur 
offenen Rebellion, in®bejondere zu einem Bunde der Städte Warburg, Brafel 
und Borgentreich jowie mehrerer Vaſallen mit Paderborn gegen den Landes— 
berrn, zur Herbeirufung des Grafen Bernhard zur Lippe ald Adminiftrators des 
Bisthums und zu anderen gejegwidrigen Handlungen gediehen, denen auch die 
BDermittlung Herzogs Bernhard von Braunſchweig und verichiedener weſtfäliſcher 
Herren und die Ladung der Aufrührer vor das fönigliche TFreigericht nicht zu 
iteuern vermochte. Es fam zum Kampfe Wilhelm’3 wider das Domcapitel und 
die verbündeten Städte einer- und zwiſchen W. und dem Grafen Bernhard zur 
Lippe andererſeits, während Erjterer feine Beichwerden beim päpftlichen Stuhle 
anhängig machte und die Ladung der rebellifchen Cleriker nah Rom ermwirkte. 
Als Erzbifchof Friedrich III. in der erſten Woche des Februar 1414 zu Bonn 
geitorben, wo fein Schweiterfohn Dietrih von Mörs Propſt des St. Gaffius- 
ftifts war, verwendeten fich Fürſten und Edle vielfach für W. als Nachfolger 
Jenes auf dem Erzſtuhle. Am 24. April des genannten Jahres wählte indeflen 
die Majorität des Domcapiteld zu Bonn Dietrich zum Erzbiſchof, wogegen ſich 
die zu Köln verbliebene Minorität mit dem Dompropite Gerhard von Berg für 
W. erklärte. Wenige Tage vorher, mit Urkunde vom 18. April 1414, Hatte 
W. mit feinem Bruder Herzog Adolf von Berg und Gerhard von Eleve, Grafen 
von der Mark, ein Bündniß geichlofeen, um, von anderen forderungen ab» 
gejehen, die Anſprüche Wilhelm’s auf das Kölner ErzbistHum mit Waffengewalt 
geltend zu machen. ine Fehde, namentlich zwilchen Berg und Kurköln folgte, 
die erft 1417 beendigt ward. Es gelang aber nicht, Dietrich von Mörs, der 
auch don König Siegmund geftüßt und von Papft Johann XXIII. unter dem 
1. September 1414 bejtätigt wurde, zu verdrängen, vielmehr mußte W. erleben, 
daß das eigene Gapitel dem neu beftätigten Erzbifchoie die Vormundſchaft über 
das Stift Paderborn übertrug und die Stadt Paderborn diefem Huldigte. Alfo 
gewiffermaßen außer Befi gefegt, zudem noch immer nicht der geiftlichen Weihen 
theilhaftig und höchſt verfchuldet, Ließ er fich von Dietrich leicht zur Ehe mit 
defien Schweitertochter Adelheid, Tochter ded Grafen Nikolaus von Zedlenburg 
bewegen, die Dietrih mit 20 000 Gulden zur Einlöſung der verpiändeten 
Schlöffer und Geiälle der bei der Theilung des väterlichen Erbes W. zugefallenen 
Grafſchaft Ravendberg auszuſtatten verſprach. Am 3. December 1415 kam die 
Vereinbarung zu Stande, worauf W. ebenjo wie jchon auf das Bisthum Pabder- 
born, unter dem 19. Februar 1416 auch auf den erzbiſchöflichen Stuhl ver- 
zichtete, gleichzeitig zu Arnsberg feine Hochzeit mit Adelheid feierte und Tags 
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darauf dem Grabifchofg über die ausbedungene erfie Rate von 10 000 Gulden 
quittirte. Seitdem auf die Regierung der Grafſchaft Ravensberg befchräntt, 
betheiligte ex fich wiederholt an größeren Fehden, jchloß dabei Bündniffe mit 
dem Herzoge von Braunschweig (1419) und dem Grafen Adolf von Holftein- 
Schaumburg und deflen Sohne Otto (1423), verglich fich in feinen Differenzen 
mit Herzog Reinald von ülich-Geldern (1421) und trat am 28. December 
1422 als Verbündeter Gerhard’3 von der Mark in deffen Kämpfe gegen Herzog 
Adolf I. von Cleve ein. Er ftarb im %. 1428 und ward nebit jeiner Ge 
mahlin Adelgeid (F am 12. März 1429) in der Stiftskirche zu Bielefeld be- 
ftattet. Beider einziger Sohn Gerhard wurde nad dem Tode des Oheims 
Adolf (F 1437) befanntlich deſſen Nachfolger. 
Zacomblet, Urkundenb. f. d. Geſch. d. Niederrh. IV. — Derſelbe, Archiv 
f. d. Geſch. d. Niederrh. IV, inäbef. ©. 227—230. — Gobelinus Perfona 
im ‚Cosmodromium‘ bei Meibom, Script. rer. German. I, baj. bef. &. 319 
bis 339, — Nic. Schaten, Annal. Paderbornens. p. II, p. 332—8372. — 
Gert v. d. Schüren, Glev. Chronik, bag. von Scholten, S. 88. — Zeitichr. 
des Berg. Gejch.-VBereind XV, ©. 227— 240. Harlep. 
Wilhelm, Pfalzgraf am Rhein, F am 13. Februar 1140. Graf 
Siegiried von Ballenftedt, Pialzgraf von Lothringen (f. A. D. B. XXXIV, 257 
u. 258), hinterließ 1113 bei feinem Zode zwei Söhne Siegfried und W., von 
denen der ältere 1124 jtarb. Während W. 1125, wo er ein erſtes Dial be- 
ftimmter hervortritt, durch Heinrich V. in einem Schreiben an Erzbiſchof Gott- 
fried von Trier wegen feiner im erzbilchöflichen Gebiete begangenen Gewalt- 
thaten tadelnd erwähnt wird, zog Lothar von Anfang an W., ala den Sohn 
feiner Schwägerin Gertrud, einer Schweiter der Königin Richenza, hervor. 
Gleih 1126 erjcheint nämlich W. als rheinischer Pfalzgraf, und fo ift anzu— 
nehmen, daß ber 1113 durch Heinrich V. mit der Pfalzgrafichaft belehnte 
Graf Gottiried von Calw (f. U. D. B. IX, 475 u. 476) eine Theilung ber 
Nechte und Ehren des Amtes mit W. fich gefallen laffen mußte. Das dauerte 
bis zum Tode Gottfried’, der auf den 6. Februar eineß der erfien Jahre des 
vierten Jahrzehnte — 1131 oder 1132, oder erft 1133 — fällt. Denn ber 
Antheil an der Pfalzgrafichaft, den Gottfried inne gehabt, fiel nunmehr an einen 
Sohn des früheren Gegenlönigs Heinrich's IV., Hermann, an Otto von Rined, 
der als Gemahl der Gertrud Wilhelm’ Stiefvater geworden war, demnach ale 
Schwager Lothar's in hohem Anfehen ftand. (Eine andere Erflärungsweile des 
Namens palatinus für Otto — vergl. Bernhardi, Lothar von Supplinburg, 
S. 523 n. 29 — Hat Waitz, Deutiche Berfaffungsgeichichte VII, 181, n. 8, 
dak Otto ala Gemahl der Wittwe des Pialzgrafen Siegfried den Titel geführt 
babe.) 1136 begleitete W. in dem ftattlichen Heere den Kaifer nah Italien. 
1138 jchloß ſich W., gleich feinem Stiefvater Otio, dem neu gewählten ftau- 
fiichen König Konrad III. an; Dtto ſcheint freiwillig der pialzgräflichen Würde 
entjagt zu haben, ſodaß W. wieder allein als Pfalzgraf erjcheint. Aber auch 
die Gegnerſchaft gegen den Erzbiſchof Albero von Trier, der ja der eigentliche 
Urheber der neuen Sönigawahl geweien war, muß W. zurüdgedrängt haben, 
Indeſſen ftarb W. ſchon im zweiten nachfolgenden Jahre. An dem Reichdtage 
zu Worms, der nach Herzog Heinrich's des Stolzen Tode über Sachen ent- 
jcheiden jollte, nahm er vom 2, Februar 1140 an Theil. Gleich nad) Abſchluß 
der Derfammlung ſchied er, wahrjcheinlihd noch in Worms, aus dem Xeben. 
Sn dem von ihm mit Schenkungen bedachten Klofter Springirebah — etwas 
landeinwärts auf der linken Seite der Mofel zwilchen Trier und Goblenz ge: 
legen — wurde er beigefeßt. Bon jeiner Gemahlin Adelheid, deren Herkunft 
nicht befannt ift, Hinterließ er feine Nachlommen. — So war über eine reiche 
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Erbichaft die Enticheidung zu fällen. König Konrad nahm den Theil, der von 
der auögeitorbenen pialzgräflichen Linie von Laach durch die Adoption Gieg- 
fried’8, des Vaters Wilhelm's, dem Ballenftedter Haufe zugefallen war, für das 
Reich in Anſpruch. Die reichen Güter aus der Erbſchaft des Haufes Weimar- 
DOrlamünde dagegen — neben Weimar, Orlamünde, Rudoljtadt gehörten dazu 
zerftreute Befitungen in Thüringen, Franken, dem Boigtlande — konnten dem 
Ihon bei Wilhelm’ Leben als NRechtsnachfolger anerkannten Bertreter des 
Ballenftedter Haujes, Albrecht dem Bären, nicht vorenthalten werben, und dem«- 
nach jcheint ſich die Auseinanderfegung des Königs mit Albrecht im Frieden 
vollzogen zu haben. Die erledigte rheinifche Pialzgrafichaft wies Konrad III. 
feinem Babenberger Halbbruder, Heinrich don Deiterreich, zu. 

Dal. Giefebreht, Gejchichte der deutfchen Kaiferzeit, Bd. IV, Bern 
bardi’3 Jahrbücher der deutichen Geichichte, Lothar von Supplinburg und 
Konrad III., endlich über die Erbſchaft O. v. Heinemann, Albrecht der Pär, 
©. 136 u. 137. Meyervon Anonau. 

Wilhelm, Prinz von Preußen, der vierte Sohn König Friedrich Wil- 
helm's II. aus der Ehe mit der Prinzelfin Friederike Luife von Heflen-Darm- 
ſtadt und Bruder König Friedrich Wilhelm's III., zum Unterfchiede von dem 
nachmaligen erjten deutſchen Kaifer Häufig Prinz Wilhelm Bruder genannt, 
wurde am 3. Juli 1783 zu Berlin geboren und ftarb ebenda am 28. Septbr. 
1851. Er ift eine der edeljten deutjchen Fürftengeftalten. Zwar hat er nicht 
zu den führenden Männern feiner Zeit gehört, doch tritt er in den napoleoni= 
ſchen Zagen mehrere Male in bemerkenswerther Weile hervor. Wie fein um 
13 Jahre älterer königlicher Bruder zeichnete er fi) von Anfang an durch ein 
ichüchternes, menjchenjcheues Weſen aus. Wie ſichs im preußifchen Königshaufe 
von felbit verftand, empfing er eine ſtreng methodijche militärifche Erziehung. 
Unter anderem war der befannte Militärfchriftfteller TempelHoff auch fein Lehrer. 
1799 trat er in das 1. Bataillon kgl. Leibgarde zu Potsdam ein, wo er fi 
eng mit dem ihm jchon aus defjen Pagenzeit bekannten Oldwig dv. Nabmer, 
dem jpäteren militärifchen Mentor des erjten deutichen Kaiſers, befreundete. 
Diefe Freundſchaft Hat bis zum Tode des Prinzen ungefchwächt fortbeftanden. 
Ihr glei kam die Freundſchaft mit Graf Anton Stolberg (F 1854). Am 
21. December 1801 wurde Prinz W. ala Stabärittmeifter zu den Gardes du 
Corps verfegt. Im Frühjahr 1803 lernte er in Wilhelmsbad bei Hanau die 
am 14. October 1785 geborene Prinzeffin Marie Anna von Heflen»- Homburg 
fennen, die Tochter des patriotifchen Landgrafen Friedrich's V., mit der er ſich 
am 21. Auguft 1803 verlobte und am 12. Januar 1804 zu Berlin vermäßlte. 
Wie der Prinz fo war auch die nachmals jo hochberühmte Prinzeifin anfänglich 
fteif und zurüdhaltend, jo daß es der treuen Oberhofmeifterin Gräfin Voß fehr in 
die Augen fiel. Doch es jollte fich bald zeigen. daß fich Hinter diefem fcheuen 
Weſen ein glühend patriotifches Herz verbarg. An der denkwürdigen VBorftellung 
der Prinzen und Generale vom 2. September 1806 gegen die Gabinetöregierung 
und die widerſpruchsvolle Haugwitz'ſche Politik, die Preußen um Macht und 
Ehre bringe, Hat diejer ſchüchterne Prinz einen bervorragenden Antheil gehabt. 
Das Mißfallen des Königs, der darin eine Meuterei erblidte, befam Prinz W. 
alsbald zu fühlen, indem er Tags darauf don den Gardes du Corps zu den 
Garabinierd nach Rathenow verſetzt wurde. Am verhängnißvollen Tage von 
Auerftädt (14. Oct.) befehligte Prinz W. als Oberftlieutenant 10 Schwadronen 
Leibehraffiere und Leibcarabinier® ſowie eine reitende Batterie. Mit feinen 
Garabinier® und der Batterie fam er auf dem rechten Flügel gegen die Dipifion 
Morand zur Verwendung. Im December 1806 wurde er Vorſitzender einer zu 
Zilfit niedergejegten Commiſſion, welche die Bildung von Reſerven für bie 
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Gavallerie übernahm. In dieſer Zeit trat ihm der wadere Marwig näher, ber 
fih mit fühnen Plänen zur Schaffung don Frreicorps trug. Am 9. März 1807 
wurde er zum OÖberjten ernannt. Am Unglüdstage von Tilfit (9. Juli) war 
er in ber Begleitung Friedrich Wilhelm’ III. Damals wurde er mit allen 
Gejährten des Königs im Leid befannt und gewann ſich die Zuneigung der 
Beiten unter ihnen, jo befonder& des Freundes feiner Gemahlin, Stein. Dod 
brachte es jein Weſen mit fih, daß er fich faum mit jemand in ein eingehenderes 
Geſpräch einließ. Am meiften Bertrauen jcheint er noch, wie auch fein föniglicher 
Bruder, zu Scharnhorft gefaßt zu haben. Der König und Stein waren einig 
in dem Streben, ihn zu politifcher Thätigkeit heranzuziehen. Die Reorgani- 
jationscommijfion Ichlug ihn im November 1807 zum VBorfißenden der Com— 
milfion dor, die mit der Unterfuchung gegen die pflichtvergeflenen Officiere be— 
auftragt wurde. Der König ging jedoch hierauf nicht ein, weil er, angeregt 
vom Geh. Legationsrath Le Coq, Jeinem Bruder eine wichtigere Aufgabe zu— 
gedacht hatte. Prinz W. jollte ala außerordentlicher Gefandter nach Paris 
gehen, um der unerbörten Bedrüdung Preußens durch Napoleon, welche auf eine 
allmähliche Ruinirung des Staates hinzuzielen jchien, jobald wie möglich ver- 
möge eines Zractats ein Ende zu machen. Eine fchwierigere und peinlichere 
Miffion war faum zu denken, zumal da der 24jährige Prinz noch gar feine 
Erfahrung in den Gejchäiten beſaß, ein Mangel, der auch kaum dadurch ge- 
nügend ausgeglichen worben wäre, wenn er, wie Stein vorichlug, zum Kriegs⸗ 
minifter ernannt worden wäre. Durch die Sendung feines eigenen Bruders mit 
ben umfaſſendſten Vollmachten wollte Friedrich Wilhelm dem Kaiſer der Fran— 
zojen den bündigiien Beweis liefern, daß das preußifche Entgegentommen 
durhaus aufrichtig ſei. Infofern war die Wahl des Prinzen die befte, die 
geichehen fonnte. Auf fonftige Weile große diplomatilche Erfolge zu erreichen, 
dazu war die Lage gar nicht angethan. 

Am 6. Nodbr. trat Prinz MW. diefen jchwerjten Gang feines Lebens von Memel 
an, nachdem er fich noch vorher zu feiner Belehrung vom Geheimen Finanzrath 
Beguelin eine Denkjchriit über den Handel hatte anfertigen lafien. An Scharn- 
horſt fchrieb er: „Leben Sie wohl; ich reife morgen früh von hier nach jener 
großen Stadt, die ich nie gewäünfcht Habe zu ſehen“. Am 7. empfing er in 
Königäberg feine erfte Inftruction. Am felben Tage von bier abreifend, traf 
er in Frankfurt mit Alerander v. Humboldt, von dem er fih einft in bie 
Näthfel der Natur hatte einführen laffen, zufammen, der als eine in Paris 
höchſt gern gejehene Perfönlichkeit voraus reifte, um den Boden für den Prinzen 
zu bereiten, während diefer in der Heimath feiner Frau, in Homburg, auf bie 
Ausfertigung feiner Päffe wartete, bie fich infolge von Eigenmächtigkeiten des 
eitelen preußifchen Geſandten in Paris, Brodhaufen, unliebjam verzögerte. Erſt 
am 3. Januar 1808 Eonnte der feit dem 13. November 1807 zum General: 
major ernannte Prinz in Paris eintreffen. Zu feinen Begleitern gehörte u. a. 
der Lieutenant Auguft Hedemann. Außerdem traf er dort den Grafen Anton 
Stolberg. Bon Napoleon formell mit Achtung behandelt, wurde er jedoch volle 
acht Monate Hingehalten. Gleich in der erften Audienz (8. Januar) hielt der 
Prinz, der alle feine Berediamkeit zufammengenommen Hatte, den Augenblid für 
gelommen, das Herz ded Despoten von Europa im erften Anlaufe durch einen 
unvdergleichlichen Beweiß von Edelmuth zu erobern, indem er fich bereit erklärte, 
mit jeiner Gemahlin dem SKaifer fo lange ala Geifel zu dienen, bis die ver 
langten Gontributionen gezahlt worden wären. Dielen Schritt hatte er vorher 
mit feiner Gattin verabredet. In der That rührte das bochherzige Anerbieten 
einen Augenblid Napoleon’3 vereiftes Herz. „Das ift jehr edel, aber ich kann 
es nicht annehmen, nie, nie!” rief er vor ihn tretend und ihn umfaflend. Dann 
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aber verwied er ihn auf die Verhandlung mit den franzöfifchen Miniftern und 
Prinz W. erlannte, daß fein Verſuch mißglüdt war. Bei der zweiten Audienz 
(23. Februar) ward es ihm klar, daß nicht Erwägungen der Billigfeit, fondern 
lediglihd Kombinationen der augenblidlichen politifchen Lage für Napoleon be» 
ftimmend waren, den Abfchluß der Auseinanderfegung zu verzögern. „Der 
Beifall, den meine Freunde mir zollen, unter denen ich Fühn Sie mitbegreife, 
ift mir Freude genug und Belohnung“ jchrieb er an Stein, ſchmerzlich be» 
dauernd, daß er nicht mehr ausrichten konnte. Der Gedanke Stein’s (20. Jan. 
1808), der Prinz folle dem Kaiſer eine Pathenjtelle bei dem jüngften Finde 
Friedrich Wilhelm’ anbieten, fcheint glüdlicherweife nicht ausgeführt worden zu 
fein. In der rein geichäftsmäßigen Behandlung mußte der Prinz in der folge 
gegenüber Napoleon, bei dem er fi) noch eine ganze Reihe von Aubdienzen 
verfchaffte, und feinen gewiegten Helfern (insbejondere Champagny) den Kürzeren 
ziehen. Wan trieb zudem ein jchnödes Spiel des Lugs und Trugs mit dem 
ehrlichen Prinzen. Die Entdeckung von Umtrieben preußifcher Politiker, jo des 
ihn beigegebenen Geheimraths Le Rour und des Geheimen Oberfinanzraths 
Sad zu Berlin bereitete ihm peinlicde Stunden, weil fie den Zweck jeiner 
Sendung, an der Ehrlichkeit des preußiſchen Entgegentommens feinen Zweifel 
zu laffen, im höchſten Grade beeinträchtigten. Das verjöhnliche Weſen des 
Prinzen, fein unermüdlicher Eifer, fein Zact, ja auch die Umficht und Gewandt- 
beit, die er in diefen kritiſchen Monaten bewies, fönnen nur mit Bewunderung 
erfüllen. Aber bier Hätte auch der größte Staatsmann nicht mehr ausrichten 
fönnen. Der ſchweigſame Prinz mit dem jchwermüthigen Gefichtsausdrud, der 
fich ſtets gleich blieb, nöthigte nicht nur der franzöfifchen Gejellichait, ſondern 
auch dem Kaifer Anerkennung und Freundlichkeit ab. Die Stellung des Prinzen 
war um jo jchwieriger, ala jeine Inſtructionen häufig recht mangelhaft waren 
und er Urfache hatte, mit dem Gefandten Brodhaufen jehr unzufrieden zu fein. 
In der Zwifchenzeit veranlaßte ihn Stein fi mit dem franzöfifchen Kriegs- 
weſen vertraut zu machen und zu dem Behufe Denkichriiten über Ausbildung 
des Heeres und militäriſches Erziehungsweſen anzufertigen, welche ſpäter für 
Preußen nügli werden könnten. Als die Erfolge der Sendung immer noch 
auf fih warten ließen, dachte man jchon daran den Prinzen abzuberufen. Doch 
er Hoffte noch immer; und im Auguſt nahmen die Dinge thatjächlich eine 
günftige Wendung für Preußen, da Napoleon nothgedrungen die verlangte 
Räumung des preußiichen Gebiet? von den es noch immer bejeßt Haltenden 
Truppen zugeitehen mußte, um fie in Spanien zu verwenden. Da verdarb der 
beim Aſſeſſor Koppe aufgeiundene Stein’fche Brief an Wittgenflein vom 15. Au- 
guft alle Vortheile der Lage, zumal da auch Defterreih, das fchon zum Kriege 
bereit gemwejen war, den Muth wieder finten ließ und auf Unterſtützung vom 
Zaren nicht zu rechnen war. So fam am 8. September 1808, gleichſam die— 
tirt von Napoleon, der berüchtigte Parifer Vertrag zu Stande, in dem Napoleon 
nur wenig don den urjprünglichen Forderungen nachließ und der recht eigentlich 
die tieffte Erniedrigung Preußens bezeichnet. Hätte Prinz W. nicht unter- 
ichrieben, jo lief Preußen Gefahr vernichtet zu werden. Zwar waren einige ber 
äußerten Gonceffionen, zu denen König Friedrich Wilhelm zeitweilig bereit 
gewejen wäre, glüdlicherweife noch nicht gemacht worden und Prinz MW. fuchte 
fih damit etwas zu tröften. ber das waren ſchlechte Trofigründe. Am 
14. September verließ er Paris. Wie er fpäter Leopold v. Ranke erzählte, hat 
er unter dem Triumphbogen das Gefühl gehabt, daß all dieſe Herrlichkeit nicht 
von Beftand jein würde. Er glaubte auch in diefer troftlofen Lage noch an 
Preußens Stern. In Erfurt, wo Napoleon die wankende Freundſchaft mit Zar 
Alerander neu beieftigte und wo der Vertrag am 8. October vom König rati« 
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ficirt werden mußte, war Prinz W. auch zugegen; doch hat er nicht im Wagen 
neben Napoleon gejefien, wie der Xegendenbildner Müffling berichtet. Am 
23. October 1808 traf er, freudig von den aufathmenden Freunden begrüßt, 
wieder in Königsberg ein. Um die Wende des Jahres 1808 auf 1809 be» 
theiligte er fich, begleitet von Scharndorft, an der Reife des Hofs nach Peters- 
burg. Als im Frühjahr 1809 in Königsberg Berathungen wegen der Tbeil- 
nahme am Kriege Defterreichd gegen Napoleon ftattfanden und der König außer 
den Generalen auch ihn um feine Meinung anging, antwortete Prinz W. am 
1. Mai voller Freimuth: „Sein Wunjch wäre dahin gegangen, ſofort Theil an 
dem Kampfe gegen Frankreich zu nehmen, doch jei er durch die Gründe feines 
Bruder von der Nothwendigkeit Überzeugt worden, einige Zeit zu warten“. 
Im December 1809 ging er nach Berlin zurüd, wo er ftill und zurüdge- 
zogen lebte. Währenddeſſen begann jeine edle Gemahlin mehr und mehr ber- 
vorzutreten, auf die fich die Liebe des preußiſchen Volkes zur Königin Luiſe 
nach deren Tode übertrug. Die geiftreiche Prinzeſſin ward eine der bedeutendften 
Grauen ihrer Zeit und erwarb fich in den Jahren des Leids und des Befreiungs- 
kampfes unvergängliche Verdienſte um Preußen. 

Sobald der Krieg vor der Thür jtand, war der Prinz gleich wieder that- 
fräftig bei der Hand. In der Nacht vom 17. zum 18. Januar 1813 ritt er 
nah Potsdam, um den König dor einem Attentat der Franzoſen zu warnen. 
Zu Breslau, wohin er fi bald darauf mit dem König begab, juchte er den dort 
erfranfenden Freiherrn vom Stein (Februar 1813) auf, während der König 
nicht einmal nach dem Befinden des großen Mannes fragen ließ. Als der in 
ruffiiche Dienfte getretene Elaufewig im April in das preußifche Hoflager kam 
und ihn fajt alles mit außgefuchter Kälte behandelte, da offenbarte fich wieder 
die Herzensgüte und Charafterjtärke des Prinzen, indem er feine Menfchenfchen 
überwand und den Elugen patriotifchen Officier fichtlich auszeichnet. Später 
verwandte er fich fogar bei feinem föniglichen Bruder für die Wiedereinftellung 
Clauſewitzens. Der Tag von Großgörfchen (2. Mai), an dem ihm ein Pierd 
unter dem Leibe erichoffen wurde, brachte ihn: ſchönen Eriegerifchen Lorbeer. 
Der Norweger Henrich Steffens Hat uns fein Bild von jenem Tage bewundernd 
feitgehalten, wie der jchöne junge Prinz auf edlem Roſſe gewandt daher reitend 
„mild lächelnd und ruhig um fich blidend“ fich furchtlo8 dem Kugelregen aus- 
lebte. Das war bei dem Dorje Starfiedel, wo Prinz MW. mit feinen branden= 
burgiſchen Güraffieren ein franzöfifches Infanteriecarre zeriprengte. Am nächſten 
Tage war er um den verwundeten Blücher. Zum Gelingen der Schlacht bei 
Xeipzig bat er dadurch beigetragen, daß er am 18. October in Blücher's Be— 
gleitung zu dem jäumigen Sronprinzen von Schweden ritt und die fräftigen 
Worte feines Feldherrn, durch die Karl Johann zum Eingreifen veranlaßt 
wurde, verdolmetichte. Er war ed auch, von dem Blücher am 20. October die 
königliche Ernennung zum Feldmarſchall empfing. Gleich darauf fam er in das 
Dord’iche Hauptquartier, um einftweilen die Stelle deö verwundeten Prinzen Karl 
von Medlenburg, der die 2. Brigade des Nord’schen Corps geführt hatte, zu 
übernehmen. Gnde 1813 erhielt er endgültig Hünerbein’s (8.) Brigade, was 
mit Jubel begrüßt wurde. Selbſt Nord, der jonjt nicht über die Prinzen ale 
Zruppenführer erbaut war, hatte jeine freude daran. Des Prinzen General- 
ftabächei wurde der nunmehrige Major von Hedemann, der fpätere Gemahl der 
geiitreihen Tochter Wilhelm’s v. Humboldt, Adelheid, fein Adjutant Anton 
Stolberg. Der Prinz war einer derjenigen, die am meiften darauf drangen, in 
raftlofem Marſche gen Paris zu eilen. Auf franzöfiihem Boden erntete er 
neuen Ruhm. In der unglüdlihen Schlabt von Montmirail (11./12. Febr. 
1814) verteidigte er anfangs den Marneübergang und ftellte jodann feine 
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Brigade auf den Höhen Hinter Chateau-Thierry an der Straße nach Soiſſons 
auf, Seinem Rath war es zu danken, dab das Corps auf dein Marſche nach 
Rheims durch Benutzung einer Seitenftraße vier Meilen Umwegs erjparte. Als 
ihn der jtrenge Yorck einjtmals wegen Unpünfktlichkeit indirect anherrſchte, wußte 
er durch fröhliche Laune der Scene eine gute Wendung zu geben. In dem 
fiegreichen Nachtgefecht bei Laon am 9. März fiel ihm eine entjcheidende Rolle 
zu, indem er, jet an der Spike einer Divifion ftehend, einen glänzenden 
Bajonnetangriff auf zwei feindliche Bataillone im brennenden Dorfe Athis 
leitete und das Dorf nahm. Als wenige Tage darauf der fritifche Augenblid 
eintrat, in dem Vord im Grimm die Armee verließ und den Befehl des Corps 
einftweilig dem Prinzen übertrug, da war wieder einmal Gelegenheit für Prinz 
W. die Rolle des Vermittlerd zu fpielen. Er that e8 in einem wundervollen 
Schreiben an Yord (12. März): „AB Ihr Mitbürger, ala Ihr Unterfeldherr, 
ala Enkel, Sohn und Bruder Ihrer Könige beichwöre ich Sie dad Commando 
nicht niederzulegen“. Er Hatte die freude, daß Vord einlenkte Auf Laon 
erfolgte (15. März) feine Ernennung zum Generallieutenant. In der Schlacht 
bei Paris (30. März) hatte er eben eine Brüde wiedererobert und ftand im 
ſtampfe um das Dorf La Bilette, ald das Zeichen des MWaffenftillftandes ge- 
geben wurde und man da8 Gefecht abbrechen mußte. Gleich darauf (2. April) 
wurde er zum General der Gavallerie bejördert. In richtiger Würdigung ber 
DVerjönlichkeit ded Prinzen wollte ihn Stein im October 1814 als jächlifchen 
Statthalter nach Dresden jchiden, um die Sachen dem preußifchen Regiment 
günftig zu flimmen. Doc lehnte Hardenberg diefen Vorjchlag ab und jendete 
an des Prinzen Stelle den Minifter v. d. Ned nach Dresden. Bald darauf 
ging man mit dem Gedanken um, den Prinzen zum Statthalter der wieber- 
erworbenen Rheinlande zu ernennen, aus ganz ähnlichen Beweggründen. Da: 
gegen erhob fih aber Niebuhr's angelehene Stimme, der auf die Schwierigkeiten 
aufmerkjam machte, den Prinzen von den Berwaltungsgeichäften, für die er 
wenig Neigung bejaß, zu entlaften. Der Wiederausbruch des Krieges nöthigte 
zur Vertagung diejer Grörterungen. Wir finden den Prinzen im Feldzuge don 
1815 ala Führer der Nefervecavallerie beim 4. (Bülow’fchen) Corps. Als 
folder betheiligte ex fih am 18. Juni beim Kampf um Planchenoit. Als 
Gneifenau die raftlofeite Verfolgung des Tyeindes verlangte, folgte der Prinz nur 
widerftrebend, weil er meinte, daß die Truppen der Schonung bedürften, eine 
Rüdficht, die diesmal allerdings nicht angebracht war, ebenfo wie es faljch war, 
wenn er vor Paris die Abficht Hatte, die Verfolgung einzuftellen, weil man 
fonft die PVarifer reiste. Wol feit jener Zeit ſetzte Tich eine Verftimmung bei 
Gneifenau gegen den Prinzen feft. Er fand, daß Prinz W. unter dem Drude 
einer gewiffen Unentjchloffenheit ftände. In Paris kam es abermals zur Er- 
wägung feiner Entjendung in die Rheinprovinz, gegen die Gneiſenau Wider: 
ſpruch erhob. Als Hardenberg im März 1816 wiederum darauf zurüdfam, 
weil der König es lebhaft wünjchte, entwidelte Gneifenau (26. März) ausführlich 
feine Bedenken, unter Borzeichnung, wie die Stellung des Prinzen eingerichtet 
werden müßte. Sein Haupteinwand jcheint der Hang des Prinzen zur Zus 
rückgezogenheit geweſen zu ſein. Der Gedanke wurde nun für diesmal auf: 
gegeben. 

e Heimgefehrt, wurde der Prinz allerdings immer einfieblerifcher. Er ſuchte 
fih einzureden, daß er dazu genöthigt fei durch die verhältnigmäßig geringen 
Mittel, die ihm zu Gebote jtanden. Nur mit einigen näheren freunden, bei 
denen er ftreng darauf hielt, daß fie gegen ihn das Du aus der Yugendzeit 
beibebielten, verkehrte er gern. Die Innerlichkeit feines Weſens, die nicht frei 
don einer gewiſſen Sentimentalität war, geht am bdeutlichften aus feinen Briefen 
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an Nabmer hervor. Unabläffig trachtete er darnach, fih ala Menſch zu ver- 
volltommnen. Als ihm der König ein Porzellanfervice ſchenkt, ſchreibt er: 
„Mein Wunfch ift alles noch zu verdienen“ und verräth dem fyreunde (1821), 
daß er „im Ganzen mit fich zufriedener wäre als dor einigen Jahren“. Er 
lebte mit feiner Gemahlin in reizendem Tyamilienleben abwechſelnd in Berlin 
und Schönhaufen. Dur Stolberg’3 Vermittlung erwarb er fih im Früh— 
jahr 1822 das Gut Fiſchbach im Kreiſe Hirfchherg mit einer alten moderni- 
firten Burg und wurde jo Nachbar Gneifenau’s, der Prinzeffin Luife Rabzimwill, 
der frommen Gräfin Reden und anderer in der napoleonifchen Zeit rühmlich hervor⸗ 
getretenen Perjönlichkeiten. Beſonders fagte ihm der Verkehr mit der Gräfin Meden 
zu. Am 8. September 1824 wurde er mit der Stelle des Gouverneurs der 
Bundesfeftung Mainz betraut, ein Poſten, der eine verjöhnliche Natur wie die 
jeinige durchaus erforderte und den er bis zum 22. October 1829 behielt. Als 
Adjutant fand ihm damals der ſpätere Minifter Karl Freiherr v. Canitz (T 1850) 
zur Seite. Nicht lange darauf (24. Sept. 1830) wurde durch feine Ernennung 
zum Generalgouverneur von Niederrhein und Weftialen ein alter Gedanke ver- 
wirkliht. Die Unruhen in den Niederlanden ließen die Anweſenheit einer be— 
ıuhigenden Perfönlichkeit in den weftlichen Provinzen erwünſcht jcheinen. Es 
wurde bei der Organifation des prinzlichen Gejchäitäfreifes ganz in dem Sinne 
der Gneifenau’schen Vorichläge vom 26. März 1816 verfahren. Zum Siß des 
Gouverneur wurde Köln bejtimmt. Militärifcher Beirat) wurde der von Ligny 
ber befannte General Graf Noftig (der Prinz hatte fih Glaufewig gewünſcht), 
Givilcommiffar Anton Stolberg. Die Anwesenheit des Prinzen am Rhein war 
von der erjreulichiten Wirkung. Noch über Menichenalter Hinaus bewahrten 
ihm die Rheinländer ein freundliches Andenfen, obwol der Aufenthalt nur etwa 
anderthalb Yahre währte (bis zum Frühjahr 1832). Im diefer Zeit frifchte 
der Prinz die alte Freundichaft mit Stein auf. Doc gab es in der frage der 
Reicheltände ein Mikverftändniß mit dem alten Freiherrn und dem weftfälifchen 
Yandtage, an dem die Unentichiedenheit ſowol des Prinzen ala des Königs bie 
Schuld trug. Stein fonnte nun Gneifenau bejtätigen, daß dieſer feinerzeit 
richtig Über den Mangel an Entjchlofjenheit bei dem Prinzen geurtheilt Hatte. 
Vorübergehend nahm der Prinz im Sommer 1833 no einmal Wohnung in 
Köln. Vom 7. März 1834 bis 8. October 1839 bekleidete er zum zweiten 
Male, vom 3. October 1844 bis 12. October 1849 ein drittes Mal ben Poften 
ded Gouverneurs von Mainz. Den Weberunruhen im Riefengebirge und der 
Niederlaffung der Zillerthaler in feiner Nachbarſchaft widmete er feine Theil» 
nahme. Am 14. April 1846 verlor er feine angebetete Gattin, 1849 in Müniter 
auch jeinen vielverfprechenden Sohn Waldemar. Ein Troit in der Einſamkeit 
der alten Jahre war es ihm, daß fein nächjter Freund General Nabmer fich in 
feiner Nähe ankaufte. Am 28. September 1851 ift er 6Bjährig geftorben. 
Bon zehn Kindern überlebten ihn fein Sohn Adalbert, der jpätere Admiral der 
preußifchen Flotte und feine Töchter Elifabeth (geboren am Tage von Belle- 
Alliance), die fich mit dem Prinzen Karl von Hefjen-Darmftadt, und Marie, die 
fih mit König Mar von Baiern vermählte. 
Paul Haflel, Geſchichte der preuß. Politit 1807, 1808. Leipzig 1881. 
— Mar Dunder, Preußen während der franzdfifchen Occupation. — Der 
jelbe, Gine Milliarde Kriegsentihädigung, welche Preußen frankreich gezahlt 
hat. Beide Aufläge in dem Werke Dunder’s: Aus der Zeit Friedrich's des 
Großen und Friedrich Wilhelm’s III. Leipzig 1876. — ©. H. Pertz, Leben 
Stein’s. — Perb-Delbrüd, Leben Gneijenau’s. — Hardenberg's Denkwürdig⸗ 
feiten. — v. Nabmer, Unter den Hohenzollern I—IV. Gotha 1887—1889. 
— J. 6. Droylen, Leben Yorck's. — Karl Schwark, Leben des Generals 
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v. Elaufewig. — Mar Lehmann, Scharnhorft. — Aus d. Nachlaſſe F. A. L. 
v. d. Marwitz'. — v. Kleift, Die Generale der preuß. Armee 1840—1890. 
Hannover 1891. — Wilhelm Baur, Prinzeß Wilhelm von Preußen. 2. Aufl. 
Hamburg 1889. — Fürftin Reuß, Friederike Gräfin dv. Reden. Berlin 1888, 
9. d. Petersdorff. 

Wilhelm, Markgraf von Brandenburg, Erzbiſchof von Riga (1539 
bis 1563), jpielte in der letzten Periode der Deutfchordenagefchichte in Livland 
eine verhängnißvolle Rolle. Ohne hervorragende Eigenſchaften, fteht er boch 
vielfah im Mittelpunkt der politifchen DVerwidlungen, die durch die preußiſch— 
polnifche Politit im zweiten Viertel des 16. Jahrhundert? in der füdöftlichen 
Ede der baltifchen Küfte hervorgerufen wurden. Inſofern darf diefer Hohenzoller 
ein eingebenderes Intereſſe beanfpruchen. Fern von dem Lande, in dem er ala 
Mann feinen Wirkungskreis fand, Stand feine Wiege. Am 29. Juni 1498 
Ichentte die Markgräfin Sophie, Tochter ded Könige Kafimir von Polen, ihrem 
Gemahl, Markgraf Friedrich von Ansbach einen Sohn, der am 2. Juli auf den 
Namen Wilhelm getauft wurde. Den erften Unterricht wird er von demjelben 
Meagifter Udalrich Seger von Mönchberg erhalten haben, der auch den Bruder 
Albrecht, den jpäteren Hochmeifter de8 Deutjchen Ordens, unterrichtet hat. Im 
J. 1516 bezog er die Univerfität zu Ingolſtadt. Drei Jahre waren jür das 
Studium in Ausfiht genommen, doch finden wir ihn 1517 und 1518 in Preußen, 
dazwiſchen wieder am Hofe zu Ansbach, biß er 1520, aljo 22 Jahre alt, als 
Mitglied der Regentichaft in Königsberg genannt wird, während jein älterer 
Bruder, der Hochmeifter Albrecht, in Deutjchland nach Hülfe im bevorftehenden 
Volenkrieg umherſpäht. Eine Zeit lang dachte man daran, dem Markgrafen W. 
das Bisthum Riefenberg zu übertragen, ſah dann aber wieder davon ab, weil 
es zu ſtark verfchuldet war, auch aus einer Bewerbung um das Herzogthum 
Mafovien wurde nichts; ebenjo vergeblich war der Verſuch, dem jungen Fürften 
in ungarifchen Dienjten eine einträgliche Stelle zu verichaffen,; man erlangte nur 
einige Pfründen in den Gapiteln von Mainz und Köln. Da aber W. und feine 
Brüder — ed waren nicht weniger ala zehn — aus dem verjchuldeten Fürjten- 
tum Ansbah nur ein geringes Deputat bezogen und fie fich alle nach Bis— 
tHümern und anderen einträglichen Stellen umfehen mußten, war es der ganzen 
Familie willtommen, daß fih im J. 1529 für W. die Ausficht eröffnete, 
Erzbifchof von Riga zu werden. Daß er innerlich mit der alten Kirche ge= 
brochen, machte ihm wenig Scrupel. Ja, er hoffte, ala Erzbiſchof dem Evan 
gelium dienen zu können. Um diefe Hoffnung zu verfiehen, müflen wir einen 
Blid auf die damaligen Zuftände in Livland werfen. 

Riga und die übrigen livländilchen Städte gehörten zu den erjten im 
Reiche, die fidh der neuen Lehre zumandten. Auch unter den weltlichen Ritter- 
ichafiten des Landes, den Vaſallenſchaften des Ordens und der Bisthümer, ja 
jelbft unter den Deutjch- Ordensbrüdern machten ſich antipäpftliche Regungen 
bemerkbar, und wenn der livländifche Ordensmeiſter Walter von Plettenberg 
jeinem Mönchögelübde nicht unerjchütterlich treu geblieben wäre, hätte die luthe— 
riſche Bewegung eine Säcularifation der geiftlichen Gebiete Livlands, ähnlich 
wie in Preußen zur Folge gehabt. Schon Hatten im J. 1526 auf einem Land- 
tag zu Wolmar die Ritterichaften und Städte die anderen Stände, die Bijchöfe 
und die Ordensherren, zu dem Bejchluffe gedrängt, gemeinfam den Meifter 
Walter von Plettenberg an die Spite Livlands zu ftellen. Nur einer der Prä- 
laten, der Rigafche Erzbiſchof Johann, aus der Berliner Familie der Blanten- 
ields, that alles, um die bevorftehende Verwandlung des Landes der heiligen 
Maria in ein weltliche Herzogthum zu Hindern. Aber wichtiger war, daß die 
Hauptperfon in der Action, der Meijter ſelbſt, alt und den neueren geit- 
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Itrömungen abbold, ſich, wie bemerkt, entjchieden weigerte, jein geiftliches Amt 
mit der Herzogäfrone zu vertaufchen. 

In fo weit fam ed doch zu einer Ginigung, daß alle Stände, aud 
der Erzbiſchof und feine Suffragane von Oeſel, Reval und Kurland (Dorpat 
hatte Blantenfeld jelbit inne), fich unter den Schuß des Ordensmeiſters ftellten 
und fich ihm gegenüber zu Rath und Hülfe in Krieg und Frieden verpflichteten. 
Freilich beobachtete der Erzbiſchof diefe Verpflichtung nit. Er reifte nad 
Spanien zu Karl V., um die Stadt Riga zu verklagen, die fi ein Jahr vor- 
ber von dem fatholiichen Yanatiker abgewandt und dem Ordensmeifter ala ihrem 
alleinigen Herrn gegen Zuſicherung freier Religionsübung unterworfen Hatte. 
Ehe er noch ſeine Abficht ausführen konnte, farb der Erzbijchof in der Nähe 
von Palencia in Spanien 1527. Sein Domcapitel aber nahm feine Politit 
auf. Es fuchte dem Erzitiit die verlorene halbe Herrichait über die Stadt zu: 
rüdzugewinnen und erwählte zu Blankenfeld's Nachfolger einen Rigafchen Bürger 
Thomas Schöning (ſ. A. D. B. XXXII, 312—313), der das Verſprechen gab, 
die geiftliche Herrſchaft herzuftellen, namentlich aber die Wiedergabe der von der 
Stadt arreftirten Güter des Erzbiſchoſs und des Capitels im Reiche zu erwirfen. 
Menn Schöning das nicht zu erreichen vermöchte, jollte er fich einen Goadjutor aus 
fürftlihem Stamme erwählen, der dann mit Hülfe anderer Fürjten dem Gapitel 
zu feinem Rechte verhelien könnte. In diefem gegen die Stadt Riga gerichteten 
Vorgehen wurde das Gapitel von der erzitiftiichen Ritterfchaft unterftügt. So 
fam es, daß Schöning nach vergeblichen Bemühungen; beim Kaifer Gehör 
zu finden oder die Rigaer zur Unterwerfung zu bringen, W. zu feinem 
Goadjutor berief (1529). Schnell entichloffen griff der junge Hohenzoller zu, 
bejonder® da er auf die Hülfe feines in Riga hoch angeſehenen Bruderö, de 
Herzogs Albrecht von Preußen, baute. Die geheime Abficht des lehteren war, 
das Erzitift, wenn es erit in den Händen des Bruder? war, zu jäcularifiren 
und e8 mit Preußen zu vereinigen. Da man in Livland diefe Pläne abnte, 
jedenfalls wußte, daß MW. evangeliih gefinnt war, wurde deflen Er— 
mwählung zum Goadjutor von den verjchiedenen Parteien im Lande mit ver 
jchiedenen Empfindungen aufgenommen. Der Ordensmeifter proteftirte gegen 
Wilhelm’ Wahl, da er die Einigung der Stände vom Jahre 1526 ge- 
fährdet ſah. Wie follte fich ein geborener Fürft dazu bequemen, dem Orbene- 
meifter rathöpflichtig zu werden! Und noch ein weiteres war zu bedenfen. W. 
mar durch feine Mutter mit dem polnifchen Königshauſe verbunden, auch Däne- 
mark und Mecklenburg fanden zu den Hohenzollern in verwandtfchaitlichen Ber 
jiehungen. Es drohte aljo leicht eine Einmiſchung auswärtiger Fürſten, na- 
mentlich des Königs von Polen in die Livländifchen Angelegenheiten. Plettenberg 
wollte daher nicht? don dem neuen Coadjutor wifjen, ließ fich aber endlich 
herbei, nachdem W. ins Land gefommen war, ihn vorläufig zu dulden. 
Die Stadt Riga und die erzitiftiiche Ritterſchaft mochten von einem evangelifchen 
Landeöherrn fräitigen Schuß gegen die vermeintlichen Webergriffe de Ordens 
erhoffen. Sie begrüßten den jungen Goadjutor auf feinem Einzug in die Stadt 
Riga und auf die ihm vom Erzbiichof eingeräumten Schlöffer in feftlicher Weife 
(1530). Bald genug aber follte fich zeigen, daß die Furcht, durch die Ein- 
milchung eines Fürſten aus dem mächtigen Hohenzollern: Haufe werde dem Lande 
wenig Nußen, vielmehr große Gefahr bereitet werden, gerechtfertigt war. Die 
ftattlichen Schlöffer, die der Erzbifchof dem Goadjutor eingeräumt hatte, ent- 
Iprachen zu wenig den Anforderungen des fürftlichen Hofes. Um feine Einkünfte 
zu vermehren, ließ fich der junge Markgraf von einem Theil des vejeljchen 
Adels zum Bifchof von Defel wählen, während der andere Theil für Reinhold 
von Burhömwden eintrat (1532). Bald erfüllte ein das Land verwüſtender 
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Krieg die Injel Defel und die dazu gehörige Küſte Efthlande, fo daß ein zu 
Fellin verjammelter Landtag einjchritt und beide Parteien zur Ruhe verwies, 
Reinhold von Buxhöwden aber ala den rechten Bifchof anerkannte, für den fich 
dann auch Kaifer und Papſt entichieden. Die Partei Wilhelm’ gab den 
Gedanken an Rache nicht ſofort auf, und es entjtanden durch die Flucht einiger 
Erelleute aus Dejel nach Preußen, mit dem Herzog Albrecht neue VBerwidlungen, 
bis endlich Plettenberg mit größter Strenge, ja mit Härte gegen alle 
Rubeitörer vorging und der angeftifteten Unruhe ein Ende bereitete. 

Durch den im Auguſt 1539 erfolgten Tod Erzbiſchof Schöning's bot 
kh dem Coadjutor W. endlich die Ausficht, zum erjehnten Ziel, dem erz- 
bihöflihen Stuhl, zu gelangen. Aber die Stadt Riga, durch die ovejeljche 
Fehde und dadurch, daß der Markgraf äußerlih an den fatholifchen Geremonien 
hing, mißtrauijch gemacht, weigerte zunächit die Huldigung, auch wollte fie die 
Capitelsgüter nicht herausgeben, die bereits Kirchen und Schulen zugewiefen 
worden waren. Berhandlungen auf dem Landtage blieben erfolglos. Der neue 
Grzbifchof wurde aber vom Drdensmeifter Brüggeney, dem Nachfolger Pletten- 
berg’3, anerkannt und begann Rüſtungen zu veranftalten, gegen die die Stadt 
Riga durch Beitritt zum Schmallaldiichen Bunde (1541) ſich einen Rüdhalt zu 
verihaffen ſuchte. Endlih, nach jahrelangen Wirren gelang es dem Ordens- 
meifter, die Stadt zum Nachgeben zu bewegen: im Vertrag don Neuermühlen 
(1546) geftand Riga dem Erzbifchof die Huldigung zu und verjprach, wegen 
Rüdgabe der Stiftsgüter in Unterhandlung zu treten. Im Januar 1547 hielten 
beide Herren, der Drdensmeifter und der Erzbifchof, ihren feierlichen Einzug in 
die Stadt. Nachdem noch längere Zeit ohne Enticheidung beim Reichskammer- 
gericht procelfirt worden war, verzichtete endlich (1551) die Stadt auf die Häufer 
und Befiglichkeiten der Domberren, behielt aber die Domkirche. Doch ruhte der 
Zwift nur kurze Zeit. Erzbiſchof W. ernannte gegen den feierlichen Receß des 
Sandtags von 1546 einen jungen auswärtigen Fürſten, den Herzog Ehriftoph 
von Medlenburg, zu feinem Goadjutor und rief, als der Orden fich dagegen 
eıdob, den Herzog don Preußen und den König Sigiämund von Polen zu 
feinem Beiftande herbei. Durch aufgefangene Briefe erfuhr man von dieſen 
Machenſchaften, und der Ordensmeiſter Heinrich von Galen ließ den Erzbiſchof 
mit feinem eben ins Land gelommenen Goadjutor gefangen ſetzen (1556). Nun 
erhob ſich der König von Polen und eilte mit großer Heeresmacht an die 
Grenzen Livlands. Diefem plößlichen Anfturm von außen vermochte der neue 
Irdensmeifter Fürftenberg nicht zu widerftehen. Er beugte feinen deutſchen 
Stolz und ſchloß den Vertrag von Poswol (1557), wonad der Erzbiichof MW. 
und fein Goadjutor von der Gefangenjchafit befreit, in ihren Aemtern wieder 
anerfannt werden mußten. 

Als der Großiürft von Moskau, Iwan der Graufame, von dieſer De— 
müthigung des einjt jo mächtigen Ordensſtaats an der Düna hörte, beichloß er, 
die Angriffe auf Lıvland, die über ein halbes Jahrhundert geruht Hatten, zu 
eıneuern. Zroß eined Bündniſſes mit Polen und troß wiederholter Ver— 
Iprehungen des deutichen Reichſstags, dem entfernten Grenzgebiet Hülfe zu 
leiften, wurde doch Livland von allen Nachbarn und bisherigen Freunden im 
Stich gelafjen. 

In der langen Friedenszeit war die friegeriiche Kraft der Livländiichen 
Stände, die noch immer dem Anfturm aus Oſten widerftanden hatten, erlahmt. 
Bald durchzogen ruffiiche und tartarifche Kriegshorden das unglüdliche Land, 
Ihleppten die Einwohner zu Zaufenden fort und zertrümmerten mit Barbaren« 
band den nur zu funftvollen Bau des alten livländiſchen Ordensſtaates. Grit 
ald Livland ſchon am Boden lag und das Stift Dorpat dem Zarenreiche ein— 
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geiügt war, rührten fich die Nachbarn. Schweden occupirte Efthland, Däne- 
mark das Stift Defel, Polen machte dad noch übrige Livland zu feiner Provinz 
(1561); Kurland endlich wurde dem letzten Ordensmeiſter Gotthard Kettler ala 
polnijches Lehnsherzogthum gelaſſen. Im Februar 1562 trat Erzbiſchof W. den 
Subjectionapacten bei; man ließ ihm feinen fürftlichen Rang und zwei feiner 
Schlöſſer. Ein Jahr darauf, am 4. Februar 1563, iſt er auf dem Biſchofshof 
zu Riga nad) längerem Krankenlager entichlafen. Sein Grab im Chor der 
Domlirche dedie ein gewaltiger Stein, in den fein Bild im erzbiſchöflichen 
Ornat don kunftvoller Hand eingemeißelt wurde. Diejer Grabjtein, heute an der 
Nordſeite de Duerhaujes aufgeftellt, ift merkwürdigerweiſe der einzige, der ſich 
von allen Bilchofägräbern erhalten hat außer dem Heinen Grabftein des Apoftels 
von Livland, Biſchof Meinhard. 

Dol. außer den allgemeinen Darflellungen der Livländiichen Gefchichte 
noch: Die letzten Zeiten des Erzbistums Riga zc. in den Monum. Livoniae 
antiqua, V, Bd. %. Girgenfopn. 

Wilhelm IV., Herzog von Sahjen-Weimar, der Stifter der neuen 
Meimarifchen Linie ift geboren zu Altenburg am 11. April a. St. 1598 ala 
fünfter Sohn des Herzogs Johann und der Dorothea Maria von Anhalt. Es 
war ein großer Kreis von Gejchwiftern, in dem der Knabe feine Jugend ver: 
lebte. Der Tod hatte einige früh Hinweggenommen, immerhin blieben e8 nad 
Ueberfiedlung de8 Vaters nad) Weimar (1602) noch zehn Brüder, die als „die 
junge Herrichaft auf dem Hornftein” bald Jedem wohlbefannt wurden. Unter 
ihnen fennt die Gefchichte neben W.: Johann Ernft (T 1626 auf dem Feldzug 
in Ungarn), Friedrich (T bei Fleurus 1622), Ernſt, den nachmaligen Herzog 
von Gotha, und Bernhard, Guſtav Adolf's Schüler (T 1639), weniger treten 
hervor Albrecht, jpäter Herzog von Eifenah, Johann Friedrich und Friedrich 
Wilhelm. Auf die Erziehung diefer fröhlichen Schar lonnte der Vater nur noch 
geringen Einfluß üben. freilich die Injtruction für den Unterricht feiner ältejten 
Söhne Johann Ernft und Friedrich zeugt noch von feinem Geifte firenger 
Religiofität, auch die Beftallungen der erjten Lehrer, M. Bartholomäus Winter 
aus Altenburg und Georg Berger jtammen noch von ihm, aber ald er am 
31. October 1605 ftarb, hinterließ er feiner Wittwe doppelte Notd. Es war 
in Wirklichkeit eine fchwere Aufgabe in den knappen und engen Berhältnifien 
des weimariichen Hofes eine jo ftattliche Zahl junger Söhne jürftlich zu erziehen, 
allein Dorothea Maria ala echte „Mutter der Erneftiner“ bat fie gelöft. Nichts 
war da, was ihr Erleichterung geichafit hätte, im Gegentheil, zu allem Un- 
gemah Fam noch die unliebiame Vormundſchaft des Albertiners Kurfürſt 
Ghriftian II. Es gelang der Fürftin nicht den wohlmwollenden Großoheim ihrer 
Söhne, Johann Gafimir von Coburg, Johann Friedrich's d. M. Sohn, der von 
jeher gleich feinem Bruder Johann Ernft d. We. von Eiſenach die Fortſchritte 
der jungen Herrlein liebevollen Auges verfolgt hatte, in das vormundjchajtliche 
Amt zu bringen. MW. jelbjt allerdings, der Siebenjährige fühlte vorläufig von 
diefen Schmerzen allen noch nichte. Wir fehen ihn in feinem Schreibftüblein 
mit ſchwerer Kunſt fich beichäitigen. Schon eine höhere Stufe der Erkenntniß 
mochte er erflommen haben ala im April 1608 die beiden älteften Brüder den 
Störungen der Kleinen entzogen wurden und in Jena ihren Unterricht fortjegten. 
W. erhielt mit dem jüngeren nun einen eigenen Hofftaat unter Friedrich von 
Kospoth ala Hofmeister. Neben Winter und Berger werden als feine Lehrer 
noch genannt der Generalfuperintendent D. Abraham Lange (T 1615), Ber 
Taffer einer „chriftlichen Kinderlehre”, gedr. Jena 1608 und einer größeren Er— 
läuterung des Lutherifchen Katechismus, auch der 1613 nach Weimar berufene 
berühmte Ratich, der indefjen hier mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen Hatte 
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and deflen Methode weit länger im Lande einflußreich blieb ala feine Perfon. 
Darüber noch ſpäter. Mutter und Söhne fanden auch jet noch in forte 
mwährender Beziehung. Oft liefen Briefe und Heine Geſchenke zwifchen Jena 
und Weimar bin und ber, im J. 1609 beftellten die Jenaer Brüder bei W. 
einen hölzernen Bogeltäfig ala Gefchent für die Mutter — das erjte Zeugnik 
feiner Liebhaberei am Drechfeln und feiner Kunftarbeit, worin er es jpäter zu 
großer Fertigkeit brachte, wie die jet noch auf der großherzogl. Bibliothek vor« 
bandenen Proben beweilen. Hie und da mag wol aud das eintönige Leben 
auf dem Hornitein durch Befuche in der nahen Univerfitätsftadt unterbrochen 
worden fein. Je länger je öfter fcheint W. dieſe Beluche wiederholt zu haben. 
Ohne wirklich dauernden Aufenthalt zum höheren Unterricht in Sena zu nehmen 
muß er doch unter den Einfluß der afademifchen Profefloren gefommen fein. 
Wir hören, daß der Jüngling nach Lange's Tode, aljo in feinem fiebzehnten 
Jahre, dort Religiondunterricht bei D. Johann Major genoſſen, daß der Pro— 
teffor der Mathematik, Heinrich Hofmann, fein Lehrer gewefen fei. Der Verkehr 
mit dem Lebteren kann nicht nur vorübergehend oder ſporadiſch geweſen fein, 
denn Mathematik, theoretifche wie angewandte (Baufunjt, Ingenieurwiffenichaft) 
war ja immer dad Lieblingsfach Herzog Wilhelm’s. Noch enger denken wir 
una das Berhältniß zu Friedrich Hortleder, dem Geichichtsforfcher und Juriſten, 
wenn anderd aus der Lebensauffafjung und Lebensführung de3 Mannes W. ein 
Kückſchluß auf feine Erziehung zu machen ift. Hortleder war 1608 ala junger 
gut empfohlener Dann, friſch von der Univerfität weg in die Dienfte der 
Herzogin getreten und von ihr zunächft mit der Leitung des Prinzenunterrichts 
in Jena betraut worden. Die charakteriftiiche Art und Weile wie er die Aufgabe 
anfaßte, mußte auf die weichen Gemüther feiner Zöglinge von höchſtem Einfluß 
jein. Die Nothwendigleit der Beichränfung, „da ja doch fürjtliche Perſonen 
nicht Jo lange wie andere den Studien obliegen”, führte ihn dazu neben dem 
Latein nur die Geſchichte ausführlich zu behandeln und hier wiederum vor allem 
die Gefchichte der Reformationszeit mit fpecieller Rüdficht auf die Erbverbrüberten 
Sachſen, Heflen und Brandenburg. Seine eigene Neigung andererfeit3 gebot 
ihm die Geſchichte „mit politifchen Augen“ anzufehen und ala Unterlage für die 
Behandlung ftreitiger Verfaſſungsfragen zu benuten. Hortleder widerftand dieſer 
Neigung nicht. Wie er Ichon im lateinischen Unterricht auf Lehrreiche Sentenzen 
das größte Gewicht gelegt Hatte, fo regte er bei Behandlung der Kaifergejchichte 
u. a. die Trage nach dem Berhältniß der KHaifergewalt zur landesfürftlichen 
Würde an. Er fam zu dem Refultate, daß dad Reich über dem Kaijer wie 
dad Goncil über dem Papſt fei (vergl. Moriz Ritter, Neues Arch. T. d. ſächſ. 
Geh. 1, 188 ff.) und verlor bei derlei Deductionen wol ein wenig den hiſto— 
riihen Boden unter den Füßen. Wie mußte dieſe tendenziöfe Art der Ge- 
Ihichtäbetrachtung auf die Zöglinge wirken? Der trübe Eindrud, den eine 
Behandlung der Reiormationsgeichichte auf jeden Erneſtiner ſchon an fich machen 
mußte (alter Gegenfaß gegen die Albertiner und das Haus Habsburg), verjtärkte 
ih zu einem gewiſſen Troß auf die landeäherrliche Freiheit, der ja das Recht 
gegeben wurde über den SKaifer zu urtheilen, fogar gegen ihn aufzutreten. 
Solche Zufpigung der Geſchichte auf den Gegenſatz proteftantiih—fatholiich, 
Landestürftenmaht— Kaiſergewalt, ift befonders bei einem Mann des beginnen» 
den 17. Jahrhunderts nichts Wunderbares und Hat nachher, als e8 zum Schlagen 
fm, jehr Gutes gewirkt. Aber für MW. ſpeciell, deſſen näherer Verkehr mit 
Hortleder faum vor 1613 begonnen hat, brachte die Neigung des Lehrers zum 
Iheoretifiren, wenn ich nicht irre, einen bejonderen Nachtheil mit fi. Auch er 
gewöhnte fi an Abitractionen, die mitunter wirklich ein biächen zu Hoch über 
den realen Berhältniffen ftanden. Dafür wird uns fpäter ein leuchtendes Bei— 
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ipiel ftaatärechtlicher Natur auiftoßen. — Dem Wachsthum der von Hortleder 
gelegten Gefinnungsfeime boten die Ereigniffe fruchtbaren Boden. Die Theil» 
nahme der vier älteren Brüder, unter ihnen auch Wilhelm’s, an der Naumburger 
Zufammentunit zur Erneuerung der Erbverbrüderung mit Brandenburg und 
Heflen brachte Eindrüde, die fich gegenfeitig ſtörten. Das leidige Auffpringen 
des Präcedenzſtreits mit den Altenburger Vettern, eine Frage, in der die Weima- 
raner don jeher ihren Furfürftlichen Vormund — feit 1611 Johann Georg — 
gegen fich gehabt Hatten, verdunfelte das Bild der Solidarität der drei Häuſer 
(März 1614). Und die berüchtigte Vormundichaftsquittung vom 28. October 
1615, in welcher fich der Kurfürſt das fchriftliche Verfprechen ablegen ließ, daß 
die Brüder auh in Zukunft nicht? ohne feinen, des „TFamilienoberhauptes” 
Rath vornehmen wollten, kann geradezu ald Beweis dafür gelten, wie man in 
Dredden gar nicht den Wunjch hegte, den alten Antagonismus mit Weimar 
fammt allen Erinnerungen, die fidh daran fnüpften, in Vergeffenheit zu bringen. 
— Er ijt denn auch eine® der Principien, welche das jelbftändige Handeln 
der Brüder und nicht zulet Wilhelm's in der folgenden Zeit beeinfluffen. 

Auf der großen Bühne finden wir W. zum erften Mal mit den Brüdern 
Johann Ernft und Friedrich ala Theilnehmer am Unionstage zu Nürnberg 
(November 1619). Fürft Chriftian von Anhalt, Oheim der Brüder mütter- 
Licherjeits, die Seele der Union, der mit jeinen Neffen in den nächiten derwandt- 
Ichaftlichen Beziehungen ftand, hatte fie zum Beitritt angeregt. Gern waren fie 
feinem Rathe gefolgt, Eonnten fie doch jet, wo ihre Bildung vollendet war 
(no) 1617 bis 1619 Hatte W. die ala Abſchluß Fürftlicher Erziehung damals 
üblichen Auslandereifen gemacht) die auß der Betrachtung ihrer furfürftlichen 
Vorfahren gelogene Glaubenätreue auch praftiich beweilen. Zudem fam die 
Einficht, daß, wie W. einmal jchreibt „fie fich famt allen ihren lieben Brüdern 
in dem eigenen Fürſtenthum nicht auihalten könnten“ — der Enge der Ber: 
bältniffe wegen. Auch war die Mutter inzwilchen geftorben (1617), der alte 
Hornftein war abgebrannt (1618), die Bande alfo, welche fie an die Heimath 
jeflelten, hatten fich gelodert. Die Lage freilich, in der fie den Bund fanden, 
feßte ihre Entichloffenheit auf eine Harte Probe. Die Kirchthurmpolitit der 
meiften Protejtanten zeigte ſich im hellften Lichte. Niemals wäre eine Eräftige 
Action nöthiger geweſen als in diefem Augenblid, wo Friedrich von der Pfalz, 
Ihon zum König von Böhmen gewählt, vor der ficheren Ausficht auf Krieg mit 
Yerdinand ftand. Friedrich war denn auch jelbit gegenwärtig und forderte Hülfe. 
Aber — mochte ed nun an der Abmwejenheit des kranken Ehriltian von Anhalt 
liegen, mochte es einen anderen Grund haben — Niemand fand er feinen 
Wunſchen geneigt. Vielmehr wurde ihm fogar fein Gehalt ald Unionägeneral 
entzogen. Man beklagte fih, daß er Bundestruppen mit nach Böhmen ge- 
nommen babe. Schuß der Erblande vor faijerlicher Invafion wolle man ihm 
gewähren, mit der böhmiichen Sache wolle man nicht? zu thun haben. Die 
Union löfte bald fich nachher ganz auf, fie war aber damals ſchon politifch todt. 
Wie anders unfere jungen Herzöge. Sie traten fofort zu dem Pfälzer, nahmen 
Beitallung von ihm und kamen der Verpflichtung zu Werbungen nad. W. 
brachte in Weitialen und im Braunjchweigifchen 150 Reiter zufammen. Jo— 
hann Georg war darum nicht geiragt worden: daß er die Jnitiative feiner 
Vettern nicht billigte, zeigen verfchiedene Bevormundungsverjuche bei Johann 
Ernſt und W., die alle mißglüdten, und fein Bündniß mit der Liga auf dem 
Kurfürftentag zu Mühlhauſen im März 1620. Die Schlacht am Weißen Berge 
(29. Oct. 8. Nov.) fochten alle drei Brüder mit. W., der dabei in LXebena- 
geiahr gerieth, begleitete nachher den Pfalzgrafen auf feiner Flucht nach Schlefien. 
Als jich aber diefer weiter in die Niederlande zurüdzog, kehrte unfer Herzog nach 


un 


Wilhelm IV., Herzog dv. Sadjen: Weimar. 183 


Weimar zurüd. Zu frifchen Rüftungen erhielt er durch dem brüderlichen Ver— 
trag zu Wfcheröleben (24. Febr. 1621) die Mittel theilweife aus den Landes— 
cafien und er glaubte mit Recht der Sache auf die er eingelehworen war dadurch 
befier zu dienen ala durch die Theilnahme am Schidjal eines Geächteten, Lande 
flüchtigen. Nicht durch die geängftete Landichaft, durch die jüngeren Brüder 
und durch den alten Coburger Oheim, noch durch Kurſachſen oder die angebotene 
Vermittlung des Landgrafen Ludwig von Darmftadt, ließ er fich von den Wer- 
bungen abhalten. Nur darüber war er eine Zeit lang in Zweifel, welchem 
Kriegäheren er fi anjchließen ſollte. Nach den Beichlüffen der Seegeberger 
Berfammlung vom Februar wäre zu erwarten gewejen, daß König Ehriftian 
von Dänemark und der miederfächfiiche Kreis, gededt durch Bündniß mit Holland 
ud England, eine Armee aujftellen und die proteftantichen Fürſten Oberdeutjch- 
lands in ihren Schuß nehmen würden. Solch einer großen Coalition zu dienen 
mochte W. das liebite fein. Allein von diefer Seite geihah nichts und jo ging 
er Schließlih zu Mansfeld, der nach Böhmens Verluſt die Vertheidigung der 
pfälziſchen Erblande fih zur Aufgabe gemacht hatte. Im April und Mai zog 
er durch Franken nach der Oberpfalz. Er brachte 2 Regimenter, 6 Compagnien 
Reiter und 10 Fähnlein Fußvolk. Anfang Juli wird er fih mit Mansjeld 
verbunden haben. Auch Bruder Friedrich war wieder mit ihm. In der Waib- 
baufener Schanze behauptete fih Mansfeld gegen Tilly bis in den September. 
Aus diejer Zeit befißen wir ein merkwürdiges Schriftſtück Wilhelm’s: den 
Satungdentwurf eines „Ordens der Bejtändigfeit”, datirt auß dem Feldlager 
vor Waidhaufen 21. Juli. Er gedachte danach unter den Dfficieren einen 
Bruderbund zu ftiften hauptjächlich zum Zwecke gegenleitigen Loskaufs im Falle 
der Gefangenſchaft und Unterjtüßung mit Geld. Ob der Orden wirklich zu 
Stande gelommen ift, wiffen wir nicht, bei den Anfang Auguft aus Mangel an 
Berpflegung auftretenden epidemilchen Krankheiten hätte er das beite Feld der 
Wirtjamteit gehabt. Es ift befannt wie Mansfeld ſich Anfang October Maxi— 
milian von Baiern gegenüber jcheinbar dahin verftand die jeften Pläße in 
Böhmen und der Oberpfalz zu räumen und feine Truppen zu entlafjen, wie er 
aber von vornherein entſchloſſen war, dieſen Vertrag nicht zu halten, vielmehr 
den Krieg in die Unterpjalz hinüber fpielte, wo er zu allen Gegnern auch noch 
die Epanier fand. Anfang 1622 trat dann auch Markgraf Georg Friedrich 
von Baden in den Kampf ein. Schon im December finden wir W. mit Ge» 
nehmigung Mansfeld's zu Durlah in Berhandlungen mit dem Markgrafen 
wegen Stellung neuer Truppen, von ba begab er fi im Januar nad Weimar 
um die Werbepläße in Thüringen, auch im Stift Halberftadt (Lieutenant Leo 
Freytag mit 350 Reitern) und im Bisthum Paderborn (3000 Mann und 
1000 Bierde zu Gebrungen, Borfholze u. a. geworben) zu eröffnen. Weber den 
Zwed der Rüftungen wurde jet auf Beranlafjung Georg Friedrich's eine Verfion 
verbreitet, die jeitdem von der protejtantifchen Partei bis zum Leipziger Gonvent 
öfter gebraucht worden ijt: man bezog fich auf jchriftliche Ermahnungen des 
Kaiſers an die Reichsſtände zur Vertheidigung ihres Landes und Verwahrung 
der Päfje gegen feindliche Armeen, ftellte aljo die ganze Sache ala eine harmloſe 
Deienfion dar. Natürlich erwartete man wol faum mit dieſer Behauptung 
Glauben zu finden, allein genug, man war rechtlich gededt. W. brauchte diefen 
Borwand zuerit gegen Johann Georg, der auch diesmal wieder Anftrengungen 
machte jein Thun zu freuzen. Es wurde ſogar don einer Abficht Kurjachjeng 
geiprochen das weimarische Land zu befegen um die failerjeindliden Werbungen 
der jungen Ernejtiner zu vernichten. Dazu fam es nun freilich nicht, denn 
ion am 27. Febr. a.St. verließ W. mit 2000 Fußvolk Mann und 1000 Reitern 
die Heimath und ging ins badifche Lager. Man war guten Muthes. Nicht 
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nur in der Pfalz ſammelte ſich der Widerſtand, auch von Weſtfalen her war 
ber Zuzug Chriſtian's von Halberſtadt zu Hoffen, der Ende vorigen Jahres, 
unzufrieden mit der Schwacdhherzigfeit der niederfächfifchen Kreisftände endlich 
allein das Schwert für „Bafe Elifabeth“ gezogen Hatte. Glüdte es, ſämmtliche 
proteftantiiche Truppen zu vereinigen, jo fonnte man fi auf eine Macht von 
70000 Mann ftüßen, die durch die Anweſenheit des Pfalzgrafen ſelbſt einen 
Mittelpuntt befam. Der war nämlid im April von den Niederlanden 
ber bei Mansfeld eingetroffen. Warum daraus nichts wurde und damit ber 
ganze Feldzug mißlang, darüber Vermuthungen auszufprechen ijt bier nicht ber 
Drt. Kurz: die Heeresförper blieben, bis auf eine vorübergehende Vereinigung 
Mansfeld's mit dem Markgrafen vereinzelt und machten dem Gegner die Ueber: 
windung leicht. Nach einem Siege Mansfeld's und Georg Friedrich's ü 
Tilly zwifchen Wiesloh und Mingoldheim am 16.26. April (Theilnahme Wil- 
helm's bei der Arriöregarde) folgten nur noch Niederlagen. Der Markgraf allein 
ward don Tilly und Gordova bei Wimpffen geichlagen (25. April/’5. Mai), wo» 
bei Wilhelm’s Mannſchaft faſt ganz aufgericeben wurde, und der Halberjtädter 
von Tilly bei Höchſt am 9.19. Juni. Die Wimpffener Schlaht Hatte den 
Muth des Markgrafen gebrochen. Zwar brachte er e8 noch zu einer kurzen 
Sammlung feiner Kräfte, aber nach einem Monat (12./22. Juni) dankte er bie 
Refte feiner Truppen zu Durlach (KHarlaburg) in Gegenwart Wilhelm’s ab. 
Bom 3./13. Juli ift das Patent datirt, welches die Entlaffung Mansfeld’3 und 
des Halberftädterd aus den Dienjten des Pialzgrafen ausipriht.e Da MW. An- 
fang August nah Weimar zurüdtehrte, konnte er die Jchmerzliche Meberzeugung 
vom vollftändigen Siege der Gegner mitnehmen. Auch Bruder Friedrich hatte 
er zum letzten Mal geſehen. Diejer fiel Ende Auguft bei Fleurus in den 
Niederlanden, wohin er fih mit Johann Ernft, Manäfeld und Ehriftian zurüd- 
gezogen hatte. 

Der Pfalzgraf war durch feinen Schwiegervater Jakob von England vom 
Kailer in eine alle gelodt worden. Man hatte den Beiden, unter der Be 
dingung daß Friedrich die Waffen nmiederlege, Friedensanerbietungen gemacht. 
Aber die Selbjtaufgebung de Winterlönigs hatte nicht den Frieden zur Folge, 
fondern die vollftändige Unterwerfung der Pfalz und die Berufung eines Depu- 
tationstag® der Fürften nach Regensburg für den September. Der Zweck diejes 
Tages — es war die Webertragung der Piälzer Kurwürde auf Marimilian von 
Baiern — blieb vorläufig noch dunkel, erregte aber gerade wegen feiner Dunfel- 
heit die größten Beforgniffe. Dies ift die Stimmung, aus der heraus W. da» 
mals die Verfafjung eines von ihm geplanten „Deutjchen Friedbundes“ (Bundes- 
brief d. d. 27. Oct. 1622 gedr. Arch. f. d. Sächſ. Geld. XI [1873]. ©. 71—75) 
entwarf. Weder auf Gott noch auf Menſchen, fo ift fein Gedanfengang, wird 
in jebiger Zeit Rüdfiht genommen, Reiche: und ſtreisverfaſſung, Eide, Bünd- 
niffe und Verträge find verachtet, dazu greift in Deutichland noch der fremden 
Spanier Lift und Trug um fih. Aus ſolchen Zuftänden fann nichts Helfen ala 
das Schwert, und zwar nicht dad Schwert eines Einzelnen jondern eine große 
feftorganifirte Verbindung mit imponirendem Heer, geſchloſſen zur Erreichung 
beftimmter, Allen befannter Ziele. Theilnehmer können alle Reichäglieder Hohen, 
mittleren und niederen Standes fein. Fünf Aufgaben find dem Bunde geftellt: 
1. Hinwirfen auf eine künftige Vereinigung zwiſchen römiichen Katholiken und 
Evangeliſchen, bis dahin Dringen auf Einjtellung aller Glaubenäftreitigkeiten. 
2. Befeitigung der Differenzen zwiichen Gejeg und Handhabung defjelben, Sorge 
für umparteiiiche Rechtſprechung. 3. Ausübung eines Drudes auf die Srieg- 
führenden, dab fie die Waffen niederlegen und den status quo ante herſtellen. 
4. Abihaffung aller andern Bündniffe, beſonders derer mit fremden Nationen 


Wilhelm IV., Herzog v. Sachſen-Weimar. 185 


Sicherung gegen Angriffe Fremder auf das Rei. 5. Herbeiführung einer 
Friedensverſammlung aller Bundesglieder unter dem Kailer, worin zum Wohle 
des Vaterlandes berathichlagt, beichloffen und gehandelt werden fol. Wahrhaitig 
große jchöne Gedanken eines Idealiſten. Opel findet darin Spuren von dem 
Geifte keines geringeren ala Wilhelm’s von Oranien. ZTroßdem müflen wir 
jagen: ausführbar war der Plan nicht! Als ich oben von Abftractionen Wil- 
helm's ſprach, die allzuhoch über den realen Verhältniffen ftanden, meinte ich 
beionders dieſen Friedbund. Einer jeitorganifirten militäriichen Verbindung, aus 
der der Schuß gegen außen jelbjt hervorgegangen wäre, widerftrebte die allzuoft 
bewiefene Neigung der Deutfchen zu eigenfinnigem Abſchluß gegen einander und 
die Thatjahe daß damals noch, wie in der Reformationszeit und bis zur Mitte 
des folgenden Jahrhunderts die nationale Scham, welche von einer Verbindung 
mit ftammfremden Völkern (Franzoſen z. B.) zurüdhält, noch nicht ausgebildet 
war. Einer Wiedervereinigung zwilchen Rom und Wittenberg fteht entgegen 
der einmal gewedte Geijt des Deutſchthums, dem nichts jo gemäß ift, ale die 
religiöfen Grundlagen der Reformation. Der status quo ante, auf dem Wege 
des Zwanges hergeſtellt, Hätte nur bejtanden folange der Drud dauerte, Her— 
ftellung auf andere Art war nicht möglich. Ein gemwifjermaßen idealer Reichs— 
tag war in der Zeit der fürftlichen Zibertät, der Krönungseide und Wahlcapitu- 
lationen des Kaijers ein Unding. Außerdem: um ein jo gewaltiges Unternehmen 
auch nur mit Glück anzufaffen, hätte W. im Reiche ungefähr die Macht und 
das Anſehn Triedrich’s des Weilen haben müſſen. MW. war fich diefer Dinge 
aller nicht bewußt — konnte es nicht, ala Kind jeiner Zeit, und jo glaubte er 
denn eine Zeit lang an die Möglichkeit der Verwirklichung feines Projectd. Im 
Winter 1622 auf 23 ging er mit frifhem Muthe daran. Oheim Ludwig von 
Anhalt gab für die Zwecke des Bundes 35 000 Thaler und knüpfte Ver— 
bindungen mit Wolfenbüttel, Dänemark und Kurbrandenburg an. Mit den 
Riederlanden verkehrte W. befonderd durch feinen Bruder Johann Ernft. In 
Sübddeutichland wurde auf die öffentliche Meinung der Reichsſtädte und der 
Reichäritterjchaft durch Ylugfchriften zu wirken gefuht, auch Württemberg und 
Baden» Durlad) wußten darum. Zum Biel führten alle diefe Bemühungen 
nicht. Ja es war ein eigenthüniliches Mißgeſchick, daß W., der eben noch einen 
Friedensbund ſtiften gewollt, für die Fortſetzung des Kriegs mit ausfchlaggebend 
wurde. Sein Zweifel, daß die Werbungen, welche der Herzog gleichzeitig mit 
den Berhandlungen und Reiſen in Sachen des Bundes begann, urjprünglich zur 
Unterlage des bewaffneten fyriedens beitinımt waren. Auch der militärijche 
Bertrag mit Better Friedrich von Altenburg (Yan. 1623) ift jo zu verftehen. 
Da aber die Bundesjache gar fein Rejultat zeitigte, Wilhelm’s Truppen da— 
gegen je länger je mehr wuchſen, jo fam er bald in eine gewiſſe Nothlage. 
Wie jollte er die Truppen bejchäftigen, wo ohne Gewaltſamkeit quartieren? Ver— 
Iichiedene Verfuche im guten die Schwierigkeiten zu löfen mißlangen. Der Herzog 
erbot fi in den Dienjt des niederfächfiichen Kreiſes zu treten, welcher mit der 
Aufitellung einer Defenfion gegen Tilly umging. Umfonjt: die „Dejenfion“ 
war zu ehrlich gemeint, man fürchtete Wilhelm’s Teuer und wies ihn zurüd 
(Febr.). Aehnlich gings ihm bei den Niederlanden und bei Kurſachſen. Gegen 
Ende Februar konnte er einen gewaltiamen Vorbruch nach den Harzgegenden 
nicht mehr vermeiden. Indeſſen Hatte fih auch Chriſtian von Halberftadt, 
wieder in Niederfachien aufgenommen, als der Alte entpuppt. Der Kreis Hatte 
dem Halberjtädter Verföhnung mit dem Kaifer und Entlafjung feines Heeres 
gerathen, er aber verftärkte fich im Gegentbeil. Die Beiden, W. und Chriſtian, 
dereinigten fich jet. Niederfachlen war für den Augenblick überrumpelt. Aber 
auch die Lage der Herzöge war nicht beneidenswerth. Es erwies fich ala un- 
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möglih Jemanden für ihre Sache zu intereffiren. Johann Georg bejonders, 
an dem ihnen am meiften gelegen war, hielt fi) ganz jern (Ober. Kreistag 
zu Süterbof, April). Am Ende wurden fie jogar unter dem Drud Zilly’s 
förmlich aus dem niederfächfiichen Kreife ausgewiejen und auf dem Wege nad 
den Niederlanden von Tilly bei Stadtlohn eingeholt und geichlagen. Der 
Schladttag vom 27. Yuli/6. Auguft 1623 bedeutete für W. eine längere faiferliche 
Gefangenſchaft. Werwundet war er mit Friedrich von Altenburg in die Hände 
des Oberftlieutenants Illo gerathen und ward von dieſem Ende November zu 
Wien dem Kaiſer übergeben. Ferdinand war fich für Erfte gar nicht Elar 
darüber, welches „Factotum“ er in feiner Hand Hatte. Er nahm die Sache 
ſehr Leicht, Toll fogar geneigt geweſen fein, die Ernejtiner gegen Bürgſchaft für 
ihr MWohlverhalten jofort an Johann Georg abyutreten. Erſt unter dem Einfluß 
Maximilian's von Baiern ließ er fie in ftrenge Haft nach Neuftadt bringen. 
Alle Verwandten, auch die Anhaltiner — W. hatte fi vor Ausgang 1622 
mit Eleonore Dorothea, Tochter Johann Georg’8 von Anhalt verlobt — traten 
bald jür die Gefangenen in Thätigfeit. In der Stellung des Kurfürften von 
Sachſen, der jein Berhältniß zum NReichdoberhaupt bisher ald das der einfachen 
Lehnstreue aufgefaßt hatte, bereitete fich eine Veränderung vor: der in ber 
Uebertragung der pfälzifchen Kur liegende Verfaſſungsbruch, die gewaltjame 
Relatholifirung Böhmens, der dauernde Aufenthalt der Spanier in der Pialz 
hatten feinen Verdruß und fein Mißtrauen gegen Ferdinand erregt. Er fam 
dazu feine weimarifchen Vettern mit milderen Augen anzujehen. Bruder Albrecht 
fand deshalb, als er im November perfönlich eine Reife nach Dreöden unter: 
nahm, um im Namen aller Erneftiner den Kurfürſten um Vermittlung für Er- 
ledigung der Beiden zu bitten, eine günftigere Aufnahme, als er nach den 
dorangegangenen jchriftlichen Berhandlungen erwartet Hatte und erlangte Jo— 
hann Georg’3 Zuſage. Auh am Wiener Hofe jelbit fehlte es nach wie vor 
niht an Fürſprechern: ſelbſt Tilly war darunter. W., der nach außen Hin 
ſtets lebhafte Gorrefpondenz unterhielt, war von all dem unterrichtet. Im März 
war die kurfürſtliche AInterceffion für beide gefangene Vettern angefommen, 
troßdem erfolgte im Mai die Freilafjung Friedrich’ von Altenburg allein, von 
MW. war feine Rede. Daß unfer Herzog nun von der guten Zuverſicht auf 
ſchnelle Befreiung verlaffen wurde und in Trübfinn verfiel ift nur natürlich. 
Der Trübfinn verhinderte ihn übrigens nicht, auf Belehrungsverfuche zum Ka— 
tholicismus feine NRüdfiht zu nehmen. Die bei Stadtlohn erbeuteten Papiere 
des Friedensbundes Hatten ihn in diefe Lage gebracht. Ferdinand beichloß, den 
„jungen Wolf“ noch ein wenig mürbe zu machen. Am 8. Juni 1624 ließ er 
ihm in Neuftadt 46 auf die Unionsjache bezügliche Fragen vorlegen, W. jedoch 
compromittirte Niemand. Db die jchließliche Erledigung des Herzogs mehr 
einem gewiflen Schwächegelühl, wie es zu diefer Zeit nach Opel (Niederj.-dän. 
Kr. II, 34) fih in Wien geltend machte, oder den wiederholten Anterceffionen 
des Albertiner® und feiner Anerkennung der bairischen Kur (Yuli) oder endlich 
der Fürſprache der Kaiferin, welche an Wilhelm's Kunftiertigkeit Gefallen ge- 
funden haben ſoll, zu verdanken jei, wird fchwer zu entjcheiden fein. Kurz: 
er wurde zu Weihnachten in Gnaden und ohne allen Vorbehalt entlaffen und 
brachte im Januar 1625 fogar noch eine faiferliche salva guardia für das wei- 
marifche Fürſtenthum mit in die Heimath. 

Zu der Zeit ald W. nach Haufe zurüdkehrte trat Ehriftian von Dänemark 
in den Kampf ein. Wir jehen unfern Herzog in den nächſten Jahren mit einer 
gewiflen Reſerve den Greignifjen gegemüberjtehn. Er hatte fich verheirathet 
(23. Mai a. St. 1625) und wünſchte feitdem an Stelle feine® dauernd durch 
Kriegadienft jerngehaltenen älteften Bruders Johann Ernſt auch die Landes» 
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regierung zu Übernehmen: ein Wunfch der ihm am 1. October 1626 in Er- 
füllung ging, nachdem der Bruder in einem Schreiben aus dem dänischen Lager 
d. d. 28. April 1626 die Einwilligung dazu gegeben hatte. Zwar bat W. 
dem Fürſtentag zu Lauenburg (März: April 1625), der Ehriftian zum Oberften 
des Niederſächfiſchen Kreiſes defignirte und Rüftungen beichloß, im geheimen 
beigewohnt, auch joll er jpäter dem König geradezu Hülfe zugelagt haben: feine 
Sympathieen waren demnach jedenfalls beim Heere, aber durch den Gang der 
Dinge wurde er bald daran erinnert wie es feine Pflicht jett fei für Sicherung 
von Land und Familie zu forgen. Seit Mitte 1625 nämlich fam Thüringen 
ſelbſt allmählich in den Machtbereich der Kaiferlichen Heere. Bei Wallenjtein’s 
Durchzug im Sommer und Herbit allerdings war das weimarijche Fürſtenthum 
allein von Beläftigung noch verfchont geblieben (kraft des Faiferlichen Schub- 
brief8), doch W. entzog fih von Anfang an nicht den Maßregeln, die vom 
ganzen ſächfiſchen Haufe gegen die von Monat zu Monat drüdender werdende 
Mititärdictatur des Friedländers ergriffen wurden. Schon im März 1626 hören 
wir don Berhandlungen feinerjeit3 mit feinen Ständen und mit den Herzögen 
von Eiſenach und Coburg wegen einer Defenfionsverfaffung, die praftifchen Er— 
folg Hatten. Dann wieder im Juni von einer Berathung der Erneftiner in 
Saalfeld, deren Beichlüffen gegen die Abwehr militärischer Vergewaltigungen bei 
Durchzügen auch der längft unmwillige Johann Georg nicht fern ftand, und von 
einem oberfächfiichen Sreistag zu Leipzig Anfang Auguft. Freilich waren die 
Beziehungen zu Ehriftian, welche Bruder Bernhard vermittelte, nie ganz ab- 
gebrochen. Deshalb ift der Verdacht Wallenftein’s, daß W. troß der Faiferlichen 
Sauvegarde den Gegnern ein Rendezvous im Weimarifchen bereite, nicht unge 
rechtfertigt und die immer jchwerere Belaftung Thüringen® vom Standpunlte 
des faiferlichen Feldherrn aus erklärlich. — In der Sorge für feine Brüder 
hatte der Herzog wenigſtens fein Unglüd: e& war nach vielem Hin- und Her- 
fchreiben wahrfcheinlich geworden, daß der Kaijer die Johann Ernſt drohende 
Acht nicht verhängen würde, als dieſer ftarb (4./14. Deccember 1626). Für 
Bernhard bat W. ebenfalls Faiferlichen Pardon ausgewirkt (23. Febr. 1628). 
Aber die mannichfachen Anftrengungen dem Lande die Laft zu erleichtern Hatten 
weder vor noch nach der Schlacht bei Zutter, da die weimarifchen Verbindungen 
mit Dänemark aufhörten, Erfolg. Er verfuchte es mit ritterlicher Zuvorkommen- 
heit Wallenftein gegenüber, er Inüpite mit Merode engern Verkehr zu Weimar 
am Hofe an, er bejchwerte fich über Gollalto beim Kaifer oder bei Johann 
Georg, er ſchickte Gefandte an Tilly, er fcheute ſogar eine Reife nach Prag an 
den kaiſerlichen Hof nit — nichts wollte verfangen. Was hätten auch folche 
Heine Mittel helfen follen. War doch die Ausbeutung Thüringens nur ein 
Glied in der Kette der Maßregeln, welche den Giegesübermuth des Kaiſers 
ichließlich dazu führten, im Reftitutionsedict den Protejtanten die unerträglichite 
Demüthigung aufzulegen und zugleich einen ſchweren politifchen Fehler zu machen. 
Denn dies Edict durfte nicht durchgeführt werden, wollte fich der Proteftantismus 
nicht felber aufgeben. W. überzeugte jeine Verwandten, daB zur Abwendung 
der Folgen des Edictd andere Mittel zu ergreifen feien, als die ftetö gleich er— 
fofglojen Bittfchreiben nach Wien und Dresden. Im Januar 1630 finden wir 
Bernhard, eben aus den Niederlanden zurüdgelehrt, im Auftrage feines älteren 
Bruders bei Johann Georg mit dem Borfchlag einer Vereinigung der pro- 
teftantifchen Fürften, vielleicht auch ihrer Anlehnung an Holland und Schweden, 
für den Fall, daß der Kaiſer die Beichwerden nicht abftellen würde. Dies ijt 
die erfte Anregung zum Leipziger Convent. Erſt im September nimmt Johann 
Georg den Gedanken auf, indem er (d. d. Zabeltiß, 3. Sept.) Ferdinand er 
Härt, nächſtens die evangelifchen Stände um fich verfammeln zu müſſen zur 
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Berathung defien, was man gegenüber der faiferlichen Unnachgiebigteit zu thun 
habe. Der Kurfürft fühlte feinen eigentlichen Beruf in fich das zu tbun, nur 
das Eingreifen Guſtav Adolf's in die deutjchen Verhältniffe und der Gedanke, 
daß diefer ſich an die Spitze der Proteftanten jtellen werde, hatte feine Eifer- 
fucht erregt. W. beurtheilte alfo den Albertiner Über Verdienjt gut, wenn er 
ohne weitere® annahm, daß da8 Rejultat der angekündigten Berathungen ein 
bewaffneter Bund fein werde. Seine alte Geſchäftigkeit von Friedensbundszeiten 
ber erwachte wieder. Abgelehen davon, daß er Jofort Organifationspläne bei 
der Hand Hatte, erbot er fih bei Coburg, Eiſenach, Anhalt, Heſſen-Kafſel und 
andern Ständen zu handeln, bereitete jogar dad Landedaufgebot vor. Aber 
auch nicht durch die Begeifterung ſeines Vetter, jondern durch die Spiegel- 
fechterei feiner Gegner wurde Johann Georg beitimmt, für den 6./16. Februar 
1631 wirklich einen Gonvent nach Leipzig zu laden. Die um den Kailer hatten 
nämlih nach anfänglicher Beitürzung einen Gompofitionstag in Sachen des 
Reftitutiondedictd nach Frankfurt a. M. für diefelbe Zeit einberufen, nur in der 
Abficht, die Jächfiichen Pläne zu paralyfiren. Da ihnen dies nicht gelang, 
blieb der Frankfurter Tag ganz bedeutungslos und mit ihm der officiel an— 
gegebene Zwed der Leipziger VBerfammlung: VBorberathung jür die Compofition. 
W. jpielte in Leipzig eine bemerfenewerthe Rolle. Das Programm, mit dem 
er binging erinnert in den Grundzügen an das vom October 1622, fteht aber 
auf viel feſterem Boden, zeigt jchärfere Umriffe und ift auch confelfionell 
bejtimmt gefärbt: Forderung eines feftgegliederten bewaffneten Bündniffes mit 
nur edangeliichen Ständen ala Theilnehmern und mit der Spiße gegen ben 
Kaifer, den man in einem Ultimatum vor die Frage ftellen jollte, ob Aufhebung 
des Edicts und feiner Yolgen, ob Krieg. Die Möglichkeit der Realifirung diejes 
Programms wäre an fich aljo viel größer gewejen ala bei jenem traumhaften 
Triedensideal. Trotzdem aber W. als Führer der Actionspartei feine Sache 
aufs befte vertrat, jcheiterte fein Project diesmal an dem Willen Johann Georg’s, 
ber über den Standpunkt einer nußbringenden Hauspolitif nicht hinausging. 
Da Kurſachſen allein von allen Glaubensgenofjen noch bei Kräften war, jo hätte 
ein jeftes Bündniß leicht unangenehme Verpflichtungen für das Land beraufführen 
fönnen. Man erreichte daher in Leipzig jo gut wie nichts: Einſetzung eines 
ftändigen Ausſchuſſes und Beihluß von Kreisrüftungen. Dies Reſultat diente 
nur dazu die Stände nun doch in die Arme Schwedens zu treiben. 

Der Herzog Fällt unmittelbar aus einer felbjtbewußten Sicherheit bes 
Dentens in eine unbegreifliche Haltlofigkeit des Thund. Am 11./21. Nov. 1630 
hatte Landgraf Wilhelm von Hefjen- Kafjel mit Guſtav Adolf zu Stralfund 
eine Eventualconiöderation geichloffen und war von ihm bevollmächtigt worden 
unter anderen auch die weimarifchen Herzöge zum Beitritt aufzufordern. Da- 
mals hatte W., troß feiner fchwedenjreundlichen, auch dem Könige gegenüber 
Ihon erprobten Gefinnung in Gedanken an den Xeipziger Tag abgelehnt. Sekt 
war der Herzog mit Kurfachlen innerlich fertig: er jchwebte gleichſam in der 
Luft und war doc noch an die Abmachungen bezüglich der Rüftungen gebunden. 
Das mag jein Schwanfen erklären. Noch in Leipzig hatte er mit jchwediichen 
Geſandten Verbindung angelnüpit. Am 18. April dann unterzeichnete Bern- 
hard im Auftrage des Bruders einen Receß zu Reinhardäbrunn und zu Kaffel 
veritändigte fi der Yandgrat nebft W. und Bernhard dahin (22. April/2. Mai) 
dem Könige eine Offenfivallianz anzutragen. Während dieje Abficht dem Schwe- 
den übermittelt wurde, richtete Tilly — es ijt die Situation nach der Zer- 
ftörung Magdeburgs — durch die ungewöhnlich ftarfen Rüftungen in Thüringen 
und Heſſen auimerffam gemacht, feinen Marſch dahin. W., in der größten 
Beitürzung, läßt Land, Weib und Kind im Stich und flüchtet nach Leipzig. 
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Die Aufnahme feiner Truppen auf Eurfächfiichem Gebiete aber verweigert Yo» 
hann Georg, der inzwilchen Willenichaft von der fchwedilchen Verftändigung 
befommen Hat. Sie müſſen entlaffen werden. Von Leipzig aus ift eine Er— 
flärung Wilhelm’s an Guſtav Adolf abgegangen, worin er den Verzicht auf 
das ſchwediſche Bündniß ausſprach (Juni). In diefer jelbitgefchaffenen ſchlimmen 
Zage nad; beiden Seiten compromittirt blieb der Herzog auch nach der Rück— 
fehr nach Weimar bis nach dem Uebergang Kurſachſens zu Schweden und der 
Breitenielder Schlacht. Das fchwedilch-heifiiche Bündniß war jeit einen Monat 
abgeichlofjen, als fih W. auf Guſtav Adolf's Ladung Ende September zu Halle 
einfand, wo zwijchen Beiden ein Einverftändniß Hergeftellt wurde. Denn auf 
des Könige Entſchluß, den March durch Thüringen und Franken zu nehmen, 
bat Herzog W. Einfluß geübt. Zur Erfurt erhielt W. dann am 25. Sept.’5. Oct. 
die Ernennung ala ſchwediſcher Militärgouverneur von Thüringen und Statt- 
Balter von Erfurt mit dem Beiehl eine Armee zu errichten. in eigentliches 
Bündniß nad Analogie des Heifiichen Hat der Herzog nie erreiht. Guſtav 
Adolf wollte das nicht: er war feiner auch fo ficher und hätte ihm im Bündniß- 
falle den Beſitz Erfurts und des Eichsfeldes garantiren müfjen. Die Werbungen 
(Ende des Jahres 1631 3000 Mann Infanterie und 1000 Mann Gavallerie, 
dazu einige königliche Regimenter) waren beftimmt mit Erfurt als Stüßpunft 
eine Generalreſerve zu bilden und hatten ala jolche die unfcheinbare, doch nicht 
unbedeutende militärifche Aufgabe, die Operationen nach allen Seiten zu unter: 
fügen: nad Süden durh Rüdfiht auf Horn’8 Engagement mit Tilly in 
Franken, nah Dften durch ſcharfe Beobachtung des Kurfürſten von Sachſen, 
der eben im Januar 1632 wieder antifchwedifche Gefinnung merken ließ, nad 
Norden (Verbindung mit Baner zu Oſterwiek 18. Jan.) durch Vorgehen gegen 
Pappenheim in Niederfachlen und Sicherung des Eichsieldes (Jan. Febr.). Im 
März wurde der Herzog nah Franken zur königlichen Armee berufen um den 
Zug gegen Tilly und Marimiliaen mitzumahen. Die ungünftigen Ginflüffe 
Wallenſtein's durch Arnim auf Johann Georg im Sinne eines „Friedens“ 
hatten indeß ſolche Fortichritte gemacht, daß der König wegen des Abfalls 
dieſes Bundesgenofjen zu fürchten begann, zumal nad einem Schreiben des 
Grafen Bhilipp Reinhard von Solms, jeines aufkerorbentlichen Geſandten in 
Dresden vom 24. Mai, worin die dringende Bitte enthalten war, Guſtav Adolf 
möge fo bald ala möglich durch perfönliches Erfcheinen der zweideutigen Hal— 
tung des Kurfürften ein Ende machen. Ungern entichloß fich der König dazu, 
aber er that es. Wilhelm, zu Memmingen am 26. Mai zum Generallieutenant 
über alle jchwedifchen Armeen ernannt, ward vorausgeſchickt, um in Nieder- 
ſachſen und an der Elbe die Truppen zu einem Zuge nach Sachſen zu Jammeln. 
Der König wollte aus Schwaben und Franfen vordringend mit dem Herzog ſich 
zu demjelben Zwed vereinigen. Am 4. Juni finden wir W. in Weimar, am 
25. famen zu Gera Solms und Thurn zu ihm, welche ihn beftimmten, da Ge— 
fahre im Berzug fei, den König nicht abzuwarten, fondern allein auf Dresden 
zu gehen. Ehe dies geichehen konnte, hatte der König feinen Plan fallen Lafjen. 
Die Bereinigung Wallenftein’® und des bairifchen Heeres, welche beide jeht gegen 
ihn beranrüdten, ließ ihm den fächfiichen Marſch bedeutungslos erfcheinen gegen 
die Aufgabe, bei Nürnberg — foweit war er auf dem Vormarjch gelommen — 
eine Entjcheidung herbeizuführen und alfo feine Truppen hier zu concentriren. 
Der Anhalt der Weilungen an Herzog W. von Ende Juni war denn aud: 
Rückmarſch auf Nürnberg. Zugleich wünjchte Guftav einige kurfächfiiche Regi— 
menter unter Wilhelm's Oberbefehl bei fich zu haben. Dies gefhah. Als Mitte 
Auguft der König und MW. fi wiederfahen führte diefer 6000 Mann eigener 
Truppen und 5 Regimenter Kurſachſen. Es ijt befannt, wie aus der Ent- 
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jcheidung zu Nürnberg nichts wurde. W. erfranfte gefährlich und verließ im 
September die Armee. Als Stellvertreter für ihn während der Krankheit wurde 
Bernhard nach des Königs Abzug von Nürnberg zum Befehlshaber in Franken 
ernannt (Memorial Guftav Adolf’ d. d. Windsheim, 21. Sept... Daß der 
Herzog in dem wichtigen Momente des Todes des Königs nicht am Platze fein 
fonnte, ſondern noch frank zu Erfurt lag, war für feine Stellung zu der fer- 
neren Leitung der Dinge nicht günſtig. Sein militärifches Preftige, ſeit jener 
Shwähe vom drübjahr 1631 erfchüttert, litt abermale. Hatte vielleicht jchon 
Guſtav Adolf ſich ein wenig in ihm getäuſcht gefühlt, Orenftierna beſaß geradezu 
ein ungünſtiges Vorurtheil gegen ihn. Er ſtand jetzt ein für alle Mal in der 
zweiten Linie: Bruder Bernhard in der erſten. W. hätte ſicherlich in dieſem 
Augenblick gern ſeiner Charge als Generallieutenant einen Inhalt gegeben. 
Schon am 8. November wies er als rechtmäßiger Befehlshaber des verwaifſten 
Heeres dieſes während ſeiner Krankheit an Bernhard, forderte auch regelmäßige 
Rapporte von dieſem als ſeinem Unterfeldherrn. Weiterhin iſt es ihm aber 
niemals gelungen fih ala Chef geltend zu machen. Der Reichskanzler nahm 
auf ihn durchaus feine Rüdfiht. Alle feine felbitändigen Operationspläne, 
3. B. Führung eines Heere® an der Weler mit Heflen gegen Gronsield (Dec. 
1632), Uebernahme des Commandos in Franken (Jan. 1633), Einbruch in Die 
faiferlichen Grblande (März 1633), Befreiung Frankens und der Wetterau von 
den Kaiferlichen gemeinfam mit Berngard, Baner und Heflen (Berabredungen 
zu Eiſenach October 1634) fcheiterten an dem Willen Oxenſtierna's. Bei dieſem 
ſtand e8 von vornherein feft, daß man W. nicht über die jchon vom König ihm 
zugewiejene Aufgabe, Truppen ald Beobadhtungscorps und zur Generalrejerve 
in Thüringen und Franken zu halten, hinauögreifen laffen dürfe. Wilhelm's 
Öftere Forderungen inbezug auf feine Charge, das Eichsfeld, Erfurt, Franken, 
beantwortete er bdilatoriich oder gar nicht. Mit feiner Bewilligung geſchah es 
fogar im Sommer 1633, daß Bernhard in Franken Truppen jeines Bruders 
friſchweg an ſich zog. Demnach ift nicht wunderbar, daß MW. mit der Zeit 
immer weniger geneigt wurde Pläne zu unterjtüßen, die über jeınen Kopf hin— 
weg entworfen würden. Beſonders da er nach ber Nördlinger Schlaht und 
dem Sanderölebener Bertrag zwiſchen Johann Georg und Baner (Jan. 1635) 
von den aus Franken beranziehenden Kaiferlichen bedrängt merkte, daB es im 
Plane der Schweden lag Süd» und Mitteldeutichland aufzugeben und fich auf 
den Norden als Baſis ihrer Macht zu beichränten, da entfuhr ihm wol dad Wort 
daß er fi) „nun auch etwas mehr umbthuen muft, wo er fich etwa anhalten 
könnte” (Baner an Drenftierna d. d. Egeln 1635, März 6.) Den Anhalt 
hatte er ſchon an Sachfen gelunden. Seit des Könige Tode war das jächfijch- 
Ihwediiche Bündniß unhaltbar. Den Anſprüchen Orenftierna’3 auf Weiter 
führung des jchwedilchen Directoriums in ganz Deutichland war Johann Georg 
mit der Forderung eines fächfifchen Directoriums im Often begegnet und hatte 
ſeitdem der Gründung ded Heilbronner Bundes (März 1633), der Zufammene 
funjt der jächfiichen und weftiäliichen Kreisſtände mit Orenftierna zu Halber— 
ftadt (Anfang 1634) wie den Frankfurter Convent in Bundesfachen (Sommer 
1634) principiell gegenübergeitanden. Zugleich neigte ex immer ftärfer auf 
taiferliche Seite. Schon Wallenitein’s Streben nad einem Univerjalfrieden fand 
in Dresden Sympathieen: nad deſſen Tode wurde mit des Kaiſers Gefandten 
direct verhandelt, zu Leitmerig und zu Pirna, wo am 14.24. November 1634 
ein Vergleich abgeichloffen wurde. W., ini Februar 1633 noch völlig ſchwediſch 
gelfinnt, ward jeit März mit dem Anerbieten einer ſächſiſchen Generallieutenant« 
Ihaft in Johann Georg's ntereffe gezogen. Das Motiv trifft des Herzogs 
gefränkten Ehrgeiz und die Verbindung bleibt ſeitdem beſtehen. Auch mit Wien 
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unmittelbar Friedens wegen anzulnüpien jcheint W. im Januar 1634 die Ab- 
fiht gehabt zu Haben. Jedenfalls war er feit December des Jahres (zu Eis— 
leben durch Johann Georg ſelbſt) von den Bedingungen des Pirnaer Vergleichs 
unterrichtet, wurde 1635 im Februar in den Waffenitillitand des Kurfürſten 
mit dem Kaiſer zu Laun eingeichloffen und trat im Sommer 1635 dem Prager 
Frieden bei (Weimarijche fFriedenspatente vom 5. Juli und 18. Aug. a. ©t.). 
Seine Truppen mußte er zu der nun geforderten einheitlichen, kaiſerlichen Armee 
unter furfächfilcher Führung abgeben. 

Mas er vom Frieden Hoffen mochte war Ruhe feine Landes, was er er- 
reihte war außer einigen nicht nennenswerten religiöfen Zugeftändnifien, die 
auch nur auf dem Papiere ftanden, jchlimmere Bedrängniß als vorher. Er war 
in einen Sumpf gerathen, worin ihm überdies die Möglichkeit jelbjtändiger 
Politik abgeichnitten erfchien. Die Gefchichte der Jahre bis zur endlichen Be— 
ruhigung des Reichs iſt für den Herzog weiter nichts als ein ewiges Laviren 
jwiichen dem Kaifer, Kurfachlen, Schweden und — nad Bernhard’3 Tode — 
der tweimarifchen Armee unter Gusbriant, ohne Erreichung geficherter Zuftände, 
wie fie die Prager Verhandlungen verfprochen zu haben ſchienen. Im Gegen» 
theil, wir hören jogar von einer befürchteten Sequeftration des Yandes (Sommer 
1638). Es lohnt ſich nicht alle die nutzloſen Schugbriefe und Protectoria zu 
nennen, die W. im Laufe der Jahre von den verſchiedenen Parteien für ſeine 
Städte erwirkte, noch ins einzelne zu verfolgen wie er „die hohen Officier zu 
allen Theilen unter den Durchzügen und Landes» Einquartierungen .... hoch 
careffiret und beſchenket“ — nur feine eigene Refidenz „blieb verhältnigmäßig 
verihont. Die Schweden ließen ſich eben nicht ohne weitere aus dem Weiche 
entfernen, und gerade die Erneſtiniſchen Fürſtenthümer follten jchwer zu leiden 
haben unter der fortdauernden Belegung Erfurts durch Schwedische Truppen und 
der ſich infolge deflen entwidelnden endlojen Blofade der Stadt durch Eaiferliche 
und kurſächfiſche Volker (1636—38), eine Landplage, die refultatlos im Sande 
verlief, nachdem erneftinifche Interpofitionsverhandlungen vergeblich verjucht 
batten fie abzufürzen. Griolglos waren auch die Bemühungen Wilhelm’s und 
feiner Brüder Bernhard auf die faiferliche Seite, reſp. zum Prager Frieden 
berüberzuziehen (Hoffmann’s Sendung im Sommer 1638), oder einen nennens 
wertben Theil von feiner Erbichaft zu erlangen, oder gar deflen Armee und das 
Elſaß gegen iranzöfifche Diplomatie zu behaupten. Noch einmal im Sommer 
1640, als Baner mit der weimarifch-franzöfifchen Armee vereinigt bei Saalfeld 
Rand und Heſſen und Lüneburg fich geneigt zeigten durch energifche Cooperation 
mit ihm die faule Prager fFriedenepolitif über den Haufen zu werfen, da war 
auch W. „gar eifferig zu Actionen gegen den ſteyſer“ (Baner an Oxenſtierna 
Saalfeld 1640, Mai 16.) — aber aus der neuen „dritten Partei” wurde nichte. 
Inzwifchen hatten fich unter dem Einfluß des jungen Kurfürften Friedrich Wil« 
beim von Brandenburg auf dem jeit 1640 tagenden Reichdtag zu Regensburg 
Ausfichten auf den allgemeinen fyrieden eröffnet. Hier war ed, wo der Friedens» 
congreß bejchlofjen wurde, der dann 1643 in Münfter fein Werk begann. W., 
anfangs entichlofien, ſelbſt theilzunehmen, ſchickte ſchließlich (1645) gemeinfam 
mit Bruder Ernft den Dr. Achatius Heher nah Dänabrüd. Die Bedingungen 
des am 24. October 1648 endlich abgejchloffenen Friedens enthielten das Er— 
reihbare: u. a. durchgehende Wiederberitellung des Befigverhältniffes vom 1. Jar 
nuar 1624 inbezug auf geiftliche Güter und Würden, Annahme defielben Tages 
als Normaltermin für das Recht freier Religionsübung nach fatholifchem oder 
ebangeliichem Ritus, volle Landeshoheit für alle deutjchen Fürften. Zwei Dinge 
berzögerten die wirkliche Ausführung des Friedens. Ginmal die Unmöglichkeit, 
eine wirkliche Parität beider Religionen herzuftellen, folange diefe Parität im 
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Kurfürftencolleg nicht mehr beitand — fie war durch den Hinzutritt Kurbaiernd 
aufgehoben worden. Auf dem Reichdtag zu Regensburg (1653—54) war es 
wieder Kurbrandenburg, das Hier Auskunft fand und die Erneftiner fchloffen fi 
ihm an. Ob W. erfannt Hat, daß Friedrich Wilhelm auf dem beiten Wege 
war, die Führerſchaft des Proteitantiamus an Stelle Kurfachfens zu überfommen? 
Diefe Frage zu entjcheiden wäre interefjant, ift aber jeht und an diefem Orte 
nicht möglich, jedenfalls finden wir Wilhelm’3 Sohn Johann Georg feit dem 
Jahre 1656 in brandenburgiichen Kriegadienften im Herzogthum Preußen. — In— 
defien fchon war die andere Schwierigkeit für die völlige Pacification gehoben: 
Entjhädigung und Abzug der franzöfifchen und ſchwediſchen Truppen auf Reicht 
boden war gejchehen und W. Hatte, wie andere Fürſten, 1650 am 19. Au- 
guſt a. St. zu Weimar das Friedensfeſt begehen können. 

Volle Landeshoheit war das für den Herzog wichtigfte Ergebniß des Weſi- 
fäliſchen Friedens. Wie hat er die dadurch vertieite Aufgabe der Sorge für 
fein Land erfüllt? Umfang und Berfafjung des weimarifchen Fürſtenthums ver- 
änderten ſich ſeit Wilhelm's Regierungsantritt (1. Oct. 1626) bis zu feinem 
Tode mehrfach. Am 13. Februar 1640 fielen ihm durch den Vertrag zu Alten- 
burg aus dem fränkifchen Länderbeftande ber erneftinifchen Gefammtlinie die 
Landestheile Eiſenach und Gotha zu, und dies veranlaßte ihn, feinen Brüdern 
eine Theilung vorzufchlagen. Unterm 9. April 1640 wurde darüber vorläufige 
Uebereinkunft getroffen, die Theilung dann 1641 am 12. September vollzogen. 
W. wurde darin auf den weimarifchen Landestheil beſchränkt, Albrecht erhielt 
Eiſenach, Ernft Gothae NAenderungen machte am 20. Dechr. 1644 der kinder- 
loſe Tod Albrecht's nöthig. Weimar erhielt von deſſen Ländern in der Theilung 
mit Gotha u. a. Amt und Stadt Eiſenach mit der Wartburg (30. März 1645). 
Auch die hennebergifche Haupttheilung vom 9. Auguft 1660, die Weimar u. a. 
Ilmenau zuführte, fällt noch in Wilhelm's Lebenszeit. Berfaflungsmäßig wurde 
Wilhelm's Stellung näher beftimmt durch feinen Hauptvertrag mit Albrecht, 
Ernſt und Bernhard vom 19, Mär; 1629. Während in früheren brüderlichen 
Derträgen, zulegt 1626 (Sept. 20.), die Landesregierung nur von Fall zu Fall 
vergeben worden war, wurde jebt grundſätzlich audgeiprochen, daß im mweima- 
riichen Haufe jedesmal der ältefte Bruder oder Better das Directorium führen 
folle, aber nicht im eigenen Namen allein, jondern im Namen aller Brüder und 
Vettern, die denn auch für Entfcheidung von Religiond- und SKirchenjachen, 
Rechts- und Kriegshändeln die Rechte von Mitregenten eingeräumt befamen. 
Dieſe Verfafjungsurfunde blieb dann in Geltung bis zur Einführung der Primo- 
genitur im %. 1724. — Der MWohlitand de Landes, welcher damals nad 
einer Aeußerung des Kanzler v. Göchhaufen „allein auf den lieben Getreidig- 
und Weinfrüchten“ berubte, war durch den langen Krieg entſetzlich herab» 
gefommen, was bei den jeit Herbit 1625 und befonders jeit Sommer 1635 fi 
jährli mehrenden Einlagerungen fremder Truppen nicht zu verwundern ift. 
Gegen den aus diefer Lage entjtandenen Schaden war die Finanzklemme gering, 
wie fie das im Anfang der zwanziger Jahre graffirende KHipper- und Wipper- 
weſen mit fich gebracht hatte. Jede der in den vierziger Jahren dfter angeord- 
neten Landesviſitationen brachte dafjelbe Bild: Hungerenoth, fortjchreitende Ent» 
völferung (zwei Drittel der Einwohner waren jchließlich zu Grunde gegangen), 
Verwüſtung und Entwerthung des Grundbefites auf dem Lande. Daran trug 
übrigens nicht nur der Feind die Schuld, ſondern auch die bäuerliche Benölte- 
rung felbft, durch ihr beftändiges fluchtartiges Zufammenftrömen in den wenigen 
Städten. Es war eine jchier unlösbare Aufgabe bier durchzugreifen und ſofort 
Wandel zu Ichaffen. Die Staatäfinanzen wie die Gaflen des Hofe waren em 
Ihöpft. Auflage von Grundfteuern (noch 1625 nad ben um dad Doppelte 
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oder Dreitache zu hoben Anjchlägen von 1583 ausgelchrieben!) konnte das Geld- 
bedürfniß nicht entfernt befriedigen, ebenfowenig die in Drange der Noth neu 
erfundenen Umlagearten (Handwerk: und Gewerbefteuern, Kopfiteuern, Kriegs- 
feuern ıc.). Es war den Grundbefigern materiell unmöglich, die verlangten 
Summen zu erlegen, dazu fam ihr Widerwille, zuverläffige Angaben den Be— 
hörden zu machen und endlich ihr palfiver Widerftand — fie ließen das Land 
abſichtlich unbebaut liegen um der Grundjteuer zu entgehen. Sehr hülfreich 
und nüßlich für die Zukunft jollte fich indeß die Bodenreform erweilen, zu 
welcher W. in den Jahren 1640 und 1645 die Grundlinien zog. Er forderte 
ne Gintheilung der Liegenfchaften nach ihrem gegenwärtigen Werthe in drei 
Glaffen und eine Befteuerung nach diefem Princip. Auf ſolcher Bafis ift dann 
in rubigerer Zeit nach feinem Tode das weimariſche Grundbuch ausgebildet 
worden. Unter der Tinanzcalamität litt nicht am wenigften die Jenaer Hoch» 
ihule, von der 1632 befürchtet wird, daß fie „wegen Mangelung der Profeſſoren- 
Beioldung ganz zu Grunde und Sumpf gehen werde“. Alfo hatte eine zehn 
Jahre früher vorgenommene Gehaltsaufbeflerung nichts genügt. Sie wurde dann 
ım 3. 1633 dur Schenkung der heimgejallenen Gleichifchen Herrſchaft Remda 
und des Vitzthum'ſchen Guts Apolda einigermaßen auf feſte Füße geitellt. 
Viel wichtiger aber war die nothwendige Hebung von Kirche und Schule. Was 
diefe Dinge betrifft, jo fand W. von jeher unter dem Einfluß des noch von 
Dorothea Maria im 5. 1613 nad) Weimar berufenen, dom Herzog ſelbſt 1627 
zum Generalfuperintendenten ernannten Johann Kromayer, eines Kennerd und 
Förderers der Methode des Ratih. Auf dem Landtage zu Jena (Anfang 
1636) und den daran fich anfchließenden Gommiffionsberathungen regte Hort- 
Ieder den Gedanken an eine Schulvifitation an. Aber Hromayer war dagegen 
der Meinung, daß die Hier hervorgetretenen Schäden wie Verarmung, Unwiffen- 
heit, ſogar fittliche Unzuverläffigkeit der Geiftlichen und Lehrer, die durch die 
Zeitläufte herbeigeführt worden waren, auch erft mit befleren Zeiten wieder 
verihwinden würden, daß alfo eine augenblidliche Heilung nicht, auch nicht 
durch Bifitation, zu erreichen fei. Der Erfolg der durch Patent vom 22. März 
1643 wider Kromayer's Willen auf Drängen von Albrecht und Ernit, die ihren 
Bruder Jchließlich zur Beiltimmung gebracht hatten, angekündigten Kixchen- und 
Schulvifitation hat ihm Recht gegeben: fie befferte die Zuftände nicht im ge= 
ingften. Dagegen arbeitete Kromayer mit Förderung des Herzogs für Er— 
ziehung einer Jugend, die in Zukunft fähig fein follte die heilende Hand anzu» 
legen. Seine Scyulordnungen nach Ratich's Grundfähen (1619, 20 — darin 
Forderung des allgemeinen Schulzwangs ausgeſprochen —, 1629, 1640 ıc.) 
dienten diefem Zwed. — Herzog Wilhelm’3 Thätigfeit zur Pflege des Landes 
fonnte demnach, wie von vornherein zu erwarten war, über fruchtbringende 
Anregungen und Entwürfe nicht hinausfommen. Ber Zeit mußte überlaffen 
werben, dad zu reifen, was er gepflangt. 

Des beionderen Wohlwollens Wilhelm’ Hatte fich die weimariiche Stadt- 
und Landjchule zu erfreuen. Diefe Schule war auch und ift gewiffermaßen jebt 
noch betheiligt an dem Feſt, womit der Herzog am 28. Mai (feitdem als 
„Heiner Wilhelmstag“ befannt und gefeiert) 1658 die Einweihung feiner neu— 
erbauten Schloßfirche beging. Diefer Tag bezeichnete die Vollendung eines 
Werkes, für das ſeit 40 Jahren (Brand des Hornſteins, 2. Aug. 1618) unab- 
(äffig gearbeitet worden war: des Baueß eines neuen Schloſſes. Die troß der 
theuern Zeiten erjolgten Bewilligungen der Landftände zu diefem Zweck hatten 
bis Often 1630 bie erfte, nothdüritige Wiederherjtellung der Schloßficche mög» 
ih gemacht, 1651 im Yebruar begann dann der eigentliche Burgbau, an dem 
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der Herzog perjönlich das größte Intereſſe nahm. Gine jtattlicde Waflervefte 
entjtand, durch eine fteinerne Brüde mit dem jenleitigen Ufer der Ilm ver- 
bunden, Zei) und Gartenanlagen dazu. Es iſt wol zu bedauern, daß bieje 
„Wilhelmsburg“ nach des Herzogs Vorliebe für mathematifche und mechanifche 
Wiſſenſchaft mit allerhand Eunftreichen Dingen (turris echonica, Wendeltreppe, 
aftronomifches Objervatorium und Himmeläglobus auf dem Dache) ausgeftattet 
und erfüllt mit Arbeiten von feiner Hand, daß aud die Schloßfirche mit der 
Ihönen Orgel, auf der W. ſelbſt Schließlich noch fpielen Lernte, nicht mehr 
erhalten if. Sie brannte 1774 ab, nur die DBrüde ift von der Anlage 
übrig geblieben. Hätten wir Alles noch, To könnten wir und ein weit farben- 
reicheres Bild von Wilhelm’ Zeit machen. In des Herzogs lebten Jahren 
entwidelte fi noch ein ziemlich rege Hofleben. Da war feine Gemahlin 
Eleonore Dorothea von Anhalt (F 1664) und feine neun finder (u. a. Johann 
Ernſt II, fein Regierungsnachiolger, Adolf Wilhelm, nachher Herzog von Eife- 
nad, Johann Georg, nachher Herzog von Marlfuhl, Bernhard, nachher Herzog 
von Jena), da war feine nähere Umgebung: der Jenaer Mathematiker Erhard 
Meigel und die Brüder Richter, Johann Moriz, der Baumeilter und Chriftian der 
Hofmaler, da waren feine Beamten, die ihm je länger je mehr ana Herz wuchien, 
endlich nicht zuleßt feine weimarifchen Bürger, die ihn alle wegen feiner Frömmig- 
feit, Milde und Leutjeligfeit verehrten und liebten. Am 7. Mai 1651 mochte 
W. eine befondere Freude erleben. Das Amt des DOberhauptes der „Frucht: 
bringenden Gejellichaft“ oder des „Palmenordend“ wurde ihm durch eine Göthener 
Gejandtichaft angetragen, nachdem er jchon vorher durch Harsdörfer erfahren, 
daß feine Wahl gefichert ſei. Diefer Augenblid jührte ihn in feine Jugend 
jurüd. Denn am 24. Auguft 1617 war es gewelen, in trüber Zeit, kurz nad 
der Mutter Tod, als dieje Geſellſchaft zur Pflege der deutfchen Sprache auf dem 
Hornftein zu Weimar von der jungen Herrichait gegründet worden war. W. ge 
hörte ihr feitdem unter dem Namen des Schmadhaiten an, jeitdem auch hatte 
fein Obeim, Fürft Ludwig von Anhalt-Cöthen, einer der Mitgründer, an der 
Spitze geltanden. Mit Freuden übernahm jeßt der Herzog des Oheims Nadh- 
folge. Die Kenntniß von Wilhelm’s Wirken für den Orden, die biß jet be 
ſonders auf Georg Neumark's, des Erzſchreinhalters, befanntem Werk beruhte, 
wird erweitert werden durch Briefe auß Geſellſchaftskreiſen. Der Herzog hatte 
Beziehungen zu Nürnberg, die ſich nicht nur auf Schrififteller, wie die Mit- 
glieder des Pegnitzſchäferordens, ſondern auch auf bildende Künſtler erftredten, 
denen er Aufträge nach Art der alten ernejtinifchen Kurfürften ertheilte. Läßt 
fich auch nicht leugnen, daß die eigentlichen Zwede des Ordens: Reinigung und 
Reinhaltung der Mutterfprache durch fchriitjtelleriiche Thätigkeit der Mitglieder, 
in Weimar weniger beachtet worden find, ala vorher in Göthen, jo waren fie 
doch nicht vergeffen. Der Herzog ſelbſt dichiete; die Lieder „Bott, der Frieden 
bat gegeben“ und „Herr Jeſu Ehrift dich zu uns wend“ rühren von ihm ber. 
Freilich fam ihm jehr viel auf äußerlich prächtige Repräfentation des Ordens 
an: „ed ift fein Vierteljahr bingangen da der felige Schmadhafte nicht von 
vornehmen Herren mit einer großen Suite befucht wurde un die Gefellichait zu 
vermehren” wid einmal geichrieben. Darin kann man vielleicht einen fehler 
und eine Urfache des jchnellen Berfalle der Geſellſchaft nach des Herzogs 
Tode jehen. 

W. beendete fein an Gedanken, Thaten und Segen reiches Leben am 
17. Mai a. St. 1662. Er ijt einer der weimarifchen Landesherrn, defien An» 
denken am frifcheften unter uns lebt. Die Worte, welche die fterbende Mutter 
am 18, Juli 1617 dem Züngling mit auf den Lebensweg gegeben: „Wilhelm 
twirds wohl machen“, fie haben fi am Greife erfüllt. 
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Gine Biographie des Herzogs fehlt noch. Außer den allgemeinen Werfen 
über den 30jähr. Krieg vgl.: Die Biographien der Brüder, Johann Ernſt's 
(Hellfeld, Heermann), Bernhard's (Hellfeld, Röſe, Droyſen), Ernſl's (Gelbke, 
Bed), ferner: Chriſtfürſtl. Ehrengedächtniß des Herzogs vom Jahr 1665; 
Müller, Annalen; Wette, Nachrichten von Weimar; Weber, Ratich am Hofe 
der Herzogin Dorothea Maria (Weimar-Album 1840); Preller, Weimar und 
Jena vor 200 Jahren; Thür. Zeitſchr. II (1857), wo die ältere Litteratur 
au finden ift; Stichling, Die Mutter der Erneftiner, Weimar 1860; Menzel, 
Die Union des Herzogs Wilhelm ꝛc.; Weber’s Archiv f. d. ſächſ. Gefchichte 
XI (1873); Kius, Zuſtände . . . im alten Fürftentygum Weimar, Weimar 1578 
(= Hildebr. Jahrbb. für Nationaldöf. 1870); Herrmann, Der Kampf um 
Erfurt, Halle 1880, dazu Ztichr. F. thür. Geſch. N. %. III (1883); Gurt 
Schmidt, Weimars Schulverhältniffe 3. 3. d. 30j. Kr., Leipziger Diff. o. J.; 
Weniger. Thür. Ztichr. N. F. X (1898); Strud, D. Bündnik Wilhelms v. Weimar 
m. Guft. Adolf, Stralfund 1895 ; Burkhardt, D. Weimarifche Grundbuch (Jahrb. 
f. Nationalöf. III. %. Bd. X, 1895); Derf., Neue Mittheilgn. über Harsdörfer 
nach ungedrudten Briefen, Allg. Ztg. 1895, Nov. 16., will. Beil., die Briefe 
werden ericheinen in d. Schriften d. Pegnefifchen Blumenorden® 1896; Derf., 
Aus d. Briefwechfel Sigmund von Birken u. Georg Neumark, Euphorion 
1897, 3. Ergänzungsheft; Ernſt Devrient, Die älteren Erneftiner, Vierteljahrd- 
Schrift d. Ver. „Herold“ 1897. — Einzelned a. Arhivalien. G. Lämmerhirt. 

Wilhelm Ernſt, Herzog von Sahlen-Weimar, ift geboren zu 
Weimar am 19. October 1662 (feit der auf dem weimarifchen Landtage im 
November 1699 verfündeten, mit dem 18. Februar 1700 in Kraft getretenen 
Einführung de3 neuen Kalenders feierte er ſelbſt feinen Geburtätag am 
30. October) als ältefter Sohn des Herzogs Johann Ernft und der Chriftiane 
Eliſaberh von Scleswig-Holftein, ftarb am 26. Auguft 1728 nach einer Re 
gierung von 45 Jahren, die noch Heute nicht vergeflen ift. Tiefe Religiofität 
harakterifirte jchon den achtjährigen Knaben: es ift überliefert, daß er am 
16. Februar 1670 nad) Anleitung des Hofpredigerd Konrad don ber Lage in 
der von jeinem Großvater Herzog Wilhelm IV. gegründeten „Wilhelmsburg“ 
eine Predigt gehalten Habe, die nachher unter dem Zitel „Der Durchlauchtigſte 
Prediger” gedrudt worden ift. Später offenbarten fi an ihm außerdem kräftig 
durchgreifende Energie, manchmal freilich bis zum unliebenswürdigen Starrfinn 
gefteigert,, und hervorragende Begabung bejonders jür die Aufgaben der Landes 
verwaltung, weniger für die große Politik — alles Eigenichaiten, wie fie zumal 
in einer Zeit mühſamer Kleinarbeit zur Heilung der Schäden des großen Kriegs 
unfchägbar waren. Bon feiner Jugend und Erziehung wiffen wir nicht viel. 
Die damals gebräuchliche fürjtliche Bildung genoß er zufammen mit feinem um 
zwei Jahre jüngeren Bruder Johann Ernjt. Außer Religionslehre und Gejchichte 
waren befonder® Latein und TFranzdfiich Unterrichtögegenjtände. Auch Leibes— 
übungen (Tanzen, Reiten, Fechten) wurden nicht vernachläffigt. Im J. 1676 
fiedelten beide Brüder nach Jena über, wo aber der Unterricht nicht etwa in die 
Hände von Univerfitätsprofefjoren überging — dazu wären ja auch die Schüler 
noch zu jung geweſen — fondern in derjelben Weile fortgeführt wurde, wie zu 
Haufe. Als Lehrer werden genannt ein Gottfried Hahn, ein Anton Reinhard u. a., 
ala Hoimeifler 1676 Bernhard von Pflug, Hoimarichall des Herzogs Bernhard 
bon Jena, Oheims der Prinzen und von 1677 an Zohann Friedrich von Wolfere— 
dorf, der die beiden auch 1679 auf eine furze Auslandsreife begleitete. Als 
der Vater ftarb (15. Mai 1683) konnte W. E., troßdem er nach den Hausgeſetzen 
noch nicht mündig war, doch in feinem und feines Bruder Namen die Regierung 
antreten, denn der kranke Herzog hatte, wol im Vorgefühl feines Todes und im 
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Hinblid auf die ernjte Richtung feines Weltejten jchon in feinem Teſtament vom 
26. November 1682 jeine beiden Söhne jür volljährig erflätt. Der am 19. März 
1629 zwijchen den fürjtlichen Brüdern Wilhelm, Albrecht, Ernft und Bernhard 
geichloffene Hauptvertrag de8 Inhalt, daß im weimarifchen Haufe ſtets der 
ältejte Bruder oder Better das Directorium der Landesregierung führen, die 
jüngeren aber Mitregenten jein follten, bejtand jebt noch zu Recht und Hat 
unferm Herzog zeitlebens viele Schwierigkeiten verurfaht. Daß dem Aelteſten 
die Erledigung der Reichd- und Kreisſachen, damit die Vertretung des Landes 
nach außen, allein zufiel, war ja audgejprochen, ebenjo daß die Jüngeren Antheil 
an den Einkünften hatten, aber was die inneren Verhältniſſe betrai, jo waren 
bier die Rechte de Director? und der Mitregenten nur unflar abgegrenzt. In 
diefem Punkte aber war der Herzog gegen Mitregierung am empfindlichiten, weil 
ihn feine Anlage bier auf durchaus jelbftändiges Handeln, ja auf eine umfang: 
reiche perjönliche Abwidelung der Geſchäfte hinwied. Noch 1683 machte fi 
aljo das Bedürfniß fefterer Beitimmungen geltend. Am 4. September wurde 
zwiſchen beiden Brüdern ein Vertrag auf drei Jahre abgejchloffen, der fich aber 
nicht bewährt zu Haben fcheint, denn ſchon der 13. November 1685 brachte einen 
neuen Sonderungsreceß. Der Gegenſatz ſchärfte fih: am 14. Februar 1687 er 
Ihien ein Patent des regierenden Herzogs, worin er fich gegen die Eingrifie 
Johann Ernft’3 in die NRechtiprechung derjenigen Aemter verwahrt, deren Ein— 
fünfte dem Jüngeren überwiejen worden waren, 1688 wandte fi) Johann Emit 
an den Kaifer mit dem Erfuchen eine Landestheilung zu veranlafjen, 1702 wurde 
dieß abgeichlagen, 1694 befam endlih W. E. durch Bertrag vom 16. Auguft 
die Gerichtäbarkeit in allen Aemtern allein, nur im Amte Weimar blieb bie 
Gemeinſchaft beitehen. Nach einem legten Verſuche feiner Mitregentenwürde 
Nahdrud zu geben (1702), zog fich der weiche Johann Ernjt, gedrüdt von der 
überwiegenden Bedeutung des Bruders, ganz von aller Thätigfeit zunüd. Das 
Derhältniß der beiden während der legten Jahre des Jüngeren (dev 1707 ftarb) 
war ein unerjreulich kaltes. Kaum irgend welcher Verkehr wurde unterhalten, 
noch im Winter 1706 auf 1707, da der Bruder auf den Tod frank lag, hat 
W. E. fih nie um ihn befümmer. In dem neungehnjährigen Neffen Ernit 
Auguft (geboren 1688) mußte der regierende Herzog nicht nur den zulünftigen 
Mitregenten, jondeın auch feinen Regierungsnachiolger ſehen, da er jelbft aus 
einer jrüh gejchiedenen Ehe mit Charlotte Marie, Tochter des Herzogs Bernhard 
von S.—Jena, feine Kinder befaß. Es gelang ihm, die Vormundſchaft über den 
Neffen gegen Gotha und Anhalt-Zerbft, die von der Schwägerin, Herzogin 
GHarlotte Dorothee aus dem Haufe Heflen-Homburg, unterftügt wurden zu 
behaupten. Als dann im April 1709 der junge Ernft Auguft, mündig geworben, 
als Regent an die Seite des Herzogs trat, da zeigte er ſich in jtarrer Be: 
hauptung jeiner Rechte dem Oheim jo ähnlich, daß Schariblidende leicht 
neue Nöthe für W. E. vorausfagen Eonnten. Wirklich bricht ein Conflict 
Ihon Anfangs 1710 aus. Die Beichwerden, die der Mitregent zunädhit 
den Räthen de Oheims, dem Kanzler dv. Rappold und dem Geheimrath 
v. Marichall gen. Greif, gegenüber geltind macht, weıden, fo untergeordnete 
Natur fie auch find, von vornherein mit dem größten Feuereifer berjochten. 
Die Jırungen führen zu einem öffentlichen Proteft Ernft Auguſt's gegen da: 
Voigehen des Herzogs (diefer hatte kurzer Hand des Neffen Räthe arretirt), 
zu unliebfamer Hineinziehung der Landſtände in die Privathändel des Fürſten 
und machten am Ende fogar gothaifche Vermittelung nöthig (4. November 1710). 
Noch weitere Kreife ziehen die 1718 entftandenen Reibungen wegen ftreitiger 
Verwaltung der Aemter, deren Einkünfte dem Jüngeren zugetheilt waren (ähulic 
wie 1687). Der NRegierungspräfident v. Hojmann und der Superintendent 
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Dr. Job. Philipp Treuner jpielten dabei unliebjame Rollen. Immer daffelbe 
Schaufpiel. Deffentliche Protefle auf beiden Seiten, beiderfeitige Appellation an 
den Raifer und an Kurſachſen. Schließlich” trat eine Mediationeconfereny der 
Minifter von Kurfachlen, Eijenach, Meiningen und Saalfeld in Weimar zufammen 
(3.—30. Juni 1723), welche Ernſt Auguſt dazu brachte den Landesprincipat 
des Oheims anzuerkennen und ſich fortan Mäßigung aufzuerlegen. Diefe fort- 
dauernden ungefunden Zuftände waren begründet in dem Weſen der „Directorial« 
verfafjung“, wenn ich einmal den fürftbrüderlichen Vertrag von 1629 fo nennen 
darf. Ihn zu befeitigen lag nach allem mehr im Intereſſe Ernft Auguft’s, der 
Familie hatte und hier überließ der Oheim dem Neffen gerne den Bortritt. 
Die Primogeniturordnung dom 29. Auguft 1724 war daß Refultat von Ernft 
Auguft’3 Bemühungen. 

Trogdem die Regierung unſeres Herzogs in eine Zeit von kriegeriſchem 
Charakter fiel, fo hatte das Land doch nur einmal, im Winter 1706 auf 1707 
vorübergehend wirkliche Gefahr von Feinden zu bejtehen, damals als Karl XII. 
von Schweden Kurfachfen befegt hielt. ine ſchwediſche Sauvegarde, durch 
Hofmarihall v. Rheinbaben erbeten und Lebensmittellieferungen, jchüßten damals 
das Fürſtenthum fo gut es ging. Seiner reichsfürftlichen Stellung iſt W. €. 
auch im übrigen nie etwas ſchuldig geblieben. Er Stand ftets in gutem Ein- 
vernehmen mit dem Kaifer — eine bei den Erneftinern verhältnißmäßig neue 
Erſcheinung. Am 29. Juni/9. Juli 1686 war er (vertreten durch den Rath 
Beit Ludwig Gödel) Theilnehmer an der Augsburger Allianz Leopold's, ge- 
Ichlofjen mit Spanien, Burgund, Schweden, Baiern, dem fränkifchen und bairifchen 
Kreife zur Abwehr franzöfifcher Uebergriffe, ebenfo konnte man mit Recht im 
Februar 1689, nach Ludwig's XIV. Einfall in die Rheinlande, Hülfe von ihm 
eıwwarten, denn er war in der Lage mit der That feinen Verpflichtungen nad)- 
zutommen. Schon im Reichdabjchiede zu Regensburg 1654 waren die Reichd- 
fürften grundſätzlich ermächtigt worden, von ihren Landjaffen und Unterthanen 
die Geldmittel zur Erhaltung der vorhandenen Feitungen und ihrer Belegung 
mit den nöthigen Garnifonen zu fordern. Diefe Beitimmung hatte man auch 
im Weimarifchen zum Anlaß genommen, dauernd Truppen auf Landestoften zu 
erhalten und damit ein ftehendes Heer zu begründen. Meben dem zur Yandes- 
vertheidigung beftimmten Bürgermilitär hatte ſchon Wilhelm Ernſt's Vater im 
3. 1677 geworbene Truppen ın faiferlihem Sold an den Rhein gegen die 
Franzoſen geihidt, der Sohn folgte feinem Beilpiel, indem er 1687 zwei 
Gompagnien Fußvolf nad Ungarn gegen die Türken ſandte. Die militärifchen 
Verträge zwilchen Erneftinern und Albertinern (3. Mai 1688, 7. Januar 1692) 
fowie zwiſchen den Erneftinern unter fi) (17. Mai 1695, 13. Mär) 1696) er- 
böhten die Wehrkraft. In den Jahren 1688 und 1689 finden wir jächfische 
Truppen in den Franzoſenkriegen am Rhein, 1702 und 1706 in Stalien unter 
Prinz Eugen (Theilnahme von 3000 Mann an der Schladht bei Turin 7. Sept. 
1706). Noch eine dritte Truppengattung hielt der Herzog: es waren bie im 
4. 1702 begründeten Garden, zunächft für den Dienft in Weimar jelbjt be- 
flimmt. Gin Zeichen mwohlerworbenen Eaiferlichen Vertrauens war es wol auch, 
wenn W. €. 1707 zum Mitglied der Reichädeputation für Vifitation des Reichskammer— 
gericht® beftimmt wurde. In feinem Namen hielt fih dann Hof. und Re- 
gierungsrath Johann Gottlieb Aiberti bis 1711 in Wetzlar auf. Weniger Glück 
hatte der Herzog, wo es galt alte Anwartichaiten ſeines Haufe zu wahren. 
Abgeſehen von dem Mißerfolg ded gegen die neue hanndver'ſche Kur arbeiten: 
den „HFürftenvereind”, zu dem die Erneftiner gehörten (Februar 1693), ift bier 
in erfter Linie die lauenburgifche Erbioigefache von Bedeutung. Wilhelm Ernft’s 
Aniprüche auf das durch den Tod des lebten Herzogs Julius Franz im Sep— 
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tember 1689 erledigte Herzogthum, beruhten auf der Eventualbelehnung beider 
MWettiner Linien mit Lauenburg, vollzogen durch Kaifer Marimilian am 28. Juli 
1507, welche Kaifer Leopold zweimal beftätigt hatte. Dieſe Anfprüche blieben 
aber theoretiich gegenüber der thatjächlichen Beſetzung de Landes durch Georg 
Wilhelm von Braunichweig:Gelle, deſſen Schwiegerfohn und Erbe, Kurfürft 
Georg I. von Hannover, dann 1716 die failerliche Belehrung über das Fürſten- 
tum erhielt. Auch waren befjer vertheidigte, wenn auch zum Theil jchlechter 
begründete Ansprüche Kurſachſens, Anhalts, Medlenburgs zc. vorhanden. Aehn- 
lich erging e8 dem Herzog ala er in den Jahren 1697—1705 fein Anrecht an der 
Erbvogtei über Quedlinburg in Gemeinfchait mit allen Ernejtinern und dem 
erbverbrüderten Haufe Heflen gegen Kurſachſen und Brandenburg zu vertheidigen 
fuchte. König-Kurfürft Friedrich Auguft nämlich Hatte Ende 1697, da er in 
Geldverlegenheit war, gegen Erlegung von 300000 Thaleın die bisher im Haufe 
Sachſen gewejene Erbvogtei über die Abtei Quedlinburg neben anderem an 
Kurfürft Friedrih von Brandenburg verfchrieben, mit der Begründung, daß dieſe 
Abtei, zu dem im weftfälifchen Frieden an Brandenburg gefallenen Fürſtenthum 
Halberjtadt gehörend, fo wie jo Friedrich zujtändig fei. Dagegen war zu be- 
merken: Die Abtei lag zwar im Halberftadter Sprengel, Hatte aber als erempt, 
nicht unter Gerichtsbarkeit des Biſchofs gejtanden. Bei der Wahl der Aebtiffin 
ferner hatten beide Linien des jächfiichen Haufes das Vorichlagsrecht, wie denn 
auch feit ungefähr 200 Jahren Erneftinerinnen und Albertinerinnen mit Gliedern 
des heifiihen Haufes in diefem Amte abwechlelten,; die jebige Aebtilfin war 
Anna Dorothea, Wilhelm Ernſt's Schweiter. Endlich pflegte die Aebtiffin ſelbſt 
das Amt des Erbvogts ala Lehen zu vergeben. Aber obgleih W. E. nicht 
müde wurde, dergleichen, auch beim Kaifer, geltend zu machen, jo fielen doch 
feine Anſprüche zu Boden. Auch von der Reichsvogtei und dem Schulzenamt 
zu Nordhaufen, welche durch denjelben Vertrag an Brandenburg gekommen 
waren, fonnte der Herzog nichts retten. Charakterijtifch ift fein Verfahren gegen 
Schwarzburg-Arnftadt.e Die aus der thüringiichen Landgrafenzeit ftammende 
Dberlehneherrlichkeit des Wettinerhaufes über dieje Grafichaft, noch in der Lehns— 
beftätigung vom 29. Mai 1684 ausgeſprochen, drohte illuforifch zu werden, als 
Graf Anton Günther IL, 1697 in den Fürſtenſtand erhoben, tıoß allen Protejtes 
den Fürjtentitel im Z° 1709 öffentlich) annahm und in Arnftadt eine Landes- 
regierung einrichtete. Im J. 1711, nach dem Tode des Kaiſers Joſeph I., ver- 
weigert darauf der neue Fürſt die Annahme der von Weimar aus gewohnheitä«- 
mäßig an ihn geſchickten Vicariatspatente. Schon 1705 waren einmal 100 
weimarifche Reiter in Arnftadt erfchienen, um den in Zahlung der fälligen 
Zinstermine Jäumigen Stadtrath zum Rechten zu bringen, die jegige Weigerung 
bes Schwarzburgers faßte W. E. ald Auffündigung des Lehensverhältnifjee. Mit 
Bewilligung des Reichsvicars, ſturfürſten Auguft des Starken, der ſelbſt fich 
das Dberlehnareht an Arnſtadt mit 200000 Thalern Hatte abfauien lafien, 
machte er 1800 Mann unter Oberft von Romrod mobil, überfiel damit am 
10. Juli 1711 die Reſidenz des widerjpänitigen Fürſten, ließ den Kanzler 
Johann Georg Zange arretiren und bob die Regierung auf. Den Austrag ber 
Sade, welche dann auf den Rechtsweg geleitet wurde, erlebten beide Gegner 
nit. Am 18. Juni 1731 einigten fi Ernſt Auguft von Weimar und Günther 
von Sonderöhaufen (Nachiolger Anton Günther's) in der Weile, daß S.Weimar 
die Fürſtenwürde des Haufes Schwarzburg und deffen Landeshoheit in Arnitadt 
anerlannte, aber immer noch gewiſſe Nechte der Oberhoheit fich vorbehielt, 
deren letzte Reſte gar erſt 1811 gegen Abtretung der Bogtei Haßleben auf- 
gegeben wurden. 

Beim Regierungsantritt unferes Herzogs bejtanden in der Weimarijchen 
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Linie außer dem Fürftentyum Weimar noch die Fürſtenthümer Eiſenach-Mark- 
juhl und Jena unter dem unmündigen Herzog Johann Wilhelm, für den W. E., 
am 19. September 1686 Senior des Haufed geworden, nad) Auseinanderjegung 
mit Eiſenach feit 1. Mai 1688 die Bormundichait führte. Durch den Tod 
dieſes unmündigen Prinzen (4. Nov. 1690) und die am 12. Juli 1691 voll» 
jogene Theilung der Jenaiſchen Landesportion zwifchen Weimar und Eiſenach 
erweiterte fi) dad dem Herzog unmittelbar unterftellte Gebiet. Auch die Ver 
ptändung des kurſächſiſchen Schulamts Piorte, welche W. E. der Geldbedürftig- 
feit feines albertiniichen Vetter zu danken hatte, brachte, wenn nicht Gebiets- 
erweiterung jo doc, Vermehrung der Einkünfte Durch MWiederfaufscontract 
vom 17. Octbr. 1712 erhielt der Herzog gegen die einmal zu zahlende Summe 
von 100 000 Thalern einen jährlichen Reinertrag von 22 182 Gulden aus dem 
Schulamt und einen Theil der Geleits- und Zollerträge von Höfen zunächit auf 
zwölf Jahre. Daß er nicht bis zum Ende der Friſt auf diefem für ihn fo 
gänftigen Vertrag beſtand, jondern ſchon 1722 einen Schuldentilgungsvertrag 
vorlegte und in Kraft treten ließ, zeugt für feine Uneigennüßigfeit. Der natür- 
liche Wohlftand des Gebietes mochte fich feit den Jahren des großen Kriegs 
doch wieder gehoben haben. Im %. 1680 war das gemeinjchaftliche Bergwerk 
zu Jlmenau, das jeit 1624 gerubt Hatte, wieder in Betrieb gelegt worden. 
Ter gute Erfolg diejes Unternehmens (von 1691 bis 1702 wurden an Silber 
und Kupfer 245 000 Thaler gewonnen) jcheint den Herzog veranlaßt zu haben 
auh Tür feine eigne Rechnung allein einen Verſuch mit Bergbau zu machen, 
wenigjten® ließ er 1693 bei Magdala in der Nähe von Weimar ein neues 
Bergwerk mit drei Zechen errichten, über deflen Anbau und Ertrag aber nichts 
weiter befannt iſt. Getreideausfuhrverbote auß den Jahren 1699 bis 1714 
zeigen allerdings, dab im FürftentHum noch fein Meberfluß berrichte Die 
Steuerfraft war auch noch nicht auf der früheren Höhe, Hatte ſich aber immer» 
Bin jo geitärkt, daß auf dem Landtag zu Weimar Herbit 1688 ber Ritterfchaft 
die bis dahin Freiwillig von ihren Lehnegütern gezahlte außerordentliche Steuer 
erlaſſen werden konnte. Mit indirecten Steuern (GConfumtions-Accid- Ordnungen 
von 1695, 1711, 12, 16, 19) Hatte man freilich fein Glück. Erſt in den letzten 
fünizegn Jahren feiner Regierung griff W. E. den von feinem Großvater Herzog 
Wilhelm IV. in den vierziger Jahren des verfloffenen Jahrhundert? angeregten 
Gedanken einer Reform der Grundfteuer wieder auf, wahrfcheinlih veranlaßt 
durch eine Denkichriit des Kammerfecretärd Schnorr von 1712. Bedingung war 
dabei eine Neuvermeffung fämmtlicher Ländereien, damit dann eine clafjenweife 
Beiteuerung des Bodens nach dem Werthe eintreten könne. Höhepunkt der vor— 
bereitenden Thätigfeit ift die „Verordnung und Anftruction wonach die General 
Steuer und Zins Revifion des Fürſtenthums Weimar anno 1726 und folgende 
Jahre vorgenommen worden“ (gedrudt Weimar 1789). Sie erjchien ohne 
Ramen und rührt wahrfjcheinlich von dem Landrentmeijter Zenichen (f 1729) 
ber. Die Beendigung des Geichäfts hat der Herzog nicht erlebt. Verſchiedene 
Mittel ftanden dem Fürſten auch zu Gebote, um indirect, durch Hebung des 
Verkehts, Handel und Gewerbfleißes auf den MWohlftand feiner Unterthanen 
einzuwirfen. Gine ganze Reihe neuer Jahrmarktäprivilegien (für Sulza, Butt« 
Rödt, Zannroda, Remda, Berla, Raftenberg, Apolda) rühren von ihm ber. 
Vielleicht daB Beifpiel der Brandenburger, dem wir gleich wieder begegnen 
werden, bewog W. €. eine eigne fahrende Poft anzulegen. Vom 30. Juli 1687 
datirt der Erblehnäbrief für den lic. jur. Johann Matthias Bieler zu Jena 
ala erneftiniicher Gejammtpoftmeifter. Diefer trat damit in Wettbewerb nicht 
nur mit der Faijerlichen Poſt Taxisſchen Privilegs, jondern auch mit Eurfächfiichen 
Linien und Hatte auch im wejentlichen die Aufgabe, die Lüde, welche deren 
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Curſe im Lande ließen, auszufüllen. Seine Hauptitrede war eine Fahrpoſt von 
Sena nah Eifenah. Er fuchte aber auch Berbindungen außer Landes mit 
Hrankfurt a.M., Leipzig, Halle, Nürnberg berzuftellen, die fich nicht lebensſähig 
erwiejen, da fie fein Geld einbrachten und ihren Urheber in fortwährende Come 
petenzftreitigfeiten verwidelten. Auch feine Druderei in Jena und die darin 
ericheinende Zeitung brachten ihm Neibereien mit der jest noch blühenden 
Familie Neuenhan. (Die Neuenhand befiten ein Druderprivileg aus dem Jahre 
1674.) Gin Jahr nach Bieler’8 Tode ungefähr (F 1711) warb fein Poitlehen 
wegen Erbjtreitigfeiten unter feinen Nachlommen zurüdgezogen, die von ihn: 
angelegte Hauptlinie aber blieb beftehen. — Förderung feiner Abfichten erhielt 
der Herzog auch von einer Seite, woher er fie faum hätte erwarten können, 
von Frankreich nämlich. Die Aufhebung des Edicts von Nantes bedeutete zwar 
nicht die Veranlafjung, wol aber den Höhepunkt einer Bewegung, welche die 
franzöfiichen Galvinijten, darunter viele der fleißigften und tüchtigften gewerb- 
Iihen Kräfte, außer Landes, auch nach Deutfchland führte. Der große Kurfürft 
von Brandenburg verftand e8 nun die größte Menge der Auswanderer an fidh 
zu ziehen, allein er blieb nicht der einzige. Unter den Eleineren Fürſten, welche 
aus der Lage der Dinge Gewinn zu ziehen Juchten, findet ih auch W. €. 
Diefe Franzoſen brachten Gewerbszweige berüber, die bei uns bis dahin un- 
belannt waren. Schon der Leipziger Kaufmann Dorn, welcher im J. 1690 in 
des Herzogd Auftrage zur Drientirung nach Berlin reifte, gab Anregung zur 
Einführung der Strumpfwirkerei im MWeimarifchen. Seitdem fcheint der Ge- 
dankte an Einrichtung einer förmlichen Franzöfiichen Colonie dem Herzog nicht 
fremd geweſen zu fein. 1699 kündigte fich auch der Widerftand feiner Tuthe- 
riſchen Geiftlichkeit gegen die Aufnahme der Galviniften an. Zroßdem gedieh 
der Plan 1715. Steuerfreiheit auf 15 Jahre, eigene Gerichtäbarkeit, Freiheit 
in Ausübung ihrer Religion, Baupläße zu gejonderter Anfiedlung, Miethszu— 
ſchuß, das waren die Vergünftigungen, welche verheißen werden mußten, um 
überhaupt Leute zu befommen. Aber die Sonderredhte machten von vornherein 
die Zukunft des Projects zweifelhaft. Sie erzeugten Voreingenommenheit bei 
den weimarijchen eingejeffenen Gewerbtreibenden, denen fchon der Gedanke Fran- 
zofen herzubekommen unſympathiſch fein mochte. Auch die geſchäftliche Koncur- 
renz begann man zu fürchten, obwol Grundjag war, daß nur ſolche Gewerbe, 
die noch nicht vertreten waren (bauptjächlich Feingerberei, Hutmacherei, Woll- 
tämmerei), augelafjen werden follten. Dazu minderte fich der Widerftand der 
Geiftlichleit keineswegs und bereitete dem freigefinnten Herzoge jchweren Aerger. 
Ein Fehler lag auch darin, daß der Staat die Betriebdeinrichtung der Anfied- 
lung finanziell allein in die Hand nahm, anftatt fi wie anderäwo, 3. B. in 
Hildburghaufen geſchah, auch auf Collecten aus dem Reiche zu ftüßen. Gr 
ftellte den Genfer Jacob Eojte, zwar einen erfahrenen Mann aber keine Finanz» 
kraft, was er auch hätte fein follen, am 30. März 1716 ala Director der 
Golonie an und verſprach die Anfömmlinge in der erjten Zeit mit Geld zu 
unterftüßen, ein Berjprechen, deffen Erfüllung bald jchwierig wurde, da in ber 
Hauptfache nur ärmliche Leute einwanderten. Die Sade kam nicht in Schwung 
und bat feinerlei dauernde Wirkung gehabt, will man nicht die 1718 begonnene 
Erweiterung der Stadt Weimar als folche anſehen. In demjelben Jahre wurde 
Gofte wieder entlaffen und trat in den preußifchen Dienft, auch die jpärlichen 
Anzügler verloren fi) allmählich. 

Der Herzog unterfcheidet fich in feinem Wefen eigenthümlich von den meiften 
feiner fürftlichen Zeitgenofjen: man möchte ihn, nicht in allen Zügen, doch am 
liebften mit Friedrich Wilhelm I. von Preußen vergleichen. Auf feiner „Wil- 
helmeburg“ oder dem 1706 erbauten Luſtſchloß Etteräburg nichts von Prunk, 
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lärmendem Hofleben, Jagden. Im gewöhnlicher Zeit war Sommerd um neun, 
Winters noch früher alles ftill, Wirthichaften, Schlittenfahrten, Komödien ge= 
hörten zu den Seltenheiten. Beſchäftigung mit alten Schriiten, Büchern, Münzen 
machte dem Herzog Freude, wie er benn für Sammlung und Ordnung diefer 
Dinge viel gethan hat. Aus den Jahren 1693 und 1697 ftammt die Errich- 
tung des Kirchenarchivs und des Brunnenarchivs, durch deren Zufammenlegung 
ipäter (1737) das Weimariiche Staatsarchiv entftand, aus den erften Jahren 
des neuen Jahrhunderts datirt die Gründung der Bibliothef und de Münz- 
cabinets zu Weimar. Auch Verkehr mit Künftlern wie Johann Sebaftian Bad 
(1703 und 1708—17 Kammermufifus und Schloßorganift), vielleicht auch mit 
Johann Gottfried Walther (dem Berfafler des Mufikalifchen Lexikons, jeit 1707 
Stadtorganift) und dem Baumeiſter Richter mochte er pflegen, ja fogar ein 
Muſikſtück der „ſechzehn in Heidufenhabit gefleideten mohlabgerichteten Mufi- 
fanten“, welche „zuweilen fein Gehöre beluftigten”, auch ein Blumenftrauß aus 
dem Schloßjwinger waren ihm lieb. Selten nur reifte er: dann pflegte er 
wol Lehrer und Geiftliche auf dem Lande zu befuchen, um ihre Amtsthätigfeit 
aus eigener Anfchauung kennen zu lernen. 

Das Bild unſeres Fürften würde überhaupt unvollitändig fein, wollten wir 
nicht noch einen flüchtigen Blid auf dieſe innerlichjte Seite feine Charakters 
werfen, fein perfönliches Intereffe für Kirche und Schule. Ein Mann, der jelbft 
feine tiefe Frömmigkeit durch tägliche Religionsübung bethätigte, mußte Gefallen 
finden an dem Umgang mit Geiftlihen. Daß dieſe ihm allerdings, wie wir 
gefehen , nicht immer zu Willen waren, mochte ihn vorübergehend aufbringen, 
flörte ihn aber nicht in feinen Plänen. In Wiedereinführung der Confir- 
mation der Kinder, einer Einrichtung, die jeit mehr ala 100 Jahren im 
Meimarifchen außer Gebrauch gelommen war (1699) und in SHerborhebung 
der Wichtigkeit des Katechismusunterrichtes neben einer dem entiprechenden Ber: 
mehrung der Piarrftellen gipfelten des Herzogs Abfichten, und er wußte ihnen 
in einer Generalfynode (1710) und Sirchenvifitation (1715) Geltung zu ver— 
Ihaffen. Die Früchte feiner ſtets geübten Sparjamkeit verwendete er beim 
Neubau der weimariichen St. Jakobskirche, bei der Gründung eine Waijen- 
baujes (1712) und eines Seminars jür Pfarr- und Schulamtscandidaten (1726). 
Unter dem Oberconfiftorium ftanden auch die Schulen und in deren Zahl iſt es 
wieder die weimarische Stadt: und Landſchule, die dem Herzog, wie ſchon jeinem 
Großvater Wilhelm IV., am nächiten ſteht. Ihre Schüler verehren ihn noch 
heute ala den, der die alte Schule zum Gymnafium erhob (1712), ihr ein 
neues Haus baute und einen Mann wie Johann Matthias Geßner berief. Sie 
feiern alljährlich jeit dem 30. October 1717 den „großen Wilhelmätag“ durch 
Kirhgang und Actus: den Geburtstag eined Herren, der einer ber beiten im 
Lande geweſen ift. 

Schulreden von Jehner und J. M. Heinze („Kl. Schriften”). — 
Müller, Annalen. 1700. — Johann David Köhler, Münzbeluftigung II 
(1730), S. 18— 24. — Wette, Nachrichten dv. Weimar. 1737 —39. — Derf., 
Lebenabeichreibungen der Herzöge von Sachen. 1770. — Heyne, Geſch. des 
Weim. Militärs. 1869. — Beaulieu-Marconnay, Ernft Auguft. 1872. — 
Derſ., Zur Geſchichte von Schulpiorte (Arch. f. d. ſächſ. Geſch. XI. 1873). 
— Gpitta, Johann Seb. Bad I. 1873. — Kronfeld, Landeskunde des 
Großherzogth. S-W.-E. I. 1876. — Bergield, in der Weim. Ztg. 1884. 
— Einert, Gefammtpoftmeifter Bieler (Thür. Zeitichr. N. F. IX). — Burk— 
bardt, Das Weimarifche Grundbuch (Jahrbb. f. Nationalöf. 3. Folge, Bd. X. 
1895). — Derf., Die franzdf. Golonie für Gewerbe u. Jnduftrie in Weimar 
1716 ff. (Steinhaufen’s Zeitſchr. f. Culturgeſch, im Druck). — Archivalien. 

G. Lämmerbhirt. 
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Wilhelm, Graf von Shaumburg-Lippe, wurde geboren am 24. Ja= 
nuar 1724 in London, wo fein Vater Albrecht Wolfgang mit feiner Gemahlin 
geb. Gräfin von Deynhaufen fich derzeit aufhielt.e Dort erhielt er feine erfte 
Erziehung und wurde zu feiner weitern Ausbildung auf Reifen gefhidt. In 
Genf, Montpellier, Leyden beichältigte er fich viel mit Mathematif und Kriegs— 
wiffenihait, fehrte dann nach England zurüf und begleitete feinen Water, 
General der holländiſchen Truppen, nach den Niederlanden. Schon 1743 nahm 
er an der Schlacht gegen die Franzoſen bei Dettingen (öfterr. Erbiolgefrieg ) 
theil, juchte nach neuen SKriegsabenteuern in Italien unter dem Fürjten Lobko— 
wi und nahm dann feinen Aufenthalt in Wien. Ueberall zeichnete er fich 
aus durch feine Meifterfchaft in ritterlichen Uebungen, durch feine Begierde nach 
Gefahren und Abenteuern, durch Muth und Zolltühnheit, verband aber mit 
diefem Gavalierleben ftrenge Sittlichkeit, Ehrenhaltigkeit des Charakters und 
Verachtung des Lurus. Im %. 1748 zur Regierung feines Eleinen Landes be— 
rufen, begann er dort mit rüdfichtölofer Strenge Reformen in der Landesver- 
waltung und dem Iururiöfen fittenlofen Hofleben. Demnädft finden wir ihn 
wieder mehrere Jahre lang auf Reifen, immer darauf bedacht, neben reicher 
Geijtesbildung militärifche Kenntnifje zu ſammeln. Nah Büdeburg zurüd- 
gelehrt befchäftigte er fich eifrig mit der Errichtung eines neuen Militärjyftems 
als Mufter für größere Staaten, jührte in feinem Ländchen allgemeine Wehr- 
pflicht ein und fuchte feine Soldaten, darunter ein Artilleriecorps von 300 Mann, 
zur höchſten militärischen Tüchtigkeit auszubilden, von der fie im 7jähr. Kriege 
öfter Proben abgelegt haben. Während diejes Krieges nahm er ala hannoveriſcher 
Teldzeugmeiiter an zahlreichen Operationen theil, insbejondere an den Schlachten 
bei Erefeld, Minden, Lutterberg, Wellinghaufen, an der Belagerung von Müniter, 
Kafjel, Wejel, Marburg, und erwarb fich vorzugsweiſe durch geſchickte Leitung 
der Artillerie bei Minden (1759) und die unter den ſchwierigſten Verhältnifſen 
durchgeführte Eroberung von Münfter neue Lorbeeren; nur die Belagerung von 
ſtaſſel mißlang. As im J. 1762 der Krieg zwilchen Portugal und dem mit 
Granfreich verbündeten Spanien ausbrach, trat er auf den Wunſch des Königs 
von England und de Minifterde Pombal ala Generaliffimus an die Spite des 
portugiefifchen Heeres und eines engliichen Hülfscorpe. In dieſem Kriege ge» 
lang ed ihm nicht nur, durch vorfichtige Operationen die große jpanifche In— 
vafiondarmee zum Rückzuge zu nöthigen, ein Feldzug, über welchen er jpäter 
Memoiren fchrieb, jondern er erwarb fich ein noch größeres Verdienſt um Portu- 
gal dadurch, daB er das dortige höchft mangelhafte Militärweien gründlich 
organifirte, brauchbare Soldaten und Dificiere beranbildete, die Feſtungen in 
BVertheidigungsftand jegte u. j. w. Wiewol der König und Minifter Pombal 
feine Verdienſte hochſchätzten und ihn zu halten fuchten, wurde er doch durch 
Hofintriguen veranlaßt, feinen Abjchied zu nehmen. Aber auch nach feiner Ab⸗ 
teile diente er der poriugiefilchen Regierung noch fortwährend als einflußreicher Rath— 
geber in Militärangelegenheiten und ſchickte Dificiere aus feiner Militärfchule dahin. 
Mit Ehrenbezeugungen überhäuft kehrte er 1764 nach Büdeburg zurüd, verheirathete 
fih im folgenden Jahre mit Marie Eleonore Gräfin von Lippe-Biefterfeld und 
widmete fi) von nun an ganz der Regierung feines Landes. Auch Hier trat 
der jchöpferifche Geift organifirend auf allen Gebieten auf, fuchte Wohlitand, 
Bildung und Sittlichleit bei feinen Unterthanen zu verbreiten, jörderte Aderbau 
und Induftrie, Schulen und Armenanftalten. Schon in feiner Jugend Freie 
maurer befämpfite er Unwifjengeit und Aberglauben, verband mit dem Streben 
nah Aufflärung tiefe Religiofität. Im VBordergrunde ftand ihm ſtets die Pflege 
des Militärweſens, beionders der Artillerie, des Minen- und Feſtungsbaus. 
Er legte zu Büdeburg eine Stüdgießerei an, welche Gejchüge für England, 
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Portugal ac. lieferte, erbaute jelbft eine Kleine Mufterfeitung, den „Wilhelm- 
ftein“ im Steinhuder Meere (vollendet 1764) und errichtete eine vortreffliche 
Kriegsichule, in welcher tüchtige Dfficiere, 3. B. Scharnhorft, gebildet wurden. 
Scharnhorft zollt den Militäranftalten des Grafen und feinem Werte L’art de 
la guerre defensive (nur in wenigen Exemplaren gedrudt) hohes Lob (Schlözer's 
Briefwechſel); ja er hat ſpäter die Organifation der preußifchen Landwehr auf 
die Ideen feines Lehrer® gebaut. Mit feinem eminenten Militärgenie verband 
W. auch Sinn für Kunſt und Wifjenfchaften, trieb ſelbſt Muſik und Zeichen- 
funft, ſprach fünf neuere Sprachen und liebte den Umgang mit Gelehrten. So 
berief er au feinen Hof den Mufifer Chr. Fr. Bach ala Gapellmeiiter, den 
jungen Thomas Abbt, Profefjor an der Univerfität Rinteln, der ihm ein ver- 
trauter freund wurde, und nach deſſen frühem Tode Herder ala Hofprediger 
(1771— 76), verkehrte auch mit Moſes Mendelsſohn. W. zeichnete fich ſtets 
duch große Uneigennüßigfeit auß, nahm auch von England und Portugal nie» 
mals Beloldung an, er mwar ernit, jchweigfam und beſcheiden, ſtets furchtlos 
und tapfer, ein durchaus jelbfländiger Charakter, originell, excentriſch und 
abenteuerlih. Während jeiner überaus glüdlichen Ehe (1765—76) entwidelten 
fih die zarteren Regungen feines Herzens. Mendelsſohn ſchrieb ihm eine warme 
Lobrede, nennt ihn „die feinite griechifche Seele in einem rauhen weftfälifchen 
Körper“ ; ei habe „ftrengen Ernſt von Außen mit mweichmüthiger Mtenfchenliebe 
im Herzen verbunden” und feine jchöne und janitmüthige Gemahlin „mit faft 
romanhaiter Zärtlichkeit” geliebt. Durch den frühen Tod der einzigen Tochter 
und feiner Gemahlin wurde auch fein Leben verkürzt. Er ftarb am 10. Septbr. 
1777 kinderlos und die Landesregierung ging an die Nebenlinie Lippe-Alver- 
diffen über. Er fand feine Rubeftätte neben feiner Gemahlin in der bei dem 
Jagdichloffe Zum Baum von ihm erbauten waldumgebenen Gruft. 
Dentwürbigkeiten des Gr. Wilhelm von Schaumb.-2. 1783. — Barn» 
bagen, Leben des Gr. Wilhelm ıc. Falkmann. 
Wilhelm II. von Dieft, Biſchof von Straßburg (1594—1439), ent- 
ftammt dem brabantiichen Herrengeichleht des genannten zwilchen Mecheln und 
Haffelt gelegenen Ortes. Schon einmal war aus diefem Haufe ein Biſchof von 
Utrecht hervorgegangen, Johann III., der von 1322—1340 regierte. Auch W. 
begann feine Yaufbahn ala Bifchof von Utrecht. Diefe Stellung kann er nur 
ſehr kurze Zeit innegehabt Haben nach dem am 4. April 13983 erfolgten Tode 
des Florenz von MWevelinthoven. Die Utrechter Quellen erwähnen ihn über- 
haupt nicht; daß er troßdem diefem Stifte ala Bilchof vorgeftanden Hat, iſt 
indeſſen durch die Thatfache fichergeftellt, daß er im Juli 1393 mit Friedrich 11. 
von Blankenheim, dem Biſchof von Straßburg, auf Grund päpftlicher Er— 
mädtigung fein Bisthum taufchte. Die traurige Hinterlaffenichaft Friedrich's 
von Blantenheim, der nach endlofen Kämpfen mit der Stadt Straßburg wie ein 
Flüchtling nächtlicher Weile aus feinem Bisthum entwichen war, konnte W. 
nicht ungehindert übernehmen: das Straßburger Gapitel hatte im September 
Ludwig von Thierftein, den Abt von Einfiedeln, zum Biſchof erwählt. Und 
als diejer auf der Reife nach Straßburg eines plößlichen Todes geftorben war, 
hatte man ihm jogleich durch die Wahl des Straßburger Dompropftes Burkard 
von Lüßelftein einen Nachfolger gegeben. Der Kampi, den W. v. Dieft mit 
diefem um das Bisthum zu führen Hatte, entichied fich infolge der durch den 
Papft und die Stadt geleifteten Unterftügung bald zu feinen Gunſten. Nachdem 
Burkard mit der Stadt Rufach und dem oberen Mundat abgefunden war, 
tonnte W. Ende 1394 die Zügel der bifchöflichen Regierung ergreifen. — Nur 
furze Zeit hatte es den Anſchein, ala follte num endlich Ruhe und Frieden im 
Lande einfehren. Am 4. December 1395 kam durch Vermittlung des Xand- 
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vogtes Borfiboy von Swinar zwilchen dem Bifchof, dem Domcapitel und der Stabt 
Straßburg ein Vertrag zu Stande, der den langjährigen aus der Zeit Bilhof 
Friedrich's herftammenden Hader endgültig zu begraben fchien. Aber der berrich- 
füchtige und Hinterliftige Charakter des Bifchof8 bot feine Gewähr jür die Dauer 
eines friedlichen Einvernehmens. In dem Bertrage hatte er fich verpflichtet, feine 
dem Bisthum oder dem Stift angehörigen Güter ohne Zuftimmung des Rathes 
und des Gapiteld von Straßburg zu veräußern. Und zunächſt bat er fich bei 
den zahlreichen Verpfändungen, die fein beftändiges Geldbedürfniß nothiwendig 
machte, auch ftet® im Einvernehmen mit Stadt und Gapitel gehalten. Als 
aber W. im 3.1404 feinem Berfprechen zuwider dem König Ruprecht die Hälfte 
der Ortenau verpfändet Hatte und im März 1405 das Schloß von Oberkirch 
nebft dem SKocheröberg widerrechtlih von der Stadt zurüdzuerlangen juchte, 
verband fich diefe mit dem Domcapitel, um weitere Berjchleuderungen des 
bifchöflichen Befites zu verhindern. Nach längeren Streitigkeiten, in denen 
König Ruprecht mehrfach die Partei des Biſchofs ergriff, fam es am 28. Mai 
1406 zu einer Uebereinkunft zwifchen der Stadt und dem Bilchof, durch die ein 
dreigliebriger Ausſchuß mit der Befugniß, die biichöflichen Gefälle einzunegmen 
und die Schulden zu bezahlen, eingejegt wurde. Ferner übergab der Biſchof an 
Stadt und Gapitel auf 10 Jahre die Nemter Molsheim, Bernftein und Kochere- 
berg, jo daß cr nur die Stadt Zabern mit den Burgen Hohbarr, Lüßelburg 
und Greifenftein für fich behielt. — Nicht zufrieden mit den Straßburger Hän- 
deln verwidelte fih W. auch in die lotäringifchen Kämpfe, die im Zufammen- 
hang mit der Nenderung de Meber Stadtregiment? von 1405 ftattfanden; ein 
Einfall des Herzogs don Lothringen in das Elfaß (1407) war die Folge diefer 
unklugen Politik. Defienungeachtet konnte er fich die Betheiligung an dem 1409 
von verfchiedenen Herren des Unterelfaß und des MWeitrich gegen Trier unter- 
nommenen und zum Glüd vereitelten Anjchlag nicht verfagen. — Inzwiſchen 
hatten die troß der Verträge Tortgejehten Güterveräußerungen Wilhelm's nicht 
zur Derbeflerung feiner Beziehungen mit der Stadt Straßburg beigetragen. 
1414 benußte er — allerdings ohne Erfolg — die Anweſenheit des Königs 
Sigiamund in Straßburg, diefen gegen die Stadt und dad Domcapitel einzu- 
nehmen. Und ala kurz nach de Königs Abreife ſich das Gerücht verbreitete, 
der Bilchoi wolle dem Herzog don Xothringen Zabern verpfänden, nahm ihn 
das Gapitel im Einverftändniß mit der Stadt am 7. December 1415 zu Mole: 
heim gelangen und hielt ihn in der Johanniscapelle des Münfters in Haft. 
Die Erbitterung gegen den Bifchof war fo groß, daß die vom Gonftanzer Concil 
am 10. März 1416 ergangene Mahnung, ihn freigulaffen, feine Wirkung Hatte. 
Erft die Intervention Sigismund's bewirkte feine Befreiung. Zu einem dauernd 
friedlichen Berhältniß vermochten weder die endlofen Verhandlungen vor dem 
Goncil noch die zweideutige Vermittlerrolle des Königs Sigismund zu führen. 
Bei den fchweren innern Kämpfen, in die Straßburg bald darauf gerieth, hatte 
Biſchof Wilhelm feine Hand im Spiel. Die Maffenauswanderung der Adeligen 
aus der Stadt (1419), die fich zu der „vereinigten Ritterichaft außerhalb 
Straßburgs“ zufammenfchloffen und die Stadt in den „Dachfteiner Krieg“ 
(1420— 1422) verwidelten, benußte er zur Stärkung feiner Stellung. 1428 
nahm er auf Seiten des Dlarkgraien Bernhard von Baden an dem mißlungenen 
Handftreich gegen Straßburg theil. In dem daraus entbrennenden Kriege trat 
er zum legten Mal als offener Feind Straßburgs auf; und nachdem er am 
6. Februar 1431 auch mit der Straßburger Geiftlichkeit feinen Frieden gemacht 
batte, indem er fih den Beichlüffen der 1415 gegen ihn begründeten „größeren 
Berbrüderung” unterwarf, begannen endlich rubigere Zeiten für das Bisthum. 
Aber jeht verhängte ed das Schickſal über ihn, daß er feinen ftilleren Lebens- 
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abend nicht in ungetrübtem Frieden beendigen durfte: bevor er am 6. October 
1439 jtarb, mußte er noch die furchtbare Verbeerung des Landes durch bie 
Armagnafen erleben. Das Andenken, das feine unbeilvolle Regierung Hinter- 
ließ, fonnte durch feine allzu jpäte Umkehr nicht mehr günftig gejtaltet werben: 
trogdem er fih an die Spitze des eljälfifchen Bundes gegen die Armagnalen 
geftellt Hatte, befchuldigte ihn die Öffentliche Meinung, diefe „Schinder“ ins 
Land gerufen zu Haben. 

Strobel, Baterländifche Geſchichte des Eljafles III, 63—188. — Spach, 
Histoire de la Basse Alsace, ©. 120—133. — Grandidier, Oeuvres histori- 
ques inedites IV, 281—327. — Finke, Der Straßburger Electenproceß vor 
dem SKonftanzer Konzil (Straßburger Studien II, 101-112, 285—304, 
403—430). — Derfelbe, Die größere VBerbrüderung des Straßburger Clerus 
vom Sabre 1415 (Weſtdeutſche Zeitjchriit III, 372—385). 

Hans Witte. 

Wilhelm von Honftein, Biſchof von Straßburg 1506—1541, war 
der Sproß eined alten thüringiichen Grajengefchlehtee. Um 1470 geboren 
empfing er feine erfte Erziehung und grundlegende Ausbildung bei feinem Groß- 
obeim, dem Dlainzer Erzbiichoj Berthold von Henneberg, dem befannten führer 
der deutſchen Reichöftände zu Kaifer Marimilian’8 Zeit. In den Jahren 1486 
bis 1495 widmete er ſich humanijtifchen und juriftifchen Studien an den Uni— 
verfitäten Erjurt, Padua und Freiburg im Breitgau und an beiden deutſchen 
Hochſchulen bekleidete er dad Amt eine Rectors. Nah Mainz zurüdgefehrt 
und in dad Domcapitel aufgenommen gewann er unter dem Einfluß jeines 
Verwandten eine Reihe von Pirlinden und eine angejehene Stellung. 1499 
Domcuſtos wurde er von Berthold’3 Nachfolger, dem Erzbiſchof Jakob von 
Liebenftein, 1505 zum Generalvicar ernannt. Als der Straßburger Bilchois- 
ſtuhl durch den Tod Albrecht's von Baiern 1506 vacant geworden war, wurde 
W. nah hartem Kampf gegen die pfalzbairiiche Partei im Domcapitel mwejentlich 
durch die Umtriebe feines Oheims, des Domjcholafticus Heinrich von Henneberg, 
zum Bifchoj gewählt. Ueber jeine Wahl und feinen fpätern feierlichen Einritt 
in die Stadt Straßburg im October 1507 Haben wir einen eingehenden zeit« 
genöffiichen Bericht, der höchſt wahrfcheinlich auß der Feder des Straßburger 
Stadtjchreibers Sebaftian Brant ſtammt. Obſchon derjelbe durch ein jehr reges 
Mißtrauen gegen den neuen Bijchof beeinflußt iſt, jo wird doch feinem ehrlichen 
Eifer für kirchliche Reformen die Anerkennung nicht verfagt. Diejelben hielten 
ih ganz in dem Ideenkreiſe, den Geiler’s Predigten und überhaupt die eljälfi- 
ſchen Humaniften, Wimpheling an der Spiße vertraten. Abjchaffung der in der 
Kirche eingerifjenen Mißbräuche, fittliche Beflerung des Glerus erftrebten fie, 
ohne irgendwie den Kern der kirchlichen Ueberlieferung antaften zu wollen. So 
verfuchte auch Biſchof W. durch das gute Beilpiel jeiner activen Betheiligung 
am Gottesdienfte, durch Bifitationen und ernjte Ermahnungen des Clerus, die 
vor allem einen priefterlichen Lebenswandel, die Refidenzpflicht, die Heilighaltung 
der kirchlichen Geremonien einſchärften, durch Purification der Liturgifchen Bücher 
u. 9. zu wirten und mit befonderer Energie wandte er fich gegen die Goncu» 
binarier; aber er mußte die gleiche Erfahrung machen wie die elfäjfiichen Huma- 
niften, daß die Zuftände auf dem Grunde der alten Kirche fchlechterdings un— 
verbefferlich waren. Die bifchöfliche Autorität reichte nicht weit genug, um tief 
eingreifen zu können, gegen einzelne Bejtimmungen des Biſchofs appellirten die 
Collegiatftiiter Alt und Yung St. Peter jogar nah Rom und W. wurde zum 
Widertuf aufgefordert. Bis zum Jahre 1524 etwa führte er den fruchtlofen 
Rampf, dann legte er mit der gleichen müden Refignation wie feine humanifti« 
ſchen Streitgenofjen die Hände in den Schoß, namentlich ala die Bewegung der 


206 Wilhelm v. Honftein, B. dv. Straßburg. 


Reformation jeine Ziele weit überholend fein Werk ihrerjeitö aufnahm. Immer— 
bin darf es ihm zum Ruhme angerechnet werben, daß er vor ben fittlichen 
Mothitänden der Kirche und des Glerus fich nicht verſchloß und daß es ihm in 
einzelnen Stiftern und Klöftern feiner Didcefe wie Gengenbach, Maursmünſter 
u. A. auch gelang, dem reißenden Verfall kirchlichen Lebens Einhalt zu tun. 

Gegen die Reformation verhielt er fich völlig ablehnend und auf feinem 
Gterbebette bekannte er ſich noch einmal jchroff zu diefer Haltung, die er wäh— 
rend feines ganzen Epifcopats feftgehalten hat; aber auch in feinem Widerftande 
gegen die neue Bewegung findet man nirgends die rüdfichtölofe Energie, Die 
feinen Reiormbeftrebungen gefehlt hatte. Weberall wich er vor den entjchlofjen 
auftretenden Gegnern zurüd, jo gab er bei dem Zell’fchen Handel, der zuerft 
dad „reine Evangelium” im Münfter predigte, in der frage der Eheprieiter, 
obihon er fie mit dem Bann belegte, in dem Streit mit der Stadt Straßburg 
um die Gleichitellung der Bürger und Geijtlichen, endlich in der Gardinalirage, 
der Abihaffung der Meſſe in Straßburg, gegenüber dem maßvollen und be- 
fonnenen Borgeben des Rathes nah. Gr beichräntte ſich auf papierne Protefte 
und Appellationen an das rechtloje Reichäregiment, zu einem feindfeligen Bruch 
mit der Stadt ließ er es nicht fommen. Man darf dabei freilich nicht außer 
Acht laſſen, daß ihm vielfach der fefte Rüdhalt an feinem Clerus mangelte, jo 
namentlich beim Straßburger Domcapitel, und weſentlich mitbeftimmend für 
feine Haltung war jedenfalls diefelbe Rüdficht, die auch den Straßburger Rath 
bei feinem reformatorifchen Vorgehen beeinflußte, die Scheu vor der gährenden 
Aufregung der Volksmaſſen. Auf ein von den Straßburger Predigern wieder: 
holt angebotenes Religiondgefpräch ließ er ſich nicht ein, aus einer Inftruction 
für ein jolches vom Jahre 1527, das nicht zu Stande fam, erjehen wir, daß 
er an den alten Dogmen, vor allem an den fieben Sacramenten unvderbrüchlich 
feftgehalten, daß er nur die bei ihrer Spendung eingerifjienen Mißbräuche ab» 
geihafft wiſſen wollte. Es war ein Reformentwurf, der die Beitrebungen weiter 
führte, welche er auch auf dem Regenäburger Gonvente 1524 vertreten hatte, 
der jedoch gegenüber der immer ftärfer anfchwellenden religiöfen Bewegung 
völlig kraft- und haltlos war. Fortan bejchränkte fich fein Widerftand gegen 
diejelbe vor allem darauf, daß er durch Einlöfung verpiändeter Befifungen der 
Straßburger Kirche, wie Benfeld, Ettenheim, Kocheröberg, Wanzenau, dem Pro- 
teftantiamus das noch zu erobernde Terrain möglichjt zu jchmälern fuchte und 
daß er innerhalb des Gebiets feines Bisthums den alten Glauben jchüßte und 
vertheidigte. 

Ueber feinen Antheil an der großen politifchen Bewegung jener Zeit find 
wir eingehend nicht unterrichtet. Wir wiſſen, daß er allzeit gut faiferlich war 
fowol unter Marimilian wie unter Karl V., für deflen Wahl er fi gegen 
Frankreich erllärt hatte, bei beiden bekleidete er die Würde eines Eaiferlichen 
Rathes. Wir ſehen ihn auf dem Reichstage zu Conſtanz 1507, zu Augsburg 
1510, zu Trier und Köln 1512, zu Worms 1521, wo er dom Kaiſer die 
Privilegienbejtätigung für fein Bisthum, vom Legaten Aleander ein Wohlver- 
haltungszeugniß erhielt und zum Mitfiter beim Reichsregiment eingejegt wurde. 
Wir finden ihn im Auftrage des Kaiſers 1522 auf der Züricher Tagfagung, um 
die Eidgenoffen Frankreich abwendig zu machen, und weiter auf dem Nürnberger 
Reichötage von 1522, während er bei dem Negenäburger Gonvent 1524 ſich 
durch Gefandte vertreten ließ; aber über feine intimeren Beziehungen zu Karl V. 
fehlt uns jede Kunde und auch ihn umbüllt jenes Dunkel, da® noch immer 
über dem Thun und Streben der fatholifchen Fürſten Deutichlands in jemer 
entjcheibungsvollen Zeit Liegt. Ein wenig genauer fönnen wir ihn während 
des Sturmjahres 1525 verfolgen. Im October 1524 hatte WB. im Erzbisthum 
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Mainz für den abweienden Erzbiichof Cardinal Albrecht von Brandenburg die 
Statthalterfhaft angetreten und Hier überrafchte ihn völlig umdorbereitet im 
Frühjahr der große Bollsaufftand des Bauernkriegs. Das obere Erzitiftt am 
Main und Nedar gerietd ebenſo in Aufruhr wie der Rheingau, die Städte 
Mainz, Frankfurt u. U. Es blieb dem Biſchof nichts anderes übrig als die 
Forderungen der Bürgerfchaft und der Bauern zu bewilligen, in Ajchaffenburg trat 
er ſelbſt der großen Brubderichait der Bauern bei; aber ala fich binnen zweier 
Monate das Epiel vor den Mauern von Würzburg völlig wandte, die Bauern 
unter den Streichen des ſchwäbiſchen Bundesheeres und der pialz= bairischen 
Truppen zulammenfanten, war dies zugleich für ihn die Erlöfung aus einer 
ungemein peinlichen Situation. Wenn er nun auch freilich diefen Rüdichlag 
die Empörer nicht mit barbarifcher Härte wie andere Fürften empfinden lieh, 
fo ftellte er doch bier ebenjo wie in feiner Straßburger Didcefe, wo inzwiſchen 
während jeiner Abweſenheit der Aufruhr durch Anton von Lothringen im Blute 
der eljäffiichen Bauern erftidt worden war, die alten Berhältniffe mit unnach— 
giebiger Hand wieder ber. Mit doppelter Schärfe wandte er fich gegen bie 
religiöfe Neuerung, welche den Ausbruch des Bauernfriegd mit verfchuldet zu 
haben fchien, doch blieben feine politifchen Schritte, wie der Verſuch 1526 die 
oberdeutjchen katholiſchen Fürſten zu einigen, erfolglos. Gr nahm an ben 
Reichätagen don Speier 1526 und 1529 wie an dem Augdburger Reichdtage 
1530 tbeil, ohne dabei eine marlante Rolle zu ſpielen. Im J. 1531 wurde 
der Plan, ihn zum Goadjutor von Mainz zu machen, fehr ernftlich erivogen 
und emfig gefördert, jchon waren alle dabei betheiligten Factoren einig, als 
W. ſelbſt verzichtete, wie ed fcheint, aus Mangel an finanziellen Mitteln. 
In den dreißiger Jahren fehen wir ihn beſonders eifrig bei der Berfol- 
gung der MWiedertäufer, im übrigen tritt er mehr und mehr zurüd. An 
dem Hagenauer Tage im %. 1540 und an feinen Bergleichöverhandlungen 
nahm er noch lebhaften Antheil, wobei er zu den hitzigſten Anhängern des 
alten Glaubens gerechnet wurde, dagegen ließ er fih auf dem Regensburger 
Reichötag 1541 vertreten. Am 29. Juni 1541 verfchied er nach langen gich— 
tifchen Leiden in feiner Reſidenz Zabern, wo er auch beigefeßt wurde. Gr war 
ein Kirchentürft im alten und guten Sinne, aber feiner großen Zeit war er 
nicht gewadjlen. 
Code historique et diplomatique de la ville de Strasbourg I, 2, 239 
bis 299. — 9. Baum, Magijtrat und Reformation in Straßburg. 1887. 
— Befondern Dank fchulde ich Herrn Dr. Joſ. Gaß für feine mir zur Der 
fügung geftellte noch ungedr. Würzb. Differtation über Wilhelm v. Honftein. 
DB. Wiegand. 
Wilhelm I., Biſchof von Utrecht, wahricheinlich aus geldrifchem Adel, 
wurde 1056 auf den Utrechter Stuhl erhoben. Bon jeinem früheren Leben ift 
nichts befannt und ebenfowenig hat er fich ala geiftlicher Hirte Hervorgethan, 
wenn auch feine Gelehrfamkeit jelbft von einem ihm feindfeligen Autor geprielen 
it. Umfo mehr aber hat er fich ala unbedingter Anhänger Heinrich’8 IV. dem 
Papft Gregor VII. gegenüber einen Namen gemacht. Seine Erhebung verdankte 
er wahricheinlih Anno von Köln und die jehr anfehnlichen Schenkungen des 
Könige Heinrich verdankte die Utrechter Kirche auch wol größtentheild der 
Gunft diefes mächtigen Gönner, wenn auch feit dem Emporkommen der hollän- 
diſchen Grajen an der friefiichen Küfte die Befeftigung und Ausdehnung ihrer 
Macht ald ein wejentliches Intereſſe der Reichögewalt galt. Auch waren es 
namentlich die früher durch die Holländer bejegten Länder, welche W. für fein 
Bisthum zuräd erhielt. Die weltliche Herrichait der Utrechter Bilchöfe ift 
wol nimmer jo audgedehnt geweien. Im J. 1064 begleitete W. mit großem 
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Gefolge den Erzbiſchof Siegiried von Mainz auf deſſen Pilgerfahrt nach dem 
Heiligen Lande, entrann aber nur mit genauer Noth dem Tod durch die Hände 
der Beduinen. Als der Streit zwijchen Heinrich und Gregor ausbrach, ftellte 
ih W. unter die eifrigften Vorkämpfer der königlichen Partei. Auf dem 
Wormſer Goncil war er e8, der die Zweifelnden unter den Bilchöfen durch Zu— 
ſpruch und That zum Angriff ermuthigte, gleich nach den beiden Erzbiſchöfen 
bat er den Brief an Hildebrand unterfchrieben. Und auch ala die anderen 
Bilchöfe durch die päpftliche Ercommunication eingejchüchtert wurden, war es 
W., der ed wagte dem Papft zu troßen und feierlich den Fluch über denjelben 
audzufprechen. Freilich fcheint perjönliche Leidenſchaft dazu mitgewirkt zu 
haben und nicht weniger der Zorn über die zugleich mit dem König auch über 
ihn verhängte Ercommunication. Kein Wunder alfo daß Wilhelm’s ſehr bald 
darauf erfolgter, wie es jcheint plößlicher, von Firchlich gefinnten Autoren als ein 
gräßlicher befchriebener Tod der Mitwelt ala eine göttliche Sirafe erſchien. Schon 
am 27. April defjelben Jahres 1076 ift W. verfchieden, bevor er auf der zweiten 
nah Worms einberufenen Berfammlung gegen den Bapft auftreten konnte. 
Sein Tod war ein harter Schlag für Heinrich’ Sache; ob auch ein Berluft 
jür die Kirche läßt fi faum beurtheilen, da die Ausjprüche der Zeitgenofien 
eben nur von ihrer Parteijtelung abhängig find. 
Dal. Lambert von Heröfeld, Bruno, de Bello Saxonico, Bernold u. ſ. w. 
Die niederländifchen Quellen find alle aus fpäterer Zeit. — Gieſebrecht, Ge- 
Ichichte der deutfchen Kaiferzeit III. — Moll, Kerkgeschiedenis van Neder- 
land 1I. — Blok, Geschiedenis van het Nederlandsche Volk I. 
P. 2. Müller. 
Wilhelm II., Biſchof von Utrecht, auß dem die Stadt Mecheln in 
Brabant beherrichenden Gejchlechte der Bertolds, wurde 1296 von der Utrechter 
Geiftlichkeit dem Papfte zum Nachiolger des nach Zoul verjegten Johann von 
Zyrik empfohlen. Wahrjcheinlich weil er dem Grafen von Holland verwandt 
und, da er jelber eine Stelle am päpftlichen Hofe bekleidet hatte, dem Papit 
perfönlich befannt war. Gleich nach feiner Wahl verfuchte er die tief geſunkene 
Macht feines Stiftes zu heben, was bei der in Holland nach der Ermorbung 
des Grafen Florens V. entftandenen Verwirrung infoweit gelang, daß er bie 
Burg zu Muiden in feine Gewalt befam. Aber feine Verjuche, das von Holland 
annectirte Weftiriesland zu befreien, mißlangen völlig. W. felber mußte nad 
Overyſſel entweichen und im nächſten Jahr allen Anfprüchen auf im holländifchen 
Befib befindliche Lande, mit wenigen Ausnahmen, entjagen. Noch weniger 
Glück Hatte W. in feinen Berjuchen fein Regiment dem Adel und namentlich 
der Stadt Utrecht gegenüber zu beieftigen. Bald fam es zum offenen Kampf: 
der Bürgermeifter Johann Lichtenberg verbunden mit Herrn Zweder von Mont. 
joort übernahm die Führung der Rebellen, welche fih Wilhelm's zu bemächtigen 
wußten und ihn zwangen feine Refignation zu auszufprechen. Zu diefem Zwechk 
teilte er perfönlih nad Rom. Bonifaz VIII. wollte jedoch von einer folchen 
erzwungenen Refignation nichts wiſſen, gebot ihm nad Utrecht zurückzukehren 
und bejahl dem Bifchoi von Münfter ihm dabei behülflich zu fein. Mit deſſen 
Beiftand fammelte er namentlich in Overyſſel eine ziemlich ſtarke Kriegsmacht. 
Als er fich aber Utrecht nahte, verweigerten die Bürger ihm den Eingang und 
als er anfing die Amftelichen und Woerdenſchen Länder zu verheeren, zogen fie 
unter zablreihem Zuzug von utrechter und holländiichen Nittern ihm entgegen. 
Auf der fogenannten Hoogewoerd zwiſchen Utreht und Montfoort jand am 
4. Juli 1801 der Bilchof nach heißem Kampfe den Tod unter den Schwertern 
der Holländer. In feiner Hauptitadt hatte für lange Jahre das Ratheregiment 
den Sieg errungen. 
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Bgl. die Chroniken von Bela, Wilhelmus Procurator und Stofe, Das 
Chronicon de Trajecto (in Matthaeus, Analecta), — Moll, Kerkgeschiedenis 
van Nederland II. — Blof, Geschiedenis van het Nederlandsche Volk I. 

P. L. Müller. 

Wilhelm I. Friedrich Karl, König von Württemberg, iſt am 
27. September 1781 zu Lüben in Schlefien, der damaligen Garnifon jeines 
Baterd, Des Herzogs, Ipäteren Königs Friedrich, geboren, die Mutter war 
Herzogin Augufte von Braunfchweig. Zerwürfniſſe mit dem Vater machten 
feine Jugend ziemlich freudlos. Außer vorübergehenden Dienften im dfterreichie 
ſchen Heere (1800) blieb der Prinz lange ohne Beruf; erjt 1809 übernahm er 
in Württemberg ein Commando. Wie wenig er fich noch innerlich in bie 
Rheinbundaverhältniffe jchicte, zeigt feine 1808 mit Prinzeifin Charlotte von 
Baiern gefeierte Vermählung, die biß zu der im Auguft 1814 erfolgten Schei« 
dung nicht zur wirklichen Ehe führte. Im ruffifchen Fyeldzug mußte W. aus 
Rüdficht auf Napoleon den Oberbefehl über die württembergifche Divifion über- 
nehmen; eine jchwere Krankheit gab ihm bald die willtommene Gelegenheit zur 
Heimkehr. Als aber endlich au König Friedrich von Württemberg die Waffen 
gegen Napoleon kehrte, zog der Kronprinz 1814 freudig an der Spihe eineß 
Armeecorps nach Frankreih. Namentlich die tapfere Bertheidigung der Stellung 
bei Montereau gegen Napoleon jelbft bat ihm den Ruf eines tüchtigen Heer« 
führers verſchafft. Auch 1815 befehligte er ein eigenes Corps. Seine militäri« 
ſchen Leiftungen, fein frisches, aufgewedtes Welen, feine nahen verwandtichait« 
lien Beziehungen zu Kaiſer Alerander I. von Rußland ließen den Gedanken 
entitehen , ihn auf den franzöfiicden Thron zu ſetzen oder wenigftens zum König 
de8 don Frankreich loszutrennenden Eljaffes zu ernennen. Er ſelbſt träumte 
Ihwerlich von ſolchen Dingen, unterftüßte aber da8 Berlangen, zur Sicherung 
de3 Südweſtens dad Elſaß mit Deutfchland zu vereinigen. Im neuen deutſchen 
Bund hoffte er die Stelle des Oberbefehlähabers zu erlangen; Schwärmer, die 
fein Auf liberaler Gefinnung beftach, wollten in ihn gar den fünitigen deutfchen 
Kaifer erbliden. Zu dem großen Anfehen, dad W. damals genoß, trug bei, 
daß er fich mit der geiftreichen Großfärftin Katharina, der Schweiter Alerander’s I., 
verlobte. 

Am 24. Januar 1816 wurde die Vermählung vollzogen, am 30. October 
brachte der Tod des Vaters MW. auf den Thron. Hungerönoth und der heftige 
leit Jahren entbrannte Streit um die Wiederherftellung der Verfafſung erregten 
die Gemüter. Jener juchte der König, von Katharina eifrigft unterſtützt, mit 
Eriolg abzuhelfen,; der Streit fchien bei der freifinnigen Haltung, die derjelbe 
biäher : eingenommen, leicht zu beſchwichtigen. Der Berfafjungsentwurf, den 
namentlich dv. Wangenheim vertrat, gewährte der Vollävertretung weitgehende 
Rechte. Aber die Altwürttemberger beharrten auf der einfachen Wiederberitellung 
der früheren Stände, der Adel machte feine Sonderrechte geltend, jo daß fi 
der König genöthigt jah, die Berhandlungen abzubrechen und einfeitig von fich 
aus nach der vorgeichlagenen Berfaffung zu regieren. Und wirklich, was da— 
mals, befonders durch die Organifationgedicte von 1817 und 1818, geichaffen 
wurde, hat Württemberg zeitgemäße, wohlthätig wirkende ftaatliche Einrich- 
tungen gegeben. Dazu fam eifrige Pflege der Vollswohlfahrt, vor allem der 
Landwirthichait. 

Erft am 13. Juli 1819 traten die Landitände wieder zufammen. Diesmal 
gelang es, obwol die Wahlen regierungsfeindlich ausgefallen waren, einen Ver— 
affungsentwurf durchzufegen, der gegenüber dem früheren einige Treifinnigere 
Beitimmungen enthielt und zugleich den Wünfchen der Altwürttemberger etwas 
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entgegenfam. Die Furcht vor den drohenden Karlsbader Beichlüfien führte jetzt 
die Annahme der Berfafjung herbei. 

Troßdem mußte W., um die Großmächte nicht gegen ſich aufzubringen, 
die Karlsbader Beichlüffe, wenn auch noch jo milde, in feinem Lande durch— 
führen. Ebenſo mußte er fich der Wiener Schlußacte von 1820 fügen, nachdem 
fein Gefandter geholien hatte, die Anerkennung der beftehenden Landesver— 
fafjungen und das Recht des deutjchen Bundes auf Bejtätigung der Acte durch: 
zulegen. - König MW. litt ſchwer unter der Entwidlung, welche die deutlichen 
Dinge nahmen, er bäumte fih auf gegen den Drud der Großimädte Zunächſt 
juchte er indgeheim die Öffentliche Meinung zu beeinfluffen durch das von ihm 
eingegebene Manufeript aus Süddeutichland (1820), das Deiterreich und Preußen 
als jelbitjüchtig angriff und ihnen das reine Deutichland ala gleichberechtigt, ja 
als geiftig überlegen, gegenüberjtellte. Der Verdacht der Urheberjchait lenkte 
fit) bald auf W., die Großmächte zürnten. Auch in der Folgezeit ſchloſſen 
diefe die Eleineren Staaten von den Congrefjen aus, ja fie planten jogar, den 
Bundestag von den felbitändigen Elementen, wie dem freimüthigen Wangenyeim, 
der nunmehr dort Württemberg vertrat, zu reinigen. W. verfuchte noch einmal, 
au! feinen Schwager Alexander I. einzuwirken und juchte ihn im December 
1822 zu Mittenwald auf. Umſonſt: auch der Schwager, der eben vom Con— 
greß in Verona fam, hielt ihn für gänzlich verdorben und von den jchlechteften 
Grundjäßen durchdrungen. Im Grolle ließ W. feinen Gelandten im Auslande 
eine Scharfe Note gegen die Beronefer Beichlüffe zuitellen; ihre, wol unbeabjich: 
tigte, Veröffentlichung bewirkte, daß die Großmächte ihre Gejfandten von Gtutt- 
gart wegſchickten (1823). Wenn auch zögernd, mußte der König Wangenheim 
von Frankfurt abberufen; aber auch Wintingerode, der Minifter des Aeußeren, 
der mit Wilhelm's herausiorderndem Vorgehen nicht einverftanden war, ging 
weg. Es dauerte lange, bis die Großmächte wieder verföhnt waren. 

Im Innern ſetzte der König feine Bemühungen um jtaatlidde Ordnung 
und volfswirthichaitliche Hebung fort; die Stellung der Beamten wurde verbeflert, 
zahlreihe Schulen, namentlih im Intereſſe des Gewerbes, wurden errichtet; 
1824 fonnte dem eriten Dampfichiff, das den Bodenfee befuhr, der Name des 
Königs beigelegt werden. Doh bald jenkte jih über Württemberg ein jtarı 
bureaufratifcher Geift. Er entſprach theild der vom Bundestag ausgehenden 
Reaction, theils der Perfönlichkeit Wilhelm's, der bei aller Weite der Auffaffung 
in der Ausführung feinen Widerſtand ertragen konnte. Die Ausſchließung Liſt's 
aus der Hammer, die firenge Beauffichtigung der Hochſchule waren Früchte 
davon. Andererfeits half die Zähigkeit des Königs die zahlreichen Schwierig: 
feiten wegräumen, die dem Abjchluß von Yollverträgen mit andern deutjchen 
Staaten entgegenjtanden. Es war wmwejentlich fein Verdienit, daß am 18. Ja— 
nuar 1828 der Bollvereinsvertrag zwiichen Württemberg und Baiern zu Stande 
tam, der zur Vereinigung mit der preußiichen Gruppe und ſchließlich zum deut— 
then Zollverein führte. 

Als die Wirkungen der Tranzöfiichen Revolution von 1830 im Lande zu 
ſpüren waren, ſchloß fih W. den militärischen Vorbereitungen an, welche die 
deutichen Staaten zum Schutze der Grenzen trafen. Die Bewegung im Innern 
fuchte er mit ftarler Hand niederzubalten. Paul Pfizer, der in dem Briei- 
wechlel zweier Deutichen den engſten Anſchluß an Preußen gepredigt, mußte aus 
dem Staatsdienft treten; die Bundesbeſchlüſſe von 1832 gegen die Rechte der 
Landjtände, gegen die Preſſe, VBerfammlungsfreiheit und Hochſchulen wurden in 
Württemberg verkündigt, obgleich fie gegen die Verfaſſung verjtießen; die Wahl 
Wangenheim’s, der den König durch ein freimüthiges Schreiben verlegt Hatte, 
in die Kammer wurde für ungültig erklärt; der Landtag von 1888, ber fich gegen 
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die Bundesbeichlüffe erhob und die freiheitliche Weiterentwidlung don ganz 
Deutfchlaud auf feine Fahne jchrieb, wurde bald auigelölt. Da das Land ge— 
waltfamen Umfturz verabjcheute und zahlreiche wohlthätige Maßregeln der Re— 
gierung billigte, brachten die Neumahlen der Ichteren die Mehrheit. Geleke 
über Ablöſung von Frohnen und Ähnlichen Laſten, über Entfchädigung für aufe 
gehobene Leiſtungen aus der Leibeigenichaft, über die Volksichulen mit Beſſerung 
der Lage der Lehrer, die Herabſetzung der Steuern, das Zuftandelonmen eines 
neuen, wenn auch von der Linfen ftreng befämpiten, Strafgeſetzbuchs verichafften 
der Regierung Wilhelm’s den Ruf, dab fie die beite ſei, die das Land ſeit 
Gberhard im Bart gehabt Habe. Als vollends der König ſich der Verurtheilung 
des hannoverſchen Veriaſſungebruchs anfchloß und Ewald, einen der Göttinger 
Steben, nah Tübingen berief, war der Dppofition der Boden fo ſehr entzogen, 
daß ihre Führer, darunter Römer und Uhland, fi 1839—1845 vom poli» 
tischen Leben zurüdzogen. In diefe Zeit behäbiger Ordnung und Ruhe fiel 
das fünfundzwanzigjährige Jubiläum des Könige. Die allgenıeine warme Theil« 
nahme an demijelben jchien die Möglichkeit auszufchließen, daß je wieder ein 
Streit zwifchen W. und feinem Volke auöbrechen fönnte. 

Doch bald genug wurde die bureaufratifche Yandesverwaltung als Drud 
eindfunden; W. jelbft jah fich wieder veranlaßt beim Bunde für die Preßfreiheit 
eınzutreten. Das Auftauchen der fchleswig-bolfteinifchen Frage ſetzte das Yand 
in Erregung. Theurung und Hungerönoth im J. 1845 führten zu Grawallen, 
Der Wind, der von frankreich ber wehte, ließ alte und neue Forderungen ans 
Zageslicht treten: Preß-, Verſammlungs-, Vereins- und Gewillensfreiheit, Volks— 
bewaffnung, Deffentlichkeit und Mündlichkeit des Gerichtöverfahrens, Hebung des 
Solleunterrichts, Ausdehnung des Zollvereing, Vereinfachung der Staatsverwal— 
tung, Wahlrecht jämmtlicher Steuerpflichtiger, völlige Ablöjung der Zehnten 
und anderer Grundlaften. Der Ausbruch der franzöfiichen Revolution im Fahre 
1848 fand fo einen vorbereiteten Boden. Als Folge der Revolution erwartete 
man Krieg mit Frankreich; die Errungenschaften eines folchen follten aber nicht 
den Dynaftien, jondern dem Volke zu gute kommen. Zahlreiche Volksverſamm— 
lungen bezeichneten neben den früheren Wünfchen ein deutjches Parlament und 
Schwurgerichte als Ziele. Die württembergiſche Regierung ftellte ſofort das 
'reifinnige Preßgeſetz wieder her und Juchte durch Verſprechungen zu beichwichtigen. 
König W. entichloß fih, das Minifterrum Schlayer zu entlafjen, verfuchte aber 
an die Stelle des Geſchäftsminiſteriums ein conjervative® mit dem FFreiheren 
dv. Linden an der Spitze einzufegen. Es gelang ihm nicht; er mußte am 9. März 
das Minijtertum an den führer der Oppofition, Friedrich Römer, übertragen. 
®. war bereit, eine Volksvertretung am Bundestag zuzugeben. Gr mollte ſo— 
gar Preußen die Leitung des jo umgeftalteten Bundes überlaffen, wurde aber 
durch die Art, wie Friedrich Wilhelm IV. fih nach den Berliner Straßen: 
!ämpfen ſelbſt an die Spite Deutichlands jtellte, zurückgeſchreckt. Aufſtände, 
wie fie in Baden zum Ausbruch famen, Half der König unterdrüden. Die 
Bahl des Erzherzogs Johann zum Reichsverweſer billigte er und ftattete dem: 
ſelben perfönlih in Frankfurt einen Bejuh ab. Es macht den Eindrud, als 
ob er eine große Neugeftaltung Deutichlands erwartete, die ihm etwa die Were 
einigung don Baden und Hohenzollern mit feinem Königreiche gebracht hätte. 
Er trat daher doch mit Preußen in Beziehung, um, felbit ohne Defterreich, die 
Gründung eined Bundes der größeren Fürſten Deutichlands anzuregen. Die 
wärttembergiiche Kammer ging immer weiter; fie fuchte die Frankfurter Bes 
ſchlüſſe zu bejchleunigen oder gar zu überholen. Das war aber gar nicht im 
Sinne Wilhelm’s, wenn er fi auch die Anerkennung der deutfchen Grundrechte 
abzwingen ließ. Als aber Preußen die deutiche Kaiferfrone angeboten wurde, 
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da erhob fih in W. das Gefühl der Gleichberechtigung, er weigerte fi), die 
Reichäverfaffung anzunehmen. Kammer und Minifterium drangen auf ihn ein. 
Schon wollte er durch Verlaſſen deö Landes der Zwangslage fich entziehen; da 
gab er doch noch nad), jprach aber die Vorausjeßung aus, daß die Reichäver- 
fafjung von allen deutichen Fürjten anerfannt werde. Als die Kammer damit 
nicht zufrieden war, nahm er auch diefe Borausfegung ingrimmig zurüd 
(25. April 1849). Die Wogen gingen immer höher. Die große demofratifche 
Pfingftverfanmlung in Reutlingen jchien die Revolution auf Württemberg zu 
übertragen. Wieder wollte W. fih ins Ausland entfernen, weil er des Heers 
nicht ficher zu fein glaubte; hohe Dificiere hielten ihn zurüd. Jetzt rüdte auch 
noch der Reit des Rumpfparlaments in Stuttgart ein. Sein Verſuch über die 
württembergifchen Machtmittel zu verfügen brachte e8 jofort in Streit mit dem 
Minifterium; am 18. Juni wurde es bon dieſem geiprengt. Da® gab doch 
noch den Anlaß zu offenen Erhebungen. Da der badijche Aufftand im Erlöfchen 
begriffen war, wurden fie mit Leichtigkeit unterdrüdt. Noch beichloß die Kammer 
ein neues Wahlgejeß, das eine einzige Kammer jejtfegte und das Wahlrecht jehr 
weit augdehnte; dann mußte fie einer andern Pla machen, die eine neue Ber- 
fafjung in Uebereinftimmung mit der Reichaverfaflung ſchaffen follte. Diefe jelbft 
anzugreifen wagte der König W. nicht. Wie erregt die Stimmung ded Landes 
noch war, zeigten die Neuwahlen, die der radicalen Linken die Mehrheit brachten. 
Nömer wollte abtreten, aber die Frucht jchien dem König nicht reif zu fein. 
Erft als ein Theil der Minifter wegen der Weigerung Wilhelm’s, der Union 
beizutreten, feine Entlafjung nahm, wurde ein neue® Minifterium beruien 
(28. October 1849). Es war der frühere Minifter Schlayer, der die Bildung 
deflelben übernahm. König W. betrieb perfönlih den Abſchluß des gegen 
Preußen gerichteten Vierkdnigsbündniſſes. Bei der Einberufung der dverfaflungs- 
berathenden Zandeeverfammlung wurde die gejeßlich vorgefchriebene Eidesforniel 
bezüglich der Anlehnung an die Reichöverfaffung geftrichen, der Kampf gegen 
die Ießtere begann. Unter dieſen Umftänden Eonnte auch feine Einigung über 
eine neue Landesverfaflung erzielt werden, obgleich drei verfafjungberathende 
Sandtage auf einander folgten. Die Thronrede bei Eröffnung des zweiten 
(15. März 1850) ſprach fich fo jcharf gegen die von Preußen geichaffene Union 
aus, daß dieſes feinen Gefandten abberief. Die Behauptung der Regierung, 
daß der deutiche Bund noch foribeftehe, führte zu einer Miniiteranklage und 
zum Nüdtritt Schlayer’s. Ihn erjegte der entſchiedener confervative Freiherr 
v. Linden. Noch gingen die Anichauungen ded Königs und der Kammer nicht 
vollftändig auseinander; der erjtere hielt wenigſtens an der Nothwendigleit eines 
deutichen Parlaments jet. Aber die Theilnahme der Kammer für die jchleawig- 
holfteinischen Stände, ihre Weigerung, den durch die Bregenzer Zufammentunijt 
der Monarchen von Dejterreih, Baiern und Württemberg (11. October 1850) 
bedingten Gredit jür Rüftungen zu gewähren, führten zum Brud. Die Landes- 
verfammlung wurde aufgelöft, die alte Verfaſſung wieder hergeftellt, die deutſchen 
Grundrechte wurden für aufgehoben erklärt. Lebterem trat fogar die Kammer 
bei unter Wahrung der zahlreichen in die württembergiiche Gejeßgebung ſelbſt 
übergegangenen Bejtanbdtheile. 

Die Kriegegefahr, die durch den Kampf der Weitmächte und der Türkei 
mit Rußland beivorgerufen war, veranlaßten König W., fich aufs neue an 
Preußen anzulehnen, dem er mehr guten Willen, Deutichland zu ſchützen, zu= 
traute, ala Oeſterreich; nur erflärte er da8 in den Händen Frankreichs befind« 
lie Straßburg für ein Hinderniß, fich der deutfch- nationalen Politif ganz 
hinzugeben. Auch nach dem Ausbruch des italienischen Kriegs von 1859 ftellte 
er feine Truppen Preußen zur Berfügung. Troßdem befämpite er alle Be 
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firebungen bdefjelben, die Berfaffung des Bundes fo zu ändern, daß es allein an 
bie Spiße träte. Gegen den Nationalverein, der anfing im Lande Anhänger zu 
gewinnen, griff er ſelbſt im württembergifchen Staatsanzeiger zur Feder. Er 
trat wieder völlig auf die Seite Defterreichd und jchidte 1863 den Kronprinzen 
Rarl nah Frankfurt zum Fürſtencongreß. 

Zu beitiger Aufregung führte die Regelung des Verhältniſſes des Staats 
zur Eatholifchen Kirche. Die Auffichtörechte Über das erſt 1828 gefchaffene 
Landesbisthum waren lebhait beftritten tworden. Nach langen Berhandlungen 
wurde 1857 ein Goncordat verabredet, das dem Gerüchte Nahrung gab, W. 
ſelbſt ſei Eatholifch geworden. Erſt 1862 gelang e8, durch ein ftaatliches Geſetz 
das Goncordat zu erjegen, ohne daß die fachlichen Beftimmungen dafjelben 
wejentlich abgeändert worden wären. 

Als die fchleswig-holfteinifche Frage brennend wurde, ftarb König W. am 
25. Juni 1864 auf jeinem Landhaufe Rojenftein. Seiner zweiten Ehe, mit 
Katharina, entjtammten die Prinzejfinnen Marie und Sophie, die jpätere 
Königin der Niederlande, der dritten, mit feiner Verwandten Pauline von 
Württemberg, außer dem Nachfolger Karl die Prinzelfinnen Katharina, Ger 
mahlin des Prinzen Friedrich) von Württemberg und Mutter des Königs Wil- 
helm's II., und Augufta, Gemahlin des Prinzen Hermann zu Sachjen-Weimar. 

Die Regierung Wilhelm’s ift ausgezeichnet durch Pflege des Volkswohl-⸗ 
Hands; er hat fi den Namen eine Königs der Landwirtbichaft erworben. 
Aber unverkennbar ijt eine gewiſſe Schwerfälligfeit und Bedächtigkeit gegenüber 
neuen Aufgaben. Sein anfänglicher Eifer erlahmte durch die entgegenftehenden 
Hinderniffe; namentlich die Weiterbildung der Verfaſſung, die feinen inneriten 
Wänſchen entſprach, verhinderte er ſelbſt durch ſprunghaftes Vorgehen und 
ſcheues Stuben. Als deutjcher Fürſt hat er fich infoweit gefühlt, ala er für 
Hebung des Heerweſens zum Schuß der Grenzen eintrat. Aber wie ex gewiffer- 
maßen eine internationale Rolle fpielte, bis ihm die Großmächte Zügel an— 
legten, jo hat er auch innerhalb des Bundes eiferfüchtig über feiner Selbftändig- 
teit gewacht. Er wollte ein einiged Deutjchland, aber er wollte an deſſen 
Leitung vollberechtigt theilnehmen, und je nachdem er diejes Ziel zu erreichen 
hoffte, ſuchte er feine Stüße bald bei Dejterreich bald bei Preußen. 

Köftlin, Wilhelm I., König von Würtemberg und die Entwidelung der 
würtembergifchen Beriaffung (1839). — Nid, Wilhelm I., 8. v. W. und 
feine Regierung (1864). — Strauß, König Wilh. v. W. (Kleine Schriften 
N. 5. 1866, ©. 270— 297). — P. Stälin, Zum Gedächtnis König Wil« 
belm’3 (Lit. Beil. des GStaatdanz. }. Würt. 1881, ©. 337—350). — Dere- 
jelbe, König Wil. I. v. W. (Beitichr. F. allg. Geich. 1885, S. 353 —867, 
417— 434). — Schneider, Würt. Geihichte, S. 479 —551 (1896). 

Eugen Schneider. 

Wilhelm Nicolaus, Herzog von Württemberg, k. und k. djterreichi« 
Iher Feldzeugmeiſter und Ritter des Maria Therefienordend, wurde als ber 
Sohn des Herzogs Eugen von Württemberg und feiner zweiten Gemahlin Helene, 
geborenen Prinzeffin von Hohenlohe:Langenburg, zu Carlsruhe in Preußiich- 
Shlefien am 20. Juli 1828 geboren. Er ftudirte zu Breslau und zu Genf. 
Zum jungen Manne berangereift, faßte er den Entichluß, fi dem Waffendienſte 
zu widmen, in dem fih ſchon jein Vater in hervorragender Weiſe bethätigt 
hatte. In dem preußilchen Heere diente bereit? Eugen's Sohn aus feiner erften 
Ehe mit der Prinzeifin Mathilde von Walded, Eugen (geb. am 25. Dec. 1820, 
T ala General der Gavallerie am 8. Yan. 1875); gegen ben Eintritt in die 
ruifiiche Armee ſprachen die trüben Erfahrungen, welche der Vater dort gemacht. 
Diefer beftimmte den Sohn daher, in die Öfterreichifche Armee zu treten, die 
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eben (1848) unter Radetzky's Führung die Lombardie erobert hatte und fieg- 
reich in Mailand eingezogen war. Dort ftellte fich der junge Prinz dem greifen 
Feldmarſchall vor, der ihn fogleih (16. Oct. 1848) zum Oberlieutenant im 
Regimente Kaifer Nr. 1 ernannte Als im März 1849 der Srieg gegen 
Piemont wieder begann, Hatte W. rajch Gelegenheit, feinen Soldatengeift und 
feine perjönliche Tapferkeit zu zeigen. Er kämpfte bei der Ueberſchreitung des 
Gravellone (am 20. März), in dem Treffen bei Mortara (21.), wo er ſich 
rühmlich Hervortdat und am Kopfe verwundet wurde und am 23. in ber 
Schlacht bei Novara, wo er eine fchwere Wunde am Kniegelenk bavontrug. 
In Anerkennung jeiner Tapferkeit wurde er von Radekly zum Hauptmann im 
45. Infanterieregimente befördert und am 24. April 1850 vom Kaifer Durch 
Verleihung des Ritterkreuzes des Leopoldordend ausgezeichnet. Er wurde am 
23. November 1853 Major, am 16. April 1857 Oberjtlieutenant und am 
28. April 1859 Oberjt und Gommandant des 27. Infanterieregimentes König 
der Belgier (Steiermärfer, Werbbezirf Graz). An der Spike dieſes Regimentes 
30g er 1859 in den Krieg gegen Frankreich und Piemont und vollbrachte mit 
diefen ihn glühend verehrenden Soldaten glänzende Heldenthaten. In der 
Schlacht bii Magenta (4. Juni) beorderte Generalmajor vd. Ramming den 
Herzog W. mit zwei Bataillonen feines NRegimentes Magenta zu halten, um 
den Rückzug ded Corps zu deden. Herzog W. warf die Frauzoſen über den 
Gifenbahndamm zurüd, behauptete den Ort und das Vorfeld dejjelben, leiſtete 
dem wieder vorrüdenden Feinde auf freiem Felde Widerftand und warf ihn mit 
einem Bajonnettangriff bis Caſa Nuova zurüd. So hatte W. das Gefecht bei 
Magenta zwei Mal zum Stehen gebradt. Als der Feind neuerdings in Leber 
zahl vorging und Wilhelm's Stellung in Front und Flanken angriff, hielt er 
nicht nur Stand, fondern bejchloß, um fich für einen geordneten Rüdzug Luft 
zu machen, einen abermaligen Angriff. Mit gelällten Bajonette ftürmten feine 
„Belgier“ vorwärts, der Fahnenträger des erſten Bataillons brach durch Die 
Bruft geichoflen zufammen; W., mit wenigen Süßen jeines Pferdes zur Stelle, 
Säbel und Zügel in der Rechten, riß mit der Linken die Fahne empor, fie in 
den Lüften ſchwingend und fprengte gegen die dichtefien Reihen der Feinde mit 
dem Rufe: „Soldaten, eurer Fahne, eurem Oberften nach!” Feſt geichlofien 
folgten ihm feine „Belgier“ mit gefällten Bajonnetten, mehrere Schüffe durch» 
löchern die Fahne, Wilhelm’ Pferd bricht erſchoſſen zulammen, ex jelbit, obmwol 
durch einen Prellſchuß verlegt, ftürmt zu Fuß vorwärts. Hunderte geiallener 
Franzoſen und Defterreicher dedten die Wahljtatt, aber Wilhelm's Bataillone 
hatten gefiegt, das Gentrum des Feindes wurde zum Weichen, fein linfer Flügel 
zum Stehen gebradt. Nun konnte der Rüdzug angetreten werden, aber auch 
diefer verlief nicht ohne Kämpfe und Verluſte; Ort und Bahnhof Vlagenta 
mußten noch mit großen Opfern gegen den vordringenden Tyeind behauptet 
— ‚ wobei W. zu Fuß mit Säbel und Piſtole im Straßenkampfe ſelbſt 
eingriff. 

Des Herzogs W. von Württemberg Heldenmuth in dieſem ſtampfe wurde 
ſogleich von ſeinen militäriſchen Vorgeſetzten, dem Feldmarſchalllieutenant Grafen 
Clam-Gallas und dem Generalmajor Ramming in rühmlichſter Weiſe anerkannt. 
Die franzöſiſchen Schlachtenbulletins heben den nachhaltigen Widerſtand hervor, 
welcher am Nord» und Weſteingange von Magenta zu Ende der Schlacht ge— 
leiftet und wodurch es den Franzoſen unmöglich wurde, über Magenta hinaus 
vorzudringen um den Rüdzug der öÖfterreichifchen Armee zu verfolgen. Als 
einige Wochen Ipäter der Tyeldmarichalllieutenant Prinz von Helfen in dienftlicher 
Sendung im franzöfiichen Hauptquartier erfchien, äußerten fich die Tranzöfiichen 
Generale Montebello und Failly über die Ehladht von Magenta: „Notre ar- 
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mee a beaucoup remarque l’attaque rigoureuse d’un regiment à collet jaune 
(dad Regiment „Belgien Hat gelbe Aufichläge), mende le drapeau à la main 
par un jeune colonel“. 

Auf Grund der in der Schlacht von Magenta vollbradhten Waffenthat 
wurde W. vom Kaiſer am 27. Juni 1859 mit dem Orden der eijernen Krone 
I. Elafje und am 21. Mai 1861 mit dem Ritterkreuze des Maria Therefien« 
ordend ausgezeichnet. In der Schlacht bei Solferino (24. Juni 1859) jtand 
W. mit feinem NRegimente auf dem äußeriten rechten Flügel der eriten Armee. 
Er Hielt vier Stunden im feindlichen Geſchützfeuer, wies Reiterangriffe ab und 
nahm an dem Kampfe vorwärts Guidizzolo theil. Nach dem Frieden von Zürich 
fam W. mit feinem Regimente in die Garnifon Wien. 

In dem Kriege gegen Dänemark (1864) holte er fich und feinen „Belgiern“ 
wieder neue Lorbeern; er fämpite bei Ober-Selk (3. Febr.), madte am 4. die 
Ranonade dor Schleswig mit, that fi am 6. bei Oeverſee mit jeinem Regie 
mente glänzend hervor und trug wejentlich zum Griolge des Tages bei. In 
diefem Gefechte wußte er durch feine Heldenmüthige Haltung das ganze Regi— 
ment König der Belgier jo mit fich Fortzureißen, daß feine Yeute unmideritehlich 
die durch Knicke und Zäune gededten Dänen mit dem Bajonnett Hinter ihren 
Dedungen vertrieben und im blutigen Handgefecht beinahe vernichteten. W. 
jelbft wurde durch einen Schuß im Fuße fchwer verwurdet, zwei Zehen wurden 
jeriplittert,, die Kugel drang die Sohle entlang bis in die Ferſe; er brach be= 
wußtlos nieder und wäre fat dag Opfer eines fanatiſchen Dänen geworden, der 
ſelbſt jchwer verletzt darniederliegend ſich mühſam erhob, auf ihn feuerte, doch 
ohne ihn zu treffen. Für diefen neuen Beweis feiner Tapferkeit wurde W. vom 
Raifer außer der Rangstour zum Generalmajor bejördert. Nachdem er die 
Funde von diejer Auszeichnung, infolge deſſen er 36 Vordermänner überfprang, 
erhalten, richtete er vom Krankenbette, auf dem er jchwer verwundet lag, an 
den Dbercommandanten der ölterrrichilchen in Schleswig» Holflein operirenden 
Truppen Feldmarjchalllieutenant Freiheren dv. Gablenz ein Schreiben, in welchen 
er in echter Selbitlofigleit und wahrem Edelſinn die Xobjprüche, welche ihm der 
Railer und ſein Gommandant gezollt, ablehnt; fein Werdienft jei einzig und 
allein der Vorzug, an der Spitze eines Regiments fich zu befinden, welches fich 
bereit3 im italienischen Kriege unverwelkliche Lorbeern errungen babe, einer 
Schar von Tapfern, die unter jedem andern Führer denjelben Heldenmuth an 
den Tag gelegt hätte. Hierauf machte er feine Vorfchläge, wie die Stellen der 
gebliebenen Dificiere ſeines Regimentes neu zu beſetzen jeien und fchließt mit 
den Schönen Worten: „Verübeln mir Euer Excellenz dieje Bitte im Intereſſe 
meiner ehemaligen Kriegskameraden nicht, es find die lebten Sorgen eines Vaters 
für feine binterlafenen Kinder“, Außer der Ernennung zum Generalmajor 
wurde W. für feine hervorragenden Leitungen in diefem Feldzuge vom Kaiſer 
von Defterreich (10. März 1864) durch dad Gommandeurfreuz des Yeopold» 
ordens und von König Wilhelm I. von Preußen durch die Höchite preußiſche 
Militärdecoration, den Orden pour le merite (22. März) ausgezeichnet. Am 
16. Mai 1865 wurde er zum Oberit» Inhaber des 73. Infanterieregimentes 
ernannt. 

Ym Kriege don 1866 wurde der Generalmajor mit feiner Brigade der 
Nordarmee zugetheilt, wohnte der Kanonade bei Kukus (30. Juni) bei, fämpite 
(3. Juli) in der Schlacht bei KHöniggräß im Swiepwalde und in den Treffen 
von Blumenau und Prekburg (22. Juli). Für jeine Leitungen in dieſem 
Kriegsjahre wurde ihm dom Kaiſer die Allerhöchfte belobende Anerkennung aus— 
geiprochen. Nach dem Feldzuge fam er mit jeiner Brigade nach Trieſt, wurde 
1869 Gommandant der 11. Infanterietruppendivifion in Prag, am 24. October 
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1869 zum eldmarfchalllieutenant befördert und 1874 Divifionär und Militär- 
commandant in Trieft. 

Als 1878 die Occupation von Boßnien vollzogen werden jollte, bildete 
feine Divifion die rechte Flügelcolonne, welche in Weſtbosnien einzurüden 
und über Bitez mit dem Hauptcorps fich zu vereinigen hatte. Er überſchritt 
am 29. Juli bei Alt-Sradisfa die Save, marſchirte Über Banjalufa, ſchlug die 
Sinfurgenten in dem Gefechte bei Rogelje (5. Aug.) und bradte ihnen in dem 
Treffen bei Jaice (7. Aug.) eine Niederlage bei, durch welche fie vollftändig 
zerfprengt wurden. Am 11. Auguft rüdte er in Travnik ein, jchidte am 13. 
eine Gebirgsbrigade nach Vitez vor und Hatte fo die Verbindung mit dem 
Hauptcorps hergeſtellt. Infolge diefer ausgezeichneten Leiftungen ernannte ihn 
der Kaiſer zum Feldzeugmeiſter und commandirenden General des 13. Armee- 
corp& (21. Aug. 1878). Seine Aufgabe war nun, das weltliche Bosnien voll» 
ftändig zu unterwerfen und zu pacificiren. Er befiegte die Infurgenten in den 
Gefechten bei Kljul (7., 8. Sept.), ſchritt zur Gernirung von Livno und zum 
Angriffe auf diefe von 5000 Dlann vertheidigte felte Stadt, welche fich nach 
zehnftändiger Beichießung (28. Sept.) ergab. Damit war die Bewältigung 
der Infurrection in Weftboßnien erreicht. So hatte W. in allen Sriegen, welche 
Defterreich von 1849 an führte (1849, 1859, 1864, 1866, 1878), mitgelämpft 
und in jeden durch perfönliche Tapferkeit, echten Soldatengeift, Umficht und 
Thatkraft ſich ausgezeichnet. 

Am 19. October 1878 ernannte der Kaiſer den Herzog W. dv. Württemberg 
zum Stellvertreter des Commandanten der II. Armee, verlieh ihm am 20. Oc— 
tober „in Anerkennung feiner hervorragend verdienftlichen Leiſtungen bei den 
ftattgehabten Gefechten und Operationen in Bosnien“ den Orden der eijernen 
Krone I. Glafje mit der Kriegsdecoration. Bosnien und die Herzegowina waren 
unterworfen, jeßt galt es, die beiden Länder militärifch und politifch zu organi- 
firen. Mit diejer fchwierigen Aufgabe wurde W. betraut, indem ihn der Kaiſer 
(am 18. Novbr. 1878) zum commandirenden General und Ghef der Landes 
tegierung in den occupirten Provinzen ernannte. „Dem verantwortungsvollen 
Poſten ala militärischer und politifcher Chef Bosniend und der Herzegowina, 
welcher bei den jchwierigen und chaotiichen Zuſtänden diejer Länder die größten 
Anforderungen an die Geiftesarbeit, Thatkraft und Ausdauer des Herzogs ftellte, 
widmete fich derjelbe mit vollfter Hingebung. Obgleich faſt nur auf militärijche 
Kräfte angewiefen, da noch fein gemügendes Beamtenperjonal zur Berfügung 
ſtand, erzielte der Herzog während feiner Amtsthätigfeit hervorragende Erfolge. 
Er baute nach wohldurchdachtem, die militärischen wie commerciellen Intereſſen 
berüdfichtigenden Plane eine große Zahl von Verkehrswegen, wodurch die jolide 
Grundlage für das fpätere Gommunicationdneg in Bosnien geſchaffen wurde. 
Das Schulwelen, bejonders das militärisch organifirte Knabenpenfionat in Sera» 
jewo, entwidelte fich in der fürzeften Zeit, wie nicht minder alle anderen 
Zweige der Verwaltung und Juſtiz. Sein offenes, Leutjelige! Welen, die vielen 
Bereilungen des Landes, anderſeits feine ſprichwörtlich gewordene Tapferkeit, 
welche die orientaliichen Völker jo Hoch anjchlagen, trugen weientlich zur Hebung 
bed Vertrauens der Bevölkerung und zur Gonfolidirung der Berhältniffe im 
Dccupationägebiete bei. Als commandirender General belebte er durch perfön- 
liches Beilpiel die Truppen, ſchuf für diejelben beffere Unterkünfte, rottete das 
Räuberwefen aus und widmete fi mit Vorliebe der Ausbildung der ihm unter 
ftehenden Truppenkörper.“ „Im Herbſte des Jahres 1879 war Herzog W. 
berufen, einen Theil des Sandichats Novibazar zu befegen. Dank feiner Um- 
fiht und Energie wurde dieſes Unternehmen troß aller Schwierigfeiten derart 
durchgeführt, daß Verwidlungen und Blutvergießen vermieden blieben. In den 
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Ortſchaften Priboj, Priebolje und Plevlje wurden fländige Garnifonen etablirt. 
Ein Laiferliches Handjchreiben voll Huld und Anerkennung wurde dem Herzog 
für Dieje hervorragende politifch-militärifche Leiftung zu Theil” (Lukes). Zwei— 
undeinhalb Jahre hatte W. in mühevoller und aufreibender Thätigkeit in den 
Occupationsländern gearbeitet, ala er den Kaiſer um Enthebung von dieſem 
Poften bat. Die Bitte wurde ihm unter gleichzeitiger Verleihung des Groß- 
freuzeß des Leopoldordens und Ernennung zum commandirenden General in 
Lemberg gewährt. Dort wurde er Commandant de 11. Corp und blieb 
es durch achteinhalb Jahre bis zu feiner Ernennung zum GCommandanten des 
3. Armeecorp8 in Graz (1889). Diefes Commando legte er nieder und trat 
in den Ruheſtand, ala er durch den Tod des Königs Karl von Württemberg 
(T am 6. Oct. 1891) und da deffen Nachfolger Wilhelm II. keinen Sohn hat, 
erjter Agnat jeines Königshauſes wurde, um fich den Angelegenheiten feines 
Stammlandes mehr widmen zu fönnen. MW. war auch königlich württember- 
gijcher General der Infanterie & la suite des Grenadierregimentes König Karl 
Mr. 123 und Chef des preußilchen Jnfanterieregimentes Herwarth von Bitten» 
feld (Nr. 13). 

So jehr Hatte ſich W. mährend jeine® ganzen Lebens feinem Berufe als 
Krieger gewidmet, daß er unvermählt blieb. Er war aber nicht nur ein aus— 
gezeichneter durch perjönliche Tapferkeit glänzender und erfolgreicher Truppen 
führer, er war auch ein Dann von reicher und tiefer Geifted- und Herzens 
bildung. Er war und blieb ſtets der Freund und jchlichte Waffengefährte jeiner 
Dificiere, der Bater der unter jeinem Befehle jtehenden Soldaten, die zu ihm 
wie einem Heros aufblidien. Als er längſt Eorpscommandant war, nannten 
ihn die Soldaten des Negimentes Nr. 27 König der Belgier, die er in Stalien 
und in Schleswig: Holftein zu Sieg und Ruhm geführt Hatte, immer noch 
„unjern Oberſt“. In den Regimentern, in denen er diente und die fpäter 
unter feinem Befehle ftanden, wurde er ob jeiner mit Liebenswürdigfeit und 
Beicheidenheit gepaarten Genialität von den Dificieren innig geliebt und hoc 
verehrt; das fameradjchaftliche Verhältniß, das zwilchen ihn und dem ihm unter- 
ftehenden Dificiercorps herrſchte, galt anderen Dificiercorps geradezu zum Mufter. 
Der Herzog gehörte feinem Gafino, feinem adeligen Club, feiner Clique an, er 
lebte nur feinem Berufe und feinen Dfficieren, obwol er auch in den adeligen 
und bürgerlichen Salon®, in denen er bie und da erichien, als Freund der 
ſchönen Künfte, als geiftvoller und angenehmer Geſellſchafter ſtets ein freudig be» 
grüßter Gaft war. Selbſt in Trieft, als er dort ale Militärcommandant befehligte, 
bezwang er die dem Soldaten gegenüber ſich fühl verhaltende, abgejchloffene Ge- 
fellichaft und gewann die Bewunderung der kaufmänniſchen und finanziellen Kreife. 
Obwol er zeitlebens ledig blieb, war er doch ein großer Freund der Jugend, und 
die Militärerziehungsinftitute und Gadettenhäufer waren ihm ala GCorpscommandant 
nicht bloß Berwaltungsobjecte, fondern wahrhaft Herzensſache. Die Urlaube, welche 
er fih in den friedengjahren gönnen konnte, verwendete er zu großen Reifen, um 
militärifhe und geographiiche Studien zu machen; er bejuchte den Orient, die 
Ballanhalbinjel, Italien, Spanien, Franfreih, England und Nordamerita, 
diefes, um die Schlachtfelder des Seceſſionskrieges aus eigener Anſchauung kennen 
zu lernen, ſich mit der Strategie der Nord: und GSüdftaaten unmittelbar be- 
fannt zu machen, fie richtig beurtheilen und eventuell einiges davon anwenden 
zu können. Ueberhaupt nahm er an allen militärwiflenjchaftlichen Strebungen 
theil und verfolgte mit Eifer die Yortjchritte auf diefem Gebiete. 

Herzog Wilhelm’s Feuergeiſt wohnte in einem jchlanten, ſchmalen, jaft 
ſchwächlich ausfehenden Körper; dazu kamen noch die vier VBerwundungen, unter 
denen zwei jchwere, die er in Kampf und Schlacht davongetragen; außerdem 
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ftärzte er einft in Stalien mit dem Wagen und erlitt fo ſchwere Beinbrüche 
und Beihädigungen, daß man um fein Leben beforgt war. Daher war e& ihm 
auch nicht gegönnt, das Greifenalter zu erreichen. Er fränfelte ftets in den 
Jahren des Ruhejtandes und am 6. Novbr. 1896 vaffte ihn zu Meran in Tirol, 
wohin er ſich der Erholung und Kräftigung wegen begeben hatte, ein plößlicher 
und leichter Tod hinweg. Ein edler deutfcher Reichsfürſt, ein ausgezeichneter 
öfterreichifcher General, ein Mann reich an Geift und Gemüth, ein Charakter 
von jeltener Lauterfeit und Treue gegen fi und die Mitwelt war in ihm ge 
ſchieden. 

Wurzbach, Biographiſches Lexicon, 58. Theil, S. 254—257. — Lukes, 
Militätiſcher Maria Thereſien-Orden. Wien 1890, ©. 94—103. — Ueber 
Land u. Meer, 1864, Nr. 23. — Illuſtr. Zeitung, Leipz. 1864, Nr. 1078. 
— Gartenlaube 1864, ©. 144. — Thürheim, Gedenkblätter aus d. Kriegs— 
geſchichte d. Öfterreichifch-ungarifchen Armee. Wien u. Teſchen 1880. I. Bd, 
©. 175, 177, 178. — Streffleur, Oeſterreichiſche militärifche Zeitichriit. 
VI. Jahrgang, 1865, ©. 107—115, 400—401. — Mittheilungen aus 
dem Munde des Herzogs Wilhelm von Württemberg jelbit. 

Franz Alwot. 
Wilhelm von Afflighem, Benedictiner, Prior in dem Klofter Afflighem 
in der Didcefe Mecheln in Brabant, ca. 1300. Er verfaßte für jein Kloſter 
einen „Liber de observantia Regulae S. Benedieti*, der auch bezeichnet wird als 
vetustum Rituale Affligeniensi, iuxta Cluniacensium Consuetudines, und um 
die Mitte des 17. Jahrhunderts in der Bibliothek des Kloſters noch vorhanden 
war. (Ant. Sander, Bibl. Belg. manuser., P. II, 1643, p. 149.) Nach der 
Angabe von Wilhelm’ Zeitgenoffen Heinrich” von Gent (f 1293) überjette 
derfelbe ferner das von Thomas Gantipratanus verfaßte Leben der HI. Yutgardis 
von Aquiria in deutiche, paarweife gereimte Verſe und bearbeitete lateinifch die 
Vifionen einer Nonne aus dem Giftercienferorden, deren Name nicht genannt 
wird, nach den deutjchen Aufzeichnungen derſelben. Wenn Andreä für Diele 
beiden Schriften auf die in Afflighem vorhandenen Manuſcripte verwies, Io 
Icheint das fchon zu feiner Zeit nicht mehr zutreffend geweſen zu fein; denn der 
gleichzeitig bei Sander (a. a. D.) gedrudte Katalog der Handfchriften des 
Klofterd enthält dirfelben nicht, das dafelbit S. 142 7. gedrudte Schreiben des 
Klofterbibliothefard von Afflighem klagt überhaupt, daß viele von älteren 
Schriftftellern erwähnte werthvolle Handjchriften des Kloſters in den voraus— 
gehenden Zeiten ſpurlos verfchwunden feien. Trithemius, de script. ecel. c. 528 
erwähnt noch Sermones von WM. 
Henricns Gandavensis, De sceriptoribus ecclesiastieis c. 57, bei Fabricius 
Bibl. eecl. (1718), p. 128. — Val. Andreae, Bibl. Belgica (Lovanii 1643). 
p. 305. — 3.4. Fabricius, Bibliotheca latina mediae et infimae Jlatini, 
tatis, T. III (1735), p. 400, Laudert. - 
Wilhelm, Graf von Montfort, Abt von St. Ballen, Fam 11. Oe— 
tober 1301. — Schon gegen das Ende der thatkräftigen Regierung des am 
10. Juni 1272 verftorbenen Abtes Berchtold (f. A. D. B. IL, 521: Berchtold 
ftammte aus dem freiberrlichen Haufe von Falkenſtein im nördlichen Schwarz. 
walde, wozu vgl. des Verf. Artikel in den MWürttembergifchen Bierteljahräheiten 
für Landesgeichichte VI, 50—54, 1883 — die Ruinen liegen bei Schramberg, 
DA. Oberndorf) hatte Graf Rudolf von Hababurg ala ein gefährlicher unter 
nehmender Nebenbuhler den Einfluß des Stiites St. Gallen im Bereiche des 
Thurgaues einzuengen angefangen. Aber erft eine zwielpältige Wahl für Berd- 
told's Nachfolger bot vollends dem Graien, der ala erwählter König noch mehr 
Befugniß auszuüben in die Lage fam, die Möglichkeit weitgetriebener Ein— 
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milhung in die Angelegenheiten des Stiftslandes. Rudolf entichied fich nämlich 
für die Anerlennung bes weniger berechtigten Gewählten, Ulrich, aus dem frei: 
herrlichen Gefchlechte von Güttingen (am thurgauiichen Bodenfeeufer), gegen 
den mit beflerer Kur erwählten Verwandten Berchtold’3, Heinrich, aus dem frei« 
berrlichen Haufe Wartenberg (in der Baar), und ſchon vor der Königäwahl 
nahmen die Gotteshausleute, befonderd auch die Stadt St. Gallen, welche ihren 
erſten Freiheitsbrief hiefür ertheilt befam, Rudolf ala ihren Schußheren an. 
Dur die Königewahl wurde diefe zur Reichsvogtei erwachfende Schirmgemalt 
ein noch ftärferes Machtmittel in Rudolf’ Hand, und fo wurde vom Könige 
die Auskunft ergriffen, durch die Ernennung des Ulrich von Ramswag, der in 
der niedrigen Stellung eines Elöfterlichen Dienftmannes war, zum Vogt des 
Stiftes, das Gotteshaus tief herabzumürdigen, andererſeits fich ſelbſt in diefem 
neubeftellten Stellvertreter ein dienſtwilliges Werkzeug gegen das Kloiter zu 
ichaffen. Aber auch jonit ſank das Stift durch die unberathene, in dfonomijchen 
fragen ungeichidte Verwaltung Ulrich'ſs — durch gewaltfame Nöthigung wurde 
der Abt dazu gebracht, die wichtige Herrſchaft Grüningen König Rudolf zu dere 
faufen — immer tiefer in Noth. Zwar erlofch durch den Tod Heinrich's, der 
aus dem Kloſter dauernd vertrieben blieb, 1274, der Äußere Gegenjaß; aber in 
der Wahl eines Nachiolgers fiir denfelben, in Abt Rumo von Ramſtein, aus 
einem den Falkenſteinern benachbarten und verwandten Haufe, erwuchs der Streit 
bon neuem, und da dieſer Abt ein Mann ohne alle Befähigung war, fonnte 
auch der Tod Ulrich’, 1277, wodurch das Schiäma gehoben wurde, feine Befle- 
rung bringen. Endlich trat Rumo 1281, gegen die Zuweiſung von Einkünften, 
von der Abteileitung zurüd, und fo wurde der Boden für eine Neuwahl ge- 
ebnet. 

Diejelbe bedeutete einen eigentlichen Syitemmwechjel jür St. Gallen. Aus 
dem gräflichen Haufe Montiort von der rothen Fahne, das in Berchtold's Zeit 
dem Stifte feindjelig geweſen, das in der Zeit der Doppelwahl zu Ulrich ge- 
halten Hatte, wurde W. ala Abt erwählt. Hatte bisher das Umſichgreifen der 
Montforter vom Rheinthal abwärts in den Argengau den Zwift zwiſchen dem 
Stifte und ihrem Haufe bedingt, jo gedachten jet die Wähler das Anfehen 
des Gefchlechtes ihrem Alofter zu Gute fommen zu laffen. Denn weltliche Brü- 
der Wilhelm’ geboten, Rudolf zu Mlontiort und Feldkirch, Ulrich zu Bregenz 
und Gigmaringen, ein geiftlicher, Biichof Friedrich, zu Cur, in einer werthvolle 
Hülfe für St. Gallen verfprechenden Bedeutung. Alsbald bemühte fich W., 
durch herſtellende Thätigfeit fein Stift wieder emporzubringen. Aber König 
Rudolf's eigenfüchtiges Gebaren und die bei ihm, ſobald er Wilhelm’s kräftigen 
widerjtandsfähigen Willen erkannt, Hervortretende drüdende Mißgunſt lähmte 
dieje Anjtrengungen; ſchon gleich feinen erſten Beſuch am königlichen Hofe De- 
cember 1282 zu Augsburg kürzte MW. durch fluchtartige Entfernung ab, um fich 
befürchteten weiteren Zumuthungen zu entziehen. Dann fanden unzufriedene 
Klofterinfaflen , die fich durch des Abtes fortgeſetzte Erſparnißmaßregeln bedrückt 
fühlten, am Hole Gehör und Rüdhalt für ihre Anklagen, und Rudolf nüßte 
1287 feinen Einfluß auf einen päpftlichen Legaten aus, um gegen MW. einen 
Proceß anftrengen und den Bann gegen ihn ausſprechen zu laffen. Daneben 
wurde St. Gallen auch mit weltlichen Mitteln eingeengt. Gegen den wichtigen 
Play des Gotteshaufes, die feſte Stadt Wil im Thurthale, hatte der König 
aus der von einem St. Galler Miniiterialen erworbenen, dem Gotteshauie zu— 
gehörigen Burg Schwarzenbah eine Angriffsfeſte in nächſter Nähe geichaffen, 
und bier wogte im Auguſt und September 1287, indem W. Schwarzenbach 
angreifen ließ, Wil glüclich fich vertheidigte, erbitterter Kampf. Zwar wurde 
am 6. September eine Sühnverabredbung vor Wil getroffen; doch ala W. fich 
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felbft zum Könige begab, um den Frieden zu jchlieken, vermochte er dad zwar 
nicht zu erzielen, wurde aber durch eine von Rudolf veranftaltete unredliche 
Ueberrafhung genöthigt, defjen Söhnen auf Unkoſten des Gotteshaufes einen 
neuen Bortheil zuzuwenden. So mußte W., unterftüßt durch feinen Bruder, 
Biſchof Friedrih, auch für 1288 den Kampf fortfeßen. Anderntheild aber 
zog der König den Ramswager jtetö mehr in fein Intereffe, und ald da® Urtbeil 
gegen W. endlich gefällt war, daß er nicht mehr Abt fein könne, fegte der König 
jelbjt, begleitet von feinen Söhnen Albrecht und Rudolf, in St. Gallen gegen 
MW. den Abt von Kempten, Konrad von Gundelfingen (aus einem in der Rauben 
Alb fißenden freiherrliden Haufe), ala Abt ein, unter Androhung der Acht 
gegen alle Anhänger des veruitheilten Gegnerd und mit Zurüdlafjung Herzog 
Rudolf’3 zur Belämpfung defielben. Für W. begann jet eine Zeit der Nieder- 
lagen und der Verfolgung ärgſter Art; feine Burgen fielen den Feinden anheim, 
auch die Feſte Alt-Toggenburg; ein Zufluchtsort nach dem anderen verjchloß fich 
oder ging verloren; Biſchof Friedrich wurde nach einem verluftreichen Gefechte 
gefangen genommen und ftarb 1290 bei dem Fluchtverſuche aus feinem Haft» 
orte, der Burg Werdenberg des eifrig königlich gefinnten Montiorter Stammes- 
genofjien von der fhwarzen Fahne, Grafen Hugo. Erſt König Rudolf's Tod 
brachte eine Nenderung, und ſchon gleih am 25. Juli 1291 nahmen die W. 
ſtets treu gefinnt gebliebenen angefehenen St. Galler Bürger, mochte auch der 
Ramdwager ihnen zürnen, den rechtmäßigen Abt in St. Gallen wieder auf, 
wofür er ihnen zum Dank alabald am 31. des Monats ihre Rechte in einer um- 
fafjenden Handvefte beftätigte.e Das Geſchöpf Rudolf's, Konrad, defien Denkmal 
der umfangreiche Schuldenrodel von 1,8 Meter Länge ift, verließ feine an— 
gemaßte Stellung für immer (er ftarb 1302). Mit den Gegnern des verftorbenen 
Königs that ſich W. alsbald zu dem gegen Herzog Albrecht gerichteten Bunde 
zufammen, welchen Biichof Rudoli von Conſtanz um fich vereinigte (ſ. A. D. 2. 
XXIX, 541), und auch über das Gotteshausgebiet von St. Gallen brach der 
Krieg neuerdings herein. Zwar trug Albrecht den Vortheil im wejentlichen 
davon; aber wenigitens die Söhne des böswilligiten Feindes, den das Klojter 
hatte, des alten Ulrih von Ramdwag, wurden durch die St. Galler Bürger 
am 25. Februar 1292 nahe der Stadt, im Riedernholz, ſchwer auf das Haupt 
geichlagen. Indeſſen fchlief der Zwift zwilchen Albrecht und W. allmählich ein, 
ohne daß es im Auguft de8 Jahres, wo der Herzog mit feinen anderen Geg- 
nern fich vertrug, zu einem Friedensſchluſſe fam; zwar dauerte beſonders in der 
Gegend des Plabes Wil der Eriegerifche Gegenjag noch länger fort. Auch ala 
endlich Albrecht ernfihalter den Willen zeigte, den Frieden herbeizuführen, und 
W. deswegen 1296 ſich auf den Weg nach Defterreich machte, zerfchlug fich die 
Angelegenheit, und enttäufcht fehrte der Abt zurüd. So ſchloß er fih, ale 
zwilchen König Adolf, der fi von Anfang St. Gallen günjtig erwiefen, und 
Albrecht der Bruch eintrat, mit voller Gntichiedenheit dem König an. Nach 
den im Schletftatter Vertrag vom 1. September 1297 eingeräumten Bufiche 
rungen zog der Abt alabald ein erſtes Mal Adolf, für defien Feldzug zum Vor—⸗ 
theil des englilchen Königs Eduard I., in die Nähe von Frankfurt zu. Im 
Sommer 1298 vollends war W. in Adolf’s Lager der einzige „Piaffenfürft“, 
und als der König am 29. Juni, drei Tage vor der Entſcheidungeſchlacht, bei 
bem Abte das Mahl nahm, veriprach er ihm: „Sol mir Got gelüd geben, id 
wil üwer goßhus befren umb XL tufend mark“. Doch am 2. Juli war W. 
einer ber Ylüchtlinge vom Kampffelde am Hafenbüdl, und alle großen von Adolf 
eröffneten Ausfichten fielen dahin. Tief gebeugt, auch in neue wirthfchaftliche 
Schwierigkeiten durch den gemachten und eingebüßten kriegeriſchen Aufwand ge- 
ſtürzt, kehrte W. zurüd. Denn der alte Gegner Albrecht war jetzt nach dem 
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Siege der König des Reiches. Erſt 1301 kam e3 in den noch ſtets ſeit 1292 
ichwebenden Fragen wegen Schwarzenbah zur Auslöhnung mit dem neuen 
König: nach Inhalt des Vertrages, deffen Ausführung fich freilich noch länger 
verzögerte und nie ganz vollendete, follten Burg und Stadt Schwarzenbach ge— 
brochen, Wil völlig hHergeftellt werden. Aber W. lag ſchon ſchwer Frank, als 
Biſchof Heintih von Conſtanz (f. U. D. B. XI, 513) von der Ausſicht auf 
einen Bergleich berichten fonnte, und er ftarb vor der am 16. October von 
Albrecht’3 Söhnen abgegebenen urkundlichen Erklärung. 

W. ift eine der bemerkenswertheſten Erfcheinungen unter jenen überwiegend 
unglücklich kämpfenden Borftreitern der gegen die Habsburgifchen Vergewalti— 
gungen ringenden Vertreter älterer Rechtöbildungen innerhalb des Machtbereiches, 
den das 1273 zum Königsthron berufene Gefchleht für jeine Hauapolitif in 
wohl gefügte Berechnung 309. 

Kuchimeifters (ſ. A. D. B. XVII, 285 u. 286) geradezu unübertreff- 
fiche Hiftoriographifche Mittheilung und die durh Wartmann im Urkunden- 
buch der Abtei St. Gallen, Band III, gefammelten Urkunden find die Haupt« 
jächlichften Quellen für Wilhelm’ Gefchichte. Nach der guten Darftellung 
durch J. von Arx, Geichichten des Kantons St. Gallen, Band I, 409—429, 
entftellte Kopp's fubjectiv gefärbte, vielfach ganz unrichtige Auffaffung die 
Dinge, wie fie zwilchen W. und dem Haufe Habsburg lagen, mehrfach völlig. 
Bol. vom Berf. d. Art. die Abhandlung: Die Beziehungen des Gotteöhaujes 
St. Gallen zu den Königen Rudolf und Albrecht, im Jahrbuch für fchweize- 
riſche Geichichte, Band VII (1882), S. 1—56. 

Meyer von Anonau. 

Wilhelm, Abt von Hirfau, F am 5. Juli 1091. In Baiern ala Sohn 
frommer Eltern geboren, wurde W. ſchon ala Knabe dem Klofter St. Emmeram 
in Regensburg dargebracht. Eine genauere Beftimmung der Zeit feiner Geburt 
und des Beginned feines Lebens im Klofter läßt ſich nach den alten Quellen 
nicht geben; der aus den Quellen nicht belegbaren Angabe des Trithemius, wo— 
nad er ein Alter von 65 Jahren erreicht hätte, alfo ca. 1026 geboren wäre 
(Trith. Annales Hirsaug. p. 293), fommt eine Glaubwürdigkeit zu. Im Klofter 
zeichnete fi) W. beſonders durch feinen Eifer für die wiflenichaitlichen Studien 
aus und erlangte in dem fpäteren Jahren der in St. Emmeram zugebradhten 
Zeit den Ruf eines hervorragenden Gelehrten, bejonders in den nach dem mittels» 
alterlichen Lehrfyftem im Quadrivium zufammengefaßten Wiſſenſchaften, Arith« 
metif, Geometrie, Muſik, Aftronomie. Eine aftronomifche Uhr, die er nach dem 
Bericht jeined Biographen verfertigte, fcheint zu feiner Zeit Auffehen erregt zu 
haben. Nach dem Berichte eine andern Zeitgenofien (Aribonis Scholastiei 
Musica; Migne, Patrol. lat. T.150, p. 1334) hat er auch eine neue Art von Flöte 
erfunden. Er war jedoch bauptjächlich auch jchriitftelleriich auf diefen Gebieten 
thätig.. Zwei Werke können ihm mit Sicherheit beigelegt werden: die „Astro- 
nomica*, wovon der Prolog gedrudt ift bei Pez, Thesaurus Anecdotorum no- 
vissimus, T. VI (1729), pars 1, p. 259— 264 (auch bei Migne, Patrol. lat. 
T. 150, p. 1689—1642); und die Musica, gedrudt bei Gerbert, Scriptores 
ecclesiastici de musica sacra potissimum, T. II (St. Blafien 1784), p. 154 
bis 182; daraus wieder abgedrudt bei Migne, Patrol. lat. T. 150, p. 1147 
bis 1178. Mit den genannten Astronomica wird häufig das unter dem Namen 
Wilhelm’ von Hirfau zu Bafel 1531 gedrudte Werk identificitt: „Philosophi- 
carım et astronomicarum institulionum Guilhelmi olim Hirsaugiensis abbatis 
libri III“. Nach den neueren Unterfuchungen von Val. Roje und Helmsdörfer 
(f. beſonders die unten zu nennende Schrift des letzteren) ift jedoch dieſes Werl, 
deflen Echtheit noch Prantl entjchieden behauptete und gegen Roſe vertheidigte, 
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und auf Grund deſſen er dem W. von Hirfau eine große Bedeutung für bie 
Geſchichte der Philofophie im Mittelalter zufchrieb (Pranil in den Sigungeber. 
der £, b. Akad. d. Wil. zu München, Jahrg. 1861, Bd. I, ©. 1—21: Ueber 
des Abtes Wilhelm vd. Hirichau Philosophicae et astronomicae institutiones ; 
}. auch deſſen Geichichte der Logik, Bd. IL, 1861, S. 83—85), keineswegs mit 
dem aftronomifchen Wert Wilhelm's zu verwechſeln, defjen Prolog Pez ver- 
öftentlicht hat, und fann überhaupt weder von W. noch auch nur aus deſſen 
Aahrhundert fein, ſondern ift identifch mit der dem folgenden Jahrhundert an— 
gehörenden Philosophia prima oder minor de Guilelmus de Conchis. Daß W. 
in St. Emmeram die Stelle des Priors bekleidet habe, wie Trithemius erzählt, 
berichtet der alte Biograph Wilhelm’s nicht. 1069 wurde W. als Abt in 
das Kloſter Hirfau berufen, an Stelle des abgelehten Abtes Friedrich. Da er 
aber nach feiner Ankunft dafelbft erfannte, daß fein Vorgänger unrechtmäßiger 
Weiſe abgelegt worden war, jo übernahm er wol die Gejchäfte, aber nicht den 
Zitel des Abtes, jo lange jener lebte; erſt nach deſſen Tode ließ er fih 1071 
am Feſte Chrifti Himmelfahrt, den 2. Juni, vom Bilchot von Speier initalliren. 
Don Anfang an ließ er fich angelegen jein, feinem Kloſier die volle Freiheit 
und Unabhängigkeit von den Grafen von Calw zu fichern; dies gelang ihm 
endlich, nachdem Graf Adalbert von Calw zuerſt verlucht Hatte, ihn zu binter- 
gehen; er erlangte auch eine königliche Beitätigungsurlunde darüber vom 9. Oc— 
tober 1075 (Württemb. Urkundenbuch I, 276). Um auch die päpitliche Be- 
ftätigung der Privilegien des Kloſters zu erlangen, reiſte W. noch im Herbſte 
des Jahres 1075 nach Rom. Weber die Zeit feines Aufenthaltes in Rom wird nur 
berichtet, daß er daſelbſt in eine jchwere Krankheit verfiel, an der er (nach Berthold) 
etwa 5 Monate litt, jo daß er nicht vor dem Sommer 1076 nach Deutichland 
zurüdgefehrt fein fann. Es wird aber mit Grund angenommen werden dürfen, 
dad er in diefer Zeit jene näheren Beziehungen zu Papit Gregor VII. anfnüpite, 
durch die feine Perſon in den folgenden Jahren eine To große hiltoriihe Be— 
beutung erlangte. In dem um dieje Zeit beginnenden Inveſtiturſtreit fteht W. 
mit dem Kloſter Hirfau in erjter Reihe unter den Anhängern des Papſtes; 
Paul dv. Bernried, der Biograph Gregor's VII, nennt ihn unter den vier Säulen 
der Gregorianifchen Partei in Deutichland (nämlich Biſchof Altmann von Baffau, 
der Eluniacenjer-Prior Ulrich und die Aebte Wilhelm v. Hirſau und Siegfried 
v. Schaffhausen). Das KHlofter Hirſau wird ein Mittelpunft für die Anhänger 
des Wapftes und die Gegner Heinrich's IV.; jo feierte der Gegenfönig Rudolf 
jetbft im 3. 1077 dort das Pfingſtfeſt; auch von Beiuchen kirchlich hervor» 
ragender Männer wird vielfach berichtet; andererjeit® ging von Hirſau felbit 
ein bedeutender Einfluß auf das flöfterliche Yeben und das religiöfe Yeben in 
Schwaben überhaupt aus, von dem nachher noch befonderd zu ſorehen ift. 
Daß der Papit felbit die Bedeutung MWilhelm’s für feine Sache in Deutichland 
rihtig erkannte und jchäßte, zeigt das an B. Altmann von Palau und MW. 
zufammen gerichtete Schreiben Gregors vom J. 1081 (Registram Greg. VII.. 
1. IX, ep. 3). Wenn die Perſon Wilhelm’3 bei politifchen Actionen nicht im 
den Vordergrund, tritt, jo hat er durch feinen moraliichen Einfluß um fo mehr 
zur Stärkung der Gregorianifchen Bartei in Deutfchland beigetragen. Uebrigens 
werden unter den damaligen Barteihäuptern in Deutichland auf beiden Seiten 
wol wenige fo rein in der Geichichte dajtehen, jo durchaus frei don ſelbſtiſchen 
und weltlichen Interefien, wie der Abt W.; dies wird von Hiltorifern der ver 
ſchiedenſten Richtung anerkannt. „Bei einer unermüdlichen Thätigkeit, die von 
den glängenditen Erfolgen gelrönt war, legte er doch auf fein eigenes Werk fein 
Gewicht, fondern ſah in allem nur die unmittelbaren Thaten Gottes. Die 
vollendete Selbitlofigfeit jeines Thuns erzwang ihm die allgemeine Achtung; 
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er beberrichte die Gemüther wie mit Naturnotdwendigfeit. Er war eine ftreit« 
bare Natur und ließ ſich wol im Gtreit troß feiner Klugheit von blindem Eifer 
fortreißen, aber immer war es ihm dabei, wie jeder fühlte, nur um die Sache 
zu thun, welche ihm ala Gottes Sache galt“. (Giejebrecht.) In der gleichen 
Geiftesrichtung, die W. zu einem jo begeifterten Anhänger Giegor's VII. machte, 
weil deſſen Sache ihm die Sache der Kirche und Gottes war, ift dasjenige Wert 
gegründet, in welchem fein Wirken am dauernditen jortlebte, nämlich die Ein» 
fühtung der Gluniacenfilhen Klojterreform in Deutichland. Zwar Hatten um 
diefelbe Zeit und jchon etwas vor Hirfau die Klöſter Sigeberg im Erzbisthum 
Köln und St. Blafien von dem oberitalieniichen Gluniacenfischen Kloſter Fruc— 
tuaria aus die Gluniacenfiiche Regel befommen; das erjte deutjche Klojter, das 
mit Elugny direct in Beziehungen trat, war aber Hirfau unter Abt W. Die 
Geichichte der Reform feines Kloſters erzählt W. jelbjt im Prolog feiner „Con- 
stitutiones Hirsaugienses“. Darnach geht jeine erite Bekanntſchaft mit der 
Gluniacenjer- Regel auf den Beſuch des Abtes Bernhard von St. Victor in 
Marjeille zurüd, der ala päpftlicher Zegat nach Deutichland fam und fi 1077 
längere Zeit bei W. in Hirfau aufhielt. Um diejelbe Zeit Fam auch Wilhelm's 
Yugendfreund, der Gluniacenjer Prior Ulrich von Zell nah Hirfau, der auf 
Wilhelm's Bitte für ihn eine fchriftliche Aufzeichnung der Gluniacenfiichen Ge: 
bräuche entwarf. Um fich über Manches noch genauer zu informiren, jchicte 
W. zudem noch drei Mal je zwei Mönche nach Glugny jelbit, welche fich dort 
genau mit Allem vertraut machten und mit dem Auftrage des Abtes Hugo von 
Gluguy zurüdtamen, W. ſolle nach den bejonderen Bedürfniſſen jeines Kloſters 
an der Regel von Glugny ändern, was etwa die Verhältniffe des Klimas und 
die Sitte des Landes zu Ändern verlangen. In diefem Sinne arbeitete W. 
jeine Constitutiones Hirsaugienses in zwei Büchern aus (gedrudt bei Herrgott, 
Vetus disciplina monastica, Paris. 1726, p. 371—570; daraus abgedrudt bei 
Migne T. 150, p. 927—1146). Eine mit diejer Reform in Verbindung jtehende 
Einrichtung ift die Einführung der Laienbrüder (fratres conversi, fratres laici, 
conversi laici, exteriores, auch fratres barbati), als eines von den eigentlichen, 
geistlichen und gelehrten Mönchen unterjchiedenen Standes von dienenden Brü— 
dern in Deutjchland, welche die häuslichen Arbeiten im Kloſter, den Dienjt im 
Armen und Krantenhauje, auch die Dienftleiftungen bei Kirchen und stlojter- 
bauten zu übernehmen Hatten. Don Hirfau aus verbreitete fi) die Gluniacenjer 
Regel weiter in Schwaben und andern deutjchen Yändern, in Hlöjtern, welche 
von W. oder unter feiner Mitwirkung gegründet wurden und durch ihn ihre 
eriten Mönche und Vorfteher erhielten, aber auch in bereits bejtehenden Klöſtern. 
Die KHloftergründungen Wilhelm’s find Weilheim unter der Ted, jpäter mad) 
St. Peter auf dem Schwarzwald verlegt; Reihenbah auf dem Schwarzwald 
(cella S. Gregorii) ; St. Georgen; Blaubeuren; Zwiefalten; Comburg in Franken; 
Viſchbachau in Baiern, jpäter in Scheyern; St. Paul im Yavanterthal in 
Kärnten; Reinhardabrunn in Thüringen; St. Peter in Erfurt. Schaffhaujen 
und Petershauſen bei Conſtanz wurden durch W. im Gluniacenfifchen Sinne 
reformirt. Ginzelne von den Tochterflöftern Hirfaus wirkten ihrerjeits im gleichen 
Sinne, wenn auch in geringerem Maßitabe, für die weitere Ausbreitung der 
Höfterlichen Reform, jo beſonders St. Georgen unter dem Abte Theoger oder 
Dietger, dem Schüler Wilhelm’. (Aehnlich wie Hirfau wirkte auch St. Blafien, 
wenn auch nicht in jo großem Umfange) Der Verſuch Wilhelm’s, die von 
ihm gegründeten oder reformirten Klöjter dauernd unter der Oberleitung Hirjaus 
zu behalten, oder eine der Gluniacenjer Gongregation entjprechende Hirſauer 
Gongregation zu gründen, mißlang jedoh; nur Reichenbach blieb dauernd als 
Priorat unter Hirſau, bis zu feiner Auflöfung. Die Zahl der Mönche im 
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eigenen Kloſter Hirfau Hatte unter Wilhelm’s Leitung ih jo vermehrt (nach 
dem Codex Hirsaugiensis zählte das Kloſter bei feinem Zode über 150 Mönde 
ohne die Laienbrüder), daß der Bau eines neuen Klofterd am andern (linfen) 
Ufer der Nagold nöthig wurde, da® nach neunjähriger Bauarbeit im J. 1091 
vollendet wurde. MW. erlebte noch die Einweihung der neuen Kirche durch 
Biſchof Gebhard von Gonftanz, aber nicht mehr die Weberfiedlung der Mönche 
in das neue Kloſter. Er jelbft ftarb moch im gleichen Jahre wenige Wochen 
nach der Einweihung der Kirche nach kurzer Krankheit. ALS fein Todestag 
ift der 5. Juli am beften bezeugt, gegen die Angabe der Vita, welche den 
4. Juli nennt. 

Vita Beati Wilhelmi Hirsaugiensis Abbatis (auctore Haimone ober 
Heymone, den die Ausgaben nad) des Trithemius Angabe ald Berjafier an« 
nehmen; Helmödörfer dverwirit die Angabe ala unglaubwürdig, worin er „doch 
viefleicht zu weit geht“, ſ. Wattenbach); erſte Ausgabe von Stengel, Augs- 
burg 1611; fodann in den Acta Sanctorum Julii T. II (1721), ad 4. Jul., 
p. 155 ss.; bei Mabillon, Acta Sanct. Ord. S. Ben., saec. VI, pars 2 
(1701), p. 717— 741, mit einer hiſtoriſchen Einleitung; Migne, Patrol. lat. 
T. 150, p. 889—924; Ausgabe von Wattenbach in den Monumenta Ger- 
maniae hist., Seript. T. XII (1856), p. 209—225. — Codex Hirsaugiensis, 
herausg. im 1. Band der Bibliothet des Litt. Vereins, Stuttgart 1843; 
herausg. von E. Schneider in den Württemb. Geichichtequellen I. 1887. — 
Bertholdi Annales, ad ann. 1075, Mon, Germ, hist., Seript. T. V, p. 281. 
Bernoldi Chron., ad ann. ‘1091, ib. p. 451. — Jo. Trithemii Annales 
Hirsaugienses, &t. Gallen 1690. — Mabillon, Annales Ordinis 8. Benedicti, 
T. V (1718). — Martin Gerbert, Historia Nigrae Silvae, T. I, St. Blafien 
1783. — Stälin, Wirtemberg. Gefchichte, 2. Theil (1847), ©. 685— 688. 
— Kerker, Wilhelm der Selige, Abt von Hirihau. Tüb. 1863. (Dazu die 
Recenfion von Wagenmann, Gött. gel. Anzeigen, 1865, 35. Stüd, ©. 1361 
bis 1376.) — Helmadörfer, Forichungen zur Gejchichte des Abtes Wilhelm 
von Hirfchau. Gott. 1874. — Giefebrecht, Geichichte der deutjchen Kaiſer⸗ 
zeit, Bd. III (4. Aufl. 1876), ©. 632 ff. — Wattenbach, Deutſchlands Ge- 
Ichichtequellen im M. A., Bd. II (5. Aufl. 1886), S. 45—47. — Gilele, 
Die Hirfchauer während des Inveſtiturſtreites. Gotha 1883. — Witten, 
Der jel. Wilhelm, Abt von Hirfau. Bonn 1890. — Bruno Albers, Hirfau 
und feine Gründungen vom Jahre 1073 an; in: Feitichriit zum elihundert= 
jähr. Jubiläum des deutfchen Campo Santo in Rom (Freiburg i.®. 1897), 
©. 115—129. 

Zaudert. 


Wilhelm von Herle, Kölner Maler des 14. Jahrhunderts, ſtammte 
wahrscheinlich aus dem großen Kirchdorſe und Fleden Herle, drei Stunden von 
Aachen, jet in der niederländiichen Provinz Limburg. Gr kaufte ih im Jahre 
1358 in der Stabtgegend der heutigen Schildergafje in Köln, dem Malerviertel, 
mit feiner Gattin Jutta an; 1368 wurde er in die Weinbruderſchaft auf- 
genommen. Im J. 1370 begegnet fein Name im Ausgabebuch der Mittwoche- 
ventfammer, wo ihm 9 Mark für feine Malereien im neuen Eidbuche aus- 
gezahlt wurden. Noch in demielben und in den folgenden Jahren erwirbt er 
jr fih und feine Gattin zahlreiche Erb» und Xeibrenten, die letzte am 8. Juni 
1372, was von feinem fteigenden Wohljtande beredtes Zeugniß ablegt. Das 
Todesjahr des Meiſters ift bis Heute urkundlich nicht erwiefen. Im J. 1378 
war er bereit® derftorben, da damals die Auseinanderfegung feiner Erben ſowie 
ein Urtheil des Schöffengerichts erfolgte, wonach drei Wohnungen in der Kämmer- 
gaffe wegen unterlaffener Zinszahlung zu Gunften der Erben Wilelm’s für 
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verfallen erflärt wurden. Nach diefen urkundlichen Mittheilungen nun muß 
man fein Hauptwirfen in die Jahre 1358 bis 1372 jeßen. 

Es gilt allgemein als ausgemacht, daß unfer W. v. H. derfelbe Wilhelm 
ift, den der Berfafler der Limburger Chronik in feinen Aufzeichnungen zum Jahre 
1380 mit den Worten preift: „Item in difer Zit was ein meler zu Gollen, 
der hiß Wilhelm. Der was der befte meler in (allen) Dufchen landen, ala be 
wart geachtet von den meiftern, want be malte einen iglichen menjchen von 
aller geftalt, als hette er gelebet“. Wenn nun auch bei diefer Stelle der Zu— 
lag „von Herle“ dem Namen „Wilhelm“ fehlt und ferner erft das Jahr 1380 
als dasjenige der Hauptthätigfeit de Maler angeführt ift, jo darf man doch 
mit gutem Recht bei der Fdentificirung der beiden verharren, da einerjeitß um 
1880 herum fein anderer Kölner Maler mit Namen Wilhelm urkundlich nach» 
weisbar ift, andrerjeitö der Berfafler der Limburger Ehronif, wie deren Heraus— 
geber und eingehenditer Interpret, Arthur Wyß (Mon. Germ,, Script. vern. ling. 
IV, 1, 75), nachgewiefen bat, fih in vielen anderen Fällen erhebliche Verſtöße 
gegen die Chronologie hat zu Schulden kommen laflen. 

Seit dem Bekanntwerden der angeführten Notiz pflegte man, jo oft von 
hervorragenden rheinifchen Malereien des Mittelalters die Rede war, regelmäßig 
ala den Berfertiger derjelben den Meifter W. zu nennen oder wenigftens deſſen 
Ramen damit in Beziehung zu bringen. Go wurde er dor allem als der 
Maler des bedeutenden Wandbildes über dem Sarkophage des Erzbiſchofs Kuno 
von Falkenſtein (F 1388) in der Gt. Kaſtorkirche zu Koblenz gepriefen. So— 
dann galt er ala der Urheber der vorzüglichiten Tafeln des Clarenaltars, der 
fich jegt in der Domfirche zu Köln befindet, jowie der Madonna mit der Wide 
im Walraf- Rihark- Mufeum dafelbft und einiger verwandter Gemälde. Ur- 
fundlich beglaubigt ift fein einzige Bild ala das Wert MWilhelm’s von Herle; 
die Malerei im neuen liber juramentorum, deren vorher Erwähnung gethan 
wurde, ift leider dem Buche von diebifcher Hand entriffen worden und bis jeßt 
noch nicht wieder zum Vorſcheine gelommen. Was von noch erhaltenen Male— 
reien aus jener Zeit mit dem höchften Grade von Wahrfcheinlichleit dem Meifter 
W. zugelchrieben werden darf, find diejenigen Reſte von Wandmalereien aus 
dem Kölner Rathhaufe, die fich jet im Wallraf-Rihark-Mufeum als Nr. 205 
bis 209 befinden. 

Die Anfihten der Kunftfchriftfteller über die Bedeutung Wilhelm’ v. 9. 
gehen ziemlich weit aus einander. Während die einen von ihm behaupten „er 
babe durch fein Beilpiel den malerischen Stil in ganz Deutjchland in neue 
Bahnen geleitet“, wollen die anderen in ihm nur „den Künftler fuchen, der den 
älteren gothiſchen Stil zur höchſten Vollendung ausbildete”. Es würde den 
Rahmen bdiefer Arbeit überfchreiten, wenn man der Reihe nach unter Berufung 
auf die in Betraht kommenden Malereien all’ diejenigen Gründe anführen 
wollte, welche jür die Verfechter der einen Anficht, wie für diejenigen der an« 
dern maßgebend gewejen find. Wie e8 den Anfchein bat, mehrt fich in ncuefter 
Zeit die Zahl derjenigen, welche als den Meifter der vorzüglichiten Tafeln des 
Glarenaltard, der Gottesmutter mit der Wide, der Hl. Veronika mit dem 
Schweißtuhe (Münchener Pinakothek Nr. 1) u. ſ. w. nicht, wie bislang geſchah, 
W. v. H. betrachten, jondern einem andern Herborragenden Kölner Maler, 
Hermann Wynrich von Weſel, die Urheberichaft derjelben zuweilen. Bemerkt 
ſei Hier nebenher, baß letzterer jedenfalla der Schüler und Gehülfe Wilhelm's 
war, der gleich nach dem Ableben diejes ala jelbftändiger Meifter auftritt und 
bald nachher defien Witte Jutta ehelicht. Unter allen mit den Schöpfungen der 
alten Kölner Malerjchule fich beichäftigenden Arbeiten fei it diejenige 
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von Ed. Firmenich-Richartz erwähnt: Wilhelm von Herle und Hermann Wyn— 
rich von Weſel. Mit liebevollem Eingehen auf alles hier in Betracht Kommende 
und durchdringendſter Beobachtungsgabe ſucht der Berfafjer nachzuweilen, daß 
eben Hermann Wynrich von Weſel und nicht W. v. H. begründetes Recht 
darauf befigt, der bahnbrechende Neuerer rheinifcher Kunft zu fein. Der ent» 
gegengeſetzten Anficht ift der zeitige Director des Wallraf-Richark-Mufeums in 
Köln, E. Aldenhoven, welcher u. a. in einem auf dem KunftHiftorifchen Congreß 
zu Köln 1894 gehaltenen Bortrage Meifter W. ald den Maler des Glarenaltars 
nennt und in dem 3. Zt. noch im Erfcheinen begriffenen Werke: Geſchichte der 
Kölner Malerſchule eben denjelben ald den Verfertiger der Gemälde anführt, die 
bezeichnet werden ala Hl. Beronifa mit Schweißtudh und Engeln (Münchener 
Pinakothek), Dornenkrönung Chriſti, Hl. Katharina, Maria mit dem Kinde, 
Hl. Barbara u. A. Ich muß befennen, daß die in ganz leidenfchaftslojer, ob- 
jectiver Weife gemachten Ausführungen Firmenich-Richartz' mir recht beweis— 
kräftig erjcheinen, wenn man fich auch ungern von den liebgewonnenen Tradi- 
tionen über Meifter Wilhelm trennt. Nach Firmenich-Richartz wußte er „unter 
Beibehaltung des überkommenen Typus in feingefehwungenen Linien die menjch- 
liche Geftalt wol correcter wie feine Vorgänger nachzubilden, ihre Haltung und 
Bewegungen freier und natürlicher wiederzugeben; auch mag er fidh jchon be- 
müht Buben, durch eingehendere Modellirung die Yormen zu runden, jeine 
Figuren von der Bildfläche zu löſen. Doch der zarte colorijtifche Schmelz der 
Bilderjerie des Glarenaltares mit Scenen der Jugendgeſchichte Jeſu, der weiche 
Liebreiz, da8 innige Gefühlsleben jener Schöpfungen, die man bisher mit dem 
Namen ‚Meifter Wilhelm‘ bezeichnete, war feinen Gemälden fremd; denn dieſe 
neuen Kunjtideale traten erjt ind Dafein, als Wilhelm von Herle jeit mehr ala 
einem Jahrzehnt zu jchaffen aufgehört hatte“. 
Merlo, Nachrichten v. d. Leben u. d. Werken Kölnifcher Künftler. Köln 
1850, ©. 509—514. — Dafjelbe neu bearb. u. erweit. dv. Firmenich-Richartz 
unter Mitwirk. dv. Keußen. Düffeld. 1895, Sp. 948—964. — Merlo, Die 
Meifter der altköln. Malerſchule. Köln 1852, ©. 31-39. — Thode, Die 
altköln. Malerjchule in ihrer gefchichtl. Entwidlung. In: Die Aula. Wochen» 
blatt f. die afad. Welt. Heftausg. Jahrg. I, Heit 2 u. 3. — Firmenich- 
Richartz, Wilhelm von Herle und Hermann Wynrich von Weſel. Eine Studie 
3. Geſch. d. altköln. Malerſchule. Sep.- Abdrud aus d. Zeitſchr. f. chriſtl. 
Kunft. Düffeld. 1896. (Mit ausjührl. Bibliographie über W. v. 9.) 
Jakob Schnorrenbern. 
Wilhelm von Moerbede (de Moerbeka, Morbeka) in Brabant, vielfach 
auch Guilielmus Brabantinus genannt, Dominicaner. Nähere Daten über bie 
Zeit feiner Geburt und über fein früheres Leben fehlen, bis vom Jahre 1268 
an fein Name in kirchlichen Aemtern genannt wird. Jedenfalls wird er jchon 
in jüngeren Jahren die wiflenjchaftlichen Studien betrieben haben, von benen 
feine Litterariichen Arbeiten Zeugniß ablegen. Bermittelft der Kenntniß des 
Griehiihen, die er fich erworben Hatte, jcheint er bejonders das Studium der 
oriechifchen philofophifchen und naturwiffenfchaftlichen Litteratur mit Eifer be 
trieben zu Haben; Echard jchreibt ihm auch Kenntniß des Mrabifchen zu. 
Echard vermuthet, eben aus feiner guten Kenntniß des Griechiichen, daß er ſich 
Ihon einmal in jüngeren Jahren einige Zeit in Griechenland aufgehalten habe, 
unter den Mönchen, welche der Orden regelmäßig dahin zu jenden pflegte, was 
dann jedenfall vor 1268 der Fall gewelen fein müßte. 1268 iſt er nachweiß- 
bar als päpftlicher Gaplan und Pönitentiar bei Clemens IV. in Viterbo; jpäter 
in der gleichen Stellung auch bei Gregor X. Im J. 1274 begleiteie er Papft 
Gregor X. zum Goncil von Lyon. In der feierlichen Meſſe, welche auf diefem 
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Goneil der Papit am Feite der Apojtel Petrus und Paulus hielt, fang W. 
». M. das Glaubenäbefenntniß in griehiicher Sprache (Manft, Collectio Concil. 
T. 24, p. 64). Bon Innocenz V. oder Johann XXI. (1276 oder 1277) wurde 
B. zum Erzbiſchof von Korinth ernannt; wenigftens ijt er fchon 1277 in diefer 
Würde nachgewielen, während er fich noch in Viterbo aufhielt; im folgenden 
Jahre erhielt er das PBallium. In Korinth hielt er ſich ſodann nachweisbar 
wenigftens in den Jahren 1280 und 1281 auf; dort fcheint er auch nicht viel 
ipäter geftorben zu fein. — Seine litterarifche Thätigfeit, die, ſoweit fie genauer 
datirbar ift, in die Zeit von ca. 1260 bis 1281 fällt, befteht in ihrem wich— 
tigften Theil in der Ueberſetzung des Ariftoteles, die er auf Beranlafjung des 
Thomas von Aquin unternahm, und die hauptjächlich feinen Namen ala den 
des bedeutendften Ariſtoteles-Ueberſetzers im Mittelalter befannt gemacht Hat. 
Ueber den Umfang diefer Ueberfegung lauten die Angaben mittelalterlicher 
Schriftfteller zum Theil ganz allgemein, er babe alle Bücher des Arijtoteles 
überfeßt. Andere nennen bejonders die ethiſchen und naturhiftorifchen Schriften. 
In neuerer Zeit ift wenigſtens ein Theil diefer Ueberſetzungen wieder and Licht 
gejogen und zum Theil im Drud veröffentlicht worden; die Weberfeßung der 
Politik in der Ausgabe von Sufemihl: „Aristotelis Politicorum libri octo cum 
vetusta translatione Guilelmi de Moerbeka® (1872; v. Hertling left die Ent- 
Rehung dieſer Ueberfegung um 1260 an, Zur Geich. der arijtotel. Politit im 
Mittelalter, Rheiniſches Muſeum, N. %., Bd. 39, 1884, ©. 446—457); bie 
Ueberfegung der Rhetorik in Leon. Spengel's Ausgabe deifelben (1867); 
3. 6. Schneider legt ihm ferner die Ueberſetzung der Historia animalium, der 
Poyff und des Organon bei, Echard die der (Nilomadhiichen) Ethik. Ferner 
überfegte W. die Commentare des Simpliciu® super praedlicamenta Aristotelis 
und in libros Aristotelis de coelo et mundo (die letztere Ueberſetzung, zu Viterbo 
ca. 1271 verfaßt, ift in Venedig 1540 und öfter gedrudt); Galenus, de alimen- 
tis; Hippocrates, de prognosticationibus aegritudinum; und mehrere Schriften 
des MReuplatonifers Proflus: elementatio theologica; de decem dubitationibus 
circa providentiam; de providentia et fato; de malorum subsistentia; bie 
ca. 1281 in Korinth verfaßten Weberfegungen der drei leßtgenannten Schriften, 
bie, da der griechifche Text derjelben verloren ift, uns die Orginale erfegen 
müfen, find gedrudt in der Ausgabe der Opera Procli von B. Coufin (Paris 
1820, 2. Aufl. ebd. 1864; ſchon früher theilweile in der Bibliotheca Graeca 
des Fabricius, T. VIII, 1717, p. 465—507). Die Ueberſetzungswerke Wil- 
belm’s find infolge wörtlicher Wiedergabe zwar jchwerjällig, aber eben deshalb 
für die Textkritik der betreffenden Schriften wichtig. Als ein originales Merk 
von ihm wird eine „Geomantia* genannt. — Im Mittelalter, und zum Theil 
noh im neuerer Zeit (ſ. 3.3. noch Val. Undreae, Bibl. Belgica, 1643, p. 330) 
wurde Wilh. v. Moerbede vielfach irrthümlich mit Thomas Gantipratanus ver» 
—— und identificirt; Echard hat dieſen Irrthum richtig geſtellt; vgl. auch 
ourdain. 
Quetif et Echard, Seriptores Ordinis Praedicatorum, T. I (1719), 
p- 388—391. — 3. 9. Fabriciuß, Bibliotheca latina mediae et infimae 
aetatis, T. V (1736), p. 265 8. — 93. ©. Schneider in feiner Ausgabe von 
Aristotelis de Animalibus His. T. I (1811), p. CXXVII—CXLU. — 
Jourdain, Recherches critiques sur l’äge et l’origine des traductions latines 
d’Aristote (Par. 1819), p. 63 ss. 68 ss. (Ed. 2. 1843; deutſche Ueberſ. 
von Ad. Stahr, Geſch. der Arijtotel. Schriften im Mittelalter, A 1831). 
Lauchert. 
Wilhelm: Dr. Guſtav W., Profeſſor der Landwirthſchaft an ber tech 
ufchen Hochichule zu Graz, T am 1. October 1895 zu Stuttgart. Er war 
15 * 
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am 8. December 1834 in Wien geboren, abfolvirte eine dortige Mittelfchule 
und wandte ſich dann nach Ungarifch-Altenburg, um an der dortigen höheren 
Lehranſtalt naturwiſſenſchaftliche und landwirthſchaftliche Studien zu betreiben. 
Als er fich diefen Aufgaben vom October 1852 bis zum Herbft 1855 gewidmet 
und auch die bezüglichen Fachpräfungen an der genannten Anjtalt beftanden 
batte, ging er an die landwirthichaftliche Afademie zu Hohenheim bei 
Stuttgart, wo er ein Jahr auf die Fortſetzung der landwirtbichaitlid;- 
techniichen Etudien verwendete, Nachdem er fi ſodann theild mit der land- 
wirtbichaitlichen Praxis, theils mit Privatftudien für kurze Zeit beichäftigt hatte, 
erhielt er eine Anftellung an der jchweizerifchen landwirthſchaftlichen Schule im 
Kanton Thurgau als Hauptlehrer für naturwifienichaitlihe Fächer (Phyſik, 
Chemie, Mineralogie, Botanik) und für Geometrie. Bis 1860 in diefer Stellung 
thätig gemwejen, fühlte er fich wieder mehr von dem landwirthichaftlichen Bernie 
angezogen und fuchte fich auf deffen Gebiete theil® durch Privatjtudien, theils 
durch Reifen eine weitere Vorbereitung für den Lehrberuf zu erwerben. Im 
%. 1864 an die höhere Lehranftalt zu Ungarifch-Altenburg ala Profeflor für 
Land: und Forftwirthfchait berufen, wirkte er hier zunächſt hauptfächlich aut 
dem Lehrgebiete des Ader- und Pflanzenbaues, wozu ihm ein Verſuchsfeld und 
fonftige Mittel zur Verfügung geftellt waren. Später befaßte er ſich auch nod 
mit Unterfuchungen auf dem Gebiete der Thierzucht, worüber verjchiedene Br 
richte don ihm in Fühling’s Neuer landw. Zeitung publicitt find. Im Herbit 
1869 übernahm er die ihm angetragene Profeffur für Landwirtbichaft an der 
technifchen Echjule des Joanneum zu Graz und wirkte auch in diefem Lehramie 
weiter, ald das erwähnte Inſtitut ſpäter mit der k. k. technifchen Hochſchule in 
Graz verbunden und vom Staate übernommen wurde. Hier war er als Lehrer 
und Echriftiteller bis zu Ende des Studienjahres 1894/95 mit Erfolg thätıg, 
befleidete während dieſer 25jährigen Periode drei Mal das Rectorat der ted- 
nifchen Hochſchule und functionirte außerdem als flaatlich autorifirter Inſpector 
der landwirthichaftlichen Lehrinftitute in Steiermark und Kärnten. — Seine 
litterarifche Thätigkeit war hauptſächlich der Eniwidlung des landwirthichait- 
lihen Maſchinenweſens in Oeſterreich, fowie der Hebung der dortigen Alpen- 
wirthichait gewidmet. In Anerkennung der damit befundeten wiflenjchaftlichen 
Gapacität ertheilte ihm das k. k. Aderbauminifterium gegen Ende der achtziger 
Jahre den Auftrag, ein Handbuch der gefammten Landwirthſchaftslehre zu ver 
fafien, was ungeflört binnen wenigen Jahren zu vollenden ihm noch vergönnt 
war. Dies follte für ihn die lebte Arbeit von größerem Umfange fein, denn 
ala er fih im Herbft 1895 auf einer Erholungsreife nach Stuttgart begeben 
hatte, widerfuhr ihn dort das Unglüd, durch einen Sturz jo ſchwere Verletzungen 
zu erleiden, daß dadurch fein vorzeitiger Tod herbeigeführt wurde. 
G. Leiſewitz. 

Wilhelm: Wilhelm W., Latholifcher Theologe, geboren am 12. Juli 
1735 in Mengen, f am 28. Auguft 1790. Seine Gymnaftalbildung erhielt 
er in der Klofterfchule zu Hofen am Bodenſee (Benedictiner), zu Rottweil bei 
den Jeſuiten und zu Villingen bei den Minoriten; ſodann ftudirte er Philo- 
ſophie in Augäburg bei den Jeſuiten. 1753 trat er ald Novize in das Hlofter 
der AuguftineChorherren in Sreuzlingen bei Konftanz ein, wo er am 18. Juni 
1756 die Gelübde ablegte und darauf im Kloſter Theologie ftudirte. Am 
22. December (jo nach Klüpfel; nach König am 22. September) 1759 empfing 
er die Priefterweihe und wurde bald darauf als Bibliothefar und Proiefior ber 
PHilofophie im Klofter angeftellt. In dieſer Eigenſchaft veröffentlichte er fein 
erſtes Buch: „Ichnographia philosophiae Creutzlinganae* (Konftanyg 1764). 
Nach diefer Zeit wurde ihm auch das Lehramt der Theologie übertragen. 1768 
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erihien in Konftanz fein Hauptwerk: „Authentia Veteris Testamenti, argumen- 
tum demonstrationis criticae contra pseudo-criticos“. Das theils apologetifche, 
theila ifagogiiche Werk, das don der ausgebreiteten Gelehrjamteit des Verfaſſers 
Zeugniß gibt, Übrigens unter Anwendung einer nicht ſehr glüdlichen und ge— 
eigneten Methode, verfolgt nach der Einleitung das Ziel, die drei fragen zu 
beantworten: 1. Ob es ein gejchriebenes Wort Gottes gebe; 2. Ob die Bibel 
dad geichriebene Wort Gottes ſei; 3. Wie die Auslegung der Bibel beichaffen 
fein müſſe. Im gleichen Jahre ftellte er auch unter dem Titel: „Parerga 
Anthentiae Veteris Testamenti demonstratae theologica* (Konſtanz 1768) in 
200 Theſen unter den Geſichtspunkten der drei theologifchen Tugenden jein theo- 
logiiches Syftem zulammen. Die dem Abt Projper von Kreuzlingen gewidmete 
Authentia Vet. Test. war zwar mit der Approbation des Konjtanzer Drdinariats 
erihienen,; nach Klüpfel's Andeutung ſcheint aber der bifchöfliche Cenſor nach» 
träglih noch Bedenken geäußert zu haben, durch die der Abt veranlaßt wurde, 
®. dad Lehramt abzunehmen, worauf er in den nächſten Jahren in Hirfchlatt 
bei Tettnang und in Hirichau bei Rottenburg in der Seeljorge verwendet wurbe. 
Hier jchrieb er feine „Theologia physica“, die 1772 in Konftanz erſchien. In— 
zwiihen wurde er ins Klofter zurüdgerufen ala Klojterichaffner (Kaftner), kehrte 
aber von diefem ihm wenig zufagenden Geſchäfte nach einiger Zeit gern wieder 
nah Hirſchau zurüd. Bon bier wurde er, als nach der Verordnung der Kaiferin 
Maria Therefia von 1774 die Patrologie und theologifche Litterärgeichichte in 
den theologifchen Studienplan aufgenommen wurde (vgl. Zichoffe, Die theol. 
Studien und Anftalten der kath. Kirche in Defterreich, 1894, ©. 34), und auch 
in Freiburg ein Lehrftuhl für diefe Fächer gegründet wurde, auf den Vorſchlag 
Aläptel’a Für dieſe Profefjur nach Freiburg berufen, wo er am 6. December 
1774 anfam. Am 19. December hielt er feine erite Vorlefung,; am 4. April 
1775 erfolgte feine Ernennung zum Ordinarius. Am 16. Mai wurde er zum 
Doctor der Theologie promovirt und hielt am 18. Mai feine Inaugural- 
rede (Principium solenne) de patrologiae usu in disciplinis theologieis. Um ein 
Lehrbuch ala Grundlage für die akademiſchen Vorlefungen zu fchaffen, verfaßte 
er gleich im erften Jahre feines Lehramts feine „Patrologia ad usus academicos“, 
die er vorſchriftsmähig der Studiencommilfion in Wien vorlegte und nach er— 
tolgter Approbation zu freiburg 1775 erfcheinen ließ. (Auch in Wien 1776 
ld „Conspectus patrologiae et hist. litter.*) Als der erjte Verfuch eines Lehr- 
buches der Patrologie unter den im 18. Jahrhundert erjchienenen Lehrbüchern 
war dad Buch für feine Zeit nicht underdienftlid. Im J. 1776 übernahm 
®. zu feinen bisherigen Fächern nach dem NRüdtritt des Dominicanerd Florian 
Wörth auch den einen der beiden Lehrjtühle der Dogmatif. Während kurzer 
Zeit trug er Später auch einmal die Moraltheologie vor. Auch für die Dog— 
matit begann er ein Lehrbuch auszuarbeiten, deffen erfter und allein erfchienener 
Theil zu Freiburg 1779 gedrudt ilt: „Theologiae dogmaticae nova methodo 
tradendae pars prior“. Diefer Theil enthält die Abjchnitte de principiis theo- 
logieis, de Deo, de Trinitate, de creatione und de Messia, in welchem leßteren 
Abſchnitt auch die wichtigſten mejfianifchen Weiffagungen nach dem Hebräifchen 
eregetiich behandelt werden. W. verfolgt das Ziel, nach feiner Methode die 
Darftellung der Dogmatik zu vereinfachen, von den jcholaftifchen Fragen nach 
Möglichkeit zu entlaften; er fpricht fi) auch principiell gegen die ſcholaſtiſche 
Eintheilung der Dogmatik in acht Tractate aus. Das Buch hat in der Dar- 
Rellung und in der äußeren Drudanordnung den Vorzug durchfichtiger Ueber« 
chtlichteit; dabei ift es freilich ziemlich dürftig. Das lehte litterariſche Unter 
nehmen Wilhelm's war feine „Vulgata paraphrastica“, eine lateinifche Bibel- 
Paraphraje, in welcher der zu Grunde gelegte Tert der Bulgata dur im Drud 


230 Milhelmi. 


unterfchiedene erläuternde Zufähe paraphraftiich erweitert wird; die Abficht 
dabei war (PVertheidigung ©. 30), „das Leſen der Vulgata allen, welche die 
Lateinifche Sprache verftehen, kürzer, leichter, bequemer, wohlfeiler und an— 
genehmer zu machen“, ala e& nämlich für die große Menge ſolcher Leſer bei der 
Benupung der größeren jranzöfiichen Bibelwerfe, denen fi W. bauptjächlich 
anichließt, der Fall ift. Es erfchienen jedoch nur die beiden erjten Bändchen, 
Genefis und Exodus (Konftanz 1786). Eine in den Würzburger gelehrten 
Anzeigen erjchienene unjreundliche Recenfion veranlaßte die deutjch geichriebene, 
ebenfalls 1786 gebrudte „Vertheidigung der Vulgata paraphrastica wider ben 
MWirzburgiichen Anzeiger, von dem Verfaſſer derjelben“. Als durch das Hofdecret 
vom 26. Auguft 1788 (vgl. Zichoffe a. a. D., ©. 62) der Vortrag der Dog- 
matit auf einen Lehrer beichränft wurde, wurde W. am Ende des Sommer- 
ſemeſters 1788 in den Ruheſtand verfegt. Eine epileptiiche Krankheit, an der 
ex feit dem gleichen Zahre litt, führte das frühzeitige Ende feines Lebens herbei. 
Er Hinterließ im Manuſcript noch mehrere. Schriften, die Klüpfel erwähnt, die 
aber nicht gedrudt worden find. 

Engelbert Klüpfel, Necrologium sodalium et amicorum litterariorum 
(1809), ©. 67—74. — 9. Schreiber, Geſchichte der Alb⸗Ludw. Univ. zu 
Freiburg i. B., III. Theil (1860), ©. 154 f. — J. König im Freiburger 
Didcefun- Archiv, Bd. IX (1875), ©. 290-296; Bd. X (1876), ©. 291. 

Lauchert. 

Wilhelmi: Alexander Victor W., eigentlich Zechmeiſter, Schauſpieler 
und Luſtſpieldichter, wurde als Sohn eines Ef. k. Rechnungsrathes am 5. Sep— 
tember 1817 in Dfen geboren. Nachdem er früh feine Eltern verloren Hatte, 
wurde er im neunten Jahre dem Krauje’schen Inftitut in Wien zur Erziehung 
übergeben. Später befuchte er dad Piarilter-Gymnafium in der Joſefſtadt und 
trat nach Abfolvirung der Oberfecunda als Lehrling in die Karl Gerold’iche 
Buchhandlung ein. In den Jahren 1838 bis 1842 war er Gehülie in der 
Kilian’shen Buchhandlung in Peſt. Inzwiſchen war die Liebe zum Theater in 
ihm fo mächtig geworden, daß er fich entfchloß, zur Bühne zu gehen. Er 
bebutirte daher am 11. Juni 1842 in Prekburg unter dem Namen Wilhelmi 
ald Gawin in Halm's „Griſeldis“ und wurde im 9. 1843 von Lobe für feine 
Geſellſchaft nach Breslau engagirt, mit der er eine Reihe Ichlefifcher Städte be— 
reifte. In den Jahren 1845 bis 1849 war er mit feiner Pflegefchweiter 
Antonie Wilhelmi am Hamburger Stadttheater thätig und fiedelte mit ihr 
gemeinfam in dem lebteren Jahre nach Dresden Über, wo er mit furjer Unter- 
bredgung bis zu feiner am 30. December 1876 wegen zunehmender Kräntlichkeit 
erfolgten Penfionirung eine geachtete Stellung ala ausgezeichneter Bertreter 
Heiner Rollen einnahm. Er leiftete namentlidy im Fache der alten, ergrauten 
Diener Vorzügliches, wurde aber auch anderweitig in bedeutenderen Rollen be- 
Ichäftigt. Bekannter wurde er durch feine meift eimactigen Quftipiele, unter 
denen das zuerft im J. 1850 erjchienene: „Einer muß beirathen“, in dem er 
auf die Verhältniffe der Gebrüder Grimm anlpielt, ohne doch von diefen wirk— 
liche Bilder zu zeichnen, die weitefle Verbreitung fand und fogar ind Englijche 
und Dänifche überfegt wurde. Sie erjchienen unter dem Titel: „Luſtſpiele“ im 
vier Bänden gelammelt im Berlag der Arnoldiihen Buchhandlung in Dresden 
in den Jahren 1853— 1860 und zeichnen fi) durch einen gewandten Dialog 
und drollige Situationen aus. Weniger Glück Hatte W. mit feinen größeren 
Stüden, 3. B. mit dem vieractigen Zufifpiel „Zurüd” (Berlin 1860). W. 
follte die Ruhe des Alters nicht lange genießen. Er hoffte in einem füdlichen 
Klima Genefung zu finden und begab fi) zum Winterauienthalt nah Meran 
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in Zirol, itarb aber dort nach nur furzem Aufenthalt am 8. October 1877. 
Begraben wurde er am 13. October auf dem St. Annenkirchhofe in Dresden. 
Dal. Tagebuch der Königlich Sächſiſchen Hoftheater vom Jahre 1877. 
61. Jahrg. Dresden 1878, ©. 71—73. — H. Uhde, Das Stadttheater in 
Hamburg. Stuttgart 1879, ©. 185. — Jahrbuch für das deutſche Theater. 
l. Leipzig 1879, ©. 31, 32. — Deutjches Theater-Lerifon. Herausgegeben 
von A. Oppenheim und E. Gettfe. Leipzig 1889, ©. 852. 
9. U Lier. 
Wilhelmi: Friedrich W., eigentlich Friedrich Wilhelm v. Panwitz, 
Schaufpieler, wurde am 21. April 1788 zu Schlicha in Preußen geboren. Er 
joll einer unbegüterten Adelsfamilie in der fchlefiichen Laufiß entiproffen und 
mit neunzehn Jahren in preußifche Militärdienfte getreten fein. Die Schlacht 
beit Jena und den Rüdzug Blücher’8 nach Kübel machte er ald Secondlieute- 
nant mit. Als nach Abſchluß des Tilfiter Friedens zahlreiche Entlafjungen 
Rattfanden, erhielt auch W. feinen Abjchied und gerieth dadurch in die größte 
Roth. Durch Zufall fam er nach Dresden, lernte bier die nachmalige Wiener 
Hoffchaufpielerin Augufte Brede kennen und empfing von ihr ein Empfehlungs— 
ichreiben an den Theaterdirector Liebih in Prag, der ihn im J. 1813 auf 
jeiner Bühne ala Gottlieb Coke in Ziegler's Schaufpiel „Parteiwuth“ debutiren 
lieb. Der Erfolg war durchichlagend und führte zu einem Engagement Wil« 
helmi's für Liebich's Truppe, bei der W. blieb, bis er an Ochſenheimer's Stelle 
im J. 1822 an die Wiener Hofburg berufen wurde, an der er al® eines ihrer 
geachtetften Mitglieder biß fur; vor feinem Ende am 2. Mai 1852 thätig war. 
Wilhelmi's Begabung wies ihn auf das fomifche Fach; er jpielte an der Burg, 
ſobald er und die Theaterleitung diefe feine Begabung entdedt Hatten, jede 
bumoriftifche Rolle, die vor dad Jahr 1848 zurüdreicht, ſodaß es hier ganz 
unmöglich ift, einzelne feiner Leiftungen hervorzuheben. Niemand hat W. höher 
geihägt ala Laube. Er nennt ihn ein „Lünftlerifches Naturell, welches nicht mit 
Theorien, wol aber mit ganz guten geiftigen Mitteln an die Compofition feiner 
Gebilde ging“, und lobt ihn, nicht nur wegen feines Fleißes und feiner Hin- 
gebung an die Scene, fondern auch wegen feiner perjönlichen Haltung. 
Dol. Wurzbach LVI, 176—181. — H. Laube, Das Burgtheater. Lpz. 
1868, ©. 218—222. — €. Wlaffad, Chronik des ka f. Burgtheater. Wien 
1876, ©. 154, 155. — €. 8. Eoftenoble, Aus dem Burgtheater 1818 bis 
1837. Wien 1889. (Regifter.) — Internationale Ausſtellung für Mufik 
und Theaterwefen. Wien 1892. Fach-Katalog der Abtheilung für deutjches 
Drama u. Theater. Wien 1892, ©. 416. — D. Teuber, Geſch. des Prager 
Theaters II, 401. Prag 1885. H. U. Lier. 
Wilhelmi: Ludwig Wilhelm W. wurde am 19. November 1796 in 
dem damals £urpfälzifchen Dorfe Neuenhain ala Sohn des dortigen reformirten 
Piarrers Johann Ferdinand W. geboren und erhielt den erften Unterricht in 
der Glementarichule feines Heimathdorfes. Die ſtarke confelfionelle Miſchung 
der Bevdllerung des Ortes (Katholiken, Lutheraner, Reformirte) übte nach- 
Haltigen Einfluß auf die kirchlichen Anfchauungen bes Snaben aus; in allen 
ipäteren Stellungen zeichnete ihn ein wohlwollende® Entgegenlommen gegen 
andere Gonjeffionen aus. Den Gymnafialunterricht erhielt er von feinem zehnten 
Jahre ab in Idſtein unter Snell, dem er ebenjo wie deſſen Sohne Ludwig Snell 
1. D. B. XXXIV, 503 u. 508) namentlich auf dem Gebiete der Philoſophie 
viel verdankte. Im Frühjahr 1814 bezog er die Univerfität Marburg, dann 
1815 Heidelberg. Bereit? im December 1816 übernahm er die Hülfeprediger- 
ftelle bei der beutfch-reformirten Gemeinde in Frankfurt a. M., beftand dann, 
nahdem fein Heimathsdorf Neuenhain inzwijchen dem Herzogthum Nafjau zu- 
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‚gefallen, in Wiesbaden im März 1817 das theologiſche Staatseramen. Nach 
kurzer Beichäftigung in Neuenhain wurde er am 30. Mai 1818 als 3. Pfarrer 
zu Wiesbaden, zugleich ala Hofcaplan in Biebrich angejtellt. Hier durchlief er 
jeine weitere Laufbahn, welche ihn ſchließlich an die Spitze der proteftantijchen 
Kirche in Naffau führte. Nebenbei führte er zeitweilig (1820—35) die Schul- 
infpection für Stadt- und Landbezirt Wiesbaden, in welcher Stellung er bie 
Grundfäge des nafjauifchen Schuledict#, welches die fimultane Verfafſung des 
Schulweſens eingeführt Hatte, jtreng vertrat. Der damald von ihm verfaßte 
und 1831 in die Schulen eingeführte „Neue evangelich-chrijtliche Landeskatechis- 
mus” fand jeboch nicht alljeitig Beifall. Dem erkrankten evangelijchen Landes- 
bifchof Heydenreih wurde er 1841 mit dem Titel „bilchöflicder Commifjar“ 
beigeordnet und folgte diefem nach deſſen Tode 1858 ala Landesbiſchoſ. So 
zur Zeitung der nafjauifchen Kirchenverwaltung berufen, vertrat er dieje auf der 
Berliner Kirchenconferenz 1845/46, wo er freundjchaftliche Beziehungen zu Drä- 
jefe, Kanzler Niemeyer, de Wette und Anderen begründen konnte. Dieſe Ber- 
tretung blieb ihm, nachdem ſich aus jener Conferenz die Eifenacher Conferenzen 
gebildet hatten. W. befuchte diefelben regelmäßig und führte in denjelben nach 
dem Rüdtritt von Grüneifen in den Jahren 1870—1876 den Borfik. Seit 
ber Uebernahme des Amtes eines bifchöflichen Commiſſars häuften fich eine 
Anzahl theologischer Aemter und Ehrenftellen auf ihn. Außerdem war er be- 
reitd 1840 ala zweiter Vertreter der evangeliichen Geiftlichfeit in die Kammer 
der Landesdeputirten gewählt, der er his in das Sturmjahr 1848 angehörte. 
Die Wahl für den am 22. Mai 1848 eröffneten Landtag führte ihn nicht 
wieder in das Haus. Hingegen berief ihn bei Neubildung der naſſauiſchen 
Ständelanmer auf Grund der Verfaffung von 1851 das Vertrauen des Landes- 
herrn zum Mitgliede der erjten Kammer, der er bis zum Jahre 1866 angehörte. 
Die Ereigniffe des Jahres 1866 Haben auf feine perjönliche Stellung feine Ein- 
wirkung ausgeübt. Doc begann er, alternd, fich allmählich von dem öffent- 
lichen Leben zurüdzuziehen. Im J. 1875 finden wir ihn noch in der Commiſſion, 
in welcher die Ausführung des Reichsgeſetzes, betr. die Beurkundung des Per- 
fonenftandes berathen wurde. Nachdem dem rüftigen Greife noch die Feier des 
achtzigiten Geburtstages und des jechraigiährigen Dienftjubiläums vergönnt ge— 
wejen war, ftarb er zu Wiesbaden am 11. Mai 1882. 

Acten. — Wilhelmi, Aufzeichnungen aus meinem Leben, 1861. — Dem 

Andenken an 2. W. Wilhelmi, Wiesbaden 1882, W. Sauer 


Wilhelmine (Friederile Sophie Wilhelmine), Prinzeſſin von Preußen, 
Gemahlin des Prinzen Wilhelm V. von DOranien, wurde am 7. Auguft 1747 
geboren. Sie war die Tochter ded Prinzen Auguft Wilhelm, des Bruders 
Friedrich’ ded Großen, und der Prinzeffin Louife Amalia von Braunfchiweig- 
Molfenbüttel. Das bat wol den Herzog Ludwig Ernft beftimmt, fie zur Ge— 
mahlin feines Zöglinge, des Statthalterd, zu beftimmen, denn von feiner Nichte 
erwartete er feinen Widerftand. Und allerdings, Jahre lang hat fie fo gut wie 
ihr Gemahl defien Joch ertragen und fi in Allem gefügt. Doch fie war nicht 
allein eine Hohenzollerin, in der fich ein ftarfer energifcher Charakter entwidelte 
und die ein jcharfes Urtheil über Menfchen und Dinge bejaß, ſondern eine 
Lieblingsnichte Friedrich'8 des Großen. Zwiſchen beiden Hat ſich eine äußerſt 
intereffante Gorrefpondenz entfponnen, welche zuleßt eine politifche wurde. Xheil- 
weife in Berlin, theilweiſe im Haag verwahrt ift fie biß jeßt noch nicht gehörig 
befannt und noch weniger verwerthet worden, wenn auch Nijhoff und Blok 
Brucftüde aus derfelben veröffentlicht haben. Bald wird das hoffentlich anderk 
werden. Um das Jahr 1779, als der Parteihader in der Republil ihr Be- 
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denken einzuflößen anfing und fie den Herzog gründlich haſſen, die Republik, 
jo viel es einer Fremden und einer Prinzeffin möglich war, gründlich kennen 
gelernt und die Nichtigkeit des Gemahls durchſchaut Hatte, wird derſelbe 
intereffant. Die Prinzeſſin holte fih bei dem Onkel Rath und verfuchte Ein- 
fluß auf die Geichäfte zu gewinnen. Allmählich iſt ihr das gelungen, aber 
nicht jo durchgreifend, daß fie das einbrechende Unglüd abwehren konnte. Dazu 
fehlte ihr doch die genügend Elare Einficht in die Sachlage. Das von den (da- 
mald noch jehr gemäßigten) Demokraten angetragene Bündniß, das allein im 
Stande geweſen wäre, den Staat zu retten, wies fie ebenfowohl ab wie ihr 
Gemahl und die Ariftofraten ihrer Umgebung. Auch jo llare Köpfe wie Hogen- 
dorp jahen das nicht ein, fo wenig damala wie jpäter. Gelbft van de Spiegel 
begriff das nicht. Auf die oranifchen Arijtofraten und die niederften Volksclaſſen 
angewiejen vermochte auch eine energifche Führung die Partei des Statthalters 
niht obenauf zu Halten. Und Wilhelm V. war weit davon entfernt, feiner 
Frau, deren Superiorität er vielleicht nicht einmal einfah, die Führung einzu= 
räumen. Vergebens juchte fie ihn zum Handeln anzufpornen. Und ebenfo 
vergeblich waren ihre DBerfuche, ihren Oheim zum Ginfchreiten zu bewegen. 
Selbft ala ihr Bruder FFriedrih Wilhelm II. den preußiichen Thron bejtiegen 
hatte, wollte das nicht gelingen, nur ein ihn perfönlich verleender Angriff von 
Seite der Holländer jchien es veranlafien zu können. So ift dad Unternehmen 
der Prinzeifin, fi 1787 nach Holland zu begeben, allgemein als ein Mittel, 
die Holländer zu einer derartigen Handlung herauszufordern, erjchienen. Die 
Prinzeffin reifte mit geringer Begleitung von Nymmwegen, wo ber oranifche Hof 
berweilte, nach dem Haag, dort ihre Anhänger um fich zu ſammeln, gleich ala feien 
ed die rubigiten Friedenszeiten. An der Grenze der Provinz wurde fie zuerft 
durchgelafien, doch etwas weiter an der Goejanverwellefluiß von einem Freicorps 
angehalten, deſſen Hauptmann fich weigerte, fie ohne bejondere Erlaubniß der 
Staaten pajfiren zu laffen. Eine perjönliche Beleidigung fand nicht jtatt. es fei 
denn daß das tölpelhafte Benehmen des Bürgerofficierd, welcher der Prinzeifin und 
ihrem Gefolge Bier und Tabak anbot, und in ihrer Gegenwart den Kopf be 
dedt Hielt, ala eine folche gelten fann. Nach Schoonhoven geführt erhielt fie 
dort am nächſten Tag die Weigerung der Staaten und teilte wieder zurüd. 
Kein Wunder, daß die Holländer erftaunt waren, ala Friedrich Wilhelm daraus 
eine Kriegsfrage machte! Auch Wilhelmine jcheint im Anfang nicht geglaubt 
zu Haben, dieſes Greigniß werde eine Nenderung der Situation herbeiführen. 
Und freilich, fie Hatte, das wiſſen wir jeßt beflimmt, es auch gar nicht bezwedt. 
Erſt ala es gewiß war, daß frankreich unthätig bleiben würde, eriaßte Herzberg, 
mit dem WB. feit langer Zeit im eifriger Gorrefpondenz ſtand, die Gelegenheit, 
Greußens Einfluß zu befeftigen und veranlaßte den König jo aufzutreten, daß 
der Krieg unvermeidlich wurde. Doc eins war gewiß, die Prinzeifin war der 
einzige Mann am oranifchen Hofe. Nach der Reftauration der jtatthalterijchen 
Gewalt gelang ed ihr, van de Spiegel dad Amt eines Rathspenſionärs über- 
tragen zu lafjen, um fo dem Prinzen wenigitens einen fähigen und charalter- 
vollen Minifter an die Seite zu ſtellen. Doch fonft gelang es ihr nicht einen be» 
berrichenden Einfluß zu gewinnen. Meder der Prinz noch der Rathöpenfionär 
waren gejonnen ihr denjelben einzuräumen. So fam e8, daß man zuleht von 
einer Partei der Prinzeffin redete. Freilich ihren Gemahl Hatte fie gründlich 
verachten gelernt. Doch blieb fie ihn treu zur Seite auch in der Verbannung. 
Nah den Greigniffen des Jahres 1813 kehrte fie nach den Niederlanden zurüd, 
wo die Mutter des nunmehrigen Königs, die das fie verehrende Volk ſchon längft 
eg Willemijn zu nennen pflegte, im %. 1820 auf dem Schloß Loo ge» 
orben ift. 
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Die Litteratur über fie ift ungefähr die nämliche wie die über Wilh. V. 
Dol. dazu Ban Kampen, Vaderlandsche Karakterbunde II und die Briefe 
Hogendorp’s. P. L. Müller. 

Wille: Andreas W., verdienter Philolog und Schulmann, geboren am 
5. Zuli 1562 zu Helmershaufen in der Graffchait Henneberg, T zu Gotha am 
19. Juni 1631, war der Sohn eine® gewiffen Hans W. Gr befuchte zunächſt 
die Schule feines Heimatheortes, welche ein Woligang Kremer leitete. Sodann 
trat er in die unter dem Rector Ambrofius Stegmann ftehende „Gelehrte 
Schule“ in Meiningen ein, welche er aber im Sommer 1579 mit der latei- 
nifhen Schule in Halberftadt unter dem Rector M. Paulus Laurentius und 
dem Gonrector Theophilus Ganngießer vertaufchte, weil damals Halberftadt ala 
der Zufluchtsort aller mittellofen Schüler galt. Vom October 1583 an ftudirte 
er auf der Univerfität Jena, wo er ſchon am 14. December 1585 den primus 
philosophiae gradus erreichte. Unter dem Decanat des Profefjord Ortholph 
Foman erlangte er am 22. Yuli 1589 die Magifterwürde und hielt nun bis 
1592 Privatcollegia ab. Als der Rector des Gothaer Gymnafiums M. Joh. 
Helder in jenem Jahre zum Superintendenten in Walterhaufen ernannt wurde, 
berief man auf Empfehlung des ehemaligen Rectors, jeßigen Generalfuperinten- 
denten in Goburg, Joh. Dindel (j. A. D. ®. IV, 238), W. an feine Stelle. 
In einer Feier, zu welcher der Prodecanus collegii philosophici Wolfgang Hri« 
der zwei Tage vorher durch Anichlag am fchwarzen Brette die Gommilitonen 
feierlich eingeladen hatte, nahm er in einem au& 452 eleganten lateinifchen 
Herametern beftehenden Garmen Abſchied von der Univerfität. Wie fehr er dort 
in Achtung geftanden hatte, beweift der Umftand, daß Heider, jowie die Pro- 
fefforen Elias Reusner und Zacharias Brendel ihn bei diefer Gelegenheit in 
lateinifchen Gedichten feierten. Am 9. October 1592 hielt W. feine Antritta- 
rede im Gothaer Gymnaſium. Beinahe 39 Jahre war er fortan bemüht, „durch 
raſtloſes Fortſtudiren, durch fein emfiges Streben, feinen Unterricht fruchtbar zu 
machen, durch feine ftrenge und doch liebreiche Aufficht über das Betragen und 
den Fleiß feiner Schüler, durch feinen unbeicholtenen und würdevollen Wandel und 
durch den unverdroſſenen Eifer, mit dem er fich jeder Mühe und Beſchwerde feines 
Berufs unterzog”, den hohen Ruf jener Anftalt nicht nur zu erhalten, fondern zu 
erhöhen. Unter ihm wurde die Anzahl der Glafjen des Gymnafiums vermehrt, 
das Anftaltägebäude theilweife erneuert und erweitert, und die Befoldung der 
Lehrer erhöht. Auf Veranlaffung des Herzogs Johann Gafimir führte er da® 
Hebräifche als Unterrichtögegenftand ein und arbeitete eine neue Schulordnung 
aus. Die Anftalt gelangte infolge deffen zu folch außerordentlidem Anſehen, 
daß W. in einer feiner lebten Schulreden jagen konnte, nachdem er die Ver— 
diente feiner Vorgänger gerühmt hatte: „Für mich mag ganz Thüringen reden 
und Sadjen, Preußen, Schlefien, Meißen, Böhmen, Oefterreih, Schwaben, 
Franken, Elſaß und Heffen, denn welche Univerfität gibt e8 im ganzen luthe— 
riſchen Deutſchland, von der ich nicht Zeugniffe, auch öffentlich ertheilte Zob- 
Iprüche aufweiſen könnte!” 

Neben feiner eifrigen Thätigfeit im und für das Gymnafium beichäftigte ſich W. 
auch noch ſchriftſtelleriſch. So veröffentlichte er 1597 eine Rede zum Gedächtniß 
Herzog Johann Friedrich's des Mittleren und eine Abhandlung über die frage: 
„Quando utiliter adolescentes et possint et debeant in Academias transmitti ?* 
Im 3%. 1603 erſchien „Epistola de Anagrammatismis“ und im Jahre darauf: 
„Feriae Caniculares in Gothano Gymnasio, hoc est, Plautinae Epidiei Philo- 
logica recensio“. ferner veröffentlichte er 1613 ein Buch: „Miseriarum vitae 
humanae speculum“, während ein Wert Wilke's: „Festa christianorum ex 
poetis qua veteribus, qua recentibus celebrata“ erjt 1676 von bem Rector 
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Georg Heß, dem Gatten feiner Enkelin beraußgegeben wurde, der bereitd 1657 
unter dem Titel: „Suada Gothana Latialis* Wilke's Schulreden, eine Haupt- 
quelle der Gejchichte des Gothaer Gymnaſiums, Hatte druden laſſen. Mit einer 
großen Zahl der angefehenften Gelehrten feiner Zeit ſtand W. in regem 
Briefwechfel, dies beweilen drei Foliobände der Gothaer Gymnafialbibliothef, 
welche an ihn gerichtete Briefe enthalten. 

Bon den äußeren Lebensumftänden Wilke's ft noch zu berichten, daß er 
fih am 28. October 1592 mit Sabina fyerber aus Ohrdruf vermählte. Aus 
diefer Ehe gingen 9 Kinder, 6 Söhne und 3 Töchter hervor. Bon allen feinen 
Rahlommen überlebten W. jeboch nur eine Tochter, Sabina, vermählt mit dem 
gothaifchen Arzte Dr. Joh. Bolt, und ein Enkel und eine Enkelin, Kinder 
ſtiner Tochter Anna, der Gattin des Senaer Profeſſors Dr. Michael Wolf. 
Im Februar 1612 erhielt W. einen Ruf, das Rectorat der Stabtjchule 
in Müplhaufen i. Thüringen zu übernehmen, den er jedoch ablehnte. Ber 
Abend feines Lebens ward ihm durch ein Augenleiden und heftige Gichtanfälle 
ſeht getrübt. Man ſah fich deshalb genöthigt, zu feiner Unterftüßung einen 
Gonrector in der Perjon feines ehemaligen Schülers Joh. Weiß anzuftellen. 
As W. gemeinfam mit diefem am erften Pfingftfeiertage 1631 die Schüler des 
Gymnafiums nad der St. Margaretenkirche geleiten wollte, überfiel ihn unter 
wegs eine plößliche Schwäche, jo daß er fih in das Haus feines Schwiegerfohnes 
bringen laſſen mußte, worauf er wenige Wochen fpäter an einem Sclagfluffe 
verſchied. Ein Bild Wilke's mit der Umfchriit M. Andreas Wilckius, Philo- 
soph. Philologus. Oratorr ac Gymnasiarcha Gothanus ad Annos XXXIX 
celeberrim., das uns ihn ala einen ftattlichen intelligent ausjehenden Mann 
darftellt, findet fich in der Suada Gothana Latialis. Frankofurti 1657. 

2gl. Oratio Funebris in obitum Viri Clarissimi Dn. M. Andreae Wilki. 
Jenae 1639. — Glarmundus, Vitae clariss. ex re litteraria virorum V 
(1706), p. 252—255. — Gagittarius, Histor. Gothana, p. 204—206. — 
Zenzel, Supplement. III praef. — Rubolphi, Gotha Diplomatica III, p. 116. 
— Ludovici, Historia Rectorum I, p. 22. — Jöcher (falfche Angabe des 
Zodesjahres). — Galletti, Gejchichte des Herzogthums Gotha II, 275. — 
Gelbte, Kirchen- und Schulverfaffung d. Herzogthums Gotha I, 98. — Bed, 
Geſchichte des Gothailchen Landes II, 514. — Bed, Ernft der Fromme II, 
78 (talicher Todestag). — Witte, Diarium biographicum II, 36. — Schulze, 
Gelchichte des Gymnafiums zu Gotha. Gotha 1824, ©. 60 ff. — Eckſtein, 
Nomenclator philologorum, p. 618. — M. Schneider, Das Cänobium beim 
Gymnasium Illustre. Gothaer Gyımn.-Programm 1895, ©. 39. — Der: 
jelbe, Die Gelehrtenbriefe der Gothaer Gymnafialbibliothet aus dem XVI. 
u. XVII. Jahrh. Goth. Gymmn.-Programm 1897, ©. 2. Berbig. 

Wille: Chriftian Gottlob W., katholifcher Theologe (Gonvertit), ger 
boren am 13. Mai 1786 zu Werm bei Zeig, T am 10. November 1854. 
As Proteftant geboren und erzogen, erhielt er feine Gymnafialbildung zu Zeit 
und jtudirte ſodann an der Univerfität Leipzig Philojophie und Theologie. In 
ten Jahren 1814—1819 befleidete er die Stelle eines Feldpredigers bei der 
ſachſiſchen Landwehr. Später war er Pfarrer in Herrmannsdorf im Erzgebirge, 
legte diefes Amt aber 1837 oder 1838 nieder und fiedelte nach Dresden über, 
wo er fih ausfchließlih mit den ſchon früher begonnenen biblifhen Studien 
beichäftigte. Eine Frucht langjähriger Studien war das zuerit veröffentlichte 
Buch: „Der Urevangelift oder exegetiſch Fritifche Unterfuchung über das Ber- 
wandtichaftäverhältnig der drei erſten Evangelien“ (Dresden u. Leipzig 1838), 
worin er die Hypothefe durchzuführen verfucht, durch eine bis auf die geringften 
Eingelpeiten fich erfiredende DVergleichung der Evangelienterte, daß das Marcus- 
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evangelium zuerft gejchrieben und in den beiden andern jynoptifchen Evangelien 
benußt ſei. In den folgenden Jahren erjchien fein neuteftamentliches Lerifon: 
„Clavis Novi Testamenti philologica“ (Dresden u. Leipzig 1840—41, 2. Aufl. 
1850), und die Bücher: „Die neuteftamentliche Rhetorik“ (1842—43); „Die 
Hermeneutif des Neuen Teſtaments“ (Leipzig 1843—44) und ald populärer 
Auszug aus dem letzteren Werk: „Anweifung für Schullehrer, die heilige Schrift 
auszulegen“ (1844). In allen diefen Werken zeigt er fih ala ernfter Forſcher 
und pofitiv gläubiger Chrift. ALS folcher ließ er auch mehrere Broſchüren er- 
fcheinen gegen die Rongeaner und gegen Bretichneider ala den Vertheidiger der- 
jelben, jodann die Schrift: „Kann ein proteftantifcher Chrift mit gutem Ge— 
wiſſen zur römiſch-katholiſchen Kirche übertreten?” (Regensburg 1845), welche 
zeigt, daß er für fich diefe Frage ſchon im bejahenden Sinne beantwortet Hatte. 
Am Auguft 1846 erfolgte fein Uebertritt zur Fatholifchen Kirche. Er erwarb 
fih nun in freiburg die philofophiiche Doctorwürde und fiedelte nach Würz- 
burg über. Das Rejultat feiner bier fortgejeßten Studien liegt in der Ume 
arbeitung feiner beiden Hauptwerfe vor: „Biblifche Hermeneutif nach fatholiichen 
Grundſätzen“ (Würzburg 1853), worin er inbezug auf daß Dogmatifch-Doctrinelle 
befonder® der Schrift De interpretatione Scripturarum sacrarum des F. X. Pa- 
trizzi folgt; und: „Lexicon Graeco-Latinum in libros Novi Testamenti usibus 
scholarum et iuvenum s. theologiae catholicae studiosorum accommodatum“, 
befjen Herausgabe nach dem über der Vorbereitung erfolgten Tode des Verfaflers 
Bal. Loch beforgte (Regensb. 1858). Eine andere Neubearbeitung von Wilke's 
Clavis Novi Test. gab K. 2. Wilibald Grimm in mehreren Auflagen heraus 
(Reipzig 1864—68, 1878—79, 1888). 
D. A. Rofenthal, Konvertitenbilder au8 dem 19. Jahrhundert, Bd. I, 2 
(3. Aufl. 1892), ©. 338—345. — Hurter, Nomenclator, T. III (ed. 2, 
1895), p. 1022 s. — K. Werner, Geich. d. kath. Theologie, S. 537 f. 
Lauchert. 
Wilken: Friedrich W., deutſcher Geſchichtsſchreiber, beſonders des Zeit« 
alters der Kreuzzüge, geboren am 23. Mai 1777 zu Ratzeburg, T am 24. De— 
cember 1840 zu Berlin. — In bürftigen Verhältniſſen ala ältejter Sohn des 
Negierung&pedellen und -Canzliſten Ehr. E. Wilken aufgewachſen und als Frei— 
Ichüler im Domgymnafium unterrichtet, bezog er zu DOftern 1795 zum Studium 
ber Theologie die Univerfität Göttingen. Vom elterliden Haufe gar nicht und 
von feinem Pathen, dem Landdroften Grafen von Kielmanndegg, nur fpärlich 
unterftüäßt, wußte er fich dort unter Beihülie Heyne’s, der ihm einen Freitiſch 
gewährte und ihn in fein Seminar aufnahm, und des Drientaliften J. E. Eich- 
born unter heißem Bemühen bis zur Beendigung Jeiner Studien zu erhalten, die 
fih indefjen unter dem Einfluß von Schlözer und Spittler allmählich und immer 
entichiedener dem Gebiete der Geſchichte, befonders der orientalifchen, zuwandten. 
Am 4. Juni 1798 erhielt er einen Preis für feine alabald auh im Drude er 
jchienene „Commentatio de bellorum cruciatorum ex Abulfeda historia“ und 
war vom Jahre 1800 an als Repetent in der theologiſchen und als Privat- 
bocent in der philofophiichen Tacultät, ſowie auf der Univerfitätsbibliothef 
thätig, wobei feine Hauptftudien dauernd der Geſchichte der Kreuzzüge und der 
perfiichen Sprache und Gejhichtslitteratur galten. Nachdem feine Berufung an 
bie Univerfität Jena, die ihm 1803 die Doctorwürde zuerfannt hatte, an feiner 
allzugroßen Jugend geicheitert war, übernahm er im jelben Jahre die Leitung 
der Studien des Grbgrafen Georg von Schaumburg - Lippe auf der Univeıfität 
Leipzig, wo er ſich neben jeinem Schüler wieder immatriculiren ließ. Hier 
erichien als die Frucht feiner Studien während der letzten Jahre feine perfiiche 
Grammatik, die erfte, die überhaupt in Deutichland verfaßt worden if. Auch 
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verlobte er fi in Leipzig mit der anmuthigen und feingebildeten Tochter des 
Alademiedirectord und Porträtmalers Johann Friedrich Auguft Zifchbein. Nach 
einem mehrwöcigen Aufenthalt in Dresden und kurzem Befuch in der zehn 
Jahre lang entbehrten Heimath, die er ebenfo wenig wie feine Eltern je wieder« 
ſah, machte er mit dem Erbgrafen, der feine Studien inzwifchen abgejchlofjen 
hatte, noch eine mehrmonatliche Reife im weitlichen und füdlichen Deutjchland 
und trat dann zu Anfang des Winterfemefters 1805/6 die auf Eichhorn’s und 
Arnold Heiſe's Bermittlung ihm übertragene Profeffur der Geſchichte und der 
orientalifchden Sprachen an der Univerfität Heidelberg an, welche um diefe Zeit 
von dem trefflihen Markgrafen Karl Friedrich von Baden reorganifirtt wurde 
und für eine Reihe von Jahren eine jührende Stellung unter den bdeutfchen 
Hochſchulen einnahm. Bei feiner vielfeitigen Bildung hielt er troß nur mäßiger 
Vortragskunſt doch beifällig aufgenommene und vielbefuchte Vorlefungen über 
Geſchichte, orientaliſche Sprachen und Litteratur und biblifche Exegeſe. Im 
Herbft 1806 holte er dann feine Braut beim, mit der er bis zu feinem Tode 
in glüdlichjter, mit vier Kindern gejegneter Ehe lebte. Wie die Mutter und 
die Gefchwifter feiner Gattin während einer zweijährigen Reife Friedrich Tiſch— 
beina nach Peteröburg in den Jahren 1806—8 meift auch in Heidelberg lebten, 
jo fam auch Tiſchbein felbft fpäter wiederholt dorthin und ift im $. 1812 in 
Billen’3 Haufe geftorben. Thibaut und Nägele bejonderd nabeftehend, unter: 
bielt er einen vertrauten Verkehr mit dem großen litterarifchen Kreiſe Heidel« 
bergs, dem damals und in den nächlten Jahren befonders Ereuzer, Heife, Boeckh, 
Paulus, Fries, Hegel, Voß, Görred, Gries, Amalie v. Helvig geb. Imhoff, 
Helmine dv. Chézy, Kohlraufh, Brentano und Achim von Arnim angehörten. 

Im Herbft 1808 übernahm W. auch die Berwaltung der ſehr vernad- 
läffigten Univerfitätsbibliothet und Hat fih um ihre Neueinrichtung und Be— 
teicherung wefentliche Verbienfte erworben. Bald Löfte er auch Greuger in der 
Yeitung der fünften Abtheilung der 1808 gegründeten und bald zu großem An« 
jehen gelangten „Heidelberger Jahrbücher für Litteratur” ab. 

Unter den wiffenfchaftlichen Werten Wilten’8 aus der Heidelberger Zeit 
nimmt den erften Plaß ein feine umfaſſende „Gejchichte der Kreuzzüge“, von der 
1807 der erfte, 1813 der zweite Band erfchien und von der weiter unten noch 
zu reden fein wird; mit großem Beifall ward fodann 1809 jein leider unvoll» 
endet gebliebenes, fchon im Anfang des 12. Jahrhunderts abbrechendes „Hand« 
buch der deutjchen Hiftorie” aufgenommen, welches, das erfte feiner Art, neben 
einem fnappgejaßten Text eine ftreng quellenmäßige Begründung der Thatfachen 
bot. Eine erfte Reife nach Paris im J. 1811, auf der er dauernde litterarifche 
Verbindungen mit dortigen Gelehrten antnüpfte, lieferte ihm werthvolles 
Material für die Geichichte der Kreuzzüge, welches ſchon dem zweiten Band 
feines Werkes zu gute fam. — Das mit großer Stimmenmehrheit für dad Jahr 
1815/16 ihm übertragene Prorectorat — Rector iſt in Heidelberg der Landes— 
herr ſelbſt — gab ihm nit nur im Mai ded Jahres 1815, als im Haupt« 
quartier Schwarzenberg's fich auch die Kaiſer Franz und Alerander, der Groß- 
derzog von Baden, Erzherzog Johann und Metternich einfanden, vielfache 
Veranlaffung zur Vertretung der Univerfität, ſondern ließ ihn auch in feiner 
doppelten Eigenſchaft ala Prorector wid Bibliothefsdirector mit befonderer 
Lebhaftigkeit den Gedanken aufgreifen und verfolgen, ob nicht zu der Zeit, wo 
die von den Franzoſen in den lebten zwei Jahrzehnten nach Paris zufammen- 
gelchleppten Kunſt- und Bücherfhäge von dem rechtmäßigen Eigenthümern von 
dort wieder zurüdgeholt wurden, auch wenigſtens ein Theil der einft von Mari- 
milian von Baieın dem Papfte gefchentten Bibliotheca Palatina, nämlich 
39 infolge des Friedens von Zolentino im J. 1797 von Rom an Frankreich 
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ausgelieferte ehemals Heidelberger Handſchriften für die pfälziſche Hochſchule 
wieder zurüdzugewinnen feien. Nachdem W. diefen von den Mitgliedern ber 
Univerfität längft *) gehegten und auch von Görres im „Rheinischen Merkur“ 
lebhaft vertretenen Wunſch aller deutichen Patrioten der badijchen Regierung 
ausgedrüdt und diefe ihren Gejandten bei den Berbündeten in Paris, Freiherrn 
dv. Berftett, zu nachdrüdlicher Vertretung der Angelegenheit angewiefen Hatte, 
erhielt er ſelbſt am 2. September den Auftrag, nad Paris zu reifen, traf ſchon 
am 7. September dort ein und entfaltete alabald zur Erreichung feines Zieles 
großes Geſchick und Hingebende Thätigfeit. 

Ein von ihm im Namen der Univerfität verfaßtes, die Reclamation be- 
gründendes Memoire blieb trog der Befürwortung der preußiihen Minifter 
dv. Altenftein und Humboldt bei den franzöfiichen Behörden zunächſt wirkungs— 
108. Als W. aber nun Hörte, daß der gleichjalls zur Zurädholung der dem 
Papſt entführten Schäge in Paris anweſende und bei den franzöſiſchen Behörden 
auf den gleichen Wibderftand jtoßende Bildhauer Ganova auf Betreiben Preußens 
dom Gouverneur von Parid, dem preußifchen General v. Müffling, militärifche 
Mittel zur Durchführung feiner Ansprüche erhalten folle, jo ſaßte er die Hoff. 
nung, der Papft werde zu bejtimmen fein, als Gegenleiftung für diefe preußiſche 
Hülfe die 39 pfälzifchen Handichriften, die unter den von Rom reclamirten 
500 vaticanifchen fich befänden, ja vielleicht auch die ganze übrige noch zu Rom 
befindliche Heidelbergifche Bibliothef zurüdzugeben. Eilig jchrieb er nah Rüd- 
ſprache mit Humboldt ein neues Memorandum in franzöfiicher und deutjcher 
Sprache, in dem er die Anfprüche der Univerfität auseinanderjegte, und übergab 
e8 Berftett zur Uebermittelung an die Minifter der vier verbündeten Mächte. 
Wirklich Ließen fi) Preußen und Oeiterreich zur Unterftügung der Sache bereit 
finden, und au Müffling, zuerſt durch den ſpäteren preußiſchen Minifter Eidy- 
born und durch Berftett um feine Mitwirkung erfucht, ließ fih von W. durch 
mündliche wie fchriftliche Auseinanderjegung der Dinge für diefelbe gewinnen 
und ſagte Sanova wie dem Papſt gegenüber eine Unterftügung der päpitlichen 
Anſprüche nur unter der Bedingung zu, daß der Papft nicht bloß die 39 pfäl- 
ziichen, jondern die ganze übrige in Rom aufbewahrte Heidelbergifche Bibliothek 
zurüdgebe. Go ließ endlich auch Ganova, den W. brieflich darum gebeten und 
zu Dank verpflichtet Hatte (durch Mittheilung eines der römischen Abordnung 
fehlenden Berzeichniffed der von ihr zurüdzufordernden Gegenftände, durch welches 
erft deren genaue Feſtſtellung ermöglicht wurde), fi) dazu beftimmen, die 
39 Manufcripte bis zum Gintreffen der päpftlichen Genehmigung bei Müffling 
niederzulegen. W. ſelbſt holte die 38 — der 39. codex war 1797 von den 
franzöſiſchen Commiſſaren der Vaticaniſchen Bibliothek belaffen worden — 
Manuferipte, von dem öfterreichiichen Major v. Meyer und dem preußiichen 
Lieutenant Wucherer militärifch begleitet, in der föniglichen Bibliothef ab und 
legte fie gegen Quittung bei Müffling nieder. Um die Mitte des October traf 
W. felbft in der Heimath wieder ein und holte dann im Januar 1816 die 
nah Eintreffen der päpitlichen Schenkungsurkunde von Müffling nach Frankfurt 
gelendeten Manuſcripte von dort nach Heidelberg. Die in der ganzen An- 
gelegenheit von ihm bewielene Hingebung und raftloje, geichidte Thätigkeit ſah 
er durch Verleihung des Charakters und Range eines Hofraths anerkannt, 

Schon im Februar 1816 traf die Nachricht in Karlsruhe und Heidelberg 
ein, daß der Papſt in der That in die Herausgabe von 847 deutjchen Hand- 


*) In einem mir gehörenden Briefe vom 18. Auguft 1806 theilt Neizenftein bereits 
Greuzer mit, dab es feinen Bemühungen gelungen fei, verjchiedene einflußreiche Perjönlich: 
feiten für die Wiebererlangung der Heidelberger Bibliothek zu interefliren. 
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ſchriften gewilligt Habe; W. wurde mit deren Abholung aus Rom beauftragt 
und trat bereit? am 25. Februar feine Reife an; am 26. März traf er in 
Rom ein. Daß an die Rüdgabe der ganzen alten Palatina nicht zu denken 
fei, konnte W. ſchon nach dem erften Beſuch bei Gardinal Gonfalvi und 
einer Audienz beim Papſt Pius VII. erkennen; wiederholte Verſuche führten 
auh nicht zum Ziele, ebenjo verzögerte ſich die Auslieferung der zugejagten 
Handjchriiten bis Ende April; es fehlte unter ihnen Otfried's hochberühmte 
altdeutiche Evangelienharmonie; doch Hatte W. das Glück, diefelbe unter den 
lateinifchen Manuſcripten, wohin fie wegen ihres Lateinifchen Titels gejtellt 
worden war, zu entdeden und wußte mit Hülfe der preußifchen und öfterreichifchen 
Diplomatie auch ihre Auslieferung zu erreihen; am 17. Mai konnte er endlich 
die in vier große Kiſten verpadten Schäge von Rom abfahren laſſen; am 19. 
verließ er jelbft Rom und war am 13. Juni wieder in Heidelberg, wo die 
Handjchriften am 8. Juli gleichfalls glüdlich anlangten. 

Obwol Willen’ unbeftreitbare Berdienfte um die Wiedergewinnung des 
einzig daftehenden Bücherſchatzes der Heidelberger Univerfität von der babdijchen 
Regierung bereitwillig anerfannt wurden, jo nahm er doch im felben Jahr einen 
Ruf nah Berlin an, wo man ihm die Profeffur der Gefchichte und der orien« 
taliſchen Sprachen an der neubegründeten Univerfität fowie die Leitung der könig- 
Iihen Bibliothek antrug.e Im Frühjahr 1817 trat er fein neues Amt an und 
wurde im J. 1819 auch zum Mitglied der Akademie der Wiflenichaften erwählt. 
In Berlin vollendete er im Laufe der nächjten fünfzehn Jahre fein großes Wert 
über die Kreuzzüge, von dem der 3. Band im %. 1819, der 7. und legte im 
3. 1832 erihien. Daneben veröffentlichte er, 1821 zum Hiftoriographen des 
preußilchen Staates ernannt, vier größere Arbeiten über die Geichichte Berlins 
im Berliner Hiftorifch-genealogifchen Kalender von 1820—23. Bis zum Jahre 
1821 nahm er auch lebhaften Anteil an dem Stein’schen Unternehmen der 
Monumenta Germaniae historica. Bon Michaelis 1821—1822 bekleidete er 
das Rectorat der Univerfität, das infolge der Unterfuchungen gegen die Burfchen- 
ihaft, an denen er Antheil nehmen mußte, eine Quelle vieler Mühen, Sorgen 
und YAufregungen für ihn wurde; etwa ein halbes Jahr lang, bis zu feiner 
Etkrankung im %. 1823, fungirte er auch ala Profefjor der Gejchichte an der 
tönigl. Kriegsſchule. Zudem wurde er vom Minifter Altenftein mit Abfafjung 
zahlreicher Gutachten beauftragt und durch feine Stellung an der Bibliothek zu 
einer ſehr ausgedehnten Gorrefpondenz gendthigt. So verfiel er wol infolge 
bon Meberarbeitung, nerböfer Ueberreizung und bejonder# der Gicht, die nach 
Ausfpruch der Aerzte fih auf das Gehirn geworfen, im Frühjahr 1823 einer 
ihweren geijtigen Erkrankung. Nachdem eine im Borjommer begonnene Eur in 
Marienbad fi ala ganz erfolglos erwiefen, wurde er im December der von 
Dr. Pienitz geleiteten Irrenanſtalt Sonnenftein bei Pirna übergeben. Im April 
als geheilt von dort entlafjen und nach mehrmonatlichem Aufenthalt in Dresden 
im September nad Berlin zurüdgefehrt, erlitt er fchon im November einen 
Rückfall in feine Krankheit und mußte abermals nach dem Sonnenftein gebracht 
werden. Im Juli wieder entlaflen, nahm er einen vierwöchentlichen Aufenthalt 
in Wien, den er zu Studien für fein großes Werk benußte, verbrachte den 
Winter 1825/26 mit feiner Familie in eifriger Arbeit in Dresden, ſodaß er 
Frühjahr 1826 den 4. Band deſſelben erjcheinen ließ, und trat dann am 
22. April dieſes Jahres mit jeiner Gattin, feiner älteften Tochter und jeinem 
Ipäteren Schwiegerſohn Morig Pinder eine Langgeplante Reife an, die ihn zu 
feiner Erholung wie zu Studienzweden über Wien nach Stalien führen ſollte. 
Allein ſchon zwiſchen Prag und Wien brach abermals der Wahnſinn bei ihm 
aus, ſo daß ſeine Gattin ihn der Anſtalt des Dr. Görgen in Gumpendorf bei 
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Wien übergeben mußte; diefem trefflichen Arzte gelang es, ben Kranken ſo 
völlig herzuftellen, daß er ihn im Juni 1827 in guter körperlicher Veriafjung 
und völliger dauernder Klarheit des Geiftes feiner Yamilie und der Wifjenichait 
zurückgeben konnte. 

Ende März 1829 unternahm W. bei guter Gejundheit zwar noch eine 
größere Reife nah Paris, London und Oxford, um Bibliothefen kennen zu 
lernen und fich über den englifchen Buchhandel genau zu unterrichten, gab 
1829 und 30 auch den 5. und 6. Band feiner Gefchichte der Kreuzzüge heraus, 
die 1832 endlich ihren Abſchluß fand, mußte aber von 1831 ab faft alljährlich, 
vom fchwerften Gichtleiden heimgefucht, ein Bad, meift Zeplig, aufſuchen. Nach 
dem erfolgreichen Gebrauch defjelben im Sommer 1835 konnte er im Anſchluß 
an die Eur noch eine Reife nach München unternehmen und entichloß fi aud 
1838 nad einer Cur in Wiesbaden noch einmal zu einem ſechswöchentlichen 
Aufenthalt in Heidelberg, war aber durch zunehmende körperliche Leiden in 
diefen leßten Jahren faft ganz an das Hauß und fein Amtszimmer geieflelt. 
Nachdem er den Sommer 1840 in Suberode am Harz und in Deſſau verbradit 
hatte, kehrte er im October 1840 frank und ſchwach nad Berlin zurück; bier 
itarb er am 24. December 1840 und wurde am 28. auf dem Dorotheenftädti- 
Ichen Kirchhofe beerdigt. 

Wilken's Hauptwerk, die „Gejchichte der Kreuzzüge“, neben dem auch be- 
ſonders feine Arbeiten über die Gefchichte Berlins und der dortigen Bibliothel 
und feine noch heute werthvollen Ausgaben mehrerer Werke des perfifchen Ge 
ſchichtsſchreibers Mirkhond verdienftlich find, ftellt gleichſam die Summe feiner 
diefem Gebiete zugewandten Lebensarbeit dar und Hat auch zur Zeit ala noch 
immer einziges zufammenfafjendes Werk über jene Periode feine Bedeutung nicht 
verloren. Wenn auch der von W. jchon 1810 ala Jugendarbeit preißgegebene 
1. Band dieſes Buches, in dem Sage und Gefchichte noch nicht ſcharf gefchieden 
werden, beſonders durch Sybel’8 im J. 1841 erfchienene Arbeit über den erften 
Kreuzzug überholt und feitbem veraltet ijt, jo ringt fi doch ſchon in ben 
folgenden Bänden der BVerfaffer mit immer mehr erftarkendem kritiſchen Sinne 
zu höherer Klarheit und Sicherheit der Methode durch, ſodaß die zweite Hälite 
des umjaffenden Werkes noch heute ala die Grundlage unferer Kenntniffe von 
jener Zeit gelten kann. Wilten’s eigentliches Verdienſt befteht darin, daß er, 
außgerüftet mit vielfeitigen Kenntniffen, namentlich das Arabifche und das Per- 
ſiſche völlig beherrfchend, durch Hereinziehung auch der morgenländifchen Quellen 
in den Kreis der Forſchung die Gefchichte jener denkwürdigſten Epoche dei 
Mittelalters auf neue Grundlagen geftellt hat. Seine gründliche Gelehrfamteit, 
die Gewifjenhaftigkeit und Genauigkeit feiner Forſchung, die, künſtlichen Gon- 
ftructionen fernbleibend, alle Angaben quellenmäßig begründet, verbunden mit 
der Gabe anmuthig-einfacher und klarer Darftellung, die jeden rednerifchen 
Schmuck verſchmäht, ficherten ihm in Deutjchland für zwei Menfchenalter ein 
überragendes Anfehen und die unbeftrittene Herrſchaft auf feinem Gebiete. Seine 
Wirkſamkeit ala Univerfitätslehrer, die fich auf faft alle Perioden der Geſchichte, 
auf deren Hülfswifjenfchaften und die orientalifchen Sprachen, ſowie auf theo- 
logiſche Disciplinen eritredte, trat nach feiner mehrmaligen Erfranfung und bei 
feinem zunehmenden förperlichen Leiden Hinter feine bibliothekariſche Thätigkeit 
zurüd; auch zog feine nicht ſehr anjprechende Lehrart namentlich in dem lepten 
Jahrzehnt feines öffentlichen Wirkens nur Heine Kreife beſonders jtrebjamer 
Hörer an, die fi) durch den Ernſt feiner Forſchung und feine eindringende 
Vertiefung in den Gegenstand derjelben für den mangelnden Reiz feiner Vor 
tragsweife entfchädigt fanden. Zu diefen gehörten beſonders F. W. Bartholb, 
Th. Hirſch, ©. Wait, W. Dönniges, F. Papencordt, Fr. Riedel u. N. 
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Für die Leitung der Bibliothek, um die er fich nicht bloß durch Abfafjung 
ihrer Geſchichte verdient gemacht hat, ließen ihn feine außgebreitete Gelehriam- 
feit und feine Kenntniß alter und neuer, morgen und abendländifcher Sprachen 
und Litteraturen, jowie ein gewiljer praftijcher Berwaltungsfinn geeignet er= 
icheinen. Früher ſehr umgänglih und gejellig, mit vielen hervorragenden 
Perfönlichkeiten Berlin, wie W. und 4. v. Humboldt, Buttmann und Bödh, 
Hegel und Schleiermadher, Ideler und J. Schulze, Lachmann, Gerhardt u. A, 
näher befreundet, mit allen befannt, ſah er fich im legten Jahrzehnt feines 
Lebens durch jein körperliche Leiden auf wenige gejellichaftliche Beziehungen 
beichränkt und jand, täglich auf eigne Weiterbildung bedacht, fein Glüd immer 
mehr nur im Schoße jeiner Yamilie und in wiſſenſchaftlicher Thätigkeit. In 
teligiöfer Beziehung im allgemeinen der Schleiermacherfchen Richtung zugethan, 
ließ er feine religidfen wie feine politifchen Weberzeugungen niemals bejonders 
hervortreten. — Bon feinen Töchtern Heirathete die älteſte den Philologen Morik 
Binder (j. A. D. 3. XXVI, 149), die jüngere einen Regierungsrath Dr. med. 
v. Pochhammer; nachdem fein älterer Sohn Geheimrath Friedrich Franz W. 
finderlog verftorben ift, lebt fein Name nur noch in der Familie feines jüngeren 
Sohnes Sulpiz W. fort. Seine Gattin jolgte ihn 1842 in den Tod. 

Bol. über ihn A. Stoll, Der Geichichtsfchreiber Friedrich Wilken, in den 
Programmen des Kgl. Friedrichsgymnafiums zu Caſſel von 1894—96, auch 
in Buchausgabe erſchienen daſelbſt 1896. Letztere enthält neben Porträts 
von Willen, ſeiner Gattin und deren Eltern und Schweſter den Nachweis von 
Litteratur über Willen (S. 3 u. 215), ein Verzeichniß der Schriften Wilken's 
(S. 243— 252), je einen Brief J. v. Müllers, K. 2. v. Haller's und des 
Freih. vom Stein, und als letzten Anhang Aufzeichnungen feiner Gattin über 
ihren Vater Joh. Friedr. Aug. Tiſchbein und ihre eigene Jugendzeit (S. 254 
bis 338). A. Stoll. 

Wil: Georg Andreas W., geboren am 30. Auguft 1727 zu Ober- 
michelba in Mittelfranken, jtammte aus einer alten Geiftlichenfamilie, die fich 
als ſolche väterlicher- wie mütterlicherjeits bis auf die Reformationgzeit zurüd 
ausweifen konnte. So gehörten Beit Dietrih und M. Heinrich Fabricius zu 
feinen Vorfahren. Nach dem Willen feines Vaters, des gelehrten G. A. Will, 
bei dem er den erften Unterricht im Lateinifchen, Griechifchen und Hebräifchen 
empfing, widmete er fich gleichialld der Theologie, wenn ihn auch zwei Obeime 
um Studium der Medicin und zur Kaufmannſchaft beftimmen wollten, Nach 
der Beidrderung feines Vater zum Diakon der Spitallirche (1734) und dann 
um Diakon bei St. Lorenz zu Nürnberg (1737) bejuchte er die Spitaler- und 
Lorenzer Lateinjchule dafelbfi. Bon bejonderer Bedeutung für ihn war ed, daß 
der Rector der Lateinjchule feinen Hiftorishen Sinn anregte und fo den Grund 
für feine fpätere Xieblingsbeichäftigung legte. Nachdem er am Auditorium zu 
St. Egidien jeine Humaniftifchen Studien abgeſchloſſen hatte, bezog er 1744 die 
Univerfität Altdorf, wo er fich der Philofophie, Theologie und der bibliichen 
Philologie widmete. 1745 vertheidigte er die von ihm jelbft verjaßte Dis— 
putation „de Nethinaeis, Levitarum famulis“, die er jchon von Nürnberg mit 
hinübergenommen hatte. Damals übte er fich auch fortgejegt im Predigen und 
war einige Zeit ala KHatechet im nahen Penzenhojen thätig. Nachdem er 1746, 
noch nicht 20 Jahre alt, jeine zweite Disputation zur Erlangung der Magiſter- 
wärde vertHeidigt hatte, ging er noch im jelben Jahre nach Halle, wo er neben 
feinen Studien, ohne ſich habilitirt zu haben, Vorlefungen über Metaphyfit, 
Moral und die Thora hielt. Dann Hielt er fich im gleichen Jahre noch in 
Leipjig auf, wo er u. a. mit Gottjched Beziehungen anfnüpfte, und habilitirte 
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fih dann in Altdorf. Erſt 1755 Eonnte er, da bis dahin eine Stelle ſich nicht 
eröffnete, zum außerordentlichen Profeſſor der Philojophie befördert werden. 
Zwei Jahre fpäter übernahm er das ordentliche Lehramt der Poetil. Auch 
hatte er um dieſe Zeit fchon (1756) die Altdorfilche deutjche Gefellichait be- 
gründet, die aber, wenn fie auch Hervorragende Männer zu ihren Mitgliedern 
zählte, nach neun Jahren wieder einging. 1766 wurde ihm die Profeffur für 
Geihichte, und nach dem Tode von J. U. Spies im gleichen Jahre noch jene 
für Politik und endlich 1780 die für Logik Übertragen. 1789 wurde er Prima- 
rius feiner Yacultät, Inſpector der Nürnberger Beneficiarien und Bibliothekar 
der Alademie. Ein hervorragendes Berdienft erwarb er fi) um die Aufftellung 
der Ehrijtoph Jakob Trew'ſchen Sammlung, die ihren Namen nach dem fürjtlich 
Ansbachiſchen Geheimrath und Genior de Collegium medicum zu Nürnberg 
führte, der fie im J. 1768 der Univerfität ala Geſchenk übergeben Hatte. Tieſe 
Sammlung umfaßte eine für jene Zeit außerordentlich reiche Bibliothel und ein 
Naturaliencabinet. Die Bibliothet mit weit über 60 000 Hand» und Drud- 
ſchriften enthielt beinahe Alles, was an koſtbaren anatomiſchen, chirurgijchen, 
botanifchen und überhaupt naturmwifjenjchaftlichen Werken erfchienen war, und 
außerdem noch eine beträchtlihe Sammlung von Werfen auß der Philojophie, 
Philologie und Gelehrtengefchichte, darunter ftattliche Ausgaben der claſſiſchen 
Autoren und feltene Bücher und Kupferwerfe. W. jelbft beſaß eine bedeutende 
Bibliothek, ein Erbſtück feiner Vorfahren, das er unabläffig vermehrte, daneben 
aber noch eine Nürnbergifche Bibliothek, in der er alles vereinigte, was er auf 
dem Gebiete der Nürnbergifchen Gejchichte im weiteften Sinne des Wortes er- 
reihen konnte. Einen Katalog diejer Bibliotheca Norica, die im $. 1792 an 
den Rath der Stadt Nürnberg überging und jetzt in der Nürnberger Stabt- 
bibliothek verwahrt wird, veröffentlichte er in acht Octapbänden in den Jahren 
1772—1793. 

Will's wiſſenſchaftliche Thätigkeit war äußerſt umfaffend und vielfeitig, 
entjprechend den verfchiedenartigen Disciplinen, über die er in Altdorf jeine 
akademiſchen Vorträge hielt. So Lehrte er die ganze Philojophie und las da— 
neben auch über Rhetorik, Poetik, ſchöne Wiffenfchaften und deutſche Spradh- 
lehre. ALS Erfter trug er in Altdorf über Kantiſche Philofophie vor. Dann 
behandelte er in feinen Collegien die Hiftorifche Wiflenichaft im Ganzen wie im 
Einzelnen: allgemeine Geſchichte und Statiftit, deutſche Reichsgeſchichte, Ge- 
lehrtengefhichte und die hiſtoriſchen Hülfswiſſenſchaften. Endlich bot ex feinen 
Hörern noch eine Encyklopädie der Wiſſenſchaften. Mit feiner alademifchen 
Thätigkeit ging die litterarifche Hand in Hand. Auf all den oben genannten 
Gebieten Hat er auch Litterarifch gearbeitet. Zahlreiche Monographien und Ab» 
bandlungen in den gelehrten Zeitichriiten, wie Meuſel's Gelehrtem Deutjchland, 
fowie die Fortſetzung der Köhlerijchen Rechtshiftorie und deſſen Anleitung zur 
alten und mittleren Geographie, des hiſtoriſchen Bilderfaals, der Bauer'ſchen 
Bibliothek rarer Bücher legen davon Zeugniß ab. Aber, wie fich denken läßt, 
waren dieſe Arbeiten, die er jo auf den verjchiedenften Gebieten lieferte, jo an« 
regend fie auch 3. Th. geweſen fein mögen, von feiner durchichlagenden Ber 
deutung und mehr compilatorifcher Natur. Cie waren bald überholt und ver: 
altet. Anders dagegen verhält es ſich mit feiner Tätigkeit auf dem Gebiete 
der Nürnberger Landes- und Ortsgeſchichte. Was er bier geleiftet, bat heute 
noch feine Bedeutung nicht verloren. Er zuerft machte mit Erfolg den Verſuch, 
in Altdorf über Nürnbergifhe Geſchichte vorzutragen. Er legte damit den 
Grund zu dem eifrigen Studium, das die Gefchichte der Reichsſtadt und ihres 
Gebiets bei den Nürnbergifchen Localhiſtorilern wie Siebenteed, Waldau, Würfel, 
Stiefhaber u. A. fand, die der älteren Zeit gegenüber eine größere Eritifche 
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Schärfe und Zurüdhaltung beobachteten, ala da8 feither geichehen war. Will's 
Forſchungen und Arbeiten zur engeren vaterländifchen Gejchichte, die bis in den 
Beginn der 50er Jahre des vorigen Jahrhunderts zurüdteichen, ftehen jenen 
feiner Nachfolger auf diefem Gebiete keineswegs? nad. Im Gegentheil, wie er 
bier zuerft der Bahnbrecher gewejen war, jo blieb er auch der Führer. Auf 
den verichiedenartigen Pfaden, die er bei feinen Forſchungen einfchlug, darf ihm 
fritiicher Sinn, bejonnene Abwägung und außergemwöhnlicher Fleiß, mit dem er 
ſtets weiter drang, nachgerühmt werden, wenn er fich auch nicht ſtets von dem 
Bann althergebrachter Anichauungen und Borurtheile befreien fonnte. ein 
erftes größeres Werk, dad „Nürnbergifche Gelehrtenleriton” (1755—1758), das 
in 4 QDuartbänden die Nürnberger Gelehrten und Schriftfteller bis herab zu 
den unbedeutendjten, darunter auch jene, die fich nur zeitweilig in Nürnberg 
aufgehalten, biographiich vorführt und unter Aufführung ihrer Schriften in ihrer 
Bedeutung würdigte, ift ein Monument feines raftlofen Sammelfleißes, ſeiner 
umiaffenden Belefenheit und feiner jelbftlofen Gelehrtenarbeit. Die zeitgendffiichen 
Gelehrten, Schriftjteller und Liebhaber betrachteten e8 ala ein Mufter. Es wurde 
von jeher fleißig benußt, und auch heute noch müſſen wir oft auf diejes treffliche 
Buch zurädgreijfen, das, ein unentbehrliches Hülfsmittel, den Hiftoriker nicht im 
Stiche läßt, wenn andere verfagen. 

Das gleiche gilt von feinen 4 Bänden „Nürnbergifcher Münzbeluftigungen“ 
(1764— 1767), worin er in den gejchichtlichen Erläuterungen fich nicht minder 
ala gewiegten Numismatifer denn ala unterrichteten Hiftorifer ausweilt. Auf 
die überaus zahlreichen Beiträge, bie er zur Gefchichte der Stadt Nürnberg in 
feinem „Muſeum Noricum“ (1759), das 3. TH. eine fyortfegung und Ergänzung 
feines Gelehrtenlexikons darftellt, in feinem „Literarifchen Wochenblatt” (2 Bde. 
1770), in feinem „Hiltorifch-diplomatiichen Magazin“ (1780—1784, 2 Bbe.), 
ferner in den „Materialien zur Nürnberger Geichichte” von Siebenkees und 
anderswo niederlegte, kann hier nur verwiefen werden. Zur Aufklärung der 
Geihichte der Stadt, ihrer Verfaſſung und Einrichtungen, zur Aufhellung der 
Geihichte einzelner patricifcher und bürgerlicher Yamilien hat er wejentlich bei— 
getragen. Auch die Gejchichte Altdorf3, wo er jo lange Zeit lehrte und wirkte, 
verdankt ihm mancherlei Aufllärungen und zufammenfaffende Darftellungen: der 
Geihichte der Univerfität vom Jahre 1795 folgte ein Jahr darauf die der 
Landſtadt Altdorf, andere gefchichtliche Arbeiten, wie über die Alumnei zu Alt 
dorf und das Gollegiengebäude dafelbft, waren längſt vorausgegangen. Dann 
intereffirte ihn wieder die Gejchichte der Altdorfer Buchdruder, denen er in 
feinem Mufeum Noricum einen Beitrag widmete. Auch mit der Gejchichte des 
Brigittenklofterd Gnadenberg beichäftigte er fich eingehend, fam aber damit nicht 
zum Abjchluß; die Materialienfammlung, die er darüber angelegt Hatte, ift in 
der Stadtbibliothek zu Nürnberg verwahrt. 

Und fo ließe fi noch manches anführen. Erwähnt feien noch feine „Bei— 
träge zur fränkiſchen Kirchenhiftorie in einer Gefchichte der Wiedertäufer, welche 
Frankenland und Nürnberg beunruhigt haben“. Seine leßte Arbeit, die ihn in 
feinen kranken Zagen beſchäftigte, war eine Gejchichte des Nürnberger Handels. 
Das Material, das er für diefen Zwed gejammelt hatte, konnte fpäter Job. 
Ferd. Roth Für feine Gefchichte des Nürnberger Handels verwerthen. W., der 
am 29. Juni 1797 fein 50jähriges Dlagifterjubiläum gefeiert Hatte, ſtarb am 
18, September 1798. 

Wil-Nopitih, Gelehrten-Lericon. — Gedrudte Biographie in 8° ohne 
Angabe des Verfaſſers. — ©. A. W., Bibliotheca Norica Willana. 1772 
bis 1793, 8 Bde. Mummenbhoft. 
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Will: Johann Friedrich W. wurde geboien am 26. Juni 1815 in 
Baireutd. Nachdem er dad Gymnafium feiner Vaterſtadt abjolvirt Hatte, jtu- 
dirte er auf den Univerfitäten zu München, Erlangen und Würzburg Medicin 
und Naturwifjenichaiten. 1839 promovirie er auf Grund feiner Difjertation: 
„Disquisitiones anatomicae oculorum compositorum insectorum“. Nachdem W. 
darauf eine Studienreife nach den böhmischen Ländern unternommen hatte, cı- 
hielt er von R. Wagner, welcher damals Director des zoologiſchen Inſtituts in 
Erlangen war und Will’ zoologifche Kenntnifje ſchätzen gelernt Hatte, die Auf— 
forderung, ihn auf einer wifjenjchaftlichen Reife durch die Schweiz und Ober: 
italien nach Nizza zu begleiten. 1840 wurde W. auf Wagner's Empfehlung 
Alfiftent am Naturaliencabinet in Erlangen. Damals jchrieb er: „De ratione 
et methodo anatomiae comparativae. Erlangae* und gab im Verein mit 
R. Wagner eine Meberjegung von Prichard's „Naturgefchichte des Menſchen“ 
(Leipzig 1840) heraus. Am 19. März 1842 Habilitirte er fi und übernahm 
die Leitung der zootomifchen Webungen. Im folgenden Jahre erhielt er ein 
Stipendium zu einem längeren Aufenthalte in Zrieft. Als Rejultate feiner 
dortigen Studien veröffentlichte er eine Reihe Ichäßbarer Abhandlungen: „Bor: 
läufige Mitteilung über die Structur der Ganglien und den Urjprung der 
Nerven bei wirbellofen Thieren“ (Müller’3 Archiv 1844, ©. 76—93); „Ueber 
die Begattung der Tellina planata” (Froriep's Notizen, Bd. 29, Nr. 620, 1844); 
„Weber die Augen der Bivalven und Ascidien” (Froriep's N. Notizen, Bd. 29, 
Wr. 622, 1844); „Horae tergestinae“ (Yeipzig 1844); „Ueber das Leuchten 
einiger Meerthiere“ (Archiv F. Naturg., Jahrg. 10, Bd. 1, 1844); „Ueber 
Distoma Beroés“ (Archiv }. Naturg., Jahrg. 10, Bd. 1, 1844); „Ueber Stauro- 
soma“ (Archiv f. Naturg., Jahrg. 10, Bd. 1, 1844). 1845 wurde W. zum 
außerordentlichen Profefjor ernannt „mit einem Gehalte von 625 Gulden Geld 
und einem Bezuge von zwanzig Schäffel Waizen und fünf Schäffel Korn des 
Jahres im Geldanichlage zu 75 Gulden“. Er hielt Vorlefungen über Zoologie, 
vergleichende Anatomie, DVeterinärmedicin, Encyklopädie der Medicin und An: 
thropologie, von denen namentlich die letzteren fich außerorbentlicher Beliebtheit 
erireuten. Nachdem v. Siebold nach Freiburg berufen war, wurde MW. die 
Direction des zoologischen Gabinets übertragen. Er unterzog fi) der Aufgabe, 
die Sammlungen zu erweitern und die mannichjaltigen Lücken auszufüllen, mit 
regem Eifer und beitem Erfolge. In einem Berichte an den Senat wurd: 
conftatirt,, daß jchon in den beiden erſten Jahren feiner Amtsführung das z00- 
logiſche Cabinet trog des geringen Jahresetat3 von 600 Gulden, wovon nod) 
die Bejoldung eines Dieners und andere Ausgaben zu bejtreiten waren, einen 
Zuwachs von 2230 Arten mit 5209 Gremplaren erhalten Hatte. Aud 
durch die Vermehrung der Bibliothel, namentlich durch Anſchaffung von Zeit 
Ichriften erwarb fih W. ein großes Verdienſt. 

Am 12. November 1848 wurde MW. zum ordentlichen Profefjor ernannt. 
Er war der erfte Profeffor in Erlangen, welchem geftattet wurde, das übliche 
Programm zum Eintritt in den akademiſchen Senat in deutjcher Sprade zu 
ichreiben und eine deutfche Rede zu halten: „Leber die Ablonderung der Galle”. 
Programm zum Gintritt in den afademifchen Senat (Erlangen 1849). W. war 
verheirathet mit Adelheid Mayer, Tochter des Advocaten Dr. fr. Mayer. Aus 
biejer Ehe entjproffen acht Kinder, vier Söhne und vier Töchter, don bdemen 
zwei Söhne und die Töchter no am Leben find. W. ftarb am 20. Ropbr. 
1868. W. Heß. 

Bill: Johann Rudolf W., Juriſt. Er war zu Mainz am 26. Ro 
vember 1733 geboren, machte daſelbſt alle Studien, wurde 1759 Dr. iur. utr. 
und außerordentlicher, dann ordentlicher Profeſſor der Rechte, Hofrath, Syndilus 
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und Secretär des Erzitifts, Eaiferlicher und gräflich Falkenfteinjcher Appellationd« 
gerichtörath. Die Profeffur legte er im J. 1778 nieder. Er bat verfchiedene 
dem Kirchenrechte angehörige Differtationen gejchrieben. 
Weidlich, Biogr. Nachrichten II, 463; IV, Fortgef. Nachr. S. 249. — 
Meufel IV, 220. Nachtr. I, 703. v. Schulte. 

Billeding: Johann Friedrich (v.) W. (1641— 1718), von Bern, war 
der Sohn des Rathsherrn Ehriftian MW., der, aus altpatricifchem Geichlecht, ala 
Mitglied des Kleinen (täglichen) Rathes und als Landvogt zu Trachjelmald der 
Stadt und dem Staate große Dienfte geleiftet hatte und 1694 geftorben ift. Die 
Mutter hieß Dorothea Zicharner. Er wurde getauft — der Tag der Geburt wird 
nirgends angegeben — am 7. Februar 1641. Nach der üblichen Vorbereitung zu 
dem in der angejehenen und begüterten Familie ſelbſtverſtändlichen Staatädienfte 
wurde er 1673 in den Großen Rath aufgenommen, erhielt im iolgenden Jahre 
das Amt des Großwaibeld und 1677 dasjenige ded Landvogts zu Aarwangen, 
tolgte ſodann 1694 feinem Vater ald Mitglied des Kleinen Rathes und 1698 
auch in der Würde eines Venners der Mebgerzunfit. Seit 1694 war er Vor— 
fteher der Salzverwaltung. Zu Dftern 1708 endlich wurde er ala Schultheik 
an die Spibe der Staatäregierung erhoben, nachdem ihm fchon bei einer früheren 
Wahl im 9. 1700 nur eine einzige Stimme gefehlt hatte. 

W. galt, wie ein Zeitgenofje jagt, „als ein fehr Eluger und dabei ernit« 
bafter Mann“, der fih in den Regierungsgeichäften durch Umfiht und Ruhe 
ebenjo wie durch Hingebung und Eifer bewährte. Vom Jahre 1694 hinweg 
hatte er nicht allein an der Leitung und Verwaltung des ausgedehnten Ber: 
nifchen Gebietes bedeutenden Anteil, fondern er war nun auch fajt regelmäßig 
berufen, die Intereſſen feiner Stadt im Kreiſe der eidgenöffiichen Boten, auf 
den Tagſatzungen und bei den Beiprechungen der Evangeliichen Stände zu ver: 
treten. Wir finden ihn micht weniger ale 98 Mal in den „Eidgenöffiichen Ab- 
ſchieden“ als Berner Gefandter genannt. Hier fiel ihm namentlich eine wich“ 
tige Aufgabe zu, ala es fih um die Ordnung der Erbfolge im Fürftentyum 
Neuenburg Handelte. Schon 1694 wurde er mit einer Sendung nach Neuenburg 
betraut, um, wie es auädrüdlich heißt, „die diplomatischen Schliche der Franzoſen 
zu durchfreugen“, welche nach dem Tode des Herzogs don Longueville daß 
FürftenthHum wieder einem franzöfiichen Bewerber, dem Prinzen von Gonti, 
zuzuwenden verfuchten. Seine Stellung war um fo fehwieriger, da die katho— 
lichen Kantone der Schweiz aus confejfionellen Rüdfichten dieſe Anſprüche 
Frankreichs unterftüten. Er kam im ſcharfen Gegenjaß zu der bisher über- 
mächtigen franzöfilchen Partei, und doch wurde das Gewicht feines Einflufjes in 
diefer Sache jo jehr anerkannt, daß 1699 die Tagfahung „wegen Abmwejenheit 
des Venners W. die bezügliche Berathung einftweilen einftellte“. ine Sendung 
zum Gefandten Frankreiche, de Puyſieux, nach deſſen Reſidenz in Solothurn, 
führte er mit großem diplomatischen Gefchide. Doch erit 1707, ala nad dem 
Abfterben der Wittwe des lehten Fürften von Neuenburg die Frage zum Enticheid 
fommen mußte, gelang es den vereinten Bemühungen Willading’® und feines 
Amtögenofjen 3. R. Sinner (ſ. U. D. B. XXXIV, 394), die für Bern — und 
gewiß für die ganze Eidgenofjenfchaft und für das Fürſtenthum felbft — glüd- 
lichte Löfung zu finden. Der König von Preußen wurde ald nächjtberechtigter 
Erbe von Neuenburg anerkannt und damit die fchmweizeriiche Grenze einiger» 
maßen gegen frankreich gededt. Die Aufnahme und Verſorgung religiöjer 
Flüchtlinge aus Frankreich und aus den piemontefiihen Thälern hat W. 1694 
und 1699 vielfach beichäftigt; im J. 1698 und 1699 zeigte er fich freilich 
jelbit ala Anhänger eines äußerſt ftarren Glaubenäbegriffs, indem er ald Mit- 
glied der damals in Bern eingelegten „Religions Gommilfion“ die Harmlofen 
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Pietiften verfolgte. Ald der Ausbruch des Spanifchen Erbiolgefriege® auch die 
Schweiz beunruhigte und die Sicherheit ihrer Grenzen bedrohte, kam W. mehriach 
in die Lage, im Auftrage der Zagjagung um die Anerkennung der Neu» 
tralität unterhandeln zu müſſen. Dabei konnte man fich in Bern unmöglich 
verbehlen, daß eine Feſtſetzung Frankreichs nicht allein in Spanien, jondern auch 
an der Güdgrenze der Schweiz, im Herzogthum Mailand, die Unabhängigkeit 
des Landes erntlich gefährden würde. Im %. 1701 Hatte W. einen Handels— 
vertrag mit Frankreich abzujchließen und 1705 und 1706 im Berein mit einem 
Züricher Gejandten im Namen der beiden Städte ein Bündniß mit Venedig zu 
erneuern. Es iſt charakteriftiich für den Bernifchen Staatömann, daß er für 
das lehtere den Grund anführte, e8 Liege im Intereſſe jreier Staaten, ſich gegen 
monarchiſche Gewalt zu ſchützen. Ihm ſelbſt hat dafjelbe die Auszeichnung des 
Marcusordens verſchafft. Bedeutfam für die allgemeine europäifche Politik, 
aber auch außerordentlich jchwierig wurde die Stellung des Berner Schultheißen 
im weiteren Berlaufe des Spaniſchen Erbfolgekriegs, als die Schweiz — und 
Bern voran — die Hoffnung hegen konnte, die Freigrafſchaft Burgund wieder 
von Frankreich abzulöfen und damit fich ſelbſt von der Uebermacht dieſes Nach— 
barftaates unabhängig zu machen. Die überfchlauen diplomatifchen Künfte des 
Bernifhen Unterhändlers, de St. Saphorin, und die vielleicht damit zuſammen- 
hängenden wiederholten Verlegungen des jchweizeriichen Gebietö durch die 
kaiferlihe Armee, im Auguft 1709 bei Bafel, zogen W. arge Berlegenheiten 
zu. Mehr ala jemald war die Schweiz jelbft nach den Religionsbelenntnifjen 
getheilt, trat doch eben jeßt eine andere Frage in den Vordergrund: der Streit 
zwifchen dem Abt von St. Gallen und feinen in der Mehrzahl reformirten 
Untertanen im Xoggenburger- Thale, die ſich auf ihre alten Landesfreiheiten 
beriefen, während der Abt ala Reichsfürſt den Kaiſer und den Reichstag zu 
Regensburg für feine jürftlichen Rechte in Bewegung ſetzen wollte. W. jelbit 
mußte 1707 ala Abgeordneter der evangeliichen Kantone in St. Gallen mit 
dem Abte verhandeln, allein im Mai 1712 brach der Bürgerkrieg aus, der nun 
die beiden Religionsparteien gegen einander in die Waffen rief. Bern und 
Zürich blieben Sieger, und wieder war es jebt der Edhultheiß W., der 1713 
und 1714 die FFriedendunterhandlungen zu führen hatte mit dem aus feinem 
Klofter geflüchteten Abte. Allein die Angelegenheit zog fih in die Länge, erft 
am 15. Juni 1718 fam der Friede zu Stande; am 12. Auguft wurde er von 
Bern angenommen und dem Schultheißen der Dank des Landes audgefprochen. 
Nur vier Monate ipäter, am 15. December 1718, ift derjelbe plöglich geftorben. 
W. Hinterließ aus drei Ehen, nachdem er die aus der zweiten Verbindung 
geborenen vier Finder jehr früh wieder verloren, nur eine einzige Tochter, Anna 
Margareta, welche dann ihrem Gatten, dem nachherigen Schultheißen Hierony- 
mus d. Erlach (ſ. A. D. 3. VI, 216) ein ungewöhnlich großes, auf 1,300,000 
Berner Pfund gejchäßtes Vermögen zubrachte. W. bejaß die anfehnlichen Herr- 
ſchaften Urtenen und Mattftetten und Hatte auch das ſchön gelegene, ſeither 
unter dem Namen „Hofwyl“ durh Ph. Em. dv. Frellenberg berühmt gewordene 
Gut Wylhof für fich erworben. Am 16. März 1710 hatte ihn Kaifer Zojel 1. 
in den Abdelftand erhoben, geftüßt auf die freilich unerwiefene Vorausſetzung, 
daß jeine Familie von einem nach dem Dorſe Willadingen genannten ritter- 
mäßigen Minifterialgefchledhte abftamme. Die Erbgüter Willading’s gingen 
auf einen Bruderfohn über, Chriſtian Rudolf W., der, geboren 1690, ebenfalls 
zu den hervorragenden Bernifchen Staatsmännern gehörte; derſelbe jtarb, nad- 
dem er dad Schultheißenamt abgelehut aber mehrere Geſandtſchaften mit Glüd 
ausgeführt Hatte, im 3. 1751. 

dv. Zillier, Geichichte des Freiſtaates Bern IV u. V. — Leu, Helvet. 
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Lexikon XIX, 469. — Amtl. Sammlung d. Eidg. Abſchiede VI, 2 u. VII, J. 
— J. R. Gruner, Genealogien der Berner Geichlechter, Handichriit d. Berner 
Stabdtbibliothet. — Zu vergleichen ift aber ganz vorzüglich: Schweizer, P., 
Geſchichte d. Schweizerifchen Neutralität I, befonders S. 419—457, wo auch 
die übrige Litteratur angegeben if. Hier werden gegen Willading’s 
Schwiegerfohn, H. dv. Grlah, Harte Vorwürfe ausgeſprochen, die theilweife 
auch W. felbft mitberühren, aber vielleicht doch nicht völlig gerechtfertigt 
find. Es war bier nicht geftattet, näher darauf einzutreten. @ 
Blöſch. 


Willaerts: Abraham W., Marine und Bildnißmaler, wurde als Sohn 
des Maler Adam MW. in Utrecht, man weiß nicht in welchem Jahre, geboren. 
Seinen erjten Unterriht im Malen empfing er von feinem Water, dann wurde 
er Schüler ded in Stalien gebildeten Jan van Bylert in Utrecht, noch fpäter 
aber Simon Vouet's in Paris. Im %. 1624 wurde er Meijter der Uirechter 
Malergilde und im J. 1688 ließ er dem dortigen Hiobafpital ein Gemälde 
zum Gejchent machen. Er jelbjt weilte damals im Gefolge des Grafen Johann 
Morig von Nafjau in Brafilien. Nach feiner Rüdkehr nach Holland im 3. 1644 
bielt er fih eine Zeit lang bei dem Architelten Jacob van Campen auf deflen 
Landgut Randenbroef bei Amersfoort auf, dann ging er wieder auf Reifen und 
fam im 5%. 1659 nad Rom, wo er der dortigen Schilderbent unter dem Namen 
„Indiaen“ beitrat. Wieder nach Utrecht heimgekehrt, vermählte er fi mit 
Maria de Rechteren van Hemert, mit der er am 3. October 1669 ein Teſta— 
ment auf Gegenfeitigkeit machte. Bald darauf muß er geftorben fein, da jeine 
Frau bereits am 30. November deffelben Jahres ala Wittwe zeichnet. — Ber 
glaubigte Bilder von feiner Hand find nur wenig befannt. Das Rijksmuſeum 
in Amfterdam bewahrt das Bildniß des Lieutenant-Admirala Jacob Baron van 
Waflenaer, Heer’3 van Obdam, von feiner Hand auf. Dagegen kann das früher 
unter feinem Namen gehende Porträt der Maria Rumpf in dem Mufeum Kunft« 
liefde in Utrecht nicht don ihm herrühren, da es vom Jahre 1687 datirt ift. 
Ob die ihm in der Würzburger Univerfität und im Braunfchweiger Mufeum 
zugeichriebenen Strandbilder aus den fünfziger Jahren von ihm oder don ſeinem 
Vater Adam herrühren, kann nicht entjchieden werden, da nicht nur die Mono» 
gramme beider KHünftler, jondern ihre Malweife und künſtleriſche Auffafjung To 
ähnlich find, daß wenigitens bisher eine genauere Feſtſtellung ihres Eigenthums 
noch nicht Hat erfolgen können. 

Vgl. A. Houbrafen, De groote schoubourgh. Den tweeden druck. 
In s’Gravenhage 1753, ©. 368. — S. Wuller, De Utrechtsche Archiven. 
I. Schilders-Vereenigingen te Utrecht. Utrecht 1880. (Regiſter.) — Abr. 
Brediuß, Catalogus van het Rijks-Museum van Schilderijen. Derde druck. 


Amfterdam 1887, ©. 190. — Catalogus der tentoonstelling van oude 
schilderkunst te Utrecht. 1894, &. 87. — Oud-Holland. Amfterdam 1895. 
XIII, 48. 9. 9. Lier. 


Willaertd: Adam W., Seemaler, wurde in Antwerpen im J. 1577 ge» 
boren und wanderte nach Holland aus, wo er ſich in Utrecht niederließ. Als 
fh dort im 3. 1611 die Maler von den Sattlern trennten und mit den Bild- 
ſchnihern eine eigene Gilde bildeten, gehörte er zu denjenigen Künſtlern, die 
diefe Scheidung hauptſächlich anftrebten. Er trat von Anfang an der neu- 
errichteten Gilde bei und bekleidete feit dem Jahre 1620 wiederholt das Amt 
eines Decaned derjelben. Im J. 1628 machte er dem Hioboſpital, als deſſen 
Vorſtand er noch im %. 1660 erfcheint, ein Gemälde zum Gefchent. Er ſtarb 
hochbetagt zu Utrecht am 4. April 1664. — W. gehörte zu den Vermittlern 
der vlämifchen und holländiſchen Schule. Seine Specialität bildet dag Küſten— 
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bild in der Art, wie man ed in dem mit Jahreszahl 1620 bezeichneten Ge— 
mälde der Dresdner Galerie fieht: auf der einen Seite daß bewegte Meer, auf 
ber anderen die don einer mehr oder weniger reichen Staffage belebte felfige 
Küfte. Da feine Gemälde daſſelbe Monogramm wie diejenigen feines Sohnes 
Abraham tragen und ihnen auch Jonft auffällig gleichen, wird man ihm un— 
bedenklich nur die älteren Bilder, die feinen Namen tragen, zuſchreiben dürfen, 
alfo 3. B. die Seeſchlacht bei Gibraltar im Amfterdamer Reichsmuſeum (1617), 
die „Ziegenjagd an felfiger Meerestüfte” in der Galerie Weber zu Hamburg 
(1620), das Hafenbild im Madrider Mufeum (1627), die „Maagmündung” in 
Rotterdam (1633) und den „Seeſturm“ in der Galerie Liechtenftein zu Wien 
(1633 oder 1653%). Indeſſen ift bei feinem, bis vor kurzem früher angenom« 
menen, jpäten Ende die Möglichkeit einer längeren Thätigfeit nicht ausgeſchloſſen, 
weshalb ihm eine Anzahl fpäterer Bilder, die man früher jeinem Sohne Abraham 
zujchrieb, angehören können, 3. B. die „Hafenanficht” im Befit des Herrn 
J. C. Gijäberti Hodenpijl van Hobenpijl zu Naarden (1649) und der „Sciff- 
bruch“ bei Herrn 2. J. van Zoulon van der Koog in Utrecht (1656). 

Bol. Cornelis de Bie, Het gulden Cabinet. Antwerpen 1611, ©. 111. 
— 4. Houbrafen a. a. D., ©. 60. — ©. Muller a. a. D. (Regiiter.) — 
Brediud a. a. D., ©. 191. — H. Riegel, Beiträge zur niederländ. Kunft- 
gef&hichte. Berlin 1882. II, 179--181. — 4. BWoltmann und K. Woer- 
mann, Geichichte d. Malerei. Leipzig 1838. III, 404, 405. — Catalogus 
der tentoonstelling van oude schilderkunst te Utrecht. 1894, ©. 88. 

9. A. Lier. 

Willaertd: Cornelis W., der zweite Sohn Adam’, Landſchaftsmaler, 
und wahrſcheinlich Schüler feines Vaters, wurde im %. 1622 ala Meifter in 
die Utrechter Malergilde aufgenommen. Er jtarb vor dem Jahre 1675. Bon 
feinen Landſchaften, die an diejenigen Poelenburg’s lebhaft erinnern und Eleine 
italienifche Motive mit badenden Hirten oder Nymphen behandeln, ift nur ein 
bezeichnetes Bild genauer befannt: „Bachus und Ariadne”, während ein „Perſeus 
und Andromeda“ bdarftellendes ähnliches Gemälde ihm zugejchrieben wird. Beide 
befinden fich im Befib des Herrn PB. dv. Semenoff in St. Peteröburg. Andere 
famen im Kunfthandel vor, ihr gegenwärtiger Aufenthaltsort ift aber nicht mehr 
nachzuweilen. 

Vol. S. Muller a. a. O. (Regifter.) — Catalogus.... 1894, ©. 89. 
— W. Bode, Studien 3. Geich. d. Holländ. Malerei. Braunfchweig 1883, 
©. 333. H. 2. Lier. 

Willaerts: Jſaac W., der dritte Sohn Adams, war gleichfalls Maler 
und lieferte Landſchaften, Seeftüde und Darftellungen von Filchen. Er wurde 
in Utrecht geboren, war Schüler feines Vaters und fand im J. 1637 Aufnahme 
als Meifter in die Utrechter Malergilde. In den Jahren 1666 bis 1668 war 
er Obmann und im %. 1688 Decan derjelben. Im J. 1687 erhielt er den 
Auftrag, die von Jan Scorel gemalten und jet im Muſeum Kunftliefde in 
Utreht aufbewahrten Bildniffe von Utrechter Bürgern und Geiftlichen, die eine 
Tilgerfahrt nach Jeruſalem gemacht hatten, zu reftauriren. Unter jeinen Bil 
dern ift daß befanntefte die undatirte, aber bezeichnete Flußlandichait im Muſeum 
Boymans zu Rotterdam. Außerdem fennt man noch eine Marine im Befik 
ber Wittwe Lemper in Rampen und eine Strandanficht bei Herrn J. Lind in 
Stodholm. 

Dol. Muller a. a. DO. (Regifter.) — Catalogus... 1894, ©. 90. — 
MWoltmann u. Woermann a. a. D., ©. 405. — M. Rooſes, Gefchichte der 
Malerfchule Antwerpen, Ueber. v. Franz Reber. München 1881, ©. 420. 

9. 4. Lier. 
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Billamov: Johann Gottlieb W., Dichter, wurde am 15. Januar 
1736 zu Mohrungen, dem damals faum 1800 Einwohner zählenden Städtchen 
Oftpreußens geboren. Dom Bater, dem mildgefinnten Piarrer Chriſtian Rein- 
hold W. unterrichtet, dem Herder ein ehrendes Andenken bewahrte, bezog er 
jechzehnjährig die Univerfität Königsberg, wo er fich neben der Theologie aud) 
der Mathematit widmete: bei 3. ©. Lindner, Hamann’ und Herder's Freunde, 
hörte er Vorleſungen über die ſchönen Wiflenichaften. Schon im %. 1758 kam 
er in ein Amt: er wurde Profeffor am Gymnafium zu Thorn. „Am öden 
Weichjelftrand“, wie e8 in einem Gedicht vom Jahre 1766 Heißt, lebte er arm, 
aber zufrieden und von feinen Schülern geliebt. Außer den „Dithyramben“ 
(Berlin 1763), von denen fpäter die Rede fein wird, veröffentlichte er die felten 
gewordene „Sammlung, oder nach der Mode: Magazin von Einjällen“ (Bres- 
lau und Leipzig 1763). Eine Bemerkung Herder’3 in einem Briefe an Hamann 
vom Auguft 1764 zeigt, daß W. das Büchlein wirklich verfaßt hat, was be- 
zweifelt worden ift (Herder's Briefe an Joh. Georg Hamann, bag. von Otto 
Hoffmann. Berlin 1889, ©. 4). Den Inhalt bilden fatiriiche Grabſchriften 
in Vers und Profa, Spott über die allerneuejte Manier höflich und galant zu 
reden, über die Adelsnarren, über gedantenlofe Weberjeger nach der Mode. Im 
J. 1764 war ein Schauspiel fertig, dad er einem freunde nach Berlin jendete; 
es wurde jedoch erſt nach feinem Tode gedrudt. In einer lateinifchen Abhand- 
lung nahm er Nriftophaned gegen Batteur in Schub (Herder an Hamann 
a.a. D. ©. 25). Die gereimte Ode „das deutjche Athene” (Berlin 1765), 
in der er das „glüdjelige Berlin” rühmt, das griechiich glänzt und römiſch 
fieget, wurde viel gelefen; Herder hob in der Königsbergiſchen Zeitung „glän- 
zende Stellen“ hervor: die Ode fei voll jchöner, oft voll neuer Bilder. In 
demfelben Jahre erjchienen „Dialogiiche Fabeln in zwey Büchern, von dem 
Berfaffer der Dithyramben“ (Berlin 1765) und „Zwo Oben“: an Gleim in 
feiner Krankheit und an Secretär Hube in Thorn. Allzu färgliche Beſoldung 
veranlaßte W. 1767 einem Rufe nach St. Petersburg zu folgen. Hamann 
hatte fich für ihn, wie ein Brief an Lindner 1765 bezeugt (Hamann's Schriften 
von Roth 3, 322) fchon früher verwendet. Daß W. für die mit feinem Amte 
verbundenen ökonomiſchen Geſchäfte durchaus ungeeignet war, erkannte Herder 
mit ſcharfem Blick. Auf der Durchreife hatte ihn W. in Riga im September 
1767 bejucht. Herder's Bemerkungen in Briefen an Hamann vom April und 
vom Herbſt 1768 zeigen, daß er fein gutes Ende für den weltungewandten 
Dichter voraugfah: „Wenn MW. zum Director einer pompöjen Schule in Peters: 
burg nach den ewigen Anlagen der Natur gebauet ift, jo bin ich Zürkifcher 
Mufti“. Zwar wußte fih W. die Gunjt der Kaiſerin Katharina zu erwerben. 
Ihr widmete er die übrigens mißlungene, aber als erjter Verſuch doch be- 
merfendwerthe, in Herametern verjaßte, „getreue, faſt wörtliche Ueberjegung“ 
der „Watrachomyomachie, oder Krieg der yröjche und Mäufe. Griechiich und 
deutſch“ (St. Peteröburg 1771, 8°, 38 ©. mit Zeichnungen und Stichen von 
6. M. Roth in Peteröburg). Auch ftimmte zu Katharina’3 wie zu Rußlands 
Ruhme der deutſche Dichter wiederholt die Leier. Bald aber gerieth W. in 
Schulden; 1776 verzichtete er auf die Leitung der deutfchen Schule und friftete 
tuümmerlich mit Unterricht und Gelegenheitsjchriiten jein Leben. Und da er aus 
Scham, theild auch aus Großmuth die bei feiner Direction gemachten Schulden 
nicht alle angezeigt hatte, wurde er plößlich auf der Straße ergriffen und ins 
Gefängniß geführt. Nach feiner bald erfolgten Befreiung fiel er in ein hitziges 
Fieber und ftarb, 41 Jahre alt, am 6. Mai 1777. Auf „Willamovs Tod, 
des deutichen Dithyrambenſängers“ erfchien 1781 im „Deutfchen Muſeum“ ein 
Gedicht mit kurzen Anmerkungen über fein Leben von einem Ungenannten. Es 
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war Herder, der Landemann Willamov’d. Der mit W. beireumdet geweſene 
Gleim warnte 1782 Heinfe vor dem Lande, in dem die Büjchinge nicht auf 
fommen, „in dem man die Willamove Hungers fterben läßt” (Briefw. zwiſchen 
Gleim u. Heinfe, dag. von K. Schüddelopf II, 128). 

Seine Schriften Hat W. noch bei Lebzeiten jammeln wollen. Den erjten 
Band fchidte er dem Verleger Schwidert in Leipzig. Er erfchien erft nach feinem 
Tode unter dem Titel „Johann Gottlieb Willamov's jämmtliche poetische 
Schriften“ (Leipzig 1779, 8°, mit Bignetten von Geyfer). Der zweite Band ift 
nie erjchienen. Die Sammlung enthält Entomien (Xoboden), Ditbyramben, 
Oden, LKieder; als Anhang eine, m. E. mit Unrecht nicht beachtete, Probe von 
Liedern aus dem Ruſſiſchen. In Karlsruhe erichien ein Nahdrud 1783 bei 
Schmieder, ohne Bignetten, und in A. Schrämbl’8 Sammlung deuticher Dichter 
und Profaiiten enthielt der 36. Band die Schriften Willamov’s (Wien 1793 
bis 94, 16°): außer den von W. veröffentlichten Iyrifchen Gedichten finden fich 
dort nur die Fabeln und drei Kleinigkeiten. 

Durch Seine ohne des Verfaſſers Namen erfchienenen Ditdyramben gewann 
MW. den Ehrennamen des preußiichen Pindar. Die zehn Gedichte enthielten 
Gegenstände der Mythologie, auch Helden der Neuzeit rühmten fie: I Einleiten« 
des Gedicht, II die Himmelsftyrmer, III Sicilien, IV Johann Sobiesti, V Peter 
der Große, VI der Krieg, VII Friedrich der Große, VIII Peter Feodorowitz, 
IX der Friede, X Beichluß. In den Briefen, die neueſte Litteratur betreffend 
(Berlin 1765, 21. Theil) fchulmeifterte Grillo mit wenig Wi und viel Be- 
hagen den Dichter. „Eine deutiche Dithyrambe müßte den Bacchus von Anfang 
bis zu Ende als ihren Hauptvorwurf befingen.“ Den Gedichten Willamov's 
iehle, was die pindarifche Ode kennzeichne: der Sprung, die Fiction, das Wun« 
derbare. Grillo's Kritik enthielt viel Schiefes, und Nicolai hat ihn wegen diefer 
geiftung Später von den Litteraturbriefen entfernt (Leſffing's Werke, Hempel 9, 
15). Der bejcheidene Dichter aber machte fi für die zweite Auflage der 
Dithyramben (Berlin 1766, 12°, 786. mit einem Kernſpruch aus Pindar, während 
die erfte Auflage einen aus Horaz hatte) „die Erinnerungen, bejonders in den 
Litteraturbriefen auf das beſte zu nutze“ (Vorbericht), Kein Gedicht blieb un« 
verändert; W. feilte mit ausdauernder Geduld, wie er e8 bei allen Gedichten 
that. Auf den Bacchus führte er im wunderlicher Nengftlichkeit alles zuräd, 
was fi auf ihn beziehen ließ; am Schluß erklärte er, daß dad Publicum vor 
weiteren Anfällen feiner bacchiſchen Begeijterung ficher fein werde. In der 
fpäteren Sammlung feiner Gedichte 1779 nahm er unter die Dithyramben nur 
fünf Gedichte auf: an den Bacchus; die Himmelaftürmer; des Bacchus Rüdzug 
aus Indien; der Burgunder; Bachus und Ariadne. Dagegen kamen Friedrich, 
Peter, Hermann, Sobiesti unter die Enfomien, andere Gedichte unter die Oden. 
Herder hatte jchon 1764 den Gedichten feines Landsmannes viel Schönes nadı- 
gerühmt. Eine ausführliche Recenfion jchicdte er dann 1767 für die „Allgemeine 
deutiche Bibliothef" an Nicolai; aus ihr hebe ich nur wenige Sätze hervor: 
„die Mufe unferes Dichters ift eine Tochter der Kunſt, nicht der fchöpferifchen 
Natur“. Das weift Herder an den einzelnen Gedichten nah. Den Hauptiehler 
findet er darin, daß jedes Bild in jedem Nebenzuge mit Zierraten überladen 
iſt. In den „Fragmenten über die meuere deutfche Litteratur“ beftreitet er im 
Abſchnitt „Pindar und der Dithyrambenjänger“ im Gegenſatz zu Grillo's Kritik, 
deffen anmaßender Schulton ihn ärgert, daß jeder neue Gejchmad verkehrt fein 
muß, der von den Kegeln der weilen Alten abgeht. „Warum ift ein beutjches 
Heldengedicht, eine Ode, eine Dithyrambe ohne griechijche und lateinifche Mufter 
denn an fi) unmöglich?“ Die Kritil der Dithyramben Willamov’3 durch Herder 
ift darum nicht weniger fireng, weil er von anderen Vorausfetzungen ala Grillo 
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ausgeht: er vermißt die dichterifche Anfhauung, die Sprache de Gefühle, der 
Zrunfenheit. Mit einem eigenen Zrinklied jchließt Herder, offenbar nach dem 
Borbild jeines Lieblingsdichtere Ewald Kleiſt gedichtet, deffen „Dithyrambe“ 
1757 entftand. Herder hatte gewiß Recht: Willamov’8 Dithyramben erinnern 
mehr an Ramler’3 mühſame, gebrechjelte Künftelei ala an Klopſtock's auß wahrer 
Begeifterung entftandene Oden. Was aber eine deutfche Dithyrambe fein fol, 
fann Sciller’3 befanntes Gedicht, kann Goethe's fiebente römische Elegie zeigen. 
Die ſanfte Poefie, urtheilte Herder, war mehr fein Feld ala die Heroifche. 
In der That, in Willamov’3 Natur lag nicht ftürmifcher Schwung und frait- 
volle Leidenſchaft. Auch die Oden zum Preife der ruffifchen Siege zeigen, daß 
er fich zu dieſer Art der Dichtung zwang. Friſch iſt das Abſchiedslied der 
ruffiichen Flotte (Juli 1770), in dem die Griechen zu den Waffen gegen ber 
Saracenen eiſernes Joch gerufen werden. Lieber ala diefe Oden und Kriegs— 
lieder leſen wir die einfachen Gedichte „auf eine verdorrte Linde”, an feine 
Gattin, die er ala Daphne feiert. Und Gedichte wie „der Samojede”, ber 
Kamtjchadale” erinnern in Inhalt und Behandlung an Ewald Kleiſt's „Lied 
eines Lappländers“ oder „Lied der Gannibalen”, fie find die rechten Vorgänger 
einer Schöpfung wie Schiller’ „Nadoweſſier's Totenlied“. Wie W. durch feine 
Dithyramben eine neue Gattung von Gedichten einführte, jo machte er auch ala 
Fabeldichter dadurch eine Neuerung, daß er die Handelnden Weſen ohne jede 
epilche Einleitung ſoſort reden ließ. Die Fabel war ſeiner gelafjenen Natur 
gemäß. Er trifft meift den Charakter der Thiere; fein Dialog ijt lebhaft, nicht 
weitfchweifig, die Woral freilich nicht immer naheliegend, auch nicht immer 
treffend genug. Die Erfindung gehört ihm meiftens ſelbſt, die Anregung zu 
einer Fabel deutet er in Anmerkungen an. Einige Fabeln find mehr Epigramme 
als Tyabeln zu nennen. ine „neue verbeflerte Ausgabe“ erjchien nach jeinem 
Zode (Berlin 1791), darin find einige Fabeln weggelaflen, die redenden 
Perfonen genauer bezeichnet. Daß Ramler aber in feiner „Fabelleſe“ eine An— 
zahl Fabeln Willamov’3 ſehr verändert hat, ift vom Unterzeichneten im „Eu— 
phorion” bemerkt worden. Zuletzt ein Wort über das oben erwähnte Schau- 
ſpiel. „Der ftandhafte Ehemann” in 3 Aufzügen gehört dem Jahre 1764 an, 
herausgegeben aber ift es erſt 1789 von Loewe und Peuker in der „Ober 
ſchlefiſchen Monatsſchrift“ (Grottfau, II, 816 f., 415 f., 500 5.) Diefe 
überfhäten freilich da8 Werk jehr, denn ihre Anforderungen an ein Drama 
waren noch im J. 1789 gering, aber man kann mit Recht wol hervorheben, 
daß der Dialog lebendiger und nicht jo geziert ift wie in den meilten Dramen 
vor Leifing’3 Auftreten; den Charakteren fehlt jedoch die Farbe des Lebens, 
und die Führung der Handlung zeigt feine fefte Hand. Intereſſant ift, daR im 
Drama der Schaufpieler Adermann, der den Hausvater Diderot's fpielte, 
rühmend erwähnt wird. — In demfelben Bande der Monatsjchrift (S. 461 bis 
465) wurde auch ein von W. 1764 gedichtetes Te deum nachträglich bekannt. 
Der Gapellmeifter Agricola in Berlin Hatte den Wunſch gehabt, nachdem 
Graun das lateinische Te deum componirt, ein deutjches in Muſik zu ſetzen. W. 
und Gleim hatten ihre Gedichte einem Freunde Agricola’8 gefchidt, dieſer war 
aber inzwifchen geitorben. 
Goebete IV?, 5 217. 3. — Dazu vgl. Ebeling, Geſch. der kom. Kitt. 
in Deutfchland II, 101. — Hournal von und für Deutihl. 1792, ©. 649, 
— Herders Lebenabild, 1. Bd., 3. Abth., 2. Hälite, S. 1—15. — Haym, 
Herber I, 10, 65, 135, 197, 213. — Wunder, Klopftod, 1888, ©. 222. — 
Sonntagäbeil. d. Voſſ. Zig. 1897, Nr. 29 v. Unterzeichneten. —” Euphorion 
1897, IV. ®b., 3. Heft ebenfo. 
Daniel Jacoby. 
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Willdenow: Karl Ludwig W., Botaniker, wurde am 22. Auguft 1765 in 
Berlin geboren. Sein Bater Karl Johann W. war dafelbft Apotheker und hatte 
fid) den Plan gemacht, daß jein einziger Sohn das wohl eingerichtete Geſchäft 
im eigenen Haufe einmal übernehme und weiterführe. Der Knabe, ber fich zur 
Freude feiner Eltern entwidelte, mit Erfolg das Gymnafium bejuchte und Wohl- 
gefallen am Apothefergewerbe fand, trat daher bei jeinem Vater in die Lehre 
und arbeitete, von tüchtigen Männern geleitet, privatim wader weiter. Klap— 
roth, der durch feine Miineralanalyjen und chemijchen Schriiten hochgeſchätzte 
Forſcher, Hatte den chemifchen und Onkel Gleditſch, ein ausgezeichneter Pflanzen 
fenner und der erfte Auffeher am botanilchen Garten, hatte den botaniſchen 
Unterricht übernommen. Nach diefem trefflichen WVorbereitungsunterrichte bezog 
der junge W. die bejte Apotheferfchule, die es damals gab, die Wiegleb’iche 
Anftalt in Langenfalza. Hier, in der Vaterftadt Hufeland's, beitand er Oſtern 
1785 fein Eramen, und des Vaters Wunſch ſchien fich zu erfüllen. Allein der 
junge Pharmaceut ftrebte weiter. Statt in einer Apotheke eine Stelle anzu- 
nehmen, 30g er auf die Univerfität Halle, um Medicin zu ftudiren. Im Februar 
1789 promovirte er dafelbft, und nun ließ fich der junge Arzt in feiner Vater- 
ftadt nieder, wo für ihn die Umjtände ganz beſonders günftig lagen; denn 
niemand war bier gerade vorhanden, der in den bejchreibenden Natumviflen- 
ſchaften, bejonders in Botanik unterrichten konnte, und W. war auf diefem Ge- 
biete gut bewanbdert. 

Bon Kindheit an liebte er die Pflanzen und ihr Studium. Zunächſt 
fammelte er Raupen, um Schmetterlinge daraus zu ziehen; aber bald inter- 
eifirten den Knaben die Herbeigeichafften Futterpflanzen mehr ale bie Thiere. 
Er fing an, Zweige und Blüthen zu trodnen, zu prefien und auf Papier auf- 
aufleben. In Töpfen und Käften, die er auf dem Dache eines Hinterhaufes 
ftehen hatte, führte er Seine erften Zucht- und Gulturverfuhe aus. Onkel 
Gleditſch mußte diefen Forſchertrieb zu unterhalten und in die rechte Bahn zu 
lenken, vor allem durch den Unterricht, den er dem Apotheferlehrlinge ertheilte. 
Aus diefer Zeit ftammen die eriten Anfänge des Herbariums, das er eifrig bis 
zu feinem Tode weiterführte.e Um jeine „Treilandverfuche“ in größerem Stile 
betreiben zu können, hatte ihm Gärtner Bouché aus Gefälligkeit einige Beete in 
feinem Garten überlaffen. An der Seite Sprengel’8, des viel zu ſpät befannt 
gewordenen „Entdeckers des Geheimnifjeg der Natur“, lernte er den Standort 
mancher jeltenen Pflanzen in der Umgebung Berlins kennen. Jeder Spazier- 
gang war für ihm eine botanijche Ercurfion, und jo fleißig wie in Berlin, 
ebenfo fleißig wurde von ihm in Langenjalza und in Halle botanifirt. Aus 
den Sommerferien, die ihn kreuz und quer bald durch Thüringen, bald durch 
den Harz führten, und zwar in Begleitung jeines Freundes Klein, des jpäteren 
Milfionsratges, brachte er ſtets reiche Pflanzenihäge mit nach Berlin. Sein 
Herbarium jollte alle Arten Nord: und Mitteldeutichland® in außreichenden 
Eremplaren enthalten, ein Ziel, das er ſchon als Student erreichte und das 
Ihon im %. 1787 die Herausgabe feines Erſtlingswerkes, der Berliner Flora 
(„Prodomus florae Berolinensis*“) möglich machte. Das Büchlein jand in Fade 
freifen eine gute Aufnahme und erwarb ihm viele Freunde; es führte ihn auch 
mit Alexander v. Humboldt zujammen (1788), der ihn in Berlin oft auffuchte, 
um fi von ihm allerlei Pflanzen, bejonders Kryptogamen erklären und be 
flimmen zu laflen. Die ausländiichen Pflanzen, die Humboldt hier fah, er 
wedten auch in ihm den Wunſch, diefe Länder zu befuchen. In der naturforfchenden 
Gefellichait"zu Halle, deren Mitglied W. geworden, genoß er vielerlei Anregung 
und Belehrung. Hier ftudirte er auch die älteren und neueren Werke der bota- 
nifchen Kitteratur und die Reifebeichreibungen, die floriftifche Angaben ent 
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bielten. Dieſe Berichte und die japanischen Pflanzen, die er von Thunberg 
erhielt, fteigerten nicht wenig feine Sehnfucht nach den tropifchen Florengebieten. 
Auch ſeine Doctorarbeit behandelt ein botanifches Thema. W. war alſo nur 
äußerlich Apothefer und Mediciner; feinem innerften Wejen nach war er viel— 
mebr Botaniker, und das follte er in Berlin bleiben und noch mehr werden, 
nachdem er einen jchweren Conflict glüdlich gelöjt Hatte, den Conflict zwilchen 
feiner Reifeluft und feiner Liebe zu Henriette Luiſe Habermus. Mit diejer 
jungen Dame Hatte fich W. verlobt, und fein Vater, der jeit 1786 MWittwer 
war und fich jetzt (1789) gar nicht recht wohl jühlte, freute fich, jeinem Sohne 
das Häusliche Heim recht hübſch errichten zu können. Mitten in dieſen 
Vorbereitungen jtarb Vater W. im Januar 1790. Darauf folgte eine un« 
erwartete Freude, nämlich von Rußland her die Einladung, als Naturforjcher 
an der geplanten Weltumfeglung theilgunehmen. Sollte er diefer ehrenden Auf« 
jorderung, die vielleicht fein zweites Mal mwiederkehrte, jolgen und feine Wander» 
und Forſcherluſt befriedigen oder follte er hier bleiben und fich vermählen? Er 
entichied fi) nach langem Schwanten für das nähere und fichere Biel; er ver- 
mädlte fih am 1. November 1790 und wirkte und forjchte fortan in Berlin. 
Gr ward der geiflige Mittelpunkt aller jungen Leute, welche die bejchreibenden 
Raturwiffenihaiten pflegten. Mit ihnen ging er botanifiren, ihnen ertheilte er 
Unterricht, und er halte eine „große Menge Zuhörer“. Um feinen Unterricht 
Har, inhaltsreich und feffelnd zu machen, fuchte er unaujhörlich nach geeignetem 
Material ſowol in der Natur, wie in den Werken feiner Bibliothef. Aus diejer 
Stoffanfammlung entftand ein Buch, das in Berlin fieben Auflagen, in Wien 
zwei bejondere Ausgaben und außerdem mehrere Weberjegungen in fremde 
Sprachen erlebte, jein berühmter „Grundriß der Kräuterfunde“ (Berlin 1792). 
Die Aufnahme, die fein Handbuch fand, entjchied die Richtung, die jein Leben 
und Wirken nehmen follte; er blieb, fo lange er lebte, der erſte wifjenfchaftliche 
Bertreter der Botanik in Berlin. Am 2. Februar 1798 wurde ihm die ordent« 
liche Profefjur der Naturgejchichte beim königlichen Collegio medico chirurgico 
übertragen; drei Jahre fpäter ward er „zum Botaniften der Akademie der 
Wiſſenſchaften und zum Öffentlichen Lehrer der Botanik (beim Forjtdepartement 
und bei der Pepiniöre) beſtellt“, und als Friedrich Wilhelm III. in Berlin 
1809 die Univerfität ins Leben rief, wurde W. auf den Lehrftuhl der ordent⸗ 
lichen Profefjur für Botanik berufen. Am 10. Zuli 1812 jtarb W. viel zu 
frühe für die Wiſſenſchaft. Seine Frau verlor einen zärtlichen Gatten, ſein 
Sohn, fein einziges Kind (geb. 1795), einen liebevollen, fürforgenden Vater, 
feine Freunde und Schüler einen ſanften, wohlwollenden, dienjtbereiten Freund 
und Lehrer. W. war ein fleißiger Schriftfteller und ein ausgezeichneter Kenner 
der heimifchen und fremdländifchen Flora. Sein Herbarium zählte weit über 
20 000 Arten und enthielt die meiften Originaleremplare von denjenigen 
Pflanzen, die neu entdedt und neu bejchrieben waren. Linné's Species plan- 
tarum, die er neu herauägab, zeugen von feiner echt deutichen Gelehrjamteit. 
As Director des botanischen Gartens verfolgte er nicht nur wiſſenſchaftliche, 
ſondern auch praktifche Fragen, welche den Obſt- und Gartenbau fördern Haljen. 
Gr war kein einfeitiger Syitematifer, fondern ein Botaniker, der den wifjenfchaft- 
lihen Vergleich übte und der den neueren Ideen durch fein ftilles, nachhaltiges 
Wirken zum Siege verhalf. Iſt er doch der geiftige Urheber der „Ideen zu 
einer Geographie der Pflanzen“, die fein großer Freund Aler. v. Humboldt in 
einer bejonderen Schrift zur Debatte ſtellte. W. Hatte diefe Fragen bereits in 
dem „trefflich ausgearbeiteten Abjchnitte* (fagt Humboldt) von der Geſchichte 
der Pflanzen in feinem Grundrifie aufgeworien und beleuchtet. Er Hat auerjt 
die Scheidelinie zwifchen der europäifchen und der mediterranen Flora gezogen, 
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zuerſt die drei großen Florengruppen unterfchieden, die wir jet die boreale, die 
tropifche und die auftraliiche Florenreichägruppe nennen, zuerjt die drei großen 
pflangengeographiichen Mittelpunfte aufgefunden, die wir furz als das Flimato- 
logiſche, das geologiiche und das biologifch-migratorische Problem zu bezeichnen 
pflegen. Intereſſant ift feine dee, die Schöpfungscentren oder die Verbreitung: 
mittelpunfte der verjchiedenen Floren auf die Gipfel der verjchiedenen Haupt« 
gebirge unſeres Erdballes zu verlegen. Wäre W. nicht jo früh geftorben, je 
würden wir feiner Hand das Werk verdanken, das fein Schüler K. S. Kunth 
herausgegeben, nämlich” Humboldt's Nova genera et species plantarum. Auf 
Humboldt’3 Bitte: „Sei barmherzig, diefes Werk zu übernehmen. Hier ift ein 
Vorſchlag. Du fommft mit Frau und Kind hierher“, unternahm W. feine 
zweite Reife. Die erfte hatte ihn (1804) durch Defterreich über die Alpen nad) 
Norditalien geführt. Auf der zweiten Reife (1810) lernte er Holland, Belgien 
und Frankreich kennen. Mehrere Monate Hindurch arbeitete er fleißig in den 
Herbarien, die Humboldt aus Südamerika mit nad Paris gebracht Hatte. 
Krank kehrte W. heim; der Keim des Todes ftedte in ihm und ließ ihn das 
große Werk, das er begonnen, nicht vollenden. Zwiſchen Humboldt und W. 
beitand eine fo innige Freundfchait, wie etwa zwiſchen Schiller und Goethe. 
MW. war Botaniker und Pflanzengeograph, Humboldt dagegen jtand auf einer 
viel breiteren Baſis; er beherrichte die gefammten Naturwifjenichaiten. 

Eine Zufammenftellung der Schriften und Aufſätze Willdenow's ift in 
nachftehenden Abhandlungen gegeben: dv. Schlechtendal, Karl Ludwig Willde- 
now im Magazin d. Gef. naturforfch. Freunde, Berlin 1814, Bd. 6, ©. V 
bi3 XVI. — Glemen? König, Die hiſtoriſche Entwidlung der pflanzengeogr. 
Seen Humboldt’3 in der naturw. Wochenſchr. von Potonie, Berlin 1895, 
©. 77-—-81, 95—98 u. 117—124. Clemens König. 

Wille: Auguft v. W., geboren 1829 in Kaflel, F 1887 in Düfleldori. 
Diefer hochbegabte und vielfeitige Künftler, ein geiftvoller und jovialer Menſch, 
machte jeine erften Studien auf der Kaſſeler Akademie und ließ jchon früh ein 
ungewöhnliches Talent erfennen. Zu feinen frühejten Arbeiten gehört eine Reibe 
humoriſtiſcher Geftalten, welche in den politifch aufigeresten Jahren 48 und 49 
erichienen und in ergößlicher Weife die alte Bürgerwehr darjtellten. In Land 
Ihait und Genre war W. mit gleicher Meifterfchaft thätig und überaus frucht- 
bar. Bon Kaſſel wandte fich der junge Künftler bald nah Düffeldorf und 
folgte dann einem Rufe nach Weimar, blieb jedoch nur wenige Jahre, da ihm 
das jörmliche und akademiſche Weſen der dortigen Kunftfchule nicht zujagte 
und ging zurüd nach Düffeldorf, wo er biß zu feinem Tode blieb. Seine mit 
jeltener Frifche gemalten Bilder find in der ganzen Welt zerftreut. Als her 
vorragend jeien erwähnt „Jeſuiten, den Plan zu einer Kirche prüfend“, „Wirthe 
bausleben im 17. Jahrhundert“, „Der Bauer beim Antiquar“ und die „Weine 
probe im Slofterkeller”. Auch ala Jlluftrator war W. vielfach thätig. 

Louis Katzenſtein. 

Wille: Balthafar W. (Willius), evangelifcher Geiftlicher, F 1656. 
MW. hat ald Doctor der Philofophie und der Theologie promovirt und wirkte zu 
Bremen als Profefjor der praftiichen Philofophie und feit 1632 als Paſtor an der 
Marienkirche; er wurde dann Projefior der Theologie, Decan zu St. Ansgarii 
und Superintendent. Als jolcher frarb er am 7. Auguft 1656 im 50. Jahre feine? 
Alters und im 28. feiner Amtöthätigkeit. Nach feinem Tode wurde die Stelle 
eines Bremer Stadtjuperintendenten nicht wieder beſetzt, ſondern die vier cerfien 
Prediger an den vier Pfarrkirchen der Altſtadt Hatten abwechjelnd je ein 
halbes Jahr lang den PVorfig in der Führung der Gejchäite des kirchlichen 
Minifteriums. 
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Schriften: „Prophet. Zacharias, Haggaeus & Malachias, commentar. illu- 
srati” (Bremen 1638); „Praecepta ethica, oeconomica, politica“ (ebd. 1645 
ı. 1650); „Sacrorum Analyticorum Dissertationes XIII. Exemplorum Ana- 
Isticorum in Epistolam ad Galatas Dissert. X*; „Exercitationes Dominicales 
in Evangelia et Epistolas*; „Compendium S. Theologiae“ ; „Dissert. theologi- 
eae de coena Dominica, contra “Erida Eucharisticam’ Mich. Havemanni“. 
Ueber M. Michael Havemann und feine Schrift „Eris eucharistica, d. i. Streit 
und Unterfchied zwilchen den Lutheriſchen und Galvinifchen Lehrern in dem 
wichtigen Artikel vom Abendmahl” (Hamb. 1647) vgl. 3. H. Pratje, Kurze 
geiakte Religionsgefchichte der Herzogthümer Bremen und Verden, III. Abjchnitt, 
2. Hälfte, Stade 1781, ©. 23.) „Oratio inauguralis de philosophiae reve- 
rentia et obsequio erga theologiam*. Gegen W. fchrieb, Havemann feinen 
Anti-Willius (Hamburg, 16 DBde., 120%; diefe Schrift enthält eine Entgegnung 
aut dier, don W. 1654 und 1655 wider ihn verfaßte Differtationen. Vgl. 
Tratje a. a. D. ©. 26.) 

Dal. Witte, Diarium biograph. T. I (1688), „Annus 1656, Aug. 7”. 
— (Zebler,) Univerfalleriton, Bd. 57 (1748), Sp. 259. — Zöcher, Ge- 
lehtten⸗Lexikon IV (1751), Sp. 1991. — Unſchuldige Nachrichten (Samme 
lungen vd. A. u. N.) 1742, ©. 138. — J. H. Pratje, Kurzgefaßter Verſuch 
einer Geichichte der Schule und des Athenäi bey dem Königl. Dom zu Bremen 
in dreyen 1771—1773 gebrudten Stüden (kenne ich nur in einem Gitat bei 
demfelben Pratje, Kurzgefaßte Religionsgejchichte der Herzogthümer Bremen 
und Berden, 1—3. Stade 1776 ff.). — Ehrift. Nic. Roller, Verſuch einer 
Geichichte d. Stadt Bremen. Th. II (1799), ©. 145. 

B. Tihadert. 

Ville: Eliza W. geb. Sloman wurde am 9. März 1809 zu Itzehoe 
geboren als ein Sproß des berühmten englifch-deutfchen KHaufmannshaufes Slo— 
man in Hamburg. Ahr Vater, Robert Smiles Sloman (f 1867), brachte feine 
Rhederei zu außerordentlicher Blüthe und bewährte fich ala einen Patrioten und 
Vohlthäter großen Stils, der u. a. der deutjchen Flotte trübjeligen Angedentens 
an Schiff zur Verfügung ftellte.e Die Mutter, Gundalene Brarens, war die 
Toter eines friefiichen Grönlandjahrers. Eliza verlebte nach ihrem eigenen 
Ausipruch eine ungewöhnlich glücliche Jugend in dem durch vielfeitige Bildungs» 
ntereffen und feine Gejelligkeit ausgezeichneten Baterhaufe, in welchem namentlich 
die Mufit eine reiche Pflege jand. Unter den Reifen, die ihre Bildung und 
Anihauung bereicherten, war wol die nad Paris die wichtigfte; fie gewann 
dort die Freundſchaft Börne's durch ihren poetiſchen Erftling „Der Sang des 
emden Sängers“ (1835), eine Schöpfung, die, ala eine Klage um Polen, 
damald auch Chopin zu einer, Übrigens nicht aufgezeichneten, Improviſation be» 
gifterte. 1845 heirathete Eliza den Zournaliften Francois Wille und zog mit 
Im, da Reaction und Dänenthum fi immer unangenchmer geltend machten, 
1851 an den Zurcherſee auf das jchöne, bei Meilen gelegene Gut Mariafeld, 
das fe von dem Reichsregenten Simon erwarben. Da that fi nun eine 
Taſeltunde auf, die ein Steildichein aller einheimifchen und deutſchen Berühmt- 
keiten darftellte, welche fi) während der nächiten Jahrzehnte in dem nahen 
Sri länger oder kürzer aufbielten. Da war Herwegh, Lilzt, Mommſen, der 
Bopfiologe Ludwig, Molefhott, Köhly, Rüſtow, die drei Gottiriede Keller, 
Semper und Kinkel, die Gräfin Plater (Karoline Bauer) u. |. w. Richard 
Bagner, der die gaftliche Stätte 1852 zuerft betrat, fand 1864, als er vor 
anern und noch mehr vor Äußeren Nöthen keinen Ausweg mehr wußte, monate» 
lung in Mariafeld die aufopferndfte Gajtfreundichaft; und bier war es, wo ihn 
der Ruf de Baiernlönigs fand und der glänzenden Stellung in München ent- 
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gegenführte. Eliza W. war eine liebenswürdige Wirthin, eine allzeit hülfsbereite 
Freundin, wie fie eine bortrefflide Mutter und Gattin war. Der Adel der 
Seele und ein ungewöhnlicher Geift feflelten die Gäfte nicht minder ala bie 
ftillen Zugenden der Hausfrau. Neben den Tünfzehn Briefen, die Richard 
Wagner an feine Freundin richtete, gibt e8 für den Geift, der auf Mariafeld 
berrichte, kein ſchöneres Zeugniß, als die Zeilen, womit C. F. Meyer, der mit 
feiner Schwefter von 1866 bis zu feiner Verheirathung 1875 der Häufigite Gaft 
im Haufe war, dem Ghepaar Wille feinen „Hutten“ wibmete. Diefe Wid» 
mung gehört freilich dem Hausherrn mindeltens jo jehr, ala der Frau des 
Hauſes. 

François W. (20. Januar 1811 bis 8. Januar 1896) war ein Mann 
von jeltenem Geift und ausgeprägtejter Individualität, der, wie Meyer, jo 
manchen Andern magnetiſch anzog. Er war der Sohn eines nah Hamburg 
ausgewanderten Neuenburgerd und einer Hamburgerin. Er betrieb das Studium 
der Jurisprudenz und namentlich der Philologie, dem er ala ein wilder, aber 
äußerft muthiger Student oblag, wie feine von Heine im Wintermärcdhen er- 
wähnten Schmiffe und die am Xeib fichtbar gebliebenen zahlreichen Stich und 
Schußwunden vollgültig bezeugten; deswegen weiſt auch Fritz Reuter in den 
Dllen Kamellen (VII. Theil) auf feinen unter den Freunden gangbaren Spitz- 
namen le Balafıe. Diefer Muth zog jeinen Göttinger Corpsbruder Dtto von 
Bismard an, der Zeit feines Lebens Muth und Tapferkeit über Alles jchäßte. 
In Hamburg, wo W. namentlich mit Heine und Wienbarg verkehrte, war] er 
fi auf die Journaliſtik und machte durch Geift und Schärfe feiner politifchen 
Artikel und durch die Stärke feiner Ueberzeugung Auffehen. Später griff er 
nur noch vorübergehend zur Feder, fchrieb ein Buch über den Hamburger 
Mettlerfamp und Hin und wieder eine Recenfion; er betheiligte ſich in der 
Schweiz au nur furze Zeit, einmal in Gemeinjchaft mit Gottfried Keller, am 
politiichen Leben. Seine Bedeutung für die vielen Freunde lag in der Energie 
der Lebensführung, in der Kraft der Perfönlichkeit, in der Schärfe des unab- 
bängigen und anregenden Geijted, in den Tugenden des liebenäwürdigen Wirthes. 
Nahhaltigen Eindrud machte er namentlih auf E. F. Meyer, den er als einen 
noch Namenlojen und in langjamer, jtiller Entwidlung Begriffenen kennen lernte, 
jo daß jeine Einwirkung begreifli war und nahe lag. C. F. Meyer beabfidh- 
tigte denn auch, den Lebenslauf jeines merkwürdigen, vierzehn Jahre ältern 
Freundes zu jchreiben. 

Unähnlih ihrem Manne ſetzte Eliza W. ihre litterarifche Thätigkeit nie 
mals völlig aus, wiewol fie 3. Th. nur noch nach großen Paufen etwas fertig 
jtellte oder an die Deffentlichkeit brachte. Nach dem jchon erwähnten „Sang 
ded fremden Sängers“ publicirte fie 1836 „Dichtungen“, die eine beträchtliche 
Gormvollendung, aber im ganzen wenig Individualität zeigen. Uebrigens ver- 
anlaßte eine Recenfion diejes Buches, die Wille fchrieb, ihre Bekanntſchaft mit 
diefem. 1850 trat fie mit dem zweibändigen Roman „Felicitas“ hervor (Leipzig, 
Brodhaus), der offenbar 3. Th. Spiegelungen und Gonfejfionen eigenen Seelen- 
lebens enthält; das Ganze leidet an Breite, an Phantaftik und an einer gewifjen 
weitgetriebenen Jdealifirung, jo daß die Figuren troß reicher Einzelheiten und 
verfchiedener Anläufe zur Realiſtik felten jcharfe Eonturen und feinen rechten 
Boden unter den Füßen haben. Biel höher fteht der 1871 erjchienene drei» 
bändige Roman „Zohannes Olaf“. Es ift ein Bildungsroman, Hervorragend 
durch den piychologifchen Ernft, den weiten Blid, den Adel der Gefinnung, den 
ſehr jubftantiellen, perjönlich gefärbten Gedanktengehalt, durch den Reichtum an 
Handlung und da und dort durch die Energie der Eharakteriftil; er ifl ge 
legentlich To poetiich, daß man fi) unwillkürlich an G. Keller’s „grünen Hein- 
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ri“ erinnert fühlt, der übrigens feinen Einfluß auf die Entftehung des Buches 
gehabt bat. Schade, daß den ungewöhnlichen geiftigen Gehalt der Schöpfung 
gewifle fünjtleriihe Mängel beeinträchtigen; die Compoſition ift ſtellenweiſe 
Ihwerfällig, die Handlung, namentlich in der Mitte, etwas jchleppend, und be— 
ſonders macht fich neben ganz vortrefflichen realiftiich gehaltenen Partien eine 
beinah abenteuerliche Phantaftit geltend, woraus fich denn eine gewifje Unaus« 
geglichenheit der ganzen Handlung ergibt. Sehr aniprechend erzählt Eliza W. 
in dem 1878 veröffentlichten „Stillleben in bewegter Zeit“ Belanntichaft, Ver— 
löbniß und die eriten Ehejahre ihrer Eltern, wie fie auch das Milieu und den 
biftorifchen Hintergrund anfchaulich zeichnet und einige Erinnerungen ihrer Kind» 
beit einfliht. Werthvoller würde die Gabe zweifeldohne fein, wenn die Ber- 
tafferin nicht die Form freier novelliftiicher Behandlung, ſondern ausfchließlich 
diejenige der culturdiftoriichen Schilderung und Berichterftattung gewählt hätte, 
die nun, der Natur des Stoffes entiprechend, doch überall den Gang der aus— 
geſchmückten Erzählung wieder durchbricht, um ihre Rechte geltend zu machen. 
Im 3. 1887 veröffentlichte Eliza W. die fünfzehn an fie gerichteten „Briefe 
R. Wagners” in der „Rundichau“ und begleitete diefelben mit Erinnerungen und 
Erläuterungen. Diele lebte Gabe, die übrigens in mehrere Sprachen überlegt 
wurde und die François MW. nad dem Tode feiner Frau (23. Dechr. 1893) 
in Buchform herausgab, zeigt die ungewöhnliche Geiſtesfriſche der Hochbetagten 
und den Adel ihrer Empfindung, zugleich aber auch die Neigung, unliebjame 
Berhältniffe möglichit fchonend nur anzudeuten, überhaupt das Reale ein wenig 
in der Idealität zu verflüchtigen. 

Neben der beträchtlichen Kraft realiftiicher Deutlichkeit, die Eliza W. nicht 
jelten auäzeichnet, iſt dieſes Bedürfniß, das Wirkliche einigermaßen aufzulodern 
und zu verflüchtigen, auffallend und merkwürdig. Es entipringt drei Quellen: 
der Rachwirfung der romantischen Schule, einer gewiffen Unficherheit des Stile 
getühls, Die das weibliche Gejchlecht jelten völlig überwindet, und jchließlich dem 
Nealismus, der mit einer gemwiffen Hoheit über das Alltägliche hinwegzulommen 
fucht. Es trägt mit daran die Schuld, daß man Heutzutage, wo man in Wirk« 
lichleitäfragen ftrenge Forderungen ftellt und fich gegen die abweichenden Kunft« 
übungen früherer Jahrzehnte leicht verhärtet, den bedeutenden Gehalt, die poe« 
tie Kraft und den Adel der Perjönlichkeit, die fich in Eliza Wille's „Johannes 
Olaf“ manifeftiren, nicht genügend gewürdigt hat. 

(Anonym) Nefrolog, Neue Zürcher Zeitung 8. I. 1894. — 3.83. Wid- 
mann, i. d. Nation 28. II. 1895. — E. F. Meyer, Mein Erftling: Huttens 
legte Tage. Deutiche Dichtung 1. I. 1891. — Adolf Frey, Francois Wille. 
Neue Zürcher Zeitung 12. I. 1896; id. Biographiiche Blätter II, Heft 6. 

Ad. Frey. 

Wille: Johann Georg W., berühmter Kupferitecher, hieß urjprünglich 
Bill, nannte fi) aber jpäter meistens Wille Er it geboren am 5. No— 
vember 1715 in der Obermühle im Biberthal unweit Gießen (Oberhefien). Da 
die Mühle in der Nähe der Ortſchaften Königsberg und Großenlinden Liegt, 
hat man irrthümlich diefe Orte auch als Geburtäftätten des Hünftler angegeben. 
Schon ala Kind foll man ihn, wenn er weinte, durch Kreide oder Kohle, mit 
denen er hantirte, beruhigt haben. Im Alter von 10 Jahren gab ihn jein 
Vater zu einem Maler, jpäter ging er zu einem Gießener Büchfenmacer in die 
Lehre, wo er Ornamente in das Metall graviren lernte. Das war offenbar 
eine gute Vorbildung für feinen fpätern Beruf. Zwei Jahre blieb er da, dann 
ergriff er den Wanderftab und fam nach Straßburg. Hier lernte er den fpäter 
gleihialle jo berühmt gewordenen Kupferſtecher Georg Friedrich Schmidt fennen, 

Algem. beutihe Biographie. XLII. 17 


258 Wille, 


der auf der Reife nach Paris begriffen war. Der ein paar Jahre ältere 
Schmidt übte von da ab einen enticheidenden Einfluß auf W. aus; ihre Freund: 
ſchaft hielt das ganze Leben hindurch. Sie langten Ende Juli 1736 in der 
großen Kunftmetropole an. 

In Paris begab fih W. zu dem berühmten Porträtmaler Nicolad de 
Zargilliere, der ihn wohlwollend auinahm und ihm das Gopiren feiner Bilder 
erlaubte. Largilliere fol mit diefen Nachbildungen zufrieden geweſen fein, doc 
W. gab wegen feines kurzen Gefiht? die Malerei auf. Dieſe Kunft, welche 
Geftaltungsfrait und Sinn für Farbe vorausfegt, war wol auch nit Wille’s 
Talenten entjprehend. Dann arbeitete er einige Zeit bei einem Goldſchmied 
Zelievre und gravirte Uhrgehäuſe und Waffen. 

Erſt durch Wille's Eintritt in das Ntelier des vielbejchäitigten Kupfer- 
ftechers Acan Daulle war die Bahn eröffnet, auf der er jo große Erfolge er- 
zielen ſollte. Bon 1738 an ftach er verjchiedene Blätter, die Daulls in Auf- 
trag gegeben waren. Zufolge Le Blanc beendigte Daull& die Fleiſchtheile und 
begnügte ſich ſogar manchmal, nur die Platte mit feinem Namen zu bezeichnen. 
Der Derleger M. Odieupre erwarb derartige Kleine Bildniffe für fein Werk: 
L’Europe illustre, contenant l’Histoire abr6gee des Souverains, des Princes 
.... et des Dames c&löbres en Europe .... par M. Dreux du Radier.... 
Ouvrage enrichi de Portraits, graves par les soins du Sieur Odieuvre (dazu 
dad Recueil des portraits des Rois de France). Odieuvre zahlte nicht befonders, 
hatte aber immerhin, wie bei andern Künftlern, das Berdienft, ihn zu gelegener 
Zeit unterjtügt zu haben. 

Wichtig wurde des KHünftlers Belanntichaft mit dem berühmten Bildnik- 
maler Hyacinthe Rigaud, der fich feiner fördernd annahm und ihm Aufträge 
gab. Unterdeffen war W. mit ©. Fr. Schmidt immer verbunden geblieben. 
Der Letztere bediente fich feiner Hülfe bei verfchiedenen Arbeiten. So bei den 
Bildniffen Tolgender Perfönlichkeiten: Charles Gabriel, Biſchofs von Aurerre 
(1739), Comte de Marche, ſpätern Herzogs von Orleans (1740), 3. B. 
Roufjeau (1740), Charles, Erzbiſchof von Gambrai (1741) und Daniel Xe 
Chambrier (1742). Diefe Arbeiten und noch mehr das von W. nach eigener 
Zeichnung gejtochene Bildniß des Architekten Brifeur (1742) machten den Künftler 
befaunt, und jein Auf fteigerte fich mit den Bildniffen des Marſchalls Belle- 
Isle (1743), der Frau des Malers Rigaud Elifabeth (1743) und bes Marſchalle 
von Sachſen (1745). Im %. 1744 hatte er noch mit Schmidt, der den Kopf 
ausführte, das Porträt des Königs Philipp V. von Spanien gemeinfam ge 
ftochen. Weiter entjtanden u. a. die Bildniffe: François Quesnay nad A. Che- 
vallier (1747), Karl Prinz von Wales nah %. 2. Tocqus (1748), König 
Louis XV. nad %. B. Le Moyne (1748), Jean Baptifte Mafjs nah Tocqué 
(1755). König Friedrich II. von Preußen nach A. Pesne (1757). Am 30. Au- 
guſt 1755 war W. Aggregat der Parifer Akademie geworden, vermuthlich in- 
tolge des Beifalles, den jein erfter Figurenftih: Tod der Kleopatta nad 
G. Neticher (1754) davongetragen hatte. Am 24. Juli 1761 wurde W. voll- 
Händiger Akademiker auf fein Porträt des Poiffon de Mariguy nah Tocqué 
Bin und 1786 Gonieiller derſelben. 

Seit 1754 entflanden nur noch ein paar Porträt, der Künftler wandte 
fih dem Genre zu. Gr hatte foviel Einficht, fi nur an Dinge zu wagen, die 
feinem Naturell mehr oder weniger congenial waren. Bilder der großen bifto- 
rischen Kunft ließ er bei Seite, wenn man nicht etwa La Mort de Marc An- 
toine nah Battoni (1778) dazu rechnen will, dagegen beſchäftigte er fich mit 
den Sleinmalern, und fo entjtanden u. a. die Blätter: La Devideuse nad 
6. Dou (1755), La cuisiniöre hollandoise nad) G. Metzu (1756), La Mena- 
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re bollandoise nah G. Dou (1757), La Tricoteuse hollandoise nad) F. Mieris 
(1757), La Gazettiöre hollandoise nah G. Terborch (1758), La Liseuse nad) 
6. Dou (1761), Le jeune Joueur d’Instrument nad ©. Schalden (1762), Les 
Musiciens ambulants nach Dietrich (1764), L’Instruction paternelle nad) ©. Ter- 
borh (1765), L’Observateur distrait nach f%. Mieris (1766), Le Concert de 
Famille nah ©. Schalden (1769), Les Offres reciproques nach Dietrich (1771), 
Les bons Amis nad 4. van Oftade (1773), Agar presentee à Abraham par 
Sara nah Dietrih (1775), Le Repos de la Vierge nad) demjelben (1776), 
la Tante de G. Dow nad ©. Dou (1780), Les D&lices maternelles nad 
einem Sohne P. A. Wille (1781), Les Soins maternels nach demjelben (1784), 
Le Mar&chal-des-Logis nach demjelben (1790). Auch einige unbedeutende Land— 
Idaften nach eigener Zeichnung ftach der Kunſtler. Deögleichen 1753 eine Folge 
von 12 Landsknechten und Reitern nach Ch. Parxocel. 

DB. hatte eine Kunſtſammlung zufammengebracht, bejtehend aus Zeichnungen 
und Gemälden italienifcher, jranzöfifcher, niederländifcher und deutſcher Meifter; 
am 6. December 1784 ließ er fie durch den Kunfthändler %. Bafan unter den 
Hammer bringen. Es eriftirt ein Katalog diefer Auction. 

Mittlerweile war W. alt geworden, fein Augenlicht ließ nah, und die 
Revolution brachte ihn um feine Habe. Er litt bittere Noth, da auch der 
Kunſthandel, durch den er fich helfen wollte, darniederlag. Allerdings muß 
dies mehr für die jpätere Zeit der Ummälzung gelten, denn im %. 1794 
theilte Meufel’3 Neues Mufeum mit: „Wille genießt 2000 Livres Gehalt und, 
damit er für micht® zu jorgen braucht, wenn Mangel entjteht, bringt ihm ein 
Condentscommiſſär täglich Brot und Fleiſch“. Um einigermaßen etwas zu ber- 
dienen, ftellte der Künſtler 36 ältere, aus verjchiedenen Zeiten ftammende Platten 
julammen und fügte ein Zitelblatt bei, worin er fi) ald armen, don einem 
Hunde geleiteten Blinden darftellt, der einem ebenfalls zum blinden Bettler ge- 
wordenen ehemaligen reichen Freunde und Gönner begegnet. Das Werk Führt 
den Zitel: „Variet6es de Gravures, Faites en differentes 6poques, et termindes 
en lan 8. et 9. de la Republique Par Jean Georges Wille de plusieurs 
Acad&mies, Conseiller de la ci-devant Acad6mie de Peinture de Paris, actu- 
element Doyen des Graveurs de l’Europe. An 1801*. W. ftarb am 5. April 
1808 zu Paris. 

Wille's Porträt erfchien öfter im Kupierftich, jo von Schmidt, Ingouf und 
Baufe. Das berühmtefte aber veriertigte J. G. Müller im 3. 1776; der Dar: 
geftellte ift darauf ala Graveur du Roi, de leurs M*'** Imp6riales et Roiales, 
et de Sa M*'% le Roi de Dannemarck, des Academies de Paris, Vienne, 
Rouen, Ausbourg et Dresde bezeichnet. Aus dieſer Reihenfolge erfieht man 
feinen europäifchen Ruf. 

W. war zweifeldohne ein namhafter Künſtler. Man könnte ihn etwa den 
6. Don des Kupferſtiches nennen; dem entiprach auch feine Vorliebe für die 
bolländifchen Hleinmeifter. Aeußerſte Gewiffenhaitigkeit charakterifirt feine Manier. 
Gleich feinem Lehrer Daulls jteht er unter dem Ginfluffe der beiden P. Drevet, 
die bei feiner Ankunft in Paris noch am Leben waren. Freilich übertrafen dieſe 
ihn bei aller Sorgfalt der Ausführung durch malerifchere Wirkung und glän- 
jendere Tinten. MW. führte eben zu gleihmäßig aus und gerieth in das 
Netallene. Geift wird man in feinen Blättern wenig fuchen, doch gewähren 
fe in gewiffem Sinne hohen Genuß, wenn man — auch bei Zubülfenahme des 
Vergrößerungaglafes — die coırecte Sauberkeit der Technik verfolgt. Wie die 
Linien an» und abjchwellen, fich kreuzen, wie fie in punttirte Strichelchen und 
Duntte übergehen, wie auch die Nebenjachen, Einfaſſungen zc. gleichmäßig, eract 
ausgeführt find, das Alles ijt jehr intereffant au beobachten. W. kam dem auf 
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das Kleine und Zierliche gerichteten, des krauſen Rococo allmählich ſatt werden— 
den Zeitgeichmade entgegen. Einen großen Einfluß hat er auf die Entwidlung 
feiner Kunft ausgeübt, einen Einfluß, der fich indirect bis weit in unfer Jabr: 
hundert erftredte. Er Hatte viele Nachahmer und Schüler. Man nennt unter 
den Letztern 3. G. Müller, C. C. Bervic, 3. M. Schmutzer, H. Schmitz, 
E. Verhelſt, die Brüder Karl Gottlieb und Heinrich Guttenberg, J. S. Klauber, 
C. G. Schulte, Chr. v. Mechel, J. M. Preißler, J. H. Rode, Halm, B. Van— 
geliſti, L. Dennel, B. A. Duncker, A. Zingg, U. Tardieu. 
Pierre Alexandre W., Sohn des Vorigen, geboren zu Paris am 
9. Juli 1748, 7 nicht vor dem 9. Januar 1821, wo er eine Supplik an die 
Herzogin von Angouldme verfaßte, Genremaler, gehört feiner Geburt und Kunft- 
weife nach ganz zu frankreich, weshalb er hier feine ausführlichere Stätte finden 
fann. Gr verkaufte nach dem Tode ded Vaters den Haupttheil von deſſen 
Platten an den KHunfihändler Sean; Ddiefer und fpäter feine Wittwe ließ fie 
wieder abdruden, 
Dal. Catalogue de l’Oeuvre de J. G. Wille Graveur... par M. Charles 
Le Blanc (Leipzig 1847). — Nagler, Künſtlerlexikon. — M&moire et Journal 
de J. G. Wille, graveur du Roi, publiés . . par Georges Duplessis, avec 
une pr6face par Edmond et Jules de Goncourt (Pari& 1857). 
Wilh. Shmibt. 
Willebrand, Bifhof von Utrecht, Sohn des Grafen Heinrich II. von Olden: 
burg-Wildeshaujen, wurde nicht wegen feiner geiftlichen Vorzüge noch im kirchlich— 
religiöfen Interefje gewählt, jondern ganz allein als tüchtiger und erfahrener 
Kriegamann. Am 28. Juli 1227 nämlich war der Utrechter Biſchof Dito 11 
in der Schladht beim Dorfe Anen wider Rudolf von Koevorden und die au’: 
rühreriihen Einwohner Drenthe's, mit zahlreichen Tapferen geiallen, und dieſe 
Niederlage hatte im ganzen Bistdume und bei den bijchöflichen Bundesgenoflen 
große Aufregung und Erbitterung binterlaffen. Als nun im Gapitelhaufe die 
Neuwahl vorgenommen werden jollte, wurden die graufam mißhandelten, ver: 
wundeten, aber ihrer Haft unter Bürgichaft entlaffenen Grajen Gerhard von 
Geldern und Gisbrecht von Amftel hereingetragen und erbaten fi} von ben 
verfammelten Yrälaten, Bafallen und Adeligen einen Bluträher. Auf Em: 
pfehlung des Holläudiichen Grafen Floris IV. wurde die Bilchofswahl auf den 
ihm verwandten Willebrand don Oldenburg gelentt.e Man hatte fih in ihm 
nicht getäufcht. Der Grwählte, feit 1225 Bifchof von Paderborn, hatte fi 
vorher auf einem Zug gegen die Grafen von Schwalenberg (1226) als tapferer, 
unerichrodener Kriegsherr bewährt und war zwei Mal zum Kampfe wider bie 
Ungläubigen als Kreuzfahrer ins Heilige Land gezogen. In ihm durfte man 
alio Hoffen, den gefuchten Rächer jeines Vorgängers Dtto gefunden zu haben. 
W. war bald bereit, fein Paderborner Bisthum mit dem Utrechter zu vertaufchen. 
Gr begab fich jelbjt zum Kaifer nach Apulien, und erwirkte vom Papft Gregor IX. 
die Grlaubniß zur Annahme der Wahl. Auf der Rüdreife erhielt er in Donau: 
wörth die Regalien und Hielt am 20. Auguft feinen feierlichen Einzug in Utredt, 
wo er feierlich inftallitt wurde. Seine erfte Sorge galt der Heerfahrt wider 
Rudolf von KHoevorden und die Drenther. Schnell waren fie gezüchtigt und 
mit jchweren Steuern geſtraft. Dazu wurde ihnen auferlegt, zu Anen ein 
Klofter tür 25 Benedictinerinnen zu ftilten, welche für alle Zeit für die Seele 
des gefallenen Bifchofs Otto II. beten follten. Kaum aber war W. nach Utrecht 
beimgelehrt, als fi auch jchon die Streitigkeiten unter Rudolf von Koevorden's 
Führung in Drenihe erneuerten; fie dauerten bi8 an Willebrand’8 Tod fort. 
Dem Bilchofe, welcher daher ganz don Kriegsſorgen in Anfpruch genonmen 
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war, blieb nur wenig Muße für die Eirchlichen Interefjen feines Bisthums 
übrig. Doch traf er neue Maßregeln zum Schuße der Geiftlichen und der firch- 
lihen Güter, ftiitete auch einen Benebdictinerinnenconvent, Zwarte Water ge- 
nannt, bei Zwartsluis in Overyſſel, und beftätigte das Kloſter Bethlehem bei 
Dötichem im Befit feiner Güter und Privilegien. Als er fich eben aufs neue 
zum Krieg wider die aufrühreriichen Drenther vorbereitete, ſtarb er am 27. Juli 
1235 zu Zwolle, einem von ihm furz vorher mit Stadtrechte verfehenen Dorf, 
und wurde zu Utrecht im St. Servatiuäflofter beitattet. 
Vgl. Anonymus de reb. Ultraject. apud Matthaeum. — Heda und Bela. 
— Moll, Kerkgesch. d. Nederl. II, 1. Th. ©. 1105. — Batavia Sacra II, 1641. 
3.6. van Slee. 
Willebrand: Johann Peter W., königl. dänifcher wirklicher Juſtizrath. 
wurde zu Rojtod am 10. September 1719 geboren. Daß er zu der in Roftod 
feit dem 16. Jahrhundert blühenden Profefforeniamilie W. in verwandtichait- 
licher Beziehung ftand, ift zwar micht erfichtlich, läßt fich aber vermuthen. 
Sein Vater, Tobiad W., war Kaufmann; feine Mutter, Margaretfa Wendula, 
entftammte der altroftodifchen Familie der Nembzau. MW. ftudirte die Rechte 
und promovdirte im J. 1742 zu Halle. Nachdem er darauf feine Kenntniſſe durch 
mebrjährige Reifen im In- und Auslande bereichert hatte, ließ er fich ala Advocat 
in Lübeck nieder, wofelbft er fih im J. 1747 mit der Wittwe Johanna Maria 
Paarmann, geb. Meyer vermählte.. Sein Wunſch, in kgl. dänische Dienfte zu 
gelangen, veranlaßte ihn, die Gönnerfchaft des dänifchen Miniſters, ded Grafen 
Bernitorff, zu fjuchen, der ihm im %. 1755 beim Könige den Titel eines Jujtiz- 
raths auswirkte; zugleich wurde er zum Mitglied des Pinnebergifchen und 
Altonaifchen Oberappellationägericht3 und Oberconfiftorii zu Glüdjtadt ernannt 
mit der Bedingung, feinen ftändigen Wohnfit in Altona zu nehmen. Da mit 
diefer Stellung weder ein Gehalt noch eine ernfte und anhaltende Thätigfeit 
verbunden war, jo bemächtigte fich des arbeitälufligen Mannes bald eine große 
Unzufriedenheit. Er ergriff daher im %. 1759 während eines zufälligen Auf 
enthalts in Kopenhagen eifrig die Gelegenheit, ſich um das gerade erledigte 
Polizeidirectorat in Altona bei Bernitorff und dem Könige zu bewerben, Gr 
hatte mit feiner Bewerbung Erfolg und trat, wenn auch durch die geringe Höhe 
des ihm zugebilligten Gehalts von Anfang an enttäufcht, dennoch mit frohem 
Muthe und in der Hoffnung auf eine erfprießliche Thätigkeit fein neues Amt an. 
Allein diefes wurde für ihn eine Quelle fortgefegter Sorgen und Unannehmlich® 
keiten. Es geftattete feiner Wirkfamfeit keineswegs den Spielraum und bie 
Selbftändigfeit, die er erhofft hatte. indem er aber feine Competenzen zu er- 
weitern fuchte, gerieth er zu feinem Vorgeſetzten, dem holfteinifchen Oberpräfi- 
denten, einerjeits, zum Magiftrate und den Bürgern Altonad andrerjeits in ein 
derartig ſchlechtes Verhältniß, daß er allmählich alles Anfehen verlor und fich 
zur Thatenlofigkeit verdammt jah. Krank an Körper und Seele erbat er gegen 
Ende des Jahres 1766 feinen Abichied, der ihm im folgenden Jahre gewährt 
wurde. Gr fcheint die nächften Jahre mit Reifen zugebracdht zu haben und ließ 
fh dann im 3. 1771 in Hamburg nieder. In diefer Stadt, zu deren Ein« 
tihtungen und Sitten er eine lebhafte Zuneigung gefaßt hatte, hat er in geiftig 
anregendem Verkehre und mit Litterarifchen Arbeiten beichäftigt feinen Lebens 
abend verbradt. Er ftarb bier am 22. Juli 1786, wenige Monate nach dem 
Tode feiner Frau. Sein einziger Sohn, Ehriftian Ludwig, lebte gleichfalls ala 
Schriftfteller biß zu feinem 1837 eriolgten Tode in Hamburg. 
Willebrand’3 Name ift hauptſächlich dadurch befannt geworden, daß er der 
Verfaffer einer Hanfifchen Chronit war, der man, fo wenig fie auch ernfien 
wiffenfchaftlichen Anforderungen fchon damals genügte, doch das Verdienſt bei- 
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meflen darf, daß fie als eine der erften Arbeiten auf diefem Gebiete weitere 
Kreife auf den Werth hanſiſcher Geſchichtsforſchung aufmerkſam zu machen ge- 
fucht hat. In diefer Chronik veröffentlichte W. zugleich ein von dem 1658 
verftorbenen Lübedifchen Bürgermeifter Köhler Hinterlaffenes Manuſcript, welches 
Aufzeichnungen über die hanſiſche Gefchichte enthielt. Dieſe, fowie die im 
Schlußtheile publicirten zahlreichen Urkunden, bezeichnete jpäter Sartorius in 
feiner Gejchichte des hanfeatiichen Bundes ala das einzig Brauchbare der Chronik, 
die freilich bei den Zeitgenofien eine gute Aufnahme gefunden zu Haben jcheint. 
Uebrigend war W. felbft von feinem Werke wenig befriedigt, und er kündigte 
20 Jahre jpäter in einer Eleinen „Betrachtung über die Würde der deutfchen 
Hanfa“ genannten Schrift eine verbefierte Auflage defjelben an. Doch ift dieſe 
fo wenig wie eine jchon im %. 1749 in Ausficht geftellte Fortſetzung des diplo- 
matifchen Theils der Chronik erfchienen, vermuthlich da es an der erforderlichen 
Anzahl von Subjcribenten fehlte. — Bon den übrigen Arbeiten Willebrand’s 
ift zumächft der im J. 1765 verfaßte „Abrege de la Police“ zu nennen, ein 
Handbuch der Polizeiwifjenichait, welches ihm unter anderen Beifallabezeugungen 
auch die Anerkennung der Saiferin Katharina von Rußland eintrug. ine 
Frucht feiner Polizeiwirlſamkeit war ferner fein „Grundriß einer ſchönen Stadt“ 
(Theil I 1775, Theil II u. III 1776), im welchem er die Grundſätze einer 
zwedmäßigen Stadtanlage und Stadtverwaltung darzulegen ſuchte. Die aui 
feinen Reifen gefammelten Erfahrungen legte W. 1758 in einem Buche „Hifto- 
rifche Berichte und practiiche Anmerkungen auf Reifen in Deutichland und 
anderen Ländern“ nieder, einem zum Theil in Briefen abgefaßten Führer und 
praftiichen Reiſehandbuch, welches 1799 in 2. Auflage erichien. Schließlich 
feien noch die anſpruchsloſen, aber liebenswürdigen Kleinen Schritten „Hamburgs 
Annehmlichkeiten, von einem Ausländer bejchrieben“ (1. Aufl. 1772, 2. Aufl. 
1783), und „Lübed3 Annehmlichkeiten, von einem Ausländer befchrieben“ (1774) 
erwähnt. 

Meufel, Lexikon XV. — Lexikon d. hamb. Schriftfteller VIII. — Quellen» 
material boten, außer den Vorreden zu Willebrand’3 Werfen, Acten des 
Staatsarchivs zu Schleswig. Weber die Herkunft Willebrand’8 verdanke ich 
Herrn Dr. Koppmann in Roftod einige Mittheilungen. 

Hand Nirrnbeim. 

Willehad, Biihof von Bremen. Sein Name war urfprünglich Bilhaed, 
er ift aber in der Geichichte nr befannt unter dem Namen Willehad, erfter 
Biſchof von Bremen. Geboren war er in Nortdumberland in England ca. 730 
aus einer angeljähfiichen Familie. Nachdem er es zum Presbyter gebracht, 
brannte er vor Begier ein Heidenmilfionar zu werden und es wurde ihm das 
denn auch verftattet. Er begann dieſe Wirkſamkeit und nicht ohne Erfolg, 
zunächit in Dokkum, an dem Ort, wo 755 der heilige Bonilacius ala Märtyrer 
gefallen. Don da zog er weiter nach Oſtfriesland und gewann aud hier viele 
Seelen durch feine Predigt des Evangeliums, aber zugleich auch Feinde, fo daß 
die Abficht kundgegeben ward, ihn zu tödten. Doc wurde durch Majorität 
beichlofien, da8 Loos über ihn zu werfen, wie die Sitte es mit fih bringe. 
(Homeyer, Ueber das germanifche Koofen. Bremen 1864.) Er zog nun von 
bier nah dem Gau Thrianta (Drenthe) und machte von bier aus vielfach 
Milfionsreifen felbft in da® Dithmarfcher Land hinein. Hier hat er endlich die 
erfte chriftliche Kirche in Holftein in Melinthorp (Meldorf) gegründet. Nach 
Giniger Meinung foll das Schon 774 geichehen fein, nach neueren Unter 
fuchungen doch wahricheinlich erit 780. Diefelbe ward freilich jchon 782 wieder 
zeritört. (Bolten, Dithm. Geſch. I, 421. Chalybäus, Geſch. Dithm. Kiel 
1888, ©. 24.) Karl der Große, der von ihm wol allerlei erfahren, beriei ihn 
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zu fi nach Worms 780 und wies ihm feine Wirkſamkeit an im Gau Wig- 
modia an der Weſer. Seine Wirkſamkeit war hier von Bedeutung und von nicht 
geringem Umfang. Da trat Widulind, der Herzog der Sachfen, wieder auf und 
zerftörte die auffprießende Saat. Die faum erftandenen Kirchen finten in Afche 
und ihre Priefter werden verjagt, mehrere derjelben, 3. B. Atreban in Dith- 
marichen jallen unter dem Schwert. W. gelang es noch, fich durch die Flucht 
zu retten. Er ließ fi nun in Ut-Riuftri, links von der Weſermündung nieder, 
In diefer unfreiwilligen Muße wandelte er nach Rom und befuchte auch den 
König Pippin in der Lombardei. Bon da begab er fich in dad Klofter Echternach 
bei Zrier und bier fammelten fih um ben Meifter auch feine Schüler und 
Genofien. Gr beichäftigte fich bier neben ascetiſchen Uebungen namentlich mit 
Abjchreiben Heiliger Schrüten. Endlich 785 war der Friede wieder hergeftellt. 
Als MW. davon erfuhr, eilte er zum König nach Greeburg, der ihm feinen 
Wunſch erfüllte, fein Sendamt wiedergab und dazu noch das Klofter Yuftina 
als Beneficium. Den Reſt feines Lebens lebte er in Frieden, erfreut 
durch den ftetigen Fortgang der Belehrung und durch Liebe und Achtung. Karl 
der Große ertheilte ihm, ala dem erften, am 13. Juli 787 zu Worms bie 
Biſchofsweihe. Seinen regelmäßigen Wohnfig hatte W. von nun an in Bremen. 
Am 1. November 789 errichtete er Hier eine ftattliche Kirche. Gleich darauf 
hatte er eine Reife angetreten, auf der er am 8. November plößlich veritarb 
in Blexen (beiBegejad). Seine Leiche ward in Bremen beftattet, wo fie im Dome 
fih noch befindet. Die Wunder, die man an feinem Grabe zu jehen geglaubt, 
jeugen von dem hohen Anſehen, in welchem W. bei feinen Zeitgenofien gejtanden. 
Vita Sc. Willehadi in Th. Caesar triapostolator Septentrionii. Colon. 
1642. — Mabillon, Acta SOB. III, 2, 364. — Monumenta German. II, 
378. Als Berf. gilt im allgemeinen Andgar, jedoch haben Dehio, Geichichte 
bes Erzbieth. Hamburg, Bremen 1877, I. Anhang, Bd. II, ©. 51 und 
Wattenbach, Geſchichtsquellen, 4. Aufl. S. 201 Zweifel erhoben. Ueber- 
let ift die Vita von 2. Mieſegaes, Bremen 1826 und von Laurent, Berlin 
1856. — Adami gesta Hamb. Monumenta Germ. VII, 267. — Moller, 
Cimbr. litt. Il, 905. — rufe im Prov.-Ber. 1826, Bd. I, 6. — Klippel, 
©. Ansgar. Bremen 1845. — Ebert, Geichichte d. Lit. d. Mittelalters 
11, 340. — Garftens in Piper's Evang. Jahrbuch 1863, Nr. 133. — Jenſen— 
Micheljen, Schleew.-Holft. Kirchengeichichte I, 98. — Klippel-Haud in Herzog's 
tbeol. Realencytlopädie. 2. Aufl. XVII, 148. Carſtens. 
Willem: W., der Verſaſſer des Gedichts van den Vos Reinaerde iſt der 
größte Dichter im niederländifcher Sprache und der einzige, defjen Werk in die 
BVeltlitteratur überging. Sein Gedicht ift zugleich der Knotenpunkt in der Ent« 
widlung des Thierepos im Sinne Jacob Grimm’s. Allerdinge geht ihm eine 
Reide von Gedichten in lateinifcher und franzöfiicher Sprache voraus, welche 
einen Thierftaat mit dem Löwen ala König, dem Bären, Wolf u. a. ala Va— 
fallen darftellen; aber fo einheitlich, fo fein und tief fatirifch wie der Reinaert 
ft feines von ihnen. W. benutt aus dem altiranzöfiichen Roman de Renart 
(ed. Martin, Straßburg 1882 ff.) die erfte Branche, die Erzählung del juge- 
ment; aber nach anfänglich engem Anjchluß wird er immer freier, und während 
das franzdſiſche Dichtwerk mehr in drolligen Einzelheiten gefällt, aber ala Ganzes 
ungleih und loſe gefügt ericheint, ſetzt der Niederländer nicht nur Glanzitellen 
wie die Galgenrede des Fuchſes hinzu, er gibt dem Ganzen erft den gleich- 
mäßigen Zug der unbeiligen Weltbibel, des ebenſo durchgängigen, ala ſcheinbar 
naiven Spottes auf die Ideale des Mittelalters, auf Gotted-, Herren- und 
Frauendienſt. Wortrefflich durchgeiührt ift auch die Parodie des Heldenepos. 
Gleich die etwa 1380 Hinzugefügte Fortfegung fällt völlig ab: fie läßt nad 
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dem Hoftag des Löwen, don welchem Reinaert glüdlich entfommen ift, nod 
einen zweiten folgen, auf welchem er den Wolf Iſegrim erft mit langen Reden, 
dann im Zweikampf befiegt. Dieje Fortſetzung, die fich ‚Reinaert3 Hiftorie‘ 
nennt und als folche auch den umgearbeiteten erften Theil, das Wert MWillem’s 
umfaßt, ift gelehrt anftatt volksthümlich, ift grob fatirifch, beſonders gegen die 
Kirche. Immerhin ward dieje Hiftorie in einer nachmaligen, vermuthlich von 
Henri van Altmer Herrührenden Bearbeitung gegen 1487 gedbrudt und gab 
hierdurch die Vorlage ab für den niederdeutſchen Reinke de Vos, der Lübeck 
1498 gedrudt, ala Originalwerk und Stolz der niederdeutichen Litteratur galt 
und mehrmalige Weberjegungen in vielen Sprachen, 1794 auch die dichteriiche 
Bearbeitung Goethe’3 hervorrief. Aus dem alten niederländifchen Drud ging 
eine Profa hervor, welche früh ins Englilche überging und für ein niederländi- 
ches Volksbuch von 1564 (Neudrud Paderborn 1876) und deflen 3. Th. in 
fatholiihen Sinn gereinigte Wiederholungen die Grundlage darbot. Aus dielem 
Volksbuch find wenigftens einzelne der Hottentottenfabeln geichöpft, die W. H. J. 
Bleek, Reineke Fuchs in Afrika, Weimar 1870, veröffentlicht Hat; auch die 
Ipaßhaft verdrehten Thiererzählungen der Neger in Nordamerifa, welche unter 
dem Namen des Erzählers Uncle Remus gejammelt worden find, gehen hierauf 
zurüd, 

Bon der Beliebtheit des Neinaert in feiner Zeit zeugt ſchon die Leber 
fegung in lateinifchen Diftichen,, welche ein Mönch Baldwinus dem Propft Jo— 
hannes von Brügge (1270—1280) widmete. Diefer Reynardus Vulpes ift am 
beften von Knorr, Eutin 1860 herausgegeben werden. Um 1270 dichtete Jakob 
van Maerlant feine Reimbibel, deren geiftlichgelehrten Werth er Reinaert und 
den Artusromanen entgegenftellt, ebenjo wie dem „Zraum Madocs“. Bon 
diefem Traum wird auch in dem mnl. Gedicht von der Burggräfin von Gouci 
furz geiprochen. Maerlant meint ein Gedicht Willem’s, welches diefer in feinem 
Reinaert B. 1 anführt, indem er fich nennt W. die van Madoc maecte (jo ift 
die Zeile zu leſen). Den Inhalt dieſes verlorenen Gedichtes trifft wol am 
beiten eine Bermuthung von H. E. Molber in der Tijdschrift voor neder- 
landsche Taal- en Letterkunde 3, 312 ff. Danach war e8 ein Traum, ben 
allerdings nicht ein Madoc jelbft, fondern deffen Dienftmann Rhonamby gehabt 
und in weldhem er Arthur und Owain beim Schadhlpiel geiehn haben joll. 
Diefer Inhalt paßt befler zur Dichtart Willem's, als etwa ein Xeben des heil. 
Aidanus (Madoc Heißt: mein kleiner Aed ſ. Zimmers Nennius 258), vor 
defien Geburt die Eltern träumten, daß ein Stern oder der Mond in den Mund 
der Mutter gefallen ſei. 

Die Beziehung Maerlant’3 auf W. trägt zur Zeitbeitimmung des Reinaert 
bei; doch muß diefer ſchon vor 1250 angejegt werden, weil Diaerlant in feinen 
frühen romantiichen Dichtungen bereits W. nachgeahmt zu haben fcheint, wie 
befonders Frand in der Ausgabe des Alerander gezeigt hat. Andrerſeits be» 
grenzt die Benußung der Renartbranche, welche um 1210 ihre älteſte überlieferte 
Form erhalten haben mag, die Anfeung der Entjtehungszeit. Bei dieſem 
ziemlich weiten Spielraum ift e8 doppelt fchwer etwa in Urkunden nach einem 
MWilhelmus zu fuchen, den wir für den Dichter halten möchten. Am meiften 
bat noch für fi ein Wilhelmus clericus, deflen Haus bei Hulfterlo in eimer 
Urkunde von 1269 vortommt, nach einem Nachweife von C. A. Serrure. Die 
Bezeichnung als clericus würde für den Dichter vortrefflich paflen: clerken 
waren die meiften uns befannten Berfaffer mittelniederländifcher Gedichte. Ee 
wurden namentlich Perfonen mit geiftlicher Bildung, aber weltlichem Berufe: 
Schreiber im Dienfte von Herren oder Städten jo genannt. 

Hulfterlo, welches der Dichter fcherzhaft in die von ihm erft erfundene, 


zum... 
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dem Fuchſe in den Mund gelegte lügenhafte Schabgefchichte einflidht, lag im 
Dftende von Flandern bei Hulft; noch andere fleine, 3. Th. nicht mehr nad)» 
weißbare Dertlichkeiten aus jener Gegend bezeugen, daß hier die Heimath des 
Dichters zu fuchen ift. Er fpricht mit Heimathögefühl von dem Lande zwilchen 
Gent und Antwerpen, er nennt es tsoete lant van Waes, wie der franzöfifche 
Epifer die douce France im Munde führt. 

Aus dem Prolog geht ferner hervor, daß er für eine Dame dichtete. Dari 
man annehmen, daß fie vrauwe Alente (Adellind) hieß, deren Hahn Gantaert 
nach einem Helden der Fabel Willem’ genannt war? Xeider würde auch das 
nicht weiter auf die Spur Willem’3 führen. Ginem ariftofratifchen Kreife ge— 
hörte er ficher an, wie aus feinem Schelten auf dorpers ende doren hervorgeht. 

Reinaert. Willem’8 Gedicht van den vos Reinaerde und die Umarbei- 
tung und ortjegung Reinaerts historie, heg. und erläutert von E. Martin, 
Paderborn 1874. Dazu neue Fragmente ded Gedichte v. d. v. R. Straß- 
burg 1889 (OF. 65). Bol. auch J. W. Muller, De oude en de jongere 
Bewerking van den Reinaert, Amjterdam 1884. Die Ausgabe van Heltens, 
Groningen 1886, geht zu weit in den Athetefen. Martin. 

Willemer: Johann Jakob W. wurde am 29. März 1760 ala Sohn 
eines reichen Bankiers in Frankfurt a. M. geboren und zur Uebernahme des 
väterlichen Geſchäftes erzogen. Schon frühe zeigte er eine jcharf ausgeprägte, 
häufig parador jcheinende Eigenart, 1776 zog er bei einer Parade in Berlin 
durch eine vorlaute Bemerkung die Aufmerkjamkeit des alten Fritz auf fich. 
1781 vermäßlte er fich in Berlin mit Maria Magdalena Lang; vielleicht war 
er der „Trankfurter”, der Goethe am 22. Februar 1781 in Weimar wenig ge— 
legen fam; auf alle Fälle war er fchon frühe mit feinem großen Landsmanne 
befannt geworden. Als Chef der Frankfurter Bankfirma Johann Ludwig 
Willemer & Go. trat er bald in lebhafte geichäftliche Beziehungen zur preußi« 
ſchen und furmainziichen Regierung; die erjtere verlieh ihm 1788 die Stellung 
eines föniglich preußiichen Agenten beim Frankfurter Rathe mit den Rechten 
eine® Confuld und den Zitel eines Geheimen Rathes, und dem häufigen Ver— 
fehre mit Mainz verdankte er die nähere Belanntichait mit dem Hiftorifer Jo— 
bannes Müller. Auch in feiner Heimathftadt zeichnete er fich ſchon damals 
im Gegenfaße zu feinen Standesgenofjien durch feine Vorliebe für künſtleriſche 
und wiffenichaftliche Beftrebungen aus. Am 6. Yuli 1789 wurde er in den 
Rath gewählt; fein Amt ala preußifcher Agent gab er zugleich auf. Als 
Senator gehörte er im October 1792 zu den Perfonen, die General Euftine 
zur Sicherheit für die der Stadt Frankfurt auferlegte Contribution ala Geijeln 
verhaften ließ; doch wurde er ſchon am nächften Tage entlaffen. Am 20. No— 
vember 1792 legte er fein Senatorenamt nieder, nachdem er wenige Tage vor- 
ber feine Frau duch den Tod verloren hatte. Um dieje Zeit begann er eine 
umfafjende ſchriftſtelleriſche und dichteriiche Thätigkeit auf den verichiedeniten 
Gebieten. „Er hatte — fo urtheilt Greizenah — die Gefammtbildung des 
Zeitalter mit Lebhaftigkeit und Energie in fi aufgenommen. Gin warmer 
Deismus, an welchen fich philanthropiiche Beftrebungen knüpften, befeelte ihn; 
die fittlichen Wahrheiten des Chriſtenthums nahm er ala die höchſten an; mit 
dem pofitiven Offenbarungeglauben juchte er fich im Stillen abzufinden. Dabei 
behandelte er manche römifch-katholifche Anfchauungen mit einer achtungsvollen 
Rüdfiht, die ihm bie und da verdacht wurde. Der Staatsphilofophie gab er 
fh mit Eifer Hin; insbeſondere die Probleme der öffentlichen Erziehung und 
der fittlichen Hebung des Volkes zogen ihn an. In der Einficht, daß die Her» 
beiihaffung des baaren Geldes nicht einfeitig zu befördern ſei, ift er vielen Beit- 
genofien voran. Man könnte ihn den deutichen Popularphilojophen beizählen 
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und insbeſondere der Gruppe von Johann Georg Scloffer, dem Schwager 
Goethe’8, anreihen. Seine Darftellung ift fräftig, doch mitunter weitihweifig 
und bei vieler Wärme ohne Anmuth.“ Cine Aufzählung feiner zahlreichen 
Schriften und Schriftchen, die auch vielfach locale Angelegenheiten aller Art be» 
trafen, fann bier unterbleiben; eine vollftändige Sammlung derjelben dürfte 
nur die Frankfurter Stadtbibliothek befiten. Nachden auch Willemer’8 zweite 
Ehe mit Frl. Chiron durch deren Tod gelöft war, verbrachte er die Sommeräzeit 
auf der don ihm gepachteten Gerbermühle bei Oberrad und zog fih nah und 
nah aus feinem Geſchäfte zurüd, doch erjcheint er noch 1815 ala Chef feiner 
bald darauf eingegangenen Firma. 1800 wurde er in die Oberdirection des 
Frankfurter Nationaltheaterd gewählt und beichäftigte fich jetzt viel, auch littera- 
riſch, mit Theaterfragen; zur gleichen Zeit nahm er die jugendliche Marianne 
Jung (f. u.) in fein Haus auf, um fie den verderblichen Einflüffen der Bühne zu 
entziehen; erft am 27. September 1814 führte er fie als dritte frau heim. Sn 
den Jahren 1814 und 1815 trat Goethe in nähere perfönliche Beziehungen zur 
Familie Willemer. Schon bei ihrem Aufenthalte in Frankfurt 1797 hatten 
Goethe und GChriftiane Vulpius viel mit Willemer’8 verkehrt, 1805 und 1808 
hatte auch der junge Auguft dort freundliche Aufnahme gefunden und Ehrijtiane 
hatte fi) 1808 bei der Uebernahme des Nachlaffes der verjtorbenen Frau Rath 
der Unterftüßung des geichäftsfundigen Freundes bedient; Goethe’8 Dankbriei 
dafür vom 5. December 1808 ift das erjte fchriitliche Denkmal der Freundſchaft 
des Dichter, der W. darin mit „theurer alter Freund“ anredet. Der Auient- 
halt Goethe’8 am Rhein und Main 1814 und 1815 bildet den Höhepunkt der 
Treundichait beider Männer: in dem gaftfreien Haufe Willemer’8 in der Stadt 
und auf deſſen Landfitz Gerbermühle verlebte Goethe in anregender und be» 
deutender Gejellichaft die jchönften Stunden, die ihn der lange vernadhläffigten 
Baterftadt wieder näher brachten. Sie haben ihre poetilche Verllärung in dem 
Meftöitlicden Divan gefunden, defjen Werben mit Goethe's Aufenthalte auf der 
Gerbermühle und feinem Verkehre mit Willemer’3 Gattin Marianne enge ver: 
bunden ift. Beider Beziehungen zu Goethe endeten erft mit deflen Tod, wenn 
auh W. den Dichter nur noch einmal und Marianne ihn nicht mehr gejehen 
haben. Nach den Belreiungsfriegen, an denen aud ein Sohn Willemer’3 als 
freiwilliger theilnahm, wendete diefer fich wieder der Schriftftellerei auf localem 
und politifchen Gebiete zu; in freifinniger Weiſe trat er für die politiiche Neu— 
geitaltung Deutichlands und Frankfurts ein, für erftere etwa im Sinne bon 
Görres, für lehtere auf Seiten der bürgerlichen Anſchauung gegen die Anſprüche 
bed reichsſtädtiſchen Patriciates kämpfend. Trotz feiner vielfach angegriffenen 
politiſchen Haltung erhielt W. 1816 vom Kaiſer von Defterreich den Adel. Er 
farb am 19. October 1838. Sein einziger Sohn Abraham (Brammy), ge 
boren 1794, trat nach dem Kriege in preußiiche Militärdienite und fiel am 
19. Juni 1819 im Zweikampf; von den drei Töchtern der eriten Ehe ift die 
ältefte, Rofette, die bedeutendite; vgl. über fie U. D. B. XXXVIIL, 92. — 
MWillemer’8 dritte Gattin Marianne war ald Maria Anna Katharina Therefe 
Yung am 20. November 1784 in Linz a. d. Donau geboren; ihr Vater war 
ein Inſtrumentenmacher. Schon in früher Jugend brachte fie der Balletmeifter 
Traub zur Bühne; mit deflen Truppe kam fie 1798 nach Frankfurt und fpielte 
auf dem dortigen Nationaltheater Eleine Rollen. Als Mitglied der Theater- 
direction wurde MW. auf fie aufmerffam, nahm fie 1800 in feine Familie auf 
und ließ fie mit feinen Töchtern erziehen. Aus diefer Zeit ftammt auch ihre 
Bekanntſchaft mit Clemens Brentano; eine innige, aber don feiner Seite er- 
Härte Zuneigung verband die beiden jugendlichen Herzen, die fpäter bei aller 
Derichiedenheit der Naturen in eine warme freundichaft ausklang. Als Tochter 
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des Haufes lebte Marianne in Willemer’3 Yamilie, bis fie 1814 deſſen dritte 
Gattin wurde. Ihre Vermählung Fällt in den erften Aufenthalt Goethe’ in 
der Familie Willemer. Wie die junge Frau in Liebe und Verehrung filh dem 
Dichtergreis zumendete, wie fie ihre ſchöne poetifche Gabe in den Dienft des 
Freundes ala Mitarbeiterin am Meftöftlichen Divan jtellte, ift feit Herman 
Grimm’3 1869 erfolgter Veröffentlichung und bejonder® aus Th. Creizenach's 
trefflihem Buche allgemein bekannt. Ihr reger Briefwechjel mit Goethe endete 
erft wenige Wochen vor des Dichter Tode. Bon ihren Beziehungen zu Goethe 
bat fie bis zu ihren Lebensende nur wenig und mit echtem Zartgefühl, von 
ihrer Betheiligung am Divan faft gar nicht gefprochen. Hochverehrt von ihren 
Angehörigen und Freunden, vielgefeiert als finnige Gelegenheitsdichterin überlebte 
fie den Gatten noch 22 Jahre und ftarb am 6. Dechr. 1860 in Frankfurt a. M. 
Vgl. Creizenach, Briefwechlel zwiichen Goethe und Marianne von Wille 

mer (Euleila). 2. Aufl.. Stuttgart 1878. R. Jung. 
Willems: Marcus W., Maler, wurde um das Jahr 1527 in Mecheln 
geboren. Gr wurde, noch fehr jung, Schüler von Michael van Coxcyen dem 
Aelteren, bei dem er fich zu einem tüchtigen Meifter entwidelte. Für bie 
Kathedrale des h. Romuald (St. Rombaud) in Mecheln malte er zwei Bilder: 
die Enthauptung des Johannes und Judith, die dem Holofernes das Haupt 
abihlägt. Als Philipp II. am 6. September 1549 feinen Einzug in Mecheln 
bielt, entwarf ex zwei Triumphbogen, auf deren einem er Scenen aus der Ge- 
Ihichte der Dido malte. Außerdem wird uns berichtet, daß W. Zeichnungen 
für Glaßmaler, Decorateure und Teppichmacher entwarf. Er ftarb im 3.1561. 
G. K. Nagler, Neues allgemeines KHünftler- Lericon.. München 1851. 
XXI, 500. — €. Neefs, Histoire de la peinture et de la sculpture ä Ma- 

lines. Gand 1876. I, 241, 242. 9. U. Lier. 
Willenbüher: Johann Peter W., Schulmann und Förderer der alt- 
deutfchen Studien, wurde im J. 1748 zu Beerfelden in der Graſſchaft Erbach 
bon armen Eltern geboren und bezog, durch Privatunterricht und einjährigen 
Beluch der Prima des Frankfurter Gymnafiums vorbereitet, 1767 die Univerfität 
Halle: Hier war er 1769 Senior des theologifchen Seminars und genoß den 
nähern Umgang Semler’s, er unterrichtete an den Anftalten des Waiſenhauſes 
und las Privatilfima in den claffiichen und orientalifhen Sprachen. Sein 
ganzes weiteres Leben Hat W. dann in Brandenburg a. d. Havel zugebracht, 
wo er ſeit 1770 ala Lehrer der fchönen Wiflenfchaften am Rittercollegium, 
von 1772—1777 als Rector der Salderifchen Schule, von da ab als Rector 
des meuftädbtifchen Lyceums wirkte In beiden Rectorämtern hat er eine 
energiiche und mehr und mehr von Erfolg belohnte Thätigfeit entialtet und 
fh jowol um die Verbefferung der Unterrichtsmethoden wie um die Öfonomifche 
Etellung der Lehrer verdient gemacht, ſodaß fein Name in der brandenburgijchen 
Schulgeſchichte mit Ehren fortlebt. Am 31. August 1794 ift er geftorben. — 
Außer einer Anzahl von Schulprogrammen, in denen zumeift fragen der Päda- 
gogik und Didaktik behandelt werden, gab er ein „Magazin für Jünglinge oder 
Sammlung von profaifchen Auffägen, Gedichten und Meinen Schaujpielen“ 
(2 Theile, Berlin 1783—1786) heraus und betbeiligte fich ald Mitherausgeber 
(mit Kinderling und E. J. Koch) fowie durch Beifteuer einiger culturgefchichtlich 
intereffanter Urkunden aus dem Brandenburger Rathsarchiv an der Schrift „Für 
deutiche Sprache, LKitteratur und Gultur“, welche die deutsche Gejellichaft zu 
Berlin 1794 ihren bochadlichen Gönnern Dalberg, Herzberg, Schlieffen u. ſ. w. 
widmete. Durch dad Zeugniß SKinderling’® im Bragur 6, 127 wiſſen wir 
ferner, daß von MW. herrührt die anonym erfchienene „Praktiſche Anmweifung zur 
Kenntniß der Hauptveränderungen und Mundarten der teutjchen Sprache, von 
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ben älteften Zeiten bis ins 14. Jahrhundert, in einer folge von Probeftüfter 
aus dem Gothifchen, Altfränkiſchen, oder Oberteutichen, Niederteutichen und 
Angeljächfiichen, mit fpracherläuternden Ueberſezzungen und Anmerkungen“ (Lpz. 
1789). Man kann diefes Büchlein die erfte altdeutiche Chreftomathie für An« 
fänger und zum Selbftunterrichte nennen. In 12 Abteilungen gibt W. aus- 
gewählte Stüde aus der althochdeutſchen, altniederdeutfchen, angelfächfiichen und 
gotischen Profalitteratur mit Ueberfegung und ſehr umfangreichem Gommentar. 
Die gelehrte Leitung ift freilich ſchwach und fteht weit hinter dem zurüd, was 
Ichon lange vorher Männer wie Dietrich) von Stade und Friſch gewußt und 
gelehrt haben. Gine fo plumpe Fälfchung wie das „Hilli kroti Woudana“ 
wird mit Andacht vorgeführt und erläutert. Aber die Abficht des Verfaſſers, 
wie fie in der Vorrede dargelegt ilt, verdient Anerkennung: W. erklärt die Be- 
kanntſchaft mit den älteren Sprachzuftänden für jeden nothwendig, der die 
Mutterfprache genauer verftehn wolle, er wünjcht, daB dieſe Kenntniß nicht 
länger auf wenige Specialgelehrte beſchränkt bleibe, fondern daß auch Schul- 
männer, Yuriften, Gefchichtöfundige danach ftreben mögen, fie fi anzueignen, 
und er fieht in dem Mangel an „Beftigkeit in der grammatijchen Auslegung“ 
dad größte Hemmniß für den Tyortichritt der altdeutichen Studien. 
Beiträge 3. Geichichte der Saldria in Brandenburg a. d. H. Feſtſchrift 
1889. 1, ©. 83 (DO. Tſchirch); dazu brieflicde Mittheilungen von Dr. Tſchirch 


aus den (1772—1777 von W. geführten) Annales Saldriee. — Rasmus 
im Progr. d. Vereinigten Alt- u. Neuftädt. Gymnaf. zu Brandenburg 1897, 
©. 35ff. — Raumer ©. 252. Edward Schröder. 


Willer: Georg W., ein Augsburger Buchhändler des 16. Jahrhunderts, 
dem ein bedeutjamer Fortſchritt in der Entwidlung des Bücherverfehrs zu danken 
ift. Er iſt es nämlich, der die buchhändleriichen Meßkataloge ind Leben ge= 
rufen Hat. Bis dahin Hatten zwar einzelne Verleger, um ihre Berlagd- 
werfe befannt zu machen, von Zeit zu Zeit Verzeichniffe derielben ausgegeben, 
wenn e8 Hoch fam, auch Reifende gehalten oder an drittem Ort Niederlagen 
errichtet. Hiemit wurde aber nur eine jehr beichräntte Anzahl der neu erjchienenen 
Schriften zu weiterer Kenntniß gebracht und dazu noch innerhalb eines be— 
ſchränkten Gebieted. Darüber hinaus waren die Gelehrten auf das angewiefen, 
was ihr Buchhändler zufällig von der Frankfurter Mefje mitgebracht hatte, 
oder wovon fie durch ihren Briefwechjel mit Fachgenoſſen Kunde erhielten. 
Dieje dürftigen Verhältniffe änderten fi mit einem Schlag für die Buchhändler 
wie für die Gelehrten, ala W. anfing, feine Meßkataloge, d. h. Verzeichnifie 
der zur Frankfurter Melle gebrachten Bücher herauszugeben. Nun war die 
Belanntmachung der neu erfchienenen Litteratur mit einem Mal vervollftändigt, 
einheitlich geftaltet und geregelt, und nicht nur dieß: es ergab fich hieraus 
naturgemäß auch eine gefteigerte Nachfrage und weiterhin ein Aufſchwung des 
Buchhandels, jo bedeutend nach innen und außen, daß von da an ein neuer 
Abſchnitt in der Gefchichte defielben datirt. Zum erften Mal gab W. feinen 
Meßkatalog in der Frankfurter Herbftmeffe von 1564 heraus; von da ab ließ 
er jede Faſten- und Herbſtmeſſe (nur die Faſtenmeſſe von 1566 und 1567 macht 
eine Ausnahme) einen jolchen erfcheinen bis zu feinem Tod. Auch nachher noch 
wurde dieſe Veröffentlihung von jeinen Söhnen fortgefeßt und noch au® dem 
Jahr 1627 kennt man einen Willer’fchen Meßkatalog. Inzwiſchen war ber» 
jelbe nicht nur don andern nachgeahmt worden, es waren ihm auch amtliche 
Verzeichnifie ähnlicher Art an die Seite getreten. Cine Zufammenfafjung aber 
aller bis Frühjahr 1592 erfchienenen Willer’fchen Kataloge gab in lekterem Jahr 
Nicolaus Bafle in Frankfurt heraus. Mit feinen Verzeichniffen wollte W. zu- 
nächſt nur die Zwede feines Gejchäftes fördern; darum enthielten dieſelben meift 
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nur Bücher, die bei ihm zu haben waren. Wenn fie aber doch gleichzeitig den 
größten Theil der zur Meſſe gebrachten Schriften umfaßten, jo ſetzt dies einen 
großen Umfang bes Willer'ſchen Geichäites voraus. In der That tritt uns 
denn ein Jolcher auch ſonſt entgegen. In allen veröffentlichten Rechnungsbüchern 
von gleichzeitigen Buchhändlern fommt fein Name vor, in dem von Feyerabend 
in Frankfurt mit weitaus den größten Summen. Niederlagen hatte er jowol 
in Tübingen ala in Wien und ficher auch nod an manchem andern Orte; mit 
Dien war fein Verkehr jo bedeutend, daß er jede Woche einen eigenen Boten 
dorthin gehen lief. Er war mit einem Wort ein Großjortimenter, wie eö deren 
damals in Deutichland wenige gab. Biel unbedeutender war im Vergleich zum 
Bücherhandel Willer’s Verlag. Doc fehlt derjelbe nicht ganz. Als Mare 
hätte er dabei nach der Wiedergabe bei Lempertz das Bild einer Fichte gebraucht, 
um deren Stamm fich ein Spruchband jchlingt mit der Auffchriit: Honos erit 
huic quoque pomo; doch muß bier eine Verwechslung bei Lemperk vorliegen, 
denn dieſelbe Marke kommt auf den Werten des Welſer'ſchen Verlagsgeſchäftes 
ad insigne pinus vor und zwei Gejchäite haben fie ficher nicht gleichzeitig ge— 
braucht. Die erften Anfänge von Willer’s bedeutendem Gejchäft haben wir 
nicht feftzuftellen vermocdt. Sie fallen ohne Zweiiel noch vor 1550; im Jahre 
1557 ericheint das Geſchäft jedenfall bereits in Blüthe. Was den Mann jelbjt 
betrifft, fo ergibt fich aus der Unterfchrift eines Bildes von ihm, das Xemperk 
mittheilt nach einem Stich von Alerander Mair, daß er 1592 im 77. Lebens» 
jahre ſtand, alfo 1514 oder 1515 geboren iſt. Er wird Bürger von Augs- 
burg genannt und ftammte auch dorther. Wenn Mezger (Augsburgs ältejte 
Druddentmale, 1840, ©. 10 f.) ihn zu einem Dr. Willer und damit zu 
einem akademiſch gebildeten Manne macht, To beruht dies nachweislich auf 
einem Mißverſtändniß (fein Sohn Elias dagegen, gleichjalld Buchhändler, 
tommt unter den Heidelberger IJmmatriculirten de8 Jahres 1576 vor). Sein 
Tod muß 1593 oder 1594 erfolgt fein; in erfterem Jahre ift er noch ſelbſt, im 
legteren ift feine Wittwe im Stewerbuche eingetragen. Seine Söhne Elias und 
Georg ſehten das Geſchäft fort, zumächft gemeinfam, bis 1598 erjterer einen 
Antheil am Feyerabend'ſchen Geſchäft in Frankfurt faufte, allerdings um fpäter 
wieder nach Augsburg zurüdzufehren. Hier führte inzwiihen Georg W. für 
fi die Buchhandlung weiter, wobei num auch der Verlag eine nicht unbedeutende 
Rolle fpielte. Nach feinem Tod, 1631 oder 1652, verichwindet der Name W. 
aus den Meplatalogen. 
Dal. Schwetichte, Codex nundinarius, 1850, ©. IX fi., 8 ff. — Kirch— 
hoff, Beiträge zur Gefchichte des deutfchen Buchhandels. Bdchn. 2, 1853, 
©. 24 ff. — Lemperb, Bilder-Heite zur Gefchichte des Bücherhandele. Jahrg. 
1860, Zaf. I. — Gejchichte des Deutichen Buchhandels. Bd. 1, 1886 (fiehe 
una) — Ardiv f. Frankfurts Gejhichte. N. F. Bd. 7, 1881 (= Pall- 
mann, S. Feyerabend, |. Regiſter). — Briefliche Mittheilungen von Stadt · 
aichidar Dr. Buff in Augsburg. K. Steiff. 
Willers: Ernft W., Landichaftsmaler, geboren zu Vegeſack (Oldenburg) 
am 11. Februar 1802 ala der Sohn eines Gaſtwirths, trat erjt bei einem 
Stubenmaler in die Lehre, dann beim Decorationsmaler Poje zu Düffeldorf in 
Arbeit. Infolge davon bemalte er eine Zimmerwand im väterlichen Haufe mit 
einer Landichait, wozu vermuthlich die majeftätiichen Riefenbäume in den hei« 
matlihen Eichenwäldern von Neuenburg und Hasbrud Anregung und Borbild 
gaben. Unterflügt vom Großherzog Peter ging W. 1824 nach Dresden zu 
Dahl, dann unternahm er verjchiedene Ausflüge in die bairifchen Alpen, welche 
er von ber Zugipige bis zum Königsjee durchitreifte und längere Zeit zu München 
‚ wo er jchon zu Anfang der dreißiger Jahre eines guten Namens fich 
Meächlig förderte ihn eine Reife nad Italien (1835); bier fanımelte 
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er eine große Anzahl von Zeichnungen und erntete mit ſeinen Aquarellen 
vielen Beifall. Insbeſondere erregte 1838 in Rom eine große „Anſicht der 
Umgebung von Dlevano“, durch die meifterhafte Durchführung eine ungewöhn- 
liche Ueberrafhung und Aufmerkſamkeit. Im Beginn der vierziger Jahre (ein 
Biograph verlegt Willers’ griechiiche Reife auf 1857 und 58; das fcheint aber 
nicht zutreffend, da Willers’ „Athen“ ſchon 1845 in Rom auögeftellt war) 
ging W. nach Griechenland, welches er nach allen Richtungen bereifte, einen 
wahren Schaf der anziehendjten Studien einheimjend, in denen ebenfo die an 
ſchönen Linien reiche Landichaft ala auch die friichen Scenen aus dem Volks— 
leben nebſt der trümmerreichen Architektur mit gleicher Trefflichkeit und groß- 
artigiter Poefie behandelt waren. W. bejuchte ſodann Sicilien, wo die mächtigen 
Meberreite der altgriechiichen Bauwerke feinen Blick feflelten, doch gewann Die 
Landſchaft mit ihrer idylliichen oder Hochdramatijchen Stimmung bald wieder 
die Oberhand. Nächft feinem vorgenannten „Athen“ machte 1846 ein umfang- 
reiches Gemälde mit einem prächtigen Pinienwalde, mit weiter Fernficht auf 
dad Meer und eine ſanfte Gebirgsfette, großes Auffehen und trug den Ruhm 
des Malers weit über die Alpen und in jeine Heimath, von wo in anerfennendjter 
Weile jeine Beftallung zum oldenburgiichen Hofmaler erfolgte. Damals erfchien 
auch eine eigene Schrift über W. von Hermann Hettner (mit Vorwort von 
Stahr, Oldenburg 1846, abgedrudt in H. Hettner, Kleine Schriiten, Braun- 
ſchweig 1884, ©. 287—311), welche bei äußerſter Dürftigkeit an biographiichen 
Detail doch eine treffliche Charakteriftit des Künftlerd und ein inniges Ber- 
ftändniß feiner Schöpfungen enthält. W. war eine ferngelunde echt Triefiiche 
Natur, die alles Krankhafte, Süßliche und Moderne entjchieden ablehnte. Den 
Örundzug aller feiner Dichtungen bildete, wie bei fr. Preller, eine aus den 
gründlichjten Studien und Kenntniſſen berausgearbeitete ideale Natur. Sein 
eigenfte® Gebiet war die jogenannte hiſtoriſche Landſchaft, die er im grandiofen 
Sinne eined Pouffin und Claude Lorrain cultivirte. Ein impofanter Ernft 
Ipriht aus allen feinen Schöpfungen, auch in feinen friedlichen Stimmungen 
blieb er immer gemefjen und jeierlihd. Ebenfo war er aber auch Meifter des 
Sturmes, des furchtbaren, wipfelbeugenden, walddurchiegenden Elements, des 
tobend aufbraufenden Waflers, der rafenden See. Aber niemals überjchritt 
dieſes Gewaltige, Ungeftüme feiner Darftellungen das innige Gleihmaß von 
plajtifcher Beftimmtheit, Wahrheit und Formenſchönheit. Seine Individualität 
offenbarte fi aber noch innerhalb allerlei anderen Grenzen. Die eigentliche 
Alpennatur jeflelte ihn überhaupt nur wenig, ja das unrubige Spitzen- und 
Zadengewimmel derjelben war jeinem innerften Weſen geradezu widerjprechend. 
Ebenſo wenig beiriedigten ihn die burgengefrönten Hügelfetten des Rheines oder 
der Mojel, auch nicht da8 Tannendunkel der Harz: und Schwarzwaldberge. 
In Norddeutichland bildete einzig die heimathliche Eichenherrlichkeit jeine Freude. 
Keiner hat ihn darin übertroffen. Hier machte er unermüdlich große Bleiftift- 
ftudien, in welchen er mit völliger Verzichtleiftung auf die Wirkung der Laub» 
partien, dem Nindenpanzer der Rieſenſtämme und Aeſte mit allen Furchen, 
Knorren und Aftlöckern feine eingehende Aufmerffamkeit und minutidfefte Durch- 
dringung zumendete. Wuch die vielbeliebte Auffaffung der italifchen Landſchaften 
mit dem „ewig blauen Himmel“ und den rofig umhauchten Bergen, den 
Drangen- und Myrtenhainen verſchmähte W. gründlich; ebenſo wenig jtand 
die Schönheit der oberitalifchen Seen bei ihm in Gunft, noch weniger die weiche, 
üppig-Jüße Landfchait am Golf von Neapel. Aber Rom und die Gampagna, 
dad Albaner» und Sabinergebirge, die Felſenneſter wie Givitella (1842) und 
Dlevano, nebenbei auch etwas mit Räuberromantik ftaifirt, nicht zu vergefjen 
die „Örotte der Egeria” (1849, in Weimar), welche ihn zu jeinem großartigften, 
berrlichften, wie auch räumlich größten Bilde begeijterte. Zum höchſten Können 
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gelangte Willers' Kunſt durch feine griechiſchen Landſchaften. Die köſtliche 
Feinheit, womit er die reiche, wundervolle Bodenplaſtik wiedergibt; die durch— 
ſichtige Klarheit der Lüfte und weiteſten Fernen; die ſtille, ernſte Größe und 
vor allem der tief elegiſche Hauch, der rings über der ſonnenverbrannten und 
baumlofen Dede liegt: dieſe Vorzüge verleihen feinen Bildern einen eigenen, 
vornehmen Reiz, unter welchen bier nur „Akrokorinth“, die „Akropolis“, der 
„Piräus“ genannt werden. Obwol mächtig der Farbe, wie Wenige feiner Art, 
machte W. davon nicht weiteren Gebrauch ala ihm, mit kluger Berechnung und 
baushälterifcher Sparſamkeit der Effecte, gerade nur nothwendig däuchte. — 
Die volle Grandiofität feiner gejtaltungsreichen Phantafie documentirte W. mit 
befonderer Vorliebe in Kohlenzeichnungen und Cartons, die er zu ſeines Herzens 
eigener Erbauung ausführte, ohne Beitellung und ohne bejondere Ausficht auf 
eine ſolche. Er war eben durchweg Dichter und Künftler, und die Ausübung 
keiner Gaben bot ihm genug befeeligenden Lohn; Anfprüche an das Leben machte 
er wenige und feine Bedürfniffe waren gering und bejcheiden. Seine Delbilder 
hatten immer freunde und Abſatz; felten fand er fich veranlaßt einem Kunft« 
verein etwas Uebriges anzubieten. Auch mit der Ausftellung diefer langſam 
gereilten und immer ganz durchgebildeten Werke hielt er gerne zurüd, nur bis- 
weilen, gleichſam als Beweis, daß neben den landläufigen Richtungen auch noch 
Heil zu finden und die Träger eines idealen Princips nicht ausgeſtorben ſeien, 
ließ er dann, am liebjten in den damaligen Sommerausftellungen der Münchener 
Rünftlergenofjenichaft, einen Cyelus los. Nach feiner 1858 erfolgten Rüdtehr 
aus Jtalien, wofelbft der nachmalige Dichter Joſ. Victor Scheffel als angehen- 
der Randichaftsmaler feine Zuflucht zu W. genommen Hatte und im Frühlinge 
1852 unter feiner Leitung zu Albano im Studienmalen und Gomponiren ſich 
berfuchte (vgl. A. Ruhemann, J. V. v. Scheffel, 1887, ©. 127 ff.), nahm W. 
einen bleibenden Wohnfig zu München, wo er fich in bebaglicher Stille ein- 
Ipann, nur der Ausübung feiner Kunft zugewendet. W. gehörte zu den Glüd: 
lien, die im Bewußtjein ihres Werthes und der Richtigkeit ded von ihm ge— 
tundenen Weges ihre eigene Bahn wandeln, mit liebenswürdiger Beicheidenheit 
ſich niemals überheben, jedes ehrliche Streben achten, jede anmaßliche Aufdring- 
liıhleit aber ſpurlos abjchiitteln und vornehm zu überjehen wiffen. Der erfte 
Eindrud bei perfönlicher Berührung war nicht anziehend und gewinnend. Seine 
ernite Erfcheinung, mit dem jchönen feingefchnittnen, langbärtigen und kurzhaarigen 
Haupte, war feſſelnd und achtunggebietend,; die Rede wortfarg und beinahe 
Inurrig. Erſt bei weiterer Berührung und wenn das Gefühl des Verftanden- 
kind aus dem ſonſt ftechenden Auge bligte und jeelenvoll aufleuchtete, dann 
that fi allmählich der ganze Mann auf und gewährte den Einblid in ein 
warmes, unendlich Elare® und anziehendes Gemüth. Sein Porträt hat Rahl 
1857 gemalt und Grüßner in feinem „Sägerlatein“ zu dem alten Förſter be 
nügt, der mit innigem Vergnügen den claffiichen Schnurren zuhört, womit ein 
grängerödelter nageljchubiger Jünger Nimrods eine gemifchte Gefellichaft er: 
luſtigt. W. erlag am 1. Mai 1880 einer Qungenentzündung. Ein Bruder 
don ihm, welcher zu Oldenburg nach derjelben Richtung der Kunft oblag, war 
Ion früher geitorben. Beide theilten eine überrajchende Aehnlichleit, welche 
zu einer Komödie der Irrungen leicht Anlaß gegeben hätte. 
Bol. Raczynafi III, 366. — Nagler 1851. XXI, 501. — Seubert 
1879. III, 589. — Nekrolog in Nr. 137 d. Allgem. Ztg., 16. Mai 1880 
und in Lützow's Zeitichriit 1880. XV, 545. — 9. Fitger in Nr. 11973 
d. Weler- Zeitung, Bremen 9. Mai 1880. — Kunft:Bereind-Bericht f. 1880, 
&. 61. — GEf. Schad, Meine Gemäldefammlung 1881, ©. 208 fi. — Eine 
Austellung feiner Bilder, Skizzen, Kohlenzeichnungen u. Aquarelle erfolgte in 
Münden (1880), Wien, Oldenburg, Berlin (1881) u.j.w. Hyac. Holland. 


272 Willibald, B. v. Eichftätt. 


Willibald, erſter Bilchof von Eihftätt. Von ihm find fünf verfchiedene 
Zebenebefchreibungen überliefert, wovon aber nur jene geichichtlichen Werth be— 
figt, welche von einer ungenannten angeljächfifchen, mit ihm jelbft verwandten 
Nonne in Heidenheim flammt. Diefe beruft fich bei der Beichreibung ber 
Orientreiſe auf die eigene Erzählung des Heiligen, welche derfelbe auf ihre Bitte 
hin am Borabend der Sonnenwende, am Dienftag den 23. Juni (778) machte. 
(Bergl. die neuefte und befte Ausgabe von Holder-Egger in Mon. Germ. hist., 
Seript. XV, 1, 80— 117, fowie die Litteraturangaben bei Potthaft, Wegweifer, 
2. Aufl. 1637—1638.) 

W. wurde um 700 in England geboren, da er bei der Bilchoisweihe im 
October (741) gerade 41 Jahre alt war. Er Hatte einen Bruder Wynnebald 
(Wunibald), der am 18. December 761 als erfter Abt von Heidenheim ftarb. 
Einen dritten Bruder, deſſen Name nicht überliefert ift, brachte jpäter (um 
728) Wynnebald mit fi nach Rom. Auch eine Schwefter Walburgis wird 
genannt, welche am 25. Februar 779 farb. Diefe heiligen Geichwifterte waren 
mit dem bl. Bonifatius blutsverwandt und unterftüßten ihn in jeinem Apojtolate 
in Deutjchland. 

W. zeichnete fi durch geiftige Begabung und Thatkraſt bejonders aus. 
Im Alter von drei Jahren verfiel er in eine jchwere Krankheit, wobei die Eltern 
ihn dem fldjterlichen Leben zu widmen gelobten. Mit fünf Jahren übergaben 
fie ihn deshalb einem gewiſſen Theodred, der ihn ins Klofter Waldheim 
(Waltbam, Hampfhire, ö. Southampton) zu Abt Egwald brachte. Hier wuchs 
W. heran und bildete fi zu einem willensftarfen, gottbegeifterten und frommen 
Mönde aus. Am Alter von 20 Jahren jaßte er den Entichluß zu einer 
Pilgerfahrt nach Rom und wußte alle Hinderniffe in beredter Weile zu beftegen. 
Auch feinen damals neunzehnjährigen Bruder Wynnebald wußte er dazu zu be 
wegen wie auch endlich troß aller Bedenken und Gegenvoritellungen den alten 
Vater, den jpätere Quellen Richard nennen. So jeßten fie im Frühſommer 
720 von Southampton nad) Rouen über, durchquerten unter Bejuch verfchiedener 
Heiligtümer Frankreich und Oberitalien. In Lucca erkrankte und ftarb der 
Vater, deflen Ueberreite in der Kirche des h. Priecianus beigefegt wurden. Zu 
Martini defjelben Jahres (11. Novbr. 720) Langteh fie in Rom an. Beide 
Brüder traten bier in ein Klofter ein und lebten in Elöfterlicher Zucht, doch 
beide erkrankten vorübergehend in der heißen Sommerzeit. Nach drei Jahren, 
zu Oſtern (28. März) 723, trat MW. mit zwei Begleitern eine Pilgerfahrt ins 
hi. Land Paläftina an, während fein Bruder in Rom zurüdblieb. Nach fieben- 
jährigen Kreuz: und Querfahrten, auf welchen er gleich anfänglich in Syrien 
auf kurze Zeit in Gefangenſchaft geriet, dann vier Mal längere Zeit in Jeru— 
falem weilte, einmal durch zwei Monate das Augenlicht verlor, fonft einmal 
erkrankte —, fam er im Herbite 729 nad) Italien zurüd, worauf er von Neapel 
aus nach Montecaffino pilgerte und fich dort unter Abt Petronar ins Klofter 
aufnehmen ließ. Da verblieb er zehn Jahre lang, bis zum Herbfte 739, indem 
er ein Jahr die Stelle eine Sacriſtans, dann ein Jahr die eined Decans, 
endlich acht Jahre die eines Pförtners (vier Jahre im oberen Klofter und vier 
Jahre im unteren am reißenden Fluſſe) verſah. Nach Ablauf diefer Zeit erbat 
ihn ein ſpaniſcher Prieftergaft ala Keifebegleiter nah Rom, wo fie am Feſte 
des hl. Andreas (30. Novbr.) 739 anlangten, da er nad Angabe der Ronne 
17 Jahre (Frühjahr 723 bis Herbft 739) von Rom abwejend geweſen war. 

Während dem war fein Better Bonifatius, mit der Milfion in Deutichland, 
zumal in Franken, Thüringen und Baiern, beihäftigt geweſen. Noch unter 
Herzog Hugbert (F dor dem 1. Rov. 735 — dgl. Hundt in Abhandlungen der 
k. b. Alademie, 111. El., XII, 168 u. das Regeft ©. 194, Nr. 1), aljo ſchon 
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734 oder 735 vifitirte er im päpftlichen Auftrage die kirchlichen Verhältnifje in 
Baiern und begab fich darauf (wahrſcheinlich wol jchon 735 ftatt 739, vgl. 
Seefried, Chronologia Willibaldina I, 2 ff. Sep.-Abdrud aus den Beilagen der 
„Augsburger Poftzeitung“: I, 1893, Nr. 49—52, II, 1895, Nr. 36—38) 
zum Dritten und legten Mal nah Rom, um perjönlich Bericht zu erftatten und 
neue Miffionäre anzuwerben. Er blieb diesmal faſt ein ganzes Jahr in Rom. 
Auf dem Rüdweg hielt er fi) am langobardifchen Hofe und an dem bairiſchen 
de8 Herzogs Ddilo längere Zeit auf, wo er im päpftlichen Auftrage und im 
Einverjtändniffe mit dem Herzog die Organifation der kirchlichen Verhältniſſe 
allmählich durchführte und das Land in Didcefanfprengel theilte, etwa 736/737, 
jedenfalld vor October 739. (Siehe Vita s. Bonifatii cap. 28 [Mon. Germ. 
hist., Script. II, 346].) 

Auf der Romreife juchte Bonifatius neue Mitarbeiter für die deutſche 
Miffion zu gewinnen. Unter andern folgte ihm Wynnebald mit einer Schar 
anderer Freunde, der, nachdem er Priefter geworden wat, einen Seelſorgspoſten 
in Thüringen erhielt, von wo aus er fieben Kirchen zu verjehen Hatte. Am 
29. October 739 beantwortete Papjt Gregor III. den Bericht des HI. Bonifatius 
(Mon. Germ. hist., Epistolae III, 293). Als dann einen Monat jpäter W. 
nah Rom fam und ber Papft dies erfuhr, ließ er ihn rufen und ſagte ihm, 
wie Bonifatius ihn zum Mitarbeiter anwerben wollte, worauf er ihn mahnte, 
dem Rufe Folge zu geben. W. glaubte nun zunächft erjt die Erlaubniß des 
Abtes einholen zu müſſen, doch der Papft bedeutete ihm, daß folches nicht mehr 
nöthig fei, wenn er jelbit ihn zur Milfion aufiordere. So trat W. zu Oftern 
(740) die Reife nach Deutichland an. Er bejuchte das Grab des Vaters in 
Lucca und nach einem Beſuche am langobardiichen Hofe zu Pavia (Ficinä) 
fam er über Brescia (Prira) an den Gardafee (Gartha), Hierauf zu Herzog 
Ddilo nach Baiern, bei dem er eine Woche blieb; Hierauf verweilte er ebenfalls 
eine Woche beim Grafen Suitger und dann gingen beide zu Bonifatius nach 
Zindhart (bei Mallersdorf in Niederbaiern, nach Seeiried I, 22 Lindenhardt bei 
Pegnig in Oberfranken). Bonifatius war über Willibald’3 Ankunft hoch erfreut 
und jchidte beide nad GEichftätt, wo Suitger für Bonifatius Schenkungen ge= 
macht Hatte. Diefe Gegend jollte fih W. anjehen, ob fie ihm zur Niederlaffung 
tauglich ſcheine. Diefelbe war damals noch verwüftet und nur eine Eleine 
Marienkirche befand fi dort. W. und Suitger blieben Hier einige Zeit, fuchten 
dann wieder Bonifatius in reifing auf und fehrten mit ihm nad Eichjtätt 
weüd, wo nun WB. zum Priefter geweiht wurde, am 22. Yuli, dem Tage des 
hl. Apollinari® und der Hl. Maria Magdalena (740). Nach einem Jahre be- 
riet Bonifatius W. zu fi nach Thüringen, wo diefer bei jeinem Bruder 
Bynnebald Wohnung nahm, der ihn fchon 8"/a(!) Jahre, nämlich feit der 
Abreife von Rom (723) nicht mehr gefehen hatte. Hier in Thüringen zu Sülzen« 
brüden (Sulzeprucge, bei Jchteröhaufen, j. Erfurt) wurde W., damals gerade 
41 Jahre alt, im Herbft, drei Wochen vor Martini im Beiſein der Bijchöfe 
Burkhard von Würzburg und Wizo von Buraburg, die beide furz zuvor zu 
Biſchöfen beftellt worden waren, zum Bijchofe geweiht. Leider bezeichnet die 
Biographie bier nicht Hinreichend genau das Zahr. Die gewöhnliche Annahme 
f nun, daß W. am 22. Juli 740 zum BPriefter und im October 741 zum 
Biihofe geweiht worden jei, zumal er an der oftiräntifchen (erften deutichen) 
Synode am 21. April 742 jchon ala Biſchof theilnahm. Andere wollen die 
Biſchoſsweihe auf October 742 oder 743 anjeßen, wobei zu bemerken ift, daß 
im legteren Falle obige Angabe von 8"/2 Jahren die natürlichfte Erklärung 
fände, da Wynnebald vor feinem Abgange aus Rom W. noch in Montecaffino 
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bejucht haben dürfte, ohne daß die Xebenäbefchreiberin davon Erwähnung madt. 
Da aber dad Datum der Synode jchon in der PVatican. Hſ. des 8. Jahrhdts. 
überliefert ift (vgl. Böhmer-Mühlbacher, Karol. Regeften 19 Nr. 44), und ba- 
ber die Synode nicht auf ein ſpäteres Datum zurüdgeichoben werden fann und 
auch fein anderer Bifchof mit dem Namen Willibald aufzufinden ift, jo wird 
man wol bei der Annahme verbleiben müflen, daß W. jchon 741 Biſchof wurde. 
(Dal. dagegen die Ausführungen von Seefried a. a. D. und die Einwendungen 
Dünzelmann’s in Forfchungen zur deutfchen Gefchichte XIII, 4 ff., welche durch 
Loofe, Zur Chronologie S. 9 ff. neuerdings aufgenommen und fcharffinnig be— 
gründet, doch durch A. Hauck's Antwort in Kirchengefchichte Deutfchlands I, 474 
Anm. 2 wieder entfräitet wurden.) 

Acht Tage nach der Bilchoismweihe kehrte W. nach Eichitätt zurüd, begann 
dafelbit die Erbauung eines Klofterd ſammt einer großen Kirche und führte die 
Lebensweiſe von St. Benedict auf Montecaffino ein. Ueber das jernere Leben 
und Wirken find wir leider jehr ungenügend unterrichtet. Die Nonne fügt der 
Lebensbefchreibung nur noch bei, daß die Leute der Umgebung von weit und 
breit W. zuliefen, um auf feine falbungsvollen Predigten zu laufchen. Und 
aus der Lebensgeſchichte ſeines Bruders Wynnebald erfahren wir noch, daß fich 
diefer nach einigen Jahren noch unter Herzog Odilo, alfo vor 748 ebenjalla 
vorübergehend nad Baiern z0g und zuerſt in Mordfiluſe', alfo an der Bila 
niederließ. Drei Jahre jpäter ging er zu Bonifatius nah Mainz und ließ fich 
in die dortige Geiftlichkeit aufnehmen. Doch er wünjchte fi) bald das Elöjter- 
liche Leben zurüd, begab fich wieder nah Eichftätt und begann mit Biſchof W. 
die Gründung des Klofter Heidenheim zwilchen der Altmühl und Wörniß 
(750—751), dem hierauf Wynnebald bis zu feinem Tode am 18. December 
761 vorftand. W. wohnte 762 der Synode don Attigny bei, wo er das 
Privileg K. Pippin’s für Fulda (Böhmer-Mühlbacher 31 Nr. 70) unterfertigte 
und an der berühmten Gebetäverbrüderung theilnahm (Mon. Germ. hist., Leges 
I, 30). Auch mit dem Kathedralflofter St. Peter in Salzburg ſchloß er eine 
lolche Verbrüderung ab. (Siehe Th. ©. v. Karajan, Verbrüderungsbud, S. 70 
Nr. 16 und Einleitung S. XL.) Bur Leitung des Klofterd Heidenheim be— 
riet W. nach dem Tode Wynnebald’s ihre Schweiter Walburgis, welche um 728 
nah Deutichland kam und in Bifchofäheim die Elöfterliche Profeß ablegte. 
Diele erbaute alöbald bei Heidenheim auch ein Nonnenklofter und ließ 777 die 
Neberrefte Wynnebald’®_ aus dem Grabe erheben. Am 24. September 778 
wurde die neue Kirche geweiht und in der Gruft derjelben Wynnebald's Gebeine 
beigefeßt; wenige Monate fpäter wurden auch die irdifchen Ueberrefte der am 
25. Februar 779 verjtorbenen Walburgis in derfelben Gruft beerdigt. 

Außer dem Doppelflofter Heidenheim entftand während der Regierung 
Willibald's noch das Kloſter Solenhojen, während Hafen- oder Herrenried, dann 
Gunzenhaufen und Monheim, wie auch das räthſelhafte St. Sebalduaftift in 
Nürnberg etwas fpäteren Ursprungs fein dürften. (Siehe Nettberg, KG. II, 
360— 363; Haud, KG. I, 493 Anm. 4.) 

Aus der Spätzeit Willibald’ erfahren wir noch, daß er am 25. März 
783 ber Schenkungsurkunde der Mebtilfin Enchiltis von Milg (Milize) jein 
Siegel aufdrüdte, jowie daß er noch 785 und 786 GSeelgeräthävergabungen nach 
Fulda machte. (Schannat, Corp. trad. Fulden. No. CXL und LXXVIII, ſo— 
wie 311 No. 81. Dal. dazu Gdhart, Franc. orient. I, 703—704.) Ums 
Jahr 785 alfiftirte W. auch noch bei der Weihe Bernwelf’s zum neuen Bifchof 
in Würzburg. (Vita Burchardi in Mon. Germ. hist., Script. XV, 60. Bgl. 
dazu Sand, KG. II, 309.) Durch diefe Zeugniffe ift zweifellos ficher geitellt, 
daß die Zeitangaben bei Gundechar (Mon. Germ. hist., Script. VII, 245) ganz 
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unbeglaubigte Aufftellungen des 11. Jahrhunderts find, denn W. kann nicht 
ihom 781 oder gar 779 geftorben fein und muß ſtatt 77 wol 85 oder 86 Jahre 
alt geworden und ftatt nur 36 wol 45 Jahre Bilchof geweien fein. Er ftarb 
nah alter Ueberlieferung am 7. Juli und zwar böchftwahricheinlich 786 oder 
787, womit auch ganz ftimmt, daß der erjte Schreiber des 784 angelegten 
Berbrüderungsbuches von St. Peter feinen Namen erſt nachträglich der Reihe 
der derftorbenen Bifchöfe angefügt hat. (Mon. Germ. hist., Necrol. II, 1, 26, 
eol. 63.) Hautbaler. 

Willibert, Erzbifchoi von Köln (870—889). Als nad) König Lothar's 
Tode im J. 869 feine Oheime Karl und Ludwig fih um Lothringen ftritten, 
war die Neubefegung des durch die Wirren der 60er Jahre arg betroffenen 
Kölner Bilchofzfiges eine der wichtigften Fragen. Durch fein raſches Eingreifen 
war hierbei Ludwig der Deutfche im Bortheil. Sein Gandidat, der einem an— 
gelehenen Gefchlechte entftammende Kölner Cleriker W., ging aus der durch 
Grzbifchof Liutbert von Mainz in Deu auf Ludwig's Betreiben veranftalteten 
Wahl am 7. Januar 870 Hervor. Noh am felben Zage erhielt W. die 
Biſchofsweihe. Auch durch feinen abgejegten Vorgänger Gunthar wurde er an« 
erkannt, obwol deſſen Neffe Hilduin ſchon von Biſchof Franko von Lüttich im 
Auftrage des weftfräntifchen Königs Karl für Köln geweiht worden war. König 
Ludwig wandte fich alabald an den Papft Hadrian, fowie an Kaifer Ludwig 11. 
und die Kaiferin Engelberta, um die Beitätigung MWillibert’8 zu erlangen, der 
als ein Mann aus guter Familie gefchildert wird, auögezeichnet durch jtrengen 
Wandel und beredte Predigt. Der Papft behielt fich aber die Anerkennung dor, 
bie ſich W. in Rom perfönlich geftellt habe, und feine Wahl, die dem Papſte 
boreilig und präjudizirlich erjchien, geprüft fei. Auf diefem ablehnenden Stand» 
punfte verblieb Hadrian bis zu feinem Tode, obmwol fi) auch Clerus und Ge- 
meinde don Köln in dringenden Fürſchreiben für W. verwandten, und W. 
felbft durch ein nach Rom überfandtes Glaubenabelenntni feine Rechigläubig- 
feit zu erweiſen verfuchte. Ebenſo meigerte die Synode zu Douzy 871 W. die 
Anerfennung. Die Gegenintriguen, welche König Karl anzettelte, übten ihre 
Wirkung auch bei Hadrian’s Nachfolger Johann VIIL, der fich anfänglich gegen 
die Betätigung fträubte und erft im J. 874, nachdem inzwiichen 873 Gunthar 
geftorben war, W. das Pallium überjandte. 

Noch im Jahre vor Willibert's Wahl wurde in Köln eine Synode ab— 
gehalten, an der ſich W. in feiner Eigenschaft als Bifchof troß der päpftlichen 
Nichtbeftätigung betheiligte, und ebenfo im %. 873 eine von W. ſelbſt bes 
zufene Provinzialiynode, bei welcher die Einweihung des Domes wiederholt und 
die Dermögensauseinanderfegung zwiſchen der Domkirche und den Secundar- 
firhen beftätigt wurde. Erzbiſchof MW. blieb der Vertrauensmann Ludwig's des 
Deutichen. Im Juli 876 ging er ala deflen Geſandter zujammen mit den 
Grafen Adelhard und Meingaud nah Ponthion zur Synode, wo er bon 
König Karl den Erbantheil feines Herrn am Reiche Kaifer Ludwig's forderte. 
Nothgedrungen mußte er nach jeines Königs baldigem Tode Karl dem Kahlen 
tolgen, ala diefer fich gegen den Meerfener Vertrag Lothringens bemächtigte und 
au) feine Metropole befehte; aber er mahnte ihn mit erniten Worten von einem 
Ueberfall feines Neffen Ludwig des Jüngeren ab, da diefer nur den Frieden 
begehrte. Als feine Worte Leinen Erfolg hatten, fandte W. fchleunig den 
Priefter Hartwig zur Warnung an Ludwig, worauf diefer den Sieg bei Ander- 
nad erfocht. 

Als fodann die Normannenftürme durch Lothringen brauften, wurden Willis 
bert's Didcefe und fein Biſchofsſitz befonders hart mitgenommen. Im Winter 
881 auf 882 wurde Köln zerftört. W. wandte fich zur Flucht nach Mainz. 
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Die Einfälle wiederholten ſich, da Karl III. keinen Widerſtand leiſtete. Als 
dieſer den oſtfränkiſchen Grafen Heinrich nach Friesland zum Seekönige Gott- 
jried jandte, ſchloß fih ihm in Köln W. an, defien ehrwürdige Perfönlichkeit 
vorzüglich geeignet erjchien, den Betrug, von dem W. ohne Zweifel feine Aduung 
hatte, zu bemänteln. W. nahm an den Berhandlungen theil, die in der Nähe 
von Gleve gepflogen wurden, blieb aber der gewalttHätigen Ermordung Gott- 
fried’& fern, welche die Feſtſetzung des Raubvolkes an der Rheinmündung vereitelte. 
Mebriah nahm W. an den Synoden theil. Bon den Kölner Synoden der 
Sabre 870 und 873 war bereit® oben die Rede. Im J. 878 ward er von 
Papft Johann VIII. zur Synode nach Troyes geladen. Am 1. April 887 Bielt 
er jelbjt eine Kölner Provinzialfynode ab. Im Juni 888 betheiligte er ſich an 
dem erjten allgemeinen Reformconcil der deutſchen Geiftlichkeit unter König 
Arnulf, welches u. a. die ſämmtlichen Privilegien der Klöfter Korvei und Her— 
ford beftätigte gegen den Proteft des Bilchois Egilmar von Dsnabrüd, der über 
die Entziehung des Zehnten klagte. MW. war der Vorfiende eines Gerichte von 
neun Bilchöfen, welches die Beichwerden des Denabrüder Biſchofs zurüdwies, 
wogegen diejer allerdings Recurd beim Bapfte ergriff. Bald darauf farb MW. 
am 11. September 889 nach 19jährigem durch die wirren Zeitverhältnifie jehr 
beeinträchtigten Pontificate. Im Dome fand er feine Rubeftätte. 

Ennen, Geſchichte I, 209 ff. — Key, Die kölnifche Kirchengefchichte I, 
109—111. — Hegel, in Diiche. Städtechron. XIV, CCXLIX ff. — Dümmler, 
Geſchichte d. oftfräntifchen Reiches 112, 292 ff.; 1112, 35 f. — Mühlbacher, 
Deutiche Gefchichte unter den Karolingern, ©. 544 ff. (passim). iſ 
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Willibrord, der Stifter des Biethums Utrecht, wurde 657 oder 658 in 
Northumberland geboren und ſtarb 81 Jahre alt am 6. November 738, viel- 
leiht 739. Sein Bater war ein jehr frommer Mann Namens Wilgild, wie 
ihn Alcuin nennt, der auß feiner Familie ftammte und dem von ihm geftifteten 
Klöfterlein vorftand. Seinen Sohn W. übergab er fchon ala Heines Kind dem 
Klofter Ripon, wo er unter Wilfrid’3 Leitung erwuchs und mit 20 Jahren 
Mönch wurde. Dann führte ihn der feinen Landöleuten eigene, halb adcetifche, 
halb wifjensdurftige Wandertrieb nach Irland in das unter Egbert blühende 
Klofter Rathmelfigi (Ipäter Melfont), von wo die Belehrung Frieslands erſtrebt 
wurde; vergeblich hatte Wigbert dort zwei Jahre fi) bemüht, aber Pippin’s 
Sieg über Radbod 689 eröffnete befiere Ausfichten. Egbert, der durch andere 
Pflichten verhindert wurde, fchidte 690 W. mit elf Gefährten aus, der fih fo- 
fort zu Pippin begab und von dieſem mit Schuhbriefen ausgerüftet wurde; 
dann reifte er, nachdem er don Radbod die Erlaubniß zur Predigt erhalten 
hatte, nach Rom, um dom Papft Sergius 1. (687—701) die Vollmacht zur 
Milfton und Reliquien zur Einweihung von Altären und Kirchen zu erhalten; 
das erzählt nur Beda, aber es entipricht durchaus der Gewohnheit diefer Angel« 
ſachſen. Als feine Wirkfankeit Erfolg hatte, jchidte ihn Pippin mit Zuftimmung 
feiner Gefährten wieder nah Rom, wo er nun nach feiner eigenen Aufzeichnung 
am 22. November 695 die Bilchoisweihe erhielt mit dem Namen Glemens, der 
aber wenig gebräuchlich wurde. Als Sitz des Biethums wurde ihm lltrecht 
äugewielen, aber Radbed erwies fich ala halsſtarrig. Deshalb begab er ſich zu 
einem Dänenkönig Ongend, den man an der Grenze der Dänen und Frieſen 
vermutbet, ebenjo vergeblih, doch brachte er von da 30 Knaben mit. Heim ; 
fehrend landete er an der Heiligen Inſel Foletisland (Helgoland), wo er bie 
heiligen Rinder jchlachtete und im heiligen Quell Knaben taufte. Kaum ent- 
ging er der Todesſtrafe, welcher einer jeiner Gefährten nach der Entjcheidung 
des Looſes verfiel, und Radbod ſchickte ihn fort. In die Folgezeit Fällt die 
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Stiitung des Kloſters Echternach, wozu ihm Dagobert's Tochter Irmina 698 
und fpäter Pippin die Grundfiäde ſchenkten; noch viele andere Schenfungen 
firömten ihm zu und fein perlönlicher Einfluß muß ehr bedeutend geweſen fein; 
auch ber Herzog Heden von Thüringen ftiltete auf feinen Rath das Kloſter 
Hamelburg und gab ihm anjehnlichen Grundbeſitz. Endlich eröffneten auch die 
Siege Karl Martell’s und der Tod Radbod's 719 günftigere Ausfichten für 
Utrecht, wo und von wo aus er nun die Gintührung des Chriſtenthums und 
die Organifation der kirchlichen Einrichtungen vollzog. Hochverehrt ſtarb er am 
6. (nah Andern 7.) November, nach der wahrfcheinlichiten Angabe 738. 
Schon während jeines Lebens hat Beba über ihn berichtet (Hist. eccl. IV, 
10, 11), eine jehr wichtige eigenhändige Aufzeichnung von W. ſelbſt vom Jahre 
728 fteht in der Pariſer HI. Lat. 10837 (Meued Archiv II, 293). Eine in 
ſchlechtem Latein gefchriebene Biographie von einem Schottenmönd ift verloren, 
war aber noch dem Abt Thiofrid von Echternach (1083— 1110) belannt; Aus— 
jüge aus defien Werk über ihn und dem durch urkundliche Nachrichten wichtigen 
des Mönchs Theoderih bat Weiland, Mon. Germ. SS. XXIII herausgegeben. 
Aut den Wunſch des mit W. verwandten Erzbiſchoſs Beornrad von Send hat 
Aleuin fein Leben und feine Wunder beichrieben, jehr werthvoll, aber doch leider 
ganz Überwiegend Homiletifh und unfern Wünfchen durchaus nicht genügend. 
In der urfpränglichen Geftalt ift ed nur in Jaffe's Bibl. Rer. Germ. VI, 32 
bi# 79, zu finden, das zweite, in Berlen verfaßte Buch auch in den Poetae 
sevi Carol. 11, 207—220. Auf leeren Phantaſien beruht die Darftellung von 
Aberdingt-Thijm 1861 (deutſch 1863 von Troß), wo W. als Vorkämpfer der auf 
Ertichtung einer unabhängigen deutichen Kirche gerichteten Politik der Päpfte im 
Gegenſatz zu der egoiftiichen fränkiſchen Miffton dargeftellt wind. 
Moll, Kerkgeschiedenis van Nederland I, 95—118. — Zuppfe, Ueberf. 
u. Bearb., 1895, ©. 148—159. — Haud, Kirchengelchichte Deutſchlands I 
(1887), ©. 396 —409. W. Wattenbad. 
Willich: Cäfar W., Maler, wurde im J. 1825 in Frankenthal in der 
Kheinpfalz ald Sohn eines Advocaten geboren, der eine Zeit lang ala Liberales 
Mitglied der bairiichen Kammer der Abgeordneten eine politiiche Rofle fpielte. 
W. zeigte Schon als Kind Neigung und Begabung für die Kunit und war in 
der glücklichen Lage, bereits in Seiner Gymnaftalzeit in feiner Vaterftadt und 
Wäter in Hanau etwas für jeine fünftlerifche Ausbildung thun zu können. Im 
J. 1843 fiedelte er nach Berlin über und wurde unter Jakob Schlefinger's 
Anleitung Schüler der dortigen Alademie. In München, wohin er fi) im 
3. 1846 wandte, wurde er zunächſt Schüler Karl Schorn’s und ſpäter Schwind’s, 
ſah fi) aber infolge der politifchen Wirren des Jahres 1848 genöthigt, feine 
Zuflucht im der Schweiz zu ſuchen. Er lebte hier mit einer Anzahl Gefinnunge- 
genofien bis zum Jahre 1849 und begab fi im folgenden Jahre nad) Ante 
werpen, wo er Schüler Gallait’3 wurde und fein erites felbfländiges Bild: „Ein 
geiftliches Gericht zur Zeit der Herenprocefje" malte. Mitte der fünfziger Jahre 
fedelte er nach Paris über, wohin ihn der Ruhm Couture's und feiner Schule 
309. Er lebte damals in ſehr angenehmer Gefelichait, da Künſtler wie Feuer— 
bad, Henneberg und Spangenberg zu feinen freunden zählten. Nach drei— 
jähtigem Aufenthalt in Paris trieb e# ihn im %. 1858 nad) Italien, da® er 
zuerſt eine Zeit lang bereifte, biß er fich für längere Dauer in Rom niederlieh, 
wo er fi namentlich mit Porträtftudien befaßte. Durch feinen Freund Wefen- 
dont erhielt er den Auftrag, das Bildniß Richard Wagner’ zu malen. Er begab 
hd) deshalb nach Biebrich, wo ſich Wagner damals aufhielt, und entichloß fich 
um diefelbe Zeit, im J. 1861 feinen bleibenden Wohnfig nad; München zu 
derlegen. Hier befchäftigte er fich vorzugameife mit dem Studium des Nadten 
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und dem Porträtiren. Seit dem Jahre 1869 verheirathet, lebte er in behag- 
lichen Berhältniffen und betbeiligte fich Iebhaft an dem gejellichaftlichen und 
fünjtleriichen Treiben der bairiſchen Hauptſtadt. Er ftarb infolge eines Herz 
leiden zu München am 15. Juli 1886. 
Dogl. Recenfionen und Mittheilungen über bildende Kunſt. Wien 1863. 
11, 48. — Herm. Aler. Müller, Biographiiches Künftler-Leriton der Gegen- 
wart. Leipzig 1882, ©. 559. — Bericht über den Beltand und das Wirken 
des Kunſtvereines München während des Jahres 1886. München 1887, 
©. 69, 70. — NR. Defterlein, Katalog einer Richard Wagner - Bibliothek. 
Leipzig 1886. II, ©. 46 Nr. 3545 und ©. 135 Nr. 3958. 
9. A. Lier. 
Willich: Jodocus W. (Wilde), Polyhiſtor, geboren 1501 zu Röoſſel 
(Reſſel) im damaligen Bisthun Ermland (Regbez. Königsberg), verlor früh 
feinen Bater; aber jeine Angehörigen, durch des Knaben vortrefiliche Gaben be- 
wogen, ließen ihm den erforderlichen Unterricht ertheilen; um ihn nach Frankfurt 
aut die dort 1506 gegründete Univerfität zu jchiden, welche jchon mehrere 
Reflelianer angelodt Hatte. MW. bewies feine Erfenntlichteit dadurch, daß er 
1530, als er jchon felbjt an ber Umiverfität lehrte, feinen Stiefbruder Gregor 
Wagner (geboren 1511) aus der zweiten Ehe feiner Mutter Brigitta, zu fi 
fommen ließ und für fein Fortkommen forgte (f. U. D. B. XL, 501). W. 
war inzwilchen 1516 dom damaligen Rector Lacher in die Matritel der Uni» 
verfität eingetragen worden (Friedländer I, 45b, 10), erwarb fih 1517 den 
Zitel als Baccalaureus, 1522, jo früh es geftattet war, die Magifterwürde und 
ward durch einftimmige Wahl unter die Zahl der Profefjoren aufgenommen. 
Alsbald begann er neben dem Profefjor Gregor Faber (Schmidt), welcher zuerſt 
das Griechiſche an der Univerfität gelehrt Hatte, dann ale deſſen Nachfolger die 
Erklärung der alten Glaffiler, verbunden mit Vorträgen über die Rhetorik, auf 
melde damals für die Fertigkeit im Lateinifchjprechen bejonderes Gewicht ge= 
legt wurde. Wenn W. bald nachher ein Anerbieten des Profeflors Wimpina, 
für ihn den Drud feiner Werke in Bafel bei der Froben'ſchen Officin zu über- 
wachen, ablehnte, obwol er fich daraus für die Zukunſt manche Vortheile ver: 
ſprechen fonnte, jo erklärt fich dies zunächit daraus, daß er den Beſchützer Tetzel's 
1518 in deſſen Theſenſtreit mit Luther nicht unterftügen wollte, da er ſelbſt 
ſchon je länger je mehr fich Luther's Lehre zuneigte; dazu fam aber noch, daß 
er mit der ihm eigenen geijtigen Spannfraft fich neben den jpradplichen Studien 
auch noch dem medicinifchen Studium unter Matthäus Zimmermann (F 1532) 
und Chriſtian Schirach (F 1560) zumwandte, um fi) daburch den Zugang zu 
den fogen. höheren Profefjuren: der Medicin, Yurisprudenz und Theologie zu 
bahnen. Und ſchon 1527 ftand er in dem Auf eines geſchickten Arztes, wie 
dies Matthäus Hoftus (1509-87, ſ. A. D. B. XIII, 191), fein langjähriger 
Schüler und ſpäter fein Biograph, welcher in jenem Jahr die Univerfität Frant- 
furt bezog, ausdrüdlich bezeugt. So ward W. auch 1533 von feinem in 
Wittenberg jchwer erkrankten und von den Aerzten ſchon auigegebenen Freunde 
Crullius zu einer Gonfultation dorthin gerufen, und ftellte ihn glüdlich wieder 
ber. Für MW. aber Hatte diefe Reife noch eine wichtige Folge: er lernte die 
dortigen Reformatoren kennen und ſchloß fich befonders an den nur um bier 
Jahre älteren Melandthen an, mit dem er auch weiter in Verbindung blieb. 
— As Kurfürſt Jcahim I. am 11. Zuli 1535 farb, theilten feine Söhne 
Joachim II. und Johann nad) den Beitimmungen feines Teftaments die Lande, 
Erjterer war kurz vorher durch den Tod feiner Gemahlin Magdalene, der Toditer 
des Herzogs Georg von Sachſen, Wittwer geworden und beichloß nun beim 
König Siegiamund I. von Polen (reg. 1506—48) um die Sand jeiner Tochter 
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Helene werben zu laſſen. An die Spihe einer Geſandtſchaft an den Hof nad) 
Krakau ſtellte er 1525 den Biſchof von Lebus und Ratzeburg Georg dv. Blumen- 
thal, und gab ihr ala Begleiter auh W. mit wegen feiner Tyertigfeit im Ges 
brauch der lateinifchen Sprache, da diefe in Polen bei Hofe die übliche im 
Berkehr mit Fremden war. Die Gefandtichaft führte ihren Auftrag zur Zus 
iriedenheit des Hurfürften aus; W. aber nahm diefe Gelegenheit wahr, dem 
Biſchof, als Kanzler der Univerfität, feine lateinifche Ueberfegung der damals 
noch dem Ariſtoteles zugejchriebenen, jetzt aber allgemein ihm abgefprochenen 
Phyfiognomica (vgl. Pauly: Wifjowa, Realencyclopädie des klaſſiſchen Alterthums, 
3. Aufl. 1895, Bd. II, ©. 1049) zu widmen. 

Der Wittenberger Drud von Nikolaus Schirlentz trägt am Schluß die 
Jabreszahl 1538, aber die Widmung rührt ſchon aus den Michaeliöferien von 
1536 ber, und lobt des Bilchofs Verdienfte um die Univerfität, daß er den 
Kurfürften anfporne fie zu unterftüßen, und auch die Klöſter, wie in früheren 
Seiten gefchehen, zur Beförderung der Wifjenichaiten (in promovendis studiis 
bonarum artium) gebrauchen wolle. Wenn er noch hinzufeßt: der Biſchof Halte 
feſt an der evangelifchen Lehre (velut unguibus affıxus Evangelicae doctrinae), 
jo darf daraus nicht auf defjen Hinneigung zur Reformation geſchloſſen werden, 
deren Gegner er vielmehr jtet? war und auch dann noch geblieben iſt, als der 
Kurfürit Joachim II., nach dem Vorgange feine Bruders Johann von Küflrin, 
am 1. November 1539 in Spandau fich öffentlich zu derfelben befannte. Und 
ihon am 3. April 1540 überwies er nach Anhörung der in Berlin verfammelten 
Zandftände das Karthäuferklofter vor Frankfurt a. DO. nebit allen feinen Lände— 
reien und Einkünften der dortigen Univerfität zur Bejoldung der „Legenten“ ; 
weitere Schenkungen jolgten noch aus anderen Stiftern. Dieſe Maßregeln aber, 
die mit Recht eine Reiormation der Univerfität genannt wurde, fann man gewiß 
nicht dem Rathe des Biſchofs zufchreiben; dieſer hätte vielleicht einige Kloſter— 
ſchulen eingerichtet; wol aber dürfte man dabei an den Einfluß Willich’8 denten, 
der gerade damald in bejonderer Gunjt beim Kurfürften ftand. Denn nicht 
bloß warb ihm eine neue Profeffur der Medicin übertragen, jo daß er fich einen 
Hausftand gründen konnte durch feine Vermählung mit Regina, der Tochter des 
Bürgermeifterd Hieronymus Jobſt. Der Kurfürſt fchidte auch feine zwei älteſten 
Söhne, Johann Georg und Friedrich mit feinem Neffen Albreht von Medlen« 
burg auf die Univerfität Frankfurt und übergab fie der Leitung Willich's und 
des Profeſſors Sabinus, welcher jeit 1538 an der Univerfität lehrte und durch 
feine Gattin Anna Melanchthon neue Verbindungen mit Wittenberg für MW. 
eröffnete. Als der Kurfürſt 1542 nach Ungarn gegen die Türken zog, ernannte 
er diefen für fi) und feine Yamilie zum Leibarzt und nahm ihn mit fi auf 
diefen Feldzug. 

Mittlerweile Hatte W. noch Zeit gefunden, fih auf einem ihm bisher 
iremden Gebiet fchriftftellerifch zu verjuchen. (Es fei Hier beinerkt, daß alle feine 
Werke, auf deren volfländige Aufzählung wir verzichten, lateinisch geichrieben 
waren.) Begreiflicherweile war bisher feine Lehrkraft für die evangeliiche Theo— 
logie an der Univerfität vorhanden. Erſt 1542 trat Andreas Musculus aus 
Wittenberg (f. A. D. B. XXX, 93) in die Lüde ein. W. aber gab jchon 
1540 die fonntäglichen Perifopen aus den Evangelien mit Erklärungen heraus, 
nahdem er einen Angriff des Biſchofs, daß er, weil kein Theologe, dazu nicht 
qualificirt fei, durch eine gründliche Abhandlung über den Laienkeich in der 
alten Kirche abgewiefen Hatte. Es folgten nun in ähnlicher Weiſe (1540 bis 
1542) die Briefe an Titus und die beiden Briefe an den Zimotheus, leßtere 
dem Herzog Albrecht von Preußen gewidmet, der „jtatt der Finfternig das Licht 
des Evangeliums dort verbreitet Habe“. Auch das Buch Hiob überfegte er, fo- 
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wie einige Plalmen aus dem Hebräilchen und verfah fie mit Erklärungen. Bald 
aber wurde er mit dem Bilchof von Lebus abermals an den polniſchen Hof 
geihikt, einen Beweis feiner verföhnlichen Gefinnung gegen jenen. Die Ge- 
fandtichait follte dem Kronprinzen Siegiemund Auguft, dem Schwager des ſtur- 
fürften durch feine Frau Helene, zu deſſen Vermählung gratuliren ınit Elifabeth, 
der Tochter des Königs Ferdinand von Böhmen und Ungarn am 21. April 
1543. MW. befuchte von Krafau aus die berühmten Steinfalzgruben von Wie- 
liczfa und gab davon eine Beichreibung, ſowie der Dialogus de locustis ber- 
anlaßt wurde durch eine ſchwere Heufchredenplage in Sarmatien, wie der 
Verfaſſer jagt, nüglich zu lefen für Philofophen, Aerzte und Theologen. Nach 
feiner Rückkehr aus Polen jchreibt W. feinen „Commentarius anatomicus“ in 
vier Büchern über alle Theile des menfchlichen Körpers (1543/44), berubend 
auf dem Studium des Hippocrates und Galenus, welche er auch in feinen Vor— 
trägen erklärte und theilweiſe überjeßte. 

Die bisher erwähnten Schriften Hatte W. auswärts — in Wittenberg, 
Straßburg — druden laſſen; denn ala er, wie erwähnt, es abgelehnt hatte 
Wimpina's Werke in Baſel drudiertig berzuftellen, Tieß diefer fie unter feinen 
Augen in Frankfurt bei Johann Hanau druden (f. U. D. B. X, 497). Bit 
ber hatte Hanau zwar die Schriiten der Humaniſten herausgegeben, aber Die 
Kundſchaft Wimpina’s und der Domherrn wollte er nicht zurüdweilen und ließ 
lieber die andere Partei fallen, zu der auch MW. gehörte. Als aber nach dem 
Augaburger Reichſtag Wimpina nicht wieder nach Frankfurt zurüdkehrte, ſah 
Hanau fi jeiner Hauptjtüge beraubt und verließ die Stadt, die nun ohne 
Preffe blieb. Denn der von der Reformation der Univerfität erwartete Auf- 
Ihwung ließ auf fih warten, und da auch Berlin im J. 1540 noch feinen 
Druder bejaß, jah der Kurfürſt fich gendthigt zum Drud der „Märkiſchen Kirchen- 
ordnung” Johannes Weiß aus Leipzig fommen zu laffen, welcher fie in den 
Räumen des früheren Grauen Kloſters zu Stande brachte. In Frankfurt berief 
die Univerfität exit fpäter den Nicolaus MWolrab aus Leipzig als ihren Buch— 
druder. 1547 ging aus deſſen Preffe hervor das von dem Stieibruder des 
Jodocus W., Gregor Wagner, nach dem Franzöfiſchen bearbeitete Drama: „Wie 
Untreue den eigen Herrn fchlecht“, Towie 1548 eine Ausgabe des Augsburger 
Interims. Aber auch MWolrab konnte ih in Frankfurt nicht halten. Da trat 
an feine Stelle 1549 der Nürnberger Johann Eichhorn (geb. 1521, F 1581), 
dem der Kurfürſt vorläufig die Räume des früheren Franziscanerkloſters bei der 
jegigen Unterkirche einräumte. Bald erweiterte er feine Druderei, erwarb Grund 
und Boden in der Stadt und wurde der Stammpater einer bis in dad 18. Jahr- 
hundert in Frankfurt, wie auch einige Zeit lang in Stettin, thätigen Budh- 
druderfamilie. Daß Eichhorn und W. im ihren Intereſſen fich begegneten iſt 
jelbftverftändlich: W. Lieferte für Eichhorn’s Preſſen Manuferipte, die wol ſchon 
der Erlöfung aus dem Pult geharrt hatten. So erichienen denn in rafcher 
folge 1550/51: eine Ausgabe des Terenz mit Erläuterungen feines Stiefbruders 
Gregor Wagners, des Tacitus Germania nebft Abhandlungen von W., Ercurfe 
ſprachlichen und archäologifchen Inhalts (unter dem Titel „Experimenta“) zu 
Virgil's Werfen; endli auf gang anderem Gebiete eine den Rejellianern ge- 
widmete Schrift, in deren Einleitung er der Liebe zur engeren Heimath und 
den Angehörigen warm das Wort redet und fie auß dem claffilcden Altertum 
mit Beifpielen beleat. Den Inhalt aber bildet ein ausführlicher Katechismus 
des evangelifch » Iutherifchen Glaubens, welcher des Berfaflerd gründliche theo- 
logiſche Durchbildung bekundet. Geſchmückt ift das Buch mit einem Medaillon. 
bild des DVerfafferd von 5 cm Durchmeffer mit der Umfchrift: Jodocus Willichius 
doctor, aetatis suae XLIX. F.F. (d. 5. franz Friedrich, der Name des Holz- 


A 


Willich. 281 


ſchneiders der Officin); innerhalb des Kreiſes das charaktervolle Bruſtbild mit 
der Zahl 1550, auf dem Titel des Buches: 1551. 

Mittlerweile war der Bifchof Georg in feinem neu erbauten Schloß auf 
dem Höbenzuge am linken Oderufer bei Lebus am 25. Novbr. 1550 gejtorben 
und dann in der Domkirche zu Fürſtenwalde begraben worden. Erſt im Novbr. 
1551, nach längeren Verhandlungen, ward Georg Horneburg gewählt. Feſt— 
haltend an feinen bifchöflichen Rechten, war er dod) milder in der Form ala 
fein Borgänger und ala Freund der Wiſſenſchaften befonders rüdfichtsvoll gegen 
B. Dies bewies er gleih, ala im J. 1552 wieder eine Peſt in Frankfurt 
ausbrah. Der Bilchof, der Häufig beim Kurfürſten in Berlin weilte, forderte 
ihn auf, mit feiner Familie auf fein Schloß überzufiedeln, worauf W. noch 
einige Studenten zum Unterricht und zu litterariicher Handreihung mitnahm. 
Bon Hier ward W. im October zu ärzilicher Berathung nach. Halle berufen, 
der damaligen Refidenz der Erzbilchöfe von Magdeburg. Eben war aber nad 
dem Tode des Markgrafen Friedrich von Brandenburg (Willich's Zögling in 
Frankfurt 1541) im der erzbichöflichen Würde fein jüngerer Bruder Siegmund 
gefolgt (geb. 1538), und jo zögerte W. nicht, deffen Ruf zu folgen. Bald auch 
tehrte er, erfreut, daß die Gefahr befeitigt war, zurüd zu den Seinen. Aber 
diefe überfam nun unerwartet ein jchweres Leid. Am 12. November wurde W. 
jelbft bei einem Dlorgenfpaziergang vom Schlage gerührt; am 14. November 
wurde die Leiche nach Frankfurt übergeführt und in der’ Marienkirche beigelegt. 
Gine „Ars magirica“, d. 5. Ueber die Bereitung der Speilen, an welcher W. 
noch in Lebus gearbeitet hatte, gab fein Schwager Dr. Wolfgang Juſtus (oder 
Jobit), jpäter mit dem befannten Contad Geßner bei deflen Better Jacob ©. 
in Zürich heraus. Eine andere Gruppe von Schriften ſchloß ſich an die von 
®. felbit nach 1539 dem Rath Euftathius v. Schlieben gewidmete Schritt „De 
pronunciatione rhetorica“, d. h. vom Portrage, der äußeren Haltung des 
Körper, der Geberde, dem Ton, der Stimme u. ſ. w. Nun verband damit 
der Profeſſor Chriſtophorus Gornerus (1518—1594), fein College, aus deſſen 
gehaltenen Vorträgen die „Erotemata in rhetoricen ad Alexandrum“ (fälſchlich 
damals dem Ariftoteles zugefchrieben, vgl. Pauly Wiffowa a. a. O. II, 1054) 
und ein felbjtändiges Wert des W. „Liber unus Erotematum rhetoricorum“. 
Tas Ganze erichien 1561 in Straßburg in officina P. Machaeropoei. Endlich 
1564 wurde (mit einer Vorrede von W., Frankfurt 1550) eine Schriit: „De 
formando studio* und zwar de verborum und de rerum copia comparanda, 
die man eine Art Stiliftiit nennen könnte, ohne Angabe des Ortes und Druders 
herauägegeben,, fie muß wol für einen Nachdrud gelten und zeigt al® Signet 
aus dem Titel nur einen Baum auf einer Inſel mit der Umfchrift: Viret 
undique laurus. 

Schließlich jei über feine Familie erwähnt, daR ihm von feiner Frau Res 
gina drei Söhne und eine Tochter geboren wurden; um erjtere befler erziehen 
zu können, vermählte fie fih jpäter mit dem Dr. med. Caspar Hoffmann. Als 
zum 100jägrigen Jubiläum der Univerfität Frankfurt 1606 der Archidiafonus 
Pılorius (Beder) die von feinem Schwiegervater, dem oben genannten Matthäus 
Hoitus verfaßte Biographie Willich’8 Herausgab, widmete er fie deſſen damals 
noch lebenden NRachlommen: feinem Tochterſohn D. U. J. Johannes Henner 
und drei Söhnen feine® älteften Sohnes Yodocus II, damals noch Studenten, 
Grasınus, Zodocus, Theodor. Auch beim zweiten Jubiläum der Univerfität 
verfaßte 1706 I. C. Becman in der Notitia Universitatis eine forgfältig ge» 
Ihriebene Vita Jodoei Willichii (fol. 226— 232), die, obwol auf Piftorius be= 
tubend, einiges Neue bietet. Bon Möhſen (Geſch. d. Wiſſenſch, S. 524) läßt 
fi dies weniger jagen. Wenn Adamus, vitae erudit. medicorum 1705, dem 
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auch Jöcher, Gelehrten-Lerifon IV, 1996 folgt, von einem Aufenthalt Willich’s 
in Erfurt jpricht, jo beruht dies auf einem ſchwer erflärlichen Mikverftändniß. 
Einige dantenswerthe Beiträge hat Dr. Loewenjtein in der Gejchichte der mebi- 
einifchen Facultät in Frankfurt a. DO. (Mitthlgn. des dortigen Hiltor. Vereins 
1873) geliefert. NR. Schwarze. 
Willigis, Erzbilchof von Mainz (Mitte Januar 975 bis zu feinem 
Tode am 23. Februar 1011). Jahr und Ort feiner Geburt find unbelfannt, 
wie überhaupt feine Herkunft im Dunkeln liegt. Schon die erfte Rachricht 
darüber, die und Thietmar von Merjeburg überliefert (Chron. lib. 3 cap. 5), 
zeigt die Anfänge der ſpäter fo üppig wuchernden Xegendenbildung: wir können 
ihr nur entnehmen, daß W. ein Sachſe war, wol in der Gegend von Walbed, 
vielleicht in Schöningen, das fich jeiner von alteröher rühmt, ald Sohn eines 
Landwirths geboren worden ift. Wie das in hohen und niedern Kreiſen damals 
und fpäter gerne geichah, dürfte ihn die Mutter zum geiftlichen Stande be- 
ftimmt haben, doch eriahren wir nicht, wo er jeine erfte Ausbildung erhielt. 
Für fein Fortlommen war entjcheidend, daß Volkold (j. U. D. 2. XL, 
245), der Lehrer König Otto's II., ihm feine Gunft zumwandte und den be- 
gabten, fenntnißreichen jungen Prieſter feinem Schüler empfahl. Als Volkold 
ım J. 969 Biſchof von Meißen wurde, trat W. an feine Stelle, wenn aud 
nicht als Xehrer, jo doch ala vertrauter Berather und Gehülfe des jungen Kaiſers. 
Seine Fähigkeiten müſſen ſehr bald aud von Otto dem Großen erfannt wor- 
den fein, denn jchon wenig jpäter (970 oder 971) ernannte er ihn zum Kanzler. 
In diefer Eigenichaft hatte W. nicht allein Gelegenheit, perjönlicden Einfluß 
am Hofe zu gewinnen, fondern es war ihm auch die Möglichkeit gegeben, weit» 
reichende politiiche Thätigkeit zu entfalten. In diefem Sinne war dad Amt 
von dem Bruder Dtto’s des Großen Bruno geleitet worden, deſſen Nachfolger 
Liutolf und Liutger aber Hinter den an Rang und Begabung fie weit über- 
ragenden Erzcapellanen Bruno und Wilhelm zurädtreten mußten. Für W. 
lagen die Verhältniſſe günftiger, da Erzbiſchof Rutpert von Mainz ald Erz 
capellan feine bedeutende Rolle jpielte, der Kanzler in unmittelbarer Beziehung 
zu den beiden Raifern bleiben konnte. Es war für MW. die befte Schule und 
von höchſtem Werthe, unter den Augen Otto's des Großen Grundfäße und 
Ziele einer Politik kennen zu lernen, deren Erfolge gerade jeit dem Jahre 970 
in glängzender Fülle der Mitwelt vor Augen gebracht wurden, und man darf 
lagen, daß W. die günftige Gelegenheit aufs befte zu benüßen verjtanden bat. 
In der Kanzlei felbjt hat W. Reformen von befonderer Art nicht vorgenommen, 
doch können wir wahrnehmen, daß während feiner Amtswaltung befjere Orb» 
nung eingehalten und die Ausfertigung der Urkunden gleichmäßiger geftaltet und 
gehandhabt wurde, als dies früher der Fall war. fehlt ed uns auch für diefe Zeit 
an anderen Nachrichten über des KHanzlerd Wirken, als jenen, welche wir aus 
dem Stinerar der beiden Kaiſer, in deren Geiolge er fich befand, ableiten können, 
jo dürfen wir doch annehmen, daß er fich die Zufriedenheit Otto's des Großen 
erworben, die Gunft des Sohnes bewahrt Hat. Den glängenditen Beweis faifer- 
liher Huld erfuhr W., ala Dtto II. ihn nad) dem am 13. Januar 975 er- 
folgten Ableben des Erzbilchois Rutpert zu deffen Nachfolger beftimmte. Die 
faiferliche Verfügung, welche bei vielen, die an der niederen Geburt des Er- 
forenen Anftoß nahmen, Widerjpruch bervorrief, wurde rajch ins Werk gejekt, 
ihon am 25. Januar erhielt der neue Erzbiſchof von dem Kaiſer eine Ber 
ſtätigung der Privilegien feines Hochſtiſtes unter befonderer Hervorhebung der 
Immunität (DO. II, 95). Sofort fuchte der neue Mletropolit auch bei dem 
Papfte um die Erneuerung der kirchlichen Vorrechte an und im März wurde 
auch die dem entiprechende Bulle ausgefertigt, in der unter anderem der jchon 
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von den früheren Erzbifchöfen behauptete Vorrang bei der Krönung des Königs 
und bei dem Vorſitze der deutichen Eynoden neuerdings verbrieit wurde. Damit 
war die rechtliche Grundlage gefichert, auf der fich das Wirken des mächtigſten 
Metropoliten Deutichlands frei entfalten konnte. 

Mit allem Eifer widmete fih W. den nächiten Aufgaben feines Amtes, er 
begann den Bau ded Domes zu Mainz, richtete in dem verfallenen Klofter auf 
dem Difibodenberg ein Kanonikat ein und hatte das Glück, gleich im erjten 
Jahre eine jehr wichtige Erweiterung feines Erziprengels durch die Einverleibung 
dee neu gegründeten Prager Bisthums, deflen erjten Inhaber Deothmar er im 
Januar 976 zum Brumpt weihen konnte, und damit auch des mährifchen Bis— 
ıhums zu erreichen. Auf einer Ende April 976 abgehaltenen Synode beichäf- 
tigte fich W. mit der Erledigung eines in Ajchaffenburg ausgebrochenen Schul: 
ſtreites, der ſchwere Uebelftände enthüllt hatte und ihm Anlaß bot, in diefen 
verrotteten Verhältniſſen mit kraftvoller Strenge Wandel zu fchaffen und mit 
weiter Erwägung Für die Zukunft eine gedeihliche Entwidlung des für bie 
Heranbildung des Clerus jo wichtigen Schulwejens anzubahnen. Ju demjelben 
Jahre weibte er die Bilchöie Erpo von Berden und Gamencli von Konftanz, 
welhe mit Deothmar von Prag die Reihe der durchwegs tüchtigen Männer 
eröffnen, die während feiner langen Regierungszeit auf die Bilchofsftühle feiner 
Erzdiöcefe erhoben wurden. Neben dieſen kirchlichen Angelegenheiten nahmen 
ihn während der Jahre 976 und 977 die Geſchäfte der Reichsregierung ſtark 
in Anſpruch; in den bairifchen Wirren, welche das Gefüge des Reiches fo fchwer 
zu erichüttern drohten, ftand er feinem SKaifer treu zur Seite und war er 
namentlich bemüht, die Stellung des Bilchofs Piligrim von Pafſſau (ſ. A. D. B. 
XXVI, 131), der fi) damals als die zuderläffigite Stüße der farferlichen Pracht 
in diefen Ländern eriwied, zu fräftigen. Aus den nächſten Jahren erfahren wir 
von W. nicht viel mehr, ala daß er im April 980 an einer zu Ingelheim 
abgehaltenen Synode, die fi mit den Angelegenheiten der Klöſter Stablo und 
Malmedy beichäftigte, theilnahm, dann den Biſchof Gebhard von Konftanz, in 
den Jahren 981 und 982 die Biſchöſe Rethar von Paderborn und Eticho von 
Augsburg orbdinirte, doch dürfen wir aus diefem Mangel an Nachrichten nicht 
darauf schließen, daß ſich fein Einfluß und feine Thätigfeit verringert hätten, 
denn beide jehen wir unvermindert, jobald ſich wieder Anlaß bot, mehr von ihm 
zu erzählen, und das geſchah, als Kaiſer und Reich ſchwere Bedrängniß zu 
überwinden hatten. 

Nach der Niederlage, welche Kaijer Otto II. am 13. Juli 982 gegen die 
Sarazgenen erlitten hatte, vereinten fich die deutichen Fürſten, ihrem Herricher 
zu Hülfe zu eilen, ein Beihluß, an dem W. gewiß den beiten Antheil gehabt 
bat. Nachdem er bie Leiche de am 1. November 982 in Lucca derftorbenen 
Herzogs Dito in Afchaffenburg beigelegt Hatte, begab er fih an der Spike 
feines Nufgebotes im Frühjahre 983 nach Italien und traf Ende Mai beim 
Kaifer in Verona ein, wo ihn die Verhandlungen des großen und entjcheidenden 
Reichſstages fortan beichältigten. Am 7. Juni ericheint W. an der Spitze der 
dürften, welche fich für die fpriedensanerbietungen der Venetianer verwendeten, 
am 14. Juni erhielt er zur Belohnung feiner großen Berdienfle eine Schenkungö- 
urfunde, welche feinem Erzſtifte reichliche Einkünfte aus der Burg Bingen und 
dem zugehörigen Rheingau ſicherte. Im Gefolge des Hofes ging er nad 
Mantua, wo er am 29. Juni den Böhmen Adalbert (f. A. D. 2. 1, 67) zum 
Bilhofe von Prag weihte. Bevor er ſich von feinem Herrſcher, mit dem er in 
diefen Tagen zum leiten Male verkehren folite, trennte, erhielt er den höchſten 
Beweis des Faiferlichen Vertrauens, indem ihm Otto II. feinen dreijährigen 
Sohn übergab, der in Verona zum Könige gewählt worden war, und den W. 
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in Gemeinfchaft mit Johann von Piacenza am Weihnachtstage in Aachen krönte. 
Inzwiſchen war Otto II. am 7. December in Rom geftorben. Kaum war bie 
Trauerkunde nach Deutichland gelangt, ala jchon die Herrſchaft des föniglichen 
Kindes ſchwer bedroht wurde. Der Better Heinrich aus der bairiichen Xinie 
ftrebte unter dem Anſpruch der Bormundfchaft nach der Krone, dem weitfränti« 
ichen Könige Lothar jchien die Zeit günftig, um in gleicher Weile jelbftjüchtige 
Pläne zu verfolgen. Da war es W., der nach beiden Seiten hin Krone und 
Reich ſchützte, alle Abfichten der Gegner zu Schanden machte und es durchleßte, 
daß am 29. Juni 984 Otto III. feiner Mutter Theophanu übergeben wurde, 
welche nunmehr die vormundfchaftliche Regierung übernahm (ſ. A. D. B. XXXVII, 
717). Diefe erjte Hälfte des Jahres 984 war die Zeit des glänzenditen und 
erfolgreichiten Wirken des Mainzer Dtetropoliten, ihr folgten elf Jahre feines 
größten Einfluſſes. Unterftüßt von dem Kanzler Biſchof Hildibald von Worms 
ftand er der Kaiferin- Mutter als erfter und zuverläffigiter Rathgeber zur Seite und 
übernahm, als fie im Herbit 989 fich nach Italien begab, während ihrer Ab» 
wejenheit, wie einft jein Vorgänger Wilhelm, die Sorge für König und Reid. 
Die gleiche Stellung behielt er nach ihrem Tode (15. Juni 991) auch unter 
Adelheid bei. Faſt in jedem Jahre weilte der Hof in Mainz, zahlreiche Inter 
ventionen in ben königlichen Urkunden beweifen deutlich den Hohen, auf das 
ganze Reichsgebiet fich erfiredenden Einfluß des Mainzer Erzbiſchofs. Im der- 
felben Zeit entwidelte er auch eine umfafjende Firchliche Thätigkeit. Im J. 984 
bewies er feinem Lehrer und Gönner Volkold Herzliche Dankbarkeit, indem er 
den von den Böhmen aus feinem Bisthum vertriebenen Biſchof gaftlid aufnahm 
und ihm in Erfurt würdigen Unterhalt gewährte. Im %. 987 ordinirte er den 
Bilchof Yiutolf von Augsburg und weihte die Kirche zu Dolta, am 18. October 
defjelben Jahres nahm er in Gegenwart des Hofes die Einfleidung der Schweiter 
Dtto’& III. Sophie vor, wobei e8 zu einem Streite mit dem Hildesheimer 
Biihofe Dsdag kam, den Theophanu zunächſt noch gütlich beizulegen vermochte. 
Zur felben Zeit fam Bernward (ſ. A. D. B. II, 505), der fi fchon früher 
an W. angeichloffen Hatte, an den Hof. Noch vor dem Tode der Theophanu 
hatte W. die Errichtung eines neuen Stifte® zu Ehren des h. Stephan bei 
Mainz in Angriff genommen und erwirkfte demjelben in den Jahren 992 und 
994 vom Könige reiche Güterfchenkungen. Die Sorge für die Ausjtattung diejes 
Stiftes veranlaßte ihn zur Errichtung neuer Kirchen auf dem Lande, deren 
Zehnten zu dieſem Zwede verwendet wurden, was die Urbarmachung bisher un- 
bewohnter Gebiete zur Folge hatte. Gin audgezeichneter Mitarbeiter erwuchs 
ihm in Burlard (ſ. U. D. B. III, 563), dem er das Aınt eine Kämmerers 
und bie Propftei von ©. Victor verlieh, welche von beiden zu einem Stifte er- 
weitert wurde, deſſen Weihe MW. im 3. 994 vornehmen konnte und das gleid- 
falls vom Kaifer im 3. 997 freigebig bedacht wurde. Manche Sorge bereitete 
ihm das Prager Bisthum, das Adalbert im J. 989 verlaffen hatte, um in Stalien 
unftät umberzuirren. Der Erzbilchof, der mehr auf ftrenge Pflichterfüllung ale 
auf die mpftiichen Neigungen einer überreizten Natur hielt, mahnte ihn zur 
Heimkehr und ſetzte es durch, daß auch der Papft und eine römische Synode in 
feinem Sinne entichieden. Am 16. October 992 nahm er an der Domweibe 
zu Halberftadt theil, am 15. Januar 993 weihte er den Bernward zum Bilchofe 
von Hildesheim und im Juli 995 war er mit dem Könige auf einer Synode 
zu Gandersheim anweſend. 

Als Adelheid’s Vormundſchaft endete und Otto III. felbft die Regierung 
übernahm, behielt MW. feine Vertrauensftellung zunächit bei. Mit Hildibald 
geleitete er im April 996 den zum Papfte auserfehenen Bruno (j. A. D. B. 
IX, 626) nah Rom. Hier traf er wiederum auf Adalbert, der fein Bisthum 
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zum zweiten Male verlafien, und den er fchon früher auf Bitten des Böhmen- 
berzogd zur Rückkehr aufgefordert Hatte. Trotzdem Adalbert bei dem jungen 
Kaiſer und dem Papite befieres Verſtändniß für feine Wünfche fand, mußte er 
doch dem Drängen jeine® Metropoliten auch diegmal nachgeben. Der Kaiſer 
begab fich, als er noch im felben Jahre wieder die Heimath auffuchte, zunächſt 
nah Mainz; und am 6. November erhielt W. für fein Erzftift einen weitaus— 
gedehnten Forſt zwiſchen Hainbach und Lauter, deſſen Reſt im Bienwalde er- 
alten ift, man darf darin die Belohnung für die während der Bormundjchaft 
geleifteten Dienfte erbliden. W. geleitete den Kaifer noch an den Niederrhein 
und hielt fi auch im Juli des nächften Jahres am Hofe in Sachſen auf. 
Doh tritt er jet ebenfo wie in den Zeiten Otto's II. mehr zurüd und wir 
erfahren von ihm nur aus Anlaß einzelner kirchlicher Amtshandlungen. Am 
10. April 997 weihte er den Burkhard zum Priefter, im jelben Jahre teilte 
ibm Papſt Gregor V. die Beichlüffe einer zu Pavia abgehaltenen Synode mit, 
am 7. September 998 ordinirte er den Thieddag zum Nachfolger des am 
23. April 997 von den Preußen getödteten Adalbert. Im October 999 finden 
wir ihn bei dem Kaiſer in Rom und von da bürite er fich unmittelbar zur 
Kaiſerin Adelgeid nach Selz begeben haben, wenn wir ihn unter jenem Erz- 
bifchofe verftehen dürfen, der auf ihr Geheiß am 7. December die Gedächtniß— 
meſſe für Otto II. lad. Ob er dann bei der hohen Frau biß zu ihrem Tode 
(16. December) verweilte, wiffen wir nicht. Als Otto III. im April des Jahres 
1000 von feiner Wallfahrt zum Grabe Adalbert’3 nach Gnefen an den Rhein 
zurüdtehrte, fam ihm MW. in Thüringen entgegen, wurde in Kirchberg von dem 
Kaiſer ehrenvoll empfangen und bewog ihn, das Bisthum Worms feinem 
Kämmerer Burkard zu übertragen, den er bald darauf in Heiligenftabt weihte. 
Ueber Mainz begab ſich Otto III. nach Nahen, damals oder vielleicht etwas 
ipäter, als der Kaifer auf der Rückkehr in Tribur verweilte, trafen beide dad 
legte Mal zufammen und wir dürfen annehmen, daß Otto III. und der Mann, 
der ihm die Krone, ja vielleicht das Leben gerettet hatte, in gutem Einvernehmen 
ſchieden. Doch ſchon in nächfter Zeit follte dafjelbe getrübt werden infolge 
eines Streiteß, in den MW. mit dem Bilchofe Bernward von Hildesheim über 
das Kloſter Gandersheim gerieth. Wir find über die rechtlichen Urfachen diejer 
Entzweiung und über das Verhalten de8 Mainzer Erzbiſchofs nicht genügend 
unterrichtet, da der einzige Bericht über dieſe Angelegenheit von dem Lehrer 
und Bertrauten Bernward’3 Thangmar Herrührt, der Licht und Schatten 
ſehr parteiifsh zu Gunſten feines Schülers vertheilt Hat. Jedenfalls Hatte W. 
eine fefte Ueberzeugung don feinem Rechte und er mußte Gründe haben, welche 
diefe Ueberzeugung ftüßten. Der Streit nahm allerdings im weiteren Verlaufe 
einen perjönlichen Charakter an und wurde durch Umftände und Einflüfe, wie den 
Ehrgeiz der Prinzeffin Sophie, durch die Kränkung, welche W. über das Ber« 
balten des don ihm fo begünftigten Bernward, da8 er nur zu leicht als Un- 
dank auffaſſen konnte, und über die rüdfichtölofe Behandlung, welche ihm von 
Seite des päpftlichen Legaten zu Theil wurde, empfinden mußte, verichärft. 
Die früher erwähnt, hatte W. ſchon im J. 987 eine Amtshandlung in Gan- 
dersheim vorgenommen, fich aber mit D&dag ausgeglichen und fpäter auch mit 
den Bilchöfen Gerdag und Bernward in gutem Einvernehmen gelebt. Während 
alfo der Erzbifchof nicht weiter an die Sache rührte, lehnte fi Sophie, welche 
während der letzten Lebensjahre der kranken Nebtiffin Gerberga immer mehr an 
Einfluß im KMlofter gewann, bei jeder Gelegenheit gegen Bernward auf. Als 
nun im J. 1000 die neu erbaute Stiftskirche geweiht werden jollte, lud fie 
biezu den Erzbiſchof ein, der ihrem Wunſche gern willfabrte und die feier zus 
erit auf den 14., dann auf den 21. September anſetzte. Bernward, der gleich 
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falld eingeladen war, erflärte, am 21. September durch Reichdgeichäfte verhindert 
zu fein, und erfchien dann am 14., jedoch um die Weihe vorzunehmen. Das gelang 
ihn aber nicht und er begnügte fih, eine Meſſe zu leſen, mobei die Nonnen 
fh höchſt ungebührlich benahmen. Aber auch W. konnte am 21. September 
die Handlung nicht durchführen und e8 wurde zur Enticheidung der Streitifrage 
eine Synode auf den 29. November anberaumt. Schon am 2. November aber 
begab fich der Hildesheimer auf die Reife nach Italien, um die Sade dein 
Kaifer und dem Papfte vorzulegen. Durch feine Abweſenheit wurde ein Erfolg 
der am 29. November in Ganderöheim abgehaltenen Synode vereitelt, wenn 
auh W. auf derfelben feine Anſprüche ala zu Recht beitehend erklärte, was 
nah Rom berichtet wurde und Hier böſes Blut machte. Bernward hatte bei 
Kaiſer und Papft gute Aufnahme und bei Herzog Heinrich von Baiern, einem 
alten Hildesheimer Scholaren, dankenswerthe Unterjtüßung gefunden. Auf defien 
Rath wurde am 13. Januar 1001 in der Sebaftianäfirche eine Synode ab» 
gehalten, welche zu Gunſten Bernward's entichied, die Abfendung eines Legaten 
und die Abhaltung einer fächfifchen Synode, die auf den 21. Juni angejegt 
wurde, beſchloß. Bernward verabjchiedete fih am 20. Februar von dem Kaiſer 
und traf am 10. April wieder in Hildeaheim ein. Die Pöhlder Synode war 
gleichfalls erfolglod, MW. verlieh fie in Höchftem Unwillen am 23. Juni und 
wurde hierauf von dem Legaten Friedrich, der eine neue Synode auf Weih- 
nachten anberaumte, von den priefterlichen Functionen fuspendirt. Nun drohte 
es zum offenen Kampie zu fommen. Bernward hatte, obwol leidend, ſofort 
nach feiner Rückkehr begonnen, feine Stadt zu befeftigen, er fand dann in Hil- 
wartshaufen und in Ganderäheim bewaffneten Widerftand. Doch wurde am 
15. Auguft in Frankfurt eine Synode abgehalten, zu der Bernmward feine Ver: 
trauten jchidte und auf der beichlofien wurde, daß weder der Mainzer noch ber 
Hildesheimer das Klofter Gandersheim bis zu einer in der Pfingjtoctave 1002 
verabredeten Zufammentunft betreten follten. Die Zeit der Waffenruhe benütte 
Bernward, um feinen Lehrer Thangmar nach Italien zu fenden, der aber nichts 
auszurichten vermochte und am 13. Januar 1002 die Heimreife antrat. Zehn 
Zage fpäter ftarb Dtto III. und dieſes Greigniß drängte den Streit der Biſchöfe 
zurück, noch bevor er auf die politiiche Lage, die inneren Verhältniffe des Reiches 
merfbaren Einfluß hatte üben können. WB. Tick ſich durch die von Herzog Hein- 
rich) dem Gegner bewiejene Gunft nicht abhalten, für ihn einzutreten, wie nad) 
dem Tode Dito’3 II. Hielt er auch jetzt an dem Nechte des Eöniglichen Haufe 
feſt und frönte am 7. Juni den Baiernherzog in Mainz, Mit Unrecht Hat 
man dieſes Verhalten durch einen Handel erklären wollen, den der Prätendent 
mit dem Erzbifchofe fiber die Ganderäheimer Sache abgeichloffen Haben ſoll, es 
würde die durchaus dem Gharakter des Metropoliten widerfprechen und der 
Segenftand des angeblichen Handel wäre doch zu geringfügig. Allerdings 
Iheint W. infofern einen Erfolg aufweilen zu können, ala Sophie von ihm am 
10. Auguft 1002 bei der Krönung der Königin Kunigunde in Paderborn zur 
Aebtiffin geweiht wurde, aber dabei handelte e8 fich keineswegs um eine Ent- 
Iheidung in der Hauptirage, fondern nur um ein böfifches Zugeftändniß an die 
Prinzeſſin, welche fi) ebenfalls um die Anerfennung Heinrich's große Verdienfte 
erworben Hatte. W. nahm unter dem neuen Könige, mit dem er in der poli- 
tiichen und kirchlichen Auffaffung vielfach übereinftimmte, durchaus jenen Rang 
ein, der ihm infolge feiner hohen Stellung, feiner Begabung. reichen Erfahrung 
und großen Berdienfte zufam. Er machte im J. 1003 feinen Einfluß zu Gunften 
einer milderen Behandlung des Grafen Ernft, eines Vetters des aufrührerifchen 
Markgrafen Heinrich, geltend; im Januar des nächiten Jahres wurde er zu 
Erzbiſchof Giftler von Magdeburg entfendet, um ihn zum Nachgeben in der 
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Merjeburger Sache zu bewegen, und ordinirte nach deflen Tode den neuen Erz- 
biihof Zagino (j. A. D. B. XXXVII, 353) am 2. Februar. Im Juli des» 
lelben Jahres nahm er an einer Synode theil, welche fi) mit der von Hein« 
rih II. getadelten Ehe des Frankenherzogs Konrad beichäftigte, im J. 1005 
führte er den Reformabt Gotthard (f. A. D. B. IX, 482) in Heröfeld ein, 
nit ohne deſſen Eifer durch wohlgemeinte Rathichläge zu mäßigen. Im Jahre 
1006 weihte er die Kirche zu Merichbah. Zu Ende deflelben Jahres erfolgte 
in Pohlde unter Bermittlung des Königs der Ausgleich mit Bernward über 
Ganderäheim. W. gab feinen Anfpruch auf, lebte fortan mit Bernward in gutem 
Einvernehmen und wurde in die Hildesheimer Gebetsbruderſchaft aufgenommen. 
Im nächften Jahre erwies er fih dem Könige bülfreich bei der Gründung des 
Bamberger Bisthumd. Sein Kämmerer Megingaud wurde im %. 1008 gegen 
den Bruder der Königin, Adalbero, zum Erzbifchof von Trier erhoben, am 
13. März 1009 ordinirte W. den Biſchof Meinwerk von Paderborn, am 30. Au= 
guft defjelben Jahres fonnte er endlich die Weihe des von ihm erbauten Domes 
zu Mainz vornehmen, doch am felben Tage vernichtete ein verheerender Brand 
dad ftolze Werl. Zwar nahm W. ungebeugten Muthes ſofort die Wiederher- 
ſtellung in Angriff, doch follte er die Vollendung nicht mehr erleben, am 23. Fe— 
bruar 1011 raffte ihn der Tod hinweg. 

Schon diejer gedrängte Ueberblidt über die auß dem Lebendgange des Mainzer 
Erzbiſchofs Hberliejerten Thatfachen beweijt die hohe Bedeutung, welche W. für 
die Gefchichte des deutichen Reiches befibt. frei von jeder Selbitjucht hat er 
feinen Einfluß nur in ſehr beicheidenem Maße jür die Bereicherung feines Hoc)- 
ſtiſftes verwerthet, dagegen ſtets nach jeften und einfachen Grundjägen für das 
Wohl des Reiches gewirkt, man fann ihn unter diefem Gefichtspunfte ala den 
bedeutenditen deutſchen Staatsmann feiner Zeit rühmen. Es follte nicht ver- 
geflen werden, daß er gerade in Zeiten der Not und Gefahr feinen Dann 
geitellt und die Einheit des Reiches mit Thatkraft und Gejchid gewahrt hat. 

Neben diefem vornehmlich politiichen Wirken wurde er, wie wir fahen, 
auh den kirchlichen Aufgaben feines Amtes gerecht. Allerdings fcheint er der 
ascetiichen Richtung, wie fie fi von Italien und Lothringen aus verbreitete, 
nicht bejonderd geneigt gemwejen zu fein, feine Welterfahrung, feine politifche 
Auffaſſung und fein ftrenger Sinn für das Gefüge der ftaatlichen und kirchlichen 
Ordnung dürften ihm die Gefahren aufgededt haben, welche diefe Richtung im 
Geiolge Haben mußte, doch Hat er, in feiner Weije, zur Erwedung und Be 
jriedigung der religidfen Gefühle nah Kräften und mit Erfolg beigetragen. Er 
felbft war ein ausgezeichneter Prediger von volfthümlicher Wirkung, forgte für 
die Armen freigebig aber mit verftändiger Ordnung und war eifrig bemüht, 
neue Kirchen und Stifte zu gründen. Außer den ſchon früher erwähnten führen 
die Kirchen zu Eltville, Schloßborn, Brunnen, Jechaburg und Seesbach ihren 
Urprung auf ihn zurüd, dankt ihm das Klofter Bleidenftadt feine Erneuerung. 
Der vortrefflich gebildete Mann fand in wohlgeordneter Tagesarbeit immer Zeit, 
fh auch mit Litterarifchen Angelegenheiten zu beichäftigen. Wir haben gejehen, 
wie er gleich anfangs das Schulweien feiner Didcefe reformirte, und wir haben 
Zeugnifle dafür, daß er auch über diefen nächiten praftiichen Zwed hinaus in 
der gleichen Richtung unaufhörlich thätig war; er berief Effehard II. aus St. Gallen 
nah Mainz; noch ift eine Auguftinushandfchrift erhalten, die auf fein Geheiß ge» 
ſchrieben und von ihm in Gemeinfchait mit feinen Schülern bearbeitet worden tft, 
einer aus diefen, der Lorfcher Mönch Throtmar rühmt das ftrenge und unbeirr- 
bare UrtHeil feines verehrten Meiftere. Nicht minder war W. für die Pflege der 
bildenden Künfte bemüht, wozu ihm vor allem die zahlreichen Kirchenbauten, die 
er veranlaßte und förderte, reichliche Gelegenheit boten. Großes Aufjehen erregten 
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die beiden erzgegoſſenen Thüren, welche auf feine Anordnung entftanden und bie 
heute am Dome angebracht find, während das fagengeichmüdte Kreuz Benna 
wol in das Reich der Erfindungen zu verweilen iſt. Gerühmt wird auch fein 
ausgezeichnete® DVerwaltungstalent, mit dem er die Einkünite jeines Erzſtiftes 
erhöhte und zwedmäßig verwendete. Jedenfall® wird er auch dem in Mainz 
von alteröher blühenden Handel feine Fürſorge haben angedeihen laffen, er ließ 
Münzen jchlagen und achtete auf die Beflerung der Wege und den Bau von 
Brüden über den Main und die Nabe. 

So zahlreich auch die Nachrichten find, die uns über W. zu Gebote ftehen, 
fie vermögen uns doch fein annäherndes Bild von feinem Wirken und feiner 
Perfönlichkeit zu geben. Was ja oft zutrifft, daß das Leben gerade der größten 
Männer den geringften Anreiz zur Bejchreibung gewährt, weil bei ihnen alles 
einfach zu liegen fcheint, macht fich bei ihm in befonderem Maße geltend, da er in 
einer Zeit lebte, in der Elare Gefchlofjenheit des Charakter nur auf geringes 
Verftändniß rechnen konnte. So hat er troß aller Verehrung, welche ihm die 
Mitlebenden entgegenbrachten, feinen feiner würdigen Biographen gefunden. 
Man hat fich begnügt, ihm alle Eigenfchaiten zuzufchreiben, mit denen man in 
jenen Zagen das Idealbild eines hohen Geiſtlichen auszuftatten gewohnt war, 
doch fann man aus dieſen erbaulichen Schilderungen nicht viel mehr erjchließen, 
ald daß der Gefammteindrud, den er auf die Zeitgenoffen übte, ein gleichmäßig 
günftiger war; in feiner Weiſe aber geben fie uns das Mittel an die Hand, 
die zerjtreuten Nachrichten zu einem abgerundeten Bilde feiner inneren Perjönlid- 
feit zu verbinden, ebenjfowenig wie wir eine Anjchauung von feiner Äußeren zu 
gewinnen vermögen. Dankbarer Hat fih ihm das deutſche Volk erwiejen, das 
ihn mit Stolz den Seinen nennt und fein Andenken in anmuthiger Gage bis 
auf den heutigen Zag forterhalten hat. 

Die Gefchichtichreiber der ſächſ. Kaiferzeit in Mon. Germ. SS. 3. und 
4.8d. — Ann. Colon. SS. I, 99, — Ann. Wirzib. SS. 2, 242. — Appen- 
dix vitae s. Bonifacii SS. 2, 357. — Ann. Ottenbur. SS. 5, 8. — Mariani 
Seotti Chron. SS. 5, 555. — Chron, Hildesh. SS. 7, 847. — Wolfhere Vita 
Godehardi SS. 11, 177, 201. — Vita Meinwerei SS. 11, 110—114. — 
SS. 13, 70, 210, 311, 314. — Ann. Magdeburg. SS. 16, 154. — Ann. 
s. Disibodi SS. 17, 6. — Chron. Lauresham. SS. 21, 398. — Ekke 
hardi Casus S. Galli ed. Meyer von Knonau, cap. 89. — NR. Ardiv 
13, 131 und 19, 699. — Chronica minor in SS. 24, 187. — Alberici 


Trium Fontium Chron. in SS. 23, 775. — Flores temporum in SS. 24, 
237. — Libellus de Willigisi consuetudinibus in SS. 15, 743 ff. — Ofü- 
cium Willigisi ed. Guerrier, Mosfau 1869. — Gudenus CD. Mogunt, |, 


352 No. 129; 3, 1033 No. 11. — Jaffe- Löwenfeld, Regesta pontif. 1, 
490; No. 3784, 3876, 3905, 3917. — Mon. Germ. Diplomata 1. und 
2. Bd. (Einleitungen, DO. II. 95, 150, 306; DO. III. 105, 107, 156, 189, 
233, 249, 251). — Janide, UB. des Hochitiftes Hildesheim 1, 45 Nr. 55. — 
Saffe, Mon. Moguntina 351—358, No. 20—22. — Will, Regeften d. Mainzrt 
Erzbiſchöfe XXXVIL ff. u. 117 ff. — Leibnitz, Ann. imperii 3. Bd. — Gieſebrecht, 
Geſch. d. d. Kaiferzeit 1. u. 2. Bd. — Hirſch, Jahrb. Heinricha II. 1.u.2.8d. — 
Haud, Kirchengefch. Deutichlands 8. Bd. — Oſſenbeck, De Willigisi Vita, Münfter 
1859. — Guler, Erzb. Willigis, Progr. von Schulpforta 1860. — Fall in 
Katholit 1881, 1, 273 ff. — Heinrich Böhmer, Willigie von Mainz, Leipzig 
1895. — Gidel, Erläuterungen zu den Diplomen Otto II. in Mitth. be 
Inftituts für oeſt. Geichichtef. Ergänzungsband 2, 77 ff. — Kehr in Hi. 
Zeitichr. 66, 427 ff. — Uhlirz in N. Archiv 21, 117 ff. — Hölzer, Der 
Streit um die Nachfolge Ottos II., Ratibor 1895. — Bayer in Forſchungen 
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zur d. Geld. 16,178 ff. — Dannenberg, Münzen d. fächl. Kaiferzeit 1, 308, 
— Specht, Geſch. d. Unterrichtäweiens, ©. 185 ff. — Wattenbach, Geichichte« 
quellen® 2, 110, 407. — Wattenbach, Schriitwelen?, &. 335. — Falt, Die 
ehem. Dombibl. 3. Mainz, S. 8. — Werner, Der Dom zu Mainz 1, 239, 494, 
— Fall, Kunftthätigkeit in Mainz. — Falk in Katholit 1869, 1, 219 ff. u. 
1871, 1, 499 ff. — Will, ebd. 1873, 2, 715 fi. Rarl Uhlirz. 
Willing: Johannes W., reformirter Theologe, geboren 1525, + am 
10. Juli 1572. Bon feinen in Ravensburg lebenden Eltern zum Priefter be— 
ſtimmt, erhielt er in Waldfee, wo er auch feine Borbildung empfangen Hatte, 
ihon im September 1545 mit Altersdispens die Priefterweihe, entichloß fich 
aber nad einem Jahre, fi) auf das Amt eineß evangelifchen Geiftlichen vor— 
zubereiten und wandte fih nach Zürich, wo ſich Bullinger feiner annahm. Bon 
bier jandte ihn der Rath feiner Vaterſtadt zur Fortſetzung feiner Studien nach 
MWittenberg, doch kehrte er fchon um Pfingften 1548 nach Ravensburg zurüd, 
Eine ihm von dem Rathe angetragene Predigerftelle jchlug W. aus, weil er 
fi dem von Ravensburg angenommenen Interim nicht unterwerfen wollte, ging, 
von allen Mitteln entblößt, wieder nach Züri, dann nad Bern, Bafel und 
Straßburg, wo ihn ein Ravensburger Landsmann, Pfarrer Johann Leuglin, 
nicht nur gaftfreundlich aufnahm, fondern auch dem Grafen Philipp von Hanau 
zur Verleihung der Piarrei in Plaffenhoien empfahl. Hier wirkte er mehrere 
Jahre in evangelifchem Geifte, bis ihn im Juni 1552 der Ravensburger Rath 
ala Pfarrer in feine Vaterſtadt berief. Obwol fi W. ftets dagegen verwahrte, 
daß er ein Zwinglianer fei, und immer erflärte, er befenne fich zu der Augs- 
burger Gonfeffion in ihrem rechten Berftande, wurde er hier bald des Zwinglia- 
nismus bejchuldigt und im November 1554 entlaffen. Im Prättigau in Grau» 
bünden fand W. ein neues Amt, fam von da im Juni 1556 nach Reutte bei 
Um und 1559 nad Ulm felbft. Auch bier gelangte aber um diefe Zeit das 
ftrenge Lutherthum zur Herrſchaft und W. mußte nach zwei Jahıen weichen, 
mweil er es ablehnte, die Schweizer zu verdammen. Nun fand er in der Pialz, 
wo fih Kurfürft Friedrich III. in diefer Zeit dem Galvinismus anfchloß, eine 
Zufluht und bald ala Hoiprediger und Mitglied des Kirchenrathes eine ehren« 
volle und einflußreihe Stellung. Als folcher begleitete er im April 1566 
Friedrich III. zu dem Reichätage nach Augsburg und veröffentlichte die dort 
von ihm gehaltenen Predigten, wegen deren Inhalt man nicht bloß ihn, ſondern 
auch den Kurfürften ſchwer angriff (vgl. Kluckhohn, Briefe Friedrich's des 
Frommen I, 651, 653 und 655), 1567 zu Heidelberg im Drude. Auch als 
Kurfürſt Friedrich im November 1566 nah Amberg ging und den mißglüdten 
Verſuch machte, in der Oberpfalz feine reformirten Anfchauungen zur Geltung 
zu bringen, hatte er neben Dlevian auch W. ala theologifchen Berather und 
ala Prediger bei fih. Als ih W. jedoch 1569 bei dem Streite über bie 
ſtirchenzucht auf die Seite der Gegner berjelben jtellte, büßte er Friedrich's Ver⸗ 
trauen ein, gab feine Stellung ala Hofprediger auf und ging als Pfarrer nad 
Bretten. Doch hielt Pialzgraf Joh. Gafimir auch ferner noch große Stüde auf 
W. und z0g ihn 1571 an feinen Hol nad Kailerslautern. Als bald darauf 
ſturfürſt Friedrich III. die feinem Patronate unterjtehende Ggidienpfarrei in 
Speier mit einem evangeliiden Pfarrer befeßen wollte, übertrug er fie W., 
welder im April 1572 dort aufzog, aber jchon wenige Monate darnach mit 
Hinterlafjung einer Wittwe und mehrerer unmündiger Kinder ſtarb. Als Theo- 
loge wenig bedeutend, ift W. doch wegen feiner zeitweile hervorragenden Be— 
theiligung an den kirchlichen Kämpfen bemerkenswerth. 
Bol. außer den befannten Werken zur piälzischen Kirchengeſchichte be: 
fonder# die erwähnten Predigten Willing’3 auf dem nn Reichdtage, 
Allgem. deutſche Biographie. XLIIL E 
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in denen er ©. 185 ff. feinen Lebensgang eingehend jchildert. — — 
archiva liſche Notizen find verwerthet. ed. 
Williram (Wilram, in latinifirter Yorm mit doppeltem m), u von 
Ebersberg, Paraphraft des Hohen Liedes, T am 5. Januar 1085. Als 
Gefippter des Bilchois Heribert von Eichftätt (F 1042), der ein Neffe mütter- 
licherjeitö des Erzbiſchoſs Heribert von Köln, Sohnes de Grafen Hugo von 
Worms, war, fam W. jung in das Domcapitel zu Bamberg, wo er dad Amt 
des Scholafterd erhielt und ihn die Mönche des Michaelsberges in ihre weitere 
Brüderfchaft aufnahmen. Dann trat er ind Slofter Fulda ein und ging zu 
Anfang 1048 auf Wunfch des ihm gemogenen Kaiſers ala Abt nach dem bai- 
riſchen Ebersberg. Von den Berhältniffen diefes Klofterd unbefriedigt, wollte 
er, natürlich in der nämlichen Stellung, in fein Mutterklofter zurüd. Zu 
diefem Zwecke hat er (1075?) fein noch zu beiprechendes Werk Heinrich dem 
Vierten gewidmet; aber er mußte in Eberöberg außharren. Hier wurden damals, 
wol auf feinen Betrieb die Traditions- und Taufchnotizen gefondert zufammengeitellt, 
auch eine Klofterchronif geſchrieben. W. ſelbſt benügte zwilchen 1059 und 1063 
des Biſchofs Haimo von Halberftadt Commentar zum Hohen Liede, um eine 
ähnliche lateinische Erklärung defjelben in leoninifchen Herametern zu vberfaflen. 
Glüdlicherweife hat er feine Vorarbeiten dazu: Ueberjegung des Schrifttertes, 
Zuredtlegung des Grläuterungafloffes in deutſcher Sprache, mit lateinijchen 
Broken aus Haimo und anderswoher vermifcht, in einer Nebencolumne beigegeben. 
Dieje Vorarbeiten allein find für uns von erheblichem Werthe. Seinen Zeit- 
genofien jedoch galt W. ala „ausgezeichneter Verſemacher“. 
Die gefammte Litteratur bis 1884 verzeichnet Goedeke, Grundriß zur 
Geichichte der deutichen Dichtung, 2. Aufl., I. Bd., S. 29—30. 
v. Deiele. 
Williſen: Friedrih Adolf Freiherr v. W., königlich preußifcher General 
der Gavdallerie, am 11. Auguft 1798 zu Magdeburg geboren und in der Baje- 
dow'ſchen Schule zu Befjau unterrichtet, trat am 1. Mai 1815 beim 27. In— 
fanterieregimente in den Dienft, nahm an den Junikämpfen diejes Jahres 
in den Niederlanden theil, ward am 25. October 1816 Dfficier und fam im 
%. 1823 in den Generaljtab, in welchem er verblieb biß er, am 24. April 
1838 als Major und Escadronchef in das 3. Dragonerregiment verjeßt, zur 
Gavallerie überging. Inzwiſchen Hatte er fih am 11. November 1834 mit 
einer Tochter des Generald dv. Braufe, des früheren Militärgouverneurs Kaiſer 
Wilhelm’ I., damals Director der Allgemeinen Kriegsfchule, einer Schwefter 
der Gemahlin feines Bruders Wilhelm (f. u. S. 292), verheirathet. Im Jahre 
1837 lernte er die Kriegiührung der Franzoſen in Algerien fennen und wohnte 
u. a. der Einnahme von Gonitantine bei. König Friedrich Wilhelm IV., Willifen’s 
großer Gönner, wählte ihn bald nach feiner Thronbefteigung, am 21. October 
1840, zum flügeladjutanten. Aus diefer Stellung kehrte W. am 31. März 
1846 in den Frontdienſt der Gavallerie zurüd und commandirte zunächſt das 
10. Qufarenregiment, ward aber ſchon am 27. Juli 1848 von diefer Stellung 
wieder entbunden und zum General & la suite ded Königs ernannt, wohnte im 
Hauptquartiere Radetzky's den Feldzügen der Defterreicher von 1848 und 1849 
in Italien bei, übernahm am 28. Auguft des lehteren Jahres das Commando der 
13. Gavalleriebrigade in Münfter, vertaufchte diejes nach Jahresfrift mit dem 
der 8. in Erfurt und erhielt am 7. Juni 1856 die 6. Divifion, don deren 
Commando er am 8. Juli 1858 auf fein Anjuchen entbunden wurde. Sn- 
zwiſchen war er zum Generallieutenant aufgerüdt und feit 1856 auch zum 
DOberftallmeifter des Königs ernannt. Als Preußen am 23. Juli 1862 das 
Hönigreich Italien anerlannt hatte, ward er Gejandter am dortigen Hofe. Der 
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Eintritt in die Diplomatie beendete Willifen’s wechjelvolle Laufbahn. Er ftarb 
in diefer Stellung, am 17. März 1863 zum General der Gavallerie befördert, 
am 24. Auguft 1864 zu Genzano im Albanergebirge an der Malaria. 

W., in der Deffentlichkeit, um ihn von feinen beiden Brüdern, welche gleich 
ihm Dfficiere waren, zu unterfcheiden, meift mit dem in der Taufe ihm nicht 
beigelegten Namen „Eduard“ und einem Hinzugefügten nicht gerade ſchmeichel— 
haften Beiworte bezeichnet, war unter König Friedrich Wilhelm IV. eine ge- 
wichtige Perfönlichkeit, die auf fehr verfchiedenen Gebieten ihren Einfluß äußerte. 
Vor mancherlei Neuerungen, welche er dem preußifchen Heere zugedacht Hatte, 
blieb diefes zu feinem Glüde bewahrt. Sie ftammten aus Frankreich, für deffen 
Eintihtungen W. eine große Vorliebe Hatte. Zuerſt war es die Einführung 
der mit dem Namen des Stallmeifter® Baucher, eines Girkuskünftlerd, bezeich- 
neten Art und Weile Pferde zuzureiten, eines trügerifchen Blendwerkes,; dann 
folgten, ala die Früchte einer im J. 1855 von W. nach Frankreich unter- 
nommenen Reife, der Vorſchlag, nach dortigem Mufter an Stelle von Truppen» 
übungen in wechlelndem Gelände die Ausbildung in ftehenden Lägern treten zu 
laffen, und das Verlangen, das feit 1848 in der Ausgabe begriffene Zündnadel- 
gewehr durch eine Umarbeitung der vorhandenen glatten Infanteriegewehre in 
gezogene zu erfeßen, wie es die franzöfiiche Heereöverwaltung nad) den Angaben 
des Capitän Minie gethan Hatte. Die Verwirklichung beider Vorſchläge wurde 
durch den damaligen Prinzen von Preußen abgewendet (vgl. Militäriſche Schriften 
Kaifer Wilhelm’s des Großen, 2. Bd., Berlin 1897). Der eritere ward ohne 
große Schwierigfeiten erledigt, der andere aber wurde erft nach Yeitigen Kämpfen, 
an denen der König fich perfönlich in Willifen’s Sinne betheiligte, und unter 
Abſchwächung der von deſſen Widerfachern aufgeftellten Forderungen, zu Gunſten 
des Zündnadelgewehres entichieden und keineswegs ift ausgeſchloſſen, daß das 
preußifche Heer ohne diefe Waffe in die Einigungskriege eingetreten wäre, wenn 
nicht die Erkrankung des Königs deflen Nachfolger in der Regierung die Macht 
verliehen Hätte, die von ihm ſtets und mit aller Ueberzeugung vertretene Fortſetzung 
der Ausrüftung mit derielben Waffe zu befehlen. Des Prinzen von Preußen Wege 
hatte W., damald noch Major und Flügeladjutant, bereits im J. 1843 gefreugt, 
als der König diefem auftrug, ein Erercierreglement für die Gavallerie zu bearbeiten, 
während der Prinz von Preußen an der Spibe einer für Gavallerieangelegen- 
heiten berufenen Commiffion ftand, zu deren Gejchäftsbereiche jene Arbeit gehört 
hätte. Auch zum Zwecke der Reorganifation des Heeres verfolgte W., von dem 
es im Deere hieß, daß er wie Baucher jchöffe und wie Minis ritte, feine eigenen 
Pläne, die aber nur eine afademifche Bedeutung erlangt haben. 

Den Glauben an Baucher und feine Künfte teilte mit ihm Willifen’s 
ältefter Bruder, Karl Freiherr v. W., geboren am 21. December 1788, T am 
22. April 1873 als Generallieutenant außer Dienft, welcher auf dem Titelblatte 
des von ihm überſetzten Buches „Methode der Reitkunſt nach neuen Grundſätzen 
bon F. Baucher“ (Berlin 1843) fi „einen Ueberzeugten“ nennt, das Vorwort 
ober mit feinem Namen und ala Kommandeur des 7. Cüraffierregiments unter» 
zeichnet. B. Boten. 

Williſen: Karl Georg Guftav Freiherr v. W., königlich preußifcher 
General der Gavallerie, amı 19. October 1819 zu Breslau geboren und im 
Cadettencorps erzogen, ein Sohn des General® Karl v. W. (f. oben), wurde 
am 5. Auguft 1837 zum Portepeefähnrih, am 6. März 1838 zum Second- 
lteutenant im 7. Güraffierregimente ernannt, bejuchte von 1844 bis 1846 die 
Allgemeine Kriegsſchule und ward alddann, mit Ausnahme einer fechömonat- 
lien Unterbrechung im Jahre 1858/59, während deren er eine Escadron im 
2. Dragonerregimente beiehligte, in Adjutantur- und Generaljtabsitellungen ver— 

19* 


292 Williſen. 


wendet; im Sommer 1864 befand er ſich als Generalſtabsofficier der 13. In— 
fanteriedidifion auf dem Kriegaichauplaße in den Elbherzogthümern und wohnte 
dem Uebergange nah Alfen bei. Am 4. Januar 1866 trat er ala Oberft- 
lieutenant an die Spite des Neumärkiſchen Dragonerregimentes Nr. 3, mit 
welchem er an den Gavalleriefämpfen der Schlacht von Königgrätz einen hervor— 
ragenden, aber verluftreichen Antheil Hatte. Den Krieg von 1870 machte Oberit 
v. W. bis zum Anfange des Winterd bei jeinem Regimente mit, welches der 
3. Anfanteriedivifion als Divifionscavallerie beigegeben war, am 23. November 
aber wurde er mit dem Commando der großherzoglich badiſchen Gavalleriebrigade 
beauftragt. In diefer Stellung vielfadh, zur Löſung befonderer Aufgaben, an die 
Spite gemifchter Truppenabtheilungen berufen, nahm er unter Werder an ben 
Greigniffen auf dem jüdöftlichen Kriegsfchauplaße theil, kehrte, durch Verleihung 
des Eifernen Kreuzes 1. Glafje aufgezeichnet, Heim und wurde bei dem ale» 
bald erfolgenden Eintritte der badifchen Truppen in den Verband des preußiichen 
Heeres zum Commandeur der 28. Gavalleriebrigade in Karlsruhe ernannt, eine 
Stellung, welche er, feit 1871 Generalmajor, am 7. December 1875 mit der 
an der Spike der 28. Divifion vertaufchte. Seit 1876 Generallieutenant wurde 
er am 23. November 1882 zum Gouverneur von Berlin ernannt und ijt als 
folcher, nachdem er am 20. September 1884 zum General der Gavallerie aut- 
gerüdt war, am 24. Juli 1886 gejtorben. Während des letzten Abichnittes 
feiner Dienflzeit war er verfchiedentlich zur Mitarbeiterfchait an Vorfchriften für 
feine Waffe und zur Leitung größerer Uebungen derfelben berufen gewejen. 
Militär-MWochenblatt Nr. 63, Berlin 1886. B. Boten. 
Willifen: Karl Wilhelm v. W., königlich preußifcher Generallieutenant, 
am 30. April 1790 zu Staßfurt geboren, fam im J. 1804 aus dem Gabdetten- 
corps ala Gefreiter-Gorporal zum Anfanterieregiimente Herzog von Braunſchweig 
Nr. 21, ward am 30. Januar 1806 Fähnrich, ala folcher in der Schlacht von 
Auerftädt am 14. October 1806 ſchwer verwundet und am 20. October 1807 
bei der nach dem Frieden von Zilfit vorgenommenen Verringerung des Heeres 
„dDimittirt“. Er ftudirte nun in Halle, ſchloß ſich 1809 der Schill'ſchen Schar 
an, nahm mit diefer an dem Gefechte von Dodendorf theil und ging dann im 
Öfterreichiiche Dienfte, in denen er ala Lieutenant bei einem Jägerbataillone Auf- 
nahme fand, aber im Generalftabe verwendet wurde und bei Wagram focht. 
Nach einer anderen Angabe ſoll er auch am 22. Auguft 1808 zum Soußlieutenant 
im fächfiichen Chevaulegeröregimente Polen; ernannt fein. Nach Abſchluß des 
Friedens don Schönbrunn (14. October 1809) in die Heimath beurlaubt, wurde 
er 1811 zu Zeutichenthal bei Halle, wo er fih im Haufe von Verwandten 
aufbielt, durch wejtlälifche Gendarınen ala dienftpflichtiger Unterthan verhaftet 
und zu Kaflel auf dem Kaftell gefangen gehalten. Erſt im Spätjommer 1813 
gelang es ihm zu entfommen, ein kühner Eprung befreite ihn, unter man» 
cherlei Gefahr und Mühfal erreichte er die preußischen Truppen. Nachdem er 
feine Entlafjung aus dem Öfterreichifchen Dienfte erhalten hatte, ward er am 
18. September in Preußen ala Premierlieutenant und Brigadeadjutant ans 
geftellt und am 20. December zum Generalftabe commandirt. Die Yeldzüge 
von 1813 und 1814 machte er beim fchlefifchen Heere, den von 1815 in Blücher’s 
Hauptquartiere, den letzteren als Gapitän, mit, für Auszeichnung beim Sturme auf 
Namur erhielt er das Eiſerne Kreuz 1. Glafje, ala deflen Ehrenfenior er ge— 
ftorben iſt. Nach Friedeneſchluß im Generalftabe verblieben und auch ale Lehrer 
an der Allgemeinen Kriegsichule verwendet, legte er bier feinen Vorträgen ein 
von ihm auegearbeitetes „Eyftem der Kriegführung” zu Grunde, aus welchem 
Ipäter, als nah Claufewiß’ Tode defien Werke im Drud erfchienen waren, die 
namentlich durch Deder und Pönig (Pz.) Heitig angegriffene „Iiheorie des großen 
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Krieges angewendet auf den rufſſiſch-polniſchen Feldzug 1831" hervorging 
(Theil 1 und 2, Berlin 1840). W. vertritt die Anficht, daß die Kriegswiſſen— 
ihaft fih von Grund auf von gegebenen, unveränderlich jeftftehenden Daten 
aus entwideln laffe, während Glaujewih fie als ein Ergebniß der Erfahrung be» 
trachtet. Aufſätze über den nämlichen Feldzug, welche er im Militär-Mochen- 
blatte veröffentlicht Hatte (Jahrgang 1832: Beiträge zu dem ruffilch-polnifchen 
Feldzuge 1831; Zur Schladt von Grochow; Oſtrolenka; Erftürmung von War« 
ihau) und welche feine Lehren, indem fie die ruffiiche Kriegführung bloßftellten, 
beftätigten, verbunden mit freifinnigen Yeußerungen über militärifche und poli- 
tiihe Angelegenheiten, zogen ihm vorübergehend die Ungnade des Königs zu, 
verihafften ihm dagegen den Ruf eines hervorragenden Strategen. Er gehörte 
damald zum Generaljtabe ded vom Prinzen Wilhelm von Preußen, nachmals 
Kaifer Wilhelm I., befehligten III. Armeecorps, wurde aber 1832 ala Chef des 
Seneralftabes zum V. Armeecorps verſetzt, an defien Spige General v. Grolman 
(. A. D 2. IX, 715) ſtand, und eignete fih in diefem Verhältniſſe eine ge— 
naue Kenntniß der Provinz Polen und eine große Vorliebe für die Polen an. 
Als Oberft wurde er am 24. April 1841 zum Commandeur der 3. Infanterie— 
brigade zu Stettin, als folder am 7. April 1842 zum Generalmajor und zum 
Gommandeur der 11. Landwehrbrigade zu Breslau ernannt. 

Die Ereigniffe des Jahres 1848 führten ihn in ganz andere Verhältnifie. 
In Erfüllung eine von der aus Poſen nad) Berlin entfandten polnifchen De- 
putation, welche verlangte, daß die politifchen Werhältnifle ihrer Heimath auf 
nationaler Grundlage ganz neugejtaltet würden, dorgetragenen Wunjches ward 
W. am 24. März zum föniglichen Commifjarius für die Provinz Pofen und 
zum Borfigenden einer zur Ausarbeitung von Borjchlägen für dieſen Zweck 
jujammenzuberufenden, aus Mitgliedern beider Nationalitäten zu bilden 
den Commiffion ernannt. Die Polen waren feiner Sympathie ficher und redj- 
neten darauf in ihm ein williges Werkzeug für die Verwirklichung ihrer auf 
völlige Loslöſung der Provinz von den übrigen Theilen des preußilchen Staats— 
verbandes hinzielenden Beltrebungen zu finden. Cine vom Staatöminijterium 
am 4. April ihm ertHeilte Fnftruction wies W. an zudörderft auf Herftellung 
von Ruhe und Ordnung hinzuwirken, ermächtigte ihn jodann aber zu weit» 
gehenden Zugeftändniffen. Am 5. April langte er in Pofen an. Am 6. richtete 
er jeine erjte Anfprache an die „Einwohner des Großherzogthums”, welche die 
deutiche Bevölkerung in große Aufregung verfeßte, die polnifche nicht voll be- 
friedigte; die ihm geftellte Aufgabe, zumächft den Gejegen Achtung zu verichaffen, 
ließ er unerfüllt, die Angriffe der Polen auf die deutjche Bevölkerung, denen er 
entgegentreten follte, dauerten fort und die militärischen Beſehlshaber ſchickten 
fih alabald an, ohne Rüdficht auf W., mit bewaffneter Hand Ruhe und Ord» 
nung berzuftellen, womit fie am 9. Mai zu Ende famen. MW. erlebte diefen 
Tag nicht mehr in feiner Stellung, er hatte fich derjelben nicht gewachien ge- 
zeigt und war bereitö in der Nacht vom 18./19. April nach Berlin zurüdgereift; 
am 4, Mai traf der zu feinem Erjage beftimmte General Ernſt dv. Pfuel (fiehe 
A. D. B. XXV, 705) in Pofen ein, um die durch eine Allerhöchſte Cabinets— 
ordre vom 26. April genehmigte Scheidung der Provinz in einen polnischen und in 
einen deutfchen Theil vorzunehmen. Willifen’# ganz verfehlte Amtsführung ver 
widelte ihn in einen Federkrieg mit dem damaligen Major im Generalftabe 
d. Voigts-Rhetz (f. A. D. B. XL, 216), feine eigene Handlungsweile bat 
er in „Alten und Bemerkungen über meine Sendung nad dem Großherzogthum 
Polen im Frühjahr 1848“ (Berlin 1849) zu rechtfertigen gejucht. 

W. ward ob feiner Haltung von den Deutichen und namentlich von der 
logenannten Militärpartei, welche mit den im März 1848 geichaffenen Zuftänden 
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nicht einverftanden war, auf das heftigſte angefeindet, König Friedrich Wil- 
beim IV. aber entzog ihm feine Gunjt nicht, W. ward am 25. Juli zu den 
Dfficieren von der Armee verfeht und das Minifterium Auerswald übertrug 
ihm alabald Sendungen in das Ausland: nach Paris, wo er dahin wirken follte, 
daß Frankreich den preußilchen Plänen für die Neugeftaltung Deutichlands feine 
Hindernifje in den Weg lege, nach Wien, zu Jellalie nah Kroatien und nad 
Italien. Hier befand er fih auch im Frühjahre 1849 und ſah die fardinifchen 
Kıiegdvorbereitungen, unmittelbar darauf begab er fih in das öſterreichiſche 
Heerlager zu Radepfy, woraus ihm ein jchwerer Vorwurf gemacht wurde. Die 
Kenntniß von den Vorgängen des fyeldzuges von 1848, die er in nächſter Nähe 
der Greigniffe und durch Theilnahme an denjelben erworben, bat er verwertbet, 
um unter dem Zitel „Der italienifche Feldzug des Jahres 1848“ (Berlin 1849) 
feinem Werke über die Theorie des großen Krieges einen dritten Theil hinzu— 
zufügen. Da er fich feit längerer Zeit bei den verfügten Belörderungen zurüdgelegt 
ſah, hatte er um feine Verabfchiedung gebeten und war am 19. April 1849 als 
Generallieutenant mit Penfion zur Diepofition geſtellt. Als er fich in dieſer 
Stellung befand, fuchte ihn im Februar 1850 zu Paris Rudolf Schleiden auf, 
welcher die Sache Schleswig. Holfteins bei der franzöfifchen Regierung betrieb, 
und machte ihm den Antrag an Stelle des fcheidenden Bonin den Oberbefehl 
bed Heered der Elbherzgogthümer in dem gegen Dänemark zu gemwärtigenden 
Kriege zu Übernehmen. W. war fchon im Herbit 1849 für diefe Verwendung 
in Ausficht genommen geweſen; Erkundigungen, welche man damals über feine 
Befähigung eingezogen hatte, waren jedoch theilweife jehr ungünſtig ausgefallen, 
Viele unter den Beiragten hatten ihm Thatkraft und Charakter abgefprochen, 
während Andere ihn Tür einen bHerborragenden Heerführer erklärten und daher 
hatte die Statthalterfchait von Unterhandlungen zunächſt abgejehen. Jetzt nahm 
fie diefelben von neuem auf und geftand die von MW. geftellten Bedingungen 
ohne weiteres zu. Sie lauteten: Gehalt des preußifchen Generallieutenants im 
activen Dienfte; eintretenden Falles Gewährung der in Preußen aufgegebenen 
PVenfion; Vermehrung der Truppen in dem Umfange, daß 30 000 Mann fofort 
in das Feld rüden können; Bereitftellung der für eine jechämonatliche Krieg- 
führung erforderlichen Gelomittel; fortlaufende Kenntniß von den politifchen 
Abfichten der Statthalterſchaft. W. erwirkte nun feine Entlaffung aus dem 
preußifchen Militärverhältniß, welche am 18. April 1850 unter Streichung feines 
Namens in der Kite der mit Penfion verabfchiedeten Dfficiere bewilligt wurde. 
Schon am 8. d. M. war er in Rendeburg angelangt und Hatte alabald feine 
neue Stellung angetreten. 

Er fand ein tüchtiged, zwedmäßig organifirtes und gut ausgebildetes, in 
zwei Feldzügen an den Krieg gewöhnies Heer vor, welches freilich durch den 
Abgang zahlreicher preußifcher Dificiere gerade damals eine empfindliche Einbuße 
an feinem inneren Gehalte erlitt, aber, ftatt mit diefem, wie es war, den nabe 
bevorjtehenden Kampf aufzunehmen, führte er Neuerungen ein, die, wenn fie 
auch VBerbefjerungen fein mochten, in diefem Augenblide nicht anders ala jchäb- 
lich wirken fonnten. Es waren namentlich eine grundlegende Aenderung der 
Infanterietruppenverbände und die Einführung der zweigliedrigen Stellung ftatt 
der dreigliedrigen. Die lehtere Anordnung machte daß Erercierreglement zum 
großen Theile unbrauchbar, ohne daß ein neues zum Erfaße defjelben vorhanden 
gewejen wäre. Seine beiden erften Gehülfen, der Chef des Generalftabes von ber 
Tann (ſ. A. D. B. XXXVIL 347) und der Sou&Chef Major Wynefen (f. d.), 
waren wenig geeignet ihren General wirkſam zu unterftüßen. 

Am 2. Juli Schloß Preußen feinen Frieden mit Dänemarl, am 13. 
rückte W. in das Herzogthum Schleswig ein. Er that es widerwillig, exit ein 
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Befehl der Statthalterſchaft nöthigte ihn dazu und am 18. knüpfte er von 
der Stadt Schleswig aus auf eigene Hand Unterhandlungen mit dem bänifchen 
Obergeneral v. Krogh an, durch welche er den Ausbruch von Treindfeligleiten 
zu verhüten ſuchte. ZTroßdem fam es zu folden. Am 25. Juli wurde die 
Schlacht bei Idſtedt geichlagen. W. verfügte über 27 000 Mann, die Dänen 
waren faft 38 000 Mann ſtark. Die Schleöwig-Holfteiner erwarteten ihre Gegner 
in einer bei Idſtedt, zwilchen Schleswig und Flensburg, vorbereiteten Stellung, 
aus ber fie jedoh am KHampftage auch angriffsweife vorgingen; die Dänen ver— 
fuhren von vornherein offenfiv. Der in der frühe des Morgens begonnene 
Kampi ſchwankte, abmwechfelnd Hielt fich eine jede der beiden Parteien für ge- 
ichlagen, um Mittag aber waren die deutichen Ausfichten entichieden ſehr günftige, 
da ließ fih W., durch theilweife Mißerfolge entmuthigt und fchon feit einigen 
Stunden planlos, von Wyneken zum Abbrechen des Gefechte und zum Rüde 
zuge beftimmen. Umnverfolgt langte er bei Rendaburg an. Es begann num ein 
Zeitabichnitt des Schwankens und der Unjchlüffigkeit, durch welche alles that- 
fräftige Vorgehen verhindert wurde. Erſt das dringende Verlangen der Statt- 
balterjchaft veranlaßte W., wieder etwas zu unternehmen. Es geſchah durch 
einen mißlungenen Angriff auf den Brüdentopf von Mifjunde am 12. September. 
Kurz vorher Hatte die Statthalterfchait ihn wegen eines feine Handlungsweife 
vertretenden, im Hamburger Gorrefpondenten veröffentlichten Aufjahes, in welchem 
fie eine Kritik ihrer eigenen Haltung fand, entlaffen wollen; W. Hatte damals 
eingelentt. Der Gang jenes Gefechteß bewied von neuem, daß nicht Mangel an 
verjönlicher Tapferkeit ihn abhielt dem Feinde energiich zu Leibe zu gehen, aber 
es fehlten ihm Emtichiedenheit und feſtes Wollen, GSelbitvertrauen und 
moralifcher Muth. — Wiederum folgte eine Zeit der Planlofigfeit und Un» 
thätigkeit bi8 W., durch die Statihalterfchaft getrieben, fih zu dem Verſuche 
entichloß, da8 nach der Idſtedter Niederlage freiwillig aufgegebene Friedrichftadt 
wiederzuerobern. Aber alle Anftrengungen waren vergeblih, die zum Theil 
unter Willifen’8 Augen unternommenen Sturmverfuche wurden durch bie dänijche 
Beſatzung blutig abgeichlagen, unverrichteter Sache kehrte der General am 
5. October nad Rendäburg zurüd. Seht war feine Kraft ganz gebrochen, fein 
Bertrauen auf die Armee völlig dahin, und mit Recht war er überzeugt, daß 
Schleswig. Holiteins Sache nicht durch die Waffen ausgetragen werben würde, 
aber er ſelbſt hatte das Seinige dazu gethan die Hoffnung auf eine joldhe Ent— 
fcheidung zu vereiteln. Als die Statthalterfchaft darauf drang, daß fie herbei» 
geführt und der Feind ernftlich angegriffen werden folle, und daß, wenn 
W. fi dazu nicht bereit erkläre, feinem Außfcheiden entgegengelehen würbe, 
reichte er am 7. December fein Entlafjungsgefuh ein. Noh am nämlichen 
Zage warb bafjelbe bewilligt. Bon Niemand vermißt und von Wenigen be— 
dauert kehrte W. in feine Heimath zurüd. Am 11. October 1861 verlieh 
König Wilhelm ihm von neuem die aufgegebene Penfion, welche Schleswig. Holiftein 
nicht zahlen konnte. Mit feinem Rüdtritte vom Commando ſchied W. aus dem 
Öffentlichen Xeben, war aber ab und an noch fchriitjtellerifch thätig, indem er 
eine Arbeit „Ueber große Landesvertheidigung oder Feſtungsbau und Heer— 
bildung“ (Berlin 1860) herausgab und ala einen vierten Band feiner Theorie 
des großen Srieges „Die Feldzüge der Jahre 1859 und 1866“ (Leipzig 1868) 
ericheinen ließ. — Er lebte zunächſt auf Reifen, nahm aladann feinen bleibenden 
MWohnfig zu Deffau und ift dort am 25. Februar 1879 geftorben. Er war 
zwei Mal verheirathet; zuerft mit einer Tochter des ſchon ale Schwiegervater 
feines Bruders Friedrich Adolf genannten Generals v. Braufe, aladann jeit 1867 
mit einer Schwefter des jpäteren Reichsfanzler8 Grafen Gaprivi, hat aber feine 
Kinder Binterlafjen. 
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Ueber Williſen's Perſönlichkeit und Eigenart äußern ſich drei Gewährs— 
männer in nachſtehender Weiſe: Feldmarſchall Graf Moltke, welcher ſein Schüler 
war und mit ihm dem Generalſtabe angehörte, ſchreibt: „W. iſt unſtreitig ein 
geiftreicher und tüchtiger Mann, aber er ift ein XTheoretifer“ ; General Heinrich 
dv. Brandt, welcher im J. 1829 unter feiner Leitung an einer Generaljtabs- 
übungsreife theilnahm, urtheilt: „W. Hatte ein freimüthiges Weſen, troß feiner 
barſch fcheinenden Haltung eine gewifle Gutmütbigfeit und ein bedeutendes Ta— 
Ient Verwidlungen zu beherrfchen. Sein unerbittlicher Menfchenverjtand, die 
Teinheit feines Geiftes, dabei ein gewiffer Hochmuth und Gtolz, ließen ihn fich 
auf diefer Reife diter wohl zu einem Betragen gegen Lübomw (einen feiner Unter- 
leiter; A. D. B. XIX, 722) hinreißen, da® ganz nahe an eine Art Ironie 
ftreifte und ihn faft aus der Gefeglichkeit Heraustreten ließ“ ; Theodor dv. Bern- 
bardi berichtet an Ludwig Tieck, nachdem er Willifen’8 Bekanntſchaft gemacht 
bat: „Bon W. bin ich nicht ſehr erfreut. Sollte er jemals Einfluß auf die 
Zeitung eines deutichen Heeres gewinnen, jo wäre dies ein großes Unglüd. Er 
verhält fich zu unferer Zeit gerade fo wie Phull und Mafjenbach zu der ihrigen 
und wäre aljo gerade der rechte Mann dazu folche Tage wie die von Jena und 
Prenzlau wieder heraufzuführen”. — W. war ein Dann von Geift und Herz, fennt- 
nißreich und wohlwollend, aber ohne feftes Wollen und praktifche Beanlagung. 

v. Löbell’8 Hahresberichte über Veränderungen und Fortichrittte im 
Militärwelen für 1879, Berlin. — R. Hepfe, Die polnifche Erhebung und 
die deutfche Gegenbewegung in Pofen, Berlin 1848. — Generallieutenant von 
Willifen und feine Zeit, Stuttgart 1851 (vom ſchleswig holſteiniſchen Garni- 
fonauditeur Lüders, einem Widerfacher des Generals). DB. Poten. 

Willlomm: Ernft Adolf W., Schriftfteller, wurde am 10. Februar 
1810 als Sohn des Pfarrers Karl Gottlob W. in Herwigsdorf bei Zittau ge— 
boren. In feine erften Kinderjahre, von denen er felbft intereffante Mittheilungen 
gibt, drang noch der Lärm der Napoleonifchen Kriege hinein, der 1813 fogar 
fein Heimathdorf berührte und die Familie zwang, vorübergehend in Zittau bei 
den Großeltern mütterlicherfeitse Schuß zu fuchen. Den erften Unterricht er- 
theilte ihm und jeinem um zwei Jahre älteren Bruder der Bater jelbit, ein 
ernjter, jchweigfamer, pflichttreuer Dann und bumaner Geiftlicher, durch deſſen 
büftern Ernft der nerböſe Knabe leicht eingefchlichtert wurde, während er fi an 
die Mutter, eine beitere, joviale Natur, die oft Gefchichten erzählte, leichter an— 
Ichloß. Während der Bruder mit Fleiß und Ausdauer die Schriftfteller des 
Alterthums ftudirte, wurde Ernſt wenig von dieſen Sachen gefeflelt und machte 
fi lieber mit dem landwirthſchaftlichen Betriebe vertraut. Aber er war von 
Natur ſchwächlich und nervös, fodaß die bäuerlichen Erzählungen von Heren, 
Gejpenftern und anderem Spuk jtark auf feine Einbildungäftait wirkten und ihm 
jogar ein beitiges Nervenfieber zuzogen, deſſen folgen, Nervenſchwäche und 
Schlaflofigkeit, ihn körperlich fehr herunterbrachten. Oſtern 1822 wurde er in 
die Untertertia des Gymnafiums zu Zittau aufgenommen und bezog 1830 die 
Univerfität Leipzig, um fich dem Studium der Nechte zu widmen. Auch bier, 
wo W. mit den Schriftftellern des jungen Deutichlande, befonder& mit Herloß- 
John, Böttger, Gutzlkow und Kühne in engeren Berfehr trat, war er noch jehr 
nervenleidend, zeitweife bis zum Somnambulismus. Als ihn die Rechtämwifien- 
ſchaft nicht mehr beiriedigte, wandte er fich der Philofophie und Wefthetik zu 
und begann auch fchon in diefen Fahren feine fchriftftelleriiche Thätigkeit. Ale 
deren erjte Früchte find zu nennen: die Novelle „Julius Kühn“ (2 Bücher, 
1833), die fleine Gedihtfammlung mit dem Titel „Buch der Küſſe“ (1884), 
in der 33 Küffe, vom Lebenskuß bis zum Todeskuß, in fentimentaler Reflerion, 
nicht ohne Phantafie, Decenz und Anmuth im Ausdrud befungen werden, das 
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ſünfactige Trauerſpiel „Herzog Bernhard von Weimar“ (1834), das von den 
Zeitgenoſſen als das Werk eines friſchen, ſelbſtändigen Talentes gerühmt wird, 
wie auch feine blühende, bilderreiche Sprache beſondere Anerkennung findet, und 
dad aus drei Fünfactigen Theilen beftehende dramatiiche Gedicht „Erich XIV., 
König von Schweden“ (1834), eine offenbar viel zu breit angelegte Dichtung, 
die zwar einige echt dbramatifche Scenen voll Kraft und guter Wirkung hat, deren 
Bere, fünffüßige Jamben, aus einer reichen Dichterader gefloffen, aber doch oit 
recht Holpricht find, und deren Sprache, obgleich prägnant und kräftig, etwas ge- 
ichraubtes Hat, ſodaß fie ſelbſt ſchon damals ala zu fententids empfunden wurde, 
W. blieb auch nach Vollendung feiner Studien zunächſt in Leipzig und 
gab Hier von 1837—39 mit Alerander Fiſcher (1. A. D. B. VII, 49) die 
„Jahrbücher für Drama, Dramaturgie und Theater” Heraus, für die er jelbit 
einige warme und ſcharf gefchriebene dramaturgiſche Aufſätze und Kritiken jowie 
einige Scenen aus einer hiſtoriſchen Tragödie „Heinrich der Finkler“ Lieferte. 
Rahdem MW. in den Jahren 1845 und 1846 Stalien befucht hatte, wovon 
feine „Stalienifchen Nächte” (2 Bde., 1847) Zeugniß ablegen, ging er nad 
Norddeutſchland und nahm 1849 als Berichterftatter am Feldzug in Schleswig 
theil, Noch in demfelben Jahre übernahm er dann die Leitung der „Lübeder 
Zeitung”, von ber er jedoch bereit? 1852 wieder zurüdtrat. In Lübeck Hatte 
er fh auch am 1. October 1850 mit Anna Marie Chriftine Rofendahl aus 
Flensburg vermählt, einer trefflichen Frau, die fich mit einigen Jugendſchriften 
litterarifch verfucht Hat und ihm vier Kinder, zwei Knaben und zwei Mädchen 
ſchenkte. 1852 fiedelte W. nach Hamburg über und war bier von 1853—57 
für den unterhaltenden Theil der Zeitichrift „Jahreszeiten“ und das Feuilleton 
des „Hamburgifchen Eorrefpondenten“ thätig. ine fichere, fefte Stellung anzu— 
nehmen war ihm bei feinem ftarren, eigenwilligen Charakter unmöglid; er 
fräubte fich gegen jede bindende Verpflichtung und konnte fich feinem fremden 
Willen beugen. So fam es, daß er, um die fchweren pecuniären Sorgen, die 
ihn zu Zeiten unfäglih drüädten, einigermaßen zu lindern, fein Dichtertalent 
nicht allein der Kunft widmen fonnte, fondern zum Broterwerb ausnugen mußte 
und fi gezwungen ſah, ohne große Scrupel raſch und viel zu produciren. Diefe 
Sorgen und quälendes Heimweh veranlaßten ihn einige Jahre jpäter in feine 
Heimath zurüdzufehren, wo er fi nun in Bernftadt niederließ, bis die ſpieß— 
bürgerlichen Verhältniſſe diefer Eleinen Landftadt den hochjtrebenden Dann fo 
gewaltig niederdrüdten, daß er fich entichloß, wieder nach Hamburg zu ziehen, 
wo er fich jeit 1859 durch Aufnahme von Penfionären in fein Haus ein aus— 
tömmliches Einfommen ficherte. Er wurde Hamburger Bürger und lebte fich 
dort jo ein, daß er förmlich für das Leben und Zreiben der mächligen Hanie- 
ftadt fchwärmte, wie denn auch einige Seiner beften Romane („Die Familie 
Ammer“ und „Rheder und Matroje”) dieſen Eindrüden ihre Entjtehung 
verdanken. Nah dem Tode feiner Gattin, die 1880 ftarb, zog er zu 
feiner älteren Schweiter nah Zittau. Wenn er auch, außer den nur langjam 
tortfchreitenden, jehr ausführlichen, aber auch viel culturgefchichtlich Intereſſantes 
enthaltenden „Jugenderinnerungen“ (erfchienen als Fragment Leipzig 1887) in 
den fpäteren Jahren nichts mehr gefchrieben hat, fo war doch der flattliche 
Mann mit dem lang herabwallenden, weißen Barte und der fcharf gebogenen 
Naie bis zu feiner letzten Stunde geiftig friſch und ein anregender Gejellichaiter, 
der fi) freilich ala eingefleiichter Republilaner mit dem Gange der beutichen 
Politik nie recht befreunden konnte. Er ftarb in Zittau am 24. Mai 1886. 
In Willkomm's litterarifcher Thätigkeit, die in mehr als 100 Bänden zum 
Ausdrude gelommen ift, kann man nicht unfchwer fünf Perioden unterjcheiden. 
Der erften gehören die ſchon genannten Jugendwerfe an, von denen befonbers 


Mn 





298 Willkomm. 


die beiden Dramen ihn als Nachahmer unſerer claſſiſchen Dichter und Shake— 
ſpeare's zeigen; die zweite wird vornehmlich durch zwei Werke, „Die Europa- 
müden“ (2 Bde., 1838) und „Lord Byron“ (3 Bde., 1839) charakterifirt. In 
jenem reflectirt er mit einem Ernfte, der oft dem Lächerlichen ſehr nahe ift, 
über die ertremiten forderungen des Jungen Deutjchland,, redet von mißver- 
ftandener Givilifation, verfannter Glaubenslehre und boshaft verdrehten Menjchen- 
rechten und fchafft Geftalten, die zum Theil reine Garicaturen verftändiger Menſchen 
find, überfpannte Phantaften, deren Ueberſpanntheit in einem übertriebenen Peffimis— 
mus wurzelt und alles Heil für die Zukunft Europas von Amerika erhofft. In 
feiner Nachſchrift jagt er jelbft darüber: „Ich habe ein Bild großer Lebensſchmerzen, 
fein Kunſtwerk fchreiben wollen“. In „Lord Byron“, einem Lebenäbilde des Dichters 
in einzelnen Novellen, zeigt fich, wenigjtens in feinen bejten Theilen, die mit glühen— 
der Phantafie gefchrieben find, mie ſonſt faft nirgends bei W. die Fähigkeit, 
kurz und ſcharf zu charakterifiren, die Sprache ift oft ſchwungvoll und bilder» 
reich, während fich jonjt bei ihm eher etwas Trockenes und Nüchternes bemerkbar 
madt. Sind diefe beiden Werke in ihrem Gehalte, ihrer Daritellung und 
Stilifirung auch jo gewaltig don einander verjchieden, jo gehören fie doch beide 
jener Zeit und L2ebensauffaffung an, die W. mit dem Jungen Deutichland ver- 
band. In den vierziger Jahren Hat er fih dann an hiſtoriſche und fociale 
Stoffe gewagt, aber auch hier durch breite Neflerionen das fünftlerifche Gefüge 
feiner Erzählungen jtark beeinträchtigt. Beſſeres leiftete er in diefer Zeit mit 
feinen Skizzen aus dem Volksleben (wie „Grenzer, Narren und Lotſen“, 
„Wanderungen an der Nord» und Oſtſee“, „Im Walde und am Gejtade“) und 
mit feinen „Sagen und Märchen aus der Oberlaufiß“ (1845), die in einfacher, 
Ihlichter Sprache erzählt find, allerdings zuweilen auch durch die romanartigen 
Ausihmüdungen aus Willkomm's eigener Phantafie nicht ganz den natürlichen, 
volksthümlichen Charakter tragen wie 3. B. die Grimmſchen Märchen. Seiner 
folgenden Schaffensperiode gehören dann die fchon erwähnten Hamburger Romane 
an, die zwar zu den beflen GErzeugnifjen feiner Muſe zu rechnen find, fpannende 
Handlung und eine gewiſſe realiftiiche Charakterifirtung der Perfonen aufweifen, 
aber doch auch wieder an feinem unvderbeflerlichen Fehler, zu breiter Ausführung 
und zu weitläufigen Betrachtungen kranken. Und daran leiden ebenjo auch die 
Romane feiner legten dichterifchen Thätigkeit, die wol zu feinen fchwächften ge» 
hören unb den allgemeinen Typus der Romanwaare der fechziger Jahre wider- 
ipiegeln, bei denen eine bewegte und verwidelte Handlung die Hauptfache ift 
und au vom Dichter ala Hauptfache angefehen wird, während er mit den 
Mitteln, die Handlung fpannend zu erhalten nicht eben wähleriſch ift, dag Un— 
wahrſcheinlichſte ala das GEffectvollfte herbeizieht und die Charaktere meiſt höchft 
oberflächlich abtäut. Dan kann bedauern, daß W. fi in feinem Schaffen 
nicht zu bejchränfen wußte oder vielmehr fich gezwungen ſah, zum Broterwerb 
möglihft viel zu fchreiben; denn er Hatte wol eine tüchtige Anlage, etwas 
befjeres zu leiften. Gine vollftändige Aufzeichnung feiner Schriften, denen nur 
noh ein „Handbuch für Reijende im Niefengebirge“ (1853) und die Novelle 
„Das gefährliche Vielliebchen“ (1879) Hinzuzufügen find, gibt die 4. Auflage 
von Brümmer's Dichterlerifon. 
Für viele der Hier mitgeiheilten Einzelheiten aus feinem Leben bin ich 
verfchiedenen Verwandten Willlomm’s zu Dante verpflichtet. 
Mar Menbheim. 
Willlomm: Moritz W., Botaniker, geboren zu Herwigsdorf bei Zittau 
am 29. Juni 1821, 7 zu Schloß Wartenberg in Böhmen am 26. Auguft 1895. 
Im elterlichen Piarrhaufe erhielt W. den vorbereitenden Unterricht und ging 
dann auf das Zittauer Gymnafium über, welches er nach fiebenjährigem Befuche 
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1841 mit dem Zeugniß der Reife verließ, um auf der Univerſität Leipzig 
Medicin und Naturwiſſenſchaften zu ſtudiren. Für letztere und insbeſondere für 
Botanik hatte er ſchon frühzeitig Neigung gefaßt und fie durch Häufige Excur—- 
fionen in die heimathlichen Berge und in das Rielengebirge bethätigt. Hierbei 
war ihm der Lichenologe Flotow ein treuer Berather. Auch während feines 
Leipziger Aufenthaltes genoß W. das Wohlmwollen des Directorß des botanijchen 
Gartens D. Kunze, der ihn zu feinem Aififtenten erwählte. Als W. infolge 
feiner Parteinahme für die Ziele der deutjchen Burfchenfchait noch vor Abſchluß 
feiner Studien Leipzig zu verlaffen gezwungen wurde, war es wiederum Kunze, 
welcher ihn zu einer wiffenfchaftlichen Reife über die Schweiz und frankreich 
nah Südipanien veranlaßte, wozu die Mittel durch Hochherzige Gönner der 
Botanik bereitgejtellt wurden. Durch dieje Reife wurde für W. die Richtung 
feiner wiſſenſchaftlichen Thätigkeit entjchieden. Die Erforfchung der iberifchen 
Halbinjel blieb die Hauptauigabe feines Lebens und der Gegenftand feiner wich- 
tigiten Publicationen. Noch zwei Mal weilte W. in diefem Lande. Das zweite 
Mal ſchon 1850 und das legte Mal, wobei neben wifjenjchaftlichen auch ge- 
fundHeitlicde Nüdfichten maßgebend waren, 1873. Nach der Rückkehr von feiner 
erften, zwei Jahre währenden Forſchungsreiſe, im J. 1846, fehte W. in Leipzig - 
feine naturwifjenfchaftlicden Studien fort, welche er durch feine 1850 erfolgte 
Promotion zum Dr. phil. zu einem vorläufigen Abſchluß brachte. Schon zwei 
Jahre darauf habilitirte er fich an derjelben Univerfität zum Privatdocenten der 
Potanit auf Grund einer Abhandlung: „Die Strand: und Steppengebiete der 
iberifchen Halbinfel und deren Vegetation“ und wurde 1855 zum außerordent- 
lichen Profeſſor und Euftos des Univerfitätsherbariums ernannt. Bald darauf 
berief ihm jedoch die jächfilche Regierung als Profeflor der organifchen Natur» 
geibichte an die Forftafademie zu ZTharand. Hier lehrte er bis 1868, in 
welhen Jahre er einem Rufe nah Dorpat folgte zur Uebernahme des Lehr- 
ſtuhls für Botanik und der Direction des botanifchen Gartene. Schlieklich ver- 
taufchte er auch diefe Stellungen mit den entjprechenden an der deutichen Uni- 
verfität zu Prag, wohin er im Beginn dee Jahres 1874 überfiebelte. Nach 
jaft zwanzigjähriger fjegensreicher Wirkſamkeit dafelbft trat er 1893 in ben 
Rubeftand, den er in befriedigender körperlicher wie geiftiger Rüftigkeit allerdings 
nur noch zwei Jahre genießen durfte. W. ftarb im 75. Lebengjahre. Durch 
zahlreiche Anerfennungen in der Form von Berleihungen der Mitgliedichait 
ſeitens verfchiedener gelehrter Körperjchaiten des In- und Auslandes ſowie durch 
die Heranziehung feined Namens bei der Benennung neuer Pflanzenarten wurden 
die Verdienfte des trefflichen Floriften gewürdigt. 

Ein Jahr nad) feiner Rückkehr von der erjten ſpaniſchen Reife, im Jahre 
1847, verfaßte W. zunächſt ein mehr bejchreibendes Reifewerk: „Zwei Jahre in 
Spanien und Portugal”, dem ſchon 1852 „Wanderungen durch die nordöftlichen 
und centralen Provinzen Spaniens“ folgten. In beiden zeigte fich der Verfaſſer 
ala trefflicher Erzähler und ſcharfer Beobachter von Land und Leuten. Aehnliche 
Tendenz befien auch die jpäteren Schriiten: „Die Halbinjel der Pyrenäen“ 
(1855) und: „Spanien und die Balearen“ (1876). Die Ergebnifie feiner bo- 
taniſchen Forſchungen legte W. ebenfalls in mehreren Werken nieder. Nach der 
in feiner bereit# erwähnten Leipziger Habilitationgfchrift veröffentlichten pflanzen» 
geographiſchen Studie, erfolgte 1852 die Herausgabe der „Icones et descrip- 
tiones plantarum Europae austro-occidentalis praecipue Hispaniae*, die 1856 
abgeichlofjen wurde. Eine auf die Balearen ausgedehnte Fortfegung des Wertes 
unter dem Zitel: „Illustrationes florae Hispaniae insularumque Balearium“ er- 
ſchien dann jpäter 1881 und wurde 1892 beendet. Zufammengefaßt hat W. 
ſammtliche floriftifchen Refultate in dem großen dreibändigen, zufammen mit 
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Joh. Lange in den Jahren 1861—80 veröffentlichten Buche: „Prodromus florae 
hispanicae“, worin 5089 Pflanzenfpecies, darunter von W. allein 3679 ber 
fchrieben werden. Ein 1893 erichienener Supplementband ift ebenfalld voll 
ftändig von ihm verfaßt. Noch kurz vor feinem Tode vollendete W. das 
Manufcript zu dem bedeutendften, feinen Forfchungen in Spanien entiprofienen 
Merle, dad als wichtiger Beitrag zur Pflanzengeographie dauernden Werth be 
halten wird. Abgedrudt ift die Arbeit in der von Engler und Drude heraus 
gegebenen und „Begetation der Erde” benannten Sammlung pflanzengeographi- 
ſcher Monographien und 1896 unter dem Titel: „Grundzüge der Pflangenver 
breitung auf der iberifchen Halbinſel“ erfchienen. In der Einleitung gibt der 
Verfaſſer einen Weberblid über die Gefchichte und Litteratur der botanildhen 
Erforschung der Halbinjel, woran ſich vorzugsweiſe nichtipanifche Botaniler 
betheiligt haben. Der dann folgende erſte Hauptabfchnitt behandelt die Ber- 
breitung der Vegetationsformationen auf Grund eines vorausgeſchickten, durd 
eine Regenfarte der Halbinjel erläuterten kurzen Abriffes der phyſiſchen Bro 
graphie de Landes, Der zweite und weitaus längfte Theil enthält eine ein 
gehende Schilderung der ſechs aufgeitellten Vegetationsbezirke und der in ihnen 
auitretenden Pflanzen. Anhangsweiſe find die durch Cultur und Verlehr ent 
ftandenen Beränderungen in der Vegetation angegeben und die angebauten 
Pflanzen aufgezählt. Cine zweite Karte gibt ein Bild der Steppen und einiger 
Begetationslinien der Halbinjel. Bon den zwei beigegebenen SHeliograpären 
ftellt die erfte einen Theil des befannten Palmenhaines von Elche, die zweite 
einen Pinienhain bei Gartaya in der Provinz Huelva dar. Die Zertfiguren 
veranichaulichen meift einzelne Charakterpflanzen des Gebietee. Zum Bergleid 
ber Flora des behandelten Landes mit derjenigen anderer Länder ift auch der 
ausführliche Index recht brauchbar. Aus Willlomm’s Thätigfeit in Iharand 
entjprang eine Reihe von Arbeiten Forftwiflenfchaftlicden Inhalte. Dazu ge 
hören: „Deutichlands Laubhölzer im Winter“ (1852); „Die Nonne, der Kiefern⸗ 
fpinner und die Kiefernblattwespe“ (1858); ferner die zum praftifchen Gebraude 
bejtimmten Bücher: „Führer ins Reich der deutſchen Pflanzen“ (1863); „Wal- 
büchlein” (1880) und „FForftliche Flora von Deutichland und Oeſilerreich 
(1880). Als Meifter in der Erzählung, wie feine jchon erwähnten ſpaniſchen 
Reifeberichte und feine jpäter herausgefommenen „Streifzüge durch die baltılden 
Provinzen“ (1872) beweilen, befaß W. auch in hohem Maaße die Gabe dei 
Popularifirung wiſſenſchaftlicher Errungenjchaiten. Davon zeugen fein chen 
1856 veröffentlichtes, dann mehrfach aufgelegies populäre Buch: „Die Wunder 
bes Mikroskops oder die Welt im kleinſten Raum“ und zahlreiche Aufläke, 
welche er für die vom Prager deutlichen Berein herausgegebene Sammlung gr 
meinnüßiger Borträge gefchrieben hat. Dahin gehören: „Ueber europäild 
Gulturpflanzgen amerifanifcher Herkunft“ (1877); „Ueber die Bedeutung ber 
Pilze im Haushalte der Natur und für das Leben der Menichen” (1878); 
„Weber die Nabelhölzer und ihre Beziehungen zur Vegetation der Bormwelt‘ 
(1891); „Ueber den Lotos und Papyrus der alten Aegypter und bie Papier 
erzeugung im Alterthum“ (1892); „Ueber Eharacterpflanzen der Mittelmeer 
länder, deren Herfunft und Gefchichte” (1895). Auch Für zahlreiche andern 
wiflenichaftliche und technifche Zeitjchriften lieferte W. gern geſehene Beiträge. 
E. Roth, Morik Willlomm. Xeopoldina XXXI. 1896, Nr. 6, au: 
Biogr. Blätter, Bd. II, Heit I. — 3. 9. Henriques in Boletino da Socie 
dade Broteriana. Goimbra 1891. — Botan. Gentralblatt. Bd. LAVI, 
Nr. 9:10. 17. Jahrg. — WPrißel, thes. lit. bot. 
€ Wunſchmann. 
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Willmann: Michael Lucas Leopold W., 1629—1706, fchlefifcher 
Maler, geboren 1629 zu Königäberg i. Pr. ala der Sohn des dortigen Malers 
Peter W., proteftantifch getauft und erzogen, ward faum 16jährig von feinem 
Bater zur See nad Amfterdam geihidt, um dort und in Antwerpen an den 
Werken der großen Meifter die Kunjt zu fludiren, der er fich fchon im väterlichen 
Haufe mit Eifer zugewendet Hatte, und zwar unter fpecieller Zeitung des Malers 
de Bader, der ihn im Gebrauche des Pinfeld wie der Radirnadel unterwies. 
Aus den Niederlanden fand er bei den vielfachen Beziehungen mit Brandenburg 
feinen Weg nach Berlin an den Hof des großen Kurfürften, dem er mehrere 
Bilder malen durfte und auch den Titel eines Hofmalers zu danken Hatte. 
Doc trieb ihn die Sorge um Jeinen Lebensunterhalt bald weiter, und auch in 
Prag, wohin er fich zunächft wandte, fand er wol Gelegenheit, einige Bilder zu 
malen, aber nicht die Möglichkeit einer dauernden Niederlafjung, und durch 
Schlefien nach ſeiner preußifchen Heimath zurückgekehrt entfchloß er fich bald in 
der fchlefiichen Landeshauptjtadt, die weniger ala alle anderen ſchleſiſchen Städte 
von den Schreden des 30jährigen Krieges gelitten hatte, feinen bleibenden 
MWohnfig zu nehmen, um Hier feiner Kunft zu leben. Diejen Entichluß hat er 
gegen Ende des Jahres 1649 zur Ausführung gebracht, aber hier zu Breslau 
fih in feiner künſtleriſchen Thätigkeit durch den Neid der Malerzunit jehr ges 
hemmt gefehen. W. bat damals die mythologiſchen Stoffe, die er der Sitte 
der Zeit folgend vorzugsweiſe behandelte, gegen religiöfe vertaufcht und dann nun 
viel Gelegenheit gefunden, den zahlreichen ſchleſiſchen KHlöftern, die nach dem 
weſtfäliſchen Frieden allmählich wieder zu Kräften fommend daran gingen, ihre 
in dein langen Kriege faft durchgängig ruinirten Gtiftögebäude und Gotted- 
bäufer neu aufzurichten und auszufchmüden, feine Kunft zur Verfügung zu ftellen. 
Dies gelang ihm auch nah Wunjch, namentlich feitdem der Prälat von Leubus 
Arnold Freiberger, Abt 1636—1672, ihm dort eine dauernde Stätte bereitet 
und er durch feinen Webertritt zum Katholicismus (etwa 1650) das feiner Bes 
Ihäftigung in diefen Kreifen entgegenjtehende Hinderniß bejeitigt hatte. Die 
großen Giftercienjerftifter Schlefiens, außer Leubus noch Grüffau, Kamenz, Hein- 
rihau, Trebnig, Rauden, Himmelmwit, aber auch ſonſt och eine überaus große 
Anzahl von fchlefifchen Kirchen wurden mit Werfen feines Pinſels geziert, und 
fein Berdienft ift e8, wenn deren Bilderſchmuck weſentlich das Durchſchnittsmaß 
überragt. Seine Productivität und fein Fleiß waren ſtaunenswerth; an 1600 
Bilder werden ihm zugefchrieben, wenngleich bei manchen feine Schüler, unter 
denen fein Sohn Michael, feine Tochter Anna Elijabeth, fein Stiejfohn Liſchla 
und namentlich auch fein Schwiegerjohn Neunberz figuriren, mit thätig geweſen 
find. Ein nicht geringes Talent, jpeciell auch für Farbengebung, eine an den 
guten Muftern der niederlänbijchen Meifter gebildete Zeichnung wird ihm von 
allen Kennern zugeitanden. Die Schlefier pflegten ihn ihren Apelles zu nennen. 
Unterhalb des Kloſters Leubus auf dem rechten Obderufer, defjen ſanft anfteigende 
der Mittagafonne offen liegende Lehne einjt zum Weinbau einlud und noch Heut 
von Fremden der anmuthigen Umfchau auf den Fluß, den Gichenwald und das 
ftattliche Kloftergebäude wegen bejucht wird, hatte W. fih ein mit Kunft- 
geſchmack und einer gewiffen Opulenz ausgejtattetes Heim erbaut, da® pietätvoll 
lange Zeit erhalten, 1849 ein Raub der fylammen geworden it. Das Haus 
war die Stätte einer 1660 gejchlofjenen glüdlichen und mit ſechs Kindern ge— 
jegneten Ehe. Hier ſtarb W. 76 Jahre alt am 26. Auguft 1706. Sein 
Leihnam ward auf Beiehl des Leubufer Abtes einbalfamirt und in der Kloſter— 
tirche daſelbſt beigejet. 

Knoblich, Leben u. Werke d. Malers Michael Lucas Leopold Willmann. 
Breslau 1868. Grünhagen. 
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Wilmans: Franz Friedrich Roger W., Geſchichtsforſcher und Archivar, 
wurde am 18. Juli 1812 zu Bielefeld geboren, kam aber bei der Verſetzung 
ſeines Vaters ins Kriegsminiſterium ſchon 1817 nach Berlin. Er erhielt dort 
feine Erziehung auf dem franzöſiſchen Gymnaſium und feine gelehrte Ausbildung 
an der Univerfität in den Jahren 1832—1835 dur das Studium von Philo- 
logie und Geſchichte; feine Doctorarbeit (1835) war eine quellenkritiiche Unter- 
juhung über Dio Cafſſius. Nachdem er 1835 die philologifche Staatsprüfung 
abgelegt Hatte, unterrichtete er einige Jahre ala praftiiher Schulmann am 
Gabdettencorps und Joachimsthal'ſchen Gymnaſium. Daneben blichb er aber auch 
auf feinem Lieblingsfelde, dem Gejchichtöftudbium thätig, indem er in ver- 
Ichiedenen Zeitjchriiten, u. a. auch in Pertz' Archiv, Auffäge und Beiprechungen 
veröffentlichte und 1840: „Die Yahrbücher des deutſchen Reichd unter der 
Herrichait König und Kaiferd Dtto III." herausgab. Die Arbeit, auf An 
regungen in Ranke's Seminar zurüdgebend, hatte ihn in nahe Beziehungen zu 
den namhafteſten Bearbeitern deuticher Geſchichte: Waitz, Giefebreht, Köpfe, 
Dönniges und Hirich gebracht, joda er 1845 als Mitarbeiter zur Herausgabe 
der Monumenta Germanise herangezogen wurde. Als folcher lieferte er werth- 
volle Beiträge zum 10., 11., 12. und 20. Band ber Scriptores, indem er viele 
kleinere Chroniken und Excerpte aus folchen herausgab, Regiſter und Gloflare 
fertigte, dann aber vor allem die Chronik Otto's don Freifing und feiner Fort» 
feger jowie die von ihm entdedte Yebensbejchreibung des h. Norbert bearbeitete. 
Die Drudlegung diefer Arbeiten konnte jedoch größtentheils erjt erfolgen, nach* 
dem W. ſchon in feinem neuen Wirkungsfreis, dem er die Hauptarbeit jeines 
Lebens widmen jollte, eingetreten war, in die Stelle eine Provinzialardhivars 
in Münfter. Er wurde dort der Nachiolger Erhard's, eines vielfeitigen als 
Arhivar und Gefchichtsforfcher gleich tüchtigen Gelehrten (j. A. D. 3. VI, 197). 
Aber er trat würdig und mit Erfolg in feine Stelle. Das ift ganz bejonders 
anzuerkennen, weil W., obwol in feiner Weife fachlich vorgebildet, gerade ala 
Arhivar in der techniichen Behandlung der feiner Obhut anvertrauten Schäße, 
in der Formirung der Gruppen, der Weberfichtlichkeit der Aufftellung ganz her— 
borragendes geleiftet hat. Wenn ihm dazu auch die trefflichen Informationen 
des hochverdienten Directors dv. Lancizolle (f. A. D. B. XVII, 583) und theil- 
weile die Thätigkeit feines Vorgängers zur Richtichnur dienen fonnten, jo läßt 
die Art der Ausführung doch ein bedeutendes Organifationstalent und bie 
Tädigkeit, die großen zu bewältigenden Maſſen von Archivalien zu überbliden, 
zuſammenzufaſſen und wieder zu gliedern, deutlich erkennen. Gr kann daher mit 
Recht ala der zweite Begründer de8 Münſterſchen Staatdarchives bezeichnet 
werden und zwar um jo mehr, als erſt au feiner Zeit erfolgte zahlreiche Ueber- 
weilungen dieſem Inftitute im mejentlichen feinen jeßigen Umfang und damit 
feine Bedeutung gaben. Baute er jo als Beamter auf der von Erhard gelegten 
Grundlage mit erhöhten Erfolge und erweiterter Einficht fort, jo jörderte er 
auch lebhaft die von Erhard gepflegten gejchichtlichen Arbeiten, wenn auch mit 
der Mobdification, welche feiner anderweiten Borbildung und feinen anders ge— 
leiteten Intereſſen entſprach. Erhard war im weſentlichen Autodidact geweſen; 
feine geihichtlichen Arbeiten nahmen von feinem eigentlidden Studium, der Mebdi- 
cin, den Anfang und liefen auf dem Ummeg über die allgemeine Gefchichte der 
Wiflenichaiten in äußerſt verdienftliche Veröffentlichungen zur Provinzialgefchichte 
aus, Arbeiten, die obwol fie vor 50 Jahren erfchienen, noch jegt maßgebende 
Grundlagen für den Forſcher bieten. W., in der ſtrengen und vielfeitigen 
Berliner Schule vorgebildet, ging von der allgemeinen Weltgeichichte auß, um 
fih dann allmählich auf die ältere deutſche Geichichte zu beichränfen. Die Be 
arbeitung der Quellen für die Darftellung hatte ihn die Wichtigkeit des eigent- 


Wilmans. 808 


lichen Quellenftudiums und die Berantwortlichleit der Herausgeberarbeit kennen 
gelehit. So war er trefflich vorgejhult, als an ihn in Münfter die Aufgabe 
berantrat, Erhard's Urkundenveröffentlihungen fortzuführen. Das erfte, was er 
begann, war die mühbevolle und entjagungsreiche aber dringend nothwendige 
Anfertigung eines Regifterd zu den Arbeiten feines Vorgängers. Dann griff er 
bald deſſen Plan einer Iyftematifchen und vollftändigen Veröffentlichung der 
weftfälifchen Urkunden wenigſtens bis zum Jahre 1300 auf; es war ihm ver« 
gönnt don den vier in Ausſicht genommenen Abtheilungen eine ganz (Münfter), 
die zweite (Paderborn) zum Theil auszuführen. Aber darin ging er über Er- 
hard hinaus, daß er nicht nur der Provinzialgefhichte dienen wollte; feine 
frühere Beichäftigung mit der Reichögeichichte lieh ihn die Wichtigkeit der 
localen Quellen für diefelben ebenfo Kar erkennen, wie er bei feinen früheren 
Arbeiten die Schwierigkeiten empfunden hatte, diefe Quellen ohne die Kenntnifje 
des Localforfchers richtig audzudeuten und zu verwerthen. Seine dienftlichen 
Arbeiten — Repertorifirungen — gaben ihm nun Gelegenheit, dieſe älteften 
Quellen der Provinzialgefhichte, die Kaifer- und Papfturkunden, nad allen 
Seiten Hin zu unterfuchen: hiſtoriſch, topographiſch, graphifch, diplomatiſch. 
Dabei war er vielfach gezwungen, feine eigenen Wege zu wandeln, fi; jelbft 
Straßen ins Didicht zu hauen, denn die jedem auf diefem Gebiete jet Arbei- 
tenden zu Gebote ftehenden Hülfsmittel von Stumpf, Potthaft, Sidel, Ficker 
eriftirten damals noch nicht oder erfchienen, ala er fich anfchidte, feine Arbeiten 
zum Abjchluffe zu bringen. Daß troßdem dieſe Arbeiten, insbeſondere „Die 
Kaiſerurkunden der Provinz Weftfalen“, Band I (erjchienen 1867) eine gute 
Aufnahme fanden und auch Heute, nachdem jo tiefe und eingehende Forſchungen 
auf dem Gebiete der Urkundenlehre faft eine Ummälzung hervorgerufen haben, 
noch geihägt und genannt werden, beweilt ihre Güte; aber fie würden noch 
viel mehr Anerkennung und Beachtung gefunden Haben, wenn das Werk über- 
fichtlicher angelegt und Elarer gegliedert wäre; gerade das aber bereitete faſt 
unüberwindliche Schwierigkeiten, weil die Menge und Berjchiedenheit der ein- 
zelnen behandelten Gegenftände eine Elare Dispofition nahezu unmöglich machte. 
Die zahlreichen Keinen Abhandlungen Wilmans' aus feiner Münfterifchen Zeit 
aufzuzäblen ift bier nicht der Ort (fie können in dem Anhange des unten an— 
gezogenen Diekamp'ſchen Nachrufes nachgefehen werden), troßdem verdienen zwei, 
welche für W. beſonders charakteriftifch find, hervorgehoben zu werden: die Ar 
beiten über „die Abdinghojer Fälſchungen“ und über die „ländlichen Schußgilden 
Weſtfalens“. In dem erften Aufſatze gibt er eine meifterhafte Quellenkritik, die 
nicht bei der diplomatifchen und inhaltlichen Betrachtung Halt macht, ſondern 
auh die auf den fraglichen Urkunden berubende vita Meinwerci mit in den 
Kreis der Betrachtung zieht. Die zweite geht feinfühlig den bis in die Neuzeit 
teihenden Spuren der alten „Gilden“ nach und beweift, mit wie viel Einficht 
und Eifer W. fih die Erklärung der von ihm bearbeiteten Documente angelegen 
fein ließ; fie ift leider bei den vielfältigen neuen Arbeiten über das Gildeweien 
Ihr zum Nachtheile diejer Arbeiten faum beachtet worden. Es hing das aufs 
engfte damit zufammen, daß er es nicht liebte, fich in der Deffentlichleit zu be— 
wegen und nur gezwungen aus feinem ftillen Gelehrtendaſein bervortrat. So 
jrigte er nur felten vor größeren Sreifen, wie er nicht nur feine Wiffenichaft 
beherrſchte, fondern ſich auch für das gefammte geiftige Leben unferes Volkes 
intereffirte; dafür war er aber im kleinen Kreiſe als anregender Geſellſchafter 
um jo mehr beliebt und gerne geliehen. Seiner aber, der im weſtfäliſcher Ge- 
Ihichte während der legten Jahrzehnte gearbeitet Hat, konnte das, ohne mittelbar 
oder unmittelbar Wilmans’ Hülfe in Anipruch zu nehmen, und bereitwillig 
theilte er aus dem Schabe feines Wiffens und feiner Fenntniſſe mit, anregend 
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und jdıdernd. freilich hat er nicht immer den Dank geerntet, der ihm gebührt 
hätte. Als in fpäterer Zeit feine Kräfte zu erlahmen begannen und er nur 
noch mit Anftrengung feine geplanten Arbeiten weiter führen konnte, wurde ihm 
noch die Freude daran durch Angriffe aus dem eigenen Kreife vergällt; Angriffe, 
zu denen er vielleicht Veranlaffung gegeben Hatte, bie aber in Yorm und Fafſung 
das Maß überjchreitend fich nicht mehr gegen W. ala Forſcher, fondern gegen 
ihn als Menfchen wandten. (Vgl. darüber inte in der Einleitung zum Pader- 
borner UB., Abth. IV, S. IV.) Er bat fie unerwidert gelafjen, da er zu dem 
Niveau des Angreifers Hinabzufteigen fich nicht entichließen Eonnte, zog fi aber 
infolge derjelben von den ihm Jahrzehnte lang ans Herz gewachjenen, Jahr— 
zehnte lang von ihm gehegten Arbeiten am MWeitfälifchen Urkundenbuche zurüd 
(1880). Weitere Pläne auszuführen war ihm nicht mehr vergönnt; er ftarb 
nah nur kurzer Krankheit am 28. Januar 1881. Die legten Jahrzehnte 
feines Lebens waren ohne bemerkenswerthe äußere Greigniffe dahin geflofien. 
Doch fehlte es ihm nicht an Äußerer Anerkennung, da er 1859 den Zitel 
Archivrath, 1867 den eines Geheimen Archivraths erhielt und am 18. Januar 
1874 durch Berleihung de Rothen Ndlerordend aufgezeichnet worden war. 
Die Münchener Akademie der Wiſſenſchaften erkannte feine Verdienfte um bie 
Wiſſenſchaft an, indem fie ihn 1869 zu ihrem außerordentlichen Mitgliede er- 
nannte; ebenjo 1870 die „Maatschappij der Nederlandsche Letterkunde zu 
Leyden“, 

Nekrologe von W. Diekamp in der Zeitſchrift f. vaterländiſche (weſtfäl.) 
Geſchichte u. Alterthumskunde 39, ©. 186 ff. (mit Berzeichniß der Schriften) 
und in den GSihungäberichten der phil.-hiſt. Elaffe der kgl. bair. Akademie 
der Wiflenfchaiten zu München, 1881. I, ©. 115 ff. 

F. Philippi. 


Wilmauns: Guſtav W., ordentlicher Profeflor an der Univerfität Straß- 
burg, wurde am 30. December 1845 zu Jüterbogk geboren. Der Vater, zuletzt 
föniglicher Baurath, fiedelte 1852 mit einer zahlreichen Familie nach Berlin 
über, wo Guftad bis Oftern 1864 das Friedrich Wilhelmsgymnaſium befuchte 
und jodann bis 1867 Philologie und Gefchichte ftudirte. Er promodirte am 
18. December 1867 auf Grund feiner Differtation: De sacerdotiorum p. p. R. 
quodam genere. Praecedit quaestio de Laurento et Lavinio oppidis (Berlin 
1867). Als fleißiger Student hat er Haupt, Kirchhoff, Droyfen, Hübner, Jaffé 
und Andere gehört, die Anregung, die feinem Leben die Richtung geben jollte, 
empfing er in den Borlefungen und bejonder® den Webungen von Theodor 
Mommfen. Es war die erfte große freude feines bisher in ftiller Arbeit ver 
laufenden Lebens, wie ganz allmählich aus dem in fcheuer Ehrfurcht betrachteten 
Lehrer ein warmer Freund wurde. Demnächſt abjolvirte er, um für alle Fälle 
gefichert zu fein, die Staatsprüfung und trat am Kölniſchen Gymnafium fein 
pädagogiiches Probejahr an. Aber noch ehe er es beendet hatte, wurde er nad 
Dorpat als Docent berufen, etwa in die Stellung eines außerordentlichen Profefjors 
an deutſchen Univerfitäten. Schon damals war entichieden, daß er feine Ar- 
beitäfraft zunächft der Epigraphit widmen würde, nicht in dem Einne, ala ob 
das eine bejondere Wiſſenſchaft fei, denn er Hatte fich tief durchdrungen don der 
Wahrheit des von Mommſen oft betonten Satzes, daß Epigraphif wie Numie- 
matit ohne Philologie und Gefchichte nur traurige Schattenbilder einer Wiflen- 
ſchaft ſeien, wol aber in dem, daß feine eigene Forſchung wenigftens für 
Jahrzehnte diefe Richtung nehmen ſollte. Worbereitende Arbeiten waren feine 
Exempla inscriptionum latinarum, die ihm in der Durcharbeitung der fertigen 
Bände und der Scheden zu den unfertigen des Corpus inscriptionum latinarum 
das gefammte Arbeitsgebiet überjehen lehrten, und eine Reife nad Steiermarf, 
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um die früher copirten Römiſchen Steine nachzuprüfen, die ihn mit der ſchwie— 
rigen Technik des Inſchriftenleſens vertraut machte. Mit beſonderen Schwierig- 
keiten hatte er bier in civilifirtem Lande nicht zu kämpfen, obwol es ihm in 
abgelegenen nur relativ civilifirten Gebirgsthälern begegnete, daß ein Local« 
blättchen nicht unmdeutlich zu verftehen gab, da® „nette Herrchen aus Berlin“ 
möchte wol ein preußilcher Spion fein, und den Behörden ein nachdrüdliches 
videant consules zurief, jodaß erſt die Gelehrten des Bandes einen berubigenden 
Artifel nachjenden mußten mit der Aufforderung, dem ganz harmlofen Reifenden 
ja feine Schwierigkeiten zu bereiten. Nach Abjchluß der Reife im Sommer 
1869 ging W. nad) Dorpat, da8 während berfelben ihm immer „wie ein 
büfterer Schatten” vorgejchwebt hatte, und die frifche Wirkſamkeit auf dieſem 
Borpoften deutſcher Wiflenichaft (er las römiſche Gejchichte der Republik und 
des Kaiſerreichs, Epigraphik und Staatsalterthümer) ließen ihn bald bort hei— 
mifch werden. Die jtreitbaren deutjchen Gelehrten hielten gut zufammen und 
verloren den Muth und den Humor nicht, denn auf dem Boden, wo nur zu 
zu bald der tiefernfte, tragiich endende Todesfampf des Deutſchthums aus» 
gefochten werden follte, gab es vorerjt nur Luftige Plänkeleien, jo als von oben 
die Weifung erging, die Univerfität habe fünftig mit der Gentralftelle nur 
ruffiich zu correfpondiren, und auf die Beichwerde der Profefloren, man könne 
ja fein Wort ruffifch, unter der Hand von Peteräburg der gutmüthige Wint 
tom, man folle nur Gouvert3 mit xuffiicher Adreffe druden laſſen, über den 
deutfchen Inhalt wolle man hinwegſehen. W. Hatte gerade noch Zeit gehabt, 
von Dorpat aus fich Peteräburg anzufehen, ala ihn das deutjche Reich 1872 
an die neue Univerfität Straßburg berief, der er während der letzten ſechs 
Lebensjahre, die ihm noch beichieden waren, zunächſt ala außerorbentlicher, im 
legten Jahre ala ordentlicher Profeflor angehört hat. Mittlerweile hatte er die 
Bearbeitung des Afrika gewibmeten Bandes (Tunis und Algier) des Corpus 
inscriptionum latinarum übernommen. Gin bejonders reiches Erntejeld öffnete 
ich hier der Epigraphil, wie überall, wo auf die hohe Eultur des Alterthums 
nah gründlicher Verwüſtung nicht eine neue Gultur, die Trümmer der alten 
vernichtend, gefolgt ift. ZTreffliche Vorarbeiten von Victor Guérin und nament« 
lich von Leon Renier lagen vor, aber der ftrenge Grundfaß des Corpus, daß 
dad Werk durchweg auf Autopfie gegründet werden follte, verlangte auch ab— 
geliehen davon, daß jelbft Renier’s Abfchriiten fich doch nicht ala vollgenügend 
erwielen, troß der großen dem Beluche eines Deutjchen entgegenftehenden, theils 
natürlichen, theils politiichen Schwierigkeiten, die neue Bereilung des Landes. 
Daß W. für diefe Aufgabe wiſſenſchaftlich durchaus gerüftet war, wußte jeder 
der ihm kannte vorher, aber welches Maß von praftifcher Umficht, Lörperlicher 
Zähigkeit gegenüber den Anftrengungen und Gefahren der Reife, welche Geichid- 
lichkeit im Umgang mit Menjchen, welche Energie, Klarheit und Findigkeit in 
der Verfolgung feiner Ziele er entfalten würde, das hat wol Niemand geahnt. 
Im Herbfte 1873 ging er Über Neapel, Syracus, Malta nah) Tunis, wo ihm 
neben Empfehlungen der deutjchen Regierung befonders folche des Prinzen Fried- 
ih Karl gute Dienfte leifteten; die erjte Reife in die Halbinfel jüdlich von 
Tunis war nur ein harmlofes Vorfpiel, denn W. machte die Reife mit Dr. Junker 
jufammen, und ein mitgenommenes Zelt fchaffte den Reifenden faubere, tcodene, 
warme Unterkunft für die Nacht, und ein Koch forgte für gute Verpflegung; 
aber auf den großen Touren nach Tuburſuk, von da nach Mograwa, über 
Kairnan, die heilige Stadt der Mohammedaner, an die Küfte nach Suja (Ha- 
drumetum), don da nach Sfakes und der Inſel Kerkena, Babes und der Inſel 
Diherda, durch die Wüfte nach) Gaffa, von da nördlich über Kef unter mannich- 
Algem, deutſche Biographie. XLII. 20 
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fachen Zügen kreuz und quer nah Smala und zurück über Hei nah Tunis 
hatte er mit den Schreden des afrikaniſchen Winters und den unſäglichen Müh— 
jeligkeiten und Gefahren der Reife in der Wildniß in einer Weile zu fämpien, 
daß man erftaunt, wie der zarte, faft übermäßig Hellblonde, kurzfichtige Mann 
fie ertragen konnte; aber er ertrug fie nicht nur, fondern kehrte geftählt, ge- 
fräftigt, gehoben im freudigen Bemwußtlein des fchönen Erfolges im Mai 1874 
zurüd. Am Sommer 1875 ging er über Paris, wo er die jchwierige Aufgabe 
mit den franzöfiichen Gelehrten Fühlung zu gewinnen glüdlich löfte, nach Algier, 
wo ihm in den uncivilifirten Gegenden ähnliche natürliche Hinderniffe wie in 
Tunis entgegentraten, auf der ganzen Reife aber politifche Schwierigkeiten, Die 
gar nicht zu überwinden gewejen wären, wenn nicht die nachdrüdliche VBer- 
wendung des jegigen Reichskanzlers, damaligen Botſchafters in Paris, Yürften 
Hohenlohe ihm fchlieklich durch General Chanch Empfehlungen der Militär- 
und Givilbehörden verſchafft bätte. Im März 1876 war er in Paris zurüd, 
und die Grundlage für den 11000 Inſchriften umfaflenden Band war durch 
Vergleichung aller erreichbaren Steine gelegt, aber um einen nur zu iheuren 
Preis: die erfte Reife fchien feine körperlichen Kräfte gefteigert zu haben, bie 
zweite Hatte fie aufgerieben. Ale er im Sommer 1877 in Berlin erihien, war 
er ein gebrochener Mann; er begann noch im Winter feine Vorlefungen, aber 
bald mußte er fie ausſetzen, es folgten noch einige Xeidensmonate in Baden- 
Baden, während deren eine Schwefter ihn mit aufopfernder Treue pflegte, am 
6. März 1878 verichied er. Auf dem SKrankenlager drüdte ihn feine Sorge 
fhwerer als die um fein nun uniertig bleibende Werk, und dem Gterbenden 
war der jchönfte Troſt, daß Mommfen ihm fchrieb, er möge verfichert fein, daß, 
wenn ihm etwas zuftoßen follte, er in feinem Sinne und in feinem Namen die 
Arbeit zu Ende führen werde, wie er felber im umpgefehrten Falle auf Wil- 
mannd’ Eintreten an feiner Stelle zähle. So trat denn trauernd der Greis bes 
Jünglings Erbſchaft an, und 1881 erichienen die „Inscriptiones Africae latinae“ ; 
auf dem Titel ſteht collegit G. Wilmanns, aber von ©. 408 ab ift es für 
die Freunde ded Verftorbenen immer wieder ein Schmerz zu jehen, wie zwiſchen 
der biöherigen Note: descripsi oder contuli und der dann jolgenden contulit 
G. Wilmanns“ der Tod eine dunkle Scheidewand gezogen bat. Die einzige 
Frucht feiner Arbeit, die er noch jelbft gezeitigt hat, die jchöne Abhandlung 
„Die römische Lagerftadt Afrikas”, Hat er in der Gabe der iyreunde zum 30. No» 
vember 1877 dem Lehrer und freunde dargebradht. 

Zahlreiche Briefe von Wilmannd aus Afrika find aufbewahrt und dürften 
demnächſt erfcheinen,; über ihn vgl. die vita in der Differtation, den kurzen 
Nachruf in Burfian’s Biogr. Jahrbuch, Ad. Michaelis, Worte am Grabe des 
Dr. G. ®. am 10. März; 1878, und Mommfen’s Borrede 5. VIII. Bande 
des C. I. L. C. Bardt. 

Wilms: Friedrich Robert W., Berliner Chirurg, war am 9. Sep— 
tember 1824 zu Arnswalde i. d. Neumark als Sohn eines Apothekers geboren, 
fiedelte aber Schon früh mit feinen Eltern nad Stargard i. Pommern über, wo 
er dad Gymnafium bejuchte und 1842 von diefem zur Univerfität Berlin ent- 
laffen wurde. Das ‚Studium der Medicin brachte ihn im nahe Beziehungen zu 
den beiden dortigen Anatomen Johannes Müller und Schlemm; er war nament- 
lich längere Zeit Amanuenfi8 des Griteren und arbeitete auch unter deſſen 
Aegide Seine Differtation („Observationes de Sagitta mare Germanicum circa 
insulam Helgoland incolente c. tabula“, Berolini 1846), mit welcher er am 
23. December 1846 zum Dr. med. et chir. promovirt wurde. Dad Material 
zu diefer Differtation hatte er auf den jährlichen Reifen, die Johannes Müller 
zu wiflenfchaitlichen Zweden an die See unternahm und bei melden es W. 
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vergönnt war, den großen Forſcher zu begleiten, gewonnen. Nachdem W. das 
Staatderamen gemacht, führte ihn cine wiljenfchaftliche Reife nah Prag und 
Wien, von welcher zurüdgelehrt, er 1848 in die eben eröffnete Kranfen- und 
Diakoniffenanitalt Bethanien in Berlin ala Affiitenzarzt eintrat. Indem er fich 
mehr und mehr der Chirurgie zugumwenden begann, wurde er 1852 zum ordi— 
nirenden, 1862 aber zum birigirenden Arzte der chirurgifchen Abteilung ge- 
dachter Anftalt ernannt. Seine in derjelben und im der fich mehr und mehr 
bebenden Privatprari® gemachten Erfahrungen verjchafften ihm, bei der Be- 
Igeidenheit und gleichzeitigen Sicherheit feines Auftretens, bei den Aerzten ſowol 
wie beim Publicum und den Staatöbehörden ſehr bald die allgemeinfte An- 
erfennung, fo daß fich nicht nur feine confultative Praxis zu einer außerordent- 
lihen Höhe erhob, fondern er auch zum Geheimen Sanitätsrath und bereits 
1861 zum Mitgliede der Obereraminationscommilfton für das Fach der Chirurgie 
ernannt wurde. Vorzügliche Dienfte hatte er Gelegenheit, in den Feldzügen 
1866 und 1870—71 ala confultirender Generalarzt im Felde zu leiften, wo er 
den Militärärzten ein ſehr gefuchter und erwünjchter Berather war. Geine 
Berdienfte dajelbft wurden durch die Verleihung des Eifernen Kreuzes eriter Elaffe 
und die Stellung als Generalarzt & la suite des Sanitätcorps anerkannt. Der 
Tod dieſes durch perfönliche Liebenswürdigkeit ausgezeichneten Mannes erfolgte 
jiemlich unerwartet nach kurzem Krankſein am 23. September 1880. 

Was feine Leiftungen als Chirurg anlangt, jo ‚waren diefelben auf dem 
litterarifchen Gebiete ohne Bedeutung; denn außer einigen Berichten über feine 
Girurgifche Abtheilung hat er litterariich nichts Hinterlaffen. Dagegen war er 
für die Chirurgie in Berlin und den chirurgischen Nachwuchs dafelbjt ein großer 
Förderer. Als eines feiner Hauptverdienfte muß es bezeichnet werden, daß er 
den ſehr in Mißcredit gerathenen Luftröhrenſchnitt bei Diphtherie mit aller 
Energie wieder einführte, daß er ebenfo für die Empyemoperation Propaganda 
machte und andere wenig geübte Operationen, wie die der Blafenfcheidenfiltel, 
ded veralteten Dammriffes und des äußeren Harnröhrenfchnittes wieder aufnahm. 
Troß feiner bHerborragenden chirurgiſchen Technik war er doch ein treuer An— 
bänger der confervativen Richtung, mamentlich inbetreff der Glieder. Bei den 
Schußwunden erwies er fi als ein Anhänger der „Marimen” von Stromeper, 
dem er im Felde auch perfänlich näher trat. Dbgleich er niemals eine eigene 
Lchrthätigkeit entwickelt hat, ijt doch aus feiner Schule eine Reihe ausgezeichneter 
Chirurgen der Gegenwart hervorgegangen. Reben feinen hervorragenden Kennt» 
niffen in allen Zweigen des Hospitalweſens, machten die Staatsbehörden fich 
auch feine Erfahrungen auf dem Gebiete des Kriegsſanitätsweſens zu Nutze, in: 
dem er im J. 1866, nach beendigtem Kriege, zum Mitgliede der für die Reform 
des Militärmedicinalmeiens eingefeßten Gommilfion und zum Eraminator in der 
Oberftabsarztprüfung ernannt wurde. — Zu früh wurde er dem Leben und 
feiner mannichlaltigen fegensreichen Tätigkeit entriffen. 

Hahn in Berliner flin. Wochenjchriit 1880, ©. 577. — D. Beit ebd. 
©. 589. — Boerner in Deutiche med. Wochenfchriit 1880, !S. 529, 1881, 
©. 181, 197 (Selbftbiographie). — Deutſche Militärärztliche Zeitichrift, 
Jahrg. 9 1880, ©. 477. — Paul Gäterbock in v. Langenbed’8 Archiv für 
tliniſche Chirurgie, Bd. 26, 1881, ©. 241. — Rohlis in feinem Archiv für 
d. Geſch. d. Medicin, Bd. 8, 1885. GE. Gurlt. 

Wilms: Georg Ludwig W., Philologe und Schulmann des 19. Yahr- 
Hunderte. Er wurde am 26. März 1806 in Duisburg a. NH. als der Sohn 
des Kaufmanns Friedr. Wilh. W. geboren, erhielt feine erfte Bildung durch 
Privatlehrer, dann auf dem Gymnafium feiner Vaterjtadt unter den Rectoren 
Nonne und Daniel Schulze. Nach adgelegter Abgangapräfung bezog er im 
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Herbſte 1824 die Univerſität Bonn, um Theologie und Philologie zu fludiren, 
wandte fich aber, vornehmlich durch feinen Lehrer Heinrich beeinflußt, bald 
ausschließlich philologifhen Studien zu, war auch Mitglied des von 
Heinrich geleiteten philologifhen Seminard. Heabft 1826 ging W. nad 
Berlin, wo er hauptfächlich Boeckh's Führung genoß, und wurde ein Jahr 
darauf — Herbſt 1827 — nach abgelegter Staataprüfung zuerft ala Hülfslehrer 
an das Gymnafium im Herford berufen. Bereit? 1829 wurde er zum Gonrector 
an biefer Anftalt befördert, 1836 aber ala Oberlehrer an dad Gymnafium in 
Dortmund verſetzt und bier 1843 zum Prorector ernannt. Seine vorzüglichen 
Leiftungen als Lehrer, die Vielfeitigkeit feiner Begabung und feiner Interefien — 
u. a. auch für die Hebung des gewerblichen Unterrichts und des Yortbildunge: 
ſchulweſens — fanden auch in Dortmund bald allgemeine Anerkennung und 
fenkten die Aufmerkjamleit auch weiterer Kreife auf ihn; nach Ablehnung anderer 
Anerbietungen folgte W. im Herbile 1850 der Berufung in das Directorat des 
Gymnaſiums und der Realichule in Minden und wurde im December in dieſes 
Amt eingeführt. Seine zehnjährige Leitung wurde eine Zeit überrafchenden Auf 
Ihwungs für die Mindener Anftalten: W. felbft war ein hervorragender Dibaf- 
daktiker, der es verftand, auch fein Lehrercollegium zu ſchulen; mit der Hebung der 
Leiftungen der Anftalt wuchs das Vertrauen der beiheiligten Kreife, zumal W. bei 
der Vielfeitigkeit feiner Bildung, die auch die mathematifchnaturwiffenichaftlichen 
Disciplinen umfaßte, auch die Realabtheilung zur Blüthe zu bringen wußte. 
Sein Hauptverdienft beruhte aber in der Ausbildung der jungen Lehrer, welche 
feitens der Behörden in größerer Zahl ihm überwielen wurden und bei ihm bie 
geichidtefte und ſorgſamſte Anleitung, die treufte, aber auch ftrengfte Führung 
und Zucht fanden. Das Mindener Gymnafium wurde durch W. ein Semina- 
rium praeceptorum namentlich für die Provinz Weftfalen. — Von feinen wiffen- 
Ichaftlichen Arbeiten haben beſonders feine Arbeit über Gato „M. Porcii Catonis 
vita et fragmenta“ (1839 und 40) und die Mindener Programmabhandlung 
„Aphorismen zur lateinifchen Grammatif” (I, 1855) dauernden Werth. Die 
legtere behandelte die Fragen der Orthoepie zum Zwede der Durchführung einer 
richtigen Ausfprache des Lateinischen in den Gymnafien und bat in diefer Be— 
jiehung eine ganz bejondere Bedeutung gewonnen. Bon einer begonnenen Ge- 
fhichte de8 Mindener Gymnaſiums konnte nur das 1. Heft „Die Reformation 
in Minden“ 1860 ericheinen. W. ftarb bereit? am 28. Juni 1860 in Bad 
Rebberg. 
Zum Gedächtniß von ©. 2. Wilms, von R. H. im Pädagog. Archiv 
1861, ©. 126—146. R. Hode. 
Wilms: Joſef W., Stillleben. und Genremaler, wurde am 2. Auguft 
1814 zu Bill bei Düffeldorf geboren. Er Hatte dad Unglüd infolge einer 
Krankheit mit neun Jahren taubftumm zu werden. Seine fünftleriiche Er— 
ziehung empfing er feit dem Jahre 1829 an der Akademie in Düfleldorf, wo 
Shadow und Th. Hildebrandt feine Lehrer waren. Von einzelnen Studienreifen 
abgejehen, hielt er fich dauernd in Düfleldorf auf. Seine Stillleben, die gut 
auegeführt find und des Humors nicht entbehren, ftanden dort in gutem Ruf, 
dagegen wollten ihm Figurenbilder nicht recht gelingen, eine Behauptung, für 
die das große Schmaußbild: „Der durch Erbichait reich gewordene Student“ 
(1839) angeführt wird. Als wohlgelungen werden folgende Bilder genannt: 
„Küchenſtück mit Schinken“ (1835—1836), „Des Burichen Morgenichlai nad 
einem Gelage“ (1836), „Der Doctorſchmauß“ (1837), „Punſchſervice bei 
Lampenlicht“ (1840), „Die Revolution im Maleratelier“ (1851). W., der bis 
ind hohe Alter thätig war und gelegentlich auch Porträts malte, ftarb zu Düflel- 
derf am 28. October 1892. 
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Dal. J. J. Scotti, Die Düſſeldorfer Malerſchule. Düſſeldorf 1837, 
S. 156. — H. Puitmann, Die Düſſeldorfer Malerſchule. Leipzig 1839, 
©. 239, 242. — R. Wiegmann, Die kgl. Kunſtakademie zu Düſſeldorf. 
Düfleldorf 1856, ©. 410. — H. U. Müller, Biograph. Künfiler-Leriton der 
Gegenwart. Leipzig 1882, ©. 560, 561. — Kunſt f. Alle. München 1893, 
VIII, 75. 9. U. Lier. 
Wilmien: Friedrich Philipp W., geboren am 23. Februar 1770 in 
Magdeburg, | am 4. Mai 1831 in Berlin. Sein Vater war Prediger an der 
deutichreiormirten Kirche in Magdeburg. Als drittes Kind unter 16 Geichwiftern 
entwidelte er fich geiftig bejonders früh, war aber der Mutter feiner körperlichen 
Schwäche und oft bedenklichen Nervenreizbarkeit wegen ein bejondered Sorgen 
find. „Laß diejed Herz ganz an dir kindlich bangen“ — fo jchrieb fie bald 
nach feiner Geburt in ihr Tagebuch und hatte die Freude, ihn noch im Glanz« 
punft feines Lebens und feiner Wirkfamkeit zu jehen, und in dem vielbejchäftigten 
Schriftſteller und allenthalben in Anjpruch genommenen Seeljorger den liebe- 
volliten und zärtlichiten Sohn zu finden. Des Vaters geiftige Regſamkeit und 
der Mutter gelühlvolle Tiefe waren auf ihn übergegangen. Letztere war von 
einer, beſonders damal& ungewöhnlichen Geiftesbildung, und nachdem ihr Gatte 
ion eine Reihe von ihr in bomiletifcher Form verfaßter erbaulicher Auffätze 
unter dem Titel „Predigten eines Frauenzimmers“ veröffentlicht Hatte, gab ihr 
Sohn 1812 cin von ihr gefammeltes Erbauungsbuh unter dem Titel „Die 
Lehren und Gebote der Religion Jeſu Ehrifti in Sprüchen und Liedern“ Heraus, 
dem er ein Vorwort Tür feine Kinder und Enkel voraufihidte. Der ernite ftille 
Geift deö Piarrhaufes, der fich bejonders am Vorabende der Sonn und Feſt— 
tage geltend machte, äußerte fich ſchon früh auf die Entwidlung des Knaben, 
und verbreitete fi) nachher Elärend auf fein ganzes Weſen. Als er fieben Jahr 
alt war, wurde jein Water als dritter Prediger an die Parochialfirche nad 
Berlin berufen, wohin die Familie überfiedelte. Während des erften Jahres 
bier Ließ der Vater Friedrich und feinen älteren Bruder im Haus unterrichten ; 
den Religiongunterricht übernahm er aber felbjt, und zwar nach der alten ftarren 
Form der damaligen Dogmatik, jorgte daneben jedoch gemwiljenhaft für fort« 
Iichreitende Ausbildung der Berftandesfräite, der Sprache und des Geſchmacks. 
Dem fich immer vergrößernden Kinderkreis, der fich allabendlich um den Vater 
ihaarte, bot derjelbe anregende LXectüre, und dor allem machten die damals er- 
Iheinenden „Volksmährchen von Muſäus“ auf den mit reicher Einbildungskraft 
begabten Friedrich befondern Eindrud. Als er nun nach einem Jahr mit feinem 
Bruder auf das Gymnafium zum Grauen Kloſter fam, um die biß dahin ver- 
nadhläffigten alten Sprachen und die Gejchichte in ihren Bildungsgang aufzu- 
nehmen, machte fich bei ihm die alte Schulzucht in welcher der Stod regierte, 
und die mit den alten düſtern Slofterräumen übereinjtimmte, bis zur Unerträg— 
lichkeit Tühlbar, und er felbjt hat jpäter feine Ueberzgeugung von der Nothwen- 
digfeit eingreifender Reformen im Schulwelen auf diefe widrigen Erfahrungen 
zurüdgeführtt. Vorläufig dienten fie nur dazu, ihn der Wiſſenſchaft zu ent» 
itemden, und ein Uhrmacher, der im elterliden Haufe unten wohnte, und dem 
oblag das Fünftliche Glodenjpiel der Parochialtiche in Ordnung zu halten, 
batte ihn fo jür feine Kunſt zu intereffiren gewußt, daß er beichloß auch Uhr— 
macher zu werden. Da mußte er Zeuge fein, wie diefer Mann, als er gerade 
inmitten feiner Walzen, Stilte und eifernen Räder des großen Mechaniamus im 
Thurm oben jaß, um etwas zu repariren, vor feinen Augen fürchterlich zer= 
malmt wurde, da durch die Unvorfichtigkeit des Gehülfen das Triebwerk plößlich 
in Gang gerieth. Dieſer entjeglihen Erfahrung folgte bald ein ebenfolcher 
Schrecken. Als der Anabe mit andern Genofjen in dem Gewölbe unter der 
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Kirche ſpielte, und ſich Hinter eine Thür verſtecken wollte, fand er dort die 
Leiche eined Soldaten, der fi an bderfelben erhentt Hatte. Gin bedenkliches 
Nervenfieber, in welches er infolge deflen verfiel, ließ eine bis an fein Lebensende 
dauernde Reizbarkeit zurüd. Auch zwei in feine Jugend fallenden Unglüdafälle 
feiner Brüder dienten dazu biefe Reizbarfeit immer von neuem zu erhöhen. 
Einer derjelben ertrant beim Baden, ein anderer brach bei einem gemeinfamen 
Terienbefuch bei einer verheiratheten Schwefter, vor feinen Augen im Eife ein, 
und veriant jofort rettungslos. Auch Friedrich ſelbſt Hätte fein Leben beim 
Baden faſt eingebüßt, wäre er nicht durch feinen Lehrer Mori dom grauen 
Klofter, der einzige, an dem er hing, gereitet worden. Als diefer bald darauf 
an das Joachimethal'ſche Gymnafium übertrat, ließ auch W. fen. feine Söhne 
diefe Anstalt bejuchen. Hier regte ihn der berühmte Engel, deſſen Lieblinga- 
ichüler er bald wurde, außerordentlich an und ihm verdanfte er jeine fpäter 
einfache, leichte, klar fließende Sprache. Im 3. 1787 bezog er die Univerfität 
Frankfurt a. D., die er beſonders der dortigen „reiormirt theologiſchen“ Facultät 
wegen zu wählen genöthigt war, da er der reſormirten Gonfelfion beionders 
zugethan und die damalige Beſchränktheit einen viel ſtrengeren Unterfchied der 
Belenntnißjormen machte ala jet. Aber die Lehrer fagten ihm ihrer Troden: 
beit wegen nicht zu, und das Stubdentenleben ftieß ihn ab, jodaß er nach einem 
Jahr ins Vaterhaus zurüdlehrte. Ein Verfuch zu predigen, den er bald darauf 
auf der väterlichen Kanzel machte, gelang jo über Erwarten, daß er nun frifchen 
Muthes nach Halle ging, und nad fleikigem Studium erſt einige Jahre ſpäter 
nach beftandener Gandidatenprüfung zurückkehrte. Dort hatte er fich nebenbei 
viel mit Gellert, Lavater, Klopftod und Herder’s Schriiten beichäitigt. In 
Berlin erwarb er fi nun während der nächlten ſechs Jahre feinen Unterhalt 
durch Unterricht an Dr. Hartung’s Privatlehranftalt, und bereitete fich auf feinen 
eigentlichen Beruf durch fleißige Vertretung der Berliner Geiftlichen auf den 
verfchiedenften Kanzeln vor, wofür ihm von der Hol: und Domlüche für fidh 
und einen andern Gandidaten ein anjchnliches Reifeftipendium für Deutichland 
und die Echweiz zu theil wurde. Dort trat er auch mit Yavater, Heß und 
Hirzel in perfönlichen Verkehr. Die franzöfiiche Staatsumwälzung und die ba» 
durch einander entgegenziehenden feindlichen Heere drohten den freunden Die 
Rückkehr nach dem Norden abyulchneiden, fodaß fie ihre Reife abbrachen und 
heimmwärts zoger. Bon Hamburg ans, wohin W. noch zum Schluſſe ging, 
wurde er im Frühjahr 1797 an da® Zodtenbeit feines Vatere geruien. Er 
fand ihn nicht mehr lebend, aber unmittelbar nach der Beftattung traten bie 
Hausväter der Gemeinde zufammen und wählten ihn an feines Vaters Stelle. 
Am 6. Auguft 1798, in feinem 29. Jahre, wurde er eingeführt. Ueber dieje 
Lebeneperiode fpricht er in feiner „Konftantia” (Berlin) in der dritten Perfon. 
1799 vermählte er fi mit Wilhelmine Zenker, der Tochter des nachmaligen 
Geheimrathd und Lönigl. Treforierd Zenker, die er ſelbſt ſechs Jahre in der 
Hartung'ſchen Echule unterrichtet Hatte. Nun begann Für W. neben einem une 
beſchreiblich glüdlichen Familienleben die ſegensreichſte und arbeitsreichjte Zeit. 
Schon ala Kandidat hatte er den Plan geiaßt, dem nur für das Landvolf be- 
fiimmten „Rochow'ſchen Kinderfreund“ einen andern zur Eeite zu fiellen, der 
ein allgemeines Lehr und Lefebuch für Bürgerfihulen fein follte, und wie groß 
das Bebüriniß danach war, beweift die ſchen im erften Jahr nöthige erneute 
Auflage und der Wunfch, den „brandenburgiichen” in einen „deutichen Kinder- 
freund” umaumwandeln. Gr wurde durch die® vortreffliche Kinderbuch der erjte 
Lehrmeiſter faſt des ganzen nördliden Deutichlande, und erlebte ſelbſt noch 
121 Auflagen je zu 5000 Gremplaren (während 1852 die 198. Auflage davon 
bei Reimer in Berlin erſchien). An dies Werk ſchloſſen fich je nach innerm 
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Triebe und äußerer Veranlaſſung „Lehrbuch der Moral und Religion“, „Leitfaden 
für den Unterricht der Geographie”, ein „Geſangbuch Tür Volkesſchulen“, ein 
„zweiter Theil des Kinderfreundes“, „Uebungäblätter für Selbſtbeſchäftigung“ — 
alles während der nächiten zehn Jahre. Den Ton für feine Kindergeichichten 
fand er in der Kinderftube in feinem fich ftetig vergrößernden Kinderkreiſe. 
Gine erweiterte Thätigkeit erwuchs ihm, als zum Andenken der Königin Luife 
die „Ruifenftiitung” gegründet wurde, welche unter dem Protectorate der je res 
gierenden Königin oder einer Prinzeffin damit begann, 24 jungen Mädchen aus 
gebildeten Ständen ihre Ausbildung bis zu völliger Selbftändigfeit zu geben. 
Ebenſo erzog fie fechs Mädchen aus den niedern Ständen zu guten Dienftboten. 
Mit den Jahren wuchs die Anftalt aber weit über diefen Rahmen hinaus, und 
blüht moch heute ala eines ber fegensreichften Inftitute. W. gab wöchentlich von 
der Gründung an neun Stunden und widmete ihm auch fonft einen großen 
Theil feiner Kraft durch Vorträge und dergleichen. Auch die Oberauifiht über 
dae Kornmeſſer'ſche Waifenhaus, welches zwölf vaterlofen Anaben Obdach gab, 
übertrug man ihm, ebenfo wie die über da& Hospital und die Armenverwaltung 
der Parocdhialgemeinde und die Adminijtration der Kurmärkiſchen Prediger- 
Wittwencafien. Bor allem wuchs aber feine Perfonalgemeinde von Jahr zu 
Jahr und erforderte feine Kräfte. Ueber feine Kanzelberedſamkeit äußert fich 
einer feiner Zeitgenofien: W. predigte auß der Fülle des Geiftes und Herzens, 
nach ernfter Meditation, einfach dad Thema und Theile des Textes entwidelnd 
nicht mit rhetorifchem Glanz, nicht mit ftärmifchem Feuer, aber mit fortreißen- 
der Lebendigkeit, fich immer fleigernder Wärme, und befonders auß einem 
Guß!“ — Eine der erften Früchte des nach den Kriegsjahren neu erwachenden 
firchlichen Lebens war die, wenigftens für Berlin ſchon 1817 bewirkte Union der 
beiden evangelifchen Gonfeffionen. So feierten auch die Prediger der Parochial« 
fire, die alle früher ftreng reformirt waren, mit ihnen W., am 31. October 
in der jchönen Nicolailirhe mit ihren lutherifch genannten Amtsbrüdern das 
Abendmahl nach vereinigtem Ritus. Wie Friedrich Wilhelm III. bedacht war 
durch die Union unter feinen Unterthanen ein neues Band der Liebe zu Inüpfen, 
fo berief er auch eine Gommiffion zur Sammlung eined neuen zeitgemäßen Ge- 
langbuches und über zehn Jahre lang kam W. jeden Donnerjtag mit bem 
Propft Hanftein, Marot, Ribbeck, Ritichl, Schleiermacher, Theremin, Spillede 
und Später Reander zur Prüfung ber Lieder zufammen. Und troß diefer Ar 
beitölaft ließ W. im Gebiete der religiöfen und Erbauungsfchriiten von 1811 
bis 1820 noch erſtehen: „Herfiliens Lebensmorgen“ und die „Eugenia“, eine 
ſehr gelungene Umarbeitung von Sturm’d Morgen und Abendbetrachtungen. 
Auf pädagogiihem Gebiet eine „Anleitung zu fchriftlichen Aufſätzen“, „Die 
erſtin Berftandesübungen“. Bon Bildungsfchriiten für größere und Fleinere 
Jugend find noch zu nennen: eine „Fortſetzung von Knigge Umgang mit 
Menſchen“, „Eine glüdliche Familie”, „Der Lejeluftige”, „Klio, hiſtoriſches 
Taſchenbuch“ (1811), „Die Erde und ihre Bewohner” (mit Kupfern, 3 Bbe,, 
1812— 15), „Erzählungen von einer Reife 1796“ (1813), „Regeln des Um- 
gangs mit den Kindern praftiich dargeſtellt“ (1818), „Pantheon bdeuticher 
Helden“, Hiftor. Lejebuch 5. d. Jugend. Selbft während der legten zehn Jahre 
feines Lebens, in denen Wilmfen’s Gejundheit, die ja nie eine kräftige geweſen 
war, fehr am zu wanken fing, benußte er jede erträgliche Stunde, um durch die 
Arbeit am Schreibtiich Herr über feine Schmerzen und Schwäche zu werden, 
und haben fich aus diejer legten Zeit noch eine Reihe von größeren Erzählungen 
erhalten: „Euſebia“, „Theodora“, „Miranda“, „Jucunde“, „Benigna“, „Eu: 
phrofine“ und die „Heldengemälde“. Am 4. Mai 1831 beſchloß MW. in den 
Armen der Seinigen fein pflichttreues, gefegnetes und thatenreiche® Leben. 
M. Sydow. 
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Wilt: Marie W., die berühmte Opernſängerin, war am 30. April 
1834 *) in Wien geboren. Ihre Mutter, ein blutarmes Mädchen aus dem Bolte, 
ftarb bei der Geburt derjelben im Cholerafpital. Die Kleine ward danach ale 
gänzlich verwaift dem Findelhaus übergeben und wäre wol nie im Leben zur 
Berühmtheit gelangt, hätte nicht Dr. Freiherr dv. Pratobevera, ein angejehener 
Arzt, mit dem armen Findling Mitleid gefühlt. Auf fein Zureden fand fich 
feine Schwefter, Frau Fanny Tremier, bereit, die Feine Marie Liebenthaler (fo 
bieß ihr Muttername) an Sindesftatt anzunehmen und ihr eine forgfältige Er- 
jiehung angedeihen zu laſſen. Schon in frühefter Jugend offenbarte fich 
ein großes mufifalifche® Talent, Muſik war ihre Leidenjchafit, oder wenn 
man lieber will, ihre zweite Natur. Boll Luft und Liebe machte fie ih an 
dad Studium diefer anziehenden und doch fo fchwierigen Kunft. Sie brauchte 
nicht eigentlich zu lernen, ihr wunderbarer Inftinct ließ fie das meifte ſchon 
im voraus errathen. Die halbe Mädchenzeit verträllerte und durchzwitſcherte fie 
gleich einem muntern Böglein, das feine Empfindungen in Tönen ald der ihm 
angeborenen Sprade aushaucht. Zu gleicher Zeit bildete fie fich zur tüchtigen 
Pianiftin aus, ihr Hauptaugenmerk blieb jedoch auf den Gejang gerichtet. Ihre 
Stimme war im 16. Jahre noch ſchmächtig und wenig fraitvoll, in der Mittel» 
lage ſogar jehr ſchwach. Als fie die Jenny Lind hörte, gerieth ihr Inneres in 
Aufruhr. Nur Ein Gedanke beichäftigte fie unabläffig, es ihr nachzuthun und 
gleich der ſchwediſchen Nachtigall eine große Sängerin zu werden. Da ihr Geld 
nicht langte, um Singftunden nehmen zu können, wohnte fie zwei Monate lang 
ala Begleiterin einer Gejangsjchülerin dem Unterrichte an, welchen die treffliche 
Singmeifterin Buchholz: Falconi ertheilte und wußte vom bloßen Zuhören einigen 
Nutzen zu ziehen. Das fteigerte ihre Sehnſucht nur noch mehr, nun felbjt bei 
einem berühmten Gefangslehrer diefe Kunft zu erlernen. Ihrem raftlojen 
Drängen Folge gebend führte die Pflegemutter fie zu einer Gapacität, deren 
Richterfpruch über ihre Zukunft emtjcheiden ſollte. Das angerufene fritifche 
Drafel, der Geſangprofeſſor Kunt, that feinen Machtfpruch und erwies ſich da— 
bei, wie derartiges fich oft ereignet, als jaljcher Prophet. „Was wollen Sie 
fingen, mein Kind“, meinte er achjelzudend, „Sie haben ja feine Stimme“. 
Das traf. Wie Eiöreif fiel es der Kunſtnovize aufs Herz, ihr fühnites Hoffen 
vernichtend. Das traumhait fie umgaufelnde Schattenbild von Künſtlerruhm 
verflog. Zwar durfte fie zum Troſt für diefe Kaltwaflerftrahlbegießung mit 
dem berühmten Geiger Ferdinand Laub Beethoven’ Biolinfonaten zuſammen 
Ipielen, doch die Laufbahn, der fie, einem unmwiderftehlichen Drange folgend, 
zuſtrebte, jchien für fie endgültig verichloffen. Tieſe Refignation bemächtigte ſich 
ihrer. Da die Ausführung ihres Lieblingswunfches für immer vereitelt fchien, 
wollte fie mit der thatfächlichen Welt fi abfinden, ihr Lebensichiff in den 
rubigen Hafen einer bürgerlichen Ehe lenken. Statt mit dem Notenbuch in bie 
Gejangsitunde und dann mit den Rollenheit zur Bühnenprobe jchritt die Neun— 
zehnjährige am Arme des Ingenieur Franz Wilt zum Altare. Lange Jahre 
obliegt fie nun als fparfame Hausfrau in der Abgeichloffenheit einer engum: 
friedeten Exiſtenz ihren Pflichten. Gine Abwechslung in ihr einjdörmig hin— 
fließendes Leben brachte die Verſetzung ihre® Mannes, dem fie inzwilchen eine 
Tochter geboren hatte, nach Dalmatien, Während ihr Satte mit dem Aus 
fteden neuer Straßen bejchäftigt war, durchitreifte fie einfam, zumeift in der 
Tracht einer Morlakin unter vielen Entbehrungen und Geiahren die unmwirth- 


*) Diefes von allen biöherigen diesbezüglichen Angaben abweichende Datum warb mir 
vom Schwiegerfohn der KHünftlerin, Herrn Heinrich Gottinger, Theaterdirector in Graz, 
mitgetheilt. 
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lichen Gegenden dieſes Berglandes und übte inmitten der großartigen wilden 
Natur bald an brauſenden Waſſerfällen, bald am Meeresufer ihre Stimme. 
Auch ihr Charakter härtete fich bei diefer rauhen Lebenäweife. Die unbeugfame 
Energie, welche jpäterhin in ihrem Handeln jo augenfällig hervortrat, ſcheint 
dort erworben worden zu fein. Innerlich verändert und gereift fehrt fie nad 
Wien zurüd. Infolge eined hartnädigen Bruftleidens muß fie auf Jahre hinaus 
dem Singen entfagen, jelbit das Sprechen fällt ihr jchwer, das geraume Zeit 
zum Flüfterton herabgeftimmt wird. Endlich ift fie genejen, und gleich faßt fie 
wieder der alte Drang mit unwiderjtehlicher Gewalt und ruft fie hinaus in 
die Deffentlichkeit, ihre Kunft zu zeigen. War doch ihre Stimme mit der Ge- 
jundung wiedergefehrt und Hatte fich zu Überraichender Fülle und Schönheit 
entfaltet. Sie fingt zuerſt in Kirchen, dann ſeit 1863 in Goncerten. Die 
glückliche Bewältigung der Partie der Jemina in Schubert’3 Lazarus verichafft 
ihr den erjten augsjchlaggebenden Erfolg. Gleichzeitig empfängt fie gründliche 
Ausbildung unter der ſorgſamen Anleitung von Dr. Joſef Gänsbacher, dem 
befannten Geſangsproſeſſor, Sohn des bedeutenden Kirchencomponiften und eins 
ftigen Studiengenofjen C. M. v. Weber’ und Dleyerbeer’s, Johann Gänsbacher. 
Das Dilettantenhafte, das ihrem Gejange bisher angeflebt hat, weicht nun von 
ihm, fie wird zur Künjtlerin, die durch feinen Vortrag und Ausgeglichenheit 
der Stimmlagen entzädt. Zu Oftern 1865 tritt fie in einem großen Goncerte 
gemeinfam mit Frau Defirde Artöt auf. Bei einem Bejuche, den fie der ge 
feierten Primadonna macht, fingt fie die Arie aus „Fidelio“ vor. Die Artöt 
erflärt es für eine unverzeihliche Faulheit, wenn fie mit diefen Stimmmitteln 
nicht zum Theater geht. Das enticheidende Wort ift gefallen, wie ein Blitz 
fährt es in ihre Seele und facht Hier ein verzehrendes Feuer an. In heroiſchem 
Starrfinn bietet fie den fich entgegenthürmenden Hinderniffen, allem fie umgeben 
den Zweifel und Hohne Troß und folgt dem Weg, den ihr der Rath der 
Freundin jowie ihr eigener Stern weilen. Sie nimmt bei Carl Maria Wolf 
dramatifchen Unterricht. Ihre gefammte Baarfchait bringt fie zum Opfer, und 
da fie nicht ausreicht, muß der Erlds für einen Brillanten, ihr einziges Kleinod, 
die Koften deſſelben beftreiten Helfen. Sie darbt und jpart, entwidelt einen 
Riefenfleiß und lernt binnen wenigen Monaten die Rollen der Norma, Donna 
Anna und des Fidelio. In Graz betritt fie in der lehtgenannten Rolle im 
December 1865 die Bühne und wird fofort von Gye, dem Director des Co— 
ventgardentheaters, jür die nächfte Saifon in London angeworben. In Berlin, 
wohin fie im März 1866 ala Gajt berufen wird, geräth fie durch eine Kohlen⸗ 
gasvergiitung in ernftliche Lebensgefahr. Da fie ihres leidenden Zuftandes halber 
am fejtgefegten Zage nicht auftreten fann, nimmt die Herr dv. Hüljen zum 
Anlaß, von der Unterzeichnung des bereits fertigen Vertrages, der fie an Berlin 
ieffeln follte, Abjtand zu nehmen. Schon beginnt fie verzagt zu werden, als 
Gye fie nach London bringt, wo fie ald Signora Bilda Furore macht und den 
eriten Gejangfternen, der Grift und Jenny Lind, als ebenbürtig an die Seite 
geftellt wird. Namentlich ala Norma erregt fie ungetheilte Begeijterung, auch 
ala Valentine in den „Hugenotten“ und Leonore im „Troubadour“ wird fie 
bochgefeiert. Ihr vordem fait unbelannter Name dringt in die weite Welt. 
Im Herbft deffelben Jahres eilt fie nach Venedig. Hier findet fie als öfter- 
reichifche Künftlerin — es war furz nach Beendigung des Krieges — fühle 
Aufnahme und löſt infolge deflen den bereits mit Mailand abgejchlofjenen Ver— 
trag. Wenn die W. innerhalb des nächften Jahrzehnts auch wiederholt als 
Gaft in London und mit ebenjo durchichlagendem Erfolge in Moskau und 
Petersburg auftrat, ihre Liebe gehörte doch ihrer Vaterſtadt; ihr Wunſch, 
bier den Schauplaß ihres Wirkens zu finden, follte erfüllt werden. Die Zweiſel, 
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welche man bdafelbft gehegt Hatte, ob fie ald Bühnenfängerin ihren Rang aus— 
füllen könne, fchwanden gleich bei ihrem erften Auftreten. Am 8. März 1867 
debütirte fie in der Wiener Hofoper in der Rolle der Leonore im „Zroubadour” 
und errang einen bdurchichlagenden Erfolg. Den Reizen ihres an Kraft und 
Mohllautsfülle unübertroffenen Organs gab fich alles gefangen. Ihr Spiel war 
allerdings noch unbebolfen, doch die orgelftarte Klanggewalt ihrer Stimme 
machte diefen Mangel wett. Nun wird fie eingegliedert in die Künftlerfchar der 
faiferlichen Hofoper, in deren erfler Reihe fie fiber elf Jahre fang und nod 
lange fortgewirft Hätte, falls nicht ein mit ihrem Gatten getroffenes lleberein- 
fommen fie verpflichtet haben würde, die erſte deutiche Gefangebühne und damit 
Wien überhaupt zu verlaffen. Der Gonflicte im häuslichen Kreiſe war nämlich 
fein Ende. Ihr Gatte Hatte don vornherein gegen bie Ergreilung wie fpäte: 
gegen die Fortfegung der Bühnenlaufbahn Stellung genommen. Da® Zufammen- 
leben der beiden Ehehälften war infolge der jortgefehten Reibereien unmöglich 
geworben, im März 1878 erfolgte die gerichtliche Scheidung. Am 17. deflelben 
Monats nahm die W. von der Wiener Hofbühne Abſchied. Man war Hd 
vollftändig flar darüber, was man an ihr verlor. Während eines Decenniums 
hatte fie eine der Grundflügen des Spielplans gebildet und reichlich die Ge 
legenheit genügt, ihr vielfeitiges Können zu zeigen. Die Wirlfamfeit, die fie 
entfaltet, war ebenfo intenfiv als mannichialtig geartet geweien. Im Opern: 
fang italienischer, franzöfiſcher und deutſcher Schule war fie gleich ſattelfen 
Bellini (Norma), Donizetti (Lucrezia) und Berdi (Elvira in „Ernani“ ; Leonore 
im „Zroubadour“ ; Amalia im „Masfenball” ; Aida) fanden in ihr eine micht 
minder ftilgetreue don echt muſikaliſcher Auffafſung durchfeelte Interpretin ala 
Mozart (Eonftanze; Gräfin in „Figaros Hochzeit“ ; Königin der Nacht; auch im 
„Don Yuan“), Beethoven (Fidelio), Weber (in „Euryanthe“ und ala Rezia), 
Wagner (Ortrud und Eliſabeth), Goldmart (Sulamith) und wieder Glud 
(Armida), Meyerbeer (in „Robert“ und den „Hugenotten“, weiter als Berthe 
und Selica), Halevy („Jüdin“), Thomas (Ophelia), ja ihre erftaunliche Sicher» 
beit in der Wiedergabe verfchieden gearteter Rollen war fo einzig, daß fie «# 
wagen durfte, in „Don Yuan“ an zwei aufeinanderfolgenden Abenden die Donna 
Elvira und die Donna Anna, in den „Hugenotten” einmal die Valentine, ein 
andermal die Königin zu fingen, in „Euryanthe“ die Titelrolle und die Eglar- 
tine, im „Robert“ die Alice und Ylabella — eine Kraftprobe, die ihr faum 
jemand nachmachen wird. Auch die eben flügge gewordene urgariiche Rational- 
oper fchmüdte fie mit den klangſatten Lauten ihrer Kehle. In „Hunyadd 
Laszlo“ und „Bank Ban“, Opern des ihr innig befreundeten Franz Erkel, ent 
teflelte fie im Peft nicht enden wollende Beifalleftürme. Als dramatifche wir 
als Goloraturfängerin hatte fie fi Lorbeern geholt. Auch im Goncertiaal trat 
fie oft auf und verhali den Aufführungen großer Werke, bei denen fie mitwirkte, 
jedesmal zum Siege, inäbefondere in den Haydn’schen Oratorien, in Shumann’s 
„Paradies und Peri“, in den Requiems von Brahms und Berdi entzüdte ſie, 
den flärkften äußeren Erfolg erzielte fie in Händel's Gäcilienode. Auch ale 
Liederfängerin genoß fie einen ausgezeichneten Ruf. Bis in die Fleinften Einzel: 
heiten hinein war die Kunft ihr zu eigen geworden, fie gefiel fi) oft in War- 
niffen, die nur fie fih erlauben durite. In der großen Bravourarie in Hunyadı 
Laszlo beifpielaweife fchlug fie das dreigeftrichene E leife an, ließ e& zum f 
anfchwellen und raufchte fodann prestissimo in einer Xoncadcade durch zwei 
Octaven herab. In ſolchen Slanzleiftungen lag indeß keineswegs das Um und 
Auf ihrer Kunſt. Sie wußte im leidenfchaitlichen Gefang padende Wirkung 
auszuüben, auch das eigentlich Seelenvolle war ihr nicht fremd, wiewol in der 
finnliden Schönheit und Stärke ihres Organs ſtets der Hauptaccent ihrer 
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künſtleriſchen Darbietungen ſtak. In Anerkennung der großen Verdienfte, die fie 
ſich erworben, war fie 1869 zur f. k. Kammerſängerin ernannt worden. Das 
Miener Bublicum umjubelte die W., fein Wunder, daß, ala ed nun plößlich zum 
Sceiden von der geliebten Stätte ihrer Thaten fam, ftürmifche Zurufe: Hier- 
bleiben! aus dem Zufchauerraum ihr entgegenſchollen. Sie wandte fich zunächſt 
nach Leipzig, wo fie bereitö im September als Brünnhilde im „Ring des Nibe- 
lungen“ von Richard Wagner, für deſſen Mufit fie eine leidenſchaftliche Vor— 
liebe begte, auftrat. Bloß drei Monate Hatte fie gebraucht, um die überaus 
Ichwierige Rolle einzuftudiren. Es hatte fie um jo härtere Mühe gefoftet, da 
fie von Haus aus an einem mangelhaften Wortgedächtniß litt, und nur ihre 
eiferne Willenäfraft fich dieſes erzwungene Kunſtſtück abtroßte. Die beifpiellofe 
Ausdauer ihrer Stimme, der die aufreibendftie Abnützung nicht? anzuhaben ver- 
mochte, verfchafiten der ehrgeizigen Sängerin einen großen Triunph. Als fie 
im Mai 1879 die Leipziger Bühne verließ, wurden ihr jeitens ausländifcher 
(auch amerilanifcher) Bühnen die verlodendften Anträge gemacht, doch die Viel- 
ummorbene jchlug fie ſämmtlich aus und blieb ihrer Meberzeugung, welche fie 
ichon 1866 Gye gegenüber, ala er fie auf zehn Jahre verpflichten wollte, aus— 
geiprochen,, daß fie eine deutſche Künftlerin fei und bleiben wolle, treu. Seit- 
dem gehörte fie keinem Theater ala fländiges Mitglied mehr an, fondern trat 
ala Gaft an verfchiedenen Bühnen Defterreihd und Deutfchlands auf, anfangs 
häufig in Frankfurt a. M., dann in Peft und Wien, wo fie mit ber alten 
Märme gefeiert ward und auch bei Goncertaufführungen mitwirlte. Sie befaß 
noch die volle Mächtigkeit jowie die unverfehrte Friſche ihres Organs und ſetzte 
namentlich durch die jchwindelnde Höhe, welche ihre phänomenale Stimme mühe- 
(08 zu erflettern vermochte, in Erftaunen. Im Zenith ihres Künftlerruhmes 
ftehend zog fie fih 1886 von der Bühne zurüd. Als fie im Juli 1891 beim 
Mozartieft in Salzburg fich wieder öffentlich hören ließ und die Marterarie 
Gonftanzens vortrug, war eine betrübliche Wandlung vor fich gegangen. Die 
Leichtbeweglichkeit und Yugendlichkeit ihrer Stimme war dahin, nur mühjam 
mit ber ſtärkſten Selbftbezwingung vermochte fie die übernommene Aufgabe zu 
Gnde zu führen. Man gewahıte die Refte einer ehemaligen Größe, erfannte 
aber aud, daß die einjtige Leuchtkraft dieſes ftrahlenden Geſangégeſtirns im Er— 
blaffen begriffen ſei. Das war ein Harter Schlag Tür die davon Betroffene. 
Bereitö einige Jahre früher war bei ihr eine ſcharfe nervöſe Reizbarkeit hervor- 
getreten. welche wol in den ihren natürlichen Anlagen zumwiderlaufenden leber- 
anftrengungen, die fie fi) aufigebürdet, ihren eigentlichen Grund hatte. Schon 
ala Kind lernte fie ſehr Schwer und wurde öfters ohnmächtig, wenn fie fich 
swang, Schwieriged fich einzuprägen. Als fie nun in reiferen Jahren ihrem 
Gedächtniß ſodviel zumuthen mußte (dem größten Theil ihrer Rollen lernte fie 
deutfch und italienifch zugleich), war die nur mit der äußerften Anſpannung 
ihrer geiftigen Kraft möglich, ganz beſonders fleigerte die übers Knie gebrochene 
Ginftudirung der Brünnbildenpartie ihr Nervenleiden. Seit dem Rüdtritt von 
der Bühne lebte fie meift in Zurüdgezogenheit und gefiel fich in Seltjamteiten, 
welche Beiremden erregten. Ihre große Sparfamfeit nahm mwunderliche Formen 
an, während fie zu gleicher Zeit über fehr große Summen leichtherzig und auch 
großmäthig verfügte. Selbftmordgedanten beichäftigten fie unabläffig.e Die 
Aerzte, mit denen fie zufammentam, quälte fie mit ragen fiber die leichtefte 
Todesart. Zudem war in ber gealterten Frau ein mächtige® Sehnen nad 
Liebeöglüd erwacht, welches ihr bittere Erfahrungen eintrug. Sie war Antällen 
von Irrfinn audgejegt und deshalb von ihrer Tochter in eine Heilanftalt für 
Geiftesfranfe in Graz gebradht worden, aus der fie bald danach gemäß dem 
Gerichtecommilfionabefunde entlaffen ward. Kurz vor ihrem Tode begab fie ſich 
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freiwillig in eine Nervenheilanſtalt in Hacking bei Wien. Am 24. September 
1891 Nachmittags ſtürzte fie fi) vom 4. Stockwerk im „Zwettelhof“ (nächſt ber 
Stephangfirche) in den Lichthof, wo ihr Leichnam infolge der Höhe des Sturzes 
und der wuchtigen Schwere des niederfaufenden Körpers zu einer unfdrmigen 
Maſſe zermalmt aufgefunden ward. Go hatte die Unglüdliche in geijtiger Ber 
ftörtheit ihrem Dafein ein jähes, graufige Ende bereitet. 

Eine der herrlichſten Sängerinnen ſank mit ihr ins Grab. Im finnlichen 
Glanz ihres eine ungehörte Wohllautfülle bergenden, fraftvollen und doch dabei 
höchſt biegfamen Organs und der bis zur Vollendung gefteigerten technifchen 
Gewandtheit lag der Schwerpunkt ihrer lünftlerifchen Bedeutung. Als eigentlich 
dramatische Sängerin fonnte fie fich weder mit der Duftmann noch der Materna 
mejjen, in der Feinheit des Ausdruds ftand fie Hinter der Patti und Artöt 
zurüd. Ihr Spiel ftand mit der gefanglichen Leiftung nicht auf gleicher Höhe. 
Etwas jchablonenhaftes Elebte ihm an, der Mangel an echtem Theaterblut ver- 
rieth fih in dem im Geleife des Herlömmlichen bequem verharrenden jchwer- 
fälligen Geberdenjpiel, auch ihre äußere, gar fehr der Plumpheit zuneigenbde 
Erjcheinung erwies fich zur Erweckung von Bühnenillufion als nicht vortheilhait, 
der Verkörperung gewiſſer poetifcher Rollen jogar geradezu widerjtrebend, aber 
die fiegbafte Elementargewalt ihrer Jchladenfreien Stimme, der von warmer 
mufifalifcher Empfindung durchjtrömte Bortrag halfen diefe Mängel verdeden. 
Das Anftrument, welches die hier mit vollen Händen fpendende Natur in ihre 
Kehle gelegt, juchte in der That feinedgleichen an Pracht, Fülle und gefchmei- 
digiter Beweglichkeit. Es war in wuchtiger Größe, dröhnender Kraft wie in 
zartefter Tongebung gleich gut verwendbar, ungewöhnlicher Umfang war ihm 
eigen und vor allem erlejene Reinheit und Schönheit des Klange. 

Welch feinfinnigen Gebrauch von ihren außergewöhnlichen Stimmmitteln fie 
auch außerhalb der Bühnen-, Concert: und Kirchenräume — in der freien Natur 
gemacht, davon gibt das Erlebniß eines Obrenzeugen, Dr. Joſef Gänsbacher 
Aufſchluß, der in einem Schreiben dafjelbe alfo jchildert: „Eine Wunderleiftung 
ihres Talents ijt nur Wenigen befannt, die es aber gleich einer Mythe weiter: 
verbreiten. Wie alle echten Künjtler war die Wilt eine große Naturſchwärmerin, 
die kurzen Zeiträume während des Hochſommers brachte fie meiftend im Gebirge 
zu. Da war es denn einmal, daß am dämmernden Abend auf dem Atterjee 
eine Gejellichaft von Freunden in die ftille ruhige Waflerfluth hinaus den Kahn 
fteuerte. Auf den Berggipfeln lagen noch Lichtftreifen, die der Tag dort ver- 
geilen hatte, in der von den nahen Höhen beichatteten Seefläche begann bereitä 
die Naht ihren Einzug zu halten. So feierlich war das Schweigen, daß zu— 
legt auch der weiche Schlag der Ruder verftummte, um die Weihe des Augen- 
blid8 nicht zu ftören. Da erhob Marie ihre Stimme erft in leifen Klängen, 
dann höher auffteigend in langjamen Läufen und Zrillern, die fie wie Rojen- 
fetten den Bergen zumarf — dazmwifchen innehaltend. Und Echo erwachte und 
gab die wundervollen Töne wieder in zauberhafter Verklärung, die nichts Irdiſches 
mehr hatte, ala ob Ariel von Berg zu Berg fich blitfchnell geichwungen hätte, 
jet von da, jebt von dort das jchöne Lied wiederholend — eine Scene, von 
welcher der Dichter fagt: „Doch ... wie dein Sang in die Bruft den Bergen 
drang, wie dein Wort die Felſenſeelen freudig fort und fort erzählen“. — Auch 
ſolche, einem augenblidlihen Impulſe entiprungene, mit vollendetem Geſchmack 
dargebotene Jmprovifationsfertigleit Fennzeichnet ihr Künftlertbum , das nichts 
Angelerntes zeigte, vielmehr als die durch raftlofen Fleiß mwohlgereifte Frucht 
einer jeltenen Naturanlage in die Erfcheinung trat. 

Mar Diep. 
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Wiltheim: Alerander W., Hiftorifer und Archäolog, geboren in Luxem⸗ 
burg am 3. October 1604, F am 15. Auguft 1684 (jo nach de Bader; Neyen 
gibt als Todesjahr 1694 an). Er ftammte aus einer angejehenen Luremburger 
Familie. Im J. 1626 in den Jeluitenorden eingetreten, war er jodann wäh 
rend ſechs Jahren ala Lehrer der Rhetorif und während weiteren ſechs Jahren 
ala Studienpräfert thätig. Nach diejer Zeit wurde er auch im Kirchendienft 
verwendet. In fpäteren Jahren war er Rector der Studienanftalt der Zefuiten 
in Zuremburg. Die gelehrten Forſchungen Wiltheim’s waren in erfter Reihe 
der Geſchichte, Kirchengeichichte und Alterthumskunde feines engeren Heimath- 
landes gewidmet. Seine gelehrten Werke auf diefem Gebiete find noch bei 
neueren Hiftorifern ſehr geſchätzt. Er folgte darin dem Beilpiele feines älteren 
Bruders Johann Wilhelm W., von welchem ebenfall® mehrere Schriften zur 
Iuremburgiichen Gejchichte Handichriftlih erhalten find (als Hauptwerk Disqui- 
sitiones antiquariae historiae Luxemburgensis), erlangte aber einen viel be» 
deutenderen Namen als diefer. Im Zuſammenhang mit jeinen antiquarifchen 
Studien war W. auch einer der erften, die fich um die wiflenichaftliche Aus— 
bildung der Paläographie und Diplomatif verdient machten; der berühmte 
Bollandift Papebroch wird darin ala fein Schüler genannt. Die zahlreichen 
Schriften Wiltheim’s find nur zum Theil gedrudt; andere find handſchriftlich 
in den Bibliothefen von Brüffel und Luremburg vorhanden. Won feinen ge» 
drudten Schriften find außer mehreren Eleineren Gelegenheitsſchriften die folgen 
den zu nennen: „Gubernatores Luxemburgenses* (Treviris 1653); Acta S. 
Dagoberti, Francorum Regis et Martyris* (Augustae Trevirorum 1653); „De 
phiala reliquiarum S. Agathae, Virginis et Martyris dissertatio“ (Aug. Trev. 
1656); „Diptychon Leodiense ex consulari factum episcopale et in illud com- 
mentarius“ (Leodii 1659); dazu: „Appendix ad Diptychon Leodiense“ (Leodii 
1660), und ein zweiter jpäterer Nachtrag: „Ad Diptycha Leodiensia antehac 
a se edita annotationes“ (Leodii 1677. Diefe Publication ift mit den beiden 
Nachträgen wieder gedrudt bei Ant. Fr. Gori, Thesaurus veterum Diptychorum, 
T. I, p. 1—119, Florentiae 1759); „Catalogus Abbatum Coenobii Munste- 
riensis“ (Treviris 1664); „Vita Venerabilis Yolandae Priorissae ad Mariae 
Vallem in Ducatu Luciliburgensi“ (Antverpiae 1674. Nad) Wiltheim’8 Angabe 
frei bearbeitet nach einem in deutlichen Verſen verfaßten Leben der NYolanda von 
einem Dominicaner Hermann. Deutiche Ueberfegung von PB. Stehres: „Leben 
der Gräfin Yolanda von Vianden“, Luremburg 1841). Eines der Hauptwerke 
Wiltheim's wurde erft im %. 1842 gedrudt: „Luciliburgensia sive Luxem- 
burgum Romanum ; hoc est Arduennae veteris situs, populi, loca prisca, ritus, 
sacra, lingua, viae Cconsulares, castra, castella, villae publicae, iam inde a 
Caesarum temporibus Urbis adhaec luxemburgensis incunabula et incrementum 
investigata atque a fabula vindicata“, ed. Aug. Neyen (Luxemburgi 1842. 
Mit einer Karte von Luremburg zur Römerzeit und Abbildungen von Alter 
thümern und Infchriften, die auf die Gefchichte des Landes zur Römerzeit 
Bezug Haben, zufammen 99 Tafeln). Unter den ungedrudt gebliebenen Schriften 
Wiltheim's (— vollftändig verzeichnet find dieſelben bei de Bader und bei 
Neyen —) find zu nennen die „Annales Abbatiae S. Maximini prope Treviros“ 
(begonnen von Johann Wilhelm W., fortgeführt von Alerander W., Hand» 
Ihrift in Brüffel), und ein in der Bibliothef der Bollandiften in Brüffel vor» 
bandener „Tractatus de Clavis Domini“ (vgl. über denjelben F. X. Kraus, 
Beiträge zur Zrierifchen Archäologie und Gefchichte, Bd. I, 1868, ©. 105 f.). 

Galmet, Histoire ecelesiastique et civile de Lorraine, T. I (1728), 
p. CVIIs. — Hontbheim, Historia Trevirensis, T. III (1750), p. 225, 1004, 
1020. — Biographie universelle, T. 50 (1827), p. 609 s. — Michel 
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Müller, Chronique de l’ancien college de Luxembourg; Programme de 
l’Athöengee de Luxembourg 1837/38. — Feller, Biographie universelle, 
T. VIII (ed. revue 1850), p. 409. — Aug. Neyen, Biographie Luxem- 
bourgeoise, T. II (ed. 2, 1876), p. 247—249. — De Bader, Bibliotheque 
des 6crivains de la Compagnie de Jesus, VI. serie (1861), p. 791— 793. 
— Hurter, Nomenclator, T. II (ed. 2, 1893), p. 534 s. 
Lauchert. 
Wimmer: Bonifaz W., Benedictinerabt, geboren zu Thalmaſſing bei 
Regensburg am 14. Januar 1809, 7 in der Abtei St. Vincent in PBennfyl- 
vanien am 8. December 1887. Sein Taufname war Sebajtian. Nachdem er 
in Regenäburg die Gymnaftalftudien abjolvirt und am Lyceum dafelbit 1826 
bis 27 Philojophie ftudirt hatte, begab er ſich 1827 an die Univerfität München, 
wo er zuerit Jurisprudenz judiren wollte, dann aber der Theologie ſich zumandte. 
Nah Bollendung der theologifchen Studien bereitete er ſich im Glericalfeminar 
zu Regensburg unter Wittinann’s Leitung auf den Empfang der Weihen vor; 
am 1. Auguſt 1831 empfing er die Priefterweihe.. Darauf war er zuerft an 
der Wallfahrtskirche zu Altötting ala Geiftlicher thätig, trat aber, nachdem 
inzwifchen in ihm die Neigung aum Slofterleben erwacht war, am 31. Juli 
1832 in das Benedictinerflofter Metten ala Novize ein; am 29. December 
1833 legte er die Gelübde ab. Von da an war er theil® wieder in der Seel» 
forge, einige Zeit als Lehrer an der mit der Abtei St. Stephan in Augsburg 
verbundenen Studienanftalt, feit 1841 am Ludwig: Gymnaſium in München 
tätig. Hier verichafite er fich auch genauere Kunde über die kirchlichen Ver— 
hältniffe der Katholiken deutſcher Herkunft in Nordamerika und beichäftigte fich 
mit der Frage, auf welche Weiſe für die kirchlichen Bedüriniffe derjelben befſer 
gejorgt werden könne. Seine dee, daß durch die Gründung eines Benedictiner« 
Hofters an einem geeigneten Orte in Nordamerika ein feiter Mittelpunct ger 
Ihaffen werden folle, fprach er auerft in einem 1845 in der „Augsburger Poft- 
zeitung“ veröffentlichten Artikel Öffentlich aus. Zur Ausführung diefes Planes 
fand er die Unterftüßung des Königs Ludwig I. von Baiern und des Qudbmwig- 
Miffionsvereind. Am 25. Juli 1846 konnte er mit vier Studenten der Theo— 
logie, die fpäter Priefter im Benedictinerorden wurden, und mit 15 anderen 
jungen Leuten, die in dem zu gründenden Slofter Laienbrüder werden wollten, 
die Reife antreten; am 16. September 1846 landeten fie in New-York. Der 
Biſchof O'Connor von Pittsburg wies W. das im feiner Didcefe in Penniyl« 
vanien liegende St. Vincent als geeigneten Ort für die Kloftergründung an. 
Am 24. October 1846 konnte W. dort die erite Niederlaffung des Benedictiner- 
ordens in Nordamerila begründen und feinen Begleitern das Ordensékleid geben. 
Wimmer's Berichte in die Heimath über die Anfänge und die erſte Entwidlung 
feine Unternehmens, darunter feine in der Augsburger „Sion“ veröffentlichten 
Schreiben und briefliche Mittheilungen, find, ebenjo wie fein jchon angeführter 
eriter Artilel von 1845, gelammelt in dem unten genannten Werk von Moos- 
müller. Driginalberichte Winmer's aus feinen lebten Lebensjahren über den 
Stand und Fortgang feines Werkes find in den „Studien und Mittheilungen 
aus dem Benedictine- Orden“, Zahrgang VI (1885), Bd.1, ©. 412—424, und 
Jahrgang VII (1886), Bd. 1, ©. 459—467 veröffentlicht unter dem Xıtel: 
„Beiträge zur Gefchichte des BenedictinerOrdend in den Vereinigten Staaten 
von Nord-Amerila”. Im J. 1847 erhielt W. neuen Zuwachs durch die An: 
kunft deö P. Petrus Lechner aus dem Klofter Scheyern, der ſich mit einer Anzahl 
von weiteren Novigen ihm anſchloß. Dadurch wurde nun auch der Bau eines 
neuen eigentlichen Kloſtergebäudes nothwendig. Im April 1849 fonnten die 
mit W. aus Deutjchland gelommenen jungen Theologen zu Prieflern geweiht 
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werden. Um indeſſen mit der Zeit dem Prieſtermangel abzuhelfen, ließ er ſich 
die Gründung und Ausgeſtaltung einer guten Kloſterſchule in feinem Kloſter 
bejonders angelegen fein, um bier bei dem ſchwachen Zuzug don Geiftlichen aus 
der deutſchen Heimath einen einheimifchen Nachwuchs für den geiftlichen Stand 
zu erziehen. Im J. 1850 traf die nachgefuchte päpftliche Beftätigung des 
Klofterd ein. Bon einer Reife nach Deutichland im J. 1851 kehrte W. mit 
neuen Mitteln und neuen Gandidaten für den Orden zurüd. 1855 wurde nad 
mehrjährigen Bemühungen die Erhebung des Kloſters St. Vincent zur Abtei er- 
reicht, nachdem W. felbft nach Rom gereift war. MW. wurde vom Papit am 
17. September 1855 auf vorläufig drei Jahre zum Abte ernannt, nach Ablauf 
derfelben vom Gapitel feines Klofter8 wieder gewählt, am 27. Juli 1866 endlich 
auf Lebenszeit beftätigt. Inzwiſchen wurde von St. Vincent aus nicht nur 
eine rege Milfiond- und Pajtorationsthätigkeit entfaltet, ſondern das Klofter 
wurde auch der Mittel- und Ausgangspunkt für die Gründung weiterer Bene- 
dietinerflöjter, von denen mehrere mit der Zeit felbftändige Abteien wurden, wie 
St. Johann in Minnefota, St. Benebict in Atchifon in Kanſas, St. Mary's 
in Newark in New Jerſey, Maria-Hilf in Belmont in Nord-Garolin.. W. be» 
bielt als Abt des Mutterklofterd und Präfes der nordbamerilanifchen Benedictiner- 
Gongregation die Oberleitung. 1883 erhielt er aus Beranlaffung feines fünfzige 
jährigen Profeßjubiläums den Titel Erzabt. 
Lindner, Die Schriftfteller des Benedictiner Ordens, Bd. II (Regenäburg 
1880), ©. 49. — Bonifacius Wimmer, in den Studien u. Mittheilungen aus 
dem Benedictiner-Orden, 1881, Bd. 1, S. II— XIV. (Mit Porträt.) — 
D. Moosmüller, Bonifaz Wimmer. New:Nort 1891. — B. Lesker, Erzabt 
Bonifaz Wimmer, Frankfurter zeitgemäße Brojchüren, Neue Folge Bd. XII, 
Het 12, Frankfurt a. M. 1891. — Literarifcher Handweiſer, 1891, 
Nr. 538/9, ©. 648 j. — Ed. Schmitt, Bibliographie der Benedictiner- 
Schriftfteller der Ber. Staaten Nordamerikas, ©. 10, 17 f. (Beilage zu 
den Studien u. Mitteilungen aus dem Benedictiner-Orden, 1892). 
gaudert. 
Wimmer: Chriftian Friedrich Heinrich W., Pädagoge und Botaniker, 
geboren zu Breslau am 30. October 1803, f ebendajelbft am 12. März 1868. 
Auf dem Friedrihe-Gymnafium feiner Vaterſtadt vorgebildet, trat W. mit drei« 
zehn Jahren in die Prima diefer Anftalt, in welcher Claſſe er fünf Jahre lang 
blieb, um nach abgelegter Reifeprüfung, Michaelis 1821 die Univerfität Breslau 
zu beziehen zum Studium der Philologie und Naturwiffenfchaften. Am 30. Sep- 
tember 1826 trat W. an demfelben Gymnafium, auf dem er feine Schulbildung 
erlangte, ala ordentlicher Lehrer ein, erhielt 1835 den Profefjortitel und wurde 
Oftern 1843 zum Director de Gymnafiums erwählt. Bis zum Jahre 1863 
ſtand er der Anftalt ala Leiter vor. Da berief ihn der Breslauer Magiftrat in 
die neugeichaffene Stelle eines Stadtſchulraths, in dem Vertrauen, daß jeiner 
pädagogischen Erfahrung, feiner Umficht und feinem Tacte die Löfung der vielen 
neuen Aufgaben gelingen würde, welche auf dem Gebiete des höheren und des 
Vollsſchulweſens in jenen Jahren der Stadt Breslau geftellt waren. Das auf 
ihm geſetzte Vertrauen bat W. in hohem Grade gerechtiertigt. Unter feiner 
Leitung bat fi das Schulweſen feiner Baterftadt nach jeder Richtung hin be 
deutend entwidelt, ſowol was die Neufhaffung von Schulen verjchiedener Art, 
als auch deren Organifation und die materielle Stellung der Lehrkräfte betrifft. 
Ei gelang Wimmer’s nie rubender Energie, verbunden mit großer Klarheit und 
Schärfe des Verſtandes fowie einem concilianten Weſen allen betheiligten Fac— 
toren gegenüber, die großen Schwierigleiten zu überwinden, die fich ihm ent 
gegenftellten. Diefe großen Griolge hat W., der, ala er Schulrath wurde, an 
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der Schwelle des jechzigiten Lebensjahres jtand, in noch nicht ganz fünfjähriger 
Thätigfeit errungen. Sein fräftiger Körper bewahrte feine Jugendfriiche bis 
gegen Ende des Jahres 1867. Da stellten ſich afthmatifche Beichwerden ein, 
welche zunächit durch ſorgſame Ärztliche Behandlung zurüdgedrängt, im Mlärz 
1868 mit erneuter Heftigfeit auftraten und dem Wirken des thätigen Mannes 
inmitten feiner Berufsarbeit und ganz unerwartet infolge eines Herzſchlages im 
65. Jahre feines Lebens ein Biel jehten. 

Neben feiner praktiichen Thätigkeit führte W. fein nie raftender Geift und 
ein innere Bedürfniß immer wieder zur Wiſſenſchaft hin. Die fchon auf der 
Schule in ihm erwachte Neigung zur Botanik bildete fich im Laufe der Jahre 
ju einer recht productiven litterarifchen Thätigleit aus und es beruht gerade 
Wimmer’s wifjenjchaftliche Bedeutung in der wol einzig daftehenden Verbindung 
gründlicher naturmwifjenfchaftlicher und philologiſcher Gelehrſamleit. Wie bem 
praftiichen Schulmanne, fo ift auch dem Gelehrten die Anerkennung nicht ver- 
fagt geblieben. Er erlangte die Mitgliedjchaft verfchiedener gelehrter Gejell- 
ſchaften, wirkte mehrere Jahre ala Secretär der botanilchen Section der Schle- 
filchen Gefellichait für vaterländiiche Cultur und zuerft in gleicher Eigenfchaft, 
fpäter als Director der Section für Obft- und Gartenbau. Auch erhielt er für 
feine wiffenjchaftlichen Berdienfte im J. 1853 von der philoſophiſchen Facultät 
der Breslauer Univerfität die Würde eines Ehrendoctore. Nach anderen An 
erfennungen bat der beicheidene Mann nicht geſtrebt. Im ftillen Familienkreiſe 
und im Verkehr mit jüngeren freunden wußte er durch feine gewinnende Güte 
und die liebensmwürdige Feinheit feines Geiftes die Herzen aller ihm näher 
Stehenden zu fefleln. Durch feine Univerfitätslehrer Paſſow und Schneider war 
W. in die Kenniniß des griechifchen und römischen Alterthums eingeführt worden. 
Namentlich Hatte letzterer ihn für Theophraft und deſſen naturwifjenfchaftliche 
Schriften zu intereffiren verftanden. Auf dem Gebiete der altgriechifchen natur- 
wifjenichaftlichen Litteratur bewegen fich denn auch faſt ausſchließlich Wimmer's 
philologifche Arbeiten. Er gab 1854 und 1862 die Werke Theophraſt's in 
einer Eleineren und 1866 in einer größeren, mit lateinifcher Ueberfegung ver: 
fehenen Ausgabe bei Didot in Paris heraus. Im Zufammenhang mit diejen 
Arbeiten ftand das Studium der naturwifjenichaftlichen Schriften des Ariftotelee. 
Schon 1838 veröffentlichte er feine „Phytologiae Aristotelicae Fragmenta“, in 
welchen die zeritreuten Angaben des Wriftoteles über die Natur der Pflanzen 
mit großem Fleiße zufammengeitellt find. 1844 und 1851 erſchienen als 
Symnaftalprogramme feine „Lectiones Theophrasteae“ und 1859-61 feine 
„Leetiones Aristotelicae*. Geit 1858 arbeitete W. gemeinjchaftlih mit dem 
Phyſiologen Aubert an den Werfen des MNriftotelee. 1860 erichien deſſen 
Zeugungs- und Entwidlungageihichte und 1867 die Bearbeitung der „Historia 
Animalium“. Wimmer's botanifche Leiftungen Liegen hauptfählih auf dem 
Telde der botanilchen Syftematif. Im Berein mit gleichftrebenden freunden, 
mit Schummel, Günther, Grabomali, Kraufe und Wichura unternahm W. in der 
Mitte der zwanziger Jahre zahlreiche Ercurfionen in die heimathliche Provinz 
uach allen Richtungen bin und erlangte fo eine gründliche Kenntniß der jchle 
fiihen Flora. Schon 1824 veröffentlichte er mit Günther und Grabowski eine 
„Enumeratio stirpium phanerogamarum“. Drei Jahre fpäter erſchien dann ber 
erfte Band der größeren mit Grabowski herausgegebenen „Flora Silesiae“ in 
lateinifcher Sprache und in der Anordnung des Linné'ſchen Syſtems, beren 
zweiter und dritter Band 1829 folgten. Gine deutfche Umarbeitung des Wertes 
unter dem Titel: „Flora von Schlefien. Handbuch zur Beftimmung und 
Kenntniß der phanerogamen Gewächle diefer Provinz“, fam 1832 heraus. Bon 
diefer wurde bald eine erweiterte Bearbeitung nothwendig durch Ausdehnung 
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des Gebietes auf Defterreichiich. Schlefien oder das obere Dbder- und MWeichjel- 
quellengebiet.. Sie erſchien 1840 und gibt die Pflanzen in der Ordnung des 
Endlicher’ichen Syſtems. Auch diefes Buch erlebte bereitö nach vier Jahren 
eine neu redigirte und bereicherte zweite Auflage in zwei Bänden. Der erfte 
enthält die Beichreibung der 1288 aufgeführten Pflanzenarten; der zweite ift 
durch eine meifterhafte pflangengeographiiche Schilderung ber jchlefiichen Vege— 
tationaverhältniffe, durch eine Statiftif der Flora, eine Gefchichte und Litteratur 
der fchlefifchen Floriſtik und durch eine von H. R. Göppert entworfene Meberficht 
der foſſilen Flora Schlefiend ausgezeichnet und befitt noch Heute unbejtrittenen 
Beth. Eine dritte Auflage fam 1857, eine vierte kurz nach des Verfaſſers 
Zode im Mai 1868 Heraus. Es entſprach einer Lieblingsneigung Wimmer’s, 
die wol in feiner Eritifch angelegten Natur mwurzelte, zur fpeciellen Bearbeitung 
gerade ſolche Pflanzengenera zu wählen, bei welchen zur Feftftellung ihrer Art» 
verhältniffe ein großer Aufwand von Unterfcheidungsvermögen nöthig war und 
welde, der vielen Mittelformen wegen, früheren Bearbeitern befondere Schwierig 
feiten geboten Hatten. So war es ihm darum zu thun von den jchlefiichen 
Arten der Gattungen Carex, Rubus, Mentha, Viola u. W. eine Elarere Ueber- 
ſicht, ala fie bisher beftand, zu gewinnen. Beſonders aber ftudirte er bie 
Baſtardſormen, namentlid, innerhalb der Gattungen Hieracium und Salix, zu 
deren Feſtſtellung er wiederholte Reifen unternahm und mit botanifchen Fach- 
genofien eifrig correſpondirte. W. war nächſt Laſch (f. U. D. B. XVII, 731) 
der erfte, welcher in das Chaos von MWeidenformen neues Licht brachte. Er 
verpflanzte zu diefem Zweck Weidenſtecklinge in einen von ihm gemietheten 
Garten und unterzog ihre Entwidlung einer jahrelangen Beobachtung. Hierbei 
waren Krauſe und vor allem Wichura (ſ. A. D. B. XLII, 316) feine erfolg- 
rien Mitarbeiter. Cine Zuſammenſtellung der bis 1853 ermittelten hybriden 
PManzen der fchlefifchen Flora erfolgte in den Dentjchriften der ſchleſ. Gefellich. 
(1853) in der Jubiläumsarbeit: „Wildwachſende Baftardpflanzen, hauptſächlich 
in Schlefien beobachtet“. Die Weidenbaftarde wurden außerdem in mehreren 
Jahreöberichten der ſchleſ. Gefellih. 1841—66, ſowie in der Zeitfchrift Flora 
von 1845, 46, 48 und 49 erläutert. Ferner erichien noch von ihm und Krauſe 
herausgegeben 1857 ein „Herbarium Salicum“, durch welches die fchlefifchen 
Beidenformen dem botanifchen Bublicum in authentifchen Eremplaren zugänglich 
gemacht wurden. Ihren Abjchluß endlich fand Wimmer’ dreikigjährige Weiden- 
ſorſchung in einer zwar ſchon 1859 vollendeten, aber erft 1866 publicirten um 
Tangreichen Monographie, welche fämmtliche europäifche Formen umjaßt, unter 
dem Titel: „Salices europaeae“. Neben den jpeciellen Beichreibungen der 34 
ala echt angeführten und der 74 Baftardformen behandelt die Einleitung die 
Biologiichen und morphologiichen Verhältniſſe der Gattung Salix und eine 
hitifhe Beurtheilung der älteren Bearbeitungen. Auch in der Schullitteratur 
hat W. BVerbienftliches geleiftet. Seinem Bemühen, den naturwifjenjchaftlichen 
Unterricht auf der Schule zu höherer Geltung zu bringen, entjprangen zwei 
Lehrbücher, welche höchft gnregend gewirkt haben. Sie führen beide den Zitel: 
‚Das Pflanzenreih. Anleitung zur Kenntniß desſelben“. Die erfte Bearbeitung 
führt die Pflanzen nach dem natürlichen Syfiem, die zweite nach dem Linné'ſchen 
af, Sie find auögezeichnet durch eine große Zahl geichidt ausgewählter und 
tteflih ausgeführter Jlluftrationen, die zu einem „Atlas des Pflanzenreichs“ 
dereinigt find. Beide Bücher wurden wiederholt aufgelegt. 

Biogr. dv. F. Cohn in den Jahresberichten d. bot. Section d. Schlef. 

Geſellſch. F. vaterl. Cultur 1867. — Pritzel, thes. litt. bot. 
E. Wunſchmann. 
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Wimmer: Gottlieb Auguft W., Iutherifcher Prediger, geboren am 
12. Auguft 1791 (nach Anderen am 20. Augujt 1791, auch 1793) in Wien, 
T dafelbjt am 12. Mai 1863, von berborragender Bedeutung für die Er- 
wedung lebendigen evangelilchen Glaubenslebens und die Hebung des Schul- 
weſens in der lutherifchen Kirche Ungarns, zunächft in den deutjchen Gemeinden. 
Die Eltern waren arme Evangelifche, der Vater, auß Oberöfterreih, ftand in 
Dienften eines adligen Herrn, die Mutter, geb. Roth, ftammte aus Regensburg. 
Ste hatte den Knaben fromm erzogen und noch auf ihrem Todtenbette den 
neunjährigen Sohn, der den Vater bereit? verloren hatte, ermahnt, zu ſtudiren 
und ein Geiftlicher zu werden. Dieſer Wunfch der fterbenden Mutter blieb im 
Herzen des Knaben Haften und gab feinem Lebensweg die Richtung. In die 
Lehre zu harten Meiftern gethan, angeefelt von dem wüften Treiben der Ge- 
fellen verließ W. mit zehn Jahren Wien, mit dem Vorſatz in Schemnig eine 
Schule zu bejuchen, das er nach acdhttägiger Fußwanderung, mittellos, bald bei 
beutjchen Bauern, bald in einem Klofter übernachtend, erreichte. Unter viel« 
fachen Entbehrungen bejuchte er verjchiedene evangelifche Gymnafien Oberungarns, 
— „traurige Jahre der Prüfung, der Läuterung“ nennt fie W. Am evangelijchen 
Lyceum zu Dedenburg ftudirte er 1813/14 Theologie, war dann Lehrer der 
deutihen Sprade am Gymnafium zu Gyönk (jet nad Bonyhad in dem 
Zolnaer GComitat verlegt) und zwei Jahre, „die jchönften feines Lebens“, Hof- 
meijter in der Tyamilie ded Stephan v. Szontagh. Nach einer achtmonatlichen 
Reife durch Oberungarn, Defterreih und Deutichland, die ihn auch im October 
1816 nach Jena führte, wo er Gollegia hörte, aber wegen mangelnder Unter- 
ftügung nicht bleiben fonnte, fehrte er nach Dedenburg zurüd, von wo er am 
18, October 1818 nad Oberjhügen ala Pfarrer berufen wurde. Mit einer 
geringen Unterbrechung von zwei Jahren Hat er bier während dreißig Jahren 
eine dielfeitige, für die evangelifche Kirche und Schule höchſt fegensreiche Thätig- 
feit entfaltet, welche durch manche Bejonderheit und Eigenthümlichkeit feiner 
Gemeinde begünftigt wurde. Oberſchützen, im Gifenburger Comitat belegen, 
etwa zwei Stunden entfernt von dem Punkt, wo die Grenzen Niederöfterreiche, 
Steiermark und Ungarns zujammenftoßen, gehört zu den wenigen Gemeinden 
Ungarns, die ausſchließlich aus deutichen evangelijihen Bauern beſtanden, fo- 
genanten Hiönzen (Czörnig, Die Bertheilung der Völkerſtämme in der oeiter- 
zeihiichen Monarchie. Wien 1856, ©. 8), Nachlommen der früheften fränkischen 
Anfiedlungen, die befonders im Eifenburger und Dedenburger Comitat ſich finden. 
63 Liegt in einem von der Verkehrsſtraße abgelegenen Nebenthal der Lafnig, 
dad, don den Öftlichen Abhängen des Wechſels ausgehend, in die ungarifche 
Ebene zwiſchen Güns und GSteinamanger führt. Da der Boden des obern 
Thales nicht ſehr ergiebig ift, Haben fich die Bauern Oberſchützens, wie jo viele 
Gebirgsbewohner Defterreih® und Ungarns auf den Haufirhandel und andere 
Nebenbeichäftigungen verlegt. So waren dieſe Oberſchützer Bauern troß ihrer 
Abgelegenheit, indem fie Manufacturwaaren von den Großhändlern in Wien 
und Graz einkauften und fie haufirend in den dfterreichifchen Alpenländern und 
in den ungarijchen Gomitaten an den Dann brachten, in ſteter Berührung mit 
beiden Hälften der Monarchie geblieben und auch in der magyariſchen Sprade 
nicht unbewandert. Bis zum Toleranzedict Joſef's 11. 1781 war diefe evange- 
liſche Gemeinde für ihre kirchlichen Bedürfniſſe auf die beiden jogenannten Arti— 
culargemeinden des Gomitats, auf Dömdlk und Nemes:Gfoo, jenjeit® Güns, an- 
gewiefen. Hierhin mußten fie, acht Stunden weit, ihre Kinder zur Zaufe 
bringen. Trotzdem hatte Oberfchüßen und die zahlreichen in gleicher Lage be- 
findlichen evangelifchen Gemeinden der Umgegend an ihrem Belenntnifje feit- 
grhalten. Das kirchliche Leben wurde zwar nur durch die Häusliche Erbauung 
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gepflegt, aber um fo fefter hingen die Kinder an dem, wozu fie von ben Eltern 
gewöhnt waren. Im J. 1781 Hatte auch Oberfchügen, von feiner Grundherr- 
Ichaft, dem Grafen Theodor Batthyanyi, wohlwollend unterftügt, fich eine evange- 
liche Kirche erbaut und einen Prediger angeftelt. Als W. dorthin fam, ber 
dritte Pfarrer feit 1781, war er bejtrebt, die noch von Alters ber vorhandenen 
firchlichen Yormen mit neuem evangelifhem Glaubensleben zu erfüllen, u. a. 
auch, wie aus den fpärlichen Nachrichten hervorgeht, eine jtrengere Kirchenzucht 
zu üben. In feinen Anordnungen fand er manchen Widerfpruh, doch konnte 
fih die Gemeinde jchlieglich nicht der Wahınehmung verjchließen, daß er ihr 
Beftes anjtrebte. Seine Hingebung und fein Eifer beichränfte ſich nicht nur auf 
das Firchliche Gebiet: da fein Arzt am Orte war, impite er die Schußpoden; 
er zog Leidenden die Zähne aus; jtand ihnen in ihren Krankheiten helfend zur 
Seite; er forgte für die Einführung edler Obftforten, lehrte fie die Veredlung 
ihrer Bäume durch das Piropien und wenn heute „ganz Oberjchüßen in einem 
Obftgarten gelegen ift“, fo ift das auch die Frucht feines geſegneten Wirkens. 
Ein Wort von W., an einem Grabe gefprochen, ſoll die Veranlaffung geweſen 
fein, daß eine Klage wider ihn anhängig gemacht wurde und feine Widerfacher 
feine Entfernung zuwege brachten. Im October 1833 verließ er Oberſchützen 
und wurde Prediger zu Modern bei Preßburg. Nun erkannten feine Pfarr- 
finder, was fie an ihm verloren hatten. Nach wenigen Monaten begehrten fie 
feine Rüdlehr, die aber erft nach einem langen Proceß, deſſen Koften (2500 fl.) 
die Gemeinde zu tragen Hatte, dom Kirchendiftricte im October 1835 erlaubt 
wurde. Vom Bertrauen feiner Gemeinde getragen konnte W. nun ausführen, 
was er zur NReubelebung chriftlichen Gemeindelebens für heilſam eradhtete. Er 
führte zunächft 1839 ein neues Gefangbuch, das ältere Berliner, ein, das feither 
wiederholte Auflagen für die Oberſchützener Pfarrei erlebt hat. Bor feiner Zeit 
war eine Bibel eine Seltenheit in ber Gemeinde: W. trat mit den evangelifchen 
Kreifen Deutichlands in Berlin und Herrnhut, mit denen der Schweiz, beſonders 
mit dem ehrwürdigen Pfarrer Legrand in Bafel, jowie mit England in Ver— 
bindung. Meberall dorthin unternahm er Reifen. Nun verbreitete er die Bibel 
weithin in Ungarn. In der Zeit von 1838—1848 Hat er über 100000 Bibeln 
und Neue Teftamente in den drei Hauptjprachen des Landes, in magyariſcher, 
deuticher und ſlaviſcher Sprache verkauft und vertheilt; daneben auch das Neue 
Zeitament in ferbifcher und wumänifcher Sprache. Im Nachmittagsgottesdienite 
lehrte er jeine Bauern, die Bibel auffchlagen und zur Erbauung gebrauchen. 
Ein alter Bauer bezeugte noch lange nachher den Gindrud diefer Bibelftunden 
mit den Worten: „Wir waren wie im Himmel, wenn unfer geiftlicher Herr W. 
uns bie Bibel erklärte“. Indeß fo lange Wimmer’8 Gemeinde noch ihrer 
Grundherrichaft, den Grafen Batthyänyi in Bernftein unterthänig war, fonnte 
fe und ihr Piarrherrr in Gemeindeangelegenheiten, namentlich auch in der Der» 
befierung des Schulweſens nicht felbftändig handeln. So bewog W. die Ge- 
meinde im J. 1840 fi von der Herrschaft Bernftein mit 40 000 fl. loszu— 
fauien. Cine bedeutende Leiftung für eine Gemeinde von 1000 Seelen, die 
ohne Wimmer’s nitiative, ohne einen mäßigen Wohlftand und den weiteren 
Gefichtöfreis in praftiichen Dingen, den ſich manche Bauern bei ihrem Haufir- 
handel angeeignet hatten, wol faum möglich gewejen wäre. Hatte fich bisher 
doch nur eine einzige Gemeinde im ganzen Königreich von ihrer Herrſchaft los— 
gelauft; eine Beireiung der Gemeinden wurde erit in den fünfziger Jahren 
von der Regierung überall durchgeführt. Im folgenden Jahre jchaffte W. 
die verſchiedeneu Stolgebühren ab und bejtimmte eine mäßige Kicchenfteuer für 
jedes Haus. Dann begann er fich der Schule zu widmen, beren nothmwendige 
Hebung er felbft durch häufig ertheilten Unterricht erfannt hatte. Die Gemeinde» 
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ſchule follte eine Mufterfchule für andere werden; ein Seminar mit vierjährigem 
Curſus follte die Lehrer heranbilden. Die Bedeutung diefer Pläne tritt um fo 
mehr hervor, wenn man bedenft, daß bisher die Lehrer nur durch einen Lehr 
curfus von zwei bis vier Monaten an den Elementarjchulen vorbereitet wurden 
und erit in den vierziger Jahren einige römifch-Fatholifche Präparandien mit 
zweijährigem Curſus ins Leben traten. Für die Ausführung feiner Berbefie- 
rungen fand W. leider feine Unterftüßung bei den kirchlichen Behörden bei 
Landed. Auf dem Iutherifchen Diftrictualconvent gefragt, woher er denn bie 
Mittel nehmen wolle, ein folches Inſtitut zu gründen und zu erhalten, ant- 
wortete W.: „Ich glaube, unfer Herr Jeſus hat noch nicht Bankrott gemacht‘. 
Hier ſowie ſchon bei der Einführung des neuen Geſangbuchs zeigte es fich, daß 
er fich nicht des Vertrauens der kirchlichen Behörden zu erfreuen Hatte. Kam 
ed doch ſoweit, daß die Oberfchüßener Gemeinde auf einem Senioratöconvente 
erflärte, fich von ihrem Seniorat trennen zu wollen. freilich blieb dieje Er: 
Elärung ohne weitere Folgen. Aber mit reichhaltiger Unterftägung auswärtiger 
evangeliicher Freunde — MW. brachte 1845 für den Bau ded Seminars 
10 000 fl. von Friedrih Wilhelm IV. von Preußen, 2500 fl. von Piarer 
Legrand in Baſel — und der eignen Gemeinde konnte 1845 im Frühjahr dat 
Seminar mit zwölf Zöglingen, denen Wohnung, Unterhalt und Unterricht koften- 
los gewährt wurde, eröffnet werden. W. zog Lehrer aus Deutichland heran 
er ließ die Galwer Schulbücher vom ABCbuch bis zur Kirchengeichichte in Güns 
druden und überſetzte fie jelbft ins Magyarifche, ſowie er für flavifche Ueber— 
fegungen forgte.. Es war fomit von W. das erfte evangeliiche Schullehrrr- 
jeminar für Ungarn und für Dejfterreich ins Leben gerufen. Denn aus Kärnten, 
Dberöfterreih, auch aus der weftlichen Hälfte des Reich, fanden evangeliſche 
Lehrer Aufnahme. Der Ruf der gefammten Anftalten verbreitete fi) bald ın 
Ungarn, fodaß Penfionäre aus der Nähe und Ferne Oberfchügen befuchten und 
neben den Glementarclaffen auch eine Art Mittelfchule entftand. Ein im Julı 
1848 herausgegebener Profpect Tennzeichnet den entjchieden chriftlichen Geift, 
defien Förderung W. fi in feinen Schulen und im Internat zur Aufgabe ge- 
macht hatte, ohne dem damaligen Zeitgeift auch nur die geringfte Gonceffion zu 
maden. „Die Religion”, fo Heißt es darin, „ift feine Sache, die veraltet, 
welche je gleichgiltig werden dürfte Wenn alle menſchlichen Einrichtungen 
Ihwanfen, wenn Himmel und Erde vergehen, die Offenbarung und das Wort 
Gottes bleiben, fie bleiben unentwegt ewig diejelben. Deswegen unterrichten 
wir unfere Kinder unter Gottes gnädigem Beiftand auf das gründlichſte 
im reinen Worte Gottes, wie folches im Alten und Neuen Zeftament geichrieben 
ift und wie folche® in unferer evangelifchen Kirche gelehrt und gepredigt werden 
muß“. Fügen wir num noch Hinzu, daß MW. im 9. 1845 auch einen evange 
liſchen Unterftüßungeverein in feiner Gemeinde gründete, der nach Art ber 
Guftad Adolf - Stiftung Diafporagemeinden mit Geld unterftüßte und im dem 
Jahren 1845—1885 über 10 000 fl. dazu verwandte, daß W. feine Piarrkinder 
für die Heidenmiffion zu erwärmen wußte, und der erfte evangelifche Dtiffionar, 
der aus Ungarn hervorgegangen ift, Eamuel Böhm, der im Dienft der Bafeler 
Milfion fein Leben in Airita beichlofien hat, aus Wimmer’ Gemeinde ftammte 
To werden wir nicht anftehen, W. zu dem thätigften und gefegnetften Arbeitern 
im Reiche Gottes zu zählen. Dancben bat W. aufer verjchiedenen Werten 
ascetiſchen und Fiturgifchen Inhalts auch namentlich umfangreiche geographiice 
Werke über die fremden Grdtheile, fowie zwei Monographien über die Comitate 
Dedenburg und Aba-Ujvar verfaßt. Wimmer's Thatkrait wurde aud all» 
mählich anerkannt und troß mancher Differenzen mit feinen Amtegenofien er 
freute er fi in einer wahrhaft patriachalifchen Stellung, wie fie wol nur bei 
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den eigenthümlichen Verhältnifjen des Landes und feiner jelbjtändigen Gemeinde 
mögli war, eines großen Vertrauens von nah und fern. Aus biefem patri« 
archalifchen Leben wurde er durch die politifchen Ummälzungen des Jahres 1848 
berauägerifien. 

Wie jhon Wimmer's UWeberjegungen evangeliicher Bücher ind Ungarische 
bezeugen, hatte er bei feinen Arbeiten jtet3 auch das Wohl und die Förderung 
feines nunmehrigen Baterlandes, Ungarnd, im Auge. Mit der ihm eigenen 
Energie begrüßte er auch die Erhebung Ungarns, ohne zu ahnen, daß dies in 
Wien als Hochverrath angejehen würde. W. bot bei der Annäherung don 
Jellacic’8 Scharen, die bereit? da8 Dedenburger Gomitat verwüſteten, den 
Landſturm feiner Gemeinde auf und rettete das Eiſenburger Comitat dor dem 
Schickſal des Dedenburger, und „ich ahnte gar nicht“, jo fchreibt W., „daß ich, 
treufter der Patrioten, der Urheber jo vieles Schönen und Guten, der Retter 
des Comitats, zum Hochverrätber erflärt war. Was wußte ich, was in Wien 
geſchah?! daß mich dies augenblidlich verbitierte, wer kanns verdenken ?!“ So— 
bald Windiſchgrätz die Grenze überjchritten hatte, im December 1848, erfchienen 
zwei Mal Kroaten in Oberſchützen, um den auf der Liſte der Geächteten jtehen- 
den W. gefangen zu nehmen. Am 27. December verließ W., nachdem er noch 
einmal in der Kirche das Frühgebet gehalten Hatte, jeine Gemeinde und feine 
Familie und, bald ala Krarenträger, bald ala Kutjcher verkleidet, überjchritt er 
die fteirifche Grenze, von den Spähern unerfannt. In München hielt er fi 
ſechs Wochen auf, um feine erfrorenen Füße zu heilen. Unftät begab er fidh 
nah der Schweiz, dann ift er im Augujt 1849 in Berlin, wo er der Regierung, 
freilich erfolglos, eine Denkſchrift Über die ungariſchen Verhältniffe überreichte. 
(Majlath, Gefhichte der Magyaren, Regenäburg 1853, Bd. V, ©. 301.) In 
London traf W. mit Goryphäen Ungarns, Klapka und Pulszky, zufammen und 
entihloß fich mit feiner Tochter Adele nach Amerita auszuwandern. In New» 
York im Januar 1850 angefommen, wurde er von deutichen Predigern dajelbjt 
gebeten, fie dann und wann zu vertreten. Auch Hier zündete fein Wort und 
nah der letzten Predigt im Auguft defielben Jahres wurde ihm neben andern 
Ehrengeſchenken ein filberner Becher ald Andenken „an die lehte Predigt in der 
Matthäuskirche“ verehrt. Indeß die amerikanischen Verhältniffe, auch wie er 
fie in Zenneffee, wo er feine Anfiedlung beabfichtigte, fennen gelernt Hatte, 
fagten ihm nicht zu. Dies und die Schwierigkeit für feine Gattin, die Reife 
von Ungarn nach Amerika allein unternehmen zu müflen, beftimmten W. nach 
Europa zurüdzutehren. Im September 1850 landete er wieder in Bremen, 
wo er eine zweite Heimath fand und feinen Lebengabend zubrachte. Eine amt- 
liche Stellung bat er hier nicht innegehabt. Aber fein pofitiv-gläubiger Stand 
punkt, feine große Beredſamkeit veranlaßten die gleichgefinnten Kreife, die feinen 
Bibelftunden beigewohnt Hatten, in der reformirten ©. Martinikirche einen 
Abendgottesdienft für W. einzurichten. Er wirkte dadurch in großen Segen. 
Mit der Politik befaßte er ſich nicht, was vielleicht die demokratische Partei in 
Bremen don ihm erwartet hatte, zu deren Führern damals u. a. auch der 
Paftor Dulon gehörte. Dieſe Partei ſah fih in W. gründlich getäufcht und 
damit mag der pöbelhafte Auitritt zufammenhängen, der W. in einem dieſer 
Abendgottesdienfte, am 11. März 1852, bereitet wurde, indem rohe Haufen in 
die Kirche drangen, zu lärmen anfingen, ſich Eigarren anzündeten u. ſ. w. Erſt 
in fpätern Jahren gingen die Gotteödienfte Wimmer’ an dieſer Kirche ein. 
Dagegen betheiligte er ſich an den Arbeiten der innern Milfion und u. a. an 
der Seelforge an den Gefängniffen, fo lange er in Bremen war. Infolge der 
Strapazen auf der winterlihen Flucht im J. 1849 war der Greiß von Gicht- 
leiden heimgeſucht. Trotzdem blieb er auch noch Litterarifch thätig und fchrieb 
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u. a. au im „Courier an der Weler“ manche Artikel. Als in Oberfhügen 
die renovirte Kirche am 16. November 1862 eingeweiht wurde, fchrieb er ein 
Mort der Ermahnung und Segend, voll Heiligen Ernftes an feine einftmalige 
Gemeinde, in dem Borgefühl, daß dies das letzte Wort an fie fein werde. Bon 
Sehnſucht nach feinen Kindern in Defterreich ergriffen, wagte W. im Mai 1863, 
obgleich noch nicht amneftirt, fih nach Wien zu begeben. Die Erlaubniß, fich 
bier vier Wochen aufhalten zu dürfen, wurde ihm gewährt, überdies ließ der 
Erzherzog Rainer ihm fagen, er möge nicht ängitlich fein, eine völlige Be— 
gnadigung werde gewiß folgen. In Oberjchüßen erwedte die Nachricht von 
MWimmer’3 Ankunft in Wien eine freudige begeifterte Erregung. Allein feine 
Tage waren gezählt: Schon am 12. Mai endete eine acute Lungenentzündung in 
Gegenwart Seiner beiden Töchter und Schwiegerföhne fein Leben. Giner der- 
felben, Pfarrer Kühne aus Eferding, hielt die Leichenrede in der evangelifchen 
Piarrlirche Wiens. Unerfchütterliches Gottvertrauen, Herzliche Liebe zum Volke 
waren die Zriebfedern jeiner raftlofen Thätigkeit, um evangelilchen Glauben und 
Leben zu weden. 

Angaben über W. finden fich zerfireut bei: Joh. Ebenfpranger, 50jähr. 
Geſchichte der ev. Schulanitalten in Oberichüßen. 1895. — Jul. Stettner, 
Zur 100jähr. Yubelfeier des erften Kirchweihfeſtes v. Oberfchüßen. 1885. — 
Ernſt Blochmann, Gedächhtnikpredigt zZ. Andenken an Wimmer. Wien 1868. 
— % fir Jen, Die Wirtfamfeit von P. Dulon in Bremen. Bremen 
1894, ©. 28. — Auf Grund von Winmer’8 eigenen und ſeiner Xochter 
Aufzeichnungen find die genannten Angaben ergänzt, reip. berichtigt in Sam. 
Kurz, ev. Lehrer: G. A. Wimmer. Schilderung feines Lebenslauf. Buda- 
peft 1895. — Gin erichöptendes Bild ſeines Lebens fehlt. 

MW. Sillem. 

Wimpffen: Friedrih Ludwig Freiherr v. W. (Wimpfen), in feiner 
legten Dienſtſtellung franzöfiicher Divifionegenerol, war am 2, April 1732 im 
Herzogthume Zweibrüden geboren, wo fein Bater als Baillif im Dienfte des 
Landesherrn Stand, die Mutter war eine geb. de Fonquerolle. W. trat jung im 
dad franzöfiiche Heer, nahın im dfterreichiichen Erbfolgefriege an Feldzügen am 
Rhein und namentlich in den Niederlanden theil, war 1756 Gecondcapitän im 
Infanterieregimente Alface und erhielt, ala Frankreich im folgenden Jahre anfing, 
fih am Eiebenjährigen Kriege zu betheiligen, eine Grenadiercompagnie in dem aus 
den jchlechteften Elementen des Erſatzes neugebildeten Regimente Zweibrüden, 
mit welchem er bei Roßbach, Sandershauſen, Zutterberg, Bergen und bei an- 
dern Gelegenheiten focht. Für fein Verhalten in dem bei Sanderöhaufen in 
ber Nähe von KHaflel am 25. Yuli 1758 gelieferten Treffen, in welchem der 
Herzog von Broglie die Heſſen unter dem Prinzen von Yſenburg ſchlug, erhielt 
er das Ludwigskreuz; am Tage der Schlacht von Bergen bei Frankfurt a. M., 
dem 13. April 1759, verlor er ein Auge, gewann aber Herz und Hand feiner 
demnächſtigen Gemahlin, Kunigunde de Goy, aus einer Refugiesfamilie ftam« 
mend, welche ihn bewog den Dienst des fatholifchen Königs von Frankreich mit 
dem des edangelifchen Herzogs Karl Eugen von Württemberg zu vbertaufchen. 
Der Vebertritt wurde dadurch erleichtert, daß der Herzog der Krone von Frank— 
reich Hülfatruppen geftellt hatte. Bald darauf lief jedoch der aus diefem Anlafle 
geichloffene Subfidienvertrag ab und W. ward zunächſt nad Spanien gefandt 
um dort die Hülfstruppen unterzubringen, damit der Herzog mittelft fremden 
Geldes feiner Liebhaberei am Goldatenfiande fröhnen könne Der Plan fam 
aber nicht zur Ausführung, W. kehrte underrichteter Sache nah Württemberg 
zurüd und verlebte nun die Zeit bis zum Sabre 1770 in einem Taumel von 
Dergnügungen und GErgöglichkeiten an dem glänzenden Hofe Karl Eugen's, zu 
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defien Günftlingen er gehörte und der ihm, nachdem verfucht war durch ein am 
2. März 1772 zu Stande gelommenes Abkommen, den fogenannten Erbver- 
gleich, des Herzogs bejonders durch den für das Militär gemachten Aufwand 
genährten Streitigkeiten mit den Landftänden ein Ende zu machen, zum General 
ernannte, ibm 1774 ein eigenes Yüfilierregiment verlieh und ihn zum Directeur 
des Kriegsrathes ernannte. Als folcher legte W. dem Herzoge einen Plan vor, 
defien Berwirflihung, bei verminderten Ausgaben, das Halten einer Truppen« 
macht ermöglichen follte, welche im Bedarfsfalle leicht auf eine Stärke von 
20 000 Mann gebracht werden könnte. Der Herzog billigte den Plan anfangs, 
änderte aber plößlich feinen Sinn und befahl W. einen anderen zu entwerfen, 
der ihn, da feine Vorliebe für den Soldatenftand fonftigen Liebhabereien Platz 
gemadt hatte, in den Stand een follte auf Koften des Militärhaushaltes für 
jene größere Summen aufzuwenden. Auch diefer Plan kam nicht zur Aus— 
Führung. Es wurde vielmehr am 29. October 1776 ein anderer vom Herzoge 
ſelbſt bearbeiteter, durch welchen ſogar Wimpffen’s eigenes Regiment aufgelöft 
wurde, ind Werk gejeßt, der lehtere fiel in Ungnade, wurde feines Amtes ent» 
hoben und fchied bald darauf ganz aus dem württembergifchen Dienite. 

Er ſuchte nun anderdwo fein Glüd zu machen und feine heereöorganifato» 
rifchen Fähigkeiten zu verwerthen. Es gelang ihm aber weder in Spanien, 
noch in Defterreich, Baiern oder Preußen für fi) und feine zwölf Kinder, zur 
Hälfte Söhne, zur Hälfte Töchter, ein Unterkommen zu finden, bis ihm ein 
folches in Frankreich geboten ward. Hier wurde er 1790 Generallieutenant, 
war 1791 Gouverneur von Neu-Breifahh, lehnte im November d. %. das An» 
finnen ab den auögewanderten Prinzen den Plaß zu überliefern, befehligte 1798 
unter Beauharnais eine Divifion der Nheinarmee, wurde als Feind der Republik 
verdächtigt, in Paris eingelerkert, durch den Sturz des Schredendregimente am 
9. Thermidor in Freiheit und in feinen alten Stand wiedereingeſetzt und jlarb 
am 24. December 1800 zu Mainz, wo er auf dem Friedhofe der Peterätirche 
beerdigt wurde. Außer mehreren von ihm verfaßten, heereögefchichtliche und 
FFinanzfragen betreffenden, franzöfiich geichriebenen Büchern erichienen unter 
feinem Namen Dentwürdigleiten feines Lebens, „Ma vie privee“ (Paris 1788) 
betitelt, deren Urheber zu jein er leugnete. 

Böttingilches Hiftorifchee Magazin, hreg. von G. Meiner und L. T. 
Spittler, IV, 490. Hannover 1789 (nad Ma vie privee),. — K. Pfaff, 
Geicjichte des Militärweiens in Württemberg, ©. 70, 82. Gtuttgart 1842, 


Wimpffen: Marimilian Freiherr v. W., k. k. Feldmarfchall, geboren 
zu Münfter in Weitfalen am 19. Februar 1770, T zu Wien am 27. Auguft 
1854. Als jüngfter Sohn des im J. 1816 verjtorbenen Feldmarfchalllieute- 
nants Georg Siegmund W. trat er im Alter von 11 Jahren in die Militär 
alademie zu WienerrNeuftadt ein, aus welder er am 1. November 1786 ala 
Fahnencadett zum Infanterieregiment Glerfait (gegenwärtig Nr. 9) ausgemuftert 
wurde. Im Folgenden Jahre zum Fähnrich bei gleichzeitiger Trandferirung zu 
Alvdinczy:- Infanterie (gegenwärtig Nr. 19) ernannt, avancirte er in dieſem Regi— 
mente im %. 1788 zum Unterlieutenant, 1789 zum Oberlieutenant und 1795 
zum Gapitänlieutenant. Er machte die Türkenkriege mit und erhielt beim Sturm 
auf Belgrad am 30. September 1789, bei welcher Gelegenheit er fich durch 
Muth und unermüdliche Thätigkeit befonders hervorthat, durch einen Steinfplitter 
tine bedeutende Gontufion am linken Fuße, welche ihn jedoch nicht hinderte in 
den Reihen der Kämpfenden zu bleiben. Zum Grenadierbataillon Morzin ein» 
getheilt, marfchierte er mit demfelben im J. 1791 nach den Niederlanden; in 
diefem und dem folgenden Jahre verfah er zumeift Adjutantendienfte beim 


Pd 


328 MWimpffen. 


Veldmarfchalllieutenant Alvinczy., Im Feldzuge 1793 eroberte W. an der 
Spike einer Grenadiercompagnie dad Dorf Neerwinden in der gleichnamigen 
Schlacht, wurde aber durch eine Gemwehrfugel am rechten Fuße verwundet und 
zum Sriegegefangenen gemacht; da er fi aber bei Dumouriez ala Neffe des 
frangöfiichen Generals Felix Wimpffen auswies, jo wurde er nach ſechs Wochen 
auf Parole entlaffen und fonnte noch in demfelben Jahre an der Belagerung 
von Balenciennes und an der Schlacht von Maubeuge theilnefmen. Im Jahre 
1794 machte er den Feldzug in den Niederlanden mit, wurde aber 1795 ge 
legentlich feiner Beförderung zum Gapitänlieutenant von den Grenadieren zum 
Regimente an die Riviera eingetheilt, woſelbſt ihm die PVertheidigung von 
Loano, dem Äußerften Stützpunkte am linken Flügel, übertragen wurbe, eine 
Aufgabe, welche er mit den geringen ihm zur Verfügung ftehenden Mitteln 
glänzend Löfte und die Stadt Loano erjt räumte, als der allgemeine Rüdzug 
der Armee begann. Bei Beginn des Teldzuges im I. 1796 wurde WB. zum 
Hauptmann im Generalquartiermeifterftabe ernannt und wurde zuerft dem Feld— 
jeugmeifter Braulieu, dann dem Tyeldzeugmeifter Alvinczy zugetheilt. Er nahm 
wejentlichen Antheil an dem Treffen an der Brenta (am 6. November) und an 
der Schlacht bei Caldiero (am 12. November 1796) und ftand in der Schladt 
von Arcole (am 15. bis 17. November 1796) ala dirigirender Dfficier dei 
Generalquartiermeifterftabes am linken Flügel in Berwendung. Im 3. 1797 
wurde W. mit der Leitung der Geſchäfte des Generalquartiermeijteritabes des 
Feldmarjchalllieutenants Bellegarde in Tirol betraut, verichanzte im Winter 
1798 eine Pofition bei Feldkirch in Vorarlberg und verfuchte im J. 1799 die 
dem General Laudon bei Tauffers in den Rüden gelommenen Abtheilungen am 
zugreifen und dadurch Laudon zu bdegagiren; kei einem bdiefer Angriffe zer 
fchmetterte ihm ein Schuß volllommen das rechte Achlelgelent, ſodaß ®. 
monatelang zwiſchen Leben und Tod ſchwebte; er bejucdhte zur Heilung die 
Schwejelbäder in Baden bei Wien, doch Heilte die Wunde erft nach drei Jahren 
zu, wenngleich auch dann noch der rechte Arm gelähmt blieb. Trotzdem rüdt: 
MW. ind Hauptquartier des Feldzeugmeiſters Bellegarde nach Verona ein umd 
verfah daſelbſt die Dienfte eines Flügeladjutanten, wenngleih er den Arm in 
der Binde trug, aufs Pferd gehoben werden, und fich zum Schreiben der linken 
Hand bedienen mußte. Noch im %. 1799 war W. zum Major befördert worden 
und ihm von der Ziroler Landichait die Tiroler Ehrenmedaille verliehen worden 
Im J. 1801 avancirte W. zum Oberftlieutenant beim Infanterieregimente Kray 
(gegenwärtig Nr. 34), und wurde 1802 als folcher zum Infanterieregimente Ignaz 
Gyulai (gegenwärtig Nr. 60) überfegt. Als im %. 1803 das neue Militär: 
adminiftrationsfyftem eingeführt wurde, fam W. ald Generalcommando-Adjutant 
zum inneröjterreichifchen Generalcommando nad Gray, wofelbft er bis zum 
Jahre 1805 verblieb; in diefem Jahre zum Oberft im Generalguartiermeifter- 
ftabe ernannt, wurde W. nach dem Falle von Ulm ind Hauptquartier dei 
Kaiſers Franz berufen, betheiligte fich ala Neierent eines Comités, welches die 
Sriegsoperationen zu leiten hatte und verichanzte eine Pofition vor und Hinter 
Olmütz. W. ging dann zum Corps des Feldmarſchalls Fürften Johann Liechten 
ſtein; als troß feiner Abmahnungen die Schlacht bei Aufterlig befchloffen wurde, 
erhielt W. den Beiehl die Führung der Hauptcolonne zu übernehmen; er for 
berte Kutuſow auf, die Höhen von Prazen zu befegen; dies geichah jedoch mich, 
die Franzoſen famen Hierin den Verbündeten zuvor und man mußte vergeblich 
Verſuche machen um den Feind zu delogiren. Bei einem diefer Angriffe wurde 
W. im rechten Arme und im rechten Fußgelenke jchwer verwundet und mußte 
außer Gefecht gejeht werden. Für feine rege Theilnahme an der Schlacht von 
Aufterlig wurde ihm das Ritterkreuz des Militär-Maria-Therefienordens zu 
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erfannt. Im J. 1806 war W. wieder Generalcommando » Adjutant in Graz, 
wurde 1807 zum Generaladjutanten des Erzberzogs Karl und zum Referenten 
der Generalmilitärdirection in Wien ernannt. Bei Ausbruch des Feldzuges 
1809 zum Generaladiutanten der Hauplarmee beftellt, eriolgte nach der Schlacht 
bei Regensburg am 26. April 1809 Wimpffen’s Ernennung zum General» 
major und Chef des Generalquartiermeiterftabes. Die hervorragenden Leiftungen 
Wimpffen's in den blutigen Tagen von Aspern am 21. und 22. Mai 1809 
bezeugt zur Genüge Erzherzog Karl’ Relation; er erkennt „in den einfichtö- 
vollen Dispofitionen und der raftlofen Verwendung des Chefs des Generalitabes 
Generalmajor dv. W. die erjte Grundlage des Sieges“. Noch auf dem Schlacht- 
ielde wurde ihn dad Commandeurkreuz des Militär-Maria-Therefienordens zu» 
erfannt. Als nach der Schlacht von Znaim Erzherzog Karl das Obercommando 
der Armee niederlegte, trat W. von feiner Stelle ala Chef deö Generaljtabes 
zurück und wurde als Brigadier in Böhmen, Polen und im %. 1810 in Sieben» 
bürgen verwendet. Ym J. 1812 fam er zum Corps der Referve nach Polen, 
1813 beiehligte er eine Divifion bei der Donauarmee, kämpfte die Völkerfchlacht 
bei Leipzig mit, wurde am 2. September 1813 zum Feldmarfchalllieutenant 
ernannt und erhielt eine Divifion bei der Hauptarmee. Nach Beendigung des 
Feldzuges wurde W. zum Militärcommandanten in Zroppau ernannt, rüdte 
1815 ala GCommandant eines detachirten Corps gegen Frankreich ins feld und 
fehrte im 9. 1816 wieder auf feinen Poften nah Troppau zurüd, wofelbit er 
bis zum Jahre 1820 verblieb. Wimpffen's Thätigkeit im Feldzuge 1815 iſt 
in einem Aufſatze der dfterreichifchen militärischen Zeitfchriitt, Jahrgang 1868 
geichildert. 

Nach dem Abmarfche Frimont's gegen Neapel übernahm W. das General- 
commando im Benetianifchen; von Hier aus unterftüßte er auf das wejentlichfte 
den mit der Niederdrüdung der Revolution in Piemont betrauten Feldmarfjchall- 
lieutenant Bubna, indem er benfelben durch die aus eigenem Antriebe zu— 
geiendeten Truppenverſtärkungen in die Lage jegte von Mailand gegen Novara 
vorzurüden und dadurch das piemontefilhe Heer zum Rückzuge zu zwingen. 
Am 14. Januar 1821 erhielt W. die Würde eines geheimen Rathes und wurde 
im März 1824 zum Chef des Generalquartiermeiiterftabes ernannt. Dieſe 
Stelle befleidete W. bis zum 1. November 1830, an welchem Tage feine Er- 
nennung zum Feldzeugmeiſter und commandirenden General in Niederöfterreich 
erfolgte. Auf diefem Poften verblieb er, bis er infolge der in jo vielen Feld— 
zügen erlittenen jchweren Verwundungen und ertragenen Strapazen fidh nicht 
mehr im Stande fühlte den Anforderungen feiner hohen Stellung gerecht zu 
werden; im 9. 1844 bat W. um die Verfegung in den Ruheſtand, wurde aber 
in Anerkennung feiner langen erfprießlichen Dienftleiftung bei gleichzeitiger Be— 
iörderung zum Feldmarichall zum Gapitän der erften Arcierenleibgarde ernannt. 
Am 5. December 1852 wurde ihm die hohe Auszeichnung zu theil, zum Ritter 
des goldenen Wließed ernannt zu werden. W. beendete ſein thaten- und ruhm— 
reiches Leben am 27. Auguft 1854 in Wien, nachdem er nahezu 70 Jahre 
ſeines Lebens dem Ruhme der Armee gewidmet hatte; fein Leichnam wurde im 
Heldenfriedhof zu Wetzdorf bei Stoderau begraben, wohin ihm wenige Jahre 
Ipäter Radetzty, der unfterbliche Vater der Armee, zur ewigen Rube folgte. 
Zum Schlufie möge noch erwähnt fein, daß es der Anregung Wimpffen's zu 
danken ift, dak dem Grafen Franz Kinsky, dem Reformator der Wiener Neu- 
flädter Militäralademie, im Parke der Anftalt, am 4. October 1830 ein wiür- 
biges Denkmal gefcht worden ift; W. Hatte ſchon im J. 1808 bei feinen einftigen 
Alademielameraden die Errichtung eines Denkmals und die Sammlung von 
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Beiträgen biezu angeregt, doch bedurfte es einer Zeit von 22 Jahren, bis dieſer 
pietätvolle Gedanke zur That werden konnte. 

Acten des k. u. k. Kriegs-Archivs in Wien. — Acten ber Fachrechnungs— 
Abtheilung des k. u. f. Reichs - Kriegs Minifteriums. — Hirtenfeld, Der 
Militär- Maria Therefien- Orden und feine Mitglieder, 1. Bd. — Wurzbadh, 
Biogr. Lexicon, 56. Bd. Pallua:Gall. 

Wimpina: Konrad (Koch) W., Theolog, erfter Rector der Univerfität 
Frankfurt a. O., eifriger Gegner Luther's, den er als einer der lebten Schola- 
ftiter in zahlreichen Schriften befämpfte, geboren um 1460 zu Buchen im Oden- 
walde (Conradus ex Fagis), wo fein Water Gerber war, gewöhnlich genannt 
Wimpina oder Wimpinad von Wimpfen a. Nedar, nad) dem Kanonikat, das 
er dort befaß. 1479 in Leipzig unter dem Rector Johann Herold immatricu- 
lirt, ward er 1481 Baccalaureus, ging dann mwahrjcheinlich einige Zeit nad 
Rom, um claffiihe Studien zu betreiben, begann 1484 ala Magifter in Leipzig 
philofophifche Vorlefungen zu halten, disputirte eifrig und verfaßte 1486 oder 
1487 für feine Zuhörer feine erjte Schrift: „Praecepta augmentandae rhetoricae 
orationis commodissima et ars epistolandi“, eine Anweifung zur Anfertigung 
von Reden und Briefen mit Beifpielen und Muftern in vier Theilen, die einen 
guten Einblid gewährt in die manierirte und hohle Phrafenkunft, Echmeichelei 
und fittliche Unbedenklichkeit (vgl. ala Beifpiel für das genus scommatieum 
Ovid, amorum I el. V) der damaligen humaniftifchen Rhetorik. Ganz hat fid 
W. von bderjelben nie frei zu machen vermocht, auch in feinen jpäteren reiferen 
Schriften bleibt noch ein beträchtliche Maß davon beftehen. — Nachdem er in 
Würzburg die Priefterweihe empfangen hatte, Kanonikus in Wimpfen, Profefjor 
der PHilofophie in Leipzig (1491), Mitglied des Fürſtencollegiums dajelbft (1492), 
Vorfteher defjelben (1493-—1505), dann Baccalaureus (1492) und Yicentiat der 
Theologie (1494) geworden war, begann er feine Laufbahn ala Lehrer ber 
Theologie, die ihn jpäter in die großen Glaubenstämpfe des 16. Jahrhunderts 
führte. — Seinen damaligen Standpunkt bezeichnen zwei von ihm 1493 und 
1496 herausgegebene Schriiten: „De ortu, progressu et fructu theologiae“, 
eine Einleitung in feine Vorlefungen über Thomas von Aquino, und „Errologium 
sive De erroribus philosophorum lib. 1°, jpäter unter dem Xitel: „De sex 
philosophorum erramentis eorumque confutationibus* in drei Büchern erfchienen. 
W. fteht hier ganz auf dem Boden der Echolaftif. Arijtoteles, Averroes, Avi- 
cenna u. a. m. erfcheinen ihm an fich ala durchaus brauchbare Stützen des 
hriftlichen Lehrgebäudes; er verwirft fie nicht wegen ihres unchriftlichen Geiftes, 
fondern infofern ihre Schriften Irrtümer allgemeiner Natur enthalten. Beide 
Schriften find mwifjenichaftlich wenig gründlihd. — Daneben beichältigte er fi 
eitrig mit der Pflege der Dichtkunft, obwol ihm dichterifche Begabung mangelte. 
Sein früheſtes lateiniſches Gedicht war wol das Pobgedicht auf die Stabt und 
Univerfität Leipzig (vgl. Geiger, Renaiffance und Humanismus. Berlin 1882, 
©. 472 f.). Es hebt nad altem Brauch von den älteften Zeiten (Caeſar) an 
und fchildert in zahlreichen Werfen die Stadt und die Univerfitätsverhältniffe in 
Leipzig. Schlechter Versbau und Nachläffigkeiten mancher Art beeinträchtigen 
die geichichtlich beachtenswerthe Dichtung. — Dem folgte nach mehr ala zehn 
Yahren (1497) ein umfangreiches Heldengediht von 1832 Herametern, in 
welchem W. die Thaten des Herzogs Albrecht von Sachſen befingt (von neuem 
brag. von Chr. G. Wiliih, Altenburg 1725). — Die Belleidung der Rector- 
würde (Sommerjemeiter 1494) und des Decanates (im folgenden Winterjemefter) 
der Artiftenfacultät gab ihm Veranlaſſung und Gelegenheit, auch ſeine Be 
redfamfeit zu zeigen. Drei feiner Reden aus jener Zeit find erhalten in Oratio- 
num sive Sermonum liber unus. Coloniae s. a., fol. Sie find reih an Ber: 
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gleichen aus der Geichichte, befonders der römiichen, bringen eine Menge von 
Gitaten aus den mannichfaltigiten Schrüftftellern wie fie damals in Gollectaneen 
eifrigft gefammelt wurden, ermangeln aber des feineren, gejchmadvollen latei« 
niihen Ausdrud® und ermüden durch zu lange Perioden. — Hierzu kamen 
Studien über das Weſen und die Wirkungen der himmlifchen Kräite, die er in der 
Schrift: „Tractatus utiles et admodum jucundi...“ veröffentlichte, fie umfaſſen die 
Schriften: 1) De nobilitate corporis coelestis; 2) de eo, an animati possint 
coeli appellari; 3) de nobilitate animarum (motricum) und fanden Aufnahme in 
der Farrago miscellaneorum. Coloniae apud Joa. Soterem 1531 fol., die der 
Kölniſche Dominicaner Joh. Romberg von Kierfpe, ein ſehr thätiger Gegner 
der Reformation, herausgab. — W. jteht Hier mit feinen Anfchauungen noch 
ganz auf dem Grunde der Scholaftit mit ftarrer Hinneigung zur Aftrologie. 
Daß die himmlifchen Körper leben bezw. Serlen haben, die fie zu jelbftändigen, 
geiftigen Weſen machen, leugnet er alleıdings, aber indem er alle fcheinbar 
jelbftändigen Kräfte der Welt von Gott, als der Urkrait, durch Mittelmefen, 
Gngel, in Bewegung gefeßt und erhalten werden läßt, fommt er zu der Be— 
bauptung (lib. II), daß diefe Weſen (intelligentiae et motrices) zu denjenigen 
Engeln gehörten, die man ſonſt virtutes zu nennen pflege. Nur die Klugheit 
und Borfidt, welche jede Unterftüßung der Jdololatrie zu vermeiden fordere, 
rathe von der Verehrung derjelben als göttlicher Welen ab. — Derfelben Zeit 
gehört an die „Oratio invocatoria“, eine felbftändige Einleitung in freie Dis— 
putationen, disputationes quodlibeticae, welche er zwar mit den olympifchen 
Spielen vergleicht und don diefen herleitet, aber im chriftlichen Sinne ale ein 
certamen gehalten jehen will. — Ebenfalls noch in Leipzig verfaßte er feine 
beiden theologischen Schriften: „Pallilogia de nobilitate Christi“ (fo der Titel 
in der Farrago) und die „Panegyrici de laudibus Christi“. Wenn wir fie 
theologiiche Schriiten nennen, fo entfpricht dies zwar dem Urtheile des Ber- 
faſſers; wir fönnen fie nur als philofophifche Differtationen bezeichnen, welche 
mit der Theologie wenig oder nichts zu thun haben, fondern 3. B. die nobilitas 
oder laus Christi für jehr weltliche Zwede in Anipruch nehmen. Denn in der erjten 
ſucht W. den Nachweis au führen, daß der Theologie, da fie dad Studium 
Chrifti zum Gegenjtande habe, welcher vom Vater entftammend alle Geſchöpfe 
an Herrlichfeit (mobilitas) übertreffe, Niemand das Vorrecht vor allen übrigen 
Wiffenichaiten ftreitig machen dürfe. Die Abhandlung zeigt nicht nur eine er 
müdende Breite, ſondern jtößt geradezu ab durch hohles redneriſches Pathos 
und burch unbedenkliche Heranziehung der heidniſchen Mythologie zur Erklärung 
und Berberrlihung des Hohen chriftlichen Gegenftandes. — Die „Panegyriei“ find 
fünf in® Latein übertragene Predigten über denfelben Gegenftand, quod alio quodam 
jam pridem concionante vernacula fere lingua declamatum fuit. Sie jchildern 
mit demjelben Aufwand von Phraſen die Hohen Eigenſchaften und Thaten 
Chriſti, ohne irgendwie in das Weſen und die Tiefe des erhabenen Stoffes ein— 
judringen, wiederum mit wibderlicher Einmiſchung heidniſch mythologifcher Bilder 
und Beziehungen. — Die Abfafjung fällt auf die Grenze des 15. und 16. Jahı- 
hunderts. Daß er feinen eigenen Ruhm dabei nicht vergefien, zeigt die „Cen- 
turia scriptorum insignium, qui in accademiis, praesertim Lipsiensi et Franco- 
fordiensi, floruerunt*. Die Schrift ift erjt 1514 verfaßt, geht aber auch auf 
feine Leipziger Wirkſamkeit zurüd, die durch ihre Trefflichkeit den Neid und die 
Giferfucht Bieler erregt babe. Zarnde (vgl. unten) u. A. Haben nicht ohne 
Grumd MW. im Verdacht, daß er felbft der Verfaffer der Centuria und jo fein 
eigner Lobredner geweſen ſei. — Aber diefer Ruhm blieb nicht unmwiderfprochen. 
W. erfuhr fpäter eine Reihe von heftigen Angriffen, beſonders aus den Kreiſen 
der Humaniften, ſodaß fogar der Erzbiſchof Albreht von Magdeburg veranlaßt 
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wurde, zu feinen Gunften einzufchreiten. — Ernfter und bedeutſamer war indeß 
ein Kampf, den W. noch in Leipzig auszufechten hatte. W. war in Gemeinichait 
mit feinen Leipziger Gollegen Martin Pollich (Mellerftadt) und Johann Staupig 
bei der Begründung der Univerfität Wittenberg von dem Kurfürſten Friedrich 
dem Weiſen (1501 u. 2) zu Rathe gezogen worden. Sei e8 nun, daß die Be- 
rufung Pollich's, der zwar auch Theolog war, aber hauptſächlich ale Mediciner 
fich einen verbreiteten Auf erworben hatte (vgl. den Streit Pollih’8 mit Simon 
Piftoris), zum Rector der neuen furjächfiichen Univerfität den Neid Wimpina's 
erregt hatte, fei es, daß Pollih Wimpina's hochmüthige Ueberihägung ber 
Theologie gegenüber den anderen Wifjenichaften geißeln wollte — er bezeichnete 
in einer Schrift in ziemlich wegwerjiendem Sinne die Theologie ald aus der ars 
poetica hervorgegangen. Das fonnte troß der Unbeftimmtheit des Ausdrude 
damals nur jo gedeutet werden, daß die Beichäftigung mit der Theologie nicht 
einen bejondern, heiligen und an Würden vor allen anderen audgezeicdhneten 
Stand von Gelehrten vorausfeße, fondern wie auch andere Wiflenihaiten von 
denjenigen betrieben werden müfle, welche die liberales artes, insbejondere dir 
ars poetica betrieben, alfo von den Humaniflen. Dagegen erhob ih W. in 
einer folgen und hochiahrenden Rede, weldhe er am 5. Januar 1503 im ber 
Paulinerlirhe in Leipzig bei Gelegenheit feiner Promotion zum Doctor ber 
Theologie in Gegenwart des Cardinals Raymund hielt, und verfaßte, ald Pollich 
nicht jchwieg, zur weiteren Widerlegung des Gegners nicht weniger als ſecht 
Streitſchriften (1503— 1505), in welchen er mit allem Aufwande jcholaftifcher 
Scheingelehrfamfeit den Nachweis zu führen fuchte, daß die Theologie monarcham 
et architectonicam habituum scientialium ſei. W. fcheint Pollih nicht völlig 
veritanden zu haben; allerdings wechjelte diefer in fpäteren Entgegnungen feinen 
Standpunft: er habe bei der Bezeichnung ars poetica nur an poetilche Figuren, 
Gleichniffe u. U. gedacht, die Gott verwende, um den Empfängern der göttlichen 
Dffenbarung deutlich au werden; fodann ſei die Theologie ala Dichtlunft zu be 
zeichnen, quod principia theologiae se ipsa in esse verbi intelligibilis praece- 
dant, endlich fei der Glaube jchon durch die Schöpfung in und gepflanzt und 
daher die Anfänge der Theologie uns, d. h. jedem Gläubigen, anerichaffen. — 
MW. vertheidigte feine Sache im Tone verleßter Eitelkeit mit oft nur jcheinbaren, 
oft auch geluchten Gründen; Pollich erwiderte die bochmüthigen Berunglim- 
piungen bes Gegners mit Spott und Hohn und traf ihn gerade an feiner 
ſchwächſten Seite, indem er deſſen poetiiche Leitungen, bejonders das Gedicht 
auf den Herzog Albredit von Sachſen, unbarmberzig geißelte. — Dieler Streit war 
nicht nur eine Gelehrteniehde wie viele jener Zeit; feine Bedeutung berubte 
darin, daß durch ihn im Zeitalter der nahenden Reformation einer der erfien, 
aber auch nachhaltigften Verſuche gemacht wurde, die Theologie, in&bejondere 
die jcholaftifche, von ihrem angemaßten Throne herabzuftürzen. Er gewinnt aud 
an wiſſenſchaftlichem Intereſſe dadurch, daß in den beiden Kämpfen, wenn wir 
von der der Zeitgewohnheit angehörigen KHlopffechterei abjehen, der fich Ipäter 
Ichärfer ausbildende Gegenſatz zwifchen der neuen und der alten wiffenichaftlichen 
Richtung in den Anfängen ericheint, der bald darauf auf den beiden don ihnen 
gegründeten und in gewiller Weile vertretenen Univerfitäten Frankfurt umd 
Wittenberg geichichtliche Bedeutung gewann. 

W. wurde 1505 mit einer großen Zahl anderer Gelehrten vom Kur 
färften Joahim I. von Brandenburg zur Einweihung jener Univerfität (4. Oct. 
1505) nad Berlin geladen, zum Dank für feine Bemühungen um die Gin- 
richtung derjelben zu ihrem erften Rector ernannt und durch die Verleihung 
von Kanouikaten zu Brandenburg und Havelberg geehrt. Da der Zulauf 
Studirender anfänglich zu gering war, wurde die thatfächliche Eröffnung der 
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neuen Akademie biß ins nächte Jahr verfchoben und endlich der 26. April 
1506 ala unwiderruflich letter Termin des Beginnes der Borlefungen feſtgeſetzt. 
Durch Iodende Einladungefchreiben gelang es ihm wirklich fchon unter feinem 
Rectorat 988 Studirende in Frankfurt zu vereinigen. — Als Decan der then» 
logiichen Facultät verfaßte er 1508, um alademifche Disputationen anzuregen, 
die „Epitome problematum*. Sie enthält die Dispofitionen für 120 Disputa- 
tionen über ebenfoviele Theſen (Problemata), welche wiſſenſchaftlich meift uns 
fruchtbare, ganz in der hergebrachten Icholaftifchen Art durchgeführte metaphyfiich- 
abftracte Themata behandeln. Durch jolche Bücher konnte das Herabfinten der 
theologischen Disputationen zu geiftlofen Spielereien nur befördert werben. 
Dafjelbe gilt von den „Disputationes quodlibeticae“, die über allgemein-wifjen- 
ichaftliche Fragen gehalten werden follten. Er leitete fie-durch eine Rede ein 
(1510), in der er Anmweifungen für ihre Abhaltungen ertheilte. Er jpricht darin 
feine Anfichten über das oberſte Princip, über die Naturkräite und die in ihnen 
waltenden geiftigen (böje und gute) Wejen und über den Menjchen in feiner 
Abhängigkeit von diefen Welen aus. Es find zum Theil diefelben Anjchauungen, 
welche wir in jeiner etwa gleichzeitigen Schrift „De Fato“ (verfaßt in der erften 
Zeit jeined Frankfurter Aufenthaltes) kennen lernen, in der er auch die reale 
Exiſtenz des Fatums als einer „quidditas in rerum natura“ und feine thatjächliche 
Wirkſamkeit in der Aftrologie behauptet. — Im J. 1513 wurde er nad Eöln an 
der Spree berufen, um bei der Priefterweihe des zum Erzbilchof von Mainz poſtu— 
litten und zum Erzbiſchof von Magdeburg defignirten Bruders Joachim's I., des 
Marfgraien Albrecht, in der Marienkirche zu Berlin die Weiherede zu halten. In 
der ihm ſchon zur Natur gewordenen fuperlativen Art pries er in ihr die under- 
gleichliche Erhabenheit des Amtes eines Priefterd, der als Taufender gleichjam 
Schöpfer, in der Beichte Erlöfer, am Altare Befreier aus dem Fegefeuer fei; 
gleichzeitig fchmeichelte er dem Kurfürften und defjen Haufe in einer auch für 
die damalige Zeit Übertriebenen Weife. — Auch feine damals in frankfurt ge- 
haltenen religiöfen Feſtreden bezw. Predigten über Chriſtus, die Hoheit Mariae 
und über die Sendung des heiligen Geiftes erjcheinen abjtoßend durch das 
Uebermaß rhetorifcher Mittel und die unnötige Heranziehung abftracter meta- 
phufifcher Speculationen. — Cine befonders eifrige polemifche Thätigkeit ent= 
jaltete W. gegen Luther bei deſſen erjtem öffentlichen Auftreten. Schon 1517 
war der Grund zur Gegnerichaft gegeben, ala Luther, welcher erfahren Hatte, 
daß W. dem Sylvius Egranus, der die Legende von den drei Ehemännern der 
h. Anna bekämpft hatte, entgegenzutreten beabfichtige, feine Schrift gegen dieſe Legende 
veröffentlichte (vgl. Enders, Brieiwechfel Luthers I, 133). W. erwiderte darauf 
in der Schrift: „De divae Annae trinubio eiusque generosa trium filiarum et 
nepotum propagine asservandis“ (1518), im welcher er die Weberlieferung der 
Legende aufrecht zu erhalten juchte. Der hritigfte Kampf entbrannte indeß erſt 
um die Lehre vom Ablaß in den Luther'ſchen Theſen. W. nahm jofort nach 
der Veröffentlichung bderfelben für Tetzel Partei. Von Frankfurt a. O. aus 
ließ er diefen, der bei ihm vermweilte (j. AU. D. B. XXXVIL, 608) 106 Gegen: 
thejen gegen Luther veröffentlichen, die er offenbar jelbft verfaßt hatte (vgl. 
Anacephalaeosis I, fol. XXXIX: At huius Martini Lutheri errorum auspicia 
subscripta scheda invulgata fuere.. Quibus quum nos pari invulgata scheda 
tum primum replicuissemus et quaquaversum hanc pro vostris exhibitam ac in 
disputationem quoque Francophordii ad Oderam missam archivis post hac in- 
clusissemus, coeptae Anacephalaeosis series nunc poscere videtur ut hanc quo- 
que hic subnecteremus. Tebel jollte nach der Vertheidigung diejer Thefen 
zum Doctor der Theologie promovdirt werden. Im Grunde enthielten fie nichts 
ald die Wiederholung der bisher geltenden Ablaßlehre, im übrigen aber eine 
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ſchwache Erwiderung auf die ernften Bedenken und Zweifel des Wittenberger 
Auguftinerd. Sie bleiben dabei, daß der Ablaß nicht nur von allen Sünden 
ftrafen, fondern auch die Seelen aus dem Fegefeuer befreie; ſchon die geringite 
Zerfnirfchung reiche aus zur Vergebung der Sünden. Der Bapft verfaufe darum 
den Ablaß, damit auch die anderen Menichen an dem guten Werte der Her- 
jtellung der Peteräfirche thrilnehmen könnten. Das frivole Wort Tetzel's vom 
Elingenden Gelde im Kaſten beftätigte und erweiterte Thefe 33 mit faſt höhniſcher 
Mendung ded Gedankens: Quisquis ergo dieit non citius posse animam evo- 
lare, quam in fundo cistae denarius possit tinnire, errat. — Auch die 50 weiteren 
Thefen, welche unter dem Namen Tetzel's im Mai 1518 gegen Luther’s „Sermon 
von Ablaß und Gnade” (1518) veröffentlicht wurden, dürften zu einem guten 
Theile auf die Mitarbeit Wimpina’s zurüdgeführt werden, wenn fie diefer auch micht 
wie jene fich zu eigen gemacht hat durch Aufnahme in fein größeres Werk „Sectarum, 
errorum . . . ab origine ferme christianae ecclesiae ad haec usque nostra tem- 
pora ... anacephalaeoseos librorum partes tres“, da& er Francophordiae ad 
Oderam 1528 herausgab. In dieſes Wert nahm er auch alle diejenigen 
kleineren Schriften auf, in welchen er Quther entgegengetreten war, um zu 
zeigen, daß das Lutherthum nicht eine befondere neue Lehre, jondern nur bie 
Zufammenfafjung aller bisher in der Kirche Hervorgetretenen ſchlimmſten Irır 
lehren, vor allem aber der Pighardiihen, Huffitifchen und Wiclefitifchen Ketze- 
reien enthalte. Die drei Bücher zerfallen in acht, neun und vier Theile, von 
denen die leßten die vier Jahre früher herausgegebenen Schriften: „De fato“; 
„De providentia“; „De praedestinatione“ und „De bona fortuna“ enthalten. Die 
alten Häretifer, meint W., hätten nur einzelne Qehren der Kirche angegriffen und 
geleugnet, Luther greife die Kirche felbft und die göttliche Ginfegung des 
römiſchen Primates an. Damit ftelle er fi dem Arius gleich, der Chriftum 
für einen bloßen Menfchen erklärte, damit er nicht ala das Haupt der Kirche 
eingefeßt werden fönne (fol. Vb u. VI). Iſt der Gedanke auch unklar, jo war 
damit doch erreicht, daß Luther als zweiter Arius hingeftellt war, — Im weiteren 
ſchildert er in den erjten vier Büchern die Härefien der Katharer, Waldenfer, 
Albigenfer bis zu Wiclef, bei welchem er mit der Widerlegung beginnt und fo 
bis zu Huß u. 9. m. fortjchreitet. Bei Luther ſetzt er mit allen Mitteln feiner 
Gelehrſamkeit ein, um, geftüßt auf die Kirchenväter, bejonders Auguftin und 
Thomas von Aquino, nachzuweiſen, daß deflen Kehren vom Ablaß der Erb» 
lünde, den Sacramenten, der Ohrenbeichte, dem freien Willen u. f. w. völlig 
falfch und verwerflich feien. In gleicher Weife behandelte der zweite Theil die 
Lehren von den Gelübden, dem Prieitertfpum, dem Mekopier (in den Worten: 
died thut zu meinem Gedächtniß habe facite die Bedeutung: opfert; daher bie 
Meßopfer), der Heiligenverehrung und der Rechtfertigung. Auch der Verwerfung 
des Ariftoteles durch Luther, der diefen einen calumniosissimum calumniatorem, 
histrionem, Prothea, illusorem vaferrimum genannt hatte, „der die Kirche mit 
der griechifchen Larve jo fehr geäfft hatte“, tritt er zu Gunften des Philoſophen 
ſehr entjchieden entgegen. Es jei durchaus nicht Unrecht, wenn die Wahrheiten, 
die diefer erfannt habe, zum Vortheile der chriftlichen Wahrheit verwendet 
würden. — Alles in allem dari man urtheilen, daß die Anacephalaeosis das 
Bedeutendjte enthält, was in bdiefer Zeit neben Gochlaeus und Berthold von 
Chiemſee (Tewtſche Theologey) don römischer Seite gegen die Lehre Luther's 
vorgebracht worden ift. — Ueber Wimpina’s ſpäteres Leben befifen wir weniger 
Nachrichten. Daß er bis 1530 in Frankfurt a. D. gelebt habe, ift wol nicht 
zu bezweifeln. In diefem Jahre begleitete er mit feinen Gollegen Menfing und 
Elgeräma und dem Stendaler Propft Redorffer den Kurfürften Joahim auf den 
Reichstag nach Augeburg. Offenbar zur Bekämpfung der Qutheraner berufen, 
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trat er bald hervor, indem er in Gemeinſchaft mit jenen Theologen die 17 Schwa- 
bacher Artikel, welche ein Coburger Druder Hinter dem Rüden Luther's ver- 
Öffentliht Hatte, fälſchlich als das für den Reichstag vorbereitete Bekenntniß 
der Gvangelifchen anjah und zur Widerlegung bdeffelben die ebenfalls in 17 Ar— 
tifeln verfaßte Schrift: „Gegen die Bekanntnus Martini Luthers auff dem jetzigen 
angetellten Reychktag zu Augsburg... Augsburg 1530“ (mit einer Widmung 
on Joahim I.) Herausgab. Der Zwed war, von vornherein die Gemüther gegen 
Luther und feine Lehre einzunehmen. Dean folle fich nicht täufchen laſſen durch 
die ſcheinbare Rechtgläubigkeit der Artikel. Luther Habe darin viele Irrthümer 
verihwiegen, welche fich in feinen anderen Schriften fänden, und müſſe zweifellos 
beftrait werden, da er viele Menſchen durch Gottesläfterungen und andere Ber- 
drehen verführt Habe. Auch unter den zwanzig katholiſchen Theologen, welche 
die Confessio Augustana zu widerlegen bejtimmt wurden, befand fih W. (mit 
Nenfing und Redorffer), ebenjo unter den am 13. Auguft gewählten Theologen 
(nebit EE und Cochläus), welche mit den Gvangelifchen über die ftreitigen 
Artilel unterhandeln follten. Am 21. Auguft meldete Ed, am 22. Auguft 
Melanchthon dem Kaifer das Ergebniß der Verhandlungen, der am 24. Auguſt 
noh einmal eine gemifchte Gommiffion von ſechs Mitgliedern zur Beilegung 
aller Streitigkeiten zufammentreten ließ, in welcher fich indeß W. nicht befand. 
— Bon Augsburg begleitete er feinen Kurfürften wahrjcheinlih nad Köln und 
vermittelte hier die Herausgabe feiner fpäteren Schriften durch Romberg von 
Rieripe in der oben erwähnten Farrago miscellaneorum 1531. Nah Frant- 
hut 0. O. kam er wol nicht wieder zurüd; er jtarb in dem Kloſter Amorbach 
in Ftanken (17. Mai 1531), in deſſen Kirche er auch fein Grab fand. 
Eine ausführliche Geichichte deB Lebens und der Werke Wimpina’s hat 
(vom fatholifchen Standpunkte) R. Mittermüller im 21. Bande der Zeit- 
Ihrift: „Der Katholik“, Mainz 1869, 1. Hälfte, ©. 640 ff.; 2. Hälfte, 
S. 1f., 129 ff., 257 ff. u. 385 ff. gegeben. Vgl. dazu H. Laemmer, Die 
bortridentinifche Theologie. Berlin 1858, S. 30. — Fr. Zarnde, Die ur- 
fundlihen Quellen zur Gefchichte der Univ. Leipzig; in d. Abhandlungen d. 
t. ſachſ. Gejellich. d. Wiſſenſch. III, 525 f., 914. — 4. Kamerau in Herzogs 
Real-Encyclopädie, 2. Aufl., Bd. 17, © 195 ff. — A. W. Diedhoff, Der 
Ablaßſtreit. Gotha 1886. — E. %. Hefele, Conciliengefhichte IX, herausg. 
von J. Hergenröther. Freiburg 1890, ©. 25 ff. u. 848 ff. — Jul. Heide 
mann, Die Reformation in der Mark Brandenburg. Berlin 1889, ©. 79, 
162, 164, 174. — Bon den Xelteren: 3. 3. Mader, Scriptorum insignium, 
qui in celeberrimis, praesertim Lipsiensi .. . academiis .. floruerunt, Cen- 
turia. Helmftedbt 1660. — Wiliſch, Commentarius poeticus de Alberti ani- 
mosi expeditionibus bellicis. Altenburg 1725. — Küjter in Seidel's Bilder- 
ſammlung, S. 33—35. Ad. Brecher. 
Wind, bairiſche Künftlerfamilie.e Johann Chryſoſtomus W., Maler 
u Eihftädt, fertigte Altargemälde. Nagler nennt von ihm in der Dominicaner- 
fire zu Gichftädt „ein reiches Gemälde, welches den Hl. Dominicus in der 
lorie vorſtellt, wie er einer mit Ketten beladenen Nonne erſcheint“. In der 
Kirche der barmherzigen Brüder zu Neuburg a. d. Donau malte er jämmtliche 
Ütarbilder. Der Fürftbiichof Johann Anton von Eichftädt, für den er thätig 
war und deſſen Porträt er malte, ernannte ihn zum Hofmaler. Er ftarb 1790 
u ichſtädt. 
. Thomas Chriſtian W., Maler und Radirer, geboren zu Eichſtädt 
1738, war zuerft Schüler feines älteren Bruders I. Chryfoftomus, hierauf fam 
auf fünf Jahre nach Eggenfelden zu Anton Sceidler, dann kehrte er nad 
kichſtadt zurüc. Nachdem er noch ein Jahr Yang dafelbft bei Jacob Faicht- 
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mayr gearbeitet hatte, begab er fich nach Augsburg, Freifing und München, wo 
er bei dem kurfürſtlichen Hofmaler Johann Michael Kaufmann eintrat. In 
München gründete er feinen Ruf. Er malte Decorationen für das dortige Hof— 
theater und fing dann auch an al fresco zu malen. Für Kurfürft Marimilian III. 
malte er die vier Jahreszeiten in Del (kamen in das Schloß Luftheim) und er— 
rang fih damit vielen Beifall, jodaß er 1769 zum Hojmaler ernannt wurde. 
Sechs Gemälde aus der griechiichen Mythologie bejtimmte Mar III. ala Vor— 
bilder für Tapeten, die in der neuerrichteten furfürftlichen Hauteliffemanufactur 
gewebt wurden und in die jogenannten kölnifchen Zimmer der Refidenz famen. 
Die Pfarrkirchen zu Starnberg, Bierlirchen, Geltofing, Haag, Inning, Egling, 
Raijting, die Wallfahrtäfirche des Kloſters Metten zu Lohe ꝛc. bemalte er mit 
lebendigen Fresken. Altarblätter findet man u. a. im Joſefſpitale zu Münden, 
in der Scloßfirche zu Fürftenried, in der Kirche zu Schlehdorf (1781), in der 
Pfarrkirche zu Aldersbach (1782), in der obern Pfarre zu Ingolftadt, in 
Sceiern. Im Schleigheimer Schloß bemalte er den Speijefaal mit einem 
großen Dedeniresco, die Ankunft de Odyſſeus auf der Inſel der Kalypfo vor- 
jtellend. In der Galerie dafelbjt befinden fi) von den Jahreszeiten der Früh— 
ling und der Herbft und außerdem die Skizze zu einem Wandgemälde: Chriſtus 
treibt die Verkäufer aus dem Tempel (1793). W. Hat auch radirt; Nagler, 
Künftlerleriton, führt fieben Blatt auf, die mit leichter Nadel und gewandter 
Zeihnung ausgeführt find. Der Künftler beſaß jedenfalla eine bemerkenswerthe 
Geichidlichkeit, er componirte gewandt und zeichnete verhältnikmäßig gewifjen- 
haft, er ift ein bervorftechender Vertreter der ausgehenden Kunſtweiſe des Ro- 
cocco. Beſondere Vertiefung wird man von derartigen Leuten nicht erwarten. 
Im 3. 1794 ſoll eine Medaille auf ihn geiertigt worden fein, die im Avers 
fein Bildniß, im Revers die Inſchrift Vivitur Ingenio zeigte. Die Sache jcheint 
fih fo zu verhalten, daß die urfprüngliche Zeichnung dazu von Wind’ Schwieger- 
vater F. A. Schega herrührte, die Medaille jelbft aber von 3. M. Büdle ge- 
Ichnitten wurde. MW. ftarb am 7. Februar 1797 zu München. 

Johann Amand W., Vetter der beiden Vorigen, Maler von Gichftädt, 
war in Münden thätig. Er malte ziemlich Eleinliche Stillleben in Del, die 
fih zu ihrer Zeit eines großen Rufes erfreuten und noch häufig vorkommen. 
Gr ftarb 1820 zu München im Hofpitale. W. Schmidt. 

Windel: Friedrich Wilhelm W., Sohn des königlichen Kreisphyficus 
Hofrath Dr. Windel zu Berleburg, wurde dort am 7. September 1804 geboren. 
Zuerjt von jeinem Bater und dem Paftor Ufener, dann jeit 1819 von feinem 
Verwandten, dem Kirchenrath Dilthey in Diez mit Sorgfalt und gutem Erfolge 
unterrichtet, bejuchte er von 1820—1824 die Gymnafiten zu Weilburg, Wehlar 
und Soeſt, ftudirte von 1824—1827 in Berlin und gehörte von 1827—1829 
dem Predigerfeminar zu Wittenberg an. 1833 wurde er ald Pfarrer nad 
Raumland bei Berleburg berufen, von wo er 1838 nach feiner Geburtäftadt 
überfiedelte, in der er biß 1854 ala zweiter, nachher ala eriter (Ober-) Pfarrer 
und Superintendent bis zu feinem am 13. December 1876 erfolgten Tode eine 
fegensreiche Wirkſamkeit entfaltete und die Gunft des fürftlichen Hauſes in hohem 
Grade genoß. Die großen Verdienfte, die er fich ala Seelforger und Gelehrter 
erworben, erkannte auch die benachbarte Univerfität Marburg an, die ihm am 
21. November 1868, dem Humdertjährigen Geburtätag Schleiermacher's, die 
theologische Doctorwürde verlieh. Außer einigen Eleineren theologiichen Schriften 
— einer fatechetifchen Bearbeitung der erften 13 Gapitel des Briefe Pauli an 
die Römer (1850), drei 1852 gehaltenen Predigten (1852/53), deren eine dem 
Gedächtniß des Fürften Albrecht gilt, und einem Katechismus zur Vorbereitung 
auf die Gommunion (1874) — veröffentlichte W. verfchiedene Beiträge zur Ge— 
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ſchichte der Grafſchaft Wittgenjtein, über welche eine erichöpfende Darftellung 
immer noch ausjtehbt. Schon 1842 erfchien feine Biographie des Graien Caſimir 
zu Sayn-Wittgenftein- Berleburg (1687 — 1741), die zugleich eine kurze Geſchichte 
des Haules Wittgenftein und der Stadt Berleburg enthält und 1850 durch das 
im 4. Bande der Tholud’schen Sonntags-Bibliothef publicirte Lebensbild des» 
jelben Grafen nach früher W. unzugänglichen archivalifchen Quellen eine werth- 
volle Ergänzung fand. Sodann ftellte W. aus den Aufzeichnungen des vorher 
nur wenig befannten Grafen Ludwig des Nelteren (1532—1605) 1855 defien 
Selbftbiographie zufammen, die diejen Grafen als einen äußerſt frommen und 
hervorragenden Fürſten erfcheinen läßt, würdig der großen Lobeserhebungen 
feiner Zeitgenofjen. Leider bat W. dieſe Publication nicht zu Ende geführt, 
fondern fi andern Arbeiten zugewandt. 1861 entwarf er in den Proteitan» 
tiſchen Monatäblättern (Bd. 17) ein Bild des heldenmüthigen Prinzen Victor 
von Wied (1782—1812), das in etwas erweiterter fyorm 1863 nochmals zum 
Abdrud gelangte. Im Auftrag ber Lönigl. Regierung zu Arnöberg endlich ver- 
aßte er als Anhang zu dem neuen Lagerbuche feiner Pfarrkirche eine Chronik 
der evangelilchen Gemeinde Berleburg, die, mit der Gründung der Stadt (1258) 
beginnend, 1868 bis zum Jahr 1605 fortgeführt war und foweit auch im Drud 
(1872) vorliegt. 
Die biographifchen Angaben, welche ich Herrn Generalfuperintendenten 
D. Nebe verdanke, find den Ncten d. kgl. Eonfiftoriums zu Münfter entnommen, 
P. Bahlmanın. 
Windel: Heinrih W., wirkſamer Reiormator in Niederfachfen, geboren 
1498 zu Wernigerode, T zu Braunfchweig 1551. Bon der Jugenderziehung, 
die ihm fein Vater, ein mäßig bemittelter Aderbürger und wie es jcheint Böttcher, 
bis ins 15. Lebensjahr an feinem Geburtäorte angedeihen ließ, wiffen wir nichts 
Nähered. Im J. 1507 in das alte anjehnliche Auguftinerchorherrenftiit zu 
©. Johannes vor Halberftadt eingelauft, nahm er mit regem Eifer an dem 
Klofterleben theil, und zwar fowol an ber äußeren geichäftlich -dkonomiſchen 
Ihätigfeit, wie an den Studien, bie er durch emfiges Leſen auf feiner Zelle jo 
erfolgreich förderte, daß der Orden fich veranlaßt fah, ihn 1511 die Univerfität 
Leipzig beziehen zu laſſen. Was er von den freien Künften und Wiflenfchaiten 
ſich bier aneignete, tHeilte er, ins Klofter zurüdgelehrt, lehrend feinen Brüdern 
mit. ine förmliche Schule ſcheint damals noch nicht darin beftanden zu haben; 
eine ſolche wurde aber begründet, al® der aus der Reformationsgeichichte be- 
fannte D. Eberhard Widenjee als Propft im J. 1522 einen um jeines Belennt- 
nifje® willen vertriebenen franzöfijchen Hochſchullehrer D. Antonius Felix ins 
Klofter aufnahm und mit ihm einen tiefer gehenden ſprachlich-theologiſchen Lehr- 
curfus begann, zu welchem bald ftrebfame Zöglinge aus verjchiedenen Städten 
der Umgegend fich Herzufanden. In dieſer Eleinen reformatoriid,en Akademie, 
in der beſonders die Grundſprachen der heiligen Schriiten neben der Exegeſe 
getrieben wurden, wird nun MW. felbft ein fleißiger Schüler und bald ein über- 
jeugter Belenner der Relormation und feuriger Verehrer Luthers. Da aber 
das biſchöfliche Kirchenregiment ſchon im zweiten Jahre nach der Gründung die 
Schule aufhob, wenigſtens die Prediger des reformatorischen Belenntnifjes ver- 
trieb, auch den D. Widenfee zur Flucht nöthigte, fo konnte W. vorläufig feine 
innere Weberzeugung nicht Öffentlich ausbreiten. Da gaben die unrubigen, auch 
auf die Bifchoisftadt wirkenden Bewegungen des Bauernaufruhr? den Anlaß, 
daß das Firchliche Regiment feine Zuftimmung dazu gab, daß der friedliebende 
und milde W. auf den Wunfch des evangelifch gefinnten Rath, ala Patrons, 
zum Pfarrer an der Stadt- und Marktlirhe S. Martini gewählt wurde. In 
Allgem. beutfche Bionrapbie. XLIN. 22 
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fürzefter Zeit hatte er fich die ganze Liebe und das Vertrauen der Gemeinde 
gewonnen. Wegen der eben erwähnten Eigenichaften hätte ihn auch der Cardinal 
Albreht gern behalten, ließ ihm aber, da W. mit feiner evangelifchen Ueber- 
jeugung offen bervortrat, durch feine Räthe die Bedingung ftellen, daß er am 
Sonntage Mefje halten, und da er fich dei weigerte, daß er ed doch an den Feſt⸗ 
tagen oder mindeftend einmal im Jahr thue. Aber der für feine Perjon fo 
milde und bejcheidene Dann erklärte mannhaft, das ſei gegen fein Gewiſſen: 
geitatte ihm Ddiefes einmal Meſſe zu Halten, jo könne er e& auch hundert und 
taujendmal thun. In gebührender Ehrerbietung gab er dem Kirchenfüriten in 
einem ausführlichen Schreiben über die Gründe dieſer Ablehnung Rechenichatt, 
erhielt aber feine Antwort. Dagegen wurde ihm fein Pfarramt genommen, 
und das Klofter, deflen Liebling er geweifen war und das ihn zum Prior er- 
wählt Hatte, ertheilte ihm ein Dimifforium, gab ihm aber außer einem geringen 
Zehrpfennig, troß feiner großen Berdienfte um den Gonvent, nichts mit auf die 
Reife, und all feine von redlichen, auch altfirchlichen Leuten unterftüßten Be— 
mübungen, etwa® von jeinem gefammten ans Klofter gezahlten Batererbe her- 
auszubelommen, blieben damals und fpäter ohne jeden Erfolg. Aber Rath und 
Gemeindeglieder ließen ihn nicht im Stich, und jo befcheiden auch die ihm bar» 
gereichten Mittel waren, fo gab er doch feiner hohen freude darüber Ausdrud, 
daß nun jein lange gehegter Wunſch in Erfüllung ging, in Wittenberg, wohin 
er im Herbſt 1525 fich begab, zu den Füßen Luther's und feiner vornehmſten Dlit- 
arbeiter, unter denen ihn Melanchthon beſonders werth hielt, fi in da® Stu- 
dium der heiligen Schriften in den Urfprachen verfenten und ficdh in der Führung 
bes firchlichen Amtes vervolllomnmen zu fönnen. Da die Halberjtädter ftets 
an der Hoffnung fefthielten, ihren W. wmiederzugewinnen, fo unterhielten 
fie ihn dauernd in Wittenberg. Bon dort zog er denn auch 1527/28 der Peit 
wegen mit dem Lehrlörper nach Schlieben und Jena, wo wir ihn im Frühjahr 
1528 anweſend finden. Aber er war mittlerweile durch feine Glaubenstreue 
und Tüchtigkeit ald Prediger in weiteren Kreifen befannt geworden, und als zu 
der Zeit, ald er in Jena war, die reformatorische Bewegung der Stadt Braun» 
Ichweig zum Siege gelangte, wünſchte man ihn dort zum Leiter oder Superinten- 
denten aller evangelifchen Gemeinden zu gewinnen. Befonders ein trefflicher Sohn 
Braunſchweigs, der chriftliche Rechtskundige Autor Sander, war bierbei thätig. 
Durch zwei ungefähr gleichzeitige Abordnungen an den Rath zu Halberjtadt 
und an W. in Jena wurde es erreicht, daß MW. dem Rufe nach Braunfchweig 
folgen Eonnte, doch behielt fich ber Rath zu Halberftadt vor, ihn jederzeit 
binnen BVierteljahrefrift wieder befommen zu können. In Braunfchweig, wo er 
Ende Februar anlangte, begann W. alsbald fein Werk zu großer Beiriedigung 
der Gemeinden. Da es aber bei den befonderen Schwierigkeiten, wie die fchnelle 
Bildung und das Anwachlen junger Gemeinden fie mit ſich brachte, eines durch- 
greiienden Organifatord bedurfte, wozu W. fich nicht eignete, fo war dieſer jehr 
damit einverftanden, als hierzu Luther’ Mitarbeiter Bugenhagen gewählt wurbe, 
den er an der Spibe der braunichweigifchen Geiftlichkeit zu diefer Aufgabe ein- 
iegnete. Als diefer, der in der zweiten Hälite de Dlai anfam, mit bewunderns- 
würdiger Schnelligkeit die Kirchenordnung feitgeitellt, dann um die Wende der 
Monate September und October Braunfchweig verlafjen Hatte, war W. eben- 
falls gar nicht eiterfüchtig, ala ftatt feiner Mag. Mart. Görlig zum Superinten« 
denten, er aber neben ihm zum Heller oder Coadjutor beftellt wurde. Für ihn 
war es enticheidend, daß Luther, „der Prophet der lebten Weltzeit“, es ſo ge 
wollt hatte. Freilich vermochte weder Görlitz noch W., noch beide zujammen 
in der eriten bewegten Zeit aller Schwierigkeiten Herr zu werden, aber in 
sühmenswertder Eintracht und Hingebung trieb W. mit Gorlitz das ihm be— 
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fohlene Wert mit Erfolg und allgemeiner Anerkennung. Er hatte täglich ab— 
wechjelnd in allen Kirchen zu predigen, auch lateinifche Vorträge an der Schule 
zu Halten. Es wäre genug geweien, wenn fih W. um Braunfchweig, das 
damals die leitende Stellung im evangelifchen Niederfachfen Hatte, unvergäng- 
liche Berdienfte erwarb — ein Zeugniß, dad dankbare Söhne der Stadt ihm 
gegeben haben; aber dem bejcheidenen Manne war e8 bejchieden, von bier aus 
noch an drei wichtigen Orten jenes Stammeßgebiets der Reformation grund» 
legende Dienfte zu leiften. Die erſte diefer Städte war Göttingen. Hier hatte 
zwar 1529 die reformatorisch gefinnte, zumeiit aus Kleinbürgern und Hand— 
werfern beftehende Partei den Sieg über die Altkichlichen davongetragen, aber 
es war zu bedenflichen Ausfchreitungen und Unruhen gelommen, die durch einen 
ungeihidten Prädicanten gejchürt wurden. In diefer Noth bat der Rath bie 
beireundete Stadt Braunfchweig, ihnen auf eine gewiffe Zeit den Mag. W. zu 
überlaffen, von dem fie gehört hätten, daß er nicht zum Aufruhr ſondern das 
Wort Gottes zur Erlangung der Seligfeit predige. Das gefchah, und es zeigte 
fih bald, daß man ſich in W. nicht getäufcht Hatte. Außer durch feine Predigt 
wirkte er auch durch feine Mithülfe beim Entwurf einer neuen Kirchenordnung. 
Einmal über dad andere fuchte Göttingen um Verlängerung des Urlaubs für 
B. beim Rathe zu Braunfchweig nah, und als diefer es zuleht ablehnen 
mußte, bat man W. felbit dringend, doch eine dauernde Anftellung in Göttingen 
anzunehmen. Das konnte diefer aber wegen der Verpflichtung, die er Halber- 
ftadt gegenüber eingegangen war, nicht. Noch größer war die Aufgabe, die ihm 
drei Jahre ſpäter in Hannover geftellt wurde. Diefe Stadt war dadurch in 
große Bedrängniß gerathen, daß bei dem längeren Streit zwifchen dem Rath 
und den Gilden, was zugleich einem Gegenſatz zwilchen den Altlicchlichen und 
der zur Reformation nmeigenden Geſammtbürgerſchaft entiprah, der Rath aus 
der Stadt entwichen war. Hierdurch waren nicht nur in der Stadt jchlimme 
Unordnungen entitanden, jondern es waren ihr auch mächtige Feinde erwachlen. 
So galt e8 auch Hier nicht nur die evangelijche Lehre, ſondern auch Frieden 
und Ordnung zu predigen. Dazu wurde wieder von Braunfchweig W., und 
dieemal mit ihm fein Amtsbruder Andreas Hoier von ©. Ultih, um Michaelis 
1533 entjandt. Auch bier richtete er das ihm befohlene Werk treulich aus, 
balf auch wieder bei der Heritellung einer Kirchenordnung nach dem Borbild der 
braunfchweigifchen. Nach einem Bierteljahr baten die Leiter des hannöverjchen 
Gemeinweſens ihre Schwefterftadt dringend, ihnen W., den fie ald Superinten- 
denten beftellen wollten, zu überlafien. Das konnte Braunfchweig, bei aller 
Geneigtheit der Nachbarftadt zu helfen, nicht gewähren, weil Windel’3 Aufgabe 
bei ihmen eine zu große war, doch durite er jaft ein Jahr lang in Hannover 
bleiben. Nun machte die Stadt noch einen Verſuch, mit Hülfe v. Amsdorf's 
in Magdeburg W. dur Tauſch mit einem andern Magifter zugeftanden zu er- 
Balten, aber auch darauf konnte Braunfchweig nicht eingehen. Als am 6. Sep: 
tember 1534 W. und Hoier wieder in ihre Stellungen zurüdfehrten, wollte man 
ihnen nach damaliger Weife ein Geldgeſchenk mitgeben; fie lehnten dafjelbe aber 
ab, damit es nicht jcheine, ala hätten fie daß Evangelium Ehrifti um Geld Teil. 
Nun gab ihnen der Rath zu Hannover wenigftend die anerfennendften Lobbriefe 
mit. Noch länger als die Halberftädter, die Ende 1539 W. von feiner Ber- 
pflihtung gegen fie losſprachen, mußten die Evangelifchen in Hildesheim auf 
die Erlangung der Belenntnißfreiheit warten. Als das altlirchlihe Raths— 
regiment im Auguft 1542 endlich mit Hülfe de Schmalfaldifchen Bundes ge- 
Hürzt war, wurde vom Kurfürften von Sachſen Bugenhagen, vom Landgrajen von 
Heflen Anton Gorvinus, vom Rathe zu Braunichweig W. zur Ordnung des 
neuen evangelifchen Kirchenweſens nach Hildesheim entfandt, Wie Bugenhagen 
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bezeugt, war bier noch alles zu thun, da bis zur Ankunft der neuen Prediger 
jede Gemeindebildung der Reformationdverwandten unterbrüdt war. Nachdem 
er am 1. September an der durch Bugenhagen geleiteten feierlichen Eröffnung 
des evangeliichen Gottesdienftes zu S. Andreas theilgenommen hatte, hielt W. 
Tags darauf an derſelben Kirche feine Antrittspredigt über Pf. 87, 3. Ale 
der Weihbiſchof Sannemann bald darnah im Dom eine Gegenpredigt Bielt, 
wohnte W. mit Corvinus derfelben an, und da fie deren Inhalt dem Evange- 
lium gemäß erfannten, gaben fie ihm offen ihre Zuftimmung zu erfennen, da 
das Abweichende fi nur auf nebenſächliche Weußerlichfeiten — Platten und 
Kappen — beziehe. Aber der Eifer der Evangelifchen, die den langen von den 
Altkicchlichen erlittenen Drud in zu Jchmerzlicher Erinnerung Hatten, verhinderte 
eine friedliche DVerftändigung. Bier Monate lang — auf Bitten Hildesheims 
war der Urlaub wiederholt verlängert — leiftete W. wieder mit den genannten 
Theologen jeinen anftrengenden Dienft mit täglichem Predigen und Lehren, aud 
durch feine Betheiligung bei Abjaffung der Hildesheimer Kirchenordnung, die 
erft zwei Jahre fpäter im Drud erfchien. Während fein wenigftens mittelbarer 
Einfluß auf die Reformation in feiner Vaterſtadt Wernigerode und Ofterwied 
wabrjcheinlich ift, willen wir no, daß im J. 1533 Mori Piderit, der erfte 
evangelifche Prediger in Lemgo, durch W. und Görlik in Braunfchweig in bie 
Wahrheit ded Evangeliums tiefer eingeführt und zur Führung des Pfarramts 
gründlich angeleitet wurde. 

Eines bejonderen Lobe der paftoralen Wirkſamkeit und Tüchtigkeit 
MWindel’d bedarf ed nicht, da das Verlangen aller Gemeinden, an denen er 
wirkte, ihn dauernd oder doch möglichft Tange zu behalten, dafür Zeugniß genug 
ift. Sein Vortrag war nicht nur angenehm und wohllautend, er war auch für 
feine niederfächfifchen Zuhörer, zumal den gemeinen Mann, um jo eindringender 
und verftändlicher, ala W. im feiner jächfifchen Mutterfprache zu ihnen redete. 
Um ihnen die Summe der evangelifchen Lehre in kurzer, leicht zu behaltender 
Geftalt beizubringen, dichtete er da8 Hatechismuälied der Prädicanten zu Braun- 
Ihweig: „Nu lath uns Chriften froͤlick ſyn“. MW. Hat wenigftens feit dem 
16. Jahrhundert ala Berfafjer gegolten, und wenn Phil. Wadernagel in feinem 
Kirchenlied III, 737 f. das Lied dem Herm. Bonnus beizulegen jcheint, weil es 
in dem zweiten uns befannten Drude Magdeburg 1543 (der erfte iſt ein Jahr 
älter) mit mehreren Liedern zufammenfteht, die ald von jenem niederjächfiichen 
Dichter corrigirt bezeichnet werden, fo jcheint uns eine jolche Angabe mehr gegen als 
für Bonn’8 Urheberichaft des Liedes zu fprechen. Gegen Anfang 1543 nad 
Braunichweig zurücgefehrt fand W. jehr viel Arbeit vor, denn ihm war aud) 
die Mitarbeit an der Bifitation der Kirchen im Hildesheimfchen und Braun- 
jhweigifchen, die von 1542—1545 von den ſchmalkaldiſchen Bundesgenoſſen 
vorgenommen wurde, übertragen. Und da über Jahr und Tag zwilchen der 
Superintendentur des Mart. Görlig und dem Amtsantritt feines Nachfolgers 
Medler im October 1545 verfloß, jo hatte MW. in diefer Friſt auch jenes Amt 
mit zu verjehen. W. verband mit großer Feſtigkeit in Glaubensfragen eine oft 
bewährte Friedensliebe, mit einer feinem Berufe gemäßen Würde eine entgegen- 
fommende Freundlichkeit und Xeutjeligfeit, mit reichem Wiſſen eine überaus 
große Beicheidenheit. Und jeine große Uneigennüßigkeit erfcheint bei ihm um jo 
löblicher, als er fait ganz unbemittelt war und in jpäteren Jahren, ala er ver 
beirathet war und Kinder Hatte, wegen deren Unterhaltung der äußeren Mittel 
benötbigt war. 

Ein kurzer Lebenslauf und Würdigung Windel’3 findet fich in dem Cata- 
logus ministrorum verbi in ecclesia Brunsvicensi auf dem Stadtarchiv zu 
Braunfchweig, der auf den dortigen Geiftl. Autor Huftet, hinſichtl. Windel’s 
auch auf Matth. Bergius zurüdzuführen if. Diefe Mitteilungen. find in 
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Rehtmeyer's Braunſchw. Kirchen Hift. meift einfach überfett. Von Schrift« 
ftellern der Reformationszeit ift neben Hamelmann, Hist. ren. evang. beſonders 
Joh. Winnigftedt, Halb. Chronik bei Abel, Chroniken, zu nennen. Unter den 
Arhivalien des kgl. Staatdardh. zu Magdeburg kommen zumeift Acta Stift 
u. Fürftenth. Halb. II, 838 in Betradt. Während im Stadtardh. 3. Braun- 
ſchweig nach freundlichſt ertheilter Auskunft die betr. Acten nicht erhalten 
find, bieten die Archive zu Göttingen, Hannover u. Hildesheim über IB. ver» 
hältnigmäßig viel. Von neueren Schriften find die von Langenbed, Erdmann, 
Bahrdt, Keyſer über die Einführung d. Reformation in Halberftadt, Göttingen, 
Hildesheim, G. Uhlhorn, Bilder aus d. firchl. Leben d. Stadt Hannover; 
2. Die Reformation, inbetr. Braunſchweigs, Hänfelmann, Die Anfänge des 
Lutherthums in Braunfchw. (im Braunjchw. Tageblatt 1886, Febr. u. März) 
u. deſſen Einl. zu d. Ausg. d. Braunjchw. Kirchenordn. dv. 1528 zu vergleichen. 
Eine ausführl. Daritellung des Lebens u. der Wirkſamkeit Windel’8 mit ur« 
fundl, Anlagen im Jahrg. 1896 der Zeitjchr. des Hiſt. Ver. f. Niederjachien 
S. 133—314 und in Nr. 53 der Schriften d. Ber. |. Reformationageich., 
beide dv. d. Unterzeichneten. Ed. Jacob. 

Windel: Ludwig Heinrih Sophus W. wurde am 28. November 
1809 zu Berleburg in Weftialen ala Sohn des fürſtlichen Sayn-Wittgenftein- 
Berleburgiichen Leibarztes geboren. Seine erjte Schulbildung erhielt er in der 
Baterftadt, bejuchte dann das Gymnafium in Soeft; trat 1827 in das königl. 
medicinifch-hirurgifche Friedrich Wilhelms Inftitut ein und wurde am 4. Auguft 
1832 auf Grund einer Doctordifiertation: „De partus dolorum natura“ pro» 
movirt. Bald darauf wurde er, auf Antrag des Fürſten feiner militärischen 
Berpflichtungen entbunden, als zweiter Arzt in Berleburg angeftellt, blieb dort 
bis zum Jahre 1842; dann z0g er nach Gummersbach im Regbez. Köln und 
von bier im %. 1868 nah Mülheim a. Rhein, wo er ald Sreisphyficus und 
Geheimer Sanitätsratd am 15. Auguft 1892 ftarb. 

Als er nah Gummersbach übergefiedelt war herrichte dort ein große 
Typhusepidemie und fam außerdem die Knochenerweichung bei Frauen ganz 
außerordentlich Häufig vor. Er begnügte fi nun nicht damit den Frauen in 
den durch jenes Xeiden bewirkten Geburtänöthen beizuftehen, fondern war jeder- 
zeit befliffen, feine Patientinnen über die Natur jenes gefährlichen Knochen- 
leiden® zu belehren und jo durch die ſchönſte Ärztliche Thätigkeit die Frauen 
jener Gegenden vor diejer traurigen Erkrankung zu bewahren. Der Erfolg diefer 
Bemühungen war ein jehr glüdlicher, denn die Abnahme der Knochenerweichungs- 
fälle ift in jenen Gegenden nach Angabe dortiger Werzte in den lebten Jahre 
zehnten ſehr deutlich zu bemerken. Die ausgedehnte fchwere geburtshülfliche 
Praris, welche er zu beforgen Hatte, führte ihm naturgemäß eine Reihe jehr 
intereffanter und wichtiger Fälle zu, bejonders in operativer Beziehung und es 
dürfte faum einen zweiten Bezirlsarzt geben, der jo oft in die Nothwendigleit 
verjegt wurde in Privathäufern und unter den dürftigſten Berhältniffen den 
Kaiferfchnitt auszuführen, wie er. Seine Refultate find dabei jür die damalige 
Zeit ſehr günftige gemwefen. Diefelben wurden von ihm in der Monatsfchrift 
für Geburtähälie ıc. von Gred6 und Martin Bd. XVI, XVII, XXI u. XXV 
publicirt. Seit 1856 war er zum Sreisphyficus des Kreiſes Gummersbach er- 
nannt. Als er 1868 auf feinen Antrag in derfelben Stellung nah Mühlheim 
a. Rhein verfet worden, brachte er e8 durch unaudgejehte Bemühungen bei 
Hch und Niedrig, bei der Regierung und Gemeinde durch Schriften und Vor— 
träge dahin, daß ein eigenes jtädtilches Krankenhaus daſelbſt g:gründet wurde, 
an dem er dann längere Zeit ala Arzt thätig war. Seine weiteren Publi« 
cationen bezogen ſich auf den Werth der fünftlichen Frühgeburt bei Bedenenge 
(Gentralblatt |. Gynaet. V 197, 1881), auf die Anwendung von Ertractions- 
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inftrumenten in der Seitenlage der Kreißenden (Gentralblatt }. Gynael. 1883, 
Nr. 2), und auf weitere Kaiferfchnitte (Gentralbl. f. Gynaefol. 1886, Nr. 24). 
1870/71 war er Borftand eines Hoſpitals für im Krieg Berwundete und bat 
in demjelben viele Operationen ausgeführt. Seinen legten (18.) Kaiferfchnitt 
machte er im J. 1889 kurz vor Beendigung ſeines 80. Lebensjahres wiederum 
mit Erhaltung von Mutter und Kind. 

Er war von Liebe für jeine Wiſſenſchaft durchglüht, ein theilnehmender aber 
doch jehr energifcher Arzt, eine vielfach anregende Perjönlichkeit, ein ausgezeichneter 
Dperateur und vielen jungen Aerzten ein trefflicher Lehrer. F. dv. Windel. 

Windel: Georg Franz Dietrih aus dem W., Forſtmann, geboren 
am 2. Februar 1762 auf dem Rittergute Priorau (im Kurkreiſe Sachſen), 
7 am 31. Mai 1839 in Schierau (bei Deſſau). Er verlor feinen Vater, den 
urfürftlich-Jächfiichen Oberhofgerichtöafjeflor Karl Gottlob a. d. W., ſchon in 
feinem erften Lebensjahre, mußte daher mit noch acht Geichwiftern zunächſt von 
der Mutter, als deren Xiebling er fich felbft bezeichnet, erzogen werden, Als 
diefe 1769 zur zweiten Ehe mit dem fächfilchen Premierlieutenant v. Schier: 
brand fchritt, erhielt er in diefem einen gütigen Stiefvater. Die erjten grund- 
legenden Schulftudien machte er 1773—1777 auf dem königl. Pädagogium zu 
Halle; 1777—1780 ſetzte er diefelben auf der Landesſchule zu Grimma fort. 
Zu DOftern 1780 bezog er die Uniderfität Leipzig, um, dem Wunjche feines 
Vormundes gemäß, Yurisprudenz zu ftudiren. Aus eigenem Antrieb fügte er 
feinem GStudienprogramm noch cameraliftifche Fächer ein. Ein unglüdlicher 
Sturz dom Pierde im zweiten Jahre feiner Studienzeit zwang ihn aber, die 
juriftifche Laufbahn, weil diefe zu einer mehr fienden Lebensweiſe nöthigte, 
aufzugeben und einen Beruf zu wählen, bei dem durch häufige Bewegung im 
Freien die durch feinen Fall geſchwächte Bruft nach und nach fich wieder ſtärken 
fonnte. Mit Freude ergriff er diefe Gelegenheit, fi) dem Forft« und Jogd- 
wejen zujumwenden, wofür er fchon von Jugend auf eine befondere Liebhaberei 
hatte. Er trat infolgedefien 1781 bei dem Hofjäger Hähnel zu Sitzenroda (bei 
Torgau) in die forftliche Lehre ein. Während einer dreijährigen Lehre und 
Lernzeit unter den Augen diefes waderen Mannes, der jedoch bormwiegend nur 
Jäger war, fuchte er nicht nur in der Jagdkunde möglichjt reiche Kenntnifle 
und ertigleiten fi) anzueignen, fondeın auch im Forſtweſen; hierbei dienten 
ihm die Schritten von Flemming, Döbel, Bedmann und Zanthier al® Grund- 
lage. Seine Hoffnung, als Sprößling einer der älteften adeligen Familien 
Sachſens als Jagdpage eingejchrieben zu werden und in dieſer Garriere mit der 
Zeit zu einer hervorragenden Etellung ala Forftmann zu gelangen, ging nicht 
in Erfüllung, da e8 ihm, infolge einer von einem feiner Vorfahren gefchlofjenen 
Mesalliance nicht möglich war, die eriorderliche geichloflene Reihe von Ahnen 
nachzuweiſen. Er zog fi) daher auf das ihm bei der Erbtheilung zugelallene Ritter: 
gut Schierau zurüd, wo er theils dem Betriebe feiner eigenen Forſtökonomie 
und Jagd, theild dem weiteren Studium im Walde und in den beften forftlichen 
Merken fich hingab. 1791 begründete er daſelbſt durch feine Verbeirathung mit 
Fräulein d. Ludwiger aus dem Haufe Zichepfau einen eigenen häuslichen Herd. 
Durch die Verhältnifje gezwungen, mußte er aber fein Gut ſchon 1794 an die 
Grau Erbprinzelfin von Anhalt» Deffau verfauien. Eine Folge dieſes Verkaufs 
war fein Eintritt in die Dienfte des regierenden Fürſten Leopold Friedrich Franz 
von Deflau. Borlänfig erhielt er nur die Hofcharge eine Kammerjunkers; 
jedoch wurde ihm die Zuſage ertheilt, im Forſt- und Jagdfache placirt zu 
werden, jobald die Theilung des damals noch nicht erledigten Fürſtenthums 
Anhalt: Zerbft vollzogen fein werde. Da aber diefe Zufage nach der erfolgten 
Theilung nicht erfüllt und auch ein nocmaliges Geſuch um Anftellung im 
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Forſtdienſte abichlägig beichieden wurde, ſuchte er 1802 um feine Ent— 
faffung aus dem defjauifchen Hoidienfte nach, der ihm ohnehin niemals jympa» 
tiſch geweſen war. Gr verließ Defjau, jedoch mit der Hoffnung auf dereinftige 
Rückkehr, da er fich der Bunft des Erbprinzen erfreute. Seinen nächſten Wohnſitz 
ichlug er in einem feiner einzigen noch lebenden Schweiter gehörigen Landhauſe 
zu Obernitfchla (bei Wurzen) auf; 1807 ließ er fich in Machern (bei Leipzig) 
nieder. In diefe Jahre der Muße fällt die Herausgabe feines „Handbuch für 
Yäger, Yagdbereihtigte und Jagdliebhaber“ (3 Theile; mit 2 Kupfern und 
Zabellen, 1805—1806). Die Anregung zu diefem berühmt gewordenen Buche 
verdantte er dem Hofrath Spazier, mit welchem er in Deflau befannt geworden 
war. Die 2. Auflage beforgte er noch ſelbſt (1820— 1822). Nad feinem Tode 
wurde dad Werk in drei weiteren Auflagen (1858, 1865 und 1878) von 
Dr. Johann Jakob dv. Tſchudi herausgegeben. Dieſes claffiihe Buch behandelt 
alle zur Jagd gehörigen Gegenftände auf Grund eigener Kenntniß und Er» 
tahrungen mit der größten Grünbdlichkeit in ausführlicher Weile. Man kann es 
noh heute ala die befte Grundlage für jagdliches Wiffen und jagdliche Er— 
fahıungen bezeichnen; es wird auch thatfächlich faſt ftets angerufen, wenn unter 
den Jüngern Diana’s eine Meinungsverichiedenheit Über einen jagdlichen Gegen- 
fand entfleht. Auf Empfehlung des Geheimeraths Mori dv. Thümmel wurde 
ihm endlich noch die Freude zu Theil, im October 1812 zum Adminiftrator der 
etwa 40 000 bairiſche Tagwerke umfafjenden Forite des Kämmerer Freiherrn 
dv. Thüngen zu Thüngen (in Franken) ernannt zu werden. Bis 1832 verblieb 
er auf diefem Poften; zulegt ließ er fich wieder in Schierau nieder. Von 1823 
ab war er zugleich Mitredacteur der Zeitjchriit Für das Forſt- und Jagdweſen 
in Baien. Außerdem lieferte er Beiträge in den Sylvan. Er war Mitglied 
der Societät der Forſt- und Jagdkunde zu Walteröhaufen. 

Die Bedeutung Windell’d für die Forftgeichichte liegt in dem oben ges 
nannten Jagdhandbuch. Zweifellos hat er auch erfolgreich in den Thüngen’ichen 
Forſten, die größtentheild aus Buchen- und GEichenhochwald beftehen, gewirkt; 
jedoch war er ala Forſtmann nicht Hervorragend. Seine Selbjtbiographie zeugt 
von wohlthuender Beicheidenheit, ernitem Streben nach Erweiterung feiner Kennt» 
niffe und regem Pflichtgefühl. 

Laurop und Fiſcher, Sylvan, Jahrbuch für Foritmänner, Jäger und 
Jagdfreunde auf das Jahr 1823, ©. 3 (Selbftbiographie). — Pfeil, Kritiſche 
Blätter für Forſt- und Jagdwiſſenſchaft, fortgelegt von Dr. Nörblinger, 
45. Band, 2. Heit, 1863, ©. 186. — Bernhardt, Geſchichte des Waldeigen- 
thums ıc. II, ©. 397 und 404, Bemerkung 23; III, S. 396. — Theodor 
Hartig, Lehrbuch für Jäger von G. 2. Hartig, I. Band, 10. Aufl. 1877, 
©. 25. — Roth, Geichichte des Forſt- und Jagdweſens in Deutfchland, 
©. 557. — Heß, Lebenabilder hervorragender Yorftmänner ıc., 1885, ©. 412. 

R. Heß. 

Windelmann: Johann Joahim W., claffifcher Altertfumsforfcher und 
Runftgelehrter, geboren am 9. December 1717. Seine Baterftadt war Stendal 
in der preußifchen Altmark, fein Vater ein armer Schubflider, der nicht in der 
Lage war dem Sohne eine über den landläufigen Unterricht hinausgehende Er— 
jiehung zu geben. Noth und GEntbehrung haben Windelmann’® Jugend be= 
gleitet, eijerner Fleiß und Thatkraft haben ſchon frühzeitig fein Streben 
ausgezeichnet, die dürftigen Verhältniffe, unter denen er aufwuchs, laſſen es 
bewunderungswürdig erjcheinen, daß er höhere Ziele nie auß dem Auge verlor. 
Die Möglichkeit, die Lateinichule des Ortes zu befuchen, mußte er ſich durch 
Gurrendfingen, durch Freitiſche und Nachhülfeſtunden erfämpfen, da die jonftigen 
Unterftüßungen nicht außreichten. Der Rector der Eule, Eſajas Wilhelm 
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Zappert nahm ihn zu fi ins Haus, wodurch er die Aufficht über die Schul- 
bibliothek erhielt. Was Stendal und die Schule bieten konnten, mußte für den 
jtrebfamen Jüngling bald erichöpft fein. Es ift merkwürdig, wie ſich ihm, der 
Anregungen nur aus fich felbft ſchöpfen konnte, troß aller zopfigen Zuthaten, 
mit denen damals das Studium des claffiichen Alterthums behängt war, bie 
Sehnſucht aufdrängte die griechiiche Sprache Eennen zu lernen, deren Studium 
ein Borrecht bevorzugter Geifter war. Das nächfte Ziel jür ihn war Berlin; 
er gelangte zu Fuße dahin und erreichte ed, daß er im März 1735 als Schüler 
in das Kölnische Gymnafium aufgenommen wurde. Auch bier fand er nicht 
volle Befriedigung feiner Wünfche, wenngleich e& ihm gelang durch Unterrichtung 
und Beauffichtigung der Kinder des Rectord Bale Wohnung und Zehrung zu 
erhalten. Doch die Lehrer des Gymnafiums waren ihm in feinem Studium 
nicht dad, was er erwartet hatte und nach anderthalb Jahren war der Ent- 
ſchluß gereiftt Berlin wieder zu verlaffen. Hatte ihn in diefer Zeit die Sehn- 
ſucht griechifche Autoren zu befigen zu einer mit den dürftigſten Mitteln unter- 
nommenen Reife nah Hamburg, wo eine berühmte Bibliothek verfteigert wurde, 
bewogen, jo war für die Wahl eines andern Gymnafiums und zwar in Salz- 
wedel der Ruf maßgebend, in dem der dortige Rector wegen jeiner Bibliothel 
ftand. Aber auch Hier nichts ala Enttäufchung. So Lehrte er 1737 in feine 
Heimathaftadt zurüd, wo er ala Präfect des Singechors und durch Unterricht jo 
viel verdiente, daß er feine Gramina auf der Schule machen konnte. Wie für 
andere bedeutende, aber mittellofe Geifter feines Gleichen, die die Univerfität 
bejuchen wollten, ergab ſich die Wahl der Facultät von ſelbſt. Es war bie 
Theologie, die ihm wenigftens materiell durch Stipendien Ausſicht auf Fort— 
fommen bot. Im April 1738 ließ er fih an der Univerfität Halle immatricu- 
liren. Hatte ihm die Theologie von Haus aus nicht zugefagt, weil fie feiner 
Neigung nicht entſprach, Jo fand er in Halle auch im übrigen feine Anregung, 
die ihn über das Niveau des Gewöhnlichen hätte erheben können. Die Eollegien 
des durch feine Streitigkeiten um fein Syftem befannt gewordenen Ehriftian von 
Wolff, „die ihm wie im Mondichein von Weiten ein Ungeheuer gefchienen“, 
waren „ein Kloß, da ich nahe kam“. Auch die äjthetifchen, aber wenig mit 
bildender Kunſt fich befafjenden Vorträge des jugendlichen Profefjors Alerander 
Baumgarten haben fchwerlich einen tiefen Eindrud auf ihn gemadt. Unzu— 
jriedenheit und Mittellofigfeit, mehr aber noch eine gewifje Unftätigkeit feines 
Weſens, die nicht zu leugnen ift, jo ſehr wir auch ihre innere Berechtigung 
anerkennen mögen bei der Unmöglichkeit geiltige Befriedigung inmitten banaler 
Altäglichkeit zu finden, kurz allerhand Schwierigfeiten, die Leben und Studium 
mit fih brachten, trieben ihn nun von Stelle zu Stelle, von Ort zu Ort. 
Vorübergehend war er mit der Ordnung der Bibliothek des Hallenjer Kanzlers 
v. Ludewig beichäftigt, dann (1740) nahm er eine Stelle ald Hausmeifter bei 
dem Rittmeifter dvd. Grollmann auf Ofterburg in der Altmark an, wo er fid 
hätte wohl fühlen können, wenn ihm die formen der höheren Gejelligkeit und 
vor allem die modernen Sprachen geläufig geweſen wären, zu deren Grlernung 
ihm bisher feine Gelegenheit geboten worden war. Dies nachzuholen war das 
Streben der nächſten Zeit. Und nun reifte in ihm der jet wunderfame, einer 
früheren Neigung entfprechende Entſchluß Medicin und Mathematik zu ftudiren, 
zu welchem Zwede er fich 1741, im Frühjahr, zugleich auch der neueren Sprachen 
halber, nach Jena begab, wo er allerdings von feinem Aufenthalte, was die 
legteren anlangt, wenig Vortheil gehabt Hat, dagegen fich Hinfichtlich der Medicin 
und Naturwiffenichaften dem Profeſſor Georg Erhard Hamberger zu lebhaftem 
Dank verpflichtete. Dafielbe Jahr 1741 brachte ihn zu einem Entſchluß, ber 
folgenfchwer Hätte fein Lönnen, wenn er ihn Hätte durchführen können. Ohne 
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äußerlich zu einem Abjchluß feiner Studien gelommen zu fein, dachte er daran 
eine jog. „akademiſche Reife“ und zwar nach Paris zu unternehmen, weniger 
um, wie früher angenommen wurde, die Spuren Julius Cäſar's im alten 
Gallien zu verfolgen, gewiß auch nicht Eunftgefchichtlicher Intereffen wegen, 
fondern jeiner bibliothefarifch-antiquarifchen Neigungen halber, vielleicht auch um 
die Hochichule de Lebens fennen zu lernen und die franzöſiſche Sprache fich 
anzueignen. Die Reife wurde im Herbft zwar angetreten, aber in Fulda auf- 
gegeben, weil feine Mittel erjchöpit waren. Die nächſte Abficht in diefem jo 
abenteuerlichen Xeben war auf ein Unterfommen in Berlin gerichtet, Umftände 
braten es aber mit fi, daß er die Stelle ald Erzieher bei dem Oberamt- 
mann Lamprecht in Hadmersleben bei Halberjtadt annahm, eine Stellung, die 
ihm zufagte, da fie ihm neben jonftigen Annehmlichkeiten Befriedigung feiner 
geledrten Neigungen gewährte, wenn dieje auch theilweife noch jehr vager Natur 
waren und mehr und mehr auf encyklopädijches Willen denn auf die Bearbeitung 
beftimmter Materien Hindrängten. In der Umgebung von Hadmersleben durch» 
ſuchte er die Bibliothelen der Gutsherrichaiten, fand franzöſiſche Litteratur in 
Fülle, die ihn auf das moderne Geiftesleben hinwies, und in des franzöfiichen 
Freidenkers Pierre Bayles encyklopädiihem Werfe „Dictionnaire historique et 
critique“ glaubte er eine Quelle gefunden zu haben, die aber mehr quantitativ 
ald qualitativ eine Fundgrube war. Unendlich groß war die Fülle der Notizen, 
die er aus derartigen Werken zujammentrug und abfchrieb, meijt auf gut Glüd 
bin und fchwerlich in der beftimmten Abficht, fie ala wifjenfchaftliches Material 
zu verwerthen. Aber diefe ganze Art zu arbeiten, der Heilige Ernft, mit dem 
er jein Wiſſen zu mehren fuchte, die wahrhaft fieberhaite Sucht Bücher durch» 
juarbeiten und fich zu feiner innern Beruhigung Excerpte zu machen, dieſe 
Energie und Leiftungsfähigkeit zwingen uns nicht nur Bewunderung ab, fondern 
fie geben uns als Charakterzüge, die aus dem innerften Weſen des Menſchen 
fließen, den Schlüfjel jein Lebenswerk zu begreiien. Selten in der Gejchichte 
der Wiſſenſchaft find Erfolge durch eifernen Fleiß bei materiell jchwierigen Ber- 
hältnifjen in dem Maße verdient worden als durch Windelmann. Es ift jchwer zu 
lagen, ob er fih jchon damals mit beitimmenden Idealen für feine Zukunft trug. 
Zunächft lebte in ihm der Wunſch feine Lage zu confolidiren, ein feinen gelebrten 
Neigungen entiprechendes menfchenwürdiges Dafein fich zu begründen. Eine Aus- 
Acht Hieriär ſchien fich ihm zu bieten ala ihm durch Vermittlung eines ehemaligen 
Studienfreundes das Conrectorat in Seehaufen, einer kleinen altmärkiſchen Stadt, 
angeboten wurde. Am 16. April 1743 wurde er von dem Rector in das neue 
Amt eingewiejen, dem er nun fünf Jahre feines Lebens widmete, das ihn aber 
jo wenig beiriedigte, daß dieſer Tünfjährige Aufenthalt für ihm mehr ala ver- 
lorene Zeit bedeutete. Bei 120 Thalern Gehalt unterrichtete er im Hebräifchen, 
Griehifchen, in Latein, Geometrie und Logik mit Gewifjenhaftigfeit und Treue 
im Amte. Da e8 feinen Schülern an Eremplaren griechifcher Autoren fehlte 
und folche nur für theures Geld zu beichaffen waren, gewann er es über fich, 
vafiende Lefeftüde aus jenen in mehreren &remplaren abzufchreiben. Er jelbit 
Ihreipt fpäter (1757): „Wenn ich zuweilen an den Schuljtand zurüd denke, 
jo wundert mich, daß ich meinen Naden unter diefer Laſt jo lange babe beugen 
tönnen“. Allerhand Reibereien im Amte trugen das ihrige dazu bei feine 
Xhätigkeit ihm zumider zu machen. „Am 9. November 1744, nach Beendigung 
des Schuleramend, wurde ein zwilchen dem gelehrten Gonrector, der fich höheren 
Aufgaben gewachien fühlt, und den Schülern, denen e& an Geichmad und Liebe 
zu den Wiſſenſchaften fehlt, entitandener Streit von den Patronen gerichtlich 
ausgemacht.“ Hierzu fommen noch Zerwürfniffe mit dem Kircheninſpector, dem 
Drtögeiftlichen Valentin Schnadenburg, an deſſen Predigten W., deſſen kirch- 
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liche Ueberzeugung ſehr wenig zur Orthodoxie inclinirte, feinen Gefallen finden 
fonnte. Gr verfühte fich die Zeit, da er Sonntags den langweiligen Predigten 
zuzubören verurtheilt war, durch Lectüre des Homer, was wenig pädagogiich 
war und ihm heitigen Tadel zuzog. Was ihn aber noch mehr kränlen mußte, 
war der Zweifel an feiner kirchlichen Gefinnung und an feinem Latein, indem 
der Geiftliche behauptete, er verjtehe feinen einzigen lateiniſchen Dichter, habe 
überhaupt zum Lehramt fein Gefchid. Die ſchlichten Worte, denen er ſpäter 
jelbft Ausdrud Leiht, belehren ung eines beflern: „Ich habe den Schulmeifter 
mit großer Treue gemacht und ließ Kinder mit grindigen Köpfen das Abc leſen, 
wenn ich während diejes Zeitvertreib ſehnlich wünſchte, zur Kenntniß des 
Schönen zu gelangen, und Gleichnifje aus dem Homer betete“. Da er den Tag 
über feinem Amte leben mußte, blieb nur die Nacht für feine Privatjtudien 
übrig; da arbeitete er, fo erzählt einer feiner Stubienfreunde, der Dr. Uden in 
Stendal (Gef. W. XI, 488), für fi bis um 12 Uhr, da er dann feine Lampe 
auslöjchte und bie um 4 Uhr auf feinem Stuhle feit jchliei; um 4 Uhr wachte 
er wieder auf, zündete fein Licht an und ftudirte für fi) bi8 um 6 Uhr, da 
jein Unterricht wieder anging. Gewiß war der Wunich die fyefleln diefer un- 
erquidlichen Thätigkeit zu löſen fehr ſtark: indeſſen er durfte dagegen nichts 
Ungewiſſes eintaufchen, da die Sorge für den alten Bater, der fih im Hofpital 
ohne Präbende befand, ihn an ſeinen Erwerb band, und mehrere Ausfichten, 
die fih zur Beflerung feiner Lage zu bieten jchienen, fich ſtets zerfchlugen. 
Lichtblide in diefem Dafein bildeten die Befuche, die er während der ferien 
fremden Bibliotheken abftattete; alljährlich pflegte er auch nach Leipzig zur 
Meſſe zu reifen, um die dortigen Buch- und Kunftläden zu ſehen und die 
GEindrüde auf fich wirken zu laffen, die die Meſſe mit fich brachte. End— 
lih als 1748 der Vater die Augen geichloffen Hatte, vberwirklichte er feinen 
längft gehegten Plan und gab fein Xehramt auf. Als er im Sommer des ge 
nannten Jahres in Stendal war, fam er auf der dortigen Superintendentur 
angeregt durch einen jungen Mann auf den Gedanken fih an den Grafen 
Heinrih dv. Bünau in Nöthnik bei Dresden wegen Anftellung an feiner großen, 
über 40 000 Bände umfafjenden Privatbibliothet zu wenden. Bünau, von Haus 
aus für den Gtaatödienft vorbereitet und mit der diplomatijchen Laufbahn wohl 
vertraut, war der Berfafjer der durch umfafjendes Duellenftudium ausgezeichneten 
„Senauen und umjtändlichen teutfchen Kaiſer- und Reichahiftorie" und anderer 
geichichtlicher Werke, eine vornehme Natur, tüchtig als Foricher, jplendid und 
weitfichtig ale Sammler. Bon des Grafen Reichähiftorie waren bis zum Jahre 
1743 vier Bände erichienen ; aber, jo hörte W., es follte weiter fortgefeßt werben. 
zu welchem Zwecke der Graf Auszüge u. |. w. anfertigen ließ. Außerdem waren 
auch bibliothetarifche Arbeiten zu erledigen, für die W. der geeignetfie Mann 
war. Windelmann’s Bewerbungajchreiben, franzöfiich abgelaßt, ift vom 16. Juni 
1748 datirt und noch erhalten (Gef. W. IX, 8 ff.). Der Graf entſprach dem 
Geſuch und noch in demjelben Jahr verließ W. feinen bisherigen Wirkungskreis, 
um nah Nöthnitz und nach Sachen zu überfiedeln. In dem Entlafjunge- 
jeugniß, da® ihm der Generalfuperintendent Nolten ausftellte, wird ihm nadı- 
gerühmt, daß er in der griechifchen Litteratur mehr al& gemeine Kenntniffe er 
langt babe, „welche einer beſſern Belohnung werth geweſen, wenn man fie in 
hiefigen Gegenden hätte ertheilen können”. 

Die Ueberfiedlung nach Dresden Schnitt in das Leben des in kleinen Ver 
bältniffen aufgewachfenen und thätigen Echulmeifterö, der troß der Unnatürlich- 
feit feiner bisherigen Lage ideale Intereſſen in fich trug und an der Erfüllung 
feines wiflenfchaftlichen Berufes mit zäber Energie fefthielt, ala eine Thatiache 
ein, deren folgen, nicht nur Außerlicher Natur, von fundamentalfter Bedeutung 
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für fein Geihid und feine Beftimmung wurden. Es ift befannt, wie die ganze 
eigenartige Gonftellation der damaligen Zeit auf einen Umfchwung des geiftigen 
Lebens binwies, der für die Nation in Sachen der Ueberzeugung, der Anſchauung, 
des Geichmads eine völlige Umwandlung, einen Bruch mit alten Traditionen 
bedeutete. Cine Solche Zeit mit ihrem man möchte jagen, Stil- und Glaubens» 
wandel, da geiftige Gapacitäten feltener Größe entjtanden und in ihren Werfen 
eine neue Welt predigten, in der Nähe einer durch den Glanz einer königlichen 
Hofhaltung, durch Pracht und Luxus berühmten, durch Geſchmack und raffinirtes 
Leben ebenjo wie durch allerhand Anregungen, die es dem geiftigen Bedürfniſſen 
ded Menjchen bot, ausgezeichneten Stadt, wie es Dresden war, verbringen zu 
!önnen, war eine Gunjt des Schickſals, die in Windelmann’3 Leben nicht hoch 
genug anzufchlagen ift. Hatte auch die Bedeutung, die Dresden in der Kunit- 
geihichte einnimmt, ihren Höhepunkt damals bereits überfchritten, jo war doch 
in den bierziger und zu Anfang der fünfziger Jahre des Jahrhunderts mand) 
fünftlerifch und kunstgefchichtlich große That zu verzeichnen. Dan denke daran, 
daß die eigentliche Glanzzeit in der Entwidlung der Föniglichen Gemäldegalerie 
unter die Regierung Kurfürft Friedrich Auguſt's 11. (1733—1763) fiel: damals 
gelangten mit der GSiftina und den übrigen Meifterwerken der Staliener die 
Schähe nach Dresden, die den Weltruhm der Galerie heutigen Tages noch aus— 
machen. Auch die italienische Künftlercolonie, die Auguft der Starke geruien 
hatte, war noch thätig: erft 1754 wurde die von Ehiaveri erbaute Hoffirche 
vollendet. 

Herder hat in der „ungefrönten Preisſchrift“ „Dentmal Johann Windel- 
manns“ betitelt, einmal die fyrage aufgeworien: Wenn ich mir über Einen 
Punkt in Windelmann’8 Leben Auffchluß wünfcte, fo wärs der Zeitpunkt, da 
er fich der Kunſt des Alterthums jo entjchieden widmete. Die Frage überrafcht 
auf den erften Blid, weil man annimmt, die Anregungen, die W. auf fein 
eigentliches Lebenswerk Hingeführt haben, müßten von der bekannten Antifen- 
ſammlung ausgegangen fein, die damals in einem Pavillon des Großen Gartens 
und jpäter im Japaniſchen Palais untergebracht war, feit einigen Jahren aber 
ih im Albertinum befindet. Die Sammlung, wejentlich eine Schöpfung Au« 
guſt's des Starken, war ficher die jchönite und wertbvollfte dieffeits der Alpen; 
fe feßte fich zum Theil aus Kunftdentmälern der fog. Brandenburgiichen Samme 
lung, zum größten Theil aus Antiken zufammen, die 1728 vom Fürften Ago- 
fino Chigi und vom Gardinal Aleffandro Albani erworben worden waren. 
1786 folgten die drei bekannten herkulanifchen Frauenſtatuen nah, womit in 
der Hauptjache die Erwerbungen antiker Bildwerke im vorigen Jahrhundert ab- 
gelhlofien waren. Aber mit diefen Antifen war zu Windelmann’s Zeit wenig 
oder gar nichts anzufangen. „Ich kann, jo jchreibt er jpäter (1768) in der 
‚Abhandlung von der Empfindung des Schönen‘ (Gef. W. II, 406), das Bor- 
säglichfte von Echönheit nicht angeben, weil die beften Statuen in einem 
Echuppen von Bretern, wie die Heringe gepadet, ftanden, und zu fehen, aber 
nit zu betrachten waren.“ Nur wenige der Antifen will er genauer kennen, 
v. a. die genannten Frauenftatuen aus Herkulaneum. So bleiben denn, juchen 
wir nad der Quelle der kunfthiftorifchen Studien, nur die Schäße der Gemälde. 
galerie übrig, deren fascinirende Wirkung fich bei dem nach Schönheit dürftenden 
Gemüth erfolgreich geltend machte. Weitere Anregungen empfing er aus dem 
berfönlichen Verkehr mit Männern, die mit ihm gleiche oder ähnliche Interefien 
hatten. Zwar fchreibt er im März 1752 (Gef. W. IX, 28): „Ich habe feinen 
Appetit Bekanntſchaft mit hiefigen jogenannten Gelehrten zu machen: außer daß 
'h dann und wann die beiden Bibliotheken befuche. Hingegen bin ich unter die 
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Maler gerathen“. Wörtlih darf man dieje vertrauliche Aeußerung nicht ver- 
ftehen, da das Gegentheil von ihr erweislich ift; ficher aber ift, daB er ben 
Männern des praktiichen Künftlerberufes ein dankbarer Schüler zu fein alle 
Urfache Hatte. In erfter Linie galt das von dem ſpäter nach Leipzig berufenen 
und bier als Zeichenlehrer des jungen Goethe hauptjächlich befannt gewordenen 
Adam Friedrich Dejer, als Künſtler ein befcheidenes Talent, der in der Ge- 
Ichichte Lediglih von dem Rufe zehrt bedeutende Männer in die Geheimnifie 
der ausübenden Kunſt eingeführt zu haben, ein Mann, der aber die Gabe beſaß 
theoretifch anzuregen und durch feine Kunſtanſchauung und fein Lehrtalent be- 
fruchtend auf andere zu wirken. So hat ihm W., jo hat ihn Goethe zu danlen. 
MW. Hat ihn jpäter (Gef. W. X, 183) ftreng aber unbefangen beurtheilt, wenn 
er ihn einen Mann nennt, der einen großen fertigen Verftand bat und jo viel 
weiß, als man außer Stalien wiſſen fann, deſſen Leiftungen als Künſtler 
dagegen 3. Th. in recht draftifchen Worten Eritifirt werden. Ganz anders iſt 
aber das Verhältniß zu beurteilen ala Windelmann’3 künſtleriſche Intereflen 
lediglich in Dresdener Boden wurzelten. Ende 1753 nimmt er bei Dejer Zeichen: 
ftunde; er ift „lein einziger freund und wird es bleiben“; von Oeſer lernte er 
„Sehen“ und von feiner reichen Erfahrung Kunftwerfe zu beurtheilen, Schönheit 
und Mängeln nacdyzuempfinden, und von der Art und Weije, wie er, wenn es 
meift auch nur Gemmenabdrüde waren, von der Antike abftrahirte, hat er großen 
Nuten gezogen. Als W. fpäter die Stellung beim Grafen Bünau aufgab, 308g 
er bis zu feiner Abreife nach Italien in das Haus Oeſer's und im unmittel- 
baren Gedankenaustauſch mit ihm wurde die erfte Schrift niedergefchrieben: „die 
Gedanken über die Nahahmung der griehiichen Werke in der Malerei und 
Bildhauerkunſt“, im Frühjahr 1755 veröffentlicht, mit drei Bignetten von Dejer’s 
Hand geihmüdt und König Friedrich Auguft II. gewidmet. Eine Apotheoje der 
griehiichen Kunft, wie fie nicht begeifterter aber auch nicht einfeitiger fich denken 
läßt, ein Kampf gegen den Berfall des Formen: und Schönheitäfinnes, wie er 
fi in der damaligen, von franzöfiichen Elementen durchjegten Kunft äußert. 
„Der einzige Weg für uns groß, ja wenn es möglich. ift, unnachahmlich zu 
werden, ift die Nachahmung der Alten, und was jemand vom Homer gejagt, 
daß derjenige ihn bewundern lernet, der ihn wohl verjtehen gelernet, gilt auch 
von den Kunjtwerken der Alten, jonderlich der Griechen.” Hier wird zum erften 
Male (Gef. W. I, 35) das berühmt gewordene Wort don der „edlen Einfalt 
und ftillen Größe der griechifchen Statuen“ ausgeſprochen; die alleinigen Träger 
eines guten Gefchmads jeien die Griechen gewejen und wenn unfere Künftler zu 
den Werfen der Alten, die die fchönfte Natur zeigten, zurüdfehren und dieje 
nahahmen würden, jo würden fie fchneller und leichter zu einem guten Ge- 
Ihmad gelangen als durch directe Nahahmung der Natur. Die Schrift erregte 
Auffehen. Angeblid waren von ihr nur fünfzig Gremplare gedrudt worden 
und der Umjtand, daß fie von Liebhabern, die fie als Drud nicht mehr erhalten 
konnten, abgejchrieben wurde, macht fie intereffant genug. Aber damit lieh fich 
der Verfaſſer nicht genügen. An die Schrift hatten fich viele Discuffionen an- 
gefnüpft, deren unerwiejene Stellen und 3. TH. wunderliche Anfichten zum Wider 
ſpruch reisten. Natürlich fehlte e8 auch nicht an Beifall. W. griff da, was 
das Intereſſe an dem Werkchen nur noch fteigern mußte, zu dem Mittel in 
eigener Perlon aber anonym eine Antikritit zu verfafen, die ale „Sendichreiben 
über die Gedanten von der Nachahmung der griechifchen Werke" im folgenden 
Jahre (1756) erfhien, wozu er nun wieder ald „Beantwortung des Send» 
ſchreibens“ und der „Erinnerungen eines Ungenannten“ eine „Erläuterung der 
Gedanken von der Nahahmung u. |. w.“ niederfchrieb und kurz vor feiner Abreife 
nach dem Süden veröffentlichte. 
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Der Kreis von Männern, in deren Geſellſchaft W. in Dresden und in 
Sachſen manchen Bortheil für feine Studien zog, war aber keineswegs auf Defer 
beichränftt. Aus dem KHünftlerkreife fanden Ehriftian Wilhelm Ernſt Dietrich, 
das befannte Univerjaltalent, da8 die Manieren aller verftorbenen Maler 
wieber hervorzauberte und Alles malte, was die Auftraggeber haben wollten, 
ihm nahe, fowie eine Reihe von SKHunftfreunden, deren Namen einen 
guten Klang in ber zeitgendffiichen Litteratur befigen. Das waren Chriftian 
Zudwig d. Hagedorn, der Bruder des Dichters, der gelehrte Verfaſſer der 
„Betrachtungen über die Malerei”, Generaldirector der beiden fächfiichen 
Kunftalademien, ein Mann von feinem Urtheil, befannt und geichäßt ala Kenner 
und Sammler von Gemälden; Ghriftian Gottlob Heyne, der Alterthumsforicher 
und Spätere Göttinger Univerfitätsprofeffor, ſeit 1753 ähnli wie W. mit 
bibliothefarifchen Arbeiten aber an der Bibliothek des Mtinifterd Grafen von 
Brühl beichältigt; Philipp Daniel Lippert, der feine Lauibahn ala Glaferlehr- 
ling begonnen, dann Maler in der Meißner Porzellanfabrit und fchließlich Auf« 
eher der Antiken bei der Akademie der Künſte geworden war, in der Wiflenfchaft 
befannt durch feine „Daktylioihel”, zu der Johann Friedrich Ehrift in Leipzig 
den lateinifch gefchriebenen Katalog verfahte. Beſonders interefjant wäre es zu 
erfahren, ob W. mit dem leßteren in Verbindung ftand. Wir fahen, daß er 
dfters nach Leipzig fam und Ghrift, der an der Univerfität die ordentliche Pro- 
fefjur der Poefie bekleidete, ala Philolog wie KHunftgelehrter gleich Hochgeichäßt, 
der fogar die Archäologie zum Gegenftand afademifcher Borlefungen machte, 
infofern er fpecielle Gollegien über alte Kunſt las, war ganz der Dann, mit 
dem fi W. durch Interefjengemeinichaft verbunden jühlen mußte. Wir erfahren 
indefjen nicht, ob beide fich perfönlich nahe getreten find; Hinfichtlich ihrer An« 
ihauung und ihrer Ziele waren fie ed umfomehr. „Das Antike, es beftehe in 
Schriften oder in anderen Werken der Kunft und der Gelehrjamteit hat nach 
dem Geftändniß ber Kenner, an Gründlichkeit, einleuchtender Schönheit für den 
andern einen merflicden Vorzug“, jo jchrieb Chrift und in feinen Vorlefungen be» 
gegnen wir einer ganz vernünitigen Glaffificirung der Alterthumswiſſenſchaft. 
Sein Schüler war einft Leſſing geweſen. 

Um W. in feinen weitern Lebensfchidialen begleiten zu können und um den 
Hauptichritt, die Kataftrophe jeineß Lebens, zu verjtehen und zu mwürbigen, be- 
darf es wieder der Rückkehr in die Bünau’fche Bibliothel und zu der Thätigfeit, 
die fein Leben dort ausfüllte und ihm mehr ala jech# Jahre geiftig und körperlich 
in Anſpruch nahm. Im Dienfte feines Hein hat er für deſſen Gejchichtemerf, 
von dem erft vier Bände erfchienen waren, Excerpte gemacht, Urkunden und 
Chroniken abgejchrieben ala Vorarbeiten für die weiteren Bände, die indeflen 
nicht erfchienen find, jodaß Windelmann’s Arbeit vergeblihe Mühe war. Dann 
war er aber auch bibliothelarifch thätig und arbeitete an einem großen Katalog 
der Bibliothek über die Litteratur der deutfchen und italienischen Gejchichte und 
des Öffentlichen Rechte. In der Zeit, die er für fich erübrigen Eonnte, ging er 
mit übermenfchlichem Fleiße feinen Neigungen nad. Die Alten blieben natürlid) 
feine freunde: Nachts kehrte er bei „Sopholles und feinen Geſellen“ ein, er 
tractirte griechiiche Godiced und in den Jahren 1753 und 1754 lad er ben 
Homer drei Mal durh „mit all’ der Applikation, die ein fo göttliches Werl 
erfordert“. Seine Hauptthätigfeit war indefjen doch nur Handlangerarbeit und 
wenn er fi auch anfangs damit befreunden fonnte, jo konnte fie ihm auf die 
Dauer ber Zeit felbftverjtändlich keine Befriedigung gewähren. Sein raftlojer 
Geift wäre zur Indolenz verurtheilt worden, hätte er nicht eine Veränderung 
der Lage berbeigefehnt. Hierzu kam noch die Sorge für die Geſundheit, 
„Meiner Gefundheit ift nicht ander® zu Helfen, fo klagt er im Juli 1754, ala 
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durch eine Veränderung. Mein Brod kann ich, wenn der Graf fterben jollte, 
auf feine anftändige Art verdienen, da ich feine einzige fremde Sprache reden 
fann, einen Schuldienft mag ich nicht, zur Univerfität tauge ich nicht, mein 
Griechifch gilt auch nirgends“ (Gef. W. IX, 78). Seine Krankheit jcheint nicht 
unbedenklich gewejen zu fein; er klagt über ungewöhnliche Nachtſchweiße, 
Schwäche des Magens, er genießt in der Woche nur ein Mal Fleiſch, des Mit- 
tags vielmals nur eine Wafjerfuppe und trinkt Molten. „Aber alle diefe an- 
gewandte Sorgfalt will gegen das Uebel nicht Helfen.“ Wir müflen das Alles 
in Rüdficht ziehen, wenn wir feine Gemüthaftimmung beurtheilen und verftehen 
wollen, warum er in die Hand einfchlug, die ihm das Schidjal darbot. Es ıft 
befannt, dab W. zur Fatholifchen Kirche übertrat. Jahrelang iſt der Con- 
feſſionswechſel vorbereitet worden; über Gründe und die Ausfichten, die er 
daran knüpft, Spricht er fih in den Briefen aus der Dresdner Zeit offen« 
müihig aus. 

Zu den Bejuchern der Bünau’schen Bibliothek gehörte auch der damalige 
Nuntius am jähfiichen Hofe, der Gardinal Graf Alberigo von Archinto, ein 
feingebildeter und gelebrter Herr, Ariftofrat und gewiegter Diplomat, dem man 
nichts geringeres nachlagte, als daß er nach der dreifachen Krone jtrebe. Er 
bewundert Windelmann’s Gelehrjamteit, räth ihm, betroffen von jeinem fränf- 
lichen Ausfehen, zu einer Reife nach Italien, er veripricht ihn dorthin zu führen, 
wo er auch feine Kenntniffe der jchönen Bildwerfe des Alterthums dur das 
Anſchauen aufklären und erweitern könne. W., ohne Erfahrungsfunft des lebeu- 
digen Menfchen, ahnte nichts, ſah nichts, ald das redliche Bemühen, ihm zu 
helfen. Der Cardinal ward immer herablafiender, er und W. werden freunde. 
Schließlich fommt er mit der Bedingung: UWebertritt zur römischen Kirche, was 
W. als eine im Grunde genommen gleichgültige Sache dargejtellt wurde, was 
aber Bedingung eines forgenfreien Aufenthaltes in Rom fei. (So nach alten 
Aufzeichnungen bei Juſti I, 309.) Der Gardinal, ein feiner Menjchentenner, 
wie er in feiner Mijfion am Plage war, hatte W. durchſchaut. Aber nicht nur 
dad. Mit der Thatſache einen Gelehrten, von deſſen Arbeit manches zu er- 
warten war, zum Gonvertiten gemacht zu Haben, fich bei feiner Rüdfehr nad 
Rom brüften und diejen felbit ala das Product feiner Ueberzeugungsfunft prär 
fentiren zu können, war eine gar verlodende Ausficht, die im Gardinalscollegium 
fiher Anerkennung verſprach. Wir übergehen bier weiterhin die Einzelheiten der 
jejuitifchen Propaganda; ihre Anfänge datiren in das Jahr 1751 zurück und 
mehrere Jahre lang Hat W. den Berlodungen und Berheißungen wibderftanden, 
ja fein Vorhaben definitiv aufgeben wollen. Die Verheißungen erwielen fich 
ftärker ala er: am 11. Juli 1754 erfolgte der förmliche Mebertritt durch den 
Profeß in der Gapelle der päpftlichen Nuntiatur in Dresden, unter Beifein des 
Beichtvaterd, des Jeſuitenpaters Rauch, der zugleich Beichtvater des Königs war. 
Dem Biographen wird es nicht leicht den Maßſtab zur Beurtheilung dieſes 
Glaubenswecjeld zu finden. Auf Gonvertiten, wenigitend auf folchen aus 
bürgerlihem Kreiſe, pflegt ein Makel zu haften, der das Anfehen und die Würde 
ber Perjönlichkeit in der Regel ſtark herabſtimmt. Und das ift umſo mehr der 
Tall, wenn der Confeſſionswechſel nicht der eigenen inneren Ueberzeugung ent- 
ſpringt, ſondern durch Utilitätsprincipien wie bei W. beflimmt wird. Wollen 
wir die Meberzeugungstreue in Lirchlich » religiöfen Dingen und die Stimme bes 
Gewiffens zum Maßſtab für diefe Beurtheilung heranziehen, jo wird man vor dieſem 
Richterftugl über W. als Menſchen, der einen fittlichen Fonds in fich fühlen ſoll, 
das Schuldig um fo eher jprechen müfjen, ala jeine Aeußerungen über das, was 
dem katholiſchen Ehriften Heilig ift, mehr ala Blasphemie waren. Wir werden 
indeflen doch geneigt fein den Hergang im einem milderen Lichte anzufehen und 
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weniger Kritik der Gharaktereigenichaiten ala menfchliches Fühlen dem End— 
urtheil zu Grunde legen, wenn wir nochmals die Lage überbliden, die zu der 
Gonverfion führte. Das Werl ded Genius ſöhnt uns alddann mit feiner 
irdiſchen Schwäde aus. Die Apologie allerdings, die Goethe in feiner Cha— 
ralteriftit Windelmann’3 aus allgemeinen Gründen verfucht hat, iſt in diefem Um 
fange nicht zu rechtfertigen, wenn er ſchreibt: „Der Dresdner Hof bekannte ſich zur 
römischen Kirche und kaum war ein anderer Weg zu Gunſt und zu Gnade zu 
gelangen ala durch Beichtväter und andere geiftliche Perjonen. Das Beifpiel 
des Fürſten wirkt mächtig um fich ber und fordert jeden Staatöbürger zu ähn- 
lihen Handlungen auf, die im Kreile des Privatmannes irgend zu leiften find, 
vorzüglich aljo zu fittlichen“. Eigentlich kirchliche Gefinnung beſaß W. über- 
haupt nicht, im Grunde genommen Hatte er aljo bei der Gonverfion nichts ein- 
zutaufchen. Im bittern Kampf um die Eriftenz, vom Schidjal herumgeichlagen, 
voller Wünſche, Sehnſucht und Hoffnung und bei allem Ringen und Streben mit 
fiebenunddreißig Jahren im Amte eines etwas befjern Schreiberd — unter folchen 
Berhältniffen ift Indifferentismus in Fragen der firchlichen Erlangung des 
Seelenheils feine vereinzelte Erjcheinung. Seine Ueberzeugung war rationali= 
ſtiſjſchet Ratur: „Der Finger des Allmächtigen, die erjte Spur feines Wirkens in 
und, das ewige Geſetz und der allgemeine Ruf ijt unjer Inſtinct: demfelben 
mußt du und ich, aller Widerjeglichkeit ohmgeachtet, folgen. Dieſes ift die offene 
Bahn vor und. Auf derfelben Hat uns der Schöpfer die Vernunft zur Führerin 
gegeben” (Gef. W. IX, 43). Dann bekennt er auch freimüthig, daß er an 
Pflichten, die weiter ald die Vernunft geben, fich nicht gebunden Halte (daj. 
©. 42). Als Grundmotiv feiner Handlungsweiſe gibt er aber felbjt an (Gef. 
W. IX, 40): „Die Liebe zu Wiſſenſchaften ift es, und die allein, welche mich 
bewegen können, dem mir gethanen Anjchlag Gehör zu geben. Es ift mein Un— 
glüd, daß ich nicht an einem großen Ort geboren bin, wo ich Erziehung und 
Gelegenheit haben konnte, meiner Neigung zu folgen, und mich zu formiren“. 
Schließlih drängte ja die Sorge um die Gelundheit — die Andeutungen, die 
er über jein ungünftiges Befinden in feinen Briefen macht, legen die Annahme 
nahe, daß er jchwindfüchtig geworden war —, nicht nur auf ein Fortlommen 
aus der biöherigen Stellung gebieteriich hin, fondern fie wies direct nach dem 
Süden, wo alfo, Alles in Allem genommen, für ihn zu finden war, was er ala 
Gelehrter und ala Menſch fuchte. 

Die Ausfiht nah Rom, an das Ziel feiner Wünjche zu gelangen, be- 
berrfchte nach dem MWebertritt zur katholifchen Kirche naturgemäß Windelmann’s 
ganzes Leben. Die Aufgabe feiner Stellung an der Bünau’schen Bibliothef war 
der nothiwendigfte Schritt, um ganz ſich den Vorbereitungen für die Weile 
widmen zu fönnen. Am 17. September 1754 theilt er dem Grafen Bünau 
den Eonjejfionswechjel mit; wenige Tage darauf verläßt er Nöthnitz, zunächſt 
um nad Dredden zu überfiebeln; im December defjelben Jahres zieht er au 
feinem Freunde Defer „in der Frauen Gaffe in Ritſchels Haufe“. Einer Regelung 
bedurfte nun nur noch die materielle Seite, durch die der Aufenthalt in Zialien 
und die Möglichkeit dort ganz wifjenfchaftlichen Arbeiten leben zu fönnen, ge- 
währleiftet werden jollten. Der Cardinal Archinto hatte ihm verſprochen ihn 
bei dem Kurprinzen Friedrich Ehriftian vorzuftellen, der ein freund der grie- 
chiſchen Litteratur war. In deffen Auftrage fprach der Leibarzt Lodovico 
Bianconi bei ihm vor, um fich zu erfundigen, womit man ihm dienen könne. 
Bianconi war ein gebildeter Mann und Hatte allerhand gelehrte und aud 
fünftleriiche Intereſſen; er war jpäter u. a. ala Agent bei antiken Antäufen für 
den ſächſiſchen und preußifchen Hof thätig, wollte ſich auch litterariich Hervor- 
thun und mebdicinifche Schriitjteller des Alterthums herausgeben; auch ſonſt 
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huldigte er antiquarifchen Studien und wir finden e& bei ihm erflärlich, wenn 
er fih für feine Zwede des gelehrten Profelyten zu verfichern ſuchte. Neben 
diefen in der Hofluft athmenden einflußreichen Elementen war aber die wohl«- 
wollende Gefinnung des Königs in erfter Linie nöthig. Wir ſahen oben, daß 
W. feine Erftlingsjchriit ihm widmete. Der König nahın fie jehr gnädig auf 
und foll die bekannten Worte geäußert haben: „Diejer Fiſch ſoll in fein rechtes 
Waſſer kommen“. Der praktiſche Nutzen, der hieraus entfprang, war der, daß 
ihm eine Penfion von zweihundert Thalern durch den Pater Raub, zunächſt 
auf zwei Jahre ausgezahlt wurde; doch mußte er veriprechen, nad) feiner Rüd- 
kunft in Dresden „fich gebrauchen zu lafien“. Am 24. September 1755 reifte 
er ab; der Weg ging über Eger, Regensburg, Augsburg, dann durch Tirol. 
Hier in Oberbaiern geht fein Herz auf dor freude an der Natur. „Ich bin 
jreudiger gewejen in einem Dorfe, mitten in einem Keffel von Gebirgen mit 
Schnee bededt, als felbft in Italien“ (Gef. W. IX, 127). Dann fommt er 
nach Benedig, wo feine Bewunderung an den Schönheiten ber Stadt merk— 
würdigerweiſe jchon nach wenigen Tagen erlifht. Weiter führt der Weg, auf 
dem den Bibliothefen eifrigft Bejuche abgeftattet wurden, über Bologna, Ancona, 
Loreto quer durch das Land hindurch nach der ewigen Stadt. Nach einer Reife 
von acht Wochen traf er hier am 18. November mwohlbehalten ein. Der Fiſch 
war jet im rechten Waſſer. 

„An Rom ift die hohe Schule für alle Welt, und auch ich bin geläutert 
und geprüft worden“, jo jchreibt W., indem er den Empfindungen Ausdrud gibt, 
die ihn in der ewigen Stabt und im Hinblid auf die Eindrüde, beherrichen, die jedes 
empfindfame Gemüth auf Schritt und Tritt und von Tag zu Tag in mächtiger 
Fülle erhält. Wie mußte aber befonders der Alterthumsfreund, der bier die 
Welt greifbarer Ideale vor fich Hatte, in Begeifterung gerathen, wenn er ſah, 
wie der todte Buchftabe feiner Autoren angefichtö der gewaltigen Ueberrefte einer 
großen Eulturwelt fich Hier in Leben verwandeln ließ und mit einem Mal ale eine 
Dffenbarung erfchien, was da8 Auge des nordilchen Forſchers nur als nebelhaftes 
Bild gefehen hatte. Und Rom und Ztalien hatten im 18. Jahrhundert und big weit 
in das unfrige hinein für den Alterthumsſorſcher eine weit größere Bedeutung als 
heutigen Taged. Durch die erfolgreichen Yunde und Andgrabungen, die befonders in 
den legten fünfundzwanzig Jahren auf griechiſchem und kleinaſiatiſchem Boden 
gemacht worden find, ift der größere Theil des Schwerpunktes archäologiſcher 
Studien nach Often verlegt worden, eine Thatfache, die u. a. dur Gründung 
eine archäologischen deutſchen Zweiginftituts in Athen und archäologiicher 
Schulen anderer Nationen Ausdrud gefunden hat. Aber auch diesfeits der Alpen 
ift für den, der tiefer in das Studium des Alterthums und in feine Dionumental- 
welt eindringen will, hinreichend für Anregung und Studienmaterial gejorgt 
worden. $n allen europäifchen Haupt: und manchen Univerfitätsftädten, in Berlin, 
München, Dredden, Wien, um nur die deutichen zu nennen, find Eoftbare 
Sammlungen antiker Originale der Plaftit und der Kleinkunſt zufammengebradt 
und in Gypsmuſeen Gelegenheit geichaffen worden, antite Kunſt und antiles Leben 
aus lebendigen Quellen zu erfaffen, wozu noch die großen Errungenichaften des 
modernen Geiſtes auf dem Gebiet der graphiſchen Künfte fommen. Zu Windel- 
mann's Zeit eriftirten vereinzelte Anfänge von Antikenfammlungen, wie 3. B. in 
Dresden, wo aber fo gut wie nichts zu jehen war: die Metropole aber für das 
ganze antife Leben war Rom, dann Neapel, von wo aus der Name Pompeji 
die gebildete Welt in Aufregung fehte, und neben vielen Heineren Städten Italiens 
bejonders auch Florenz. In den „Anmerkungen über die Alterthümer in Rom“, 
für einen Freund 1761 niedergeichrieben (Gef. W. XI, 424), zählt W. die 
fehenswertheiten damaligen Antitenfammlungen in Rom auf, an deren Befland 
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in der fyolgezeit manches verändert worden iſt. Es find die Sammlungen auf 
dem Gapitol und im Belvedere des Batilans, in den Billen Borgheie, Medici, 
Ludovifi, Farneſe, Albani u. A., Stätten, aus benen der größere Theil von 
Windelmann’s kunſtgeſchichtlichen Werten berausgeboren if. Manche Schätze 
diefer Galerien, wie 3. B. theilweiſe der Villen Albani und Borgheſe famen unter 
Napoleon I. nach Paris, andere, wie 3. B. die auß medicäiichem Befite, darunter 
die Niobiden wurden fpäter nach Florenz gebracht. Bis zur Wende des Jahr— 
hunderts waren fie alle in Rom vereint. Zu diefen Zeugniffen aus dem Alter: 
thum famen nun noch die baulichen Ueberrefte in der Stadt und in der Campagna 
und für ein empiängliches, nah Schönheit dürſtendes Gemüth, wie es W. beſaß, 
der unüberjehbare Reihthum von Gemälden moderner Meifter, die in Galerien 
und Paläjten vereinigt oder an die Wand gemalt waren. In feinen Bibliotheken, 
für die, wie ſich Jufti (II, 94) außdrüdt, die erfle Hälfte des achtzehnten Jahr- 
hundert? das goldene Zeitalter war, beſaß aber Rom noch einen befonderen 
Schaf. W., der fi mit Gewalt zu ihnen Hingezogen fühlte, arbeitete befonders 
gern in der Gorfinifchen an der Lungara, doch genoß er in der Benutzung nicht 
die Freiheit, die er im Nöthnig befeffen; dieſe fand er erjt in der reichhaltigen 
Bibliothet des Cardinals Paflionei. 

Auf der Höhe des Monte Pincio, oberhalb der panifchen Treppe bei Zrinitä 
de’ Monti, wo er „ganz Rom bis an das Dleer überjehen kann“, bezog W. feine 
eıfte Wohnung. Bevor wir uns über den Gang feiner Studien und über jeine 
Werke unterrichten, bedarf ed zunächft einer Umſchau im Kreiſe der KHünftler und 
Gelehrten und vornehmen Herren, die mit jcharfem Blide fein tiefes Wiffen er« 
fennend, durch Treundichaftlichen Verkehr mit ihm feine Studien in umſaſſendſter 
Weile fördern halfen. Bon größtem Einfluß für ihn wurde die Freundichait, die 
er mit dem jugendlichen jächfiichen Hofmaler, dem befannten Anton Raphael Diengs 
ſchloß. In beiden Männern lebte ein geiftedverwandter Zug. Mengs war damals 
bereits eine anerfannte Größe, und die Vornamen, die er von Raffael und Gor« 
reggio erhalten, waren ihm in der Beurtheilung feiner Zeitgenoflen nicht ungünftig. 
W. ſelbſt nennt ihn (Gef. W. IV, 229) den größten Künſtler feiner und viel- 
leicht auch der folgenden Zeit, in deſſen unfterblichen Werten fich der Inbegriff 
aller Schönheiten in den Figuren der Alten finde. W. hat Mengs' Freundſchaft 
und den Kunftgeiprächen mit ihm viel zu verdanken, und andererjeits hat Mengs 
bei feiner Begeifterung für claffiiche Ideale aus dem Verkehr mit dem gelehrten 
Forſcher viel Nutzen gezogen. Es ift nicht wunderbar, daß auch Windelmann’s 
Studien und Arbeiten bald unter dem Banne dieſes anregenden Verkehrs ſtanden. 
Bon Haus aus waren allerdings Pläne für Bücher kunftwifjenfchaftlichen In— 
halts nicht in Ausficht genommen; er war mit dem Wunfche zu fehen und zu 
lernen gelommen, allenfall® auch fi mit griechiſchen Codices zu befafjen und 
die Bibliothefen zu durchſuchen. Aber in diefer Umgebung, in diefer Welt von 
Kunftwerlen, von Künftlern berathen und von ihren Theorien injpirirt — mußten 
da nicht Gedanken zu Plänen reifen, und diefe ſich in Litterarifcher Form 
tryftallifiren, auch wenn er fich anfänglich gegen feinen Willen dazu entfchließt? 
Schon im Frühjahr des Jahres 1756 erfahren wir aus Briefen (Gef. W. IX, 
150 und 164), daß er fich mit dem Gedanken zu verjchiedenen Schriften trägt, 
„Tonderlich zu einem großen Werke von dem Geſchmack der griechifchen Künſtler“. 
Da aber die Arbeit einige Jahre erfordere, weil er zu diefem Zwecke die alten 
Autoren wieder durchlefen müfje, jo werde er zunädit erft auf einen Theil be» 
dacht fein. Im Belvedere bes Vaticand, wo „die Wunder des griechifchen Meiſels“ 
ftehen, fand er ben Stoff zu feiner Betrahtung: er will die dort befindlichen 
Statuen befchreiben, den Apollo, den Laokoon, den Torſo, den jog. Antinous u. U. 
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Bei der Beurtheilung diefer Kunftwerle fol ihm Menge behilflich fein. Im 
November defjelben Jahres 1756 trägt er aber dem Buchhändler Walther in 
Dreöden den Berlag eines Werfchens an, das ſich mit der „Ergänzung der 
Statuen und anderer Werke des Alterthums“ bejchäftigen foll; aber auch über 
vier antike Tempel will er jchreiben, desgleichen eine Inventariſation der Antifen 
in den Gärten und Galerien Roms bearbeiten und jchlieflich denkt er — bereits 
ein Jahr, nachdem er hier angefommen — an „ein ſehr meitläufiges Wert”, an 
eine Gejchichte der Kunft, die er bereit3 angefangen bat. (Gef. W. IX, 184.) 
Indeſſen ift das erite Manufcript, das W. angefichts der genannten Meifterwerfe 
des Belvedere verfaßt Hat, nicht der Deffentlichkeit übergeben worden. Von Juſti 
wurde ed (vgl. II, 38) in einer Bibliothek in Florenz entdedt und in feinem 
Gehalte forgiältig analyfiit. Jene Wert ‚von dem Gefchmade der griechiichen 
Künftler” ift nicht zur Ausführung gelommen; von der Beichreibung der Statuen 
des Belvedere erfchien die „Beichreibung des Torſo“ zuerft im erften Stüd des 
fünften Bandes der „Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften und der freyen Künfte“ 
1759 (jpäter wieder abgedrudt am Schluffe des „Verſuches einer Allegorie, be» 
fonders für die Kunſt“, Dresden 1766; val. Gef. W. I, 267 ff.), während die 
Beichreibung des Apoll jpäter dem vierten Abjchnitt der Kunftgefchichte einver- 
leibt wurde. Die beiden Abhandlungen, auch in ihrer edlen Form muftergültige 
Grzeugniffe der deutichen Sprache, werden, jo riefengroße Kortichritte die 
Altertyumswiffenichaft auch gemacht haben mag, immer als ein bleibender Ge- 
winn, ald das Schönfte mit angelehen werden, was je über Antiken gejchrieben 
worden ift. Die äſthetiſche Werthſchätzung eines Kunſtwerkes in der einfachen, 
jedermann verſtändlichen Form, dad intime, beinahe vifionäre Eindringen in 
fünftlerifche Gedanken und deren poefievolles Erfaffen find jelten in jo abgeklärter 
Weile dargeftellt worden. 

Rom und Windelmann — die beiden Namen, die in fo inniger Beziehung 
fteben, find jeldft heutigen Tages, wo das Gepräge der ewigen Stadt viel von 
feinem Glanze verloren hat und der Zauber des Althergebrachten unter dem 
nivellirenden Einfluß der Neuzeit immer mehr zu verfchwinden droht, nicht 
denkbar ohne, man möchte jagen, das bindende Glied, das fich in dem Namen 
des Gardinals Aleffandro Albani verkörpert. Der berühmte Kircheniürft (geb. 
1692 zu Urbino) Hat ſich durch feine Sammelleidenichaft, die reichen Kenntnifle, 
die er ſich auf dem Gebiete der Antike und ihres Handels, wegen deren er als der 
erfahrenjte Sammler feiner Zeit galt, erworben Hatte, nicht minder durch feinen Ge- 
Ihmad, wie endlich durch den Herrlichen, feinen Kunftichäten gewidmeten Bau vor der 
Porta Salaria in Rom für alle Zeiten ein undergängliche Andenken gefichert. Die 
Billa Albani, ein ganzer Complex mit Garten, Gafino und anderen Gebäuden, 
jet im Befige der Familie Torlonia und durch die modernen Bauten ihrer un- 
vergleichlich jchönen Lage beraubt, ift mit ihrem foftbaren Inhalt (eine früher 
sufammengebrachte Antiterfammlung des Gardinald, ging in den Befit des 
capitolinischen Mufeums über) die eigenite Schöpfung des Cardinals. In ihrer 
fünjtleriichen Anlage, dem wunderbaren Arrangement und dem Zauber, ben 
früher die Natur über diefe Schöpfung breitete, verkörperte fie eine der jchönften 
und vornehmſten Sammlungen, die man in Italien fand. Bon den Antilen, 
die fie ehemals barg, ift mancherlei Wertbvolles, was nach dem Napoleonifchen 
Kunftraub wegen der Höhe der Transportkoften nicht zurüdgegeben wurde, in 
andern Beſitz gelangt, aber auch in dem, was fie heutigen Tages noch birgt, ift 
fie ein berrliches Denkmal verftändnißvoller Kunftpflege und noblen Sinnes. 
Der Cardinal Albani war fein Dann, der fich durch gründliche Buchgelehrfamteit 
und durch antiquarifchee Wiſſen auszeichnete; aber umfo mehr erfüllte ihn das 
Bedürfniß, fi an eine Autorität anzulehnen, deren Kenntniffe ihm Nußen bringen 
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fonnten. Und diefen Mann fand er in W. Diefer wieder fonnte es als die 
gtädlichite Fügung feines Lebens betrachten, einen jo großmüthig denfenden 
Freund auf römiſchem Boden gefunden zu haben. Aus freien Stüden bot ihm 
der Cardinal neben einem Heinen Gehalt von zehn Thalern monatlich an, in 
jeinen Palaft zu ziehen. Hier feſſelte ihn die Eoftbare, von Papſt Clemens XI. 
angelegte Bibliothel. „Diefe genieße ich, ohne zu arbeiten: denn der Cardinal 
will nur den Vorzug haben, einen auswärtigen Gelehrten zur Gefellichait zu 
haben“. (Gef. W. X, 17.) „Aber, was mir weit mehr werth ift, ala ein 
großer Haufe von Büchern, ift das Gabinet von Handzeichnungen und Kupfer 
ftichen, worunter unter andern ein großer Band von Zeichnungen des berühmten 
Bouffin fich befindet, und zwölf Bände von dem Domenichino.“ (Gef. W. IX, 
360.) MW. ſelbſt iſt Zeuge von der Entftehung der Villa geweien; er ſah den 
Grundjtein zum Gafino legen und unter feinen Augen „wuch® fie täglih an 
Schönheit“. Der Bau und die Vollendung der ganzen Anlage muß fich ziemlich 
in die Länge gezogen Haben, denn obwohl W. ſchon im Februar 1758 jchreibt, 
daß der Garbdinal die Villa benutzt habe, kann er doch erft im October 1762 
melden, daß die Einweihung bevorjtehe und „im Lünftigen Garnevale werden 
wir dajelbft zufammenleben“. Ueber den Reichthum der damals in dem Gafino und 
in den übrigen Bauten ebenfo wie in dem Garten aufgefpeicherten Antiken, über 
den künſtleriſchen Merth und ihre Provenienz, können an dieſer Stelle nicht ein» 
mal Andeutungen gegeben werden. Es mag der Hinweiß genügen, daß W., To 
eng er mit dem Gardinal befreundet war, ebenfo eng mit feinen Kunſtſchätzen fich 
verwachlen jühlte. Denn für feinen Gönner war er nicht nur die wiſſenſchaftliche 
Autorität, die Funftgefchichtliche Fragen zu löjen berufen war. Auch praftiich war 
er thätig, indem er die Bauten beauffichtigte, Antäufe von Kunſtwerken machte 
und Ausgrabungen veranftaltete, deren Ertrag der Sammlung zu Gute fommen 
follte. W. hätte fich feine fchönere, keine vornehmere Stellung wünfchen können. 
Er durfte fich eines Dajeins erfreuen, auf dem feinerlei Drud Lajtete, in dem er 
materiell über alle Sorgen erhaben war und der anregende Verkehr, in defjen 
Mittelpuntt die vornehme Perfönlichkeit des Cardinals ftand, ließ ihn beſonders 
nachdrüdlich die Veränderung feiner Lage empfinden. Die Billa Albani ift für ihn 
der Mittelpunft von Schönheiten der alten und der neuen Kunſt, welch’ letztere 
namentlich durch Mengs' befanntes Dedenbild des Barnaß feiner Meinung nad 
auf das glänzendfte vertreten war. Er genießt „eine ftolge Ruhe“ und lebt, „wie 
er ed fich ehemals nicht in Träumen wünjchen konnte“. Deshalb regt ſich auch 
bei ihm immer mehr das Gerühl der Dankbarkeit. Er wollte fie bezeugen durch 
Abjafjung eines Verzeichnifjes, an das er fchon im %. 1761 denkt; es jollte ein: 
Beichreibung der Gebäude, des Gartens und bes fünftleriichen Arrangements um- 
jaſſen, dann an die KHunftdentmäler antnüpiend, Anmerkungen über die Kunſt 
bei den alten Völkern enthalten und endlich von den durch Schönheit, Arbeit 
und Gegenstand mertwürdigen Werfen reden. Obwol der Gardinal fpäter ſelbſt 
die Abjaffung einer derartigen Denkſchrift wünjchte, und obwol Zeichnungen zu 
den Bildern dazu fchon fertig waren, fam fie doch nicht zu Stande Die 
umfangreiche Ausbeute, die W. die Villa Lieferte, ift in die einzelnen Abjchnitte 
der KHunftgeihichte und dann in die Monumenti Inediti verarbeitet worden. Hier 
begegnet der Leer auf Schritt und Tritt Hinweilen und Ausführungen, die ihn 
vor die Originale in die Billa des funftfinnigen Gardinals Führen. 

Eine im Vergleich zu dem modernen Princip ihrer kunftgeichichtlichen und erege= 
tiichen Werthſchätzung größere Rolle fpielen zu Windelmann’s Zeit die geichnittenen 
Steine. Ihr Studium und ihre Henntniß war damals bei weiten mehr ver- 
breitet ala heutigen Tages. W. bot fich eine befondere Gelegenheit fich in dieles 
Studium zu vertiefen. Der im %. 1757 in Florenz verftorbene Baron Philipp 
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v. Stoſch, damals ein befannter Kunfttenner und Sammler, hatte neben andern 
Schätzen aud eine ftattlihe Sammlung antiker gejchnittener Steine binterlafien, 
die in ihrer Art jo bedeutend war, daß fie im 3. 1765 von Friedrich d. Er. 
jür Berlin erworben wurde. Von den Erben des verftorbenen Befiters erhielt 
W. den Auftrag zu der Sammlung ein erflärendes Verzeichniß zu jchreiben, 
eine wegen der verjchiedenjten Probleme, die namentlich Hinfichtlich der Echtheit 
an die Kritik geftellt werden, jchwierige, wie auf gejchichtlidem und kunſtmytho— 
logiſchem Gebiete wichtige Aufgabe, wozu er ſich im Auguft 1758 auch ent- 
Ichließt und zum Zweck der Katalogifirungsarbeit längere Zeit in Florenz zu— 
bringt. Zwei Jahre fpäter erichien in Florenz das VBerzeichniß unter dem Zitel: 
„Description des pierres gravdes du feu baron de Stosch dediee a son Emi- 
nence Monseigneur le cardinal Alexandre Albani* (in 4° und 596 Seiten). 
Eine in Briefform gehaltene furze Anzeige „Nachrichten von dem berühmten 
Stoſchiſchen Mufeo in Florenz an den Herrn Legationsrath von Hagedorn“ (Florenz, 
Januar 1759) erfchien zuerst in der „Bibliothek der fchönen Wiflenichaften und 
der freyen Künſte“ V. Stüd (Gef. W. I, 277 f.). 

Der ergiebige Boden Italiens, der in allen Gegenden durch Trümmerftätten 
und Funde die Erinnerung an eine umtergegangene große Gulturwelt erwedt, 
gab auch W. Beranlafjung fih anderweit im Lande umzujehen. Damals 
richteten fich die Blicke der Gebildeten zumeift nach dem Süden, nach Neapel 
und den vom Veſuv verfchüätteten campanischen Landftädten, wo in der Ziele 
ded Bodens ungeahnte Schäße gefunden worden waren, ohne daß man eine 
fichere Kunde über Einzelheiten erhalten hätte oder jene Schäße wiſſenſchaftlich 
ausgebeutet worden wären. MW. erkannte bald, daß in den hier, in Pompeji 
und Hereulaneum, wo griechifche Cultur noch zu Haufe gewejen war, gemachten 
Funden eine der wichtigften Quellen für die Kenntniß des antiken Lebens und 
der antiken Kunſt gegeben war, die vor den in römilchen Mufeen vereinigten 
Kunftwerken den großen Vorzug beſaß, daß die ganze antike Umgebung ala der 
unmittelbarfte Hintergrund durch die Ausgrabungen aus dem Boden hervor— 
gezaubert wurde, War W. doch auch fchon von Dresden aus auf eine Weile 
nah Neapel zu dem Zwede aufgefordert worden dem Kurprinzen Friedrich 
Chriſtian durch Bianconi Bericht Über den Stand der Ausgrabungen einzujenden. 
Die Reife, die jpäter wiederholt wurde, fam im Frühjahr 1758 zu Stande. 
Ein Aufenthalt von zwei und einem halben Monat, während deſſen auch Päſtum 
befucht wurde, gab ihm, troßdem die neapolitanischen Gelehrten ihre Schätze, 
deren Ausbeutung fie ala ihr Privileg betrachteten, eiferfüchtig zu hüten fuchten, 
die Gelegenheit einen Weberblid über das Gewonnene zu erhalten, genau zu 
beobadhten und wiſſenſchaftliche Schlüſſe zu machen. Dieſelben ſind theilweiſe 
niedergelegt in den in den Jahren 1758—1763 an den Hofrath Bianconi zur 
Mittheilung an den Kurprinzen gerichteten Briefen, die, in italienischer Sprache 
abgefaßt, im J. 1779 in der Antologia Romana zuerft abgedrudt wurden; 
fie wurden dann von Daßdorf ins Deutiche und Franzöſiſche überfegt, fpäter 
von Fea berichtigt und darnach don Fernow von neuem ind Deutiche übertragen 
(abgedrudt Gef. W. II, 227 ff., vgl. S. 330). Eine zweite Reife machte W. 
im 3. 1762 in Gefellichait des Graien Heinrich v. Brühl; die Eigebniſſe der- 
jelben faßte er zufammen in dem „Sendjchreiben von den Herculanifchen Ent- 
dedungen an den Hochgebornen Herrn Heinrich Reichsgrafen von Brühl“ (Dresden, 
bei ©. C. Walther 1762, Gef. W. II, 3 ff), eine fern von ſtädtiſchem 
Treiben, in der behaglichen Stille des Landfigee des Gardinals Albani, auf 
Gaftel Gandolfo, niedergefchriebene fummarifche, aber vortrefflich erläuternde 
Ueberfiht über die Refultate der Ausgrabungen, die fich des größten Beitalls 
erfreute. Die hier ausgeſprochene Abficht, mit der Zeit eine ausführliche Abhand- 
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fung zu fchreiben, da er fuchen werde, diefe Schäße von Zeit zu Zeit wiederum 
zu jehen, ging bereits zwei Jahre ſpäter, 1764, in Erfüllung, wo W. in Ge- 
ſellſchaft von Heinrich Füeßli aus Zürich und dem jungen Bollmann aus 
Hamburg abermal® nach Neapel und Umgebung ging. In demfelben Jahre 
noch erjchienen die „Nachrichten von den neueften Herculanifchen Entdeckungen 
an Herrn Heinrich Füeßli in Zürich“ (im 1. Stüd des 9. Bandes d. Bibl. d. 
ih. W. u. fr. K., Gel. W. II, 149 ff), in denen auch Pompeji in das Bereich 
der Darftellung gezogen wird. Die lebte Reife endlich nach dem Süden erfolgte 
im J. 1767. Damals lernte er in Neapel den Baron d’Hancarville kennen, 
der ihm für feine Unterfuchungen wertvoll wurde, fowie den englifchen Ge— 
jandten Hamilton, den Befiger einer der fchönften Sammlungen antiter Thon« 
gefäße, von denen er eine Reihe publiciren wollte. Auch mit dem Plane trug 
er fi, über die herculaniich-pompejaniichen Ausgrabungen ein zufammenfafjendes 
Werk und zwar in franzöfiicher Sprache zu jchreiben, das aber nicht zur Aus— 
führung gekommen ift. 

Die größeren wifjenichaftlichen Abftecher, die W. von Rom aus nach Florenz 
und Neapel machte, find die einzigen Reifen gewejen, die ihn in Stalien über 
das Meichbild der ewigen Stadt hinausgeführt haben. Nachdem fein Leben 
durch den Aufenthalt im claffiichen Süden in die glüdlichjten Bahnen gelenkt 
worden war, mag man ed als eine Ungunjt des Schickſals anjehen, daß ihm 
niht da8 gewährt wurde, was ſeinem Lebenswerk die eigentliche Krone hätte 
auflegen können. Es hat zwar von feiner Seite nicht an Verfuchen gefehlt, den 
Gefichtäfreiß durch Erweiterung der Monumententenntniß zu vergrößern und 
voll Sehnfucht ift der Blid nach dem griechifchen Dften gelenkt geweien. Im 
J. 1767 will er Sicilien beſuchen, um die VBalenfammlungen in Catania, 
Taormina und Syrakus und die Ruinen von Girgenti kennen zu lernen, aber die 
Reife ward verhindert durch die Nachricht Kaifer Joſef II. wolle Rom befuchen. 
Sein größter Herzenswunſch war aber nach Griechenland jelbft zu fommen, um 
da, wo die Quellen der antiken Kunft in ihrer größten Höhe in lauterfter 
Schönheit Far zu Tage liegen, auß der Fülle jchöpfen, am Borne ſelbſt genießen 
zu können. Die Worte, die am bdeutlichften das oft geäußerte Verlangen wieder« 
ſpiegeln, hat er am Schluffe des 3. Capitels des 8. Buches feiner Kunftgefchichte 
folgendermaßen ausgeſprochen (Geſ. W. V, 281): „Ich kann nicht umhin, mein 
Berlangen zu eröffnen, welches die Erweiterung unjerer Kenntniſſe in der grie— 
chiſchen Kunſt ſowohl ald in der Gelehrfamteit und in der Gejchichte diefer 
Nation betrifft. Diejes ift eine Reife nach Griechenland, nicht an Orte, die 
von vielen befucht find, fondern nach Elia [womit Olympia gemeint fein dürite], 
wohin noch kein Gelehrter noch Kunftveritändiger hindurch gedrungen ift. Diele 
Reife müßte mit Vollmacht (d. h. von der Pforte) unternommen werden, nem 
ih an allen Orten graben zu lafien ..... Ich bin verfichert, daß bier bie 
Ausbeute über alle Vorftellung ergiebig jeyn, und daß durch genaue Unter: 
fuchung dieſes Bodens der Kunft ein großes Licht aufgehen würde”. Auch zu 
diefer Reife ift es nicht gelommen, und der Wunjch, die Feſtſtätte des alten 
Olympia aus ihren Trümmern wieder erftehen zu laffen, für deſſen Verwirk- 
lichung W. bis an fein Lebensende noch eingetreten ift, ſollte exit über Hundert 
Jahre fpäter in Erfüllung gehen. 

Die verfchiedenen und mannichfachen Eindrüde, die W. angefichtö dei an den 
den einzelnen von ihm befuchten und durchiorfchten Stätten Italiens auf- 
bewahrten Antiten wie nicht minder an den Werken der Renaifjancekunft in fo 
reichem Maße und in jo unmittelbar lebendiger Wirkung empfing, haben, wenn 
man von den oben genannten Schriften auch abfieht, feine Litterarifche Thätigkeit 
lo ſehr in Anfpruch genommen, daß man der Verarbeitung de reichen Materials 
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die vollfte Anerkennung zollen muß. Gine Reihe kleinerer Aufſätze erfchien wie 
ihre Vorgänger in der „Bibliothek der jchönen Wiflenichaften und freyen Fünfte“, 
fo die beiden äfthetiichen Auffäße „Erinnerung über die Werke der Kunſt“ (1759; 
Geſ. W. I, 241ff.), und „Von der Grazie in den Werfen der Kunft“ (1759; 
Ge. W. I, 226 ff.), Auffäße erziehlicher Art, befonders für die Hand unerfahrener 
Stalien-Fahrer, von denen der Berfafjer die Erfahrung gemacht hat, „wie fie 
von blinden Führern geleitet werden und wie nüchtern fie über die Meifterftüde 
der Kunft binflattern“. Die merkwürdige Gegenüberftellung der Antike und ber 
Renaifjancekunft und die Beurtheilung der letzteren zu Gunften jener, entſpricht ganz 
Winckelmann's innerer Meberzeugung. Das Hauptlähliche in den Werfen der 
Kunft ift für ihn die dee, der Verſtand oder da8 Denken der Künſtler; er Liegt 
tief in ihren Werken, während es in der neueren Welt ift „wie bei verarmten 
Krämern, die alle ihre Ware ausjtellen“. Gegen das eigene Denken ſetzt er das 
Nahahmen, nicht die Nahahmung; unter jener verſteht er eine fnechtiiche Folge, 
„in diefer aber kann das Nachgeahmte, wenn ed mit Vernunft geführet wird, 
gleihjam eine andere Natur annehmen, und etwas eigene® werden“. Bas 
Zweite, was bei Betrachtung von Kunſtwerken wejentlich ift, ift die Schönheit. 
In Worten definirt er fie als beitehend „in der Mannichjaltigkeit im Einfachen“. 
„Die Linie, die dad Echöne bejchreibt, ift elliptifch, und in derjelben ijt das Ein- 
fache und eine bejtändige Veränderung: denn fie fann mit feinem Zirkel be- 
fchrieben werden und verändert in allen Punkten ihre Richtung.“ Als dritter 
Geſichtspunkt kommt die „Ausarbeitung“, die Technik in Frage. Den antiken 
Künstlern werden Raffael, Michelangelo und Bernini gegenüber geftellt, aber dieſe 
haben fich jenen gegenüber von der „Grazie“ entiernt. 

MWindelmann’8 Hauptwerk, die „Geſchichte der Hunft des Alterthums“, Führt 
und wieder in daß erſte Jahr feines römischen Aufenthaltes zurüd, und es 
wurde bereit® oben darauf hingewieſen, wie ihn der Gedanke damals bewegt 
bat. Dann fchreibt er, nachdem ein Theil des Manufcripts vollendet geweien, 
aber wieder umgearbeitet werden mußte, im Auguft 1759 (Gef. W. IX, 361), 
daß der erjte Theil beendigt jei und bereits in Leipzig liege, um gedrudt zu 
werden. Zroßdem verzögert fich die Veröffentlichung 3. Th. infolge der Wirıen 
des fiebenjährigen Krieges noch fünf Jahre, bis zum Jahre 1764. Uns Liegt 
das Werk in zwei verjchiedenen Bearbeitungen vor. Die dem Kurfürſten Friedrich 
GShrijtian gewidmete, in der Vorrede (Rom, Juli 1763) Anton Raffael Menge 
geweihte Originalausgabe erfchien im genannten Jahre in Dresden. Bald nad 
ihrem Gricheinen hat W. an eine neue Bearbeitung gedacht und eine ſolche auch 
vorbereitet, biß er vorzeitig aus dem Leben jchied. Nachdem 1766 in Paris 
und gleichzeitig in Amfterdam eine franzöfiiche Ausgabe erfchienen war, ver: 
Öffentlichte er das Jahr darauf ala Nachtrag und Berichtigung die „Anmerkungen 
über die Gejchichte der Kunſt des Alterthums“ (2 Theile, Dresden, wie die 
Driginalausgabe bei Walther), bald denkt er auch an eine völlige Neubearbeitung, 
die auß buchhändleriichen Rüdfichten gegen den ſächſiſchen Verleger in franzöfifcher 
Sprade in Berlin ericheinen follte. Auch eine englifche Ueberſetzung wurde von 
Johann Füeßli in Zürich vorbereitet. Eine neue Auflage erichien erft nad 
feinem Tode. Sie wurde mit feinen Zufäßen, Berichtigungen und Verbefjerungen 
verjehen, im J. 1776 auf Veranlaffung der Wiener Akademie durch Juftus Riedel 
bejorgt, auf Koften der Windelmann’schen Originalität; fie ift wenig genau und 
deshalb ala Hiftorifche® Document nicht brauchbar. Sie ijt indeflen in die ge: 
fammelten Werke übergegangen (Bd. IIIff.). Die folgenden kurzen Ausführungen 
beziehen ſich auf die erfte Ausgabe. 

Die Kunſtgeſchichte zerfällt in zwei Theile, in einen ſyſtematiſchen: Unter 
fuchung der Kunft nach dem Weſen derjelben, und in einen gejchichtlichen: Nach 
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ben äußeren Umftänden der Zeit unter den Gricchen betrachtet. Der letztere 
Theil weijt folgende Unterabtheilungen auf: I. Bon der Kunſt der älteften Zeiten 
(d. 5. von dem fagenhaften Dädalus an) bis auf Phidias, 2. Von den Zeiten 
des Phidias an bis auf Mlerander den Großen, 3. Bon der Kunſt nach Alerander 
und don der Abnahme derſelben, 4. Bon der griechifchen Kunft unter den Römern 
und den römiſchen Kaiſern (d. 5. vom erften vorchriltlichen Jahrhundert an bis 
zu Antoninus Pius), 5. Fall der Kunft unter dem Septimius Severus; den Schluß 
macht ein furzer Hinweis auf die in Byzanz aufgeftellten antiken Bildwerke. Der 
erfte ſyſtematiſche (äfthetifch-technifche) Theil verbreitet fich zunächſt über allgemeine 
Begriffe (Anfänge, Entjtehung der Kunftiormen) und über die VBerjchiedenheit der 
Kunft unter den einzelnen Völkern; im zweiten Gapitel wird don der Kunſt unter 
den Negyptern, Phöniziern und Perfern berichtet, im dritten Gapitel von der Kunſt 
der Etruäfer, der Doläfer, der Gampaner und auf Sardinien; die beiden lehten 
Gapitel behandeln die griechilche und die römische Kunft. „Die Kunft der Griechen 
ift die vornehmſte Abficht dieſer Gefchichte, und es erfordert diefelbe, ala der 
würdigite Vorwurf zur Betrachtung und Nahahmung, da fie fich in ungählig 
Ihönen Denkmalen erhalten Hat, eine umftändliche Unterfuchung, die nicht in 
Anzeigen undolllommener Eigenſchaften und in Erklärungen des Gingebildeten, 
fondern im Unterricht des MWefentlichen beftände, und in welcher nicht bloß 
Kenntniffe zum Wiflen, fondern auch Yehren zum Ausüben vorgetragen würden. 
Die Abhandlung von der Kunjt der Aegypter, der Etrusker und anderer Völfer 
fann unfere Begriffe erweitern und zur Richtigkeit im Urtheil führen; die von 
den Griechen aber ſoll fuchen, diefelben auf Eins und auf das Wahre zu 
beftimmen, zur Regel im Urtheilen und im Wirken.“ (1. Theil, 4. Ca— 
pitel zu Anfang.) Diefe richtige Erkenntniß Windelmann’s ericheint ung 
um jo größer, wenn wir dad Material überbliden, auf dem das ge 
lehrte Urteil des achtzehnten Jahrhunderts fußen Eonnt. Don Driginal« 
werfen griehijchen Meifeld, die und Dank der erfolgreichen Yunde und Aus» 
grabungen in faft unüberfehbarer Fülle jegt befannt find, fannte man damals 
jo gut wie nichts. Die italienifchen und anderen Galerien waren angefüllt von 
Antifen aller Art; aber was man bejaß, jtammte nicht von griechiichem oder 
afiatiichem Boden, fondern war in Jtalien gefunden. Der Skulpturenſchatz (denn 
die Plaftif iit für Windelmann’® ganze Gejchichtsconftruction Ausgangs: und 
Zielpunkt) jegte fih zufammen aus Werfen der ſpäten und ſpäteſten Zeit, aus 
Werten römischer Kunft und römischen Gopien griechifcher Meilterwerle. Die 
ftilvolle Größe der griechiſchen Kunſt fonnte W. nur ahnen, nicht jchauen. Mit 
wahrhaitem Seberblid hat er durch die Nachbildungen der römischen Zeit Hin» 
durch die hohe Schönheit der griechiichen Kunſt erkannt und den jchöpferiichen 
Genius des Griechenthums gefchildert, von dem in Rom nur ein ſchwacher Ab» 
glanz zu finden war. Windelmann’s Kunſtgeſchichte hat aber in der Geſchichte 
der Wiſſenſchaft nach zwei Seiten hin noch eine befondere Bedeutung. W. ift 
der erſte, der wirkliche Kunftgefchichte fchreibt, der die Antifen nicht als Were 
auffaßt, die eine Quelle für die antiquarifche Gelehriamkeit bilden, jondern die 
um ihrer jelbftwillen eriftiren. Sein Bejtreben war ihnen nachzuempfinden, ihre 
Schönheit zu begreiien, ihre Sprache zu verjtehen. Auf diefe Weife gelingt es 
ihm, in das Weſen der Antike einzudringen und der Piadfinder zu werden für 
die Arhäologie und Kunftgeichichte, wie fie fich ſeitdem erfolgreich entwidelt 
haben. Aber auch rein äußerlih macht Windelmann’s Werk Anfpruch auf bahı- 
brechende Bedeutung. Das Gebäude, das hier gegeben wird, ift an fich eine 
originelle, jelbjtändige Schöpfung, die an nichts früheres anfnüpfen fonnte, wie 
feine Darftellung durchgehende von perfönlicher Anſchauung ausgeht und dieſe 
einen Borftellungäfreis umjaßte, den dor ihm niemand befeflen Hatte. Wenn 
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das Werk auch vollftändig veraltet ift, jo mindert das feine Größe keineswegs 
herab. Wie nur irgend ein epochemachenbes Erzeugniß des menjchlichen Geiftes, 
ift und bleibt e8 ein Markftein in der Wiflenichait, die Sein und Werden ver- 
gangener Zeiten zu ergründen jucht. 

Eine Studie, „Anmerkung über die Baufunft der Alten“, welch’ letztere in der 
„Kunſtgeſchichte“ ala Ganzes nicht behandelt worden war, erfchien 1761 in Dresden. 
(Gef. W. I, 327 ff.) Herdorgegangen ift fie aus dem gewaltigen Eindrud, den 
bie dorifchen Tempel des alten Päftum auf ihn gemacht hatten. Das Fragment 
einer neuen Bearbeitung der genannten Studie findet fih nah Windelmann’s 
Handſchrift abgedrudt in den Geſ. W. I, 511 ff. Eine weitere, aber Ichon 1759 
niedergefchriebene baugefchichtlichde Arbeit brachte dad Jahr 1762: die „An 
merfungen über die Baufunft der alten Tempel zu Girgenti in Sicilien“ (Gel. 
W. I, 288 ff.). Bon feinen beiden letzten Werken ift der (ohne feinen Namen, 
weil er glaubte, befannt genug zu fein, erfchienene) „Verſuch einer Allegorie be— 
fonder8 für die Kunft“, der königl. großbritannifchen Geſellſchaft der Wifjen- 
ſchaften auf der Univerfität Göttingen zugeeignet und 1766 erichienen (G. W. 
II, 427 ff. ; neue Ausgabe auf Grund von Windelmann’s Handeremplar von Dreflel, 
Leipzig 1866) zwar lang vorbreitet gewejen und langjam audgereift, aber uner- 
freuli” und mit den übrigen Werten nicht gleichwerthig. Dagegen bildet das 
große Kunfthermeneutifche Werk, die Monumenti antichi inediti (Rom 1767, 
2 Bde. in Fol.) für alle Zeiten ein Vermächtniß, dad dem Namen Windel- 
mann’s die größte Ehre macht. Bereit? 1763 kündigt er es in der Vorrede zur 
„Kunſtgeſchichte“ als ein Werk an, „welches in welfcher Sprache, auf meine 
eigene Koiten gedrudt, auf Regal-Folio, im fünftigen Frühlinge zu Rom er- 
jcheinen wird. Es ift dafjelbe eine Erläuterung niemals bekannt gemachter 
Dentmale des Alterthums von aller Art, fonderlich erhobener Arbeiten in Marmor, 
unter welchen jehr viele fchwer zu erflären waren, andere find von erfahrenen 
AltertHumsverftändigen theils für unauflösliche Räthiel angegeben, theils völlig 
irrig erflärt worden“. Daß reich audgeftattete, auf feine eigenen Koſten ber- 
geftellte und dem Gardinal Albani gewidmete Werk enthält 216 Tafeln, auf 
denen die verfchiedenften antiken Kunftdentmäler, zur größeren Hälfte indefjen 
Reliefs und diefe wiederum mit Rückſicht auf die Villa Albani, nacdhgebildet 
werden. Der italienifche Text: „trattato preliminare* ift von den Herausgebern 
von Windelmann’s Werken als „Borläufige Abhandlung von der Kunft der 
Zeichnung der alten Völker“ verdeuticht worden. (Gef. W. VII) Grundlegend 
ift das Werk für die Methode archäologifcher Interpretation geworden, für die 
W. Hauptjächlich feine Beleſenheit in den griechischen Dichtern und feine genaue 
Kenntniß der Mythologie zu ftatten fam. Diefe Methode geht von dem Grund» 
late aus, daß es Lediglich die griechifche Götter und Heldenjage ift, aus der die 
antifen Kunftdarftellungen gefloffen find, ein Sa, der feitdem die jundamentalfte 
Grundlage aller archäologifchen Interpretation bildet. 

Windelmann’s Ruf erfüllte feine Zeitgenoffen und es fehlte nicht an ehren- 
vollen Anträgen und Bezeugungen, die von der Werthſchätzung feiner Perjönlic- 
feit beredtes Zeugniß ablegten. Von der päpftlichen Regierung war er 1763 
zum Oberauffeber aller Alterthümer in Rom ernannt worden, zwei Jahre jpäter 
erging an ihn der Ruf von Berlin aus die Stellung eines Auffeherd der Bib- 
liothet und des Münz- und Altertfumscabinets zu übernehmen, die er anzu: 
nehmen entſchloſſen war, fchließlich aber doch nicht antrat, da die Gehaltäfrag: 
von Friedrich II. nicht in der Weile geregelt wurde, wie ihm jelbjt erft von 
Berlin aus von Nicolai in Ausſicht geftellt worden war. Dafür ward er aber 
in Rom von amdern deutichen Fürften geehrt und aufgefucht,; 1765 kam der 
junge, funftfinnige, ausgezeichnet gebildete Fürſt Leopold Friedrich Franz don 
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Deſſau, zu dem er in freundſchaftlichſte Beziehungen trat, im October des 
nächften Jahres der Erbprinz von Braunfchweig. Mit Dresden, von wo aus 
er über die feftgeleßten zwei Jahre Hinaus die veriprochene Penfion von zwei— 
hundert Thalern, fpäter nur die Hälfte bezogen hatte, waren die Fäden ſchon 
rüber abgerifien, nachdem Kurfürft Friedrich Ehriftian mach einer kurzen, viele 
Ausfichten eröffnenden Regierung von faum drei Monaten im December 1763 
geftorben war. Die Sehnjucht, wieder einmal nach Deutichland zurüdzufehren, 
die Stätten feiner Jugend und feiner früheren Thätigkeit aufzufuchen, fowie die 
vielen Einladungen, die von befreundeter Seite an ihn ergingen, ließen in W. 
endlich, nachdem er über zwölf Jahre im Süden zugebradht und körperlich und 
geiftig ein neuer Menfch geworden war, den Wunjch zur That werben: mit dem 
ihm befreundeten, nach Berlin berufenen Bildhauer Gavaceppi, (der die Reife 
bejchrieben bat; vgl. Gel. W. XI, 332 ff.) verläßt er Rom am 10. April 1768. 
Aber als die beiden Reifenden kaum die Ziroler Berge betreten hatten, wirkten 
ſchon Landichait und Bauart abftoßend auf W. ein; in München wurden ihm 
mancherlei Ehren erwiefen, aber Gavaceppi gelingt es nicht, ihn zur weiteren 
Fahrt nach dem Norden zu bewegen. Große Schwermuth und innerer Wider- 
wille, den er nicht bemeiftern kann, drängen zur Umkehr; er fühlt jeht, „daß 
für ihn außer Rom fein wahres Vergnügen zu hoffen ift“. Bon München ging 
er nah Wien, wo er aufs glängendfte empfangen wird. Aber auch Hier hat er 
vor Sehnfuht nah dem Süden feine Ruhe. Am 1. Juni trifft er in Zrieft 
ein, wo er im großen ftädtifchen Gafthaufe am Peteröplage abfteigt. Hier macht 
er an der Tafel die Belanntichaft mit einem Staliener, Namens Francesco 
Arcangeli, der den Eindrud „eines Herrn“ macht, aber Außerlich ſehr reducirt 
ausfah und eine bewegte Vergangenheit Hatte, die ihn bereits ins Gefängniß 
geführt Hatte. W. war arglos genug, bem Schurken fich anzuvertrauen; beide 
find viel beifammen, gehen miteinander jpazieren und W. muß jenem wiederholt 
die goldenen Medaillen zeigen, mit denen er in Wien bejchenft worden war. 
Am Morgen des 7. Juni, als er das Berlangen des raubluftigen Italieners 
wieder erfüllen will, wird ihm von dieſem, ala er fich niederbeugt, um den Koffer 
zu Öffnen, eine Schlinge um den Kopf geworfen. Fünf Dolchftiche, die der 
Meuchelmörder führen konnte, brachten ihm tödtliche Wunden bei. Ihnen erlag 
WB. noh am Nachmittag ded nämlichen Tages. (Den ausführlichen Bericht 
über feinen Tod f. 6. W. XI, 345 ff.) Wenige Stunden vor feinem Tode konnte 
ex noch fein Teftament auffgen laffen. Nach verfchiedenen Eleineren Legaten be- 
ftimmte er, daß über jein ganzes Bermögen „nach Gutdünken und Belieben Seiner 
Eminenz des Herrn Gardinald Nlerander Albani, feines gnädigften Herrn und 
Gönner, ganz frei verfügt werden ſoll“. (Gef. W. XI, 379.) Der Leichnam 
des großen Gelehrten ward am 9. Juni ohne Trauergepränge nach der Kathebral- 
und Pfarrkirche des Heiligen Juſtus gebracht und in der gemeinfamen Grabftätte 
einer der damals beitehenden Brüderjchaften beigelegt. Als die Grabftätte jpäter 
geräumt werden mußte, famen die Gebeine in das allgemeine Beinhaus. In 
jener Kirche wurde ein Kenotaph errichtet; auf dem ehemaligen Begräbnikplaße, 
der jeht zu einem Museo lapidario umgewandelt worden ift, wurde ihm 1832 
ein Denkmal gelegt. freunde und Verehrer ließen fein Bildniß im Pantheon 
in Rom zur Geite von Raffael's Grabmal anbringen (jpäter in bie 
Protomotet des Gonfervatorenpalajtes übertragen) und auch ſeine Vaterſtadt 
Stendal hat den Tribut der Dankbarkeit gegen ihren großen Sohn durch ein ehernes 
Monument entrichtet. Lauter aber und eindringlicher als dieſe Zeichen des 
Dankes und der Erinnerung wird Windelmann’8 Werk feinen Namen bewahren, 
folange e8 eine Wiſſenſchaft gibt und geiftige Bildung ala das höchſte Gut gilt 
im Leben der Bölter. Heißt es aber Windelmann’s Einfluß auf jeine Zeit- 


— 


A 


362 Windelmann. 


genoffen und den Samen, ben er auägeftreut, abzumägen, jo genügt es, bie 
Namen Leifing und Goethe zu nennen und darauf Hinzuweijen, daß W. es ge- 
weſen ift, auf defien Schultern die claffilche Bildung des achtzehnten Jahrhunderts 
vorwiegend ruht. 

Ritteratur. A. Werke und Briefe: Gefammtausgabe der Werke in 
acht Bänden, Dresden 1808—1820 in 8°, Bd. 1 und 2 von E. 8. Fernom, 
Bd. 3—8 von Heinrich Meyer und Johann Schulze, Bd. 8 abgeihloffen 
von C. ©. Siebelid. Dazu ala Nachtrag Bd. 9—11 die Briefe enthaltend, 
herausgegeben von Friedrich Förſter, Berlin 1824—1825. Aus ihr find Die 
oben in den Text eingeftreuten itate entnommen. Neudrud der Dresdener 
Ausgabe in zwei Bänden in 4° Dresden 1829 und 1847. Bolljtändige 
deutjche Ausgabe mit den Briefen von Joſeph Eifelein, 12 Bde. in 8%, 
Donaueſchingen 1825—1829, Abbildungen und Dentmale dazu in Fol. 
daf. 1835. talienifche Ausgabe, 12 Bde. mit 1 Bd. Abbildungen, Prato 
1830—1834. Populäre Ausgabe der „Geichichte der Kunſt des Alterthums“ 
nebjt einer Auswahl der EHleineren Schriften, mit einer Biographie Windel- 
mann’s und einer Einleitung von Julius Leſſing, 2. Aufl., Heidelberg 1882. 
Neudrud der „Gedanken über die Nahahmung der griech. Werke“ Hräg. von 
Geuffert (Heilbr. 1885), des „Berfuches einer Allegorie“ von Dreflel (f. o.). 
Die Briefe an Berendis gab Goethe heraus in dem bekannten Buche „Windel- 
mann und fein Zahrhundert, in Briefen und Aufſätzen“, Tübingen 1805, 
©. 1—160; die Briefe an die Züricher Freunde (nad) den auf der Züricher 
Stabtbibliothet auibewahrten Originalen) Hugo Blümner (Freiburg i. 2. 
und Tübingen 1882). Handjchriftlicher Nachlaß (mehrfach benußt, aber noch 
nicht gedrudt), zwei Bände auf der Hamburger Stadtbibliothek, jerner 21 Hefte, 
aus dem Befite des Cardinals Albani jtammend, auf der Parijer National- 
bibliothek; weitere Papiere auf der Ecole de medecine in Montpellier und 
vorausſichtlich in italienifchen Bibliothefen und Archiven. — B. Bio» 
graphiſches: Das Hauptwerk, zugleich eine Gelehrten: und Künftlergefchichte 
der 2. Hälfte des vorigen Jahrhunderts: Carl Jufti, Windelmann, Sein Leben, 
feine Werke, feine Zeitgenoffen, nad) gedrudten und bandichriitlichen Quellen 
dargeftellt, 2 Bde., Leipzig 1866 und 1872 (Bd. 1 MW. in Deutichland, 
Bd. 2 W. in Stalien); Otto Jahn in den „Biographien Auffäßen“ 
(Leipzig 1866), ©. 3ff.; Herder, Denkmal Johann Windelmann’s, eine un- 
gefrönte Preisfchrift aus dem Jahre 1778, nach der Kafleler Handjchrift 
herausgegeben von Albert Dunder (Kafjel 1882). Bon den Darftellungen aus 
der Feder von Zeitgenofjen ift am befannteften die Würdigung von Goethe in 
dem oben genannten Werte. — Ausführliche bibliographiiche Nachweife nebit 
einem au&gezeichneten Abriß von Windelmann’s Wirken bei Stark, Eyjtematif 
und Gejchichte der Archäologie der Kunjt (Handbuch der Archäologie der Kunft 
Bd. 1), Leipzig 1880, ©. 193 ff. Julius Vogel. 

Windelmann: Johannes W., heififcher Theologe. Er wurde im Jahre 
1551 (oder 52) zu Homberg in Niederhefien geboren, bejuchte (jeit 1567) das 
Marburger Pädagogium, darauf die dortige Univerfität und wurde dann Leiter 
der Rateinichule in feiner Baterftadt. Nachdem er diefe Stelle einige Jahre 
befleidet hatte, übernahm er 1576 dad Majorat der Stipendiaten an der Mar- 
burger Hochichule und trat hier auch in nahe Beziehungen zu Aegidius Hunnius. 
Später ſetzte er auf Wunſch Wilhelm’s IV. hauptfächlich in Bafel feine Studien fort 
und erwarb dort (1581) die theologiiche Doctorwürde. In die Heimath zurüd- 
gekehrt, ward er (1582) Hofprediger des genannten Landgrafen in Kafjel, der 
ihn ſpäter (1592), nachdem Hunnius feine Profeffur infolge theologifcher Zwiftig- 
feiten hatte aufgeben müflen, zu defien Nachfolger ernannte. In diejer Stellung 
wirkte W. erfolgreich bis zum I. 1605, wo ber calvinijtiich gefinnte Landgraf 
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Moritz die ſog. Verbeſſerungspunkte in feinem Gebiete einführte.. Da W. ala 
ftrenger Qutheraner fi) den Anordnungen bes Landesfüriten widerjeßte, mußte 
er mit drei andern angeſehenen Theologen Marburg verlaffen und jtellte fich unter 
den Schuß des Landgrafen Ludwig V. von Darmitadt, dem er fodann bei ber 
Gründung eines Pädagogiums und eines Gymnafiums in Gießen gute Dienfte 
leiftete. Als letzteres (1607) zur Univerfität erhoben wurde, übernahm W. eine 
theologische Profeffur und brachte, unterftüßt von Balthafar Menker, der mit 
ihm von Marburg berübergefommen war, in kurzer Zeit die theologiiche Ya- 
cultät zu großem Anjehen; daneben wirkte er in Gießen fegensreich ala Prediger 
und Superintendent. Als Ludwig, dem in dem Marburger Erbichaitäftreit durch 
Kaifer Ferdinand II. die Marburger Landichaft zugeiprochen war, die Univerfität 
von Gießen nach Marburg verlegte (1625), erhielt W. die Erlaubniß, in Gießen 
feinem geiftlihen Amte ferner vorjtehen zu dürfen, er fam aber auch zuweilen 
nah Marburg, um ſeine atademifche Lehrthätigkeit Hier wieder aufzunehmen. 
Allein zunehmende Altersfchwäche machte ihm letztere bald unmöglich. Er ftarb 
in Gießen am 13. Auguit 1626. — MWindelmann’s Bedeutung liegt weniger 
in feiner rein wiflenjchaftlichen und Litterarifchen Wirkſamkeit als in feiner praf- 
tiichen Lehrthätigleit und dem Antheil, den er an den Verfaſſungskämpfen der 
beififchen Kirche im Beginn des 17. Jahrhunderts genommen hat. 
Fr. W. Strieder, Grundlage 3. e. heſſ. Gel.- u. Schriftiteller- Geſch. XVII, 
112 ff., wo aud) neben der älteren Litteratur feine zahlreichen Schriiten an» 
geführt find. -— H. Heppe, Kirchengeich. beider Helfen I, 443 und II, 9 ff. 
Vgl. auch deflelben Einführung d. VBerbefferungspuntte in Heflen, ©. 10 fi. — 
Vilmar, Geſch. d. Eonjelfionsftandes d. evang. Kirche in De S. 169 F. 
Piſtor. 
Windelmann: Johann Juſt W., heſſiſcher Schriſtſteller, insbeſondere 
Verfaſſer von Werken zur heſſiſchen und oldenburgiſchen Geſchichte, wurde am 
29. Auguft 1620 als jüngfter Sohn des Theologen Joh. W. (f. 0.) in Gießen 
geboren. Da er ſeinen Vater früh verlor, fchidte ihn die Mutter zu Ver— 
wandten nach dem nahen Butzbach, wo er auch in der Lateinſchule unterrichtet 
wurde. Bon bier fiedelte er (1633) nad) Marburg über, um dort das Päda- 
gogium und fpäter die Univerfität zu befuchen. Der Kreis der von ihm be— 
triebenen Studien war der damaligen Gewohnheit gemäß ziemlich ausgedehnt: 
neben der Theologie, der Philofophie und Jurisprudenz widmete er fich der 
Geſchichtswiſſenſchaſft und war u. a. auch Zuhörer des Joh. Balthafar Schupp. 
Nahdem er (1639) die Magifterwürde erworben Hatte, ging er (1640) nad 
Herborn, um dort feine Studien fortzuſetzen. Aber fchon im folgenden Jahre 
finden wir ihn auf ausgedehnten Reifen, die vornehmlich Holland zum Ziele 
hatten. Nach feiner Rüdkehr in die Heimath trat er in die Dienfte des Land» 
grafen Georg II. von Heffen- Darmjtadt und nahm an der Gritürmung von 
Butzbach (20. April 1646) theil, wandte ſich aber bald wieder wifjenichajtlicher 
Beſchäftigung zu und machte dem Landgraien den Vorſchlag, eine Geichichte des 
befiendarmftäbtifchen Haufe® und Landes auszuarbeiten. Georg billigte den 
Plan, ernannte W. zu feinem Hiftoriographen und verfchaffte ihm Zutritt 
zu den Archiven und Regiftraturen des Landes. Später begann auch Yandgraf 
Bilhelm VI. von Heflen» Kafjel dem Unternehmen Windelmann’s feine Theil» 
nahme zugumwenden, und W. dehnte nunmehr feinen Plan auch auf deflen Gebiet 
aus. Mit Eifer machte er fi and Werk. Er jammelte eine Anzahl von hand— 
Ihriftlichen Chroniken, verichaffte ſich Abfchriiten von wichtigen Urkunden, 
copirte Infchriiten und reifte, da er auch eine Beichreibung von Sand und Yeuten 
liefern wollte, überall umber, um die Städte und Schlöffer mit ihren Wlter- 
thümern und Sehenswürdigteiten, die Bergmwerte und Manulacturen in Mugen» 


Idein zu nehmen. Bald darauf (1653) trat W. in bie m 
by 
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Anton Günther von Oldenburg und war hier gleichfalls litterariſch thätig: er 
verfaßte u. a. auf Veranlafjung dieſes Fürſten eine Geſchichte von deſſen Re— 
gierung („DOldenburgifche Friedens- und der benachbarten Derter Kriegahand- 
lungen“). Daneben arbeitete er an feiner heſſiſchen Chronik weiter, fandte in 
den Jahren 1654—57 die erften vier feines auf acht Theile berechneten Werkes 
ein und kam fpäter wiederholt in die Heimath, wo von beiden fürftlichen 
Häufern eine Gommilfion mit der Genjur der Arbeit betraut worden war. Weil 
die zahlreichen aus politiichen Rüdfichten erwachienen Bedenklichkeiten der Com— 
miſſion eine baldige Drudlegung der Chronik nicht erwarten ließen, jo entjchloß 
fh W., der nad Anton Günther’8 Tod (1667) nach Bremen übergefiedelt war, 
das Unternehmen auf eigene Hand fortzuführen und ließ zunächſt die erften fünf 
Theile des Werkes druden (1697). Da inzwijchen die Theilnahme, die der 
darmftädtifche Hof der Arbeit entgegengebracht Hatte, aus verjchiedenen Gründen 
erfaltet war, fo mußte auf eine weitere Austattung mit Karten, Abbildungen 
u. ſ. w., wie fie anfangs im Plane des Berfaffer® lag, verzichtet werben. 
Letzterer follte indeß die Vollendung des Werkes nicht erleben: ehe der ſechſte 
Theil, der der eigentlichen Landesgeichichte gewidmet war, im Drud fertig- 
gejtellt wurde, jtarb W. am 3. Juli 1699 zu Bremen in großer Dürftigkeit. 
Der lebte (jechite) Theil der Chronik, wie fie gedrudt vorliegt, enthält die 
hejfiiche und die Ältere thüringiiche Gejchichte bis zur Trennung der beiden 
Länder, ift aber nur zum Theil von W. verfaßt worden — die Fortjegung (von 
©. 377 an) rührt von dem hanauifchen Archivar Bernhard Her — und bat 
heute wenig Werth mehr, da wir über ein reicheres chronikalifche und nament- 
lich urkundliches Quellenmaterial verfügen, ala ed W. zu Gebote jtand, dem es 
außerdem vielfach an Genauigkeit und an Schärfe des Urtheild gebrach. Nicht 
höher ftehen auch jeine Arbeiten zur oldenburgiichen Geſchichte. Dagegen ent- 
hält der geographifche und topographiiche Theil feines Werkes, in den er auch 
benachbarte Gebiete (3. B. die Wetterau) Hineingezogen hat, manche brauchbare, 
auf gute Beobachtung gegründete Mittheilung über Land und Leute, deren 
Werth durch die etymologiichen Spielereien und wunderlichen Anfichten über 
die ältefte Gefchichte der von ihm bejchriebenen Territorien nicht wejentlich be— 
einträchtigt wird. 
9. B. Wend, Heſſ. Landesgeih. 1.Bd. (Von d. Quellen d. Hei. Geſch. 
8 25.) — Fr. W. Strieder, Grundlage 3. e. heſſ. Gel.- u. Schriftjteller-Gefc. 
XV, 130 ff. — 8. W. AJufti, Hefl. Denfwürdigfeiten III, 268 ff. (über e. 
lateinifche Bearbeitung d. heſſ. Chronik Windelmann’s). — v. Halem, Geſch. 
d. Herzogthums Oldenburg I, 21 ff. und II, 493. — Jahrbud |. d. Geſch 
d. Herzogtums Oldenburg I, 38. — v. Wegele, Geſch. d. dtichn. Hiftorio- 
graphie, ©. 443 u. 729 f. — Handjchriftliche® Material über Windelmann 
befindet fi u. a. noch in der Ständijchen Landesbibliothek zu Kaflel. 
J. Piftor. 
Windler: M. Andreas W. (Vinglerus), gelehrter Druder, geboren am 
16. September 1498 im Dorfe Windel, Diöcefe Allftedt, F am 27. Juni 1575, 
fam 1520 von Wittenberg, wo er ftudirt hatte, ald Synergus des Anton Pauß 
an die Schule zu Gorporis Ehrijti in Breslau und wurde 1525 vom Rath zum 
Rector der Elifabethichule beitelt. Auf das Zureden feiner Freunde ging er 
1585 nad Wittenberg, um fich den Grad eines Magiſters zu erwerben. Um 
diefelbe Zeit legte er in Breslau unbefchadet ſeines Schulamtes eine eigene 
Druderei an, und die Dienfte, welche er mittelft derjelben der Wiſſenſchaft 
geleiftet hat, jtehen denen, die er ſich ald Schulmann durch Unterricht der 
Augend erwarb, ficher nicht nad. Die von ihm gelieferten Drude find correct 
und jchön. 
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Ehrhardt, Presbpterologie I, 95. — Köftlin, Johann Huß, ©. 210. — 
Schönborn, Beiträge 3. Geſch. d. Schule u. d. Gymnaj. 5. Maria Magdal. 
II. Progr. 1844. Schimmelpfennig. 

Windler: Georg W., Magiiter und Theolog, geboren zu Bifchofswerda, 
1523 Gapellan, Hof. und Stiftöprediger an der Neuen Stiftskirche in Halle a. ©., 
begann als einer der erften 1524 in der Domlirche dafelbft die evangelifche 
2ehre zu verfünden. Auf Betrieb eines feiner ehemaligen Mitgeiftlichen an der 
Neuen Stiftskirche, des Kanonikus Konrad Hoffmann, wurde W. 1528 nad 
Alchaffenburg vor den Erzbilchof von Mainz, den Gardinal Albrecht, berufen, 
um fich zu rechtfertigen. Bon diefem jcheindar im Frieden gefchieden, wurde 
W. vor dem Antritt feiner Rüdreife mit Lift von feinem Diener getrennt und 
dann nach langem Hinhalten auf fremden Pferde mit einem unbelannten Be— 
gleiter auf den Heimweg entlaflen. Kaum war er zwei Meilen von Ajchaffen- 
burg entfernt, fo wurde er im Walde (Spefjart) von bewaffneten, vermummten 
Reitern überfallen und ermordet. Als den Hauptanftifter diefer Gewaltthat be- 
zeichnete man allgemein jenen Kanonikus Hoffmann, der jogar den Mord mit 
eigner Hand ausgeführt zu Haben im Verdacht ftand. Luther richtete „Ein 
Troftfchreiben an die Ehriften zu Halle über Ehrn Georgen Windlers, ihres 
Predigerd, Tod“, in welchem er über die graufame That berichtete. Der Cardi— 
nal Albrecht von Mainz, der fich durch dieſe Darftellung verlegt fühlte, ließ 
Zuther bemerken, daß er ihm ungerecht in Verdacht gebracht habe. Indeß diefer 
antwortete, er habe zwar jelbft daran gedacht, den Erzbifchof mit der Sache 
nicht in Verbindung zu bringen; aber es fei doch W. im Gehorfam gegen des 
Erzbiſchoſs Befehl erichienen und dabei um das Leben gebracht worden. Der 
Erzbiſchof könne feine Unſchuld nicht befier beweifen, ala wenn er die Mörder 
beftrafe. Vgl. Luther's Werke. Altenburg 1661. Bd. III, ©. 841. Ob die 
von Michael Behe, Propft an der Stifts- und Domlirhe in Halle, in feinem 
fatholifchen „New Geſangbüchlin geyftlicher Lieder vor alle gutthe Ehriften nad 
Ordnung hriftlicher Kirchen” (Leipzig 1537) angeführten Lieder: 1. Die Pro- 
pbeten ſeind erfüllet. 2. Zu Tiſch diefes Lämmleins fo rein... 3. Lobfinget 
mit Freuden alle Rechtgläubigen ... 4. Vater im Himmel, wir Deine Kinder 
bitten... 5. Da Jeſus an dem Kreutze ſtunde . . . MW. anzurechnen jeien, 
erfcheint fraglich, da die Unterfchriit derfelben: G. W. eher auf Georg Witzel, 
der 1541 auch felbitändig chriftliche Gejänge (Odae christianae) veröffentlichte, 
zu geben fcheinen. 

Bol. 3. E. v. Dreyhaupt, Beichreibung des Saalkreiſes. Halle 1755. 
B. I, ©. 811 fi. — E. E. Koch, Geichichte des Kirchenlieds und Kirchen- 
geſangs. 2. Aufl. Stuttgart 1867. Bd. II, ©. 170 ff. 

A. Breder. 


Windler: Johann W., berühmter Iutherifcher Geiftlicher der pietiftifchen 
Rihtung, wurde am 13. Juli 1642 in einer Mühle zu Golzern bei Grimma 
geboren. Sein Vater, Martin W., war Baubhandwerker und Mühlenpächter, 
feine Mutter Maria geb. Drechsler. In feiner Jugend mußte er das Vieh 
jeiner Eltern hüten. Bon feinem neunten Jahre an bejuchte er die Schule zu 
Grimma. Seine Mutter wollte von früh an ihn einen Geiftlichen werden laſſen. 
Im J. 1656 fam er auf die Thomasſchule zu Leipzig; daß er hier namentlich 
unter der Leitung des Conrectors Friedrich Rappelt gründlich) auf das Studium 
der Theologie dorbereitet fei, iſt vielleicht eine ungenaue Angabe in dem Leichen- 
programm von Edzardi (f. unten), da wenigiten® nah A. D. B. XXVII, 301 
Rappelt damals gar nicht mehr an der Thomasjchule war. Im J. 1659 be— 
gann W. das Studium der Theologie zu Leipzig; Hierbei leitete ihn beſonders 
Andreas Beyer (vgl. Jöcher I, Sp. 1065) an. Wegen mangelnder Mittel 
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ging er jchon nach zwei Jahren wieder na Grimma, wo er durch Unterricht 
fich feinen Unterhalt erwarb und privatim weiter ftudirte. Im J. 1664 konnte 
er zu Jena den philofophilchen Doctor machen. Nach zwei Jahren treffen wir 
ihn dann wieder in Leipzig, wo er Privatvorlefungen hielt, mehrfach disputirte 
und auch ab und an predigte. Darauf nahm er im J. 1668 die Gtelle eines 
Inſtructors bei dem Herzog Philipp Ludwig zu Holftein-Sonderburg auf Wielen- 
burg (an der Zwidauer Mulde) an; als jolcher begleitete er in dem genannten 
Jahre den zweiten Sohn des Herzogs nach Tübingen, wo ihm nun auch Ge 
legenheit ward, während mehrerer Jahre noch feine eigenen theologiſchen Studien 
fortzujeßen. Er trat bier in nähere Beziehungen zu den berühmten Theologen 
Tobias Wagner (f. U. D. B. XL, 582), Johann Adam Dfiander (XXIV, 483) 
und auch noch zu Chriſtoph Wölflin (Höcher IV, Sp. 2038). Bon Tübingen 
aus ward er im J. 1671 vom Landgrafen Georg Ehriftian von Hefjen-Homburg 
zum Diafonus in Homburg berufen. Es ift nicht befannt, wie der Landgraf 
auf ihn aufmerffam wurde; doch ift e8 (nach Geffden’8 Unterfuchungen, vgl. 
unten), nicht unmöglih, daß Spener, der jeit 1666 als Senior in Frankfurt 
a. Main ftand, ihn ſchon dem Landgraien empfohlen bat; gewiß ift, daß Spener 
ihn Ion damals hochichägte und ihn damals im Dom zu Frankfurt a. M. 
ordinirt Hat, wobei unficher bleibt, von wo ihre Bekanntſchaft herſtammt. Bon 
Homburg aus wurde W. im J. 1672 ala Pfarrer und Metropolitan nad 
Braubad berufen und fodann nach vier Jahren (1676) ala Hofprediger und 
Aſſeſſor des Eonfiftoriums nah Darmitadt. Dieſe wiederholten Berießungen in 
wichtigere Stellungen, bei denen wol Spener nicht unbetheiligt war, lafjen uns 
doch auch erkennen, welche Anerkennung W. in feinem Wirken fand. Dur 
bäufigere Bejuche bei Spener in Frankfurt lernte er diefen immer befjer kennen 
und die befannten Beltrebungen Spener’s fanden Winckler's ungetheilten Beifall 
und W. muß fortan zu den aufrichtigften und treueften freunden Spener's ge- 
zählt werden. W. richtete denn auch in Darmitadt die von Spener eingeführten 
log. Privatconvente ein, d. 5. Zufammentünite zu gemeinfamer Erbauung in 
Privathäufern, meilten® in der Amtswohnung des Geiftlichen, durch welche 
namentlich der Eindrud der Predigt am Sonntage verftärkt und fie fo für das 
Leben fruchtbarer gemacht werden follte. An Windler’8 Privatconventen — 
wir würden etwa jagen Bibelftunden — hatte der fürftliche Kammerrath Wil- 
helm Chriſtoph Kriegamann ſolches Wohlgefallen, daß er fie in einer eignen 
Schrift: „Symphonesis Christianorum oder don den einzelnen Zujammenfüniten 
der Chriſten“, empfahl, wobei es ihm wol begegnete, daß er in diefer Empfehlung 
zu eifrig war. Jedenfalls war Balthafar Wiener II, der feit dem Jahre 1652 
Oberhofprediger und Superintendent in Darmftadbt war (dgl. Jöcher II, 
Ep. 444 j. — aud dem Artikel A. D. B. XXI, 374 ift das nicht zu erfehen —) 
damit nicht einverftanden, und darunter mußte nun auch W. leiden. Obwol 
Mentzer Windler’3 große Gaben und Iebhaiten Eifer anerkannte und dadurch, 
daß W. in zweiter Ehe in Darmftadt die Enkelin von Mentzer's Bruder ge- 
beirathet hatte, ihm auch perfönlich nahe ftand, fo fuchte er doch nach dem 
Zode des Yandgrafen Ludwig's VI. (7 am 24. April 1678) während der vier 
monatlichen Regierung Ludwig's VII. W. zu entfernen, zumal auch der junge 
Yandgraf mit Windler’3 Auftreten nicht zufrieden war. Während Sriegamann 
aus jeinem Amte entlaffen und feine Schrift unterdrüdt ward, wollte Menter 
W. zur Annahme eines Paftorates in Amfterdam bewegen; doch biejer zog es 
vor, da er fich in feiner Wirkſamkeit in Darmftadt behindert ſah, einem Rute 
des Kurfürften von der Pialz, der ihm die Stelle des lutheriichen Predigers an 
der Goncordienfirhe in Mannheim anbot, zu folgen (1678). Ginige Tage 
Ipäter würde er die erbetene Entlafjung in Darmftadt nicht mehr erhalten 
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haben; am 30. Auguft 1678 ſtarb Ludwig VII. und nun fam die Regierung 
an jeine Stiefmutter Sophie Dorothea ala Regentin für ihren minderjährigen 
Sohn Ernit, die von W. ſehr viel Hielt und ihn nicht entlaffen hätte. Auch in 
Mannheim war feines Bleibens nicht lange. Die Kirche, an der er ſtand, war 
au den Reformirten zum Gebrauche eingeräumt, und das gab zu mancherlei 
Unzuträglichkeiten Anlaß. 

So folgte W. denn ſchon im Jahre 1679 einem Rufe der Grafen 
von Loewenftein- Wertheim, denen Spener ihn in einem uns noch erhaltenen 
Schreiben (Spener, Lebte theologifche Bedenken u. ſ. f., 2. Aufl., 1. Theil, 
Halle 1721, ©. 393 ff.) jehr warın empfohlen Hatte, als Paſtor und Super- 
intendent nach Wertheim. Aber auch Hier follte er noch nicht bleiben; obſchon 
er in reichem Segen wirkte und abgefehen von feinem Verhältniß zu den Katho- 
lifen mit feiner Lage auch zufrieden war, folgte er doch nach fünf Jahren einem 
Rufe nah) Hamburg, weil er in ihm Gottes Willen erfannte. Ein angejehener 
bamburgiicher Kaufmann Paul Berenberg (geb. 1628, F 1699), aus einer be« 
fannten von den Niederlanden nad Hamburg gelommenen Yamilie (vgl. Die 
niederländifche und hamburgiſche Familie Amfind. Erſter Theil, Hamburg 
1886, in den Anlagen ©. XLVII ff.), hatte bei häufiger Anweſenheit in 
Frankfurt Spener fennen gelernt; als nun im 9. 1683 das Pajtorat (jet 
Hauptpaftorat genannt) zu ©. Petri in Hamburg neu bejeßt werden follte, wünjchte 
er, daß Spener fich bereit finden Tiefe, eine etwa auf ihn fallende Wahl anzu» 
nehmen, und jchrieb an ihn in diefem Sinne. Spener lehnte nun aber für feine 
Perfon ab, wies aber Berenberg auf W. Hin, dem er ein in jeder Beziehung 
ehrenvolle® Zeugniß gab; außer Windler’3 ftattlicher Gelehrſamkeit rühmte er 
an ihm eine folche Gabe zu predigen, daß er ihr die feine nicht vergleichen 
dürfe (vgl. Spener a. a. D., 3. Theil, ©. 1185... An St. Petri wurde W. 
nun zwar nicht gewählt, auch nicht einige Monate fpäter an St. Nicolai; 
aber als dann wieder nach nur wenigen Monaten das Paftorat zu St. Michaelis 
in der Neuftadt zu Hamburg zu bejegen war, konnte Paul Berenberg ſchon am 
Tage vor der Wahl an Spener jchreiben, daß W. ohne allen Zweifel „mit 
allen Stimmen einhellig” gewählt werden würde; und fo geichah es auch: am 
31. Auguft 1684 ward MW. einftimmig gewählt. Nachdem er am 15. Geptbr. 
in Wertheim feine Abjchiedspredigt gehalten, fam er im October in Hamburg 
an und hielt am 4. November feine Antrittöpredigt, wobei ihn der Senior 
D. Klug in fein Amt einführt. — W. ift dann in biefem Amte 21 Jahre 
bie zu feinem Tode verblieben; mehrfache Berufungen in andere, zum Theil 
ſeht angefehene Kirchliche Stellungen, die an ihn noch ergingen, hat er aus 
geihlagen, weil er es als den Willen Gottes erkannte, troß der vielen Un- 
annehmlichkeiten und Kämpfe, die er in Hamburg zu beftehen Hatte, auf feinem 
Poſten auszuharren. Es war damals in Hamburg eine böfe Zeit; im Kirche 
und Staat, die verfafjungsmäßig aufs engfte verbunden waren, gährte es ge- 
waltig, und es ift nicht leicht, fich in unferer Zeit von den damaligen kirchlichen 
Streitigkeiten und don der Art, wie fie geführt wurden, eine richtige Vorftellung 
zu machen. (Zu Folgendem ift zu vergleichen, was über dieſe Streitigkeiten in 
der U. D. B. jchon in den Artikeln Hindelmann XII, 460 ff., Horb XIII, 
120 fi. und Mayer XXI, 99 ff. mitgetheilt ift.) — Ein Beweis von dem Ans 
ſehen, welches W. alsbald in Hamburg gewann, ift es, daß jchon wenige 
Wochen nach feinem Amtsantritt auf feinen Vorſchlag Johann Heinrich) Horb, 
der Schwager Spener’3, auf den Auffag für das Paftorat zu St. Nicolai ges 
bradt und am 28. December 1684 auch einftimmig gewählt wurde. Hingegen 
war es nicht nach Winckler's Wunjche, daß nach dem Tode Anton Reifer’d 
(f am 27. April 1686, vgl. über ihn A. D. B. XXVII, 119 ff.) am 24. October 
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1686 Johann Friedrich) Mayer zum Paftor zu St. Jacobi in Hamburg ge- 
wählt ward. Die Erlebnifje der nächften Jahre haben W. Recht gegeben; 
übrigens hatte fich auch das Minifterium (d. 5. das Collegium der Geiftlichen) 
gegen die Wahl Mayer's erklärt und nur auf Wunſch des Senates wegen ber 
unrubigen Zeiten — es waren bie durch Schnitger und Jaſtram (beide wurden 
am 4. October 1686 hingerichtet) erregten politiichen Unruhen, die die ganze 
Stadt damald aufregten — feinen Widerfpruch aufgegeben. Mayer hatte gehofft, 
in Wittenberg, wo er Profefjor und Univerfitätsprediger war, nicht entlaffen zu 
werden; aber Spener, der jeit kurzem (jeit Juli 1686) Oberhofprediger unb 
Mitglied des Oberconfiftoriums in Dresden war, fühlte fich nicht veranlaßt ihn 
zu halten, obſchon Mayer damals für einen freund Spener’3 gehalten werben 
mußte. Es jcheint in der That jo, daß in diefem Verhalten Spener's ber 
eigentliche Grund der feindlichen Stellung, die Mayer gegen Horb und dann 
auch gegen den weit bedeutenderen W. einnahm, gelucht werden muß (fo ur: 
theilt namentlih auch Geffden unter voller Anerkennung der großen Gaben 
Mayer’3, während Wolters im ganzen viel günftiger über Mayer urtheilt; vgl. 
die unten zu nennenden Schriften). Der Gegenfat zwilchen beiden fam zuerſt zu 
öffentlichem Ausbruch bei dem Streit über die Zuläffigfeit der Opern. Das 
zuerjt im $. 1678 in Hamburg eröffnete Opernhaus war am 28. Januar 1686 
wegen der politifchen Unruhen durch Beichluß der Bürgerichaft geſchloſſen worden. 
AB dann im Juli defielben Jahres der Senat den MWiederbeginn der Auf- 
führungen geftattete, predigte WW. dagegen. Schon vor ihm Hatte fich namentlich 
auch Reifer gegen die Opern erklärt. Ende Juli wurden dann die Opern 
wieder berboten, worin W. einen Sieg det Wortes Gottes ſah. Als dann aber 
im J. 1687 die Intereffenten des Opernhauſes die Vorftellungen wieder be: 
ginnen wollten, mußte ihnen daran liegen, fich vorher der Zuftimmung des 
Minijteriums zu vergewifjern; fie wandten fich zu dieſem Zwede an Mayer. 
Die Einzelheiten de8 nun ausbrechenden Streites zu erzählen, würde bier zu 
weit führen. Der Senat wandte fi an da® Minifterium, das fich in feiner 
Majorität für Zulaffjung der Opern erklärte. Gegen diejen Beſchluß ſprach fich 
MW. in einer eignen Schrift aus, die er dem Senat und dem Minifterium zu» 
ihidte; der Senat erbat fih vom Minifterium ein Gutachten über fie, und das 
Minifterium beauftragte Mayer mit der Abjafjung des Gutachtens. Mayer 
Taßte diefes in einer Weile ab, daß man ihm das Behagen anmerlt, W. das 
Uebergewicht feiner dialektifchen Gewandtheit und feiner Gelehrſamkeit fühlen zu 
lofjen; mag W. auch in der Sache nicht immer recht haben, feinem reblichen 
Gifer und gewiſſenhaften Ernſt ftellt Mayer nur perfönliche Bitterfeit und Ge- 
häjfigfeit gegenüber. Das Minifterium eignete fich in feiner Majorität Mayer's 
Gutachten an; die Opern wurden wieder geftattet, und W. hat feinerfeitö den 
Streit nicht Öffentlich weiter gerührt. Viel unangenehmere Folgen als biefer 
Streit Hatte derjenige, der im 9. 1690 über den ſog. „Religionseid“ ausbrach, 
tür W. Nachdem MW. ſchon feit dem Jahre 1687 für „Brabuirte und Stu— 
diofen”, wie e8 in der Handjchriftlichen Chronit von Otto Sperling beißt, 
Gollegia in feinem Haufe eingerichtet hatte, alfo ihnen eregetifche Vorleſungen 
gehalten Hatte, fing er im September 1688 an, Montags von 10 bis 11 Uhr 
morgens (jpäter geſchah e# zwei Mal wöchentlich) in feinem Haufe allen, die 
da fommen wollten, einen Abfchnitt aus der Bibel auszulegen und ihnen Zweifel 
und Fragen zu beantworten. Anſangs ließ er (vgl. fein gedrudtes Sendſchreiben 
an Hannelen, 1690, Blatt B 2r) auch andere reden, er gab das aber wieder 
auf, weil es ihn mehr aufhielt, als daß es Nutzen brachte. Der Andrang, 
namentlich auch von Frauenzimmern, war gewaltig groß; fein Haus fonnte die 
Zuhörer nicht faſſen. Wir Haben hier deutlich die uns fchon befannten Privat- 
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condente (collegia pietatis), wie W. fie in Darmitadt und Mertheim gehalten 
und die er nun, nachdem er falt vier Jahre in Hamburg war, auch Hier ein« 
führte; er hat die Sache alfo nicht Übereilt; aus feinen Meußerungen (in der 
ebengenannten Schrift) jeden wir, wie er ſich die Sache gewiſſenhaft überlegt 
hatte und die Meberzeugung gewonnen hatte, daß er auf dieſe Weile am beiten 
Frömmigfeit und Glauben in feiner großen Gemeinde verbreiten lönne. Dem 
Minifterium war diefe Sache nun aber ſehr zuwider; wollte man auch Windler’s 
Abjehen Für chriftlöblich Halten, jo fei die Sache doch ungebräuchlich, bringe 
andere Prediger in Verachtung und befördere den Separatiemus. Was den 
legteren Borwurf anlangt, jo lag es W. äußerft ferne, dergleichen Beftrebungen 
zu fördern; aber es traten damals in Hamburg bei andern, die W. nicht fern 
fanden, entichieden jeparatiftifche Weftrebungen auf. Namentlich haben der 
Gandidat Nicolaus Lange (ſ. U. D. B. XVII, 648 ff.; er ift nicht zu ver— 
wechſeln mit dem gleichzeitigen Prediger Johann Lange zu St. Petri in Ham— 
burg, einem Gegner von W. und Horb, 5. A. D. B. XVII, 639 f.) und der 
itühere Prediger Eberhard Zeller um dieſe Zeit in Hamburg in dieſer Weife 
firhenfeindlich und irreführend gewirkt; und obſchon MW. ſelbſt ihr Verhalten 
mißbilligte, wie wir aus feinen Briefen an Spener fchen, wurden er und feine 
freunde, namentlich Horb und Abraham Hindelmann, der feit Februar 1689 
Paſtor zu St. Gatharinen war, von ihren Gegnern im Minifterium auch für 
diefe ungejunden Auswüchſe der Privatconvente verantwortlich gemadht. Am 
14. März 1690 überrafchte der Hauptpaftor zu St Petri Samuel Echulh, der 
jeit dem 26. October 1688 Senior war, in einem Gonvent des Minijteriums 
feine Collegen damit, daß er ihnen einen Revers vorlegte, den fie unterjchreiben 
jollten, um fich dadurch eidlich zu verbinden, die „durch einige Zeit her befannt 
gewordenen pseudophilosophos, antiscripturarios, laxiores theologos und andere 
fanaticos, namentlich Jacob Böhmen, auch chiliasmum tam subtiliorem quam 
erassiorem verwerien, ihre Anhänger für feine Brüder erkennen, fie nicht ent— 
Ihuldigen, ... vielmehr ihren Irrthümern bei gegebener Gelegenheit öffentlich 
widerfprechen“ zu wollen, ... „und dagegen alle Neuerung, fie habe Namen, 
wie fie wolle, ob fie gleich das Anfehen gewinne der Verbeſſerung des Chrijten- 
thums ... mit Ernſt zu verhüten“. Schultz gab an, fein Zweck dabei fei, die 
Gemüter im Minifterium zu vereinigen; in Wahrheit war nichts jo geeignet, 
wie diefes völlig eigenmächtige und unberechtigte Vorgehen, die Gemüther zu 
erhigen und ſchon vorhandene Gegenfäße zu verfchärien. W., der als der im Amts— 
alter nächte Hauptpaitor zuerft zu votiren hatte, ließ fich durch das friedliche 
Vorgeben zunächft fangen und gab feine Unterfchrift unter der Bedingung, daß 
feine Privatconvente nicht mit unter die zu meidenden Neuerungen befaßt feien; 
die übrigen Anweſenden unterichrieben alle außer Horb; übrigens fehlten in der 
Sigung von 27 Mitgliedern des Gollegiumd 10. Zu den Abwefenden gehörte 
Hindelmann, der, als ihm der Revers dann vorgelegt wurde, entjchieden feine 
Unterfchrift verweigerte. Auch W. nahm, nachdem er fich die Sache zu Haufe 
überlegt hatte, feine Unterfchrift zurüd. Da nun W., Hindelmann und Horbius 
fh nicht allein gegen den Inhalt des Reverſes, obſchon fie auch diejen nicht 
billigten, ausſprachen, ſondern ganz befonders auch gegen die Berechtigung des 
Seniors, eine folche eidliche Verpflichtung durch Unterfchrift zu verlangen, fo 
entipann fich hierüber ein heftiger Streit, der auch nicht aufhörte, ala der Senat 
am 9. April den Revers annullirt hatte. Mayer, der die Sache des Senior 
völlig zu der feinigen machte, troßte dem Senate und Holte von verjchiedenen 
theologifchen Facultäten Gutachten ein; die dem Miniſterium günftigen responsa, 
iu denen namentlich das Wittenberger zählte, ließen Mayer und Schul druden, 
Allgem. deutſche Biographie. XLIIT. 24 
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um namentlich auch auf den Senat einzuwirken, während fie das Leipziger, das dem 
Minifterium ungünftig war, nicht veröffentlichten. Auch W. und feine Freunde 
fuchten auswärts Hülfe; fie wandten fi an mehrere Gelehrte, u. a. auch an 
Spener; der leßtere gab ein befonders bündiges und eingehende® Bedenken ab, 
in welchem er das ganze Verfahren von Schul und feinen Genofjen verurtbeilte. 
Der Senat, der den Streit zu fchlichten fuchte, gab jchlieklich darin nach, daß 
der Revers in Ehren bleiben follte, nur follten W., Hindelmann und Horbius 
nicht zur Unterfchrift gezwungen werden, und dieſe verjprachen, unter dieſer Be- 
dingung den Reverd nicht weiter anfechten zu wollen; dieſer Vertrag fam am 
4. November 1690 zu Stande und ward am 7. November vom Miniftertum 
angenommen. Jedoch ließ ſich Mayer trogdem vom Minifterium beauftragen, 
Spener zu widerlegen, was zu einem mebriachen Schriftenwechjel zwiſchen beiden 
führte. Mayer’3 GErbitterung gegen Spener beeinflußte dann auch fein Ber 
halten gegen Horb, der ein Schwager Spener's war, in den gegen diefen nun 
auäbrechenden Streitigkeiten. Für den Anfang und die Geichichte dieſes Streites, 
der dom Januar 1693 bis zum Juni 1694 die ganze Stadt in Bewegung 
fegte, muß bier auf das im Artikel „Horb“, Bd. XIII, ©. 122 j. Geſagte 
derwiefen werden. Obſchon W. von Anfang an dieſen Streit für einen völlig 
unnöthig und böswillig von Mayer hHerbeigezogenen anſah und am liebſten ſich 
zurüdgehalten hätte, jo ward er doch wider feinen Willen in ihn Hineingezogen ; 
er billigte feineswegs in allem Horb’3 Verfahren, trat aber doch offen und 
mutbig für ihn ein, ſoweit ihm Unrecht gejchah und namentlich alö er von Mayer 
und den don diejem fanatifirten Maflen auch auf eine äußerlich gemeine Weile 
verfolgt ward. Gegen die fachlichen Vorwürfe, die Horb von Mayer und feinen 
Freunden gemacht wurden, und die in der Beichuldigung gipfelten, daß Horb 
ein „Quäler“ fei — mit diefem völlig unpafjenden Ausdrud wurden diejenigen 
bezeichnet, welche die auf Verinnerlidung des Chriſtenthums gerichteten Ber 
ftrebungen Spener's und feiner freunde billigten —, vertheidigte W. ihn in 
vier Predigten, die er im April und Mai 1693 hielt und dann unter dem 
Titel: „Der unrechtmäßig verquaferte gute Lutheraner“ (Hamburg 1693, 4°) 
herausgab. Außer einigen andern fleineren Schriften Hat W. dann in Diefer 
Angelegenheit im Februar 1694, ald Mayer’s äußerer Sieg über Horb jchon 
entichieden war, zufammen mit Hindelmann einen ausführlichen Bericht über 
diefe ganze Streitfache verfaßt: „Gründlicher Beweis, daß ſowol in der ganzen 
Zeit ihres geführten Predigtamt3 als auch noch letztens in der Streitfache mit 
Heren Paftor Horbio feine Gefahr der Berlierung reiner und wahrer Lehre 
unter denen Lehrern gewejen und aljo die neulichit entftandene große Unrube 
ohne Grund ſei“. Dieſer Bericht, der größtentheild von W. verfaßt und bei 
weitem das Befte ijt, was damals über diefe Sache gejchrieben ift, wurde dem 
Senat eingereicht; am 16. März beichlofien die Sechziger und Hundertachtziger, 
d. h. die Vertreter der kirchlichen Collegien und der Bürgerfchaft, ihn druden 
zu laffen, was dann auch fogleich geihah. Unerwünfchteres konnte für Mayer 
nicht geichehen; er wußte in jeiner Erregung kaum mehr, was er that; er 
fchrieb eine Gegenjchriit, die dann von W. wieder beantwortet wurde, und jo 
wurden noch einige Schriften Hin und Her gejchrieben, bis auf eine ernfte Mab- 
nung des Kailerö Leopold an den Senat dom 3. April der Senat eine all 
gemeine Amnejtie herbeiführte, die von der Bürgerfchait am 8. Juni angenommen 
ward und der auch das Minifterium fich fügen mußte. Die lekte Schrift in 
der Sache ift Windler’s „Gründlicher Beweis, daß er die hamburgifche Kirche 
nicht irre gemacht hat“; fie erfchien am 4. Juni, und man darf fagen, dab W. 
mit ihr das Feld behalten hat; ihren Ausführungen werden auch wir zuſtimmen 
müſſen. Horb und Hindelmann überlebten das Ende des Streite® nicht Tange; 
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an W. iſt die Aufregung und Anftrengung, die er ihm brachte, auch nicht ſpur⸗ 
(08 vorübergegangen; und wenn dann auch zunächft ruhigere Jahre, in welchen 
er ungeflörter feinen eigentlichen Arbeiten nachgehen fonnte, für ihn kamen, jo 
ſtand ihm doch noch ein neuer Kampf mit Mayer bevor. — Im %. 1695 
ward W. vom Grafen Detlef v. Rantzau (ſ. U. D. B. XXVII, 276) zu feinem 
Beichtvater und zum Propft der Reichögraffchait Rantzau ernannt und ala Propit 
auf dem gräflihen Haufe Rantzau eingeführt; er hat diefes Amt neben feinem 
hamburger auch noch unter Detlef's Nachfolger verwaltet; im J. 1701 legte er 
es aber, weil ihm die Arbeit bei feinen abnehmenden Kräften zu viel ward, 
nieder (vgl. Bolten, Hift. Kirchennachrichten von der Stadt Altona, 1. Band, 
Altona 1790, ©. 37), — Nah dem Tode ded Senior Schul ward W. am 
7. Juni 1699 vom Senat zum Senior erwählt; er bat dieſes Amt bis zu 
feinem Tode verwaltet. Gleich in den Anfang feines Seniorats fallen einige 
fehr wichtige Einrichtungen, betreffö derer man fich nur wundert, daß fie nicht 
früher getroffen find. Zunächſt führte W. ein ordentliches Candidateneramen 
ein; jodann arbeitete er eine Sammlung von Gollecten u. f. f. aus, die fofort 
eingeführt wurden; und endlich gab er der hamburgiſchen Kirche ihr erſtes offi- 
cielles Gefangbuh. W. gab Mayer, dem amtäälteften Hauptpaftor nach ihm, 
den Auftrag, dieſes Geſangbuch zufammenzuftellen. Das Geſangbuch erichien 
ihon im April 1700 und enthält in diefem erften Drude 318 Lieder; daß die 
Zählung der Lieder falſch ift, daß fieben Lieder unter verfchiedenen Nummern 
doppelt abgedbrudt find und Anderes find Zeichen von ber Eile, mit der es 
verfertigt ift; in demfelben Jahre erfchien noch ein neuer verbefierter Drud mit 
326 Liedern und wahrfcheinlich auch noch der dritte mit 331 Liedern. — Am 
Beginn ded neuen Jahrhunderts ſchien e8, ald wenn W. in Hamburg feine 
Stellung verlaffen werde, während er, wie fchon erwähnt, verfchiedene Be- 
tufungen, die in Hamburg an ihn ergingen, abgelehnt hatte, war er, als eram 
25. Februar 1701 zum Superintendenten in Lübeck erwählt wurde, anfänglich 
bereit, dem Rufe zu folgen. Namentlih auch die noch immer anhaltenden 
bürgerlichen Unruhen in Hamburg, deren Ende noch gar nicht abzuſehen war 
(und auch erft 1710 kam), machten ihm feine Stellung in Hamburg fchwer. 
Doh vermochten ihn die Bitten feiner Freunde in Hamburg, fie nicht zu ver— 
laſſen; es mußte ihm auch fraglich fcheinen, ob er, da feine Gefundheit er- 
Ihüttert war — er follte gerade zu einer Eur nach Wiesbaden — noch in einen 
neuen Wirkungskreis treten dürfe. Er bat dann in Hamburg noch ſchwere 
Jahre gehabt. Mayer, der fich in Hamburg nicht mehr glüdlich fühlte, nahm im 
3.1701 eine Berufung nad) Greiſswald an; er ward dort Generaliuperintendent, 
Präfes des Gonfiftoriums, Projefjor der Theologie, Rector der Univerſität und 
Hauptprediger zu St. Nicolai; ald er dahin zog, um diefe Aemter zu über- 
nehmen, Hatte er jein Amt in Hamburg nicht niedergelegt, vielmehr feiner Ge- 
meinde in Hamburg in Ausficht geftellt, zu den künftigen alten wiederzulommen, 
um ihr dem gefteuzigten Jefum zu predigen. Es war jedenfalls feine Schuld, 
daß feine fyreunde in Hamburg glaubten, er werde wieder nach Hamburg zurüd- 
fehren. Mayer legte dann zwar, weil er es übel nahm, daß W. als Senior 
dei der Beſetzung einer Predigerftelle zu St. Jacobi völlig den bejtehenden Orb» 
nungen gemäß die Stelle des nicht vorhandenen Hauptpaftord vertrat, von 
Greifswald aus am 21. Februar 1702 fein Hamburger Amt nieder; aber er 
binderte e8 nicht, daß feine Freunde damit nicht zufrieden waren und den Ver— 
ſuch machten, feine frühere Berufung nad) Hamburg wieder in Gültigkeit treten 
zu lafleen. Es entftand hieraus der berüchtigte Streit über die renovatio voca- 
tionis, der wie der frühere Horbifche ganz Hamburg längere Zeit in Unruhe 
derfeßte, im welchem die demofratijchen Elemente, die Mayer’s Rückkehr er- 
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zwingen wollten, ſich wieder Alles erlaubten und leider auch manches ertroßten, 
und in welchem auch wieder eine faum zu überjehende Reihe von Streitichriften 
erſchien. W. bewies auch in den jehr unangenehmen Streitigkeiten, in die ihn, 
ohne daß er es im geringjten verfchuldet Hätte, dieſe Angelegenheit bineinzog, 
feine Sadlichkeit, Klarheit und einen unbeugfamen Muth; aber ala der Kamp! 
dann im J. 1704 endlich äußerlich damit endete, daß Mayer erklärte, er bächte 
garnicht daran, wieder nad) Hamburg zu fommen, und ihm an St. Jacobi ein 
Nachjolger gewählt ward, war Windler’3 Kraft gebrochen, auch eine Eur in 
Ems, die er noch verfuchte, brachte feinen bleibenden Erjolg; er ftarb am Palm: 
fonntage, den 5. April 1705, nachdem er am 22. März zum legten Mal feine 
Kanzel beftiegen hatte. Obſchon in Hamburg die Zeiten noch nicht mieder 
rubig waren und die Feinde der Ordnung fich über Windler’s Tod freuten, 
weil der ihnen recht unbequeme Strafprediger nun verftummte, jo zeigte ſich 
doch bei feinem Zode, in welchem Anfehen er bei allen Gutgefinnten ſtand; bei 
jeinem Leichenbegängniß betheiligte fich die ganze Stadt. — W. war nicht nur 
ein ausgezeichneter Prediger, wie es damals nad dem Zeugniß der Zeitgenofien 
wenige gab, jondern auch ein tüchtiger Theologe. Mit vielen Gelehrten jtand 
er in Briefwechfel. Wenn er auch im wefentlichen in feiner Auffafjung deſſen, 
was der Kirche noth ſei, die Spener’jchen Grundfäße vertrat, jo war er doch 
fein blinder Nachfolger Spener's; in vielen Dingen war er vorfichtiger und in 
jeinem Urtheil klarer. Es zeigte fi) das 3. DB. auch in der Stellung, die er 
den ſog. Offenbarungen des Fräulein Roſamunde Juliane von der Affeburg 
(. A. D. B. 1, 622) gegenüber einnahm; das „Ichriitmäßige und wohlgemeinte 
Bedenken”, das MW. dem diefe Offenbarungen vertheidigenden „Sendichreiben an 
einige Theologos“ des Lüneburger Superintendenten Johann Wilhelm Peterjen 
entgegenjegte und das Hamburg 1693 (in 4°) erjchien, ift mit großer Nüchtern- 
heit und Gründlichkeit gefchrieben und brachte die Sache für alle Urtheilsiähigen 
zur Entjcheidung. — Bon befonderer Bedeutung ift der Einfluß geworden, den 
MW. auf Auguft Hermann frrande gehabt Hat, ala diefer im 3. 1688 fich bei 
ihm als Hauälehrer aufhielt. Grade in diefer Zeit Hatte W. auch den Plan, 
eine Bibelgefellichaft zu gründen, erwogen, wie er ſpäter durch Francke's Einfluß 
in der v. Ganftein’schen Bibelgejellichaft zur Ausführung fam. — MW. gab 
mebrere Ausgaben der Lutherifchen Bibelüberfegung auf feine und feiner Freunde 
Koften heraus; zu einer Ausgabe des griechifchen Neuen Teftamentes mit gegen- 
überjtehender deutjcher Ueberjegung, die zuerft im %. 1693 zu Lüneburg erjchien 
(2. Aufl. 1702), jchrieb er die Vorrede. Mit ganz befonders günftigem Erfolge 
war er dann auch für die Errichtung guter Volksfchulen in Hamburg thätig; 
zur Gründung von vier Schulen Hat er die Veranlaffung zum Theil von der 
Kanzel aus gegeben und dann, ala ihm die Mittel durch private Gaben zur 
Verfügung ftanden, ihre Einrichtung ſelbſt beforgt; zwei von diejen, die Rum: 
baum'ſche und die Wetken'ſche ftehen noch, wenn auch in allmählich veränderter 
Gejtalt, in gefegneter Wirkſamkeit. So erfannte W. nach vielen Seiten bin 
vorhandene Bedüriniffe und wußte ihnen in praftifcher Weife zu genügen. 
Georgius Eliezer Edzardi, Elogium funebre.... Joannis Winckleri, 
abgedrudt in Fabricius, Memoriae Hamburgenses, Hamburgi 1711, vol. III, 
pag. 351 sqq. — Joannis Molleri Cimbria literata, tom. 1], pag. 990 squ. 
— Johannes Geffden, Johann Windler und die hamburgiſche Kirche in feiner 
Zeit. Hamburg 1861. — Herzog, Theologische Realencyklopädie, 2. Aufl., 
Theil 17, S. 199— 202. — Hamburgiſches Schriftftellerleriton, Band 8, 
©. 65 ff.; Hier auch ein Stammbaum feiner Nachlommen und ein Verzeichnik 
feiner Schriften. — K. J. W. Wolters, Die kirchlichen Zuſtände (in Ham- 
burg) vor 200 Jahren, in: Hamburg vor 200 Jahren, gefammelte Vorträge, 
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herausgegeben von Theodor Schrader, Hamburg 1892, ©. 143—216. — 
Eine Sammlung an W. gerichteter Briefe bewahrt d. Stadtbibl. in Hamburg. 
Garl Bertheau. 

Windler: Johann Joſeph W., einer der beiten Liederdichter des älteren 
Pietiftenkreifes, wurde am 23. December 1670 zu Luda in Sachſen-Altenburg 
geboren, wo fein Vater, Gottfried W., Stadtichreiber war. Gr ftudirte zu 
Leipzig Theologie und ward Hier durch die biblifchen Vorlefungen Johann 
Caspar Schade's und Auguft Hermann Francke's für die pietiftiichen Beitrebungen 
gewonnen. Schon im %. 1692 ward er in Magdeburg Prädicant am Hofpital 
St. Georg, einem Siechenhaufe vor dem Sudenburger Thor, und Nachmittags: 
drediger zu St. Petri. Im J. 1695 warb er FFeldprediger bei einem kur— 
brandenburgifchen Regimente, das er nach Holland und nach Stalien begleiten 
mußte. Nach dem Ryswider Frieden (1697) machte er eine Studienreife durch 
Holland und England. Im 3. 1699 (oder 1698?) wurde er zum Diafonus 
am Dom in Magdeburg erwählt; er ift dann bis zu feinem Tode am Magde- 
burger Dom geblieben. Nachdem er fchon im J. 1703 im Nebenamt zum 
Inipector des Holzfreifes ernannt war, ward er 1709 erfter Domprediger und 
1716 zugleih Gonfiftorialratd. Er ftarb am 11. Auguft 1722, noch nicht 
52 Jahre alt. — W. war ein tüchtiger und begabter Prediger, der in feinem 
Amte unter reihem Segen gewirkt hat. Er gehört zu den erniten und befonnenen 
Tietiften der ältern Schule, die fich die ſpäteren Maßlofigkeiten und Geſchmack— 
tofigkeiten nicht zu Schulden kommen ließen. Wie mehrere feiner Gefinnunge- 
genoffen trat auch er gegen das Theater auf. Als die Velten’sche Truppe nach 
Magdeburg fam und hier u. a. auch Molidre’fche Komödien jpielte, fprach er 
fih auf der Kanzel dagegen aus und veröffentlichte eine Schrift dagegen: „Des 
h. Paters Chryſoſtomi Zeugniß wider die Schaufpiele, verdeutichet und in etwas 
erläutert“. Dadurch ward die Frau Gatharina Elifabeih Velten (Belthemin), 
die damals ala MWittwe die Truppe leitete, veranlaßt, die A. D. B. XXXIX, 
584 (Zeile 5 d. u.) genannte Schrift gegen W. herauszugeben. (Die Dar- 
ſtellung dieſes Vorganges bei Devrient, Geſchichte der Schaufpieltunft, 1. Bb,, 
Leipzig 1848, ©. 385 ff., verwechjelt ihn mwahrfcheinlich mit einem andern). — 
Bekannter ward W. durch feine Theilnahme an den kirchlichen Unionsbeftrebungen 
ded Königs Friedrich I. von Preußen. Als diefer im J. 1703 ein Unions— 
collegium einfeßte, da8 über eine Vereinigung der Iutherifchen mit der reformirten 
Kirche berathen follte, ward ala Vertreter der Lutheraner neben dem Propft zu 
Göln a. d. Spree Julius Lütkens (j. A. D. B. XIX, 700) MW. in daſſelbe 
berufen. Die Verhandlungen hatten befanntlich feinen Erfolg, wurden auch, 
nachdem Lütkens wegen des Lebergewichtes der Reformirten feine Theilnahme 
verweigerte, bald eingeftellt.e. Unter den Schriften, die damals erjchienen, 
die Union zu befürworten, hat feine folches Auffehen erregt, als die unter- 
dem Titel „Arcanum regium“ erſchienene. Dieſe Eleine Schrift ift ur— 
Tprünglich don einem Prediger Johann Welmer (vgl. Historia bibliothecae 
Fabrieianae, vol. IV, pag. 425), der zu Schermte bei Wanzleben ftand (f 1704), 
geſchrieben; fie kam handjchriftlich in Winckler's Hände, der fie mit einigen ein« 
leitenden Sätzen vermehrte und fie bei einem Gejpräche, das er während der 
Verhandlungen mit dem Könige hatte, diefem ala einen Entwurf, wie etwa bie 
gewünſchte Union fich herbeiführen ließe, überreichte. Sie ſoll dann aus dem 
Cabinet des Königs entwendet fein und ift jedenfalls ohne Winckler's Willen 
und Wiffen gedrudt. Der Unterzeichnete kennt drei verichiedene Drude aus dem 
Jahre 1703; aber e8 mag noch mehr geben. Der wahricheinlich ältefte hat auf 
dem Titel nur die Worte: „Arcanum regium. Anno 1703* und befteht aus 
heben unpaginirten Blättern in Octav; Name eined Verfaſſers oder Drudorts 
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iſt nicht genannt. Ein zweiter Druck hat folgenden langen Titel, der auf den 
Inhalt hinweiſt: „Arcanum Regium, das iſt ein königlich Geheimniß für einen 
regierenden Landesherrn, darinnen ihm entdeckt wird, wie er ſich bei ſeinen über 
die Religion zertheilten Unterthanen nach Gottes Willen zu verhalten habe, 
damit er eine Gott wohlgefällige Vereinigung unvermerkt ftiite und in kurzer 
Zeit bejördere,; ans Licht geftellt von Windlero, Diacono an der Thum⸗ſtirche 
zu Magdeburg”. Frantiurt [a. d. D.?] 1703, 8% Ein dritter Drud erſchien 
in 4°, 4 Blätter, s. 1. 1703 unter dem Titel: „Johann Joſeph Windlers, 
Dohm-Predigers in Magdeburg, arcanum regium famt dem verthaidigten Witten: 
berg“; (das vertheidigte Wittenberg ift ein Gedicht zu Ehren Wittenberg®, die Zu— 
gabe defjelben zeigt, daß diefer Drud des arc. reg. von einer Seite veranitaltet 
ift, die mit feinem Inhalt nicht übereinftimmt). Während in dem zu zweit ge 
nannten Drud W. nicht ala der Verfaſſer des arcanum regium, jondern nur als 
der Herauägeber bezeichnet wird, was er aber auch nicht war, wie u. a. aud 
fhon das Fehlen feiner Bornamen wahrfcheinlich macht, wird in dem an dritter 
Stelle genannten W. gradezu ala Verſaſſer bezeichuet; und als ſolcher galt er 
damald auch vielerwärte. Der Inhalt der Schrift, die aus thefenartigen Sätzen 
beftebt, it ein doppelter; zunächſt wird das ius episcopale eines Fürſten jo dar 
geitellt, ala ob vermöge deffelben eine Union der beiden Kirchen ohne weiteres 
beiohlen und durchgeführt werden könne; und fodann wird gezeigt, daß eine 
folde Union auch von Beltand fein werde, wenn man bei der Ausbildung 
der fünjtigen Geijtlichen jtatt auf „Meinungen“ dad Gewicht auf „Gottjelig- 
keit“ lege; Privatbeichte, Meßgewänder, Hoitien, Lichter auf dem Altar, aber 
auch eine Reihe von Feittagen, wie 3. B. die dritten Feiertage, müßten ab 
geihafft werden; die Landeskinder jollen nicht in Wittenberg, fondern nur ın 
Halle ftudiren dürfen u. dgl. m. Es ift begreiflih, daß diefe Anfichten und 
Vorſchläge, namentlich von Seiten der Autheraner auis heitigite belämpft 
wurden; es erichien eine Reihe von Schriften und Gegenſchriften, fait alle 
anonym oder pjeudonym. Unter ihnen find als bejonders fachlich gehalten und 
deshalb ald von Hervorragenderer Bedeutung zu nennen: „Des Minifterii zu 
Hamburg chriftliches Bedenken über das fogenannte arcanum regium, die Re 
ligionsvereinigung der Lutheraner und Reformirten betreffend” (Hamburg 1703) 
vom Genior Johann Windler (foviel uns befaunt, mit unjerm MW. nicht ver 
wandt, dgl. über ihn oben S. 365 ff.) verfaßt, eine Schrift, die um fo mehr in 
Betracht kommt, als ihr Verfaſſer auch zu den Pietiften gehört, und: „Aller 
unterthänigite Adreſſe an ein großmächtiges Oberhaupt im Namen der evange- 
lifch-Tutherifchen Kirche, die Religionsvereinigung betreffend nebjt einem Vorſchlage 
zum gelegneten Kirchenfrieden”, gleichialle anonym 1703 erfchienen, von Valentin 
Ernſt Löſcher verfaßt (ſ. A. D. B. XIX, 211). W. gab noch in demielben 
Jahre (?) jeine Schriit Heraus, im der er bezeugte, daß er das arcanum regium 
nicht verfaßt und nicht herausgegeben babe, die Ueberreichung defjelben an den 
König ala eine Webereilung ſeinerſeits bezeichnete und offen ausſprach, daß er 
mit vielen Sätzen diefer Schrift garnicht übereinjtimme u. ſ. }.; fie Hat ben 
Zitel: „Johann Joſeph Windlers aufrichtige Entdedung ſeines Herzens geaen 
alle Chriſten und infonderheit gegen die chriftliche Gemeinde im Dom zu Magde— 
burg bei der über einem gewiffen Unionsproject entjtandenen großen Unruhe aus 
dringender Noth zur Rettung feines Heiligen Amts zum Drud gegeben“, und 
erichien zuerft Wernigerode s. a. [1703], 24 Seiten 4°, und in einem zweiten 
Abdrud s. 1., 24 Seiten 8°, „gedrudt im Jahre 1704". In der That ftimmen 
viele Säße im arcanum regium und namentlich die in ihm ſich ausſprechende 
Gleichgülligfeit gegen die Lehre ber lutheriſchen Kirche nicht zu Windler’s fonft 
bekannten Ueberzeugungen; eine von ihm felbft anerfannte Uebereilung hat ihm 
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aber viele Unannehmlichkeiten bereitet. — Für uns kommt er nun aber haupt» 
ſächlich als Dichter geiftlicher Lieder in Betracht. Zuerſt erfchienen Lieder von 
ihm in größerer Anzahl im Anhange zur zweiten Auflage von Heinrich Georg 
Neuß (ſ. U. D. B. XXIII, 556) Hebopfer zum Bau der Hütten Gottes 
(Wernigerode 1703). Der Anhang enthält 21 Lieder unter der Bezeichnung 
„außerlefene geiitliche Lieder”; gewöhnlich werden diefe Lieder ſämmtlich W. zu» 
geihrieben, doch können ihm völlig ficher nur diejenigen vier unter ihnen zu— 
gewiefen werden, die fich auch im Freylinghaufen’schen Geſangbuch von 1714 
befinden und in der von Kirchner herausgegebenen Nachricht über die Liederver« 
tafier des Freylinghaufen’schen Geſangbuches (Halle 1771) auf Grund des Zeug» 
nifies feiner an den Confiſtorialrath Sucro verheiratheten Tochter ald von ihm 
gedichtet bezeichnet find. Hernach erjchienen Lieder von W. in dem Schlechtiger- 
ihen Geſangbuch (Berlin 1704) und in der erflen Auflage des Porſt'ſchen Ge» 
langbuches (Berlin 1708); das Freylinghauſen'ſche Geſangbuch von 1714 
enthielt außer den vier jchon erwähnten noch ſechs andere Lieder von W., die 
hier zum Theil zum eriten Mal gedrudt find. Außerdem wird ihm noch ein 
zuerft im Wernigeröder Geſangbuch von 1735 nachweigbares Lied (von Kirchner, 
vgl. Fiſchers Kirchenliederleriton, 2. Hälite, S. 348) zugeichrieben. Wenn er 
diefes und alle im Neuß'ſchen Anhange enthaltenen Lieder verfaßt hat, jo kennen 
wir zum mindelten 28 Lieder von ihm, im anderen falle wenigiten® 10. Unter 
ihnen ift wol das verbreitetfte und befanntefte da Lied: „Ringe recht, wenn 
Gottes Gnade dich nun ziehet und befehret”, zuerft gedrudt 1714 (ala Einzel« 
drud früher), ein befonders kräftiges Heiligungslied, das nur etwas zu lang ift, 
von dem die beiten Strophen in feinem Gemeindegelangbuch fehlen follten. 
Andere Lieder von W. find: „Meine Seele ſenket ſich hin in Gottes Herz und 
Hände”, bei Neuß 1708; „Jeſu, Herr der Herrlichkeit, jüßer Heiland irommer 
Herzen”, ebenda; „Der Geift, der von des Höchften Thron mit Blitz und Licht 
und Kraft ausgehet“, bei Schlechtiger 1704 und Frreylinghaufen 1714, 

Wetzel, Hymnopoeographia III, 436 j. — Jöcher IV, Sp. 2010. — 
Goedeke, 2. Aufl., III, 297, Nr. 58. — Rambach, Anthologie IV, 234 ff. 
— Bode, Duellennahweis, S. 173 5. — Koch, Gefchichte des Kirchenlieds 
u... f., 3. Aufl., Bd. 4, S 383 ff. — Blätter für Hymnologie 1888, 
S. 1705. — James Mearns in John Julian, a dictionary of hymnology, 
©. 1286. — lieber das arcanum regium und den durch e8 veranlaßten Streit: 
Wald, Einleitung in die Religionäftreitigfeiten, welche ſonderlich außer ber 
evang.»luth. Kirche entjtanden, Bd. 1, 3. Aufl., S. 509 ff.; Bd. 3, ©. 1080 ff. 
— M. v. Engelhardt, Valentin Ernſt Löcher, Dorpat 1853, ©. 96 ff. 

Garl Berthean. 

Windler: Johann Friedrich W., geboren zu Wertheim am 13. De» 
cember 1679, kam in feinem füniten Jahre mit feinem Vater, dem fpätern 
Senior Johann W. (f. o. S. 365 ff.), nah Hamburg. Zunächſt wurde er im 
Haufe unterrichtet; ſchon fehr früh gab ihn fein Vater zu Esdras Edzardi (fiehe 
A. D. 2. V, 650) in den Unterricht des Hebräiichen und Rabbinifchen. In 
feinem zwölften Jahre ward er nach Frankfurt a.M. zu Hiob Ludolf (A. D. 2. 
XIX. 394) gefandt, um von diefem in den andern orientalifchen Sprachen und 
im etbiopifchen unterwiefen zu werden. Als wegen Sriegagefahr der Aufent» 
Halt dort unficher ward, nahm ihn der Vater wieder nah Hamburg und ließ 
ihn von Joachim Morgenweg (j. U. D. B. XXII, 234), der damals Katechet 
am Zuchthaufe war, unterrichten. Im J. 1695 ging er zum Studium der 
Theologie nach Greifawald, wo er nach zwei Jahren Magifter ward. Er unter 
nahm darauf eine längere Reife nach Holland und England, auf welcher er die 
prrfönliche Bekanntſchaft vieler Gelehrten machte und namentlich auf der Bob- 


376 Windler. 


lejanifchen Bibliothek in Orford orientalifhe Handſchriften ſtudirte. Von bier 
lud ihn Ludolf ein, zu ihm nach Frankfurt zu kommen, um ihm mit Johann 
Heinrih Michacli® bei der neuen Bearbeitung feiner äthiopifchen Grammatit 
begülflih zu fein (fie erichien Frankfurt a. M. 1702 in Folio; die erfte Auf. 
lage war London 1661 in Quart Herausgefommen). Nachdem er nach Hamburg 
äzurüdgefehrt war, ſandte ihn fein Vater im Herbft 1703 nad Helmjtedt, um 
dort die Studien zweier jüngerer Brüder zu leiten. Schon am 18. März 1704 
ward er, noch nicht 25 Jahre alt, zum Profeffor der orientaliichen Sprachen 
am Gymnafium in Hamburg erwählt. In diefem Amte war er noch nicht acht 
Sabre, als er am 3. Januar 1712 an Stelle bes fchon im Juni 1710 ver 
jtorbenen Franciscus® Wolf zum Hauptpajtor zu St. Nicolai erwählt wurde, in 
welcher Stellung er dann während 26 Jahre bis zu feinem Tode verblieb; im 
3. 1730 ward er auch zum Senior der hamburgifchen Kirge erwählt. Auch 
ala Paſtor ſetzte er ſeine gelehrten, namentlich feine orientalifchen Studien fort; 
er hat dann aber auch eine Anzahl erbaulicher Schriften und Predigten druden 
lafjen. Nach dem Zode jeines Vaters übernahm er die Fürforge für die eine 
der don feinem Bater gegründeten Schulen, die jog. Windlerjhe. Er war ein 
außerordentlich beliebter Prediger; feine Kirche war fo gefüllt, daß die Kirchen 
vorfteher immer neue Sitzplätze mußten anlegen laffen. In feinen legten Jahren 
nahm feine Gefundheit ab; Babdereifen brachten nicht den gewünfchten Erfolg; 
er jtarb in feinem 59. Jahre am 24. October 1738, 
Das Leichenprogramm für Koh. Frieder. Windler von Joahim Dietrich 
Evers ift abgedrudt in: Fabricius, Memoriae hamburgenses, tom. VIII, 
pag. 355 sqq. — Joannis Molleri Cimbria literata, tom. Il, pag. 1005 sag. 
— Möudeberg, Die St. Nikolai-Kirche in Hamburg, Hbg. 1846, ©. 154 fi. 
— Ler. d. hamburgiſch. Schriftiteller VIIL, 86 fi. — Jöcher IV, Sp. 2009. 
Carl Bertheau. 
Windler: Johann Heinrih W., Philoſoph wolffianifcher Richtung, 
geboren am 12. März 1703 zu Wingendorf in der Oberlaufiß, wurde 1739 
Außerordentliher, 1742 ordentlicher Profeffor an der Univerfität in Leipzig, 
wofelbjt er im %. 1770 ftarb. Goethe Hat ala Leipziger Student bei W. 
Borlefungen gehört. (Dgl. Wahrheit und Dichtung, Buch VI.) Inter den 
Schriften Winckler's find am befannteiten die „Institutiones Philosophiae Wolfia- 
nae utriusque, contemplativae et activae, usibus academicis accommodatae“ 
(Lips. 1735). 
Zedler’3 Univerjallerifon LVII, 558 ff. D. Liebmann. 
BWindler: Johann Dietrih W., Sohn von Johann Friedrich W. 
(1.0. &.375) und Enkel von Johann W. (j.0.©.365 ff.), wurde am 27. Dechr. 
1711 zu Hamburg geboren. Er bejuchte zunächit das Johanneum und fodann 
das akademische Gymnaſium feiner Baterjiadt; auf leßterem wurde er am 
26. April 1728 immatriculirt und verweilte dort vier Jahre; er hielt Bier 
beim ZJubelieft der Augsburgiſchen Conſeſſion im J. 1730 die Feſtrede. Um 
Ditern 1732 begab er fih mach Leipzig zum Studium der Theologie 
und Philoſophie; Hier ward er am 16. Februar 1736 Magiſter. Gr wollte 
fih nun gerade ala Docent in der philofophiichen Facultät habilitiren, als er 
am 25. October 1736 als Nachiolger feines Lehrers Johann Albert Fabricius 
zum Profeffor der Beredjamkeit und der praltifchen Philojophie am Gymnafium 
in Hamburg erwählt ward, obſchon er noch nicht 25 Jahre alt war. Im 
J. 1737 vertaufchte er die Profeffur der praftifchen Philoſophie mit der der 
Logit und Metaphyfil. In den folgenden Jahren ward er einige Dale nad 
auswärts in geiftliche Aemter berufen; er lehnte aber zunächſt ab. Im Juli 
1740 war er bei der Belegung einer theologiſchen Profeſſur in Wittenberg mit 
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in Ausficht genommen, ward aber nicht gewählt. Als dann am 3. Yuli 1744 
der Ruf in die Superintendentur nach Hildesheim an ihn erging, nahnı er ihn 
on und trat, nachdem er noch in Hamburg fich verbeirathet Hatte, am 15. Dc« 
tober dad neue Amt an. Am 26. November defjelben Jahres promovirte er in 
Rinteln zum Doctor der Theologie. In Hildesheim hatte er einen unange» 
nehmen und langwierigen Streit mit dem fatholiichen Pater Isverding darüber, 
daß er in einer Reformationspredigt geäußert hatte, die Katholiken Hätten neben 
Ghrifto noch andere Mittler. Am 2. Juli 1758 ward er zum Sauptpaftor an 
St. Nicolai in Hamburg erwählt und am 6. December vom Senior Wagner in 
dicſes Amt eingeführt. Als Johann Melchior Goeze im %. 1770 das Seniorat 
niedergelegt hatte, ward W. vom Senat zum Senior erwählt; er nahm aber 
die Wahl nicht 'an. Ale er dann neun Sabre jpäter bei einer abermaligen 
Vacanz des Seniorat? noch einmal gewählt ward, nahm er die Wahl an und 
verblieb in diefer Würde bis zu jeinem Tode, der am 5. April 1784 erfolgte. 
Gr war drei Mal verheirathet geweſen; ihn überlebten nur aus feiner erſten 
Ghe ein Sohn Johann Ehrijtian, der Juriſt wurde und nad Riga ging und 
dort ohne Nachlommen jtarb, und zwei Töchter. — W. war ein Gelehrter nad 
Art feines Lehrers Fabricius, ein Polyhiſtor mit guter philologiicher Schulung; 
dabei ein ernfter Theolog und ein auf die Erbauung jeiner Gemeinde bedachter 
Beiftlider. Er Hat jehr viel gejchrieben; das Hamburger Schriftjtellerleriton 
führt 98 Drudihriiten von ihm an, unter denen viele erbaulichen Inhalts 
ind; und dieſes Verzeichniß ift noch nicht vollitändig, namentlich fehlen einige 
pleudonym von ihm herausgegebene Werte; außerdem fchrieb er noch viele Ar» 
tifel in Zeitjichriiten. Als Senior hat er fich unleugbar um die Hamburgijche 
Kirche verdient gemacht. 
Neubauer, Nachricht von den itztlebenden . . . Theologen u. j.}. Züllichau 
1743, ©. 409 ff. — Döring, Die gelehrten Theologen Deutſchlands, 4. Bd., 
©. 733 ff. — Möndeberg, Die St. Nikolai-flirche in Hamburg, Hamburg 
1846, ©. 161 ff. — Lex. d. hamburg. Schrüftfteller, Bd. 3, ©. 76 ff. 
Garl Bertheau. 
Windler: Willibald W., VBelletriit, wurde am 1. Zuli 1838 zu Magde— 
burg geboren und, weil die Eltern früh jtarben und feine einzige nähere Ver— 
wandte, eine Großmutter, wegen Alters und SKränklichkeit ihn nicht bei fich 
behalten konnte, im dortigen Waiſenhauſe erzogen, wo dem aufgewedten Knaben 
bei den SZahresprüfungen döffentliche® Lob und außgeichnende Preiſe zufielen, 
wicht bloß Anzeichen feiner großen Fähigfeit rafchen Lernens und Reproducireng, 
fondern auch der, fich in die verichiedeniten Verhältniffe zu ſchicken. Mit vier 
zehn Jahren mußte er zunächſt auf Pflege feines Triebes zu höherer Bildung 
verzichten und, auf Anlaß des Vormundes, in ein Heimijches Colonial- und 
Materialwaarengejchäft ala Lehrling eintreten. Das Hat ihn jchwere innere 
Opfer gekoftet, und jpäter hat ein Sonett von ihm das fo auögedrüdt, er habe 
im Rreife tiefverfchiwiegner Syruptonnen feine Jugendwonnen aus Treiligrath’s 
Gedichten gejogen, die, voran „Lömenritt“, ihn auch ala Muſter anregten. Aber 
1855 ſchon jchlug die Stunde der Beireiung. Auf Wunjch des Vormunds nad 
Kairo gehend, um ind Gontor eines großen Geſchäftshauſes einzutreten, folgte 
er damit dem unjtillbaren Drange in die ferne. Zwei Jahre darauf nahm 
der dafige Öfterreichiiche Conſul Krämer den ftrebfamen Jüngling als Privat« 
leeretär an. Auf diefem Pojten füllte W. verinöge glücklicher Anlagen durch 
taftlofen Fleiß die Lücken feines Willens, die die kümmerliche Kindheit verurjacht 
batte, aus, namentlich auch mit Hülfe der dortigen Bibliothek feines Vorgeſetzten. 
Abgeſehen von jeiner Gejchidlichkeit, fich jchnell in ungewöhnliche Dinge hinein- 
zufinden, wofür auch das Gedichtbüchlein „In Aegypten“ (1861) ein Beleg ift, 
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hatte er fich dad Recht auf eine Stellung, wie er fie bekleidete, burch gründ- 
liche Studium der Umgangsmundart erworben: feine „Grammatik des Bulgär- 
Arabiſchen“ (1862), der vielleicht fchon 1859 eine „Arabilche Sprachlehre“ 
dorangegangen war, erhielt ein recht günftiges UrtHeil Sachverſtändiger. Auch 
betheiligte er fih 1860 an der Orientirungserpedition des öſterreichiſchen Confuls 
Theodor dv. Heuglin bis nach Aden; „Der Sclavenjäger. Erzählung aus dem 
Sudan“ (1868) geht noch darauf zurüd. 

Bald danach überfiedelte W., mit flüchtigem Aufenthalte in Deutichland, 
nach den Bereinigten Staaten, wo fein Schidjal fich erft recht bunt geftaltete. 
Da er das Englijche zu wenig beberrichte, fchleppte fi W., fonach wie es 
jcheint in einem Halben Verzweiflungsacte hinübergegangen, in New-NYork mittels 
Privatunterricht in deutſchen Familien durch, bis die verbreitete „New- Yorker 
Abendzeitung”, infolge etlicher gelungenen Artikel und gehaltvollen Gedichte auf 
ihn aufmerkfam geworden, ihn in die Redaction einreihte, worauf W., der journa- 
tiftifche Debütant, gern und dankbar einging. Geit 1863 war er dann ftän- 
diger Berichterftatter der „Kölnifchen Zeitung” und lieferte für deren Feuilleton 
die ältejten jeiner Stimmungsbilder aus dem Volksleben der Union, hauptfächlich 
aber regelmäßige Gorreipondenzen über den amerikaniſchen Bürgerkrieg, dabei auch 
eine lange über des Präfidenten Abraham Lincoln Ermordung durch Booth im 
Forbötheater in Walhington am 14. April 1864, der er beigewohnt hatte. Von 
1866 an war er als Dertreter defjelben Weltblattes auf dem Kriegsſchauplatze 
in Merito thätig, wurde aber, wol gerade infolge der Wahrbeitäliebe und Un— 
parteilichkeit, wodurch fich feine ungejchmintten Mittheilungen wie die früheren 
auszeichneten, von Kaiſer Marimilian, dem durch die Franzoſen eingejegten 
Öfterreichifchen Erzherzoge, ausgewieſen. Damit brach auch feine Function im 
Dienfte der „Kölnifchen Zeitung“ ab, und feine Beichäftigung in der Zeit von 
1867 bis 1870 wechjelte nun wiederholt. Er ift da bei verfchiedenen deutichen 
Preßunternehmungen in den Vereinigten Staaten betheiligt gewelen, in Chicago, 
Milmaufee, Eincinnati und anderwärts, anfangs einige Zeit auch mit Leucht 
zufammen Herausgeber des Wochenblattes „Belletriftifche Blätter“ in Baltimore, 
auf deren Erfolg hin Redacteur des „Welten“, d. i. Sonntagäbeilage der Illinois— 
Staatäzeitung in Chicago. Hier lernte er feine nachherige Frau, eine junge hübiche 
Schaufpielerin kennen und heirathete fie bald. Don diefer Thatfache abgefehen, 
bildet einen Niederfchlag feiner damaligen Lebensführung wol die Geftalt, gewiß 
das Schickſal des Journaliſten Heinrich Viſcher (lautet ähnlich wie WI), Redacteurs 
der „Fackel“ in „SKleinftadt”, in Windler’3 Roman „Die deutfchen Kleinftädter 
in Amerika“ — follte unter diefem Ortönamen übrigens Minneapolis zu ver 
Stehen fein? —, zumal biefer gut deutſch Fühlende und wirkende, dabei vom 
Berfafler fihtlih zum Träger feiner Anschauungen gewählte Dann der 
Feder ſich ſogleich zu Beginn die Urheberſchaft der mehrfach darin citirten 
„Lieder eines Wandervogels“ zufchreibt, die W. gerade im jener Zeit gedichtet 
und in Chicago Hat druden laffen. Eingangs 1870 folgte er einem Rufe der 
Berlagsfirma Eduard Hallberger in Stuttgart, um an deren Familienjournalen 
ftändig mitzuarbeiten, womit er endlich feine Sehnfucht nach dem deutſchen 
Daterlande und einer fichern geregelten Thätigfeit erfüllt wähnte. Jedoch fand 
er da weder diefe Ruhe noch die begehrte Litterarifche und gejellichaftliche Sphäre. 
Feodor Wehl, damals eben in feine Intendantenwirkfamfeit am Hoftheater der 
ſchwäbiſchen Reſidenz leidlich eingemöhnt, ſchildert in feinem bezüglichen Me— 
moirenbande Windler’3 Hineinplafen in die dortigen philiftröfen Berhältnifie 
anfchaulih. Beziehungen zwiſchen beiden beftanden fchon von Chicago her, wo 
W. über feiner Gattin Auftreten in Wehl’fchen Heinen Stüden an diejen be: 
richtet Hatte, und fo entwidelte fich ein gemwiffer Verkehr, indem Wehl dem Che 
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paar W. die Directionsloge anbot und letzteres in dem anregenden Hauſe Wehl's 
verkehrte, wovon Winckler's amüſante Plauderei „Ein Thee-Abend bei Feodor Wehl“ 
in der „Didaskalia“, Beilage zum „Frankfurter Journal“, ein Bild entworfen 
hat. Wehl copirt a. a. O. dieſe Skizze mit ebenſoviel Wohlbehagen wie Winckler's 
Tadel des mangelhaften Zuſammenhangs der verſchiedenartigen geiſtigen Kräfte, 
die Stuttgart damals barg, andrerſeits ſpricht er deutliches Bedauern über 
Winckler's Randalierdrang aus der ihn, als er die Theaterreferate „für ein 
kleines, wenig ernſthaft zu nehmendes Ortöblatt ‚Die Bürgerzeitung‘“ beforgte, 
mit dem mit ihm zuerft engbefreundeten Weuilletonredacteur ber gelefeniten da» 
figen Zeitung, des „Neuen Tagblatts“, Hart aneinanderbrachte; deſſen Gegner- 
Ihajt erbte der friedliche Wehl, der ihn abgemahnt Hatte. Dem jcharjen 
Menfchenkenner Wehl war Windler’3 unftäte® und leicht erregbare® Zalent 
Ihnell klar geworden, wie da8 Umrißporträt beweift: „W. W. war poetijch 
beanlagt und journaliftifch nicht ohne Uebung, aber das amerikaniſche Leben 
hatte feine an ſich burfchifofe Natur ein wenig verwildert. Er machte die Feder 
gern zum Stod und fuchtelte damit ziemlich ausgelaſſen umher. Hätte er länger 
gelebt und in Deutichland fich wieder eingewöhnt, jo würde er vielleicht eine 
ſchätzenswerthe Zeitungskraft geworden fein“. Dafür fpriht auh, daß W. in 
Etuttgart nachmals, namentlich während des Siebziger Krieges, ein reged Streben 
entfaltet ; er ijt aber, auf einem Erholungsausfluge nach dem Harze begriffen, ſchon 
am 28. Juli 1871 zu Bernburg in Anhalt rafh an Darmverjchlingung oder 
„an einer Erfältung, die er fich durch rafches Trinken nach langem Marfche auf 
einer Terienreife zugezogen,“ verflorben, erit 33 Jahre alt. So war er am 
Ende feines Lebens nach einer Abweſenheit von über anderthalb Jahrzehnten 
wieder nahe dem Geburtsorte angelangt. Der Nekrolog des „Schwäbilchen 
Merkur” (f. u.) ſchrieb zur perjönlichen Charakteriftit: „W. W. Hinterläßt eine 
tieftrauernde Wittwe [auch den Urſprung diejer Ehe jpiegeln „Die Hleinftädter“ 
ab] und drei Eleine Kinder; er war ein ebenfo glüdlicher ala liebender und treu- 
beiorgter Gatte und Vater. Der Schlag, der die [heute unauifindbare] Familie 
betroffen, ift furchtbar, aber auch Winckler's nähere Freunde trauerten aufrichtig 
um den heitern, edeln und jtreng-fitllichen Mann, und die Briefe voll warmer 
Theilnahme, die die Witwe in dieſer Zeit von den hervorragendſten deutſchen 
Dihtern und Schriftftellern empfing, beweifen, welche Achtung und Verehrung 
fie dent feinem Wirken und Schaffen zu früh Entrüdten zollen“. 

Willibald Winckler's Veröffentlihungen erjtreden fiy über den Zeilraum 
eined Jahrzehnts und find zwar, abgefehen von jener Studie zur Kenntniß der 
modernen ägyptiſchen Sprache, fämmtlich belletriftiich, Iehnen fich aber doch der 
Art feiner augenblidlichen äußeren Beichältigung an. Obſchon kaum zur zart« 
befaiteten Natur angelegt und, durch die Unruhe der Eriftenz vom Knaben an 
durchaus auf die materiellen Intereſſen gelenkt, Huldigte er doch gern und nicht 
unberufen der lyriſchen Dichtkunjt, ſowol in dem Litterarischen Debüt „In 
Aegypten. Gedichte von W. Windler. Erſtes Bändchen“ (Prag 1861; weiter 
nichts erfchienen), das nun demgemäß ſehr wenig wirklich Orientalifches, nämlich 
eigentlih nur die ſechs nachgedichteten Ghajele, enthält, ftarfen Realismus, 
teinerlei Emphafe für die Märchenpracht feiner Umgebung und Mangel tiefer 
greifender Jdeen verräth, dafür aber entichiedenes Feithalten an der deutfchen 
Heimath; ferner in den nicht im gleichen Maße am Alltag haftenden „Liedern 
eines Wandervogels“ (1869), einem Spiegel feines fahrenden Journaliſtenthums 
in Freuden und Nöthen, in Erlebniffen und feelifchen Stimmungen, endlich in 
einer längeren Anzahl deutichpatriotiicher Gedichte, theilg aus Anlaß des Dänen- 
friege, in dem mit mehreren deutfch- amerifanifchen Dichtern veranftalteten 
„Schleswig. Holftein- Album“ (1864), theils, und zwar in reger Fruchtbarkeit, 
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an Ausbruch und Berlauf des deutjch-franzöfiichen Krieges anfnüpiend. Letztere, 
dad Preußentind nicht verleugnend, erjchienen theilmweife zuerft in „Ueber Land 
und Meer”, Jahrg. XXIV, wo Nr. 47 ©. 3 unter dem Titel „Das Ende vom 
Liede. Frei nach dem Franzöſiſchen“ ein humoriſtiſch ſatiriſches Stimmungsbild 
über einen ſteht, der die Marfeillaife jpielen lernt, aber, als er audlernt, von 
deren Verbot Überrafht wird, jo Nr. 45 ©. 10 „Wir ſpielen Sechsundſechzig 
(Stuttgart, 25. Juli 1870)”, Nr. 48 ©. 14 „Prolog“, Nr. 49 ©. 10 „Roth— 
bart Friedrich”, eine Kyffhäujer-Phantafie, die von Barbarofja auf Kronprinz 
Friedrich Wilhelm überfpringt, Nr. 50 ©. 11 „Lebwohl mein Lieb!“, Nr. 51 
©. 13 „Wir fterben oder fiegen!” („Dom deutjchen Meer bi zum deutjchen 
Rhein erklingen die alten Lieder“, componirt von Ernft Majched); fie zeigen 
nationale Wärme nnd volksthümlichen Schwung ohne jede Berftiegenheit und 
fanden wol alle in feiner Sammlung „Für das rothe Kreuz“ (1870) Aufnahme. 
Die „Lieder eines Wandervogels“ begegneten beiderjeits des Oceans, wie der 
Berfaffer an angezogener Stelle feines amerifanifchen Romans mit launiger Be- 
friedigung regiftrirt, befonderer Theilnahme, ſodaß fie 1871 eine zweite „ge 
fihtete und vermehrte" Auflage erlebten. 

Noch enger verarbeitete Windler’s ſonſtiges Schaffen unmittelbare Eindrüde. 
Da ift zunächft „Der Sclavenjäger. Erzählung aus dem Sudan“, abgedbrudt 
im „Roman: Magazin ded Auslandes” 1868 (Nr. 10), ©. 720—784; eigentlich 
feine „Erzählung“, Tondern eine afrikanische Abenteurergeichichte mit ganz leb— 
hafter Schilderung, aber ohne jonderlic” romantische Situationen. Dann der 
Roman „In der Tiefe”, von eiwa demjelben Umfange, 1871 in der Hallberger- 
Ichen Zeitichriitt „Zu Haufe. Geichichten und Bilder zur Unterhaltung”, Jahr 
gang VI, gedrudt. Die Übrigen periodifchen Publicationen diejes jelben Verlags, 
für den er bloß während des lebten Lebensjahres verpflichtet war, insbeſondere 
„Weber Land und Meer“ und „Illuſtrirte Welt“, brachten von W. damals eine große 
Anzahl kürzerer Beiträge, die außer dem über „Sieben Diterfeiertage in Egypten“ 
fih ausnahmelos auf neuamerikaniſches Leben, wie jchon 1864 die hiſtoriſche 
Movellette „Vier Schredendtage in New: Pork“ und 1867 in der „Kölnijchen 
Zeitung“ fein Lebensbild „Ein Ritter vom goldenen Girkel”, auch die humori— 
ſtiſchen Blätter „Schulze und Müller in Amerifa“ (1868), bezogen. Neben 
den neuen „New NYorker Skizzen“ ſei der, ficherlich nur durch den unerwarteten 
Krieg abgerifjene, Cyklus „Amerilanifche Städtebilder” in „Ueber Land und 
Meer“ XXIV Nr. 9, ©. 174 und 433, genannt, wo Chicago erjt als „die Garten- 
ftadt des Weſtens“, dann, in einer authentifchen Porträtirung des dunflen Quartiere 
der Süd-Glarffiraße, ald Mufterboden amerifanifcher Gaunerei erſcheint. Hübſch 
ift auch der Artikel über „Die [jährliche deutjche] Feier des amerikanischen National- 
feſtes am 4. und 5. Juli [1870] in Stuttgart” ebd. Nr. 48 ©. 14, ber obgenannten 
von Ferd. Freiligrath, jeiner Jugend Tröſter, veranlaßten padenden edelpatrio- 
tiſchen „Prolog“ enthält. Andere, kürzere Notizen zu Nordamerikas Eultur- und 
Gejellichaftöleben, wofür die Ylluftrationderllärung „Nach dem Gentralparl 
New Yorls mit der Pierdeeifenbahn” (XXIV Nr. 41 ©. 12) als Beifpiel diene, 
übergehen wir und erwähnen neben der köftlichen Schnurre „Ontel Tims Katze. 
Gine naturbiftorische Skizze aus dem Amerikanischen” (Nr. 43 ©. 21) den 
gerade noch voll auägereiften zweibändigen Roman „Die deutjchen Kleinftädter 
in Amerifa”, 1871 (nicht 1872 oder gar 1873, wie 3. B. in Heinfius’ und 
Kayſer's Bücherlericiß jteht) ala Bd. 22 des XXVI. Jahrgangs der von Alfred 
Meißner redigirten „Bibliothek deuticher Original-Romane” ‚Album‘ zugleich in 
Leipzig und New«- ort herausgelommen. Diefer ftellt auf Grund vielfeitiger 
Erfahrungen und ſcharfer Beobadhtungen, allerhand eigene Perfonalien dabei 
einwebend, einen Ausſchnitt aus dem Dafein einer jungen deutichen „KHleinftadt“ 
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im fernen Weiten der Unionsrepublit in feffelnden Bildern vor Augen; aller 
dings zieht Hier wie bei Windler’s früheren epifchen Anläufen wiederum das 
eulturbiftorifche und fociale Eolorit viel mehr an als die Handlung jelbft. Es bleiben 
noch diejenigen Dichtungen Windler’s zu erwähnen, die aus jeinem Nachlafie 
nie in Drud gelangt find und dahier bloß nach der Aufzählung des Nachruis 
im „Schwäbijchen Merkur” genannt werden können: „Süden und Weiten, ein 
Roman“, „In den Küftenwäldern von Yukatan, Novelle“, „Aus den Tagen des 
mexikaniſchen Kaiſerreichs. Weifebriefe”, „Marimilian’s I. letzte Tage, Trauer 
ipiel”, „Der Schag des Rhampfinit, Poſſe“ u. f. wm. Man fieht, jämmtliche 
lehnen fi im milien an Grund und Boden an, den W. aus Augenfchein genau 
fannte. 

Wie bereits bemerkt, trägt der Nedacteur Viſcher im letterfchienenen Buche 
mancherlei Züge vom Berfafler. Da jener nun ala „Dr.“ bezeichnet (und mit dem 
eriten Gapitel ala glüdlicher Bräutigam vorgeftellt) wird, fo fann dies vielleicht 
ald Beftätigung für die anderweit nicht controllirbare Angabe im Gintrag des 
Zodtenregifterd der St. WVegidien = Kirche zu Bernburg gelten, wo es heißt: 
„Dr. Willibald Winkler aus Stuttgart, ein Ehemann, angeblih 33 Jahre 
alt, ....“ Wann und wo W. hätte promoviren follen, ift übrigens unflar; 
er war auch durchaus ein feuilletoniftiiches Talent, freilich mit ſchönen Anlagen 
auf dem Hauptfächlich beaderten Felde, und fein jugenbliches Scheiden ift daher 
beflagenäweıth. 

Ganz kurze Nekrologe: Kölnifche Zeitung vom 2. Auguft 1871, Zweites 
Blatt, ©. 3, unter „VBermifchte Nachrichten”, fowie „Meyers Deutſches Jahr— 
buch“ I (1872) ©. 265; ausführlich dagegen, anonym, aber fichtlich von einem 
genauen Belannten in der „Schwäbilchen Kronif, des Schwäbilchen Merkurs 
zweite Abtheilung“ vom 9. Septbr. 1871, Nr. 213, ©. 2701: „Willibald 
Winkler. Nekrolog“, woraus hier die genauere, mit Wehl's Notiz überein- 
Rimmende, Angabe der Todesart und die der nachgelaffenen Inedita ftammen. 
Eine Biographie gab zuerit Fr. Brümmer, Diſch. Dicht.-Ler. II, 511, Hier noch 
„Winkler“ jchreibend, wie es auch auf dem Außentitel der „Kleinſtädter“ und 
ſonſt gelegentlich Heißt, und gleichlautend Lex. d. diſchn. Dichter u. Prof. des 
19. Ihrhs.* IL, 493 f. (u. 4. Ausg. IV s. v.): daſelbſt willtommene Daten über die 
Jugend. Die angezogenen Mittheilungen Feodor Wehl’s ftehen in feinem Buche 
„Fünfzehn Jahre Stuttgarter Hoftheater-Leitung” (1886), ©. 125 f., der Abdrud 
von Windler’3 Schilderung des Wehl'ſchen Your fire ebd. ©. 240. Freundl. Mit- 
theilungen der Redaction der „Kölnifchen Zeitung“ und der Stuttgarter „Deutichen 
Verlagsanftalt“ ſowie Auffuchen aller irgend zugänglichen Veröffentlichungen er— 
möglichten vorflehende Biographie eined Mannes, der das Harte Geichid eines 
deutichen Wanderjournaliften im Leben wie im Tode verkörpert. Die Copie der 
amtlichen Todesaufzeichnung wird dem Magiftrate der Stadt Bernburg verdantt. 
Anonyme, wenig lobende Beiprechung der Gedichte „In Aegypten“ i. d. Blätt. 
lit. Unterhaltung 1862, ©. 530 f. (von deren Redacteur Herm. Marggraff?). 

Ludwig Fräntel. 

Binded: Eberhard W., der Verfafler des Buches von Kaifer Sigmund, 
wurde zu Mainz um das Jahr 1380 geboren. Zwei eigene Angaben, aus 
denen fich fein Geburtsjahr erſchließen läßt, flimmen nicht überein; die eine, 
beitimmtere, führt auf 1382, die andere auf 1379. Sein Bater war Kul- 
mann W.; der Name feiner Mutter ift unbelannt. Die Familie nannte fih 
nah dem Haufe Windel, einem Edhaufe an der Fifchpforte zu Mainz neben 
dem Haufe Hohenloh. Windel kommt auch fonjt als Mainzer Hausname vor. 
Ein Haus auf der obern Keergafie führte ihn, ferner, und zwar fchon 1315, ein 
ſteinernes Haus Hinter dem Hof zum Stein in der Vorftadt Selhofen. Auch 


A 


382 Windeck. 


dad Haus Wonneck, gegenüber St. Barbara gelegen, nad dem fih ein Ge 
ichlecht nannte, das oft mit dem Eberhard's verwechſelt wird, ift davon zu 
unterscheiden. Der erfte, den man mit Sicherheit zu den Vorfahren Eberhard’e 
rechnen kann, ift Konrad zu W., gewöhnlich Kulmann genannt, 1310—1319 
nachweisbar, 1311 mit Glifabeth von der Fiſchpiorte verheirathet, 1318 im 
Haus Hohenloh wohnend, 1329 tobt. Edard, 1316 Dombvicar, 1325—1344 
Dehant von St. Johann zu Mainz, und deflen Bruder Eberhard, 1331 —1341 
erfcheinend,, 1332 unter den im Widerftand gegen die Zünfte zeitweilig aue- 
wandernden Nathöfreunden genannt, könnten Brüder Kulmann's gewejen jein. 
Diefer Hinterließ drei Söhne, Jakob, Hermann und Werner, welche 1329 An- 
wartjichaiten auf Kanonikate an Mainzer Stiitern erhielten, von denen aber 
Jakob, auch edel genannt, in den weltlichen Stand zurüdgelehrt ift, in dem 
er 1352 — 1377 vorlommt. Er oder der dorgenannte Eberhard mag der Groß- 
vater unferes W. gewefen fein. Dom Water befjelben willen wir nur, daß er 
eine Zeit lang die ftädtiiche Goldwaage in Pacht Hatte; er Hatte die umlaufen- 
den Goldmünzen auf ihre VBollwichtigkeit zu prüfen, erhob bafür eine Gebühr, 
durfte aber feine Wechfelgeichäfte treiben. Aus angelehener Familie jtammend, 
muß er doch in feinen Verhältniffen zurüdgelommen fein; zu Ausgang bes 
14. Jahrhunderts lebte er, wie fein Cohn erzählt, im Haufe zum Spiegel in 
großer Armuth. Das mag auch der Grund geweſen fein, daß der junge Eber: 
hard frühzeitig feinen Blid in die ferne richtete. Im Mai 1393 verließ er 
feine Eltern, anfcheinend gegen deren Willen, und wandte fi) nad Worms. 
Sein Vater aber ließ ihn wieder holen und behielt ihn zu Haufe bis zur Herbft- 
meſſe. Da zog er wieder hinweg, offenbar ala Gehülfe eine Kaufmanns, und 
jwar nach Erfurt. Hier blieb er bis zum folgenden Jahr (1394), worauf er 
durch Unterfvanken wieder auf ſechs Wochen nah Haufe fam. in reicher 
Kaufmann nahm ihn dann mit nach Böhmen, zunächſt nach Eger, wo er ein 
Vierteljahr bei Nikolaus Junker, Rüdiger Junker und franz Benzelin war, 
dann nach Prag, von wo er 1395 wieder in der Heimath eintrat. Die nächte 
Reife führte ihn über Köln, Aachen, Brabant und Hennegau nad) Paris. Gier 
verweilte er drei Jahre (1396 —1399), reifte dann über Yuremburg na Mainz 
zurüd und blieb ein Jahr bei feinen Eltern. Am 31. Mai 1400 ftarb jein 
Vater und am 14. Juni wurde fein Bruder Hermann geboren. W. befand 
fih damald bereits wieder fern don Mainz, und zwar unter der Dienerfchait 
Herzog Stephan's von Baiern» Ingolftadt, den er nach Paris, Brüffel, Lüttich 
und Aachen begleitete. 1402 fuchte er den Herzog in Ingolftadt auf, um eine 
Forderung an ihn geltend zm machen, erhielt aber nichte. Auf der Donau fuhr 
er nach Regensburg, wo ihm feine Habe geftohlen wurde, und weiter hinab 
nah Wien. Hier trat er bei dem Nürnberger Kaufmann Lorenz Grolant ein 
und verlieh Wien erit im $. 1406, um nad Ofen überzufiedeln. Eine Bot- 
Ichaft feiner Mutter rief ihn vorübergehend von Dien nah Mainz zuüd; er 
follte Seiner Schwefter einen Mann verichaffen und fand auch einen folchen im 
Klaus Bodenheimer von Worms. 1408 reilte er von Dfen nach Venedig, um 
bier im Nürnberger Hof Gelder zweier Nürnberger Kaufleute und eigene zu 
hinterlegen. In der Faſtenmeſſe 1409 war er in Nürnberg. Auch das folgende 
Jahr brachte eine Reife von Ofen nah Nürnberg. In diefer Zeit fcheint W., 
der in Ofen offenbar Factor eines Nürnberger Großfaufmannsd war und daneben 
auch für fich Gefchäfte gemacht haben mag, zuerft in Berührung mit Angelegen- 
beiten König Sigmund’s gefommen zu fein, indem er bei Webernahme einer 
Summe von 40 000 Gulden, die der deutiche Orden an den König entrichtete 
und torüber diefer am 2. März 1410 quittirte, thätig war; er hat „die Gul: 
den mit der großen Lilie, wie fie Ludwig und Ruprecht ſchlugen“, zählen helfen. 
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In Windel’ Dfener Jahre jällt auch ein für ihn nicht eben rühmlicher Vor— 
gang. Einem Bürger von Dfen jchuldete er 50 Gulden, und da er nicht zahlen 
fonnte, verpjändete er ihm dafür Ebdeljteine von entiprechendem Werth. Als 
nah Ablauf der Piandfrift das verfiegelte Sädlein, welches die Piänder ent» 
halten follte, geöffnet wurde, fanden fich darin andere, faſt werthloje Steine vor. 
Allerdings verübte W. diefen Betrug nur in einer augenblidlichen Geldverlegen- 
beit; jpäter verglich er fich gütlich mit dem Hintergangenen. Wie er in König 
Sigmund’3 Dienft gelommen ift, erzählt er leider nicht, doch geichah e# ohne 
Zweifel durch feine Verbindung mit Großfaufleuten, die zu dem in jteter Geld» 
verlegenheit befindlichen königlichen Hofe Beziehungen hatten. Er jagt nur, als 
der König in Ungarn Hof gehalten habe (e8 war im J. 1412), fei er im Sep» 
tember don ihm gen Preßburg gezogen. Da hätten ihn, fährt er dann fort, 
die Preßburger gefangen gejeßt und würden fchlimm mit ihm umgegangen fein, 
hätten fie eine Schuld an ihm gefunden; jo aber Hätten fie ihn gehn lafjen 
müſſen. Dieſen lakoniſchen Bericht fönnen wir aus Preßburger Nachrichten er- 
gänzen. Dana hat W. in Prekburg eine Verſchwörung der Gemeinde wider 
den Rath anzetteln wollen und wurde deöhalb ins Gefängniß geworfen. Gegen 
Bürgſchaft und das Verfprechen fih dem Gericht zu ftellen entlaffen, jehte er 
von auswärts feine Umtriebe fort und ließ feine Bürgen im Stich. Eine ver— 
mögende Preßburgerin, die er geheirathet Hatte, brachte er um Hab und Gut 
und ließ fie dann im Glend fiten. Auch das Preßburger Spital foll er um 
500 Gulden gejchädigt haben. Bon ihm ſelbſt hören wir, daß er, der Preß- 
burger Haft erledigt, durch Steiermark nach Gremona reifte. Hier fand er — 
es war um Weihnachten 1413 — König Sigmund und blieb bei ihm bis auf 
die Faſten, worauf er durch Kärnten nach Ungarn zog. Briefe, die ihm der 
König zur Beilegung feiner Preßburger Händel gegeben Hatte, jandte er ein; fie 
halfen ihm aber nicht. Die weitere Reife ging nach Krakau, wo er fich vier 
Wochen aufhielt, und dann über Schlefien nach Berlin, wo ihn der Marfgraf 
als Mühlenmeifter in Dienft nahm. Er blieb Hier von Mittfommer 1414 bis 
gegen Faſtnacht des nächften Jahres. Da mochte er, wie er jagt, Fein Bier 
mehr trinken, nahm feinen Abſchied und begab fi nah Mainz. Ende März 
1415 wandte er fih nah Konſtanz zu König Sigmund und begleitete diefen 
bon dort aus auf der Reife nach Perpignan (Juli bis September). Zu Anfang 
des folgenden Jahres brachte er dem König Geld von Genf nad) Lyon und zog 
aladann im Gefolge deffelben mit nach Paris. Bon Hier nach den Niederlanden 
verſchickt, traf er in der erften Häljte des April wieder bei Sigmund in St. Denis 
bei Paris ein. Auch nach England folgte er dem König. Am 3. Mai 1416 
fuhr er von Calais ab; die ftürmifche Meberfahrt nach Dover dauerte zwei Tage 
und zwei Nächte. Nach der Rückkehr Sigmund’3 aus England nach Calais be- 
fım W. Ende October den Auftrag, die koſtbaren Gejchente, welche Sigmund 
vom König von England erhalten Hatte, in Brügge zu verſetzen. Die Wieder: 
einlöfung verzögerte ih; Sigmund fchidte das Geld nicht. Im Juli 1417, 
kurz vor dem Berfalltag eilte W. von Brügge, wo er 17 Wochen gewartet 
hatte, zum König nach Konſtanz und erhielt mit Mühe die erforderlichen An- 
teilungen. Binnen 8V/a Tagen war er von Konftanz wieder in Brügge Die 
eingelöften Kleinodien jowie foftbare Stoffe und Pelze, die er für Sigmund ge— 
fauft Hatte, ließ W. von Nürnberger Kaufleuten unter ihren eignen Waaren 
nah Köln Schaffen, übernahm fie Hier ſelbſt und Lieferte fie in Konſtanz beim 
König glüdlich ab. Unterwegs, in Mainz, hatte er fie feinen dortigen Ver— 
wandten gezeigt, feinem Vetter Konrad Iſeneck, feiner Baſe Gutchen, Katherinen 
zu Schentenberg, gleichjall3 einem Bäschen, und Katharinen zum Floße. 1418 
in den Faſten ließ Sigmund durch W. den Städten Mainz, Worms und Speyer 
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vorjchlagen, die vom Rei an Kurpfalz verpfändeten Orte Oppenheim, Stailere- 
lautern, DOdernheim, Winternheim, Ober und Niederingelheim und Schwabe: 
burg einzuldjen. Die Verhandlungen führten jedoch nicht zum Biel. Ende 
September jandte ihn der König dem vom Konftanzer Goncil nah Rom reifenden 
Papft Martin V. mit Briefen nah. W. fand den Papſt in Pavia, begleitete 
ihn nad) Mailand und reifte dann über den Mont Genie, den er am 27. Oe— 
tober in tiefem Schnee paffirte, nach Romelin zum Herzog von Savoyen. Ueber 
Gent kehrte er dann nah Mainz zurüd, wo er längere Zeit blieb. Bon da 
muß er fi) wieder nach Ungarn gewandt haben, denn er erzählt, daß er in 
der Nacht des 23. September 1419 zu Ofen im Traum die zwei Thürme des 
Mainzer Domes und der Liebirauenkirche in Brand ftehen Jah. Der Traum war 
vor Mitternacht und befümmerte ihn darum Jo, daß er ihn nach Haufe jchrieb. 
Er erhielt die Antwort, Erzbiſchof Johann von Mainz fei in jener Nacht ges 
ſtorben. Als König Sigmund am 4. März 1420 zu Breslau 23 Bürger 
wegen Empörung gegen den dortigen Rath enthaupten ließ, war MW. antvefend 
und mit ihm ein anderer Mainzer, Chriftian Valkenberg. Anfangs Auguft, ala 
Sigmund Prag verlafien Hatte, reilte W. nach Budweis. Aus den Jahr 1421 
wiffen wir nichts von ihm. Im folgenden Jahre aber fand er Gelegenheit, von 
Sigmund eine Belohnung feiner Dienfte zu erlangen. Er wußte, daß jchon vor 
zwei Jahren Henne zum Gchzeller der Alte, wohnhaft im Gelthus zu Mainz, 
der vom Reich die Aue bei Ginsheim an der Gerau zu Lehn getragen, geftorben 
und die rechtzeitige Muthung dieſes Lehns unterblieben war. Er zeigte das 
dem König an, erbat und erhielt die Belehnung zu Regensburg am 21. Zuli 
1422. Um jedoch in den wirklichen Befit des Lehns zu fommen, den ihm die 
Erben des verjtorbenen Inhabers vermweigerten, mußte er fi im März 1423 
nad) Ungarn zu Sigmund begeben. Am 23. Mai verließ er ihn zu Kaſchau 
und kehrte, mit Empfehlungsbriefen an den Erzbifchof von Dtainz und die Burg» 
mannen don Friedberg verliehen, nah Mainz zurück. Im Juli 1423 fandte 
ihn Erzbiſchof Konrad von Mainz in der Geldrifchen Erbichaitsangelegenheit 
zum Grafen von Egmont nach Arnheim, von wo er Ende Auguft in Frankiurt 
bei feinem Auftraggeber wieder eintrat. Eine Reife in der felben Sache zu 
König Sigmund trat W. Ende September von Mainz aus an. Nachdem er im 
Wildbad die Aufträge des Erzbifchofs entgegengenommen hatte, wandte er fi 
nah Ulm und fuhr von da die Donau hinab. Auf der Donauiniel Gfepel bei 
Dfen traf er um Martini den König. Die Enticheidung verzögerte fich jedoch 
bis in den Auguft 1424, während welcher Zeit W. in Ungarn in der Nähe des 
Königs blieb und bei diefem, gleichfalls im Auftrag Erzbiſchof Konrad's, auch 
für die jungen Grafen von Bitſch thätig war, und fiel ſchließlich nicht zu Gunften 
des Grafen von Egmont, da die don Sigmund geiorderte Summe auäblieb. 
Während diejes Aufenthalts beim König benußte W. einen günftigen Moment, 
um für fich jelbft eine Gnade zu erwirken. Durch Urkunde vom 9. Auguft 
1424 erlaubte ihm Sigmund, eine Wochenrente auf dem Mainzer Rheinzoll 
von dem derzeitigen PBiandinhaber Peterchen zum Floße, dem Nachiolger des 
Langhenne zum Jungen, für 200 Gulden einzulöfen und gab fie ihm für fich 
und feine männliche Erben zu Lehn. Die Freude, mit der er den Vorgang 
erzählt, läßt den Werth der Gabe erkennen. Aber erft im folgenden Jahre 
(1425) fam er in Befis. Im Juni 1426 war er auf dem Reichdtag zu Nürn« 
berg. Fortan jcheint er größere Reifen nicht mehr unternommen zu haben. 
In den Etreitigleiten, welche 1428 zwilchen den Zünften und den Patriciern zu 
Mainz wieder ausbrachen, hat er auf Seiten der erfteren eine große Rolle ge: 
ſpielt. Er war in der von den Zünften gewählten Zehnercommiſſion, melde 
über die ftädtifche Schuld und die fonftigen Gebrechen des Gemeinwelend be 
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rathen jollte. Es wird gewöhnlich behauptet, daß er dabei die Vergangenheit 
jeiner Familie verleugnet habe. Jener oben angeführte Eberhard erjcheint aller- 
dings 1332 in der Partei der patriciichen „Alten“. Ob fich aber die Winded 
ipäter auf der Höhe der Rathägeichlechter gehalten Haben, ift doch jehr zweifel- 
halt. In den Jahren 1428 und 1429 wird MW. ala einer der beiden Baumeifter 
der Piarrfirche von St. Duintin genannt. Gine ungedrudte Urkunde von 1430 
bezeichnet ihn ala Kürſchner; vermuthlich hat er mit Pelzwaaren gehandelt, 
deren er auch ſchon früher für König Sigmund beforgte (Sigmundbud ©. 83) 
und fih der KHürfchnerzunit angeichloffen. Im übrigen finden wir ihn theils 
ald Inhaber, theild ala Zahler von Zinfen auf verfchiedenen Mainzer Häufern 
und Grundfüden. Zwiſchen 1424 und 1426 war fein älterer Bruder Henne, 
der anlcheinend in guten DBermögensverhältniffen gelebt Hatte, mit Hinteclaffung 
eines Töchterchens, Gretchen genannt, geftorben, und feine Wittwe Clara hatte 
fh bald darauf mit Peter zum Jungen wieder verheirathet. Mit diefem ge— 
rieth W., der ſchon wegen der Zollablöfung und wegen feiner politifchen Haltung 
mit der zu den „Alten“ gehörenden Familie zum Jungen in Feindjchaft [ebte, 
über den Nachlaß feines Bruders in erbitterte Streitigkeiten, die bis zu feinem 
Tode währten. Im September 1428 kam es fogar zu Thätlichkeiten zwiſchen 
beiden Gegnern, und im folgenden Jahr machte ſich Peter zum Jungen auf die 
Fahrt nach Prefburg, um dort gegen W., „den jchnöden böfen Landverlaufenen 
Böſewicht“, Material zu jammeln, das er dann in beglaubigter Form dem 
Mainzer Stadtrath unterbreitete. Seinem Spürfinn verdanken wir die oben 
benugten Nachrichten aus Windeck's Preßburger Zeit. Er mag auch veranlaßt 
haben, daß das Prefburger Spital in den Jahren 1430 und 1431 alte Schuld- 
forderungen gegen W. geltend machte. Windeck's Preßburger rau, Elijabeth 
mit Namen, lebte noch im %. 1430 nad Peters zum Jungen Ausfage im 
Spital zu Wien in den dürftigften Umftänden. Sie muß bald darauf ge— 
ftorben fein, denn 1435 finden wir ihn mit einer Mainzerin, Anna Hexheim, 
vermählt. Ueber feine zweimalige Verheirathung hat er ſelbſt nichts überliefert. 
Außer feinen ſchon genannten Gejchwiftern Henne, Hermann und der mit Glauß 
Bodenheimer verheiratheten Schweiter hatte er noch eine Echweiter, Elfe, die 
mit Hanmann Gößel von Eltville verehelicht geweſen zu fein fcheint. Die 
Streitigkeiten der dreißiger Jahre zwifchen Stadt und Geiftlichkeit zu Mainz 
verfolgte er mit großem Intereſſe und fcharfer Parteinahme für die Stadt, ohne 
jedoch, wie es fcheint, perfönlich Herborzutreten. Als die Nachricht von Kaiſer 
Sigmund’s Tode nah Mainz fam, mußte er, wie er Elagt, manche Rede hören, 
die er nicht gern hörte, und dazu ſchweigen; der Rüdhalt, auf den er bei feinen 
vielen Händeln wol oft gepocht, war nun dahin. W. wird zulekt ala lebend 
erwähnt in einer Urkunde vom 29. December 1439. Bereit im folgenden 
Jahre fcheint er geftorben zu fein, da er in einem von Mittfommer zu Mitte 
ſommer Laufenden Zinsverzeichniß des Mainzer Petersftiites, in dem er zuerft 

1435/36 ala Aderpächter aufgeführt ift, im Nechnungsjahr 1439/40 noch er= 
Iheint, während 1440/41 Claus Schentenberg an jeiner Stelle fteht. Von feiner 

jweiten rau Anna hinterließ er einen unmündigen Sohn Eberhard. Für diefen 

und feine Mutter wird in einem ohne Datirung überlieferten, aber mit Sicher- 

heit um die Mitte des Jahres 1442 zu ſetzenden Lehnbrief König Friedrich's 

Windeck's Bruder Hermann als Lehnträger der Mainzer Zolltente beftellt. Der 

Junge Eberhard Hat den Stamm nicht fortgepflanzt, ſondern muß früh geftorben 

lein, denn 1462 erhielt fein Oheim Hermann die Zolltente zu Lehn. Bon diefem 

Hermann, der 1421 in Erfurt ftudirt hatte und im einer luftigen Mainzer Eß— 

geſellſchaft den Namen Kalbfleifch führte, ftammt der doctor juris und kur— 
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mainziiche Rath Hartmann von Windel, 1505—1517 Schultheiß zu Main;. 
Sein Siegel zeigt no das Wappen, wie W. es führte: zwei jchwimmende 
Fiſche. Die Bilderhandichrift C des Sigmundbuches gibt auch die Farben an: 
der Schild war ſchwarz, die Filche weiß. 

Nah Abſchluß ſeiner Wanderjahre in jeiner Vaterſtadt ſeßhaft geworden, 
unternahm ed der zu Wohljtand gelangte Geſchäftsmann, was ihm aus der 
Geſchichte ſeiner Zeit theild durch eigene Wahrnehmung, theils durch Mit: 
theilungen Anderer befannt geworden, um die Gejtalt feine® Herrn und Wohl: 
thäterd Sigmund gruppirt in einem umfangreichen Werke nieberzulegen,, das er 
„Kaifer Sigmunds Buch“ nannte. Ohne höhere Bildung und ohne Sinn für 
geordnete, geſchweige gefällige Compofition, Hat er darin zufammengetragen, 
was ihm von Zeitungen, Urkunden, Actenftüden, Hiftorifchen Liedern und ähn- 
lihen Materialien zu Handen fam, und damit die Erinnerungen feines eignen 
bewegten Lebens verbunden. Nicht aus Gewinnſucht, jagt er in der Vortede, 
babe er die Arbeit unternommen, fondern auf Bitten von Fürſten und Herren. 
Er mag hier, wie ed auch ſonſt bisweilen den Anfchein hat, den Mund etwas 
voll genommen haben. Jedenfalls macht dad Werk, wie ed vorliegt, mehr den 
Eindrud eined Hausbuches. Dazu paßt auch die Mahnung des Autors an die 
Augend, es ihm nachzuthun, fremde Länder und großer Herren Dienft auizu- 
zufuchen, um Ehre und Wohlſtand zu erlangen. Tiefere Kenntniß der Geſchichte 
feiner Zeit, Einblid in die Politit darf man bei W. nicht fuchen; er ift ein an 
der Oberfläche der Dinge Haftender Erzähler und mannichfachen Stoff ver: 
mittelnder Sammler. Aber innerhalb diefer Grenzen muß fein Buch ala ſehr 
werthvoll bezeichnet werden. Charakteriftiich ift fein Zorn über die Habjudt 
ber Pfaffen, der Übrigens in den Mainzer Wirren zwilchen Geiftlichkeit und Ge 
meinde eine bejondere Anregung fand. Bei der Ausarbeitung Hat er fich der 
Hülfe feines Schreibers Heinrich von Nürnberg bedient. Die Mittheilungen aus 
feinem Leben, von denen manche einer gewiflen urjprünglichen Kraft der Dar 
ftellung nicht entbehren, laffen fich Hier und da deutlich als ſtückweiſe Dictate 
erfennen. Sie treten freilich jehr zurüd Hinter der Maſſe der übernommenen 
Beftandtheile, namentlich der Zeitungen. Fremdartige Stüde, wie die Rad» 
richten über den heiligen Hieronymus, die Beichreibung des Heiligen Grabes zu 
Herufalem, die Weisjagungen der heiligen Hildegard, fallen aus dem Rahmen 
des Sigmundbuches heraus. Ihre Aufnahme erklärt ſich nur aus dem Begrifi 
eined Hausbuches, Tür welches der Urheber ohne Rüdficht auf das eigentlide 
Thema Alles zufammenträgt, was ihn interejirt. Die in ber Regel aus dem 
Gedächtniß gegebenen Jahreszahlen find unzuverläffig; ſtarke Irrtümer er- 
fcheinen darin nicht ſelten. Blinde PVerweilungen und ungehörige Wieder 
bolungen jtören mehrfach; das Ganze läßt eine endgültige Redaction vermiſſen. 
W. ift offenbar geftorben, ehe es zu einer ſolchen kam. 

Wir befigen das im J. 1438 abjchließende, dann aber noch weitergeführt: 
Sigmundbuch in zwei Yaflungen. Die erfte, mit einem von W. ſelbſt oder doch 
aus feinen Materialien beigegebenen, bis zu Ende des Jahres 1439 reichenden 
Anhang, der 1440 fertiggeftellt wurde und wahrfcheinlich mit der Sage von 
Alter und Entitehung der Städte Trier und Mainz geendigt hat, jtellt ſich ın 
der aus Mainz jtammenden, um 1500 gejchriebenen Handſchrift H dar und if 
als die uriprüngliche zu betrachten. In ihre find die ZTertabjchnitte nur durch 
räumliche Trennung marlirt. Die zweite Faſſung führt unter Streichung einiger 
Ausführungen, namentlich ſolcher Mainziichen Inhalte, den Anhang bis in das 
Jahr 1443, indem fie eine Beichreibung der Krönungsjahrt König Friedrichs 
anfügt. Sie ift 1443 nach Windeck's Tode hergejtellt und zerlegt den Text 
(oft jeher ungeichidt) in Gapitel mit Ueberſchriften und Abbildungen. Cs fcheint, 
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daß ein Gremplar des Sigmundbuches bald nad; Winded’s Tod in die Hände 
eines oberdeutichen, wahrſcheinlich Straßburger Buchmalers gerathen ift, der daß 
Wert durch Fortführung bis auf die Gegenwart und Illuſtrirung interefjanter 
zu machen juchte. Abkömmlinge diefer Faſſung liegen in den Handſchriften 
GC V!V? vor, von denen der neue Herausgeber W. Altmann die am ſtärkſten 
interpolierte (V ?) feiner Ausgabe zu Grund gelegt bat. 

Man Hat W. auch eines der drei Gedichte über die Mainzer politifchen 
Wirren der Jahre 1428/29 zufchreiben wollen, aber ınit Unrecht, wie ich näher 
nachgewieſen habe (Forſchungen 3. deutichen Geſchichte XXV, 99—112). 

Ueber Windeck's Leben bat zuerſt Droyfen in den Abhandlungen der 
K. Sächſiſchen Gelellichait der Wiſſenſchaften III, 147—229 ausführlich 
gehandelt. Neuerdings Altmann S. XXV—XXXIX feiner Ausgabe (Berlin 
1893), der ©. 473—516 ein Urkundenanhang zur Gedichte Windeck's 
beigefügt ift. — Zu vergleichen ift U. Wyß, Eberhard Winded’s Buch von 
Kaifer Sigmund und feine Leberlieferung. Leipzig 1894. Aus d. Gentralbt. 
1. Bibliothelsweſen XI, 433—483 befonderd herausgegeben. 

Arthur Wyß. 

Winded: Johann Paul W., katholifcher Theologe, + am 12. December 
1620. Gr war von Geburt ein Elfäßer, aus Sclettftadt. Studirt hat er an 
der Univerfität Freiburg im Breidgau, wo er am 8. November 1555 immatriculirt 
wurde; 1556 Baccalaureus, 1558 Magifter. Bon da an bis zum Ende des 
Jahrhunderts läßt ich fein Lebensgang nicht näher verfolgen. 1594 erſcheint er 
als Rector des Seminars zu Enſisheim; in den erflen Jahren des 17. Jahr— 
hunderte, in denen feine unten zu nennenden Schriften erjchienen find (1602 bis 
1604), al® Doctor der Theologie, und als Kanonikus und Cuſtos der Collegiat- 
fiche zu Markdori im Bistdum Gonflanz. In diefer Zeit veröffentlichte er 
raſch nach einander drei größere theologiiche Werke, deren wejentlich polemiſche 
Zendenz jchon aus den Ziteln erfichtlich ijt: „Controversiae de mortis Christi 
efficacia, inter Catholicos et Calvinistas hoc tempore disputatae. In quibus 
CCLXXXVI argumentis, Calvinistarum errore destructo, confirmatur veritas 
catholica, contra quam, Christum non pro omnium hominum salute mortuum 
esse, horribiliter blasphemant Professores Calvinismi Genevenses, Basileenses, 
Heidelbergenses, Tigurini, Bernenses etc.“ (Coloniae Agrippinae 1603). „Pro- 
gnosticon futuri status Ecclesiae, oppositum insulsi cuiusdam per Sueviam 
Latherologi libro, ab hinc bimestri edito, de signis ruituri papatus, aliisque 
sectariorum iactabundis mendaciis. In quo duabus et quadraginta rationibus 
apodieticis demonstratur, Lutheranorum, Calvinianorum, aliasque sectas, contra 
Romano - Catholicam Ecclesiam longe lateque ac dire grassantes, brevi esse 
perituras: illam vero stabili constantia permansuram. ... Item, christiana 
deliberatio, de optimo religionis statu continendo, seu quibus remediis a Catholi- 
corum provinciis Sectae omnes arceri, aut ubi nidificarunt, funditus evelli 
queant“ (Coloniae Agrippinae 1603). „De Theologia Jureconsultorum libri 
duo. Quorum prior quadraginta amplius Romanae Ecclesiae dogmata, quae 
hodie a Sectariis oppugnantur, non solum ex Canonibus et Traditione veteris 
Ecclesiae, sed etiam ex Justiniani Imperat. Legibus comprobat, et eas a 
Lutheranorum Jurecons. depravationibus vindicat. Posterior praecipuos casus 
recenset, in quibus Canones Pontificii et Jura Civilia conveniunt, aut dissident: 
et multa de Jurisdictione Eccelesiae tractat“ (Coloniae Agrippinae 1604). Am 
Schluſſe feiner Controversiae jührt W. noch die Titel mehrerer Werfe an, die 
er unter den Händen babe, und in denen befonder® die Polemik gegen den 
Calvinismus fortgefegt werden jollte, die aber nicht erfchienen find. — Im Jahre 
1504 verwendete fi) der Erzherzog Dlarimilian von Dejterreih, dem MW. fein 
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„Prognosticon futuri status Ecclesiae* gewidmet Hatte, für ihn bei der Uni— 
verfität Freiburg, um ihm eine theologiiche Profeffur an derjelben zu verjchaffen ; 
anı Anfang des Jahres 1605 trat W. ala Ordinarius in die theologiſche 
Facultät ein. In den Studienjahren 1610/11 und 1614/15 befleidete er aud 
das Rectorat der Univerfität (König, Verzeichniß der Rectoren und Prorectoren 
der Univerfität Freiburg, im Freiburger Didcefan-Arhiv, Bd. 23, 1893, ©. 102). 
In diefer Zeit veröffentlichte er noch einen „Commentarius de Principum Electorum, 
quibus Regis Romanorum electio commendata est, origine...“ (Coloniae 1616). 
Als Profefjor war er biß zum Jahre 1618 thätig, wo er wegen körperlicher 
Schwäche feine Vorlefungen einftellen mußte. 

Bayle, Dictionnaire historique et critique, 6. &d., T. IV (Bafel 1741), 
p- 507 5. — 9. Schreiber, Geichichte der Albert» Ludwigs Univerfität zu 
Freiburg i. B., Bd. II (1859), ©. 3195. — F. Stieve, Die Politil 
Baierns 1591— 1607, Bd. II (1883), &. 699-705. — I. Janſſen, Ge 
ſchichte des deutjchen Volkes, Bd. V (1886), S. 428—431. — Hutter, 
Nomenclator, T. I (ed. 2, 1892), p. 172. Lauchert. 

Winder: Engelbert W., Philolog und Dichter, wurde am 29. Januar 
1848 zu Bildftein bei Bregenz aeboren. Er befuchte das Gymnafium in Feld⸗ 
firh und ftudirte dann an den Univerfitäten zu München und Wien Philologie. 
Nachdem er im J. 1872 für kurze Zeit Supplent am Landftraßer Gymnafium 
in Wien gewejen war, wurde er ald Lehrer an das Stadtgymnafium nach Bozen 
berufen und im J. 1881 ala Profeffor an das Gymnafium zu Innsbruck verjeht. 
Er ftarb in Meran, wohin er fich begeben Hatte, um Heilung don feinen 
Zungenleiden zu ſuchen, am 7. December 1891. W., dem die gütige Fama 
nachrühmte, daß er der bedeutendfte Dichter Vorarlbergs feit Hugo don Montfort 
gemwejen fei, ließ im 9. 1889 zur feier des öfterreichifchen Kaiferjubiläums eine 
hiſtoriſche Dichtung: „Rudolf der Stifter in Tirol” (Innebrud) erfcheinen, in 
der er den Heimfall der Graffchait Tirol an Defterreich nach dem frühen Zode 
Meinhard’8 IV. erzählt. Das Werk zeugt von treuer Gefinnung gegen das 
öfterreichifche Kaiſerhaus, fteht aber in poetifcher Hinficht nicht jehr hoch. Als 
Litterarhiftoriter dverfuchte fih W. in einer kurzen Würdigung ſeines Landamanns 
Hermann v. Gilm (H. dv. Gilm, feine Gedichte und Einführung in die Litteratur, 
Innebrud, Wagner, 1889), die er zuerft in dem „Boten für Tirol und Vorarlberg” 
veröffentlichte. Aus Programmabhandlungen des kak. Staatägymnafiums in Inı® 
brud von den Jahren 1887—1890 ging feine ebenfo brauchbare ala wichtige 
Darftellung der „vorarlberger Dialectdichtung” hervor (Innäbrud 1890). Wie 
fein Schwiegervater, der befannte Arzt Dr. Greifing in Feldkirch, zählte W. zu 
den Mitgliedern der conjervativen Partei in Tirol. 

Dol. Franz Brümmer, Lexikon der deutfchen Dichter und Profaiiten dei 
neunzehnten Jahrhunderts, 4. Aufl., Leipzig (1896), IV, 358. — Blätter 
für litterarifche Unterhaltung, Leipzig 1889, I, 218, 214. — Dresdner 
Anzeiger, 1891, Nr. 346, 6. Beilage S. 27 (nach der Wiener Zeitung). 


H. 4. Lier. 
—— Chriſtan Ernſt v. W., Orientaliſt und evangeliſcher Theologe, 
7.3 — DM. wurde am 29. October 1722 zu Wernigerode geboren, wo 


fein Rudolf Auguft v. W. gräflich flolbergifcher Landdroft war. Im 
elterlihen Haufe ſorgſam erzogen und zu Braunfchweig auf dem Martineum 
vorgebildet, ſtudirte er feit 1741 zu Halle philofophiiche, theologische und juriſtiſche 
Wiſſenſchaften. Wolf und Baumgarten hatten dafelbft hauptfächlich Einfluß 
auf ihn. Den Abſchluß feiner dortigen Studien machte feine Promotion zum 
Magifter am 21. Mai 1745, nachdem er am 10. Mai vorher unter Baum- 
garten difputirt Hatte. Der Ruf Mosheim’s zog ihn darauf auf die Univerfität 


Windheim. 389 


Helmftedt, wo er fih am 2. October dieſes Jahres in der philofophifchen 
Facultät Habilitirte.e 1746 wurde er Adjunct derfelben Facultät; feine Die- 
putation pro loco fand am 11. Juni ftatt. Im folgenden Jahre vermittelte 
Mosheim, ala er ald Kanzler nach Göttingen überfiedelte, die Berufung Wind» 
heim's im eine außerordentliche Projeffur der Philofophie daſelbſt. Aus diefer 
Stellung folgte er 1750 einem Rufe ald ordentlicher Profeſſor der Philojophie 
und der orientaliigen Spradhen nach Erlangen, wo er am 17. October feine 
Antrittsvorlefung (de usu scholarum contra Hobbesium) hielt. Hier lebte er 
ih jo angenehm ein, daß er einen Ruf als ordentlicher Profeffor der Philoſophie 
und außerordentlicher Profeffor der Theologie nach Göttingen ablehnte und big 
an fein Lebensende der Erlanger Hochſchule erhalten blieb. Auch erhielt er im 
3. 1761 infolge der Ablehnung des Göttinger Rufes und, weil der Markgraf 
Friedrich, jein Landesherr, ihn als Kanzelredner fchägen gelernt hatte, die Er— 
laubniß, theologiſche Vorlefungen zu halten. Auf die Pflege der deutjchen und 
der englifchen Sprache verwandte er viel Fleiß. So erklärt fih, daß die 
„zeutichen Geſellſchaften“ zu Göttingen und zu Jena, auch am 20. September 
1759 die zu Erlangen ihn zum Ehrenmitglied machten. Im J. 1760 wurde 
er zugleich Borfteher und Scholar de8 Gymnafiums zu Erlangen. In den 
legten Jahren trieb er auch Oekonomie und Naturgeichichte, ftarb aber ſchon 
am 5. November 1766 im Alter von 44 Jahren zu Timmenroda im Fürſten— 
thum Blankenburg auf feinen Erbgütern, wohin er gegen Herbſt dieſes Jahres 
wegen einer gefährlichen Erkrankung ſeines Vaters gereift war. 

Seine Lehrthätigkeit in Erlangen Hatte er 1750 mit einer Vorlefung über 
Michaelis’ Einleitung in die Bücher des Neuen Bundes begonnen; dann laß er 
bebräifche Grammatif nach Danz, curforifche Erklärung altteftamentlicher Bücher, 
Arabiih und Syriſch, die Apokalypſe und die Apoftelgeichichte, jpäter Logit 
nah Wolf und Metaphyfil na Baumgarten, Naturrecht nach Darjes, Oratorie 
nad Gottjched und über Paulinifche Briefe. Im J. 1753 kündigte er VBorlefungen 
über philofophifche Themata an. Seine theologischen Vorfefungen, die er feit dem 
Sommerjemefter 1761 hielt, erjtredten fich auf Dogmatik nach Mosheim, Moral, 
Apologetit und Paftoraltheologie, chriftliche Alterthümer, Kirchengeichichte des 
18, Jahrhunderts nach Mosheim’schen Heften, die Lehre von der Kirche (die er 
bon dem Gifte, welches Hobbes und Thomafius in fie gebracht, reinigen wolle), 
Polemik nach dem Bedüriniffe der Zeit, da jetzt andere Waffen ala früher nöthig 
feien, Hermeneutit und Homiletit mit homiletifchen Uebungen. 

W. war zwei Mal verbeirathet: zuerſt mit einer Tochter des Göttinger 
Kanzler? dv. Mosheim, Dorothea Augufta Margaretha, ſodann mit Friederica 
d. Reizenjtein, Tochter ded ehemaligen Markgräfl. Brandenburg. Hauptmanns 
Auguft Siegmund v. Reizenftein. 

Schriften (der Zeitfolge nach geordnet, wobei nur die wichtigeren heraus- 
gehoben werden; die Titel aller andern Arbeiten finden fich bei Fickenſcher 
(f. unten] II, 143 ff.): „De Paulo, gentium apostolo, contra Tbomam Morganum 
(Dissertatio)* (Halle 1745); „Dissertatio: meditationes psychologicae de facultate 
diiudicandi“ (Helmftedt 1745); „Diss. de memoria“ (ib. 1746); „Diss. de in- 
tellectu divino, qua Socinianismus philosophicus argumentis suis privatur* (ib, 
1746), drei Schreiben an feine Zuhörer: 1) „Philofophifcher Beweis von der 
Wirklichkeit der Wunderwerke diefer Welt“ (ebd. 1746), 2) „Von dem lebten 
Zwede Gottes bei der Schöpfung der Welt“ (ebd. 1746), 3) „Von den Engeln“ 
(ebd. 1747); „Observationes theologico-historicae ad Benedictii XIV P. M. 
Duperam ad episcopum Augustanum epistolam. Quibus cum de aliis rebus, 
tum de sanctis ecclesiae romanae rituque canonizandi disseritur“ (ib. 1747); 
„Die Kunft jtets Fröhlich zu fein“ (Auszug aus Saraſa's lateiniſchem Buche gleichen 
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Namens) (ib. 1747, 4. Aufl. 1755); „Dissertationes de obligatione in genere“* 
(Söttingen 1748); „Dissertationes de erroribus vulgi in libris sacris non 
probatis“ (ib. 1748); „Göttingifche philofophifche Bibliothef”, Bd. I (Hannover 
1749); Bd. IX (Nürnberg 1757); „Sendichreiben an feine Zuhörer von ber 
Erleichterung der Erlernung der morgenländilchen Sprachen“ (Göttingen 1750); 
„Srundriß einer Ethik der Gelehrten”, in den Erlanger Gel. Any. 1751 Wr. 14 
bi 46; „Bemühungen der MWeltweilen vom Jahr 1700—1750" (Nachrichten 
und Auszüge von ihren Schriiten) Bd. I—VI (Nürnberg 1751—1754); „Diss. 
philol.: Literae epentheticae Hebraeorum“ (Erlangen 1752); verichiedene Ab» 
handlungen in den Erl. Gel. Anz. Jahrg. 1752 (Die Zweifelhaftigkeit der 
römischen Kirche in ihrem Glaubendgrunde ; die Vielweiberei des Lamech u. a. m.); 
„Diss.; theses philologicae selectae“ (Erlangen 1753); „Fragmenta historiae 
philosophicae sive commentarii, philosophorum vitas et dogmata illustrantes, 
olim seorsim editi nunc coniunctim recusi“ (ib. 1753); „Diss. de nonnullis 
ad doctrinam de permissione mali spectantibus etc.“ (ib. 1753); „D. de daali- 
tatis ratione nominum Hebraeorum maxime appellativorum“ (ib. 1753); „Dis. 
de viribus vivis earundemque mensura“ (ib. 1754); „Rihard Pococke's Ber 
ichreibung des Morgenlandes und einiger andrer Yänder”. Aus dem Engliſchen 
(3 Theile 1755); „Hugo Grotii annotationes in N. T. recensuit et praefatione 
de Soeinianismo Hug. Grotii auxit“. T. I und II (ib. 1755 und 1757); 
„Diss. in locum difficiliorem Hoseae X com. 10“ (ib. 1755); „Johann Jadjon’s 
chronologiſche Alterthümer der älteften Königreiche” u. f. w. Aus dem Eng 
liſchen überſetzt (Nürnberg 1756); zwei naturwiſſenſchaftliche Auffäge in 
(9. Friedr. Delius) Fränt. Sammlungen Bd. 5 (Nürnberg 1760) 8°, Städ 
28 und 29. — Zu nennen find endlich die von W. veranftalteten Ausgaben 
von Schriften feines Schwiegervaterd Mosheim (Anmweilung, die Gotte&gelahrt- 
beit vernünftig zu erlernen Helmftedt 1756); Elementa theologiae dogmaticae 
(ebd. 1—3, 1758— 1780); Allgemeines Kirchenrecht der Proteftanten (Helmftedt 
1760; Einleitung in die Sittenlehre der h. Schrilt (ebd. 1760); Einleitung, die 
Mahrheit und Göttlichkeit der chriftlichen Religion gründlich zu beweifen (Erlangen 
1762, 3. Aufl. 1771); Erklärung der Briefe Pauli an die Gemeinde zu Korinth 
(1762); Anweifung, erbaulich zu predigen (Erlangen 1763, 2. Aufl. 1771); 
Etreittheologie der Ehriften, Th. I—III (Erlangen 1763—1764)]. 

Vol. (Delius, Hofrath) Memoria viri dum viveret generosiss. atque 
ampliss. Chr. Ern. de Windheim ete,, Erlangae 1766 Fol. — Fickenſcher, 
Gelehrten Gefchichte der Univ. Erlangen (Nürnberg 1806), II, 140—151. — 
Hirſching-Erneſti, Hift.-lit. Handbuch, XVI. Bd. (Leipzig 1813), ©. 143 fi. — 
(Engelbardt,) Die Univerfität Erlangen von 1743—1843, Grlangen (1843) 
©. 44 ff. P. Tihadert. 

Windiih Graeg: Alfred Candidus Ferdinand Fürſt zu ©, 
e. E. Feldmarſchall, geboren zu Brüffel am 11. Mai 1787, Fin Wien am 
21. März 1862. Als fein Motto fchrieb er 1847 und oftmals ſpäter: Offen 
beit, Energie und Gonfequenz bleiben ſtets zum Regieren die wichtigften Gigen- 
Ichaften, wer diefe nicht hat, ift zum Regieren nicht gemacht. 

Der Geichichtöfchreiber, welcher fi mit der Darftellung der GEreignifie in 
den Jahren 1848 und 1849 bejchäftigt, begegnet felbjt dann, wenn er dieſelben 
als Zeitgenofje mit durchlebt, einer unleugbaren Schwierigkeit in der Aufgabe, 
der Nachwelt die weitgreiiende Verwirrung, den Grad der Aufldfung jeder 
ftaatlichen und politifchen Ordnung Ear zu legen, welcher in den Frühjahr 
und Sommermonaten 1848 bejonders in Mittel-Europa eingetreten war. So 
wol derjenige, der die politifchen Zuftände der vorangegangenen Zeit für gänzlich 
unbaltbar erachtet, ſowie jene, welche mit den aus diefer Geſchichtsepoche her 
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vorgegangenen Entwicklungen mehr oder weniger einverſtanden find, werden 
einfehen müſſen, daß die allgemeine Schwäche der Regierungen, welche den 
populären Bewegungen gegenüber nicht bloß die Einficht, aber jelbit das Gefühl 
ihrer Pflichten verloren zu Haben jchienen, daß der Mangel an politifcher Er- 
fahrung bei der großen Maſſe der Gebildeten, die zur entjcheidenden Mitwirkung 
in der Leitung der Öffentlichen Angelegenheiten berufen wurden, nahezu unver« 
gleichbare Erfcheinungen vor Augen ftellt. 

Der während einer langjährigen Zeit der politifchen Ruhe entitandene 
Mangel an Muth bei folchen, denen es nicht an Erfahrung gebrach, die leiden- 
Tchaftlihe wenn auch in manchen Kreifen ideale Verfolgung nationaler Ziele, 
Die fih 3. B. in der öÖfterreichifchen Monarchie jo vielfach kreuzten und für 
welche die Bahn in einem Augenblide frei erfcheinen mußte, in welchem von 
vielen die Berechtigung, von beinahe allen Menſchen die Haltbarkeit der be- 
Ttandenen politifchen Ordnungen geleugnet wurde und innerhalb diefer Verhält— 
niſſe die pofitive Wirkſamkeit einer europäifch revolutionären Verſchwörung, über 
deren Ziele geftritten werden mag, die aber zu der Zeit unbeftreitbar ihren 
Weg in der Auflöfung aller geſetzlichen Grundlagen zu verfolgen ſuchte, — 
Hatten einen Zuftand hervorgerufen, der heutzutage nahezu jeder Schilderung 
fpottet. Die blutigen Kriege, welche in den folgenden Jahrzehnten mit an Zahl 
immer fteigenden Heeren geführt wurden, der in feinen Mitteln und Wegen biß 
zu den neueren Sprengwerkzeugen und zum Maffenmorde fortgejchrittene fociale 
Kanıpf Haben die Erfcheinungen der Jahre 1848 und 1849 gegenwärtig oft 
unterſchätzen laſſen; der ernfte Hiftorifer wird aber die Bedeutung der geichicht- 
lichen Thatfachen jener Jahre ebenfofehr an fi, als in ihren weittragenden 
Tolgen zu würdigen wiſſen müffen. 

Unter den jehr wenigen Männern, die in dieſer Epoche unbejangen im 
Geifte und kräftig im Wollen und Handeln geblieben waren, waren jolche zu 
finden, die einer oder der anderen Partei zum Siege zu verhelfen juchten, an« 
dere, die den Berhältniffen die Machtelemente abzugewinnen fuchten, welche jede 
Bewegung dem geſchickten und enifchloffenen Unternehmer bietet. 

68 war eine günftige Fügung des Gefchides, daß der Mann, deſſen Thaten 
Defterreih aus den Gefahren dieſer Ereigniffe herausführen follte, weder ein 
Machtpolitifer, noch ein Mann der Parteien war, daß MW. im klaren Urtheile 
über die ftaatlichen Lebensbedingungen, in voller Einfiht in die Wege der Be- 
mwegung fein anderes Ziel vor Augen Hatte, ala das, dem Kaiſer das Reich, 
dem Defterreicher fein Vaterland und in der Wiederherftellung der geſetzlichen 
Drdnung der jerneren Zufunft die freie Bahn-zu erhalten. Der Weg, der dann 
auf diefer wiedergewonnenen freien Bahn gegangen wurde, war nicht der feinige. 
Der Widerftreit zwifchen feinen Anfchauungen und jenen der leitenden Kreiſe im 
Frühjahre 1849 war die wejentliche Urfache feiner Entfernung von der Heeres- 
führung in Ungarn. Wie immer bis zum heutigen Tage die gejchichtlichen 
Entwidlungen in der dfterreichifchen Monarchie den Auffaffungen des Feld— 
marfchalla über die Ausbeutung feiner Erfolge Recht geben mögen, der eben 
angebeutete Wibderftreit wird erft vollftändig gewürdigt werden können, wenn die 
Geihichte jener Zeit noch um ein bedeutendes älter geworden — die Accorde 
ihrer Epoche audgellungen Haben. 

Die Perlönlichkeit Windifch Graetz' in dem einheitlichen Zufammenklange 
ihrer Eigenſchaften Hatte fich an einem reichen und vollen Leben entfaltet. Diejes 
Leben zeigt uns den Genuß der Jugend in That, in Liebe und Freundſchaft, 
eine freie und erfolgreiche Wirkfamkeit der Mannesjahre, dann in jpäterer Zeit 
eine Hiftorifche Tätigkeit in vollfier Ausnützung der ganzen eigenartigen Ent: 
widlung. 
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MWenn auch der angeborene Thatendrang in ihm den Trieb zur Hiftorifchen 
Wirkſamkeit wach erhalten Hatte, jo war er doch mit zu viel Fäden an eine 
Dergangenheit gelnüpft, in die er fich mit vollen Pulsfchlägen eingelebt, ala 
daß er auch den größten Ruhm mit dem Sturze diefer Vergangenheit Hätte er- 
faufen mögen. 

Der Umftand, daß feine Thätigfeit immer im Zufammenhange mit Herz 
und Glauben geblieben, hatte ihn anderjeitö jugendlicher und vertrauenäpvoller 
erhalten, ald die Mehrzahl feiner Genofjen. 

So fonnte er jpäter in Wahrheit von fich fagen, daß er „leider“ zu großen 
Verdienften gelangt, und diejes Gefühl mußte jeine fittliche Kraft erhöben, 
während die jugendfriichere Auffafjung, die er fich bis in fein fechftes Jahrzehnt 
gewahrt, ihm geftatteten, auch den Anforderungen einer neuen Zeit und neuen 
Erjcheinungen eine unbefangene Würdigung entgegenzubringen. 

Das Geihleht, aus welchem Alfred W. Hervorgegangen, fein Haus, 
welches von dem alten Dynaftengeichlechte der Grafen von Weimar-Orlamünbde 
im Beginne unferes Jahrtaufend abgezweigt, jeinen Stammfig jchon damals an 
den füdlichen Grenzen der Steiermark genommen, hatte in der Folge der Jahr: 
hunderte ungewöhnlich wechjelvolle Schidjale erfahren. 

Der Einfluß, die Macht und der dieje beiden begründende Befit defjelben 
waren in Kämpfen geltiegen und geiallen. Auch die lete große Ummwälzung in 
unferen Zändern, die Reformation und ihre Folgen waren nicht ohne bedeuten- 
den Einfluß auf die Eriftenz diefer Familie geblieben; es jcheint uns aber, daß 
die Vertreter diefes Namens in bejonderem Grade jene jtolze Unabhängigkeit des 
Charakters, jenes, augenblidliche Vortheile verachtende Feithalten an der eigenen 
Ueberzeugung bethätigt haben, welche wol als die erften Bedingungen bezeichnet 
werden können, um den berechtigten Anforderungen an höhere Lebensſtellungen zu 
genügen. Sein Vater, Graf Joſef Niklas (ſ. u. S. 416) hatte in der zweiten Hälfte 
des vergangenen Jahrhunderts in unabhängiger Muße gelebt und war in vielfachen 
Verkehr einerjeit? mit dem Hofe Kaiſer Joſef's II. und anderſeits mit franzö- 
fiihden Encyklopädiften und deutjchen Gelehrten, namentlich auch mit Kant in 
brieflicher Verbindung geftanden. Die von ihm veröffentlichten Werle betreffen 
religiöje, philoſophiſche, politifche und judicielle Fragen, mit einer ganz be 
fonderen Entjchiedenheit fich gegen die damals jehr verbreiteten geheimen Ge 
ſellſchaften wendend. 

Nah dem Früh verftorbenen Vater trat Alfred W. unter der Bormund- 
ſchaft jeiner Mutter in den Befig des Majorate® und am 24. Mai 1804 in 
die Reichsfürſtenwürde, zu welcher fein Haus erhoben wurde, nachdem es bis 
dahin nur zwei Stimmen auf den Grafenbänken des Reiches zu vertreten hatte; 
er wurde von jeiner Mutter, der zweiten Gemahlin des Grafen Joſef Niklas, 
Franziska Leopoldina Prinzeifin von Arenberg und zwar größtentheils auf dem 
Lande in Böhmen erzogen und wandte in früheiter Jugend feine Neigung dem 
Soldatenftande zu, welcher Weigung er troß mancher Widerſprüche im der 
Familie, troßden: die Mehrzahl feiner Vorfahren die ftaatsmännifche und diplo- 
matifche Laufbahn verfolgt hatten und troßdem zu jener Zeit die Häupter reicht 
fländifcher Familien fich nur felten hierarchiſchen Dienftverhältnifien einorbneten, 
mit aller Entjchiedenheit treu blieb. In diefem Sinne wurde jeinen Studien 
die in jener Zeit mögliche militär-wiffenichaftliche Ausbildung beigefügt. 

Im Juni 1804 von Sr. Majeftät als Oberlieutenant in dad 2. Ulanem 
regiment Schwarzenberg eingereiht, rüdte er bei Beginn des Feldzuges 1805 
zum Wittmeifter vor und erlebte im Wernel’schen Corps in der Gegend von 
Ulm feine erſten Gefechte. Hier mit einem großen Theile der Armee in Gr 
iangenschait getathen, verfchaffte ihm feine Auswechslung eine Vorftellung bei 
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Kaiſer Napoleon und hiermit die für ihn einzig gebliebene Gelegenheit, den 
großen Kriegerfürſten jener Zeit zu ſehen. Während jo viele ſeiner Genofſſen 
durch die verderblichen Erfcheinungen und unglüdlichen Ereigniffe dieſes Krieges 
entmuthigt wurden, hinterließen diefelben bei W. die gewichtigiten Lehren, ver« 
mochten jedoch in ihm weder die freude an feinem Beruf, noch dad Bertrauen 
in die Zufunft der Sache feines Vaterlandes zu mindern, im Gegentheile wandte 
er fi mit umſo größerer Begeifterung und Zuverficht den Umgeftaltungen und 
Neufchöpfungen zu, mit welchen der Generalijfimus Erzherzog Karl das Eaifer- 
lihe Heer für die Kämpfe des Jahres 1809 heranbildete. Bor Beginn diejes 
legtgenannten Feldzuges zum GEscadronscommandanten ernannt, führte er mit 
beitem Erfolge in jelbjtändiger Verwendung Streifcommanden bis tief nah Franken 
hinein zur Beobachtung der feindlichen Golonnen, rüdte jpäter mit feinem Regi— 
mente auf dad Schlachtfeld von Aspern und wurde am 22. Mai durch einen 
Schuß in den Unterleib verwundet. Kaum von feiner Wunde genejen und als 
Major in das 1. Ulanenregiment Graf Merveldt eingetheilt, führte er 2"/2 Esca- 
dronen dieſes Regimentes in dentwürdigen Gewaltmärſchen in die Gegend von 
Gger, wofelbft der alte General der Gavallerie Baron Kienmayer mit einem aus 
den Rejerdetruppen in Böhmen zujammengerafften Heereskörper dem beranrüden- 
den Tranzöfilchen Armeecorp® unter Yunot und dem König von Meftialen 
gegenüberftand. Es gelang dem alten Helden, welcher dem jungen Major 
die Führung feiner gefammten meift aus Rejerveescadronen gebildeten Reiterei 
übergab, in den Gejechten von Gfres (8. Juli) und bei Plauen (12. Juli) die 
beiden feindlichen Corps zu ichlagen und den genannten König durch W., der 
feinem damaligen Feldherrn zeitlebens die treuefte Anhänglichkeit bewahrte, bie 
in die Gegend don Erjurt verfolgen zu laſſen; Bortheile und Erfolge, deren 
Werth für die faiferliche Armee durch den Waffenftillftand von Znaim zu nichte 
gemacht wurde. Nach dem Kriege 1809 widmete der Fürſt feine Zeit vor allem 
dem Dienfte und feiner militärifchen Ausbildung und blieb dem Getriebe der 
Kriege: und Friedensparteien, welche jchon vor und theilweile während des 
Feldzuges 1809, vornehmlich aber nach der Wagramer Schladht in allen Kreifen 
der Öfterreichifchen Geſellſchaft ſchroff und leidenſchaftlich hervorbrach, vom jol- 
datiihen Standpunkte grundjäßlich jene, reichte indefjen bei der Aufftellung des 
Auriliarcorp unter Schwarzenberg zu Gunjten Napoleon’s fein Gefuh um 
Dienftentlafjung ein, welches Kaifer Franz als unbejchränkten Urlaub erledigte. 
1813 zur Armee eingerüdt, wurde er ala Oberftlieutenant zum Grat D’Reilly 
6. Cheveaulegeröregiment verjegt, führte in den Gejechten vom 6. bis 14. October 
bei Penig und Liebertwolkwiß die Vorhut des 4. Armeecorps Graf Klenau, 
ertoht in den drei Ruhmestagen bei Leipzig, befonders in den glänzenden Ge— 
fechten am Kolmberge am 16. October dieſem tapferen Regimente, welches bei 
einem unglücklichen Zufalle im ruſſiſchen Kriege unverſchuldet ſeine Eſtandarten 
verlor und dieſe auf Befehl des Kaiſers erſt nach dem erſten Gefechtserfolg 
wieder erhalten ſollte, feine alten Ehrenzeichen wieder und rückte als Comman— 
dant der Vorhut der leichten Divifion Moriz Liechtenitein am 20. December 
1813 bei Lauffenburg über den Rhein. — Bis Mitte Februar als Vorhut— 
tommandant bei wiederholten Gefechten in thätigfter Verwendung, übernahm W. 
ſodann ale Oberſt dad Commando des 8. Cüraffierregiments Großfürſt Con— 
fantin von Rußland, mit deflen Escadronen er am 23. Februar bei Troyes 
neun Mal attadirte und am 25. März bei Ya jere Champenoife in die jeind« 
lihen Regimenter der jungen Garde eindrang, 1200 Gefangene und 11 Geſchütze 
eroberte. Die hervorragenden friegerifchen Leiftungen des jungen Oberften, 
welde ihm die allgemeine Anerkennung, mannichiache Auszeichnungen, darunter 
dad Maria Therefien- und ruffiiche Georgskreuz einbrachten, erwarben ihm eine 
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ausgezeichnete Stellung in der faiferlichen Armee und feine ganze Haltung bie 
befondere Gunft und ein ungewöhnliches Vertrauen feines Kaiſers. Mit feinem 
Regimente während des Wiener Congreffe den dortigen militärifchen Feſtlich— 
feiten beigezogen und in dem Beftreben, feine fociale Stellung zum eingehenditen 
Verkehre mit älteren und im politifchen und militärifchen Leben höher ſtehenden 
Zeitgenofjien zu benüßen, fand Fürſt W. den Anlaß und die Möglichkeit den 
größeren Berhältniffen der Politit näher zu treten. Der Fürſt war jchon 1814 
als dfterreichifcher Wertreter bei der Wiedereinfegung des Königs don Sardinien 
in feine Staaten entjendet, wobei ihn diefer König mit einem Orden betbeilte, 
welhen W. 34 Jahre fpäter bei dem Einfalle Sardinien in das faiferliche 
Stalien Carlo Alberto durch die kaiſerlichen Vorpoſten zurüdjenden ließ. 1815 
ala Commandant der Öfterreichiichen Bejagungstruppen in Paris unter die Be 
fehle des Herzogs von Wellington geftellt, zog ihn diefer vielfadh in feine Ge- 
ſellſchaft und blieb nicht ohne dauernden Einfluß auf W. 





In den nun folgenden Friedensjahren widmete fih W. vor allem thätiaft 
feinem militärifchen Berufe, er gründete ein fich reich entfaltendes Familienleben, 
beichäftigte fich eingehend mit der Verwaltung feiner Güter, pflegte fortgeſetzt 
den Verkehr mit den leitenden Perfönlichkeiten im Staate und verfolgte mit 
ſtets gefteigertem Intereſſe die politifchen Bewegungen feiner Zeit. Während 
dreizehn Jahren Commandant des unter feiner Führung in Krieg und Frieden 
als muftergültig angefehenen Regiment? Gonjtantin« Cüraffiere, von 1826 an 
GCommandant der Grenadierbrigade in Prag, einer Elitetruppe, welche bis zu 
den Tagen des Jahres 1848 in feinem Befehlabereiche durch außgezeichnete 
Leiftungen fich bewährte, jtand er von 1833 bis 1839 ala Feldmarſchalllieute— 
nant und Divifionär in Prag. Feldmarſchall Graf Radetzky Hatte im Beginne 
der 30er Jahre Reformen in der Führung größerer Truppenklörper bei der Armee 
in Italien eingeführt, welche in den leitenden Militärkreifen in Wien leiden« 
Ichaftliche Gegnerichaft fanden; e3 gelang W. durch das Vertrauen Kaiſer Franz’ 
und die Erfolge, die er bei feinen Truppen mit ähnlichen Mitteln erreichte, dieje 
wichtigen Reformen in längerem Kampfe, bei welchem er Radetzky's Anficht im 
weientlichen vertrat, zur Durchführung zu bringen. Im Geptember 1833 
während einer Zuſammenkunft des SKHaifer Franz mit Kaiſer Nikolaus von 
Rußland zu Münchengräg und mit dem Oberbefehl der dort concentrirten 
Truppen betraut, war er in täglicher Berührung mit den beiden Monarchen, 
und gewann in hohem Grade die Zuneigung des Zaren, welcher ſchon in jungen 
Jahren 1814 und 1815 in Paris auf den Wunſch Kaifer Alerander’3 I. vielfach 
mit ihm zujammengetroffen war. Den Kaifer franz drüdten in jener Zeit fo- 
wol äußere als innere Regierungd- und überdies manche Familienſorgen, ins 
bejondere bezüglich der angegriffenen Gefundheit feines Nachiolgere. In jolcher 
Stimmung forderte der Monarch den in voller Manneskrait und Eniſchloſſenheit 
vor ihm jtehenden Zaren zu dem Verſprechen auf, feinem Nachfolger, alla diefer 
jemals in Geſahr kommen follte, treu und redlich zur Seite zu ftehen. Der 
Zar gab feierlich Wort und Handſchlag, diefer Erwartung zu entiprechen und 
empfing knieend den Segen des öfterreichifchen Kaiſers. Kein Zeuge war zu 
diefer ernften Stunde gegenwärtig, aber beide Herricher, jeder für fich, tbeilten 
in den nächiten Tagen W. das Vorgefallene mit, der 15 Jahre fpäter berufen 
war, den ruffiichen Kaifer an jeine Berfprechungen zu erinnern. Im J. 1837 
vom ruffiichen Kaifer zu großen Truppenübungen im füdlichen Rußland geladen, 
wurde der in Münchengräß ftattgehabte perfönliche Verkehr fortgeſetzt. 

„Diefe Truppen find Ihre Reſerve“ fagte der Kaifer von Rußland zu dem 
Hürften W., der inbezug auf internationale Berhältniffe die Ergebniffe des 
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Wiener Eongrefjed und der Kriege feiner Jugend, vielleicht um fo ernftlicher im 
Auge behielt, weil er die Dinge aus einem entfernteren Gefichtspuntt betrachtend, 
den täglichen Reibungen des politifchen Wechſelſpiels entfernter blieb; er war 
ein ernjter und zuberläffiger Anhänger der beftehenden Allianz. 

Sn 3%. 1817, bald nad Eintritt der Friedensepoche Hatte er fih mit 
Eleonore, der 19jährigen Tochter des Fürſten Joſef zu Schwarzenberg und der 
Fürſtin Pauline, geborenen Prinzeifin von Arenberg, die 1811 zu Paris bei dem 
Brande des Botſchaftshotels ihres Schwager, ala fie eines ihrer Kinder aus 
den Flammen retten wollte, umfam, verehelicht. Seine Frau, welche ihm fünf 
Söhne und zwei Töchter geboren, weihte ihm in unbedingtefter Hingebung ein 
Herz, das für alles Große und Schöne zu erglühen vermochte, fie führte in 
ihrem Haufe den Einfluß, den fie zum Guten haben. mußte, fügte aber auch 
nicht fich allein ihrem Gatten, jondern des ganzen Hauſes Treiben im eng» 
geichlofjenen Kreife um feines Sinne Weſen. Mehr ala 40 Jahre fpäter, nach« 
dem er fo ziemlich Alles erfahren, was ein menfchliches Herz höher jchlagen läßt, 
nachdem fein Schidfal ihn durch menfchliche Freude und menfchliches Leid, durch 
Luft und Trauer geführt, ſprach er es in ernjter Stunde aus, daß ein folches 
Verhältniß denn doch das einzige fei, welches dem Menſchen dauernde und 
werthvolle Zufriedenheit zu jchaffen vermöge; daß der Werth und die Bedeutung 
diejes Familienlebens daher nicht ohne Einfluß auf die Charakterentwidlung 
Windiſch Graetz' bleiben konnte, ift einleuchtend. W., deffen ausgedehnter Grund» 
befig fich größtentheild in Böhmen befand, widmete der Verwaltung deſſelben 
jowie den daraus hervorgehenden focialen Aufgaben ftetß eine ernfte und im 
Berhältniß zu feinen Genofjen hervorragend thätige Sorge — er legte bedeuten- 
den Werth in eine Gajtireundichait, die er im weiteften Sinne feinen Freunden, 
feinen Standesgenoffen, dor allem aber feinen Waffenbrüdern und den ihm 
unterstellten Dificieren zu bieten verſtand. 

Im Sommer 1840 wurde der Fürſt zum commandirenden General in 
Böhmen ernannt, meldje Stellung er bis zum Herbite 1848 befleidete. Was 
er in derjelben leiftete, wie er den eilt der Mannjchaft hob, Officiere und 
Generale im Intereſſe des Dienftes in Erfüllung ihrer Pflichten aneiferte und 
überwachte, wie er den gemeinen Mann, wie deſſen Borgefeßten gegen jede Un— 
bilde, woher fie kommen mochte, ſchützte, wie er die Schlagfertigfeit der Truppen 
feigerte, die Dfficiere zum Selbjtdenfen und zu überlegtem Vorgehen in un» 
erwartet eingetretenen Situationen allmählich heranbildete, kurz, wie er die 
Truppen des böhmischen Generalates zu einem Körper voll bewußten Lebens 
unter gleichzeitiger Weckung patriotifchen und edlen Standesgefühles hob, dies 
Alles im einzelnen darzuftellen müfjen wir uns verfagen und können eben nur 
die Thatfache und den Erfolg andeuten. 

In den Herbſtlagern bei Kolin 1841 und Thereſienſtadt 1846, bei welchen 
jeweilig gegen 40 000 Mann der böhmischen Heeresabtheilung den deutfchen 
Bundesinfpectionen und an deren Spike dem Prinzen von Preußen, nachmaligen 
König Wilhelm I. vorgeführt wurden, Liegen die hervorragende Schulung und 
hohe Ausbildung wahrnehmen, welche diefe Truppen in den Jahren 1848 und 
1849 erweiſen follten. W. trat hier auch in ein engereß perfönliche® Ver— 
hältnik zu dem Prinzen. Radetzty in Italien, Langenau in Galizien und W. 
In Böhmen waren in Defterreich die commandirenden Generale jener Zeit, welche 
in den ihnen unterftehenden Corps den dauernditen Gindrud hinterließen. Ges 
legentlich eines nicht unbedeutenden Arbeiteraufftandes, welcher in den induftrie- 
reihen Vorſtädten Prags 1844 auägebrochen war, eilte der eben abwefende 
Commandirende in die Hauptſtadt, ergriff die entjchiedenften Maßregeln zum 
Widerftand gegen die Aufftändifchen und verfügte fich, nur don feinem unmittel- 
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baren Gefolge begleitet, zu Pferde durch die bis dahin verſperrten Stadtthore 
in die aufftändiiche Vorftadt; aus der Mitte eines ihm begegnenden Volks-— 
haufens, der die Leiche eines Aufftändifchen begleitete, rief man: „Da jehen Sie 
ber, das haben Ihre Soldaten geihan“. Der General fein Pierd anhaltend, 
erwiderte, daß dieſes Unglüd nicht von feinen braven Truppen herbeigeführt 
worden fei, aber die Verantwortung hiefür auf Jene falle, welche das Volk zu 
gejegwidrigen Handlungen verleitet hatten. Der Commandirende ritt ruhig im 
Schritt in die aufgeregten Volksmaſſen, die ſich langſam öffneten, nach und 
nach zu grüßen begannen und fich der faltblütig, würdigen und fiheren Hal- 
tung des Generals gegenüber zu gejeglichem Berhalten zurüdzogen. W. war zu 
Beginn des Jahres 1848 in feinem 61. Lebensjahre in weitgreifender militäri- 
ſcher Thätigkeit und entishiedener Mitwirkung bei allen höheren ragen berufen, 
zu folder Stellung gelangt, daß für den Fall eines Krieges nebſt Radetzky in 
Italien auf ihn ala Feldherrn des öſterreichiſchen Heeres gerechnet wurde. Im 
wejentlichen mit der conjervativen Richtung der großen Gabinette, wie man fie 
damal® nannte und mit den leitenden öfterreichifchen Staatemännern, dor allem 
mit dem ihm eng befreundeten Fürſten von Metternich einverjtanden, war ihm 
anderjeitd die außjchließliche Defenfive, der Mangel an belebender Thätigfeit 
fehlerhaft erjchienen, auf welche die gealterten Männer jener Zeit fich beſchränken 
zu fönnen glaubten. Er galt als ungeftümer, unbequemer Mahner gegenüber 
den Gentralbehörden, genoß aber das Anjehen eines nicht zu umgebenden, be 
deutenden Mannes, der im Augenblide ernfter Ereigniffe einen fiheren Rückhalt 
veriprad). 


Als im Winter 1847.48 das Braufen der Revolutioneftürme bereits Hör- 
bar wurde, fuchte der Fürſt, welcher bei den Gentralbehörden das nöthige Wer- 
ſtändniß für die feinerfeit3 gewärtigten Greigniffe nicht fand, fein Generalat für 
dad Commando möglichit bereit zu jtellen. Während der Märztage 1848 in 
Wien anmwejend, um daſelbſt die Aufjtellung einer Beobadhtungsarmee an ber 
franzöſiſchen Grenze zu befprechen, deren Führung er übernehmen follte, war er 
zufällig Zeuge der Bewegung jener Zage und der fih an diefelben knüpfenden 
Ereigniffe. Als diefe zum Zufammenbruche aller leitenden Kräfte der Staats— 
verwaltung führten und dem unberechenbaren Weiterdringen des fiegreichen Auf: 
ftandes nur die vollftändigite Rathlofigkeit gegenüberftand, wurde der Fürft in 
den höchſten Kreiſen beitürmt, als Dictator an die Spihe der Regierung zu 
treten und alle Bollmachten ded Monarchen in feiner Hand bereinigend, bie 
drohende weitere Auflöfung zu hemmen. Troß längerem MWiderjtreben gegen die 
jo unvorbereitete Uebernahme ſolch jchwieriger Aufgabe, trog dem Hinweiſe au’ 
die Wichtigkeit feiner Rückkehr auf feinen Poſten in Böhmen, der im Augenblide 
allgemeiner Aufregung feine Anweſenheit erheifchte, vermochte ihn die Rüdficht 
auf die jchwere Verantwortung Tür Kaifer und Reich, die ihm aufgegwungene 
Stellung einzunehmen. W. lehnte den Titel eines Dictatord ala mit den mon« 
archiſchen Principien unvereinbar ab und trat, als „mit allen VBollmachten“ 
audgerüftet, fein Amt an; er bezog eine Wohnung in der Burg, verfügte vor 
allem die militärifche Sicherftellung der Refidenz, machte hiermit den Drohungen 
des Aufruhres ein Ende, als deren Dolmetſch ſich eben jo jehr die Bösmwilligen 
wie die ſchwachſinnig Wohlgefinnten erwiefen hatten; ex entjaltete eine bedeutende 
Truppenmacht, ftellte die Ruhe wieder her, verfammelte von neuem die durch 
die Ereigniffe aus aller geordnneten Thätigkeit geworfenen Organe der Staats 
verwaltung, verfügte die Verftärfung der inzwilchen von der Revolution und 
dem König von Sardinien überfallenen Armee in Italien, veranlakte den Ab» 
gang des Generalftabächefs der Armee Treldmarfchalllieutenant Baron Heß in 
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das Hauptquartier Radetzky's, ſowie die Ernennung des Oberſten Jellacit 
zum Banus von Kroatien und vermochte es, durch ſeine Maßregeln der Be— 
wegung einen mehrwöchentlichen Stillſtand zu gebieten. Während dieſer Zeit 
wurde das conſtitutionelle Miniſterium gebildet, an welches er ſeine außer— 
ordentlichen Vollmachten übergab, und welchem die Aufgabe zufiel, in der 
wiederhergeftellten geleglichen Ordnung die nothiwendigen Neugeftaltungen zur 
Durchführung zu bringen. Bon den Gefahren, die das Vaterland bedrohten, in 
feinem tiefften Innern ergriffen, in feiner Weife aber entmuthigt, zog fih W. 
auf feine Güter in Ungarn zurück, um die ihm fo nöthig gewordene Erholung 
zu gewinnen. Die kurze aber an ernften Augenbliden reiche Wirkſamkeit, die 
er an erfter Stelle im Reiche geübt, Hatte die Patrioten in ihm den Hort der 
Ordnung und Gefcklichkeit, den energilchen Vertreter der monardhilchen und 
confervativen Intereffen erkennen laſſen, fie hatte aber auch die Muthlofen und 
die ſchwachſinnigen Ideologen vermocht, ſich in jcheuer Angft vor dem ent» 
ihiedenen Manne zurüdzuziehen und den Haß der Verſchwörung hervorgerufen, 
der die Macht dieſer Perjönlichkeit ala eine ftete Bedrohung ihrer Unter- 
nehmungen erjchien. 


Die Greigniffe de8 Monate® Mai in Wien, welche in wiederholten Gafjen- 
emeuten Miniſterien flürzten und Berfafjungsentwürfe zum alle brachten, die 
Entwidlungen, die dieſelben gemwärtigen ließen, endlich die fich fleigernde Ver— 
wirrung in Böhmen riefen den Fürften auf feinen Poften in Prag an die Spitze 
der faiferlichen Truppen in Böhmen. Die europäifch revolutionäre Verſchwörung, 
der feit dem 2. Juni in Prag tagende Slavencongreß, der die nationalen 
Gegenſätze verjchärite, dann die Schwäche der berufenen Autoritäten in Wien, 
welche vergebens die heranwachſende Anarchie zu bejchwichtigen verjuchten, alles 
died fteigerte noch die Aufregung Prags und felbft einige emergifche Maßregeln 
des neuen Gouverneurs Grafen Leo Thun blieben erfolglos. Indeſſen Hatte die 
Umfturzpartei, vom Auslande geftärkt, den ſchon durch fein energijches Auftreten 
in Wien mifliebig gewordenen Fürften nun auch in Prag und zwar durch die 
aller Schranken ledige, aber auch wie im finnlofen Taumel zügellofe Prefſe an« 
geleindet, auf das Empörendſte verleumdet, jo daß es kaum ind Gewicht fiel, 
ald die Prager Garnifon eine Erklärung abdruden ließ, in welcher fie ihrer Ent— 
räftung über diefe Vorgänge, wie auch ihrer Verehrung für ihren Führer lauten 
entjchiedenen Ausdrud gab. Als am 6. Juni bei der wie gewöhnlich um diefe 
Zeit abgehaltenen Revue über jämmtliche in Prag garnifonirenden Truppen, un« 
geachtet des Verbotes jeder ala in Reih und Glied in der Eaiferlichen Armee 
unftatthaften Demonjtration, den Gommandirenden ein endloſes Hurra begrüßte, 
benußten die durch außländifche Revolutionselemente verführten Aufrührer diefen 
Umftand aufs neue, dem Fürſten W. volköfeindliche Tendenzen zu unterjchieben. 
Der Slavencongreß brachte eine große Menge Ausländer, befonders Polen und 
Franzoſen, in diefe Stadt und ftündlich wurde es deutlicher, daß eine blutige 
Kataſtrophe demnächit hereinbrechen werde. Am 10. Juni fand ein Stavenball 
fatt, bei welchem der Commandirende, obgleich vielfah anonym gewarnt und 
bedroht, ebenfalls erfchien. Die fpäteren Unterfuchungen ftelten jeft, daß nur 
die Anweſenheit der Dfficiere, die ihren General gleich beim Eintreten umgaben, 
und nicht mehr verließen, ein Attentat auf deffen Perfon verhütete. So brachen 
bie Pfingftfeiertage heran. Obgleich die politifchen Maßregeln bis dahin noch 
In den Bereich des Guberniums gehörten, jo unterließ der commanbdirende General 
es doch nicht, militärische Vorkehrungen zu treffen, um die Hauptvortheile eines 
eiwaigen Gafjengeiechtes den AInfurgenten zu entziehen, die Truppen vor Verluften 
möglichft zu fichern und ohne großes Blutbad Herr der Stadt und der mit ihr 
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verbundenen Vorſtädte zu werden. In dieſem Sinne wurden unter anderem 
die Generale gewarnt, ſich mehr als nöthig in einzelne Gaſſenkämpfe einzulafſen, 
hingegen angewiejen, fich auf die Gewinnung der Hauptcommunicationen zu be» 
jchränfen, während die Truppen belehrt wurden, in jedem Gaſſenkampfe wor 
möglich im Innern der Häufer dvorzudringen, ſonſt aber mit zwei Tirailleurketten 
längs den beiderfeitigen Häuferreihen vorzugehen und die jenfeitigen Thür- und 
Tenfteröffnungen unter euer zu nehmen. Er verftärkte die Garnifon der Stadt 
und erklärte auf die wiederholte Androhung einer Katzenmuſik, daß, wenn fie 
ihm ala Privatmann gelte, er fie mit Gleichmüthigkeit aufnehmen, eine derartige 
der Würde des commandirenden Generald angethane Inſulte aber mit Waffen— 
gewalt zu verhindern wiſſen werde. Während der General jo feine Maßregeln 
traf, blieb auch die Umfturzpartei nicht müßig und bereitete fich zum Kampfe 
vor. Eine mit dem frübeften Morgen des Pfingſtſonntages, 11. Juni, ım 
Glementinum, Univerfitätegebäude tagende Verfammlung don Studenten beicjloß, 
von franzöſiſchen Barricadeur® und von Abgefandten des polnischen Gentralclubs 
zu Paris geleitet, eine Deputation an den commandirenden General zu fenden, 
mit dem Berlangen um Ausfolgung von mehreren taufend Stüd Feuergewehten, 
80 000 ſcharfen Patronen und einer audgerüfteten Batterie an die Studenten: 
legion und um Entfernung der an einigen Punkten der Prager Feſtungewerle 
aufgeftellten Kanonen. Auf diefes Begehren antwortete der Fürſt: die Gewehre 
und Munition benötige er zur Ausrüftung der faiferlichen Truppen und Ka— 
nonen werde er auf feinen all verabiolgen; den drohenden Warnungen ent- 
gegnend, daß er mit ruhiger Gelafjenheit die Dinge erwarte, die da kommen 
würden und jeine Pflicht als commandirender General erfüllen werde. Gleid- 
zeitig hatten die Studenten an allen Straßeneden rothgedrudte Placate anjchlagen 
lafjen, worin fie ihre Begehren dem Volke kundgaben und dieſes zur Unter 
ftüßung deſſelben aufforderten. Das Herabreißen dieſer Placate dur das 
Militär und einige gutgefinnte Bürger führte zu bedeutenden, jedoch nod um 
blutigen Gonflicten mit den Studenten und einem Theile der übel gefinnten 
Nationalgarde. Die aufgeregte Stimmung der Bevölkerung benußend, ordneten 
die Führer der Umfturgparteien jür Montag den 12. Juni eine große Volle 
verfammlung am Roßmarkt zu einer bei der St. Wenzeljtatue zu leſenden Meſſe 
um 10 Uhr vormittag an, die auch abgehalten wurde. Aufreizende Reben, 
Verwünſchungen gegen die Ariftokratie, die gutgefinnten Bürger, das Mtilitär und 
defien Chef, enthufiagmirten die Menge zu einem feierlichen Schwur der Ver 
brüderung und gegenfeitigen Unterjtügung. Faſt zur felben Zeit erfchien eine 
Deputation Prags don wol 200 achtbaren Bürgern im Generalcommando und 
brachte dem Fürſten mit der Verficherung des ungeheuchelten Vertrauens, die 
Bitte vor, derfelbe möge die Zügel in feiner feften Hand bewahren, da es wohl 
befannt, daß das Aujstreten der Umfturgmänner dahin gerichtet ſei, ihm von 
jeinem Poften zu entfernen. Um Mittag theilten fich die Volksmaſſen am Rof- 
markte und zogen unter Abfingung böhmifcher Spottlieder durch die Gaſſen der 
Stadt. Ein jolcher Haufe begegnete beim Generalcommando der zurüdtehrenden 
Bürgerdeputation und fing an, fie zu infultiren und zu bedrohen. ine eben 
zur Ablöfung marjchirende, von einem Lieutenant beiehligte halbe Gremadier 
compagnie rüdte heran und fuchte Ordnung zu machen. Der Lieutenant 
wurde von einem Studenten thätlich angefallen und erhielt einen betäubenden 
Schlag ins Genid; ſchon zog der Student eine Piftole gegen ihn, als die 
Grenadiere mit geſälltem Bajonett in die Rotte eindrangen, die fich mit dem 
Rufe: „Barricaden, dad Militär greift an“ in alle Straßen zerftreute Der 
Student, der den Schlag auf den Dfficier geführt hatte, wurde gefangen, und 
die Grenadiere waren eben im Begriffe, ihn niederzuhauen, ala Fürſt WB. au 
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die erjte Nachricht dieſes Dorjalles bloßen Hauptes auf die Straße eilend, ihn 
den Händen der wüthenden Soldaten entriß. Beim Erfcheinen des Fürſten auf 
der Straße fielen aus den gegenüberliegenden Häufern mehrere auf ihn gerichtete 
Gewehrichüffe und da gleichzeitig vom Graben ber ein Feuern vernommen wurde, 
fo erfolgte der Befehl zur Alarmirung der Garnifon. Die auf den Fürften 
gerichteten Schüffe waren theilweife in das Generalcommandogebäude gedrungen 
und tödteten die Gemahlin de8 Gommandirenden. 

Auf das Tieffte erjchüttert, aber unbewegt in feiner ruhigen Entjchloffenheit, 
beiahl der Fürft auf die Bitte einer neuen Deputation um Schonung und Ge— 
währung einer kurzen Friſt zur Beruhigung der Vollsmaſſen, dad feuer der 
ausrüdenden Truppen einzultellen und wiederholte Bejänjtigungsverfuche bis zum 
Ablauje einer Stunde vorzunehmen ; doch allerort3 Hatten ſich Barricaden nach 
funftgerechten Plänen erhoben, der Gouverneur wurde auf dem Glementinum ge— 
fangen gejeht, die begütigend einfchreitenden Dfficiere wurden mit Jnfulten don 
den Aufrührern abgewiejen, von letteren die Feindſeligkeiten mit einem heftigen 
Teuer auf die Truppe begonnen. Fürſt W. wollte nun jelbjt in die Straßen, 
um das Volk zu beruhigen und im alle des Nichtgelingens ſich an die Spiße 
feiner Truppen zu jtellen. Da kreuzten die Grenadiere, die dad Generalcommando 
beſetzt Hatten, die Bajonnette und nöthigten, in der Furcht den Fürſten, der 
durch 22 Jahre als Brigadier, Divifionär und commandirender General ihr 
Führer geweſen, durch einen zweiten Meuchelmord zu verlieren, — ihn zur Rüde 
febr in fein Haus. Alle Verſuche, die Maſſen zum Verlaſſen ihrer drohenden 
Stellungen zu bewegen, jcheiterten, e& mußte die Gewalt der Waffen in An- 
wendung kommen. Generalmajor v. Schütte erhielt den Befehl, mit feinen 
Truppen vom Graben gegen die Kettenbrüde vorzudringen. Im Sinne der dom 
Commandirenden auögegebenen Gefechtsmaßregeln für den Straßenfampf jtürmte 
er mehr ala zehn Barricaden und gewann die Verbindung der Kleinjeite, während 
Major dv. Gerrini von anderer Seite, nicht ohne ſchwere Verluſte, doch mit Er- 
folg vordrang. 

Beim Einbruche der Nacht trat eine Waffenruhe ein, die Garnifon blieb 
in den eroberten Stellungen. Generalmajor Rainer war gleich im Beginn der 
Geiechte verwundet worden und NRittmeifter Prinz Alfred W., ein Sohn des 
Gommandirenden, der fich nebſt mehreren anderen Officieren freiwillig der Sturm 
colonne angeichloffen, wurde durch einen Schuß am linken Fuß jchwer bleffirt. 
Am Morgen ded 13. Juni erfchien eine Deputation bei dem Fürften mit An« 
trägen zu einer Gapitulation, die auch unter der Bedingung der Freilaſſung des 
Gouverneurs Grafen Thun und der MWegräumung der Barricaden bewilligt 
wurde. Der erjterwähnte Punkt ward fogleich, der letztere auf der bei weitem 
zubiger geftimmten Sleinfeite ebenfalls jchnell, in der Alt- und Neuftadt dagegen 
nur langjam ausgeführt. Mit dem 14. Juni traten jedoch die Greignifje in 
Prag durch das Erfcheinen einer vom Wiener Minifterium abgejendeten Hof- 
commilfion (General der Gavallerie Graf Mensdorff und Hofrath Kleszansky) 
mit dem Auftrage, das Benehmen des Fürſten W. zu unterfuchen, in eine neue 
Phaſe. Die Umjturzpartei, von neuen Hoffnungen erfüllt, erneuerte ihre Forder- 
ungen und verſtärkte ihre Barricaden der Alt: und Neuftadt, während die Hoj- 
commilfion den Gommandirenden erjuchte, den Altjtädter Ring, das Kinsky— 
Palais und das Garolinum zu räumen, welche die Truppen am 12. erjtürmt 
hatten. W. gab nach, war aber, das nichts weniger als beruhigende Verhalten 
der Aufrührer erwägend, bereits entjchloffen, das rechte Moldauufer zu verlafjen 
und eine befjere Stellung am Hradichin einzunehmen. Während der unfruchte 
baren Verhandlungen der Hofcommilfion im Rathhaufe begann er in der Nacht 
dom 14. bis 15. jeinen Abmarſch. Mitten unter feinen Grenadiren, die nicht 
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zugeben wollten, daß er fich zu Pierd fee und ihn balen, in ihren Reihen zu 
Fuße zu marjchiren, langte er in der Pofition am Hradſchin an, während er 
die ſteinerne Brüde und die Inſel Campa, dann alle Zugänge zur Kleinjeite 
bejeßen, die Kanonenbatterien am Ufer und eine Mörjerbatterie am Plateau des 
Hradſchin aufführen ließ. Die AInfurgenten, welche den Abzug der Garnijon in 
der Nacht für das gänzliche Aufgeben der Stadt hielten, ermutbigten ihre An— 
hänger. Giegeöplacate wurden verbreitet, ein jelbjtändiges böhmiſches Mi- 
nijterium, ein böhmifcher Gommandant und nationale Garnifon, vor allem aber 
die Stellung Windifch Grace’ vor ein Nationalgericht und Entfernung der Grena- 
diere und der übrigen Truppen aus der Provinz begehrt. Um jo größer war der 
Schreden der Aufrührer, ala fie im Glanze der Morgenfonne des 15. Juni ihre 
Gegner im Beſitze der Kleinfeite und der dominirenden Anhöhen und die Geſchütze 
und Mörfer auf die Alt» und Neuftadt gerichtet ſahen. Ein allgemeines Feuer 
der Inſurgenten dom rechten Ufer auf die militärifchen Stellungen an ber 
Kleinfeite verftummte gegen Mittag auf einige wohl angebrachte Geichügladungen. 
Die Hofcommilfion verfügte fi) auf das königliche Schloß und erklärte, bie 
einzige Hoffnung zur Beruhigung der Gemüther läge in der Uebergabe des 
Commandos von Seiten des Fürften W. an den General der Gavallerie Graien 
Mensdorff, wozu fi) der Erjte ohne weitereß bereit zeigte, wenn dadurch der 
Stadt die Ruhe wiedergegeben und das Land Böhmen dem Kaiſer erhalten 
werben könne. Kaum war jedoch diefe Nachricht unter die Truppen gelommen, 
als Dificiere und Generale ſich verfammelten und eine Adrefje an den Fürſten 
mit der Bitte richteten, fie nicht zu verlaflen, fondern das Commando wieder 
in feine Hand zu nehmen, die allein im Stande fei, bie gute Sache, die Ehre 
der Garnifon zu reiten. Diefen Wahrnefmungen und dem Umftande gegenüber, 
daß die Infurrection in keiner Weife ihren der Hofcommiffion ausgefprochenen 
Zufagen nachkam, daß im Gegentheile die Aufregung abfichtlich gefteigert, Die 
Mittel des Widerftandes vermehrt wurden, veranlaßten diefe Gommilfion jelbit, 
auf ihre Wirkſamkeit zu verzichten und den Fürſten W. zur Wiederannahme des 
Commandos zu bewegen. Der Fürft erflärte Prag am 16. in Belagerung 
zuftand, kündigte der Deputation der Stadtverordneten an, daß bis 17. mittags 
die Unterwerfung erfolgen müfje oder diefelbe erzwungen werden würde. Alle 
Maßregeln wurden getroffen, um bewaffnete Zuzüge, das Eindringen der in ber 
Umgegend und in den mächitgelegenen Streifen fi jammelnden Landfturm- 
abtheilungen zu verhindern, während die Truppen angewiefen wurden, ihr Feuer 
bis zum Ablauf der der Stadt gewährten Friſt einzuftellen, ein Befehl, der von 
den Truppen infolange durchgeführt wurde, biß einer ihrer Kameraden durch das 
gegneriiche Teuer gefallen war. Nun ließ der Gommanbdirende die der Klein— 
ſeite nächfigelegenen Mühlen mit Haubitgranaten beſchießen. Nachdem der weit- 
bin leuchtende Brand diefer Mühlen einen durchgreifenden Erfolg bei der Be» 
völferung nicht herbeiführte, wurde die Alt und Neuftadt Prag in der Nacht 
vom 16. bis 17. mit Bomben beworfen, denen der Brandſatz nicht beigefügt war. 
Am 17. Morgens unterwarf fi die Stadt und wurde im Berhältnifie, ala die 
Barricaden abgetragen und die Waffen abgeliefert wurden, militärifch bejekt. 
Die Leiter de Aufitandes waren mehrerentheild entflohen, eine Unterfuchungs- 
commijfion war eingefegt, die Clubs wurden gefchloflen, alle wie immer genannten 
Vollswehren aufgelöft, der auf dem Wege in die böhmilche Hauptftadt begriffene 
Zandjturm lief auf die Nachricht diefer Ereigniffe auseinander, und e® gelang, 
die Ruhe wieder allerwärts herzuftellen und den Geſetzen Achtung zu verichaffen. 
Die Seelengröße des Fürſten inmitten der Stürme jener Tage, die bewunbernde 
und unbedingte Anhänglichteit und Hingebung der Truppen an ihren langjährigen 
Führer, das Beiſpiel vollendeter Pflichttreue, das er geboten, bie unentiwegte 
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Conſequenz ſeiner Handlungsweiſe, der Sieg, den er zuerſt über den bis dahin 
in allen Hauptſtädten Europas erfolgreichen Aufftand errungen (die Pariſer 
Juniſchlachten waren noch nicht gejchlagen), hatten ihm eine Stellung geichaffen, 
die er angefichts der immer weiter greifenden Bewegung in Wien und in allen 
Nachbarjtaaten nicht mehr aus den Händen zu geben, entichloffen war. In 
wiederholten öffentlichen Erklärungen ſprach er ed aus, daß fein Kampf weder 
der Unteritüßung, noch der Unterwerfung einer oder der anderen Nationalität 
gegolten, daß es fich ihm und feinen braven Truppen nicht um politifche Formen 
bandle, daß er aber Gejek und Ordnung vertreten, das Yand dem Kaiſer und 
Reich erhalten, den thatjächlich erwielenen Verſchwörungen entgegengetreten, die 
anarchiſchen Beftrebungen miedergemworfen habe. Bier Monate Hindurdh, vom 
halben Yuni bis Anfang October, führte W. einen mühevollen Kampf mit dem 
in Wien fich folgenden, aber durchwegs der Gafjenemeute gegenüber gleich macht- 
ofen Miniftertum, Anfangs in der Erwartung an den Vortheil, den er in 
Böhmen über den Aufruhr gewonnen, eine Stärkung der ftaatlichen Autorität 
im ganzen Reiche zu Inüpfen, jpäter als die Handiungsweije der Minijterien in 
Bien diefe Hoffnung zu nichte machte, mit dem Ziele fich jelbft in jeder Richtung 
die Mittel zu bewahren, bei dem vorausfichtlichen Fortichreiten der revolutionären 
Bewegung mit fräftiger Hand in die Greignifje einzugreifen; er drohte endlich 
in diefem Kampfe, fall die Gentralbehörden ihn zum Neußerften treiben würden 
und die Auflöfung auch des lebten Horte der Ordnung, der in den faiferlichen 
Truppen in Böhmen gejucht werden mußte, nicht anderd verhindert werden 
tönnte, fich unabhängig don dem Wiener Minifterium zu erklären. Die Theil- 
nahmabezeigung des faiferlichen Hofes, der ſich nach Innsbruck zurüdgezogen Hatte, 
bot ihm den Anlaß, einen fortgejegten Verkehr mit der regierenden Slaiferin 
Anna Maria anzubahnen, mit feinem treuen und unter allen Umftänden aus» 
dauernden Rathe vor weiterem Nachgeben zu warnen und fih im engiten Ver— 
trauen eine kaiſerliche Vollmacht zu exbitten, um im Falle der Noth und bei 
erneuertem Ausbruche der Empörung unbeichräntt über alle Streitkräfte der 
Monarchie zu verfügen, die failerliche Autorität und die gejegliche Ordnung durch 
diefelbe wieder herzuitellen. Kaifer Nicolaus von Rußland Hatte dem Fürſten 
WB. nach den Prager Pfingfitagen durch einen geheimen Boten, einen diplomatifcher. 
Beamten feiner Botſchaft in Berlin, feine Theilnahme bezüglich des Todes feiner 
Gemahlin und feine Anerkennung zu dem Grfolge jeiner Thaten ausgedrüdt. 
W. benüßte diefen Anlaß, um in einem Schreiben an die Perſon des Gzaren an 
defien 1833 im Münchengräß gegebene Verſprechungen zu erinnern und darauf 
hinzuweiſen, dab Berhältniffe eintreten könnten, in denen feine Hülfe beanjprucht 
werden würde. Der Kaiſer Nicolaus erklärte drei Monate fpäter nach der Ein- 
nahme von Wien durch den nah Olmüt und Wien entfendeten Generallieutenant 
von Lieven, daß er im Bedarföfalle zu jeder Hülfe bereit, feine an der Grenze 
ſtehenden Truppen unter die Befehle des Feldmarſchalls Fürften W. zur Ber 
"ügung ftelle. Immer wieder veränderten die Wogen der Bewegung dieſes Jahres 
die Stellung der Parteien und die Auefichten der Patrioten, aufmerkffam mit 
weiler Einficht in die Lehren der Gejchichte beobachtet von dem Manne auf dem 
Prager Schloffe, der inmitten feiner tapferen Schar mit Jedermann verkehrte, 
"Jedermann auf die unausweichlichen Anfprüche eines geordneten Völkerlebens 
derivied. Der Monarch war auf die dringende Aufforderung des Eaiferlichen 
Minifteriums von Innebrud in feine Reſidenz zurückgekehrt, das edle Vertrauen 
aber, welches er mit diefem Schritte befundete, wurde nur mit neuen Forderungen 
der Parteien, mit einer fortgeſetzten Schwächung der Eaiferlichen Autorität er» 
wider. W. bezeichnete in eingehendem vertraulichem Schreiben die äußerfte 
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Grenze, welche die Nachgiebigkeit gegenüber den Anſprüchen der Revolution nicht 
mehr überſchreiten dürfe; er empfahl auf die geſtellte Anfrage, den Generalmajor 
Hüften Loblowig als Generaladjutanten an die Seite Sr. Majeftät des Kaiſers 
und gab demfelben ausführliche Inftructionen für den Fall, daß die Forderungen 
an den Hof die oben erwähnten Grenzen überjteigen jollten oder für den Fall 
eined neuen gewaltjamen Ausbruches der Empörung. Für dieſen lehteren er: 
laubte fih der Fürft Sr. Majeftät den Rath zu unterbreiten, inmitten einer in 
der Nähe von Schönbrunn bereitzuhaltenden ſtarken Brigade treuer und verläf- 
licher Truppen fi in die Feſtung Olmüß zur freien Ausübung feiner jouveränen 
Gewalt zu begeben, während der Fürſt in Vorausficht der zu gewärtigenden 
Ereignifje die Marjchpläne für die in Böhmen und Mähren disponibel werdenden 
Zruppenabtheilungen gegen Wien bereit vorbereitet Hatte. 


In diefer Berfaffung trafen den Fürften W. die erften ficheren Nachrichten 
über die Greignifje des 6. October am 8. abends durch böhmijche Reichätags- 
abgeordnete, welche Hülfe juchend vor der mit den Ungarn verbündeten Wiener 
Aufrubrpartei, auf den Hradſchin geeilt waren. Feldzeugmeiſter Graf Latour, 
der kaiſerliche Kriegaminifter, welcher durch monatelange Nachgiebigfeit gegenüber 
den forderungen der Parteien zum Beſten des Reiches zu wirken geglaubt, jchien 
fih endlich zu einigem Widerftande zu entjchließen und Hatte ed unternommen, 
mit wenigen Bataillonen der Wiener Garnifon, den Banus Jellakic während 
feines Zuges gegen Peft zu unterjtügen. Um diejes zu verhindern, war der 
Dctoberaufftand in Wien eingeleitet und durch die Sendlinge der Peſter Re 
gierung der gelungene Mord des Teldzeugmeilterd Grafen Latour Herbeigefügrt 
worden. Die Wiener Garnifon Hatte nach mehrftündigem Kampfe die Stadt 
geräumt. Die commandirenden Generale in Oejterreih, Mähren und Galizien 
jtellten fich unaufgefordert zur Verfügung des Fürften W., jo daß die im Sommer 
auögeftellte Eaiferlicde Vollmacht nicht zur Veröffentlichung gelangte. W. jelbfi 
faßte noch am felben Abend (8. October) feinen Entihluß, und traf unmittel- 
bar die nötigen Anordnungen zur Vorrüdung gegen Wien, um der Revolution 
jo wenig Zeit ald möglich zu lafjen; er verfügte fi) am 15. October dem 
Kaijer entgegen nah Olmüß, wojelbjt er zum Feldmarſchall und Obercommandeur 
aller Eaiferlihen Truppen diesſeits des Iſonzo ernannt, mit unumfchräntter 
Vollmacht zur Herftellung der gejeglichen Ordnung ausgerüftet wurde. Nach 
dem Gintreffen des Banus Jellakcic, welcher mit circa 20000 Mann nach dem 
Gefechte von Belencze gegen das ungarifche Inſurgentenheer fih gegen Wien 
zurüdziehend an die dortige Garniſon ſich angejchloffen Hatte, ftanden dem fyeld» 
marſchall im ganzen gegen 70000 Mann zur Verfügung, welche aus Böhmen, 
Mähren, Weftgalizien und den Wien zunächit gelegenen Garnijonen, größten- 
theild ohne jede FFeldausrüftung zufammengerafft wurden. Vom beiten Geifte 
bejeelt, folgten diefe Truppen im begeifterten Vertrauen ihrem Feldherrn, deſſen 
unentwegtem Kampfe zur Erhaltung des Baterlandes fie feit Monaten in ihren 
GSoldatenherzen zugejubelt hatten. In der Zuperficht auf diefen Geift, geftärkt 
durch das unbedingte Vertrauen Sr. Majejtät des Kaiſers und des kaiſerlichen 
Haufes, verfolgte der Feldmarſchall fein Unternehmen. Die Schwierigkeit lag 
größtentheild in dem offenen Aufruhr einer Stadt von beinahe einer halben 
Million Einwohner, mit doppelter gemauerter Umjafjung, deren zahlreiche National» 
garden jeit Monaten im Dienfte der Revolution geichult, welche durch die 
Eroberung der Eaiferlichen Zeughäuſer reichlich mit Artillerie verjehen und unter 
der Leitung erfahrener revolutionärer Generale, wie 3. B. ded Polen Bem ihr 
Proletariat genügend mit Waffen zu verfehen und zu organifiren vermocht hatte. 
Se. Majeftät der Kaijer war allerdings, den getroffenen Einleitungen gemäß, 
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unter würdigen Schuß und Begleitung in Olmüß eingetroffen, immerhin aber 
waren alle Provinzen in Gährung und der Ausbruh von Empörung in allen 
Yandeshauptjtädten drohend, daher ſowol deshalb, ala zum Schuß der mährifchen, 
fteiriichen und galiziihen Grenzen gegen Ungarn Truppen in dieſen Yändern 
zurückgelafſen werden mußten, um dem MWeitergreiten der Unordnung in jenen 
verwirrungsvollen Zeiten vorzubeugen. Gin bedeutendes ungarijches Operations- 
corp&, das auf beiläufig 30000 Mann geichäßt wurde, welches unter Dioga den 
Angriff des Banus von Groatien abgewielen, folgte diefem leßteren gegen die 
öiterreichifche Grenze und konnte ebenjowol am linfen Donauufer die Eifenbahn» 
verbindung von Wien mit der böhmischen Heeresabtheilung unterbrechen, als es 
anderieits das natürliche Beſtreben haben mußte, fi) am rechten Donauufer mit 
der iniurgirten Reſidenz zu verbinden und deren Widerſtand zu verftärfen. 

Des Türften ftaatsmännifche Anichauung, ſowie die reiche Eriahrung, die 
er in feinem langen Kampfe gegenüber der Bewegung gewonnen, fuchte feine 
Aufgabe nicht bloß in der Bezwingung der aufrühreriichen Reſidenz und der 
Verwahrung der noch im Augenblide materiell ruhigen Provinzen vor dein Ueber» 
greifen der Revolution, er wollte vielmehr auch die Anarchie der Beifter überwinden, 
um die kaiſerliche Autorität, die gejegliche Ordnung und das Vertrauen in die 
Staategewalt wiederherzufiellen und vedurite deßhalb einer gewiflen Zeit für 
feine politiichen Anordnungen vor Wien, wie für feine Operationen. Es jchien 
ihm unbedingt nöthig, dieſe großen Maßregeln, welche aller Wahrfcheintichkeit 
nach, zur Erflürmung der Hauptitadt des Reiches Führen ınußten, in folcher 
Weife durchzuiühren, daß der Gedanke an einen don augenblidlichen Partei- 
verhältniffen herbeigeführten Kampf nicht plaßgreifen könne, daß Hingegen mit 
feinem Unternehmen, der Wiederheritellung der Ordnung inmitten der in ganz 
Europa herrichenden Verwirrung der allgemein wahrnehmbare moraliiche Sieg 
der Laiferlichen Staatögewalt über die Kräfte der Revolution verbunden jei. 

Die erften Anordnungen am Abend des 8. und 9. October von Prag aus 
beiralen den jofortigen Abmarſch der jüdlichen Garnifonen Böhmens unter 
Commando des FFeldmarfchalltieutenants dv. Ramberg in Eilmärichen nad Krems 
dur Sicherung des dortigen Donauüberganges, Tür deu Hall, als die Greigniffe 
bei Wien die dortige Donaubrüde in feindeshände gerathen ließen und von da 
unter Feithaltung von Krems die Vorrüdung donauabwärts durch den Wiener 
Bald; ferner die Weilung an den Gommandirenden von Wien Yeldmarjchall- 
lieutenant Grafen Aueröperg und den Banus von Groatien, welche fi) am 
10, October in der Stellung des Schwarzenberggartens und der Belvederelinie 
bereinigt, am 12. eine Gtellung am Wienerberge eingenommen hatten, im Falle 
eines überlegenen Angriffe ſeitens des ungarijchen Rebellenheeres im Nothjalle 
gegen den Kahlenberg und Wienerwald zurüdzugehen und auf diefem Wege ihre 
Verbindung mit den Truppen aus Böhmen und Mähren jeftzubalten. 

Endlich entjendete der Gommandirende von Böhmen noch am 8. Abends 
den Generalmajor dv. Wyß, um mit einigen Bataillonen aus Böhmen und 
Nähten, einer Gavalleriebatterie und einigen Gscadronen die Eifenbahn von 
Prag über Olmüg in das Marchfeld, auf welcher jodann die böhmifchen, 
mähriſchen und galiziſchen Truppen in geichloffenen Körpern herancüden follten, 
durch Belegung der Bahnhöfe an gefährdeten Punkten zu fichern, diefen in 
(uropa zum erſten Male vorfommenden militärischen Maflentransport einzuleiten, 
die Marhbrüden bei Hohenau, Dürnkrut und Angeın zu beobachten und im 
* — bedeutenden Bewegung der ungariſchen Inſurgenten in dieſer Richtung 
u jerilören. 

Am 19. October verlegte der Feldmarſchall fein Hauptquartier von Olmüß 
nad Lundenburg und am 21. im Einflange mit den größeren Truppenbewegungen 
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gegen die Donau nach Stammersdorf, von wo am 22. eine Brigade der böhmiſchen 
Truppen abwärts die Donau überſchiffte, um den Banus von Croatien im Falle 
eines ſofortigen Angriffes der ungariſchen Inſurgenten, welche bereits die Leitha 
erreicht hatten, zu unterſtützen. Von Lundenburg aus erließ er eine Proclamation 
an die Bewohner Wiens, in welcher die Stadt und Umgebung in Belagerung: 
zuftand erklärt und alle Gutgefinnten aufgefordert wurden, ihren Einfluß für 
die gute Sache anzuwenden. Am 22. wurde eine Deputation der National: 
garde und Studentenlegion im Hauptquartier empfangen, welche den Feldmarſchall 
mit dem Begehren eines friedlichen Ausgleiche® anging und mit der Antwort 
entlafien wurde, daß auch er eine friedliche Löſung der Dinge wünjche, aber 
unerfchütterlich auf der unbedingten Unterwerfung der Stadt beftehe. 

Mit dem Neicherath als einer in der Erecutive überhaupt revolutionären, 
nad der erfolgten Vertagung aber jedenfalla illegalen Behörde wurde jeder 
Verkehr unterfagt, der Stadt Wien im Wege ihrer Gemeindebehörde am 24. 
eine 48ftündige Frift bis zum 26. gegönnt, um ihre Unterwerfung durchzuführen. 

Am 22. wurden die dor Wien verfammelten Truppen in drei Armeecorps, 
eine Refervedivifion und eine fjelbftändige Brigade (Brigade Wyß am linten 
Donauufer bei Floridsdorf) eingetheilt. Am 23. und 24. überjchritten die au? 
dem Norden im Marchfelde gefammelten Truppen, mit Ausnahme der Brigade 
Wyß, unter Schuß des inzwilchen vorgerüdten Feldmarichalllieutenants dv. Ram: 
berg auf einer Militärbrüde und auf Dampifchiffen der Donau: Dampfichiffahrt- 
Geſellſchaft die Donau bei Klofterneuburg und Nußdorf; das Hauptquartier 
wurde am 24. nach Hebendorf verlegt. Die ungarifchen Infurgenten Hatten 
inzwifchen mit der Vorhut die Leitha bereits überfchritten, dennoch benützte der 
Feldmarfchall die Zögerung, welche fie in ihrer Vorrüdung wahrnehmen ließen, 
um auch noch den 27. der Stadt Wien zur Befinnung, eventuell den Gnt- 
gefinnten zur Ausübung ihres Einfluffes zu überlaffen. Die Armee wurde zur 
vollftändigen Abſperrung der Stadt Wien, mit Benütung der fich ergebenden 
Terrainverhältniffe, um die Stadt aufgeftellt, die AInfurgenten wurden auf- 
gefordert, fih in die Linien zurückzuziehen, wobei ſowie bei wiederholten An: 
griffen der National» und Mobilgarden außerhalb der Linien mannichfache Heinere 
Gefechte entjtanden; die Hauptkräite wurden im Oſten und Südoften von Wien 
gelfammelt, um gleichzeitig zum Angriff auf Wien und zur Belämpfung der 
Magyaronen bereitzuftehen, welch letzteren eine aus allen Waffen und verftärkter 
Gavallerie formirte Vorhut des 1. Arıneecorpe (Banus Feldmarfchalllieutenant 
Baron Jelladic) gegenüberftand. Am 27. war die Wiener Infurrection in der 
ganzen Ausdehnung des Umfanges der Stadt innerhalb der Linienwälle zurüd- 
geworfen — ein Theil des Augartens in die Hände ber Eaiferlichen Truppen 
geiallen. Am 28. fand der eigentliche Angriff auf Wien ftatt, bei welchen 
einerjeitd die Vorſtädte Landftraße, Exrdberg und Weifgärber und anderſeits det 
Beſitz der Leopoldjtadt gewonnen wurden, während an mehreren anderen Punkten 
der Umfafjung der Stadt Scheinangriffe ftattfinden follten. Der Feldmarſchall, 
der in feiner Diepofition den Truppen diejelben taktiichen Weifungen zufommen 
ließ, welche ihn bei den Kämpfen in Prag zu jo günftigem Erfolg geführt hatten, 
verfügte fich des Morgens zur Spinnerin am Kreuz, um von bier aus je nad 
Bedarf in die Greignifie eingreifen zu können. Mit dem Schlage 10 Uhr be 
gann das Kanonenfeuer an der Mariabilfer und Lerchenfelder Linie, doch muhten 
wiederholte Mahnungen des Feldherren das weite Vorbringen der Zruppen, 
deren Kampfluft fie weiter zu führen drohte, ala es in der Abficht des Feld⸗ 
marſchalls gelegen war, bei den Scheinangriffen verhindern. 

Um 11 Uhr Mittags ertheilte der Commandant des 1. Corps den Beſehl 
zum Angriffe und nad mehrftündigem heißen Kampfe wurde unter Beſehl dei 
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Banus Teldmarfchalllieutenant Jellacic und Feldmarfchalllieutenant Hartlieb 
die ganze Landflraße und der Rennweg mit ftürmender Hand in Beſitz ges 
nommen. In den Nachmittagsftunden rüdten diefe Truppen bis zum Invaliden— 
Haufe vor, welches mit dem Münzamte, dem Bollgebäude und der Beterinär- 
ihule bejekt wurde. In noch Härteren Kämpfen gegen den kriegserfahrenen 
polnischen Ergeneral Bem fuchte Feldmarjchalllieutenant Ramberg in der Leopold» 
ftadt und Jägerzeile vorzudbringen. Der Tyeldmarichall, der inzwilchen die Nach» 
richt erhalten, daß die ungarische Infurgentenarmee eine neuerliche Vorrückung 
begonnen, fonnte dem Fyeldmarfchalllieutenant Ramberg die Yorljegung des Ans 
griffe® nur unter der Bedingung erlauben, daß die ihm vom 1. Armeecorps 
zugewiejene Brigade Gramont noch am felben Abend an die Schwechat ab- 
rüden könne. Ramberg benüßte die wenigen Stunden, die ihm noch zur Ver— 
fügung blieben , zu einem concentrifchen Angriff gegen jeinen Gegner und ge— 
wann das linke Ufer des Donaufanales, fo daß W. am Abend dieſes Tages 
alle jene Punkte genommen ſah, die er jeinen Truppen ald Zielpunfte angewiejen. 
Der Muth der Bertheidiger von Wien jchien gebrochen. Am Morgen des 29. 
langte im Hauptquartier zu Hebendorf eine Deputation des Gemeinderathes und 
der NRationalgarde mit dem Antrage zur Gapitulation ein. Der Feldmarſchall 
forderte unbedingte Unterwerfung, welche indefjen erft von einer neuen Deputation 
in der Nacht vom 29. auf den 30. nach Gebendorf gebracht wurde, worauf am 
Morgen ded 30. von einem hierzu beflimmten General mit den Wiener Ab— 
arlandten die näheren Modalitäten der Uebergabe fejtgeftellt wurden. Der Feld— 
marſchall, welcher den 29. tagsüber und bis Dunkelwerden am Laaerberg zu— 
gebracht Hatte, beobachtete von dort das Heranrüden der ungarifchen Truppen 
und traf für den folgenden Tag feine Verfügungen, welche im weſentlichen 
darin beftanden, daß der Banus von Groatien mit dem vor Wien nicht engagirten 
Theile ſeines Corps eine Stellung an dem von fumpfigen Wiern begleiteten 
Shwechatfluffe zu nehmen habe, eine bedeutende Referve aus den vor Wien ent- 
behrlich gewordenen Truppen an den Abhängen des Laaerberg gefammelt und 
eine ſtarke Gavalleriemaffe mit einigen Gavalleriebatrien auf dem rechten Flügel 
bereitgeftellt werde. Am 30. um 6 Uhr früh begannen die ungarischen Rebellen 
den Angriff gegen die Stellung der faiferlihen Truppen und eröffneten den 
Kampf bei Mannswörth, Schwechat und Neu: Fettenhof. Als nach mehrftündigem 
ſtampfe der Feldmarſchall, welcher auch an dieſem Tage feinen Standpunft auf 
dem Laaerberge genommen hatte, fich perſönlich an Ort und Stelle von dem 
Stande des Gefechtes Überzeugen, die Reſerven perfönlich verführen, die Be— 
wegung der Gavallerie beichleunigen und eben zu Pferde fteigen wollte, lief von 
allen Bunkten der Gernirungslinien Wiens die Meldung ein, daß die Rebellen 
die gefchloffene Gapitulation verrätherifch gebrochen und die Faiferlichen Truppen 
in deren Stellung erneuert angriffen. Die Führer der Wiener Vertheidigung 
hatten von ihrem Objervatorium am Steiansthurm im Laufe des Vormittags 
die Vorrüdung der Ungarn wahrgenommen, täufchten fich über den Grfolg des 
Gefechte und ließen fi von den fanatifirenden Elementen unter ihnen zum 
Bruche der Gapitulation und zum Beiehle des ermeuerten Angriffes verleiten. 
Der Feldmarfchall überließ unter diefen Umftänden die Geiechtsführung an der 
Schwechat dem Commandanten des 1. Corps, verfügte die Rückkehr eines Theiles 
der am Laaerberge gejammelten Referven gegen Wien, während der andere an die 
Schwechat eilte und ordnete das Bombardement gegen die Vorftädte Bumpenbori, 
Mariahilf und Wieden an, doc) ließ er die Bomben ohne Brandjag werfen. Indeſſen 
batte im Kampfe mit den Ungarn unfere Infanterie und die bedeutende Geſchützzahl 
unſerer Artillerie das feindliche Fußvolk zum Weichen gebracht, die ungariſche In- 
furgentenarmee trat unter dem Schuße der Artillerie den Rüdzug an, von der kaijer- 
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lichen Gavallerie an diefem Abend und dem folgenden Tag bis jenſeits der Grenze 
verfolgt, ohne daß es dieſer Reiterei gelungen wäre, einen weiteren vernichtenden 
Schlag auf die Infurgenten durchzuführen. Nah dem ungünftigen Gefechte» 
verlauie an der Echwechat und unter den Eindrude des Bombardements begab 
fih eine Deputation des Wiener Gemeinderathes nach Hebendorf, um deſſen 
Machtlofigkeit gegenüber der in der Stadt entitandenen Schredensherrichait bar» 
zuftellen, und den Eaiferlichen FFeldherrn um das raſcheſte Einrüden in das Innere 
der Stadt zu bitten. Nun beiahl der Feldmarſchall für den 31. fofort den An- 
griff auf die mwiderfpenftige Vorftadt Wieden ; dieje jollte dann entwafinet und 
die Hofburg befegt werden. In der weiteren Vorrüdung wurde der Widerſtand 
am 31. allerjeit3 gebrochen, die Faiferliche Artillerie beichoß die Bajteien und 
die innere Stadt vom Plateau des Schwarzenberggartend und von den faijer- 
lichen Stellungen ber, nur das Burgthor mußte unter harten Kämpfen gewonnen, 
die feindliche Beſatzung auf der Bajtei durch Kartätichenfchüffe vertrieben , das 
Thor jelbjt eingeichofien werden, während die Mobilgarden das faiferliche Schloß 
ın Brand zu jeßen verfuchten. Um 7 Uhr abends wurde auch das Kärntner 
Thor befekt und noch um 2 Uhr nachts ertheilte der Feldmarſchall den Beiehl 
zur vollſtandigen militärischen Bejegung der Hauptftadt. Die gefammten gegen 
die faiferlihen Truppen verwendeten Gejchüge, der größte Theil der Waffen der 
Anfurrection fielen jelbitverftändlich in die Hände der Truppen. Um 8 Uhr 
morgens des 1. November mwehte bereits die kaiferliche Fahne an der Spitze des 
Stefansthurmes. 

Mit der Eroberung von Wien und mit der Zurückweiſung der Offenſide 
des ungariſchen Heeres an der Schwechat war ein hiſtoriſcher Abſchnitt in der 
Geſchichte dieſes Jahres erreicht worden, der nach der entſchiedenen und energiſch 
vertretenen Anſicht Windiſch Graetz' nicht allein den geſetzlichen Boden wieder 
geſchaffen hatte, der aber auch die revolutionäre Epoche abſchließen und der 
Regierung geſtatten ſollte, mit offenem Viſier in rückhaltloſer Offenheit mit allen 
jenen Principien zu brechen, die eine gedeihliche Entwicklung der ftaatärechtlichen 
und politifchen Geftaltungen unmöglich machten. M. ıjt bi8 an fein Xebensende 
von der Ueberzeugung getragen geblieben, daß fein conjequenter, im Weſen und 
in der Form grundjäglich berechtigter Vorgang während des Verlaufe dieſer 
großen Begebenheiten nicht bloß einen materiellen, aber auch einen moralischen 
Sieg Über die Revolution errungen, daß ein entichiedenes Feſthalten an feiner 
der Bewegung gegenüber jtel3 offenen Sprache bei verftändiger Würdigung der 
Eigenthümlichfeiten der djterreichiichen Monarchie, ſowol die Heritellung dauernder 
veriafjungsmäßiger Zuftände geitatten, als die Yöfung der noch erübrigenden 
Machtfrage gegenüber der ungarifchen Revolution erleichtert haben würde, daß 
endlich die internationale Stellung Dejterreich® durch volle Ausnüßung der Sadı- 
lage, wie fie der Erfolg gegenüber dem Ausftande und die Art, wie derfelbe 
ausgebeutet wurde, geichaffen, eine jehr ehrenvolle und mächtige werden müfle. 


Das Gewicht feiner Thaten, ebenſo wie das Vertrauen des regierenden 
Kaiſers beriefen W. zu einer entjcheidenden Mitwirkung bei der Wahl der neuen 
Käthe der Krone. Es kann indeffen ‚nicht geleugnet werden, daß fchon bald 
nad; dem Antritte der Wirkſamkeit des neuen Minifteriums fih Diſſonanzen 
zwiſchen dem Feldherrn und den leitenden Staatämännern ergaben, welche eben: 
fojehr feine oben angedeuteten Anjchauungen über die Offenheit der Sprade 
betrafen, die er im Kampfe gegen die Revolution innegehalten wiflen wollte, 
wie fie auch bezüglich der Pläne der Regierung in Ungarn hervortraten. Immer 
wieder betonte er, daß cine offene Sprache noch den zu erwartenden Kampf 
erleichtern, die große Zahl derjenigen, die auf Seite der Autorität und ber 
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Regierung ftänden, ſtärken und zur fräftigen Unterftüßung der leßteren vermögen 
würde. Ausdrüdlich erklärte er, daß die Aufgabe für ihn zu jchwer werden 
würde, wenn er allein der NRepräfentant des Widerjtandes fein müſſe. Wenn 
es auch nicht gelang, inbezug auf die Zukunft in Ungarn zu einem Einver— 
ſtändniß zu gelangen, welches den thätigen Anſchluß der reich®- und faifertreuen 
Elemente in Ungarn hätte ermöglichen können, jo glichen fich die Gegenſätze 
immerhin foweit aus, daß das Minifterium W. verfprechen konnte, die Ueber» 
einftimmung mit feinen Anjfchauungen zu juchen und feine wejentliche und ent» 
Icheidende Maßregel ohne feine Zuftimmung zu treffen. Der Feldmarſchall eilte zur 
Thronbefleigung Sr. Majeftät des Kaiſers Franz Joſef nach Olmüß, welcher 
ihn in herzlichften Worten feiner Dankbarkeit und feines Vertrauens verficherte 
und nach der kurzen Ruhe, derer das Heer bedurfte, um zu dem bevorjtehenden 
Winterjeldzuge gerüftet zu fein, brach er nach Ungarn auf. 


Ungarn hatte, ganz abgejehen von der feit den Märztagen 1848 in dieſem 
Sande zur Herrichaft gelangten politischen Richtung, abgejehen von deren Ten— 
den; und deren GErgebnifien, feit der Ermordung des Löniglichen Commiſſärs 
Feldmarfchalllieutenant Grajen Lamberg auf der Peter Brüde und mit dem 
Ueberfchreiten der ungarischen Grenze durch das ungarifche Heer, mit der Schlacht 
von Schwechat endlich, fich gegen die Nechte feines Königs, gegen die pragmas 
tiſche Sanction und den aus diefer letzteren hervorgehenden Pflichtenkreis in 
entſchiedenſten Gegenjaß geitellt. Niemand in Europa und am allerwenigiten 
die Anhänger und die Gegner der in diefem Lande zur Herrſchaft gelangten 
Partei, hegten einen Zweifel darüber, daß die Anbahnung gedeihlicher und für 
die Zukunft Haltbarer Zuftände in dem großen Ganzen der Gefammtmonarchie 
erft nach der Bezwingung Ungarns durch Waffengewalt erwartet werden könne. 

Die Kriegebereitihait Ungarn® war durch den genialen Agitator an der 
Spite der Regierung dieſes Landes feit Monaten jorgiältig vorbereitet, ein jehr 
großer Theil der im faiferlichen Heere dienenden ungarifchen Truppen war im 
Lande gefammelt, mit der Mebrzahl der Feitungen, befonders mit der Feſtung 
Komorn war die Kriegsausräftung für eine Eaiferliche Armee in die Hände der 
Ungarn gefallen, das noch fehlende wurde mit einer, einer befjeren Sache wür- 
digen Thätigfeit im In- und Auslande beſchafft — die dem Könige getreuen 
Elemente der Bevölkerung waren theild aus dem Lande verjagt, theild durch 
einen mit vielem Geſchick durchgeführten Terrorismus eingefchüchtert und zur 
Unthätigfeit vermocht. Won den zur ungarifchen Krone zählenden Ländern war 
nur Kroatien don der Pefter Regierung unabhängig geblieben, die Feſtungen 
Arad und Temeavär hielten noch treu zur Eaiferlichen Fahne. — Im Süden 
bon Ungarn wurde im Banat ein ziemlich erfolglofer Volkskrieg geführt und in 
dem weit entiernten Siebenbürgen ftand eine jchwache kaiferliche Schar inmitten 
eines wüthenden Racenkampfes zwijchen Szeklern, Sachſen und Wallachen; daß 
fomit ein Angriff auf dieſes Ungarn unter den obwaltenden Verhältniſſen eine 
ſehr ſchwierige Aufgabe mit fich brachte, ftand jedem denfenden Militär, folglich 
auch dem Feldherrn, der diefen Krieg unternahm, deutlich vor Augen. Die 
taiferliche Armee, welche durch den Abfall eines Theile der italienifchen Regi— 
menter in Italien und die Ueberantwortung eines jo bedeutenden Theiles der 
fh in Ungarn ergänzenden Truppen an die ungarifche Regierung in dieſem 
Jahre eine ſchon fo große Einbuße erlitten, Hatte feit Monaten einen großen 
Theil ihrer beften Kräfte an die Armee des Feldmarſchalls Grafen Radetzly 
abgegeben, welch letzterer auch in diefem Augenblide noch Verflärkungen be- 
anfpruchte. 

Der Eaiferliche Feldherr in Wien, welcher für die Ruhe in den Provinzen 
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zu forgen Hatte, mußte berüdfichtigen, daß die Landeshauptitädte, unter welchen 
Lemberg in den eriten Tagen des Novembers einen Aufruhr erlebte, der nur durch 
die Beichießung der Stadt bewältigt wurde, nicht ohne ftändige Bejagungen 
bleiben fonnten, ja daß ſolche auch vielfach auf dem flachen Lande und in den 
Teftungen nothwendig waren. Das kaum eroberte Wien, welches inmitten der 
noch allerwärts in Europa wirkſamen revolutionären Bewegungen einer ftraffen 
Handhabung der geieglichen Ordnung bedurfte, fonnte nicht ohne ein bedeutendes 
Zruppencorps belafjen werden. Sogleich nad der Einnahme Wiens hatte der 
Teldmarichall eine allgemeine Refrutirung, abgefehen von den ungarifchen und 
italienifchen Provinzen, angeordnet. Die Durchführung derfelben, welche in den 
iolgenden Monaten durch den Erlaß eine® neuen Rekrutirungsgeſetzes und bie 
an dieſes fich fnüpfenden neuen Formen mancherlei Schwierigkeiten jand, mußte 
er jedoch bei feinem Abmarjche den Gentralbehörden überlaffen und fi auf 
wiederholte® Drängen zur Beichleunigung derjelben beichränten. Auch dieſe 
Maßregel erforderte den Rüdlaß von nöthigen Kräften zur Aushebung in den 
vielfach in der innern Ordnung geftörten Provinzen. Diefe Armee und ihre 
Teldherrn mußten fich daher für den Krieg in Ungarn mit jehr geringen Ziffern- 
lägen in der Zahl ihrer Streiter begnügen. Nur die ziveifellofe Nothwendigkeit, 
die inneren Wirren ded Reiches zu einem entjchiedenen Abichluffe zu bringen, 
ein Abſchluß, der mit Nüdficht auf die Geſammtlage der europäilchen Staaten 
umfo dringender wurde, das fefte Vertrauen in die Ueberlegenheit des Geiites 
und der Organifation des faiferlichen Heeres, die Wahrjcheinlichkeit bei einem 
bald zu gewärtigenden Zufamntenftoße mit den an der Grenze fih jammelnden 
ungarischen Herresfräften, den Sieg davonzutragen, nach Beſetzung der Gaupt- 
ftadt von Ungarn die thatlächlich den extremen Richtungen des Pefter Agitators 
feindfeligen fönigstreuen Elemente der Bevölkerung um die faiferlichen Fahnen 
zu ſammeln, vermochten den Feldmarſchall Fürften W. mit jo geringen Mitteln 
den Krieg nach Ungarn zu tragen. 

Die vor Wien und an den Grenzen von Ungarn ftehenden Truppen, denen 
wie gejagt, jede Kriegsausrüſtung fehlte, mußten erft in operationsbereiten Zus 
ftand verjeßt werden. In dem verhältnißmäßig kurzen Zeitraume von ſechs 
Wochen war diefe Arbeit durchgeführt und ftand dieſe Heine Armee zur Ver— 
fügung ihres Feldherrn. Der Feldmarſchall wies die an den Grenzen von 
Steiermarf, Mähren und Galizien gegen Ungarn aufgeftellten Truppen an, den 
Schuß diefer Länder durch offenfives Einrliden in die nächjtliegenden ungarilchen 
Gomitate zu bewirken, vermochte die mit einigen Bataillonen, Escadronen und 
Batterien verftärkten dieställigen galiziſchen Truppen bei Dulla zu concentriren 
und beauftragte den Feldmarichalllieutenant Grafen Schlid mit denjelben gegen 
Kaſchau vorzudringen. Gr jelbjt begann am 16. December mit 44 000 Mann, 
die vereinigt wol als ausreichend erachtet werden Fonnten um die gegenüber: 
ftehenden ungarischen Kräfte zu fchlagen, feine Operationen im Donautbale 
gegen Ofen. Nacjeinander in drei verichangten Stellungen, zuerft bei Preßburg, 
dann bei Raab und endlih vor Ofen, gedachte der neue Gommandant der 
ungarifchen oberen Donauarmee, Arthur Görgey, welcher die bedeutenditen und 
beiten ungarischen Heereskräfte unter feiner Führung verfanımelt ſah, das Loos 
der Waffen verfuchen. Jedes Mal indeflen verließ er jeine Stellung beim 
Herannaben der Spitzen der faiferlichen Heeredabtheilungen. 

In mehreren Heinen Gefechten brachten zwar die Kaiferlichen ihrem Gegner 
einige Verlufte bei, einen bebeutenderen Theilerfolg gegenüber dem ſtets zurüd- 
weichenden Feinde gelang e3 nur am 29, December bei Moor gegen den bon 
Südweften ber an Görgey ſich anichließenden Perczel zu erringen, enticheidende 
Gefechte vermochte man nicht herbeizuführen; der Feldmarſchall verfuchte durch 
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das 2. Armeecorp® dor Komorn den Gommandanten diejer Feſtung zur Weber» 
gabe derjelben zu veranlafjen und hinterließ nach Verweigerung diefer Uebergabe, 
dem Brüdenfopf von Szöny gegenüber, eine verftärkte Brigade zur Beobachtung 
der Feltung und zum Schuß feiner Verbindungen. Er ſelbſt rüdte mit feiner 
Armee am 5. Januar in Ofen ein und erhielt dafelbjt die Meldung don der 
Belegung Kaſchaus durch den Feldmarjchalllieutenant Grafen Schlid. In faum 
drei Wochen hatle der Feldmarſchall mit feiner Armee die Donaulinie bei Pet 
gewonnen, ein Zeitraum, welcher mit Rüdficht auf die Jahreszeit, da in dem 
legten Drittel des December eine ungewöhnliche Winterfälte mit bedeutenden 
Schneefällen eingetreten war, da ferner zu wiederholten Dialen den vom Feinde 
bejeßten Stellungen gegenüber immerhin eine gewifje Zeit zur Entwidlung ver- 
loren geben mußte und endlich der Verfuch, die wichtige Feltung Komorn zu 
gewinnen, nicht unterlafjen werden durjte, als ein jehr kurzer bezeichnet werden 
muß. Die Ungarn hatten in diefer Weife das ganze vechte Donauufer und 
einen bedeutenden Theil von Ober-Ungarn theilweife ſozuſagen ohne Schwert» 
ftreich den faiferlichen Truppen überlaffen, Hiermit allerdings die Enticheidung 
binausgefchoben, Tür Verftärfung ihrer Streitkräfte und die weitere Entwidlung 
ihre Kampfes eine koſtbare Zeit gewonnen, immerhin entgingen fie in biefer 
Epoche dem Nachtheile nicht, den eine ähnliche gerechtfertigte Operationsweiſe 
jtetö, wenigftend augenblidlich, mit fich bringt. 

Die Entmuthigung in den von den Inſurrectionstruppen verlaffenen Landes— 
theilen war troß der energiſchen Maßregeln ſeitens der Landeäregierung eine 
bedeutende; in den Hauptitädten jelbjt erachtete der größte Theil der Bevölkerung 
die Sache der Revolution für verloren, wie fich unter anderm auch aus dem 
Umjtande ergab, daß der Dificier und die Mannſchaft der Hufarenescorte einer 
Deputation von Reichstagsmitgliedern und Notabilitäten, welche dem Feldmarſchall 
in der legten Station vor Ofen mit dem Gefuche um Unterhandlungen entgegen= 
geeilt war, fich fogleich zum Mebertritte in die Faiferlichen Reihen meldete und 
eine Anzahl der Deputationdmitglieder die Bitte ftellte, erft mit den Eailerlichen 
Truppen nach Dien und Peft zurüdzufehren. Auch der Keim zu der Uneinigfeit 
zwiſchen den ungarifchen Führern Görgey und Kofjuth war in jenen Tagen gelegt. 
Bei dem denkwürdigen Kriegsrath am 2. Januar zu Belt, bei welchem ebenfojehr 
diefe Entmuthigung wie anderjeit? der Wunich, vor Dien die Waffen enticheiden 
zu lafien, zu Worte fam, gelang es dem weitaus Flügjten, feiner Ziele fich be— 
wußten und entjchlofjenften Führer der ungarischen Sache, Ludwig Kofjuth, den 
weiteren und getheilten Rüdzug in das Innere des Landes bejchließen zu laflen, 
eine Maßregel, welche zweifelsohne für die lange Dauer des Widerſtandes der 
Ungarn von enticheidendem Werthe war, anderſeits aber auch die größten Opfer 
diejes Kampfes für Volk und Land herbeiführen mußte. 

Görgey mit der oberen Donauarmee z0g über Waizen nach Norden und 
Weiten, Perczel mit der gefammten Regierungsmajchine, dem Reichstage, dem 
Sandtage, der Banknotenprefje und Allem, was an Kriegskräften aufzutreiben 
war, benüßte unter Mitnahme des transportablen Kriegamateriald die Eijenbahnen 
bis Szolnok und zog fich Hinter die Theiß zurück. 

Der Feldmarichall, welcher noch am 5. bei feinem Eintreffen in Ofen nad 
MWiederherftellung der Peiter Brüde die beiden Schweiterftädte bejegen und dem 
Feinde Gavallerieabtheilungen nachiolgen ließ, entſchloß fi noch am 6., das 
2. Armeecorp8 Görgey auf dem Fuße folgen zu Iafjen, welches auch bereitd am 
7, Waizen erreichte, entjendete die Gavalleriebrigade Dttinger des 1. Corps zur 
Verfolgung Perczel's gegen die Theiß und hoffte durch entiprechende Verfügungen 
mit den zu dieſer Zeit an der Waag eingetroffenen Truppen aus Mähren, 
eventuell, wenn Görgey fich gegen Kaſchau menden follte, durch das Truppen« 
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corps des Feldmarſchalllieutenants Grafen Schlick, welch' letzteren er mit einer 
bedeutenden Colonne unter Feldmarſchalllieutenant Schultzig von Peſt aus ver: 
ſtärkt hatte, Görgey ſchlagen zu laſſen. Dieſe Unternehmung gelang nur inſoweit, 
daß die Arrièregarde Görgey's in den Gefechten von Windſchacht und Schemnit 
am 21. und 22. Januar zeriprengt und ein Theil ihrer Artillerie genommen 
wurde. Görgey mit dem Gros feiner Truppen, begünftigt durch die Schwierigkeit 
der Gommunicationen in bdiefem Zandeätheil, welche für die doch auch vielfach 
von der Bevölkerung unterftüäßten Infurrectiondtruppen leichter zu überwinden 
waren, begünftigt ferner durch veripätet einlangende Anordnungen bei ben 
detachirten Truppencorps und die Schwierigkeit des Ginflanges bei den ihn ver- 
folgenden Golonnen, wußte fi) deren weiteren Einwirkungen zu entziehen und 
beſetzte Kaſchau im Rüden des gegen Tokay vorgedrungenen Teldmarjchall- 
lieutenants Schlick. 

Daß bderlei combinirte Bewegungen, wenn fie in weiten Räumen mit ber: 
bältnigmäßig geringen Kräften ausgeführt werden müfjen, der ungünfiigen 
Chancen mancherlei in fich tragen, ftand jedem erfahrenen Militär, folglich aud 
dem kaiferlichen Feldherrn deutlich dor Augen. Immerhin konnte, fo wie die 
Dinge lagen, Anderes nicht verfügt und muß anerkannt werden, daß der ungarifche 
General gerade in diefem Theile feiner Eriegerifchen Leiftung ebenfoviel Glüd ala 
Geſchick in der Leitung und in der Beherrichung feiner Truppen bewies. 

Mit der Belegung Kaſchaus durch Görgey am 10. Februar, welche noth- 
wendig den Rüdzug des Feldmarſchalllieutenants Grafen Schlid gegen Weiten 
zur Folge hatte und die Verbindung des Görgey'ſchen Corps mit den inzwiſchen 
mit Außerfter Energie von Kofjuth Hinter der Theiß neu aufgeftellten Truppen 
ermöglichte, trat eine Wendung auf dem ungarifchen Kriegsichauplate ein, an 
der fich der Natur der Sache nach und im Zuſammenhang mit den politifchen 
GEreigniffen außerhalb Ungarns der Muth der Inſurrection von neuem erhob. 
Die faiferliche Armee, nunmehr zu ſchwach, um ohne das Eintreffen befonders 
glücklicher Zufälle vor dem Anlangen von Berftärkungen Meifter der Infur- 
rection zu werden, war unvermeidlich in die Defenfive geworfen. Diefe Defenfive 
mußte, wie dies der Tyeldmarichall in feinen Berichten ftet® betonte, vor allem 
den Entſatz don Komorn und foviel thunlich, die Behauptung der Schweſterſtädte 
Dien und Peſt vor Augen haben, da diefe das matürliche Angriffsobject des 
Gegners bilden mußten. 

Der kaiferliche Feldherr konnte dieſe Verftärlungen entweder nur durch den 
Fall von Komorn oder durch Berftärfungen aus dem Innern der Monardie, 
welche nach durchgeiührter Recrutirung und nach der Beruhigung der Gemütber 
in Wien und bei Verminderung des dortigen Truppencorps im Laufe des Monates 
April gewärtigt werden konnten, oder endlich im Nothialle durch die Beſetzung 
Galizien feitens eines befreundeten ruffiichen Armeecurps und die Verwendung 
der dortigen Truppen auf dem ungarilchen Kriegsſchauplatze gewinnen. 

Komorn, welches zu einer förmlichen Belagerung mehr Kräfte erfordert hätte, 
ala im Augenblide verfügbar waren, auch mit Rüdficht auf die Jahreszeit mur 
ſehr fchwer belagert werden konnte, war jeit der 2. Hälfte Januar, nachdem 
Görgey gegen Norden und Dften abgegangen war, von drei Brigaden eng cernirt 
worden, im Monate März fand ein Truchtlofer Verfuch ftatt, es durch ein Bom- 
bardement zur Uebergabe zu veranlafien, immerhin wußte man die Lebenemittel 
in der Feſtung derart auf die Neige, daB auf bie eventuelle Uebergabe in nicht 
zu ferner Zeit gehofft werden durfte. 

Die ungarifche Infurrection unternahm während diefer Epoche vier Offenfiv- 
operationen, denen der Feldmarſchall zwiſchen Donau und Theiß durch entichiedene 
Dffenfivftöße entaegentrat. Die erfte unter Führung Dembinski's, Ende fyebruar 
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an der großen Straße von Miskolcz nach Peſt, endete mit dem Siege von Kä— 
polna und dem Rückzuge Dembinski's über die Theiß; die aweite kurz darauf 
an der mittleren Theiß wurde durch die mit auffallender Schnelligkeit disponirte 
Goncentrirung der faiferlichen Armee zwiſchen Kecskemét und Gzegled vereitelt, 
indem die unter der Führung des Generald Better am 18. und 19. März über 
die Theiß gedrungene ungarifche Armee fich alsbald wieder über bdiefen Fluß 
zurüdzog; die dritte, unter Görgey's Leitung in den erften Tagen des April er 
neuert auf der Miskolczer Straße unternommen, wurde durch die Gefechte von 
Hatvan und Iſaszeg an der Erreichung ihres diesmaligen Ziele, der Hauptitadt 
Veit, verhindert; die vierte endlich mit der Abficht des Entſatzes von Komorn 
im Beginn der 2. Hälfte April, erreichte nur dadurch ihr Object, weil die Ent- 
fernung des Fürften W. vom Commando der Armee eine Veränderung in der 
Aufftellung des die Granlinien beiegenden 4. Corps des FFeldmarfchalllieutenants 
Wohlgemuth herbeiführte. W., der, wie ſchon oben bemerkt, in dem Entſatze 
von Komorn jederzeit das bedeutendfte Ziel der gegneriſchen Offenfive ſuchte und 
bald nach den Gefechten von Iſaszeg an der geringen Energie der feindlichen 
Borrüdung gegen Peſt die veränderte Richtung der feindlichen Operationen ver- 
muthen mußte, in der Verdrängung ber Divifion Götz von Waizen am 10. April 
die Beftätigung dieler Annahme fand, Hatte die Brigaden Herzinger, Zeuchert 
und Theibing, welche als Berftärkungen feiner Armee um dieſe Zeit zwiſchen 
Preßburg und Gran im Anmarfche waren und ſpäter dad 4. Armeecorps unter 
Feldmarſchalllieutenant Wohlgemuth bilden follten, an die Granübergänge auf- 
wärts von Gran diöponirt. Er hatte gleichzeitig alle Maßregeln getroffen, um 
mit den bei Peſt concentrirten Truppen über Gran einem Vorrüden Görgey’s, 
welcher bei den günftigen Pofitionen der eingetroffenen Brigaden am rechten 
Granufer feine Marjchlinie weit nach Norden verlegen mußte, auf der kürzeren 
Linie entgegenzutreten, den Entſatz von Komorn dadurch zu hindern und auf 
diefe Werfe enticheidende Erfolge zu erringen. Die Dißpofitionen für diefe Ber 
wegungen waren auegefertigt, die Brüdenequipagen der Armee auf dem Wege 
gegen Dorogh gefendet, um bei Gran eine zweite Brüde zu ſchlagen, als in der 
Naht vom 13. auf den 14. April der Feldmarſchall von der Armce abberufen 
wurde, 

Noh am 14. gab er in ausführlichem Schreiben dem FFeldmarichalllieutenant 
MWohlgemuth und dem ihm im Commando nachiolgenden Feldzeugmeifter Baron 
Velden genaue Kenntniß von der Lage der Armee, von feinen Abfichten und 
getroffenen Diepofitionen, dem Erfteren die Feſthaltung der Granlinie erneuert 
empiehlend. Bon Olmüß aus, wohin er fi auf Allerhöchiten Befehl verfügte, 
erließ er folgenden Armeebefehl, ddo. Olmütz am 24. April 1849: „Seine 
Mojeftät der Kaiſer haben mich von dem Armeecommando in Ungarn abzuberufen 
und dafjelbe dem Herrn Feldzeugmeiſter Baron Welden zu übertragen gerubt. 
Wenn mir zu jeder Zeit die Trennung von einer Truppe ein fchwere Opfer 
bleibt, bei der ich durch fo lange Zeit und durch fo viele Jahre meined Lebens 
zugebracht Habe, kann ich nicht leugnen, daß es mir doppelt fchwer fällt, fie in 
jenem Momente zu verlaffen, wo ihr nach fo vielen Anftrengungen und Ber 
weilen don Hingebung für ihren Monarchen und die gerechte Sache bevorfteht, 
durch die bedeutenden Verſtärkungen in der nächften Zeit jchöne Tage ald Lohn 
fir ihr früher Schon Geleiftetes zu gewinnen. Alle Gigenfchaiten, die fie in 
diefem mühſeligen Feldzuge entwidelt hat, die Beweife von Anhänglichkeit und 
Vertrauen, die fie mir gegeben, werden mir eine theuere Erinnerung bleiben. 
Diele Armee Hat für die Welt große Verdienfle, fie Hat zur Aufrechterhaltung 
der focialen Ordnung, zur Herftellung eines gefeglichen Zuftandeß unter meiner 
Leitung jo Vieles geleiftet, daß diefe Thaten allein hinlänglich find, ihr ein un— 





412 Windiſch Graeh. 


verlöſchliches Verdienſt in der Geſchichte zu bewahren. Eine Wohlthat bleibt ea 
mir, und mein Stolz wird es ſtets ſein, ſie in dieſer verhängnißvollen Epoche 
geführt und einen Geiſt in ihr gefunden zu haben, der erhaben war über das 
Verderbniß der jegigen Zeit. Meine beiten Wünjche, meine wärmjte Theilnahme 
werden ihr überall folgen, und wenn ich auch nur tief bedauern kann, nicht 
mehr Zeuge fein zu können der Thaten, die ihr jet bevorjtehen, jo bege ich die 
fefte Zuverficht, daß fie unier der einfichtsvollen Leitung, die ihr zu Theil wird, 
allen jenen Erwartungen entiprechen werde, die ich mir jelbft von ihr gemacht hätte. 
Ich Tage ihr nochmals Dank vom Erften bis zum Leßten für das unter mir Ge— 
leiftete, und meine warme Anhänglichkeit werde ich ihr zu allen Zeiten bewahren.” 
Alfred Fürft zu Windiſch Graetz, Feldmarſchall m. p. 

Der Interimscommandant der faijerlichen Armee in Ungaın, welcher bis 
zum Ginlangen des Feldzeugmeiſters Baron Welden die Leitung des Heeres über- 
nommen, hatte trot des fchriftlichen Proteſtes des Generalftabscheis des Fürften 
W., Feldmarfchalllieutenant Grafen Nobili und troß der Bitten der Faiferlichen 
Generale an der Gran, welche ihre günftige Stellung und die Wichtigfeit der— 
felben gegenüber dem an die Gran vorrüdenden Görgey’schen Armeecorps erfannten, 
diefen Brigaden Jogleich nach der Abreife des Feldmarſchalls Fürſten W. von 
Dien den wiederholten Befehl überfendet, ihre Stellungen zu räumen und fich 
bei Gran zu conmcentriren. Feldzeugmeiſter Baron Welden, bei feinem Eintreffen 
in Gran diefe Verfügung gemwahrend, befahl den Rückmarſch in die verlaffenen 
Vofitionen. Görgey Hatte indeß am 18. April bei jehr hohem und reißendent 
Maflerftande nach dem Abyuge der faiferlichen Truppen die Gran bei Kälna 
O'Bars und Szt. Ggörgy überjchritten und in den ungünjtigen Gefechten bei 
Nagy-Sarlo die ihm einzeln entgegentretenden Brigaden des 4. Armeecorps ger 
Ichlagen, wodurch der Entfag von Komorn und der Rüdzug der faijerlichen Armee 
nach Preßburg veranlaßt wurde. Die nah Schluß des Krieges dem kaiſerlichen 
Generaljtab möglich gewordene Ginficht in die ungarischen Weldacten hat bis zur 
Ueberzeugung dargethan, daß fich die Feſtung Komorn ohne den ftattgejundenen 
Entjag nicht mehr 8 Tage zu Halten vermocht hätte. 

Die dor Beginn des ungarischen Feldzuges unter dem frifchen Eindrude der 
Thaten des Feldmarſchalls und während feiner perjönlichen Anwejenheit immer 
wieder auögeglichenen Gegenſätze zwiſchen ihm und dem Minifterium verjchäriten 
fih nad) dem Abmarſch der Armee in mehreren Beziehungen. Der Feldherr 
fand mannichfache Urjache, über die Läffige Unterftüung zu Hagen, die ihm in 
Bezug auf die für feine Unternehmungen nöthigen Kriegskräfte geboten wurde. 
So vermochte er zur Zeit ſeines Ginmarjches nah Ungarn lrotz dringender 
Mahnungen e& nicht zu erreichen, daß die Erzeugnifje der Koſſuth'ſchen Bank- 
notenprefje als ungiltig erflärt wurden, weil das FFinanzminifterium auf den 
Werth der in ungariichen Eafjen eroberten derlei Noten nicht verzichten wollte 
und war in gleicher Weile die von ihm verfügte Recrutirung infolge der zu 
Gunſten der parlamentarifchen Situation geänderten Formen derjelben in bedenf» 
licher Weile verzögert worden. MW. war jelbftverftändlich von der Meberzeugung 
durchdrungen, daß die revolutionären, die Losreißung Ungarns bezwedenden 
politifchen Ergebniſſe der legten Monate weggeräumt, Ungarn unter den jo viel» 
fach geänderten Berhältniffen der Monarchie in den Organismus des Reiches 
eingefügt werden müfle, er konnte indeflen der unflaren, mehr oder minder auf 
eine Bernichtung der magyarifchen Nationalität ausgehenden, endlich in der für 
die ganze Monarchie octroyiten Verfaffung vom 4. März gipfelnden Richtung 
weder vom Standpunkte feiner politifchen Ueberzeugung, noch mit Rüdficht auf 
die zur Verfügung jtehenden Kriegskräfte zuftimmen; der Verfafjungsentwurf vom 
4. März, welcher auf die Eigenthümlichleiten des Habäburg’schen Reiches nur 
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ungenügende Rüdfiht nahm, fand in ihm einen entſchiedenen Gegner. Die heute 
wohl gerechiiertigte Vermuthung, daß diefe Verfaſſung nur gegeben war, um 
augenblidlihen CEchwierigleiten gegenüber dem Kremfierer Parlamente aus— 
zuweichen, in der Erwartung, fie jpäter aufzuheben, war der ernten Natur des 
Staatömanned W. zu jehr entgegen, um einem folchen VBorgange ſeine Hand 
leihen zu wollen. Er durfte fi) wohl nicht mit Unrecht ala den Schöpfer der 
Lage der Dinge betrachten, wie diefe in den Dctobertagen geworden; er wollte 
aber auch die Verantwortung nur für eine dauernde Gejtaltung der Zufunit des 
Reiches tragen und erklärte ausdrüdlich und wiederholt, „die Opfer, welche jein 
Kampf mit der Revolution gefoftet, die Thaten, die er in diefem Kampfe voll« 
führt, wollte er nicht umfonjt gebracht haben“. Im Hinblide auf die dem 
Feldmarſchall vor feinem Abmarſch in Olmütz gegebenen Verſprechungen wurden 
nacheinander der Minifter Brud und der ehemalige Hoffammer- und jpäter 
NReichsrathäpräfident Baron Kübel, ein MW. beireundeter Mann nad Dfen ge= 
jendet, um ihn dem Gedankengange des Minifteriums näher zu bringen, auch 
traf Baron Hübner, der jpätere Botſchafter und Minijter, ala Vertrauter des 
Fürften Schwarzenberg in den lehten Tagen des Monats Februar, jomit gerade 
während der Operationen von KHäpolna gegen Dembinski im Hauptquartier zu 
Gyöngyds ein. Hübner hatte den Auftrag, den Feldmarſchall, welcher für dem 
Fall der Proclamirung einer mit feinen Anfchauungen unvereinbarlichen Ver— 
affung mit dem Nüdtritte don feinem Commando gedroht Hatte, die Zur 
fimmung zu jenem Gntwurfe abzugewinnen, welcher thatfählid am 4. März 
promulgirt wurde. Auf die dringende Borftellung Hübner's, daß der Krem- 
fierer Reichsrath nothwendig aufgelöft werden müſſe, daß das Minijterium 
zu einem anderen Entwurfe weder die Zeit noch die nothwendige Uebereinſtim— 
mung finden könne, im Hinblide endlich darauf, daß die, die Rechte der Krone 
und die kaiſerliche Armee betreffenden Kauptftüde dem Anfinnen des Feld— 
marfchalld entiprechend abgeändert waren, erklärte diefer troß feiner ſchweren 
Bedenken gegen die Folgen diefer Maßregeln und in Anbetracht der Größe ſeiner 
friegerifchen Aufgabe feinen Widerfpruch aufzugeben und von feinem Rüdtritte 
abzujehen. — Die Gefchichte wird einjt die Acten über die zwilchen den leiten- 
den Männern jener Zeit in Defterreich aufgetauchten und durchitrittenen Fragen 
zu fchließen, fie wird ihren Ausfpruch zu fällen haben; Thatſache aber bleibt 
ee, daB trotz der anfcheinend immer wieder gefuchten Ausgleichung der Gegen- 
läge, den Gegnern des Feldmarſchalls, deren er feiner ganzen Haltung, gegen- 
über der europäifchen Bewegung nach nicht Wenige zählen fonnte, in Olmügß 
und Wien immer mehr Raum gegeben, die ernitere Wendung, welche der Feld— 
zug in Ungarn genommen, die Krifis, welche in den dortigen Operationen ein» 
getreten war, benüßt wurde, un den Feldmarſchall von feiner in fo mancher 
Richtung überwiegenden Stellung zu entjeınen. Als der Feldmarſchall in dem 
weit entfernten Siebenbürgen die befreundete ruffiihe Truppenmacht einrüden 
ließ, um in diefem unglüdlichen Lande, wo der blutigfte Racenkampf auf beiden 
Seiten die graufamjten Opfer herbeiführte, eine baldige Entfcheidung zu erzielen, 
ala er zum fchleunigen Fortjchreiten feiner Operationen die Beſetzung Galiziens 
dur 30000 Ruſſen und die Heranziehung der Eaiferlichen Garnifonen aus 
Galizien zu feiner Armee beantragte, gelang es, glaublich erfcheinen zu laſſen, 
daß derjelbe Mann, welcher in einem jechamonatlichen Kampfe gegen die Re— 
volution vom März bis October 1848 angeficht? Europa in Defterreich allein- 
ſtehend, in unentwegter Durchführung feiner perfönlichen Weberzeugung den 
Erfolg gegen die Revolution geichaffen, daß diejer jelbe Windiſch Graeh im März 
1849 durch allerlei fremdartige Einflüffe beirrt, feines Amtes nicht mehr mächtig 
fein könne. Die Männer, die die Gefchichte Defterreichd in den 50er Jahren 
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geleitet und ihre politifchen Anfchauungen Hatten gefiegt. Die Empfindungen 
und den Gedanktengang des Feldmarſchalls nach der Abberufung von der Arınee 
Ichildert fein oben angeführter Armeebeiehl. Als der Feldherr in dem Miniſter- 
rath zu Olmüß, wohin er von der Armee berufen worden war, die Lage der 
Dinge in Ungarn und die Folgen feiner Entfernung erörterte, wurde ihm ge— 
antwortet, daß der Antrag der Ruſſenhülfe diefe lettere veranlaßte. Der Tyeld» 
marſchall antwortete: „Ich habe 30 000 Ruflen in Galizien zur Deckung meines 
Rüdens verlangt, ich bin entfernt, und Sie werden 100 000 Dann brauchen“. 
Die Greigniffe gaben ihm Recht. W. war noch in Olmüt, als die Nachrichten 
vom Entjage von Komorn und dem Rückzuge der Armee eintrafen, infolge defjen 
er aufgefordert wurde, die Operationen für die Vorrückung der ruffilchen Truppen 
zu entwerien. Der Feldmarſchall Hatte bei feinem Eintreffen in Olmüg alle 
Würden und Ehren, die ihm im Laufe feiner Dienftzeit geworden, zurüdgelegt. 
Nur die dringenden VBorftellungen, daß er ald Obercommandant der Armee in 
diejen jchwierigen Zeiten dem Baterlande zur Verfügung bleiben ſolle, vermochten 
ihn, fein Abſchiedsgeſuch zurückzunehmen; er verfügte fich auf feine Güter in 
Böhmen und hat felbftveritändlich niemals mehr diefes Obercommando angetreten. 


W. überlebte noch dreizehn Jahre die Hiftorifchen Ereigniffe, an denen er 
jo weittragenden Antheil genommen. Mit den politiicden und militärifchen Bor» 
gängen in Defterreihh und Europa war er in unausgejeßter, man kann jagen, in 
jugendlich frischer, patriotifcher Theilnahme befchäftigt, aber ohne wieder dauernd 
in wirffame Öffentliche Thätigkeit zurüdzufehren. Er vermochte den in feinem 
Baterlande eingefchlagenen politijchen Weg, die bis 1859 zur Durchführung 
gelangten organifchen Gejtaltungen nicht zu billigen, und hat manches warnende 
Mort geiprochen und gejchrieben. Im J. 1859 erichien er im Eaiferlichen Auj- 
trage in Berlin, um in perjönlich directem Verkehre mit dem Prinz» Regenten 
von Preußen über den Abſchluß einer Allianz gegen Frankreich zu verhandeln. 
Die Friedenspräliminarien don Billafranca unterbradhen diefe Verhandlungen. 
An den Arbeiten des djterreihiichen Herrenhauſes 1860 und 1861 nahm er 
mit dem regiten Intereſſe im Sinne feiner oftmals ausgeſprochenen Ueber- 
zeugungen theil; erſt wenige Wochen vor feinem Tode feflelte ihu die Krankheit 
an das Lager. Kurz vor feinem Hinfcheiden und nachdem er die Tröftungen 
der Religion empfangen, bictirte und unterzeichnete er mit jenen lebten Feder— 
zügen einen Abjchiedsbefehl an die Garnijon von Dtainz, als deren Gouverneur 
er 1859 berufen wurde und einen folchen an fein Regiment. In den zeitweife 
unbewußten Aeußerungen des Dabhinfierbenden berechnete er die Kräfte eines 
Koalitiongkrieged gegen ranfreih und famen die Namen feiner ehemaligen 
TeldHerren und Freunde, unter anderen Kienmayer und Xiechtenjtein über die 
erbleichenden Xippen. Wie er durch das Leben gelchritten war, fejt und un« 
erichütterlich, mit fi und feinem Wollen im Beinen, jeiner Aufgabe und jeines 
Zieles fi Elar bewußt, und wie er daftand — ein mächtiger Stamm, unberührt 
durch die Stürme, die au den Weiten peitichten, wie durch dad Gewürm, das 
an den Wurzeln nagte, — fo ift er auch im Tode geblieben: ungebrochen und 
underzagt, wie ein Mann, der feinen Frieden gemacht hat mit Gott, mit fich 
und mit der Welt, Zeugniß gebend jür die Macht, die Stärke und den Troft 
tiefen Gotteöglaubene. Der Präfident des öjterreichiichen Herrenhaufes Fürſt 
Karl Aueröperg, obwol nicht auf derjelben politifchen Bahn wie der verſtorbene 
Feldmarſchall beiprah in der Sitzung des 22. März 1862 den Hintritt des 
Feldmarſchalls mit folgenden Worten: 

„SH babe der hohen Verſammlung die tief betrübende Mittheilung von 
dem Verluſte eines außgezeichneten Mitgliedes zu machen, welchen das hohe 
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Haus durch das Hinſcheiden feiner Durchlaucht des Feldmarſchall Fürſten von 
Windiſch Graetz erlitten hat. Es gibt Perſönlichkeiten, welche von der Gunſt 
der Vorſehung beſtimmt find, in der Wagſchale der ſtaatlichen Geſchicke beſonders 
ſchwer zu wiegen, dad Gewicht ihrer Thatkraft wird für die Abwehr von Ge 
fahren, für das Gedeihen des Baterlandes mit immer gleich günjtigem Erfolge 
eingefeßt. Fürſt Windiſch Graetz war eine ſolche Perjönlichkeit; feine un« 
erichütterliche Hingebung jür das Allerdurchlauchtigfte Kaiferhaus, feine glühende 
Vaterlandsliebe waren jederzeit im vollen Gewichte für Oeſterreichs Wohl und 
Größe, jeine edle Willenöfraft war an der Spitze feiner tapferen ſiegesmuthigen 
Kampfgenofjen zu wiederholten Malen der Schwerpunft, auf welchen des Thrones 
Stufen fiher und unantaftbar ruhten. Sein Name war eine Zierde für jeden 
Beruf, jeden Kreis, dem diefer Edelmann feinen ritterlichen Willen, getragen 
von bewunderungswerther GSeelengröße, widmete. Die Erinnerungen welche fich 
an diefen Namen Inüpfen, fie füllen ein Ehrenblatt in der Geſchichte Deiterreiche 
aus. Ein Unterpfand jeines Wirkens mahnt jeden Defterreicher, des Fürften 
Windiſch Graeh in dankbarfter Ehrfurcht zu gedenken. Es ijt dies der Beftand 
der Monardie, des Haufes Haböburg legitimer Thron fteht ala ruhmvolles 
Denlmal feines thatenreichen Lebens. Das Kaiſerthum Oefterreich ſchuldet dem 
verflärten Helden ſeine Wiedergeburt und die Wohlthat focialer Ordnung. 
Der Dolmetſch Defterreihd Dankgefühle zu fein, ſteht in erfter Reihe dem 
Herrenhaufe zu. Laſſen Sie und daher den erlauchten Verblichenen im Nach- 
uf wehmuthvoller Dankbarkeit und durch einftimmige Kundgebung unferer ge— 
rechten Trauer ehren.“ 

Feldmarſchall Graf Nugent, der ältefte Suldat der kaiſerlichen Armee, 
überfandte dem Sohne des Feldmarſchalls folgende Worte: „Des großen Todten 
treuefter Freund beweint den Berluft für Kaifer, Staat, Armee, Familie und 
Nugent“. 2. W. 

wiudiſch-Graetz: Reichsgraf Ernft Friedrich W., öfterreichiicher Staats— 
mann, geboren am 20. Juni 1670 zu Wien. Sohn Gottlieb Amadeus’, bes 
gann feine Laufbahn ala Reichshofrath, unternahm 1694 eine Gejandtjchafts- 
ıecıle nach Dresden, 1698—1699 nah Modena, 1701—1702 nad Regensburg. 
Nachdem er 1711 als Bevollmächtigter bei der Kaiferwahl Karl's VI. aufgetreten 
war, wurde er 1714 zum Präfidenten des Reichöhofrathes ernannt. In diefer 
Eigenſchaft, wie in der eined Staatd= und Conferenzminiſters, die er 1724 er— 
bielt, nahm er an allen Berathungen über die fragen der Äußeren und der 
inneren Politik lebhaften Antheil und bat fich namentlich als genauer Kenner 
der deutſchen Verfaſſungsverhältniſſe ein befonderes Anjehen erworben. Bon ihm 
rührt ein Entwurf für die Reform des Reichshofrathes (1710) und eine In— 
Mruction für diefe Körperjchaft ber, die in allen bedeutenderen Reichdangelegen- 
beiten verwidelt war; den Proceß gegen die Berleumbder des Prinzen Eugen, 
den Abbate Tedeihi und den Grafen Nimbſch Hat er geführt. Er ftarb am 
6. September 1727 auf feinem Schloſſe zu St. Peter i. d. Au. 

Seine weitauägebreitete Gorrefpondenz und zahlreiche politifche und Rechts— 
gutachten im Tachauer Arhiv. — v. Wurzbach, Biogr. Lerifon, 57. Bd. 
v. Zwiedineck. 

Windiſch-Graetz: Reichsgraf Leopold Victorin W.,öſterreichiſcher 
Staatsmann, ebenfalls ein Sohn des Grafen Gottlieb Amadeus, geboren am 
17. September 1686, fam 1717 ala außerordentlicher Gejaudter nach dem 
Daag, war 1722 Laiferlicher Botichalter bei dem Gongrefje in Gambray, 1723 
bis 1724 bei dem Gongrefje zu Soiſſons. Als Mitglied des geheimen Rathes 
madte er ſich auch ſpäter noch durch regen Antheil an den Conferenzverhand» 
lungen verdienftlich, beſonders eifrig betrieb er die Organifation der flavonijchen 
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„Grenze“, Tür die eine beſondere Hof-Commiſſion eingeſetzt worden war. Als 
Präfident derſelben verſaßte er in den Jahren 1732—1738 zahlreiche Gutachten 
und M&moires, die fich ebenfo wie feine Correſpondenz mit den einflußreichen 
Miniftern Karl's VI, dem Grafen Althann, Fürften Zrautfon, Marquis de Rialp, 
Grafen Singendorff u. A. im Zachauer Archiv vorfinden. dv. Zwiedined. 

Windiſch-Graetz: Freiherr und Reichsgraf Gottlieb Amadens ®, 
djterreichiicher Staatsmann, geboren am 13. März 1630 zu Regensburg, be 
Eleidete jchon mit 28 Jahren die Stelle eines Reichshofrathes in der evangelifchen 
Curie dieſes Gerichtähofes und wurde wiederholt ala Gefandter in außerordent⸗ 
lichen Miffionen verwendet, fo 1663—1664 in Schweden, 1661 an ben 
italienifchen Höfen, 1670 in Frankreich, 1673—1674 in Braunfchweig und 
Dänemark, 1674 in Hamburg, 1691—1693 im Haag. Bon 1683— 1688 
wirkte er, gleichzeitig mit den Bilchöfen von Eichſtädt und Paffau, ala Principal« 
Commiſſär am Reichdtage zu Regensburg, fonnte dort jedoch die ihm gebührende 
Stellung nicht einnehmen, weil von einzelnen Reichäftänden feine Befähigung 
zu diefem Amte, welches nur einem Reichäftande übertragen werden follte, be 
firitten wurde. Gr war 1682 zur fatholifchen Kirche Übergetreten und hatte, 
nachdem ihm mit Diplom vom 2. Auguit, ohne Bezug auf das Diplom von 
1557 der Grafentitel verliehen worden war, feine Aufnahme in das Wetterauijce 
Grafen-Collegium erwirkt, erlangte 1684 auch Sik und Stimme auf der Graien- 
banf; da er aber nicht in die Lage fam, fich eine reichäunmittelbare Herrihait 
zu erwerben, jo konnte feine Reichöftandsichait bezweifelt werden. Am Hole 
Ludwig's XIV. Hat er fich durch energifches Auftreten Geltung zu verſchaffen 
gewußt, Madame de Sevigns widmet feiner Perfönlichkeit in ihren Briefen und 
Memoiren anerfennende Worte. Ueber feine diplomatifche Thätigkeit in Holland 
handelt die Schrift „Les negotiations de Windisch-Graetz“. Gottlieb Amadeus, 
der als Mitglied der fruchtbringenden Geſellſchaft auch poetiſch thätig war und 
einen (ungedrudten) Sammelband von Zeitgedichten und Sonetten binterlaflen 
bat, ftarb zu Wien am 25. December 1695. 

Das Tachauer Archiv enthält zahlreiche, noch unbenußte Acten und 
Gorrefpondenzen über feine Gejandtichaiten. — dv. Wurzbah, Biogr. Xer., 
57 Bd. v. Zwiedbined. 

Windiſch-Graetz: Neichegraf Joſef Niklas W., Schriftiteller; ein Entel 
deö Grafen Leopold PVictorin, geboren am 6. December 1744 in Wien, genok 
eine ſorgfältige claffiiche Bildung in Wien, nahm nod in jungen Jahre eine 
Stelle im Reihehofrath an, verlieh jedoch Wien als Dienftlämmerer der Ey 
herzogin Marie Antoinette und begleitete fie nach frankreich. Dort trat er mit 
hervorragenden Dlitgliedern der Akademie namentlih Gondorcet in Verlehr und 
beichäjtigte fich mit mathematischen, juridifchen und philofophifchen Studien, deren 
Ergebniß er in einer Reihe von Schriften niederlegte, die größtenteil® in fran- 
zöſiſcher Sprache gedrudt wurden, darunter: „Discours, dans lequel on examine 
les deux questions I. Un Monarque a-t-il le droit de changer de son che! 
une Constitution evidemment vicieuse? 11. Est-il prudent à lui, est il de son 
interöt, de l’entreprendre? Suivi de reflexions pratiques“ (1788); „Solution 
provisoire d’un problöme, ou histoire m6taphysique de l’organisation animale“ 
(1789); „De l’ame, de l'intelligence et de la libert6 de la volont«* (17 
Durch Gondorcet angeregt fuchte er das Problem der volllommenften Ueberein 
ftimmung der Spradhe mit den Gedanken, befonders bei Geſetzen und Rechle 
urfunden zu Löfen, ftellte die Preisfrage: „wie Gontractformeln zu entwerken 
feien, die gar feiner doppelten Auslegung fähig wären, und bermöge deren jeder 
Streit Über irgend eine Eigenthumeveränderung unmöglich würde, fo daß über 
irgend eine nach dieſen Formeln abgefaßte Rechtäurktunde durchaus fein 
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entſtehen könnte”, und ſetzte für deren Beantwortung Beträge von 1000 und 
500 Ducaten aus, Die von der Parifer, der Edinburger und einer deutfchen 
Akademie zuerkannt werden follten, jedoch niemals zur Vertheilung famen, weil 
feine Löfungen eintrafen. Dem Friedenscongreß zu Raftadt, von dem die Zeit- 
genoflen die Begründung einer neuen Weltordnung erwarteten, legte er 1798 
eine Denkſchrift vor, in der er fich anheiſchig machte, die Theorie einer Gejeh- 
gebung zu entwerfen, die jeden Streit Über die Auslegung und Anwendung der 
Gelege ausſchließe. Er hat auch die Grundlagen für die Gefchichte feiner Familie 
geichaffen, indem er die von feinen Vorfahren herrührenden Urkunden und Acten 
in dem Familienarchive des Schloſſes Tachau, dad er vom lebten Grafen Lofy 
geerbt Hatte, vereinigte, eine wohlgeordnete Urkundenfammlung anlegte und das 
bandfchriftlicd vorhandene „Repertorium Diplomatum Windisch - Graetzianorum* 
verfaßte. Er ftarb am 24. Januar 1802, ala die Unterhandlungen wegen Er: 
bebung feines Haufe in den Reichsfürſtenſtand, der zwei Jahre darauf feinem 
Sohne Alfred Candidus (ſ. o. S. 390) verliehen wurde, jchon im Zuge waren. 
Tachauer Archiv. — dv. Wurzbach, Biogr. Ler., 57. Bd. 
v. Zwiedined. 

Windiſch-Graetz: Freiherr und Graf Pankraz W., einer ber hervor« 
ragendften Führer des proteftantifchen Adels in Inneröfterreich unter Ferdinand I. 
und deſſen Sohn Erzherzog Karl von Steiermarl. Er war 1525 geboren, ftudirte 
zu Wittenberg und erwarb ſich, in die Heimath zurüdgelehrt, großes Anfehen ſo— 
wol beim Kailer als auch im Landtage der Steiermark, indem er eine Reihe 
wichtiger biplomatifcher Miffionen mit großem Gefhid durchführte, u. a. ala 
faiferlicher Gommifjär bei den Erbverhandlungen nach dem Tode K. Ferdinand's I. 
und 8. Marimilian’s II. Er war Schloßhauptmann von Graz und Oberft- 
botmarfchall des Erzherzogs Karl, legte jedoch 1579 dieſe Stelle nieder, nadh- 
dem er zur Ueberzeugung gelangt war, daß fein evangelifcher Glaube, dem er 
mit Zreue und Hingebung anbing, mit den Beflrebungen des erzherzoglichen 
Hofes, den Katholiciamuß in Innerdſterreich wieder zur Herrichaft zu bringen, 
im MWiderfpruch ftehe. Er Hat die, meuerlich wieder beftrittene Abftammung 
feines Gelchlechtes von den Dynaften von Windifch- Grace aus dem Haufe 
Weimar - Orlamünde, zur Geltung gebracht, am 7. Juli 1551 für fi und alle 
Mitglieder feines Haufed den Freiherrenftand und am 24. November 1557 für 
fh und feinen Bruder Erasmus den Reichdgrafenftand erworben, von letzterem 
jedoch feinen Gebrauch gemacht, da ihm die Erwerbung der alten Befigungen 
feines Haufe® nicht gelungen ift. Einer Tradition zufolge wäre ihm fogar die 
Reichsfürſtenwürde angetragen, alfo wahricheinlih auch die Verleihung der 
Hertſchaft Windiſch-Graetz in Steiermark als reichdunmittelbarer Befit in Aus« 
fcht geftellt worden, wenn er zum Ffatholifchen Glauben zurüdgetreten wäre. 
Diefen Preis zu zahlen, war er jedoch nicht gewillt.e Das Grafendiplom im 
fürftlichen Hausarchiv zu Tachau trägt auf der Rüdfeite folgenden Vermerk von 
Pankrazens Hand: „Das zu ewiger Gedächtniß hab ich mit eigner Handfchrift 
hiermit anfügen wollen, daß ich alle die Beweife, wie folche aus diefem Brief 
zu vernehmen, und auch den Brief vom bairifchen Kaifer Ludwig auf Herrn 
Dtten den Kanzler hab vorlegen müflen und (dieſes) doch ſolchen in diefem 
Brief nicht verleibt hat, item daß ich von der Beitätigung unferes Grafenjtande, 
don dem wir durch etliche hundert Jahre feinen Gebrauch gemacht, auch noch 
niht machen will, dieweil mir an dem Titel nichts gelegen ift, wenn ich nicht 
dad Land, dad noch biß in diefe Zeit unferen Namen bat, aud) um mein Bar- 
geld einlöfen fann, doch mögen meine Nachlommen thun, was fie wollen“. Die 
Echtheit des Diplomes ift durch ein ſpäteres Schreiben des Fürften Ulrich von 
Eggenberg nahezu außer Zweifel gejegt. Pankraz ftarb am 20. October 1591. 

Algem. deutſche Biographie. XLIII. 27 
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Urkunden des Tachauer Archive. — Des Referenten Abhandlung: Das 
Grafendiplom der Windifch-Graeh von 1557. — v. Wurzbach, Biogr. Lexikon, 
57. Bd. v. Zwiedined. 

Windiſchmann: Friedrich Heinrich Hugo W. wurde am 13. December 
1811 zu Ajchaffenburg geboren, ala Sohn von Karl Joſeph Hieronymus W., 
feit 1818 Profeffor zu Bonn, und feiner Gattin Anna Maria geb. Pizzala. 
Nachdem er im Herbit 1827 das Gymnafium zu Bonn abjolvirt hatte, bezog er 
die dortige Univerfität und ftudirte unter feinem Bater PHilofophie, unter Brandis, 
Heinrich, Naeke, Niebuhr und Welder claffiihe Philologie, unter Laſſen und 
Schlegel Sanötrit. Als erjtes Ergebniß jeiner Studien veröffentlichte er 1832 
in dem neugegründeten Rheinifchen Muſeum Tür Philologie I, 110ff., einen Auf- 
fat „Didascaliae Plautinae“, an welchen noch zehn Jahre jpäter Ritſchl (Rhein. 
Muf. N. F. 1, 29.) weiter anfnüpfte, und promovirte bald darauf (21. Juli 
1832) mitt der umfafjenderen Arbeit „Sancara sive de theologumenis Vedanticorum“ 
(voflftändig erjchienen Bonn 1833). Daneben Hatte er im Sommer 1832 Theologie 
zu ftudiren begonnen und diefes Studium im folgenden Semefter in Bonn, dann 
während eines Jahres in München fortgejeßt; von Hier ging er auch nad) Venedig, 
wo er bei den Mecithariften längere Zeit verweilte. Inzwiſchen hatten bie 
Hermefianifchen Streitigkeiten Beranlafjung gegeben, daß Windiſchmann's Vater 
von Rom aus zu einem Gutachten über Hermes aufgefordert wurde, ein Auftrag, 
deſſen er fich mit Hülfe feines Sohnes entledigte. Das trug beiden viel Anfeindung 
ein und jo entjchloß fich der junge Gelehrte, einer Aufforderung des Erzbijchoie 
Lothar Anſelm Frhrn. von Gebfattel folgend, gänzlich nah München überzufiedeln, 
wo er am 2. Sanuar 1836 mit den „Vindiciae Petrinae* zum Doctor der 
Theologie promovirte (vgl. dazu Clemens Brentano’s Gefammelte Schriften IX — 
Gejammelte Briefe II, 336 und Strodl, Windifhmann, S. 7 Anm.) und am 
13. März 1836 zum Priefter geweiht wurde; am 17. April celebrirte er im der 
Frauenkirche jeine erſte Meſſe, bei welcher Gelegenheit Döllinger die Feſtpredigt 
hielt und Clemens Brentano dem jungen Priefter ein Glüdwunfchgedicht widmete 
(abgedrudt mit dem Titel „Dem Bräutigam“ in Brentano’ Schriften I, 46 ff.). 
Als der Wunjch des Erzbiichofs, ihn am Lyceum in FFreifing anzujtellen, fich 
nicht verwirklichte, Habilitirte fid W. an der Univerfität, wurde aber, al® der 
Secretär des Erzbiſchofs plößlich ftarb, noch vor Beginn feiner Vorlefungen am 
12. October 1836 von leßterem zum Domvicar und erzbijchöflichen Secretär 
ernannt. Zwar erhielt er am 28. April 1838 nach Möhler’s Tode eine aufer- 
ordentliche Profeffur der Neutejtamentlichen Eregefe und des Kirchenrechts, allein 
feine von entjchiedenem Erfolg begleitete Lehrthätigfeit fand durch ſeine Ernennung 
zum Domcapitular ſchon im Herbft 1839 ein jchnelles Ende. Am 25. Auguft 
1842 wurde W. Mitglied der Münchener Akademie. 1846 hielt er dem Papſt 
Gregor XVI. in der Frauenkirche eine Xeichenrede und am 7. October dieſes 
Jahres wählte ihn der neue Erzbiſchof Karl Auguft Graf von Reijach zu feinem 
Generalvicar, in welcher Eigenſchaft er denjelben 1854 nach Rom begleitete, um 
ber Definition de8 Dogmas von der unbefledten Empjängniß anzuwohnen; ala 
Reiſach ſpäter nach Rom überfiedelte, trat W. am 27. Auguft 1856 in bie 
Stellung eines einfachen Domcapitulars zurüd. Vielfache Kränklichkeit, welche 
man allgemein auf ein in den erſten Jahren des Münchener Aufenthaltes über: 
ftandenes Nervenfieber zurückführte, ftörte feine lebten Lebensjahre, und gerade 
follte er einem Rufe nah Rom Folge leiften, um der neu zu errichtenden 
Gongregation für die Angelegenheiten der unirten orientaliichen Kirchen mit 
feiner Gelehrſamkeit berathend zur Seite zu ftehen, ala ihn ein neuer Krankheits— 
anfall traf, welchem er am 23. Auguft 1861 erliegen jollte. 

Unter Windiſchmann's wifjenichaftlicden Arbeiten Haben vor allem jeine 
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Leiſtungen auf indiſchem und iraniſchem Gebiet wohlverdienten Beifall gefunden. 
Die gründliche Vorbildung in der clafſiſchen Philologie, wie fie in feinen 
„Didascaliae Plautinae“ und auch in feinen Bemerkungen zum 'IyIts-Epigramm 
von Autun (Archiv Für theologifche Literatur 1842, ©. 387 ff.) deutlich zu Tage 
tritt, ift ihım Hier weientlich zu Gute gekommen. Sein Sancara, in welchem er 
an eine commentirte Weberfegung des Vedanta-Tractats Balabodhani zwei Ca— 
pitel De vita Sancarae et de antiquitate Vedantae und Doctrinae Vedanticae 
brevis expositio anſchloß, ferner die zahlreichen Ueberjegungen aus dem Sanskrit, 
welche er zu feined Vaters „Philofophie im Fortgang der Weltgeſchichte“ bei- 
feuerte (1. die Aufzählung in Weber's Indiſchen Studien I, 247 f.), die Recen- 
ion der Galcuttaer Ausgabe des Vedantasara dom Jahre 1829 ın den Jahr— 
büchern für wiſſenſchaftliche Kritik 1835, II, 839 ff., endlich die Abhandlung 
über die Vidvanmodatarangini mit dem Titel „Weber ein indijches philoſophiſches 
Geſpräch“ in den (Münchener) Gelehrten Anzeigen XVIIL, 581 ff., find gediegene 
und für ihre Zeit maßgebende Leiftungen, welche es begreiflih machen, daß noch 
für eine im J. 1857 audgeichriebene Preisaufgabe über die Vedanta-Philoſophie 
MW. neben Laſſen und? Mar Müller zum Preisrichter beftimmt wurde (fiehe 
Zeitichr. d. Deutſch. Morgenländ. Gel. XI, 368). Dem iranischen Gebiete 
war W. zunächjt in einigen Recenfionen näher getreten, jo der von Burnoui’s 
Commentaire sur le Yacna (enaifche Literaturzeitung 1834, III, 129 ff.), der 
von Holgmann’s Beiträgen zur Erklärung der perfifchen Keilinſchriften (Münchener 
Gelehrte Anzeigen XXI, 465 ff.), woran fich ſpäter noch eine Recenfion von 
Spiegel’8 Ausgabe und Weberfegung des Vendidad (ebd. XLI, I, 25 ff.) anichloß. 
Dazu fam die eingehende Notiz „Ueber die große Keil: Infchriit des Königs 
Darius zu Bifutun“ (ebd. XXX, 473 ff.), dann aber eine Weihe religione» 
geichichtlicher Abhandlungen, welche vom ariſchen und indogermanifchen Altertyum 
ausgehend, im weiteren Fortſchritt Speciell die iranische Religionsentwidlung 
zum Gegenftand nehmen, nämlich „Ueber den Somacultus der Arier” (Abh. d. 
1. Kl. der Münchener Akad. IV, 2. 1846); „Urfagen der arijchen Völker“ (ebd. 
VII, 1. 1853); „Die perfiihe Anahita oder Anaitis“ (ebd. VIIL, 1. 1856); 
„Mithra“ (Abh. F. d. Kunde des Morgenl. I, 1. 1857); endlich die nad 
Windiſchmann's Tode von Spiegel herausgegebenen „Zoroaitriihen Studien“ 
(1863). Unmittelbar aus den Quellen geſchöpft und auf forgfältigiter Bergleichung 
der Terte berubend, jchließen fich diefe Arbeiten faft zu einem Gefammtbilde der 
zoroaftrifchen Religion zujammen, welches in vieler Beziehung auch jet noch ale 
gültig betrachtet werden darf. Dabei fommt Hier wie in den Beiträgen Windijch- 
mann's zur indischen Philoſophie fein ſpecifiſch fatholiiher Standpunkt eigentlic) 
nur da beftimmend zum Ausdrud, wo biblifche Quellen mit zu verwerthen find; 
im übrigen verhali ihm die Anjchauung, daß etwaige Uebereinjtimmungen der 
heidniſchen Religionen. mit dem Chriſtenthum nur Vorahnungen oder höchſtens 
providentielle Hinweife auf letzteres darftellen, zu einer glüdlichen Dbjectioität, 
welche jpätere katholiſche Forſcher auf dem gleichen Gebiet, wie de Harlez u. W., 
nicht immer bewahrt haben. Früchte des Aufenthaltes bei den Dlechithariften 
find die „Mittheilungen aus der armeniſchen Kicchengefchichte alter und neuer 
Zeit“ (Theolog. Quartalfchr. 1835, ©. 1 ff.) und die erft 1846 gedrudte Ab: 
handlung „Die Grundlage des Armeniichen im arischen Sprachſtamme“ (Aby. 
d. I. FM. d. Münchener Akad. IV, 2), deren Anfänge nah Windiſchmann's 
eigenem Zeugniß und den Stellen aus Briefen Jacquet’3 an Laffen, welche Növe, 
Windifhmann S. 18 mitgetheilt bat, viel weiter zurüdteichen; für die richtige 
Beurtheilung diefer jet veralteten Arbeit dürfen die Bemerkungen in de Lagarde's 
Armenifhen Studien (Göttingen 1877) nicht außer Acht gelafien werden. 
Sprachvergleichenden Inhalts find ferner noch die recht ſcharfe Necenfion des 
27* 
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erſten Bandes von Pott's Etymologiſchen Forſchungen in der Jenaiſchen Literatur 
zeitung 1834, IV, 273ff. und die alademiſche Feſtrede „Der Fortſchritt der 
Spracenfunde und ihre gegenwärtige Aufgabe“ (1844), in welcher u. a. die 
Bezeichnung geijtiger Begriffe in den indogermanifchen Sprachen erörtert wird. 

Windiſchmann's theologische Arbeiten ftehen natürlich auf ſtreng römiſchem 
Standpunkt. Selbjtändige Bücher find darunter die Vindiciae Petrinae, in welchen 
er die Traditionen über den Aufenthalt de Apofteld Petrus in Rom u. |. w. 
zu rechtiertigen jucht, und die „Erklärung des Briefe an die Galater“ (1843), 
mit welcher er den protejtantiichen Gommentaren entgegenwirken wollte. Nod 
unverhohlener aber und aggreifiver treten feine Tendenzen in einer Reihe Eleinerer 
Aufſätze 3. Th. recht actueller Natur zu Zage, jo in den Mecenfionen von 
Döllinger’3 Kirchengeihichte und Hurter's Innocenz III (Bayeriiche Annalen 
1833), in mehreren, nur 3. Th. mit Namen gezeichneten Artikeln der Hiftoriid- 
politiſchen Blätter: „Acta Romana“ (über die Schrift von Braun und Elvenid 
mit diefem Titel in Sachen des Hermefianiamus — II, 526 f.), „Die Allocution 
vom 22. November 1839" (IV, 739 ff.), „Aus dem Leben eines Katholiken“ 
(ein Lebensbild feines Vaters — V, 257ff., 343 ff), „Lage der kirchlichen An 
gelegenheiten in Preußen“ (VII, 278 ff.), auch in feiner Vorrede zu W. Reith 
meier’3 Ausgabe der „Zewtichen Theologey“ des Berthold von Chiemſee (1852), 
vor Allem aber in einem nach feinem Tode mitgetheilten Actenjtüd „Weber den 
Stand der katholifchen KHirchenfrage in Bayern“ (Arch. f. kath. Kirchenr. VII, 
452 ff.). Dem entjprechend war fein Verhalten in der Praxis. Den Anjprüden 
des modernen Staateö gegenüber vertrat er mit züdfichtslofer Energie die Frei— 
beit der Kirche und ſchon, ehe er ala Generalvicar direct an Regierung und 
Verwaltung der Erzdidceje betheiligt war, Hat er in den Gonflicten zwifchen Staat 
und Kirche, die ſelbſt K. Ludwig I. nicht erſpart blieben, eine hervorragende und 
3. Th. maßgebende Rolle gefpielt. Als Generalvicar waltete er mit monarchiſcher 
Unumfchränttheit, die bei hervorragenderen Theologen, wie im niederen Glerus 
vielfach Anftoß erregte (2. Kaftner, M. Deutinger’3 Leben und Schriften I, 480, 
574, 577; M. Strodl, das Recht der Kirche und die Staatägewalt in Bayern, 
©. 403f.). Bei all dem war er perfönlich von großer Liebenswürbdigfeit und 
genoß ein unbegrenztes Vertrauen der ausländifchen Studenten, denen er ſchon 
feiner Sprachkenntniſſe halber willlommen war, und eines zahlreichen Kreiſes 
Münchener Verehrer, die wie jene W. mit Vorliebe zu ihrem Beichtvater ermählten 
(Sighart, ©. 24 ff. Briefe von und an W. E. Frhrn. von Ketteler, herausg. 
von J. M. Raid, S. 128. Franz Lorinjer, Aus meinem Leben II, 68). Gha- 
rakteriftiich ift, daß W., von dem Reiſach jchreibt: „Er ift mein treuer freund, 
meine einzige Stüße“, jchon im J. 1851 Döllinger’s Kirchlichkeit nicht mehr 
recht traute (Raich S. 193. 225). 

(3. Sighart.) Dr. Friedrich Windifhmann. Gin Lebensbild. Auge 
burg 1861. — M. Strodl, Friedrich Heinrih Hugo Windifchmann. Ein 
Bild feines kirchlichen Wirkens und feiner wiſſenſchaftiichen Thätigkeit. Münden 
1862 (vgl. dazu auch Strodl's Recenfion der Zoroaftriichen Forſchungen ın 
den Hiftorifch-politifchen Blättein LIV, 280ff.). — Felir. Növe, Frederic 
Windischmann et la haute philologie en Allemagne. Paris 1863 (S..A aut 
dem Correspondant). — Erneft Zeller, Licht: und Lebenabilder des Glerus aut 
der Erzdidceſe München» fyreifing (1840—1890). München 1892, ©. 151f. 

Grnft Kubn. 

Windiſchmann: Karl Jofeph Hieronymus W., katholifcher Philoloph, 
geboren zu Mainz am 24. Auguft 1775, 7 am 23. April 1839. Seine Gym 
nafialbildung erhielt er in den Jahren 1787— 1792 in Mainz und begann ſodann 
an der damaligen Univerfität Mainz das Studium der Philofophie; die franzd- 
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ſiſche Invalion unterbrach Hier aber bald jeine Studien und veranlaßte ihn, 
fih nad Würzburg zu begeben, wo er den philoſophiſchen Curſus vollendete 
und darauf Medicin und Naturwiffenichaft ftudirte. Nach feinem im Sommer 
1796 beftandenen medicinifchen Eramen und erfolgter Promotion hielt er fih 
zur Fortfegung feiner Studien und zur weiteren Ausbildung für den ärztlichen 
Beruf ein Jahr in Wien auf. 1797 kehrte er in feine Vaterſtadt Mainz zurüd 
und ließ fich als practifcher Arzt nieder, während er zugleich begann, medicinifche 
Borlefungen zu halten. Im gleichen Jahre heirathete er auch. Im %. 1801 
berief ihn der Kurfürſt Erthal, der inzwijchen feine Refidenz von Mainz nach 
Alchaffenburg verlegt Hatte, zu fi) dahin als Hojmedicus. Zugleich ſetzte MW. 
bier feine philoſophiſchen Studien fort und hielt feit dem folgenden Jahre an 
der dortigen Lehranſtalt naturhiftorische und philofophifche Vorleſungen; 1803 
ernannte ihn Erthal's Nachfolger, der Kurerzkanzler Dalberg, zum Profeffor der 
Philoſophie und Geſchichte, mit dem befonderen Auftrage, auch Naturphilofophie 
zu lehren. 1811 wurde ihm dazu auch das Amt des Hofbibliothefars Übertragen. 
Auch unter der bairifchen Regierung blieb er noch bis 1818 in feiner Stellung 
und erhielt auch den Titel eines f. DMedicinalrathed. Im Herbit 1818 folgte 
er dem Rufe an die neugegründete Univerfität Bonn, um bier die fatholijche 
Profeffur des Syſtems und der Geſchichte der Philofophie zu übernehmen und 
daneben eine Profeffur in der medicinifchen Facultät, in welcher er Vorlefungen 
über Encyklopädie und Gefchichte der Medicin und über allgemeine Pathologie 
hielt. Seine Antrittövorlefung ala Profefior der Philoſophie, gehalten am 
23. November 1818, Hatte zum Gegenftand: „Bemerkungen über das Verhältniß 
der Philoſophie zur gegenwärtigen Zeit“ (gedrudt im „Jahrbuch der Preußifchen 
Rhein-Univerfität”, Band I, Heit 1, 1819, S. 71—93). Seine fpäteren Lebens: 
jahre wurden vielfach verbittert und feine ſpätere Wirlſamkeit beeinträchtigt durch 
die hermefianiichen Streitigkeiten, da er fi) nach feiner Beiftesrichtung und vom 
Standpunkte feiner Ueberzeugungen aus verpflichtet glaubte, dem hermefianifchen 
Syſtem entgegenzutreten. Schon 1825 Hatte er fich in einem im „Katholik“ 
veröffentlichten Auffag gegen dafjelbe ausgeiprochen. Als jpäter in Rom die 
Unterfuchung der hermefiichen Sache eingeleitet wurde, die mit der VBerurtheilung 
des Hermefianiemus endigte, wurde unter anderen deutjchen Gelehrten auch W. 
aufgefordert, ein Gutachten abzufaſſen; der 1. Theil deffelben wurde im Juni 1834, 
der 2. Theil im März 1835 nach Rom geſandt. Die Hermefianer Haben ihm 
in Folge deflen einen hervorragenden Einfluß auf den Ausgang der Sache zu: 
geichrieben. (Vgl. über diefe Angelegenheit: Gams, Gefchichte der Kirche Chriſti 
im 19. Jahrh. Bd. III, 1856, ©. 506; Reuſch, Der Inder der verbotenen 
Bücher, Bd. II, 2, 1885, ©. 1117; Plülf, Cardinal von Geiffel, Bd. I, 1895, 
S. 229. Bon Schriften hermefianifcher Autoren find zu vergleichen: Braun 
und Elvenich, Acta Romana, 1838, N. XXI, p. 81—165; Daniel Bernhardi, 
Kaofoon, oder Hermeß und Perrone, 1840, S. 193-—215; dieſelbe Schrift 
lateinifh, 1842, S. 194— 217; Elvenih, Actenſtücke zur geheimen Geſchichte des 
Hermeftanigmus, 1845, ©. 86-91. Zu der Schriit von D. Bernhardi ['Pjeudo: 
nym für Braun?) vgl. den Artikel: „W. und die Hermefianer”, Kath. Kicchen« 
zeitung don Hoeninghaus, Jahrg. III, 1840, ©. 715.) — Auch durch körper- 
liche Leiden und den jrühzeitigen Tod von mehreren feiner Kinder, von denen 
der eine Sohn Proieflor der Medicin in Löwen war, wurden feine legten Jahre 
getrübt. Sein Tod wurde durch ein Herzleiden herbeigeführt. 

. Bon Windiihmann’s mediciniichen und naturwiſſenſchaftlichen Schriften, 
die zum größern Theil in die frühere Zeit feines Lebens fallen, find folgende zu 
nennen: Seine Jnaugural-Differtation „De necessitate et methodo physicae cor- 
poris animalis pertractandae* (Moguntiae 1796); „Verſuch über die Medicin, 
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nebit einer Abhandlung über die fog. Heilkrait der Natur“ (Ulm 1797); 
„Ideen zur Phyſik“, Band I (Würzburg und Bamberg 1805); „Verſuch über 
den Gang der Bildung in der Heilenden Kunſt“ (Frankfurt a. M. 1809), ent» 
hält philofophifche Betrachtungen zur Geichichte der Medicin; „Unterfuchungen 
über Aſtrologie, Alhimie und Magie”, 2 Bände (Frankfurt a. M. 1813). 
Großes Auffehen erregte ſpäter Windilhmann’s Schrift: „Ueber Etwas, das der 
Heiltunft Noth thut“ (Leipzig 1824), in welcher er der materialiftiichen Heil» 
funde mit großer Entjchiedenheit entgegentrat und einen „Verſuch zur Bereinigung 
der Heilkunſt mit der chriftlichen Philofophie” geben wollte, theilweife fich be— 
rührend mit Ideen, die ſpäter Görres in feiner Myſtik ausführte. — Andere 
Schriften waren philojophifch » politiichen Betrachtungen zur Zeitgeichichte ge» 
widmet: „Bon der GSelbjtvernichtung der Zeit und der Hoffnung zur Wieder» 
geburt“ (Heidelberg 1807); „Das Gericht des Herrn über Europa. Blide in 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft” (Frankfurt a. M. 1814); „Was 
Johannes von Müller weſentlich war und uns ferner fein müſſe“ (Winterthur 
1811). Auch an der von Lieber unternommenen Weberfegung der Werke des 
Grafen de Maijtre nahm er Antheil, indem er die Ueberjeung der „Abendjtunden 
von St. Petersburg“ mit Anmerkungen und Zufäßen verſah. — Windiſchmann's 
Philoſophie trug in den früheren Jahren feiner Aichaffenburger Zeit den Charalter 
eines unklaren pantheifirenden Myfticiamus, der durch das Studium der pla= 
tonifchen und neuplatonifchen Philojophie und der orientalifchen Weisheit beein 
flußt war, den er aber, ebenſo wie Schelling, mit dem er fich mehrjach berübrte, 
mit dem ChriftenthHum vereinbaren zu können glaubte. Mit der Zeit überwand 
er jedoch dieje Weberbleibjel aus der Periode, in welcher er aufgewachſen war, 
und rang fich zu einer entichieden pofitiv-chriftlichen Weltanfchauung und Philo— 
fophie hindurch; in feinen fpäteren Alchaffenburger Schriften erfcheint diefer Ent— 
widlungeproceß jchon ala abgeichlofien. Von feiner Beichältigung mit Plato 
zeugt die Weberjegung des Timaeus (Hadamar 1804), von feiner Beichältigung 
mit orientaliihen Studien außer feinen eigenen Schriften feine Einleitung zu 
Franz Bopp’s Erſtlingswerk „Ueber das Conjugationsſyſtem der Sanskritſprache“ 
(Frankfurt a. M. 1816), das W. berausgab, und feine Einleitung zu der Echrift 
von Vullers: „Fragment über die Religion des Zoroaſter“ (Bonn 1831). 
Don Windiſchmann's philofophiichen Schriften find noch zu nennen: „Ueber 
den Begriff der chriftlichen Philofophie" (Bonn 1823); „Kritiſche Ber 
trachtungen über die Schidjale der Philofophie in der neueren Zeit und den 
Eintritt einer neuen Gpoche in derjelben” (Frankfurt a. M. 1825, aus der 
Ueberfegung der Abendjtunden von J. de Maiftre beſonders abgedrudt), Das 
groß angelegte Hauptwerk Windiſchmann's: „Die Philofophie im Fortgang der 
Weltgeihichte”, ift Torſo geblieben; von der beabfichtigten Darftellung der ganzen 
Geſchichte der Philojophie erichienen nur die zwei erften Bücher des erjten Theile 
(„Die Grundlagen der Philofophie im Morgenland“), über China und Indien, 
in 4 Bänden (Bonn 1827—1834). Seine lebte litterarifche Thätigleit war der 
Herausgabe der „Philoſophiſchen Vorleſungen“ ſeines verjtorbenen Freundes 
Friedrich von Schlegel gewidmet (2 Bände, Bonn 1836—37). 

Aus dem Leben eines Katholiken, Hiftorifch-politifche Blätter, 5. Band 
(1840), ©. 257—269 u. 343— 365. — Katholiſche Kirchenzeitung, heraus— 
gegeben von Hoeninghaus, 2. Jahrg. (1839), ©. 328. — K. Werner, Ge 
Ichichte der fatholiichen Theologie (1866), ©. 4137.; 436—440. 

Lauchert. 
Windprecht: Sebaftian W. („der blinde Baſti“). Am Weberhauſe in 
Augsburg ſah man viele Jahre einen blinden Mann, welcher als Antiquar alle 
Bücher ſeines Lager& fannte, mit feltener Geichiclichkeit Bücher Faufte, rangirte, 
verkaufte und feine zahlreichen Kunden fojort an der Stimme erfannte. So 
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ein fleißiger Kunde deſſelben war mehrere Jahre auch Hanibal della Ganga 
(nachmals Papſt Leo XII.), der ſich damals in Augsburg aufhielt. Obſchon 
blind, beſuchte W. doch als Knabe die Schule und zog großen Nutzen daraus; 
er lernte ſpäter die Weberei und Muſik (mehrere Inſtrumente) als Autodidact 
ſehr tüchtig. Ebenſo hatte er, vom Kleinen anfangend, das Bücherantiquariat 
von fich ſelbſt gelernt und darin eine bewunderungswürdige Einſicht und Ge— 
wandtbeit erlangt. Dabei war Jedermann dem verftändigen, freundlichen und 
beitern „blinden Bafti” gewogen. Zwei Mal verheirathet, hinterließ W. feiner 
Familie fein Gejchäft, welches Jein Sohn Joſef W. in größerem Stile 
fortführte. Der am 28. Yuli 1837, 70 Jahre alt, verftorbene „blinde Bafti“ 
bat Schon damald manche nefrologifche Berüdfichtigung erhalten und fteht noch 
in gutem Andenten bei Vielen. Hörmann. 

Windiheid: Bernhard W., Yurift, ift geboren zu Düffeldorf am 26. Juni 
1817 als Sohn des fol. Hypothekenbewahrers Ferdinand W. Er ftudirte zu 
Bonn und Berlin, beftand die erſte Staataprüfung 1837 und promovirte am 
22. Dechr. 1838. Darauf Habilitirte er fich ala Privatdocent zu Bonn 1840, 
wurde dort im Sommer 1847 außerordentlicher Profeffor, im Herbſt deſſelben 
Jahres ala ordentlicher Profeſſor nach Baſel berufen, und vertaufchte dieje Uni— 
verfität 1852 mit Greifswald. Bon dort ging er 1857 nah München, wo er 
wol die ftärkjte Vorleſungsthätigkeit entfaltet Hat. Weniger behagte es ihm in 
Heidelberg, wohin er im J. 1871 als Nachfolger Vangerow's gewonnen wurde. 
Eo fiedelte er bereit? 1874 nach Leipzig über, um dort wieder feft Wurzel zu 
iaflen; er ift da am 26. October 1892 geftorben, während diejer ganzen Zeit 
ununterbrochen akademiſch thätig, mit Ausnahme der Jahre 1880— 1883, wäh.» 
end deren er, als Mitglied der Commilfion für die Abfaffung eines Entwurfes 
zu einem Deutjchen Bürgerlichen Geſetzbuch, fich vielfach in Berlin aufhalten 
mußte. Im J. 1880 war er, nach dem Tode Wächter’s, Leipziger „Ordinarius“ 
geworden, der lebte, der diejed alte Facultätgamt mit wejentlich Ipruchcollegialer 
Bedeutung verjehen hat; im J. 1883 jchied er aus jener Commiffon, der er 
feit ihrer Einjegung (1874) angehört hatte, aus, da ihm „perjönliche und dienjt« 
liche Verhältniſſe die längere Abweſenheit von Leipzig nicht geftatteten“. Außer 
bei diefer Gelegenheit ift W. im Öffentlichen Leben kaum hervorgetreten, es fei 
denn gelegentlich der Altfatholiten-Bewegung, welcher er fich in ihren erften 
Jahren anfchloß; kurz vor feinem Lebensende ift er Übrigens zum Proteftantig- 
mus übergegangen. 

Windſcheid's frühere Schriften find im wejentlichen, abgejehen von Recenfionen 
u. dgl., folgende: „Zur Lehre des Code Napoleon von der Ungültigfeit der 
Rechtägefchäfte” (1847); „Ueber das Prinzip de SCltum. Vellejanum“ (im Archiv 
für civiliftifche Praxis 32, 283— 324); „Die Lehre von der Vorausſetzung“ 
(1850); „Die Wirkung der erfüllten Bedingung“ (1851); „Die actio des rö- 
milchen Givilrechts vom Standpunfte des heutigen Rechts“ (1856) und, infolge 
eines gegen lettere Schrift von Muther gerichteten, außergewöhnlich ſcharfen Anz 
grifls: „Die actio. Abwehr gegen Dr. TH. Muther” (1857). — Bon dieſen 
Schriften find zweifellos die bedeutendften die letzten. In der Lehre von der 
Bedingung bricht der Verfaſſer zum erften Male mit der herrſchenden Ans 
ſchauung von der Rüdziehung; in den Ausführungen über die actio ftellt er 
den modern gleichwerthigen Begriff des Anfpruches auf; aber auch fchon bei der 
Behandlung der Vorausfegung entwidelt er eine weitergehende neue Idee, welche 
freilich weniger allgemeinen Anklang gefunden hat, obſchon ihr Urheber zäh an 
ihr feſthielt, jelbft in einem beſonders diefer Frage gewidmeten Auffag im civili» 
ſtiſchen Archiv 78, 161 jg. Allen diefen früheren Arbeiten aber ift Eins ge- 
mein: e8 Handelt ſich bei ihnen durchweg um Ziehung ſyſtematiſcher Grund- 
linien und Auffindung fyftematifh wünfchenswerther Grgänzungaftüde; fo 
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erſchienen ſie als Vorſtudien zu Windſcheid's Lebenswerk, ſeinem „Lehrbuche des 
Pandektenrechts“. 

Dieſes dreibändige Werk erſchien in erſter Auflage 1862—1870, im zweiter 
Auflage 1870—1871, bie fiebente und lebte datirt von 1891. Die fennzeich- 
nende Eigenthümlichkeit befteht vor allem in der erreichten Abficht größter Boll- 
jtändigfeit der Litteraturfammlung und Litteraturverarbeitung, einer VBollftändig- 
feit, welche ſich nur erzielen ließ, indem der Berfaffer von Ausgabe zu Ausgabe 
faft feine ganze fchrifttellerifche Thätigkeit auf die Einarbeitung der neueren Er- 
icheinungen beſchränkte. Denn nicht etwa um bloße Titel und oberflächliche 
Notizen handelte e8 fich ihm dabei; fondern darum, jede der zahllojen Schriften 
diejes weiten Gebietes auf ihre Bedeutung zu prüfen, mit einem jcharf treffenden 
Worte der Anerkennung oder des Tadels in den Noten zu erwähnen und, falle 
dies nöthig erfchien, mit ihren wejentlichen Ergebnifjen in den Text aufzunehmen. 
Dies geſchah mit einer Stetigkeit und Unparteilichkeit, welche weder durch geilt- 
reiche Argumente fich blenden ließ, noch auch andererfeits jelbft tief einjchneiden- 
den Neuerungen fi) verichloß, ſobald ſolche nur wohlbegründet erjchienen, 
und mochten fie auch gegen Windſcheid's eigene bisherige Meinung fih wenden. 
So übte diefer ein förmliches Schiedsrichteramt, feine Enticheidungen fonnten 
ohne weitere? ald die bHerrjchende Meinung gelten, während jeine Zufammen- 
ftellungen der Litteratur Jedem, der eine civiliftifche (Frage zu bearbeiten vorhatte, 
das gefichtete Material mit orientirenden Zwilchenbemerkungen boten. 

Zufammengehalten werden aber alle diefe Einzelheiten durch die fchärffte 
Logik des Syſtems und die Klarheit der quellenmäßigen Begründung. Man 
fann nicht jagen, daß W. diefer oder jener Schule angehöre, Anhänger des 
Alten oder des Neuen fei, er handhabt Lediglich mit möglichiter Genauigkeit die 
QDuelleninterpretation und fucht die Ergebniffe zu einem möglichit Elar durch 
dachten Syftem zu verbinden. Seine Definitionen find fein abgewogen, um mit 
jedem Worte, den vielverfchlungenen Windungen des pofitiven Rechts gemäß, 
das eine bineinzuziehen, das andere auszufchließen; feine Paragraphen find 
ſorgſam angelegte Gebäude, um in den Textſätzen die Rechtäconftructionen zu 
geben und um an die Tertwörter die Notenbelege anzufchließen; fein ganzes 
Syitem endlich ift die letzte Durchbildung des Pandektenſyſtems, wie es Seit 
etwa Anfang des Jahrhunderts üblich geworden, von ihm aber zur allfeitigen 
Vollendung durchgeführt worden if. So weiß er alle civiliftifchen ragen in 
fein Werk Hereinzuziehen und Jedem, der bei ihm nachichlägt, Antwort oder An- 
regung zu geben. 

Dem entipricht der Erfolg. Das Windſcheid'ſche Lehrbuch ift maßgebend 
geworden für die Theorie des biäherigen gemeinen Rechts, ja es hat darüber 
hinaus die ganze deutjche bürgerliche Rechtswiſſenſchaft beherrfcht und jelbit den 
eriten Entwurf zu einem deutjchen bürgerlichen Gejegbuch jo wejentlich beein» 
flußt, daß derfelbe fich bieweilen lieft wie jened Lehrbuch, in die Geſetzesſprache 
überjegt: nicht etwa infolge von Windſcheid's Mitwirkung bei der Commiſſion, 
fondern infolge der Autorität feines Werkes, die fich überall geltend macht, aud) 
da, wo des Verfaſſers perfönliche THätigkeit gar nicht in Frage fommt. Run 
ift freilich jener erfte Entwurf, ehe er zum Geſetze erhoben wurde, jo umgearbeitet 
worden, daß dabei der Zujammenhang mit dem Windſcheid'ſchen Lehrbuch etwas 
weniger augenfällig geworden iſt; da aber der erfte Entwurf doch nach wie vor 
dem fertigen Gefeg zu Grunde liegt, fo ift auch jener Zufammendang nur bin 
und wieder befeitigt, im ganzen noch, und zwar in überaus ftartem Maße, vor 
handen. Betrachtet man Windicheid’8 Pandektenhandbudh von diefem Gefichte- 
punkte aus, jo erfcheint die Hiftorische Rolle des Werts ala eine einzig großartige. 
Es bildet gleichzeitig den Abſchluß der ganzen bieherigen Wiſſenſchaft von dem in 
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Deutichland gültigen Römischen Recht; und den Schlüffel zu dem von nun ab 
zur Geltung in Deutichland beftimmten bürgerlichen Recht; es wahrt die Gon- 
tinuität unferer Rechtsentwidlung und wird ferneren Gefchlechtern Zeugniß ab» 
legen von dem, was die deutiche Civiliſtik war und vermochte in diefem wich- 
tigften Wendepunkt ihrer ganzen Gejchichte. 

Ernſt Yandeberg, Artikel ‚Bernhard Windicheid‘ i. d. Zeitichriit „Die 
Nation“, Nr. 6 des 10. Jahrganges, dom 5. Nopbr. 1892, ©. 84 ig. — 
Ernit Ed, Zur Feier des Gedächtniffes von B. Windjcheid und R. v. Ihering, 
Bortrag, geh. am 17. Dechr. 1892, im Drud erichienen Berlin 1893. — 
Rudolf Leonhard, Ein Nachruf für Ihering und Windicheid, im Rechts- 
geleerd Magazijn, Jahrgang 1898, ©. 249 fg.; dort weitere Litteratur 
S. 250 (2) ig. — Ernſt Landsberg, Aufſatz Ihering und MWindfcheid‘ in ber 
Beilage zur Münchener Allg. Zeitung v. 28. Nov. 1892, Nr. 278. 

Ernft Landsberg. 

Winer: Johann Georg Benedikt W., Theologe, ward geboren am 
13. April 1789 zu Leipzig als einziges Kind des Bädermeijters Joh. George 
Wiener (fol), verlor in frühefter Jugend beide Eltern, bald auch die Tante, die 
fich des Verwaiſten angenommen hatte, und hatte vielfach mit Noth zu kämpfen. 
1801—1809 bejuchte er mit Auszeichnung dad Nicolaigymnafium zu Leipzig 
und begann 1809 das theologiiche Studium an der dortigen Univerfität. Neben 
Zittmann, %. ©. Rojenmüller, Keil und Tzſchitner hörte er befonder den 
PHilologen Bottiried Hermann und den Drientaliften E. F. K. Rofenmüller d. 3. 
Sie vor allem haben feine Eigenart bejtinmt. An Uebernahme eines praftiichen 
Kirchenamtes jcheint er ernftlich nie gedacht zu Haben. Zum Doctor der Philo— 
ſophie promovirt, Habilitirte er fih am 17. December 1817 auf dem philo- 
ſophiſchen Katheder, nachden er jchon zuvor längjt eine exegetiiche Geſellſchaft 
geleitet hatte. 1819 wurde er Euftos an der Univerfitätsbibliothef und Ertra- 
ordinarius an der theologischen Facultät, von Halle und Roſtock mit dem 
theologifchen Doctorgrad geehrt. 1823 ging er ala Berthold's Nachfolger nad 
Erlangen und heirathete hier Adeline Ritter, G. H. v. Schubert’s Pflegetochter. 
Ginen Ruf nah Jena an Gabler’s Stelle 1826 lehnte er ab. Als k. bairifcher 
Kirchenrath fehrte er 1832 in die Heimath zurück auf Zittmann’s Katheder, 
dem er bis zuleßt, feit 1845 auch ala Domberr des Hochitiites Meißen, treu 
blieb; ein eifriger, wirlungsvoller Lehrer, von dem Öffentlichen politifchen wie 
tirchlichen Leben fich fernhaltend, in der Verwaltung der Univerfität (ala Rector 
1841/42) und Facultät rege Kräite entialtend, vor allem ein treuer väterlicher 
Freund feiner Schüler. Die legten Lebensjahre drüdte ihn ein nervöſes Augen- 
leiden, welches ihn vielfach an der Arbeit hinderte. Trotz eines Schlaganfalls 
las er noch im Winter 185758. Im Frühjahr wiederholte fi das Uebel und 
amı 12. Mai 1858 ftarb er, 69 Jahre alt. 

W. hat wol vom Katheder aus und innerhalb feiner eregetiichen Societät 
noch mehr gewirkt ala durch feine Schriften und eine große Zahl tüchtiger 
Theologen gebildet. Seine Schriften find meift Abhandlungen und Programme 
geringen Umfangs, aber alle auf gründlichften, bis ins Einzelne genauen fyor- 
ſchungen berubend, ein Zeugniß riefigen Fleißes und großer Arbeitöfrait. (Man 
findet fie aufgezählt in den unten genannten Monographien.) Am befannteften 
iſt fein Name geworden und Hat bleibende Bedeutung erlangt durch vier 
größere Werke, allen voran durch feine „Grammatik des neuteitamentlichen 
Spradidioms als [einzig] fichere Grundlage der neuteftamentlichen Exegeſe be» 
arbeitet“ (1822, 161 Seiten ftark, in der 6. Auflage 1855, der lebten von 
Winer's Hand, auf 560 Seiten angewadlen, 1867 von Lünemann neu be= 
arbeitet, jegt von P. W. Schmiedel), ſodann durch fein „Biblifches Realwörter- 
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buch“ (1820, 2 Bbde., 3. Aufl. 1847), da8 „Handbuch der theologischen 
gitteratur” (1821, 1 Bd., 3. Aufl. 1838 2 Bde.) und die „Comparative Daw 
ftellung des Lehrbegriffd der verichiedenen chrijtlichen Kirchenpartheien“ (1824, 
2. Aufl. 1837, 3. Aufl. 1866 von Preuß ſchlecht, 4. Aufl. 1882 von Ewald 
gut beforgt). Wie MW. in feinen Borlefungen fat da8 ganze Gebiet der Theo» 
logie umfpannte, fo zeigt er fih auch im diefen feinen Schriften als einen 
theologifch allfeitig gebildeten Gelehrten. Umfafjendes Willen und gründliche 
Studien zeichnen fein bibliographifches Handbuch auß, welches bejonders dur 
die beigegebenen biographifchen Notizen über die Verfaſſer die größten Dienfte 
geleiftet hat und wol immer noch für die ältere Litteratur unentbehrlich ift. 
Ein Syftematifer, ein jpeculativer Kopf war W. nicht. Das zeigt ganz deutlich 
feine comparative Symbolik in ZTabellenform. Ihm kam es auf genaue hiſto— 
tische Darftellung des vorliegenden Thatbeftandes an. Damit wollte er freilich 
„zur brüderlichen Eintracht mit andersdenkenden“ und zugleich „zum innigen 
Feſthalten an der reinen Lehre des Evangeliums“ erinuntern, und ficherlich ift 
ihm beides gelungen. Die Symbolik ift fortgefchritten und hat fich höhere Ziele 
geftedt, aber immer noch find feine vortrefflich fachlich ausgewählten Belegftellen 
aus den ſymboliſchen Schriften der verfchiedenen „Kirchenpartheien” ein Hülie— 
mittel don nicht zu unterfchägendem Werthe. Der Schwerpunlt der Arbeiten 
Winer's aber lag in den biblifchen Wiſſenſchaften, in der Erklärung des Neuen 
Zeftamentes, dor allem nach der ſprachlichen Seite. Zwar hat er auch die 
Realien nicht vernachläffigt und in dem Realwörterbuch eine für die damalige 
Zeit hervorragende Zufammenfafjung der biblifch- archäologiichen Kenntniſſe in 
alphabetifcher Anordnung geboten. Aber in erjter Linie wird fein Name dod 
ftetö mit der ſprachlichen Erforfhung des Neuen Teftamentes verbunden bleiben. 
Hier Hat er nicht nur für Deutjchland, fondern auch für die anderen europäifchen 
Länder und vornehmlich Nordamerifa, wo immer man wifjenfchaftliche Exegeſe 
bed Neuen Zejtamentes treibt, eine neue Periode begründet. Bor W. Hatte die 
philologia sacra fi) jaft nur der lexikaliſchen Erfcheinungen angenommen. Man 
operirte mit Hebraismen, ohne deren Weſen je genau beflimmt zu haben, und 
bielt fo der exegetiſchen Willlür Thür und Thor offen. W. Hatte von ſeinem 
Landömanne G. Hermann gelernt, die Sprache als ein lebensvolles, geſetzmäßig 
geregelteß, organifches Ganze zu betrachten, in dem der Gedanke feine beftimmte, 
nicht beliebig zu vertaufchende Form empfangen habe. Dieſe Erfenntniß wandte 
er auf die Schriften ded Neuen Teftamentes an, und wie er ala Knabe fchon 
fich jelbft eine griechifche Grammatik gefchrieben hatte, jo brachte der gereitte 
Mann, mit aller damaligen philologiichen Gelehrfamkeit ausgerüftet, den von 
den erjten Ehriften gelprochenen und gejchriebenen griechifchen Dialekt nach feinen 
von der clajfiichen Graecität abweichenden Gigenthümlichkeiten zur Darftellung. 
MW. hat dadurch nicht nur die „einzig fichere Grundlage der neuteftamentlicen 
Exegeſe“ geichaffen, die durch ihn von einer großen Anzahl von taftenden Er 
klärungsverſuchen befreit wurde, fondern er hat auch für das Verſtändniß der 
fpäteren griechiichen Sprache, aus der er in jeder neuen Auflage reichlicher 
Belege beibrachte, Großes geleiftet. Daß er im Stande war, Hebraiämen und 
Aramaismen zu würdigen, zeigen feine zahlreichen Bemühungen um diefe jemi- 
tiichen Sprachen, vor allem feine „Grammatik des biblifchen und targumiichen 
Chaldäismus“ (1824, 2. Aufl. 1842); aber er hat uns gelehrt feine Anomalien 
au finden, wo man mit einer naturgemäßen Entwidlung der griechiſchen Spradie 
felber ausfommen kann. Die Philologie wie die Erforfchung des Neuen Teſta 
mentes haben feitdem ihre großen Fortichritte gemacht; eine ungeahnte Fülle 
neuer Documente für die Verkehrsſprache des griechiſchen Volles ift aus Zage- 
licht gezogen worden. Es ift uns daher möglich vieles ſchärſer zurbeflimmen; 
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das Problem 3. B., ob das Griechiich des Neuen Teſtamentes aus der griechifchen 
Ueberfegung des Alten berzuleiten ſei oder ala jelbftändiger Zweig der griechifchen 
Vollsſprache zu gelten Habe, ift erjt jet acut geworden: MW. jelbjt hat fi an 
feinen Refultaten nie genügen laffen, und für den Kundigen kann es fein 
Zweifel fein, wie er fich heute zu den Fragen der Neuteftamentlichen Sprach— 
wiſſenſchaft ftellen würde. ebenfalls bleibt es fein Verdienft, daß die Theologen 
überhaupt gelernt haben, mach Gejegmäßigfeit und Bernunft in diefen Dingen 
zu fragen. Mit Recht trägt die völlig neue Bearbeitung der Neutejtamentlichen 
Grammatik aus der Feder P. W. Schmiedel’s, welche den Ertrag der gefammten 
neueren pbilologilchen Arbeit für das Neue Teſtament verarbeitet, den Namen 
des erſten Verfaſſers no an der Spihe (8. Aufl. 1894, bis jeßt leider noch 
unvollendet). Daß W. nicht dazu gekommen ift, feine reichen Vorarbeiten zu einem 
Zericon des Neuen Tejtamentes (vgl. Beitrag zur Verbeſſerung der Neuteftament- 
lichen Zericograpbie, 1823) abzufchließen, mag man bedauern, wennjchon Hier 
DB. Grimm’s trefiliche Clavis dieſe Lüde gewiß nach Winei's Sinn audgerüllt 
bat. Wie fih auf Grund folcher grammatifchen Anschauungen die Eregefe ge- 
ftaltet, das hat W. außer in einzelnen Specialunterfuchungen an dem Galaterbriefe 
des Paulus (1821, 4. Aufl. 1859) gezeigt: ein mit Hülfe der Grammatik zu 
gewinnendes Hiftorifches Verftändniß gilt es zu eritreben. Bon der gerade da— 
mals wieder auffommenden fog. dogmatifchen Eregefe will er nichts wiſſen: 
„auh mag man fi... wohl hüten, daß unſere Gommentare fi) nicht in Ho— 
milien verwandeln, oder in Gatenen aus Kirchenvätern und Reformatoren“ 
(Crammatiſche Ercurfe, 1828, ©. VIIig.). Man Hat feine Art darum wol 
tationaliftifch im tadelnden Sinne genannt. Der Dank feiner Schüler bezeugt es 
andere. „WB. ift ein Theologe geweſen, deffen Verdienſte um den Proteftantigmus 
und bie bibliiche Wiſſenſchaft bleibend find“. 

G. Lehler, Art. Winer in Realencyclopädie . proteftant. Theologie u. 
Kirche. 1. Aufl. XVIII, 186—190, 2. Aufl. XVII, 207-211. — Wolde- 
mar Schmidt, Zum Gedächtniß D. Georg Benedikt Winer’3 in den Beiträgen 
zur ſächſiſchen Kirchengeichichte, Bd. III, 1885, ©. 25—38. 

v. Dobſchütz. 

Wingartuer: Hans W. (fpäter meift Wingaard, Bingaard, lat. Vinitoris), 
en deutfcher Buchdruder in Dänemark, der ala jolcher der dortigen Reiormation 
weientliche Dienjte geleiftet hat. Er ftammte, wie aus manchen Schlußjchriiten 
feiner Drude erfichtlich it, aus Stuttgart und ift wohl eine und diefelbe Perjon 
mit dem Joannes weyngart de stokardia, der 1502 in die Wittenberger Matrikel 
eingetragen wurde. Nach Wittenberg war er aber jedenfalls nicht ala Buch— 
druder gelommen (obwol auch die Druder immatriculirt wurden); denn es gab 
damals noch feine Prefje daſelbſt. Der Eintrag bedeutet vielmehr auch bei ihm 
die Aufnahme als Student. Erſt ſpäter alfo muß er dem Buchdruck fich zu— 
gewandt Haben, wann und wo, iſt unbelannt. Wahrjcheinlich aber ging er eben 
von Wittenberg aus ala Druder nach dem Norden und zwar wohl dorthin be— 
rufen durch den Reformator Dänemarks Hand Zaufen, der einft zu Luther’s 
Füßen geieffen Hatte und nun in Viborg (Jütland) die reformatorijche Lehre 
verfündigte. Hier in Viborg, das bis dahin noch Feine Preffe in feinen 
Mauern gejehen Hatte, war ed, wo MW. zuerſt ala Druder auftrat 1528, und fein 
jrühefter dortiger Drud war die erfte reformatorifhe Schrift Tauſen's. Als 
legterer zur weiteren Verbreitung feiner Lehre 1529 nad Kopenhagen ging, 
folgte ihm W. bald auch dorthin, 1531 oder 1532, und zwar zu bleibender 
Niederlaffung. In beiden Städten drudte er ganz vorzugsweiſe Bücher, welche 
die neue Lehre vertraten, Ueberſetzungen von Scriiten Luther’, Bugenhagen's 
u. 9., dann Flugſchriften der dänischen Prädicanten jelbit, Katechiamen, Kirchen: 
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ordnungen u. drigl. Wie wichtig jeine Prefje für diefe Bewegung war, mag 
ſchon daraus erhellen, daß er zwar nicht der erfte, aber damals der einzige 
Druder in Kopenhagen und von 15461550 der einzige in ganz Dänemark 
war; und wenn auch außmwärlige Drudereien für die Vervielfältigung der evange- 
liihen Schriften herangezogen wurden, wie jolche in Malmö, Roftod, Witten- 
berg, Magdeburg, Leipzig, Hamburg, jo fommt der wejentlichfte Antheil daran 
doch W. zu. Die dänifche Bibelüberfegung ward freilich nicht von ihm gedrudt, 
fondern von dem zu diefem Zwede im $. 1550 nach Kopenhagen berufenen Ludwig 
Die von Roftod. Wingartner’s Prefje war dafür wol zu Elein. Im ganzen fennt 
man von unferem Druder biß zum Jahr 1550 52 Drude; die jpätern, bis 
1559, mit welchem Jahr fein Name verjchwindet, find noch nicht zufammen- 
geitellt.e. Ihre Ausftattung ift meist dürftig; auch jein Druderzeichen iſt recht 
einfach: ein Schild mit den Buchftaben H W, zu beiden Seiten Engelföpfe oder 
auch Engel, die den Schild halten. Nach feinem Tod wurde die Druderei, wie 
e8 jcheint, von einem Sohn fortgeführt; wenigitens ift un® ums Jahr 1570, 
-aber auch noch gegen Ende des Jahrhunderts ein Matthias Binitor ala Druder 
und Berleger in Kopenhagen begegnet. 
Dol. Aaröberetninger og Meddeleljer ira det ftore k. Bibliothek udg. af 
Chr. Bruun, 2. Bind, Kjebenhavn 1875, ©. 396— 398. — (K. Steiff.) Ein 
Stuttgarter im Dienft der Reformation in Dänemark, in: Schwäb. Merkur 
1893, 2. Abth. Schwäb. Chronif ©. 263. K. Steiff. 
Wingen: Jooſt van W. oder Winghe, Maler, wurde im J. 1544 oder 
wahrjcheinlicher 1542 in Brüſſel geboren. Wer fein erſter Lehrer war, iſt 
nicht befannt. Später ging er zu feiner Ausbildung nach Italien und war 
vier Jahre lang in Rom bei einem Gardinal thätig. Nach feiner Rüdkehr in 
feine Vaterfiadt wurde er Hofmaler des Herzogs Alerander Yarnefe von Parma 
in Brüffel. Seit dem Jahre 1584 oder jpäter lebte er in Frankfutt am Main, 
wo er reiche Beichäftigung fand. Er ftarb dafelbit im J. 1603. W. gehört 
zu den italienifirenden Niederländern der gewöhnlichen Art, ift aber nicht jchlechter 
wie die übrigen, ja er verrät wenigſtens in feinen früheren Bildern eine ge» 
wife Eigenart, 3. B. in dem der Düffeldorfer Akademiefammlung gehörigen 
Gemälde: „Simſon und Delila”. Mit Vorliebe behandelte er allegoriiche 
Gegenjtände und malte Porträts. Ein folches, eine Dame aus dem Frankfurter 
Patriciergefchleht der von Stalburg darjtellend, bewahrt die Sammlung des 
Städel'ſchen Inftituts zu Frankfurt a. M. Die Eaiferl. Gemäldefammlung in 
Wien befitt zwei denjelben Gegenitand behandelnde Bilder des Künftlers: Apelles, 
der die Geliebte Alexander's des Großen, die jchöne Campaspe, als ſchaumgeborene 
Denus malt. Im Reichsmuſeum zu Amifterdam befindet fi die Darjtellung 
eines „Nachtmahls mit Maskerade“, in Gotha „Loth und feine Töchter“ und 
in Peit „die Anbetung der Magier“. Sabdeler, Hondius, Golgius und Andere 
haben Bilder Wingen’s durch den Stich vervielfältigt. Jojt van W. Hatte einen 
Sohn Namens Jeremias, der im %. 1587 in Frankfurt a. M. geboren wurde 
und gleichiall® Maler war. Er erlernte die Anfangsgründe feiner Kunjt bei 
feinem Vater und begab fih dann nach Amjterdam, un Schüler von Franz 
Baden? zu werden. Hierauf trat er die übliche Kunftreife nach Italien an, 
wo er fleißig arbeitete. Nach jeiner Rückkehr nah Frankfurt a. M. vermählte 
er fich mit einem reichen Mädchen und vernachläffigte im Wohlleben feine Kunſt, 
bis ihn die Noth zwang, wieder zum Pinfel zurüdzulehren. Er jtarb in Frank— 
furt im %. 1658. 
Dal. Gwinner, Kunft und Künftler in Frankfurt a. M. Frankfurt a. M. 
1862. ©. 81, 82. — Kunſthiſtoriſche Sammlungen des allerhöchften Kaifer- 
hauſes. Gemälde. Beichreibendes Verzeichnig von Ed. v. Engertd. Wien 
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1884. II, 555, 556. — €. van Mander, Le livre des peintres. Traduction 
par H. Hymans. Paris 1885. II, 87—91. — 4. Woltmann und K. Woer- 
mann, Gefchichte der Malerei. Leipzig 1888. III, 84. 9 2. Lier. 
Winger: Eduard W., Schaufpieler, wurde am 19. April 1812 zu Berlin 
geboren. Er follte urfprünglich Buchbinder werden, wußte e8 aber durchzufeßen, 
daß er feiner Neigung für die Bühne folgen konnte. Am 7. Februar 1831 be» 
trat er in Neubrandenburg a. H. zum erften Mal die Bretter, die die Welt 
bedeuten. Im J. 1834 kam er an das Hoitheater in Streli und dann über 
die Theater von Lübeck und Roftod im J. 1838 an das Leipziger Stadttheater, 
dad damals unter der Direction Ringelhardt’3 ftand. Bon dort auß wurde er 
im %. 1843 an das königliche Hoitheater nach Dresden berufen. Er fpielte 
bier zunächft neben Emil Devrient jüngere Helden- und Liebhaberrollen,, ent- 
widelte aber erjt die volle Kraft feines reichen Talente, ala er zu dem Fach 
der Heldenväter, der gemüthlichen und polternden Alten überging. Es geichah 
died zum erften Mal in der eriten Aufführung von Gutzkow's „Zopf und Schwert“, 
am 1. Yanuar 1844, in der W. die Rolle König Friedrich Wilhelm’ I. mit 
außerordentlichem Beifall ſpielte. Seitdem galten Rollen wie Paul Werner, 
Götz, Verrina, Lindenwirth, Muſikus Miller, Gottjched, Erbförfter, Oberjäger 
(in Iffland's Jägern), Odoardo, Nathan für feine beften Leiftungen. W. zählte 
zu den Anhängern der idealiftifchen Richtung, ließ ſich aber troß ſeines wohl⸗ 
Ilingenden,, biegjamen Organs nicht Leicht zu Außfchreitungen inbezug auf da® 
Declamatorifche verführen, fondern verjtand es, „vorzugsweiſe gewifle Seiten des 
deutichen Weſens zu ebenjo vollendetem, wie anheimelnden Ausdrud zu bringen“. 
As Eduard Devrient fich zurüdzog, übernahm MW. das Amt eines Regifleurs 
für das Schaufpiel, dad er vom 1. Februar 1852 bis zum 31. December 1857 
befleidete. Nachdem er fih am 22. Mai 1874 nad einunddreißigjähriger 
Thätigkeit von der Dresdner Hofbühne verabjchiedet hatte, war ihm noch eine 
längere Zeit der Ruhe bejchicden. Er ſtarb in Dresden am 13. September 1886. 
Bol. Illuſtrirte Zeitung, Leipzig 1870. LIV, 102. — R. Prölß, Ge- 
Ihichte des Hoftheaterd zu Dreöden. Dresden 1878. ©. 511, 512. — Tages 
buch der fönigl. ſächſiſchen Hoftheater vom Jahre 1886. Dresden 1887. 
LXX, 130, 131. 9. 9. Lier. 
Winithar, amalifcher Dftgotenkönig, ca. 380 n. Chr. Nach dem nur zum 
Theil jagenhaiten Stammbaum der Amaler bei Jordanis war W. der Sohn 
ded Valaravans, ded Sohnes des Vultuulf (nad) Müllenhoff BultHu-vulf), 
Qultuulf aber ein Bruder des in Sage und Geichichte berühmten Oftgotenkönigs 
Grmanarich (I. diefen). W. war alfo Ermanarich’3 Großneffe. Nach Ermanarich's 
Untergang und der Unterwerfung aller ojtgotifcher Gaue unter die Oberherrichaft 
der Hunnen, behielt gleihwol W. die Abzeichen der Königichaft über die unter 
diefem Zweige der Amaler ftehenden gotifchen Gaue, jelbitverftändlich in Unter 
ordnung unter den Hunnenhan. Allein W. ertrug dieſes Hoch nur wider- 
frebend, und das Heldenthum feines Großvaters Vultuulf nachahmend (von 
defien „Ihaten“ wir aber nichts wiffen), obwol nicht mit dem („früheren“: müffen 
wir einschalten) Glück des Erfolges wie Ermanarich, trachtete er, fich der Ab- 
Bängigkeit allmählich zu entziehen: um die eigne Kraft glänzend zu zeigen, fiel 
er in das Gebiet der flavifchen Anten ein, ward bei dem erften Zufammenftoß 
war geichlagen, fiegte aber in dem zweiten, nahm den flaviichen König Boz 
(= ſerbiſch Bozo? jo Müllenhoff) mit feinem Söhnen und fiebzig Vornehmen 
grfangen und bing fie als „ein Beilpiel des Schreckens“ an Galgen, „auf daß 
die Leichen der jo Schwebenden den abhängigen Völkerſchaften Furcht einflößten“ : 
d. h. wol den früher diefen gotifchen Gauen unterworfenen Nachbarn, die fich 
nach dem Untergang des großen Reiches Ermanarich’8 unabhängig gemacht haben 
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mochten. Jedoch der Hunnenchan Balamber war nicht gewillt, jolches Erftarfen 
jeine® Untergebenen zu dulden. Kaum Hatte W. ein Jahr in ſolcher Freiheit 
geherrfcht, ala der Chan den Nachfolger Ermanarich's aufbot, ihm gegen. den eigenen 
amaliſchen Gefippen Heerfolge zu leilten. Diefer Nachjolger (Gefimund ober 
Hunnimund, j. unten), der, „des Gides gedenk und der Treue“, mit einem 
mächtigen Theil der Oftgoten (es waren die viel zahlreicheren Gaue, die unmittelbar 
unter Grmanarich geftanden) der Herrichaft der Hunnen unterthan war, erneute 
den Bündnikvertrag mit Balamber und zog mit biefem gegen W. Die 
gotiſche Heldenfage hat nun offenbar ausführlih und ausſchmückend erzählt, was 
nur dürftig in des Gaffiodor-Fordanis Worten wiedergegeben ift, aber immerhin 
fih deutlich als theilweife Heldenſage verrieth. „Lange währt der Kampf: in 
der eriten und zweiten Schlacht fiegt W. und Niemand kann jchildern, welches 
Blutbad er in dem Heer der Hunnen anrichtete, aber in der dritten Schlacht 
am Fluß Erac (Erax, PHafis?), da beide (d. h. Balamber und Hunnimund) 
gegen W. anrüdten (in den eriten beiden Schlachten fehlte aljo Hunnimund noch), 
beſchlich der Chan heimlich (subreptionis auxilio) W. und tödtete ihn durch einen 
Pfeilſchuß in den Kopf“: worauf — jo muß man annehmen — jeder Widerftand 
erloih: denn: „der Chan nahm des Gefallenen Nichte Wadamarka zur Ehe und 
befaß nun das gefammte Gotenvolt, ihm in Frieden untergeben, jedoch fo, daß 
über die Goten ſtets ein eigner (Klein-, Unter-)Rönig (regulus) herrſchte, Freilich 
unter Genehmigung der Hunnen“. Der nächjte diefer Unterfönige war eben jener 
Hunnimund, den Jordanis hier den Sohn Ermanarich’3 nennt, während er weiter 
oben den aufgebotenen Mitkämpfer gegen W. Gefimund, einen Sohn eben diejes 
großen Hunnimund nannte. Uebrigens Hinterließ W. einen Sohn Wandalar 
(Bandlaharjis), der der Vater Theodemers (f. diejen) und Großvater Theoderichs 
des Großen ward. 

Der Stammbaum der Amaler in dem XIV. Gapitel des Jordanis jteht 
nun aber in fchwer Lösbarem Widerfpruch mit feinem XLVII. Gapitel und dieſes 
legtere ſelbſt bietet bezüglich der Nachfolger Ermanarich’3 Schwierigkeiten. Schon im 
%.1862 babe ich im II. Band der Könige jenen Stammbaum dadurch berichtigt, 
daß ich nad der Münchener Handichriit zwiſchen W. und Theodemer Wandalar 
eingeihoben habe, was nun auch in der Ausgabe der Monumenta wiederholt iſt. Rur 
ift in meinem Stammbaum dort (Anhang I) der Name Sigismund jeßt durch 
die richtige Lesart Gefimund und ©. 61 der Name Ataulf durch Bultuulf zu 
erſetzen. Müllenhoff in den Anmerkungen zu der Ausgabe der Monumenta 
(ec. p. 144) will nun ala Sohn Grmanarich’3 jenen Gefimund einjchieben und 
ala Gefimund’3 Sohn Hunnimund. Allein es ift wenig wahrfcheinlich, daß der 
„große Sohn” des „großen Ermanarich“ Galfiodor-Fordanis nicht befannt ge— 
weien: zwei Mal (XIV und XLVIII) übereinftimmend nennen fie ihn Hunnimund. 
Die Schwierigkeit in E. XLIII Löft fich aber leicht, da man den Relativjat 
(qui subjacebat) auf den Bater Hunnimund, nicht auf den Sohn Gefimund be- 
ziehen muß. Balamber ruft Gefimund zu Hülſe, den Sohn feines getreuen 
Unterfönigd Hunnimund: diefer Huunimund, Ermanarich's Sohn und Rad» 
folger, beberrjcht die meiften Boten und jührt jpäter Balamber und Gefimund 
fein Heer zur Hülfe: damit flimmt, daß in den beiden erſten Schlachten von 
Hunnimund's Goten feine Rede ijt: erft in der dritten kämpft auch Hunnimund. 
Richtig ift nun allerdings, dab in dem Stammbaum C. XIV Hunnimund nur 
ein Sohn, Thorismund, gegeben, Gefimund nicht genannt wird. Allein der 
Stammbaum wollte gar nicht alle amaliſchen Prinzen anführen und fonnte 
Gefimund um fo eher übergehen, ala er nie König ward. Und wenn Müllenhoff 
darauf Gewicht legt, daß Ford. c. XLVIII Wandalar und Thorismund Bettern 
nennt, was fie nicht find, wenn Gefimund nicht zwifchen Ermanarich und Humni« 
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mund ſteht, fo ift zu erwidern daß an derfelben Stelle ebenfo unrichtig Wandalar 
der Neffe Ermanarich’8 genannt wird, während doch Walaravans Ermanarich’s 
Neffe, Wandalar aber erft fein Urgroßneffe war: Jordanis hat offenbar dieſe 
Verwandtfchaftsbezeichnungen höchſt ungenau gebraucht. 

Erwünſchtes Licht wirft nun aber auf diefe Verhältnifje eine bisher (auch von 
Müllenhoff) überfehene Stelle deflelben Gaffiodor, aus dem Jordanis beide Gapitel 
geihöpit Hat. Gaffiodor berichtet Variarum VIII 9. ed. Mommsen 1894 p. 184, 
eine in der gotilchen Heldenjage gefeierte That edler Treue von — Gefimund. 
(Die Schreibung Genfimund ftatt Gefimund [gotifh Gaifamunps) wird durch 
G. Schröder, Caffiodor p. 494 überzeugend erklärt.) Obwol fein Amaler von 
Abſtammung, nur durch Waffenleihe, alfo ala Waffenfohn, in die Sippe der 
Amaler aufgenommen, bat er doch den Amalern ſolche Treue bewahrt, daß er, 
da ihm ſelbſt dies erledigte Königthum angetragen ward, es ausſchlug und es 
für die Knaben (parvulis) der Amaler wahrte. Diefe Knaben find offenbar 
Walamer, Theodemer und MWidener (ſ. diefe), die Söhne Wandalar’s, die Entel 
Winithar’3: nur auf diefe Zeit und diefe drei parvuli paßt nad allem, was 
wir don gotifcher Geſchichte wifjen, diefe „auf dem ganzen Erdkreis zu fingende, 
in dem Ruhm der gotifchen Treue gefeierte That, die da verherrlicht werden 
wird, fo lang der Goten Name Lebt“. Dieſer Gefimund, der ca. 420 die Waifen 
Wandalar's ſchützt, kann recht wohl derfelbe Gefimund geweſen fein der ca. 400 
gegen Winithar focht. Und nun erklärt fich auch volllommen, weshalb er in 
dem Stammbaum der Amaler — E. XIV — fehlt: weil er eben nicht von 
Geburt ein Amaler war — dagegen C. XLVIII dod ein Sohn Hunnimund's 
genannt werden mag: ev war eben von Hunnimund durch Waffenleihe zum 
(Waflen-)Sohn angenommen. 

Quellen und Ritteratur ſ. bei Dahn, die Könige der Germanen II. 1862, 

S. 607. Dazu aber nunmehr die Ausgaben von Jordanis und von Gaffiodor 

in den Monumenta 1882 und 1894 und dazu die Anmerkungen von Müllen- 

hoff und Eduard Schröder. — Martens, Jordanis' Gotengeſchichte (Geichichts- 

Ichreiber der deutjchen Vorzeit, Lieferung 72, 1884) ©. 80 überjegt that. 
ſächlich richtig, aber gegen den Wortlaut „fratruelis“ mit 
ahn. 

Winkel: Thereſe Emilie Henriette aus dem W., Malerin, wurde 
am 20. December 1784 zu Weißenfels ala einzige Tochter eines kurfächſiſchen 
Dificierd geboren. Sie widmete ſich der Muſik und der Malerei und wurde eine 
Virtuofin auf der Harfe und erwarb fi) ala Gopijtin einen großen Ruf. Zu 
diefem Zweck lebte fie eine Zeit lang in Dresden und arbeitete fleißig in der 
Galerie. Im 3. 1806 begab fie fich mit ihrer Mutter nach Paris, um fich bei 
den berühmten Harfeniften Nadermann und Marin im Spiel auf der Pedal- 
barje unterrichten zu laffen. Außerdem lodten fie die vielen damals in Paris 
aufgeipeicherten italienifhen Kunſtſchätze. Während ihres Parifer Aufenthaltes 
trat fie David nahe und wurde von ihm in ihren künſtleriſchen Arbeiten unter- 
fügt. Ste malte damals ein Bildnik Napoleon’8 nach Lejevre und machte e8 
ihrem Gönner und Freund, dem Herzog Auguft Emil Leopold von Gotha und 
Altenburg, mit dem fie einige Jahre Hindurch einen höchſt romantifchen Brief: 
wechjel unterhielt, zum Geſchenk. Vermögensverluſte der Mutter bejtimmten fie 
im Herbſte des Jahres 1807 nach Dresden zurüdzufehren. Schon auf der Rüd- 
reife nach Deutichland veranftaltete fie Harfenconcerte und fing nun an, dies 
öfter8 zu thun, um fich auf diefe Weife ihren Lebensunterhalt zu verdienen. So 
lam fie 3. B. zu Anfang des Jahres 1809 nad) Weimar, wo Goethe fie bei fich 
lab, fie in einem Goncert bei Frau Schopenhauer Hörte und ihre Gemälde be- 
lad. In Dresden bewohnte fie ein einftödiges Häuschen in dem an der Elbe 
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gelegenen „italienifchen Dörfchen“ und ftand in regem Berfehr mit dem Maler 
von SKügelgen. Ihre Hauptbeichäitigung beitand ım Gopiren von italienijchen 
Gemälden der Galerie. Für den Fürften Jablonsky in Oftrod malte fie Eopien 
für einen ganzen Saal und für die Kirche von Brodwi bei Meißen lieferte fie 
eine Gopie nach einem Giovanni Bellini zugejchriebenen Bilde, da den Heiland 
ala Lehrer darfiellt. Als ihr ſpäter die Galeriedirection Schwierigkeiten beim 
Gopiten bereitete, verfuchte fie ihr Glüf mit dem Gopiren moderner Bilder. Ta 
fich jedoch derartige Arbeiten jchlecht verkauften, fo fing fie an ihre eignen Copien 
wieder zu copiren. Gin großer Theil davon wurde von ihr der Kunftichule zu 
Weimar vermadt, in deren Vorhalle fie Hängen. Im vorgerüdten Alter Hatte 
fie dad Unglüd, ihr mühſam erworbenes Vermögen durch den Bankerott ihrer 
Banquierd zu verlieren. Indeſſen half ihr die allgemeine Theilnahme und die 
Unterflüßung des Herrn von Quandt, der fogleich eine ihrer Copien anfauite, 
über ihre Berlegenheit hinweg. Sie ftarb zu Dresden in hohem Alter am 
7. März 1867. — Therefe aus dem MW. ift auch ala Schrüftftellerin aufgetreten. 
Unter dem Pſeudonym Gomala liejerte fie Beiträge für Kind's „Harfe“ und für 
deſſen „Heſperiden“ jchrieb fie unter dem Namen Theorofa. Ihre weiteren 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten verzeichnet Schindel. 

Bol. E. W. D. A. von Schindel, Die deutichen Schriftftellerinnen des 
neungzehnten Jahrhunderte. Leipzig 1825. II, 431—335. — ©. K. NRagler, 
Neues allgemeines Künftler-Lericon, München 1851. XXI, 531. — 8. Seidler, 
Erinnerungen. Zufammengeftellt von H. Uhde. 2. Aufl. Berlin 1875. 
S. 67— 69. — Brieftwechjel eines deutjchen Fürſten mit einer jungen Künftlerin 
(Herzog Auguft von Sachſen-Gotha und Altenburg und Fräulein au dem 
Winkel). Herausgeg. von Wolf von Metzſch-Schilbach. Berlin 1893. — 
Ad. Stern, Beiträge zur Literaturgefchichte des 17. und 18. Jahrhunderts. 
Leipzig 1893. ©. 177ff. — 8. Geiger, Dichter und rauen. Berlin 1896. 
S. 179—194. 9. 4. Lier. 

Wintelhofer: Sebaftian W., fatholifcher Theologe, geboren zu Munzing 
im Bisthum Pafjau am 18. Januar 1743, F in München am 18. November 1806. 
Den Schulunterricht empfing er im Klofter Aldersbach, jpäter im Gymnafium zu 
Landshut. Am 31. October 1759 trat er zu Landäberg in das Noviciat der 
Sefuiten ein. Nach zwei Jahren wurde er zum Studium der Philofophie, ſowie 
der griechifchen und hebräifchen Sprache nach AIngolftadt gefandt. Nach Boll- 
endung diejes dreijährigen Studiums wurde er zwei Jahre in Dillingen, ein 
Jahr in Ellwangen und ein Jahr in München ald Gymnafiallehrer verwendet. 
1768 fam er zum zweiten Mal an die Univerfität Ingolftadt, um während vier 
Jahren Theologie zu ftudiren. Mit Eifer betrieb er hier bejonders dad Studium 
bes Hebräifchen, überhaupt das Bibelftudium, auch das Studium der griechifchen 
Väter. 1772 empfing er die Priefterweihe. 1773 übernahm er nad) der Aut: 
bebung des Drdens das Amt eines Präfes und Exhortators bei der bürgerlichen 
Gongregation S. Mariae de victoria in Ingolftadt. In diefer Zeit beginnt das 
innige Freundichaftsverhältnig Winkelhofer's mit dem damald in Ingolftadt 
ftudirenden Johann Michael Sailer, das bis zu Winkelhofer's Tode dauerte. 
Nahdem W. zunächſt aushülfsweife auch gepredigt hatte, wurde er im $. 1775 
ordentlicher Prediger an der untern Stadtpfarrlicche zu St. Moriz in Ingol« 
ftadt. Damit war er in das feiner eigenthümlichen Begabung angemefjene 
Arbeitsfeld eingetreten, auf dem er fortan ununterbrochen bis an feinen Tod fo 
erfolgreich und ſegensreich wirken jollte. Einen während der Jahre feiner Wirk- 
ſamkeit in Ingolitadt an ihn ergangenen Ruf ald Domprediger nah Augaburg 
lehnte er ab. Dagegen fiedelte er mit dem Anfang des Jahres 1789 nad 
Neuburg an der Donau über, wo er am 18. Januar in der Hofkirche ſeine erite 
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Predigt hielt. Hier wirkte er bis Anfang 1794, da er ala Prediger an die 
St. Michaels Hofliche nah München berufen wurde. An allen drei Orten 
feiner Wirkſamkeit hatte er dad Hauptgewicht in feinem Predigtamte darauf ge- 
legt, die Geſchichte Jeſu Chriſti in fortlaufenden Predigten zu behandeln. Wie 
Sailer berichtet, hatte er in Ingolftadt über diejelbe 282, in Neuburg 124 
Predigten gehalten; in München aber trug er fie in 494 Predigten vor, bis er 
im 3. 1803 am erjten Sonntag nad) Djtern, den 8. April, damit zu Ende kam. 
Am 22. Mai 1803 begann er die Gejchichte und Briefe der Apoftel in gleicher 
Weile fortlaufend homiletiſch zu behandeln, bis mit der 107. Predigt dieſes 
Cyclus, die er am 2. November 1806 hielt, fein irdiſches Tagewerk unerwartet 
zu Ende war. Wenige Tage darauf, am 8. November, wurde er am Altare 
frant, während er die Mefje las, und dieſe letzte Krankheit führte raſch fein 
Ende herbei. Die GErinnerungsichriit Sailer’ über W. ift das fchönfte Denk- 
mal ihrer Freundihait und ehrt beide gleich ſehr. Als die Grundzüge von 
Winkelhofer's Charakter jchildert Sailer die „Lauterkeit, Stille, Einfalt, Liebe, 
Zuverficht, Milde, Demuth“. Sein Gemüth hatte „den jchönen Charakter der 
lauteren Xiebe, das heißt, den Gharalter, daß e8 war — offen zum Lernen, 
ftille zum Prüfen, Eindlih zum Glauben, rein zum Hoffen, treu zum Lieben, 
liebend zum Geben, freudig zum Grfreuen, tapfer zum Handeln, muthig zum 
Dulden, groß zum Entbehren, felig in Ergebung“. Wie er ala Menſch war, 
und in welcher Weiſe jedes bedrängte und bedrüdte Gemüth bei ihm Troſt und 
Aufrihtung fand, das bat Sailer gefchildert, beſonders wie er es ſelbſt erfuhr, 
ala er nach feiner ungerechten Entlafjung in Dillingen am 6. November 1794 
in Münden bei W. eintraf. Sein Leben ftand in volllommener Harmonie mit 
jeinem Beruf; und wie fehr er mit dem leßteren verwachſen war, jagt Sailer 
mit den Worten: „Sein ganzes Leben war entweder Predigt, oder Stimmung 
dazu, entweder Verkündung des göttlichen Wortes, oder Vorbereitung dazu“. 
Wie gewifjenhaft er es nicht nur mit der inhaltlichen Vorbereitung feiner Predigt 
nahm, jondern wie er auch die deutiche Sprache „mit einem philoſophiſchen 
Auge“ ftudirte, um fich immer mehr einen klaren und natürlichen Ausdrud zu 
eigen zu machen, jchildert ebenjall® Sailer, der langjährige vertrautefte Genofle 
ſeines Lebens und feiner Studien. „Der Eine ewige Text feiner Predigten“ jagt 
Sailer, „war und blieb Chriſtus“. Der Charakter feiner Predigtweife, wie ihn 
derfelbe Sailer in feiner Denkſchrift am fchönften darftellt und durch Beifpiele 
belegt, war einfach, klar und wahr, ohne Ziererei und Künftelei, nicht aus dem 
nüchternen Berftande, jondern auß dem warmen, gläubigen Herzen kommend: 
„Sein Herz predigte, durch den Verftand, im Worte.” Litterarifchen Moden und 
Zeitfttömungen machte er feine Zugeftändnifje; mitten unter der Herrichaft der 
feichten rationaliftifchen Aufklärung machte er feine Kanzel weder zum Qummel-« 
plaß für die Meinungen der herrichenden PHilofophie, noch für religiöfe 
Nenerungägelüfte, jondern trug unverändert und unbeirrt die alte Wahrheit des 
Evangeliums vor. Seinem Wirken fehlte e8 auch nicht an Segen und Erfolg. 
Er predigte immer vor einer jehr zahlreichen Zuhdrerſchaft. Der Tod des ein- 
fachen Priefters rief in München eine allgemeine Theilnahme hervor bei Vor— 
nehmen und Geringen, die in ihm ihren geiftigen Wohlthäter verehrten. Seine 
Stelle Hat W., obwol nicht ala Gelehrter in der Litteratur glänzend, neben 
Sailer unter den ehrwürdigen Männern, die auch in der Periode des Rationalismus 
in der fatholifchen Kirche Deutichlands ein lebendige und warmes katholiſches 
Chriſtenthum wach erhalten Haben. — Aus Winkelhofer’s Nachlaf gab Gailer 
mehrere Bände von defjen Predigten heraus, zuerjt die „Neben über die Berg» 
predigt unferd Herrn Jeſu Chrifti* (München 1809, 2. Aufl. 1812), es 
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folgten mehrere Sammlungen „Vermifchte Predigten“, zuſammen fieben Bände, 
die zum Theil auch Ipecielle Titel Haben („Predigten über die Apoftelgeichichte” ; 
„Predigten auf die Feite der jeligiten Jungfrau Maria und der übrigen Heiligen“ ; 
u. a., München 1814— 1836), die erften Bände ebenfalls von Sailer, die jol- 
genden von Riederer herausgegeben. Anderes erjchien noch außerhalb dieſer 
Sammlung: „Zufammenhängende Predigten über die chriftliche Gerechtigkeit“, 
6 Bände (München 1833—1842). „Zufammenhängende Predigten über das 
ganze apoftolifche Glaubensbelenntniß“, 3 Bände (Regensburg 1839 —1841). 
„Anleitung zum himmlifchen Baterlande”, Heraußgeg. von Hauber (4. Aufl. 
München 1830). „Weit und Gelegenheitäpredigten” (Augsburg 1846). 

J. M. Sailer, Wintelhojer, der Menjch und der Prediger. Ein Andenten 
für feine Freunde, München 1808; 2. Aufl. 1809; in Sailer's Werken Bd. 21, 
S. 183—314. — Clem. A. Baader, Lexikon verftorbener Baierifcher Schrift» 
jteller des 18. und 19. Jahrh., Bd. II, 2 (1825), S. 232—234. — Chriſtoph 
v. Schmid, Erinnerungen aus meinem Leben, Bd. II (1853), ©. 63—67. — 
De Backer, Bibliotheque des &crivains de la Compagnie de Jesus, VI. serie 
(1861), p. 7945. — Nadhbildung von Winkelhofer's Silhouette vor der 
Ginzelausgabe der Schrift Sailer’s. gaudert. 

Winkelmann: Adolf W., Stenograph, geboren 1833, F in Berlin am 
17. März 1856, tüchtiger Kenner und eifriger Förderer der Stolze'ſchen Kurz- 
Schrift, amtlicher Stenograph der preußiichen zweiten Kammer und zuletzt des Herren» 
hauſes. Er gründete 1854 innerhalb des „Stenographijchen Vereins zu Berlin“, 
der ihm troß feiner Jugend das Amt des Schriftjührers übertragen Hatte, das 
„Kränzchen für MWett- und Brämienjchreiben“. Dieſes Kränzchen befteht noch 
heute und hat für die Ausbildung von gewandten ftenographiichen Praftitern in 
Berlin Anerkennenswerthes geleiftet.. Das Andenken an den Gründer wird 
lebendig erhalten durch das „Winfelmann- Album”, worein jedesmal der Name 
bes Siegerd im jährlichen Wettjchreiben eingetragen wird und das der Gieger 
ein Jahr lang behält, um es nach dem nächjten Wettjchreiben in die Hände bes 
neuen Siegers weiter zu geben. 

A. Winkelmann, Stenographiiche Wett: und Prämienjchreiben, im Archiv 
für Stenographie 1854, Nr. 69— 72. — Nekrolog, ebenda 1856, Nr. 89. — 
U. Dreinhöfer, Geſchichte des Stenographijchen Vereins zu Berlin I, 53 u. 68. 

Mitzſchke. 

Winkelmaun: Auguſt Stephan W., phyſiologiſcher Schriftſteller 
(f 1806), wurde am 28. Januar 1780 zu Braunſchweig als der Sohn des 
Kaufmanns Dietrich Wilhelm W. geboren; feine Mutter Marianne Luiſe war 
die Schwefter ded Dichter Joh. Anton Leiſewitz. Er bejuchte die Schule feiner 
Baterftadt und feit 1797 das Gollegium Garolinum dafelbit. Dann bezog er 
die Univerfität Jena, wo er am 6. Mai 1799 immatriculirt wurde. Im Mai 
1801 fiedelte er nach Göttingen über, wo er zum Magifter der Philofopbie und 
am 1. April 1803 zum Doctor der Medicin promopvirte und Privatdocent der 
medicinischen Facultät wurde; er las über Phyfiologie und Anthropologie. Rad 
dem Zode des Profefjors Roofe, der in Braunfchweig am Theatrum anatomico- 
chirurgicum und am Collegium Garolinum eine Lehrfielle verfah (F am 21. Mäu 
1803), meldete ih W. zu feinem Nachjolger. Unterm 18. Mai 1803 wurde 
er in die Zahl der Aerzte deö Herzogthums aufgenommen, und unterm 27. Zuli 
1803 wurde er zum Profeflor an dem Theatrum anatomico-chirurgicum ernannt; 
er las bier über Phyfiologie, Pathologie, gerichtliche Arznei, medicinifche Polizei 
(diefe nach feinem Grundrifjfe der Öffentlichen Gejundheitäpflege) und nad be 
Profeſſors Horn Abgange auch über Arzneimittel. Außerdem übernahm ex don 
demjelben Zeitpuntte an am Collegium Garolinum das Lehrfach der Anihro- 
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pologie. Daneben entjaltete er auch eine eitrige ſchriftſtelleriſche Thätigkeit auf 
den verfchiedenen Gebieten ſeines Lehramtes. Doch jehte der Tod der erfolg: 
reihen Thätigkeit diejes hoffnungsvollen Mannes ein frühes Ziel; ſchon am 
21. Februar 1806 rafite ein Nervenfieber ihn fort. Die Anftalten, an denen er 
wirkte, verloren in ihm einen tüchtigen, unermüdet fleißigen Xehrer, die Armen 
einen thätigen, menfchenfreundlichen Arzt. W. wird uns ala eine fchöne, ftatt- 
lihe Erfcheinung, ala ein Mann von feinem, wohlmwollenden Weſen geſchildert. 
Nicht allein ein Vertreter der ftrengen Wiſſenſchaft, war er auch dichterijch ver- 
anlagt. So fertigte er einige geiftliche Lieder, von denen eins („Herr, laſſe 
unfer Scifflein heute“) in Knapp's evangel. Liederichage II, 639 abgedrudt iſt. 
Dal. C. W. F. Uhde im Braunjchweig. Mag. 1868, ©. 505, wo auch 
Winfelmann’s Schriften aufgeführt find, über die man auch Pütter und Saal- 
feld, Geich. d. Univerfität Göttingen, Th. III, S. 173 vergleiche; Herzogl. 
Zandeöhauptarhiv in Wolfenbüttel; Freundliche Benachrichtigung aus Jena 

(Hr. Oberbibliothefar Müller) und Göttingen (Hr. Profeſſor Kehr). 

PB. Zimmermann. 
Wintelmann: Eduard W. wurde am 25. Juni 1838 zu Danzig geboren. 
Sein Bater, ein Goldarbeiter nicht ohne fünftlerische Beanlagung — viele Zeich- 
nungen und. Skizzen legen hiervon Zeugniß ab —, Hatte in feinen Lehrjahren 
große Reifen gemadt, die ihn auch nach Ztalien führten. Die Schilderungen, 
die er von diefem Lande im fFamilienkreife machte, übten auf den ältejten Sohn 
Eduard einen mächtigen Einfluß aus. Schon als Knabe war fein ſehnlichſter 
Wunſch, jenes Südland durchitreifen zu fönnen. Mit dem zehnten Lebensjahre trat 
er in das Gymnafium feiner Baterftadt ein. Da traf 1850 die familie ein 
ihwerer Schlag: der Vater erlag einer in jeinem Berufe zugezogenen Vergiftung 
und hinterließ feiner Gattin nichts ala ein kleines, ziemlich armjeliges Häuschen. 
Nur unter großen Entbehrungen konnte die Wittwe ihren Kindern die nöthige 
Erziehung geben; aber nur dem ältejten Sohn Eduard war es beichieden, das 
Gymnaſium ganz durchmachen zu fönnen, um eine Gelehrtenlaujbahn zu ergreifen. 
Schon als Knabe zeigte W. eine befondere Vorliebe für Gefchichte, und ed war 
ihm eine große Freude, als Theodor Hirſch, der Boritand des ftädtifchen Archivs 
au Danzig ihn, der noch nicht 14 Jahre alt war, zur Ordnung des Archivs, zu 
Abſchriften und ähnlichen Arbeiten heranzog. Auch durch Darbietung hiſtoriſcher 
Werke erweckte er das Intereſſe feines Schützlings, und feines machte auf ihn einen 
größeren Eindruck als Raumer’s großartiges Werk „Geſchichte der Hobenftaufen“ 
und unter den Geftalten dieſes Herrſcherhauſes beſonders die Friedrich’ II. 
Dort in den Arbeitöräumen des Archivs zu fiten, bei trübem Kerzenlichte Hand» 
Ihriften und VBücher zu durchftöbern, war ihm die größte Freude des Tages, der 
neben dem Schulunterricht auch durch zahlreiche Privatitunden in Anfpruch ge: 
nommen war, durch deren Erlös und den der Archivarbeit er ed möglich machen 
Tonnte, von feinem 14. Lebensjahre an feiner Mutter finanziell nicht mehr zur 
Laſt zu fallen, ihr und feinen Gejchwiftern manch Heine Freude zu bereiten. 
Cine Jugendfhwärmerei war ihm ein neuer Sporn, rafch vorwärts zu kommen, 
und gab ihm zu zahlreichen, tiefempiundenen Gedichten die Feder in die Hand. 
Schwer Hatte es W. in feiner Jugend, aber er wußte dad Schwere leicht zu 
ertragen in der felſenfeſten Meberzeugung von der eigenen Zukunft. 
„Ein froher Muth, ein fefter Sinn, 
Das führt durch alle Uebel hin!“ 

Und recht Häufige Notizen in feinen peinlich genau geführten Ausgabebüchern 
alien uns erfennen, daß er auch dem Gotte Gambrinus nicht abhold war und 
gem ein Fröhlicher unter fröhlichen weilte. So vollendete er im 9. 1856 die 
Gymnaftallaufbahn, jeft entichloffen, dem Studium der Gefchichte fich zu widmen 
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und fich die erforderlichen Kenntnifje zu erwerben, um vor allem eine Geichichte Kaiſer 
Friedrich's II. fchreiben zu können, deſſen Plan ihm, dem Abiturienten, nach eigenen 
Aeußerungen bis in die kleinſten Detaila vorjchwebte. Aber wie die Mittel zum 
Studentenleben aufbringen! Bange Zweifel erwacdhten in feiner Bruft, aber 
„Richt zittern und nicht zagen, 
Das Höchſte wıll ich wagen.“ 

Zahlreihe Gönner, unter ihnen beionders Theodor Hirſch und Login, ein Dan- 
iger Bürger, traten jür den ftrebjamen Jüngling ein und verichafften ihm die 
zum Studium nöthigen Mittel, allerdings in jehr beicheidenem Maßſtabe. Im 
Sommer 1856 wandte fih W. nach Berlin, dorthin zog ihn vor allem Leopold 
v. Ranke, „da er ber erſte Hiſtoriker ift, der jetzt exiftirt“. War Ranke aud 
weniger Lehrer, als Gelehrter, jo begeifterte doch jein Vortrag „voll Leben und 
euer“ den jungen Studenten und gab ihm die Richtiehnur für fein hiſtoriſches 
Schaffen. „Reine Anſchauung des Objectiven, wahre Unparteilichleit ift bie 
reifſte Frucht des hiſtoriſch gebildeten Geiftes“ Lehrte ihn jener, und wie wenige 
ift er diefem Ziel nahe gekommen. Schon um Weihnachten 1856 ift eine 
Arbeit über Friedrich II. beendigt, um fie Ranke zur Beurtheilung vorzulegen; 
„findet er fie gut, jo ift das ſehr wichtig für meine Zukunft. Nun, wir wollen 
hoffen, denn ich babe mit Leib und Seele daran gearbeitet”. Wol zu jehr, 
denn bald ftellte fich infolge der Nachtarbeit ein empfindliches Augenleiden ein, 
das ihn jehr behinderte. Bei alledem hielt er auch das zeitgenöffiiche Xeben im 
Auge. Ale Ende 1856 die Streitigkeiten mit der Schweiz wegen Neuenburg 
zu einem Krieg zwifchen Preußen und der Eidgenofjenjchait zu führen jchienen, und 
auch ihm die Einberufung zu den Waffen drohte, da freute er fich darauf: „ih 
mache fo eine billige Schweizerreife”, und feiner Mutter ſprach er in diefer Zeit 
für den Fall feines Todes in dem Feldzuge mit den Worten Troft zu, „daß der 
Sohn als braver Preuße auf dem Felde der Ehre gefallen ift“. Die gleiche 
echte preußiiche Gefinnung zeigte er auch 1859 bei dem drohenden Kriege mit 
Napoleon III. ; die jchwächliche Haltung Preußens bis hierher war ihm zumiber. 
„Das alte Preußen der Befreiungäfriege ift erwacht“, und auch er will feiner 
Mutter nicht die Schande bereiten „einen feigen Sohn“ zu befiten, jondern 
freudig einftehen für dad Vaterland. 

Inzwilchen ging feine Arbeit am fyriedrich rüftig weiter; fie fand, wie ge 
hofft, Ranke's Beifall, und verfchafite ihm, wie manche andere Ähnliche, den 
Fortbezug eines anjehnlichen Stipendiums. Bier Semejter blieb er in Berlin. 
Sein Ehrgeiz und Streben ließ ihn das Schwere des täglichen Lebens leichter 
ertragen; Träume von fünftigem Glüd entjchädigten ihn: 

„Ich träumte oft, daß ich in heißem Streben 

Den Weg mir bahnıte zu Ehre, Ruhm und Glüd! 

Doch wachend jah ich diefen Traum entgleiten 

Und ſchwinden in ein unbeftimmt’ Gejchid!“ 
Und als ihn die Treulofigkeit feiner Jugendliebe jchwer traf, da flüchtete er fi 
mit feinem Schmerze zur Geſchichte: „Ach, die Geichichte ift jo ſchön und troit- 
reich!" und „zu ihr Tühle ich mich mit unerjchütterlichem Drange gezogen”. 
Doh war ihm der Berliner Aufenthalt verleidet,; er fehnte fich nach einem 
Zuftwechjel. Nach Heidelberg wollte er im Sommer 1858 feine Schritte Ienten; 
„Do, wird das ein jchönes Frühjahr werden”, jubelte er laut. Indeſſen gab er 
diefen Plan wieder auf: das Heidelberger Pflafter jchien ihm zu theuer, und er 
wandte fih nad Göttingen, weil er dort „für fein Fach mehr zu gewinnen 
hoffte". Hier wurde er num ein eifriger Schüler des Hiftorifers Georg Waik, 
deſſen ftrenger Schulung im Seminar er ſtets mit größter Dankbarkeit gedachte. 
Durch jeinen Fleiß verftand W. es, fich bald die Anerkennung des Meiſters zu 
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gewinnen, und jchon nach wenigen Wochen fonnte er feiner Mutter freudig mit- 
theilen, „daß Wait allmählich anfange ihn zu protegiren“. Kein Wunder, daß 
fih bei folcher Anleitung in ihm der Wunfch regte, „an der Univerfität ala 
Docent fünftig zu bleiben“ ; doch ſchien es ihm aus finanziellen Nüdfichten ein 
frommer Wunſch bleiben zu müfjen, er hoffte aber auch im Lehrerberufe nüßlich 
„und, was noch mehr ift, zufrieden zu fein“. mei Semefter bis Oftern 1859 
blieb er in der jchönen Leineftadt, wo er zum erjten Male und in vollen Zügen ein 
friſches Burfchenleben im Kreife der damaligen Verbindung, jegigen Burſchenſchaft 
Brunswiga verlebte. Dann kehrte er nach Berlin zurüd. Das war eine jchlimme 
Zeit für ihn, da die Stipendien färglicher denn je einliefen: „nicht jeiten habe ich 
mich im Sommer 1859 mit 1 Strippe und 2 Harten Eiern zu Mittag begnügen 
müſſen, die ich auf einer ftillen Bank des Thiergarten® verzehrte”. Und doch 
gab er don dem eigenen Wenig noch häufig Bettlern und Armen: „wenn ich 
tönnte, wie gerne möchte ich überall helfen“. Kein Wunder, daß auch er mandı« 
mal recht verjtimmt war: „Der Teufel hole das Hundeleben“. Doch die Arbeit 
half ihm wieder über diefe Stimmung hinweg. Unterricht an zwei Töchter: 
inftituten und an Schüler trugen ein Kleines zum Lebensunterhalt bei, daß er ſich 
ihon mit der Hoffnung trug auch feiner Mutter helfen zu können, „wa® mein . 
höchſter Wunfch ift“, dann auch über die Mittelmäßigkeit hinauszukommen: denn 
„wahre® Studium fann nur da fein, wo feine Sorgen find“. Inzwiſchen gelang 
es ihm, feine Danziger Gönner noch einmal zu einer Unterftüßung zu gewinnen; 
fie ftellten ihm das für das Doctoreramen nöthige Geld zur Verfügung. Er 
entichloß fich diejes in Berlin zu machen, da „der hieſige Titel faft allein in 
Achtung fteht, weil er hier am fchwerften zu erlangen iſt“. Die lateinifch ge« 
Ihriebene Differtation führte den Titel „De regni Siculi administratione* und 
ſand jpeciell bei Ranke unbeichränktes Lob „ala Beweis ausgezeichneten Willens“. 
Am 17. Nov. 1859 folgte da8 mündliche Eramen, aus dem er mit dem Prädicat 
cum laude hervorging. ine der zu vertheidigenden Theſen — al® adversator 
trat Theodor Toeche auf, mit dem ihn von diejer Berliner Zeit her eine rührende 
Freundfchaft für das Leben verband — befaßte fi mit den Auguftalen Fried— 
rich's II.; eine feiner legten Arbeiten hatte dafjelbe Thema! 

Gleich nah dem Eramen fand W. durch Pertz Beichäftigung an den Monu- 
menta Germaniae, die ihm Befriedigung gewährt hätte, wenn nur nicht die 
Arbeit am Friedrich II. hätte ruhen müſſen. Auch nahm ihn die Vorbereitung 
zum Oberlehrereramen, da3 er im Sommer 1860 beftand, recht in Anipruch. 
Da fand er vor der wichtigen frage: „Univerfität oder Schule“ ; er beant- 
wortete fie zu Gunften der Schule, da fie ihm früher eine vollkommen fefte 
Stellung biete, und er auch „mit LZuft und Liebe“ dabei fei. So zögerte er 
auch nicht lange, ala ihm eine Oberlehrerftelle an der Ritter- und Domſchule 
in Reval angeboten wurde. Im Vertrauen auf da® „Winkelmann'ſche Glüd“ 
nimmt er fie an; im fchlimmften Falle konnte er ja nach einem Jahre zurüd- 
fehren,; „dann habe ich wenigftens meinen Gefichtsfreis erweitert“. Nach ftür- 
miſcher gefahrvoller Ueberfahrt traf er im October 1860 an der neuen Wirfungs- 
Hätte ein und fühlte fich bald recht heimifch, namentlich in dem Haufe eines 
Eollegen, „welches anfängt wie mein eigenes Heim zu werden“. Nicht zu ver- 
wundern, denn ſchon im December verlobte er ſich mit Mathilde geb. Chrifloph, 
der Tochter jenes Gollegen, „einem berzenäguten, lieben, frtommen, gebildeten, 
wirthſchaftlichen Mädchen“, „recht jo dem launigen Eduard die Muden zu 
dertreiben“. Im Sommer wurde der Lebensbund geichloffen, ohne Vermögen, 
aber im Bertrauen auf Gott, auf die Zukunft, und feft entichlofjen, fich gegen- 
feitig im Lebenskampfe zu ſtützen! Und wie hielten fie ihr Wort! Nach einer 
längeren Hochzeitreife nach Deutichland und Tirol machte er fich wieder an 
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feine regelmaßige Berufsthätigkeit. „Verſtummt find all die quälenden Stimmen 
des Ehrgeizes“, konnte er jebt jchreiben. In diefer ruhigen Zeit konnte er 
jegt den erften Band feines Friedrich II. veröffentlichen und er empfand freudige 
Genugthuung über die vielfeitige Anerlfennung, die diefes, fein erſtes größere 
Merk, fand; auch äußeren Lohn, nicht unwilltommen, hatte es, indem IB. zugleich 
mit Schirrmacher der MWedelind’iche Preis zugeiproden wurde. Bon einer 
Rückkehr nah Deutfchland war zunächft nicht die Rede: er wurde nach leber 
windung mancher Schwierigkeiten ruffifcher Unterthan und bewies den Dank für 
die Aufnahme, die er in der neuen Heimat geiunden, durch mancherlei Schriften, 
die die Gejchichte Rußlands und befonders die der Dftfeeprovingen behandelten. 
Nah und nach gehörte er faſt allen hiftoriichen Geſellſchaften diefer Länder als 
Ehrenmitglied oder in fonftiger Stellung an. Im Gommer verlegte er feinen 
Wohnfitz nach der Univerfitätsftadt Dorpat, feſt entjchloffen „die Laufbahn, bie 
mir urfprünglic) vorgefchwebt hat, und zu der ich einigen Beruf zu haben 
glaube, rückſichtslos zu ergreifen“. Nach beftandenem Magiſterexamen Habili- 
tirte er fich troß vieler Hindernifje, die „Neid und Ehicane” ihm in ben Weg 
legten. Im erften Semefter lad er über „Gefchichte des 18. Jahrhunderts“ und 
„Encyklopädie der Gejchichte”, mit der immerhin recht ftattlichen Zahl von 
35 Zuhörern im Hauptcolleg. Nach einer fchwierigen Dieputation gegen „3. Tb. 
recht gefährliche Gegner” wurde er März 1866 zum etatdmäßigen ‘Brivatdocenten 
mit 900 Rubel Gehalt gewählt und konnte fo auch hoffen, demnächſt Profefior 
zu werden. Allein in diefer Hoffnung wurde er getäufcht: der bieherige Pro— 
ieffor wurde troß feiner 25jährigen Dienftzeit „cu8 Erbarmen mit feiner zahl« 
reichen Familie“ auf weitere fünf Jahre gewählt. Bitterer war es für ihn, als 
im December 1866 für eine außerordentliche Profeſſur nicht er, Jondern Mauren- 
brecher gewählt wurde, „da eine ſehr einflußreiche Elique kürzlich hierher be 
rufener Ausländer fih zu verftärten jucht“, und W. jchon ala Einheimilcher 
betrachtet wurde. Darüber war er fi nun im Klaren, „daß, wenn ich vor 
wärts will, dies nur in Deutichland fein kann“. Die Arbeiten für die Gefchichte 
des Landes will er abichlieken; fein ganzes Streben richtete fih von jetzt an 
darauf, „aus der ſchieſen Stellung herauszukommen“. Im April 1868 jchien 
fi eine Gelegenheit zu bieten: er war in Greifäwald vorgeſchlagen, aber das 
Minifterium nahm einen anderen. Kein Wunder „daß mir allmählich unter 
diefem fortgejegten Miklingen Muth und Luft am Arbeiten abhanden kommt“. 
Auch finanziell war feine Lage faſt unerträglich: die Familie wuch® an, aber 
nicht die Einnahmen! Doc Gottvertrauen und der Muth feiner Gattin hielten 
ihn aufreht. Da kam endlich nach fo vieler Enttäufchung die Erlöfung. Er 
erhielt 1869 einen Auf ala außerordentlicher Profeffor nach Bern und nahm 
ihn an, troßdem die Bedingungen keineswegs glänzende waren. Dort boten fi 
wenigftens Ausfichten, Hier fein Fortlommen! Nicht wenig wirkte mit die Liebe 
zum Vaterlande: „die Kinder follen Deutiche bleiben“, was bei den jetzt beginnenden 
Nuffificirungsverfuchen zweiielhait zu fein fchien, dann das wärmere Klima, das 
feinem Häufig ſehr angegriffenen Halfe zu gute fommen mußte, die Schönheit der 
Natur, für die er ſiets empfänglich war, und vor allem hoffte er in „Kurs“ 
zu fommen, wenn man einmal gefucht wird. So fiedelte er denn vom äußerften 
Nordoften deutfcher Cultur nach dem Südweiten, wo er fich bald, obwol er wenig 
perfönlichen Verkehr fand, auch wol nicht juchte, „unendlich ftill glüdlich” fühlte. 
Häufige Ausflüge ins nahe Hochgebirge ftärkten ihn zu neuer Arbeit. Die „Biblio- 
theca Livoniae* wird fertiggeftellt und mit frifcher Luft macht er fich an die ihm von 
der Hiftor. Commiſſion bei der Münchener Akademie zu theil gewordene Aufgabe, die 
Gefchichte Kaifer Otto's IV. und Philipp’s von Schwaben für die „Jahrbücher 
der deutlichen Geſchichte“ zu ſchreiben. Ende 1869 erhielt er die Stellung eine 
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ordentlichen Profeſſors an der dortigen Univerfität. Daneben lehrte er Geſchichte 
an der Kantonichule, dem Gymnafium, hielt häufig Vorträge in Vereinen und 
publicirte einige Aufſätze zur ſchweizeriſchen Geſchichte. Endlih im J. 1872 
wurde jein Jugendtraum erfüllt: er konnte eine Reife nach Stalien machen, die 
ihn diesmal nur bi8 Rom führte. Seine Briefe, die er auf allen feinen 
Wanderungen an jeine Gattin jchrieb, und die die Stelle von Tagebüchern ver— 
treten ſollten, laffen uns erkennen, mit welchem Genuß er ſich den Schönheiten 
jene® Landes hingab, wie er es verftand, fich in der fyremde mit den Landes— 
gewohndeiten zurechtzufinden, niemals auch vergaß, Archive, Bibliotheken und 
Sammlungen auf» und durchzufuchen, fo daß er viel Wichtiges zur Geichichte 
Italiens auffand. Noch mehrmals konnte er feinen Wanderftab in jenes 
Sand tragen, jo daß er dort bald gänzlich heimiſch wurde und Häufig 
und gern feine Erfahrungen Bekannten mittheilte, jo auch 1877, wo er biß 
nah Sicilien fam. Mit Dankbarkeit zu Gott beirat er den Dom in Palermo, 
in dem fich die Gräber cine Heinrich's VII. und Friedrich’ II. befinden, 
„diefe Stätte, die jedem Deutfchen Heilig fein muß.” Seine Gedanken führten 
ihn zu einem Bergleiche zwiſchen Gegenwart und Vergangenheit; „ich war tief 
bewegt“: „jtehen wir Deutiche noch nad 600 Jahren in wenig veränderter 
Form in demfelben Kampfe gegen die Knechtſchaft Roms’. Bon allen Kunft« 
denfmälern jener Stadt entzüdte ihn die capella Palatina am meiften, in der 
auch „Friedrich II. viele Jahre Hindurch gebetet, ehe er das Beten verlernte und 
in Wiffenichaft und Philofophie Befriedigung für da3 fuchte, was ihm die 
römifche Kirche nicht gewähren konnte”. Dort möchte er gerne mit feinen Lieben 
ein paar Sabre leben und eine neue Gejchichte des Kaiſers fchreiben: „das 
müßte eine werden“. Aber dieſer Wunſch blieb ein frommer, und auch der, 
noch einmal diefe Stätten aufzufuchen, follte nie in Erfüllung geben! 

Bald nach feiner Rückkehr von der erften Stalienfahrt, im Frühjahr 1873, 
erſuhr W., daß er in Marburg als Einziger für einen erledigten Lehrſtuhl in 
Vorſchlag gebracht war. Noch waren die Verhandlungen nicht zu Ende ge= 
führt, als „Ichon von anderer Seite Schritte zu Gunſten einer anderen Uni« 
verfität (d. H. Heidelberg, wo Wattenbach's Lehrftuhl durch deffen Berufung 
nad Berlin frei gewordeiu war) gethan werden“. Die Anjtellung in Marburg 
erfolgte; er ſelbſt will für die Verwirklichung des anderen Rufes nichts thun. 
Und ala nun doch ein Ruf nach Heidelberg erfolgte und er ihn annahm, da 
will er doch wenigftens für ein Semefter nach der Lahnitadt, auf feinen Fall 
aber „feinen Verpflichtungen untreu werden“. Unter diefen Umftänden verzichtete 
man in Berlin auf feine Berufung, und fo fiedelte W. im Herbfte 1873 nad 
Heidelberg über ald ordentlicher Profefjor mit dem Titel eines badifchen Hof— 
raths. Hier blieb er nun bis an feinen Tod, beliebt und erfolgreich thätig als 
Lehrer, emfig arbeitend auf geichichtlihem Gebiete und pflichtgetreu in der 
Stellung eines Vorftandes der badiſchen Hiftorischen Commiffion, die ihm bei der 
Schaffung erfimalig übertragen wurde und die er, bis zu feinem Scheiden aus 
dem leidenerfüllten Dafein, innehatte. Denn ſchon feit dem Jahre 1888 ftellte 
fh ein fchlimmer Rheumatismus ein, neben dem ganz allmählich eine unheil— 
bare Krankheit auftrat, die er mit Geduld bei der forgſamen, aufopfernden 
Pflege feiner Gattin ertrug. Als das Leiden ihm die Bewegungafähigkeit be» 
nahm, da ließ er es fich doch nicht nehmen, in einem Rollftuhle fich in die 
Univerfität führen zu laſſen. So konnte er noch bis Weihnachten 1895 feine Lehr- 
thätigkeit ausüben ; am fchmerzlichiten war e8 ihm, daß feine Häusliche Arbeit unter 
den fortgefegten Qualen immer mehr eingefchränft werden mußte. Nur für fünf 

ahre wollte er vom Schickſal feine frühere Arbeitskraft haben; dann hoffte er 
ſeinen Friedrich II. beendigt, feine Lebensaufgabe erfüllt zu haben. 





440 Winkelmann. 


„Wie dent ich bein (Prometheus), wenn in bed Lebens Bein, 
indeß des Lebens Pulfe kräftig ſchlagen, 
verfladert jelbft der ſchwächſten Hoffnung Schein — 


Wenns Thorheit wird mit Plänen ſich zu tragen, 
da doch für immer gilt der Sat allein: 
du kannſt wohl knirſchen, aber mußt entiagen.“ 
(1894.) 

In einem merkwürdigen Kreislauf und doch immer auf denjelben Gegen- 
ftand gerichtet, bewegte ſich Winkelmann’s Litterarifche Thätigfeit. Waren doch die 
Pläne, mit denen er fich noch in feinen legten Lebenstagen beichäftigte, diejelben, 
die er in feiner Jugend in fich trug, diefelben, zu deren Erfüllung er fich in 
feinem Mannedalter einzuarbeiten fuchte: eine erichöpfende, auf ftrengfter hiſto— 
riiher Grundlage beruhende Darftellung der Regierung und der Perjönlichkeit 
Friedrich's II. Mit der jchon erwähnten Differtation de regni Siculi admini- 
stratione führte er fich trefflichit ala Hiftorifer mit ſcharfer, kritiſcher Beobach- 
tungagabe ein. Als Mitarbeiter an den Monumenta Germaniae beſchäftigt, 
findet er zugleich Zeit, einzelne Chroniken für die Geichichtfchreiber der deutichen 
Vorzeit zu überfegen, die im einzelnen auszuführen bier zu weit führen würde. 
Troß feiner Weberfiedlung nach den Dftfeeprovingen beendigte er 1863 den erjten 
Band feiner preisgekrönten „Geſchichte Friedrich's II. und feiner Reiche“ (1212 
bis 1235), dem er dann 1865 eine Fortſetzung folgen laſſen konnte, ohne damit 
die ganze Regierungszeit behandelt zu haben: bei den geringen Hülfsmitteln, 
die ihm dort zu Gebote jtanden, mußte er zunächſt auf eine Beendigung bieles 
Werkes verzichten und zeigte durch eine ganze Reihe größerer und kleinerer Ab- 
bandlungen, wie raſch es ihm gelang, auch in der Geichichte Rußlands und ber 
Oftfeeländer heimifch zu werden. Das bedeutendfte Werk diejes Schriftenkreiſes 
iſt die 1869 —70 erichienene „Bibliotheca Livoniae historica*, die dann, von 
ihm jelbft ala ſehr der Verbefferung und Vermehrung bedüritig erfannt, eine 
zweite Auflage (1878) erlebte und in diefer Form ein Handbuch erften Ranges 
für jeden ift, der fich mit der Geichichte jener Landſchaften befaffen will. Im 
Anzeiger für jchweizeriiche Gefchichte gab er Beiträge zur Geichichte der Schweiz, 
um fih dann aber wieder mit voller Kraft auf die ftaufiihe Geſchichte — zu 
der faft unausgefegt in den Forſchungen zur deutjchen Gefchichte von 1866 Auf- 
fäbe erfchienen — zu werfen. Im Auftrage der hiftorifchen Gommilfion bei der 
bairifchen Akademie der Wiffenichaften behandelte er in zwei Bänden die Ge- 
Ihichte Könige Philipp’3 von Schwaben (1872) und Kaifer Otto's IV. von 
Braunfchweig (1878), ihm ſelbſt eine willtommene Vorarbeit für eine Neu» 
bearbeitung des Friedrich's 11. Fortgeſetzt wurde gefammelt; die Reife nad 
Stalien 1877 brachte werthvolle Ergebnifje (vgl. „Reifeberichte” im Neuen Archiv 
für ältere deutſche Geſchichtskunde 1877— 78), deren ungedrudtes oder nur jchwer 
zugängliche Material er in den Acta imperii inedita saeculi XIII et XIV 
(2 Bde.) in wol muftergiltiger Form publicirte (1880—85). In Heidelberg 
bietet ihm das Amt eines Prorectord Gelegenheit, in einer Rede „über die erſten 
Staatduniderfitäten” auch dieſes Gebiet zu behandeln; zur Gejchichte der Uni— 
verfität Heidelberg felbft gab er zum Jubiläum im Auftrage der Univerfität in 
zwei Bänden ein „Urkundenbuch der Univerfität Heidelberg” Heraus. In der 
Allgemeinen Geichichte von Onden follte W. die Gejhichte des Mittelalters 
geben; er verzichtete doch fchließlich darauf, da ihn dieſe Aufgabe zu ſehr von 
leinem biäherigen Thema auf viele Jahre hinaus abgelenkt hätte, wenn er etwas 
Sründliches, auf eingehendem Quellenftudium Berubendes liefern wollte: jo be 
Ichränfte er fih auf die „Geichichte der Angelfachlen bi zum Tode König 
Aelireds“, in Inapper, aber lebensvoller Form gefchrieben. Da er ja fein ganzes 
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Leben lang fi mit ſtaufiſcher Gejchichte befaßt Hatte, jo war es ganz natürlich, 
daß man ihn zur Neubearbeitung der Böhmer’schen Regesta imperii (1198 bis 
1272) zu gewinnen ſuchte, die dann in Verbindung mit Fider von 1879 bis 
1894 erfchienen, ein mit deutfcher Gründlichkeit gearbeitetes, bis auf das Re— 
gifter vollendetes Werl. Inzwiſchen war 1889 der 1. Band der Geichichte 
„Kaifer Friedrich II.“ für die Jahrbücher erfchienen, der die Jahre 1218—1228 
behandelt, ein Werk, in dem MW. nun das Rejultat aller feiner Forfchungen 
niederlegte, mit ſcharfer Kritik gegen andere, mit der fchärfften aber gegen fich 
jelbit, vielleicht zu objectiv, zu nüchtern im Gegenfaß zur erfien Bearbeitung, 
die noch ganz don jugendlichem steuer und von Begeifterung für feinen Helden 
getragen war. Trotz feines Leidens fuhr er an diefem Werke fort: dem Ber. 
diefes Ddictirte er den Text, dem er dann ſelbſt mit Aufbietung der ganzen 
Gnergie die Anmerkungen beifügte. Bis 1233 fam er auf diefe Weile; da lie 
er das fertige Manufcript ruhen, abnend daß er e& doch nie beendigen werde. 
Nah feinem Tode erichien 1897 diefer Theil als ein zweiter Band von dem 
Verf. heraudgegeben. Mit Friedrich II. Hatte er feine Litterarifche Laufbahn be- 
gonnen, mit ihm fie geichlofien, und wenn ihm das Scheiden aus dem Leben 
ſchwer fiel, jo war das der Gedanke, feine Lebensaufgabe nicht erfüllt zu haben. 

Mit der producirenden Thätigfeit entialtete er eine rege ala Recenfent und 
vermied es ſtets perjönlich zu werden, auch wenn die Anfichten des Autors den 
feinen entgegentraten. Gin Mufter von Genauigkeit fann die Recenfion der 
2. Auflage der Bibliotheca historica medii aevi von Potthaft genannt werden, 
die er wenige Monate dor jeinem Tode in der Hiftorifchen Zeitfchriit gab. 

Winkelmann’3 Dorpater Gegner hatten ſ. 3. gegen ihn ins Feld geführ:, 
daß er wol ein Gelehrter ſei, aber fein Lehrer, eine Anficht, die fich auch in 
einer der Nefrologien wiederfand. Es mag jein, daß fein Organ unter dem 
rauhen Klima gelitten Hat; ficher aber ift, daß er fpäter und befonders an 
feiner Hauptwirkungäftätte, in Heidelberg, auch ala Lehrer hoch geichägt war. 
Denn er auch nicht eigentlich ein glängender Redner war, der die Zuhörer mit 
fh fortzureißen wußte, jo vermochte er doch durch feinen klaren Vortrag daß leb⸗ 
baitefte Interefle für das Thema zu weden, ihnen eine Menge des Wiflenawertheiten 
auf den Lebensweg mitzugeben. Sein Golleg über allgemeine Berfaflungageichichte 
des Mittelalterd und Encyklopädie der Geſchichtswiſſenſchaft galt allgemein als 
ganz vorzüglich. Mit der größten Regelmäßigfeit und Sorgfalt leitete er in Er- 
gänzung zu den Borlefungen hifloriiche Uebungen, die ihm um fo lieber waren, 
ald er bei dieſer Gelegenheit Beziehungen zu ſeinen Schülern knüpfen konnte, 
die häufig über die Univerfitätszeit hinausreichten und bei einigen ein herzliches 
Verhältnig anbahnten. Als Graminator liebte er es auf den Adeengang der 
Gandidaten einzugeben und, wo er einigen Fleiß und Kenntniffe bemerkte, fie 
nit fallen zu laflen. 

Daß ihm ala afademifcher Zehrer ein jolcher Erfolg zu Theil wurde, ver— 
dankte er nach eigener Ausfage mit der Thätigkeit an Schulen verjchiedener 
Art, die er bis in fpätere Jahre fortjegte; auch bei feinen Schülern war er be- 
hebt; mit Disciplin Hatte er nie etwas zu jchaffen, weil feine Perfönlichkeit 
neben aller Xiebe und Ehrfurcht doch auch eine gewiſſe Scheu einflößte. 

Sein häusliche Leben war von Glüd begünftigt. Trotz aller materiellen 

wierigkeiten, mit denen er Jahrzehnte lang zu fämpfen hatte, getreulich 
unterftügt von feiner liebevollen und hausbälteriichen Gemahlin, fonnte er es 
erleben, daß an feinem Lebensabend alle feine Kinder einer gelicherten Lebens⸗ 
Rellung entgegenfahen.. Schwere Scidjalsfchläge, wie der plößliche Verluſt 
eines im ſchönſten Jünglingsalter ftehenden, hoffnungsvollen Sohnes, ertrug er 
In seftem Gottvertrauen, mit heldenhafter Geduld, und fo auch fein eigenes 
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Leiden. In der ZTrauerrede, die Winkelmann's College Profeſſor Erdmanne- 
dörffer hielt, gab diefer ihm folgendes ehrendes Zeugniß: „Ein Gelehrter von 
bervorragendem Range, ein Lehrer von ſegensreich nachhaltiger Wirkung, ein 
treuer College und Freund, ein Charakter von ernfter, vielleicht etwas ſpröder 
Art, mehr Eifen und Stahl ala funfelndes und gleißendes Metall, ein Mann 
jeiner eigenen Art und von der beften Art“. 

Quellen und litterarifche Hülfsmittel: Briefe Winkelmann’ an jeine 
Familie. — Eigene Erinnerungen. — Nekrologe: vd. Weech, Zeitichr. ſ. ©. 
d. Oberrheind, N. %. XII, 331— 336. — Erdmannsdörffer, Gedächtnißrede, 
abgedr. in Neue Heidelberger Jahrbücher 1896, ©. 123—128. — Sutter, 
Deutiche Zeitichr. F. Geſchichtswiſſ. N. F. J. Monateblätt. S. 60—64. — 
Heyd, Allg. Ztg., Beil. Nr. 48 u. a: vgl. Bad. Geichichtälitt. 1896, Nr. 354 
in Zeitichr. f. &. d. Oberrheind. N. %. XI. Alfred Wintelmann. 

Winkelmann: Michael W., nad dem Rhein. YUntiquarius geboren am 
11. Aprit 1734 „jenfeits der Hungergaffe dicht an der Landitraße bei Horchheim 
am Rheine, unter einem Apfelbaume, als feine Mutter auf einem Spaziergang 
begriffen war“. Die Eltern widmeten den unter jo feltiamen Berhältnifien 
zur Welt gelangten Knaben dem Kirchendienft, und übergaben ihn, ohne feine 
Neigungen zu befragen, der Abtei S. Marimin bei Trier (1758). Aber der 
junge W. fühlte fih im Kloſter ſehr unglüdlih und entfloh demfelben am 
13. März 1771. Er ging zunächſt über Holland nach Frankreich, wo ihn fein 
Abt und der Trierfche Generalvicar und Weihbifchof von Hontheim ala Durch 
gänger reclamirten. Der in den Acten des Domarchivs zu Trier erhaltene 
Brief des Weihbiſchofs von Hontheim an den Herzog don Aiguillon (22. Sept. 
1772) läßt jchließen, daß der Mönch fich nicht entfernt hatte, ohne daß Grund 
zu jeiner gerichtlichen bezw. abminiftrativen Berfolgung vorlag. Indeſſen ge 
lang e8 W. nach Enland zu entlommen, wo er nun durch feine „Historia suc- 
cincta hospitalis s. Elisabeth extra muros imperialis monasterii S. Maximini 
ordinis s. Benedicti prope Treviros“ (Londini 1786, 8°, 92 u. XVII S., aud 
in englifcher Ueberſetzung erfchienen) großes Auffehen erregte und fich viele 
Freunde gewann, unter andern auch eine Miß Sidney, die dann feine Gattin 
wurde. Das Spital der Elifabeth war 1240 durch Abt Heinrich don Bruch 
gefliitet, 1266 durch Erzbifchof Arnold II. beftätigt worden. W. konnte den 
Verſuch einer documentariichen Gejchichte dieſer Anftalt machen, was aber 
feinem Buche in den Augen vieler Engländer befondern Werth gab, da® war 
die Leidenichaftlichleit, mit melcher der Apoftat in demfelben über Papft und 
Klöfter loszog, und die vielleicht zum Theil begründeten, ficher übertriebenen 
Scandale, welche er betreifß der Verwaltung des Spitald zu erzählen wußte. 
Wie es jcheint, war der 1792 beendigte Neubau und die durch den Kurfürſten 
Glemend Wenceslauß angeregte Neuordnung des Spitald eine Folge des Auf- 
treteng Winkelmann’. Bon deflen jpäteren Schidjalen und dem Datum feines 
Todes ift und nichts befannt. 

Bol. Rhein. Antiquariuß, II. Abth. II, 752. — Marr, Geichichte des 

Erzſtifts Trier. Trier 1859. Bd. I, 2, ©, 288. F. X. Kraus, 

Winkelried, ein in der Sage und Geſchichte der Schweiz berühmtes Nid- 
waldener Gejchlecht, da8 feinen Namen don jeinem Stammfik Winkelried in der 
Gemeinde Ennetmoos, einer Filiale von Stand, wo noch heute ein Güter: 
compler oberhalb der Drachencapelle auf dem Allweg am Fuße des Stanferhorns 
Wichried heißt, erhalten Hat. Daffelbe taucht mit einem Ritter R(udolf) 
von W. auf, der mit andern Nidwaldener Rittern und Landleuten in Sachen 
des Klofterd Engelberg ein undatirtes, aber nach den darin genannten Perſonen 
1240— 1250 anzufegendes Schreiben an die Stadt Zürich richtete. Später er- 
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ſcheint in den Urkunden ein Heinrich v. W., genannt Schrutan, zunächſt 
als Edelknecht im Gefolge der Freien von Rotenburg (1275—1281), dann als 
Ritter (1300—1303) und zwar ald Minifteriale des Grafen Rudolf von Habs— 
burg-Laufenburg, von dem er fih 1300 die Erlaubniß ertheilen ließ, beliebige 
Stüde jeiner Güter zu Stand, Buochd und Alpnach an Engelberg zu vergaben. 
Ob die in den ÜEngelberger Nefrologien des 14. Yahrhunderts erwähnten 
Schweitern Bertha, Adelheid und Elabet v.W. mit diefen Schenkungen in einem 
Zufammenhange ftehen, ob ferner der Abt Rudolf I. von Engelberg (1299 bis 
1317), der in einem Kalendarium auß derfelben Zeit „de Winkelriet“ Heißt, ein 
Bruder oder naher Verwandter Schrutan’s war, läßt fich nicht ermitteln. Ein 
Kolmarer Jahrzeitbuch gedenkt zum 10. Februar eines Heinrich genannt Schrutan, 
feiner Gemahlin Mechthildis und feiner Söhne Petrus, Nikolaus und Matthias; 
indeß ift dad Vorkommen befjelben Namens und Beinamens im Elfaß und in 
Unterwalden wol nur ein Spiel des Zufalld; der Beiname Schrutan dürfte eine 
Reminiscenz aus den Nibelungen fein (vgl. Strophe 1818). Auf diefen Heinrich 
Schrutan don Winkelried hat Tſchudi die zuerft bei dem Luzerner GEtterlin 
(1507) auftauchende Sage von einem Drachentödter Winkelried, der bei Etterlin 
einfach „des geſchlechts winkelried“ heißt, Übertragen, indem er aus dem Schrutan 
einen „Strut” (struot = Sumpf, Ried) macht und die von Etterlin unbejtimmt 
in die Zeiten vor König Rudolf verlegte Gelchichte auf das Jahr 1250 firirt, 
infofern wenig glüdlich, ala er, wie GEtterlin, den Helden durch die Berührung 
mit dem vergifteten Blut ded Drachen umkommen läßt, während der urfundliche 
Schrutan noch 53 Jahre fpäter am Leben ift. 

Heinrich Schrutan ift, von dem bei Bicocca gelallenen W. des 16. Jahr 
hunderts abgejehen, der letzte des Geſchlechts, der fich Ritter nennt; doch ift 
ein bdirecter Zuſammenhang zwiſchen der Minifterialenfamilie des 13. Jahr— 
bundertö und den bäuerlichen Winfelrieden des 14. und 15. Jahrhunderts 
wahrſcheinlich, da auch die leßteren fich ſtets in angefehener Stellung befinden, 
ihr eigene Wappen, eine Mondfichel in einem Dreied, führen und zum Theil 
die gleihen Vornamen tragen. Bon 1309—25 treten Rudolf und Walter 
v. W. wiederholt ala Zeugen bei wichtigen Verhandlungen in Unterwalden auf 
und zwar in der Regel zujammen, fo daß man fie wol ald Brüder betrachten 
darf. 1343 ericheint ein Jakob v. W. ala Gutabefiter in Ennetmoo®, 1372 
ein Peter W., der Engelberger Güter in Alpnach zu Lehen hat. Eine 1367 
bis 1399 oft in den Urkunden erwähnte Perfönlichkeit it Johannes (Hans, 
Senni), der fich bald „von Winkelried“, bald, wie alle jpäteren, einfach „Wintel- 
ried“ nennt, ein Beweis, daß aus dem Berichwinden de „von“ auf feinen 
Unterjchied des Standes oder der familie zwifchen den frühern und den fpätern 
MWinkelrieden geichloffen werden darf. Daß die Winkelriede noch immer zu den 
erften Familien Unterwaldens zählten, zeigt eine Urkunde von 1378, in ber 
Johannes bei einem Zehntenverfauf des Freiheren Petermann von Ringgenberg 
im Berner Oberlande mit den Landammännern von Nid- und Obwalden, Jo— 
bannes von Walteröberg und Walter von Hunwil, al® Zeuge beigezogen er— 
fcheint und in der Zeugenreihe unmittelbar auf dieſe folgt. Wol wegen 
ihrer Beziehungen zur Nriftofratie de Landes wurden fie in Mitleidenichaft 
gezogen, ala 1382 die biöher allmächtigen Adelsfamilien der Walteräberg, Hun- 
wil und Zottiton don der demokratiichen Partei in Unterwalden geſtürzt und 
oftracifirt wurden. Die „Hundert von Stand”, vermuthlich ein Ausnahmegericht, 
fällten gegen Jenni W., ſowie gegen feine Brüder Klaus und Welti, ohne ihre 
Rechtfertigung anzuhören, ein infamirendes Urtheil, da® jedoch von der Landa- 
gemeinde caffirt wurde. Aber noch 1398 und 1399 Hatten die Brüder und 
ihre Angehörigen wegen jenes Urtheils Anfechtungen zu erleide 
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Am 1. Mai 1367 figurirt bei einem Zehntenverlauf in Buochs an das 
Stift Engelberg unter den Zeugen neben Johannes auch ein Erni W. Wenn 
durch diefe im Archiv Engelberg befindliche Urkunde die Eriftenz eine® Arnold 
W. zur Zeit der Schlacht bei Sempach fichergeftellt ift, jo ift dagegen fein 
DOpfertod am 9. Juli 1586, auf dem die gefchichtliche Bedeutung der Familie 
berubt, nicht jo authentifch beglaubigt, ald man gerne wünſchen möchte Keine 
Chronik, die als zeitgenöffiich gelten kann, nennt feinen Namen oder erzählt feine 
That. Die erite Schilderung davon findet ſich in einer Zürcher Chronik, bie 
um 1438 entftanden, aber nur in einer Abjchrift von 1476 erhalten ift, ſodaß 
möglicherweife die betreffenden Zeilen ein Zuſatz des Gopiften find, alfo 52 
bezw. 90 Jahre nach der Schlacht. Da wird der Umſchwung in der Schladt 
zu Ungunjten der Dejterreicher damit motivirt, daB „ein getreuer Mann unter 
ben Eidgenofjen” vorandrang, ſo viel Spieße faßte, als er ergreifen mochte, und 
fie niederdrüdte, Jo daß die Eidgenofien fie mit den Hellebarden abichlagen und 
an die „Herren“ kommen konnten. Wir erfahren weder den Namen des ge 
treuen GEidgenofjen, noch wird ausdrüdlich gejagt, daß er feine Kühnheit mit 
dem Leben bezahlt Habe. 

Zange bleibt diefe Zürcherhandfchrift mit ihrer Notiz vereinzelt. Doch zeigt 
die 1511 entftandene Chronik des Luzerners Diebold Schilling in der Abbildung 
der Schlaht einen Mann in Luzernerfarben, der Winkelried's That vollbradt 
bat und fällt. Gift in der Rejormationgzeit taucht bei dem Basler Berlinger, 
der um 1531 Zufäße zu Etterlin's Chronik verfaßte, und bei dem in Züri 
lebenden Zuger Werner Steiner, der eine Sammlung eidgenöffifher Schladt- 
lieder anlegte, das jog. Halbjuterlied auf, das die von der Zürcher Chronik er: 
zählte That „einem Winkelried“ zufchreibt und feinen Zod berichtet. Dies 
Lied, da8 Steiner 1533 von Zug ber erhalten hatte, wurde um 1545 durch 
den Drud verbreitet und gewann nun raſch Einfluß auf die Darftellungen der 
Schlacht. Den Bornamen Arnold brachte Tſchudi zur allgemeinen Kenntniß, 
der ihn den Nidmwaldener Jahrzeitbüchern entnahm. Seht erft wurde Arnold W. 
zum jchweizerifchen Nationalheros. 

63 ift begreiflih, daß bei ſolchem Stande der Ueberlieferung die moderne 
Kritik einfegte. Einzelne Forſcher haben fogar die Möglichkeit einer Wintel- 
riedöthat bei Sempach beftritten, indem fie, geftüßt auf den confufen Schladht- 
bericht ded Straßburgerd Königshofen einen völlig ungeordneten Angriff der 
Ritter annahmen. Gine vorurtheilslofe Betrachtung der älteften Berichte (Hagen, 
Suchenwirt, Alte Zürcher Chronik, Juftinger) ergibt indeß mit Gewißheit, daß 
binter einer Anzahl junger Edelleute, die durch ungeftümes Vorauseilen die 
NRitterfporen verdienen wollten, ein geordneter Schladhthaufe zu Fuß gegen die 
Schweizer zog, wie das auch der von den Quellen übereinftimmend gemeldete 
anfänglich für die Dejterreicher günftige Verlauf der Schlacht nothiwendig vor: 
ausfegt. Umſonſt juchten die Eidgenofjen in keilförmiger Ordnung (Königähoten, 
Juſtinger) in die Stahlwand der Ritter einzudringen, fie vermochten mit ihren 
Hellebarden gegenüber dem gefällten Ritteripieß nicht aufzulommen und erlitten 
ſchwere Berlufte. Die Behauptung, daß die Eidgenofjen bei Sempach jelber 
mit langen Spießen bewaffnet geweſen feien und daher feinen Winkelried ge 
braucht hätten, verräth ſowol Unkenntniß der Quellen als der Entwidlung der 
Ichweizerifchen Taltik überhaupt. Noch bei Juſtinger (um 1420) find „Spiehe“ 
gleichbedeutend mit Berittenen; erft im Verlauf des 15. Jahrhunderts wurde 
der lange Spieß die Hauptwaffe des jchweizeriichen Fußvolks, nachdem die Eid- 
genofien bei Arbedo (1422) wegen der Unzulänglichkeit ihrer Waffen gegenüber 
dem italienischen Ritteripieß die Niederlage, die ihmen bei Sempad gedroht 
hatte, wirklich erlitten hatten. 
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Erſt ala die Eidgenoſſen „von dem Spitze ließen und in die Herren liefen“, 
d. 5. als die Hintern Glieder aus der tiefen Colonne ſeitwärts ausbrachen und 
der Angriff auf der ganzen Front erfolgte, trat eine Wendung ein. Aber auch 
jegt fam es, um den Einbruch an irgend einer Stelle zu ermöglichen, darauf 
an, für einen Moment eine Anzahl Gegner am Gebrauch der Speere zu ver— 
hindern, ſei es daß einer der Krieger unter die Spieße lief und fie mit quer 
vorgebaltener Hellebarde in die Höhe drüdte, wie dies nach Pirdheimer bei 
Fraſtenz und nach Bullinger bei Kappel geſchah, ſei es daß einer eine Anzahl 
Speere erfaßte und nmiederdrüdte, wie der getreue Eidgenofje der Zürcher Chronik 
oder der Winkelried des Halbfuterliedes. Eine Winkelriedöthat oder etwas ähn- 
liche war daher bei Sempach nicht bloß möglich, jondern fie allein fann jene 
plöglicde, für den Herzog, der im Hintertreffen zu Pferd zufchaute, jo über- 
raſchend kommende Wendung erklären, mögen im übrigen die von den deutjchen 
Ghroniften betonten Momente der großen Hitze und der erdrüdend jchweren 
Rüftungen noch foviel zur Niederlage des Ritterheeres beigetragen haben. 

Da die Luzerner ala die beim Entſatz der Stadt Sempach zunächſt Be 
theiligten die Spige des Keils gebildet haben werden, jo ift von vornherein an« 
junehmen, daß die auf den Seiten ausbrechende Mannſchaft den Ländern 
angehört bat. Daß es gerade ein Unterwaldner, ein Wintelried war, der bei 
jenem entjcheidenden, einzig von Juftinger mit einer Zeile überlieferten Manöver 
boranging, wird uns freilich nur durch das Lied gemeldet, dad nach der Schluß. 
ſtrophe ein Halbfuter von Quzern unmittelbar nach der Schladht gedichtet haben 
ſoll. Es hängt daher die Hiftorifche Beglaubigung der That Winkelried's haupt- 
lählid von der Frage ab, inwieweit wir dem Halbfuterlied den Werth einer 
Geihichtäquelle zuerfennen können. Man hat dafjelbe früher einem Halbjuter, 
der 1382— 1434 urkundlich ala Bürger von Luzern nachweisbar ift, zugelchrieben. 
50, wie e8 bei Werner Steiner und Andern in 63—67 Strophen überliefert 
ft, kann es freilich nicht von einem Zeitgenofjen der Schlacht Herrühren, gewifle 
Anachronismen weifen es vielmehr der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts zu, 
veshalb man den Autor jeßt gewöhnlich in einem jüngern 1431—1480 auf« 
retenden Halbfuter (j. A. D. B. X, 405) zufchreibt. Ebenſo gewiß ift aber, 
aß das Halbfuterlied alte, echte Beitandtheile enthält, daß ed im wejentlichen 
wur eine Compilation von verjchiedenen älteren Liedern ift, die von einem 
Schlußredactor duch Flidftrophen und Flidverje zu einem unförmlichen Ganzen 
jufammengeleimt worden find. Eines dieſer alten Lieder ift als folches beim 
Shroniften Ruß erhalten, ein zweites, dad man „das Morgenbrot“ betitelt hat, 
aßt fi mit Leichtigkeit herausſchälen und trägt ebenjalld den Stempel der 
Schtbeit. In den Aniangsftrophen (2—4) vollends erweilt fih das Halbjuter- 
1ed als befjer unterrichtet, ala alle Chroniften zuſammen, inden e8 allein die 
Berbrennung Willifauß durch die Defterreicher vor der Schladht und den Marſch 
eopold's von diefem Städtchen nach Surfee meldet, Angaben, die mit Juftinger 
ind allen fpäteren Chroniften im Widerfpruch ftehen, die aber durch die Ur— 
unden glänzend bejtätigt worden find. Gin Lied für fich können diefe offenbar 
ınmittelbar nach der Schlacht gedichteten Strophen nicht gebildet haben, zu dem 
died bei Ruß oder zu dem vom Morgenbrot gehören fie nicht, es bleibt daher 
chts anderes übrig, ala fie ala Eingang eines dritten echten Liedes zu be- 
raten, das in dem Halbjuterlied verarbeitet ift und das dem Zufammenhang 
ach fein anderes fein kann, ala das eigentliche Schlachtepos mit der Winfel- 
nedepifode. Damit ift die Echtheit diefer Ueberlieferung, wenn nicht apodiktiich 
rwiefen, doch in hohem Grade wahrjcheinlich geworden. Es ift daher aud) 
vol möglih, daß der ältere Halbfuter der Dichter dieſes Hauptbeftandtheils 
des großen Liedes ijt; denn nicht er ſelbſt nennt fich in der Schlufftrophe, jon- 


446 Winkelried. 


dern ein anderer, der Compilator, ſpricht von ihm als einem unvergeßlichen 
Todten, der das Lied gedichtet habe. 

Aehnlich, wie mit dem Lied, verhält es ſich mit dem zweiten Zeugniß für 
Winkelried's Heldentod bei Sempach, mit dem Verzeichniß der in der Schladt 
gefallenen Nidwaldner, Die alten Yahrzeitbücher von Stand und Buochs, die 
dafjelbe im Original enthalten haben, find zu Grund gegangen; dagegen find 
verjchiedene voneinander unabhängige, aber auf die gemeinfame alte Duelle 
zurüdgehende DVerzeichniffe aus dem 16. Jahrhundert erhalten, ein von fremder 
Hand gejchriebenesd Blatt in Tſchudi's Collectaneen, das ihm ald Quelle gedient 
bat, eine in dem 1560 gejchriebenen Jahrzeitbuch Emmetten und ein drittes 
(um 1563) in den Aufzeichnungen des Luzerner Pfarrerd Horolan. Alle drei 
ſtellen W. an die Spitze der gefallenen Nidwaldner, Horolan nennt ihn Erni 
W., Tihudi’3 Duelle Arnold W., woraus er einen „Her Arnolt von Wintel: 
riet, ritter” gemacht Hat. Die in den drei Verzeichniffen Genannten laſſen ſich, 
wie W. jelber, zum Theil aus den Urkunden der Zeit nachweifen, und an eine 
Fälſchung ift um fo weniger zu denken, ala das Begehen der „Fahrzeit ber 
Eidgenofien“, d. 5. das alljährliche Verlefen der Namen der in den Schlachten 
gefallenen Landeskinder in den Kirchen Nidwaldens jchon 1454 urkundlich ala 
herkömmliche Sitte bezeichnet wird. 

Eine Notiz des Luzerner Umgeldbucdhes vom 22. December 1397, wonad 
„der lahme Wintelried 5 s durch Gott“ erhielt, hat zu der Vermuthung Anlak 
gegeben, W. jei bei Sempach nur verwundet worden und habe wegen der folgen 
feiner Verwundung von Luzern jenes Almoſen erhalten. Indeſſen ift die Wahr: 
Icheinlichkeit, daß diefer lahme W. in Luzern mit dem Helden der Sempader: 
ſchlacht identifch fei, jehr gering, zumal in den Jahren 1396 —98 vier ver- 
Ichiedene Winfelriede urkundlich nebeneinander genannt werden und das Geichleht 
im Beginn des 15. Jahrhunderts außer in Stans auch in Alpnach, ſpäter jogar 
in Gerfau anfäffig erfcheint, ſich alſo frühzeitig verzweigt bat. 

Einen anderen Beweis dafür, daß Arnold W. bei Sempadh nicht gefallen jei, 
bat man darin fehen wollen, daß am 29. September 1389 ein Erni W. als 
Grundbefiger in Ennetmoo8 und am 13. März 1396 ala Mitftiiter einer Früh⸗ 
mefjerpfründe in Stand genannt wird. Wenn wir aber 1417 und 1418 wieder 
einem Grni oder Arnold W. als Landammann von Nidwalden begegnen, fo 
muß es doch wol neben dem Erni der Urkunde von 1367 einen jüngern gegeben 
haben, auf den fich die Urkunden von 1389 und 1396 ohne jeden Zwang be 
ziehen laffen. Es liegt nahe, an Vater und Sohn zu denken; doch wiſſen wır 
von Arnold II. nichts weiter, ala daß er 1417 wiederholt Bote Unterwaldens 
auf eidgendffiichen Tagfatungen in Zürich und Zuzern war und am 16. Mai 
1418 zu Stans als Landammann Gericht hielt. 

In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts erfcheint ein dritter Arnold 
W. zu Stand, in deflen Stube am 8. November 1474 44 Nidwaldner fammt 
dem fyünfzehner Geriht von Obwalden in einem Streit zwilchen dem Land 
Nidwalden und dem Altammann Sulgmatter zu Gericht ſaßen. Es mag dir 
ftattliche Haus Arnold's III. an der Stelle geftanden haben, die noch heut als 
Winkelried's Hofftatt gilt, wiewol das darauf ftehende Gebäude im 16. Jahr: 
hundert von dem Ritter Luffi gebaut oder völlig umgebaut worden if. 
Arnold III. war Mitglied des Rathe und 1476—1482 diters Vertreter Rid 
walden® auf eidgenöffifchen Tagſatzungen. An Bedeutung tritt er indeß Hinter 
einem Bruder oder Verwandten, Heinrich W. zurüd, der, um 1430 geboren, 
jeit 1456 in den Urkunden genannt wird, 1471 jchon geraume Zeit Mitglied 
deö Mathe war und 1469—1498 nicht weniger ald 33 Mal als Bertretet 
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Nidwaldens auf Tagſatzungen, bei Schiedsgerichten und anderen Anlaſſen nach- 
weisbar iſt. 

Gegen Ende des Jahrhunderts finden wir einen vierten Arnold W., 
zunächft (1493/94) unter den Vorjtehern der Markgenoffen von Stans, feit 
1496 als Boten Nidwaldend auf Tagfagungen. 1507 wird er in einem Tag» 
lagungsabichied einmal Ammann genannt, doch wol irrthümlich, da für dieſes 
Jahr andere Landammänner urkundlich beglaubigt find. Der Irrthum erklärt 
fh daraus, daß Arnold IV. wol ſchon damals Venner war und als folcher 
in Berbinderung des Landammanns als deſſen Statthalter zu fungiren hatte. 
Als Statthalter des Landammanns hielt „Venrih“ Erni W. vor Weihnachten 
1508 zu Stand mit den Landleuten Geriht. Im gleichen Jahre nahm er an 
einer Geſandtſchaft theil, welche die drei Urfantone nach Speier und Antwerpen 
wegen des Romzuges zu Kaifer Marimilian ſchickten, mit dem fie damals be— 
fonders enge Beziehungen unterhielten. In der Schlacht bei Novara (6. Juni 
1513) war der Benner Erni W. einer der Führer der Eidgenofjen und ftand 
mit den Hauptleuten von Solothurn, Schwyz und Bafel im vorbderften Gliede. 
Auf den Zagfagungen erjcheint er biß 1524 häufig als Bote. Bald nad 1524 
wird er geftorben fein, da er in diefem Jahre zum letzten Mal auf der Tag 
fagung und unter den Borftehern der Genofien von Stans genannt wird. 
Arnold IV. Hatte einen Bruder Heinrich, der vor ihm ſtarb. Vermuthlich ift 
die der Heini W., deſſen die Nidwaldner Jahrzeitbücher als eine® Opfers der 
Schlacht bei Marignano (13./14. Sept. 1515) gedenten. 

Mit dem „Benner“ W. ift biöher irethämlicherweife ein Verwandter 
gleichen Namens, der Gardehauptmann Arnold W., zufammengeworfen worden, 
einer der berühmteſten ſchweizeriſchen Reisläufer aus dem erften Viertel des 
16, Jahrhunderts, wegen feiner Größe und Stärke von den Zeitgenofjen auch 
der „große Winkelried“ genannt. Schon 1504 jcheint diefer Arnold V. ein ge- 
werbamäßiger Söldnerführer gewejen zu fein, indem er damals bei der Tag» 
lagung als einer der Hauptleute denuncirt wurde, bie fich gegen ihr Verbot von 
Kurfürft Philipp von der Pfalz Tür den bairifch-pfälzifchen Erbfolgekrieg hätten 
anwerben lafien. In den Mailänderzügen zeichnete er ſich berart aus, daß ihn 
der 1512 don den Gidgenofien im Herzogtum Mailand eingefehte Marimilian 
Shorza zum Hauptmann feiner Schweizergarde ernannte und ihn im December 
1514 zum Ritter ſchlug. Am 13. September 1515 lich er ſich auf Betreiben 
Gardinal Schinner's mit feiner Garde in ein Gefecht mit den vor Mailande 
Ihoren jtreifenden Hommes d’Armes ein und verwidelte dadurch die Eidgenoffen 
in die Schlacht von Marignano (18./14. Sept. 1515). Nach der Eapitulation 
Siorza’3 (8. Octbr.) mit feinen Gardefnechten ohne Bezahlung entlaflen, war 
Arnold W. zunächft bei der Vertheidigung der eidgenöſſiſchen Herrfchaften Lugano 
und Bellinzona thätig und machte hernach den Feldzug Kaifer Marimilian’s 
gegen Mailand im März 1516 mit. Als nach dem unbegreiflichen Rüdzug 
Marimilian’3 deilen Heer fich auflöfte und die meiften Schweizer nach Haufe 
gingen, blieb Arnold W. mit etwa 500 Landäleuten, die ihn ald Hauptmann 
anerlannten, in Verona zurüd und nahm an der erfolgreichen Vertheidigung der 
Stadt gegen die Franzofen und Venetianer durch Frundsberg und Marcanton 
Golonna ehrenvollen Antheil. Nach dem Friedensſchluß drohte W. im Mai 
1517 Namens feiner ehemaligen Gardeknechte auf eigene Fauſt einen Krieg 
gegen den König von Frankreich als nunmehrigen Herzog von Mailand zu er 
öffnen, um ihn zur Bezahlung des von Sforza geichuldeten Soldes an ihn und 
feine Kameraden zu ndthigen, und erreichte fchließlich durch Vermittlung der 
Tagſatzung die Anerkennung feiner Forderung. Nach der Gewohnheit der Reis 
läufer feine Zunge wenig im Zaume haltend, wurde er öfters in Injurien« 
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procefie verwickelt. So zogen ihn im September 1517 die Berner, Treiburger 
und Soloturner dor Gericht, weil er fie wegen ihres Abzuges vor der Schlacht 
von Marignano als feldflüchtige Bölewichte bezeichnet und ihnen die Schuld an 
der Niederlage der Eidgenofjen beigemefjen hatte; während ſolche Schmähungen 
nicht jelten mit Bluturtheilen gejühnt wurden, gelang es ihm, ſich mit einer 
Ehrenerflärung zu Gunften der drei Städte aus dem Handel zu ziehen. 

Hatte der Ritter Arnold W. bis dahin zu den eifrigften Widerjachern 
Frankreichs in der Schweiz gehört, jo erlag auch er jchließlich den Lockungen 
bes Tranzöfiichen Goldee. Am 10. Juli 1518 trat er gegen Zuficherung einer 
Penfion von 400 Goldiranten in den Dienft Franz’ I. Beim Ausbruch des 
Krieges mit Karl V. fcheint er 1521 als Hauptmann eines Fähnleins in der 
Picardie gefämpit zu haben. 1522 ftand er ala oberfter Hauptmann der Länder- 
contingente mit dem Berner Albreht von Stein an der Spitze der 16 000 
Schweizer, die Ende Januar die Alpen überjchritten, um die Lombardei für 
Frankreich zurüderobern zu Helfen, und drängte mit Stein den franzöfilchen 
Oberbefehlshaber Lautrec zu dem tollfühnen Angriff auf das verfchanzte Lager 
der Kaiſerlichen unter Profper Colonna bei Bicocca (27. Febr.), nachdem die 
beiden Schweizeroberften eine oberflächlihe Recognoscirung der feindlichen 
Stellung unternommen hatten. In zwei großen Sturmbaufen rüdten die 
Schweizer unter Stein und W. gegen die Front des faijerlichen Lagers heran. 
Troß des mörderifchen Feuers der feindlichen Artillerie und Hafenfchügen drang 
die Spite ihrer Golonne, W. voran, über die Verſchanzungen und fließ auf die 
Landsknechte Georg's v. Frundeberg. „Du alter Gejell“, rief W. feinem ehe⸗ 
maligen Borgejegten zu, „find ich dich da; du mußt von meiner Hand fterben“. 
„Es joll dir widerjahren, will Gott!” erwiderte Frundsberg. Während ®. 
dem deutjchen Feldherrn mit dem Spieß einen Stich in den Schenkel verjegte, 
fiel er unter dem Kugelhagel der fpanifchen Büchfenichügen, die dem ſchweize- 
riihen Sturmhaufen in der Flanke beichoffen. In ihren Liedern rühmten fih 
hernach die Landsknechte, Albrecht v. Stein und Arnold W. eritochen zu haben, 
während Niklaus Manuel in feiner Antwort auf ein folches Lied betont, daß 
fie vom Geſchütz umgelommen feien. Der Gardehauptmann Arnold W. Hinterlieh 
einen Sohn Hans, der 1532 bereits geftorben war, und eine Tochter, die mit 
einem Dänsli Odermatt verheiratet war. Mit 1536 verfchwinden die bisher 
zur Kenntniß gelangten Spuren des Geſchlechts, das in der erften Hälfte des 
16. Jahrhunderts in all feinen Zweigen auögeftorben zu fein fcheint. 

H. dv. Liebenau, Die Winfelriede von Stans bis auf Arnold Wintelried, 
den Helden von Sempach (Mittheilungen d. Antiquar. Gefellih. Zürich IX; 
1854). — Derjelbe, Arnold Winkelried, feine Zeit und feine That. Yarau 
1862. — Oechsli, Die Anfänge der fchweiz. Eidgenoſſenſchaft. Zürich 1891. 
— Derjelbe, Zur Sempacher Schlachtieier. Züri 1886. — Dbdermatt, 
St. Magnus oder Winfelriedöfapelle auf Allmeg in Nidwalden (Geichichte: 
freund d. V Orte, ©. 42; 1887). — Deihwanden, Urkundl. Verzeichnik der 
Zandammänner von Nidwalden (Gefchichtäfreund S. 26; 1871). — Küchler, 
Winkelriede als Bürger von Alpnach (Anzeiger j. ſchweiz. Geld. V.) — 
Lorenz, Leopold III. und die Schweizerbünde. Wien 1860. — Derfelbe, Die 
Sempader Schlachtlieder. Wien 1861. — G. v. Wyß, Ueber eine Zürder 
Chronit aus dem 15. Jahrh. und ihren Schlachtbericht von Sempach. Zürich 
1862. — Derfelbe, Zur Schlaht von Sempach (Anz. F. jchweiz. Geſch. V). 
— Lutolf, Luzerner Schlachtliederdichter im 15. Jahrh., bei. Hans Halbfuter 
und das Sempacderlied (Geichichtäfreund ©. 18; 1862). — v. Stürler, Dir 
Tadel zum Sempacherftreit (Anzeiger j. ſchweiz. Geſch. u. Alterthumatumde, 
1862 u. 1864). — Derfelbe, Zur Winfelriedirage (Anz. f. ſchweiz. Geh. 
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III, 392). — v. Liliencron, Die hiſtoriſchen Volkslieder der Deutſchen I u. 
III. — Kleißner, Die Quellen zur Sempacherſchlacht und die Winkelriedſage. 
Göttingen 1873. — Th. v. Liebenau, Der Liederdichter Hans Halbſuter 
(Monatroſen B. 15; 1874). — Derſelbe, Zur Geneſis der Winkelriedfrage 
(Anz. f. ſchweiz. Geſch. III). — Derſelbe, Die Schlacht bei Sempach. Luzern 
1886. — Derſelbe, Hauptmann Arnold Winkelried über d. Luzerner Truppen 
(Anz. f. ſchweiz. Geſch. II). — Bernoulli, Königshofens Bericht über die 
Schlacht bei Sempach (Jahrbuch f. ſchweiz. Geſch. V; 1880). — Derſelbe, 
Winkelried's That bei Sempach. Baſel 1886. — Derſelbe, Zur neueſten 
Forſchung Über Winkelried (Anz. f. ſchweiz. Geſch. V). — BVaucher, Sur la 
léegende de Winkelried (Bibliogr. d. Schweiz 1881). — Dändliker, Das 
Schweigen von Ruß fiber Winkelried's That bei Sempach (Anzeiger IV). — 
Gehrig, Die Winkelriedfrage. Burgdorf 1883. — Tobler, Schweizer. Volks— 
lieder. Frauenfeld 1884. — Better, Die Winkelriedirage (Archiv d. hiftor. 
Vereins Bern B. 11; 1886). — Hartmann, Die Schlaht bei Sempad. 
Frauenfeld 1886. — Derfelbe, Nochmals zur Sempacher Frage. Frauenfeld 
1887. — Bürkli, Der wahre Winfelried. Zürich 1886. — Thommen, Eine 
Bemerkung zum Sempacderlied (Anz. 7. ſchweiz. Geih. V). — Secretan, 
Sempach et Winkelried. Laujanne 1886. — Theuner, Die Schlacht bei 
Sempach und die Sage von Winkelried (Preuß. Jahrbücher B. 58; 1886). 
— Köhler, Die Entwidlung des Kriegsweſens und der Kriegführung in der 
Nitterzeit II. Breslau 1886. — Eidgenöffiihe Abjchiede I—-IV. — Urkunden 
im Gefchichtäfreund der V Orte, passim. — Daguet, Arnold de Winkelried, 
le heros de Novarre, de Marignan et de Bicoque (Anz. 5. ſchweiz. Geſch. 
III). — Diebold Schillings des Luzernerd Schweizer» Chronif. — Reißner, 
Historia Herrn Georgen und Herrn Galparn von Frundsberg. — Anshelm, 
Berner Chronit IV. — Jovius. — Fridolin Sicher Chronik (Mittheil. 
St. Gallen XX). — Gluß-Bloßheim, Geſch. der Eidgenofien. — V. Robt, 
Albreht von Stein (Schweiz. Geichichtsforfcher VI; 1827). — Urtheil zu 
Stans betr. Arnold Winkelried (Gefchichtsforfcher III, 265). — Holler, Der 
Gidgenofjen Schlachtjahrzeit (Beiträge zur Geſch. Nidwaldens VII. Stans 
1890). — Durrer, Die reiherren von Ringgenberg (Jahrb. f. ſchweiz. Geſch. 
XXI), 1896. — Derjelbe, Urkundenbuch v. Nidwalden (handſchriftlich, gütigit 
mitgetheilt vom Berfafler). DB. Oechsli. 
Winkler: Benedikt W., Jurift, ließ 1615 zu Leipzig ein Werk erfcheinen 
ter dem Titel: „Principiorum juris libri quinque“, wegen defjen er zu ben 
rüheren Naturrechtdautoren gerechnet wird, wie denn auch feine methodologifchen 
3emühungen und fein juriftiicher Sinn Anerkennung verdienen. Karl v. Kalten- 
orn, die Vorläufer des Hugo Grotius (Leipzig 1848), Hat deshalb ©. 239g. 
ie Aufmerkſamkeit wieder auf ihn gelenkt und die mejentlichen Stüde jener 
Schrift neu abdruden lafjen (ebd. Abth. 2, S. 45-148). — Ueber Winkler's 
eben läßt fi aber nur jeftftellen, daß er zu Salzwedel 1579 geboren, um 
615 in Leipzig docirte, 1616 zu Balel promovirte, jpäterhin Viceſyndikus, feit 
630 Syndikus der Reichajtadt Kübel war und dort am 1. Juni 1648 ge- 
orben ift, nachdem er noch kurz vorher die Stadt bei der Krönung Friedrich III. 
u Kopenhagen vertreten hatte. 
Moller, Cimbria literata 2, 990. — Saltenborn a. a.D. 1, 239 Note. 
Ernft Landsberg. 
Winkler: Georg Johann W., Edler von Brüdenbrandt, Forft- 
ann, geboren am 29. März 1776 in Großwieſendorf (Miederöfterreich), F am 
. Auguft 1853 zu Mariabrunn. Nach beendigten Schulftubien trat er, feiner 
leigung für den Artilleriedienft folgend, am 1. April 1794 bei dem 2, Artillerie 
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tegiment in Wien ein. In den Jahren 1794—1800 machte er die Feldzüge 
am Ober: und Mittelrhein mit, benußte aber jede freie Stunde zum Studium 
der Mathematik und zum Erlernen der Kunft des militärischen Zeichnend. 1801 
bis 1804 befuchte er eifrig die Artilleriefchulen und erwarb fich hierdurch in 
beiden Gegenjtänden durch feine, von trefflichen natürlichen Anlagen unterftüßte, 
Ausdauer bald folche Kenntniffe und Fertigkeiten, daß er in einer Artillerie- 
ſchule ala Repetitor in der Höheren Mathematit und Zeichenlehrer angeftellt 
wurde. Im Feldzuge 1805 fam er ala Adjutant zum Feldartilleriecommandanten 
Hermann Peter Grafen Künigl in Tirol. 1809 rüdte er zum Oberlieutenant 
auf, in welcher Eigenjchait er mehrere ihm don Erzherzog Marimilian von Eite 
ertheilte Aufträge mit beftem Erfolg ausführte. Nach hergeftelltem Frieden ftudirte 
er an der k. k. Forftlehranftalt in Purkersdorf (bei Wien) und erhielt 1811 
zunächſt proviforifch die Profeffur der Mathematif an diefem Inftitut übertragen. 
Nachdem dafjeldbe 1813 nah Mariabrunn übergefiedbelt war, wurde er definitiv 
als Profefjor der mathematifchen Fächer angeftellt. In diefer Eigenjchaft wirkte 
er biß 1849, aljo nahezu 40 Jahre, bei feiner Quiescirung durch Verleihung 
bes Titels eines Faiferlichen Rathes ausgezeichnet. Schon 1838 war er in Rüd- 
ſicht auf feine verdienftliche Thätigkeit als Lehrer und Schriftſteller als „Edler 
von Brüdenbrandt” in den erblichen Adelftand erhoben worden. 

MW. gehört mit zu den tüchtigften Forſtmännern Defterreihd. Er war ein 
erfinderifcher Kopf, der mehrere praktiſche Inſtrumente zu forfttaratorifchen Zwecken 
erfand, unter anderen einen noch Heute in Anwendung ftehenden, ſehr finnreichen 
Dendrometer (Baummefjer), mittels deffen man nicht nur den Durchmefjer eines 
Baumes in jeder beliebigen Höhe über dem Boden, jondern auch die Gefammt- 
höhe und den Kubilinhalt des Baumes zu ermitteln im Stande iſt. Außerdem 
verfaßte er zahlreiche mathematifche Werke vorzugsweiſe mit Beziehung auf das 
Forſtfach, die fich durch Wiffenfchaftlichkeit, gründliche Elare Darftellung und eine 
vorwiegend praktiſche Richtung auszeichnen. Das Berzeichniß derjelben möge 
nachjtehend in chronologifcher Anordnung folgen: „Beichreibung eines verbefjerten 
und zum wirklichen Gebrauch eingerichteten Spiegellineald, mit der Anweiſung 
über den Gebrauch deſſelben; mit einer Kupfertajel” (1809); „Beſchreibung eines 
Dendrometer8, mittelft welchem man nicht nur die Höhen und jeden beliebigen 
Durchmefjer eines gerade ftehenden, fondern auch die Länge und jeden gegebenen 
Durchmefjer eines wie immer jchief oder frumm gewachjenen Baumes jowol, ala 
auch die Länge und die Durchmefjer der Aeſte defjelben , folglich die Kubikmaſſe 
der Bäume möglich genau zu beftimmen im Stande ift; mit einer Kupfertafel“ 
(1812; 2. Aufl. unter etwas anderem Titel 1846; mit einer Yyigurentafel); 
„Zheoretifchepraktiiche Anweifung über die geometrifche Einteilung und den 
Gebrauch der übrigen Pantographe (Storchſchnabel)“ (1813; 2. Aufl. 1819); 
„Lehrbuch der Rechenkunft und Algebra zum Gebrauch auf Forftafademien u. ſ. w.“ 
(1813; 2. Aufl. 1822, 3. Aufl. 1838; 4. Aufl. 1848; 5. Aufl. 1854; 6. Aufl. 
1866, neu bdurchgejehen, vermehrt und theilweife umgearbeitet von Dr. Franz 
Baur); „Lehrbuch der Geometrie. Zum Gebrauche auf Forftafademien u. ſ. w. 
(2 Theile). 1. Theil: Theoretifche Geometrie und Trigonometrie (1814; 2. Aufl. 
1824). 2. Theil. Die praktifche Meßkunſt“ (1817; 2. Aufl. 1829; 3. Aufl. 
unter etwas abgeändertem Titel 1839; 4. Aufl. 1849; 5. Aufl. 1857, von 
Dr. franz Baur herausgegeben); „Praftiiche Anleitung zum graphiſchen und 
geometriichen Trianguliren mit dem Meßtifche u. ſ. w.“ (1821; 2. Aufl. 1825); 
„Lehrbuch der angewandten Mathematit, enthaltend die Anfangsgründe ber 
Mechanik, Hydroftatif und Hydraulif; mit 1 Kupfer und 5 lithogr. Tafeln“ 
(1821; 2. Aufl. u. d. &.: Lehrbuch der Mechanik); „Beichreibung eines ver 
befierten, bequemen und einfachen Reifebarometers, nebſt praktiſcher Anleitung 
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zum Gebrauche defjelben“ (1821); „Theoretijch-praftiiche Anleitung zur Berge, 
Situationszeihnung mit 2 Kupfern“ (1823); „Logaritdmifche und logarithmifch- 
trigonometrilche Tafeln. Zum öffentlicden Gebrauch überhaupt und zunächit für 
Individuen, die fi) dem Forſtfache, der Meß- und Baukunſt widmen“ (1834); 
„»Waldwert-Schäßung. 1. Abtheilung, die Materialihägung und Grtrags- 
erhebung enthaltend, nach einem einfachen Verfahren, mit 20 Tabellen, Holz» 
fchnitten und einer lithographirten Forſtkarte“ (1835; 2. Aufl. 1838); „Wald- 
wert Schägung. 2. Abtheilung, die Waldwerthberechnung enthaltend, nach einem 
einfachen Verfahren; mit 2 Tabellen und einer lithographirten Forſtkarte“ (1836; 
2. Aufl. 1841). 
Gräffer und Czikann, Defterreichiiche National-Encyclopädie, VI. Band, 
Wien, 1837, ©. 160. — 3. 6. Poggendorff, Biogr. » litterariiche® Hand- 
wörterbuch zur Gelchichte der eracten Wiffenfchaiten. II. Band M—BZ. Leipzig, 
1863, Sp. 1338. — Karl Schindler, die k. k. Foritlehranftalt zu Maria» 
brunn. Wien, 1863, ©. 92. — Fraas, Gejchichte der Landbau- und Forſt- 
wiſſenſchaft, 1865, ©. 556. — Fr. von Löffeldolz:Colberg, Forſtliche Chrefto- 
matbie, III, 1, ©. 679, Bemerkung 752 b (Todesjahr unrichtig), S. 822, 
Nr. 1211 und ©. 846, Nr. 1295; III, 2, ©. 938, Nr. 1555 bbbb; IV, 
S. 13, Nr. 2177, ©. 87, Nr. 2504, ©. 96, Nr. 2521, ©. 125, Nr. 2657 b 
und ©. 146, Nr. 2687. — G. dv. Schwarzer, Biographien, ©. 27. — 
Bernhardt, Gefchichte de Waldeigenthums u. |. wm. III, ©. 239. — Heß, 
Lebensbilder hervorragender Forjtmänner u. ſ. w. 1885, ©. 413. — 
Wurzbach, Biographiiches Lexikon des Kaiſerthums Oeſterreichs. 56. Theil, 
Wien 1888, ©. 275. R. Heß. 
Winkler: Dr. Georg Guſtav W., Profeffor der Mineralogie und Geognofie 
an der Induftriefchule, Affiftent an der geogn. Staatsfammlung in München, 
entjtammte einer bäuerlichen Familie des bairischen Gebirge, wo er am 
1. Auguft 1820 zu Audorf geboren wurde. Dem geiitlihen Stande bejtimmt, 
machte er feine theologifchen Studien in Freifing und München, ging dann auf 
das Studium der Mineralogie und Geognofie unter Proiefjor v. Schaihäutl in 
der von Fuchs und Andre. Wagner gelehrten neptuniftifchen Schule über, pro- 
mopvirte am 31. Juli 1855 in Münden, wurde 1856 Aififtent an der geo— 
gnoftiihen Sammlung des Staate® und Habilitirte fi 1857 ala Docent für 
Mineralogie und Geognofie an der Univerfität München mit einer umfafjenden 
paläontologifchen Schrift über rhätifche Ablagerungen. Seine geologiichen Unter» 
fuchungen in den Alpen unterbrady er durch eine in Begleitung des berühmten 
Germanijten Profeffor Maurer unternommene Reife nach Island 1858 und ver« 
öffentlichte über die Ergebnifje der dabei gemachten geologischen Beobachtungen 
das jelbitftändige Werk: „Island, der Bau feiner Gebirge und deffen geologijche 
Bedeutung“ (München 1863), welches zwar fehr viele vortreffliche Schilderungen 
der BVerhältniffe enthält, aber ganz im extremsneptunijtiichen Geifte verfaßt, die 
vulfanifhen Deden und Lavalagen ald Analogen von Flöten und Bänken auf— 
zufafien verfuht. Den Surturbrand leitete W. von den auf der Inſel jelbit 
entjtandenen Zertiärgebilden ab. Seine übrigen Arbeiten befaſſen fi) mit alpinen 
geologiih-paläontologifchen Perhältniffen. Darunter find hervorzuheben: „Ueber 
Bilfer Shihten am Teifenberg” (N. Jahrb. f. Mineralogie, Geologie und 
Petrefactenkunde, Ihrgg. 1863 ©. 809); „Beiträge zur Geologie der bair. Alpen“ 
(ebd. 1864 ©. 295); „Geologiſches aus Tirol, Brieflihe Mitthlgu.“ (ebd. 
Jahrg. 1865 ©. 41); Ankündigungen feiner Berjteinerungen des bair. Alpen- 
gebirges, Bericht über feine Wanderungen im Urjchlauer Thal (ebenda Jahrg. 
1868 ©. 55); „PVerfteinerungen a. d. bair. Wlpengebiet mit geognoſt. Er- 
läuterungen“ — eine felbjtändige jehr vortreffliche Monographie — (ebenda Jahrg. 
20* 
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1860, ©. 632); „Neuer Nachweis ü. den unteren Lias in den bair. Alpen“ 
(ebenda Jahrg. 1886, Bd. II ©. 1). Später befaßte fih W. Hauptfächlich mit 
der Herftellung eines Reliefs der bairifchen Alpen, das er auch geologiſch colorirte. 
In diefe Zeit Fällt feine Anftellung an die Induftriefchule und feine Convertirung 
zur proteftantifchen Kirche. Später Hatte W. viel mit Krankheit zu Lämpien. 
Er ftarb am 26. Januar 1896. v. Gümbel. 
Winkler: Joſeph W., Landjchaitsmaler, wurde um das Jahr 1839 zu 
Traunftein in Oberbaiern geboren. Ende der füniziger Jahre fiedelte er nad 
München über und erregte Hier durch feine bedeutenden Gaben großes Aufſehen. 
Er hHofpitirte nur vorübergehend an der Akademie der bildenden Künſte und 
juchte fi auf eigene Fauſt auszubilden. Wer feine meift flott hingeworfenen 
Kohlezeichnungen ſah, war erftaunt über den regen Schönheitafinn und die reiche 
Phantafie, die aus ihnen jprach, gleichzeitig mußte er aber auch bemerken, daf 
es ihnen in jormeller Hinfiht an Durchbildung und Sicherheit fehlte. W. wies 
mehrere Anerbieten, ihn bei feiner Ausbildung zu unterftügen, zurüd und ſchloß 
fih nur an den aud Baden ftammenden Maler Errleben an, mit dem er eine 
Zeit lang Naturftudien in den bairischen Alpen machte. Das erfte Debut 
Winkler's im Münchener Kunftverein verunglüdte, da feine Landſchaft mit 
biblifcher Staffage mißfiel. Ein darauffolgendes Delbild, dad den Dachftein im 
Salztammergut darftellte, wurde günftiger aufgenommen, und als er im nächſten 
Jahre einen riefigen Garton: die Etaler Bärenhöhle und eine mit der Taufe 
im Jordan ftaffirte heitere Landſchaft ausftellte, blieb die Anerkennung nicht aus. 
Leider verfiel W. damals auf den Gedanken, eine neue Farbentechnik zu erfinden 
und eine neue Farbenſcala aufzuftellen. Damit verdarb er die befte Zeit und 
gerieth in Noth, aus der ihn das Eingreifen einer britifchen Lady befreite, bie 
ihn für eine Reife um die Welt engagirte. Die Reifenden kamen jedoch nur 
bis Italien und Malta. Im Winter 1869 lebte W. in Rom, wo Adolf Stahr 
mit ihm zufammentraf. Nach München kehrte W. im Herbite defjelben Jahres 
zurück. Er malte wieder Bilder nach Hochgebirgamotiven und verrieth in feiner 
Weiſe einen Einfluß Italiens auf feine Kunft. Während des Kriege von 1870 
und 1871 bielt er fi in frankreich auf und brachte nun mehrere Winterbilder 
mit Staffage aus dem Sriegäleben zur Ausftellung. Das legte Bild von feiner 
Hand, dad der Münchener Kunftverein ankaufte, ftellte eine Sägemühle im 
Winter dar. Bald darauf fam er in unaufgellärter Weile ums Leben. Er 
wurde ertrunfen an der fogenannten Kohleninfel in der Iſar bei München auı- 
gefunden und am 5. Juli 1877 beerdigt. 
Vol. Bericht über den Beitand und dad Wirken des Kunftvereins in 
Münden während des Jahres 1877. München 1878. ©. 72, 73. 
H. 4. Lier. 
Winkler: Karl Gottlieb v. W., kurſächſiſcher Appellationsgerichtsrath 
und ordentlicher Profefjor der Decretalien; geboren zu Leipzig am 22. Mat 
1722, T ebenda am 19. April 1790. Eein Vater war Secretär und Rechtsanwalt 
in Leipzig, er jelbjt fam dort auf die Thomasfchule, dann auf die Univerfität, 
wo er fi für die juriftifche Laufbahn vorbereitete, und 1744 Magifter der 
Philofophie, im nächjten Jahre (1745 Doctor beider Rechte wurde, aus welchen 
Anlafje er die Jnauguraldifiertation: „de lege Julia Velteja“ (Lipsiae 1745) 
Ichrieb. Nach mehrjähriger Advocatenpraris trat er in Leipzig in das ſtädtiſche 
Rathäcollegium; 1762 wurde er Beifiger der Juriftenfacultät, einige Zeit fpäter 
furfächfiicher wirklicher Appellationägerichtsrath. Im Rathe rüdte er von Stufe 
zu Stufe allmählih vor und wurde 1776 zum Bürgermeifler von Leipzig, 
zum Beifiter des Schöppenftuhles jo wie zum Morfteher der Kirche und Säule 
von St. Nicolai erwählt. Nach dem Tode des Leipziger Juriften Hommel 
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wurde W. an defjen Stelle an die Univerfität berufen, und zum Ordinarius 
fowie zum beftändigen acultätsdecan ernannt, womit das Kanonikat zu Merſe— 
burg, die erfte Beifigerftelle am Oberhofgerichte, das Decemvirat und die Pro— 
jeflur der Decretalien verbunden waren. Da letztere ala die erjte und oberſte Rechte» 
lererftelle in Leipzig galt, trat W. mit deren Verleihung an bie Spite der 
Juriftenfacultät. Um dieſe Zeit ließ W. den von Kaifer Ferdinand feinen Vor- 
fahren verliehenen Adel erneuern. Nach feinem 1790 erfolgten Ableben ver- 
anftaltete fein Sohn, Gottiried Ludwig, eine zweibändige Sammlung feiner 
Heinen Schrijten unter dem Xitel „Opuscula minora“. Vol. I. Edidit et 
praefatus filius G. L. W.: Dresdae et Lipsiae 1792. — Vol. II. P. I ibid. 
1796. — P. II. ibid. 1797. Außerdem verfaßte W. mehrere Differtationen 
und Programme. Im nämlichen Jahre (27. Jan. 1722) und gleichfalls zu 
Leipzig wurde der gleichnamige Karl Friedrich Winkler geboren, der fih 
ebenfalla der Rechtswiſſenſchaft widmete. Nach vollendeten Studien in Göttingen 
(1737) und Leipzig (1742), ſowie nach erlangtem juriftiichen Doctorgrade an 
eriterer Hochſchule (1745) wurde er Syndifus, 1753 ordentlicher Profefjor der 
Rechte in Kiel, ſpäter königlich dänifcher Kanzleirath und ftarb am 12. Februar 
1784 als Juſtizrath . . . Seine 14 PDiffertationen find meift dem Erbrechte 
entnommen. Lange nach feinem Ableben veröffentlichte dv. Eggers aus deſſen 
Dictaten: „Institutiones jurisprud. naturalis in usum praelectionum“ (Hafniae 
1801). 
(8. ©. v. W.) Schlichtegroll’3 Nekrolog auf 1790. Bd. 1, ©. 312 u. 
313. — Meufel, Lexic. der verftorb. dtſchn. Schriftft. Bd. 15, S. 225—27 
und die dort aufgelührte Litteratur. — In der Vorrede zu den opusc. eine 
v. G. Ldm. W. verfaßte Biographie. — (8. Fr. W.) Weidlih, Biogr. Nachr., 
Thl. 2, S. 463—65. — Meufel a. a. D. ©. 224 und 25. 
v. Eiſenhart. 
Winkler: Paul W., fchlefifcher Juriſt und Schriftfteller, ward ala Sohn 
des Bürgerd und Handeldömanne® W. und der Anna Greif, einer Schweiter des 
Dichters Andread Gryphius, am 13. November 1630 zu Groß-Glogau geboren. 
Obwol gut proteftantiih, waren die Eltern gezwungen, das Sind katholiſch 
taufen und in Ermangelung evangelifcher Schulen zuerft im Haufe unterrichten 
zu laſſen. Da Vater und Mutter früh ftarben, wurde der eljjährige Knabe zu 
Verwandten nach Frauſtadt gegeben, wo er, „ein rechtes Beifpiel eines verlaffenen 
armfeligen Kindes“, bei elender Koft und fchlechter Pflege niedrige Dienfte ver- 
rihten mußte. In folcher Verfaffung erregte er durch feine Begabung die Auf- 
merfjamfeit des Gonrectord der Frauſtädter Schule Georg Andreae, der den 
Fünfzehnjährigen der Schule und den Studien zuführtee Im April 1649 bezog 
W. die Univerfität Frankfurt, kehrte aber ſchon im Herbfte 1650, da ihm die 
Mittel audgingen, nad Haufe zurüd, um bei Georg von Glaubig, Herrn auf 
Dalfau bei Glogau, eine Haußlehrerftelle zu übernehmen. Seine Hoffnung, die 
zu früh unterbrochenen Studien hier fortzufegen, konnte fich in diefem gaftfreien 
Haufe, wo er mehr Gelegenheit zu trinken als Zeit zu arbeiten fand, nicht erfüllen, 
und fo gab er troß der dringenden Abmahnungen feines Oheims Andreas Gryphius 
im Februar 1653 die Stelle auf, um ander&wo fein Glück zu verſuchen. Er 
ging Über Frankfurt, Greifawald, Roftod, Lübeck, Hamburg, Leipzig nach Regen 
burg, wo er ber Krönung Ferdinand's IV. beimohnte, und gelangte nach längerem 
Aufenthalt in Augsburg und Straßburg nad) Stuttgart. Ueberall hatte er ſich 
bemüht, Beziehungen anzuknüpfen, aber nirgend® hatte fich jeine Hoffnung, 
irgendwo ein Unterlommen zu finden, verwirklicht. Da kam ihm das Anerbieten, 
eine Hofmeifterftelle bei Johann Wilhelm Freiheren v. Stubenberg zu 
burg in Niederöfterreich zu übernehmen, wie ein Reiter in der Noth. 
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wanderte er, obwol an Fieber und hartnädigem Ausfchlag leidend, zu Fuß 
über Nürnberg nach Regensburg und fuhr nun die Donau abwärts nach Schallen«- 
burg, wo er, durd) die anftrengenden Märjche und immerwährenden Enibehrungen 
erschöpft, in der elendejten Verfaſſung anfam. Aber die liebenswäürdige Auf- 
nahme und die audgezeichnete Pflege im Haufe des Freiherrn ftellten ihn balb 
wieder ber, und der Aufenthalt in der Familie und Umgebung dieſes hoch— 
gebildeten, in der Litteraturgefchichte durch jeine zahlreichen Ueberſetzungen eng— 
liſcher, Franzöfiicher und italienischer Autoren befannten Edelmanns (A. D. B. 
XXXVI, 705) behagte ihm in hohem Grade. Als er troß ded Drängend einer im 
Klofter Melk tagenden päpftlichen Commiſſion an feinem proteftantiichen Glauben 
jefthielt, jchidte ihn fein Herr mit feinem Bögling im Sommer 1655 nad 
Dedenburg und bald darauf nach Prefburg. Der Ausbruch der Peft trieb fie 
von bier in ein auf der Donauinjel Echütt gelegenes Eroatiiched Dorf, wo W. 
mit Freunden und Freundinnen fich zu einer Art Schäfergelellihaft verband und 
durch poetilche Spielereien über den Ernſt der Lage zu tröften wußte Eine 
Peſterkrankung in ihrer nächſten Umgebung machte diefem Idyll ein rafches Ende. 
W. Lehrte mit feinem Schüler nad Schallenburg zurüd, verließ aber ſchon im 
April 1656 das gaftliche Stubenbergifche Haus und ging nad) kurzem Aufenthalt 
in Preßburg über Wien, Prag und Wittenberg nach Kiel. Der gelehrten Be 
ſchäftigung müde, wollte er fein Glück im Kriege verſuchen und trat ald Secretär 
in die Dienfte des däniſchen Reiteroberſten Joachim dv. Diebern. In diefer 
Stellung machte er den unglüdlichen Feldzug der Dänen gegen die Schweden 
mit, ward aber auch des Waffenhandwerks bald überdrüffig und zog im November 
1658 nach jeiner Vaterftadt und bald darauf nach Breslau. Echon hatte er 
den Plan gefaßt, wieder nach Wien und Preßburg zu gehen, ala der Freiherr 
v. Garolath=» Beuthen ihm daß Gonfiliariat und Amtafecretariat über feine 
Majoratögüter antrug. Hocherfreut und muthig trat er im Februar 1659 das 
verantwortungsvolle Amt an. Zur Ordnung der Majoratsangelegenheiten des 
Haufe Garolath mußte er bald darauf nach Wien gehen, und er Hatte die 
Genugthuung, nach Jahresfriſt feinem Heren einen kaiferlichen Erlaß zu über- 
bringen, welcher dem Schdnaihifchen Majorat die nachgeluchte Beltätigung und 
die Eremtion don der Glogauifchen Amtzjurisdiction ertheilte. Nach diefer erften 
erfolgreichen Sendung hat W. noch oft Gelegenheit gehabt, fein diplomatifches 
Geſchick am Eaiferlichen Hofe zu bewähren. Schon im Herbit 1660 ging er im 
Auftrage der Vorfteher der Glogauer Friedenskirche von neuem nah Wien, um 
bei dem Kaifer für das in feiner Eriftenz bedrohte Gotteshaus der Proteftanten 
zu wirken, und auch bier war feine Arbeit erfolgreih. Als ihm eine jchwere 
Krankheit den Aufenthalt in Garolath verleidete, verlegte W. im Mai 1664 
feinen Wohnſitz unter Fortfegung feine® Dienftverhältnifjeg zum Freiherrn 
v. Garolath nach Breslau, wo er bei feinem ausgedehnten Belanntentreife und 
offenbar großer Gewandtheit eine umfängliche Rechtepraris fand. Der Ruf 
feiner Tüchtigkeit verfchaffte ihm aber auch größere und wichtigere Aufträge, 
die ihn bisweilen vor jchwierige diplomatifche Aufgaben jtellten. So hatte er 
1664 in Wien die Interefjen der Guhrauifchen Landftände gegen den Glogauer 
Landeshauptmann wahrzunehmen; im folgenden Jahre jandten ihn die Glogauer 
Stände, denen nach dem Tode des Andreas Gryphius unter Beifeitefhiebung 
ihres bereitö beftellten protejtantifchen Syndikus ein Katholit aufgedrungen werden 
follte, von neuem an den faiferlichen Hof, wo denn W. die Abberufung des 
unerwänjchten und die Beftätigung des proteftantiichen Syndikus glüdlich er- 
wirkte. Noch zweimal hatte er (1668 und 1669) im Auftrage der Glogauer 
Landſtände nach Wien zu gehen, um dort gegen die Religionsbedrüdungen, denen 
diefelben feitens ihres Landeshauptmanns ausgelegt waren, den Kaifer anzurufen. 
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Weniger glüdli ala bier war er bei einer Miffion, die ihn im Namen der 
vom Olmützer Biſchof ſtark bedrüdten Fürſtenthümer Jägerndorf und Troppau 
Oſtern 1671 nach Wien führte. Der Haupterfolg aller dieſer diplomatiſchen 
Leiſtungen beſtand darin, daß W. im Februar 1672 vom Großen Kurfürſten 
zu feinem Agenten in Breslau, dem die Wahrnehmung der brandenburgifchen 
Intereſſen in Breslau und Umgebung oblag, ernannt wurde. Neben diefer 
Stellung wirkte W. auch weiterhin ala Rechtöbeiftand hervorragender Vertreter 
des fchlefifchen Adels, insbeſondere des Freiherrn dv. Carolath. Im December 
1678 ertbeilte Kurfürft Friedrich Wilhelm ihm den Nathätitel; den Adel, der 
ihm oft beigelegt worden ift, Hat W. dagegen nicht bejeffen. Im J. 1662 war 
er durch die Vermittelung des Freiherrn v. Stubenberg in die fruchtbringende 
Gejellfchaft mit dem Beinamen „der Geübte” aufgenommen worden. W. ftarb, 
nachdem ſchwere gichtiiche Leiden ihm die letzten Lebensjahre getrübt hatten, am 
1. März 16886. 

W. war ein Mann von großer aufrichtiger Frömmigkeit mit einem bei dem 
nüchternen Jurifien und gewandten Weltmanne überrafchenden Hange zu aber- 
gläubifchen Vorſtellungen. Für feine ſcharfe Beobachtungsgabe, den Reihthum 
feiner Lebenserfahrung und fein reifes Urtheil legen die beiden Schriften Zeugniß 
ab, die aus feiner Feder hervorgegangen find: „Guter Gedanken drei Taufend, 
zuſammengebracht von dem Geübten” (Görlik 1685), eine Sammlung von Aphoris- 
men, unter denen ſich viele Goldkörner finden, und „Der Edelmann” (Frankfurt 
und Leipzig 1696), ein zehn Jahre nach feinem Tode anonym veröffentlichter 
umfänglicher Roman, in welchem er offenbar auf Grund eigener Erlebniffe und 
Griahrungen manchen Iehrreichen Blid in die gejellichaftlichen und wirthichaft- 
lichen Berhältnifie des fchlefifchen Adels jener Tage thun läßt und gleichzeitig 
unter Aufwendung großer Gelehrfamkeit viele jür einen jungen Edelmann wifjens- 
werthe Dinge mittheilt. 

Hauptquelle ift Winkler's Selbftbiographie, von der drei übereinftimmende 
Abfchriften in der Stadtbibliothef Breslau vorhanden find. Gedrudt wurde 
diejelbe von A. Kahlert in der Zeitfchriit des Vereins für Geichichte und Alter- 
thum Sclefiend III (1861), ©. 82 ff. Zu vergleichen find ferner zwei Auf« 
läge von A. Kahlert über Paul Winkler in den Schlefifchen Provinzialblättern, 
®d. 107 (1838), S. 291—300, S. 432—440, ©. 513—523 und im 
Deutichen Muſeum, Jahrg. 9 (1859), ©. 641 ff. Mar Hippe. 

Winklern: Johann Baptift v. W., Hiftorifer, wurde am 13. Januar 
1768 zu Muran in Oberſteiermark als Sohn de Anton v. W., fürftlich 
Schwarzenberg'ſchen Eiſenoberverweſers geboren, er trat 1776 in das k. k. ver— 
einigte Seminar in Graz, um ſich für den Prieſterſtand vorzubereiten; 1783 wurde 
es in ein Generalfeminar für den Gleruß von Sinnerdfterreich umgewandelt. W. 
verließ diefe Anftalt, um die früher unterbrochenen Studien zu vollenden. Nach 
Abfolvirung diefer trat er ald Practicant bei der inneröfterreichifchen Staate- 
gäteradminiftration ein, in welcher er ala Amtsfchreiber an der k. k. Cameral« 
herrſchaft Millftadt in Kärnten angeftellt wurde. 1789 wendete er fich wieder 
dem priefterlichen Berufe zu, ftudirte in Prag Theologie und wurde 1792 zum 
Priefter geweiht. Er fungirte drei Jahre ald Gaplan zu Anger in der öftlichen 
Steiermart, 12 Jahr zu St. Peter bei Graz; Juni 1797 wurde er zum 
Actuar und Katecheten an der Mädchenfchule im Urfulinenklofter in Graz ernannt 
und 1800 ala Gurat angeftellt. Der Fürftbiichof von Sedau, Joſeph Graf 
Arco, verlieh ihm die Patronatapfarre St. Johann im Saggauthale in ber 
weitlihen Mittelfteiermart, von wo er 1810 auf die einträglichere Pfarre zu 
Unzmarkt im Murthale von Oberfteiermart befördert und 1819 zum Dechant 

emannt wurde. 1832 wurde er Hauptpfarrer und Dechant zu Pöls bei Juden: 
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burg, welche Stelle er bis zu feinem am 22. Auguft 1841 in feinem 74. Lebens 
jahre erfolgten Tode bekleidete. Seine reichhaltige Bibliothek Hinterließ er der 
Hauptpfarre Pols. 

W. verfaßte eine beträchtliche Anzahl von Büchern religiöjen Inhalte, 
Predigten, Gebet- und GErbauungsbücher, Legenden u. j. w., welche an fich Bier 
und namentlich jebt, nachdem 80 und mehr Jahre jeit ihrem Erſcheinen ver: 
floffen, belanglos find (ihre Titel find bei Wurzbadh, ſ. u., verzeichnet). Für 
die Geſchichte von Steiermark aber find feine geichichtlichen Arbeiten heute noch 
von Bedeutung und ala Hülismittel beften® zu verwenden; es find dies: „Bio- 
graphiſche und Litterariiche Nachrichten von den Schrütftellern und Künſtlern, 
welche in dem Herzogthum Steiermark geboren find und in oder außer demjelben 
gelebt haben oder noch leben. In alphabetifcher Ordnung. Ein Beitrag zur 
National: Litteraturgefchichte Oeſterreichs“ (Graf 1810, 282 ©.); „Chronologiſche 
Geichichte des Herzogthums Steiermark“ (Gra 1820, von den älteften Zeiten 
bis 1818, 274 ©.); „Die Hauptpfarre Pöls in der oberen Steiermark” in der 
„Steiermärkifchen Zeitichriit“, Neue Folge, III. Jahrgang, 2. Heit (Grätz 1836), 
©. 140—156; „Biographien denkwürdiger Steierinärker”, in der Steiermärkifchen 
Zeitſchrift, N. F. VI. 1., ©. 82—139;, VI. 2. ©. 27—80; VI. 1. ©. 52 
bis 114, welche nicht, wie Wurzbach jchreibt, Nachdrud des eben genannten 
Buches, „Biographifche und litterarifche Nachrichten”, ſondern jelbftändige Arbeiten 
MWinklern’3 find. Außerdem Hinterließ W. Handjchriftlich drei dramatiſche Ber 
ſuche und „Ländliche Erzählungen“. 

Nahtıäge und Ergänzungen zu den „Biographilchen und litterariſchen 
Nachrichten“ und zur „Chronologiichen Geihichte” aus dem Nachlaß Winklern’s 
wurden don mir in den „Mitteilungen des Hijtorifchen Vereins jür Steiermark“ 
(j. u.) Herauägegeben. 

Winklern's Selbjlbiographie bis 1808 in deſſen „Biographiichen und 
litterarifchen Nachrichten“, S. 270— 273. — Schmuß, Hiſtoriſch-topographiſches 
Lexilon von Steiermarf. Grab 1823. Bd. IV, ©. 375. — Oeſterreichiſche 
National-Encyllopädie von Gzifann und Gräffer. Wien 1835. Bd. VI, 
©. 161. — Wurzbah, Biographiiches Leriton des Kaiſerthums Deiterreic. 
Wien 1886. 56. Theil, S. 291—293 (mangelhaft und theilweife irrig). — 
IAlwof, Kleine Beiträge zur Gejchichte der Steiermark in der zweiten Hälfte 
deö 18. Jahrhunderts (Mittheilungen des Hiftorifchen Vereins für Steiermart, 
Graz 1869, 17. Seit, ©. 14—45). Franz Ilwof. 

Winkopp: Peter Adolph W. geboren im J. 1759 in Sachſen, trat nad 
vollendeter Vorbereitung in den Benedictinerorden ein, entlief zwei Mal dem 
Klofter Petersberg bei Eriurt und widmete fi von da an der Schriftſtellerei. 
Zunächſt verfaßte er eine große Zahl von Romanen (Serafine, Leben und Scid- 
fale des Priord Hartungus, Fauſtin, Päpftin Johanna u. ſ. w.), die in Hlöftern 
fih abipielen und im Geift der damals beliebten Ritter und Räuberromane 
Grauenhaite® aus dem Xeben der von der Welt abgejhloffenen, gegen ihren 
Willen in den dumpien Zellen zurüdgehaltenen Jungirauen und Jünglinge zu 
Zage fördern. Diele Erzählungen machten zur Zeit um jo größeren Eindrud, 
als in vielen deutjchen Staaten, auch in den geiftlichen, namentlih in Fur 
mainz unter den Erzb. Emmerich Zofeph und Friedrich Karl, eine ſchärfere Auf- 
fiht über das Leben in den NKlöftern eingeführt und die Aufhebung mancher 
diefer Anjtalten herbeigeführt wurde, was den Anlaß zu zahlreichen Erzählungen 
und Grfindungen abgab. Weil mehr ald durch die Romane wurde demngächſt 
W. befannt durch die Herausgabe einer, der Beiprechung politifcher und religiöfer 
Vorgänge gewidmeten Zeitichriit: „Der deutiche Zufchauer” (Zürich 1785—1789), 
ınit welcher er an verjchiedenen Höfen, jo an dem Piälzifchen und Mainzer Hofe, 
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Anſtoß erregte. Namentlich Hatte W. es auf Kurmainz abgejehen, indem feine 
Zeitihrift fih u. A. auch der Bekämpfung der, die Anfchauungen der höheren 
Geiftlichfeit vertretenden „Mainzer Monatsſchrift von geiftlichen Sachen“ widmete. 
Wegen eines den Kurfürften von Mainz kränkenden, wie fich jpäter herauaftellte, 
von dem Hof. und Regierungsrath Joh. dv. Benzel gefchriebenen Aufſatzes, wurde 
W. am 8. März 1786 in Bajel aufgegriffen, nah Mainz gebracht und dort 
bis Ende September in Halt behalten. Nach feiner Entlafjung blieb er in 
Mainz, Heirathete die Wittwe eines Frankfurter Buchhändlers und errichtete eine 
eigene Buchhandlung, die er jchlechten Geichäits halber wieder aufgeben mußte. 
W. machte nunmehr Frieden mit der furmainzifchen Regierung, die ihn zum Hofe 
tammerafjeflor (1791) und dann zum Hoftammerrath in Erfurt (1796) ernannte. 
Ammer noch jchriftftellerifch tätig, warf W. jet ſich auf Statiftil und auf die 
Herausgabe wichtiger Schriftitüde auß der Zeitgefchichte. Hierher gehört das 
in Berbindung mit dem ienburgifchen Regierungsfecretär J. D. U. Hoed 
berauggegebene „Magazin Tür Geſchichte, Statiftil, Litteratur und Topographie 
der fämmtlichen deutſchen geiftlichen Staaten” (Zürich 1790— 1791), worin eine 
Reihe jtaatsrechtlicher Schriftftüde (fo 3. B. über die Lütticher Unruhen) ent- 
balten ift. ine beachtenäwerthe Arbeit ift die im J. 1794 begonnene Schrift: 
„Geichichte der franz. Eroberungen und Revolution am Rheinftrome, vorzüglich 
in Hinfiht auf Mainz“. Die Staatsummälzungen zu Ende des vorigen und zu 
Anfang dieſes Jahrhundert? gaben den Stoff zu weiteren ſtaatsrechtlichen 
Sammelmwerfen ab, fo zu den Zeitfchriiten: „Der deutfche Zufchauer oder Archiv 
aller merfwürdigen Vorfälle, welche auf die Vollziehung des Lüneviller Friedens 
Berug Haben“. 2 Bde. (Offenbach 1802—1808), das für die Gefchichte und 
dad Bundesrecht des Rheinbundes umentbehrliche Archiv: „der Rheiniſche Bund“ 
(Frantfurt a. M. 1806—1814, 20 Bde.) und ala Ergänzung hierzu: die „All« 
gemeine Staatöcorrefpondenz mit befonderer und beftändiger Hinweifung auf die 
Staaten des rhein. Bundes“ (DOffenbah 1812—1814, 3 Bde.) Für die Ge- 
Ihichte des Großherzogthums frankfurt, ſowie für die Zuftände in anderen 
Staaten des damaligen Rheinbundes ift bejonder® lehrreich Winkopp's „Verſuch 
einer topogr. ftatift. Beichreibung des Großherz. Frankfurt” (Frankfurt — Weimar 
1812). Noch bevor die Herrſchaft Dalbergs in Frankfurt zu Grabe getragen 
wurde, jtarb W. in Ajchaffenburg am 26. October 1813. Nicht durch feine 
eigenen Leiftungen, jondern vorzugsweiſe durch die Herausgabe der ihm von zahl» 
reihen Mitarbeitern gelieferten Beiträge, hat er fich für die Geſchichte der Zeit 
von 1802— 1814 Berdienjte erworben. Bodenheimer. 
Winli, Minnefinger der Epigonenzeit; etwa um 1270 anzufeßen. Bächtold 
dermuthet in ihm einen Unterwaldner, vielleicht einen Dienjtmann der Aebte von 
St. Gallen; dann könnte Konrad von Altjtetten, der diefem gleichfalls dienftbar 
war, Winli’3 Beziehungen zur alemannifcheöfterreichiichen Dichterfchule (Alt- 
feten, Hornberg, Werbenwäc) vermittelt haben. MW. theilt nämlich (nach Herzog's 
Nachweis) mit Werbenwäc eine ziemlich jeltene Minneformel, und die große 
Heidelberger Handjchrift jtellt ihn in die Nähe jener Schule und ihres Vorbilds 
Lichtenſtein. Indeß ift für W. ein ganz anderer Meifter entjcheidend geweſen: 
Konrad von Würzburg. Diefem hat er Alles abgefehen: die Neigung zu klein— 
lien Reimfpielereien und didactifches Frauenlob ala Gedichteingang, Lieblinge« 
worte (fin, des meien bluot) und Lieblingäwendungen (die Gunft der Frau freut 
ihn baz dan al des meijen bluot), die Nennung der Veilden und der für 
Konrad beſonders charakteriftiichen zitelösen und die Bezeichnung der Vögel als 
wilde, die Verwendung eines ausgedehnten ftrophiichen Reiraind. Inhaltlich 
And Winli's fieben Minnelieder äußerft unbedeutend. Dafür fucht er ihnen durch 
gelhidte Anordnung einen befonderen Werth zu geben. Auf ein mit einem 


— 





458 Winnigftebt. 


Anruf der Minne einfegendes, allgemein betheuerndes Gedicht folgen drei Stüde 
nah dem Schema Winter und Leid — Sommer und doch Leid — Sommer 
und Freude. Bor ein fechjtes Lied, das die letzte Schablone fteigert — Sommer 
und Liebesglüd — wird nochmals ein betheuerndes Gedicht eingefchoben und ein 
balbdidactifches Schlußlied lenkt in die officiele Minnetrauer zurüd. Die Zeit» 
genoffen, die mit Konrad und MW. die Neigung zu balbepifcher Umgeftaltung der 
Lyrik theilten, empfanden diefen romanartigen Aufbau jo deutlih, daß fie ihn 
durch Anhang eines Tageliedes glaubten kidnen zu müſſen, damit der leßte Triumph 
der Minne nicht fehle. Denn das als achte Stüd der Sammlung überlieferte 
Fragment eines Tageliedes, dad de Gruyter mit Recht edel und innig, jelb- 
ftändig und wahrhaftig nennt, ift unferm Dichterling gewiß nicht eigen; viel 
eher könnte es Dtto zem Turne (ſ,. AU. D. B. XXXIX, 28) gehören, deſſen 
großes Minnelied danach, ebenjall® unter Winli's Namen, folgt. Mindeſtens 
zeigt die Strophe, wie die Lyrik Otto's zem Zurne, Einfluß Wolfram’s. Beide 
Nummern geriethen unter Winli's Gedichte wol jchon vor Beranftaltung ber 
Maneffiihen Sammlung, indem Spielleute den lyriſchen Roman Winli’s mit 
einem vollen Accorde fchließen wollten. Dies deutet immerhin auf einen ge 
wiſſen litterarifchen Erfolg des jchweizerifchen Epigonen. 

Tert in Bartich’3 Schweizer Minnefänger XV, 150 f., Litteratur: eb». 
©. XCVII f. — v. d. Hagen, Minnefänger IV, 3195. — Gegen H. Herzog 
Pfeiffer's Germania 29, 35 f. — Bädtold, Gel. d. d. Dichtung in ber 
Schweiz, &. 153. — Zur Metrik Barth a. a. D., S. C. — Zum Tagelied 
de Gruyter, Das deutſche Zagelied, ©. 14. Rihard M. Meyer. 

Winnigftedt: Johann W., Chronift und reformatorifch wirkfamer Prediger, 
ala Sproß einer jehr alten, urfprüngli von W. genannten Familie um 1500, 
vielleicht noch etwa früher, in Halberftadt geboren und am 25. Juli 1569 im 
Quedlinburg geftorben. Bon feinen Eltern in da® alte Auguftinerchorherren- 
Hofter zu St. Johannes eingefauft, zeigte er früb ein reges geiftiged Intereſſe. 
Das befonders lebendige reformatoriiche und wifjenichaftliche Leben, das namentlich 
feit 1522 unter dem bekannten Propit Widenjee im Klofter gepflegt wurde, 
fonnte nicht ohne Einfluß auf ihn bleiben, doch trat das erft mehr ana Kicht, 
feit ihn der Rath und die Gemeinde der Stadtkirche zu St. Martini im Spät- 
berbit 1525 an die Stelle des jeineß entichieden reformatorifchen Belenntnifles 
wegen vom bifchöflichen Regimente abgejehten Stiftebruders Heinrich Windel zum 
Piarrer erwählt hatten. Anfangs war er fo vorfichtig in der Offenbarung feiner 
evangelifchen Weberzeugung und im Auftreten wider das römische Kirchen- umd 
Geremonienwejen, daß Windel ihn mahnen mußte, auf der Bahn jeine® edan- 
geliihen Glaubens zu verharren. Da er diefen Rath befolgte, auch das heil. 
Abendmahl nach bibliicher Einfehung, wenn auch zunädft im Geheimen, zu 
penden begann, jo wurde er dom altlirchlichen Regimente jchon nach einem 
halben Jahre aufgefordert, entweder zum römijchen Kirchenweſen zurüdzulehren 
oder abzudanken. Nun kehrte er ins Klofter zurüd. Da es aber an tüchtigen 
Predigern fehlte, wonach da® Volk Verlangen trug, jo wurde er um die Ernte 
zeit 1526 zum Piarrer von St. Johannis beftellt, ala welcher er fidh jo vor- 
fihtig hielt, daß man ihn drei Jahre lang gewähren ließ, während das für die 
evangeliiche Predigt ehr empfängliche Volt aus allen Gemeinden zu feinen 
Gotteödienften firömte. Als er nun aber, von Gemeindemitgliedern gedrängt, 
zur Taftenzeit 1529 Öffentlich das evangelifche heil. Abendmahl feierte, wurde 
er don Weihbiſchof, Dificial und Domherren namens des Erzbiſchofs abgeſetzt und 
hielt YJubilate feine Abjchiedepredigt. Bald darauf befuchte er in Braunfchweig, 
wo die Reformation zum völligen Siege gelangt war, feinen dort in geiftlichen 
Dienften und Würden ftehenden Halberjtädter Freund Windel, Wiflel, den ebe 
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maligen Weihbifhof Mathias dv. Gad und den Superintendenten Görlig. Nach 
Halberftadt zurüdgetehrt, nahm er das von den Evangelifchen für ihn zum 
Studiren gejanımelte Geld in Empfang, während das Johanneskloſter von den 
ſeitens feiner Eltern ins Klofter gezahlten 300 Thlr. nicht das Geringfte Hergab. 
Nochmals verfuchte man von altkirchlicher Seite, den tüchtigen Mann zu halten 
und versprach, ihn mit einer ſchönen Wohnung zu verfehen, wenn er bloß predigen 
und von allen fonftigen geiftlichen Handlungen, insbeſondere der Spendung des 
heil. Abendmahle, abjehen wolle. Schon war W. bereit, darauf einzugehen, ala 
dad Ungeſchick ded rohen Stiftähauptmanns dv. Meifebug diefen Plan vereitelte, 
W. begab fi nun über Magdeburg, wo er’ dv. Amsdorf und Fritzhans aufe 
fuchte, nach Wittenberg. Hier begann er im Mai 1529 zu den Füßen der 
Reformatoren weitere Studien zu machen. Wahrjcheinlich erft 1531 begab er 
fih, von Luther, der fich feiner eifrig annahm, und von Bugenhagen empfohlen, nad) 
Gindbed. Hier hielt ev e8 bei treuer eifriger Thätigkeit an der Marktlirche zu 
&t. Zacobi drei Jahre aus. Da aber Hier, wie an anderen Orten, die bevor» 
techteten alten Gejchlechter zum größeren Theile der Reformation widerftrebten, 
fo wurde ihm und feinen evangelifchen Mitarbeitern theilweife in geradezu ge= 
meiner roher Weile das Leben und Wirken erſchwert und fchließlich in leicht- 
fertiger Weife ein Dienjt aufgefagt, der ihm faum das tägliche Brot gewährte. 
Bom Superintendenten Kropp aufs Befte empfohlen, folgte er einem Rufe der 
Evangelifchen in der weftiälifchen Stadt Hörter. Als hriftlicher Held und Dulder 
und als erjter evangelifcher Prediger diefer Stadt führte W. fünf Jahre lang 
fein Amt, das ihm von Auswärtigen, vom Abt, vom Rath, auch von alte 
tirchlichen Weibern auf alle mögliche Weife durch Läſterung, Schmach und Ver— 
folgung erſchwert wurde. Er arbeitete für Hörter eine evangelifche Kirchenordnung 
aus, aber der Rath weigerte fich, fie anzunehmen. So mußte e8 denn für ihn 
wie eine Erlöjung erjcheinen, ala ihm im J. 1538 die Stelle eined Dialonus 
au St. Coſmi et Damiani zu Goslar zu Theil wurde, in einer Stadt, wo das 
evangelifche Kirchenwefen Herrjchte und blühte. Als nun aber 1539 durch die 
Aebtiffin Anna zu Stolberg in Quedlinburg die Reformation durchgeführt wurde, 
erhielt W. einen Ruf ala Pfarrer zu St. Blafii daſelbſt. Noch einmal bat ihn 
feine frühere Gemeinde zu St. Johannis in Halberftadt, wo nach jo langem 
Ihweren Gewiflensdruf im J. 1540 infolge der Geldverlegenheit ded Cardinals 
Albrecht endlich Belenntnißeinheit erlangt war, als ehemaligen Geeljorger um 
Hülfe bei der Einrichtung der Gemeinde und bei der Verwaltung der Sacraments, 
aber ſchon nach neun Wochen kehrte er nach Quedlinburg zurüd, um dort bis an 
fin Ende im geiftlichen Amte zu wirken. Geine äußeren Verhältniſſe waren 
jedenfalls befjere, ala fie ange Zeit vorher gewefen waren. Sein Sohn Zacharias, 
der 1564 Rector in Nordhaufen wurde, gibt jedoch in einem gereimten deutjchen 
Lebensbilde feines Naterd nicht nur Zeugniß von den vielen Nöthen und Mühen 
deffelben, fondern auch davon, daß er feinen Kindern fein Haus und Hof, fein 
Geld und Gut hinterließ. 

Abgefehen von feiner Hörter’fchen Kirchenordnung Hat W. mehrere gelehrte 
Erffärungen über den 58. Pjalm und über das Evangelium vom 3. Advent 
geichrieben. Beſonders Hatte er den Muth, eine ſchon 1540 von Amtsbrüdern 
aufgefeßte ſcharfe Erklärung wider den Raub von Kirchengut: Anzeigung wider 
die Sacrilegos, das ijt die Kirchendiebe der itzigen Zeit, 1559 offen in Drud zu 
geben (erichien Jena 1560). 

Winnigftedt’3 Hauptwirkfamkeit war eine firhlich-reformatorifche. Bekannt ift 

er in weiteren Streifen fein Name doch mehr durch die von ihm verfaßten 
Chroniken. Bevor ihn nämlich die Bewegung der Reformation in ihre Kreife 
308, war fein wiffenfchaftliches Streben im Johanneskloſter beſonders der heimifchen 
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Gefhichte zugewandt. Gifrig Juchte er im eigenen und in den benachbarten 
Klöftern, jo in Ilſenburg und in dem eng verbrübderten Klofter Neuwerk in 
Halle, nah Chroniken und Aufzeichnungen. Berjchiedene Schrüten, die wir Heute 
nicht mehr befiten, ja nach denen er theilmeile ſpäter jelbft vergeblich juchte, 
fonnte er anfangs noch für feine Halberftädter Bifchojschronif benußen. Aber 
feine urjprüngliche Arbeit, die er zu St. Johannes zurüdgelaffen hatte, ging dort 
verloren. Aus der Erinnerung und nach jchriitlichen Aufzeichnungen, die er aui- 
bewahrt Hatte, ftellte er jo gut es ging feine Chronik aufs neue zuſammen. 
Einzelnes, jo die Gejhhichte vom gewaltfamen Ende Bilchof Burchard's II., vom 
Sljenburger Abte Herrand, die "er überjegte, ift uns nur durch ihn erhalten. 
Neben Herrand bezeichnet er felbit ala eine Hauptquelle einen Martin aus Corvei. 
Der befannte Chronift Paullini bezeichnet als diefen den Ghroniften von 
Gröningen, einen vornehmen Mönch von Gorvei aus der dort beimifchen adligen 
Familie Rehbock, jpäter Propft des Kloſters Gröningen. Paullini will die oder 
eine Handſchrift diefer Chronik des 15. Jahrh. auf der Bibliothek zu Wolfenbüttel 
geliehen haben. Wielleicht gewährt eine forgiältige Prüfung der leider vorläufig 
wenig zahlreichen nachweisbaren Quellen der Gröningenſchen AltertHümer näheren 
Anhalt. Eine genaue Prüfung von Winnigſtedt's Arbeit, die er bis zum Jahre 
1552 berabführte, wird dadurch ſehr erfchwert, daß feine in ungemein zahlreichen 
Abjchriiten vorhandene Chronik aufs mannichlaltigfte überarbeitet, gekürzt, gemehrt 
und theilweiſe bis weit ins 17. Jahrhundert Binein fortgejegt wurde, jo von 
einem T. €. D., einem Cyprian Geilfuß, der 1673 Domvicar in Halberſtadt 
war, und von Th. Eichholg aus Dfterwiel, Gonrector der Johannesſchule in 
Halberftadt u. a. m. Die zahlreichen Abjchriften, die fich 3. B. auf den Bib- 
liothefen zu Dresden, Göttingen, Hannover, Wernigerode, Wolfenbüttel auch im 
Privatbefig befinden, gehen meift nicht über das 17. Jahrh. zurüd. Eine dem 
Chroniſten gleichzeitige oder gar feine eigene Handſchrift ijt bis jet nicht ermittelt. 
Kürzer ift Winnigftedt’3 Quedlinburger Chronik oder: Kurzer Auszug etlicher Chronit 
von den Aebtiffinnen des Stift Quedlinburg, urfprünglich bis 1554 reichend. Auch 
dieje Schrift ift mehrfach überarbeitet, und wir befigen wenigftens auf der Königl. 
Bibl. zu Hannover, wo fich übrigens auch eine 1588 begonnene Abjchrift der 
Halberſt. Chronik befindet, eine 1576 von Jacob Diek gefertigte Abjchrift der 
Ghronit von Quedlinburg. Für Winnigitedt’8 Abficht, keine durch perſönliche 
Leidenſchaft gefärbte Geichichtsdarftellung zu geben, jpricht der Umftand, daß er 
die bewegte Halberit. Reiorm.:Gefchichte, ſoweit er dabei perjönlich betheiligt ift, 
nicht jelbft verfaßt hat. In dem Abdrud derjelben bei C. Abel, Sammlung 
etlicher Chroniken, Braunſchw. 1732, ©. 252—477 ift diefer Abſchnitt aus 
Hamelmann Hinzugefügt. Bei Abel ift auch ©. 479—524 die Quedlinburger 
Chronik abgedrudt. 
Bon der ziemlich zahlreichen Litteratur Über W. und ſeine Chroniken 
jeien erwähnt: Herm. Hamelmann, hist. ren, evangel. Opera p. 872, 883— 889, 
891, 9165., 103575. — Kettner, Quedl. Kirchen u. Reform-Hift., ©. 225. — 
Jac. Friedr. Reimmann, dissert. hist. de chronici Halb. quod Johannes a 
Winnigensted elucubravit virtutibus et vitiis. Halberst, 1702. — Jacobs, 
Heinr. Windel, im Jahrg. 1896 der Zeitichr. d. Hift. Ver. für Niederſachſen. — 
Perg” Archiv VIII, 651, 718. — Sammlung nüßlicher Anmerkungen 1737, 
S. 3731. 4. Fortf., Theil 13, ©. 72. — Wattenbach, Deutſchl. Geld. 
Quellen, 5. Aufl. 1886, ©. 75, 9. 2. Jacobs. 
Winning: Chriftian Ludwig von W., königlich preußifcher General der 
Infanterie, am 5. Juni 1736 zu Lichtenau in der Neumark geboren und am 
nämliden Zage im J. 1748 in das Gadettencorpa zu Berlin aufgenommen, 
fam aus demjelben 1752 als Gefreiter-Gorporal zum Infanterieregimente Prinz 
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on Preußen (Nr 18), nahm mit dieſem am fiebenjährigen Kriege theil, in 
selchem er bei Reichenbach, Prag, Zorndorf, Hochlirh, wo er verwundet wurde, 
kunersdorf, Liegnig, Torgau focht, und aus dem er ald Hauptmann und 
Sompagniecdhef zurüdfehrte. In letzterer Stellung verblieb er faft zwanzig Jahre 
ang, rüdte am 5. Auguft 1781 zum Major, am 21. Auguft 1790 zum DOberit- 
wutenant, am 28. Juni 1791 zum Oberft auf, ward im December 1796, nachdem 
r vorher das in Halle ftehende Anfanterieregiment v. Manftein (Nr. 9) befehligt 
yatte, Chef des zu Berlin garnifonirenden, fortan feinen Namen führenden 
Infanterieregiments Nr. 23 (bieher Lichnomwaly), wurde am 29. Juni 1798 zum 
Seneralmajor, am 29. Juni 1805 zum Generallieutenant befördert, und gehörte 
»ei Ausbruch des Krieges 1806 zum Corps des Generallieutenants v. Rüchel. 
Während die Schlachten bei Jena und bei Auerjtädt geichlagen wurden, war er 
nit 3% Bataillonen, 2 Yägercompagnien, 12 Escadrons und zwei halben 
Batterien auf die von Fulda Herführende Straße entjendet. Als er am 15. October 
zu Eiſenach die Nachricht von dem unglüdlichen Ausgange erhielt, befchloß er 
auf Halle zu marfchiren, traf aber bei Langenfalza die Seeresabtheilnng des 
Generals der Gavallerie Herzogs Karl Auguft von Sacjfen-Weimar und trat unter 
deſſen Befehle. Es waren unter demjelben nunmehr 13 000 Dann vereinigt, welche 
noch nicht gefochten Hatten. Der Herzog marfchirte langſam weſtlich um den 
Harz herum und war zu Wittſtock angelommen, ala er ein vom Könige am 24. 
aus Küftrin an ihn gerichtetes Schreiben erhielt, durch welches er aller Ber- 
pflichtungen gegen Preußen enthoben wurde. Er kehrte nun in fein Land zurüd 
und an feiner Stelle übernahm W. dad Gommando der vom ihm bejehligt ge» 
wejenen Truppen. Diefer gedachte fie nach dem fchwedifchen Stralfund zu führen, 
an deffen Gouverneur der Herzog fich jchriftlich gewandt hatte, fam aber am 30. 
bei Sped mit den Truppen des Generald dv. Blücher in Berührung, welcher 
ihn ohne Weiteres, obgleich Winning’3 Generalftabschei Müffling lieber jelb- 
ſtändig geblieben wäre, unter feine Befehle nahm und mit dem W. nun den 
Marſch auf Kübel antrat. Aber ſchon am 3. November brach er das Schlüfjel- 
bein, mußte fi) von Wallsmühlen bei Schwerin nach Lüneburg bringen laffen 
und gelangte glüdlich nach Königsberg. Gelegentlich der Uebernahme jenes Com« 
mandos durch W. jagt L. v. Reiche, welcher als Angenieurofficier dem Stabe des 
Herzogs angehört Hatte, in feinen Memoiren (herausgegeben von 2. dv. Weltzien, 
Leipzig 1857, 1,175): W. ſei ala ein tüchtiger Ererciermeifter befannt gewejen, 
er Spricht dabei die Anfiht aus, daß Müffling's Geift auch in Zukunft der 
maßgebende gewejen fein werde. Der König verlieh W. den Rothen Xoler- 
orden, den Orden pour le.merite hatte dieſer Schon 1791 gelegentlich einer Revue 
bei Potadam erhalten. In Blücher'3 nach der Kataftrophe von Lübeck dem 
Könige erflatteten Berichte wird MW. unter den Wenigen genannt, „welche durch 
Thätigkeit und zwedmäßige Anftalten fich der Gnade des Könige würdig ge 
macht Hätten“. Im Felde ward er nicht mehr verwendet, aber 1808 zur Dienft- 
leiftung beim pommerjchen Armeecorpe commandirt. Im J. 1809 kehrte er 
mit dem Könige nach Berlin zurüd, erhielt den Charakter ala General ber 
Infanterie, ward am 26. März 1812 unter Forigewährung feines Gehaltes 
venfionitt und ftarb am 28. Juni 1822 zu Groß-Glienede bei Potsdam. 
Militär-Wochenblatt, Berlin, Jahrgang 1822 Nr. 316, 1839 Nr. 17. — 
Der Krieg don 1806 und 1807 von D. dvd. Kettow- Vorbei, 2. Band, 
Berlin 1892. B. Voten. 
Winsbede und Winsbedin. Mit diefen Namen bezeichnet man, theilweife 
ohne genügende handſchriftliche Gewähr, zwei mittelhochdeutjche ſtrophiſche Lehr⸗ 
gedichte von ſehr verichiedenem Werte, Ermahnungen eines Vaters an feinen 
Sohn und einer Mutter an ihre Tochter enthaltend, deren eigentlichen Titel ung 
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vielleicht die Heidelberger Liederhandſchrift als „Des Vaters Lehre“ und „Der 
Mutter Lehre” erhalten hat. Nur der erfte der beiden Namen hat Hijtorijche 
Berechtigung; der zweite jcheint willfürliche Bildung, die dem erſten Gedichte 
fein Gegenjtüd, das in Form und Inhalt fi als jchwächere und farblojere 
Nachahmung erweift, auch in der Ueberſchrift anähnlichen ſollte. Der Verſaſſer 
des Winsbecken, defjen Name noch von Hugo dv. Trimberg in feinem „Renner“ 
mit Anerkennung genannt wird, gehörte dem alten ritterlichen Gejchlechte von 
Windsbach an, deſſen Stammburg in dem gleichnamigen Städtchen an ber 
Rezat, jüdöftlih von Ansbach, unweit Eſchenbach und Grafenberg, den Heimathe- 
orten der Epiker Wolfram und Wirnt, gelegen war. Glieder dieſes Gejchlechtes 
find vom zweiten Drittel des zwölften bis in die Mitte des dreizehnten Jahr« 
hunderts mehrfach in Urkunden belegt, ohne daß der Dichter mit Sicherheit be— 
ftimmt werden könnt. Um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts ſtarb das 
Geichleht aus, und die Herrfchait fam 1292 an die Burggrafihaft Nürnberg. 
Die Zeit, in der der MW. dichtete, kann nicht genau und nur relativ bejtimmt werben: 
enge Beziehungen zu Wolfram’ Parzival lehren, daß diefer in den benußten Theilen 
älter fein muß; mit einem Anja etwa um 1205—1215 wird man jchwerlich fehl- 
gehen. An das ganz in ritterlich"weltlichem Sinne gehaltene Gedicht ift dann von 
einem frommen Fortſetzer ein geiftlicher Schluß angedichtet worden, der alle vor- 
bergehende Lebensweisheit in mönchiſch-asketiſchem Sinne aufhebt und vernichtet. 
In dem echten Theile des Gedichts verjucht der W. (wie ähnlich kurz vorher der 
Verfaſſer des Lehrgedichts vom König Tirol) zum erften Mal eine Reihe etHijcher 
Betrachtungen mit befonderer Betonung der Ideale des Rilterthums im Rahmen 
einer jelbftändigen ausführlicheren Dichtung zu geben; feine Technik ift die alt- 
überlommene einer Mahnrede eine® Vater? an feinen Sohn. Ohne übermäßige 
Betonung der Frömmigkeit oder überhaupt einer geiftlichen Weltanſchauung er- 
Icheint feine Unterweifung einzig auf das praftifche Leben und feine Anſprüche 
gerichtet, auf ein Leben mit Haren Sinnen und frifchem thatkräitigem Wollen in 
und mit der Welt, dem, in diefem Sinne durchgeführt, auch die Billigung und 
Schätzung des höchften Richters in der Ewigkeit nicht mangeln fann. Sein Stil 
ift von origineller Plaftit, reich an eigenartigen Bildern, don einer gewiſſen er 
babenen feierlichkeit und ernften Würde; in allem offenbart fich eine individuell 
ausgeprägte kraftvolle Perfönlichkeit. 
Der Winsbeke und die Windbelin mit Anmerkungen von Morig Haupt, 
Leipzig 1845. — König Tirol, Winsbeke und Winsbekin, herausgegeben von 
Albert Leigmann, Halle 1888. — Leitzmann, Der Winsbefe und Wolfram, in 
Pauls und Braune’3 Beiträgen 14, 149. Albert Leitzmann. 
Winsheim: Veit W. (Vinshemius, auch Vuincemius genannt nad feinem 
Geburtsort), 1501—1578, Lehrer der griechiichen Sprache und jpäter der Medicin 
an der Univerfität Wittenberg, Schüler Melanchthon's. — Sein eigentlicher 
Name war Dertel, geboren am 1. Auguft 1501 zu Windsheim (weſtlich von 
Nürnberg) in Franken. Zwifchen dem 20. Juli und 11. Auguft 1523 wurde 
er in Wittenberg immatriculitt. Der Rath feiner Vaterſtadt unterftügte ihn 
mehrere Jahre durch ein Stipendium von 20 Goldgulden. Den 16. October 
1528 wurde er daſelbſt in die philofophiiche Facultät aufgenommen, nachdem 
er ſchon einige Zeit eine Privatichule (privatus ludus) geleitet hatte, welche den 
Beifall Melanchthon’s fand. An der Univerfität lehrte er Rhetorik, ſpäter (jeit 
dem 4. Auguft 1541) Griechifch, nachdem er für den abweſenden Melandıthon 
diefe Profeffur ſchon eine Zeit lang verfehen hatte (vgl. C. A. H. Burkhardt, 
Luther’ Briefwechſel S. 394). Am 4. Februar 1550 murde er zum Doctor 
der Medicin promovirt, wobei Jakob Milich von freiburg, ein anderer Melan- 
hthonianer, ala Promotor fungirte. Bon jekt an lehrte er Medicin an ber 
Hochſchule Wittenberg. Laut Grabſchrift ift er am 3. Januar 1570 geftorben 
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und in der Stadtkirche zu Wittenberg beigejeßt worden. Sein Sohn hieß Beit, 
war Yurift, bekleidete ebenfalls eine Lehrjtelle an der Wittenberger Hochichule, 
und deflen Sohn war Kajpar W. (T 1595). (Vgl. Corpusculum Inscriptionum 
Vitebergensium ©. 67). Frühzeitig gewann Beit die Achtung und Zuneigung 
Luther's und noch mehr Melanchthon's, defjen dankbarer Schüler er war, und 
der jeine Kenntniffe jowie feine Beicheidenheit rühmte (De Wette, Luther's 
Briefe I, 172. Corp. Reff. ed. Bretschneider I, 936). Bon dem vertrauten 
Verkehr mit Melanchthon zeugen deffen Briefe an Dertel (vgl. Corp. Reff. III, 
1066, 1067, 1072, 1234; IV, 113; V, 141; VI, 345, 512, 533, 534, 552; 
VII, 1109). Im %. 1538 übertrug ihm Melanchthon die Neubearbeitung 
feiner lateiniſchen Syntar, die in diefer Umgeftaltung mehrfache Auflagen er- 
lebte. Vgl. deren Zufammenftellung Corp. Ref. XX, 339—342. Dem ge= 
ftorbenen Lehrer hielt W. eine pietätövolle Leichenrede (Oratio habita in funere 
Melanchthonis, wieder abgedrudt Corp. Reff. X, 187—206), welche die guten 
Gigenfchafiten des Praeceptor Germaniae in ein belle Licht ſetzte und eine 
dankeuswerthe Duelle für deflen Leben if. Seine wiſſenſchaftliche Bedeutung 
aber beruht in feiner Thätigkeit ald Gräcift. Nach der damals herrjchenden 
Gewohnheit übertrug er mehrere griechiſche Schriftfteller in Deutſche. Bon 
jolden MWebertragungen werden genannt: „Theokrit's Idyllen“, „Sophokles“ 
(Frankfurt 1549), „Demofihenes’ zweite Rede gegen Ariftogeiton“, die 1559 
gemeinfam mit Weberjegungen Melanchthon's erjchienen ift (Corp. Reff. XVII, 
689). Ob die ebendajelbit XIX, 163— 178 abgedrudte Erklärung des Theognis 
von ihm herrührt, ift mir zweifelhaft. Unter den lateinischen Reden Melanchthon's 
ftehen zwei: „Laudatio funebris D. Sebaldi Munsteri* und „De Guelpho duce 
Bavariae“, die von W. berrühren dürften (Corp. Reff. XI, 457, 466), wiewol 
er öfters Declamationen Melanchthon's vorgetragen bat (Corp. Reff. IX, 397, 
855). Anderes von MW. ift noch ungedrudt. Bon feinen philologifchen Leiftungen 
ſagt Burfian: „Seine Ueberfegungen entiprachen einem wirklichen Bedürfniß der 
Zeit und find daher troß ihrer Mittelmäßigfeit wiederholt gedrudt worden“. 
Die ältere LKitteratur über Winsheim ift verzeichnet in Zedler's Uni— 
verfal-Lerifon, Bd. 57, ©. 1748; vgl. dazu Burkhardt, Luther's Briefwechſel 
(Leipzig 1866) ©. 14 u. 394. — ©. Burfian, Geſchichte d. clafj. Philol. 
(München u. Leipz. 1883) I, 178. — 8. Hartfelder, Ph. Melanchthon als 
Praeceptor Germaniae (Berlin 1889); Regifter j. v. Winsheim. 
Karl Hartfelder. 
Winter: Amalie W., Pleudonym der Schriftftellerin Amalie Freifrau 
dv. Groß, deren Mädchenname Amalie dv. Seebad) ift. Sie wurde am 10. October 
1802 (fo im Zafchenb. d. freiherrl. Häufer; nach Angabe ihrer Tochter, Freiin 
Melanie dv. Groß, 1803) in Weimar geboren, kam bier jchon jung mit dem 
Goethe'jchen Haufe in freundſchaftlichen Verkehr und vermählte ſich am 10. Oc— 
tober 1821 (nach Angabe ihrer Tochter 1820) mit dem nachmaligen groß» 
berzoglich ſächſiſchen Kammerheren und Geheimen Finanzrath Ludwig Treibern 
db. Groß (geboren am 15. Juli 1793 zu Fort-Bourtange in Gröningen, 7 am 
13. April 1857) in Weimar, dem fie zwei Knaben, den jegigen weimarifchen 
Staatsminijter und Minifter des Neußern, und einen 1850 verftorbenen Sohn, 
und ein Mädchen, gebar. Amalie W. ftarb am 13. Juni 1879 in Weimar. 
Sie hat fich feit 1838 durch Erzählungen für die weiteiten Kreife des Volkes 
und durch zahlreiche Kinder: und Jugendſchriften befannt gemacht. Ihre jchlichten 
Erzählungen, in einfacher, klarer Sprache gejchrieben, machen keinen Anſpruch 
auf dichterifche Phantafie; fie find ohne eigentliche Tendenz, zeigen aber 
Immer die Abficht, Frieden und Verſöhnung im Herzen des Leſers zu erweden; 
dabei find fie doch frei von übertriebener, falfcher Sentimentalität. Ihre Heldinnen, 
meift verlafjene oder entfagende Frauen und Mädchen, find fajt immer fanite, 


464 Winter. 


ſchwache Geichöpie, ohne Leidenſchaft und Macht, Fühn die Hemmniſſe ihres 
Glüdes zu durchbrechen. Dabei zeigt die Verfafſerin Verſtändniß jür die Notb, 
die körperliche, geiltige und jeeliiche Verfommenheit der Enterbten (jo in ber 
hübſchen Erzählung „Die beiden Marien“) und Mitleid mit ihrem Gejchid, 
freilich ohne tiefer in das ſociale Elend einzudringen und feinen wahren Grund 
und die rechten Hülfsmittel zu erkennen. Sie jchreibt, wie fie in dem Buche 
„Nur ein armes Dienftmädchen” (1843) felbit jagt, in der ficher gut gemeinten 
Abfiht, „einen Tropfen Wahrheit, Liebe und Milde zu träufeln in den bittern 
Dean der Vorurtheile, des Haſſes und der Nichtachtung, welche die verfchiedenen 
Stände zu trennen pflegen.“ Außer ihren, in Brümmer’s Dichterlerifon (4. Aufl. 
1896) aufgezählten Werfen und einer großen Zahl von Jugendichriiten, find 
noch zwei pädagogiiche Werkchen zur Anleitung für Lehrer und Erzieherinnen 
von ihr zu nennen, die unter dem Titel „Die KHlein-Kinder-Schule”“ (1846) und 
„Die Kindesjeele in ihrer tiefinnerften Ergründung” (1855) erjchienen. 
Mar Mendheim. 

Winter: Chriftian Friedrih W., Berlagsbuchhändler, geboren in 
Gohaheim am 28. December 1773, F in Heidelberg am 7. Januar 1858. 
Sohn eines früh verftorbenen Pfarrers, mußte W. fchon zeitig fih geichidt 
machen, auf eigenen Füßen zu ſtehen. Mit der Vorbildung der Boltafchule 
und zweier Claſſen der Lateinfchule trat er fechzehnjährig in ein Frankfurter 
Handlungshaus als Lehrling und war, nachdem er bie Lehrzeit Aberftanden, 
während 11 Jahren in mehreren Handlungshäufern der gleichen Stadt ala Ge— 
hülfe thätig, geraume Zeit als Reifender, der für fein Haus einen großen Theil 
Süddeutſchlands bejuchte und allenthalben Verbindungen anzufnüpfen wußte, die 
ihm für jein fpäteres Geſchäfteleben nütlicd waren. Ein offener Kopf und ein 
unermäbdlicher Fleiß machten e8 ihm möglich, die Stunden, die nicht durch feine 
Berufspflichten in Anfpruch genommen waren, durch das mit beflem Erfolg 
gekrönte Streben, nach Vervollitändigung feiner Ausbildung auszufüllen. In 
Heilbronn gründete W. 1801 ein eigenes Geſchäft und 1802 durch die Ber 
mählung mit Zuife Baumann, die, wie er, einem Pfarrhaufe entftammte, feinen 
Hausftand, Mit feiner Frau und 8 Kindern fiedelte W. 1815 nach Heidelberg 
über, wo er in die bis dahin von Mohr und Zimmer geführte Univerfitätsbuch- 
handlung als Stellvertreter jeines Jugendireundes Zimmer eintrat, der fich dem 
Studium der Theologie zumwandte. Aus diefer Buchhandlung, die nun in ihrer 
Firma die Namen Mohr und Winter vereinigte, ging nach einigen Jahren durch 
gütliche Trennung der Affocies die heute noch im Heidelberg blühende €. F. 
Winter'ſche (jet Carl Winter’s) Univerfitätsbuchhandlung hervor. 

In welchem Maße W. fich in kurzer Zeit das Vertrauen feiner Mitbürger 
zu erwerben verjtanden hatte, beweilt, daß fie ihn ſchon 1819 bei den erjten 
Sandtagswahlen nach Ertheilung der Berfaffung zu ihrem Vertreter in der zweiten 
Ständefammer wählten. Auch jür die Landtage von 1822/23 und 1831:35 
wurde W. mit diefem Mandate betraut. Er nahm lebhaften Antheil an den 
Derhandlungen als einer der Wortführer der liberalen Oppofition und trat be 
ſonders eifrig für eine gejegliche Einführung der Preßfreiheit (ſchon 1819) und 
für Beflerftellung der Volfafchullehrer (1831) ein. — 1845, in feinem 72. Lebens⸗ 
jahre, wählte ihn, nachdem er fich Schon geraume Zeit an der Gemeindeverwaltung 
beteiligt hatte, die Bürgerſchaft von Heidelberg zum erften Bürgermeifter. Mit 
der ihm eigenen Thatlrait waltete er der Pflichten dieſes Amtes in den jchwierigen 
Zeiten, die jeinem Amtsantritt folgten. Obwol er nad) Ausbruch der Revolution 
von 1849 alles aufbot, um Gejeßwidrigfeiten und Gewaltthaten zu verhindern 
und die Stadt Heidelberg und deren Bewohner dor den Gefahren zu behüten, 
welche durch die fyreilchaaren drohten, wurde W. doch, ala die preußiichen Truppen 
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sidelberg bejehten, verhaftet und feines Amtes entjeht. Nach Wiederherftellung 
r Ordnung im %. 1850 der Theilnahme am Hochverrath bejchuldigt und in 
ıterfuchung gezogen, erlebte er die Genugthuung, durch gerichtliches Urtheil Tür 
rdachtlo® erklärt zu werden und durch die amtlichen Erhebungen fein verdienft- 
bes Wirken jeitgejtellt und anerkannt zu fehen. Doc) zog er fi von da an 
8 der Deffentlichkeit zurüd und lebte nur noch dem Verkehr mit den Seinigen, 
ds ein ſanfter Tod ihn im Alter von 85 Jahren aus dem Leben abrief. Das 
ıu8 ded „Vater Winter”, wie er in dem Munde jeiner Heidelberger Zeit- 
noffen Hieß, war eine Stätte edler Gaftireundfchaft, innigen Yamilienlebens 
d dverftändnißvoller Pflege der fchönen Künſte. Von feinen 9 Kindern wählten 
Anton, Karl und Chriſtian den Buchhandel ala Lebensberuf, Jonathan jtudirte 
? Rechte und erreichte eine hohe Amtsjtellung in der badifchen Verwaltung. 
Bab. Biographien 2, 492. — Erinnerungen an die Großeltern Winter 
(ald Manufcript gedrudt). v. Weed. 
Winter: Erasmus W., Dichter geiftlicher Lieder, wurde im J. 1548 in 
r böhmischen Bergftadbt Joachimsthal geboren, wo fein Vater Küjter war, 
t in Leipzig (nah Koh in Wittenberg) ftudirt, wurde Magiſter und ftand 
t 1573 zu Wiſtritz und Ehurwig in Böhmen ala Paftor. Im J. 1579 ward 
Paftor zu Meufelwig im Altenburgifchen und ala ſolcher ftarb er am 
', September 1611 an der Peſt. Er ließ eine Anweifung, Betrübte und 
ranke zu tröften unter dem Titel: „Thesaurus consolationum in casibus tragicis 
inopinatis oder Ghriftlicher Seelenſchatz u. ſ. f.“ druden,; wanı die erfte Aus- 
ibe dieſes Werkes erjchienen ijt, vermag der Unterzeichnete nicht anzugeben; 
ätere Ausgaben erjchienen Frankfurt a. M. 1667, Nürnberg 1687 und diter. 
n diefem Werke befinden fich zwei Lieder von ihm: „Ach Herr, mit großen 
chmerzen“ und „Dlein Sach hab ich zu Gott geftellt“ ; beide Lieder finden ſich 
den Leipzig 1638 und Erfurt 1648 herausgegebenen Gejangbüchern und haben von 
er aus ihren Weg in viele fpätere Gejangbücher gejunden. Ein drittes Lied 
m ihm: „Als Raguel jein Tochter hatt Tobiä vertraut ins Ehbett“ befindet 
d in den von ihm Leipzig 1596 herausgegebenen „Bier Hochzeitäpredigten“. 
in vierteß Lied: „Gott ftehet in feiner Gemein“ befindet fich in feinen „Spe- 
um magistratus politici*, Eisleben 1592. Ob ein fünftes Lied, das ihm 
äter zugejchrieben wird, nämlich das Lied: „Wenn dich Unglüd thut greifen 
ı, wirtlich von ihm ift, ift mindeften® zweifelhaft; es findet fich in den Ge— 
ngbüchern Jena 1609 und Hamburg 1612, fodann in den Dulcan’schen Haus- 
Nänglein, Altenburg 1613, immer ein wenig verschieden und in abweichender 
olge der Strophen; den Namen Winter's nennt erft dad Rigaiſche Gefangbuch 
n 1676, während das Lied früher einem Dichter V. DB. zugeichrieben wird; auch 
eſes Lied fand eine größere Verbreitung ; es befindet ſich auch in der Zugabe 
m erften Freylinghaufiſchen Geſangbuch. 
Die Lieder: Wadernagel, Das deutiche Kirchenlied, Band V, ©. 359 1., 
434 und 1375. — Wetel, Hymnopoeographia III, 437. — Koch, Geſchichte 
des Kirchenliedes u. ſ. ., 3. Aufl., Bd. 2, ©. 215. — Fiſcher, Kirchenlieder- 
leriton, 2. Hälfte, ©. 348 und font unter den Liederanfängen. — Goedeke, 
2. Aufl., III, 150. L. u. 
Winter: Ludwig Georg W., badilcher Staatöminifter, geboren zu 
tehthal im Schwarzwald am 18. Januar 1778, F zu Karlsruhe am 27. März 
839. Sohn eined Pfarrers, der in der Diafpora wirkte, irüh verwailt, von 
er Mugen und frommen Mutter ftreng erzogen, trat MW, nad) dem Beſuche der 
mderfität Göttingen im J. 1800 in den badijchen Staatädienft, in dem er, 
verſchiedenen amtlichen Stellungen ſowol bei Central» als bei Ortsbehörben 
Wgem, deutſche Biographie. XIIII. 30 
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auf allen Gebieten der Verwaltung gut gefchult, 1815 zum Minifterialrath dee 
Minifteriumd des Innern vorrückte. Diejer oberiten Staatöbehörde gehörte er 
fortan bis zu jeinem Ableben mit einer kurzen Unterbrehung an. Mit ber 
Wirkſamkeit des Beamten, die fich aber nicht nur im Bureau entialtete, jondern 
bei Erledigung wichtiger Aufträge, jo befonderd zur Zeit de Nothſtandes 
von 1816/17 unmittelbar in das praftifche Leben eingriff, verband fich, ſeitdem 
Baden eine Verfaſſung erhalten hatte, an deren Zuftandelommen W. erfolgreich 
Untbeil genommen, die in der Deffentlichkeit der Rammerverhandlungen aus- 
geübte Thätigkeit ala Regierungscommifjär und Abgeordneter der Stadt Durlach 
in der zweiten Kammer. Die Geftaltung der Berhältniffe und feine eigene ftarf 
und feſt in fich abgeichloffene Perlönlichkeit brachte e8 mit fih, daß Eonflicte 
der in diejen beiden Stellungen übernommenen Verpflichtungen nicht ausbleiben 
fonnten. Fand auch das faſt Leidenfchaftlid zu nennende und überhaſtete 
Drängen nach Reformen, wie e8 auf dem Landtage von 1819/20 in der zweiten 
Kammer hervortrat, bei feiner Sachkenntniß und Befonnenheit wenig Anklang, 


To zögerte W. doch feinen Augenblid, fi) mit größter Entichiedenheit auf die 


Geite der DOppofition zu ftellen, wo es galt, beftehenden Rechten, die er von 
der Regierung bedroht jah, den Schuß der verfafjungsmäßigen Factoren zu bieten. 
Diefes war in hervortretendfter Weile der Tall als in verfafjungswidriger Form 
dur ein am 16. April 1819 erlaflenes Edict die Wiedereinführung der Patri- 
monialherrfchaft des Adels erfolgte. Dieſem Vorgehen der Regierung ftellte W. 
in der Kammer den entichlofjeniten MWiderftand entgegen. Sein Auftreten, 
welches neben der principiellen Auffaffung der Streitfrage auh aus Winter's 
perfönlicher, von der größten Zahl der altbadifchen Beamten getheilten Abneigung 
gegen den Adel Hervorging, machte dad größte Auffehen im Xande und weit 
über deflen Grenzen hinaus. Es war infofern don dauernden Folgen ala fortan 
ber auch in der Höheren Beamtenwelt in einflußreichen Stellungen vertretene 
Adel de Landes, defjen Angehörige Taft ausschließlich den neu erworbenen 
Landestheilen entjtammten, eine nie ganz verjöhnte Gegnerichait gegen ben 
bürgerlichen Staatömann zeigte und jeinem Wirken bei mehr ala einem Anlaß 
Hinderniffe in den Weg legte. Als der Landtag 1820 wieder zujammentrat, 
wurde W. nicht mehr zum Regierungscommiflär ernannt. Um fo weniger durch 
Rüdfihten gehemmt, trat W., den die zweite Kammer zum zweiten Vicepräfidenten 
gewählt Hatte, nunmehr in Oppofition zu der Borlage des Gemeindegejehes, 
welche in wejentlichen Punkten von dem Gntwurfe abwich, welchen er ſelbſt im 
vorhergehenden Jahre verfaßt und im Landtag vertreten Hatte. Die volle Un- 
abhängigfeit feiner Gefinnung erwies er gleichzeitig, indem er ſich in einer Reihe 
wichtiger Fragen mit Entjchiedenheit den aus materiellen Rüdfichten herborgehenden 
Anträgen der liberalen Oppofition entgegenitellte. Der Landtag von 1822 ſah W. 
abermals in der früheren Doppelftellung, in welcher er die gleiche Selbftändigkeit 
wie früher bei der abermaligen Berathung des Gemeindegejeßes, durch feine 
Stellungnahme für die von der Regierung befämpfte Mündlichkeit und Deffent- 
lichkeit des Gerichtäverfahrene und durch fein Eintreten für die — auch don 
der Kammercommilfion nicht gemollte — Einführung der Gewerbefreiheit be 
währte. Als im weiteren DBerlaufe der Landtagsverhandlungen ernite Eonflicte 
zwilchen der Kammer und der Regierung bervortraten, bei welchen W. das 
Recht und die Billigkeit auf Seite der Regierung ſah, legte er die Stelle dei 
Dicepräfidenten nieder und befämpfte die Oppofition, insbeſondere ala befonnener 
Realpolitifer, als dieje durch die Verweigerung einer an fich ımbedeutenden Summe 
in dem durch die Bundespflicht begründeten Militärbudget das Zuftandefommen 
des Finanzgeſetzes vereitelte. Die Folgen diefer Haltung des Landtages blieben 
nicht aus, traten vielmehr ſchon bei den Wahlen zu dem nächiten Landtag durch 
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eine von W. belämpite Beeinflufjung feitend der Regierung, jowie durch das 
nicht minder von einzelnen der Regierung angehörigen Perfönlichkeiten begünftigte 
Beitreben, die Verfaffung gewaltfam umzuftürzen, hervor. W. wurde nicht mehr 
zum Abgeordneten gewählt. Als Mitglied des Minifteriums des Innern, in 
welchem er 1824 die Stellung de Minifterialdirectord erhielt, nachdem er ſchon 
1822 mit dem Charakter ala Staatörath Sig und Stimme im Staatsminifterum 
erlangt Hatte, lag ihm aber nunmehr auf dem Landtag von 1825 die Vertretung 
einzelner Berfafjungsänderungen ob, welchen, um Schlimmeres® zu vermeiden, 
auch er im Minifterium hatte zuftimmen müſſen. Es handelte fi) um bie 
Einführung der Wahl zur zweiten Kammer auf 6 Jahre mit Integralerneuerung, 
ftatt auf 8 Jahre mit BViertelderneuerung und des Zufammentrittes der Stände 
in jedem dritten ftatt, wie bisher, in jedem zweiten Jahre. Die Art und Weile 
feiner Begründnng dieſer Veränderungen und die überaus wohlwollende An« 
erfennung der fie befämpfenden — allerdings nur noch aus 3 Abgeordneten 
beftebenden — Oppofition bewies, wie ungern er überhaupt eine Verfaſſungs- 
änderung Jah. 

Bon großer Wichtigkeit für die jernere Geftaltung der politifchen Berhält- 
niffe in Baden war die Vertrauenaftellung, welche W. bei dem zur Thronfolge 
berufenen Markgrafen Leopold einnahm und troß mancher Intriguen jeiner 
Gegner, befonders des Staatsminiſters v. Berftett, behauptete. Dieje Beziehungen 
veranlaßten ihn auch, den gegen die Erbiolge des Markgrafen gerichteten An— 
ſprüchen Baiernd in der durch klare umd überzeugende Dietion audgezeichneten 
Schrift: „Ueber die Anfprüche der Krone Baiern an Landestheile des Groß— 
herzogthums Baden“ (1827) entgegenzutreten. Nach dem Regierungsantritt des 
Großherzogs Leopold zum Chef des Minifteriums des Innern ernannt, hatte W. 
die Genugthuung, dem ohne jede Wahlbeeinflufjung ſeitens der Regierung ge 
gebildeten Landtage von 1831 in dem der frische, unternehmungslujtige Geift 
der Tagung don 1819 wieder auflebte, alabald einen Gejegentwurf vorlegen zu 
fönnen, durch welchen die Verfaffung in ihrer urfprünglichen Form wieder her» 
geftellt wurde. Das Hinübergreifen der liberalen Parteiführer in das Gebiet 
der Bunde» und der großen europäifchen Politit in den Kammerverhandlungen, 
im&bejondere auch durch Einbringen von Wotionen und Rejolutionen befämpite 
W. auf das Entſchiedenſte. Und, nachdem der Verſuch, nach Einführung der 
Preßfreiheit in Baden den diefe wieder befeitigenden Bundesbeichlüffen zu troßen 
und das Bemühen, das Zuftandelommen der reactionären Beichlüffe des Bundes» 
taged vom Juni 1832 zu vereiteln, gefcheitert war, mußte MW. ſelbſt zu deren 
Durchführung die Hand bieten, da er jeden weiteren Widerftand nicht nur für 
vergeblich, jondern auch für die Landesinterefjen verderblich Hielt. Wurde ihm 
auch diefe Haltung von manchen Liberalen verdadht, jo konnten diefe ihm doc) 
die Anerkennung nicht verfagen, daß er ftetö beſtrebt war, bei Durchſührung der 
Bundesbeichlüffe thunlichite Mäßigung und Schonung walten zu lafien. Biel« 
leicht die hHärtefte Maßregel, die unter feiner minifteriellen Verantwortung er: 
folgte, war die Schließung der Univerfität Freiburg, die Ausweilung der aus— 
mwärtigen Studenten, die Penfionirung der durch ihr politifches Wirlen unbequem 
gewordenen Profefioren Rotted und Welder und die Beſchränkung der corpora= 
tiven Selbitverwaltung der Univerfität bei ihrer Wiedereröffnung. Auch dieſe 
Maßregel entfprach jedenfalld nur zum fleiniten Theile feinen Neigungen, die er 
auch bier der politifchen Nothiwendigkeit und der unvermeidlichen Rüdfichtnahme 
auf die Großmächte Defterreich und Preußen unterordnete. 

Auf dem Gebiete der inneren Politit war der größte Erfolg Winter's das 
Zuftandefommen des Gemeindegeieged auf dem Landtage don 1831, das auf 
lange Jahre Hinaus die Grundlage des geſammten Gemeindewejens bildete. 
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Auch Hier bewies W. feinen ſtets auf das Praktifche Hingewandten Sinn, indem 
er einzelne Mißftände, die fich bei der Einführung des Gejetes bemerklich machten, 
zunächft durch ein proviforifches Geſetz und fpäterhin durch Vorlagen von Ge- 
fegentwürfen an die Landtage von 1835 und 1837, für deren Annahme er mit 
großer Entjchiedenheit eintrat, wieder bejeitigte. 

Auf dem Gebiete der inneren Verwaltung find während feiner Leitung bes 
Minifteriums des Innern, an deflen Spitze er 1833 Titel und Rang eines 
Staatsminifters erhielt, viele wichtige Gejeße zu Stande gekommen, in erfter 
Reihe das noch jet in Geltung befindliche Erpropriationsgejeß und das Vollksſchul⸗ 
geſetz, deſſen Grundlagen auch in der heutigen Gejehgebung noch in Kraft find. 
Mit lebhafter Theilnahme begleitete W. bei feiner amtlichen Thätigfeit das ge— 
fammte Schulwejen, den Straßen- und Waflerbau und nicht minder die be 
deutenden wirthichaftlichen Fragen, jo die Zehntablöfung und den Beitritt Badens 
zum_Deutichen Zollverein. Mit feinem Namen ift auch noch der Beginn bes 
Eifenbahnbaues in Baden verknüpft. Die Begründung des Gejehentwurfes 
wegen Anlegung der Eifenbahn von Mannheim nach Bajel ala Staatäbahn 
hatte er jelbft verfaßt und freute fi), beim Schluſſe des eigens zur Berathung 
und Beſchlußfaſſung über dieſe Angelegenheit zujammenberufenen außerordent- 
lihen Landtages dieſes neue Verkehrsmittel gefichert zu jehen. Am Abende des 
Tages, an dem MW. mit einer Rede den Landtag ſchloß, welche befriedigt auf 
die Vergangenheit, getroft in die Zukunft blidte, traf ihn ein Schlaganfall, dem 
er am nächſten Morgen, am 27. März 1839, erlag. Ein ganzer Mann, treu 
und ftark, Feind jeder Phraje, derb, ja zuweilen fchroff in feinem Auftreten, 
aber freundlich und wohlwollend, wo er ehrliche Streben und Zuverläffigkeit 
vor fich Hatte, bei vielfeitiger Bildung fein Freund der Theorie, jondern ftetä 
das Praktiſche, das Erreichbare im Auge, Ear in feinen Bielen, ſeſt in jeinen 
Entſchlüſſen — jo jteht jein Eharakterbild in der Geſchichte des Großherzog- 
thums Baden als das eines jeiner beiten Bürger, feiner bedeutendjten Staats 
männer. 

Badiſche Biographien 2, 493. v. Weech. 

Winter: Heinrich Georg W., Botaniker, geboren zu Leipzig am 1. Oc- 
tober 1848, T zu Gonnewiß bei Leipzig am 16. Augujt 1887. Als Sohn eines 
Verlagsbuchhändlers follte W. dem väterlichen Berufe folgen und trat deshalb 
aus der Tertia der Thomasfchule in Leipzig, auf welcher er den erften Unter- 
richt erhielt, zunächft ala Lehrling in das väterliche Geſchäft ein, dann in eine 
andere Buchhandlung in Leipzig und zulegt in eine jolche in Gießen ala Gehülſe. 
Schon frühzeitig zog ihn die Pflanzenwelt an und vor allem waren es bie 
Gryptogamen, welche er fleißig jammelte und ſtudirte. Er erwarb fich dadurd 
bald ſolche floriftiiche Kenntniffe, daß er nach dem Tode von Aueröwald den 
Leipziger botanischen Tauſchverein 1870—1872 leiten konnte. Noch reger wurde 
feine Sammelthätigfeit während jeine® Aufenthaltes in Gießen. Eine Frucht 
feiner dortigen Studien war ein in den Berichten der Oberbefl. Gejellich. für 
Natur und Heillunde 1873 veröffentlichtes „Verzeichniß der im J. 1869 in der 
Flora von Gießen gejammelten Pilze“. Schon vorher hatte er kurze Aufſätze, 
Beichreibungen von Pilzen, für die Zeitfchriiten Hedwigia (Band 10 u. 11), 
Botanische Zeitung (Band 30 u. 31) und Flora (Band 55) geliefert. Zugleich 
entichloß er fi nunmehr, fi ganz dem wifjenfchaftliden Studium der Botanik 
ju widmen. Gr ließ ſich im October 1870 an der Leipziger Univerfität im— 
matriculiren, ftudirte dann von 1872 an in München und jchloß im folgenden 
Jahre feine Studien in Halle ab. Hier arbeitete er am botaniſchen Inſtitut 
unter der Leitung von Prof. Kraus, defjen Aififtent er wurde. Auf Grund einer 
Differtation: „Die deutfchen Sordarien“, auch abgedrudt in den Abhandlungen 
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der Hallenjer naturforfchenden Gejellfichaft 1873, wurde W. am 27. October 1878 
von der Leipziger philofophifchen Yacultät zum Dr. phil. promovirt. Die ge- 
nannte Arbeit darf durch die auf eingehende mikroſtopiſche Unterfuchung geftüßte 
kritiſche Sichtung der Arten einen bleibenden Werth Tür die Kenntniß der 
Syſtematik diefer Pilzgruppe beanfpruchen. 

Es folgen nun bis zum Jahre 1875 verfchiedene mylologifche Auffäße theils 
deferiptiver Art, theils phyſiologiſchen und entwidlungsgeichichtlichen Inhalte. 
Dahin gehören: „Mylologifche Notizen“ (Hedwigia Bd. 12— 23); „Heliotropigmus 
bei Peziza Fuckeliana” (Bot. Zeitg., Band 32); „Eultur der Puceinia sessilis 
und deſſen Aecidium“ (Situngäber. d. Leipz. Naturf. Geſellſch. 1874), fowie 
mehrere Arbeiten über die Flechten: „Unterfuchungen der Flechtengattungen 
Secoliga, Sarcogyne, Hymenelia, Naetrocymbe“ (Leipz. Naturf. Geſellſch. 1875); 
„Sur Anatomie einiger Kruftenflechten“ (Flora 1875); „Ueber die Gattung 
Sphaeromphale und Verwandte“ (Pringsheim’8 Jahrb. Bd. 10; Hedwigia, 
Bd. 15). Im 3. 1875 ging W. nach Zürich, wo er zunäcdft als Docent für 
Botanit am Polytechniftum, jpäter auch als folcher an der dortigen Univerfität 
wirkte. Neben feiner Lehrthätigfeit ſetzte er feine Pilzforſchungen mit Eifer fort 
und veröffentlichte deren Refultate in einer Reihe werthvoller Abhandlungen. 

So erſchien 1876 die wichtige Arbeit: „Einige Notizen über die Yamilie 
der Ustilagineen” (Flora Bd. 59), welcher fich zahlreiche Auffäge über niedere 
Pilze in den Jahrgängen der Zeitſchrift Hedwigia bis 1887 anfchloffen. 1879 
gab W. cine populär gehaltene Darftellung: „Die dur Pilze verurfachten 
Krankheiten der Gulturgewächle“ Tür Scholtze's landwirthſchaftliche Tajchen- 
bibliothek Heraus und mit Wartmann zufammen 1881 und 1882 die achte und 
neunte Genturie des Erficcatenwerfes: „Schweizerifche Eryptogamen“. Als 1879 
2. Rabenhorft, durch Krankheit gezwungen, die Redaction der Hedwigia nieder 
legte, übernahm W. diefelbe und behielt fie biß zu feinem Tode bei. Eine noch 
umfangreichere Thätigkeit aber eröffnete fih ihm, als kurz darauf Rabenhorft 
ſtarb. Er ſetzte defjen „Fungi europaei exsiecati“ fort und dehnte fie auch auf 
die außereuropäifchen Pilze aus, fo daB das Werk nunmehr den Titel führte: 
„Rabenhorsti Fungi europaei et extraeuropaei“, wovon er in den Jahren 1881 
bi8 1886 die Genturien 27—36 erjcheinen ließ. Seine weitgehenden Ber» 
bindungen mit den berühmteften Mykologen aller Länder verjchafften dem Werk 
eine bis dahin noch unerreichte Vollftändigkeit. Gleichzeitig mit diefer Arbeit 
erſchloß fi W. eine neue Aufgabe, ala die Herausgabe einer zweiten Auflage 
von Rabenhorit’8 Eryptogamenflora nothwendig wurde, für welche ihm die Verlags— 
handlung Kummer in Leipzig die Bearbeitung der Pilze übertrug. Das gerade 
für diefe Pflangenabtheilung jeit dem erften Erjcheinen der Flora außerordentlich 
angewachfene Material nöthigte W. zu zahlreichen Vorftudien, welche es ihm 
wünichenswerth ericheinen ließen, am Orte der Herausgabe des Buches zu weilen. 
So fiedelte er denn Anfangs der achtziger Jahre von Zürich wieder nach Leipzig 
über, wo fich ihm ein beflerer Mittelpunkt für feine ausgedehnte Correſpondenz 
bot. Unter dem Titel: „Die Pilze in Rabenhorft’8 Gryptogamenflora von 
Deutihland, Defterreih und der Schweiz“ erfchien diefe zweite Auflage von 
18841 — 1887. Veröffentlicht find darin die Schizomycetes, Saccharomycetes, 
Basidiomycetes und Ascomycetes. Die Bearbeitung der übrigen Gruppen Hinderte 
der Tod des Verfaſſers. Die für die Zwecke der Bearbeitung gemachten Einzel 
fudien publicitte W. in zahlreichen, meift in der Hedwigia erfchienenen Sonder- 
abhandlungen. Mit einer fo ausgedehnten Foricherthätigkeit vereinigte W. zugleich 
eine reiche referirende, in verichiedenen botanischen Fachzeitichriften, vorzugsweiſe 
in der Hedwigia und im Botan. Gentralblatt. Noch kurz vor feinem Tode 
deröffentlichte er in Engler’s bot. Jahrbüchern 1887, Band 8, eine Weberficht 
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über die in den letzten Jahren in Bezug auf Syſtematik und geographiſche 
Verbreitung erjchienene Litteratur. Zu früh für die botanische Wiſſenſchaft, für 
welhe W. auf dem von ihm gewählten, engbegrenzten Felde Hervorragende: 
geleiftet Hat, ftarb er, noch nicht 40 Jahre alt, an den Folgen eines chronifchen 
Darmkatarrhs, an welchem er Jahre hindurch gelitten Hatte. 
P. Magnus: Nefrolog im „Bericht d. deutichen bot. Gejellich., Bd. 5. 1887. 
€. Bunihmann. 
Winter: Karl Heinrich W., Lehrer und ſtenographiſcher Schriftjteller, 
geboren in Schlanjtedt bei Gr.Oſchersleben am 12. April 1813, FT in Dresden 
am 14. Juli 1884. Borgebildet auf dem Domgymnafium und dem Seminar 
in Halberftadt, verbrachte W. faft feine ganze Amtszeit als Lehrer zu Deeräheim 
bei Dfterwiel. Im %. 1849 erlernte er die Stolze’sche Stenographie und wirkte 
von da ab in feinen Mußeflunden für deren Ausbreitung. Der Wunſch, den 
ftenographifchen Lehrjtoff durch methodiiche Eintheilung dem Jugendunterricht 
anzupafien, bewog ihn zur Abfafjung eine Elementarbuches, deffen Bearbeitung 
ihn in briefliche und perfönliche Verbindung mit dem Syſtemerfinder Stolze 
brachte. Stolze intereffirte fich lebhaft für das Werk, förderte es mit Rath und 
That und fchrieb ein Vorwort zu demjelben. Dieje „itenographiiche Fibel“ erw 
ſchien zuerſt 1852 und wurde oft neu aufgelegt (8. Aufl., Leipzig 1869). Ein 
zweiter Theil derjelben folgte 1858 (2. Aufl., Leipzig 1870), eine „Kurze An- 
weilung zur GErlernung der Stolze'ſchen Stenographie durch die Fibel“ 1857 
(2. Aufl., Leipzig 1862). Die „Fibel“ hat ihrer Zeit viel zur Verbreitung der 
Kurzichriit beigetragen und ift auch von den Uebertragern des Stolze’fchen 
Syſtems aufs Ruffiiche, Paulfon und Meſſer, 1864 zum Vorbild ihres rujfiichen 
Stenographie-Lehrbuchs genommen worden. Seit 1871 lebte W. im Ruheſtande 
zu Dresden bei feinem Sohne. 
P. Migichte, Winter und Stolze, im „Magazin für Stenographie“ 1890, 
Nr. 20—24. — F. W. Käding, Stolze-Bibliothel, Bd. 3, 5, 7, 9, 14, 17. 
Mitzſchke. 
Winter: Peter v. W., namhafter Tonſetzer, war 1754 zu Mannheim 
geboren, beſuchte als Knabe das Gymnafium, wendete ſich aber bald ganz der 
Muſik zu und ftand ſchon in feinem elften Jahre ala Biolinjpieler in Dienften 
der dortigen kurfürftlichen Gapelle, wo die Tonkunft eiirigit gepflegt ward. Früh— 
zeitig war in diefem mufiferfüllten Kreiſe fein Schaffensdrang erwacht. Ihn 
unbehindert ausftrömen zu laflen, erjchwerte ihm der Mangel an technijchem 
Wiſſen. Lange war es MW. nicht gegönnt gewejen, die gründliche Unterweifung 
eine® angejehenen Lehrers in der Tonſetzkunſt zu erhalten, er mußte fich, jo gut 
e8 eben ging, autodidattifch zurechttappen. Da er fich faſt ausfchließlich auf 
feinen Inſtinet ala Lernmeifter verwiefen ſah, kojtete e8 ihn fauere Mühe, 
feine Erzeugnifje formgerecht auszuführen und dem herrichenden Geſchmack gemäß 
auszugeftalten. Zwar fam er, als er durch praftifche Erfahrung jchon mehr 
gereift war, mit dem Abt Vogler zufammen und ließ auch in deſſen Sammlung 
der Mannheimer Tonſchule einige Erftlingsverfuche, darunter eine Symphonie in 
D-moll veröffentlichen, zog indeß im übrigen Leinen erheblichen Nutzen aus dieſer 
Berührung. Es ſcheint ihm unter der Anleitung diejes abjonderlihen Mannes 
die Luft zur Vornahme von tiefer eindringendem Studium gefehlt zu haben, 
und jo war er damala als vorzüglicher Violinjpieler und glänzender Geigen- 
virtuos aus der Schule des älteren Hampel wol jehr geſchätzt, doch ala Zon- 
dichter traute man ihm nicht viel zu. Als 1776 der franzöfifche Theaterunter- 
nehmer Marchand mit feiner Truppe in furfürftliche Dienfte trat, ward MW. als 
Dirigent daſelbſt angeftellt. Hier lernte er die anmuthigen, wißigen und ge- 
mütbvollen Erzeugnifje der franzöfiichen komiſchen Oper kennen, inöbejondere die 
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rusdrucksreichen Weiſen Monfigny’8 übten auf ihn einen ſtarken Eindrud aus. 
Oft bemerkte man, wie fein anführender Bogen unbeweglich blieb, und er ganz 
n fich verloren in feinen Gefichtäzügen und Bliden die innere Erregung ver- 
ielh. Seine eigenen Herborbringungen, von denen einige Ballete gefielen, find bis 
yahin belanglos, ohne rechten Zufammenhang und in der Harmonif matt ge= 
vejen, aber die erite Stimme war, wie er jelbjt meinte, immer mehr als mittel» 
mäßig, das will jagen, gelangführend behandelt, was wie ein yingerzeig auf 
die wahre Richtung jeiner Begabung vorauswies. 1788 überfiedelte der Hof 
lammt der Oper nah München. Gier brachte W. außer italienischen Stüden 
wie Armida, Cora ed Alonzo, Leonardo e Blandine, 1780 feine erjte deutjche 
Dper „Helena und Paris“ zur Aufführung, die mit Tänzen, Decorationspomp, 
großen Chören und Kampfipielen auzgeftattet, lebhaften Beifall fand und fich 
lange bielt, wogegen ſeine nächite Oper „Bellerophon“ 1782, worin Glud’s 
Stil in gar zu auflallender Weile nachgeahmt war, einen Mißerfolg erlitt. 
Hattte W. in jeinen bisherigen Leiftungen die Orchejterpartie forgiältig aus— 
gearbeitet, dem Gefang aber bloß eine nebenjächliche Rolle zugetheilt, jo ward 
dies, jeit er in Wien mit Salieri zufammengelommen, anders. Dieſer berühmte 
Meiſter lehrte ihn den Werth einer guten Behandlung der Singjtimme jchägen. 
Der lernbegierige Hunftjünger warf fi nun mit beharrlichem Fleiß auf das 
Studium der Singitimme und wies diefer in den von da ab folgenden Hervor— 
bringungen immer den eriten Pla an. Gr läßt den Sänger fich jrei bewegen, 
während dad wirkjam geführte Orchejter nur den Hintergrund bildet, der die 
Wirkung des vocalen Theils hebt und ins rechte Licht ſehzt. Bei Salieri, diefem 
gewiegien Praktiker, empfing er auch den längſt erſehnten Unterricht in der 
Setzkunſt, zeitlebens hat W. befannt, daß er dem geiftvollen Italiener ſehr viel 
verdanke. Der günſtige Eindrud, welchen ein von ihm für Chor und Occheſter 
tomponirter Pſalm hervorriei, bewirkte 1788 feine Ernennung zum pfalzbairi— 
ſchen Gapellmeifter an Vogler's Stelle, der nach Schweden ging. Zugleich ward 
ihm die Compofition der Oper „Girce“ übertragen, welche W. vollendete, doch 
nicht zur Aufführung brachte, da der Kurfürft Karl Theodor feine Vorftellungen 
italienifcher Opern im Garneval mehr Haben wollte und an ihrer Stelle bie 
deutiche Oper begünftigte. Für die Privatbühne des Grafen v. Seejeld jchrieb 
U. nebjt andern 1790 die Mufit zu dem Goethe’fschen Intermezzo „Jery und 
Vätely" und erzielte mit der Gantate „Timoteo* einen nachhaltigen Er— 
jolg. Seine dauernde Anftellung in München behinderte ihn nicht, durch 
wiederholte Ausflüge in andere Länder für die Ausbreitung feines Künftler- 
tubms zu forgen, im Gegentheil ward ihm reichlich Urlaub ertHeilt, den er zu 
diefem Behufe weidlich ausnüßte. 1791 reiſte er nach Italien und verjorgte 
die Bühnen zu Neapel und Venedig mit neuen Opern. „Antigone“ gefiel dort, 
während in der Yagunenftadt „Catone in Utica“, „Il Sacrificio di Creta* und 
namentlid „I Fratelli rivali“ 1792 bdurchdrangen. Nachdem er jo in der 
Fremde Anjehen erworben und volle Kenntniß der italienifchen Opernjchreibart 
gewonnen, fehrte er nach München Heim, wo indeß feine nach Molière's „Piyche“ 
und Shakeſpeare's „Sturm“ bearbeiteten neuen Opern mißjälliger Aufnahme 
degegneten. 1794 ging er einer an ihn ergangenen Einladung des Freiherrn 
d. Braun, des damaligen Pächter der faijerlichen Bühnen, Folge leijtend auf 
längere Zeit nach Wien. Hier fchrieb er den 2. Act zu den „Pyramiden“, 
„Das Labyrinth oder Der Kampf mit den Elementen“ als 2. Theil der „Zauber 
Nöte“ (beide Texte von Schifaneder) und jeine berühimtefte, von Huber gedichtete 
Oper „Das unterbrochene Opierieft” (1. Aufführung am 14. Juni 1796). Der 
taſch um fich greiiende Erfolg diejes bald hochbeliebten Werkes, welches über 
ein halbes Jahrhundert lang im Spielplan der deutjchen Bühnen fich behauptete, 
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machte Winter's Namen gefeiert. Von Wien aus verbreitete fich fein Weltruf. 
Nachdem er noch Prag bejucht und daſelbſt feine fomifche Oper „Ogus ossia 
il trionfo del bel sesso* in Scene hatte geben lafien, nahm er 1798 feine 
dienstliche Thätigkeit in München wieder auf und ſchenlte die von Neger ge- 
dichtete „Maria von Montalban” der Opernbühne (1. Aufführung am 28. Ja— 
nuar 1800), welche mit und neben dem „Opferfeſt“ zu feinen beften dramatifchen 
Leiftungen zählt. Glängende Anerbietungen verlodten ihn nah England zu 
reifen. Gleich Händel und Glud that er fich in London ala italienifcher Opern- 
jeger hervor. Er fchrieb da, wo zwei Jahrzehnte ſpäter fein Bemwunderer 
K. M. v. Weber, welcher das „Unterbrochene Opferfeſt“ unfterblich nannte, den 
legten Seufzer aushauchte, von 1803—5 die großen Opern „Calypso“, „Castore 
e Polluce“, „Proserpina* und „Zaira“ und erntete Zob und Elingenden Lohn 
in Fülle. Vorher hatte er nicht verfäumt, Paris zu bejuchen und auch dort 
ala Tondichter fich befannt zu machen. Sein Ehrgeiz ftachelte ihn an, die exfte 
Dpernbühne der Welt, die Académie de musique mit Früchten feines Gigen- 
baued zu bereichern. Er ſchrak nicht davor zurüd, mit Glud’s Schöpfungen 
wie mit denen jeiner Mitjtreber und Nachiolger Piccini, Sachini, Salieri, 
Vogel und Mehul in Wettlampf zu treten und gegen fie feine Kräfte zu meflen. 
Das kühnliche Unterfangen, welches die Grenzen feiner dramatifchen Veranlagung 
weit überftieg, fonnte nicht glüden. Dieſe ftreng dramatifche Gattung, der 
Hochgipfel der Iyriichen Tragödie, lag feiner im gemäßigten Genre heimiſchen 
und ergiebigen Phantafie fern, immerhin verdient die Gewandtheit Anerkennung, 
womit er in „Zamerlan” (aufgeführt am 14. September 1802) fich zuweilen 
in den großen pomphalten Stil und eine ihm fremde Sprache zu ſchicken mußte. 
Die Dper hatte einen Achtungserfolg zu verzeichnen und erlebte, eine Repriſe 
eingerechnet, 21 Aufführungen. Nach feiner Rückkehr nach Deutjchland wollte 
fein „Frauenbund“, der des zweideutigen Textes halber bloß zwei Vorftellungen 
erlebte, nicht verfangen. Mit derjelben Mindeftzahl von Aufführungen mußte 
fih zu München 1809 die Oper „Colmal“ (Zert von Collin) befcheiden, deren 
Gompofition er auf Wunjch der Kaiſerin Marie Therefie (F 1807) begonnen, 
aber erjt nach dem Tode diefer mufilliebenden Gönnerin vollendet Hatte. Am 
19. Auguft 1806 brachte die Parifer Academie feinen fünfactigen „Caſtor und 
Vollux“ heraus, wozu die Mufif uriprünglich zu italienischen Worten für eine 
denſelben Stoff behandelnde für London beftimmte Oper gelegt worden war. 
Sie gefiel an der Seine nicht, nach dreizehn Aufführungen verſchwand bas 
Dioskurenpaar von der Bühne. Im December defjelben Jahres führte man in 
Wien „aftor und Pollur” al® Oratorium auf, wo es befler anfprad. Man 
fand die Muſik gefällig, feurig, brillant und immer effectvoll. Für Wien fchrieb 
er 1807 noch die Operette „Die beiden Blinden“, welche günftig aufgenommen 
ward. Seitdem bat W. wenig mehr jür die Bühne gefchrieben. Er jchien 
ſogar während langer Jahre dem Theater ganz entjagt zu Haben. Man war 
darum nicht wenig überrafcht, ala er plößli am 23. Januar 1817 in Mai- 
land mit „Il Maometto* auftauchte und viel Glüd hatte. Diefem an mandhen 
Stellen von jugendlichem Feuer belebten Product feines Greifenalters folgten 
no „I due Valdomiri* und „Etelinda“. Seine legte Oper „Sänger und 
Schneider”, 1820 in München gegeben, griff nicht dur. Dafür Hatte die im 
%. 1813 geichaffene „Schlachtſymfonie“ feinen Ruf als inftrumentaler Tonſeher 
gefeſtigt. W. hat den Plan des Ganzen wohldurchdacht und die Aufgabe finn- 
reich ausgeführt. Fünf verjchieden vertheilte Orxchefter werden da ind Treffen 
geführt, zu welcher Tonmaſſe fi noch der Chor in einem marſchähnlicher Ger 
fang und zulegt in einem jubelnden Triumphlied gejellt. Mit voller militäri- 
ſcher Mufit find die charakteriftifchen Arieggmelodien der fämpienden Dölter in! 
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die Schilderung des Schlachtgewühles verwoben. Ein zeitgenöffifcher Kritiker verfichert 
im Hinblid auf die „Schlacht von Vittoria“, nach einftimmigem Urtheil ſtehe 
diesmal Herrn van Beethoven’s Originalität unter Winter’3 jchulgerechter Form. 
Der Berfuhung, an Glud’3 vermeintlich zu einfacher Inftrumentirung die ver- 
Ihlimmbeflernde Hand anzulegen, ift W. gleich Spontini, Aiblinger, Efjer und 
Wagner im guten Glauben, der Sache Hiermit zu nüßen, erlegen. Er bat bie 
Inftrumentalbegleitung zur „Iphigenie in Aulis“ verſtärkt und dem Tages- 
geſchmack entjprechend zurechtgerichtet. Als wenn eine modemäßigere orcheitrale 
Toilette dem großen Publicum das Berftändniß eines urfprünglichen,, tiefen 
Geiftesproducts erjchließen könnte! Nicht unerwähnt mag bleiben, daß W. mit 
Vorliebe die Gompofition von Balleten gepflegt hat, deren mehrere er für Mannheim, 
München, Wien und London jchrieb. Biel Ehre hat ihm auch die vortreffliche 
„Bolljtändige Singjchule” (in drei Zeilen) eingetragen, worin er feine veichliche 
Erfahrung auf dem Gebiete der Geſangskunſt verwerthet hat. Anläßlich feines 
im 5%. 1814 begangenen 5Ojährigen Dienftjubiläums ward dem würdigen 
Künftler vom Könige von Baiern da8 Ritterkreuz des Civilverdienſtordens ver« 
liefen. Am 18. October 1825 verjchied er. Noch bis in die lebte Lebenszeit 
wirfte W. für die Eönigliche Hofcapelle. Als kirchlicher Tonſetzer hat er eine 
rege Thätigfeit entfaltet, innerer Drang führte ihn zum Schaffen auf diefem 
ernften Felde Hin. Seine Kirchenftüde tragen durchwegs das Gepräge edler 
Einfachheit. Er jchrieb viel, darunter hervorragend Gutes. 26 Mefjen, worunter 
2 Bajtoralmefien, 3 Te Deum, 3 Stabat mater, 1 Magnificat, 7 Tantum ergo, 
zahlreiche einzelne Meßfähe zeugen von feiner Fruchtbarkeit. Für die evange- 
liſche Hoffirche verfaßte er 7 geiftliche Gantaten, da8 Oratorium „Der fterbende 
Jeſus“, ein deutiches Stabat mater. Zuhöchſt von alledem find feine beiden 
Todtenmefjen zu ftellen, insbefondere die in C-moll, eine Tondichtung von wür« 
diger, reiner, echt künftleriicher Haltung, einheitlich empfunden, in Erfindung 
und Ausführung (auch inbezug auf Gontrapunft und Anftrumentation) vor» 
trefflich, ift ein Meifterwerk, defjen mit Auszeichnung gedacht werden muß, und 
das bei vorherrfchend feierlich milder Stimmung auch Züge don Pathos und 
Größe offenbart. Seinen Kirchenwerken läßt fich überhaupt Driginalität nach: 
rühmen. Pracht der Chöre, reiche Inſtrumentirung und fließender Gefang Ffefjeln 
an ihnen. Winter's Kammermufit (6 Streichquartette, 2 Streichquintette, 
1 Sextett, 2 Septette, 1 Octett, mehrere Goncerte) ift Heutzutage vergejjen. 
Seine Opernmuſik ift — menigften® in ihren Spitzen — werthvoll. Zwar fehlt 
es ihm an genialer Schöpierfrait. Sein Talent ift weder mit jonderlicher Ziefe, 
noch Stärke oder Fülle außgeftattet. Durchgreifende Energie, leidenſchaftlicher 
Schwung, imponirende Großheit find ihm fremd. Der Grundcharakter feiner 
Mufe ift mehr dem Saniten, Angenehmen, Geiälligen zugeneigt, fie hat nichts 
Ungeftümes, gewaltfam Fortreißendes an fich, liebt Hingegen das gleihmäßig 
Abgetönte, Ausgeglichene, wie überhaupt jeine Künftlerart ala der Ausfluß einer 
barmonifchen Natur erfcheint. Mangelt ihr auch die Schärfe der Charakteriftif, 
fo erireut fie dafür durch ungefünftelte Anmuth, Formreiz und einen gewiſſen 
Anftrih von Würde. MW. ift mehr Lyriker ala eigentlicher Dramatiker, lyriſch 
ohne Einſchlag von Schwärmerei. Uebrigens befitt er fcenifchen Sinn und weiß 
feine Tongeftaltungen bühnengerecht auszuführen. Schöner Sang, Fluß der 
Melodit, richtige Declamation, wirkſame Inſtrumentirung, befonnene Anlage 
ſowie ein belebtes Enfemble find feinen beiten Opern eigen. Als dramatifcher 
Mufiter iſt er vornehmlich Gluf, Mozart und Salieri verpflichtet, in deren 
Fußtapfen er gewandelt, ohne darum feine Selbftändigkeit gänzlich aufzugeben. 
Das perfönliche Gepräge tritt in feinen Leiftungen nicht ſcharf hervor, dennoch) 
darf W. auf Eigenart Anipruch erheben. Er verliert fich nicht in der Nachhut 
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diefer einflußreichen Geijter, ſondern fteht für fih da. Keinem von den vorhin 
Genannten bat er fi) bedingungslos angejchlofien , vielmehr einen Mittelweg 
eingejchlagen und nach feiner Weile eine Vermittlung zwilchen deuticher und 
italienifcher Schule angeſtrebt. Trotz der inzwilchen erfolgten tieigreifenden 
Wandlung des mufilaliichen Geſchmacks vermögen Winter's gelungenfte Hervor- 
bringungen noch ein mehr als flüchtiges Interefje zu erweden. Mag jein Horizont 
immerhin ein engerer fein ala der der großen Meifter, jo bleiben doch audh feine 
Werte vom Abglanz des claffiichen Ideals umflofjen. In der Periode von 
Mozart’3 Tod bis zum Auftreten don Beethoven's Fidelio war W. im Fade 
der ernften Oper unftreitig der erſte deutfche Componilt. Er hat das nicht zu 
überfehende BVerdienit gegenüber dem übermächtigen Andrängen des Auslandes, 
vor allem Frankreichs, das Anſehen deutjcher Kunſt bewahrt und behauptet zu 
haben. In der dünngejäeten Schar der Bühneninftinct verrathenden deutſchen 
Opernſetzer bildet W. eine wirkungsfähige Krait. Mar Dies 


Winter: Raphael W., Thiermaler und Radirer, wurde im 9. 1784 zu 
München geboren. Seinen erften Unterricht in der Malerei erhielt er von jeinem 
Vater Joſeph Georg Winter, und nach deſſen frübzeitigem Tode wurde er 
Schüler M. Mettenleiter’s, in defjen lithographiicher Anftalt er im 3. 1509 
Anftellung fand, um ſpäter als Infpector an diefem Ynftitut bis an fein Ende 
thätig zu fein. So fam es, daß er für feine fünftlerichen Neigungen nur wenig 
Zeit übrig behielt und fich im weſentlichen auf Zeichnungen beichränfen mußte. 
Sein Lieblingägebiet war die Thiermalerei. Er ſchuf ſowohl Thierbilder in Del, 
ala Landjchaften mit Thieren in Aquarellfarben, fowie Radirungen und Litho— 
graphien ähnlichen Inhalte. Bon feinen Zeichnungen fann man in ber 
Sammlung des Münchener Kunftvereins eine Anzahl Proben ſehen. W. farb 
im %. 1853 in jeinem 69. Lebensjahr. 

Dal. den Bericht über den Beitand und das Wirken des Kunftvereins in 
Münden im Jahre 1852. München 1853. ©. 52. — A. Andrejen, Hand» 
buch jür Kupferſtichſammler. Leipzig 1873. II, 743. — Fr. Pecht, Geichichte 
der Münchener Kunft im 19. Jahrhundert. Münden 1888. ©. 55. — 
Chr. Le Blanc, Manuel de l’amateur d’estampes. Paris (1890). IV, 238. 

H. A. Lier. 

Winter: Vitus Anton W., katholifcher Theologe, geboren in einem zu 
der Piarrei Hohenegglfofen in der Nähe von Landshut gehörigen Hofe am 
22. Mai 1754, 7 in Landehut am 27. Februar 1814. Bon dem Gooperator 
in der jeinem Geburtsort benachbarten Piarrei Adellojen vorbereitet, fonnte W. 
im 3. 1769 in dad Gymnafium zu Landshut eintreten, das er mit Fleiß und 
Auszeihnung abjolvirte. Durch die fodann erlangte unentgeltliche Aufnahme in 
dad Bartholomäer- Seminar in Ingolftadt wurde ihm die Fortſetzung feiner 
Studien ermöglidt. An der dortigen Univerfität fludirte er in den Jahren 
1774—1778 neben der Theologie auch Philofophie, Phyſik und lebende Spraden. 
Am 13. Juni 1778 empfing er die Priefterweihe. Nach kurzer Beſchäftigung 
als Hofmeifter in adeligen Häufern in München erhielt er dann bie Stelle eines 
Katecheten am Collegium Germanicum in Rom, die er zwei Jahre lang verjah- 
Bon Rom nad) Baiern zurüdgefehrt, wurde er zunächſt Präceptor der kurfürſt 
lichen Pagen in München, bis 1788, dann Piarrer, zuerſt in Laichling bei Eggmähl, 
jpäter in Köſching, in der Nähe von Ingolftadt. Als Erzieher eines jungen 
Grafen Löſch, den er an diefen Orten bei fich gehabt hatte, machte er zuleht 
mit diefem eine große Reife durch ganz Deutfchland und bis Ungarn. Hierauf 
wurde er Pfarrer in Ingolitadt an der oberen Stadtpfarrfirche ad aedem divae 
Virginis speciosae, zugleih Domherr in Gichftädt und Profeffor der Kirchen 
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geichichte an der Univerfität in Ingolftadt, in welcher Eigenfchait er am 22. Ja— 
nuar 1795 feine Antritisvorlefung hielt. Zugleich erhielt er die theologifche 
Doctorwürde.. Im J. 1799 wurden ihm an Stelle der Kirchengejchichte die 
Fächer der Katechetif, Liturgif und angewandten Moral übertragen. Im J. 1800 
fiedelte er mit der Univerfität nach Landshut über, wo er 1801 auch Stadt» 
pfarrer zu St. Jodok wurde; beide Nemter, die Profeffur und das Pfarramt, 
bebielt er bis an feinen Tod. Er wurde auch königl. baierifcher und erzbifchöfl. 
Regensburgiſcher wirklicher geiftlicher Rath; feit 1804 auch correjpondirendes 
Mitglied der hiſtoriſchen Klaſſe der Akademie der Wiſſenſchaften in München. 
Im Stubdienjahre 1811/12 war er Rector der Univerfität. Als Menfch zeichnete 
fich W. durch große Wohlthätigkeit aus; feine einfache Lebensweiſe ermöglichte 
es ihm, obwol er von Haus aus ohne alles Vermögen war, jelbjt be- 
deutende Stiftungen zu mwohlthätigem Zwede zu machen, wie zur Stiftung und 
Unterftügung von Schul- und Volksbibliotheken. Ein organifches Unterleibsleiden, 
das ihm erft in den letzten Lebensjahren empfindlicher wurde, führte feinen Tod 
berbei. — Unter den wifjenfchaftlichen Arbeiten Winter’3 nehmen feine hiftorischen 
Schriften die erfte Stelle ein, die der älteren baierifchen Geichichte und Kirchen« 
geichichte gewidmet find. Unter diefen find zu nennen: „Vorarbeiten zur Bes 
leuchtung der dfterreichifchen und baierifchen Kirchengejhichte überhaupt, und der 
Agilolfingifchen Periode insbeſondere“, 2 Bände (München 1805—1810); „Die 
drei großen Synoden der Agilolfingischen Periode zu Aſchheim, Dingolfing und 
Neuching, kritiſch bearbeitet”, in den Hiftor. Abhandlungen der k. baier. Alademie 
der Wiffenfchaiten, 1807, ©. 1—146; dazu zwei Nachträge, Landshut 1808 
und 1809; „Meine Anfichten von der älteften Topographie Bojoariens“ (Müne 
chen 1811); „Ueber die ältejten Geſetze Bajuvariens. Cine Rede bei der öffent— 
Lichen Bekanntmachung der akademiſchen Gejeke an der £. b. Ludwig. Marimiliand- 
Univerfität“ (München 1812); „Neltefte Kirchengeichichte von Altbaiern, Defterreich 
und Tirol”, I. Theil (Landshut 1813); „Gefchichte der baierifchen Wiedertäufer 
im 16. Jahrhundert” (München 1809); „Geſchichte der Schidjale der evangelifchen 
Lehre in und durch Baiern, bewirkt in der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts, 
oder Kirchen- und Staatögeichichte von Baiern von dem Ausbruche der Kirchen- 
reiormation bis zu Wilhelm’ IV. Tode, aus den Uxrquellen bearbeitet, ſammt 
einem diplomatifchen oder“, 2 Bände (München 1809—1810). 1811 ließ W. 
in Landshut den I. Band einer „Sammlung der Eeineren Schriften gemifchten, 
meiftens biftorischen Inhalts“ erfcheinen, der neben Driginalabhandlungen auch 
Eritiiche Beiprechungen fremder Schriften enthält. — Neben den hiſtoriſchen 
Schriiten Winter’s nehmen die liturgifchen den größten Umfang ein, unter denen 
zu nennen find: „Werfuche zur Verbefjerung der Katholifchen Liturgie. Erſter 
Verſuch. Brüfung des Werthes und Unmerthes unferer liturgifchen Bücher“ 
(Münden 1804); „Liturgie, was fie fein fol, unter Hinblid auf das, was fie 
im Chriſtenthum ift, oder Theorie der Öffentlichen Gottesverehrung“ (München 
1809); „Erſtes deutiches kritiſches Meßbuch“ (München 1810); „Erites deutliches 
Britiiches, fatholiiches Ritual” (Yandehut 1811); „Deutfches, katholiſches, ausübendes 
Ritual“, 2 Theile (Frankfurt a. M. 1813; 2., neu bearbeitete Aufl. von Jacob 
Brand, Bilchoi von Limburg, Frantiurt a. M. 1830). Eine „Sammlung der 
Hleineren liturgischen Schriften“ erichien in München 1811 und in Landshut 1814. 
Die Tendenz diefer Schriften ift aus den Ziteln der meijten berjelben jchon er« 
Achtlih. In feinem Bejtreben, die fatholifche Liturgie, wie er meinte, zeitgemäß 
zu reiormiren, aing W. jedenfalls weit über das richtige Maß hinaus. Auch der 
milde Sailer kann darüber nicht anders urtheilen, ala daß W. darin dem 
zationaliftifchen Zeitgeift, der die bloße Sittlichkeit an Stelle der Religion ſetzen 
wollte, feinen Tribut entrichtet habe; doch conftatirt Sailer auch gerne, daß doc 
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in den jväteren liturgiichen Schriften Winter's im Vergleich zu den früheren ein 
erfreulicher Fortſchritt zu einer tieferen Religiofität vorliege. Diefe Beftrebungen 
verwidelten W. auch in litterarifche Streitigkeiten, mit dem Profeſſor Salat 
u. U. — Unter den fonftigen Schriften Winter’8 find noch zwei Lehrbücher zu 
nennen: „Neligids-fittliche Katechetil“ (Landshut 1811, 2. Aufl. 1816); umd 
ein Lehrbuch der Patrologie unter dem Titel: „Sritifche Gefchichte der älteften 
Zeugen und Lehrer des Chriſtenthums nad den Mpofteln, oder Patrologie“ 
(München 1814). Eine „Abhandlung über die Katechismen“ erjchien in Fyelder’s 
Neuem Magazin für kath. Religions-Lehrer, Jahrg. 1814. 

J. M. Sailer, Rede zum Andenfen an V. A. W., gehalten in der 
Univerfitätsfirche zu Landshut am 23. März 1814, Landehut 1814; in 
Sailer's Werten Bd. 38, ©. 123—156. — Glem. A. Baader, Lexikon ver: 
ftorbener Baieriſcher Schriftfteller des 18. u. 19. Jahrh. Bb. I, 2 (1824), 
©. 334—338. — H. Doering, Die gelehrten Theologen Deutfchlands im 18. 
u. 19. Jahrh. Bd. IV (1835), ©. 744—747. — Permaneder, Annales Univ. 
Ingolst.-Landish.-Monach., T. V (1859), p. 158, 341s. — Pranth, Ge 
Ihichte der Ludw.-Marim.-Univ. in Ingoljtadt, Landshut, Münden, Bd. II 
(1872), ©. 517. — K. Werner, Geſch. der fath. Theologie (1866), S. 384 
bis 386, 387, 391. — Thalhofer, Handbuch der fath. Liturgit, Bd. I 
(1883), ©. 115 }. — Brüd, Geſch. der kath. Kirche in Deutichland im 19. 
Jahrh., Bd. I (1887), ©. 441 j. — Hurter, Nomenclator, T. III (ed. 2, 
1895), p. 643— 646. gaudert. 

Winterburger: Johannes W., der ältejte Yuchdruder der Stadt Wien. 
Obgleich Kaifer Friedrich III. bald nach der Erfindung der neuen Kunſt, 1494, 
diefer fein Wohlwollen zugewendet hatte, indem er (Fugger, Ehrenipiegel, Nürnberg 
1668, ©. 529; Scöttgen, Hilft. d. Drefd. Buchdr. ©. 50, 54) die Druder 
herren faft dem Adel und den Gelehrten gleichitellte und ihnen Gold zu tragen, 
den Schriftjegern aber einen Adler und den Drudern einen Greif mit dem 
Druderballen, die fie in einem Wappen unter offenem Helme führen ſollten, 
verjtattete, jo konnte doch in der Hauptfladt jelbjt erjt nach feinem Tode die 
Buchdruderkunft dauernde Wurzeln fchlagen. Die Urſachen hiervon waren Fried- 
rich’8 ebenfo unrubige, als lange Regierung, feine Händel mit feinem Bruder 
Albert und den benachbarten Ungarn und Böhmen, feine vielfältigen Reifen, 
jowie, daß Wien felbft nicht jelten der Tummelplatz des Aufruhrs war. Hieraus 
folgte ferner, daß ſelbſt eınheimifche Künſtler weiter zogen und ruhigere Gegenden 
fuchten. So war Ulrih Han (f. U. D. B. X, 496) vielleicht der erfte, der 
1466 die Kunft in Rom einführte und fein Bruder Wolfgang (Lupus) folgte 
ihm bald nad. Dieſer lehtere drudte (mir fügen diefes bier ergänzend bei) für 
fih allein zu Rom, u. U. das „Psalterium Card. Joh. de Turrecremata“, 
unterjchrieben „per providum Virum Mag. Lupum Gallum fratrem Magistri 
Udalriei Galli de Bienna“ (1476. Fol. Maittaire V. P. 2 p. 301); es iſt 
diefes Werl mit den Gharakteren feines Bruders gedrudt. Die anderen Galli, 
welche Maittaire nennt, haben mit den zwei Brüdern nichts gemein. Im J. 1476 
druckte Johann Wienner don Wien zu Vicenza den Virgil, kehrte aber bald 
nach Deutichland zurüd, wo er in Augsburg feine Arbeiten fortjegte. Dagegen 
finden wir feinen Xandemann Stephan Koblinger Viennenſis 1479 noch in 
Vicenza. Der erite Buchdruder Wiens, deffen Name ala folcher verbürgt ift, ift 
Johannes W. Gebürtig von Winterburg unweit Kreuznach in der Grafſchaft 
Sponheim oder, wie er felbft in einem Drude vom Jahre 1497 jagt, „de 
hiberna arce haud procul a ripis Rhenanis et urbe inventrice et parente 
impressoriae artis Moguntiaco“, Hatte er jeine Kunſt wahricheinlih in Mainz 
ſelbſt erlernt, weil ex bier für diefe Stadt das Zeugniß des Erfindungsortes der 
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Buchdruderkunft ablegt. Sein Name erfcheint übrigens auch als „Chalcographus 
Winterburgerus, Winter, Jo. W. und Jo. w.“, als Drudort wechjelt er mit „urbe 
Wiennen, Uinne, Urbe Uiennensi austriaca, clarissima superioris Pannoniae, 
quam olim Flaviana und Vienna Pannonia“. In mehreren Druden hat er jeinen 
Namen, jowie das Drudjahr nicht beigejegt. Die überwiegend größte Zahl feiner 
Arbeiten ift liturgischen Inhalts für verfchiedene Kirchen, wie die zu Salzburg 
und Pafjau und einige darunter jehr anfehnlich, wie auch feit 1500 jolche mit 
Holzſchnitten erſchienen. Zum Seber bediente er fich des geichidten Mathe— 
matifer# oh. Michaelid don Breslau und was die Ausftattung feiner Officin 
betrifft, jo war diejelbe mit guten Schriften jeder Art, auch mit mufifalijchen 
Ghoralnoten wohl verfehen, weßhalb auch der einige Jahre jpäter auftretende 
Wiener Buchdruder Hieron. Vietor (ſ. A. D. B. XXXIX, 686) im J. 1509 als 
Verleger ein Buch bei ihm druden ließ. Ob die lateinijchen Diftichen, mit 
denen er zumeiſt feinen Druderftod begleitet, jeiner eigenen Feder entfloffen, iſt 
ungewiß, dagegen fanden die Erzeugnifle feiner Prefje ungetbeilten Beifall und 
in einem Drude vom Jahre 1509 nimmt fogar der Magifter Paulus Crosnensis 
Ruthenus (aus Grosna in Rothreußen, der erſte Nationallehrer der Poefie in 
Kralau, F 1518) feinen Anftand, in einem lateinifchen Lobgedichte ihn mit 
den berühmtejiten Künftlern Griechenlands zu vergleichen. Sein Druderftod 
tommt zum erfien Mal in einem Werke vom Jahre 1503 vor und bejteht 
(Denis a. a. D. Tafel 1) aus einem auf der Spihe jtehenden Pfeile, an dem 
fh eine gefrönte Schlange Hinaufwindet; vergl. auch Roth-Scholtz, Insignia 
Sect. 44 N. 430. W. arbeitete in Wien 27 Jahre und von diefen 17 allein. 
Sein Todesjahr fällt vermuthlich in das Jahr 1519 oder doch bald hernach, 
weil in diefem Jahre jein Name zum leten Mal auf einem Drudwerk erjcheint. 
Die Zahl feiner befannt gewordenen jämmtlich entweder in Folio oder in Quart- 
form erfchienenen Drude beläuft fich auf 58, deren Erftlinge er, wol in Erinnerung 
an feine Mainzer Gefellenzeit gerne jchließt mit „Foeliciter explicit“. Als Ver— 
leger ließen bei ihm arbeiten 1499 der Buchlührer Theobald Feger concivis 
Budensis (Ofen), 1502 ein Wiener Bürger und Rathemann Mathäus Heuperger, 
der 1504 auch als Buchdruder genannt wird, 1508 ein jonft unbefannter Ver— 
leger Bernhard Melipola (oder Meliß) au Olmüß, 1509 der Buchdruder 
Hier. Bietor und 1512 der Doctor der Medicin zu Wien Georg Radendorfer. 
Sein erſtes Drudwerk, auf welchem er fich aber noch nicht als Druder nennt, 
jo daß das Buch nur durch die Gleichheit der Typen als von ihm herrührend 
erfannt wird, ift vom Jahre 1492: Persii Satirae, und das gleiche gilt von 
der ungweifelhait im %. 1493 gedrudten Oratio Wiennae habita in funere im- 
peratoris (Friderici 111... Da W. erſt mit dem Jahre 1493, nad) dem Tode 
Friedrich's feinen Namen auf Drudwerten nennt, Jo führt diefer Umftand zu 
einer Bermuthung, die freilich nur als folche Hingeftellt werden darf, wiewol 
Ihon der kaiſerliche Rath und Cenſor Kauz a. a. D. darauf hinzudeuten jcheint. 
In Wien waren bereit8 zehn Jahre vor dem erften ald Druder namentlich ge— 
nannten WB. fünf Werke erfchienen mit Angabe des Drudorts Wien, der Jahres- 
zahl 1482 und eines jogar mit M.CCCCLXXII., bei welchem jedoch durch einen 
Sapfehler ein X auägeiallen ift. Diefe Bücher find: Guidonis de Monte Rotherii 
manipulus Curatorum, Tract. distinet. Joh. Meyger, Doctrina Gersonis pisiensis 
de confessione, Die Legende des h. Rochus mit einem dem erften Blatte vor— 
geſehten Holzichnitt und der Schlußiormel: In der loblichen Stat zw Wien in 
Oſtereych .... und: F. Aegidii O. S. Aug. Errores philosophorum, am 
Schlufle: Impressü Wienne Anno d. MCCCCLXXN. Mit diefen fünf im gleichen 
Jahre zu Wien erfchienenen Drudjtüden ift der Beitand einer VBuchdruderei für 
dad Jahr 1482 unwiderleglich dargethan. Den Druder derjelben aber kennt 
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man nicht und alle Schriftiteller halfen fi mit der Annahme, daß fi vor 
1492 kein Buchdruder für bejtändig in Wien niedergelaflen habe, jedoch reilende 
Kunftgenofien ſchon vorher in Wien fich zeitweilig aufhielten und bajelbft wie 
anderwärts Producte ihrer Preffe zu Tage jörderten. W. aber war anerkannter 
Maßen in reger Verbindung mit den don Mathias Korvin begünftigten Ge- 
lehrten am ungarifchen Hofe und verlegte mehrere Werke ungariicher Schrift- 
fteller, denen er auch das ungarifche Wappen vorjeßt. Kauz a. a. O. nimmt 
fogar an, er fei Bürger von Ofen gewefen. Dies macht nicht unmwahricheinlich, 
daß MW. einer der Wiener gewejen fei, die jchon bei Beginn der Wirren zwiſchen 
Kaifer Friedrich und Mathias der Partei des leßteren anhingen. Daß es folder 
Wiener Bürger eine große Zahl gab, beftätigen alle Gejchichtäquellen jener Zeit. 
War aber die mit W. der Fall, und gehörte er, wie nicht unmwahricheinlich, zu 
den Begünftigten des ungariichen Königs, jo mußte er ebenjo natürlich dem 
Kaifer, der Grund genug hatte, den Ungarn gram zu fein, als eine mißliebige 
PVerfönlichkeit erjcheinen und es war ein einfacher Act der Klugheit, feinen Namen 
nicht auf die 1482 gedrudten Bücher zu jegen, wo der Krieg fchon über ein 
Jahr wüthete, die Ungarn ganz Defterreich durchftreiiten und bereits einige feſte 
Pläße genommen hatten. In diefem Incognito verharrt W. bis zum Tode des 
Kaiferd und tritt erjt mit dem Beginn der Regierung Max I., des hochbegabten 
Förderers aller jchönen Künſte und Wiflenichaften, daraus hervor. Zu diefen 
fünf Werken gehört ferner ein Beine Buch, welches zuerft von Merzdorf in 
Dldenburg 1845 (Serapeum a. a. D.) entdedt und bejchrieben wurde und fowol 
Denis wie allen anderen Bibliographen unbekannt geblieben war und das der- 
jelbe gleichfalls für ein Product des W. anjehen zu können glaubt. Daß das 
jelbe einer jehr frühen Zeit angehören müfje, zeigt ſchon das Waflerzeichen feines 
Papiers, eine Wage mit einem Ringe, welches Zeichen fich 3. B. in einem 
Sachſenſpiegel der Leipziger Stadtbibliothef von 1461 findet, freilich kann dieſes 
Zeichen, wie alle derartigen, einer Papierfabrik fehr lange gedient haben. Da- 
gegen find einige andere Bücher, welche bereits 1470—1484 ala zu Wien ge 
drudt don einigen Bibliographen verzeichnet werden, nicht im dfjterreichiichen 
Wien, fondern anderswo gedruft worden. So gehört Platina’® Opusculum de 
obsoniis, impr. in civitate Austriae 1470 und 1480 nicht nad Wien, fondern 
nach Eividale in Friaul; des Nicol. Clemangis Tract. de lapsu... iustitiae, 
Viennae 1481, die Disputatio... super mater. Concilii general. Viennae 1481, 
die Responsio quod vacantiae... nullo jure sint debita, Viennae 1482, La 
Buse de Cour (eig. l’Abuse en Cour) à Vienne 1484 oder endlich Petri Ra- 
vennatis Memoriae ars, Vienne 1541 find fämmtlich zu Vienne in der Dauphine 
und nicht zu Wien in Defterreich gedrudt worden. Ueberhaupt fommen Bud: 
druder in den jtädtilchen Acten Wiens erft im 16. Jahrhundert vor, dieſe find 
der bereit genannte Matth. Heupperger 1504, Bürger und Rathömitglied und 
Befiger des Hauſes zum Goldenen Hirfch, zugleich oder doch kurz vorher aud 
Buchhändler, der 1503 eine Kleinigkeit duch W. druden ließ, dann 1509 W. 
jelbft ala „Puüchdrücker“, 1526 Hans Singriner „Pühdräder“ (ſ. A. D. 8. 
XXXIV, 392), 1566 Gebaftian Stainhaufer Puechdruder und 1593 Leonhard 
Maffinger Puechdruder; über den Buchdruder Leopold Schlein 1515, deſſen 
Anfigne Roth-Scholtz unter N. 434 für diefes Jahr abgebildet Hat, f. unten. 
Der Äußere Lebendgang diefer Männer oder Erzeugniffe ihrer Preflen find, 
mit Ausnahme des zweiten und dritten, gänzlich unbekannt. Nah W. aber 
fehlte es auch in Wien nicht mehr an folchen, welche die Buchdruckerkunſt ber 
trieben, denn meben ihm ericheint 1510 der Schlefier Hieron. Vietor (Binder), 
in demfelben Jahre der joeben erwähnte Singriner (Singrenius), dem 1545 feine 
Söhne Matthäus und Johannes folgen, 1549 Kohl (Carbo) u. a. m., durch 
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welche die Litteratur ſchon in der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts einen jehr 
beträchtlichen Auffhwung nahm, und noch am Scluffe des 16. Jahrhunderts 
(1599) erfcheint ein Buchdruder Leonhard Formica. Neben den Wiener Buch— 
drudern werden jeit Schluß des 15. und im Laufe des 16. Jahrhunderts (bis 
1560) ala Buchhändler oder Buchführer genannt: Leonhart und Lucas Alantjee 
1498— 1522 (deren Infigne bei Roth-Scholy N. 155), Bernhard Melipola, 
von dem oben die Rede war, Johannes Mebger, nach den Brüdern Alantfee 
wohl der bedeutendſte Wiener Buchhändler, obſchon fi auß dem langen Zeit- 
raum don 1512—1536 nur 10 Verlagsartikel, die bei Hier. Vietor und Joh. 
Singriner gedrudt, für fie anführen laffen. Seine Grabſchrift auf dem Stephand« 
tirchhof lautet: Anno 1546 den 6. April jtarb der erber Hannss Metzkher, 
Büechführer .. .“; Matthiad Milher, fommt 1519 mit einem Verlagsartikel 
vor; Barthol. Werlen, er ließ 1519 und 1520 brei Werke durch Joh. Singriner 
druden; Wolf Hueber fommt 1527 ala Buchführer vor; Martin Heyn, Buch: 
führer vor 1540; Leonhard Wagner, Georg Fabri, Georg Schilher, Dav. Kremer 
und Chriſtoph Kaiferöperger, ſämmtlich Buchführer in den Jahren 1550—1555; 
Johann Lieb kommt im J. 1550 als Verleger vor, ftarb jedoch jchon 1556, er 
batte feinen Buchladen in der Biſchofsſtraße; Paul Straßer wird 1556 in feiner 
Grabjchrift ausdrücklich Buchführer genannt, fein Geſchäft gelangte 1558 in 
Befig des Buchbinders Georg Eberhart, endlich kommen noch, ſämmtlich um 
1560 ala Buchführer vor: Stephan Höſch, Joſeph Sauer, Hans Zan, Balentin 
PrefiltHo und Leopold Knäbl. 

Unter den Winterburger’ihen Drudwerken find hervorzuheben: „Lucii 
Apulei... Cosmographia... Ductu Conr. Celtis“ 1497. Darin mehrere 
lateinifche Applauje an den Herausgeber, worunter eines betitelt ift: Episodia 
Sodalitatis literariae Danubianae. Geltes jelbft fam, wie er in der Vorrede 
lagt, von feinem Berufe a gymnasio Norico (von Nürnberg) nach Wien, welche 
Stadt er ocellum Germaniae nennt und glaubt, daß feine Vorlefungen am beften 
mit diefem Werkchen des Apulejuß, das die tüchtigfte Vorbereitung zur wahren 
PVhilojophie fei, ihren Anfang nehmen könnten. Für die griechifchen Wörter ift 
im Zerte Raum gelafien. „Missale Pataviense“ 1503 und „Missale Saltzburgense“ 
1507. Unter der 1509 wiederholt gedrudten Ausgabe des erjteren begleitet er 
fein Druderzeichen mit folgenden Verſen: „Signa vides lector hyberna ex arce 
Joannis: | Anguineas inter jaculum amentabile spiras. | Anguis ut etatem, 
cariosas ille lituras | Comit. in invidiam gerit artis tela decorem“. „Opusculum 
Musices per Sim. Brabantinum“ 1509. Eins der älteften wenigjtens in Deutjch- 
land gedrudten muſikaliſchen Werke; über den Verfaffer ift zu vergleichen Foppens, 
Bibl. belg. p. 813. ine Ausgabe des Florus 1511 ift wegen eines Briefes 
des Joh. Eufpinianus an den Herausgeber Vadianus bemerfenäwerth. Der eritere 
beſchwert fich über das fchon zu jener Zeit herrfchende bekanntlich noch jeßt nicht 
ganz verjchwundene Unweſen der Lobhudeleien, welche vermittelft den Werken 
borgedrudter oder angehängter Briefe und Empfehlungen, dem Verſfaſſer wie auch 
zum Theil dem betreffenden Druder und Verleger ertheilt werden. Seine jchönften 
Blüthen aber trieb diefer Mißbrauch in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, 
wo er von Buchhändlern und Gelehrten in größtem Maße ausgebeutet wurde. 
So ſchreibt 1594 der Naturforfcher Karl Elufius an Zuftus Lipfius zu Löwen 
(Sylloges epistol. a vir. illustr. script. coll. per P. Burmannum. T. I, 326): 
„Nosti Germanorum ingenia, libenter impetrant epistolas liminares imo etiam 
emendicant, ut suis libris praefigantur: Crato contra, etiam non rogatus, typo- 
graphis eas offerebat sponte, sed ea conditione, ut quaterna aut sena exemplaria 
impetraret in suum usum, aut aliorum: is merito librarius muscus dici poterat“. 
„Aulularia Plauti Comedia“, von Jo. Hiso Badensi. 1515. Dan fieht noch 
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feine Eintheilung in Acte und die Scenen werden nur dur die Namen der 
Perfonen, die in Quadratichriit darüber ftehen, unterjchieden. „Ain hailsame 
ertzney ..... zu behueten wider den laüff der Pestelentz ... durch Mart. 
Stainpeiss* 1515. Mit dem Wappen des Berfaflers: ein Kreuz, ein Steinbeiß 
und darunter ein Stern. Diefes Wappen hatte einft der gelehrte Proſeſſor 
Hanthaler in Lilienfeld dem Buchhändler Roth-Scholg als das Insigne eines 
Wiener Buchdruderd, Leopold Schlein angegeben, und fo jteht es auch in defien 
Thes. Symbol. Norimb. 1730. Sect. 44 N. 434. Wodurch Hanthaler auf dieſe 
dee gefommen, ift unerfindli. „Casus papales ad censuras eccles“. 1516, 
Enthält Casus Bullae Caenae, dann folgen 24 andere päpitliche, 39 bijchöfliche 
Bannjälle und 14 extra Sent. Excomm. Episc. reservati. Unter den leßteren 
Fällen befindet fich auch der vom nächtlichen Erdrüden der Kinder im Schlafe. 
„Antiphonarium“ 1519; das letzte aus der Preſſe Winterburger’s mit jeinem 
Namen Hervorgegangene Werk, mit ſehr großen gejchnittenen rothen Zitellettern, 
großer ſchwarzer Schriit, anjehnlichen Gapitalbuchftaben und ſchwarzen Ehoral- 
noten auf rothen Linien. Bei der Größe und Berichiedenheit der Typen läßt 
dieſes Product eine wohl eingerichtete Officin und ein bedeutendes Vermögen 
vorausſetzen. Unter den undatirten Druden ijt da® „Begencknus Kayserl. 
Maiestat....“ bemerfenäwerth, welches wahricheinlih aus dem Jahre 1493 
ftammt. Es iſt diefes eine jehr interefjante Bejchreibung der für den Kaiſer 
Friedrich III. veranftalteten Leichenfeierlichkeiten; Meſſen, erzählt u. A. der un 
genannte Berfafler , jeien auf diefen Tag gelefen worden 682 und für eine jede 
hätte man 18 Kreuzer gegeben. 

Kauz, Ueber die wahre Epoche d. eingef. Buchdruderf. in Wien. 1784. 
©. 126. — Scdier, Comm. de prim. Vindobon. Typogr. p. 15. — Leid, 
Annal. typogr. p. 86. — Denis, Wiend Buchhdrudergeih. S. VI—VII und 
Nachtrag S. 28—29. — Scelhorn, Amoen, hist. Eccl. I, 808. — Panzer 
an verſch. Stellen. — Serapeum 1845, ©. 53. J. Srand. 

Winterfeld: Adolf Wilhelm Ernſt von W., Humoriftiicher Belletrift, 
wurde am 9. December 1824 zu Alt-Ruppin in der Priegnik ala Sohn eines 
fol. Forftmeifterd geboren. Dieje feine Herkunft aus altem preußifchen Adel, un« 
mittelbar von einem Staatöbeamten und zwar des höheren Forſtdienſtes, in einer 
Heinen, aber erinnerungsreichen Philifter- Kleinftadt, liefert die Hauptmotive für die 
Geftaltung feines äußeren und inneren Lebens, feiner Garriere und feines Schaffens. 
Den niedern Unterricht befam er zu Landsberg a. d. Warthe, trat 1836 in bad 
Gadettencorpa zu Kulm, 1839 in dasjenige zu Berlin und wurde 1845 zum 
Vortepeefähnrih ernannt. Seit 1844 GSecondlieutenant beim 2. preußijchen 
Güraffirregiment zu Pafewalk in Pommern, machte er 1848 den erjien Schleswig: 
Holftein’schen Krieg gegen die Dänen mit, wurde im Herbſt 1850 an die Berliner 
Kriegsafademie dverjegt, wo er befonders neuere Sprachen und Litteralur ftudirte, 
nahm aber nad) Beendigung des dreijährigen Curſus 1853 endgiltig den Abſchied, 
um künftig fich ausfchließlich mit Litterarifchen Studien und eigener Schriftftellerei 
abzugeben. Er bat jeitdem in Berlin feinen regelmäßigen Wohnſitz behalten, 
aber wähıend der Sommermonate alljährlich größere Reilen und zwar um Xand 
und Leute genau fennen zu lernen unternommen, außer innerhalb Deutichlands 
befonders nach dem Norden und dem Nordweiten: nach Dänemark und Schweden, 
den Niederlanden, Belgien, Großbritannien und frankreich, auch nad Italien; 
mit bejonderer Vorliebe, jcheint ed, hat er Schweden und England bejucht, das 
letztete Land ftellenweife ſogar wie ein Localhiftorifer durchftreiit und englifche 
Vollsart und Eultur beinahe mit derfelben Hingabe erforjcht, die er der ſchwediſchen 
Litteratur zu Theil werden ließ. Auch war es eine VBerdeutichung des bis dahin 
als unüberjegbar geltenden ſchwediſchen Volfsdichters Bellman, die ihm 1856 
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die große goldene Medaille der ſchwediſchen Akademie eintrug, wie die im Auf- 
trage verfaßte „Geichichte des ritterlichen Ordens St. Johannis vom Spital zu 
Jerufalem“ (1859) Ordensverleihungen von vielen deutfchen Fürften, und wohl 
auch die am 4. Februar 1860 erfolgende Ernennung zum Kammerjunker und bie 
Berleidung der Kammerherrnwürde 1861 weſentlich feiner regen Pflege der 
Schönwiflenihaft zu verdanken fein dürften. Zroß feiner ſelbſtgewünſchten 
Dienftesentlafjung ift er mit amtlichen und privaten Kreiſen der ariftofratifchen 
Gefellichaft der preußifchen Hauptftadt in ftändiger Verbindung geblieben und 
bat aus diefem Verkehr und der damit Hand in Hand gehenden Beobachtung in 
gleicher Weile Anlaß und Farbe für feine Production entlehnt, wie fonft aus 
feinem activen Dificieröleben, aus der Knabenzeit und aus dem Aufenthalte 
in der Provinz. Im Schlußabfchnitte feines Wirkens wollte er nach vergeblichen 
Anfägen zu höheren Themen des profaepifchen Faches zu jenen ergiebigen Quellen 
feiner glüdlichften Periode zurüdfehren: da Hatte er fich ausgeſchrieben, und 
zudem war das Intereſſe an feinem ſouveränen Stoffgebiet bei den maßgeblichen 
Lefern erlahmt. So war zwar, al W. am 8. November 1888 zu Berlin jtarb, 
fein Rame für die Abnehmer abgelagerten Leihbibliothefenfutters keineswegs 
erlojhen, aber man wähnte eben diejfen Mitvertreter einer längft abgethanen 
Grzählergeneration längft zu feinen Genofien und Geftalten verfammelt. — 
Auch gehörte er zum Prüfungscomits beim königl. Schaufpielhaus. 

Diefe ganz und gar eigenthümliche Richtung, die W. von Anfang an ein« 
geihlagen und mit der eifernen Beharrlichkeit der Selbjterfenntniß verfolgt hat, 
macht die Litterarhiftorijche Bedeutung feiner Schriftjtellerei aus und weift ihm 
in den Annalen der deutfchen Litteratur, ungeachtet allen verdienten Ajthetifchen 
und jonftigen Tadels, einen dauernden Poiten zu. Denn er hat eine Gattung, 
die Militärhumoresfe erfunden oder wenigftend — Julius v. Voß war in gewifjem 
Sinne jein Vorläufer — ganz jelbjtändig umgemodelt, dann ihr in der Folge eine 
Fülle von Sujets abzuloden und den Rang einer, freilich einfeitigen Galerie 
eulturhiftorifcher Zeitgemälde zu geben gewußt. In den vierziger Jahren unſeres 
Jahrhundert und bis in die fünfziger Jahre war der preußische Lieutenant 
noch nicht zur jtändigen Zielſcheibe des MWitblattjpotts geworden, und der Zur 
lammenhang zwijchen Volt und Heer, zwiſchen den feineren Schichten der 
bürgerlichen Gefellihait und dem Dfficierftande war oft, zumal in fleineren 
Städten, jogar fehr eng, weil es weder einerjeits Hehe und Mißgunft, noch 
andererjeits Düntel, weil es bei beiden Theilen feine Verachtung des andern gab. 
In diefe gerade heute herbeigufehnenden Berhältnifje verjegt una W. zurüd, mit 
ſicherem Stifte zeichnet er uns feine Kameraden in des Könige Rod in Freud 
und Leid, mit den Aeußerungen ihres Thatendurftes, ihrer Begeifterung für das 
Waffenhandwerk, ihrer fröhlichen Laune, mit ihren Schwächen und Abjonderlich« 
teiten, aber nie am grünen Tiſche ifolirt, nie in die Räume eines „Officiers⸗ 
cafinos“ eingefperrt, fondern unabläffig in Gonner, in Contact mit dem Givil, 
in defien Handel und Wandel die fäbelführenden Herren verflochten werden, ohne 
eine Kafte im focialen Alltag einzunehmen oder auch nur zu verlangen. Une 
willfürlih wird W. biernach zum Lobpreifer der „guten alten Zeit”, und er 
Idildert uns deren Vorzüge ohne Schönfärberei in der That fo treulich und 
traulich, daß man über die vielen Ginfeitigkeiten der Menjchen von damals, 
derer in Wirklichkeit und derer bei W., hinwegſieht. Und für diefe um ihn 
herum abfterbende Welt, deren allmählichem Erflickungstod er in der MWeltjtadt 
Berlin arg betrübt zufchauen muß, bricht er wieder und wieder eine Lanze, eine 
Ücberzeugungätreue, die man dem Mitgliede eines meift im Glanze des Lebens fich 
fonnenden Standes hoch anrechnen jollte. 

Allgem. deutiche Biographie. XLIII. 31 
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Es wäre falſch, aus dem Vorftehenden zu jchließen, W. fei ftehen geblieben; 
im Gegentbeil, in Wahl, Auffaffung und Behandlung feiner Vorwürfe zeigt er 
ein reifendes Verftändniß, obzwar es ihm nicht gelungen ift,“ die Rundheit 
mehrerer feiner älteren Arbeiten fpäter zu erreichen. Seine Domäne war bie 
rein militärifche Dfficierönovellette, gekennzeichnet durch knappen Umriß trof 
vollften Behagens, durh Wi und Laune, durch greiibare Porträtirung und 
feine Widerjpiegelung de ihm jo wohl vertrauten milieu. Kaum bat man bier 
MW. als einen Fortjeger deö genannten Julius v. Voß zu betrachten, „ber — 
jagt Gottihall — das preußifche Officiersleben im Anfange des Jahrhunderts 
mit jo vieler Kedheit geichildert Hat“. Doch die Zeiten find ander geworden; bie 
Dfficiere Winterfeld’8 find nicht mehr die Junker des wadern Voß. Auch ein 
Vergleich der litterariichen Verwerthung des Soldatenhumord dur Friedrich 
Wilhelm Hadländer (ſ. d.) ift abzulehnen. Hadländer und W. ftehen zeitlich 
ziemlich neben einander, ſich aber nicht im Wege, da ihre Abfichten unb ihre 
Mittel zu deren Befriedigung gänzlich verfchieden find, wenn auch manche, wie 
Richard Weitbrecht, deffen ſchwäbiſches Stammesnaturell freilich dem Winterfeld's 
und feiner alten und jungen brandenburgifchen Dfficiere wenig Sympathie ent- 
gegenbringt, meinen, daß die Aeußerungen des Soldatenhumors bei MW. „nicht 
im entfernteften an Hadländer, deſſen Gebiet er wirklich ift, binreichen“. Zu 
gegeben jei, daß MW. oft nur mit vielverwendeten, jelbft abgebrauchten Motiven 
arbeitet, aber daß cr mit diejen jaft ftetö und zwar bei jedem unblafirten, nod 
lachkräftigen Gemüthe Erfolg erzielt, beweift fein Hervorragende Talent für 
bumoriftiiche Miniaturerzählung; ala Beifpiel diene das Genrebildchen „Eine 
gemifchte Ehe“, im 2. Bändchen der „humoriſtiſchen Soldatennovellen“, das 
Heint. Mahler (Blätt. f. Litter. Unterh. 1865, Nr. 5) ala ein Gabinetftüd, das 
Golorit und Zeichnung beirifit, bewilllommnete, obwol der Hauptpunft der 
Handlung ſchon hundert Mal da war. Auf diefem Felde bat der unermäblid 
ichreibende W. eine erftaunliche Fruchtbarkeit entjaltet. Dahin gehören: „Gar 
nifongeichichten” (1856, 3. Aufl. 1861). in Verſen abgefaßt und die Grundlage 
feines Rufes, in der letzten, 4. Aufl. illuftrirt; „Soldaten-Leid, Soldaten: Luft‘ 
(2. Aufl. 1857); „Mandver-Gefchichten” (3. Aufl. 1863); „Der Lieutenant Fol 
ſtaff“ (1863); „Kadettengefchichten" (1865); „Die Abenteuer des Lieutenants 
Puhlmann“ (1865); „Nachhall der Garniſongeſchichten“ (1866); „Drollige Sol 
datengeſchichten“ (1875); ſodann die drei, die meijten älteren aufnehmenden Samm- 
lungen „Humoriftijche Soldatennovellen“ (13 Bde., 1860— 1877); „Neue Garnifon- 
geſchichten“ (11 DBde., 1877—1880); „Neue bumoriftiihe Soldatengefchichten‘ 
(6 DBde., 1881— 1882); „Echnurren“ (10 Bde. 1875— 1884); „Humoresfen für 
Sopha und Eifenbahncoupee” (10 Bde. 18681878). Aber auch in viele der 
nicht rein foldatifch zugeichnittenen fpielen derbe und prägnante Epiloden de 
Kleingarnifonlebens, da namentlich auch Vorgänge im etwas fargen und gleid- 
förmigen Vegetiren alter abgedankter Dificiere, hinein. Figuren, wie die früh 
verabjchiedeten und drum jpäter die ewige Geldflemme nie überwindenden wir 
digen Herren von Padderow und von Naſewitz, das fernverjchiedne Freundespaat — 
wie W. überhaupt die Kontrafte liebt, jo namentlich bei freunden, z. B. in 
„Die Reifen von Bambus und Gomp.“, wo er die8 Motiv zu umabläffigen 
Gifecten benugt — jußen zweifellos in Originalen aus ber eigenen Activitäl 
MWinterfeld’s, den die beiden genannten am Abende ihres Lebens einmal felbi 
ald chemaligen Kameraden und ihren Hiftoriographen herbeiphantafiren. 

In feinen größeren komiſchen Romanen bat W. häufig mit viel Geldid 
braftiiche anfchaulihe Stimmungsgemälde aus der Kleinftadtphyfiognomie der 
Zeit von 1820—1860 entworfen; doch paßt die Art jeiner Schilderung, bern 
Konturen don vornherein auf einen ganz beftimmten Rahmen zugefchnitten find, 
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nur auf die preußifchen Provinzen Brandenburg und Pommern, allenfalla Sachſen 
und das nördliche Schlefien. Er wirkt weniger durch forgfältige Aufnahme von 
Local, Perfonen und Sachlage, jondern durch den aus feinen Blättern immer 
von neuem hervorfteigenden altmodiſchen Duft, die furiofen Situationen, die 
draftiiche Wiedergabe der Eindrüde, der Scenerie, der Charakteriftil. Daraus 
ergibt fi, was an diefen Romanen meift zu tadeln ift: Breite in der Dar- 
ftelung des dünnen Handlungsfubftrats, ans Zrivial-Ausgelafjene, bisweilen ans 
Poſſenhafte itreitende Sprache. Die Compofition ift in der Regel recht gelungen, 
und ſelbſt wo W. in feine Reflexionsſucht verfällt, geräth er nicht aus der Ent- 
widlung heraus. Großen Stil, Ideenfülle, höhere Seiten des Humors, etwa 
feineren Sarkasmus u. dergl., darf man da nicht fuchen. MW. ift anſpruchslos, 
er will unterhalten, zerftreuen, erheitern, über des Lebens Ernſt hinweghelfen, 
und doch that er mitunter einen wirklichen culturgejchichtlichen Griff. Im 
ganzen find die Älteren Werke von friſchem Witz durchzogen, während die jpäteren 
einen mannichfach manierirten Stil geluchter Satire mit den früheren Mitteln 
aufweiſen und dabei doch nicht über die Grenzen von Winterfeld’8 Begabung 
hinausgelangen. Dieſe liegt im komiſch gehaltenen Konterfei eine Philifter- 
gemeinweſens oder auch in der Aneinanderreihung ſcherzhafter Abenteuer von 
Pechvögeln und fonderbaren Käuzen. Es jeien aus der langen Zahl angeführt: 
„Die Wohnungsfucher“, „Die Reifen von Bambus und Comp.“, „Der ftille 
Winkel”, „Die Ehefabritanten“, „Modelle“, „Ein gutmüthiger Mephifto”, „Der 
Winktelfchreiber”, „Fanatiker der Ruhe”, „Der Elephant“, „Narren der Liebe“, 
„Ate Zeit”, „Die Ungertrennlichen”, „Der Fürſt von Montenegro”, „Der alte 
ſtnaſt“, „Beter Pinfel”, „Ein Xıebling der Furien“, fämmtlich drei- oder vier- 
bändig und in diefer Reihenfolge 1864—1879 erjchienen. Seitdem ging ed mit 
Winterfeld's Schaffenätrait merklich bergab, er wiederholte fih in Erfindung, 
Fühlung, Ausdrud des Inhalts, und mögen auch noch nach 1880 einzelne Treffer, 
wie „Hausnarren“ und „Die Reife nach Berlin“, mit unterlaufen, jo ift doch 
1. B. ein Werk wie „Der Waldkater“ troß eines neuen „Problems“ entjeglich 
fad und fein vorleßtes, „Das alte Eulenhaus“, nichts ala ein Conglomerat von 
Dingen, die man bei ihm längſt gewohnt war, ebenjo das lehte, „Der bunte 
Jakob. Komiſcher Soldatenroman” (beide 1889). Immer müflen wir un« 
parteiifch gegenüber den vielen Anfeindern feine Romane dahin Stellung nehmen, 
daß fie den meilten der jüngeren naturaliftiichen Schule als Unterhaltungßlectüre 
entjchieden vorzuziehen find: eine geiftige Koft find fie nicht, wollen e8 aber auch 
gar nicht. Auch die drei Bände „Lebenstämpfe, Erzählungen“ (1886), wo 
W. am Sclufje feiner Litterarifchen Laufbahn doch noch einen Anja zu höheren 
Aufgaben machte, zeigen deutlich feine Schranfen. 

Bezüglich anderweitiger Veröffentlichungen Winterfeld’3 ift auf feine hübſche 
dramatische Ader hinzuweiſen. „Wenn rauen weinen” (1859), „Die Touriſten“ 
(1863), „Bäffchens Erben“ (1868), „Nur recht veritehn!“ (1868), „Der 
Spiegel des Teufels“ (1869), ſämmtlich kurze Luftipiele „nach dem Franzöfiichen“, 
find bühnenktundig Üübertrogen, ſtehen aber Hinter feinem felbftändigen Luſtſpiele 
„Der Wintelfchreiber“ (1868), das feit Jahren ein allbeliebtes Repertoireftüd 
des Wiener Hofburgtheaterd und nach einer Angabe von 1881 über 70 Bühnen 
gegangen war, zurüd. „Die Memoiren der Frau dv. Krilwitz“ (1874) und „Der 
Hauptmann von Kapernaum”“ (1875) find ebenfalld nette Salonfomddien. „Das 
Mannefen B..8 (d. i. Piß) in Brüflel. Eine Humoresfe” (1. u. 2. Aufl. 1863) 
bietet großtentheils eine eulturgeichichtliche Plauderei über diejes altvolksthümliche 
Wahrzeichen der belgifchen Heuptftadt, eine Lebensgeſchichte des bekannten nied« 
lihen „Brunnenbuberl”, um es vergleichähalber nach einem Pendant des modernen 
Münden zu bezeichnen. „Herrn Zappelmann's heitere Berichte vom Kriegö« 
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ihauplag!“ (1870), find zwei dünne, zum Theil recht amüſante Hefte, die auf dem 
Zitel „von A. Winterfeld“ heißen (jonjt fehlt nie die Adelöpartifel) und ihm wohl 
zuzuschreiben find. „Eine ausgegrabene Reitinjtruction“ (3. Aufl. 1883) ift ein hüb- 
cher Einfall als anmuthiges Gedicht. Bejonders in dem Jahrzehnt, da W. jeine Muße 
der Mufe widmete, aber noch nicht fein ſpecielles Feld entdedt hatte, haben ihn viel— 
fach Ueberjegungen beichältigt : aus dem Schwedilchen der Tragödie „Erit XIV.“ von 
Börjesion (1855), „Der Schwedilche Anakreon. Auswahl au C. M. Bell- 
man's Poefien. Nebit Sammlungen über Bellman’s Leben und Charafteriftil 
(1856), von J. P. Willagen 1892 in Schatten geftellt, dann 1866 der „Ge: 
dichte Königs Karl's XV. von Schweden“, die ja in demjelben Jahre nochmalä 
und 1870 von Gottfried dv. Leinburg verdeuticht wurden; ferner Hat WB. ben 
Spanier Zorrilla, den niederländijchen Dichter Hendrit Tollens (1780—1856), 
den dänischen Zohan Herman Weſſel, der im 18. Jahrhundert lebte, aud 
Romane, Novellen, Dramen, Gejchichtliches übertragen. Am fiheriten beherrichte 
er wohl das Englijche, und wie er Robert Burns’ „Lieder und Balladen“ 1860 
in nett nachgejühlier Form herausgab, auch damals ein Kleines Repertorium über 
unſer Wifjen von Shafeipeare „nach jremden und eignen [diefe wohl nur betreffs der 
Autopfie Stratford’s] Forichungen“ lieferte, jo hat er auch die höchit interefjanten 
„Blätter aus dem Tagebuche eines Schaufpielers, mit Erinnerungen und 
Klatjchereien aus der Garderobe und don der Bühne in England und Amerita. 
Don Georg Vandenhoff. Aus dem Engliſchen überjegt‘, für das deutjche Pub- 
likum bearbeitet und mit Erläuterungen verjehen“ (1860), die vier Bände „Un— 
glaubliche Geichichten“ (1879), „nach dem Engliſchen“ herausgegeben, und wie 
Zupiga überfichtlih einleuchtend gemacht bat, eines feiner gelungenften Er— 
zeugniffe, den fomifchen Roman „Der Elephant“ (1870) im Gange der Ger 
Ichehniffe ganz und gar an Dliver Goldjmith’s Qujtipiel „She stoops to conquer“ 
angelehnt. Da letztere Thatjache nicht vermerkt ift, könnte derfelbe Fall vielleicht 
auch anderwärts vorliegen. Endlich hat W. 1859 in einem ftarfen Quartbande 
die „Geſchichte des Ritterlichen Ordens St. Johannis vom Spital zu Jerufalem. 
Mit bejonderer Berüdfichtigung der Ballei Brandenburg oder des Herrenmeiiter 
thums Sonnenburg. Mit Illuſtrationen“ in anerkennenswerther Weile dargeftellt, 
wo er ald Ghrenritter die Vergangenheit des Ordens bis zum Jahre 1855 herab, 
unter Beifügung don allerhand einjchlägigen Documenten, veriolgt. Freilich 
haben jeitdem Henlih, „Die Ballei Brandenburg des Johanniterordens“ 
(2. Aufl. 1891), und v. Find, „Weberficht der Geichichte des ſouveränen ritterlichen 
Ordens St. Johannis vom Spital zu Jerufalem und der Ballei Brandenburg 
(1890), die Sache von neuem behandelt. 
Biographifche Skizzen bei Brümmer, Lex. d. ditſch. Dichter u. Prof. d. 
19. Ihrs.* II, 495. und 615, woſelbſt auch die erzählenden Schriften voll» 
zählig citirt find; Ad. Hinrichjen, Das litterarifche Deutichland, 2. Aufl. 1891, 
©. 13977. ; biographifchekritifche in Bornmüller's SchriftftellewLerikon, ©. 7715. 
Stern's Lex. d. dtſch. Nationallitt., S. 3937.; Meyer’ Konverſations-Lex.“, 
XVI, 680a. Eine gute Gharakteriftit Winterfeld's jchrieb gelegentlich feiner 
beiden leiten Romane J. J. Honegger, Blätt. }. litt. Unterhaltung 1889, 
©. 565 und 824; in derſelben Zeitichrift beiprah H. Mahler 1861, Nr. 
41 und 1862, Wr. 5 der „humoriſtiſchen Soldatennovellen” Anfang, wäh 
vend 1863, ©. 214 f. bez. 844, zwei fich direct widerfprechende Referate 
über den erften typifchen Roman Winterfeld’s, „Die Geheimnifje einer Kleinen 
Stadt“, von E. Oswald und Hlerm.) M(arggraff), ſtehen. Guter Nekrolog 
W.'s von Ludw. Salomon in der Jlluftr. Ztg. 1889, Nr. 2422. Vergleiche 
ferner Gottfchall, die dtfche. Nationallit. d. 19. Jahrh. IV, 855. R. Weit. 
breit, Geich. d. deutichen Dichtg., ©. 415f., ſ. auch H. Mielfe, der dtiſch. 
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Roman des 19. Yahrhe., 1. Aufl. 1890, ©. 172; 9. Kurz, Geſch. d. d. 
gitt.? IV, 685 5. J. Zupitza's Parallelifircung de Romans „Der Elephant“ 
mit O. Goldjmith, ſ. Archiv f. d. Stud. d. neuer. Sprad. u. Litt., Bd. 85, 
©. 39—44. Ueber die Burns-Verdeutſchung Handelt jet ausführlich William 
Jacks, Robert Burns in other tongues (Glasgow 1896), S. 46, 87, 90, 93, 
102, 109, 119, 121, 125, 136, 138, 141. Daſelbſt ©. 49 ein ganzjeitiges 
Porträt mit Autogramm, wonad) er ein ftattlicher, gefunder Mann gemwejen jein 
muß und einen behäbigen, gutmüthigen, keineswegs dentflüchtigen Eindrud Hinter- 
läßt. — R. Gende, Zeiten u. Menfchen (1897) &.349. Ludwig Fräntel. 
BWinterfeldt: Hans Karl von W., königlich preußifcher Generallieute: 
nant, wurde am 4. April 1707 auf dem väterlichen Gute Vanſelow in Vor— 
pommern geboren. Sein Yugendunterricht, welchen er zuerft durch Hauslehrer 
empfing, war mangelhaft; der jpätere Beſuch der Stadtichule in Güſtrow 
äuderte darin wenig. Zeitlebens hat er jchmerzlich empfunden, daß das Fran— 
zoſiſche ihm fremd war. Seine Neigungen trieben ihn zum Soldatenjtande und 
als fein Vater 1720 gejtorben war vertraute ihn die Mutter, eine geborene 
v. Malgahn, der Leitung eined entjernten Verwandten, eine Generalmajor 
v. W., an, in deflen zu KHönigeberg i. Pr. ftehendes Güraffierregiment (Nr. 12) 
er als gemeiner Reiter eintrat. Hier wurde er alabald Standartenjunfer und 
1722 Gornet. Aber er blieb nicht lange dort. Kurze Zeit darauf fiel er durch 
Yeibeslänge und ftattliche Erfcheinung bei einer Muflerung dem Könige Fried— 
ih Wilhelm I. auf, welcher ihn als Lieutenant in das Große Potsdamjche 
Grenadierregiment (Nr. 6) verjegte. Seine Garnifon war zuerft Brandenburg 
a. d. Havel, dann fam er nach Potsdam, ward zum Adjutanten ernannt und 
wurde ein Liebling ded Königs, der ihn 1732 mit einigen ausgewählten Unter« 
officieren, welche die Regentin, Großfürftin Anna, zur Unterftüßung bei den von 
ihr geplanten Errichtungen von Regimentern und eines Gadettencorpe& vom 
Könige erbeten hatte, nach Petersburg ſchickte. Hier machte er im Haufe des 
Feldmarſchalls Grajen Münnich, wiederum eines Verwandten, die Belanntichait 
einer Zochter der Gemahlin deſſelben aus einer erften Ehe und Hofdame ber 
Großfürſtin Elifabeth, des Fräulein Julie v. Maltzahn, welche er bald nachher 
heimführte. Als er nach Potsdam zurüdgefehrt war, trat er auch in nähere 
Beziehungen zum Kronprinzen, dem nachmaligen Könige Friedrich II., welcher 
ihm ebenfalls feine Gunft jchentte und als defjen Begleiter der König ihn 1734 
an den Rhein fchidte, wo der Kronprinz unter dem Prinzen Eugen von Savoyen 
das Ktriegshandwerk erlernen ſollte. Wenn Hierzu auch wenig Gelegenheit war, 
da der polnische Thronfolgekrieg ziemlich thatenlo8 verlief, jo war der Aufent- 
halt doch für W. nicht ohne Nutzen, weil er ihm Einblid in andere und größere 
militärische Berhältnifje bot als das Leben daheim gewährte. Ein fprechender 
Beweis für feine Lebensklugheit und feine Weltgewandtheit ift, daß er bei Vater 
und Sohn, die doch jo grundverjchieden waren, in gleicher Gunſt und Gnade 
fand. Trotzdem war er noch Lieutenant als letzterer am 31. Mai 1740 den 
Ihron beftieg, dann aber ward er rajch befördert. Zunächft am 28. Juni zum 
Major und königlichen Flügeladjutanten. 
As der 1. Schlefiiche Krieg unmittelbar bevorftand, entjandte der König 
W. nach Petersburg, um zu verhindern, daß Rußland ſich auf Oeſterreichs 
Seite ſtelle. Letzterer erreichte nicht nur dieſes Ziel, ſondern brachte ſogar am 
27. December 1740 ein Bündniß zu Stande, welches freilich feine that- 
lählicen Folgen gehabt hat. Aber daran trug nicht W. die Schuld. Denn 
dieſet war alsbald nach Preußen zurückgekehrt, Hatte an der Spihe eines Grena- 
dierbataillons, an welche er inzwifchen gejtellt war, in der Nacht vom 8./9. März 
1741 Glogau erflürmen geholjen, hatte ſich am 10. April in der Schladht bei 
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Molwitz, in welcher er leicht verwundet wurde, ausgezeichnet, indem er, als 
dfterreichiiche Gavallerie ihn im Rüden angreifen wollte, kaltblütig fein drittes 
Glied Kehrt machen ließ und die Reiter abwieß, und Hatte dur ein am 
17. Mai von ihm und Zieten dem General Baronay bei Rothſchloß im Kreiſe 
Nimptich geliefertes glüdliches Gefecht feinen Namen auch in weiteren Streifen 
befannt gemadt. Der König bejdrderte ihn zur Belohnung für fein Verhalten 
an diefem Tage don neuem, nach Einigen zunächit zum Oberftlieutenant und 
gleich nachher, am 17. Juni, zum Oberft, nad) Anderen am leßteren Tage un- 
mittelbar zum Oberft mit einem Patente vom 17. Januar 1741. An jenem 
17. Mai ward aber auch der Grund zu einer biß zu Winterfeldt's Tode 
währenden Feindſchaft mit Zieten gelegt, obgleich diefer auf Winterfeldt’3 Be- 
richt ebenfalld zum Oberften ernannt war und ihm jämmtlie Hufaren unter 
geordnet wurden, denn es verdroß Bieten, daß er fortan dem an Jahren und 
an Dienftalter jüngeren W. geborchen folltee — Im nädjtfolgenden Jahre 
rädte der Lebtere im Gefolge des Königs in das feld und es begann num eine 
Thätigkeit, welche Letzterer Difficieren feines Bertrauens häufig anwies, indem er 
fie Generalen beigab, von denen er vorausjeßte, daß fie aus dem einen oder 
dem anderen Grunde ohne den Beiltand eines ſolchen „Einbläfers“ nicht alle 
mal in feinem Sinne handeln würden. So ging W. im April mit dem General: 
major dv. Derihau aus dem Lager von Chrudim in Böhmen nad der Grafſchaft 
Glat, dann hatte er dad Nahen der zur Schlacht von Gzaslau heranrüdenden 
Defterreicher zu erkunden, holte zu dieſer die eigene Hauptarmee beran und 
begleitete darauf den Generalmajor dv. Bronilowsly auf einem Zuge gegen 
Deutich-Brod. 

Nachdem der Friede geichloffen war, blieb W. ala Generaladjutant im der 
Umgebung des Könige. Als der 2. Schlefiſche Krieg bevorftand, kaufte er zu- 
erft in Medlenburg Pierde, bereitete dann, in Dresden mit den Eurfürftlichen 
Miniftern kurz und entjchloffen verhandelnd, den Marſch des Heeres durch Sachſen 
vor und folgte darauf dem Könige nad Prag. Den im November nöthig gr 
wordenen Rüdzug aus Böhmen nad Schlefien bewerfftelligte W. für feine 
Derfon geihidt und glücklich mit einigen Bataillonen und einem Hularenregi- 
mente, mit denen er zur Dedung der Magazine von Leitmerig entſandt geweſen 
war. Auf dem Rüdmarjche Hatte er eine zweite Wunde erhalten. Den Winter 
hindurch beließ ihn der König, der nach Berlin gegangen war, beim General 
du Moulin in Schlefien. Bei Beginn des Feldzuges von 1745 dem General 
v. Hautcharmoy in Oberfchlefien beigegeben, beitand er am 12. April bei Sla— 
wentzitz ein glüdliches Gefecht gegen den General Spleny, am 20. ein weiteres 
bei Wirbig, warb dann mit einer Heeredabtheilung in die Gegend don Hirſch 
berg entfandt um dieſe gegen feindliche Einfälle zu deden, jagte dort am 1. Mai 
dem Oberſt Patatic die ſchon weggeführten Vorräthe wieder ab und jocht am 
22. mit Erfolg bei Landeshut gegen Nadasdy, dem er bier den Paß nad 
Schleſien verlegte. Auf feinen Bericht ernannte ihn der König am 24. zum 
Generalmajor mit Patent vom 1. December 1743. W. hatte fi) ebenfo um- 
fihtig wie tapfer erwiefen. Bei Hohenfriedeberg eröffnete er am 4. Juni ben 
Kampi, indem er gemeinfam mit du Moulin die Sachen jchlug bevor die 
Defterreicher heran waren, dann verfolgten Beide bis nach Böhmen hinein, 
wobei W. der Nachhut unter dem General Nadasdy eine weitere Schlappe bei- 
brachte. Des Königs Dank und Anerkennung brüdte die Verleihung ber Amts 
hauptmannſchaſft von Zapiau aus, welche jährlich 500 Thaler eintrug. Den 
Erwartungen deſſelben entfprach er von neuem ala er, im Juli mit einer Mb» 
theilung nad) Mähren entjendet, Nadasdy über des Königs in Böhmen bor 
genommene Bewegungen täufchte, und ala er im Auguft den March der Fuhr⸗ 
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werke deckte, welche dem Heere von Braunau nach Nachod Vorräthe zuführen 
ſollten. Im September entſetzte er, wiederum in Gemeinſchaft mit du Moulin, 
den im bohmiſchen Städtchen Neuſtadt eingeſchloſſenen Major v. Tauentzien. 
Als am 30. September die Schlacht bei Soor geſchlagen wurde, war er ent— 
fandt um den Streifereien von Trend’3 Panduren zu wehren. Im October war 
er dem General Graf Naffau in Oberjchlefien beigegeben. Als dann der König, den 
Feldzug für beendet Haltend, nach Berlin gegangen war und das Commando dem 
Prinzen Leopold von Anhalt-Deflau übergeben hatte, befand fich W. an der ſächſiſch- 
böhmischen Grenze bei den Generalen du Moulin und dv. Bonin. Als darauf 
die Defterreicher die Keindjeligleiten von neuem eröffneten und der König zum 
Heere zurüdgelehrt war, meldete W. ihm am 21. Rovember die Bewegungen 
ber gegenüberftehenden Sachen und rieth ihm, jelbjt zum Angriffe vorzugehen. 
Es geſchah und führte am 23. zu dem Treffen von Katholiſch-Hennersdorf, 
welches, durch Zieten eröffnet und glänzend durchgeführt, trogdem erſt durch 
Winterfeldt’3 Eingreifen zu einem glüdlichen Ausgange fam. Dadurch wurde 
der Gegenſatz zwiſchen diefem und W. noch verſchärft und Bieten zu einem 
Schreiben an den König veranlaßt, welches W. verbächtigte, aber mit einem 
Zieten’8 Werth und Verdienfte durchaus anerlennenden Schreiben beantwortet 
wurde, in welchem der Konig fich" gleichwol das Recht wahrte W. zu ge= 
brauchen, wie er es für gut bielte. 

Während der nun folgenden elijährigen Friedenszeit blieb diejer ala General» 
adiutant in nächfter Nähe des Könige, durch das Vertrauen beflelben zu man 
herlei militärifchen und diplomatischen Aufträgen gebraudt. So hatte er die 
Unterfuchung gegen Walrawe (f. A. D. B. XL, 2) zu leiten, während jeiner 
Ruraufenthalte in Karlabad ſich mit den Berhältnifien in Böhmen bekannt zu 
machen und bier Verbindungen anzufnüpfen. Auch unterftüßte er den König bei 
defien friegägefchichtlichen Arbeiten. Aus Dresden und aus Wien jchaffte er 
Nahrichten Über die dort gehegten Abfichten und Entwürfe herbei und eine 
Reife, welche er im Sommer 1755 zu König Georg II. von Großbritannien 
nah Hannover unternahm, babnte den am 16. Januar 1756 gefchloffenen 
Vertrag von Weflminfter an. Die am 21. Mai 1756 unter Berleihung des 
Schwarzen Adlerordens erfolgende Beidrberung zum Generallieutenant lohnten 
Winterfeldt's Verdienſte; bald darauf ward er auch zum Gouverneur don Kol» 
berg und zum Chef des Infanterieregiments Nr. 1 ernannt. Da dieſes zwei 
Jahre Lang erledigt geweſen war übernahm der neue Chef eine Gafle mit 
10 000 Zhalern, welche der König ihm zugedadht Hatte; er vertheilte fie aber 
an Angehörige des Regiments. 

Die Verhältniffe hatten fich inzwiſchen jo zugeipigt, daß es ſich nur noch 
fragen konnte, wer die Feindfeligkeiten eröffnen würde. W., welcher ſtets der 
Meinung geweſen war, daß ein dritter Krieg gegen Defterreich unvermeidlich 
ſei, ſprach dafür daß Preußen angreifen folle, er überzeugte Schwerin (A. D. B. 
AXXII, 421) und Retzow (XXVII, 277), welche mit ihm zu einer Berathung 
In Potsdam verfanmelt waren, und der König entjchied in ihrem Sinne. Die 
Vorbereitungen zum Stiege waren Winterfeldt’8 Arbeit, welcher dem Könige den 
Cheſ des Generalftabes und den Kriegäminifter erfeßen mußte; zunächft ‚aber 
wurde er noch einmal zur Gur nach Karlabad entjendet, wol weniger um ſich 
für den Feldzug zu Eräitigen, als um fich Kenntniß von den augenblidlich in 
Böhmen und in Sachien beftehenden Berhältniffen zu verichaffen. Die ein- 
marfchirenden Preußen fanden die Sachſen im Xager von Pirna. W. wollte 

angreifen, aber der König ſchickte ihn zum KHurfürften um Unterhandlungen 
anzufnüpien, die von diefem im Vertrauen auf das Nahen der Defterreicher ab» 
gelehnt wurden. Nun ging der König den Lebteren nach Loboſitz entgegen; den 
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Sachſen gegenüber beließ er den Markgrafen Karl von Brandenburg ·Schwedt, 
bem er W. ala Berather beigab. Beide geriethen bald einer taktiichen Anorb- 
nung wegen in Zwift, der König gab W. Recht und dieſer hatte einen neuen 
Widerſacher. Als die Lage der Sachſen unbaltbar geworden war, hatte W. 
dem Feldmarichall Graf Rutowsky die Bedingungen der Uebergabe vorzulegen, 
welche diefer am 15. October unterzeichnete. Nachher widerrietb W. die Ein- 
verleibung fächfilcher Regimenter in das preußifche Heer, eine Maßregel, welche 
ber König troßdem, aber zu eigenem Schaden, verfügte. Während des Winters 
von 1756 auf 1757 Hatte W. den Auftrag den Weg von Böhmen nach Schlefien 
über Landeshut zu deden; er benußte diefen Aufenthalt wichtige Nachrichten 
über den Feind zu fammeln und dem Könige, mit dem er in ftetem Brieiwechiel 
war, zu übermitteln. Unter dem Commando von Schwerin rüdte er jodann im 
April in Böhmen ein und führte die Vorhut der Armee defjelben nach Prag. 
Bei den Vorbereitungen auf die am 6. Mai dort geichlagene Echladht trifft ihn 
nebit Schwerin der Vorwurf die ihnen aufgetragene Erkundung des Geländes 
nicht mit der gebotenen Sorgialt ausgeführt zu haben. Sie hielten abgelaffene 
grünjchimmernde Teiche für Saatflähen, in denen die anrüdenden Truppen 
Ipäterhin verjanfen, jo daß der Angriff wejentlich verzögert wurde und die über: 
rafchten Defterreicher Zeit gewannen fich zu ſammeln. W. felbft wurde bei 
diefem Vorgehen, ala er jenfeitö der trügeriichen fyelder angelangt war, durch 
einen Schuß am Halfe verwundet und ſank betäubt vom Pierde, feine Truppen 
flohen und als er fich erholt hatte konnte er fie, zu Fuß und blutüberftrömt, 
nicht zum Stehen bringen. Gbenjowenig vermochte ed der bald darauf an- 
langende Schwerin, welcher fofort fiel. Erſt der König führte die Entjcheidung 
herbei, W. Hatte das Schlachtield verlaffen müflen. Seine Wunde erwies fidh 
als ungefährlich; vielleicht war fie Veranlafjung, daß der König ihn, ale er 
nad Kolin ging, bei Keith vor Prag zurüdließ. Als am 20. Juni die dortige 
Belagerung aufgehoben war, gab er ihn feinem Bruder, dem Prinzen Auguſt 
MWilgelm bei, welcher die nach der Laufiß zurüdgehenden Truppen beiehligte. 
Das Verhältniß, welches zwiſchen Beiden jchon vorher beftanden hatte, war fein 
gutes. Daher mißfiel dem Prinzen die Zutheilung und er erbat fih außer W. 
den General Graf Schmettau (f. A. D. B. XXXI, 642), der ebenialla zu 
Winterfeldt's Gegnern gehörte. Der unglüdliche Ausgang der vom Prinzen ge 
leiteten Operationen war Beranlafjung daß, nahdem am 29. Juli die beiden 
Brüder in Bauten zufammengetroffen waren und W. im Beilein des Königs 
mit deſſen eigenen, ihm zu diefem Zwecke mitgetheilten Worten eine in ben 
ſchärfſten Ausdrüden gelakte Strafpredigt Hatte halten müflen, der Prinz das 
Heer für immer verließ. W., welchem der König feinerlei Vorwurf machte, 
blieb in höchſter Gunft und Anfehen. Um jo mehr ftieg die Erbitterung feiner 
Gegner. 

Zu leßteren gehörte auch der Herzog von Braunſchweig -Bevern und doch 
gab ihn der König diefem bei, als er jelbii fi am 25. Augufl gegen bie 
Franzoſen in Thüringen wandte und den Herzog den Defterreichern gegenüber 
zurückließ. Auf W. ſetzte er, wie er in feiner Geſchichte des Siebenjährigen 
Kriege& jagt, fein Vertrauen. Beim Abjchiede umarmte er ihn und fagte: 
„Bald Hätte ich vergefien Ihm ſeine Inftruction zu geben! Nur dieſe eine 
weiß ich für Ihn: Erhalte Er Sich mir!” Entgegen dem Rathe Winterteldt’s, 
welcher des Königs Rückkehr in der innehabenden Stellung abwarten zu müſſen 
glaubte, verfammelte der Herzog feine Truppen am 31. in einer anderem bei 
Görlit. Bor dem rechten Flügel derjelben lagen das Dorf Moys und ber 
Jälels-oder Holzberg; dieſe Dertlichkeiten wurden W. zur Beiehung überwielen. 
Man hat an der Stellung getadelt, daß fie von dem Haupitheile derſelben 
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zu weit entfernt gewejen jei um von bier den dort angegriffenen Truppen recht« 
zeitig Hülfe bringen zu können. Und diefer Angriff erfolgte; der Minifter Graf 
Kaunig, welcher im Hauptquartiere des feindlichen Beiehlhabers, des Prinzen Karl 
von Lothringen, angefommen war, drängte zu einem folchen. In Geftalt eines 
Ueberfalles, welchen ein ftarfer Nebel begünftigte, geichah er in der Frühe des 
7. September. W. war, ein leichtes Gepläntel, welches fich entiponnen hatte, 
nit beachtend, gegen 6 Uhr früh nach Görlitz geritten und ließ fich auch Hier 
durch Meldungen über das Erjcheinen ftärkerer jeindlicher Abtheilungen in feinen 
Beihäftigungen nicht ftören, bis er Kanonenſchüfſe hörte. Dann eilte er auf 
den Kampfplatz. Das Geieht war im vollen Gange. W. ließ den Herzog um 
Unterftägung erjuchen, aber dieje ließ auf fi) warten. Um das verlorene Ge- 
lände zurüdzugewinnen, beſchloß W., weil er glaubte fein Warten werde ver— 
geblih fein, oder weil er meinte, daß er ohme des Herzogs Unterjtüßung fich 
werde belien Eönnen, den verloren gegangenen Jäkelsberg anzugreifen. Zieten 
rieth) ab. Trotzdem ward der Sturm unternommen. Die Preußen gelangten 
auf die Höhe. Dort ftand das Gefecht. Da trof MW. die Kugel eines Kroaten, 
die in der Bruft fteden blieb. Der Jälelsberg fiel in die Hände der Defter- 
reicher, die aber ihren Erfolg nicht ausbeuteten; der Herzog von Braunfjchweig- 
Bevern verharrte in feiner Unthätigkeit. W. wurde nach Görli gebracht, wo 
er feinen Generalen noch Befehle extheilte, nur Bieten mied die Nähe des 
Eterbenden , der in der Frühe des 8. feiner Wunde erlag. Der LKeiche, welche 
nah Winterfeldt's Gute Barſchau bei Polkwig gebracht wurde, erwieſen auf 
dem Wege durch ihre Poftenkette die Defterreicher alle militärischen Ehren. Sie 
it Hundert Jahre fpäter nach dem Invalidenkirchhofe zu Berlin überführt. 
Tort fteht auch auf dem Wilhelmaplage Winterfeldt’3 Standbild und ein zweites 
findet fich am Friedrichsdenkmale unter den Linden. Der König rief, als er die 
Zodeönachricht empfing, aus: „Gegen die Menge meiner Feinde werde ich mid 
wol zu vertheidigen wiflen, aber einen Winterfeldt finde ich nie wieder!" Co 
hoch ſchätzte er ihn und jo Hoch ftellte er ihn ala Soldaten, ala Politiker und 
als Menjchen. „Er war ein guter Menfh, ein Seelenmenſch, er war mein 
Freund“, jo hat er jpäter von ihm gelagt. Wäre er am Leben geblieben, jo 
wäre ihm wol die Rolle beichieden geweſen, welche jpäter dem Prinzen Heinrich 
zufel; bis jet Hatte ben König die Rüdficht auf Winterfeldt's Dienftalter ab» 
gehalten, ihm ältere Generale unterzuordnen, eine Nüdficht, welche er, wie 
Seydlig und Wedel zeigen, demnächjt nicht mehr nahm. — Aber eben jo jehr 
wie der König W. liebte und achtete, eben jo jehr haßte und verfolgte ihn bie 
große Zahl feiner Feinde und Neider, befonders die Prinzen und der Kreis des 
Prinzen Heinrich. Der Leptere zeichnet in feinen Memoiren ein wenig jchmeichel- 
baites Bild von ihm: er nennt MW. ftolz und eitel, überhebend und falſch, dabei 
geihmeidig und friechend, einen freund des Weines und der Gejelligkeit, einen 
Spaßmacher und geiftlofen Schwätzer, jpricht ihm Kenntniffe, Erziehung und 
ſtaatsmänniſchen Blid ab, räumt aber ein, daß er militäriiche Fähigkeiten ges 
* habe und ein guter Soldat geweſen ſei, Feldherrntalent habe er nicht 
eſeſſen. 
Hana Karl von Winterfeldt und der Tag von Moys. Görlitz 1857. — 
8. W. von Schöning, Winterjeldt’3 Beifegung. Biographiiche Skizze. Berlin 
1857. — K. 4. Barnhagen von Enje, Leben des Generals H. K. von Winter 
ieldt. Berlin 1836 (ohne geichichtlichen Werth). — Die Kriege Friedrich's 
ded Großen, herausgegeben vom Großen Generalftabe, 2. Bd. Berlin 1895. 
— Das vom Prinzen Heinrich von Preußen gezeichnete „Portrait de Winter- 
feldt* findet fi in einem Auffate von A. Naude „Aus ungedrudten Me— 
moiren der Brüder Friedrichs des Großen“, abgedrudt in „Forſchungen zur 
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Brandenb. u. Preuß. Geſch.“, Hag. v. R. Koſer, 1. Bd., S. 236. Leipzig 
1888. B. Poten. 
Winterfeld: Karl Georg Auguft Vivigens v. W., ein um die Erforſchung 
der Mufitgefchichte verdienter Hiftorifer, geboren am 28. Januar 1784 zu Berlin, 
T ebendort am 19. Februar 1852. Seine Schulftudien machte er im ber 
Hartung'ſchen Privatihule, dann auf dem grauen Klofter in Berlin, ſtudirte 
darauf in Halle Jura, wurde 1811 Kammergerichtsaffefjor in Berlin und 1816 
Dberlandesgerichterath in Breslau. Seine Neigung zur Mufil, die er ſtets neben 
feinem Fahftudium, aniänglich unter Profefior Schaaf's Leitung, dann ala Mit- 
glied der Singalademie gepflegt hatte und die fich vorzugäweife der alten Gefangs- 
mufit des 16. und 17. Jahrhundert? zuneigte, erhielt eine reihe Nahrung au! 
einer Reife durch Stalien, die er im $. 1812 unternahm. Auf den dortigen 
Bibliotheken mit ihren reichen Schägen an Werfen der beiden genannten Jahr— 
hunderte jammelte und <opirte er zahlreiche alte Zonfäge, ſchon damals mit 
diefem Plane umgehend, über die beiden Gabrieli eine Monographie abzufaflen. 
Als er dann nah Breslau verjeßt wurde, fand er dort eine Aberrafchend reiche 
Ausbeute alter Tonſätze aus beiden Jahrhunderten, die fih auf Kirchenböbden, in 
dem Gymnafium und ber Univerfität vorfanden. Hier wurden die in Italien 
begonnenen Studien und die Spartirung der Zonjäße aus den Stimmbücern 
der alten Drude fortgefeßt, jo daß ihm jchlieklich ein Vorrath von 103 diden 
Foliobänden in quer Folio zur Verfügung ftand. Mit einer zierlichen und ſehr 
jauberen Handſchrift ausgeftattet, die fich dann fein Diener in einer Weile an- 
eignete, daß deſſen Handichrift von der feines Herrn kaum zu unterfcheiden 
ift, bilden diefe 103 Bände, die fich jetzt auf der fgl. Bibliothek zu Berlin be 
finden, ein unſchätzbares Material. Auf diefes Material fih ſtützend, begann er 
jeine mufithiftorifchen Themen audzuarbeiten. Um Winterfeld’s Leiftungen im 
Fache der Mufitgefchichte richtig zu beurtheilen, muß man in Betracht ziehen, 
auf welchem GStandpuntte die Muſikforſchung im Anfange unfere® Jabı- 
hunderts fich befand und was er an Vorarbeiten vorjand. Forkel's Gefchichte 
der Mufik fchliegt mit dem Anfange des 16. Jahrhunderts ab, Peter Martini’s 
Arbeit endet in noch früherer Zeit, die beiden engliſchen Geſchichtswerke von 
Hawkins und Burney find für die englilche Kunftentwidlung von großem Werth, 
doch über diejenige auf dem Gontinent ganz unzulänglid. An bibliographiſchen 
Vorarbeiten eriftirte nur Forkel's Allgemeine Litteratur der Muſik und die alten 
wenig brauchbaren Kataloge von Geöner, Draudius, Swertius u. A. Bir 
graphiiche Borarbeiten waren noch am beften durch Jöcher, Walther, Gerber, 
Mofel u. f. w., und einige über einzelne Städte und Länder vertreten. Es gr 
hörte eine ungeheure Arbeitslraft dazu, das zerftreute Material zu fammeln und 
zu fihten, ganz abgeſehen davon, daß es an archivalifchen Arbeiten gänzlid 
iehlte. Man mußte eben Alles auf Treu und Glauben Hinnehmen. Wenn man 
dies alles in Berüdfichtigung zieht, fo find die Arbeiten Winterfelb’s nicht hod 
genug anzufchlagen. Leider litt W. an dem fehler der Geheimnißkrämerei, doc 
theilte er den fehler mit feinen älteren Vorbildern und feinen unmittelbaren 
Vorgängern und Zeitgenoffen. Bei W. geſchah es aber nicht unbewußt, fondern 
abfichtlich und felbft feine nächften Freunde erfuhren nie, aus welchen Quellen 
er ſchöpfte. Nicht die Abficht zu täufchen, fondern die Furcht, daß feine Quellen 
von Anderen ausgenüßt werden könnten, bewog ihn zu dem wenig wifjenfchalt: 
lichen Berfahren. Erſt nach feinem Tode, ala Profeffor Frz. Commer im ben 
Befitz eines Theiles feiner Bibliothet gelangte, befonders feiner Handjchriftlichen 
Vorarbeiten (mit Ausschluß jener 103 Bände Partituren) Iernte der 
diefer Zeilen biefelben kennen und überzeugte fi, mit welcher Sorgfalt und 
Unermäpdlichleit W. auf den Bibliothefen gearbeitet hatte, und wie er ſteis bemüht 
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war, die Quelle anzugeben. „Johannes Gabrieli und fein Zeitalter. Zur Ge- 
Ihichte der Blüthe Heiligen Gejange® im 16., und der erften Entwidlung ber 
Hauptformen unjerer heutigen Zontunft in diefem und dem folgenden Yahr- 
hunderte, zumal in der Venediſchen Tonſchule“ (Berlin 1834), war fein erftes, 
durch den Drud vervielfältigtes Werl. Es befteht aus zwei Bänden Zert in 4° 
und einem oliobande Partituren, im Ganzen 587 Geiten. Die Breite und 
Umftändlichkeit, nebft der an den früheren Gerichtäftil erinnernden Ausdrucksweiſe, 
verfümmern in hohem Maße den Genuß an feinen fämmtlichen Aıbeiten. Sein Stil 
ift jo geſchraubt und verklaufulirt, daß man oft Mühe hat, den eigentlichen Sinn zu 
ertennen. Dennoh muß man ihm zugeftehen, daß er feine Quellen, die uns 
beute alle zur Verfügung ftehen, vortrefflich ausgenüßt hat. Mit feinem Urtheile 
tann man heute nicht mehr überall übereinflimmen, nachdem unfere Kenntniffe jener 
Zeit und ihrer Leiſtungen ſich jo bedeutend erweitert haben, doch wird er ſtets 
ala Führer anerfannt werden müflen, der die Mufifgefchichte aus dem Nebel- 
lande der Bermuthungen auf ihren thatlächlichen Zuftand und ihrer Fortbildung 
entgegen geführt bat, und dieſes Berdienft wird ihm ſtets unter den Mufit- 
gelehrten einen ehrenden Platz fichern, foviel auch neuerdings feine UrtHeile mit 
Recht angegriffen werden. 

W., der inzwilchen 1832 ala Geheimer Obertribunalarath nach Berlin verjegt 
war, gründete fih in Berlin in der damals noch unbebauten Köthener Straße 
vor dem Potsdamerthore ein eigenes Heim. Hier verfammelte ſich allmwöchentlich 
ein Heiner auserwählter Gejangechor, mit dem W. die alten Tonwerke einübte, 
mehr zum eigenen Studium, ald damit Propaganda für die alten Meiſterwerke 
zu madhen. Nach Vollendung obiger Arbeit ging er an ſein nächſtes Werk: 
„Der evangeliiche KHirchengefang und fein Verhältniß zur Kunſt des Tonſatzes“ 
heran. Das dreibändige umfangreiche Werk gibt ein beredies Zeugniß von feinen 
gründlichen Quellenftudien. Es war für damalige Zeit (Leipzig 1843—1847) ein 
wahrhaft monumentales Wert und kann mit Recht ala Grundflein der modernen 
Mufitgeichichtöforfchung genannt werden, denn es fchreibt den Hiftorifern genau 
den Weg vor, den fie zu geben haben: Bei jedem neuen Abjchnitte gibt er zuerft 
die ausführlichfte Beichreibung der einfchlägigen alten Werke, zieht auß ihnen bie 
biographiſchen Daten und amtlichen Stellungen der Meifter, theild aus dem 
Wortlaute ded Titelblatted, theild aus den Dedicationen, Vorreden, Gedichten 
und was der Drud jonft noch bietet und darauf geht er auf den Inhalt defjelben 
ein, Beipricht die einzelnen Autoren, weift von ihnen nach, was fie jonjt noch 
geichrieben haben, beurtheilt ihre Kunflleiftungen und fügt diejelben in den 
Rahmen der Zeit- und Aunfiperiode ein. Dies echt hiſtoriſche Verfahren hat W., 
troß de großen Umfanges des Werkes, ohne Ermüdung durch das ganze Werk 
jortgejegt und dadurch nebjt den mehreren hundert Tonſätzen, welche den Text 
ftetö begleiten, ein Dlaterial nußbar gemacht, welches allen Späteren von un« 
nennbarem Werthe geweien wäre, wenn er nur auch die Yundquellen angegeben 
hätte. Durch diefe Verfäumniß aber zwang er bie Hiſtoriker denfelben Weg, den 
er jelbft gegangen war, nochmals zu machen, nämlich die damals noch meift 
ungeordneten Mufikbibliothefen durchzuftöbern und das Material zu jammeln, 
theilae um Winterfeld’8 Angaben zu prüfen, theil® noch dunfele Stellen aufs 
jullären, und jo trägt er jelbft die Schuld daran, daß jein Werl nad und 
na durch andere in den Hintergrund gebrängt wurde, namentlich) durch 
6. Em. Koch's achtbändige Geichichte des Kirchenliedes und Kirchengejanges 
(8. Aufl. Stutte. 1866— 1877) und durch I. Zahn's „Die Melodien des deutfchen 
Sbangeliichen Kirchenliedes” in 6 Bänden, nebit Biographien und Bibliographie 
mit Quellennachweijen (Gi! 5.1889— 1893), welche den modernen wiflen- 

Aniprüchen in je” rt Genüge leiiten. Auch in den mitgetheilten 
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Tonfäßen ift er nicht mit der Treue und Genauigkeit verfahren, die man Heute 
bei einer Wiedergabe alter Tonwerke beanfprucht. Nicht nur, daß er die Schlüflel 
des Driginals willfürlich änderte, ohne die Originalbezeichnung anzugeben, jondern 
er änderte auch Noten ohne weitere Bemerkung, ſodaß er feine Nachfolger zwang, 
die Tonfäße von neuem aus den Originalen zu zichen, was durch Dr. Ludwig 
Scöberlein im Verein mit Friedrich Riegel in ihrem „Schag des liturgifchen 
Chor⸗ und Gemeindegejfanges“ ıc. (Göttingen 1865— 1872) in 3 umfangreichen 
Bänden geichehen ift. Außerdem gab W. noch Dr. Martin Luthers deutiche 
geiftliche Lieder nmebft den während feines Lebens dazu gebräuchlichen Singweiſen 
und einigen mehrftimmigen Tonſätzen zur vierhundertjährigen Jubelfeier der 
Buchdruderfunft 1840 in Leipzig heraus, 36 Melodien und 14 Zonjäße ent: 
baltend. Zu geringerem Anfehen gelangten die drei Schriiten „Ueber KH. Eh. 
Fr. Faſch's geiftliche Gejangswerte“ (1839), „Ueber Herftellung des Gemeinde: 
und Chorgeſanges in der evangelifchen Kirche“ (1848) (letztere Schrift ift beſonders 
durch die Arbeit R. v. Liliencron’s überholt, die dad Thema gründlich und in 
gewandter Darftellung behandelt) und drittens „Zur Gejchichte heiliger Tonkunſt“ 
(2 Theile, 1850— 1852). Gerade bei diefen lebteren Schriften entbehrt man 
eine fließende Sprache, die W. nicht zu Gebote ftand. Mühſam arbeitet man 
fih durch die langen geichraubten Säße hindurch und kommt darüber nicht zum 
Genufle feiner dem Kerne nach trefflihen Anfichten und Grundjäße, die ein 
edles, frommes und zartfühlendes Gemüth befunden. Im Bollbefite der geiftigen 
Friſche und ganz der alten Kunft lebend, beendete er fein Leben ganz plößlich am 
Klaviere fißend und phantafirend, wie er ed in der Dämmerftunde ftet? zu thun 
pflegte. 
Größentheil® nach Mittheilungen aus feinem Freundeskreiſe. 
Rob. Eitner. 

Winterfeldt: Samuel v. W., ein Sproß de8 alten märkifchen Adels— 
geihlehts, wurde am 11. November 1581 geboren. Im Auguft 1597 begann 
er Jeine Studien in Frantfurt a. O. Schon unter Kurfürſt Joahim Friedrich 
von Brandenburg in die Beamtenlaufbahn berufen, wurde W. von deflen 
Nachfolger KHurfürft Johann Sigismund 1613 zum Hof- und Kammergerichte- 
rath ernannt und öfter auf dem Gebiete der auswärtigen Politif verwandt. Als 
infolge Vorrüdens de8 Marquis v. Spinola an den Rhein im Herbſt 1614 die 
Yülicher VBerwidelungen einem großen Kriege entgegentrieben, wußte der finanziell 
und militäriich in großen Nöthen befindliche Kurfürft fein anderes Mittel zur 
Abänderung jeiner Lage mehr ausfindig zu machen, als die Hülfe de Auslandes. 
Damals wurde W. mit dringender Bitte um Hülfe an König Jacob I. von 
England geihidt, ohne jedoch etwas Andere zu erreichen, ala eine mit dem 
höhniſchen Worte gewürzte Abweifung: „Euer Herr ſähe gern, wenn fich die 
ganze Welt für ihn in Krieg und Berlegenheit ſetzte, thut aber für feine Perſon 
weniger denn nichte dazu“. Ein charakteriftiiches Wort, um die politifche Un- 
beholjenheit und GEnergielofigkeit jo mancher deutichen Fürften in dem Zeitraum 
der nächſten 30 Jahre zu kennzeichnen, in welchem der junge brandenburgijche 
Rath in ähnlicher Richtung noch dfter thätig fein ſollte. In den folgenden 
Jahren näherte fich der Kurfürſt nothgedrungen der kaiferlicheligiftiichen Partei. 
Im Berfolg diefer politiichen Wendung, die befanntli 1617 den Austritt 
Johann Sigismund's aus der Union bherbeiführte, wurde W. dazu auserſehen 
1615 in Prag für feinen £urfürftlichen Herin die Belehnung mit den Reiche- 
leben vom Kaiſer Matthiad zu empfangen und im Winter 1619 der Wahl 
Ferdinand's II. zum römischen Kaifer als brandenburgijcher Abgelandter bei« 
auwohnen. 

Den politifch erprobten und auch gefinnungstüchtigen Dann berief der neue 
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Kurfärft Georg Wilhelm fchon im folgenden Jahre in feinen Geheimen Rath, 
ald er eine Ergänzung diefer Behörde durch vier reformirte Glaubensgenoſſen 
vornahbm. Und von nun an Bat W. zu jenen brandenburgijchen reformirten 
Geheimen Räthen gehört, denen die fchwere Aufgabe erwuchs, das Staateichiff 
durch die furchtbaren Riffe und Klippen bindurchzufteuern, auf welche die Wogen 
ded großen europäiichen Krieges es jo häufig zu jchleudern drohten. An dieler 
Staatsleitung hatte W. hervorragenden Antheil. Getreu ihrer religiöfen und 
politifchen Ueberzeugung juchten die reformirten Räthe den Kurfürften auf der 
Seite der protejtantifchen Actionspartei feftzubalten, nachdem das pfälziſche Haus 
depoffedirt und die Kur dem Haufe Baiern zugefprochen war. In diefem Sinne 
peoteitirte der 1623 nach Regeneburg gelandte Geheime Rath v. W. gegen die 
Achtung des Pialzgrafen und gegen die bairifche Kur mit den Worten: „Wenn 
das geichehe, jo wäre ein deutfcher Reichsfürſt übler daran, als jeder polnijche 
Edelmann“. Es ſei hier eingeichoben, daß er Ende 1623 nad dem Haag ges 
ſandt wurde, um zur Entwirrung der verwidelten Beziehungen mit Holland, 
wiewol vergeblich, beizutragen. Und im folgenden Jahre trat er mit voller 
Energie für die Errichtung jener Goalition proteftantifcher Staaten unter aus— 
Ihließlicher Führung Guſtav Adolf's ein, welche den Pfalzgrafen reftituiren und 
dem bedrohten Proteftantiimus Schuß gewähren ſollte. Damals wurde ihm 
die Aufgabe übertragen an den vejormirten Höfen und bei den Städten Süd- 
deutichlands in Culmbach, Ansbach, Nürnberg und Württemberg für diejen Plan 
zu wirken. Es iſt befannt, daß die politifchen Gegenſätze der Großmächte und 
die Rivalität zwiſchen Ehrijtian IV. von Dänemark und dem jchwediichen Könige 
das Zuftandeflommen diejer Koalition hereitelten. Ala im März 1625 Guſtav 
Adolf zurüdtrat und darauf die feindlichen Heere fih auf deutichem Boden nad 
dem Norden Hin fortbewegten und der Dark näherten, ſahen fich die branden« 
burgifchen Räthe mit einem Male der rauhen Wirklichkeit gegenübergeftellt. 
Anftatt gehörig zu rüſten und ein Heer von beträchtlicher Stärke, auch gegen 
den Willen der Stände aufzuflellen, beginnt jet die brandenburgifche Politik 
ein Ränkeſpiel, dad von Schwäche und Hläglicher Unentjchlofjenheit zeugt und 
höchſt verderblich gewirkt hat. Was hatte es noch zu bedeuten, wenn W. fich 
jegt nach Schweden, der Kanzler Gößen nach Dänemark begab, um die ſchwediſch- 
dänischen Gegenfäße auszugleichen. Guftav Adolf verabicheute die deutiche Zer- 
jahrenheit, die gerade in diefen Jahren der Welt ein trauriges Schaufpiel barbot, 
und Hatte felbft jchon andere Pläne im Auge. Was konnte es ferner nützen, 
wenn dem failerlichen Abgejandten gegenüber jede Verbindung mit Dänemark 
und mit Mannsfeld in Abrede geftellt und dann doch im Februar 1626 mit 
dem Oberften Dodo dv. Kniphaufen ein Abkommen über Lieferungen der alt- 
märtiichen Stände an Mannsfeld’8 Truppen getroffen wurde! Es ift von Be— 
deutung für MWinterfeldt’s weitere Schidjale, daß er zufammen mit dem Ge- 
heimen Rathe Bellin diefen Schritt gethan hat, nach feiner eigenen Angabe „ohne 
höhere Vollmacht und Autorität, lediglich ala Privatperfonen“. Dieſer letzien 
Eventualität Hatte ſich nämlich der Kurfürit durch eine Reife, angeblich nach 
Preußen, entzogen; in Wirklichkeit weilte er in Güftrin, ohne Zweifel mit 
Hinterlafjung von geheimen Injtructionen für feine Geheimen Räthe. Hinterher 
jedoch bot diele Reife jowol dem Landesiürften ala feinen Räthen einen Vor— 
wand zu der Betheuerung, das Land fei ohne fürſtliche Gutheißung feindlich 
überzogen, und der Feind nothgedrungen mit Verpflegung verſehen. Aehnlich 
berficherte der brandenburgifche Oberftlieutenant dv. Heiden dem Eaiferlichen Ab» 
gelandten Hannibal dv. Dohna, der Einfall fei von der Pialzgräfin (Kurfürftin) 
und den Geheimen Räthen ohne des Kurfürften Vorwiſſen prafticirt. Das war 
aber noch nicht Alles. Selbft nach der verhängnißvollen Niederlage Mansfeld's 
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bei Roßlau am 25. April 1626 ließ fich ber Kurfürft noch einmal von feinen 
Geheimen Räthen dazu bewegen, W. an Guſtav Adolf zu jenden, um ihn zu 
einer Landung an ber deutichen Küfte aufzufordern. Auch König Ehrijtian war 
zu der Einficht gekommen, daß er nicht ftark genug fei. Erbot er fich jeßt doch 
ſogar dazu, Guſtav Adolf die Mansfeld'ſche Armee zu überlaflen, wenn der 
ichwedilche König in Gammin landen und die Ober aufwärts rüden wolle, während 
des Kurfürften Abgejandter eine Landung in Wismar und einen Marſch auf bie 
Elbe zu befürworten follte! Seht war es jedoch zu Ipät! Guſtav Adolf be 
antwortete diefe Anträge ablehnend, er landete bald darauf in Preußen, wo er 
feinen kurfürſtlichen Schwager dur die Einnahme von Pillau bitter kränkte, 
während der König von Dänemark feine Schwäche durch die Niederlage bei 
Qutter a. B. am 25. November 1626 vor aller Welt offen legte. 

Der ſchon lange beabfichtigte Uebertritt Georg Wilhelm's zum Kaiſer wurde 
nad dieſen Borgängen zu einer zwingenden Nothwendigkeit. Die erfolglole 
Sendung des Kanzler? v. Göken an den kailerlichen Hof im December 1626 
ließ den KHurfürften zugleich erkennen, daß er nur durch eine eclatante öffentliche 
Kundgebung feinen rüdhaltlofen politifhen Gefinnungsmwechjel würde darthun 
fönnen. Auf diefer Grundlage wird der große Staatäproceß verftändlich, den 
man gegen W. eröffnete, und der bisher Schwarzenberg als eine der böjen 
Rachethaten zugeichrieben worden ift, deren diefer Staatsmann gegen jeine 
Gollegen im Geheimen Rath und gegen andere brandenburgifche Beamten fid 
nıehrere ſoll haben zu Schulden kommen laſſen. War dod Schwarzenberg 
keineswegs der Ginzige, der die Unterfuchung gegen W. betrieb; jchon im 
Sommer 1626 Hatte der Markgraf Sigismund, des Kurfürſten Obeim, in deſſen 
Gegenwart erklärt, „er rechne W. und Gößen nicht zu der Zahl derer, die «# 
redlih mit dem Landesherren meinten“. Die in ihrer Ehre Gekränkten 
baten, man möge eine Unterfuchung gegen fie einleiten, und als dies nicht ge 
ſchah, ließ W. dem Markgrafen eine Forderung überbringen, ohne jedoch Gehör 
zu finden. Der Geheime Rath enthielt fich darauf der Berathungen feiner Be 
börde, mit Zuftimmung des Kurfürſten und des bei des leßteren Abreife nad 
Preußen in der Mark als Director de Geheimen Rathes zurüdgelaffenen Mart- 
grafen. Endlih im Juli 1627 wurde W. auf kurfürftlichen Befehl verhaftet 
und nad Spandau gebradht, wo er 29 Monate zuerft in ſehr ftrenger, fpäter 
gemilderter Haft geſeſſen bat. Es ift bier nicht die Stelle, näher auf den Ber- 
lauf des Procefjes einzugehen. Das Inquifitorium erftredte ſich auf 332 Artikel, 
über die fich der Angeichuldigte ohne Rechtäbeiltand zu verantworten hatte. Jm 
Sinne des oben angeführten geichichtlichen Verlaufes wurde ihm hauptjächlid 
vorgeworfen, er habe 1626 an dem Einfall der dänischen und Mansfeld’jchen 
Truppen in die Dark Theil genommen, die Belegung von Pillau durd dit 
Schweden mit Rath und That befördert oder doch von beiden Borlällen im 
voraus Wiflenichait gehabt, und feinem Landesherrn davon feine Nachricht er- 
theilt. Ende 1629 jchlug endlich für W. die Stunde der Belreiung. Ge heißt 
in dem don Schwarzenberg aufgeleßten Gutachten, der Zwed des Procefles, die 
Welt zu Überzeugen, daß der Einfall der Dänen in die Mark und der Schweden 
in Preußen ohne Einwilligung des Kurfürſten gefchehen, ſei erreicht; er fönnt 
alfo niedergeichlagen werden. Gegen einen Revers, in dem ihm auferlegt wurde. 
fi dieſes Proceſſes halber nicht zu rächen, noch in fremde Dienjte zu treten, 
und worin er den Markgrafen Sigismund wegen ber Herausforderung, welde 
von Untertbanen gegen Perfonen des kurfürftlicden Haufes nicht gebräuchlich zu 
fein pflege, um Verzeihung bitten mußte, wurde WB. entlaffen. Er jcheint ih 
in den nächſten Jahren hauptſächlich in Hamburg oder ale Dechant don Habel- 
berg auch an dieſem Orte aufgehalten zu haben. Wenigftens war er dort, als 
bie Schweden 1640 die Stadt bejeßten. 
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Unter bem Nachfolger Georg Wilhelm’, dem jungen Kurfürften 
Friedrich Wilhelm, ift es W. beichieden geweſen, noch einmal eine ver« 
bängnißvolle Rolle zu jpielen. Er gehörte neben dem Kanzler Göhen, der 
im %. 1687 ebenjalld aus politijchen Gründen feiner Stelle entjegt wurbe, 
zu denen, welche den Sturz Schwarzenberg’8 vorbereitet und bewirkt haben. 
In eifriger Gorrelpondenz mit den Gegnern Schwarzenderg’8 am kurfürſt⸗ 
lihen Hofe in Königsberg, wo Kurfürft Georg Wilhelm mit feiner ganzen 
Familie von dem Herbft 1638 bis zu feinem am 1. December 1640 erfolgten 
Zode gemweilt bat, eine Correſpondenz, von ber fich leider nur Einzelnes erhalten 
hat, feßten dieje beiden Staatsmänner auf den jungen Kurprinzen ihre Hoffnung. 
Sie kannten die Verhältniffe jo gut, daß fie jchon bei Lebzeiten des alten Fürften 
die Erwartung begten, nach feinem Tode wieder in die Regierung berufen zu 
werden. Wenigſtens glaubte W. dies von Götzen fiher. Als der junge Kurfürſt 
auh ihn don neuem zum Geheimen Rath ernannte, lehnte er entichieden ab 
und ließ fih erft auf mehrfaches Zureden doch zur Annahme bejtimmen. Er 
fürdhtete wol, den jungen Kurfürften dem Kaifer gegenüber zu compromittiren, 
weil er überall für ganz ſchwedenfreundlich angejehen wurde. In der That 
ift die Wiederberufung Winterfeldt'3 in Wien übel vermerkt worden. Auch die 
veränderte politifche Richtung, welche Friedrich Wilhelm ſchon bei feinem Re- 
gierungsantritt einfchlug, nach Außen und im Innern, ift wefentlich durch den 
Einfluß Winterfeldt'3 herbeigeführt worden. Götzen und er haben ſchon dem 
Kurprinzen den Weg zum friedlichen Ausgleih mit Schweden gewielen, und 
kurz nach dem Tode Georg Wilhelm’s erihien W. an der Spiße der kurmärkiſchen 
Stände in Königäberg, um deren Forderung einer umfaſſenden militärijchen 
Reduction nachdrüdlich zu verireten. Der junge Kturfürſt jandte darauf W. 
nah Hamburg, um durch Unterhandlungen mit dem ſchwediſchen Bevollmächtigten 
Adler Salvius ein friedliches Berhältniß mit der Krone Schweden einzuleiten. 
Ende Zuli 1641 nahm W. die Geheime Ratheſtelle an mit der Bergünftigung 
nad jeinem Belieben bei den Berathungen zugegen fein dürien, um dann aber 
dad Directorium diefer Behörde zu führen, welches er in Abweſenheit des Statt- 
Halter Markgrafen Ernft und nach defien Tode bis zur Nüdtehr des Kurfürften 
in die Mark im Frühjahr 1643 getreulich verwaltet hat. Damals eine überaus 
ſchwere, verantwortungsvolle Aufgabe, wo mehrere feindliche Armeen das Land 
brandfchagten und die Schweden auf Eriüllung ihrer arten Waffenitillitande- 
bedingungen unerbittlich beftanden. Und diefer Friede, den Winterfeldt’s Einfluß 
dem Lande mit hatte verichaffen helien, Laftete mit der Unſumme unerjchwing- 
licher Gontributionen beinahe ſchwerer auf der unglüdlichen Bevölkerung ala 
vorher der männermordende Krieg. Erſt feit dem Herbft 1642 befierte fich die 
Lage etwas, jo daß W. den jungen Kurfürften im März 1643 wieder zu längerem 
Aufenthalte in die ruhebedüritige Kurmärk aufnehmen konnte. Seitdem hat er 
fich an den Berathungen des Geheimen Rathes nicht mehr betheiligt, er erfrantte 
bald und ftarb am 25. Juli des genannten Jahres. 

So erlebte W. nicht mehr den erneuten Umfchwung der politifchen An« 
Ihauungen Friedrich Wilhelm's, ber bald nach feiner Rückkehr, vielleicht jchon 
in Königäberg, einſah, daß die Entlafjung der meiften militärifchen Streitkräfte 
dor dem Abſchluß des MWaffenitillftande mit Schweden ein jchwerer fehler ge- 
weien war, infolge deflen der Kurfürſt fich der ſchwediſchen Politik ganz hin- 
gegeben Hatte, ohne für die geficherte Fortführung der dynaftifchen Politik feines 
Haufes genügende Garantie erhalten zu Haben. Wäre nach den Borfchlägen 
Schwarzenberg’s der Krieg 1641 fortgejeßt worden, jo hätten die Schweden jehr 

ald, wie die meuere Forſchung gezeigt Hat, felbjt um einen Waffenftillftand 
bitten müffen; da dies nicht geichah, und der Kurfürft auf Winterfeldt's Rath 
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die Waffen ftredte, jo waren e8 die Schweden, welche die Bedingungen ber 
Wafſenruhe vorfchreiben konnten. 

W. war zweifellos ein Staatömann don klarem Kopi und von durch— 
dringendem Berftand und zugleich ein feiter, unbeugjamer Charakter, aber ale 
ein Kind feiner Zeit vermochte er Politik und Religion noch nicht genügend 
zu jcheiden. Als hervorragendes Mitglied des kurmärkiſchen Adels war er zu- 
dem mit den ariftofratifchen Anfchauungen feiner Standeögenoffen fo feft ver 
wachlen, daß er dazu fam, deren Ziele und Beitrebungen mit denen ber 
Dynaftie zu identificiren, ohne dabei zu erkennen, daß der „Staat“ der Hohen: 
zolleın nicht nur die Kur- und Neumark, jondern auch Preußen und Cleve-Mark 
umfaßte und daß der junge Kurfürſt feine Politif nicht ausfchließlich nach den 
Anfprüchen der furmärkiichen Stände einrichten durfte, fondern Yage und Um 
ftände aller feiner Erblande berüdfichtigen mußte. 

Kitteratur, Cosmar-Klaproth, der Geheime Staatsrath S. 3397. und 
über den Proc ©. 172 ff. — Urkunden und Aftenftüde zur Geſchichte des 
Kurfürften Friedrich Wilhelm’s, I, IV und X. — Protokolle und Relationen 
des brandenburgiichen Geheimen Rathes aus der Zeit des Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm, I, II und IV. — Opel, Der niederfähfifch-dänifche Krieg, UI. — 
Droyien, Preuß. Politit, III, 1. — Mörner, Märkiſche Kriegsoberſten. — 
Griedlaender, Matrifel der Univerfität Frankfurt a. D. 

Otto Meinarduß. 

Wintergerft: Joſeph W., Maler, wurde zu Wallerftein in Baiern im 
%. 1783 geboren. Nach einer guten DVorbildung wurde er im Alter von 
21 Jahren Schüler der Kunftafademie zu Münden, dann verbollfländigte er 
fein Studium auf der Afademie zu Wien. Auch bei einem längeren Aufenthalt 
in Rom 1811 war er eifrig bemüht, die fünftlerifch anregenden Einflüffe ber 
geweihten Stätte nach Kräften bildend zu verwerthen. 1813 fiedelte er nad 
ber Schweiz über, wo er eine Anjtellung als Zeichenlehrer an der Kantonjchule 
zu Aarau erhielt. Einige Jahre fpäter ging er don bier nad Württemberg, 
um an dem Gymnafium zu Ellwangen dad Amt als ordentlicher Lehrer aud- 
zuüben. 1824 wurde er unter dem Directorat von Peter dv. Cornelius an die 
Kunftalademie zu Düffeldorf berufen und bier ala Akademieinſpector und Lehrer 
ber Glementarclafje angeftellt. Zugleich wurde er verpflichtet, daſelbſt auch den 
Zeichenunterriht am Gymnafium zu übernehmen. *° Obgleich die forgfältige 
Verwaltung diefer Aemter feine Zeit fehr in Anſpruch nahm, fo fand er bier 
nun doch bei reicher Anregung auch noch die nöthige Muße, in eingehender 
Weile feine Kunft zu pflegen. Die Stoffe zu feinen Bildern entnahm er mit 
Vorliebe der biblifchen Gejchichte und in der Ausführung jchloß er ſich ganz ber 
fogenannten nazarenifchen Richtung an, zu der die damalige Düffeldorier 
Heiligenmalerei einige Hauptvertreter ftellte. Wenn zu diefen auch W., ber 
jelbft jo beicheidene Künftler, nicht gezählt wird, fo zeugen feine Compofitionen 
doch durchweg von einer tiefen Innigkeit der Auffaffung, verbunden mit einer 
liebevollen Sorgfalt der Durchführung. Anfangs der fünfziger Jahre trat er 
von feinem Amt zurüd und z0g nach der Mofel, wo er in Rube feine lekten 
Lebensjahre no. Er jtarb dort im J. 1867. Eduard Daelen. 

Wintergerft: 3. Martin W., Reifender, um 1670 in Memmingen “ 
boren, erlernte Bäderhandiwert und begann 1688 feine großen Reifen, bie 
ihn 22 Jahre lang durch alle vier Erdtheile führten. Er begab fich zunächſt nad 
Denedig, arbeitete hier eine Zeit lang ale Bäckerknecht, nahm dann Dienfte 
einem hollandiſchen Kaperſchiff, das im Mittelmeere auf franzöfiiche Mauflahrer 
kreuzte, half einige derjelben erobern, wurde mehrfach gefangen, wechſelte Häufig 
den Heren, diente den Spaniern gegen die Barbaresklen, den Veneganern gegen 
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die Türken, den Franzoſen gegen die Niederländer und lernte auf diefe Weife 
alle Küftenländer des füdlichen und weftlichen Europas kennen. Nach 8 Jahren 
wollte er nach der Heimath zurüdlehren, doch trieb ihn die Abentenerluft bald 
wieder auf die See. Er fuhr als Heringäfilcher nach den nordilchen Meeren, 
trat dann in den Dienft der Holländijch- oftindifhen Compagnie, befuchte 
Brafilien und das Gapland, lebte mehrere Jahre auf Eeylon, kehrte dann nach 
Holland zurück und nahm am Stodfilhfange auf der Neufundlandbant theil. 
In den folgenden Jahren unternahm er eine Fahrt nach dem unbelannten Süd— 
land und Hielt fi dann lange Zeit in Batavia und in den vorderafiatiſchen 
Befigungen der Holländer auf. 1710 traf er wieder in Memmingen ein und 
veriaßte eine Beichreibung feiner Reife, die unter dem Titel: „Der durch Europam 
lauffende, durch Afiam fahrende, an Americam und Africam anländende und in 
Dftindien lange Zeit gebliebene Schwabe“ mehrfach gedrudt wurde (Memmingen 
1712, 1713). Das Werk, das feiner Sprache nad für die breiten Schichten 
ded Volkes beftimmt war, fchildert hauptfächlich die perlönlichen Erlebnifje des 
Berfaffers in anfchaulicher und intereffanter Weile. Es ift culturhiſtoriſch höchſt 
merfwärdig, da ed wie faum eine andere Reilebejchreibung des 17. und 18. Jahr: 
hunderts Einblide in das Leben und die Denkungsweiſe des gemeinen Mannes 
jener Zeit gewährt. Uebrigens ift W., wie es jcheint, der erfte Deutliche, der 
ald Augenzeuge die jagenberühmte große Seeſchlange befchreibt, die er im nord» 
atlantifchen Dcean antraf. 
Beckmann, Litt. der Älteren Reifebejchreibungen II, 403—8. 
Viktor Hantzſch. 

Winterhalter: Franz W., Porträt und Genremaler, geboren am 20. April 
1805 zu Menzenſchwand bei ©. Blafien, einem der abgelegenjten Dörfer des 
badischen Schwarzwalds, wo ber Vater eine kleine Wirtbichaft betrieb. Schon 
1818 fam W. in die Berlagsanftalt des Kunfthändlerd Herder zu Freiburg im 
Breißgau, um dort ala Kupferftecher gebildet zu werden. Er galt alabald unter 
den jungen Xeuten ald der weitaus begabtejte, al® ein Phänomen. Ein kleines 
Stipendium ermöglichte ihm fit) 1823 an der Münchener Akademie unter Beier 
und Robert dv. Langer weiter zu fördern. Hier beiteundete er fih auch mit 
der frifch aufblühenden Technik der Lithographie, zeichnete für Ferdinand Piloty 
(1785—1844), Zojeph Selb (1784— 1832) Bieles in Kreidemanier meijterhaft 
auf Stein, insbejondere für den ala Kunſtfreund, Schriftfteller und Sammler 
wohlbefannten Domherrn Balthafar Speth 3. B. den „Sturm“ nach Bafhuyfen, 
ane „Madonna mit Heiligen” von Garoto; für verichiedene Verleger: die 
„Geburt Ehrifti und Anbetung der Könige“ nach Konrad Eberhard, „Chriſtus 
ala Kinderfreund“ und die „Predigt ded Johannes“ nach Overbeck; die „Pro- 
pheten und Sibyllen“ nach Michelangelo Buonarotti. Auch reproducirte W. 
eine Menge Porträts des damals Hochgeieierten Joſef v. Stieler in Lithographie, 
darunter das Bildniß des Kaiſers Franz, der Königin Karoline, der Herzogin 
Augufte Amalie von Leuchtenberg, des Dichters Jean Paul Richter (nach Kreul) 
uf. w Um nicht auf eigene Thätigkeit zu verzichten machte der geniale 
Jüngling, unmittelbar nach dem Leben, viele Steinzeichnungen 3. B. don dem 
berühmten Geiger Paganini, Bildhauer Ludwig Schwanthaler, Hofichaufpieler 
Urban und der ſchönheitsberühmten Ballettänzerin Eckner-Horſchelt, malte eine 
Menge Porträts, meijt aus bürgerlichen Kreifen und errang eine Routine nicht allein 
der Technik ſondern auch des feineren Umgangs, wodurch er fich in anziehendfter 
Beile, troß der zeitlebens bewahrten Einfachheit, Hervorthat. „Die Kunft war 
(wie einer feiner Zeitgenofien herborhebt) für ihn nicht nur da um Andere zu 
berebeln; fie verfeinerte ihm auch jelber; er fühlte, ungleich vielen Anderen, ein 
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lebhaftes Bebürfniß zu ihr nicht nur in dem Verhältniß der Aufler zur Perle 
zu ftehen“. Im %.1828 malte W. zu Karlsruhe die Bildniffe des Großherzos 
Leopold (gejtochen von 2. Schuler), der Großherzogin Sophie und des Mart: 
grafen Wilhelm von Baden (geitochen von Heföhl), der Grafin von Langenftein 
und viele andere Porträts, Idyllen und Gentejtüde, welche ihm damals ſchon 
einen guten, Großes verfprechenden Namen und den Titel eines großherzoglid 
badifchen Hofmalers erwarben. Auch jetzt noch übte W. die Lithographie und 
lieferte ſchätzbare Blätter nach Robert (Die Sicilianerin mit ihrem Kinde, 
Mosbrugger (Der Improviſator, 1832), Schinz (Abfchied der Braut) und 
Grevedon (Amalie). Einen neuen Aufſchwung feiner Kunft brachte die um 
1835 angetretene Reife nach Stalien und Sicilien, wo ihn, gleichzeitig mit Leo— 
pold Robert, Weller, Kirner, Riedel und Anderen die Schönheit der Natur und 
des dortigen Lebens zu herrlichen Schöpfungen begeifterte.e Mit diefem glüd- 
lien Griff in das farbenprächtige Treiben geftaltete W. feine Halbfiguren und 
Gruppenbilder, welche in Del und Aquarell ausgeführt, das echt künſtleriſche 
„Dolce far niente* verberrlichten. Dazu gehören eine jchlafende „Albanerin“, 
eine „Stalienerin mit dem Korb“, die „Neapolitanifche Filcherfamilie” (1836), 
eine italienifhe „Mutter mit Kindern”, dann dad durch Schönheit, Anmuth, 
Feinheit und geiftvolle Eleganz gleich anfprechende „Decamerone” (1837, geftochen 
1840 von F. Girard), ein epochemachendes Bild, welches der Deputirte Paturle 
um die damald erftaunlicde Summe von 10 000 Francs ankaufte (Kunftblatt 
1837, ©. 156); die dem Geſang eine® Mannes laufchende „Neapolitanerin' 
(London Stafford), zwei Kinderporträts (Kunftblatt 1835, ©. 248, Lithogr. 
von Noel), dad Tamburin jpielende „Mädchen von Ariccia“ (1838). Inzwiſchen 
hatte W. feinen Wohnfi nach Paris verlegt, wo er, wie Heinrich Heine, ebenio 
enthuſiaſtiſch gepriefen als leidenschaftlich getadelt wurde (Kunftblatt 1838, 
©. 230); indem er mit feinen Genrebildern und Bildniffen — darunter jenes 
der Gräfin Taſcher de la Pagerie, des Fürften von Wagram mit feiner Eleinen 
Tochter, des Grafen und der Gräfin Duchätel mit deren Söhnden — Teften Fuß 
in der hohen Nriftofratie faßte, errang W. auch in den Porträts des Königs Louis 
Philipp (geftochen von L. Noel), der Königin (geftochen von Leievre 1840) und 
jämmtlicher Prinzen und Pringeffinnen, den ganzen Hof und die Umgebung dei 
Bürgerlönige. Bon hier aus begann Winterhalter’3 lange Reihe von Kunft- 
reifen nad) Belgien, England und Spanien, auf denen er, ein friedliche 
Groberer, ala Fürftenmaler felbft ein Fürſt unter den Künſtlern und wie ein 
folcher überall auögezeichnet und geehrt, die meiften gefrönten Häupter jeiner 
Zeit der Nachwelt überlieferte. W. malte die Königin Yfabella von Spanien 
(1852), den König (lithogr. von Noel) und die Königin von Belgien, bie 
Königin Victoria von England und den Prinzen Albert, den Prinzen Eduard 
von Wales im Matrojencoftüm (Stich von Couſins, Lithogr. von Noäl), dann 
ein Familienbild auf der Terraſſe des Windforjchloffes, au begann W. bu 
Studien zu dem großen Geremonienbilde, auf welchem die Verleihung des Holen 
bandordens an Louis Philipp dargeftellt werden jollte (doch unterblieb durch bie 
Greigniffe der folgenden Jahre die Ausführung dieſes figurenreichen Wertes), die 
Kaiferin von Rußland (1857), den König Wilhelm und die Königin Augufla 
von Preußen im Ornat, den Kaiſer und die Kailerin von Defterreich (1864), 
die Majeftäten von Mexiko, den König und die Königin von Württemberg. 
Man rühmte feine Individualifirung, feine gelungene Auffaffung und Farbe 
die Eleganz feines Arrangement. Kein-Wunder, daß fich bald in Paris ein 
Kreis von Schülern um den DBielgefeierten jammelte, darunter Albert Gräfe 
und Andere, wobei fein treuer Bruder Hermann W. in erfter Reihe ſtand 
Diefer fchuf gleichfalls Herrliche Porträts und Tithographirte neben ben eigen 
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Arbeiten die Bilder ſeines Bruders, blieb diefem in underbrüchlicher Treue er- 
jeben und trat anſpruchslos und bereitwillig hinter deffen Berühmtheit zurüd, 
ınbefümmert ob jein Antheil an vielen gefeierten Schöpfungen von der Nadh- 
velt anerfannt werde. — Das zweite franzöfiiche Kaiferreig brachte unjern 
Meifter wieder nah Paris, er malte Kaiferin Eugenie und verlieh durch eine 
igenthümliche Wendung ihrem ausgeprägt larmoyanten Antlig einen überaus 
jünftigen, wahrhaft Furore machenden Ausdrud. Ebenſo glüdlich malte er die 
Raiferin mit allen ihren Ehrendamen, eine wahre Bravourfuge von fadciniren- 
per Frauenſchönheit. Ein Bildnigmaler im großen hiſtoriſchen Stile eine Hol- 
ein oder van Dyd war W. allerdings nicht, aber ein Künftler, der nicht etwa 
wur durch feine hervorftechenden Eigenſchaften, durch weltmänniſche Feinheit und 
Sewandtheit, ſondern auch durch die fchlichte Natürlichkeit feiner Auffaſſung, 
zurch Geſchmack und virtuofe Beherrfchung der in fein Bereich fallenden Dar- 
tellungsmittel den Ruf rechtiertigte, deffen er fich erfreute. Wenn ihm das 
Feſchick verfagte, ein Tizian oder Rembrandt zu werden, jo wollte er auch nicht 
deren manieriftifcher Nachahmer fein. Er blieb, was er war, ein Kind feiner 
Zeit, jo ſehr er auch die Meifter der Vergangenheit ihäßte und fo tief er in 
hr Verftändniß eingedrungen war. Zu Winterhalter'& weiterer Charalteriſtik 
gehört auch, daß ihm die Kunft treu blieb; er bewahrte den genialen Schwung 
und Zug feiner beiten Zeit und ſchuf noch in ſeinen ſpäteren Tagen zu Frank— 
urt, wo er am 8. Juli 1873 am Zyphus ſtarb, mit gleicher Kraft 
und Leichtigfeit. Obwol W. den Salonton vollftändig beherrſchte, kehrte er 
denjelben im gewöhnlichen Umgang niemals unnöthig heraus und blieb einfach 
und natürlich, ein echter, freier, unabhängiger Mann, der zeitweilig gerne in 
einem väterlichen Heim raftete, welches er ireilich in ein gaftliches Gelaß ver- 
wandelt hatte. Bei dem außerordentlichen Fleiße und der Leichtigkeit ſeines 
Arbeitens errang W., mie Ludwig Pietſch behauptet, das überrajchende Ber- 
mögen bon vier Millionen. 
Dol. Raczynski II, 458. — Nagler 1851. XXI, 546. — Fr. Pecht 
in Bd. 228 Alle. Ztg., 16. Augujt 1873 und in Lützow's Zeitſchrift 1873, 
VIII, 835 ff. — Winterhalter’8 Porträt (von F. Weiß) in: Ueber Land u. 
Meer, 1873. — Bruno Meyer in: Deutiche Warte 1874, VII, 62 ff. — 
Wurzbah 1877. XXXIV, 41. Syac. Holland. 


Winterhalter: Joſeph W., Bildhauer, wurde am 10. Januar 1702 zu 
Föhrenbah im Schwarzwalde geboren und erhielt von feinem Vater, der gleich- 
falls Bildhauer war, die erfte Anweilung für feine Kunſt. Da ihn aber der 
bandwertämäßige Betrieb derielben in feinem Geburtsorte auf die Dauer nicht 
beitiedigte, begab er fi) auf die Wanderſchaft und kam nach einem furzen Auf 
enthalte in München nah Wien, wo er Schüler der damals unter der Leitung 
Dan Schuppen’s jtehenden Atademie und Gehülfe in den Ateliers Mathieli’s 
und Donner’s wurde. Nebenbei nahm er bei dem Hiftorienmaler Daniel Gran 
Unterricht in der Malerei, bis fich der Hiftorienmaler Paul Troger feiner annahm 
und ihn Aufnahme in feinem Haufe gewährte. Er huldigte unter ſolchen Ein» 
Hüllen dem Grundjag, „dab ein guter Maler bildhauerifh und ein guter Bild» 
bauer maleriich gebildet fein mühe”. Dies Princip erfchien ihm aber Niemand 
befier zu befolgen, ala der Bildhauer Balthafar Permofer, der gerade in jenen 
Sabren eine Alabafterftatue des Prinzen Eugen geichaffen und nah Wien ab» 
liefert Hatte. Um Permofer perjönlich kennen zu lernen und jein Verfahren 

ten zu können, reiſte er daher nad) Dresden, wo er ſich längere Zeit 
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den Auftrag ertheilte, für feine Herrihait Namirft in Mähren verihiem 
monumentale Sculpturen auszuführen, fiedelte er nach Znaim über und hi! 
feitdem in Mähren, wo ihn namentlich der Clerus jür die Ausfchmüdung x 
Stifter und Kirchen mit Gruppen, Statuen und Basreliefs mit Aufträgen d 
forgte, ſodaß die Zahl feiner in Mähren befindlichen Arbeiten jehr beträdtis 
ift. Zur Erholung befchäftigte er fich gelegentlich auch mit der Melerei un 
ſchuf ſowol Delgemälde als Taftellbilder. In der letzten Zeit feines Lebe 
fiedelte er wieder nach Wien über, wo er, 67 Jahre alt, im 3. 1769 mm 
mählt jtarb. Seine Brüder Anton und Michael waren gleihfalls Bildhar 
und halfen ihm in einzelnen Fällen bei feinen Arbeiten. Anton W. lieh ' 
ipäter ala Bildhauer in Olmüß nieder. Der Sohn Michael’e, Joſeph ®., ır 
wurde Maler, nachdem er von feinem Onkel, dem Bildhauer Jojeph ®.. « 
Kindesjtatt angenommen worden war. 

Dol. Wurzbah LVII, 84— 87. — Abweichende, aber nicht belegte I: 
gaben findet man in dem Werke: Die öſterreichiſch ungariſche Monardı: - 
Wort und Bild. Mähren und Schlefien. Wien 1897, ©. 365. 

9. 9. Lie: 

Winterd: Konrad W. von Homberg drudte zu Köln in den Jahr 
1476 biß 1482. In 22 feiner Drude nennt er fih in der Schlukjcrift 
zwar meift Conradus de Hoemborh, Homburgh, Homborch, nur zwei M 
Conradus Winters de Homberg. W. ift fein Familienname, Homberg gibt 
Heimath des Druderd an; welcher Ort aber damit bezeichnet ift, läßt ' 
mangeld genauerer Angabe jchwer entjcheiden. In den ſechs Jahren in 
Thätigkeit hat W. eine ganz ftattliche Anzahl von Büchern aus feiner Ci 
hervorgehen laffen, gegen dreißig verjchiedene Werke. Bemerkenswerth if, % 
die von ihm gebrauchte Eleine Texttype eine fo auffallende Aehnlichkeit mit ®: 
fogenannten Gerfontype Ulrih Zell's hat, daß Drude von ihm leicht dir 
und umgekehrt zugelchrieben werden fönnen. Cine genauere Vergleichung ı“ 
läßt bei einzelnen Buchitaben ganz Eleine Unterjchiede erfennen. Ennen bemr“ 
in feinem Katalog der Incunabeln in der Stadtbibliothef zu Köln, dab ® 
nach Maßgabe feiner Typen feine Kunft bei Ulrich Zell gelernt zu haben ſche— 
Auch ich halte dies für jehr wahrjcheinlich und glaube, daß er nach beendis“ 
Lehr» und Gehülfenzeit, ala er fich felbftändig machte, von feinem Meifter «>= 
Vorrath Leitern durch Kauf oder Schenkung erhalten bat. Als einzelne >” 
jelben dann nicht mehr außreichten, ließ er die Zell'ſchen Typen für feine OT-: 
neu anfertigen und fie find es, welche Fleine Abweichungen von diefen aufme' 
Die beiden Drude Conrad Winters’ v. H. aus dem Jahre 1476, welde © 
voller Drudangabe verfehen find: Fasciculus temporum von NRolevind — 
Historia longobardica von Jacobus de Voragine find mit einem Druderzes 
verjehen, einem an einem Baumaft bangenden Doppelwappen,, bdefien red 
Schild, wie Ennen a. a. D. meint, einen abgebrochenen Zweig enthält, mi; 
rend der Linke ein Buch zeigt. Die Zeichnung ift ziemlich roh und daher =“ 
ganz klar. Eine ganze Reihe von Druden Winter’ trägt in der Schlußſe 
den Vermerk, daß fie von der Kölner Univerfität approbirt und zugelaflen fer 
admissum ac approbatum ab alma universitate Coloniensi. Es beginnt dur 
die Epoche, in welcher die Kölner Univerfität die Genfur einführte, melde = 
unter verfchiedenen Modificationen recht lange erhalten hat. Die im J& 
von W. gedrudte Bibel ift das erſte aus feiner Officin herborgegangene Bus 
welchem diefer Cenſurvermerk beigegeben ift, das erfte Kölner Drudwert do 
haupt, welches alſo ausgezeichnet ift. Auf das Bibelwerk des Jahres 
folgte im 3. 1481 ein Missale Coloniense, welches zu den älteften gebmis* 
gehört, welche Köln aufzumweifen hat. 
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Bon den 33 Drudwerken Konrad Winters’ dv. H., welche Büllingen (f. u.) 
verzeichnet, tragen 22 den Namen des Druderd und unter diefen 11 noch die 
Angabe des Drudjahres; die übrigen find zufolge der Beichaffenheit der Typen 
unferm Druder zuzuſchreiben. Außer der oben befprochenen kleinen Zerttype 
fommen in den Werken Winters’ noch vier Typengattungen vor: im Pjalterium, 
und nur in diejem, die große Pjaltertype, dann in verjchiedenen andern Druden, 
in Ueberfchriiten einzelner Gapitel verwandt, einige der Pjaltertype ähnliche, 
jedoch etwas Fleinere Typen in drei Abftufungen. Bemerken möchte ich bier 
noch, daß in ſämmtlichen Druden Winters' kein einziger Trennungsftrich 
am Ende der Zeilen begegnet, wol aber Hier und da Signaturen und Blatt- 
zählung. 

Büllingen, Materialien zu einer Buchdrudergefchichte Kölns. Handjchrift 
in der Kölner Stadtbibliothel. — Ennen, Katalog der Inkunabeln in der 
Stadtbibliothek zu Köln. Abth. 1. Köln 1865. ©. XIV—XV u. 94 biß 
103. — Kapp, Geſch. d. deutſchen Buchhandele. Leipzig 1886. ©. 97/98. 
— Die Kölner Büchermarken bis Anfang de8 XVII. Jahrhunderts hsgg. 
von P. Hei. M. Nachrichten über die Druder v. DO. Zaretzky. Straßburg 


1898. S. XVII. Jakob Schnorrenberg. 


Winther: David W., Francißcaner, geboren zu Straubing 1654, + zu 
Münden am 13. Januar 1724. W. war Lector der Theologie im Klofter zu 
Münden; 1701, zur Zeit ala nach dem Willen des Kurfürften Mar Emanuel das 
Klofter zu Schleißheim von München aus gegründet wurde, war er Guardian des 
Münchener Convents; 1704—1708 Provinzial der bairifchen Ordensprovinz, 
Ipäter Definitor. — Er verjaßte die Schriften: „De ministro sacramenti poeni- 
tentiae“ (Monachii 1689); „De Missae stipendio“ (Monachii 1697); „De silentio 
tripliei, naturali, civili et sacramentali“ (Monachii 1701). 

Vigilius Greiderer, Germania Franciscana, T. II (1781), p. 329. — 
A. M. Kobolt, Baierijches Gelehrten-Lerilon (1795), S. 759. — EI. A. 
Baader, Lexikon verjtorbener Baierifcher Schriftfteller des 18. u. 19. Jahrh., 
Bd. I, 2 (1824), ©. 338. — Hurter, Nomenclator, T. II (ed. 2, 1893), 
p. 1248. — P. Minges, Geſchichte der Franziskaner in Baiern (1896), 
©. 118, 1551. 
Lauchert. 


Winther: Georg Valentin von W. (auch Winter), pommerſcher 
Annalift aus angeblich altpreußiſchem Adelsgeſchlecht, geboren am 5. November 
1578 in Treptow a. d. Rega ald Sohn des dortigen Bürgermeifters Georg W. und 
der Anna Krün, Tochter des Stadtfämmererd daſelbſt. Seine Schulbildung er- 
bielt er 15983 in Greifawald und 1595 auf dem Gymnafium in Lübeck, von wo 
aus er 1597 die Univerfität Greifswald bezog, um die Rechte zu ftudiren. Die 
dort außbrechende Peſt bewog ihn jedoch, 1599 nach Wittenberg zu geben; 
ipäter bat er auch in Leipzig, Jena, Erfurt, Marburg, Heidelberg und Straß: 
burg ftudirt. Nach kurzer Einführung in die juriftiiche Praris beim Reichs— 
fammergericht zu Speier unternahm W. größere Reifen in den Niederlanden, 
England, frankreich und der Schwei,, fehrte aber 1606 nach Pommern zurüd 
und wurde, nachdem er 1608 in Bafel al® Dr. juris promovirt hatte, nach 
Heinrich Schwallenberg’8 Tode Herzoglicher Rath in Stettin. In diefem und 
dem folgenden Jahre begleitete er den Herzog Georg III. von Pommern auf 
defien Reife nach Stalien und erhielt dajelbjt das Kleine Comitiv. Nach der 
Rüdtehr trat er wieder in feine frühere Stellung ein, verhandelte 1612 in 
Pofen mit den polnifchen Gommifjaren wegen der Wartheichiffahrt und war 1614 
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der Unterhändler bei der Werbung des Herzogs Bogislam XIU. (1. AU. D. 2. 
III, 55) um die Hand der Herzogin Elifabeth von Schleswig: Holitein. 1615 
wurde er Gapitular der St. Marienlirhe und Ephorus des fürftlichen Päda- 
gogiums in Stettin. Nach der italienischen Reife Hatte fich W. im October 1610 mit 
Glara dv. Grabow (geft. 1638) vermählt, Tochter des Joachim v. Grabow auf 
Puftow und der Katharina Dobin, aus welcher Ehe drei Söhne ihn Überlebten. 
W. ftarb am 16. März 1623 in Stettin, und mit einem Enkel verlofch jpäter 
der ganze Stamm. Als Herzog Philipp II. von Pommern (f. A. D. B. XXVI, 
34) alle Kräfte in Bewegung jeßte zur biftorifchen und geographiichen Erforſchung 
des Landes, da wurde auh MW. veranlaßt, im Berein mit mehreren anderen 
Gelehrten ein den Bedürfniffen der Zeit entiprechendes großes Geſchichtswerk zu 
Ichaffen, welches auf Grund neuer und außgedehnter Forſchungen Einheimifchen 
und fremden fichere Kunde von Pommern geben follte und daher lateiniſch ge 
ichrieben wurde. Wie der ebenfalld durch den Herzog angeregte Friedeborn 
(j. A. D. B. VII, 388) feiner Descriptio urbis Stetinensis den ſtohte'ſchen Plan 
von Stettin (reproducirt dur Dr. C. F. Meyer, Stettin 1888) beizugeben ge 
dachte (ſ. die Vorrede), fo fertigte Eildard Lubin (ſ. A. D. B. XIX, 331 und XX, 
748) feine große Landlarte von Pommern mit den berzoglichen Portraits, den 
Städteanfichten, den Wappen der adeligen Gefchlechter und dem lateinifchen Zert 
far Winther's Werk; Peter Woidtle gab Hydrographifche Beſchreibungen, die 
Beamten mehrerer Aemter jandten Beiträge, Paul Bolduan, Paſtor zu Stolp 
und Andreas Hiltebrandt, Arzt in Gtettin, verfaßten Genealogien. Wie ®. 
jelbft unter verfchiedenen Namensformen auftritt (Jurga ftatt Georg, Wuja ale 
Zufammenziehung jeiner drei Namen), jo lauten auch die Titel feines Gejchichts- 
werkes verjchieden: Balthus Pomeranicus, Annales Pomeranici, Pomeranographia. 
Den Plan des Werkes und die darüber mit dem Herzog und den Mitarbeitern 
gewechjelte Gorrefpondenz gibt Wolken. Obgleich W. bereits 1613 feine Arbeit 
begann, rüdte diejelbe do nur langjam vorwärts, gerieth nach des Herzogs 
Hinfcheiden (3. Febr. 1618) in? Stoden und hörte mit Winther’ Tode ganı 
auf. Das Driginal gelangte wol dur Erbichaft in den Befit der fyamilie 
v. Lettow auf Broig in Hinterpommern und wird bei der Vernichtung ber 
Lettow’schen Bibliothet im erften BDritttheil dieſes Jahrhunderts ebenfalld zu 
Grunde gegangen fein. Die vorhandenen Handichriften führt W. Böhmer aui. 
Wenn auch Winther’3 Arbeit denen feiner Vorgänger inhaltlich nicht gleichfam, 
und auch die form derjelben wenig entfprechend war, fo ift doch zu bedauern, 
daß Sein unter beionder® günftigen Umſtänden begonnened® Unternehmen 
icheiterte. An anderen Schriiten hinterließ er: „Conclusiones de litis contesta- 
tione“ (o. %.); „Pastor fidus Covarini ex Ital. in Latin. versus“ (1607); 
„Annalium Frisicorum Trias“ (Arnheim 1616); „Oratio de vita Philippi Il. 
dueis Pom.“ (Stettin 1618); und unter dem Namen Ventura de Valentiis: 
„Parthenius litigiosus“ (Frankfurt a. M. 1628), welches Wert ihn auf den 
Inder brachte. 

Wollen, Beytragg. Pomm. Hiftorie. — Pomm. Arhiv II. — Dähnent, 
Pomm. Bibliothef II, III u. V. — Vanſelow, Gelehrte Pommern. — 
Yöcher IV. — W. Böhmer in Balt. Stud. III. — v. Bohlen, Perfonalien 
und Leichenpredigten der Herzöge von Pommern, ©. 234. 

v. Bülom. 
Winting: Johann W., geboren zu Osnabrück, wurde in den Schulen be 
Hegius zu Deventer und des Murmellius zu Münfter erzogen. Nachdem er Zw 
formator dreier Grafen von Walded, darunter des nachmaligen Bilchois Franz 
(1. A. D. 2. VII, 290) geweien, unterrichtete er den jugendlichen 
Voltlage, der jpäter Doctor decretalium et juris und Senior des Gapiteld. gu 
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St. Johann wurde und GSleibing in jeinen Studien zu Wittenberg u. |. mw. 
träftig unterftüßte. Ein ausgedehnteres Arbeitsfeld erhielt W. durch jeine Er— 
nennung zum Lehrer an der Ddnabrüdifchen Johannisſchule, der er feine Kräfte 
bis zu feinem freilich ſchon 1512 erfolgten Tode getreulich widmete. 
Bal. Hamelmann, Opera genealogico-historica. PB. Bahlmann. 

Wintrih: Anton W., Mediciner, geboren am 5. November 1812 zu 
Sterzing in Tirol, machte feine Studien in Würzburg und München, wo er 
1835 mit der Jnauguralabhandlung „Ueber den Rheumatismus cordis mit drei 
betreffenden Krankengeihichten” die Doctorwürde erlangte. Nachdem er dann 
zur weiteren Ausbildung Wien, Paris, London und Kopenhagen bejucht Halte, 
babilitirte er fi) 1843 ala Docent der medicinichen Klinik in Erlangen, wurde 
dort Affiſtent der medicinifchen Klinit und ſpäter außerordentlicher Profeflor. 
W., der am 10. März 1882 an den Folgen eines Herzleidens ftarb, las über 
ipeciele Pathologie und Therapie, Kinderkrankheiten, ſowie über phyficalijche 
Unterfuchungsmethoden. Auf legterem Gebiete hat er fich durh Empfehlung 
eine® nach ihm benannten Hammerd einen Namen gemadt. Er war einer der 
Erften in Deutichland, die Auzcultation und Bercuffion am Krankenbett me- 
thodifch verwertheten. Sein Hauptwerk find „Die Krankheiten der Rejpirationd- 
organe“ (Erlangen 1854, als Theil des großen Virchow'ſchen Handbuchs der 
ipeciellen Pathologie und Therapie, Bd. V, Abth. 1). „ Ferner war er Heraud- 
geber von: „Medicinifche Neuigkeiten. Ein Intelligenzblatt f. pract. Aerzte“, 
vom 2. Jahrgang ab bis zu feinem Tode (1852—1882). 

Biogr. Lex. VI, 301. PBagel. 

Winsgingerode: Ferdinand Freiherr von W., kaiſerlich ruffifcher 
General der Gavallerie, am 15. Februar 1770 zu Allendorf an der Werra, wo 
fein Bater als Oberftlieutenant im Tandgräjlich Hefien-» Kaflelichen Cüraffier- 
regimente dv. Wolf in Garnifon ftand, geboren, fam 1778 in das Gadettencorps 
zu Kaflel und aus diefem, feit 1782 vater und mutterlofe Waije, 1785 als 
Fähnrich in die Fußgarde. Wegen eines Vergehens gegen die Subordination zu 
einem Garnifonregimente in Schmalkalden verjeßt und in der Ueberzeugung, daB 
er ungerecht behandelt worden jei, bat er um feinen Abjchied. Als diefer ihm 
berweigert wurde, ging er, ohne ihn erhalten zu Haben, fort und ließ fi von 
Öfterreichifchen Werbern ala Gemeiner für den f. f. Dienft anwerben. Auf dem 
Marſche fiel er, ala der Rekrutentrangport durch Coburg kam, dem Prinzen Joſias 
von Sadhjen-Goburg-Saaljeld auf, welchem er erzählte, was ihm wiberjahren 
war und der daraufhin veranlaßte, daß er ala Lieutenant in coburgifchen Dienften 
angeftellt wurde. Als Freiwilliger bei den Öfterreichen Truppen nahm er als— 
dann 1790 an der Bekämpfung der Aufftändifchen in den Niederlanden theil, 
wurde auf das ihm dort auägejtellte Zeugniß des Wohlverhaltend von neuem in 
den Dienft des Landgrafen von Hefien-Kaffel aufgenommen, machte als Lieutenant 
im Feldjägercorps 1792 und 1793 die Feldzüge gegen die Franzoſen mit, ver— 
ließ jenen Dienjt nach der Heimkehr zum zweiten Male, ward Kammer- 
berr des Prinzen Ferdinand von Preußen, gab die Stellung, weil das Hojleben 
ihm nicht zufagte, nach einigen Monaten wieder auf und trat als Lieutenant 
beim Dragonerregimente Prinz von Sachſen-Coburg in die Öfterreichiiche Armee. 

Als folcher wohnte er den Feldzügen von 1795 und 1796 in Deutichland bei 
und zeichnete fich bei Amberg aus. Als aber am 17. October 1797 der Friede 
don Campo» yormio geichlofien war, vertaufchte er den Öfterreichifchen Dienſt mit 
dem ruffiichen,, in welchen er ala Major eintrat. Hier wurde er Adjutant des 
Großfürſten Gonftantin, nachher des Großfürjten Alerander (ſpäter Kaiſer Aleran- 
der I.) und jtand beim Zar Paul in hohen Gnaden, konnte aber nicht erlangeit, 
daß er mit Suworow nach Italien gefandt wurde. Dagegen erhielt er die 
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Erlaubniß mit dem djterreichilchen Heere am Kriege theilzunehmen, warb als 
Dberftlieutenant beim NRegimente Erzherzog Ferdinand: Dragoner angeftellt, kam 
mit einer durch eine ſchwere Wunde verftümmelten Hand, aber mit großem 
Ruhme und voller Anerkennung feiner Tüchtigkeit aus dem Felde zuräd, wurde 
Regimentscommandant, verheirathete fi in Galizien mit Gräfin Helene Roftwo- 
rowska, ward vom Zaren Alerander im J. 1802 ala Generaladjutant in ſeine 
Umgebung berufen, von diefem im Herbit 1805 nad Berlin gejandt, um Ab- 
machungen inbetreff der Theilnahme Preußens am Kriege gegen Frankreich zu 
treffen, die, ala er damit nach Wien fam, dur den Gang der Greignifje hin— 
jällig geworden waren, nahın dann am Feldzuge dieſes Jahres theil, erwarb am 
11. November bei Dürrenftein den ruffilchen Sanct:Georgsorden, befand fich Bei 
Aufterlig im Gefolge de Zaren und machte nach der Schlacht zum erften Dale 
die perjönliche Bekanntſchaft des Kaiſere Napoleon, zu welchem er als Parla— 
mentär entjandt war. Als im J. 1809 von neuem Krieg mit frankreich in 
Ausficht ftand, trat er wiederum im das Öfterreichilche Heer, bei welchem er aber 
erſt im zweiten Zeitabfchnitte eintraf. Am erften Tage der Schlacht von Adpern, 
am 20. Mai, führte er ala Generalmajor die Avantgardenbrigude des 1., vom 
General Grafen Bellegarde beiehligten Armeecorpe. Beim Sturme auf das gleid- 
namige Dorf zerfchmetterte ihm eine Kartätichenkugel den rechten Fuß, Erzherzog 
Karl beförderte ihn am 24. zum Feldmarſchalllieutenant und am 17. Mai 1811 
erfannte ihm das Ordenscapitel die höchſte militärifche Auszeichnung zu, den 
Maria-Therefia- Orden. (3. Hirtenied, Der Militär-Maria-Therefia-Orden, 
Mien 1857.) 

Bei Beginn de Kriege vom Jahre 1812 war er wieder in Rußland und 
beiand ſich während der erjten Periode bdefjelben im Eaiferlihen Hauptquartiere. 
Nach der Schlacht von Borodino wurde er an die Spike einer Abteilung leichter 
Truppen gejtellt, mit welcher er die nach Peterdburg führende Straße zu be 
obachten hatte. Auf die Nachriht von der Räumung der Stadt Moskau 
durch die Franzoſen, begab er fi am 22. October, die für einen Parlamentär 
vorgefchriebenen Formen nicht fireng genug beachtend, um zu unterhandeln, dort: 
bin und wurde in völferrechtäwidriger Weile von den Franzoſen für ihren Ge- 
fangenen erflätt. Napoleon, vor welchen er gebracht wurde, wollte ihn als 
Deutſchen, der gegen feine Landsleute gelochten, erichießen laſſen, beſann fich aber 
und beiahl, ihn nad) Met abzuführen. Unterwegs befreit:n ihn nach Monate- 
frift zwiichen Minsk und Wilna Tſchernychew's umherſtreifende Kaſaken (Defter: 
reichifche militärische Zeitjchrift, Wien 1842, 2. Heft). 

MW. erhielt nun das Commando des 2. Armeecorp8, trug mit demſelben 
am 13. Februar 1813 bei Kalifch einen leichten Sieg über das aus Sachſen und 
Franzoſen beftehende jchwache 7. Corps des Generals Reynier davon und be 
fehligte da8 genannte Corps während der Befreiungäfriege. Seiner Theilnahme 
an der Schlacht bei Groß-Görſchen wird zum Vorwurfe gemacht, daß er das 
Gelände nicht ſorgſam genug erkundet und daß er es nachher an der nötbigen 
Thatkraft habe fehlen lafien, indem er, obgleich er über eine zahlreiche Reiterei 
unter tüchtigen Führern verfügte, die franzöfiiche Infanterie nicht angriff, welche 
chne Gavallerie über die Ebene marſchitte. Am zweiten Beitabjchnitte des 
Krieges in Deutichland gehörte er zur Nordarmee unter dem Kronprinzen Karl 
Johann von Schweden, jein Corps zählte nach Beendigung det Waffenſtillſtandes 
etwa 30 000 Mann. Anfangs Auguft war er von Meferig in der Gegend von 
Berlin eingetroffen. Seine Betheiligung am Kampfe war gering. Bei Grof- 
Beeren und bei Dennewiß ift er gar nicht zur Ihätigkeit gelommen und nur am 
19. October haben jeine Truppen in der Schlaht von Leipzig einige Verwendung 
geiunden. Es fehlte ihm der Drang, diejelben an den Feind zu bringen, welcher 
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Bülow beſeelte. Daher war er bei Bernadotte beſſer gelitten ala dieſer, 
wenig aber paßte er zu dem Teuergeifte, von dem Blücher’s Hauptquartier durch- 
drungen war. Und mit diefem trat er im Feldzuge von 1814 in Berührung, 
er befehligte damala etwa 18000 Mann; die Einbußen, welche feine Truppen 
erlitten, famen nicht auf Rechnung des Feindes. 

Auf dem Marfche durch Holland und Belgien nach Frankreich hatte er ſich 
nicht beeilt, erft Anfang März traf er auf dem dortigen Kriegsſchauplatze ein. 
Am 2. jene Monarts ftand er mit Bülow vor der Feltung Soiffons, welche 
capitulirte. Für den Kampf bei Graonne am 7. ward ihm, den man für einen 
tüchtigen WReitergeneral hielt, der Bejehl über 10000 Mann Gavallerie und 
60 Geſchutze Übertragen, aber er that nichts und feine Unterlafjungsfünden brachten 
den ganzen Friegaplan zum Scheitern. Hätte er der preußifchen und nicht einer 
der verbündeten Armeen angehört, jo würde es ihm übel ergangen fein. In der 
verlorenen Schladht bei Laon am 10. beiehligte er den rechten Flügel. Als am 
22. in Blücher's Hauptquartiere zu Fismes der Entjchluß gefaßt ward, auf 
Paris zu marjchiren, wurde W. mit 8000 Pierden und 46 Geſchützen entjandt, 
um über Epernay bei Arci® jur Aube Schwarzenberg die Hand zu reichen. Am 
23. fam er in Sommepui? an. Am folgenden Tage beftimmte der Kaiſer 
Aerander Schwarzenberg ebenfall auf Paris au marfchiren, und W. erhielt nun 
den Befehl, mit möglichit viel Geräufch dem auf dem Wege nach dem Rheine be- 
guffenen Napoleon zu folgen und alle Welt glauben zu machen, daß er für die 
Frankreich räumenden Monarchen Quartier zu beftellen und die Bahn zu ebenen 
babe. Die tüchtigften Führer der ruffifchen leichten Truppen ftanden unter feinem 
Beiehle, dazu auch jchlefifche Landwehrreiter unter Major v. Falkenhauſen. Am 
25. war er in Saint-Dizier. Am 26. mußte er hier freilich, da er nur 800 Jäger 
bei fich hatte, den Paß freigeben, aber der Zweck war erreicht. Durch eigene Schuld 
langte der Kaiſer zu fpät vor Paris an. Wintzingerode's friegerifche Laufbahn 
war damit zu Ende. 1815 führte er nochmals ein Corps gegen Frankreich, fam 
aber nicht zum Schlagen. Nach der Heimkehr beiehligte er zunächſt das 
2. Gadvalleriecorps in Wolhynien, wo Scitomir jeine Garnifon war. Da er 
bier feine Gelegenheit hatte, feine Kinder unterrichten zu laſſen, wurde er an die 
Spike des 2. Armeecorps zuerft nah Grodno, dann nach Bialyftot verſetzt, 
farb aber ſchon am 17. Juni 1818 zu Wiesbaden, auf einem Spaziergange vom 
Schlage tödtlich' getroffen. Seine beiden Söhne traten in das ruffifche Heer. 

Wintzingerode's Berhalten in den Jahren 1813 und 1814 fleht in einem 
auffallenden Gegenjate zu der Ericheinung, welche fein Thatendrang und fein 
Auftreten im Felde früher geboten Hatten. Die einftige Unternehmungsluft und 
der friſche Kampfesmuth waren einer ſchwerfälligen Unentichloffenheit gewichen. 
Alle, welche während der Beireiungäfriege mit ihm in Berührung famen, ſtimmen 
in ihrer ungünftigen Beurtheilung feiner Leitungen überein. Gneijenau geht 
darin wol zu weit, wenn er jagt: „Es geht nicht an, Bülow unter Wingingerode 
zu ftellen, einen General von jo wenig Entjchlofjenheit und ſelbſt vielleicht wenig 
gutem Willen“ (Gneifenau’s Leben von H. Delbrüd, IV, 154), aber er hat recht 
mit dem Ausfpruche, „W. war nicht der Dann, ungewöhnliche Schwierigkeiten 
zu überwinden“ (a. a. DO. IV, 106). Müffling nennt ihn in feinen Dentwürdig- 
9 (S. 105) bequem und eigenwillig, einen Opponenten und Pfiffiologen ohne 

nergie, 
E. dv. Wintingerode, Stammbaum der Familie Winkingerode, mit bio- 
graphiſchen Erläuterungen, Göttingen 1848 (mit Vorficht zu gebrauchen). 
B. Poten. 

Wintzingerode: Heinrich Karl Friedrich Levin Graf W., einer der 

orragendftien Staatsmänner des Könige Wilhelm von Württemberg aus der 
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liberalen Anfangszeit der Regierung, ift ald Sohn des Grafen Georg Ernit Son 
W., am 10. October 1778 zu Kafjel geboren. Er widmete fich nad fun 
militärifschen Dienften dem Studium und fand 1802, nicht lange nahdem Ir 
Vater württembergifcher Staatsminifter geworden, ala Attache bei der hetzogkce 
Gefandtichait in Regensburg Verwendung. Nach dem Reichsdeputationshauptiäir 
wurde er ala Regierungsrath in das neuerworbene Ellwangen verieht, ba 
darauf an die Regierung nach Stuttgart gezogen. Bon bier aus erhielt er Ir 
die Aufgabe, den Dehringer Kreiß in Befig zu nehmen und defien Berwaltw; 
einzurichten, 1807 wurte er ala Kreishauptmann an die Spite deſſelben geſel 
Seine Gewanbdtheit, fi) den Abfichten König Friedrich's anzubequemen und ihn 
Geltung zu verjchaffen, führte ihn 1808 auf den Poften des Gejandten in Rırı 
ruhe, 1809 in München, 1810 in Paris. Hier blieb er, mit dem Rang con 
Geheimraths bekleidet, bis zum Bruch feines Königs mit Napoleon und verkm 
es, fih dem Kaifer gefügig zu zeigen und doch der Würde feines Herrn möglız 
wenig zu vergeben. Im Herbit 1813 erhielt er die Aufgabe, die Inter 
MWürttembergs im Hauptquartier der Verbündeten zu vertreten. Nach dem Fuch 
wurde er nach Peteröburg verjegt, wo er bis 1816 verblieb. Unterbrochen wı= 
feine Sendung durh die Rückkehr Napoleons, die ihn wieder in dad Hau 
quartier führte; er gab fi) zufammen mit dem Kronprinzen Wilhelm alle Mir 
die Trennung des Gljafjes von Frankreich durchzuſetzen. Die Hauptthähg“ 
Winhingerode’3 beginnt nach der Thronbefteigung des ihm jehr gemogenen Bılki- 
1816 als Gejandter nach Wien übergefiedelt, erhielt er den Auftrag, unter d 
Ihluß an Oeſterreich das Zufammenhalten der kleineren Staaten zu betri 
um ihnen die Möglichkeit zu verichaffen, in den fragen der großen Politik dınr 
zureden. Ihm fiel auch die Aufgabe zu, den Wunſch feines Königs, die &r 
führung ftändifcher Verfaffungen in allen deutichen Staaten durch den Bund © 
Wien zu vertreten. Da diefer Wunjch dem eigenen nicht entſprach, ermedte : 
freilich den Eindrud, als fei feine Abficht, die weitgehenden Einräumungen 
König Wilhelm jeinem Lande machte, durch den Bund einfchränfen zu la 
Am 17. Mai 1819 wurde ihm das Minifterium der auswärtigen Angelegenhrr 
übertragen. Bei der unbeftändigen Natur des Königs war es nicht leicht, — 
gute Einvernehmen mit den anderen Staaten, beſonders den Großmächten, 7 
pflegen. Auf dem Miniftercongreß in Wien (1820) gelang es ihm, die vl 
Beifeitefchiebung des Bundes zu verhindern und Ddiefem die Genehmigung W 
Schlußacte vorzubehalten. Als aber König Wilhelm durch die ſteigende 
achtung der Heineren Staaten von Seiten der großen fich zu heraustordem" 
Schritten treiben ließ, ſah fih W. in eine ihm widerwärtige Stellung ver 
Gr erflärte dem König rundweg, daß er, wenn die äußeren Beziehungen jo Ind 
finnig verfcherzt würden, die Koſten nicht zu rechtfertigen wifje, welche man ı 
Unterhaltung des ganzen auswärtigen Departements dem Land auflege. &% 
die überrafchende Entdedung, daß Wilhelm das Manufcript aus Süddeutichland ie" 
©. 210) eingegeben (1820), zeigte W., daß feine Stellung erichüttert jei. Er blieh = 
die Annäherung an Defterreich und Preußen wieder zu betreiben und fuchie, " 
der Gongreß zu Verona zufammentrat, das Miftrauen des Könige zu zent 
wenn er auch den MWiderftand gegen wirkliche Uebergriffe für gerechtiertigt " 
Härte. Der König blieb bei feiner Abneigung, namentlich gegen Melt“ 
W. mußte fich dazu verftehen, eine Girkularnote an die württembergildien & 
fandten abgehen zu laſſen, die eine jcharfe Sprache gegen die bevormundm“ 
Großmächte führte (2. Jan. 1823). Gegen Wintzingerode's Abficht lam die 
an die Deffentlichkeit und führte zur Abberufung der Gejandten ber | 
Um fie zu verſöhnen, entließ Wilhelm den freifinnigen Wangenheim 

Frankfurter Poften. W. merkte, daß ihm der König wegen bei Berla 
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Dinge grollte und bat um feinen Abjchied. Er erhielt ihn am 2. October 1823 
mit der Zufage der Nachiolge Wangenheim’3 in Frankfurt. W., den auch höfifche 
Eiferfüchteleien gequält zu haben fcheinen, jühlte fich verlegt und fpottete in einem 
Parifer Blatte über die Großmannsſucht feines Könige. Darüber erbittert, zog 
diefer fein Verſprechen wegen des Frankfurter Poſtens zurüd; nur durch die Rüd- 
hht auf den verdienten Vater, der noch als Gefandter in württembergifchen 
Dienften ftand, ließ er fich beftimmen, ihm Zitel und Ruhegehalt zu belafien. 
Verftimmt zog fih W. in das Privatleben zurüd. Er ftarb am 15. September 
1856 auf Schloß Bodenftein (im Regierungsbezirk Erfurt), ein vornehmer Dann, 
deſſen politiiche Zauibahn dadurch ein jähes Ende genommen hatte, daß er mit 
den vorhandenen Machtmitteln rechnete und feinen diefelben außer Augen ſetzenden 
König im Stich ließ. Die Vorwürfe, daß er an Wangenheim treulos gehandelt 
und fich mit Metternich zu deſſen Sturz verfchworen habe, find grundlos. Daß 
er aber im Herzen mit dem Xiberaliamus König Wilhelm's nicht übereinftimmte, 
beweift deutlich fein Vorſchlag, an die Stelle der demokratisch verfeuchten Hoch« 
ſchule eine Zmwangsanftalt wie die frühere Karlafchule zu ſetzen. 
Archivalten. — Willo Graf Wintingerode, Graf H. 2. W., ein Wür- 
temberger Staatämann (1866). Eugen Schneider. 
Winzenburg: Grafen von W., ein rafch zu Bedeutung gefommenes, 
ebenfo rafch verſchwundenes niederfächfiiches Gejchlecht, das in der erften Hälite 
ded 12. Jahrhunderts in die Reichägeichichte eingreift. Es gipfelt in zwei Ver— 
treten, des Namens Hermann, Vater und Sohn. — Hermann I. war ges 
boren um 1083 auf der Burg Windberg in Baiern ala der Sohn eines Graſen 
von Formbach und MWindberg (Hermann oder deſſen Vater Meginhard) und 
jener Gemahlin Mathilde. War der Vater am unteren Inn, zwilchen Inn 
md Enns und am linfen Donauufer begütert, jo gehörte die Mutter dem 
ähfiichen Geichlechte der Grafen von Reinhaufen an, welche, außer andern, 
auh in Thüringen, zeritreuten Befigungen, im jächfifchen Leinegau das Gau— 
grafenamt und die Hauptmafle ihrer Güter inne hatten. Beider Sohn, unſer 
Hermann I. ftarb in den dreißiger Jahren des 12. Jahrhunderts, wenn anbers 
die bis auf Werneburg (Mitth. d. Ber. f. d. G. u. 9. dv. Erfurt Heit XI) 
allgemein in Geltung gewejene Anficht ala fei er 1122 geftorben wirklich auf 
einer Berwechälung mit feinem mütterlichen Oheim, Grafen Hermann III. von 
Reinhaufen beruht. Da es fich vorausjehen ließ, daß der junge Hermann 1. 
von W. die Reinhäufer Güter einjt erben werde, jo mag der Knabe früh einem 
andern Oheim mütterlicherjeits, dem Bilchof Udo von Hildesheim zur Erziehung 
übergeben worden fein. Bielleicht finden wir ihn auf dem Hoitage Kaiſer 
Heinrih’3 IV. zu Mainz im November 1099 zuerſt urkundlich bezeugt (Urt. 
d. d. 9. Nov.).. Um diefelbe Zeit, da der Jüngling ins Öffentliche Leben ein- 
trat ift wol die dem Stifte Hildesheim zuftehende Winzenburg, gelegen im 
Hüdesheimifchen Kreife Alfeld zwiichen dem Flecken Lamſpringe und den Dörfern 
Groß» und Kleinfreden, in feinen Lehnsbeſitz gekommen. Nach diefer Burg, die 
er Übrigens nicht erbaut, fondern nur durch einen Theil Baierberg genannt, 
vergrößert hat, nennt fich Hermann künftig. Wenige Jahre jpäter wird er unter 
den Freunden des jungen Königs Heinrich V. genannt, welche diefen fchon im 
Sommer 1103 ungünftig beeinflußten. Beſonders jeit dem Februar 1104, ale 
Graf Sighard von Burghaujen, von Windberger Seite her entiernt mit Her 
mann don W. verwandt, zu Regensburg infolge der Schlaffheit des alten Kaiſers 
ermordet worden war, und dann durch Theilnahme an dem Aufftande des Sohnes 
gegen den Vater mag das Verhältniß enger geworden fein. Jedenfalls erjchien 
der. don DB. dem neuen König ala ein ſehr brauchbarer Mann, denn in der 
Tolgenden Zeit finden wir ihn oft mit wichtigen Gejandtichaften und Aemtern 
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betraut. Der Inveftiturftreit ruft ihn außer Landes. Co ift er unter den 
Theilnehmern der erfolglofen Geſandtſchaft an Papft Paſchalis nach Chälons 
a. d. Marne (Sommer 1107). Nah 2 Jahren (Herbft 1109 bis Frühjahr 
1110) wird er nah Rom gefandt um mit demjelben Papſt ebenfo fruchtlos em 
Einverfländniß über die Kaiferkrönung zu ſuchen. Auch auf dem Römerzug dei 
Königs, den diefer Mitte Auguft 1110 antrat, erjcheint Hermann von W. in 
wichtigem Augenblid handelnd: wir finden ihn unter den 12 Bürgen, die mit 
Schwur und Einſetzung der eigenen Perfon die Erfüllung der Zuſagen Heinrich? 
für Aufgabe des nveftiturrehts am Tage der Krönung und Gicherheit bei 
Papſtes gemährleiften. freilich nachher vollzog Paſchalis nicht mehr freien 


Willens, fondern im Zwange königlicher Gefangenſchaft am 13. Avril die Krönung. 


Auch in weltlichen Sachen fteht Hermann von W. damala noch ftet? auf Hein- 
rich's Seite. Wie er im J. 1107 die Heerfahrt gegen Graf Robert II. von 
Flandern mitmacht, fo im folgenden Jahre den Feldzug nach Ungarn. Vielleicht, 


doch ift dies fehr zweifelhaft, hat W. fogar nach 1112, zu der Zeit, ala ih 
aus Anlaß des Weimar-Orlamündifchen Erbichafteftreites ein principieller Gegen 


ag zwiichen dem Kaifer und einem Bunde jächfiicher Fürften (Erzbilchot Adalbert 
von Mainz, Siegfried von Orlamünde, Lothar von Sadjen, Ludwig von Thüringen, 
Mieprecht d. Ae. von Groitich) gebildet hatte, von Heinrich eine Höhere Macht— 
ftellung in Thüringen eingeräumt erhalten, die ihn zur Führung des Titels 
„marchio“ berechtigte. Immerhin führt er diefen in Urkunden von 1112 bis 
1114. Der Zwed einer ſolchen Stellung wäre dann wohl geweien, das kaiſer 
liche Intereffe der Oppofition gegenüber zu vertreten. Nun hören wir gerade 
von derartiger Thätigkeit Hermann's in den betreffenden Jahren gar nichts, im 
Gegentbeil: er bleibt an des Kaiferd Hofe, wie die von ihm bezeugten Kailer- 
urfunden beweiſen, jchließt fich 1114 dem geplanten Zuge gegen die aufftändilchen 
fsriefen an, der durch die Erhebung der Kölner unmöglich gemacht wird, kehrt 
fchließlih mit dem Kaifer nah Thüringen zurüd, wo wir jeinen Namen unter 
der Beftätigungsurfunde für Klofter Paulinzelle (Erfurt, 26. Aug. 1114) zum 
legten Mal mit dem Marfgrafentitel finden. Seit Ende des Jahres war zu 
ber niemals befeitigten politiichen Spannung ein neue Aufleben des Kirchen 
ftreit8 gefommen: am 6. December hatte Gardinalbiihof Kuno von Praenefte, 
veranlaßt durch Erzbiſchof Friedrich von Köln auf der Synode von Beaudais 
den Bann gegen den Kaifer und einige feiner Anhänger (auch Hermann von W.) 
auögefprochen, den er im folgenden Jahre noch drei Mal wiederholte. Um jo 
wunderbarer ift ed, daß wir auch während des ganzen Reichskriegs von 1115 
von Hermann fehr wenig erfahren. Daß der „comes Herimannus“, dem Heim 
rich die Burgen Falkenitein und Wallhaufen anvertraut hatte, welche der Sachfe 
Lothar im Herbſt zerftört, unſer W. fei, kann nur vermutbet werden. Nach dem 
hat Hermann einen Parteimechfel vollzogen. Er mochte eingefehen haben, daß 
es bei der geringen Zahl der noch kaiſerlich gefinnten jächfifchen Fürſten für ibn 
von Tag zu Tag jchwerer fein würde, fi auf Heinrich's Seite zu halten, fun, 
er ging, während der Kailer in Italien war, zu deflen Gegnern über. Eeit 
1116 operirten dieſe am Rhein gegen Friedrich von Schwaben, kaiſerlichen 
Statthalter in Süddeutichland. Zuerft wird Hermann von W. Hier im Sommer 
1118 bei der Erjtürmung von Oppenheim genannt. Als Preis für feinen Ab 
fall von der Eaiferlichen Partei jcheint W. durch den Einfluß Herzog Lothar 
die Erhebung feine Bruders Dietrich von W. auf den Bilchofeftuhl zu Münftr 
erhalten zu haben. Der rüdtehrende Heinrich war zu ſchwach um mehr al 
einen Scheinirieden mit den Unzufriedenen zu erzwingen (zu Goslar, 21. Januar 
1120). Die Gegenläße waren nicht verföhnt. Died zeigte Anfang 1121 bie 
Vertreibung des Wingenburger® Dietrih aus Miünfter durch die kaiſerlich 
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gefinnte Bürgerjchaft und feine unter Plünderung und Ginäfcherung gejchehene 
Biedereinjegung durch Hermann und Lothar (Dietrih von W. blieb dann im 
Amte bis zu jeinem Tode am 28. Februar 1127). Beweis dafür ift endlich 
auh das erneute Aufeinanderprallen der feindlichen Geifter nach dem Tode 
Narkgraf Heinrih’3 d. %. don Eilenburg 1123. Da diefer ohne Kinder ftarb, 
waren zwei Marken erledigt worden, Meißen und die Oftmarf mit der Lauſitz. 
Beide Parteien ftellten zur Wiederbefegung diefer Marken ihre Gandidaten auf, 
der Kaiſer für Meißen Hermann von W., für die Laufig Wieprecht von Groitich, 
Lothar Hr Meißen Konrad don Wettin, für die Laufitz Albrecht (den Bären) 
von Ballenjtedt. Wir fehen hier den erften Verfuch Heinrich’3 feinen ehemaligen 
Freund Hermann don W., dem inzwiſchen 1122 durch den Tod feines Oheims 
dermann’3 III., des legten Grafen von Reinhaufen (f. o.) deſſen Erbichait zu— 
gefallen war, wieder an fich zu feſſeln. Nur leider mißlang diejer Verſuch völlig. 
Hermann von W. ift nie in den thatfächlichen Befig der Mart Meißen ges 
tommen, ebenjowenig wie Wieprecht in den der Laufiß, beide unterlagen gegen 
Lothar's Gandidaten. Nun bat es ohne Zweifel viel für fih, mit den lebten 
Bearbeitern der Winzenburger Gejchichte, Werneburg und E. von Uslar- Gleichen 
anzunegmen, daß unjer Hermann fchon jet ala Compenſation für die durch die 
tatferlihe Belehnung mit Meißen erworbenen Anſprüche, die fich nicht erfüllen 
ließen, eine leitende Stellung in Thüringen mit dem Titel Landgraf erhalten 
habe, obgleich fich dafür feine Beweife beibringen lafien, da Hermann erjt als 
Zeuge in der Königsurkunde Lothar's, Goslar den 13. Juni 1129, den Titel 
landgravius führt, und erft zum Jahre 1130 von der Erfurter Geſchichts- 
Ihreibung „principalis comes“ genannt wird. Was die Natur diefes Amtes 
betrifft, jo steht die Meinung von Waiß, es fei lehiglich eine Vereinigung der 
nah dem Berjall der alten Gaugrafichaftsverfaffung noch in den erledigten 
Sauen bejtehenden Grafenrechte, insbeſondere der Gerichtebarkeit, gegenüber der 
von Schenk zu Schweinsberg, ala ob es eine Hauptjächlih im Intereſſe des 
Sandfriedend neugefchaffene Einrichtung ſei. Halten wir jet, daß die land« 
aräjlihe Würde des Winzenburger’3 noch don Heinrich V. ftammte, und daß 
ihre Berleihung einen abermaligen Parteimechjel bei Hermann von W. herbei— 
geführt Haben mochte, fu verftehen wir auch die unverföhnliche Feindichaft,, wie 
fie augenfcheinlich in den nächjten Jahren zwiſchen König Lothar und dem Grafen 
gewaltet und am Ende deflen Sturz herbeigeführt hat. Denn die Ermordung 
des Grafen Burchard d. Ne. von Loccum, eines Winzenburgiſchen Bafallen durch 
Hermann (1130) Hat ihren Grund doch wol nicht hauptſächlich darin, daß 
diefer wider den Willen feines Lehnsheren einen Burgbau unternommen babe 
(wie die Quellen berichten), fondern darin, daß Burchard zu Lothar in einem 
ſeht nahen Verhältniß Aland. Auch die für jene Zeitverhältnifje ungewöhnlich 
harte Strafe für den Mord zeigt, daß Lothar perſönlich ftark bei der Sache 
beteiligt war: zu Pfingiten (18. Mai) 1130 ward Hermann zu Quedlinburg 
durch ein Fürftengericht ämmtlicher Reichslehen und Würden für verluftig 
erflärt. Die Landgraffchait ging befanntlih an das Geſchlecht Graf Ludwig’s 
von Thüringen über. Ende December fällt die bon Reichswegen belagerte 
Binzenburg. Sie wird dem Stifte Hildesheim zurüdgegeben und zwar erſt 
nach vollſtändiger Zerftörung. Hermann, troß bedingungslofer Unterwerfung 
nicht begnadigt, verſchwindet feitdem aus ber Gejchichte. Daß er etwa 1133 
zum Befehlshaber von Segeberg in Holftein ernannt und 1137 oder 38 als 
folder geftorben fei, ift nichts als eine auf Nachrichten der Slavenchronik des 

old von einem „satelles Herimannus“ geftüßte Vermuthung. Ueber jeine 
Gemahlin weiß man nichts. Don feinen Kindern ift außer den Söhnen nur 
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eine Zochter ficher geftellt, welche Gemahlin des Grafen Udo von fiedlche 
Markgrafen der Nordmarf war. 

Hermann II., Graf von W., der Sohn des Vorigen (gleich feinem dur 
Heinrich öfter von einer bei Göttingen gelegenen Mainzifchen Burg „de Piew 
genannt, tritt in Gefellichaft feines andern Bruders Konrad zuerft 113 
Junker („puer“) in unfern Geſichtskreis. Zur Erfenntniß feiner Stellung ur 
König Lothar geben die Quellen ſehr wenig, noch dazu unficheren Anbalt, u 
Sohn eine mit dem ftarfen Reichshaupt Berjeindeten und Geächteten m) - 
auch wohl faum eine Rolle gejpielt haben. Gleich im Jahre 1138 erihemr 
auf der Seite König Konrad's III. und Albrecht’s des Bären, des menbelde- 
Herzogs von Sachjen gegen Heinrich den Stolzen, Lothar’ Schwiegeriohn. i 
Reicheheerfahrt vom folgendeu Jahre, welche mit dem Waffenftillftand von Am 
burg das Anjehn des Königs gewaltig jhädigte, hat Hermann ala „manl 
(vielleicht eine militärifche Würde!) mitgemacht (Urk. Erzb. Adelbert's Il. 
Mainz d. d. Rufteberg den 23. Mai 1139, in derjelben Urkunde und nad% 
diter wird fein Bruder Heinrich „de Asleburg“ genannt, was — nad li: 
Gleichen — nicht etwa auf einen Beſitz der Affelburg jeiten® der Winzenbun 
Brüder, jondern auf eine von Heinrich geführte Vormundſchaft über derman 
Glieder des Gefchlechts der Grafen von Affel deutet). Nach dem jcheint ' 
unjer Winzenburger der Welfenpartei genähert zu haben, aber unter dem & 
Muß Erzbiſchof Markolf's von Mainz verjöhnlich geworden zu fein. Wenwir 
finden wir ihn auf dem zur Herftellung des Friedens berufenen Reicheteg 
Frankfurt a. M. (Mai 1142), ja noch vorher in Würzburg im jchönften © 
verjtändniß mit Konrad III. Ueberhaupt ift von diefer Zeit an der über "“ 
Geichlecht liegende Bann völlig gebrochen. Bald vermählt ſich Hermann von & 
zum erjten Male mit Elifabeth von Defterreih, Stieffchweiter des Königs, ’' 
allerdingg am 20. Mai 1143 ſchon flirbt. Bei dem Tode Siegfried's IN. :- 
Bomeneburg, ded lebten Nordheimer's (1144) kann er'mit Erfolg dazu = 
deſſen Befi in feine Hand zu befommen. Bor einiger Zeit ſchon hatt 
wieder das väterliche Gaugrafenamt im Leinegau ausgeübt, jet gewann er = 
nicht die Bomeneburg jelber, doch faſt alles, was Giegfried vom Erzitift Re 
und dem Bisthum Hildesheim zu Lehen gehabt Hatte, dazu die Bogteien > 
die Klöfter Korvey und Ganderöheim. Bedingung war nur, daß er die Abır- 
Nordheim — aus Siegfried's Erbihaft — und Reinhaufen — aus der Reinbk: 
Erbichait — an die Mainzer Kirche übergebe. An Allodien kaufte er die Homt- 
und einige weftiäliiche Befigungen des Verftorbenen an fi. Bruder Has 
beirathete die Wittwe Siegiried’8, Richenza, ftarb aber ſchon 1146. Dem Lan" 
der Brüder entjprach ihre Stellung: wir finden fie auf dem Korveyer Hoftag !:- 
und unter den Urtbeilafindern eines dajelbft befchlofienen königlichen Schiedegere 
in Sachen Heinrich's des Löwen, Hermann ferner hatte ala Vogt des Kloftert © 
theil an der Wahl Wibald’8 von Stablo zum Abt von Korvey, gehörte = 
jpäter zu deflen Gegnern. Bei Konrad's Kreuzzug (1147) war der Winzende 
nicht, dagegen hat er wol den unglüdlichen Zug gegen die Wenden zu derir- 
Zeit mitgemadt. Seinen höchſten Wunfch, die Wiedererlangung der durch 
Baterd Sturz aus der Familie gefommenen Winzenburg follte er auch nad ei. 
ſehen. Bisher hatte diefe Sache eigenthümliche Schwierigkeiten gemacht, da mau 
gemäß die Hildesheimer Biſchöſe wenig Neigung zeigten, eine Bude 
Wiederaufbau auf Stiftäkoften gejchehen war, zurüdjugeben. Ja es 
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verichiedene päpftliche Verbote der Veräußerung von ihnen auegewüll 
Vergeblich hatten im 9. 1143 die Brüder mit merklicher Abficht 
heimer Kirche eine Yandichenkung zur Stiftung eine® Klofterd in 
macht, die Stiftung fam nie zu Stande und es blieb Alle beim 
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gab Hermann die Stammburg verloren, er Hatte ſich an den Bau ber Burg 
Scildberg bei Seefen, Öftlich der Winzenburg gemacht, um in ihr einen neuen 
ftattlichen Gelchlechtsfig zu finden, als es ihm im J. 1150 durch Wermittelung 
des Königs gelang den Bilchof gegen Abtretung des Schlofjes Homburg an die 
Hildesheimer Kirche umzuſtimmen. Seitdem konnte er fi) mit Recht wieder 
„von WB.” nennen. Allmählig rüdte er in die Reihe der reichften und mäch- 
tioften Reichöfürften. Ihm hatte fih zu Allem noch die Ausficht auf dad Erbe 
der Stader Grafen eröffnet, denn feine — zweite oder dritte — Gemahlin war 
Lutgardis, Tochter des Markgrafen Rudolf I. von Stade. Mber feine nie 
unterbrochene Theilnahme an allen politiſchen Dingen follte zu nichts mehr 
führen: in der Nacht vom 29. auf den 30. Januar 1152 ward er mit diefer 
feiner Gemahlin von eigenen Burgmannen und Angehörigen des Stifts Hildes» 
beim auf der Winzenburg ermordet, ſei e8 aus Privatrache, fei e8 auf Anftiften 
des Biſchofs jelbft, der die Burg gern wieder in feinem unmittelbaren Beſitz ge- 
jeden Hätte. War das Letztere der Fall, jo Hatte der Hildesheimer feinen Zwed 
erreicht: Graf Hermann befaß aus feinen Ehen nur drei Zöchter, feinen Sohn, 
fein Bruder Heinrich war kinderlos geftorben und ber einzige noch lebende Bruder 
Konrad war geiftlich (ift vielleicht der Verfaſſer eines Theils des Paderborner 
Annalen). — Die Winzenburg fiel an Hildesheim zurüd, die übrigen aus— 
gedednten Befitungen des erlojchenen Gefchlecht? famen an Heinrich den Löwen, 
nachdem König Friedrich I. zu Würzburg (October 1152) zwifchen ihm und 
Abreht dem Bären — beide waren entfernt mit den W. verwandt — ent» 
ſchieden hatte. 

Weber die verwandten Graienhäufer Formbach-Windberg, Reinhaufen, 
Winzenburg, Aſſel val. & v. Uslar» Gleichen, Gefchichte der Grafen von 
Winzenburg, Hannover 1895. — BDerjelbe, Udo, Graf von Reinhaufen, Bijchof 
von Hildesheim, Hannover 1895. — Daſelbſt alle ältere Litteratur. 

G. Lämmerhirt. 

Winzerer: Kaſpar W., hervorragender bairifcher Kriegsmann, geboren 
entweder 1475 oder 1465, je nachdem wir einer im %. 1526 auf ihn ge- 
ſchlagenen Denkmünze, oder dem Grabftein glauben wollen. Sein Bater, 
ſtaſpar Winzerer II, Herr zu Sachſenkam, Pfleger in Tölz und Rentmeifter in 
Straubing (F 1515) wurde durch Herzog Albrecht IV. häufig zu Staatsgeſchäften 
derwendet,; der Großvater, Kaſpar W. I war ebenfalls ſchon Pfleger von Tölz 
an der Iſar und Herzoglicher Rath. Unter Kaſpar W. wurde anfänglich, laut 
feiner Refignationdurkunde auf eine Kirchenpfrände, für den geiftlihen Stand 
beſtimmt, widmete ſich aber bald den ritterlihen Künften. Die Theilnahme 
eines Kaſpar W. an der VBertheidigung von Braunau im Landshuter Erbfolge: 
frieg 1504 mag fich vielleicht eher auf den gleichnamigen Bater beziehen. Dagegen 
war jener Kaſpar W., den der römijche König Marimilian nach dem Sieg über 
die Böhmen bei Schönberg in der Oberpfalz (11. September 1504) neben einer 
Anzahl Fürftlicher Perfonen zum Ritter fchlug (Fugger's Chronik Cgm. 900», 
fol. 45), vermuthlich der dritte dieſes Namens, der nachher ftändig mit dem 
Ehrentitel des „goldenen Ritters“ (miles auratus) erfcheint. Im 9. 1517 durfte 
Kalpar W. III. fi mit Kaifer Mar zu Wien im Turnier meffen (Freydal). 
Beim Zug des Schwäbiſchen Bundes gegen Herzog Ulrich von Wirtemberg 
(Frühjahr 1519) befehligte W. die bairifchen Truppen: er fehildert in einem 
Bericht die Einnahme von Göppingen, Weiler, Au und Ted und überſchickt dann 
em Verzeichniß von etwa 40 eroberten Städten und Flecken. Much im zweiten 
Feldzug des Schwäbilchen Bundes wider Ulrich (September und October 1519) 
den wir Kalpar W. als „Oberen Hauptmann“ des bairischen Fußvolks. 
Seine glängendfte Waffenthat geihah am 24. Hornung 1525, da er in ber 
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Pavierſchlacht als Anführer unter Jörg von Frundsberg den franzöfiichen König 
Franz I. gefangen nehmen Half. Noch erhaltene, zum Theil durch W. felbjt verfaßte 
Berichte an die Höfe von Defterreih, Baiern und Brandenburg. Ansbach erzählen 
den nähern Verlauf diefes Kampfed. In einem Schreiben aus Italien, um 
mittelbar vor der Schlacht von Pavia, urtheilt W. — ähnlich feinen Freunde 
Jörg von Frundsberg — bitter über die päpftliche Politik, blieb aber doch 
weiterhin, gleich Frundsberg, der reformatorifchen Bewegung ferne. Bon Wälicd- 
land zurüdgefehrt, mußte er kurz darauf wieder jortziehen in den Bauernkrieg. 
Herzog Wilhelm Hatte den tapferen Pfleger von Tölz zum Hauptmann über den 
bairiſchen Zandfturm gegenüber einem drohenden Einfall der Allgäuer und Ziroier 
Bauern ernannt. Ginige Tage fpäter berichteten die herzoglichen Gommifläre, 
fie hätten von Tölz, dem Tölzer Landgericht, dem Jfarwinfel und deren Hofmarten 
bis in die vierthalbhundert Mann zuſammengebracht, die dann gar willig und ge 
horſam geweſen. W. dichtete Damals, wie mir fcheint, zur kriegerifchen Anfeuerung 
und zum Lobe der treuen Zölzer und Iſarwinkler fein „Liedlein von den Bauen 
im Jlarwinfel“ (cantiunculam de rusticis in angulo Isarae habitantibus). Leider 
ift diefes Lied, von dem uns der Humorijt Michael Lindener gelegentlich Meldung 
thut, verloren gegangen. Vielleicht als Anerkennung für erfolgreiche Grenzbut 
ſchenkte Herzog Wilhelm im gleichen Zahre W. den „Wörth“, die jegige Roicn- 
infel im Starnberger See. 

Schon das nächſte Jahr 1526 brachte eine neue ehrenvolle Aufgabe. Herzog 
Wilhelm fandte dem vom Türken ſchwer bedrängten Ungarnlönig Ludwig Hälit- 
fräfte zu und jtellte W. an ihre Spitze. Der bairifche Succurs war, wie finfter 
walder (Germania princeps) fih ausdrüdt, „ein auserleſenes Corps aus 
den beſſern Truppen und Adel de Landes“, vermochte aber freilich den Fall 
Ungarn® durch die jurchtbare Niederlage von Mohäcs (29. Auguft 1526) nicht 
abzuwenden. Bei der Krönung Ferdinand's, des jüngeren Bruders Karl’ V., 
zum König von Böhmen (Februar 1527) erſchien W. als bairiicher Abgefandter 
in Prag. Hier wurde er durch zwei Ritter des Ungarnfönigs Johann Zäpolya 
aufgefudht und eingeladen, mit ihnen an den Hof nad Gran Hinabzureiten, was 
er unter dem Vorwande, er wolle jein Pflegichlok Dürnftein an der Donau ın 
Niederöjterreich befuchen, heimlich that. In Gran ſchlug ihm König Johann 
bor, einen Zug gegen die Türlen mitzumachen, nahm ihn als „erfahrenen Krieg® 
mann“ mit einem Sold von taufend ungarifchen Gulden in feinen Dienjt, be 
glaubigte ihn aber zugleich ala jeinen Vertrauensmann bei den bairijchen 
Herzogen Wilhelm und Ludwig. Winzerer's eigentliche Aufgabe war, das ge 
heime Einverjtändniß zwijchen beiden Herzogen und Zäpolya, dem ungarifchen 
Gegenkönig Ferdinand's, zu vermitteln und fo der Machterweiterung Habsburgs 
entgegenzuarbeiten — eine bedenkliche Rolle für den deutjchen Ritter, Laiferlichen 
Rath und Lehnsmann. Gleichwol dauerte diefe Verbindung durch Wingerers 
Perfon zwölf Jahre (1527—1539). Er hielt fich während deſſen theila Längen 
Zeiträume in Dfen und Großmwarbdein, theil® auf feiner väterlichen Burg Zölj 
auf; von bdiefen Orten aus fchrieb er an die bairifchen Herzoge zahlreiche Br 
richte und empfing dort ihre Weifungen. Der leicht erfannte wahre Zweck jeine 
Berweilend in Ungarn Hatte Schon im erjten Jahr (1527) für W. die Folge, 
daß König Ferdinand ihm die erwähnte Pflege Dürnftein, jowie das Unter 
marjchallamt des Hochftiftes Regensburg abnahm. Um einer Berbaftung in 
Defterreih zu entgehen, zog W. 1534 von Ungarn, troß des Pobagraß,.dei 
ihn plagte, auf dem Umweg durch Polen, die Mark Brandenburg und Hefe 
(wo er auch mit Landgraf Philipp zu verhandeln hatte) nach Baiern; abe 
bier anlangte, mußte er ſich auf Beſehl der Herzoge beim Sohn feines alten 
Waffengefährten Jörg von Frundsberg in Mindelheim verborgen halten, Einen 
jedoch, ala Geiahren und Mübjale, mag er bad Zweibeutige —* zn 
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mpfunden haben. Weberdie wurde er feinen eigenen Fürſten, deren Anterefien 
rt jo lange aufopferungavoll vertreten hatte, im Laufe der Zeit verdächtig. 
dachdem W. jchon 1531 vorübergehend in ihre Ungnade gefallen war, mußte er 
e 1534 bitten, ihn „doch nicht ganz zu verlaſſen“ und ala er 1535 nicht mehr 
ah Ungarn ziehen wollte, bejchuldigte ihn Kanzler Leonhart von Ed eigen« 
Übiger Hinneigung zu Defterreich und beantragte, W. in Haft zu nehmen und 
ı behalten. Diejer verantwortete fih und ging abermal® nah Dfen. Als 
ber 1537 ein türkifcher Weberfall gegen das Reich zu erwarten war und der 
sultan den Ungarnkönig zur Theilnahme hieran auffordern ließ, da bat W, 
ie Herzoge um Grlaubniß, heimzuziehen. Sie möchten anfehen, daß er ala ein 
(ter getreuer Diener ihres Vaters übergeblieben fei, daß er Gefahren beftanden, 
ie Wenige, davon er bis auf diefen Tag gar feine Gnade von Seite der Herzoge 
halten Habe bis auf ein Feines Amt (wol feine Pflege Tölz). Uebrigens habe er 
ıh von K. Johann noch feinen Piennig gehabt; er wolle nun von ihm feinen Ab» 
hied und die Bezahlung feiner Schuld verlangen. Es war ein Glüd für W., ala 
538 eine Berföhnung zwilchen dem Reich und Baiern eintrat. Er fam infolge- 
ſſen aus des Kaiſers Ungnade und erhielt die ihm früher entzogenen Zehen zurüd. 
ein letztes Schreiben aus Ungarn an die Herzoge ift vom 9. Aug. 1539 datirt. 
Am 28. October 1542 beſchloß W. fein wechjelteiches Leben — einer 
eberlieferung zufolge in Brannenburg am Inn, das ſchon fein Vater befefien 
ıtte. Die örtliche Sage will wiſſen, er babe dafelbft mit Jörg Frundsberg 
ı dem „Badanger” eine ritterliche Uebung angeftellt, ſei biebei unter 
ner jchlecht verwahrten Stelle des Harnifches verwundet worden und an den 
olgen dieſes Unfalls geftorben. Dieſe Erzählung hat aber ſchwerlich Grund, 
ı Zörg Frundeberg's (F 1528) gleichnamiger Enkel damals (1542) erft 
Jahre alt war. Ein Marmorgrabftein in der Pfarrkirche von Tölz zeigt W.s 
ildniß in ganzer Figur, einen Feldherrenſtab in der Rechten. Die Lateinifche 
afchrift rühmt den Kriegshelden; W. verkehrte aber auch mit Männern der 
unit und Wiſſenſchaft. Der berühmte Componift Ludwig Senfl widmete ihm 
ies feiner mufifalifchen Werte und der erfte deutjche Ueberſetzer Homers, Simon 
haidenreißer, genannt Minervius, jeine Verdeutſchung der Paradora Gicero’s, 
W. ein „bejonderer Liebhaber“ von deflen Schriften fei. Aventin hatte von 
. eine Anzahl in Baiern gefundener Römermüngen zum Gefchent erhalten; er 
nnt ihn einen „Bewunderer und Förderer des Alterthums“. — W. war in 
ter Ehe mit Margareta von Höhenrain vermählt, in zweiter mit Urſula 'von 
ubenhofen, von welcher er zwei Söhne hatte. Einer derfelben, Wilhelm, fiel 
‚44 dor Garignano; der andere, Hand Kaſpar, ftarb 1561 ala Letzter des 
tammed. — Als man in der Heimath Winzerer’3, zu Tölz, ein Denkmal für 
: Tapferen des jüngften deutjch-franzöfifchen Krieges errichtete (1887), ſchmückte 
ın ed mit dem Standbild des „goldenen Ritters“. 

MWiguleus Hundt, Stammenbuch III, 784. — Freydal, Turnierbuch, 
&.CIu. &f. 176. — Joſ. Bergmann, Medaillen I, 151— 159 u. Tf. 11. — An⸗ 
zeiger J. 8. d. d. Vorzeit VI, 17—23; XV, 345— 350. — Oberbair. Arch. 
iv, 97-99; V, 285—286; X, 166—172; XL, 1—50 u. 194— 217. — 
Hormayr’s Taſchenb. XXXIX, 247— 265. — Jörg, Deutichland 1522 —1526, 
&. 380—887. — Quellen u. Exört. 3. b. u. d. Geſch. IV. Ranke, Were 
II, 389. — dv. Lilieneron, Hift. Volkslieder III, 434. — Goedele u. Tittmann, 
DEU. Dichter d. 16. 35. I, 275. — 3. R. Sepp, Die Kriegsthaten d. Yan 
mwinkler, Dich. 1874; deri., Leben Winzerer’3, M. 1887. — Riezler, Geſch. 
Baiterns III, 596—597 u. 616— 717; derf., Die treuen Bauern am Peißen« 

©. 746 und 770. — ©. Weſiermaher, Chronit von Tölz, 1. Aufl. 
1871, 2. Aufl. 1893. uf Hartmann. 
Allgem, beutfje Biographie. XLII. 338 
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Wipo bezeichnet fich ſelbſt als Caplan König Konrad's II., bemerkt aber zu- 
gleich, daß Kränklichkeit ihn oft verhindert habe, dem Hoflager zu folgen. Seine 
Heimath war allem Anjchein nad Burgund, und auf den Biſchof von Zaufanne 
beruft er fih ala Gewährämann Bei Konrad's Königswahl ift er zugegen ge 
weien und bat ung eine anjchauliche und berühmt gewordene Beichreibung davon 
binterlaffen, damit beginnt die Lebensbeſchreibung des von ihm fehr verehrten 
Kaiſers, welche er deilen Sohn Heinrich III. nach der SKaiferfrönung (1046) 
überreicht hat. Es ift ſeit Ludwig d. Frommen die erfte Biographie nicht kirchlicher 
Art, einfach chronologisch gejchrieben, aber mit Wärme und Lebhaitigfeit, und 
wenn er, was behauptet ift, jchon Jahrbücher zu Grunde gelegt Hat, jo hat er 
doch durch feine ausführlichen Nachrichten ein ganz anderes Werk daraus gr 
ftaltet. Anfchaulich und lebensvoll tritt und daraus der fraftvolle, unermädlide 
Herrfher und Kriegamann entgegen, der des Neiches Macht und Einheit um 
erichätterlich aufrecht Hielt; nicht ohne einige Schwächen, welche W. nicht ver 
jchweigt. Einen tieferen Hiftoriichen Blid für die geſchichtlichen Verhältnifje dari 
man freilich bei ihm nicht ſuchen. Er jammelte auch Materialien für die weiter 
Hortführung der Gefchichte, und hoffte, daß ein Nachfolger fie für ein Xeben 
Heinrich’& III. verwenden würde, aber wir wiflen nicht, was daraus geworben if. 

Beiondere Borliebe hatte W. für Dichtungen in metrifcher und in rhyth 
mifcher Form, hervorragend ift in dieſer fein Klagelied um Konrad's 11. Zob. 
Für Heinrich III., an defjen Erziehung er wahrjcheinlih Antheil gehabt hat, 
verfaßte er fchon 1027 oder 1028 bie vortrefflichen proverbia und Weihnachten 
1041 überreichte er dem jungen König den Zetralogus in leoniniſchen Hera- 
metern, in welchem dad Lob des Königs jehr geichidt mit Ermahnungen ver» 
bunden ift. Dem Gejeß jelbft legte er die Mahnung in den Mund, jtets Recht 
und Geſetz ala Grundlage des Thrones zu betrachten; bemerkenswerth ift außer 
dem bejonders die Aufforderung, ein Geſetz zu erlaflen, daß alle die Söhne der 
höheren Stände wiflenjchaftlichen Unterricht erhalten jollten, um jpäter im Gericht die 
Rechtsbücher verftehen zu fönnen. So hielten e& bie Staliener, nur bei den 
Deutichen galt es für fchimpilich, etwas zu lernen, wenn man nicht Cleriler 
werden wollte. Noch andere Gedichte von W. find uns nur dur Anführunger 
befannt; ſeine Oſterſequenz Victimae paschali laudes wird heute noch gefungen. 

Wiponis Opera ed. Bresslau, Hannov. 1878. Ueberſ. d. Biogr. Kon 
rad's 11. von W. Pflüger, 2. 9., bearb. von W. MWattenbah 1888. — 
Wattenbach, Deutichl. Gefchichtöquellen (1894) II, 11—16. — J. R. Dietrid, 
Die Geihichtequellen des Kl. Reichenau bis z. Mitte des 11. Jahrh. (Biehen 
1897) ftellt neue Anfichten über Wipo's BVerhältniß zu den Annalen und dir 
Schickſale feiner gefammelten Nachrichten auf. MWattenbad. 

Wippermann: Konrad W., aus der i. 3.1687 ausgeſtorbenen kathol. Linie 
ber Familie von der Wipper, gen. Wippermann, war ein Sohn des Ehriftian B., 
der von 1561 bis 1595 als einer der drei jog. „Xohnherrn“ dem Bürgermeifter der 
Stadt Wiedenbrüd zur Seite ftand, und der Anna geb. Kreutzlamp. WB. that 
fih in einer Reihe von Familien» und Stadthändeln zu Wiedenbrüd als praf- 
tiſcher Juriſt jo jehr hervor, daß er vom Bilchof von Osnabrück, Philipp Sigir 
mund von Wolfenbüttel, zur Entjcheidung eines langjährigen lebhaften Schulftreiti 
nad) Dsnabrüd berufen und von der Osnabrücker Ritterſchaft ala Rechtsconfulen! 
bejtellt wurde. Dieje Thätigkeit hatte feine Berufung als biichöflicher Syndilu 
in Hildesheim und ſodann jeine Berufung nad Paderborn zur Folge, wo a 
dem 1585 auf den Bilchofsftubl gelangten Dietrich von Fürftenberg ala Kanzla 
und Bertrauter mit großem Gifer zur Seite ftand in dem durch die Sefwiten 
berbeigeführten Kampfe gegen die Stadt und die Landſtände des Stifts Paderbom 
behufs Wiedergewinnung dieſes Yandes für die römische Kirche. Nach dem Rathe und 
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der Anleitung Wippermann’s, des engften Verbündeten der Jeſuiten, mifchte fich der 
Bilhof in die Streitigkeiten de& patricifchen Theild der Stadt Paderborn mit den 
dortigen Bauernſchaften, zunächft durch Anmaßung der Einfegung eines Gerichts- 
hof, dem auch MW. angehörte. Nach Maßgabe eined am 8. Mai 1608 vom 
Biſchof, W. und Genofjen in Neuhaus indgeheim aufgeftellten Plans wurde, 
unter Führung des Grafen Rietberg, gewaltiam vorgegangen, worauf der Etreit 
mit der gänzlichen Niederlage der Stadt endete und der Gegenreformation in 
Norbdeutichland ein breites Thor geöffnet wurde. Der Nachfolger des Biſchofs 
Dietrich, Kurfürft Ferdinand von Baiern, behielt W. ala Kanzler bei, der nun, 
bei des Biſchofs jaft ſtändiger Abweſenheit, eine noch jreiere Stellung erhielt. 
Als im 3. 1621 Herzog Ehrijtian von Braunfchweig das Paderborner Land mit 
Heeresmacht überzog, wandte ih W. an den Grafen Simon zu Lippe um 
Hülfe, worauf diefer durch Gejandte ben Herzog um Milde für Paderborn und 
um Schuß für W., das Haupt der Katholiken, bitten ließ. Nach heftigem, von 
DB. unabläffig geihürtem Widerſtande wurde die Stadt eingenommen und W. 
ins Gefängniß geworfen, aus dem er, auf Erjuchen des Grafen zur Lippe, am 
9. März 1622 entlafjen wurde, worauf er fich zunächſt nad Detmold wandte, 
den Reft jeiner Tage jedoch in feiner Vaterſtadt Wiedenbrüd zubrachte, wo er 
am 5. Yuni 1632 jtarb. 

Stüve, Gel. d. Hochſtifts Osnabrück v. 1508—1623, Bd. 2 (Jena 
1872). — franz dv. Löher, Geſch. d. Kampfes um Paderborn 1597—1604 
(Berl. 1874). — Urkunden des Staatdarhivs zu Osnabrück. — Falkmann, 
Beitr 3. Geich. d. Fürftenth. Lippe (Lemgo 1856). — Weskamp, Hz. Chriftian 
v. Braunſchw. u. d. Stifter Münjter u. Paderborn 1618—1622 (Paderborn 
1884). — leiter, Der tolle Ehrijtian in Paderb. (Paderb. 1890). — Tageb. 
d. ſtanzl. Konr. W. in d. Theodor.-Bibl. zu Paderb. — Familiennachrichten. 

Wippermann. 

Wippermann: Karl Wilhelm W., kurheſſiſcher Staatsmann, geboren 
in Rinteln am 1. December 1800, 7 dajelbft am 23. März 1857. Der eigent- 
liche Name der Familie ift „von der Wipper“; ihr Urſprung wird in Strieder’s 
Heſſ. Gelehrtengeih, Bd. 17 (Kafjel 1819) auf die in Urkunden des 11. und 
12 FJahıhundert erwähnten Grafen de Wippra in den Gegenden bes füdlichen 
Harzes zurüdgeführt; nach neueren Forfchungen ift e8 jedoch wahrfcheinlicher, daß 
die Familie, troß jener jchon im %. 1465 feiten® der regierenden Grafen zur 
Lippe gebrauchten Bezeichnung, nicht zum Adel gehörte, jondern als uriprünglicher 
Befiger eined Bauernhofe® am oberen Laufe der Wupper, die bier Wipper ge— 
Nannt wird, um die Mitte des 15. Jahrhunderts nach den Handelsftädten Lemgo 
und Brakel bei Paderborn auswanderte. Nach zahlreichen Urkunden im Archiv 
der Familie und im Stadtarchiv von Lemgo waren Mitglieder der Familie in 
Lemgo Gograjen und Bürgermeifter, dieſe als eifrige Förderer der Reformation 
im Lippe’schen, welche überhaupt eine Scheidung der Familie nach der Con- 
feifton herbeiführte. Der eine Theil wandte fich fofort der neuen Lehre zu und 
wurde infolge deffen hart verfolgt. — W., der evangelifchen Linie angehörend, war 
der Ältefte Sohn des Profeſſors der Rechte an der Univerfität Rinteln, Johann 
Georg Liborius W. (F 1847) und der Dorothea Glifabeth geb. Stamm. ALS 
nah Aufhebung der Univerfität Rinteln an deren Stelle ein Gymnafium bier 
errichtet wurde, war W. der erfte Schüler, welcher aufgenommen ward. Nad) 
dem Studium der Rechte in Marburg und Göttingen, wurde er 1821 zum 
Referendar, 1825 zum Anwalte beim Obergerichte zu Ninteln beftellt. Aber 
ſchon 1826 wählte ihn die Vaterftadt zum Stadtfecretär und im December 1831 
zum Bürgermeifter. Im October 1832 wählten ihn die Landbewohner des 
Schaumburger Weſerbegirls zum Abgeordneten in den kurheſſiſchen Landtag, dem 
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er bis zum Februar 1847 unausgeſetzt angehörte, und in welchem er, na 
Schwarzenberg, Eberhard (j. A. D. B. V, 564), Henkel (XI, 756) w 
Anderen, in langen, jchweren Kämpfen die durch die Verfaſſung von 1851 
langten Bolfsrechte gegen zahlreiche Verſuche der Regierung des Aurprins 
Mitregenten, nachher de Kurfürften Friedrich Wilhelm I., die weſentlike 
Verfaſſungsbeſtimmungen illuforifch zu machen, unter dem Beifall der Bevöltery 
vertheidigte. Diefe Kämpfe find im Einzelnen geichildert in Wippermann's x 
„Kurhefien jeit den Freiheitskriegen“ (Kaffe 1850). Die 1835 auf ihn geule: 
Wahl zum zweiten Bürgermeifter von Kaſſel neben Schomburg (ſ. 4. 2.! 
XXXIl, 238), wurde wegen jeiner oppefitionellen Haltung im Landtag v= 
Minifter Haflenpflug (ſ. U. D. B. XI, 1) nicht beftätigt; als jodanı " 
Stadt Kaſſel ihn zum Stadtfecretär erwählte, wurde ihr von Hafjenpflug = 
Grund einer eigenthümlichen Auslegung der Gemeindeordnung, das Recht bau 
bejtritten, worauf die Stadt 1836 W. das Ehrenbürgerrecht verlieh. Gin ir 
jene frage entjtandener Rechtsjtreit fiel zu Gunften der Stadt Kaffel aus, I9 
W. 1838 die Stellung als Stadtjecretär antıeten konnte. Auch die 1841, »= 
Schomburg’s Tode, auf ihn gefallene Wahl zum Oberbürgermeifter von 8." 
erhielt nicht die landeöherrliche Beftätigung. 1846 fuchte ihn die Regierung Iıy 
vom Landtage jern zu halten, indem fie feine Xegitimation beftritt, weil a“ 
Stadtbewohner nicht von einem ländlichen Bezirke gewählt werden lönne. 
der Landtag die Entjcheidung darüber abfichtlich in die Länge zog, verzichtet: = 
1847 auf die Wahl der Schaumburger. Sofort wählten ihn die Städte — 
haufen, Wächtersbah, Bodenheim zu ihrem Vertreter; die Regierung lie — 
gegen ihn Anklage wegen jeiner in der Frankfurter „Deutjichen Zeitung” »* 
die kurheſſiſchen Zuftände veröffentlichten Aufſätze erheben und bejtritt ihm » 
dann als einem gerichtlich Angejchuldigten den Eintritt in die Ständeverjammlis 
Kurz vor dem Umfchwung von 1848 wurde er von der Beleidigungstlage '" 
gejprochen. In den Märztagen die populärfte Perfönlichkeit Kurhefiens, Is“ 
jeine Berufung zur Regierung dem Landesherrn eben jo jelbftverjtändlid mi = 
Volke. Der Kurfürft berief ihn im feine Nähe, verficherte ihm, daß er jet 
einziger Freund fei und bot ihm das Minifterium des Innern an; B. 165 
jedoch feinen Freund und bisherigen Mitftreiter Eberhard jür diefe Stellung ver. # 
ala defjen Referent die bevorjtehenden geſetzgeberiſchen Vorarbeiten zu übernebe“ 
zugleich) wurde er zum SLandtagscommifjar ernannt. Nachdem er früher “ 
Germaniftenverfammlungen und 1846 den Beiprechungen deutjcher Liberale = 
geordneten über die deutfchen Zuftände auf dv. Itzſtein's (j. A. 2.28% 
149) Gute Hallgarten beigewohnt hatte, nahm er am 25. März 18 ° 
Auftrage der furfürftlichen Regierung am Borparlamente in Frankfurt ı - 
theil, welches ihn in den 50-er Ausfhuß wählte. Hier gehörte er zu denmr 
die mäßigend auf die radicalen Elemente einwirkten; es trat dies u. A. I 
als der Ausihuß ihn und Hedicher (f. A. D. 3. XI, 215) mit der Unterfuö- 
beaujtragte, ob dem von der Leibwache des Kurfürjten auf die Bürger von I 
unternommenen Angriffe reactionäre Gelüfte zu Grunde lägen. Die Eid” 
ala Bertreter Kurbeffens in der Berfammlung der 17 Männer des im 
Vertrauens zur Entwerfung einer Reichsveriafjung vermochte er nur m 
beizubehalten, eine größere Thätigkeit aber entwicelte er ala Mitglied br "" 
in Verhandlungen mit jenen Bertrauenämännern und dem Revifio * 
Bundestages hinſichtlich der Frage einer Beſtellung von Triumdirm ale 
deutiche Gentralgewalt. Am 4. Mai 1848 nahın er bei den Ver 
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die Wahl für Schaumburg und Karlöhafen an, wählte feinen Pla im Linken 
Gentrum und bielt fi zur Partei des Kafıno. Auf feinen in den Clubs ge 
machten Vorſchlag lenkte die Berfammlung ihren Blid auf H. dv. Gagern als 
Präfidenten. Im Plenum trat W. ſelten auf, dagegen entwidelte er eine rege 
Thätigkeit im Berfaffungsausfchuffe, worüber das Nähere in Droyſen's Wert 
„VBerhandl. d. Verf.Ausſch. d. d. Nat.Verſ.“ niedergelegt if. Im Yuli 1848 
war W. bereits vom bevorftehenden Niedergange der beutichen Bewegung über: 
zeugt, und er widmete feine ganze Thätigkeit der gefeßlichen Beieftigung der neu 
errungenen freiheiten in Kurbefien, um die Verfaffung gegen die vorausfichtlich 
anrücdende Weaction zu vertheidigen. Am 24, Auguft 1848 erfolgte Wipper- 
mann’® Ernennung zum proviforiihen Vorjtand des kurheſſiſchen Finanz- 
minifteriums, woran fi am 14. September die Verleihung des Titels eines 
Staatsraths ſchloß. Troß angejtrengter amtlicher Thätigkeit wohnte er in wich— 
tigeren Fragen den Verhandlungen der Nationalverfammlung bei; bei der Ber 
rathung des Malmder Waffenjtillftands gehörte er zu der ihn verwerſenden 
Ausſchußminderheit. Mit dem Wachfen der Ausfichten auf allgemeine Reaction 
fliegen die Schwierigkeiten des Märyminifteriums in den Verhandlungen mit dem 
Kurfürften; am 10. Auguft erhielt er mit feinen Amtsgenoſſen die erbetene Ent- 
lafſung, trat jedoch mit ihnen nach Außgleich des Zwieſpalts wieder ins Amt. 
Zum Zwecke der Durchlreuzung der deutſchen Reformpolitit Preußens in Jnterefle 
Oeſterreichs erfolgte jedoch am 22. Februar 1850 die Entlafjung aller Märzminifter 
und Haflenpflug’s Wiedereintritt in die Regierung. Am 3. März 1850 erwählte 
ihn die Ständeverfammlung zum Mitgliede des Staatenhaufes des von den Union 
tegierungen nach Erfurt berufenen Parlaments; er zog jedoch die heimathliche 
Wahl in das Vollshaus vor, in welchem er jür den preußifchen Verfaſſungsentwurf 
eintrat und dem Verfaſſungsausſchuſſe angehörte. Die Höchftbefteuerten des 
Kreifes Eſchwege wählten ihn in die Ständeverfammlung; nach deren baldiger Auf« 
löfung wurde er vom Landwahlbezirte Rinteln in den Landtag gewählt, mit 
welchem Haffenpflug den verhängnißvollen Streit begann. Im November 1850 
begab fih W. nach Berlin und bemühte fich vergebens, den preufifchen Minifter« 
präfidenten v. Manteuffel von der Reife nah Olmütz abzuhalten. Am 21. 
October 1852 zur Regierungscommiffion nad Rinteln verjeßt, widmete er ſich 
bier, unter Ablehnung einer Wahl in das Oberappellationsgericht der freien Städte 
zu Lübeck, geichichtlichen Studien; er gab die „Regesta Schaumburgensia“ (Kaſſel 
1853) ſowie da8 Oberntirchner Urkundenbuch (Rinteln 1855) heraus und verfaßte 
auf Anregung der Berfammlung ber deutſchen Geſchichts und AltertHumaforjcher, bie 
„Beichreibung des Bulli-Gaues“ (KHafjel 1858). — W. war in erfter Ehe vermäßlt 
mit Freiin U. dv. Weftphalen aus dem Haufe Heidelbed, in zweiter mit P. Asbrand 
aus Kehl und hatte aus erſter Ehe einen Sohn, den Unterzeichneten, aus zweiter 
drei Söhne und drei Töchter. Nach Wippermann’s Tode brachten mehrere größere 
Zeitungen Nachrufe, darunter die „Hamburger Nachrichten“ aus der Feder Gabr. 
Rießer's. Biogr. |. in Gerland’s Fortſ. dv. Strieder's Hefl. Gel⸗Geſch. Bd. 2 
Kaſſel 1868); Grenzboten 1850 („Die Staatsmänner Kurbefiens“); Oetker, 
Sebenserinnerungen (Stuttgart 1877). MWippermann. 

Wirer: Franz W. Ritter von Rettenbad, Hofrat und Leibarzt 
in Wien, wurde 1771 als Sohn eines Wundarztes zu Korneuburg in Nieder- 
Öfterreich geboren, ftudirte die Heiltunde feit 1787 in Wien, wo auch Stoll 
einer feiner Lehrer war, trat bereit? während feiner Studienzeit in ein Militär- 
ital an der Siebenbürger Grenze, erhielt 1789 die Direction eines Militär: 
lajareths in der Walachei und 1791 den Auftrag, ſämmtliche öfterreichifche 
Kriegögefangene aus Gonftantinopel abzuholen. Hierbei mußte er einen vier- 
monatlihen Aufenthalt in Ruſtſchuk nehmen und Hatte Gelegenheit zahlreiche 
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Peſtkranke zu behandeln. Nach beendigtem Türkenkriege diente er während bes 
niederländiichen Revolutionskrieges und ſpäter während des franzöfifchen Kriegs 
bis zum Friedensſchluß von Campo Formio (1798) ala Bataillonsarzt in der 
djterreichifchen Armee. Nach feiner Rüdkehr in die Heimath nahm er feine Studien 
an der Ef. k. Joſefsakademie wieder auf, erlangte 1799 die Würde eines Doctors 
der Chirurgie, 1800 die eines Doctors der Medicin und erwarb fich durch glückliche 
Guren eine glänzende Glientel in den böchften und allerhöchften Kreifen. Später 
trat er in den Lehrkörper der Wiener Univerfität und bekleidete 1836—37 jo» 
gar die Rectoröwürde. 1838 wurde er in den Öfterreichijchen Ritterftand er- 
hoben. W., der am 30. März 1844 ftarb, Hat fi um die Hebung bes 
Badeortes Jichl bedeutende Verdienfte erworben, wo ihn auch nach feinem Zode 
ein Ehrendentmal gejegt wurde. Er errichtete Hier die eıfte öſterreichiſche Sool- 
badeanftalt und mehrere andere Anftitutionen zu Gurzweden. Auch waı W. 
als confultirender Arzt verfchiedener Mitglieder des Kaiferhaufes angeftellt. Im 
jchriftftellerifcher Beziehung find von W. nur einige Badelchriften über Iſchl 
bemerfenswerth, ferner eine Schrift Über Impfung und Wiederimpfung. Die 
übrigen Arbeiten betreffen nur caſuiſtiſche Journalmittheilungen und find be 
deutungslos. 
Biogr. Lex. VI, 302. Pagel. 

Wirsberg: Janko (Johannes) und Livin (Levin) von W., ketzeriſche 
Apokalyptiker. Bon den einem angeſehenen fränkiſchen Rittergeſchlechte entſprofſenen 
Brüdern begegnet Livin bereits 1427 ala böhmiſcher Lehensträger, 1430 als Dienſt- 
mann des Markgrafen Friedrich I. von Brandenburg in deſſen fränkiſchen Stamm- 
landen; in den folgenden Jahrzehnten finden wir ihn im Egerlande begütert 
und als Herrn von Höflas (bei Kemnath, Oberpfalz). Um das Jahr 1466 
trat Livin's Bruder, Janko, gleich Livin Laie und ohne tiefere wiſſenſchaftliche 
Bildung, ala Berbreiter apofalyptifcher Lehren und Propbezeiungen hervor, als 
deren Urheber ein dem Klofter entflohener Mönch bezeichnet wird, und die in 
Livin einen begeifterten Anhänger fanden. Ueber den Inhalt jener Lehren, 
wegen deren ſich Janko angeblich bereit3 jeit zehn Jahren mit verjchiedenen 
gelehrten Gollegien in Verbindung gelegt hatte, find wir nur durch die von 
Janko's und Livin’s erklärten Gegnern vorgebrachten Anklagen unterrichtet, die 
und eine fichere Entfcheidung über die kirchliche Stellung der beiden Brüder 
nicht ermöglichen. Feſtſtehend fcheint, daß fie unter dem Banne joachimitifcher 
Borftellungen von dem unmittelbar bevorftehenden Erfcheinen eines Meifias 
ftanden, der da8 dritte und letzte Zejtament verfündigen, feine Anhänger zu 
einem vollkommenen, jpiritualen Verftändniß der heiligen Schrift führen und an 
die Stelle der mit dem Antichrift identificirten, durch und durch verberbten, 
Papftlirche das in der Apofalypfe verkündigte Gottesreich treten lafjen würde. 
Jenem Meifiad, dem „unctus salvatoris“, follte ein Vorläufer in der Perſon 
eine® „Johannes de Oriente* vorangehen, für welchen angeblich Janko v. W. 
jelbft gelten wollte. Nachdem die göttlichen Strafgerichte vollzogen und ein 
furchtbares Blutbad unter den weltlichen und geiftlichen Häuptern der Ebriften- 
beit angerichtet worden — von der doraußgelagten Verfolgung des Clerus wür⸗ 
den nur die vier Bettelorden ausgenommen bleiben — jollte im %. 1467 das 
neue Evangelium aller Welt verkündigt werdeg. — Für ihre Lehren machten 
die Schwärmer in ber Umgebung von Eger und in der Stadt ſelbſt energiſch 
und, wie es heißt, mit Erfolg Propaganda, jo daß Livin erklärte, fein Auhang, 
zu dem angeblich Prälaten und weltliche Große zählten, könne der Macht jedes 
Fürſten die Spite bieten. Als Provocation erjcheint e8, wenn Janko feine 
„Bücher“ im Frühjahr 1466 dem Provincial des Minoritenordend zu fyreiberg 
zur Prüfung jendet, der in ihnen nicht weniger ala 72 ketzeriſche Artikel fand 
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und Janko und feiner „Geſellſchaft“, falls fie bei ihren Irrlehren beharrten, den 
Feuertod in Ausficht ſtellte. Nachdem der päpftliche Legat, Bifchof Rudolf von 
Zavant, am 11. Juni 1466 den Regensburger Bilchof, Heinrich IV. von Abs— 
perg, auf das Umfichgreiien der Wirdberger Secte, namentlich unter den An— 
gehörigen der Bettelorden, aufmerkſam gemacht Hatte, ließ diefer am 20. Juni 
zu Regen®burg die Oberen der dortigen Mendicantenklöfter über ihre Stellung 
zu den Mirzberger Irrlehren vernehmen; die Regensburger Bettelmönche jowol, 
als die von Regeneburg aus denuncirten Egerer Minoriten wiefen den Verdacht 
einer Begünftigung jener Irrlehren mit Entjchiedenheit zurüd. Janko und Livin 
v. W., durch die für fie bedrohliche Wendung der Angelegenheit nicht ein» 
geihüchtert, erhoben in Briefen, die fie an die Stadt Eger, König Georg von 
Böhmen und Bilhof Heinrich von Regensburg richteten, wie in einem offenen 
Sendſchreiben an die ganze Chriftenheit gegen die wider fie erhobenen Anklagın 
Ginfpruch und erboten fi, vor einem Gerichte, in dem neben Geiftlichen und 
Gelehrten auch Fürften und Neichaftädte vertreten feien, für ihre Lehren einzu- 
eben. Auch die Stadt Eger, die mit den Wirdbergern freundliche Beziehungen 
unterhalten, und an bie fih die Brüder wiederholt mit vertraulichen Mit» 
theilungen in ihrer Angelegenheit gewandt hatten, gerieth in den Verdacht der 
Förderung der Wirdberger Sectirer, ſodaß fie fich veranlaßt ſah, in Ausfchreiben, 
die fie an alle Reichsjtände, ja jogar an den Papft ausfandte, gegen jolche 
Nachreden Verwahrung einzulegen. Um fich gegen die Fortdauer diejer Gerüchte 
zu ſichern, wies ferner die Stadt die Wirdberger an, Eger künftig zu meiden; 
auch König Georg Podiebrad, der wenige Donate vorher die Egerer angehalten 
hatte, Livin gegen gewaltthätige Angriffe in Schuß zu nehmen, ließ fi) von 
der geängftigten Stadt dazu bejtimmen, im December 1466 Livin dv. W. den 
Aufenthalt in Eger zu unterfagen. Nachdem noch am 5. December 1466 die 
beiden Wirdberger zur Verantwortung vor das bifchöfliche Gericht zu Regensburg 
borgeladen worden waren, verichwindet der Name Janko's, des eigentlichen Ur— 
hebers der Leeriichen Bewegung, aus den uns erhaltenen Acten; ob er zu An— 
fang des Jahres 1467 geftorben oder flüchtig gegangen ift, muß dahingeftellt 
bleiben. Livin, der der bijchöflichen Vorladung troßte, wurde auf Veranlaffung 
des Pialzgrafen Otto im Frühling 1467 feftgenommen und im Mai dieſes 
Jahres in Regensburg in Unterfuchung gezogen. Bor die Wahl zwilchen dem 
Feuertod und dem Widerruf feiner Lehren gejtellt, hat der jedenfalls ſchon hoch— 
betagte Schwärmer den Muth, für feine religiöfe Neberzeugung einzutreten, nicht 
gefunden; im Dome zu Regensburg leiftete er feierlichen Widerruf, worauf er 
vom Inquifitionsgericht zu Iebenslänglichem Gefängniß verurtheilt wurde. In 
der Haft auf dem bifchöflichen Schlofje Hohenburg in der Oberpfalz jchlug aber 
Livin das Gewiſſen; er wandte fich mit einer fchriftlichen Vorjtellung an den 
Biſchof, in der er von neuem zu jeinen früheren Ketzereien fich bekannte. Einem 
weiteren Einjchreiten gegen Livin v. W. fehte fein zu Ende 1468 im Gefängniß 
erfolgter Tod ein Ziel. Seiner Wittwe und Kinder nahm fi Livin's Bruder, 
der Deutfchordensritter Vincenz dv. W., an, der bei feinen diesbezüglichen Ver— 
Handlungen mit den Egerern jeden Antheil an Livin’s Ketzereien mit Entſchieden- 
beit von fich wies. Ein anderes Glied der Wiräberger Familie, der branden« 
burgifche Lehensträger Sebaftian v. W., dagegen nahm Livin’3 Proceß zum 
Anlaf, um gegen den Bilchof und die Stadt Regensburg eine Fehde zu eröffnen, 
die bi8 in den Sommer de8 Jahres 1469 fortdauerte. Die durch die beiden 
Wirsberger erregte religidfe Bewegung, die wol überhaupt nicht fehr tiefgehend 
geweien ift, Hat mit dem Tode Livin’s ihr Ende gefunden. 
Gemeiner, Regenaburgifche Chronik III, 393 f., 413 f., 451 ff. — Oefele, 
Rerum Boicar. scriptores I, 223, 538. — Ardiv f. oefterr. Geſch. 39, 254, 
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280 fi. — Quellen 3. bayer. u. deutſchen Gejchichte II, 111. — H. Grabl, 
Die Jrrlehren der Wirsperger, in den Mittheilungen d. Bereins f. Geich. d. 
Deutihen in Böhmen XIX, 270—279. — H. Haupt, Zur Geſchichte des 
Joachimismus, in der Zeitſchrift f. Kirchengefchichte VII (1885), 423 fi. — 
Janner, Geſchichte d. Bilchöfe v. Regensburg III, 564—571. — Analecta 
Franciscana (1887) Tom. II, 422—426. — Fontes rerum Austriacar., 
Abth. II, Bd. 42, 394, 470. — Schelhorn, Acta hist.-eccles. saec. XV, 
p- 67 (= Döllinger, Beiträge 3. Sektengeſchichte d. Mittelalter II, 625 f.). 
Herman Haupt. 

Wirfing: Rudolf W., Schaufpieler, Sänger und Theaterdirector, geboren 

ca. 1824, ſtammte aus Drieöden, wo fein Vater Hofarchivar und Geheimratb 
war. Er erhielt dem Stande jeined Vaters entfprechend im Klojter Donndor 
eine dvornehme Erziehung und wandte fi) nach Abfolvirung feiner Gymnafial- 
ftudien nad Leipzig, wo er Jurisprudenz jtudiren ſollte. Indeſſen jagte ihm 
die trodene Wiſſenſchaft nicht zu, fondern er wünjchte zum Militär überzugeben 
und Dfficier zu werden. Da jedoch jein Vater gegen diefen Plan Einſpruch 
erhob, wurde er Schaufpieler. Die näheren Umftände feines Berufswechſels find 
aber nie befannt geworden, da fi) W. darüber ausfchwieg. Er joll angeblid 
in Wien und Brünn als Baritonift aufgetreten fein. Später taucht er in 
Magdeburg auf, wo er al® Goncert- und Gapellmeifter am Stadttheater thätig 
war. Bon dort au& wurde er dom 1. Januar 1849 an vom Gtadtrath zu 
Leipzig zum Director de& Leipziger Stadttheater berufen, das unter feiner Leitung 
eine Glanzperiode erlebte, obwol es ihm namentlich im Anfang an den nöthigen 
Mitteln fehlte und er in die peinlichften Bermögenscalamitäten gerieth, aus 
denen er fich nur mit den größten Anftrengungen berausarbeitete. Er hielt auf 
ein gutes und volljtändiges Schaufpiel- und Opernenjemble und war einer der 
eriten Bühnenvorjtände in Deutichland, welcher Wagner’ „Tannhäuſer“ und 
„Lohengrin“ aufführen Ließ und fich der Stüde von Gutzkow und der Birkh- 
Pieiffer annahm. Cine bejondere Vorliebe aber zeigte er für Gaſtſpiele, die 
während feiner Leipziger Directicn nicht abriffen. Unter anderen trat gleich im 
Anfang derjelben, im September 1850, die berühmte Rachel mit einer fran- 
zöſiſchen Geſellſchaft in Leipzig auf. Nach jechzehnjähriger erfprießlicher Thätig- 
feit verließ W. im Jahre 1864 Leipzig, um die ihm angebotene Leitung dei 
Deutichen Landestheaters in Prag zu übernehmen, deſſen Reorganifation er mit 
großen Schwierigfeiten, aber auch mit entjchiedenem Erfolg durchiührte, wobei 
ihn Emil Glaar als Oberregiffeur weſentlich unterftüßte. Er hob die Reper 
toireverhältnifje des Schaufpiels, pflegte das claffifche deutiche Schauspiel und 
die Werke Shafejpeare’3 und förderte die Arbeiten der zeitgenöffiichen Dichter, 
ohne die ausländijche dramatifche Production, namentlich die der Franzoſen, zu 
vernachläffigen. Die gleichen Verdienſte erwarb er fih um die Oper, die ihm 
bejonderd am Herzen lag. Dan erkannte die auch in Prag an und übertrug 
ihm nad Ablauf jeines jechsjährigen Vertrags die Direction ohne Ausfchreibung 
eined Wettbewerbs auf weitere jechd Jahre. Trotzdem erfolgte kurz vor Ablauf 
feiner zweiten Directionsperiode im J. 1875 ein ordnungsmäßiger Goncurs, an 
dem ſich W., vielleicht in der Erwartung, daß man ihm das Directionsfcepter 
laſſen würde, nicht betheiligte. Als jedoch Eduard Kreibig, der biöherige Dir 
rector ded Grazer Landestheater gewählt wurde, mußte W. zurüdtreten und 
verabjchiedete fi am 9. April 1876 vom Publicum, das ihm lebhafte Ovationen 
bereitete. Gr übernahm hierauf die artiftifche Direction des tichechifchen Landes 
theaters in Prag, das durch fchlechte Leitung Heruntergefommen war, und wußte 
auch hier beflere Zuſtände herbeizuführen, obwol ibm als Deutichen viele 
Schwierigkeiten in den Weg gelegt wurden. Als dann im 9. 1877 eine Einir 
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gung der einzelnen tichechiichen Theaterconfortien zu Stande fam, ließ fih W. 
auf die ihm angebotene Erneuerung feines Vertrages nicht ein, da er fich ala 
Leiter der erften Bühne einer Nation, deren Sprache er nicht verftand, in einer 
Ihiefen Lage befand. Er beabfichtigte nunmehr fich zur Ruhe zu ſetzen, änderte 
aber feinen Entichluß und bewarb fi um die Direction des Breslauer Stadt— 
theaters, die er auch erhielt. Doch konnte er die Saifon jelbft nicht eröffnen, 
da ihm eine lange, jchmerzliche Krankheit in Prag zurüdhielt, wo er am 9. Dc- 
tober 1878 in feiner Villa am Paradiesgarten im 64. Lebensjahre ftarb. „Ein 
fünjtlerifch denkender, vielerfahrener Bühnenleiter, der auf glänzende, in wechjeln- 
der Stellung errungene Erfolge zurüdbliden konnte, war in ihm aus bem 
Leben gefchieden“. — W. hat ſich auch ala Schriftjteller verjucht, indem er im 
4. 1862 ein dem König Johann von Sachſen gewidmetes Werk über daß 
deutfche Theater herausgab, in dem er volles Verſtändniß für die Bedürfniſſe 
der Bühne und geläuterte Kunftanjchauungen an den Tag legte. (Dal. Das 
deutiche Theater. Eine Darftellung der gegenwärtigen Theaterzuftände nebjt An« 
deutungen zu einer zwedmäßigen Reform und Bühnenleitung. Leipzig 1862.) 

Dal. E. Kneſchke, Zur Geichichte des Theaters und der Mufif in Leipzig. 
Leipzig 1864. ©. 146—158. — Deuticher Bühnen: Almanad. Hrög. von 
A. Entf. Berlin 1879. XLIII, 166—169. — ©. H. Müller, Das Stadt⸗ 
theater zu Leipzig. Leipzig 1887. ©. 10—17. — D. Teuber, Gejchichte 
des Prager Theaterd. Prag 1888. III, 585—690. 

H. 4. Bier. 

Wirſung: Chriftoph W., Arzt, wurde entweder im J. 1500 oder 1505 
in Augsburg als Sohn des Kaufmanns und Buchdruderd Marcus W. geboren. 
In feiner Jugend lebte er einige Jahre in Venedig und lernte dort italienijch. 
Die erworbenen Sprachkenntniſſe benugte er, um den Roman von Galirt und 
Melibia, der in der Regel fäljchlich ala Tragödie bezeichnet wird, aus dem 
Jtalienifchen ins Deutiche zu überfegen. Das Buch wurde unter dem Titel: 
„An Hipfche Tragedia von zwaien liebhabenden mentjchen” u. j. w. im Fahre 
1520 in Augsburg gedrudt und im %. 1534 neu aufgelegt. In dem gleichen 
Jahre vermählte fih W. in Augsburg mit Anna v. Furtenbach und prafticirte 
in feiner Baterftadt, wo er auch ala Geiftlicher thätig gewejen fein fol. Im 
J. 1543 murde er ala Rathsherr dem aus vier Mitgliedern bejtehenden Scholar- 
hat ala Gehülfe beigegeben. Später fiedelte er nach Heidelberg über, wo feine 
Tochter Marie ala Gattin des Augeburger Patricier8 und furfürftlich pfälziſchen 
Kanzlers Chriſtoph Ehem lebte. Hier verbrachte er feine Zeit in Litterarilcher 
Zhätigkeit biß zu feinem im $. 1571 erfolgten Tod. Im %. 1568 gab er in 
Heidelberg fein dem Pialzgrafen Friedrich gewidmetes „Artzney Bud, Darinn 
werden faſt alle eußerliche und innerliche Glieder des Menjchlichen Leibe, mit 
ihrer geftalt, aigenſchafft vnd würckung befchriben”, Heraus, da8 wiederholt 
nohgedrudt wurde und noch im J. 1619 zu Frankfurt a. M. in einer Neu- 
bearbeitung von Peter Uffenbach herauskam. Auch fonft war W. namentlich 
als Ueberſetzer thätig, doch find darüber noch feine eigentliche Unterfuchungen 
ſondern nur Vermuthungen aufgeftellt worden. 

A. Hirſch, Biographiſches Lexikon der hervorragenden Aerzte. Wien u. 
Yeipzig 1888. VI, 303. — Zeitichrift des Hiftorifchen Vereins j. Schwaben 
u, Neuburg. Augsburg 1893. XX, 38—40. 9. 4. Lier. 

Wirſung: Johann Georg W., über deſſen Lebenszuftände außerordentlich 
wenig aufzufinden ift, joll in Augsburg geboren jein, befand ſich um 1640 in 
Padua als Arzt und vielleicht ala Gehülfe des dortigen Profefford der Anatomie, 
Chirurgie und Botanit Johann Vesling, eines gebornen Weſtfalen. Dafelbft 
lernte ex einen jungen deutichen Studenten, einen Neffen von Gafpar Hofmann, 
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dem berühmten Altdorfer Profeffor, Namens Moriz Hoimann kennen, der fih eifrig 
mit Anatomie und Botanik und der Section von Menjchen und Thieren beichäftigte. 
Diefer Moriz Hofmann fand nun im J. 1642 beim Truthahn den Ausführungs- 
gang der Bauchjpeicheldrüfe (Pancreas), zeigte ihn feinem Freunde Wirfung und 
diefer jah fich dadurch veranlaßt, den Ductus pancreaticus beim Menjchen zu 
fuchen, was ihm auch gelang, jo daß er ihn zu Anfang des folgenden Jahres 
Öffentlich demonftriren konnte. Seitdem wird diefer Ductus auch D. Wirsun- 
gianus genannt. Von Wirfung’s Leben ift weiter nichts befannt, ala daß er von 
einem dalmatinifchen Arzte ermordet wurde. 

Joh, Jac. Baierus, Biographiae professorum medieinae qui in Academia 
Altorfiana unquam vixerunt. Norimb. et Altorfii 1728 (in der Biographie von 
Moriz Hofmann, der dajelbft fpäter Profefjor war). — Biographie medicale 
T. VII. Paris 1825, p. 512. E. Gurlt. 

Wirt: Wigand W., Dominicaner, c. 1500. Der Name wird von ihm 
jelbft und den Zeitgenofjen jo gejchrieben, wie er bier gegeben ift, von Späteren 
auch Wirth. Mit [ateinifcher Ueberjegung de Namens fommt er bei den Zeit» 
genofjen auch ala Fr. Wigandus Cauponis vor. Hiftorifch intereflant ift der 
Mann zwar nicht durch pofitive Keiftungen von Werth, aber durch die Rolle, die 
er während einiger Jahre in der theologifchen Gontroverje zwijchen dem rancik- 
caner- und Dominicanerorden über die Lehre von der Conceptio immaculata gejpielt 
bat und überhaupt durch feine Streitigkeiten, die ihn mit mehreren der be 
rühmteiten Männer feiner Zeit im feindliche Berührung gebracht Haben. Was 
wir don jeinem Leben wiſſen, bezieht fich Alles auf dieje Streitigleiten und be» 
ſchränkt fidh, wie dieje, auf den Zeitraum von 1494—1513. Bon feinen perjön- 
lichen Lebensverhältniffen wiffen wir nur, daß er Dominicaner zu Frankfurt a. M. 
und während der genannten Zeit Lector rejp. Profeflor der Theologie in dem 
dortigen Klojter feines Ordens war. An die Deffentlichkeit tritt fein Name zum 
erftenmal im %. 1494. In diefem Jahre hatte der befannte Johannes Trithemius 
ein Buch De laudibus 8. Annae erfcheinen laflen, in defjen 7. Gapitel er die Lehre 
von der unbefledten Empfängniß vortrug, d. 5. alfo die Lehre, daß die HI. Jung: 
frau Maria vom erften Moment ihrer Empfängniß durch ihre Mutter von der 
Erbjünde frei gewejen fe. Daraus nahm MW. Beranlaffung, vom Standpuntte 
der entgegengejeßten Doctrin des Dominicanerordene, daß nämlich” Maria wie 
jeder natürlich erzeugte Menſch mit der Erbfünde behaftet empfangen, und erſt 
in einem fpäteren Moment von derfelben gereinigt worden jei, polemifch gegen 
ZTrithemius aufzutreten, indem er unter dem Namen Frater Pensans-manus 
(d. 5. Wieg- Hand, — Wigand) einen gegen dieſes 7. Gapitel gerichteten Briei 
an ihn jchrieb und ihm diefen anonym zuftellen ließ. Gedruckt ift diefer Briei 
nicht worden, auch nicht Handfchriftlich auf und gekommen (oder wenigflens noch 
nicht wieder ans Licht gekommen), obwol er in den Streifen der freunde bei 
Trithemius abjchriitlich verbreitet worden zu fein fcheint. Ueber den weiteren 
Derlauf erfahren wir durch Trithemiug, daß er an den ihm noch unbelannten 
Gegner ein Antwortichreiben verfaßt und dieſes durch einen gejchidten Mann 
nah Frankfurt gefandt habe, der dort den Pensans-manus ausfindig machte umd 
es ihm zuftellte. Weiter habe er fich mit dem „Schwäher“ nicht mehr eingelaffen. 
Dagegen nennt er eine Anzahl feiner freunde, die den Streit durch polemiſche 
Briefe gegen den Frater Pensans-manus, aljo gegen das unter diefem Namen 
verfaßte Schreiben des W., fortgefegt haben, unter diefen auch Jakob Wim- 
pheling. Bon einer Gegenantwort Wirt’8 gegen dieje verjchiedenen Repliten ver- 
lautet in der damaligen Litteratur nichts. Jedenfalls ließ W. im Berlauie 
diejes Streites der Jahre 1494—1495 nichts gegen W. druden. Auf Grund 
der vermuthungsweifen Angabe bei Quetif und Echard, der ihnen zwar äußerlich, 
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aber nicht mach feinem Inhalte befannte „Dialogus apologeticus* Wirt's 
(d. h. ſein unten genauer zu beiprechender „Dialogus apologeticus contra wesa- 
lianicam perfidiam“) könnte vielleicht in diefen Zufammenhang gehören und 1494 
gedrudt fein (e8 wird jedoch beigefügt: „vel 1507“), hat fich indeflen der Irr— 
thum von einem thatjächlichen Vorhandenfein eines jolchen Druds von 1494 in 
jahlreichen bibliographiichen und Litterarhiftorifchen Werken, faft überall, wo von W. 
die Rede ift, bis in die neueſte Zeit fortgepflanzt. (Für den ausführlichen Nach- 
weiß der Grundlofigkfeit diefer weitverbreiteten Annahme muß ich auf meine unten 
genannte Abhandlung verweilen.) Beigelegt wurde dieſer Streit Wirt’3 mit 
Zrithemius durch Vermittlung des Rectors der Univerfität Köln, Ulrich Kreitwys 
von Eßlingen, und der Doctoren der theologifchen Facultät am 12. September 
1495, unter den Bedingungen, daß Wigand widerrufen und dem ZTrithemius Ab- 
En leiften follte, und daß die Beiden fernerhin nicht gegen einander jchreiben 
ollten. 

Ein neuer Streit, in den W. verwidelt wurde und der weitere Dimenfionen 
annahm, brach im %. 1500 in Frankfurt aus, wo W., der am Dominicaner- 
Hofter predigte, und der Stadtpfarrer Konrad Henfel einander in ihren Predigten 
gegenfeitig angriffen. Zu einem großen Scandal fam es, ala W. einer Predigt 
des Letzteren perſönlich anwohnte und ihn durch Zwifchenrufe unterbrah. Auf 
Grund der conftatirten Injurien Henfel’8 gegen den Dominicanerorden, die haupt« 
lählich zwei Punkte, einmal das Gerücht der Vergiftung des Kaiſers Heinrich VII. 
dur einen Dominicaner, und ſodann die Lehre der Dominicaner über die 
Gmpfängniß der Hl. Jungfrau betrafen, erhob der Orden eine Klage gegen den= 
jelben. Der Proceß wurde in den Jahren 1501—1503 vor dem Gericht des 
Hiſchois von Straßburg geführt, der den Kanonikus Thomas Wolf zum Richter 
beitellt Hatte; Vertheidiger des Angeklagten war Sebaftian Brant; der Proceß 
endete mit der Freilprechung Henſel's. Diefer unerwünjchte Ausgang veranlaßte 
W., feinem Groll gegen Alle, die in diefer Sache fich ala Gegner feine Ordens 
und feiner Perfon gezeigt hatten, in Litterarifchen Producten Zuft zu machen. Zu— 
erſt betheiligte er fich an einer polemifchen Schrift gegen Brant, die von mehreren 
Gegnern defjelben 1502 vorbereitet wurde und 1503 zu Oppenheim unter dem 
Zitel erfchien: „Defensio Bullae Sixtinae sive Extravagantis Grave nimis ... 
contra Sebastianum Brant et omnes suos complices in furibunda nave secum 
Auctuantes“. BVeranlaffung hatte Brant dazu gegeben durch ein 1498 gedrudtes 
Gedicht „pro virginalis conceptionis defensione“, das die Gegner der Lehre ala 
„Maculistae* leidenfchaftlich angriff. Die Autoren der „Defensio“ berufen fich 
gegen Brant auf die im J. 1502 durch Alerander VI. erneuerte Bulle Sirtuß IV. 
dom Fahre 1483, worin diefer beiden Parteien unterfagte, fich gegenfeitig in 
diefer Sache zu verketzern. Diefe Sammelfchriit enthält von W. das Gedicht: 
„Carmen Patheticum Fratris Wigandi ad insignem utriusque iuris doctorem 
honorandumque dominum Sebastianum Brant Civitatis Argentinensis Scribam 
conductitium amicum et praeconem Fratrum Ordinis Praedicatorum“. Quetif 
und Echard führen dieſes jelbe Gedicht Wirt’ auf als „Tractatus .. . ver- 
sibus elegiacis scriptus adversus Sebastianum Brant. Argentinae 1503.* Daß 
dafielbe außer in jener Sammelfchriit im gleichen Jahre auch in einem bes 
Ionderen Drud erfchien, wäre an fich nicht unmöglich; es ift mir jedoch fein 
Eremplar davon bekannt, und die Anführungen in bibliographiichen Werten gehen 
alle nur auf Quetif und Echard zurüd. In der Zeit zwilchen dem Sommer 
1503 und dem Sommer 1506, vielleicht dem Anfangstermin näher, erichien 
ebenfalls in Offenbach (ohne Angabe des Jahres) die zweite Schriit Wirt's: 
„Dialogus Apologeticus Fratris Wigandi Wirt sacrae Theologiae professoris 
contra wesalianicam perfidiam atque divi ordinis fratrum Praedicatorum perse- 
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cutores. Ac demum contra eos qui de conceptione immaculatissimae virginis 
Mariae male sentiunt studiosa exaratio in laudem eiusdem gloriosae virginis 
Mariae.“ Der Titel der Schrift ift daher genommen, daß MW. feine Gegner ala 
Anhänger des 1479 zu Mainz ala Häretifer verurtheilten Johann Ruchrath von 
Weſel Hinftellt, defien Schüler K. Henjel thatfächlich gewwefen war. Neben Henjel 
werden auch alle anderen Gegner Wirt’3 in diefer vom Geifte Leidenschaftlicher 
Polemik eingegebenen Schrift behandelt und zum Theil mit den beftigiten per: 
fönlichen Injurien bedacht, beſonders Sebaitian Brant und der fyranciäcaner 
Johannes Spengler, daneben auh Thoma Wolf, Zrebellius, nebenbei 
auch Jakob Wimpheling. Don der Beröffentlichung diefer Schrift erlebte ®. 
nicht viele Freude. Jm Sommer 1506 wurde dieſelbe im Bisthum Mainz ver 
boten. Giner von den bauptjächlich in der Schrift Angegriffenen aber, Johannes 
Spengler, verflagte W. in Rom. Inzwiſchen wurde, um dem durch dieſe 
Streitigkeiten geihädigten Anjehen des Dominicanerordens mieder aufzubelien, 
nach einem auf dem Provinzial-Eapitel zu Wimpfen im J. 1506 gefaßten Be 
ihluß der unglüdfelige Jeher- Handel in Bern infcenirt, der auf dieſe Weife in- 
Direct mit den Streitigkeiten Wirt's in Verbindung fteht, und der im J. 1509 
das befannte jchmähliche Ende nahm. (Durch einen eigenthämlichen Irrthum 
gibt Jöcher, Gelehrten -Leriton IV, 2020 f. an, W. ſelbſt habe in Bern im ber 
Sache mitgewirkt und fei „nebft feinen vier Gefellen 1509 verbrannt worden.“) — 
Das Urtheil in der in Rom gegen W. anhängig gemachten Klage wurde am 22. Oc- 
tober 1512 endlich geiprochen, dahin lautend, daß derjelbe zur Wiederheritellung 
der Ehre der in feinem Dialogus apologeticus Angegriffenen einen Öffentlichen und 
feierlichen Widerruf zu leiften Habe. Diefen Widerruf leiftete er, entiprechend 
feiner in Rom abgegebenen Erklärung, am 24. Februar 1513 in der Heiliggeift- 
firche in Heidelberg. Ueber fein Leben nach diefem Datum und über fein Todes 
jahr ift nicht® mehr befannt. Die Angabe der Epistolae obscurorum virorum. 
er Sei der eigentliche Verfaffer der 1514 von Johannes Pfefferkorn veröffentlichten 
„SturmGlod”, verdient feinen Glauben. 
Johannis Trithemii Chronicon Monasterii Sponheimensis, in deſſen 
Opera historica, ed. Marquart Freher (Francofurti 1601), T. II, p. 4058. — 
Deflelben Catalogus illustrium virorum, Opera hist. T. I, p. 174—176 
u. 182. — Bulaeus, Historia Universitatis Parisiensis, T. V (1670), p. 
811. — Hartzheim, Prodromus historiae Universitatis Coloniensis (Colon. 
1759), p. 10. — P. Magnoald Ziegelbauer, Historia rei literariae Ordinis 
S, Benedieti, P. III (Augustae Vind. et Herbipoli 1754), p. 262—264. 
(Ebenfalls über den Streit mit Trithemiuß). — (Thomas Murner), De quattuor 
haeresiarchis Ord. Praed. . . in civitate Bernensi combustis. Anno 1509, — 
Valerius Anshelm's Berner-Chronif (herausgeg. von Stierlin u. Wyß), Bd. III 
(Bern 1827), ©. 371ff. — J. H. Hottinger, Historia ecclesiastica, T. V 
(1655), p. 324 ss. — Quetif et Echard, Scriptores Ordinis Praedicatorum, 
T. UI (1721), p. 13. — Fortgeſetzte Sammlung von Alten und Reuen 
Theologifhen Sachen (Fortſetzung der „Unichuldigen Nachrichten“) auf ba 
Jahr 1749, ©. 814— 823; auf das Jahr 1751, S. 593 — 606. — Silbernagel, 
Joh. Trithemius (Landshut 1868), ©. 93—95. — Böding in Ulr. Hutteni 
Operum Suppl. T. 11 (1869), p. 308—311; 508—511; 83. — Adam Walther 
Strobel in feiner Ausgabe von Brant’3 Narrenſchiff (Quedlinburg u. Leipyig 
1839), S. 22— 29. — Beitichrift für die Geſchichte des Oberrheins, Bd. 24 
(1872), ©. 220. — Hiftorifch-politilche Blätter, Bd. 82 (1878), ©. 466 bis 
468. — ©. €. Steih, Der Streit über die unbefledte Emptängniß der Marie 
zu Frankfurt a. M. im Jahre 1500 und fein Nachipiel in Bern 1509; im 
Archiv Für Frankfurts Gefchichte und KHunft, Neue Folge, Bd. VI (1877), 
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S. 1—35. — Charles Schmidt, Histoire litteraire de l’Alsace (Paris 1879), 
T. I, p. 219—225, 269. — F. Laudert, Der Dominicaner Wigand Wirt 
und feine Streitigkeiten; Hiftorifches Jahrbuch 1897, S. 759—791. 
Lauchert. 
Wirtgen: Philipp W., Botaniker, geboren zu Neuwied am 4. September 
1806, T zu Goblenz; am 7. September 1870. Als Sohn eines unbemittelten 
Tiſchlers beſuchte W. die Elementarjchule feines Heimathorte® und jollte nach 
deren Abjolvirung das väterliche Handwerk ergreifen. Allein jchon früh regte 
fh in dem begabten Knaben eine ausgejprochene Neigung zur Naturbeobachtung 
und eine Vorliebe für die Pflanzenwelt, zu deren Studium ihm die Unterweifung 
eine Apotbefergehülfen in Morphologie und Syftematik zu gute fam. Mit 14 
Jahren follte er bei feinem Vater in die Lehre treten. Es gelang aber dem Ein— 
fluſſe und der thätigen Hülfe des Kirchenrathes Meß, den jungen W. aus diejer 
ihm widerftrebenden Sphäre zu befreien, ihm eine Stelle ald Präparanden an 
der evangelifchen Elementarjchule in Neuwied zu verichaffen und ihm damit die 
Lehrerlauibahn zu eröffnen. Zeitlebens gedachte W. in pietätvoller Dankbarkeit 
feines Wohlthäters, der den für fein Leben entjcheidenden Schritt herbeigeführt 
hatte. Nach drei Jahren beſtand er am Seminar jeiner Vaterjtadt das Lehrer— 
eramen und wurde im Frühjahr 1824 an der Elementarfchule in Remagen an— 
geftellt. Noch in demfelben Jahre trat er in eine günftigere Stelle zu Winnigen 
a. d. Moſel ein, von mo er nach fiebenjähriger Thätigkeit nach Coblenz in die 
zweite Lehrerftelle der evangelifchen Elementarjchule bernſen wurde. Im J. 1835 
fam er an die ebendafelbjt neu errichtete evangelilche höhere Stadtſchule. In 
diefer Wirkſamkeit verblieb er biß zum Tode. Zwei Mal winkte ihm die Ausficht, 
einen freieren Standpunkt für die Pflege feines wiffenjchaftlichen Lieblingsjaches, 
der Botanif, wofür er unausgeſetzt thätig war, zu gewinnen. Durch vege 
Gorreijpondenz über botanifche Fragen, ſowie durch fleißige Benutzung des 
botanischen Gartens in Bonn war W. den dortigen Profefjoren Friedrich Nees 
v. Eſenbeck und Goldjuß näher getreten. Beide Männer wünfchten die ftrebjame 
Kraft für Bonn zu gewinnen und fuchten zunächſt ihn am botanijchen Garten 
zu beichäftigen. Wirtgen’s Eltern aber erklärten fich gegen diefen Plan, und der 
Sohn fügte fich ihren Wünfchen. Zehn Jahre jpäter, 1853, bot ihm, dem in 
der wifjenfchajtlichen Welt bereits rühmlichjt befannt Gewordenen, der preußilche 
Gultusminijter dv. Altenftein feine Hülfe an behujs Gewinnung einer angemefjenen 
Stellung zunächft durch den Beſuch einer Hochſchule. Als forgjamer Gatte und 
Bater konnte fih W. jedoch auch in diefem Falle nicht entjchließen, fein zwar 
farges, aber ficheres Amt einer immerhin ungewiſſen Ausficht gegenüber auf- 
zugeben, zumal der Vorſtand der Koblenzer Schulgemeinde e8 ablehnte, ihm jeine 
Stellung auf ein Jahr offen zu Halten. So verblieb er denn in einer Lebens— 
fellung, welche feinem raſtlos vorwärts ftrebenden Geifte manche Schranfen 
jeßte und bei der Kärglichkeit der Mittel, die ihm zur Erhaltung feiner zahle 
zeihen Familie zu Gebote ftand, die Bitterniffe des Lebens nicht erfparte. Den⸗ 
noch waltete er mit mufterhafter Treue feines Amtes, in welchem er viele Be— 
weile von Liebe und Anhänglichkeit empfing. Auch jonft ift jeınem wiſſenſchaft- 
len Wirken die Anerkennung nicht verfagt geblieben. Die Univerfität Bonn 
verlieh ihm 1858 die Ehrenwürde eines Dr. phil. und eine große Reihe gelehrter 
Gefellicgaiten zählte ihm zum Mitgliede. A. v. Humboldt ehrte in ihm den 
unermüdlichen Sammler und Juchte ihn in jeder Weiſe zu jördern und die an— 
gelehenften Naturforfcher, darunter 8. dv. Buch, Aler. Braun, dv. Dechen, Schulze 
Bipontinus lohnten fein redliches Streben mit ihrer Freundichait. Durch Ber- 
mittlung der deutjchen Kaiferin Augufta, welche bei ihrem Aufenthalte in Coblenz 
den naturkundigen Lehrer wiederholt beranzog, wurden ihm zu einem Beſuche 
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des Schwarzwald und der internationalen Gartenbauauäftellung in Hamburg, 
fowie von beireundeter Seite zu einer zweimaligen Reife nach den Alpen und 
Norditalien in den Jahren 1844 und 1851 die Mittel gewährt. Ein Herzſchlag 
endete plößlich das arbeitäreiche Leben Wirtgen’8 in einem Alter von 64 Jahren. 

W. hat fih um die naturwifjenjchaftliche Erichließung der Rheinlande ın 
Bezug auf Floriftil, Pflanzengeographie und Bodenkunde nennenswerthe Ber 
dienfte erworben. Im %. 1835 veröffentlichte er zuerit in der Regensburger 
Bot. Zeitung ein Berzeichniß der zwilchen Bingen und Bonn wild wachſenden 
Pflanzen, welcher Arbeit 1841 eine Flora des Regierungsbezirtes Coblenz folgt: 
An der richtigen Erkenntniß von der Abhängigkeit der Pflanzenwelt von ber 
Bodenbeichaffenheit vertiefte er fih in das Studium der geognoſtiſchen und geo 
logiſchen Berhältnifje der von ihm unterjuchten Gegenden. Dabei debnte er 
planmäßig jeine Forſchungen auf immer weitere Gebiete aus. Er zog, dom 
Goblenz Neuwieder Beden audgehend, allmählich Eifel, Hundsrück, Weſterwald, 
und zuleßt den Taunus in den Bereich feiner Unterſuchung. Als Ergebnifje ber: 
jelben erſchien außer zahlreichen Eleineren Auffägen in verichiedenen SZeitichrüten, 
eine Reihe größerer Werke. 1842 gab er im Auftrage des botanijchen WBereins 
am Mittel- und Niederrhein unter Mithülfe. von Bach, Bogenhard, Fingerhuth 
u. a. Botanifern einen Prodromus der Flora der preußilchen Rheinlande Heraus, 
worin die Phanerogamen des bezeichneten Gebietes behandelt werden. Cine 
jpeciellere Bearbeitung desſelben Gegenjtandes erjchien, von ihm allein verfaßt, 
1857 als „Flora der preußifchen Rheinprovinz und der zunächſt angrenzenden 
Gegenden“, während den Abſchluß feiner Studien über die rheinifche Flora ein 
umfangreiches, auf 4 Bände bemefjenes Wert bilden follte, das auch feine 
Specialarbeiten über die Pflanzengattungen Rosa, Rubus, Verbascum, Mentha 
u. a. enthielt. Unter dem Titel: „Flora der preußifchen Rheinlande, oder die 
Vegetation des rheinischen Schiefergebirges und des deutfchen niederrheinifchen 
Flachlandes“ erjchien noch im Todesjahre des DVerjaflere, 1870, der erfte, bie 
Thalamifloren umfafjende Band. Das Werk gilt ala muftergiltig in der florift- 
chen Litteratur Hinfichtlich der Reichhaltigfeit der Beobachtungen und der kritiſchen 
Sichtung des behandelten Materials. Zwilchendurch fchrieb W. noch Kleinere 
Zocalfloren wie „Florula Bertricensis“, 1849 publicirt in den Berhandl. dei 
naturhijtor. Vereins für Rheinland und Weſtfalen, al® Ergänzung der ſchon 
1847 veröffentlichten Heinen Schrift; „Das Bad Bertrich im Nasbachthale an 
der Mofel“, wozu A. v. Humboldt die einleitenden Worte und H. dv. Dechen 
eine geognojtifche Meberficht jchrieben. Sodann erichien 1857 eine „Rheiniſche 
Reileflora” und 1865 eine Arbeit; „Ueber die Vegetation der hohen und der 
dulcanifchen Eifel“. Dem praftifchen Bedüriniß trug W. Rechnung durch Heraus: 
gabe einer Reihe von Herbarien der dkonomiſch-techniſchen Pflanzen Deutjchlands, 
der Forſt- und Holzgewächle, der Arzneipflanzen, der wichtigften Giftpflangen 
und der jeltneren und weniger befannten Pflanzen aus der Flora der Rhein 
provinz. Diefe Jahre Hindurch fortgejegten Sammmlungen, zwedmäßig aus 
gewählt und jorgfältig beftimmt, haben Wirtgen's Namen zumal auch im 
Auslande vortheilhaft befannt gemacht, beſonders auch zur Gontrolle gedient 
über bejtimmte Pflanzengenera, wie Rubus und Mentha. Als Erläuterung zu 
jenen Pflangengattungen jchrieb er 1855 eine Kleine Schrift: „Herbarium Men- 
tharum rhenanarum“, Den Zweden des Unterrichts in der Botanik ſuchte W. 
ebenfalls zu dienen. Er veröffentlichte 1839 einen Leitfaden jür den botanijchen 
Unterricht an Höheren Schulen, der nah 7 Jahren in einer zweiten Auflage 
erichienen ift und gab 1857—1860 eine „Anleitung zur landwirthichaftlicen 
und technifchen Pflanzenkunde für Lehranitalten und zum Gelbitunterricht“ in 
2 Curſen Heraus. Endlich ift noch Wirtgen’3 rege Thätigfeit auf dem Gebiete 


Wirth. 527 


des wiſſenſchaftlichen Vereinsweſens hervorzuheben. Zulammen mit %. Need v. 
Eienbef gründete er 1834 den Botanifchen Verein am Mittel- und Niederrhein, 
welcher fi 1841 zum Allgemeinen naturbiftoriichen Verein der preußifchen 
Rheinlande und MWeftfalend erweiterte unter Oberleitung von 9. dv. Dechen, 
während W. bis an fein Lebensende das Directorium der botanifchen Abtheilung 
deſſelben beibehielt. Auf der 1852 zu Wiesbaden tagenden Verſammlung 
deutfcher Naturforfcher und Aerzte, beichloß deren botanifche Section auf Wirt« 
gen's Antrag, die pflangengeographifchen Unterfuchungen nach natürlichen Grenzen, 
insbefondere die Aufftellung der Floren nah lußgebieten zu empfehlen. Zu 
diefem Zwecke conftituirten fich die damala anwejenden rheinischen Botaniker zu 
einem Berein, deffen Leitung fie W. anvertrauten. In demjelben Jahre gründete 
er in Coblenz einen naturhiſtoriſchen Localverein, in welchem er wie gleichfalls 
in dem von ihm fchon früher in® Leben gerufenen landwirtbichaftlichen Local- 
verein, in dem Gewerbeverein und in dem zu Winnigen begründeten Winzerverein 
das treibende und fördernde Element war. Seine durch möühevolle Arbeit 
erworbenen wiſſenſchaftlichen SKenntniffe war er ſtets bereit durch Vorträge 
wiflenfchaftlicher und populärer Art, ſowie durch praktifche Demonftrationen auch 
weiteren Kreifen zu gute fommen zu laflen. 
Verhandl. des naturwifl. Vereins für Rheinland und Weitfalen 1870. — 
Ph. Wirtgen, Notice n6crologique par F. Crepin. Extrait du Bulletin de 
la socie6t6 royale de Botanique de Belgique 7. V. 1871. — Verhandl. der 
Schleſ. Geſellſch. für vaterländ. Eultur 1871. — Prißel, thes. lit. bot. 
E. Wunſchmann. 
Wirth: Franz Ulpian W., Techniker und Friedensagitator, wurde am 
6. Juli 1826 ala Sohn des unerfchrodenen Volksmannes J. G. A. Wirth 
(. u.) und um vier Jahre jüngerer Bruder des befannten Nationaldöfonomen 
Mar W. zu Baireuth geboren. Er ift unter den ftärkften demokratiſchen Ein« 
drüden im Elternhauſe aufgewachſen: gerade in jeinen Kinderjahren war die 
eifrige politifche Thätigkeit des Vaters am nachdrüdlichften, und W. war an deſſen 
dadurch hervorgerujenen unfreiwilligen Wanderfahrten beteiligt, jo daß er bis 1836 
in München, Homburg i. d. Pfalz — von wo aus 1832 nicht er, fondern der 
443 Jahre ältere Mar dem vom Vater mit infcenirten und geleiteten „Sambacher 
Feſt“ beimohnte — und anderwärts mit der Familie wohnte und in mehreren diefer 
Städte, dann nach des in Hof internirten Vater? Flucht nach Frankreich 1836 
in Rancy, endlich in Konftanz, wo de8 im Thurgau aufhältigen Vaters „Deutjche 
Vollshalle“ erichien, die Schule mit vielfachen Störungen befuchte. Wie fein 
Bruder, ftudirte W. an der Heidelberger Univerfität, wo er zugleich begeiftertes - 
Mitglied der Burſchenſchaft („Franconia“) ward, politiiche Tendenz und Wirkfam- 
feit in diefer alademifchen Richtung fuchend, und fegte feine volkswirthſchaftl. und 
techn. Studien am Polytechnitum zu München und an dem zu Hannover fort, wo er 
ſich auch ala Stenograph die Subfiftenzmittel erwarb. Nach der Ingenieurpräfung 
30g edihn vermöge feiner doppeljeitigen Ausbildung zu dem damals eben aufblühen« 
den Eiſenbahnwefen; im bair. Staatödienft, in dem er fofort Aufnahme gefunden 
hatte, fam er an das diefem unterftehende Telegraphenamt in Frankfurt a. M. 
Diefe Stadt hatte mittlerweile noch den alten W., defien Schwenkung mit dem 
conftitutionell » monarchiſch redigirten „Deutjchen Nationalblatt“, feit 1847 in 
Karlsruhe“, er nicht gefolgt war, ala Abgeordneten zum „Deutfchen Parlament“ 
und rajch im Sommer 1848 jterben fehen, und blieb fortan Wirth’ dauernde 
Aufenthaltsftätte. In Gemeinfchaft mit dem Bruder Mar, der fpäter erfler 
edactenr der „Frankfurter Zeitung“ wurde, wandte er fich der Einführung 
batentirter Mafchinen, namentlich ſolcher Iandwirthichaftlichen Zweckes, zu; bei— 
ſpielsweiſe importirten fie die erfte amerifanifche Dampffeuerſpritze, die nad 
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Deutichland fam; fie blieb zunächſt aber wol neben den Sprigen von Karl 
Metz zu Heidelberg im Hintertreffen. Im Jahre 1856 begründeten beide 
ein nationalöfonomijch = techniiches Wochenblatt, „Der Arbeitgeber“, das trof 
Mar Wirth’s endgültigen Wegzugs bis 1878 in Frankfurt a. M. forterfchien, 
jo daß die Nedaction wejentlih auf Franz Wirth’3 Schultern laftete. Als 
die Patentfchußgeleßgebung auch formell verwirklicht wurde, verwandelte fich dies 
Fachjournal, dem ſchon regelmäßig eine eigene „Patent-Kifte" angehängt ge 
weſen war, mit einem Abſchiedsſatze (1879, 28. Juni, Nr. 1156, Sp. 16104) 
ohne Sang und Klang in „Der Patentanwalt. Archiv für Marfen- und 
Mufterfhug und Patentwejen und neue Erfindungen“, der in vier Jahrgängen 
zunächſt 1879—83 mit fortlaufend über 1000 Seiten ald wichtiges Supplement 
des jeit 1877 vom Eaiferlichen Patentamte herausgegebenen, jeit 1894 durch eın 
„Blatt für Patent, Mufter- und Zeichenweſen“ ergänzten „Patentblatts“ im 
eigenen Verlage Franz Wirth’3 herauskam. Engere Beziehungen bejtanden ju 
der 1892 Hervortretenden „Zeitichrift für gewerblichen Rechtsihug. Archiv für 
Erfindungsrecht, für Marken, Mujter- und Firmenſchutz. Organ des deutſchen 
Vereins für den Schuß des gewerblichen Eigenthums. Herausgegeben von Paul 
Schmid“ (4 Bände 1892—95 in München, feitdem ala „Gewerblicher Rechte— 
Ihug und Urheberrecht” in Berlin erfcheinend), mit der „Der Patentanwalt‘ 
1893 gleichſam verſchmolzen wurde. Schon 1875 Hatte W. eine Schrift „Die 
Patent-Reform“ veröffentlicht, die eingehendfte Sachfenntniß bezeugte, deögleichen 
1877 eine über „Schuß der Erfindungen“. Ihr ſchloß fi 1883 das umfäng- 
lichere Wert „Die Reiorm der Patent» Gefeggebung in der Neuzeit“ an, auf 
hiſtoriſch-kritiſchen Gefichtspunften aufgebaut, worin nicht nur der allgemeine 
Fortſchritt der Patentverhältniffe bi8 zum damaligen Stand, ſondern auch deren 
Ipecielle und internationale Entwidlung gründlich, doch ohne Breite dargelegt 
wird. Eifrig betheiligt Hatte fih W. an der Schaffung eines Patentjchuges ın 
feiner Eigenjchaft ala Mitglied der erjten Patent-Enquöte, die dad deutjche Reid 
zur Vorarbeit jener einberufen Hatte; auch war er der Vertreter des Vereins 
beutjcher Ingenieure bei der deutjchen Section des Gongrefles für internationalen 
Shut des gewerblich » geiftigen Eigenthums. Sein eigene® Patentanwalt: 
Unternehmen (Wirth u. Co.) gelangte unter feiner zielbewußten Energie und dann 
feine® Sohns Dr. Richard W. Eräftiger Beihülfe zu hoher gefchäftlicher Blüthe. 

Diejer legtere, nun Stadtrath, löſte ihn auch in der Wirkjamteit als Mann dei 
Bertraueng feiner Mitbürger ab: 1886—92 hatte nämlich W. der Stadtverordbneten 
verjammlung feiner zweiten Heimath angehört. Er, dem der demofratifche Geift vom 
. Bater ber im Blute ftaf, ſaß bei der dafelbjt maßgebenden Fraction der „(üd)deut- 
ſchen Volkspartei”, und deren Führer, Leopold Sonnemann, forderte in der erften 
Berfammlung des Frankfurter „Demokratifchen Vereins” nah Wirth's Hinfcheiden 
— nad der Charafterijtit „Kein Mann der politiſchen Kämpfe im eigentlichen 
Einn des Wortes, hat W. doch ftetö treu zu feinen Idealen gehalten und auf 
feine Ziele hingewirkt“ — „mit der Erinnerung an Wirth’3 vielfeitige Thätigfeit 
für das Volk und Baterland, zur Hebung der materiellen Interefien des Gewerbe: 
ftandes und der Friedensbewegung, in der fein Verluft vorerit ſchwer zu erſetzen fein 
wird“ zur üblichen Huldigung durch Aufftehen auf. Für die Friedensbewegung 
bat W. in dem letzten Jahrzehnt feines Lebens, namentlich jeit dem Rüdtritte 
von jeinen Berufe, feine Zeit und Kraft mit wahrem Feuereifer eingelekt. 
1886 hatte er die erfte und längere Zeit einzige dahinzielende Vereinigung auf 
beutfchem Boden gegründet, und an diefe Frankfurter, deren Vorſitzender er 
ward, lehnten fich allmählich an 40 Ortägruppen, insbefondere in Südbdeutid- 
land, woher alle Fäden in feinen Fingern aufammenliefen, an, während aud 
nad dem Norden ded Reiches und außerdem weit über deflen Grenzpiäble fein 
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Fühler und Antriebe reichten, wie er denn auf fämmtlichen Friedenscongrefien 
für Deutjchland ala einer der Bicepräfidenten fungirte, defjen nationale Inter 
eſſen — man vergleiche jeine Schrift „L’Alsace et la France“ (1895) — er 
nie außer Acht ließ. Auf feiner jährlichen Vortragstournée durch Deutfchland 
agitirte er, anfänglich im WVaterlande ganz ifolirt, bis zwei Monate vor dem 
Tode wader für die humane Sache und gründete noch auf der legten Rund- 
reife, die ihn auch als Mitglied der internationalen Frriedenscommijfion nach 
Bern rief, ſechs Vereine, wie überhaupt mehr als die Hälfte aller deutſchen 
Bereine in feiner Initiative wurzeln. Am 9. Mai 1897 fand zu Berlin der 
IH. deutiche Delegirtentag ſtatt, wo W. mehrere Vereine vertreten jollte und 
mojelbit ihm ala Senior auch eine leitende Rolle für den erften internationalen 
Friedenscongreß auf deutfcher Erde zugedacht wurde, der im September defjelben 
Jahres nach Hamburg berufen war. Ein Influenza Anfall Hatte den rüftigen 
Einundfiebzigjährigen aufs Krankenlager geworfen, ein zu Beginn der zweiten 
Maiwoche Hinzutretender Gehirnschlag lähmte die Sprache und bie rechte Körper- 
hälfte, und der fonft jo Widerftandsfähige erlag in der Nacht vom 15. auf den 
16. Mai, an einem Früblingsfonntagmorgen 1897 raſch, wie es dem unermüd«- 
ih in Leben und Schaffen mittendrin ftehenden Feinde alles „Verliegens“ und 
Sichergebend nur zu wünfchen gewejen it. Das Leichenbegängniß am 19., 
zahlreich befucht, geftaltete fich zu einer großartigen Ovation für den Veteranen 
des Friedens- und Freiheitsgedankens. 

Wirth's hoher Idealismus, wie er eine fichere Stüße in werbender und fieg« 
daft überzeugender Kraft und rednerifchem Eindrude fand, erſchöpfte fich auf diejem 
einen Felde keineswegs. Kaum laffen fich die Wohlfahrtvereine und gemein» 
nüßigen Einrichtungen, denen er als Mitjchöpfer oder Mitarbeiter nahegeftanden, 
(üdenloß herzählen. So gehörte er zu den Gründern der Frankfurter Gewerbe- 
caffe, deren auf genofjenichaftlicher Idee beruhende Nutzbarkeit er 1874 durch zeit« 
gemäße Aenderung des Statuts mit einem, durchgefallenen, rationellen Vorſchlage 
„Durch Ermäßigung des Zinfes die Dividende auf ein vernünftiges Maß berab- 
zubringen“, heben wollte, wie er in einem unmuthigen Referat des „Arbeitgeber“ 
XIX, 11359 Magt, ferner der „Deutichen Gejellichaft für Verbreitung von 
Volksbildung“ und feit ihren Anfängen 1871 bis 1886, da ihn die Friedensſache 
in Beichlag nahm, Mitglied des Gentralausfchuffes, 1878 bis 1886 außerdem 
Vorfigender des Mittelrheinifchen Verbandes der Gefellichaft, wie er noch am 
6. und 7. Juni vor feinem Tode an deren Silberjubiläum theilnahm und fo 
In ihrem Prekorgan „Der Bildungsverein“ gerühmt werden durfte: „F. W. hat 
fein Iebhaftes Intereſſe für alle Bildungsfragen jederzeit in herborragendem 
Make bekundet und feine Zeit und Kraft jtet? gern in den Dienſt unjerer 
Sache geftellt“, und der Yahresbericht für 1896 um bie Zeit von Wirth’8 
Ableben feiner Lobend gedachte. Sodann hat er in Frankfurt mitgegrändet und 
mitgehalten den Arbeiterbildungsverein, den Turnverein, den Kournaliften- und 
Sähriftftellerverein, mehrere Gefangvereine, er war auch regfames Mitglied des 
„Freien Deutfchen Hochftifts”, des Alpenvereins, Ghrenvorfigender des Schlitt- 
ſchuhelubs, ein eifriger Förderer der Beftrebungen für Schuß und Reinheit der 
deutſchen Sprache und der Stenographie. Die meiſten Frankfurter Localvereine, 
die ſich einem dieſer Ziele widmen, gaben ſeiner Leiche das Geleit und riefen 
ehrende Worte in die Gruft. Ein kundiger Nekrolog läßt fich, hübſch die friſche, 
Impulfive Eigenart Wirth’ charakterifirend, wie folgt aus: „Wenn der alte 
Her im Winter dem Gislauf huldigte und von feinen Schlittſchuhfahrten auf 
dem Bodenſee berichtete, wenn ex fich als fchneidiger Schwimmer erwies, wenn 
rm ausgedehnten Fußwanderungen die Alpen überfchritt oder ala Bergfteiger 
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(1878 beitieg er den Montblanc) noch im vorigen Jahre [1896] mit jeinem zwei 
jüngjten Töchtern auf die Zugſpitze ging, wenn bei gejeligen Zuſammenkünften 
fein weißes Haupt in dem Reigen der Tänzer wahrgenommen wurde, oder wenn 
er gar einige kunſtvolle Jodler zum Belten gab, immer gewann man den Ein: 
drud einer glüdlich beanlagten und entwidelten Jndividualität“. 

Schmerzbedrüdt und dabei doch über ftrenge Trauer durch den Gedanken 
an die edle, allbereite Kraitnatur hinweggehoben, die, leifejtem Egoismus abhold, 
ihr Beſtes für den ortfchritt der Brüder auf allen Feldern menjchenwürdigen 
Strebend begeijtert eingejeßt bat, umftanden die Dertreter vieler verwaiften 
Körperichaften Humanitärer und vollsthümlicher Richtung feine Bahre. Bedeutete 
doch Wirth's Abjcheiden den Verluft eines Mannes, der nicht bloß bei jeglichem 
löblihen Werke ſofort mit zuzugreifen und vor fichtbarem Erfolge nicht zu 
feiern dflegte, jondern der auch furchtlos immer im VBordergliede ftand und ein 
ſchier unnachahmliches Mufter von Energie und Treue im Dienfte der Gejammt- 
beit im Sinne des Philantbropismus gewährte. W. jchwebte dabei, er, ber 
bartgeichulte Mann des praftifchen Lebens, nicht etwa in ultraidealiftifchen 
Phantasmen, vielmehr bewegten fich feine bezüglichen Gedanken auf völlig real- 
politiihem Boden, wofür das Selbftreierat feines, aım 26. November 1894 in 
der „Section für Volkswirthſchaft“ des Frankfurter „Freien Deuiichen Hochitifts“ 
gehaltenen Vortrags „Die Jociale Bedeutung der internationalen fyriedenäbeftre- 
bungen“, abgedrudt in defjen „Berichten“ N. F. XI (1895) ©. 185—188, einen 
Mufterbeleg darbietet. Sein fnappes, ganz und gar phrafenlojes Gemälbe er- 
fieht in Geſchäftsſtockung, Beeinträchtigung des Nationalwohlftands, Unterbindbung 
ber Production die Hauptichäden des Kriegs, Tür deſſen Befeitigung er nament- 
lih eine Erziehungsreform bei Klein und Groß mit ftarfem Accent auf dem Borzua 
der Gulturelemente vor Kriegsthat und Kriegaruhm verlangt, natürlih nur um 
gleihjam innerlich und fyftematiich die unmittelbaren Maßnahmen der, auf eine 
Nevifion des Völkerrechts und ftändige Schiedägerichte Hinzielenden Friedens— 
congrefje und ihre Organifationen dadurch zu ergänzen. Da hört man feinerlei 
Geflunter, W. gibt fich eher etwas ungelent, aber gerad und wahr, ein Welt: 
bürger und ein Volksmann und ein begeifterter Deuticher, wenn man zwifchen 
feinen Worten lieft; da bat man den ganzen Menſchen. Und in demfelben | 
Lichte ſteht W. vor und in einem feiner lebten gedrudten Ergüffe, in dem bei i 
aller Satire begeijtert- ernten Referat über des öſterreichiſchen Hauptmanns 
Achilles Bauer militariftiiche „Kritik der Friedens Bewegung“, daß nach dem | 
Zode in der Monatsſchrift „Die Waffen nieder“ VI, 231 f. erjchien. 

Als Hauptbafis für die Daten diente, woraus aud) obiges Gitat, der anonyme | 
Netrolog i. d. „Frankfurter Zeitung“ vom 17. Mai 1897 (Mr. 136), Abendbl. | 
©. 2, der auch in den überfchwänglichen Leitartikel H. A. F(ried)'s der, von 
diefem redigirten „Monatlichen FFriedend-Gorrefpondenz“ IV Nr. 5/6, ©. 1—J, 
eingefügt iſt (nebſt Vericht über das Leichenbegängniß). Daraus wieder gibt 
ber Lebensabriß, der Heft 6 von Ihrgg. VI der Suttner'ſchen Monatejchritt 
„Die Waffen nieder“ (S. 201 f.) eröffnet und „Die Redaction“ unterzeichnet 
it, einen lüden- und fehlerhaften Auszug. Die ©. 529 genannte kurze Würdigung 
in der Zeitichriit „Der Bildungsverein“ ſteht Bd. XXVII, Nr. 6, ©. 75. Die 
angeführte Nummer der „Friedens: Correipondenz” enthält noch ©. 1 ein Kleine 
Porträt Wirth's, ©. 3 ein warmes GSonett ‚Zum Andenken an Franz Wirth‘ 
„don einer ungenannten Friedensfreundin in Frankfurt aM." und ©. 7 einen 
„Aufruf an die Ortögruppen der deutichen Friedensgeſellſchaft und an all 
Friedenefreunde deuticher Zunge“ von Graf H. von Bothmer, am Grabe bei 
„Neftors” und „Begründers der Friedensbewegung in Deutichland“, der, „jahre 
lang alleinftehend, unentwegt den Kampf für unfere Sache geführt hat, von ben 
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meiften feiner Mitmenfchen verfannt” (devjelbe Wortlaut in „Die Waffen nieder“ 
VII, 238). Der am 6. Auguft 1897 auf der 24. Generalverfanmlung des 
Deutfchen und Defterreichifchen Alpenvereins zu Klagenfurt von Johs. Emmer 
erftattete officielle Jahresbericht gedenkt im Zodtenregijter feiner als „ein treuer 
Freund unferes Vereins, der den Befuchern der Generalverfammlung beitbefannte 
Franz Wirth aus Frankfurt a. M.“ (nach dem Abdrude i. d. Münchn. Nift. 
Nadhır. v. 9. Aug. Nr. 362, ©. 3). — Von dem angezogenen Nachrufe Sonne- 
mann’8 im Frankfurter „Demokratifchen Verein“ berichtet die „Frkftr. Ztg.“ 
18. Mai, Nr. 137 (den Nachruf des Frankfurter Friedensvereins ſ. ebenda 
2. Morgenbl. im Anzeigentheil), 3. Morgenbl. ©. 2, diejelbe die am 30. Mai 
Nr. 149, 2. Morgenbl., ein Feuilleton Aler. Büchner’ „Auf die Benedikten- 
wand (Zur Erinnerung an Franz Wirth)“ brachte, wo von einer verftiegenen 
Inftigen Ofterbergtour beider au8 dem Jahre 1852 erzählt wird, ald W. das 
Münchener Polytehnitum beſuchte. Von dem VIII. Allgemeinen Friedens— 
congreß zu Hamburg, 1. Öffentliche Berfammlung am 12. Auguft 1897, 
berichtet die Frki. Ztg. 41. Ihrg. Nr. 223 (13. Aug.) Abendbl.: Der Präjes des 
Deutichen Friedensvereins, Dr. Ad. Richter, „gedachte zunächſt des Ablebens des 
um dad Friedenswerk jo fehr verdienten Franz Wirth, deſſen energifches Ein— 
treten für die Bewegung allen unvergeßlich bleiben werde“. Die Angabe der 
Monatsſchrift „Die Waffen nieder“ VI, 233a „viele deutjche Blätter brachten 
warme Nachrufe an Franz Wirth“ vermag ich nicht zu controlliren: außer dem 
der „Frkftr. Ztg.“ fam mir fein originaler vor Augen. DO. Henne am Rhyn, 
Kulturgeichichte der jüngiten Zeit (1897), erwähnt im Capitel „Die Friedens— 
bewegung” (S. 249— 253) Wirth und feine agitatorifche Thätigkeit ſeltſamer— 
weile Überhaupt niht. Mar Wirth lieferte mir für die Jugend einige Berichti- 
gungen des Artikels der „Frkf. Ztg.“. Ludwig Fräntel, 
Wirth: Johann Georg Auguft W., Politiker und Schriftiteller, wurde 
am 20. November 1798 ala zweiter Sohn des Reichspoſtſtallmeiſters W. zu 
Hof in Baiern geboren. Schon am 3. December 1803 flarb der Vater; doch 
forgte die Mutter, eine Tochter des Pfarrers Gelbricht in Theuma im Voigt— 
lande, mit größter Gewifjenhaftigkeit für eine gute Ausbildung der Hinterlaffenen 
bier Finder. Seit feinem vierten Jahre bejuchte der Knabe die Bürger: 
ſchule und vom adten an das Gymnafium feiner Baterfiadt, dann, als dieſes 
1811 aufgehoben wurde, nacheinander die zu Baireuth, zu Plauen und zu 
Nürnberg, deflen Borftand damals Hegel war. Im Herbft 1816 bezog W. 
Jodann die Univerfität Erlangen, um bier die Rechte zu ftudiren, und trat nad) 
vollendetem Studium 1819 bei dem fürjtlich Schönburgifchen Patrimonialgericht 
Schwarzenbach a. d. Saale ala Praktikant ein. Nachdem er noch an einigen anderen 
Armtern prakticirt hatte, ging W. 1820 nach Hof zurüd, vertiefte fich wieder 
in dad Quellenftubium des römiſchen Recht? und promovirte in Halle. 1821 
bermäblte er fi mit einer Schweiter feines früheren Gerichtävorftandes, des 
Amtmanns Werner in Schwarzenbach, zog nad Breslau, um fig hier zu habili« 
tiren, verließ aber die Stadt bald wieder und lebte num bis 1823 allein von 
feinen jchrifttellerifchen Arbeiten, wandte fich dann aber wieder der Praxis zu und 
wurde Mitarbeiter des Sachmwalters Keim in Baireuth. Se mehr er aber bei 
feiner Thätigkeit als Anwalt des Volles in die Grundfäße der Verwaltung 
und den Geift der Nechtäpflege eindrang, deito mehr jah er fih auch in feinen 
Erwartungen getäufcht; denn nach feiner Anficht vom Staate follten die oberften 
Leiter derjelben nur nach der Wohlfahrt des ganzen Volkes ftreben; jtatt deffen 
trat ihm aber überall vornehmlich „ein Syitem der Fiscalität“ entgegen, das 
zu unendlichen Klagen der Rechtiuchenden führte. Da er meinte, er brauche nur 
die Regierung auf diefe Zuftände hinzuweiſen, um dem Elend abzuhelfen, jo 
34 * 
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ichilderte er in einer Schrift „Beiträge zur Revifion der bürgerlichen Procek- 
geleßgebung” (1826) die Lage der Dinge in ihrem wahren Lichte. Die Gr- 
gebnißlofigkeit, ja Verhöhnung ſeiner edlen Abficht, ſetzte die erſte Bitterfeit in 
ihm an und führte ihn dazu, fich mäher mit der Geſchichte und den Geſetzen 
bed Bildungsganges des Volles vertraut zu machen. Die Beichäftigung mit 
diefen Dingen und das Vertiefen in die fich immer weiter verbreitenden liberalen 
Ideen, drängten W. Ende des Jahres 1830 zum Aufgeben feiner Stellung bei 
Keim und zu dem Entichluffe, ſich gänzlich dem Dienjte der Volksſache zu 
widmen. Gr gründete ſelbſt eine Zeitfchrift zur Verbreitung jeiner freieitlichen 
Gedanken, den „Kosmopolit”, der vom 1. Januar 1831 an wöchentlich zweimal 
in Baireuth erfchien, e& aber nur „auf fieben Abonnenten und auf fieben Nummern” 
brachte, das lehtere, weil W. fich der Verordnung dom 28. Januar 1831 nidt 
fügen wollte, wonach Beitfchriften auch in Anjehung der innern Staatsangelegen- 
beiten der Genjur unterworfen wurden. 

Ende Februar zog W. nun nah Münden, um fich Hier womöglich eine 
Öffentliche Wirkfamkeit zu verfchaffen. Nach vergeblichen Bemühungen wieder 
felbft ein Blatt zu gründen, erhielt er von Gotta den Auftrag, die oberite 
Leitung der Zeitfchrift „Das Inland“ zu übernehmen. Anfangs gemäßigt liberal, 
gerieth er bald in Heitigite Oppofition zur Regierung, deren halbofficielles Organ 
„Das Inland” war, und wurde in mehrfache Zwijtigfeiten mit der Genfur ver 
widelt, jo daß die Zeitichrift nach kurzem ihr Erfcheinen einftellen mußte. Noch 
fräftiger aber trat W. in der „Deutichen Zribüne” auf, die er feit 1. Juli 
1831 in München herausgab, ſowie in der Zeitfchrift „Das liberale Deutic- 
land“, die vom Auguft bis December ebenda unter feiner Leitung erichien. &r 
wurde daher neuerdings von der Genfur beichränft und fiedelte deshalb Antang 
1832 mit der „Deutichen Tribüne“ nah Homburg (Pfalz) über, wo das Blatt jedoch 
bereits im März deflelben Jahres vom Bundeätage verboten wurde, weil darin 
mit großem Nahdrud Nationaleinheit gefordert und zur förderung der matio- 
nalen Sache Sründung eines vaterländifchen Vereins für den Schuß der freien 
Erörterung durch die Preſſe gegenüber den Gewaltthätigfeiten der Regierungen 
empfohlen worden war. Es wurde auch ein Proceß gegen W. ala Berfafler und 
Verbreiter dieſes Aufſatzes angeftrengt und ein Verhaftsbefehl wider ihn erlaflen, 
nach vier Wochen aber die Haft wieder aufgehoben und vom Appellationsgeridt 
zu Zweibrüden die Grundlofigkeit des Verfahrens anerkanut. Als dann die 
Ideen dieſes Vereins von den freunden der Sache in einer großen Bolfsver 
fammlung zu Hambach weiter verbreitet werden follten, nahm auch W. an dem 
„Rationalfeft der Deutichen“ dafelbft theil; er Hielt eine von begeijterter Freiheite- 
und Baterlandeliebe durchdrungene Rede, in der er auch die Zerfahrenheit ber 
DOppofition kritifirte und aus Zwedmäßigfeitegründen vor einem Bunde mit ben 
berrichenden Parteien Frankreichs warnte, deren Hülfe nur um den Preis bei 
linfen Rheinufer zu erlangen fein würde, aber unter folchen Umftänden zu ver 
werfen fei, weil daraus nur ein neuer Zuftand wie zu Beiten des Rheinbundes 
und eine weitere Zerflüdelung Deutichlands hervorgehen würde (vgl. hierüber ferne 
Schrift „Das Nationalfeft der Deutichen zu Hambach“ [Neuftadt a. H. 1832]). 
Infolge dieſes Auftretens wurde W. im Juni 1832 verhaftet und nach Zweibrüden 
gebradht, 1833 von dem Schmuraerichte au Landau von der Anklage auf Hochverrath 
zwar freigefprochen, aber vom Zuchtpolizeigericht wegen Beleidigung in umb ans» 
Ländifcher Behörden im November zu zweijähriger Haft berurtbeilb und im Ami 
1834 in das Gefängniß zu Kaiferslautern gebracht, von wo er in December 
1835 nad Paſſau in mildere Haft fam. Später erlaubte man ibn, unie 
polizeilicher Aufficht in Hof zu leben. Am 80, December ISss floh MB. dam 
bier, zuerft nach Weißenburg, dann nad) Nancy; 1838 Niedelte er nad Sirui 
burg über und gab mit mehreren freunden die Zeitfchriit für Wiſenſchet ums 
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hunft „Braga“ (in Heidelberg erfcheinend) Heraus. Im Herbit 1839 übernahm 
t die Redaction der von Banotti in Conſtanz gegründeten Zeitichrift „Der 
euchtthurm“, die nun den Namen „Die deutjche Volkshalle“ erhielt, aber Oftern 
841 wieder einging. Als Thierd mit den Führen der Demokraten wegen 
iner Berbündung für den Fall eines Krieges Frankreichs gegen die Mächte 
nterhandeln wollte, forderte W. von Thies einen Reverd, daß frankreich bei 
iner folchen Erhebung auf jeden Anfpruch auf deutiches Territorium verzichte. 
Yarauf wollte Thierd nicht eingehen; nun machte W. auf Frankreichs Abfichten 
uimerffam und begann eine heitige Oppofition gegen den „National“ und den 
Niederrheinischen Kurier“. Nachdem W. infolge eines Procefjed alle feine Hab- 
‚ligleiten verloren hatte (1844), war er wie umgewandelt, wie auch feine 
Geichichte der Deutichen“ (4 Bde. Stuttgart 1842—45; 2. Aufl. 1846—47) 
eigt, in der fein früherer radicaler Standpunkt wenig hervortritt ; immerhin ift das 
Berk ein jehr nüßliches und brauchbares; es bietet nicht nur einfache Erzählung, 
ondern twirkliche Belehrung durch Elare Schilderung der Zuftände wie der Ent- 
vidlung des Neuen aus dem Vorhergehenden. Der Kauf eine® Bauerngutes 
nachte ihm in den folgenden Jahren vielfache Sorge und materielle Noth, bie 
ad Gut endlich gerichtlich verkauft wurde und W. 1847 völlig mittellos nach 
Deutfchland zurüdkehrte. Er ließ fih in Karlsruhe nieder und begann bier die 
derausgabe des „Deutichen Nationalblattes“ in conjtitutionell » monarchifcher 
tihtung, ſowie eine Fortſetzung feiner deutſchen Gejchichte unter dem Titel 
Die Gejchichte der deutjchen Staaten von der Auflöfung des Reiches bis auf 
ınlere Tage“ (Karlsruhe 1847 fg.), die nach Wirth’8 Tode Wilhelm Zimmer: 
nann weiterführte.e Damals ſchlug er einen Vergleich zwifchen Fürſten und 
holk vor (Kaifer nebft Staaten und Volkshaus), was ihn viele Anfeindungen 
usog. 1848 aber wurde er plößlich wieder ganz der alte. Bei den Wahlen 
ur deutfchen Nationalverfammlung bemühte er fih um ein Mandat und wurde 
ür Reuß-Schleiz.Xobenftein zum Abgeordneten gewählt, ftarb aber bereit? am 
6. Juli 1848 in Frankfurt. 

Bon Schriften Wirth's find noch anzuführen: „Handbuch der Strafrechts- 
Wiſſenſchaft und Straigefeßgebung” (Breslau 1823), „Die politifche Reform 
Deutichlands“ (Straßb. 1832), „Die Rechte des deutjchen Volkes. Eine Bertheidi- 
jungsrede dor den Alfifen zu Landau“ (ebd. 1838), „Die politijch-reformatorifche 
Richtung der Deutfchen im 16. und 19. Jahrh.“ (Bellevue i. Thurgau 1841), ein 
Werk, das er felbft ala den Inbegriff aller feiner bisher gedrudten Schriften be— 
eichnet. Es enthält eine kritifche Betrachtung des Staatd- und Verfaffungsrechts der 
Deutichen in feiner Entwidlung, ſowie bejonders eine Bergleihung der ftaatd- 
rechtlichen, jocialen und politiichen Zuftände, die zu der reformatoriichen Be— 
vegung im 16. und 19. Jahrhundert Hindrängten. Als hauptjächlichite Urſache 
Yiefer unerquidlichen Zustände fieht W. in beiden Zeitaltern die Vernichtung 
ver Reichögewalt oder der Nationaleinheit an, deren Wiederherſtellung das erfte 
Dauptwerf jener Bewegungen fein follte; er fordert deshalb auch einmüthiges 
Zulammenftehen des Volkes zum Kampfe gegen defjen Bedrüder und gegen die 
Anmaßungen Frankreichs dem zerjtüdelten Deutfchland gegenüber. — 1844 ver— 
Mentlichte WB. ſodann „Dentwürbdigkeiten aus meinem Leben“ (bis zu feiner 
Neberfiedelung nah Münden im J. 1831 reichend), und nach ſeinem Tode 
richien 1849 noh „Ein Wort an die deutjche Nation. Mit Randgloffen von 
feinem Sohne) M. Wirth“. 

Nach einem mir von Herrn Director Mar Wirth gütigjt zur Verfügung 
geitellien Manufcript deſſelben. — Bol. auch Neuer Nekrolog der Deutichen 
(für 1849). Mar Mendheim. 

Wirth: Johann Ulrich W., Philoſoph, war geboren am 17, April 1810 
zu Digingen, Oberamt Leonberg, und machte, nachdem er zuerſt die Qateinichule 
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in Weinsberg befucht hatte, den gewöhnlichen Bildungscurfuß der württembergi- 
ſchen Theologen dur, d. 5. war einige Jahre auf einem Seminar — dem zu 
Schönthal — und dann im evangeliichen Stift zu Tübingen. Nach beftandener 
theologifcher Prüfung war er eine Zeit lang Bicar in Weindberg, dann Stadt» 
pfarrer zu Kleingartach, bis er als erfter Geiftlicher nah Winnenden, Oberamt 
Waiblingen, berufen wurde. Er ftarb dajelbjt am 20. März 1859. Obgleich 
von Hegel zuerft angeregt, wie aus der Schrift: „Theorie de8 Somnambulismus 
oder des thieriichen Magnetismus“ (Leipzig u. Stuttgart 1836) hervorgeht, 
wandte er fich fpäter mehr dem fogenannten [peculativen Theismus zu, indem 
er Einwirkungen von Schleiermacdher und von Schelling aus deſſen letzter Periode 
erfuhr. Sein Hauptwerk: „Syftem der fpeculativen Ethil“, 2 Bde. (Heilbronn 
1841, 42), zerfällt im die beiden Theile: reine Ethik und concrete Ethik, in 
denen die Dreitheilung noch gewahrt wird. Daß er in der ethiſchen Meta 
phyfik die Erörterung des Guten voranftellt, ift ſchon aus dem Titel erklärlich. 
Den Schluß des Ganzen macht die abfolute Sittlichkeit, deren drei Abfchnitte die 
religiöfe, intellectuelle und jchöne Sittlichkeit bilden. Iſt in diefem Werlke der 
Einfluß Hegel’3 immer noch erfichtlich, jo wendet er ſich in feinem zweiten Haupt: 
werle: „Die fpeculative Idee Gottes“ (Stuttgart 1845), jo gut wie ganz von 
ihm ab und betrachtet ihn ala den Bollender der Begriffsphiloſophie, die ihre 
Miffton vollbracht habe. Gott ift ihm Hier die Duadruplicität der Subftanzen: 
Meien, Leben, Seele und Geift, und wird als jelbjtbewußt aufgefaßt. Das 
Merk, das größtentheild geihichtlih, in feinen ſyſtematiſchen Abjchnitten voll 
tiefer Gedanken, aber zu jpeculativ gehalten ift, hat eine dauernde und tiefgehend: 
Wirkung nicht ausgeübt. Eine Zeitichriit: „Philoſophiſche Studien“ begann W. 
1851 herauszugeben, ließ das Unternehmen aber bald wieder fallen, wurde da- 
gegen feit 1852 Mitredacteur der außer von ihm von J. H. Fichte und H. Ulricı 
herausgegebenen „Zeitfchrift für Philofophie und philofophifche Kritik“, für die 
er eine Reihe von Auffägen fchrieb. — W. ift auch Verfaffer einer „Gefchichte 
der , Winnenden und der umliegenden Orte” (Winnenden 1850, 2. Aufl. 
1880). 
Joh. Ed. Erdmann, Grunde. d. Geſch. d. Philof., 4. Aufl., 1. ®»,, 
822- 825. — Württemberg. Merkur, 1879, ©. 1245. —«“ 
“hir: Johann W. (Wirkius), ein ſchweizeriſcher Theologe, — ter 
formirter Richtung, T 1658. Er war geboren zu Zürich, that anfänglich Schul 
diente, ward hierauf Inspector Alumnorum, dann Pfarrer in Winterthur, daran! 
Profefjor der Logik und Kanonikus am großen Münfter zu Zürich, endlich 1651 
Profeſſor der Theologie. Er ftarb den 6. September 1658. Außer feinen 
Schriften und Abhandlungen Hinterließ er Gedichte, durch die er fih den Au 
eines trefilichen Poeten verfchafit haben fol. — Als Theologe hat er eine gr 
wille Bedeutung in der Vorgeichichte der ſynkretiſtiſchen Streitigkeiten, indem et 
eine gotteädienftliche Annäherung der Reformirten und Lutheraner gebilligt bat. 
Als es fih nämlich darum handelte, ob in frankreich die Reformirten den 
Zutheranern geftatten follten, in den reformirten Kirchen ihre Ehen einjeguen 
und ihre Kinder taufen zu laffen, ohne fie vorher ihre nicht-reformirten Lehren 
abſchwören zu laſſen, billigte W. den Beichluß der Synode zu Charenton 
vom Jahre 1631, der fih für die Zulaffung der Qutheraner in der ebem am 
geführten Weife ausſprach, „weil die Kirchen der Augaburgifchen Gonfeifion mit 
den übrigen reformirten Kirchen in den Fundamentalartifeln der wahren Religion 
einig feien, und weil in ihrem Gottesdienfte fein Aberglaube und fein Gößen: 
dienft jei“. Die Bereitwilligleit zur Herbeiführung eıner bogmatifchen Lnion 
zwilchen Reformirten und Qutheranern darf hieraus aber nicht gefchloffen werden. 
Schriften: „Predigten über Luck XV ſammt beygelügten Feft-Prebigten“ 
(Bafel 1650); „Vindicatio libelli Bullingeriani, genannt: Anklage Gottes wider 
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die gemeine Eydgenoßſchaft“; „Scriptum apologeticum contra Forerum S. J.“; 
„Orationes“; „Disputationes synodales“, 3. ®. Enucleatio Joh. XIV; De munere 
ecelesiastico ex I Cor. IV; De ecclesia ex I Tim. III, 15; Emblema theologi- 
cum ex apocalypsi; De invocatione religiosa; De iuramento; De communione 
sanetorum; De Christo unico N. T. pontifice; De oratione dominica; De 
apostolo Petro; De ementito in fidei dogmatibus romanae ecclesiae doctorum 
consensu; De bonis operibus; De figmento ignis purgatorii; De natura philo- 
sophiae ; De eius definitione; De logica theologia regno non proscribenda; De 
causis; De praedicamentis; De testimonio divino; “Ogouoloyia; De pro- 
positione propria et impropria; De sensuum testimonio; De coelo; De circulo 
logico; etc. 

— Henning Witte, Diarium biographicum (1668), ad annum 1658, 
Sept. 6. — (Zedler) Univerfalleriton , Bd. 57, Sp. 1218. — Herzog. Plitt« 
= Realenchllopäbie Bd. 15, Sp. 123. P. Tihadert. 

3: Johannes M., Porträte, Hiftorienmaler und Radirer, geboren am 
25. se 1640 in Zürich, T dajelbft 1710. W. war der Sohn eines 
Profeffors der Theologie. Infolge eines ihm in der Jugend zugeltoßenen Unfalls 
wurde der Knabe einäugig, was nicht verhinderte, daß er fich frühzeitig der 
Kunft widmete. Seine Lehrer waren Konrad Meyer und Samuel Hoffmann. 
Bon ihnen angeregt, malte W. Bildniffe, befonderd ſolche geiftlicher Herren 
und befam Luft zum Gomponieren. Aber gerade als Gomponijt gerieth der 
Künftler in Eonflict mit der katholifchen Partei feines Vaterlandes. Sein 1699 
erihienened Büchlein „Effigies justitiae et Torturae“ gefiel dem Stande Appenzell 
nicht, die von W. bereitß 1697 publicirte Serie „Romae animale exemplum“ wurde 
confiscirt. Ueber da8 Leben des Meiſters find wir jchlecht unterrichtet. Schon 
Joh. Caſp. Fücklin bemühte ſich umfonft, es aufzuklären. Er weiß nur zu 
melden: „W. liebte die Einſamkeit, war immer tieffinnig und mürriſch; er lebte 
auf einem Kleinen Landgut, unweit der Stadt, auf feine jehr eigene Weije, und 
ftarb im 3. 1709". Im Füßli'ſchen Künftlerleriton ift ala Todesjahr 1710 
angegeben. 

Gine gute Auswahl der Radierungen von W. befift die Sammlung des 
Künftlerguts in Zürich. 

1. Bildniß des Joh. Conr. Koch „Joann. Conradus Kochius Ecelesiae Scafhusianae 
antistes ao. Chr. 16 aetat. Coccius, ecclesiae qui fercula dia paravit, aethereoque suas 
neetare pavit oves; nunc et in angelicis, coeli novus incola, mensis divino Christi 
pascitur intuitu. J. Wirz fecit“. — 2. Holbein’s Frau und ihre Kinder. Original 
im Basler Mufeum: „N. N. Viri incomparabilis, Johannis Holbeni Pictoris ex- 
cellentissimi Conjux et Liberi. Ein tugentfam Weib ijt ein edle gabe und wird dem 
gegeben der gott förchtet. Er ſey reich oder arm, fo iſt ihm ein troft und macht in 
allzeit frölih. Syrach 26. Johannes Wirz aeri incidit. C. Meyer excudit“. — 
3. Holbein’8 Venus mit Amor. Original im Mufeum zu Bajel. Bon Nagler 
tälfchlich Holbein’s Frau getauft. Unterjchrift: „Joh. Holbein pinxit. Johann 
Wirz aeri incidit. Conrad Meyer excudit“. Fünf paſſende Sprüche aus der 
Bibel, aus denen hervorgeht, daß MW. das Bildniß ganz richtig deutete: Deut. 
23 V. 17; Syrah 19, V. 4, 5; Hebr. 13, ®. 4; Jeſaie 1; Jeremie 3. — 
4. Lob der Liebe. Die Madonna mit dem Kinde. Bezeichnet: „De Lahire 
inv, Joh, Wirz feeit. Con. Meyer excudit. — 5. „Romae Animale Exemplum: 
In Apocalypfiichen Figuren vnd Erklerungs - - Beiprechen vber diejelbigen für— 
geſtelt“. Mit dem Titel 43 Bl.; denn die ſechs auf die Rückſeite des erſten 
Blattes gellebten Holzichnitte gehören nicht zum Werke. Außerdem jührt Nagler 
noch an: 6. J. 9. „Heidegger , Prof. der Theologie zu Zürich. — 7. „Effigies 
Justitiae et Torturae“, 1699. Nach W. ftachen J. Bodmer und J. Meyer; letzterer 
dad Bildniß don Prof. Joh. Caſp. Wolphius. 
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Das Hauptwerk von Johannes Wirz find die unter 5 aufgeführten Jl- 
Iuftrationen zur Offenbarung des Evangeliften Johannes. Jedem Bilde gab ber 
Alluftrator erklärende Verſe bei. Daß die romiſch-katholiſche Kirche mit ber 
Auffafjung des Meifterd nicht einverftanden fein Eonnte, ift begreillih; denn W. 
wurde die Apofalypfe, wie Michel Wolgemut und Albredt Dürer im füni- 
zehnten Jahrhundert, zu einem Pamphlet. Nicht zu einem foldden gegen die 
antife Roma; jondern gegen das Papſtthum, dad, einem falſchen Propbeten 
gleich (BI. 33), „Mit fröſchen-g'ſchrey die welt faltſch lehrt“. Verſe wir 
diefe (BI. 35): „Pabſt, menjchen, tbier; gäift, lumpen, bilder, brot; wein, Öl, 
waß mehr, ehrt d'RKömiſch kirch ala Gott”, mußten höheren Ortes böjes Blut 
machen und erklären zur Genüge, warum die folge „Romae exemplum animale“ 
dem Fiscus anheim fiel. W. war eben ein aggreffiver Kopf, der nicht nur mit 
dem Worte, jondern auch mit geiftreicher Nadel zu predigen verftand. 

Joh. Caſpar Füeßlin, Geich. der beiten Künftler in der Schweiz. Zürich 
1769, 1, 2485. — Füßli, Künftler-Lerifon. Ausg. vd. 1779. ©. 714; 
v. 1811, I, 732; v. 1814, ©. 6023. — Nagler, Slünjtler-Xer. XXI, 556. 

Carl Brun. 

BWisbed: Georg W. (Wisped), Ritter, bair. Feldhauptmann, F angeblich 
1518, Sohn des Aha W., Erblammermeifters und Hauptmanns zu Salzburg, 
und der Luneta v. Gumppenberg, entſtammte einem alten niederbairiich-jalzburgi- 
ſchen Geſchlecht, das vor Zeiten von einem im Salzburgifchen gelegenen Gute den 
Namen Winkler geführt haben foll, wie auch jein Wappen einen rothen Wintel 
in weißem Felde aufweilt. „Die Wispeden, laſſen fich nicht gern jchreden“ fingt 
der Ehrenhold Holland in feinem Reimſpruch auf den bairiihen Adel. Sie 
waren jalzburgiiche Erblämmerer und falzburgiiche wie bairiſche Landſtände. 
Georg’3 Gemahlin war Katharine Nothaft, die ihm einen Theil von Wernberg 
in die Ehe mitbrachte, während er den andern Theil diefer Herrichaft durch 
Kauf erwarb. Ein Streithandel mit dem Erzftiit Salzburg führte W. jo weit, 
daß er dem Stift Fehde anfagte; Herzog Georg vermitielte 1502 zu Moosburg 
ein Ablommen, laut defjen der Erzbifchof an W. 7000 fl. auf einmal und auf 
feine Lebtage jährlich 400 fl. zahlte. Einige Jahre joll W. dem Könige Ladis laus 
von Polen gedient haben, dann durch Neider und falſche Ankläger vertrieben, 
an den Hof Albrecht’s IV. nah München gegangen fein, wohin ihn jedoch die 
Anfeindungen verfolgt hätten. Im Landshuter Erbfolgeftreit ftand W., wie ber 
niederbairifche Adel jaft ausnahmslos, auf der pfälzifchen Seite, fei e8 nun, daß 
die Anhänglichfeit an des verftorbenen Landesfürften Tochter Elifabeth oder die 
reihen Schäße, über die deren Gemahl, Pfalzgraf Ruprecht verfügte, hierin den 
Ausschlag gaben. Unter den Feldherren auf pfälzifcher Seite hat feiner mehr 
Rüdrigkeit und Thatkrait entjaltet ala W., in deffen Kriegiührung freilich nad) 
Eitte der Zeit das Ausplündern und Niederbrennen von Ortichaiten faft die 
Hauptrolle fpielte.e Am 17. April 1504 rüdten er und Hauptmann Rofenberg 
mit etwa 1000 Dann von der Trauanig herab in die Stadt Landshut und er: 
öffneten durch deren Beſetzung die feindfeligkeiten. Von dort aus unternahm 
dann W. wiederholt verheerende Streit: und Eroberungszüge in die Lande Herzog 
Albrecht's. Auf dem erjten diefer Züge, den er am 19. April antrat, bemächtigte 
er fich der Städte Moosburg, Erding, Neudtting, Kraiburg und beihoß Braunau 
niit glühenden Kugeln. Gin zweiter, im Juni unternommener Streifzug ging 
über Moosburg durch die Holletau in den Ponaugau. An 60 Ortſchaften 
wurden auf diefem Zuge don Wispeck's Truppen eingeäfchert, darunter Piaffen- 
bofen, wiewol dieſe Stadt vorher Brandihagung gezahlt Hatte. Am 13. Juli 
wurde W., der num Ruprecht's oberfter Hauptmann genannt wird, in dem 
Scharmützel vor Landshut ein Pferd unter dem Leibe erſchoſſen. Der bald 
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darauf in Albrecht's Lager gelangten Kundſchaft, daß Ruprecht W. habe ge— 
angen jegen laſſen (Kölner 83), fehlt weitere Beftätigung und innere Glaub- 
vürdigfeit, zumal da W. nach dem Tode dieſes Fürſten den Kampf ala Ober: 
seiehlahaber der pfälzifchen Streitkräfte unter der Fahne Elifabeth’s fortſetzte. Im 
Sommer vereinigte er fich auf dem nördlichen Kriegsſchauplatze mit den böhmilchen 
zülfstruppen, ward jedoch nicht in die Niederlage veıwidelt, die K. Marimilian 
viefen bei Wenzenbach beibracdhte, da er mit feinen 600 Reitern vorauageeilt 
nd den Berfolgern nach Amberg entlommen war. Auch nach Elifabeth’8 Tode 
chte W. den Krieg und jeine Raubzüge in die oberbairifchen Lanbdftriche un— 
verdroffen fort. Er eroberte Vohburg und nahm in Geijenfeld mehrere Haupt» 
eute Albrecht’3, darunter Kaſpar Winzerer und den Oberfeldherrn Grafen 
Indread von Sonnenburg, gefangen. Am 9. Auguſt überrumpelte er das Städtchen 
Aufftein, belagerte dann das Schloß und bewog (13. Auguft) den Pfleger Hans 
on Pienzenau zur Uebergabe. Ein wenig wahrjcheinliches Gerücht will wifien, 
r babe denjelben mit 30000 fl. beftochen. Während dann der König Kufſtein 
elagerte, unternahm W. am 11. October mit 1400 Reitern und 2000 Fuß— 
nechten von Landshut aus einen Zug auf Erding, Schwaben, Eberäberg und 
inen Angriff auf München, wobei alle auf dem Marjch berüdrten Ortſchaften 
uerft geplündert, dann niedergebrannt wurden. Bor München ftellte er jeine 
Irtillerie auf dem rechten Iſarufer beim Spital am Gafteig auf und eröffnete, 
2. October um 1 Uhr Mittags, das Feuer auf die Stadt. Da fich die Be- 
hießung bald als fruchtloß erwies, zogen die Pfälzer nach dem nahen Grüns 
ald, plünderten dieſes Jagdſchloß und traten dann den Rückmarſch an, 
obei noch ein Angriff auf Schwaben unternommen ward. Im December raffte 
B. noch einmal die legten Kräfte der Partei zu einem Angriffftoße auf Vils» 
ofen zufammen. Nachdem ein Verſuch, die Stadt durch leberrumpelung zu 
ewinnen, geicheitert war, eröffnete er am 9. December mit etwa 6000 Mann 
ine regelmäßige Belagerung, aber nach heißen Kämpfen, nach drei abgejchlagenen 
stürmen und nach dem Eintreffen von Erjaßtruppen beim Gegner mußte er von 
er Stadt ablafjen. Seinen böhmifchen Landsknechten hatte er vor dem Sturm 
jre Forderung bewilligt, daß in der Stadt Niemand verjchont werden jollte, 
er über zehn Jahre alt wäre. Mit diefem verluftreichen und mißglüdten 
Internehmen war die Kraft der Pfälzer erichöpit, doch warf fich W., als in dem 
sgenannten „Kehrab“ des Feldzug: Marimilian’s Feldherr Reinbrecht von 
teichenberg mit königlichen und bairischen Truppen das dftliche Niederbaiern 
om Feinde jäuberte, diefem nochmals entgegen. Am 23. Januar 1505 ſtieß er 
ei Gangkofen auf ben Gegner und bier fam es, als jchon der Abend dämmerte, 
um leßten Treffen auf dem bairifchen ſtriegsſchauplatze. W. forderte den könig— 
ihen Hauptmann Georg don Seinsheim zum Zweikampf angefichts der beiden 
yeere heraus. Zuerſt rannten fie mit den Speeren gegen einander, als bdiele 
erſplitterten, griffen fie zu den Schwertern, dann aber foll ein Knecht Wisped’s, 
‚nem Herrn beijpringend, Seinsheim erftochen haben. Nach Hund’s Darftellung 
ätte W. Seinsheim vom Pferde gerannt, jo daß er nur noch am Sattel hing, 
yorauf diefer don einem Dritten erftochen und der Kampf allgemein geworden 
i. Im dieſem jchrieben fich beide Zheile den Sieg zu. Der Ausgang des 
trieged Hatte für W. zumächft die Folge, daß feine Schlöffer und Güter von 
en Siegern eingezogen wurden, doch erlangte er bald durch neuen oberpfälziichen 
Iefig Entihädigung für diefe Verlufte und Belohnung für die opferwilligen 
Yienfte, die er der pfälzifchen Sache geleiftet Hatte. Am 13. März 1515 treffen 
ir Georg W. zu Velburg noch in einem Schiedägerichte auf Wernberg thätig; 
olitiſch und militärisch fcheint er nach Beendigung des Krieges nicht mehr 
ervorgetreten zu fein. Er lebte damals auf feiner Herrichait Velburg, deren 
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Lehensbeſitz ihm Pfalzgraf Friedrich ala Vormünder der jungen Neuburger Pialz- 
grafen 1507 übertragen hatte (nach anderer Angabe foll er diefe Herrichaft jchon 
vom H. Georg dem Reichen zu Lehen erhalten haben, fo daß des Pfalzgrafen 
Friedrich Uebergabs- und Verleihungsbrief nur ala Lehenserneuerung aufzufaflen 
wäre), und ftarb, im ſelben Jahre wie feine Gemahlin, 1518. Gin Streit, 
den er mit den benachbarten Herrn von Wolfftein hatte, ward durch einen für 
ihn günftigen Vergleich geichlichtet. 

Hund, Bairiſch Stammenbuh I, 372. — Die Quellen zur Geld. d. 
Landshuter Erbfolgekriegd, bei. Kölner in Verhandl. d. Hift. Ver. }. Nieder 
bayern I; zerftreute Angaben in dieſen Bereinsfchrifiten, bei. XII, 191. — 
Ignaz Brunner, Beichreibg. des Schloffe® und der Stabt Velburg (1818), 
©. 107—109 u. 148 }. — MWürdinger, Kriegsgeſchichte Baierns II. — Riezler, 
Geih. Baierns, III. Riezler. 

Wifer: Dr. David Friedrih W., eifriger Sammler namentlich von 
Schweizer Mineralien, welche er in jehr zahlreichen kleinen Aufjägen, befonbers 
in kryſtallographiſcher Beziehung ausführlich in dem „Neuen Jahrbuch f. Minero- 
logie u. ſ. w.“ befchrieb, 3. B. „Oryftognoftiiche Beobachtungen in den Alpen“ 
(daf. 1838); „Beiträge zur mineralogifchen Kenntniß des Schweizerlandes“ 
(daf. 1839); ferner „Nachrichten über jchweizerifche Mineralien“ (daf. 1840 bis 
1846); „Mineralien der Schweiz“ (daf. 1861—1868). W. war 1802 in 
Zürich geboren und lebte dajelbft als Privatmann zurüdgezogen, ganz feinen 
mineralogifchen Forſchungen zugewandt. 

Poggendorff's Biog.-Litt. Handwb. II, 1342, v. Gümbel. 

Wiler: Marian W., Benedictiner, F am 14. Februar 1723 (fo Sattler; 
Kobolt und Baader geben den 6. Februar ala Todestag an). W. trat in dem 
Klofter St. Veit in Niederbaiern in den Orden. 1673 wurde er nad) Salzburg 
gefandt, um dort die höheren Studien zu vollenden, worauf er in feinem Kloſter 
ala Xehrer verwendet wurde. 1685 wurde er ala Profeflor der Philofophie an 
die Univerfität Salzburg berufen, welche® Lehramt er bis 1688 bekleidete. Im 
legteren Jahre kehrte er in das Klofter St. Veit zurüd, wo er zum Prior, und 
1695 zum Abt gewählt wurde. Zwei Jahre vor feinem Tode refignirte er 
wegen Altersſchwäche. — MW. verfaßte ala Profeflor in Salzburg: „Manipulus 
quaestionum philosophicarum“ (Salisb. 1687); „Theses menstruse aliquot‘ 
(Salisb. 1686— 88). Wol für den praftiichen Gebrauch in feinem Kloſter be- 
ſtimmt war eine als bandjchriftlich vorhanden erwähnte „Instructio Novitiorum‘. 

Historia Universitatis Salisburgensis (Bonndorf 1728), p. 387. — 
A. M. Kobolt, Baierifches Gelehrten-Lerikon (1795), ©. 762. — Cl. A. Baaber, 
Lexikon verftorbener Baierifcher Schriftfteller, Bd. II, 2 (1825), ©. 236. — 
Wurzbach, Biographiiches Lexikon des Kaiſerthums Defterreih, Bd. 56 (1888), 
©. 70. — Magnus Sattler, Collectaneen-Blätter zur Gefchichte der ehemaligen 
Benedictiner-Univerfität Salzburg (1890), ©. 220}. Lauchert. 

Wiſer: Thomas W., katholiſcher Theologe, geboren zu Straubing am 
15. April 1810, FT zu Regensburg am 6. Auguft 1879. Er ftudirte ſeit 1832 
an der Univerfität München. Am 18. December 1835 empfing er die Priefter- 
weihbe. 1837 wurde er Doctor der Theologie in München. Bon Freifing, wo 
er inzwilchen ale Gymnafialproieffor thätig war, wurde er am 6. Juli 1839 
als Stiftaprediger am Gollegiatftiitt St. Cajetan nad München berufen, wo er 
auch Ehrenkanonikus wurde. Bon da fiedelte er 1848 nach Regenäburg über 
ala Kanonikus des Gollegiatftiits U. 2. Frau zur alten Gapelle, deſſen Decan 
er Ipäter wurde. — W. redigirte in den Jahren 1845—49 die Zeitſchrift 
„Sion“. Unter feinen eignen Werfen find neben verfchiedenen andern homiletiſchen 
Schriften zu nennen: „Bollftändiges Lerilon für Prediger und SKatecheten“, 
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15 Bände (Regenäburg 1843—1860); „Das Leben, Lehren und Wirken des 
Sohnes Gottes, in Betrachtungen auf der Kanzel nad den Evangeliften“, 
3 Bändchen (München 1842—45); „Die Bergpredigt Jeſu Chrifti, des Sohnes 
Gotted. In Betrachtungen auf der Kanzel gegeben“, 2 Bändchen (Regensburg 
1846). 
Katholiſche Kirchenzeitung, Hrög. von Hoeninghaus, 2. Jahrg. 1839, 
S. 631. Lauchert. 
Wiſimar: Vandalenkönig aus dem Geſchlechte der Asdingen (c. 331—337), 
ward don dem Gotenkönig Gelerich (c. 330—340) angegriffen und an den Uiern 
des Maroſch geichlagen und getödtet; fein Volk ward durch die Niederlage jo 
wejentlich geſchwächt, daß es die bisherigen Sike in Dalien, die im Süden von 
der Donau, im Norden von den Hermunduren, im Welten von den Markomannen, 
im Often von den Goten umgeben, an den Flüflen Marofch, Körds (Grifia, Koioos) 
und den nicht beflimmbaren Gilpil und Miliare fich hinzogen, wol eben wegen 
des Andrängend der Goten nicht mehr behaupten konnte, fondern fich von Gonftan« 
tin einen LZandjtrich in Pannonien einräumen ließ, den es erft zu Anfang bes 
V. Jahrhundert? wieder aufgab, nach Weiten über den Rhein zu wandern. 
Quelle: Jordanis, Getica ed. Mommsen, Mon. Germ. histor. Auctor. 
antiquissimor. Tom. V. 1. 1882. c. 22. 
Litteratur: Dahn, die Könige der Germanen I, 1860. ©. 140 und bie 
dort Angeführten. Dahn. 
Wiskemann: Heinrih W. wurde am 2. Mai 1810 in Röhrda, einem 
turbeffiichen Dorfe bei Eſchwege, geboren. Sein Vater, der Pfarrer Juſtus W., 
der 1816 in gleicher Gigenfchaft nach Rodenfühß, 1827 ala Metropolitan nach 
Witzenhauſen verjeßt wurde, vermochte fich infolge der Anforderungen, die feine 
Amtögeichäfte und die Bewirthichaftung feiner Dienftländereien an ihn ftellten, 
um die Erziehung und den Unterricht feiner Kinder nur wenig zu fümmern. So 
wuchs denn der Knabe janımt feinen Gejchwiftern, von denen er der älteite war, 
unter der Dorljugend in faſt jchrankenlofer freiheit und ohne rechte geiftige 
Radrung heran. Als er jedoch im Alter von 12 Jahren auf die Stadtjchule zu 
Sontra geihidt wurde, bemächtigte fich feiner ein fo lebhafter Lerneifer, daß er 
feine Mitjchüler, die ihm anfangs weit voraus waren, binnen kurzer Zeit nicht 
bloß einholte, jondern übertraf. Die legten vier Jahre feiner Schulzeit brachte 
er auf dem Gymnaſium zu Hersfeld zu, wo aber, feiner eigenen Ausfage zufolge, 
nur der damalige GCollaborator und jpätere Director Dr. W. Münfcher 
. A. D. B. XXII,22) und der befannte Theologe und Kitterarhiftoriker Vilmar 
(J. A. D. B. XXXIX, 715), der 1827 an deſſen Stelle trat, einen durchgreifenden 
und wahrhait fruchtbringenden Unterricht ertheilten. Gut vorbereitet, bezog er im 
Herbit 1828 die Univerfität Marburg und ftudirte bis Oftern 1832 Theologie, 
daneben auch unter Wagner (1. A. D. B. XL, 525) und Hoffer die Alterthums- 
wiflenichaften, unter Suabediffen Philoſophie. Er war Mitglied des philo- 
logifchen Seminars und übte fih mit dem Dichter F. Dingeljtedt und dem 
Ipäteren Züricher Profeffor G. Volkmar im lateiniichen Difputiren. Seine 
Erholung bildete die Mufit, der er ala tüchtiger Geigenjpieler, auch ſpäter 
noch mit befonderer Vorliebe oblag. Die nächſten Jahre verlebte er im 
Haufe feines Vaters zu MWibenhaufen, wo er feine Zeit auf Privat« 
unterricht, anregenden gejelligen Verkehr, die Leitung eined größeren Muſik— 
dereind, dor allem aber auf die Erweiterung und Vertiefung feiner philologischen 
Kenntniffe verwendete. Nachdem er in Marburg und Kaffel die theologifchen 
Prüfungen beftanden Hatte, promovirte er 1835 auf Grund einer Differtation 
„de variis oraculorum generibus apud Graecos* zum Doctor der Philofophie 
und legte im Juli defjelben Jahres unter dem Vorſitze von Karl Friedrich Her- 
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mann (f. A. D. B. XII, 182) zu Marburg das Eramen für das höhere Lehramt 
ab in Geichichte, Geographie, jowie in der römischen und griechifchen Alterthums- 
tunde. Am 18. Auguft 1836 erfolgte jeine Ernennung zum Hülfslehrer am 
Gymnafium zu Hersfeld, am 30. November 1837 feine Bejörderung zum 
ordentlichen Lehrer. In diefer Stellung verblieb er bis zu feinem Tode, der am 
21. Mai 1875 durch ein qualvolles Herzleiden herbeigeführt wurde. Da W. nicht 
zu den Anhängern der kurheſſiſchen Regierungsgrundfäße gehörte und aus feiner poli— 
tiichen Gefinnung kein Geheimniß machte, fo wurde er, folange Haflenpflug und 
defien Anhänger in Kaſſel maßgebend waren, feitens der Behörde nicht begünftigt 
und mußte fich Iange Zeit mit einem höchft mäßigen Gehalte begnügen. Unter 
dem preußifchen Regimente wurde er am 21. Juni 1870 durch die Verleihung 
des damals noch jeltenen Proiefjortitels auägezeichnet. Auch fonft hat es ihm 
an Anerkennung nicht gefehlt. Das Vertrauen feiner Mitbürger machte ihn zum 
Mitgliede des Bürgerausfchuffes und des Communallandtages. Schon am 
1. April 1869 Hatte ihn die Haagsche Genotschap tot verdediging van de 
christelijke godsdienst zu ihrem correjpondirenden Mitgliede ernannt. In dem 
Programme des Hersfelder Gymnafiums don Oſtern 1876 heißt es zu feiner 
Gharakteriftit: „Liebenswärdig ala Menſch, hat er fich durch feine Pflichttreue 
und Lehrgabe um das Gymnafium, durch Hervorragende Gelehrſamkeit um bie 
Wiſſenſchaft, durch feinen Kunftfinn beſonders um das mufifalifche Leben feiner 
Mitbürger, durch rege Theilnahme an den Öffentlichen Intereſſen in vieler Be 
ziehung um die Stadt verdient gemacht“. 

Wie die Worte diefes Nachrufs andeuten, beſchränkte fih W. in feiner 
Thätigkeit nicht auf die engen Grenzen feines Berufe. Was der kleinen Stadt 
Hersfeld an mufilaliichen Genüffen zu theil wurde, Hatte fie feiner Anregung 
und Mitwirkung zu verdanken. Seine Gattin, Emilie Huray aus Berlin, eine 
gute Glavierjpielerin und Sängerin, ftand ihm dabei hülfreich zur Seite. Sein 
Haus bildete den Mittelpunkt einer edlen, von künftlerifchen Intereflen getragenen 
Gejelligkeit. Manch trefflicher Gaft ift dort eingefehrt. Ludwig Spohr (ſ. A. D. 2. 
XXXV, 239) war fein intimer Freund. Auf die ftädtifchen Angelegenheiten übte 
W. ſchon Früh einen förderlichen Einfluß aus. Im %. 1840 rief er mit zwei 
anderen Gymnafiallehrern die höhere ZTöchterfchule ins Leben, an der er aud 
bis zu feinem legten Krantenlager als Lehrer gewirkt hat. Bei der Einführung 
des Turnens, der Gründung einer Vorſchußkaſſe, der Errichtung eines Handels 
und Gewerbevereind u. ſ. w. war er lebhaft und erfolgreich betheiligt. Bei 
größeren öffentlichen Feſtlichkeiten, 4. ®. bei der Enthüllung des Lutherdenftmals, 
trat er ala gedanfenreicher Feitredner auf. Sein vortheilhaiter Einfluß auf bie 
Bürgerſchaft trat befonders in dem ftürmifchen Jahre 1848 hervor. Nur feinem 
feften, ruhigen und furchtlofen Auftreten war e8 zu danken, daß die zujammen- 
gerottete und aufgeregte Menge fich von Außfchreitungen zurüdhielt. Bei alledem 
fand er durch ſorgſame Ausnugung feiner Mußeftunden noch die Zeit zu einer 
ſehr gründlichen und ausgedehnten wifjenichaftlihen Beſchäftigung. 

Wiskemann's Litterarifche Arbeiten haben, auch da, wo fie fidh auf 
dein Gebiete des claffiichen Altertfums bewegen, durchweg einen national 
dtonomiſchen und focialpolitiichen Inhalt. Weniger feine Programmichriften, 
wohl aber, was er fonft noch veröffentlicht hat. Im jenen handelte er „de 
philosophia ac philosophis Lacedaemoniorum“, „de veterum oratione translats 
sive figurata“, „de impietatis criminatione apud Athenienses“, „über den römi- 
fhen Schaufpieler DO. Roscius Gallus“, „über die Sendung dreier berühmter 
Philofophen von Athen nah Rom im 9. 155 vor Chriſtus“. Von Witte 
mann’s anderweitigen Schriften wurden folgende Abhandlungen mit einem Preiſe 
gefrönt: 1. „Die Wahrheit und Zweckmäßigkeit der demokratiſchen Grunbjäge, 
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1850. Es iſt die Löſung einer Preisfrage, die von der Redaction der Neuen 
Fränkiſchen Zeitung zu Würzburg geftellt worden war. 2. „Die Lehre und 
Proris der Jeſuiten in religiöfer, moraliicher und politifcher Bedeutung“. Preis— 
aufgabe, geftellt vom Rebacteur des „Wahren Proteftanten”, Dr. Marriott zu 
Bajel, gedrudt 1855 und 1858. 3. „Wiefern der Etaat feinem Zwecke gemäß 
den Reichthum der Nationen zu fördern habe und wiefern die Arbeit ein Mittel 
fei, den Reichthum der Völker zu mehren“. Bon der Berliner Akademie am 
4. Zuli 1850 geftellt und Später gekrönt. 4. „Die antife Landwirtichaft und 
das dvd. Thünenſche Geſetz, aus den alten Echriftftellern dargelegt“, 1859. Ge— 
frönt von der Fürſtlich Jablonowskiſchen Gefellichaft zu Leipzig. 5. „Darftellung 
der in Deutichland zur Zeit der Reformation berrfchenden national-dtonomifchen 
Anfichten“, 1861. Bon derfelben Gefellichait gekrönt. 6. „Ueber die Selaverei“, 
1865. Gefrönt von der Haager Gejellichaft zur Vertheidigung des chriftlichen 
Glaubens. 7. „Ueber den Krieg“. Bon derfelben Gejellichait gekrönt und 1869 
gedruckt. 8. „Ueber den Werth der alten Sprachen in den Gymnafien”. Diefe 
Arbeit, durch eine Aufgabe der Acadsmie de Strasburg für den Preis der 
Lameyſtiftung hervorgerufen, lag 1870 während der Belagerung Straßburgs 
auf der dortigen Univerfität zur Beurtdeilung. Der Berfaffer hielt fie für ver- 
nichtet und gerieth infolge deſſen in eine tiefgedrüdte Stimmung. Schließlich 
aber wurde fie nach langen Nachiorfchungen wieder aufgefunden, und e8 war 
wie ein letter Lichtblid in Wiskemann's arbeitsreichem Leben, ald ihm wenige 
Tage vor ſeinem Tode die einftimmige Zuerkennung des Preifes für diefes Wert 
gemeldet wurde. Die lebte Preisfrage, die W. behandelte, betraf „den Einfluß 
des Chriſtenthums auf den Zuftand und das Schidjal des Weibes“. Auch über 
dieſes Thema lieferte er eine Arbeit, die von der Haager Geſellſchaft günftig be= 
urtheilt wurde; weil aber der religiöje Theil den Anforderungen nicht genügte, 
mußte ihr der Preiß verfagt werden. Sie hat nad) dem Tode des Verfaſſers 
Aufnahme in die Tübinger Zeitichrift für die gefammten Staatswifjenfchaiten 
gefunden. Neun andere, zum Theil recht umfangreiche Abhandlungen, gleichialls 
die Frucht gründlicher und umjafjender Studien, liegen in tadellofer Reinfchriit 
druckfertig vor, find aber bis jeßt noch nicht zur Veröffentlichung gelangt. 
Wiskemann's Gelbftbiographie in Otto Gerland’3 Grundlage zu einer 
Helfiichen Gelehrten-, Schriftfteller- und Künftler-Geichichte von 1831 bis auf 
die neuefte Zeit. Kaſſel 1868. — Brieflicde Mittheilungen der verwittweten 
Frau Profeſſor Wislemann zu Fulda und des Heren Bezirksbrandmeiſters 
Goldner zu Eiſenach. Koldewen. 
Wiskotfhill: Thaddeus Ignaz W., Bildhauer, wurde im J. 1753 zu 
Prag ala Sohn eines Bildhauers geboren. Als fein Vater geitorben war, begab 
er fih auf Reifen und kam im 9. 1772 nach Dresden, wo er bei dem Hof- 
bildhauer Langbein in Arbeit trat. Drei Jahre fpäter kam er ala Mobelleur 
in die gräflich Einfiedel’fche Eifengießerei zu Müdenberg. Hier fertigte er zwei 
tolofjale in Eifen Hohl gegoffene Büften des Germanicus und Garacalla an, die in 
dem Garten des Oberkammerherrn Grafen Marcolini in Dresden » Friedrichftadt 
aufgeftellt wurden, heute aber verfchollen find. Offenbar gefielen fie dem Grafen 
gut, da er W. jeit dem Jahre 1782 in feine Dienite nahm und ihm auch bei 
den kurfürſtlichen Bauten Beſchäftigung verichaffte. Als im J. 1787 und 1788 
der Swinger reparirt wurde, erhielt er den Auftrag, vier der im fiebenjährigen 
Krieg durch die Preußen zerftörten Satyrenkaryatiden, die vermuthlich auf Ent- 
würfe von Permofer zurüdgehen, zu erneuern, und ebenfalls im J. 1788 verſah 
et die Baluftrade am Balcon des Marcolinifchen Haufe® auf der Wilsdruffer- 
ſtraße mit Reliefs, die Apollo und die Muſen darſtellen. Da dieſe Schöpfungen 
nit erhalten find, muß man fich zu feiner Beurtheilung an feine Arbeiten dor 
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dem ftädtiichen Krankenhauſe in Friedrichſtadt und in deſſen Gärten, ſowie an bie 
Stanbbilder auf der Bürgerwiefe halten, die zum Theil jchlecht genug reftaurirt 
und ergänzt find. Aus ihnen geht hervor, daß W. fich bemühte, die Antike nad 
zuahmen, und daß er namentlich die Gewandung nach römischen Muftern ftubirte. 
Am Pillniger Schloßgarten rührt eine koloſſale Steinvafe mit ſchwer zu ent: 
räthjelnden Relieſs von ihm ber. Er jtarb, noch ziemlich jung, am 21. Januar 
1795 und wurde auf dem alten Dresdner fatholiichen Friedhofe begraben. 

Bol. Hein. Keller, Nachrichten von allen in Dresden lebenden Künitlern. 
Leipzig 1788, ©. 204-205. — Guft. Otto Müller, Bergefjene und halb- 
vergefiene Dresdener KHünftler de8 vorigen Jahrhunderts. Dresden 1895, 
S. 85—82, 9. 4. Lier. 

Wislicenus: Guftav Adolf W. wurde am 20. November 1803 zu 
Battaune bei Eilenburg ala des dorligen Pfarrer? Sohn geboren. Einer feiner 
Borlahren, Johannes von Wisliczky, war in friegerifcher Zeit auß Polen nad 
Ungarn geflohen und daſelbſt evangelifch geworden; deffen Söhne, proteitantiice 
Geiftliche, hatten in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts infolge der Glaubens 
bedrüdungen ihre Zuflucht nach Deutfchland genommen. Früh verwaift, jand W. 
zuerft Aufnahme bei einem Bruder feiner Mutter, ſächſiſchem Juſtizamtmann im 
Torgau, dann bei einem andern Onkel, dem Regierungsratd Wachsmuth in 
Merfeburg, wo er das Domgymnafium befuchte, welches er 1818 mit ber 
lateinifchen Schule des Wailenhaufes in Halle vertaufchte. Seit Michaelie 1821 
Student der Theologie dafelbit, wurde er als eifriges Mitglied der Burfchenichaft 
und ihres „geheimen Bundes“ (ji. Haſe's Gefammelte Werte XI, 1, 75) 1824 
verhaftet und durch gleichlautende Erfenntniffe der beiden Senate des Ober 
landesgericht der Provinz Sachen wegen Theilnahme am Aufruhr (d. i. an 
einem zur Befreiung eine® Studenten aus dem Polizeigewahrfam entitandenen 
Zumulte) zu ſechsmonatlichem, durch Erfenntniß des Oberlandesgerichts zu 
Breslau wegen Theilnahme an einer verbotenen, das Verbrechen des Gochver: 
raths vorbereitenden Verbindung zu zwöltjährigem Feſtungsarreſt verurtheilt, jedoch 
mit Rüdfiht auf fein mufterhaftes Verhalten und an den Tag gelegte aui- 
richtige Reue 1829 begnadigt. Nach Vollendung feiner theologiſchen Studien in 
Berlin hielt er fi als Gandidat, an einer Privatvorbereitungsichule für das 
Gymnafium Unterricht ertheilend, in Merjeburg auf, wurde von der königlichen 
Regierung 1834 zum Pfarrer in SKlein-Eichftedt, Ephorie Querfurt, benufen, 
1841 auf feinen Wunſch an die St. Laurentiusfirche auf dem Neumarkt von 
Halle verſetzt. Das Studium der Bibel, ala des rundes, von welchem aus 
allein der Diener Chriſti das Reich Gottes mit wahrem Segen Tördern fann, 
im Berliner Griminalgefängniß begonnen, wurde mit fich fteigerndem Intereſſe 
im Plarramt don ihm fortgejeßt. Aber von Haus aus fritifch angelegt, gerietb 
er ind Schwanfen. Dur Strauß’ Leben Jelu, von ihm mit Begeifterung und 
Entzüden geleſen, kam e8 zum Durchbruch, und immer Elaffender wurde der Rik 
zwiſchen dem geiftlichen Amt und feiner Weberzeugung. — Unter 1Ublicd's 
(1. A. D. B. XXXIX, 171) Führung hatten 1841 die proteftantiichen Freunde 
fih zufammengethan, die Sache des Geiftes und der freien Forſchung zu führen 
gegen Buchftaben, Satungen und anderes Werk des Staubes, Jedem brüberlic 
verbunden, der an Gott, Tugend und Unfterblichkeit glaubt. Wislicenus’ Alt 
rationaliemus, ftimulirt durch etliche Tropfen der fpeculativen (junghegelifchen) 
Philofophie, warf in die Köthener Pfingftverfammlung der Lichtfreunde von 1844 
die frage, ob die h. Schrift normative Autorität habe, in dem Sinn, daß fr 
aufgehört habe, eine folche zu fein. Denn fein rationaler Theologe oder Ride 
theologe glaubt mehr, daß Gott in Menfchenweife gehandelt, Zauberei und 
Weisfagung in die Hände der Seinigen gelegt, durch fie Wunder gegen bie Gr 
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etze der Natur gewirkt, den Juden die Aegypter zu beftehlen befohlen und 
pearrticulariftiiche Gebote gegeben habe. Darum höchſte Autorität ift nicht die 
3ibel, fondern der und ſelbſt einwohnende lebendige Geift der Wahrheit. Die 
Fregation ihrer Autorität ift zudem der Bibel eigene Poftulat. Denn „das 
eben des Geiftes in den Menjchen iſt da8 eine große Ziel der Schrift und ber 
eirıe große Inhalt ihrer ſelbſt“. Diefer Radicalismus, der an das Wort Kant's von 
der Fedheit der Kraftgenied erinnert, welche der Bibel, dieſem Leitbande des 
Firchenglaubens, fich jetzt ſchon entwachſen zu fein wähnen, fchredte die Ver⸗ 
fammlung auf aus ihrer, gewifle Dinge in der Schwebe Lafjenden, rationaliftichen 
Semüthlickeit. Und gerade das hatte W. gewollt. „Um dieſe Schwebe in der 
Firche aufzuheben, die der Tod aller Freudigkeit, Wahrhaftigkeit und Stärke ift, 
Diejes Gebärenwollen und doch Nichtlönnen durch eine frifche Wehre zum Ende zu 
treiben, babe ih in Cothen geiprochen.“ Die 9. Hauptverfammlung der Lichte 
freunde (15. Mai 1843) hat W. doch ala den Ihrigen anerlannt. „Die Bibel 
ift uns nicht die unbedingte Norm des chriftlicden Erkennen und Glaubens, 
weil fie felbjt über ihre Worte und Entwidlungen auf den fortbildenden heiligen 
Geift hinausweift. Aber wir ehren, lieben und gebrauchen die Bibel ala das 
Lebendige Erzeugniß des erjten chriftlichen Glauben? und Leben? und als das 
fortwährend geltende Lebens- und Volksbuch der Chriſten. Weil wir in diefer 
Anficht zugleich den Kern der Anfichten des Paftor W. erkennen, jo erklären wir, 
daß wir im Princip mit ihm übereinftimmen” (A. TH. Woeniger, W. und 
feine Gegner. 1845). Seinen Gegnern hat W. in feiner, unter dem Titel „Ob 
Schrift? ob Geift?* in vier Auflagen 1845 erfchienenen, Verantwortung — bie 
durch diefelbe hervorgerufenen Streit und DVBermittlungsfchriiten find in Bruns’ 
Neuem Repertorium für die theologifche Litteratur Bd. VIII (1846) S. 127 bis 
156 beſprochen — folgende fünf Fragen vorgelegt, auf welche er eine klare Ant» 
wort ohne Winkelzüge verlangte: „Glaubt ihr an die zu Gibeon ftilljtehende 
Sonne? glaubt ihr an den redenden und engellehenden Eſel Bileams? glaubt 
ihr an den Befehl Gottes für die YBraeliten, die Aegypter um ihre goldenen und 
filbernen Gefäße zu betrügen? glaubt ihr an den, vor den Meilen auß dem 
Morgenlande Hergebenden und endlich über einem Haufe ftilljtehenden Stern? 
glaubt ihr an den Stater im Fiſchmaul?“. Gueride in feinem „Komitat für 
die Dachpredigt des Herrn Piarrer W.“ (1845), da8 Schweigen brechend, auf 
daß nicht Steine fchreien müfjen, Hatte auf diefe fünf Fragen „ein frifches, volles 
und helles einfaches Ja, und abermals Ja und immer und ewig Ja“. Worauf 
W. meinte, daß er ed nun fajt jelbft glaube, da er fie immer noch reden höre, 
die Eſel. — Bereit? unter dem 18. Juli 1844 war W. vom kgl. Gonfiftorium 
der Provinz Sachen, dem Gueride es zu unausſprechlicher Schmach anrechnen 
wollte, wenn es diefen Diener des Wind» und Srrlichterfabrifanten Zucifer une 
bebelligt lafje, veranlaßt worden, das Concept feines zu Göthen gehaltenen Vor« 
trags oder, in Ermanglung eines jolchen, eine gewiſſenhafte Darlegung der daſelbſt 
von ihm vertretenen Grundjäße einzufenden. W. gab die abgejorderte gewifjen- 
halte Darlegung. Infolge feiner erwähnten Verantwortungsjchriit und zweier 
Eingaben, die eine don vier Halliichen Bürgern, die andere von dem Eonfiftorial« 
tatd D. Müller, die Bitte um Schuß gegen Lehrwilltür enthaltend, erhielt er 
Vorladung zu einem Golloquium in Wittenberg, dann, da ec den Zwed eines 
ſolchen Golloquiums nicht einfehend an das Minifterium recurrirte, eine Citation 
nah Magdeburg, um über fein Verhältniß zur geiftlichen Amtsverwaltung ein« 
dernommen zu werden. Die Einvernahme endete mit Ertheilung eines unerbetenen 
vierwöchentlichen Urlaube. Nach abweislicher Beicheidung feines Minifterial« 
recurſes erfolgte für den 14. Mai 1845 die erneute Vorladung zum Golloguium 
vor den Sommifjarien Tweſten, Snetbhlage und Heubner in Wittenberg. Es ver- 
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lief refultatlod. Da er den Rath, fein Amt freiwillig niederzulegen, beharrlich 
ablehnte, wurde zunächſt „die Frift feines Rückzuges von jeiner Amtadejervitur“ 
verlängert. Sein Geſuch, ihn unter Entbindung von ben Lehren der evangelischen 
Kirche und von der beftehenden Kirchenordnung fofort wieder in die Berwaltung 
feines geiftlichen Amtes eintreten zu laflen, ward unter dem 12. Juli 1845 mit 
Suöpenfion vom Amte, unter Reducirung des Pjarreintommens auf die Hälite, 
„und Einleitung des förmlichen DieciplinarUnterfuchungsverfahrens beantwortet. 
"Am 23. April 1846 erfloß das Urtheil, daß Denunciat wegen grober Verlegung 
ber für Liturgie und Lehre in der evangelifchen Landeskirche beftehenden Ord— 
nungen feines Amtes als Piarrer an ber St. Laurentiustirche auf dem Neumarfte 
vor Halle zu entjegen, und ihm die durch die Unterfuchung entftandenen baaren 
Koften zur Laft zu legen feien. Die thatfächlich eingetretenen Verletzungen der 
beitehenden rechtlichen Ordnungen beftehen der Urtheilebegründung zufolge 1. in 
der Weigerung, fich der in der evangelifchen Landeskirche beftehenden Liturgifchen 
Ordnung zu unterwerfen und in®befondere, daß apoftolifche Glaubensbekenntniß 
bei der jonntäglichen Liturgie, bei der Taufe und bei der Konfirmation zu ge 
brauden; 2. darin, daß er für feine Lehrthätigkeit Freiheit von jeder Kirchen- 
regimentlichen Lehrnorm und Aufficht beanfprucht und Öffentlich zur Verwerfung 
der h. Schrift als Glaubensnorm auffordert („Die Amteentjegung des Pfarrers 
G. A. MWislicenus in Halle durch das Gonfiftorium der Provinz Sachen. 
Actenmäßig dargejtellt von ©. N. Wislicenus.“ Leipzig 1846). — So vom 
Amt in der Landeskirche ausgeſchloſſen, Jammelte er in Halle eine freie Gemeinde 
um fi, in welcher feine Anfichten zur Geltung famen: Glaube nicht an eine 
fertige, fondern an eine immer volllommenere Offenbarung der Wahrheit; die 
Bibel troß ihrer hohen Bedeutung für alle Zeiten, doch kein Geſetz des Glaubens; 
Hreiheit in Belenntniß, Lehre und Gebräuchen; überhaupt feine abgeichlofiene 
firchliche Confeſffion, jondern eine freie menjchliche Geſellſchaft. Sie ift immer 
mehr aus dem Rahmen des Chriſtenthums herausgetreten, der Weltgeift ver- 
drängte den 5. Geift. Die Predigten wurden zu brüderlichen Beiprechungen, das 
Sacrament zur freien Sitte, ungetaufte Juden waren unter ihren Mitgliedern. 
M., ein ehrlicher, entjchloffener Charakter, aber ohne Verftändni für die Macht 
bed Pofttiven und eine organifche Entwidlung, auf feiner falfchen FFrageftellung 
„ob Schrift? ob Geiſt?“, gleich ala ob die h. Schrift des Geiftes bar wäre und 
ihre Bedeutung abhinge von einzelnen in ihr erzählten Wundern, troßig ver 
barrend, ift vom Chriſtenthum abgedrängt, damit ihm jelbft der Lebenänerv 
durchjchnitten worden. Das Jahr 1848 ſah ihn ala Borfigenden des demo 
fratifchen Volksvereins in Halle und auf R. Blum's Ginladung als Mitglied 
bed Vorparlaments. — Zum zweiten Male machte W. Auffehen durch fein Bud 
„Die Bibel im Lichte der Bildung unferer Zeit” (1853), womit er unternahm, 
die Menfchen von der alten abergläubiichen Verehrung der Bibel zu befreien, 
indem er diejelbe unter die nmatürlich-geiftige Weltbetrachtung der neuen Zeit 
ftellte. Die Bibel enthält zwar eine Menge guter Züge; es geht überhaupt 
durch fie hindurch ein Streben nach Heiligung des Menichen. Aber es gibt au 
feine Unthat, für welche der Bibelglaube feine Berechtigung nicht eben im der 
Bibel gefunden hätte. Dom Leben Jeſu verbleibt ihm nur ein Skelett: „Er war 
ber Sohn des Holzarbeiters Joſeph in Nazareth und wuchs in diefer Stabi aul, 
indem er wahricheinlich das Handwerk feines Vaters betrieb, fich aber zuglaid 
mit Leſung der altteftamentlichen Schriiten beichäitigte und frübgeitig Über religiäle 
und fittliche Dinge, namentlich auch über das verheihene und gehoffte Meifias 
reich nachſann. Im Mannesalter trat er als Öffentlicher Lehrer, ale Rabbi, aul 
in Synagogen und vor verfammelten Volkshaufen. Er gerieth dabei in Gegem 
laß zu den Schriftgelehrten, befonders der Partei der Pharifäer, und überbaupi 
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ı den Autoritäten des Landes, wurde endlich von ihnen verhaftet, des be— 
bfihtigten Hochverrathd3 angeklagt und Hingerichtet. Der Kern feiner er 
hrockenen Anhänger jammelte fich jedoch bald wieder, behauptete, daß der Hin« 
erichtete der Meifiad und verfündigte, daß er auferftanden und zu Bott gegangen 
1, und von da in nicht langer Zeit wiederfommen werde, um das mefſfianiſche 
teich, am deſſen Errichtung er durch die Kreuzigung habe verhindert werden jollen, 
och noch ins Werk zu fegen.“ MW. Hat diefes fein Buch nicht für einen Frevel, 
ielmehr für eine fittliche That gehalten. Die Behörden jahen es anders an. 
dad kgl. Fächfifche Mtinijterium des Innern erließ ein Verbot der Drudichrift 
yegen ihrer „beitructiven, auf Herabwärdigung von Gegenftänden der Verehrung 
er chriſtlichen Religion gerichteten Tendenz und mit Rüdficht auf ihren vielfach 
‚gen die Bffentlihe Moral verftoßenden Inhalt”. Bor dem Kreisgericht in Halle 
xbhob der Staatsanwalt am 15. September 1853 gegen W. die Anklage wegen 
Sottesläfterung, Berfpottung der Bibel und Gefährdung des öffentlichen Friedens 
such Öffentliche Anreizung der Angehörigen des Gtaated zum Haſſe und zur 
Beradhtung gegen einander. Der Gerichtähof ſprach in nichtöffentlicher Verhandlung 
yen Angeklagten von der Gottesläfterung frei, fand ihn dagegen der Öffentlichen 
Berjpottung von Gegenjtänden der Verehrung und Lehren im Staate bejtchender 
Religionägejellihaften ſchuldig und erfannte auf zweijährige Gefängnißjtrafe, Ver— 
nihtung des Buches und der zum BDrud bdefjelben beftimmten Platten. W. 
entzog fich der Verhaftung durch die Flucht nach Amerika, kehrte aber im Mai 
1856 nach Europa zurüd und ließ fich zu Fluntern bei Zürich nieder. In einem 
zweibändigen Werke „Die Bibel, jür denkende Leſer betrachtet” (1863 f., 2. Aufl. 
1866) Hat er noch einmal feinen Anfichten Ausdrud gegeben. „Wir ftehen 
vor der Bibel als einem Buche der Vergangenheit, ihr weit entrüdt durch eine 
in allen Dingen neue, andere Zeit, mit aller Kraft uns wehrend, wenn fie und 
ala Joch aufgelegt oder als Wegweiler aufgezwungen werden ſoll, frei aber fie 
in ihrer gejchichtlichen Größe anerfennend und in diefem Einne Leben aus ihr 
laugend, wie je nah dem Maße auch aus anderen Schriften des Alterthums.“ 
Das alte Teftament insbejondere ein Gemiſch des Niedrigen und Erhabenen, des 
Kleinlichen und Großen, des Unteinen und Reinen. Wie aus feiner Schrift 
„Entweder — Dder. Glaube oder Wiflenichaft. Schrift oder Geiſt“ (1868) er- 
heilt, Hat er bis an fein Lebensende (F am 14. October 1875) an der Ueber- 
zeugung feitgehalten, daß die Zeit des Phantafieglaubens vorüber, die Zeit ber 
wiſſenſchaftlichen Weltanfchauung gekommen ift. 
F. Kampe, Gejchichte der religiöfen Bewegung der neueren Zeit (3 Bde., 
Leipzig 1852— 1856) II, ©. 172, G. Fran. 
Wisniesti: Oskar W., Maler, wurde am 3. December 1819 in Berlin 
ald Sohn eines Kupferftechers geboren. Nachdem er von feinem Vater die erjte 
Anleitung im Zeichnen und Radiren erhalten hatte, bejuchte er von 1834 bis 
1837 die Berliner Akademie, dann half er fich jelbft weiter, wobei ihm für 
leine zahlreichen Zeichnungen, Radirungen, Lithographien und Buchillujtrationen 
Menzel ald Vorbild diente, während feine Delgemälde beweifen, daß er Watteau 
und Lancret mit Erfolg eingehend ftudirt hatte. Sein Lieblingsthema waren 
Darftellungen aus der Zeit des Rococo und militärische Vorgänge aus dem 
vorigen Jahrhundert bis in die Gegenwart hinein. Sein Leben floß in Heiterer 
Ruhe dahin; nur felten verließ er Berlin, um Studienreilen in Nord» und 
Süddeutichland zu machen, um jo fleißiger war er daheim und fortwährend 
beitrebt, feiner Deltechnif eine immer größere Gefchmeidigfeit zu geben. Er 
Rarb zu Berlin am 10. Augujt 1891. Nach feinem Tode veranftaltete bie 
Virection der Nationalgalerie in Berlin eine Austellung feiner Werke, die 
Ulgem. beutihe Biographie. XLIM. 35 
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550 Nummern umfaßte, und die ihn mit allen Gattungen der maleriſchen urd 
zeichnerifchen Technik vertraut zeigte. 

(Donop,) Ausftellung der Werte von Oskar Wißniesti in der fol. Natio- 

nal:Galerie. Berlin 1891. — Kunftchronif. Leipzig 1891.92. N. %. ILL, 212. 
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Wispeck, ſ. Wisbeck, ©. 536. 

Wiß: Kaspar Chriſtoph Gottlieb W., geboren am 31. Janue: 
1784 zu Brotterode in Thüringen, Sohn eines Pfarrers, zuerſt im elterlichen 
Haufe, von 1798 auf dem Gymnafium zu Gotha vorgebildet, jtubirte vor 
1802— 1805 zu Leipzig Theologie und Philologie und erwarb fih DdDajelbi 
1805 die Würde eines Dr. phil. In demjelben Jahre ward er Rector de 
Iutherifchen Schule (Xyceum) zu Schmallalden. Nach beitandener Prüjung prı 
ministerio wurde er 1807 von dem Heflen-jchaumburgiichen Gonfiftorium im die 
Zahl der Predigtamtscandidaten aufgenommen. Im J. 1817 wurde er von dem 
Kurfärften von Hefjen zum Director des neuerrichteten Gymnafiums zu Rinteln 
ernannt, welches an Stelle der von der weitiälifchen Regierung im J. 1809 
aufgehobenen Univerfität trat. Er blieb Director dieſes Gymnafiums bis zum 
Jahre 1839. Daneben war er feit 1821 Mitglied der Gonfiftorialdeputation 
für die Grajfhait Schaumburg. 1822 erhielt er die Würde eine® Dr. theol. 
Siniolge feiner hervorragenden Thätigkeit ald Schulmann wurde er als Director 
nad) Soejt, jpäter als Director ded Katharineum nach Lübeck berufen. Doc 
wußte ihn das kurheſſiſche Miniſterium dem Rinteler Gymnafium zu erhalten. 
Als Bertreter Schmalfaldens Mitglied der kurheſſiſchen Stäandeverfammlung war 
er bejonders für die Reorganifation der heffiſchen Gymnafien thätig, die in ben 
Sahren 1832 —1835 erfolgte. Im J. 1836 wurde er gejchältäleitendes Mit 
glied der Schulcommilfion zur Begutachtung der Eurheifiihen Gymnafialange 
legenheiten.. Im J. 1839 verließ er fein reich gelegnetes Arbeitsfeld zu Rinteln 
und ward erfter Prediger an der evangelifchen Kirche zu Fulda und Gonfiftorial: 
rath, bis er 1843 zum Dberconfijtorialrath ernannt wurde. Er ftarb am 17. Apuil 
1854 zu Fulda. 

Bon feinen Schriften feien erwähnt: „Des Tit. Kalpurnius von Gizilien 
elf erlefene Idyllen überfeßt, erklärt und beurtbeilt“ (Leipzig 1805; die erfte 
Idylle in Wieland’s teutihem Merkur); „M. Tullius Gicero’8 Rede für den 
Dichter A. Licinius Archiad, lateiniſch und deutſch, mit kritiſchen, erflärenden 
und beurtheilenden Anmerkungen” (Leipzig 1814). Außerdem Artikel in Gut 
Muths' Zeitichriit Tür Pädagogit und in der Nationalzeitung der Teutſchen. 
Daneben Schriiten bei bejonderen Gelegenheiten heraußgegeben, jo 3. B. „Be 
ichreibung der Feierlichkeiten bei der Rücklehr des Kurfürſten“; eine „Enchklo- 
pädie und Methodologie der Gymnafialftudien“ (1830), „&lementarbudh der 
lateinifchen Syntax für die drei niederen Klaflen der Gymnafien“ (1835); 
„Lehrbuch der Hodegetit zu Vorträgen für Gymnafiaften vor ihrem Abgange au’ 
Univerfitäten“ (1836); „Chriftliche Bolkejchule oder allgemeiner Unterricht über 
Gott, die Welt und den Menjchen für evangelifhe Stadt- und Landjchulen‘ 
(1. Aufl. Rinteln 1840, 4. Aufl. 1854); ein „Bonilatiusbüchlein“ aus dem 
Jahre 1842. Schließlich fei die große Anzahl von Schulprogrammen, die W. 
ala Director herausgab, erwähnt. Bon ihnen heißt es in der Allgemeinen 
Schulzeitung aus dem Jahre 1824 Nr. 6 ©. 44, daß fie die trefflichften und 
zeitgemäßejten Abhandlungen über alle Gegenjtände des Gymnafialunterrichti 
in ſolcher Ausführlichleit und Gründlichkeit enthielten, daß keine ähnliche Eamır- 
lung don Schulprogrammen mit jenen zu vergleichen ſei. Ich erwähne aus 
ihnen vom Jahre 1817 „Commentatio de Luthero scholarum instauratore*, 
dann Nadjrichten von dem Fortgange des Gymnafiums und feinen Einrichtungen 
und der Art dis Unterrichtabetriebes aus den Jahren 1818—1829. Daneben 
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ıteinifche Gelegenheitsgedichte, Reden, aber auch Abhandlungen über Stellen 
us Horaz in lateiniicher Sprache. 

Bei feinen hervorragenden Kenntniſſen, feiner großen Rührigfeit, feiner humanen 
jefinnung, feiner Fähigkeit feine Schüler zur felbftändigen Thätigkeit anzuregen, 
ofür in den Programmen veröffentlichte Arbeiten von Schülern den Beweis 
wefern, feiner durchaus würdevollen Perjönlichkeit gelang es ihm bald da8 Gymna— 
um zu Rinteln zu hohem Anjehen zu bringen. Aus allen Theilen Heſſens, aber 
uh aus Hannover, Hamburg, Bremen und Lübeck jtrömten ihm Schüler zu. Al 
er berüdmtefte feiner Schüler ſei Franz Dingelftedt genannt, W. war ein aus— 
ezeichneter Schulmann und ein mildgefinnter Theologe. An Geficht und Geftalt 
ol er Aehnlichkeit mit dem Cranach'ſchen Lutherbilde gehabt haben. 

Strieder's Helfiiche Gelehrten » Geichichte. — Hefjenland 1890. — Mit- 
theilungen des Landgerichtärathes a. D. Fr. Wiß. Loeber. 

Wiſſell: Ludwig von W. (Wiſſel), ſchleswig⸗holſteiniſcher Generalmajor, 
ım 10. Juni 1797 zu Langenhagen bei Hannover ald Sohn des kurfürſtlich 
sraunfchweigifch-lüneburgifchen Oberftlieutenants Franz Ludwig vd. W. geboren, 
wf der Artillerie und Geniefchule zu Kaſſel auögebildet und Fur, vor dem 
Zulammenbruche der weſtfäliſchen Herrſchaft zum Nrtillerieofficier ernannt, ala 
welcher er die Schlacht bei Dresden mitmachte, begab ſich, ſobald diefer Zu- 
lammenbruch erfolgt war, auf den Kriegsſchauplatz an der Niederelbe, wurde am 
30. November 1813 ala Secondlieutenant bei der Artillerie der englilch-deutjchen 
Legion angeftellt, wohnte im folgenden Jahre der Blofade von Antwerpen bei, 
foht 1815 in der Schlacht bei Waterloo mit und ging nach Auflöfung der 
Legion Anfang 1816 in hannoverfche Dienfte über, in denen er im nämlichen 
Jahre zum Premierlieutenant, 1826 zum Gapitän, 1846 zum Major befördert 
wurde, von 1823 bis 1838 gehörte er dem Generaljtabe an, dann trat er in 
feine Waffe zurück und ftand 1848 in Hannover in Garnifon. Als die Be 
wegung dieſes Yahres kriegeriſche Verwicklungen in Ausficht ftellte, entjandte 
ihn König Ernſt Auguft zum Zwede der Herbeiführung gemeinfamen Handelns 
nah Braunſchweig, Schwerin und Oldenburg, darauf machte W. unter General 
Jacobi einen zur Unterdrüdung einer auiftändifchen Bewegung in Hildesheim 
befohlenen Zug mit und war bei der Herftellung von Befeftigungsanlagen an 
den Mündungen der Elbe und der Weſer zum Schuße gegen dänifche Angriffe thätig. 
Im Winter 1848/49 war er Mitglied einer unter dem Vorſitze des öfterreichi« 
ſchen DOberften v. Kudriaffsty zu Frankfurt a. M. tagenden Reichd-Marinecom- 
miffion. Als Hannover Truppen zur Theilnahme an dem zweiten Feldzuge 
gegen die Dänen in den GElbherzogthümern geftellt hatte, wurde Ende April 
1849 dem Oberftlieutenant v. W. an Stelle des erkrankten Commandeurs der 
Befehl über die auf dem Kriegsichauplage befindliche Artillerie des X. Armee» 
torp& (4 Batterien) übertragen. Hier knüpfte die jchleswig-holjteinifche Statt- 
halterfchaft Unterhandlungen wegen Uebernahme des Kriegsdepartements mit ihm 
an, welche fich zerjchlugen, weil der König die Abjchiedsbemwilligung verweigerte. 

3. übernahm im darauffolgenden Winter von neuem die feit langer Zeit in 
diefen Monaten von ihm geübte Lehrthätigleit an den in der Stadt Hannover 
beitehenden Militärbildungsanftalten. Im Frühjahr 1850 aber begannen die 
Verhandlungen wegen feines Eintrittes in ſchleswig-holſteiniſche Dienfte von 
Neuem. Am 7. Juli genehmigte der König das Abjchiedsgefuh, W. wurde zum 
Oberſt (fpäter zum Generalmajor) und zum Gommandeur der Artilleriebrigade 
ernannt und focht als jolcher am 25. des nämlichen Monats in der unglüd» 
lichen Schlacht bei Idſtedt. Vergebens war er, als die Entfcheidung jchwantte, 
bemüht geweien den Kampf in Sieg zu wandeln, indem er fich erbot die Mitte 
der Stellung mit der Artillerie allein zu halten und fo die Infanterie jür ein 
35* 
A — 


548 Wiſſenbach. 


angriffsweiſes Verfahren frei zu machen; eine Zeit lang hielt er den Genetal 
v. Williſen von der Verwirklichung feiner verfrühten Rückzugsgedanken ab; al 
diefe zur That wurden that er fein möglichjte® durch eine achtunggebieiend 
Haltung feiner Geichüße eine Niederlage abzuwenden. Schleswig-Holfteine Ge 
Ichide vollzogen fih rafh. W. wohnte Anfang October dem mißlungenen Yu 
griffe auf Friedrichjtadt bei und harrte alädann bis zum Ende aus. Um 
1. Februar 1851 übernahmen Commiſſarien Defterreichd, Preußens und Däne— 
marks die Regierung; fie forderten ihn auf feine Entlafjung zu nehmen; als « 
fih weigerte wurden ihm am 31. März der Abichied und ein adhtmonatliche 
Gehalt zugefandt, Penfion erhielt er nicht. König Georg V. gewährte ihm de— 
heim eine Stellung bei der Gafjenverwaltung („Sreideinnehmer”) zu Werben. 
Hier Itarb er jhon am 3. November 1853. 

W. iſt mehrfach jchriftftellerifch hervorgetreten. In den Jahren 1843 bis 
1847 veröffentlichte er in drei Bänden eine Arbeit über „Interefliante Krieg 
ereigniffe der Neuzeit“ (Hannover); ferner eine Heine Schriit „Ruhmwürdige 
Thaten don Unteroificieren und Soldaten der Engliich- Deutichen Legion und 
der Hannoverfchen Armee” (Hannover 1846) und „Erlebniffe und Betrachtungen 
in den Jahren 1848 und 1849 befonders in Beziehung auf Schleewig-Holftein“ 
(Samburg 1851). j B. Voten. 

Wiffenbah: Johann Jacob W., juriflifcher Kritiker, geboren zu Frohn- 
haufen bei Dillenburg am 8. October 1607, T am 16. februar 1665 in 
Franeker. Sein Bater Johann W., Paſtor zu Frohnhaufen, ſchickte ihn ım 
früher Jugend auf die benachbarte Lateinſchule zu Dillenburg, wo er unter ber 
Anleitung des ausgezeichneten Schulmannes, des Rectors Philipp Textor, eine 
gute Grundlage feiner gelehrten Bildung legte. Hierauf wurde er dem Päba: 
gogium in Herborn übergeben, nach deflen Abſolvirung er auf Wunſch des 
Vaters mit rühmlichem Fleiße die berühmten Theologen Herborn: Yohannes 
Piscator, Johann Kacob Hermann, Johann Heinrich Alfted und den Lexilo— 
graphen des Neuen Teftamentes, Georg Paſor, hörte. Seine Neigung aber für 
die Nechtewiflenichait, genährt durch feinen Oheim, den Polyhiftor, Dichter und 
Juriſten Juſtus NReifenberg, jowie fein jehr ſchwaches Sprachorgan beftimmten 
ihn, nach zwei Jahren zum Studium diejes Faches Überzugehen. Mit großem 
Eifer fludirte er dafjelbe unter Johann Matthäus in Herborn und dann vier 
Jahre unter dem nach Franeker berufenen Reifenberg, worauf er nach Gröningen 
ging. Auf diefer Univerfität vermeilte er ebenfolange und ließ fich von jeinem 
anderen Obeim, dem hochangejehenen Rechtslehrer Anton Matthäus weiter in 
die Jurisprudenz einführen. Im J. 1633 veröffentlichte er daſelbſt jeine 
„Emblemata Triboniani“, welche feinen Namen auch auswärts bald bekannt 
machten. Es erging hierauf don der Univerfität Heidelberg ein Ruf an ihn. 
Auf der Reife dorthin promopdirte er in Marburg. Seine Heidelberger Stelle 
zerſchlug fich aber, da die Univerfität wegen ber Kriegsunruhen jener Zeit in 
jolge der für die Evangelijchen jo unglüdlichen Nördlinger Schlacht fich yeritreut 
hatte. W. kehrte daher nad Holland zurüd, wo er eine Hofmeiſterſtelle bei 
einem jungen öÖfterreichiichen Grafen von Zinzendorf fand. Mit demfelben reiite 
er nach Paris, Saumur, Gent, Genf und nad England. Nach feiner Rückleht 
im Februar 1639 wurde er an die Stelle des verjtorbenen Profeſſors Heinrich 
Rhala vorerft zum außerordentlichen Profefjor der Inftitutionen des Givilrechts 
zu Franeker ernannt, drei Jahre fpäter aber als ordentlicher Rechtölehrer an- 
geftellt. Bier Jahre ſpäter wurde er zum erſten Profeffor in diefer Facultät 
bejördert. Hochangefehen von Allen hat W. unter vielem Beifall bis an ſein 
Ende bocitt. 

Unter jeinen Schriften find die gegen Salmafius veröffentlichten pole 


Wiſſenlo — Wihmann. 549 


iſchen, bejonderd feine Commentare zu den Büchern des Goder Yuftinianus 
hr beachtenswerth. In letzteren greift er mit jcharfen Waffen die päpftlichen 
chriftſteller, namentlih A. Yaber, an. Zugleich documentirt er darin feine 
ündliche theologische Bildung, welche von jtrenh calviniftifcher Richtung zeugt. 
ehr gerühmt wurden auch feine „Disputationes ad Instituta Imperialia“ (Franec. 
648), worin hochinterefiante Ausführungen fich befinden, wie eine ſcharfe Ver— 
ctheilung der Herenprobe jowie der allzugraufamen Beftrafung des Ehebruches 
ı damaliger Zeit u. a. dogmenhiftoriiche Themata. Andreae gibt ein ziemlich 
isführliches Verzeichniß feiner Schriften an, auch Briemoet; Witte u. A. 
hren nur die Hauptjchriften von W. an. Zu Iebteren werden auch feine Be- 
ertungen zur Leidenagejchichte Chrifti, unter der Aufſchrift „Notae“, 1643 zum 
ften Male erichienen, gerechnet, welche feiner Zeit in theologiſchen Kreifen jehr 
hätt waren. 

Berjchiedene Hochichulen gaben fih Mühe, MW. Tür fich zu gewinnen. So 
erborn, Harderwijk, Utrecht und Gröningen. Gr blieb jedoch Franeker, für 
ı8 er ftetö eine Vorliebe hatte, getreu. Die Inſchrift feines Grabmonumentes 
emnt ihn einen Ruhm der Gejeße, eine Ehre des Rechts. Sein Name lebte 
oh lange im Liede fort. Juſtus Reifenberg hat ihn ſogar ſchon bei feinen 
ebzeiten bejungen. Auch Gelehrte, wie Morhof und der Litteraräfthetifer Bou— 
ine gedenfen rühmend Wiſſenbach's. 

G. 2. Briemoet, Athenarum frisiacarum libri duo elogia. Leovard. 


1758. — Mr. M. B. ©. Boeles, Frieslands Hochgeschool. Leeuwarden 
1879. — 3. 9. Andreae, Commentatio hist. litt. de Eruditor. luminibus, 
et Palatinatum et Belgium etc. — 4. %. v. d. Va, Biogr. Woordenboek 


der Nederlanden. — J. Fr. YJugler, Beiträge zur jurift. Biogr. V. — 
R. Stinking, Geich. d. dtſch. Rechtswiſſenſchaft. — Witte, Diar. biogr. — 
Handichriftliches. Guno. 

Wiffenlo: von W., Minnefinger, von dem uns nur ZTagelieder erhalten 
nd. Er gehörte einem edelfreien Geichlecht in dem badilchen Städtchen Wies- 
ich, zwei Meilen füdlich von Heidelberg an; es ift verführeriih, Konrad II. 
1223 belegt). der einen Sohn wie den Glaffifer des Tageliedes, Wolfram, be= 
annte, für den Minnefinger zu Halten. Sedentalld gehört der Dichter in die 
Aüthezeit des Tageliedes und wird, etwa gleichzeitig mit den wie er nur in 
er Maneffiihen Sammlung erhaltenen Sängern Wengen und Pieffel, um 1250 
ichterifch thätig geweſen fein. Die vier vollftändig oder fragmentarijch über- 
eferten Zagelieder zeigen jämmtlich epiiche Beimifchung zu dem uriprünglich 
ein Igrifchen Dialog; eins Hat einen volksthümlich Elingenden, aber epigramma= 
ich zugeipigten Refrain. Individuell ift allenfalls die völlige Palfivität des 
iebhabers (de Gruyter ©. 16). Bon Bedeutung ijt die Sammlung bödhftens 
ls Beweis, wie ſtark diefe Modegattung eine Zeit lang von den Eleineren 
Dichtern gepflegt wurde. 

Text: v. d. Hagen, Minnefänger II, 143 f. und III, 425 (mo das in 
der Parifer Sammlung auf Wiſſenlo's Namen unvollftändig überlieferte zweite 
Gedicht vollftändig, aber ohne feinen Namen fteht). Litteratur: v. d. Hagen 
a.a. D. IV, 456.5; Grimme, Geſchichte der Minnefänger I, 48 f. und 
239 f.; de Gruyter, Das deutjche Tagelied, & 13, 14, 16. 

Rihard M. Meyer. 
Wißmann: Otto Ludwig W. wurde am 20. Auguft 1813 zu Meenfen 
geboren. Nachdem er das Gymnafium in Münden bejucht Hatte, ftudirte er in 
Höttingen und Tharandt Forftwirthichait und wurde 1835 feldjäger, 1842 
vurde er als Lehrer der Zoologie und Botanik an die Berg- und Forſtſchule 
in Clausthal berufen. Als 1844 die Forſtſchule in Münden errichtet wurde, 
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folgte er einem Rufe dahin und hielt VBorlejungen über die naturwiflenichait: 
lichen Fächer. Nach Aufhebung der Schule wurde er 1851 Forftmeifter m 
Bovenden bei Göttingen. Er ftarb am 4. April 1877 in Göttingen. W. war 
ein außgezeichneter Entomologe und Hat zahlreiche entomologiſche Auffäße in 
verschiedenen entomologifchen Zeitungen, Stettiner entomologiiche Zeitung 
Schaum's Aahresberichte u. ſ. w. veröffentlicht, auch zu Ratzeburg's Forit- 
injeften werthvolle Beiträge geliejert. MW. He. 

Wisthaler: Mar W., Schaufpieler, wurde am 16. April 1820 in 
München geboren, wo er ſich unter der Xeitung de8 berühmten Homifers Ferde 
nand Lang für feinen Beruf ausbildet. Noch ſehr jung, debutirte er am 
1. October 1841 als Mafham in Scribe's „Glas Waſſer“ an der Hofbühn: 
zu Darmjtadt und fand an ihr eine lebenslängliche Anſtellung. Wegen feine 
natürlichen Frifche, ſeines Lebendigen Spieles und feiner fchönen Perjönlichteit 
war er bei dem Darmftädter Bublicum fehr beliebt. Er excellirte in Natur: 
burfchenrollen und wirkte fpäter auch in älteren Fächern, namentlich in Humo- 
riftifchen Väterrollen, mit Glüd. Am 3. October 1881 feierte er fein vierzig 
jähriges Künſtler- und Dienftjubiläum. Bei diejer Gelegenheit wurde er zum 
Ehrenmitglied der Darmjtädter Hofbühne ernannt, ala welches er nod in 
„Robert und Bertram” gelegentlidh auftrat, zum lebten Mal am 22. Fyebruar 
1884. Er ftarb am 9. Juni 1892 als einer der lebten Zeugen der früheren 
Blüthe des Darmftädter Hoftheaters. 

Dal. H. Knispel, Das großherzogliche Hoftheater zu Darmftadt von 
1800—1890. Darmftadt u. Leipzig 1891 (Regiſter). — Deutſche Bühnen- 
Genoſſenſchaft. Berlin 1892. XXI, 247. — Neuer Theater-Almanadh. Berlin 
1893. IV, 129. 9. 4. Lier. 

Wit: Ferdinand Johannes W., genannt dv. Dörring, politiſcher 
und Litterarifcher Abenteurer, wurde am 22. Auguft 1800 zu Eimsbüttel, zwar 
auf bamburgifchem Boden, jedoch ala däniſcher Untertdan geboren. Da fid 
bald darauf feine geiflig ungewöhnlich begabte Mutter von ihrem Gatten, einem 
Altonaer Pferdbehändler holländiſcher Abkunſt, ſcheiden ließ, den dänifchen Officier 
dv. Döring ehelichte und ihren Sohn erſter Ehe nicht in das neue Heim mitnahm, 
jo verlebte W. bereits feine Kinderjahre im jener Unficherheit und Unitetigteit, 
die auch ſpäterhin fein Leben charakterifiren folltee Schon auf der Mitteljchule, 
deren letzte Periode er in Hamburg abjolvirte, gab er Lehrern und Mitichülern 
durch überfpannte Einfälle und krankhaften Ehrgeiz vielfach Anftoß. Als an- 
gehender Juriſt bezog er Herbjt 1817 die Univerfität Kiel, Frühling 1818 
Jena; bier wurde er Mitbegründer der allgemeinen deutjchen Burlchenichaft, 
und eine Begegnung mit den Brüdern Follen in Gießen (Pfingften 1818) genügte, 
um den leicht Erregbaren völlig in die Kreiſe radicalfter Jünglingspolitik zu 
ziehen, aus welchen Sand, aber auch Heinrich Leo hervorging. Im Auguft 1818 
unternahm W. eine abenteuerliche, theild wifjenichaftlichen, theild Zwecken poli« 
tilcher Propaganda gewidmete Fußreife nach Paris, wo feiner Mutter Bruder 
Baron Ferdinand dv. Edftein (1776—1824), ein vielgenannter Emporktömmling 
der bourbonifchen Reaction, damald das Amt eine® Generalinfpectors der Polizei 
befleidete. Dann finden wir W. in Sena, abermals in Kiel und wiederum in 
Jena; Anfang 1819 wurde er eines albernen Streiches halber relegirt, bekannte 
fih fodann der preußischen Regierung brieflich zur Autorſchaft des revolutionären 
„Soßen Liedes“, welches thatjächlih von Karl Follen herrührte, und entflob 
gleichzeitig (Dct.) über Hamburg nad England. Hier entialtete er eine rege 
journaliftifche Thätigkeit in revolutionärem Sinne und verfehrie troß feiner Jugend 
intim mut angejehenen Radicalen wie mit Minifteriellen, da er ſich in London, 
tie Später anderwärts, erfolgreich als Führer der deutfchen Umftürzler oder 
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‚ch ale Mitwiſſer ihrer Pläne gerirte; gleichzeitig legte er fich in kindiſcher Eitelkeit 
illig unberedtigt den leichtveränderten Adelstitel feines Stieivaters bei. Aus 
ngland verwieſen wandte er fich 1820 (Jan.) nah Paris, fam durch Jeinen 
heim in WBerbindung mit dem Großfiegelbewahrer Grafen de Serre und jeßte 
ine politijche Schriftitellerei jowie das Doppelfpiel zwilchen gegneriichen Parteien 
uch bier fort. Die Ermordung ded Herzogs von Berry (13. Febr.) habe ihn, 
ehauptete er nachmals, der revolutionären Sache völlig abwendig gemacht; im 
genden Sommer vermittelte er indeß noch zwilchen den franzöfiichen Radicalen 
nd den Exaltados der deutichen Univerfitäten, freilih nicht, ohne alles 
einem Gönner de Serre zu derrathen, wie er fpäter jelbjt naid in feinen 
wrüchtigten „Fragmenten“ eingeftanden hat. Juli 1820 begab er fich mit Karl 
jollen in die Schweiz und trat in Beziehung zu den Bonapartiften; da— 
nals jagte er fich förmlich und gänzlich von den revolutionären „Unbedingten“ 
08. Im September wurde W. aus Stuttgart ausgewieſen; dann tauchte er 
(Yan. 1821) wieder in Paris auf, aber auch hier (April), in Turin, in Senf 
(Mai) traf ihn das nämliche Geſchick, zumal er fich fchlieklich tief in die carbo— 
nariichen Umtriebe verwidelt Hatte. Im Mai wurde er don piemontefiichen 
Organen zum erjten Male verhaftet, am 20. September zum zweiten Male, 
in harten Kerker nach Zurin gebradht und von da (Febr. 1822) an Deiter- 
reich nach Mailand ausgeliefert; Hier wußte er fich die Gunft des Höchftcom«- 
mandirenden, Grafen Ferd. Bubna, zu verichaffen, und aus erleichterter Haft gegen 
Ende Mai d. J. zu entfliehen. Nun irrte er, überall verfolgt, in Piemont, 
längere Zeit in der Schweiz, dann in Süddeutſchland umher und wurde am 
20. Februar 1824 in Baireuth abermals jeftgenommen; und jet begannen feine 
„Enthüllungen“ über deutiche und internationale Verſchwörungen und Umfturz- 
barteien, zunächft vor den bairilchen Inquirenten Frhr. v. Welden und dem 
nahmaligen Minifter v. Abel, dann (feit Mai) in Berlin vor Kamp, zuletzt 
(März bis September 1825) in Wien vor Sedlnigfy und Hofrath dv. Braulit — 
ein wirres Gewebe von Wahrheit, Selbfttäufhung und Lüge, das ihn den Re— 
gierungen anfangs ebenjo wichtig als den Zeitgenofjen ohne Unterjchied der Partei 
verächtlih machte. In Berlin fpeciell ſcheinen feine Denunciationen die dor« 
übergehende Hajt des Philoſophen Victor Coufin verjchuldet zu haben. October 
1825 wurde er endlich in Hamburg von Preußen an feine heimathlichen dä» 
niichen Behörden ausgeliefert, in Friedrichsort internirt, Ende d. J. zwar in 
Schleswig auf freien Fuß gelegt, aber 1827 nochmals wegen Außeradhtlafjung 
der polizeilichen Gvidenzvorichriiten (dieamal auf ſechs Monate) feſtgeſetzt. 
Nah Ablauf der Strafzeit erfchien er in Hamburg, wo er fich höchſt tactlos in 
Üitterarifche Tehden einließ. Gleich darauf nahm er in Braunfchweig an der Polemik 
wilden Herzog Karl und dem hannoverſchen Hofe theil; in diefe Zeit fällt 
überhaupt die Hauptmaſſe feiner fchriftftellerifchen Production. 1828 (DOct.) erjchien 
D. in Münden und verkehrte bis zu feiner bald erfolgenden Ausweifung mit 
dem in Hamburg gewonnenen freunde Heine. Seit März 1829 hielt er fih in 
Veimar auf und drängte fich in die Nähe Goethe’, welchem er jedoch gründlich 
mißfiel; hier indeß, wo der feit Jahren, allerdings durch eigened Verfchulden wie 
en Wild Gehegte zum erſten Male wieder Ruhe fand, gründete er fich eine 
Griftenz durch Dermählung (Febr. 1829) mit der reichen Erbin des kurheſſiſchen 
Geheimen Raths dv. Göffel, an deren Seite er zunächit nach Schleswig zurüd- 
tehrte. Als W. endlich nach längerem Aufenthalte hier und in Kaffel mit vieler 
Mühe von der preußifchen Regierung die Erlaubniß erwirlt hatte, fein er- 
deitatheles Gut Urbanowitz bei Koſel in Schlefſien zu bewirthſchaften, ſchloß er 
5 ın der neuen Umgebung den Ultramontanen an und ſetzte jrühere Verſuche, 
eine excluſive ariſtokratiſche Partei in Deutſchland zu bilden, fort, dabei unaus— 
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geſetzt journaliftiich thätig und freilich auch (fo 1848) empfindlichen Demüthi- 
gungen auägejeht. 1843 war er in die Gegend von NRatibor übergefiedelt. 
Anfang der fechziger Jahre verwendete ihn Graf Rechberg (öfter. Minifter des 
Auswärtigen 1859—64) in feinem Prekbureau, ohne daß es wenigiten® Diesmal 
MW. gelungen wäre, fi Achtung und Sympathien zu erwerben. Er ftarb am 
9. (niht am 22.) October 1863 in Meran. 

In tiefbegründeten geiftigen Abnormitäten dürfte wol die Grflärung 
der verworrenen und berwerflichen Handlungsweije dieſes Marodeurd der Politil 
und Litteratur zu juchen fein, den übrigens die Regierungen nach 1821 ebenio 
ſehr über feine eigene Wichtigkeit getäufcht haben mögen, ala er jelbft vor dieſer 
Zeit alle Welt. MW. beherrichte mehrere Sprachen und war Mitarbeiter 
ber angejehenften in» und ausländijchen Blätter; aber als Schrüftfteller fann er 
durch gewandten Stil, einzelne gute Einfälle und treffende Bemerkungen nicht 
für die Confufion und Haltlofigkeit feiner zahlreichen, völlig unfünftlerifchen und 
nur culturbiftorisch werthvollen Schriften entichädigen. 

Schriften: „Neuejte® aus Kurheſſen“ (1818); „Die revolutionären Um- 
triebe in der Schweiz“ (1823); „Lucubrationen eines Staatögelangenen“ (1827); 
„Weber das Weſen und Unweſen des deutjchen Theaters“ (1827. „Beleuchtung“ 
diefer Schrift durch einen Pieudonymus „Ehlodwig“ 1827); „Fragmente aus 
meinem Leben und meiner Zeit“ (1827—30); „Ich und über mich“ (1828); 
„Verſuch die Mißveritändnifje zu Heben, welche zwifchen dem Könige von Eng» 
land und dem Herzoge von Braunfchweig ... herbeigeführt wurden“ (1828); 
„Mittheilungen aus den Dlemoiren des Satans. 3. Theil” (1829); „Politifches 
Taſchenbuch“ (1829—30); „Was uns Noth thut!” (1830); „Meine Berufung 
an das Publitum” (1832); „Schilderungen und Begebniffe eines Bielgereisten“ 
(1832); „Mein Yugendleben und meine Reifen“ (1833); „Anfichten, aus 
geiprochen bei der eriten Verfammlung deutjcher Landwirthe“ (1837). 

Kordes, Lerifon d. Schleöwig-Holfteiniichen Schriftit., S. 81 (über den 
Großvater mütterlicherfeits). — Schröder-fellinghufen, Lex. d. hamb. Schriftft. 
8, 96. — Alberti, Lex. d. Schlew.-Holft.-Lauenb. Schriftft. v. 1829 — 1866 
2, 575; daſſelbe v. 1866—82 2, 389. — Lübfer-Schröder, Ler. d. Schlesw.- 
Holft.-Lauenb. Schriftft., S. 699. — Nomwad, Schleſ. Schrütft.-Ler. 3, 158. 
— Wurzbach 57, 144. — (Rob. Weſſelhöft) Teutſche Jugend in weiland 
Burjchenfchaften und Zurngemeinden, 1828. — Heinrich Leo, Meine Jugend» 
jeit (1880), ©. 179 f., 182, 186. — Ilſe, Geſch. d. polit. Unterfuchgn. x. 
1860. — Drei Schriiten des Majors %. B. von LKindenield 1827 f. — 
Heine (ed. Elfter) 7, 257. — Elfter, Deutſche Rundſchau Bd. 23, Het 9. 
— Prutz, Deutjches Mufeum 1864, Nr. 47. — Proben aus der unüber- 
ſehbaren Zeitungspolemif gegen Wit’ Fragmente, an der namentlich Zeblik 
lebhaften Antheil nahm: Friede. Georg Ludw. Lindner im „Ausland“, 
5. Jan. 1828; Karl Ernſt Schmid im „Hermes“ 30, 76 (1828). — Blätt. 
f. litt. Unterhaltung 1827, Nr. 261, 268 f., 282. 

Robert %. Arnold. 

Wit: Jakob de W., Maler, wurde im J. 1695 in Amfterdam geboren 
und ftarb dafelbft am 12. November 1754. Geinen erften Unterricht im der 
Kunft erhielt er don Albert van Spierd in Amfterdam. Mit dem dreigehnten 
Jahre fam er nach Antwerpen, wo er bei feinem Obeim und Ramenävetter, 
dem Kunft- und Weinhändler Jakob de Wit, Unterfommen fand und Schüler 
bed Jakob van Hal wurde. Als er achtzehn Jahre alt geworden war, fing er 
an jelbftändig zu radiren, weshalb er in Antwerpens Lucasgilde aufgenommen 
wurde. Er benußte feinen Aufenthalt in Antwerpen, um die Gemälbe bon 
Rubens in der dortigen Zejuitenkirche zu copiren. Da die Kirche im Zur1718 
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abbrannte, jo gewannen feine Gopien ein erhöhtes Anterefie. Sie wurden nach 
mal® im J. 1751 von Jan Bunt in Kupfer geftochen. Nach feiner Rückkehr 
nah Amſterdam im %. 1718 verlegte fih W. Hauptfählih auf die Grau in 
Grau gehaltene Decorationsmalerei, die Steinreliefs nachahmte und diefe dor- 
täufchen wollte, und brachte e8 auf diefem Gebiete zu großem Ruf. Seine 
Hauptwerfe in dieſem Genre fann man in den Sälen des ehemaligen Amiter- 
damer Rathhauſes, der heutigen Eöniglichen Refidenz, ſehen. Proben feiner 
Kunft finden fi) in den Galerien zu Kaffel, Dresden, Amfterdam, Rotterdam 
und Haarlem, fowie in der des Fürſten Liechtenjtein zu Wien. Als Radirer 
jeichnete er fih durch Schöpfung allegorifcher Gruppen und anmuthiger Kinder- 
bachanale aus. 

Bol. F. 3. v. d. Branden, Geschiedenis der Antwerpsche Schilder- 
school. Antwerpen 1885. ©. 1212 —1215. — N. Woltmann u. K. Woer« 
mann, Geichichte der Malerei. Leipzig 1888. III, 1000, 1001. — 3. €. 
Weflely, Geichichte der graphifchen Künfte. Leipzig 1891. S. 246. 

5. 9. Bier. 

Witdoed: Jan W., Kupferftecher, wurde im J. 1615 (nach anderen An- 
gaben 1604) in Antwerpen geboren. Er war Schüler des E. Schat und Fam 
Ipäter in das Mtelier von Rubens, nach deſſen Gompofitionen er viele Blätter 
ſtach. Doch vollendete er nur einen Stih, die Aufrichtung des Kreuzes, noch 
zu Lebzeiten Rubens’ im %. 1638. Es ift fein bedeutendftes Werk. Die legte 
Jahreszagl auf feinen Blättern ift 1639. Man weiß nit, wann er ge 
torben ift. 

Bol. ©. KH. Nagler, Neues Allgemeines Künftler-Lericon. München 1851. 
XXI, 568—570. — 3. €. Weſſely, Geſch. d. graph. Künfte. Leipzig 1891. 
©. 197. — Ch. Le Blanc, Manuel de l’amateur d’estampes. Paris o. J. 
IV, 240, 241. 9. 4. Lier. 

Witego, Notar des Bilhois von Sedau, Pfarrer in der Steiermark, Land» 
Ihreiber allhier und im Oberöfterreich, ermordet im Klofter St. Florian (1256). 
Bon unbetannter Herkunft, fein Steiermärker, taucht diefer Geiftliche 1239 ala 
Notar oder Schreiber ded damaligen Sedauer Bifchois Heinrich, des ausdauern- 
den Anhängers Herzog Friedrich II. von Defterreih und Steiermark, auf, zur 
Zeit, ald der genannte Babenberger die Folgen feiner Aechtung (1236) verwunden 
hatte und Wien zurüdzuerobern fi anjchidte (Dec. 1239). Seit April 1244 
begegnen wir W. als Nachfolger Heinrich’8 von Merin, aus dem Gejchlechte 
der Herren don Mured, in der wichtigen Stellung des herzoglichen „Landjchreibers“ 
von Steiermarl. Mit der Piarrpfründe zu ©. Peter ob Judenburg auägeftattet, 
eriheint diefer Landichreiber wiederholt ala Stellvertreter des Herzogs in landes— 
fürftlichen Rechtsſachen, ala Borfigender im Landtaiding (vor 1245). Als den 
legten Babenberger fein Geichid (15. Juni 1246) in der Schladht a. d. Leitha 
ereilt Hatte, und Steiermark in kaiferliche Verwaltung trat, behauptete fi W. 
in feinem Amte, und eine Urkunde bezeichnet ihn und feinen Bruder Rüdiger 
ald Inhaber der Lehensherrichait Halbenrain. Wir finden ihn 1248 unter dem 
Zitel „Schreiber des Reiches” zur Seite des faiferlichen Hauptmanns Otto 
Grafen von Eberftein und 1249 in gleicher Eigenfchaft neben dem kaiferlichen 
Landverweſer Meinhard Grafen von Göorz. Als „Kaiferlichen” wird ihm vom 
Papft Innocenz IV. in defien Weifung an den Erwählten von Salzburg, Philipp 
von Sponheim (25. Mai 1249), die Pfarre (Pöls) aberfannt. Aber, daß er 
lin Amt behauptete, erhellt aus der Thatfache feiner Zeugenfchaft in einer 
Urkunde des genannten Kirchenfürften im Februar 1250, wofelbft er „Landjchreiber“ 
genannt wird. Im ber Zeit einer neuen Krije, ala Dttofar von Böhmen den 
Derluch; machte, auch Steiermart an fich zu bringen (1252), hielt W. feine 
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Amtsſtellung feſt und desgleichen, als Ottokar das Land den Arpäden über 
laſſen mußte (April 1254), denn noch im September 1254 finden wir W. zur 
Seite des ungariſchen Statthalters Stephan in der bisherigen Eigenſchaft ala 
Landſchreiber. Bald jedoch muß er den Dienſt bei König Ottokar II. vorgezogen 
haben, da wir ihn 1255 als Landſchreiber der neugeftalteten Provinz, des Landes 
Defterreih ob der Enns, verzeichnet jeher. Kurz darnach (1256) erlag er 
der Privatrache des angejehenen Herrn von Volkenſtorf, der ihn im SKlofter 
©. Florian erſchlug. Der Bericht der gleichzeitigen Garfiner Klofterannalen 
über diejes Greigniß lautet wörtlich) zum Jahre 1256: „Ortolf von Bolchen- 
ftorf, ein Minifteriale Dejterreich®, tödtete den ehrwürdigen Witego, Schreiber 
des Herzogs (Dttofar), im Speifefaale der Brüder ded ©. Floriankloſters zuerit 
mit einem Mefler, dann völlig mit dem Schwerte, zwedlos und ungebübrlic 
und zu feinem eigenen Berderben, denn Ortolf und Otto von Ror, fein Reffe 
und deffen Bruder Dietrich wurden ohne Ausfiht auf Heimkehr aus dem Lande 
vertrieben, ihre jämmtlichen Burgen gebrochen und ihre ganzen Güter confiäcirt.” 
Die Angaben zufammengeftellt in Krones, Verfaſſung und Berwaltung 
der Mark und des Herzogtums GSteier. Graz 1897. — Ueber Witego’s 
@nde Ann. Garst. Monum. Germ. SS. IX, ©. 600. 
F. dv. Krone. 


Witelind: Hermann W., Univerfitätsprofefior. Sein urjprünglicher Name 
war Hermann Wilden. Geboren wurde er 1522 zu Neuenrade an der Xenne, 
Grafſchaft Mark in Weftfalen, die damals zum Herzogthume Jülich: Eleve-Berg 
gehörte. Ueber feine Jugend wiffen wir nur, daß er 1545— 1548 in Frankfurt 
an der Oder und in Wittenberg fludirte. Er genoß Freundſchaft und Förderung 
ſeitens Melanchthon's und erhielt durch feine Empfehlung die Stelle eines Rectors 
der Lateinfchule in Riga. Wilden verließ Riga aus nicht befannten Gründen 
und fam 1561 nach Heidelberg. Hier volljog er den Namenswechſel. Er wurde 
auerft an dem 1546 geftiiteten Pädagogium, einer alademifchen Borbereitunge- 
ichule, angeftellt, bald danach an der Univerfität und zwar al® Lehrer der 
Griehifchen. Die ihm angebotene Profeffur der Dialektik hatte er ausgeſchlagen, 
ehe er in das Pädagogium eintrat, und dabei auf die der Ethik vergeblich ge 
hofft. Am 29. April 1563 begann er feine Vorlefungen über Homer; am 
10. Auguft wurde er Magifter und am 1. September Mitglied der philoſophiſchen 
Facultät. Ende September deflelben Jahres verließ er vorübergehend die Stabt, 
weil die Peit darin wüthete und es den Profefjoren erlaubt wurde, mit ihren 
Echülern einen auswärtigen Aufenthalt zu wählen. Sechs von ihnen, darunter 
W., zogen mit denen des Dionyfianumd nach Oppenheim am Rhein, ſetzten 
dort den Unterricht fort und fehrten erft im folgenden März zuräd. 1569 
war W. Hector der Univerfität, vorher Regens des einzigen Gontuberniums und 
jpäter Mitglied der aus vier Profefioren beftehenden Gommilfion, die auf Befehl 
Johann Gafimirs eine Umgeftaltung der Univerfitätsfagungen zu berathen hatte. 
MW. hielt zum reiormirten Belenntniffe, dachte aber jehr gemäßigt über bie 
Schattirungen des Proteftantenthumese. Das zog auch ihm unter dem fireng 
lutherifchen Kurfürften Ludwig VI. die Entlaffung aus dem Amte zu. Er fand 
Aufnahme an der von dem reformirten Fürften Johann Gafimir in Neuftadt 
an der Hardt neugegründeten Hochſchule und war auch hier Profefior des Griedt- 
ſchen. Nach dem Tode Ludwigs 1583 kehrten die vertriebenen Profefforen zum 
Theil nach Heidelberg zurüd, wo W. nunmehr den Lehrauftrag für Matbematit 
erhielt, den er bis zu feinem Tode am 7. Februar 1603 erfüllte, 

Wir befiten von W. acht Schriften, wovon die legte allerdings ungedrudt 
geblieben iſt. Es iſt eine Genealogie und Geichichte der piälziichen Auriäriien, 
die er um 1585 auf Beiehl von Johann Gafimir zum Unterricht für. ben.Erb- 
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»preinzen Friedrich verfaßte. Wahrfcheinlich unterblieb die Drudlegung deshalb, 
rıeil der Verfaffer fih darin in Höchft freimüthiger und derber Weife über einzelne 
—- Haten der furfürftlichen Ahnen ergeht. Zwei jener Schriiten find kirchlichen 
—EnDhaltes, nämlich eine KHirchenordnung, die er 1564 für feine Vaterſtadt auf 
Deren Berlangen ausarbeitete, und ein Gebetbuch in deutfcher Sprache, wol für 
Diejelbe Gemeinde. Dazu fommen eine Gejchichte der Gäfaren nach Suidas und 
Drei Abhandlungen aftronomifchen Inhalte. Das Werk feines Lebens, das feinen 
Framen und feinen Ruhm der Nachwelt überliefert hat, Liegt auf einem ganz 
anderen Gebiete; es ift fein gegen die Gräuel der Hexenproceſſe geichriebenes Buch: 
Chriſtlich bedenden vnd erinnerung von Zauberey”, dad 1585 in Heidelberg, 
1586 in Straßburg, 1597 in Speier und 1627 in Bafel erfhien. Er nannte 
fich auf dem Titelblatt Auguftin Lercheimer von Steinfelden, und unter diejem 
Namen wurde der unbefannt gebliebene Berfafler in der Litteratur bie dor 
kurzem geführt. Soldan-Heppe in feiner Geſchichte der Herenprocefje hat zwölf 
Zeilen über ihn. 

Johann Weyer hatte den Kampf gegen den Herenwahn und feine beftialifchen 
Tolgen 1563 begonnen (f. A. D. B. XXXXI, 266) und bis zum Erfcheinen 
der 6. Auflage feines Buches 1583 allein durchgeführt. Da erft wurde das 
Gewiſſen gleichgefinnter Männer zu thatkräftiger Hülfeleiftung aufgerüttelt, und 
wir ſehen nun W. als einen der erſten fich dem Glevefchen Arzte zugefellen. 
Diejer befämpfite mit allen damals möglichen wiffenjchaftlichen Gründen vor» 
wiegend den Aberglauben feiner Zeit ala die Quelle der richterlichen Morde; der 
Jeſuit v. Spee, deflen Buch 46 Jahre jünger ift, ald das von W., unterzieht 
nur dad gegen die Opfer des Aberglaubend angewandte Procekverfahren einer 
vernichtenden Kritil. W. dagegen häuft vorwiegend zufammen, was ihm die 
alltägliche Erfahrung, der gejunde Verftand und ein tiefes menſchliches Mit- 
gefühl eingeben, um den Wahnfinn der Anklage und die Barbarei des Urtheils 
darzuthun. Und feinem geringeren Aufwande von Gelehrſamkeit de Materials 
entjprechen Ausdrud und Form. Wie feine Beweisführung fi) an alle richtet, 
fo auch die Sprache aller, das Deutſch, worin er fchreibt. Berjtändiger und 
wärmer, als er jeine Sache und die der armen Opfer verficht, hat es weder vor 
noch nad ihm Einer gethan. Dabei ift der Stil des Buches gefällig und klar. 
Ungeachtet der uns in vielem jo fremden Schreibung braucht man feinen Saf, 
um ihn zu verftehen, zweimal zu lefen. So zeigt fi) der Verfafjer unverkennbar 
als einer der Bahnbredher von Vernunft und Humanität inmitten einer Zeit 
voll Dummheit und Graufamleit. 

Man Hat dem Berjaffer da und dort feinen feften und derben Zeufeld- 
glauben vorgeworfen. Wie wenig bedeutet der gegenüber der Thatjadhe, daß 
W. in der Hauptjache deflen, was er denkt und anjtrebt, der großen Mehrzahl 
feiner Zeitgenofjen um fajt zweihundert Jahre voraus ift! — Und wo waren 
denn am Ende des 16. Jahrhunderts die Männer, die jener Glaube nicht ge- 
fangen hielt? Um fo größer dad Verdienft Witekind's, daß er daraus nur 
Schlüffe zog gegen die Herenprocefje, während feine Mitlebenden ihre Schlüjje 
für fie aus derfelben Quelle holten. Sein religiöfer Freimuth äußert fich in 
zahlreichen Stellen. Ich will nur eine herausnehmen: „So frey ed eim jeden 
fteht ein Chrift zu werden, jo frey iſts im wider abzufallen und ein Mammelud 
zu werden. Zu feiner Religion (wie auch die Alten Päpitlichen decreta wöllen) 
foll und kann man niemand zwingen fie anzunemmen vnd dabey zubleiben: fol 
auh vm den abjal nicht am leben geftraft worden. Alß warn ein getauffter 
ud fi) wider zum Judenthum begibt, wird er nicht, wie er auch nicht ſoll, 
darum verbrant”. 

Das „Chriftlich bedenden“ Witelind’3 ift eine Hauptquelle für die Sage 
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vom Doctor Fauft, über den an fünf Stellen darin berichtet wird. Auch das 
Fauſtbuch wird einigemal erwähnt. W. wurde in der alademifchen Gapelle 
beerdigt. Die von dem frommen und einfachen Sinne des Mannes zeugendbe 
Grabſchrift Hatte er fich ſelbſt verfaßt; fie lautete: 
H. W. R. W.*) 
Quis hic cubem, nihil tua 
Novisse refert, scit Deus 
Curatque. Tu quin hoc agis, 
Teque ad bene cubandum paras? 
Gapelle, Grabjchriftt und Grab find untergegangen in Ylammen und Schutt, 
als die Franzoſen im Mai 1693 Heidelberg zum zweiten Male beimjuchten. 
Melchior Adam, Vitae Eruditorum u. j. w. 3. Aufl. Frankfurt a. M. 
1705. Philoſophen. S. 110. — U. Wolters, Hermann Wilden genannt 
MWitelind und feine Kirchenordnung von Neuenrade. Zeitſchr. d. Bergilchen 
Gejchichtävereind, 1865, Bd. 2, ©. 42. — N. F. C. Bilmar, dajelbft 
Bd. 5, ©. 228. — Carl Binz, Auguftin Lercheimer und feine Schrift wider 
den Herenwahn. Lebensgeichichtliches und Abdrud der lebten vom Bertafier 
bejorgten Ausgabe von 1597. Sprachlich bearbeitet durch Anton Birlinger. 
Straßburg 1888. (Enthält alle bekannten Einzelheiten und Kitteratur- 
angaben.) C. Binz. 


Witelo: W. (auch Bitello, Vitellio), Magifter, ein ſonſt unbefannter Mönd. 
Ueber jein Leben fonnte bereits Friedrich Risner, der 1572 zu Baſel Witelo’s 
Hauptwerk, eine Optik, herausgab, in der zu diefer Ausgabe gefchriebenen Bor 
rede fich nur vermuthungsweiſe äußern, geftüßt auf einige wenige Andeutungen, 
die fich in dem Werke jelbft finden. Danach war W. von Geburt ein Pole; 
er jagt nämlidh im 74. Theorem ded 10. Buches feiner Optik: „-..-..- in 
nostra terra, scilicet Poloniae, habitabili.. * .*. Nun nennt er fih aber auch 
jelbft im Titel feine® Buches „Thuringo-polonus“, auch „Filius Polonorum et 
Thuringorum“ ; es findet fich ferner von Regiomontan in feiner Vorrede zu 
Alphragan die Stelle: „Vitellio autem noster Thuringus“ ; ebenjo bezeichnet 
ihn ein Schüler Regiomontanus Gualtherus in feinen „aftronomifchen Beobad 
tungen“; hält man endlih damit zufammen, daß er in den älteften Hand— 
Schriften ſtets Witelo heißt, welcher Name (au Witilo, Witulo oder Widilo, 
MWidelo, Widulo von Wito oder Wido herfommend) aber ein deutſcher iſt umd 
gerade in Thüringen im 13. Jahrhundert häufig vorkommt, fo wird man ihn 
mit Poggendorff für einen Deutichen, nämlich Thüringer erflären müflen. Nicht 
unwahrjcheinlih ift die Annahme Risner's, daß eines der beiden Eltern au? 
Thüringen geftammt babe, während das andere polnifcher Abkunft geweſen fei. 

Ueber feine Lebenszeit find wir auch nicht genau unterrichtet; falſch if 
jedenialld die Annahme G. Zanftetter’3, der den W. in einem Briefe, mwelder 
der von ihm 1535 zu Nürnberg herausgegebenen Optik deſſelben vorgedrud! 
ift, in? 10. Jahrhundert jekt (Vitello..... annis ut conjicio ab hinc plus. 
minus DC vixit),. Denn W. widmete feine Optik einem Dominitanermöndt 
Wilhelm von Morbeta, der nach eigener Angabe in feiner Geomantia, deren 
Handſchrift Risner vorgelegen bat, 1269 lebte. Im biefelbe Zeit ſetzen ibn 
auch nach Risner Erasmus Reinhold (Prof. der Mathematik an der Univerfität 
Wittenberg, 1511—1553), Kaſpar Peucer (1525—1602) und nad Badhle 
(Dictionnaire historique et critique) Gaurico (Prof. der Mathematik zu Bologns, 
Ferrara, Venedig und Rom, 1476— 1558), der Jefuit Biancani (Blancanı, 
Prof. der Mathematik zu Parma, 1566— 1624) und andere. 


*) Heißt offenbar Hermannus Witekind, Radensis, Westphalus. 
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Aus mehreren Stellen jeiner Optik geht Hervor, daß er längere Zeit in 
jtalien lebte; jo jagt er 3. B. liber 10, theorema 42, er fei zuerft „in Stalien 
ei Gubale (einem Drte zwilchen Padua und Vincentia)“, ferner liber 10, 
heorema 67 „bei Viterbo“ durch die Beobachtung der Lichterſcheinungen, die 
urh die Sonne in dem feinen Waflerftaube eines Waflerfalld hervorgerufen 
urden (Regenbogen), zu optiſchen Studien veranlaßt worden. ferner bemerkt 
r in der Einleitung, daß er vornehmlich auf Anrathen und Zureden de Morbeta 
in Werk zu jchreiben Veranlaſſung genommen habe. Morbeta aber war um 
270 päpftlicher Poenitentiar (Bußpriefter) zu Rom. So Hat die Annahme 
iel für fih, daß er jein Werk überhaupt in Italien gejchrieben habe, da er 
au, wie felbft eine oberflächliche Durchficht deflelben lehrt, ficherlich viele 
itteraturftudien bat machen müfjen, wobei ihm die reichhaltigen Bibliotheten 
Italiens offenbar die beften Dienjte leiften konnten. 

Die mehriach erwähnte Optik ift das einzige Werk Witelo’8, das auf ung 
efommen ift. Sie wird in den älteften Handjchriiten al® „Perspectiva magistri 
Vitelonis“ citirt und ift mehrfach gedrudt worden, allein herausgegeben von 
jeorg Zanftetter und Petrus Apianus unter dem Zitel: Vitellionis mathe- 
ıatici doetissimi zregi ONTIRNG, id est de natura, ratione et proiectione 
ıdiorum visus, luminum, colorum atque formarum, quam vulgo Perspectivam 
peant, libri X. Norimbergae apud Jo. Petreium, 1535, und unter demjelben 
itel nochmals ebendafelbft 1551. 1572 gab fie FF. Riöner zufammen mit 
hazens Optik zu Bafel heraus ala Vitellonis Thuringopoloni opticae libri X. 
ehtere Ausgabe ift bei weitem beſſer als die beiden erjtgenannten. Nach eigner 
ngabe Risner's bat er 3645 Verſehen verbefjert, viele Figuren berichtigt, 
ehrere neu hinzugefügt. 

Das Verdienſt Witelo’3 bejteht nicht ſowol darin, durch eigne Forſchungen 
as Gebiet der Optik erweitert zu Haben, ala vielmehr darin, daß er mit Fleiß 
nd Umficht die Anfichten der älteren Phyfiler und Mathematifer, wie des 
uflid, Ptolemäus, Apollonius, Theodofius, Menelauß und vieler anderer über 
iejen Wiſſenszweig jammelte, bezüglich Elarer und ausführlicher darlegte, wie 

B. die Lehren Alhazens. W. ſpricht u. a. von der Vergrößerung, welche 
uch einen Kugelabichnitt hervorgebracht wird, kannte jedoch die Erfcheinung, 
m welche es fich handelte, aus eigner Erfahrung ebenjo wenig wie Alhazen. 
x beichäitigte fich ferner mit der Lichtbrechung, indem er die Brechungswintel 
ei verichiedenen Medien und für verjchiedene Einfallawinfel nachmaß. Dabei 
nd er, daß die Winkel bei denjelben Medien diejelben bleiben, gleichgültig ob 
a8 Licht aus dem dünneren Mittel in das dichtere oder aus dem dichteren in 
a8 dünnere übergeht. Er giebt eine Zabelle für die Lichtbrechung in ver- 
hiedenen Medien, die fich indeß von der de Ptolemäus wenig unterjcheidet. 
x bezieht fich dabei auf Strahlen, welche aus Luft in Wafler oder Glas, aus 
Bafier in Glas, aus Wafler in Luft, aus Glas in Luft und aus Glad in 
Bafler gehen. Die Daten Witelo’3 find zwar hinreichend genau, indeß dort, 
'o don dem Mebertritt des Lichtſtrahles aus einem optifch dichteren in ein 
ptiſch dünneres Medium die Rede iſt, kommen einige unrichtige und ſelbſt 
nmögliche Winkel vor, es find dies die Fälle der totalen Neflerion, wie fie bei 
toßem Einfallawinfel vorlommen, wobei ber Lichtitrahl das dichtere Mittel gar 
icht verläßt. Der Fehler Witelo’3 jtammt daher, daß er den Sab Ailhazens, 
elchem zufolge der Lichtftrahl in entgegengeſetzter Richtung denjelben Weg 
ırüdlegi, unrichtig anwendet. Da 3. B. bei einem Einfallawinfel von 10 Graben 
et Brechungswinfel im Waller 7°/« Grade, aljo um 2 Grabe weniger bez 
tägt, ala jener, fo fchloß er hieraus, daß im umgekehrten Falle, 
ang des GStrahles aus Wafler in Luſft, ber Brechungswinkel um 2! 
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mehr betragen müfje, als der GEinialläwinfel von 10 Grad, jodaß jedesmal die 
Summe der beiden Brechungswinkel dem Doppelten des Einjallawinteld gleich 
fein müſſe. 

An der Theorie ded Regenbogens machte W. über Ariſtoteles hinaus 
ben FFortichritt, daß er bemerkte, der Regenbogen könne nicht durch alleinige 
Reflexion des Sonnenlichtes entftehen, ed müſſe vielmehr der Lichtftrahl, weil 
der Regentropien durchfichtig fei, bei feinem Durchgang durch den Zropien auch 
gebrochen werden; eine genaue Beichreibung der Erjcheinung giebt er indeß nicht. 
Auch die Lichtbrechung in waſſergefüllten Kugeln und Priemen ift ihm be: 
fannt. Er ift e8 auch, der den Kath giebt, den Brennipiegeln eine parabo- 
loidiſche Gejtalt zu geben. Bemerlt jei übrigens noch, daß fein Geringerer alä 
Johannes Keppler fich mit diefem Wert MWitelo’8 beichäitigte in feiner Schrift: 
Ad Vitellionem Paralipomena etc. Francof. 1604. 

Außer diefem Hauptwert MWitelos kennen wir wenigftene noch die Titel 
mehrerer anderer von ihm veriaßter Schriften, die er jelbit in feiner Optif 
citirt; jo eine Philosophia naturalis (de ordine entium), ferner De elementatis 
conclusionibus, endlich eine Scientia motuum coelestium. 

Moreri, Dietionnaire historique. Paris 1759. Tome X. — Baple, 
Dictionnaire historique et critique. 5. edition. Tome IV. 1740. — Rojen- 
berger, Gejchichte der Phyfif. Braunichweig 1882. — Heller, Gejchichte der 
Phyſik von Ariftoteles bis auf die neuefte Zeit. Stuttgart 1882. — Poggen- 
dorff's Biographifch- Litterariiches Handwörterbuch zur Geichichte der eraften 
Wiſſenſchaften. Leipzig 1863. — Joannis Kepleri astronomi opera omnis 
ed. Frisch. Band 2. Frankfurt und Erlangen 1859. — Eingeſehen wurden 
endlich die drei oben citirten Ausgaben der Optik Witelo’s. 

Robert Knott. 

Withof: Johann Hildebrand W., ordentlicher Profefjor der Gefchichte, 
Beredfamkeit und griechiſchen Sprache an der Univerfität Duisburg, ein Frucht 
barer Schriftfteller, der viele philologifche, hiſtoriſche und Litteraturgeichichtliche 
Abhandlungen gejichrieben, geboren am 27. Juli 1694 zu Lengerich in ber 
Graiihait Tecklenburg, F am 13. fyebruar 17659 zu Duisburg. Vorgebildet in 
der Schule jeiner Baterjtadt bezog W. im J. 1708 das Pädagogium zu Bremen, 
wo er 1711 zu den öffentlichen Borlefungen zugelafjen wurde. Die Theologen 
Gottfried Jüngſt und Albert Schumacher hörte er hier mit vielem Fleiße, worauf 
er nach Utreht zog. Daſelbſt waren feine Lehrer Alerander Noel, franz 
Burman der Jüngere, Hadrian Reland, Hieronymus Simons van Alphen, be 
ſonders aber E. N. Dufer, Profeflor der fogenannten jchönen Wiſſenſchaften. 
Durch Reland wurde er mit dem gelehrten Kanonikus Franz Hefjel befreundet, 
mit dem er viel verkehrte. Nach einem zweijährigen Aufenthalte zu Utrecht 
wurde er im Frühjahr 1718 zum Rector der gelehrten Schule nach Bommel 
in Geldern berufen. Seine Wirkſamkeit dajelbft eröffnete er mit einer Rede 
„de utilitate humaniorum litterarum per omnes scientias“. Nur ungern verlieh 
er nach anderthalbjähriger Arbeit Bommel, um einer Vocation des Königs von 
Preußen an die Univerfität Duisburg, an Stelle des dajelbit verftorbenen Pro: 
feſſors Heinrih Mascamp zu folgen. Seine am 19. April 1720 gehaltene Ju 
auguralrede „de decreto Juliani Apostatae circa scholas christianorum claudendas“ 
follte die Gefichtspunfte andeuten, unter welchen er das ihm übertragene neut 
Amt eined Profefjors der Beredjamkeit und Gejchichte führen würde. Mit Treue 
und Gmfigkeit verfah er daſſelbe fünizig Jahre. Er Hatte ein ausgezeichnetes 
Gedächtniß, das ihm bei feinen Hiftoriichen Studien und Sammlungen, welde 
er mit allem Eifer betrieb, ſehr zu ftatten fam. Seine mit Blumentöpien ge 
Ihmüdte Bibliothel war reich an koſtbaren Schägen. Sie enthielt über 12000 
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vohlgeordnete Bände aus allen Fächern. Wegen ſeiner allſeitigen gelehrten 
Bildung und Beſchlagenheit in allen Zweigen der Litteratur wurde er ſelbſt ala eine 
vandelnde Bibliothek angeitaunt. Sein Hauptfach war die Gejchichte, beſonders 
vie Kirchengeichichte; aber auch auf dem Gebiete der philologifchen Kritik zeichnete 
r fih vorteilhaft aus. 

Ein Berzeichniß der philologiichen Abhandlungen, Gelegenheitögedichte, 
Reden, Litteraturgejchichtlichen Auffäge und jonftigen Arbeiten von W. findet fich 
ei Hirſching, Strodtmann und Meufel. Mit äußerſtem Geſchicke redigierte W. 
ine Reihe von Jahren den wiſſenſchaftlichen Theil der „Wöchentlichen Duis- 
urgiichen Addreſſe- und Intelligent» Zettel“, welche auch Hier, wie an manchen 
inderen Orten der Monarchie, der König Friedrih Wilhelm von Preußen ein- 
jeführt Hatte. Manches bedeutſame Lebensbild hat er darin vor der Bergefjen- 
jeit gerettet. Durch feinen biographifchen Auffag über Valerandus Pollanus, 
ven erften Prediger der nach Frankfurt am Main vor Alba’8 Schwert geflüchteten 
Wallonen, gerieth W. in eine beitige Litterarifche Fehde mit dem Senior des 
(utheriichen Minifteriums diejer alten Reichaftadt, dem bekannten Dr. Joh. Phil. 
Freſenius. Im %. 1751 bemühten fich die Reformirten Frankfurts, daß ihnen 
vie Ausübung ihres religiöfen Bekenntniſſes innerhalb der Mauern ihrer Stadt, 
wie jolcde bis zum Jahre 1562 geftattet war, wieder erlaubt würde. Diejelben 
ießen die ebengenannte Arbeit von W. nochmals druden und fchidten fie an 
die Höfe der deutichen Fürſten. Die allgemeine Aufmerkſamkeit wurde erregt. 
Mehrere Lutheraner fchrieben dagegen. Bon Bedeutung ift aber nur, was 
Freienius veröffentlicht hat. Im J. 1752 gab er gegen W. heraus: Actenmäßige 
Anmerkungen über die von Polano gegebene Nachricht. W. ließ Hierauf, zuerft 
in den Duisburger Addreſſe- und Intelligentz-Zetteln: „Bertheidigung der zu. 
verläffigen und mit authentiſchen Stüden und Urkunden erwiefenen Nachricht, 
wie ed mit Val. Pollano, 1. ref. Prediger zu frankfurt a. M. und defjen Auf- 
nahme dajelbjt zugegangen, nebſt Widerlegung der dagegen gemachten Ein- 
wendungen u. j. w.“ erjcheinen, ſodann diefelbe Arbeit jeparat mit dem Glaubens 
befenntnifje und der Liturgie der Frankfurter Flüchtlingsgemeinde. Auch auf 
diefe Schrift antwortete der ftreitluftige Freſenius, W. dagegen jchtwieg. 

In der Kritik hatte fih W. an dem berühmten Richard Bentley gebildet. 
Manche glüdlihe Emendation ift ihm zu verdanken. Seine „Exercitationes 
theolog. philol. de zroAvseornrı antediluviana, ad locum Genes. IV, 26“. 
(Brem. 1716), welche am meiften befannt geworden, wird von Wolf in feinen 
Curis rühmlichſt erwähnt; ebenjo von Stoſch, Dissert. de prima concionum 
origine. Der Duisburger Profefior Leidenfroft hat auch auf die große Com- 
binationsgabe aufmerffjam gemacht, welche W. zeigte, ſowie auf defien lautere 
drömmigkeit. Er war don Herzen dem reformirten Belenntnifje ergeben. Die 
Univerfität Duisburg, deren Säcularfeier im J. 1756 er befchrieben hat, verlor 
an ihm einen ihrer trefflichiten Lehrer. 

Ein Sohn von W., Baltbajfar Eberhard, wurde Kanonikus zu Utrecht, 
dann Profeſſor der Theologie zu Lingen und jpäter Rath am Tribunal der Bor- 
mundfchaftsangelegenheiten zu Berlin. Wegen feiner Tüchtigfeit wurde er in 
den Ritterftand erhoben. Er ftarb noch vor jeinem Water. 

Oratio funebr. von Prof. Keidenfroft. — Strodtmann, Neues gel. 
Europa. — 3. €. G. Hirſching, Handbuch. — Miscell. Duisburg. I. — 
3. 6. Meufel, Leriton. — Hamberger, gel. Deutjchland. — E. 3. Bougine, 
Handbuch. Guno. 

Withof: Johann Philipp Lorenz W., Lehrdichter, Arzt, Profeſſor der 
Geichichte u. j. w., der zweite Sohn Joh. Hildebr. Withof’s, wurde am 1. Jumi 
1725 in Duisburg geboren. Bis zum 15. Jahre befuchte er das lateimiiche 
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Gymnaſium, nebenher ging Privatunterricht, vor allem beim Vater, der ſich auch 
ſonſt liebevoll mit den Kindern beſchäftigte. „Er machte ihnen das Herz durch 
die lieblichen Betrachtungen über die Gegenſtände der Felder, der Ströme und 
ber Büjche rege. Und dann lenkte er diefe Regung allemal zu Gott und zur 
Poeſie.“ Don 1740 ftudirte W. an der Univerfität Duisburg claffiihe Philo- 
logie, Geihichte und Philojophie, von 1743 an auch Dtedicin, Mathematik und 
Naturwifjenichaiten; die Verbindung fo vieler Wiffensgebiete fonnte auch damals, 
wo man von der heutigen Specialifirung nichts wußte, nur durch eifernen Fleiß, 
3. Th. auf Koften der körperlichen Gejundheit, ermöglicht werden. 1745 hielt er 
auch mediciniiche Vorlefungen vor Belannten, um fich einen guten Vortrag an- 
zugewöhnen. 1746/47 jehte er feine Studien in Utrecht und Leyden fort umd 
fnüpfte auf Reifen durch Holland Verbindungen mit Gelehrten an. Aus dieſer 
Zeit ftammen Ad systema Leuwenhoekianium comment. duo. 1747 promovirte 
er mit der Schrift De aere in humanis liquoribus haerente, prafticirte bis 1750 
mit ftaunenswerthen Erfolgen in Lingen, wo er u. a. mit Gtojch, dem fpäteren 
Heraußgeber des „Neuen Gel. Europa”, beireundet wurde, und habilitirte fich dann 
in Duisburg, wo er, zuleßt ala Aſſeſſor in der medicinifchen Facultät, bis 1752 
blieb. 1750 ernannte ihn die fönigl. deutiche Gejellichait zu Göttingen zum 
Mitgliede, was ihn zur Veröffentlichung feiner „Gedichte“, 1751, bewog. Auf 
jeine „Dissertationes de pilo humano“ hin, von denen ein Auszug in ben 
Comm. soc. reg. scient. Gotting. II, 368 ss. abgedrudt ift, wurde er auch fami- 
liaris der Götting. Gel. d. Wiſſ. M. Bendir in feiner Diſſ. De pilis corporis 
hum., Ber. 1829, urtheilt, daß W. prima accuratioris pilorum anatomes funda- 
menta zu verdanken find. 1752 trat W. die Profefjur für Gejchichte, Philo- 
fophie und Beredſamkeit am akademiſchen Gymnafium zu Hamm mit einer Oratio 
de religione medica an, in der die Aerzte gegen den Vorwurf des Atheiemus 
vertheidigt werden. 1755 gab er eine zweite Sammlung von Poefien ale „Auf 
munterungen in Moraliichen Gedichten“, 1760 „Die Moraliichen Keber“, eine 
Umarbeitung eines Gedichtes der erften Sammlung, heraus. 1756 erjchienen die 
Diss. duae de scientiarum in animi corporisque enervando robore damnosa 
efficacia, die troß des für einen alademifchen Lehrer etwas wunderlichen Thema 
manchen guten Gedanken zeigen, 1756 De castratis comm. IV (vgl. ©. ©. 1. 
1756, ©. 1277 ff.), 1765 Dad meuchelmörderifche Reich der Affaffinen (in den 
6. 6. A. 1766, ©. 357 ff. nicht günftig beurtheilt ; der Mangel an wifjenfchaftlichen 
Hülfsmitteln wird von W. jelbft beflagt). In Hamm blieb W. bis etwa 1765, 
danach (Meujel, wohl nad ihm Koberftein u. a. fchieben irrthümlich eine medi- 
ciniſche Profeffur in Frankfurt a. DO. ein) wirkte er alö Bentheimifcher Leibarjt 
und Hofrath und ala Profefjor der Medicin, der Philojophie und der Geſchichte 
am atademifchen Gymnafium zu Burgiteinfurt. 1767 Diss. academ. de optimo ... 
infantes . .. educandi modo, von der ich bis jeßt fein Eremplar habe auf 
treiben können. Nach dem Tode feines Vater, 13. Februar 1769, erwartete ar 
und die meiften Duisburger Profefjoren, daß W. zum Nachfolger berufen werde. 
Doch der Profefjor der Rechte dv. Eichmann, feit 1768 (nicht 1769) auch Director 
der Univerfität, der jchon mit Hildebr. W. in Feindſchaft lebte und fich „nod 
auf dem Zodtbette an ihm verfündigte”, hatte W. beim Minifter v. Fürſt am 
geihmwärzt, daß „Teine Lebensart viel Aergerniß gegeben“ babe. Dieſe Br 
jhuldigung, ſoweit fie etwa den Vorwurf der Ausjchweifung im fich ſchließen 
foll, läßt fich mit dem bis zur Gejundheitsfchädigung gehenden wiflenfchaftlichen 
Streben, ganz abgejehen von dem Ernſte feiner Poefien, jchwer in Ginklang 
bringen und ift mindeitens unwahricheinlich. Man vergleiche auch die zwar som biel- 
leicht fchmeichelnder Frreundeshand geaebene Charakteriftit im N, Gel, Eumom 
mit den Angaben über Eichmann bei Weiblich, biogr. Nachr. von ben jeht In. 


Withof. 561 


Rechtsgel., Nachtr. 1783, ©. 63f. und Wern. Heſſe, Beitr. z. Geſch. d. früh. Univ. 
Duisb. ©. 87. W. reichte ein „Inftanz Memorial“ und zugleich „die Redlichkeit“, 
Bearbeitung eines älteren Gedichtes, an Fürft ein; diefer gab nach einem Brief- 
wechjel mit Gleim und nach günftigen Berichten der kleviſchen Regierung, die 
meift den zweiten Gurator für Duisburg ftellte, feinen Widerftand auf, und 
Winter 1770/71 Eonnte W. die Profeffur der Gefchichte, der Beredſamkeit und 
der Moral antreten. Mit ihr war die Verpflichtung, die officiellen Reden zu 
halten, verbunden. Etwas wichtiger als dieſe meift hohlen Machwerke find 
Withof's Lateinifche Vorreden zu den elenchis, VBorlefungsverzeichniffen, 1771 bis 
1786 (ein Eremplar in Bonn), in denen er mit Vorliebe äfthetifche Fragen vom 
Standpunkte des moralifchen Nutzens, ungefähr wie Haller in den Tagebüchern 
(vgl. 3. B. über Homer I, 42 u. ſ. w.), beantwortet. Rector war W. 1776 
und 1786. 1782 f. erichienen in zwei Bänden die „Academifchen Gedichte”, 
Umarbeitungen der meilten früher gedrudten Gedichte, im zweiten Bande auch 
einige neue. Am 31. März 1773, alſo jchon 48 Jahre alt, ließ fih W. mit Philip» 
pine Lüttringhaufen, die einer angefehenen Eiberjelder Familie entftammte, trauen 
(Kopulationsbuch der rei. Gem. zu Elberfeld); fie gebar ihm zwei Kinder, 
Jeannette Chriftiane und Friedrich Auguft; für dieje fertigte er die Gedichtchen 
„Unterhaltungen mit feinen Kindern” an, die aber erft 1792 5. im drei Theilen 
herausgegeben wurden. W. jtarb am 3. Juli 1789. Sein Bildniß fteht vor 
den Acad. Ged. Man fand Nehnlichkeit zwifchen ihm und Gleim; Withof's 
Mutter war die Tochter des Stiefbruders von Gleim's Water, diefe Stiefbrüder 
batten Schweſtern gefreit (fo gegen Körte, Gleim's Leben ©. 410), doch haben 
fh die Dichter perfönlich nicht gekannt. 

W. iſt der bebeutendfte unter den Dichtern, die fich enger an Haller an— 
ſchließen (v. Greuz, der neben W. geftellt wird, hat jein berühmteftes, die 
Gräber, in Anlehnung an Doung geſchaffen). Haller's Einfluß zeigt fich in 
Wahl und Behandlung des Stoffe, in zahlreichen inhaltlichen Anklängen, in 
Stil und Syntar, Flexion, Wortfhat, Vers- und Strophenbau. Und doc ift 
er etwas mehr ala bloßer Nachahmer. Freilich machen e8 die großen Ungleich® 
heiten feiner Dichtungen ſchwer, ihm gerecht zu werden: neben Zeichen feinfter 
piychologischer Beobachtungs⸗ und Zergliederungsfunft, neben tiefen, prägnanten 
Gedanken nichtsfagende Weitjchweifigkeiten, neben treffenden, kühnen Bildern weit- 
bergeholte, in ihrer Häufung ermüdende, pedantifch-gelehrtte, Anmerkungen 
erheiichende Anfpielungen, neben edelm Schwung mwunderliche Berftiegenbeit und 
Unverftändlichkeit oder gereimte Proſa, Hier meifterliche Beherrichung der Sprache, 
dort vergebliches Ringen nach adäquatem Ausdrud. Kann z. B. der Myſtiker 
lürzer und Schärfer charafterifirt werben, ala daß er „in Gott verſenket Nicht 
denfet was er fühlt und fühlet was er denfet“? Aber am Schluß der „Redlich— 
feit“ ſingt W.: „Die Hebamm und nach ihr der Feldſcheer find doch wohl Das 
Unentbehrlichfte, das nirgend mangeln fol”; doch ift dies erſt Zuja der Aus- 
gabe von 1770. Ueberhaupt find die erften Faſſungen troß zahlreicherer ſprach— 
licher Härten durchaus vorzuziehen; und doch wird jetzt wol W. meift nach den 
am eheften noch zugänglichen Acad. Ged., in denen die Mängel viel deut— 
lichet Herbortreten, beurtheilt.. Nach Withof's eigenen Angaben find alle 
größeren Gedichte ſchon zwiſchen 1743—1747 entftanden; da ihm von den 
Kritikern häufig Raubheit der Sprache und Dunkelheit des Ausdruds vorgeworfen 
waren und eine neue Ausgabe erwartet wurde, feilte er, auch hierin Haller 
ähnlich, immer wieder, doch faſt ausſchließlich an der Form: der inhaltlich meift 
underänderte Gedanke wurde in den Acad. Ged. fait in jedem Berfe gepreßt 
Oder gezerrt, Hauptfächlich metriichen Marotten zu Liebe, auch zur Befeitigung 

Algen. deutfche Biographie. XLIN. 36 


— 





562 Withof. 


Ichriltfprachwidriger Formen. Doch bleiben auch hier außer Archaismen und 
Provincialiemen eine Menge Batavismen ftehen, die fi) aus dem Auienthaite 
in Holland und aus Duisburgs Lage leicht erklären (vergl. Leidenfroſt's Oratio 
funebris .. post exequias .. Hild. Withofii p. 64: ut Duisburgensis academia .. 
arctiorem fere cum batavis quam cum germanis societatem alit)., Zu eıwähnen 
find auch die zahlreichen, glüdlichen und verjehlten, Neologiemen, die bejonders 
in den Acad. Ged. unter dem dort auch ſonſt bemerfbaren Einfluffe Klopſtoche 
entftanden find. — Die Weltanfhauung ift in allen Ausgaben die gleihe. In 
ihrem Mittelpunfte ſteht pofitiver, der fyreigeiiterei und der Möncherei gleich ab» 
holder proteftantiicher Glaube; in den Punkten, in denen die Philoſophie 
nicht mit der Religion collidirte, war W. Eklektiker. Wie er über den einzelnen 
Syſtemen fteht, zeigen beſonders „Die Moral. Ketzer“, Schilderungen der ver» 
Ichiedenen „eitlen Bemühungen zu einer zeitlichen Glüdjeeligfeit“, die ihre Wider: 
legung meift jchon in fidy tragen. (S. auch Mendelsſohn's treffende Vergleichung 
dieſes Gedichtes mit Uzens „Kunſt jtets fröhlich zu fein“ im 128. Lit. Br.) In 
folhen Typen fann W. feine volle Stärke entialten; nahe jtehen die „finnlicden Er- 
getzungen“, da fich auch hier der Stoff ganz natürlich in Eleinere, ziemlich ſelbſtändige 
Bilder zerlegt; „Die Redlichkeit” dagegen ift bejonder® im 2. und 3. Gejange ber 
vielen Abjchweilungen wegen faft ungenießbar. „Der medicinifche Patriot“ zeugt 
gerade mit feinem „poßierlichen Plane” (Kinder lafterhafter Mütter mit Kuhmild 
aufzuziehen) von nicht geringem Bermögen, jcheinbar völlig Widerjtrebendes dichteriſch 
zu geitalten. Der Dde nähert fih „Socrates”, noch mehr an Shaftesbury ala an 
den fortlaufend citirten Plato anklingend. Dies find die fünf großen Lehrgedichte 
MWithoi’s. Die Eleineren, unter ihnen einige gute, wie z. B. „Die Entjchliefjung', 
und viele minderwerthige, übergehe ich; fie zeigen an mehreren Stellen (j. be 
ſonders Moral. Ged. ©. 7), daß W. auch für das rein Lyriſche Begabung 
bejaß, die er aber abſichtlich vernachläffigte. „Ihr, philofophiiche Gedanlen, . 
Verhindert's, wenn mir Tand den Wohllaut zu fränfen unternimmt.“ — Ueber 
die Kunjtrichter hat fih W. im allgemeinen nicht zu beklagen gehabt. Keinem 
fonnten zwar die fehler entgehen, aber fajt alle find darin einig, daß gıof: 
Schönheiten die großen Mängel doc) überwiegen. Haller weift ihn ſchon 1751 
in den G. ©. A. 826 feinen Anhängern, den „Participianern“, zu, doch erſcheint 
er in den Gtreit der Xeipziger und Schweizer nicht verwidelt, in Schönaid'i 
„ganzer MeftHetit in einer Nuß“, 1754, wird fein Name weder erwähnt nod 
angedeutet. Vollig abjprechend urtheilen über ihn natürlich ebenfo wie über 
Haller Mauvillon und Unger (Br. üb. d. Werth einiger d. Dichter II, 117). 
Diendelsfohn hat fich verjchiedentlich liebevoll mit W. beichältigt. Herder ſpricht 
fih, nachden er in den Fragm. über die neuere deutſche Kitteratur, 1767, 
(Suphan I, 471) W. mit Ehren hatte beftehen laſſen, 1770 Merck gegenüber 
(Briefe an... Merd 1838, 2. Br.) ziemlich ſchroff über Withoſ's Schattenjeiten 
aus, doch umfängliche Gitate und Bearbeitungen (j. Goedefe) beweifen, wie bod 
Herder Vieles von W. jchäßte; dgl. auch Joh. Georg Müllers Schilderung 
feines Beſuchs bei Herder 1780, veröffentlicht in den Prot. Monatäbl. XII, 
187 fi. Bon fonftigen Urtheilen find hervorzuheben das Kütner's (Gharalteı 
©. 320) und Bouterwel’s (Geſch. d. Poefie XI, 200— 203). — Der Anklang, den 
jo W. bei der Mehrzahl der bedeutenden Kritiker fand, fehlte beim Publikum 
(Klotzens dtſch. Bibl. d. ſch. Will. V, 2. St. und Kütner), die eriten Ausgaben 
waren ſchon 1770 fehr jelten, und Ejchenburg (in Campes Beitr. 1, 3. St.) un 
Bouterwel bezeugen, daß Withof’s Dichtungen faft völlig vergefien waren. 
Das Neue Gel. Europa III, 694, XIII (1758), 117—136. — Bier von 
mir nicht eingefehene Briefe Withoi's an Haller, 1751 bis 1753, find im der 
Berner Stadtbibl. — 12 Briefe aus d. Sleimbibl. in Halberflabt, darunter 8 yon 
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W. an Gleim, 15. Oct. 1769 bis 19. März 1789. — Litteratur bei Jördens 
und Meuſel. — Kannegießer, Erinnerung an den deutſchen Dichter W., 
Progr. Bresl. 1840 (in der Hauptſache Sentenzenſammlung). — H. Sickel, 
Withofs Metrik und Sprache, Diſſ. Leipzig 1895 (dort verdruckt: geb. 1. Juli 
ſtatt 1. Juni). Herm. Sickel. 

Witika, Weſtgotenkönig (a. 697-710), ward von feinem Vater, 
önig Egika (a. 687—701) zum dux von Gallizien beftellt, vielleicht auch, 
n die unrubigen Sueben in diefer Landſchaft im Zaume zu halten: er refi- 
te in Buy, wo man Spuren jeines Palajtes gefunden Haben will. Später 
5. November 697) erhob ihn der Vater zum Mitregenten, wol um die un« 
ıgeiochtene Nachfolge zu fichern, die bei Egika's Tod (15. November 701) 
ntrat. Es ift nahezu unmöglich, aus den fich widerfprechenden, dürftigen und 
ımeift jpäten Quellen über Weſen und Walten Witika's ein richtiges Bild zu 
winnen, Die wichtigiten „Quellen“ hierfür, die Acten der von ihm berufenen 
VIII. Kirchenverſammlung zu Toledo (c.a. 701) find un verloren: fie wurden weil 
ıingeblih im Widerſpruch mit allen früheren Goncilien dieſes Reiche und den 
noniſchen Forderungen der Kirche” nach dem Untergang des Königs und dem 
heitern ſeines Reformverſuches von der fiegreichen Hierarchie vernichtet. Die 
nterfuchung der ſpäten Meberlieferungen ergibt, daß wir von W. jo gut wie 
ichts wiſſen und nur etwa das folgende aufjtellen können: er war bei dem 
ol in hohem Maße beliebt, bei der Priefterichait in gleichem Maße verhaßt: 
bat alſo wahrjcheinlich die erdrüdende Herrſchaft der Bilchöfe über den Staat, 
‚gl. die Artikel Leovigild, Rekared, Hermenigild, Witterih, Sifibut, Spinthila, 
ifinand, Kindafvintd, Rekiſvinth, Wamba, Erwich) kräftig angegriffen: nicht 
ei von der in den leßten beiden Menjchenaltern im Reiche verbreiteten argen 
ittenlofigfeit jcheint er auch einzelne Gelchlechter des Weltadels durch Aus» 
dweifungen, durch Gewalt oder harte Anwendung der Geſetze gekränkt zu haben. 
as Urtheil der ältejten Quellen ift nur günftig: er erließ die von feinem Vater 
erhängten Strafen, gab vielen Unterthanen die von diefem durch Lift oder Ge— 
alt erlangten Schuldicheine (cautiones) zurück und zerftörte fie in feierlicher 
ffentlicher Handlung, er rief die VBerbannten zurüd und gab ihnen ihre Aemter 
nd Güter wieder, jodaß jeine Regierung in ganz Spanien beliebt war. So der 
sortjeßer der Chronik des Johannes von Biclaro und Zfidor von Beja (— a. 754). 
ft Hundert Jahre nachher taucht in einer fernen fränkischen Quelle, der Chronik 
on Moiſſac (c. a. 818— 840), die erfte Anfchuldigung auf: er habe Prieftern 
nd Laien durch feine geichlechtlichen Ausfchweifungen ein übles Beifpiel gegeben. 
Ind num wachen die Vorwürfe lawinenartig in allen fpäteren Nachrichten: 
: terner jtehend, alfo je glaubensunmwürdiger, defto heitiger find die Anklagen: 
e feigern fich in der Chronik von Albayda (— a. 883) und bei König Alfons II. 
Ta, 912), dem fogenannten Sebaftian von Salamanca, bis endlich in der Mitte 
es XIII. Jahrhunderts der Diakon Lucas dv. Puy (T a. 1250) die bisher ver- 
inzgelten Züge, durch eigene Zuthaten vermehrt, zu einem Bilde zufammenfaßt, 
as auf den erften Blid die Tendeny, die Lebertreibung. die Unmöglichkeit verräth, 
ährend der Erzbifchof Roderich Kimenez don Toledo gleichzeitig (F 1247) den 
Videripruch dadurch zu löfen jucht, daß er den König zu Anfang, gemäß den 
teren Quellen, mufterhaft, dann aber nach einem Umfchlag wie bei Nero oder 
dagobert I. plößlich nach den jüngeren Quellen abicheulich regieren läßt. Die 
Yauptanklagen find: Unfeufchheit, Auflöfung der Kirchenzucht, Aufhebung des 
Soelibats, Mißhandlung der guten Geiftlichen durch den ihm gefügigen Erzbiſchof 
Metropoliten) Sindred von Toledo (dies beide mol zumal auf jener Synode), 
Trennung dom römijchen Stuhle — er joll gedroht Haben, ala Eroberer in die 
Stadt des Papftes einzuziehen! — Rüdberufung der vertriebenen Juden (das ijt 


36* 
— 


564 Witowec. 


wol jene Rückberufung der Verbannten) und Gleichſtellung mit dem Chriſten 
Scleifung aller Städtemauern im Reiche (außgenommen Toledo, Xeon um) 
Aftorga) um den Wiberftand der Unterthanen zu brechen, Verbot des Waflen- 
tragens (Umwandlung der Schwerter in Pflugfchaaren): — dieje beiden Fabeln hat 
wie jo viele andere, die jpanifche Nationaleitelfeit erfunden, das ſchmachdolle 
Grliegen vor den Arabeın zu erllären — endlih graufame Verfolgung de 
Adels, zumal der Nachkommen ded Königs Kindafvinth und ihres Hauptes, dei 
großen jpanifchen Nationalhelden Pelagius (Don Pelayo), de fagengefeierten 
Retterd der legten Goten und des GhriftentHumd in Afturien. W. jcheint 
natürlichen Todes geftorben zu fein (Februar 710 oder 709). Zwiſchen ihm 
und feinem jagenumrantten Nachfolger Roderich (A. D.B.XXIX, 21) hat der Eifer 
der ſpaniſchen Genealogen, welche die Könige des XVI. und XVII. Jahrhunderts 
auf Pelayo, Kindaſvinth, Theoderih den Großen und Theodofius I. zurüd- 
führten, dadurch Alter und Legitimität des deutſchen Kaiſerthums und des 
franzöfifchen Königthums weit zu überftrahlen, einen König Acaufa, jpäter Acofta, 
eingeihoben und ein paar Hundert Jahre lang verehrt, der aber fammt Ge— 
mahlin und Sohn — lediglich ein Leſe- und Schreibfehler ift. 

Quellen und Litteratur: Dahn, Die Könige der Germanen V 1870, 
©. 224 f., dann Beilage III, ©. 235 f. VI, 2, 1885; zur neueren jpanifchen 
Bitteratur über weſtgotiſche Verfaflungegeihichte, ©. 613—693. 

Dahn. 


Witowec: Hans von W., Feldhauptmann der Gillier, nachmals Freiherr 
von Krepping (Krapina), Graf von Sternberg und im Seger (Zagorien), Banus 
in den „windilchen Landen“ (1438—1462). Wir fennen nicht das Vorleben 
dieſes Mannes, der zu jenen ftahlharten, Eriegätüchtigen Zöglingen der Quffiten- 
zeit eingereiht werden muß, die als Göldnerführer im Auslande willlommen, es 
bier zu einer hervorragenden Berufsftellung brachten. Die maßgebenden Quellen 
bezeichnen ihn als einen böhmischen Adeligen „aus armem ritterlichen Gefchlecht“, 
der „zur Zeit der Kriege“ des Grafenhauſes Cilli mit den inneröfterreichifchen 
Haböburgern, „in Söldnerweife mit drei Pierden“ bei dem Altgrafen Friedrich 11. 
und deſſen Sohne Ulrich 1I. von Eilli feine Vedienftung fand. Es bleibt dahin- 
gejtellt, ob der Junggraf Ulrich II., 1438 Statthalter K. Albrechts in Böhmen, 
diefe Beftallung einfädelte. Da jene Fehde, durch die kaiſerliche Erhebung der 
Gillier in den Reichsfürjtenftand (November 1437) hervorgerufen, mit dem Jahre 
1438 anhub, jo läßt fich beiläufig an dieſen Zeitpunft das Eintreten des W. 
in die Gejchichte Enüpfen, und daß er es alebald zur Beitallung ale „Feldhaupt- 
mann“ der Grafen von Gilli gebracht haben müſſe, geht aus den Thatſachen des 
Jahres 1441 hervor. Im damaligen Thronfriege Ungarns zwilchen Habeburg 
und dem Polenfönige Wladislaw, der auch das Gillier Grafenhaus als mächtige 
Verwandte und Parteigänger Ladislaus’ Poſthumus im Bordergrunde zeigt, 309 
MW. mit feinen Reifigen über die Mur nach Ungarn, gegen Stuhlweikenburg, 
dann in die Szalader Gefpanfchait, eroberte hier einige fefte Plätze, wandte fid 
dann nach Kroatien und ſchlug 1. März bei Samabor Stefan Bänffy, den 
Anführer der ihm entgegenrüdenden Feinde fo gründlich, daß ihr Haupttheil und 
der Befehlshaber feine Striegageiangenen wurden. Als fih dann die Eillier mit 
K. Wladislam verglichen und ihre Muhme Elifabeth, die Regentinmutter Ladie— 
laus des Nachgeborenen, nicht weiter unterjtüßten, um in ihrer Fehde mit den 
Habeburgern die Hände frei zu haben, fpielt in diefen Kämpfen W. ale ihr 
Teldhauptmann die erfte Rolle, zunächſt im Gteierlande ſelbſt. Er brach das 
Schloß des Gurker Biſchofs Johann (Echoldermann), Anderburg bei Eilli, und 
eroberte Plankenſtein bei Studenitz, Grkenjtein bei Ratſchach, den Thurm zu 
Weitenftein und Pöltihac und den bei Neuburg im Erainifchen Kankerthale. &o 
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entbrannte der Krieg auch im Lande Krain, und bei Neſſenfuß brachte W. der 
Mannschaft der Habäburger und ihres Verbündeten, des Gurker Biſchofs, eine 
enticheidende Schlappe bei. Ebenjo fam es in Kärnten zur Fehde mit den Sailer- 
lihen, wo jedoch der Herr dv. Kreig den v. St. Veit abziehenden W. geichlagen 
baben ſoll. Als fi (1443, Mai) der Bruder König Friedrich IIl. von Habs— 
burg, des Herrichers von Inneröſterreichs, Albrecht VI., mit den Eilliern gegen 
den Landesfürften verband, fpielte fich die verwüjtende Fehde befonders in Krain 
ab und führte im Auguſt d. 9. zu einem Ausgleiche der Gillier mit König 
Friedrich. Zu den bedeutendjten Leitungen neben jenem früheren Siege von 
Samabor, zählt der Waffengang des Feldhauptmanns W., als 1445 die Ungarn 
unter Führung des Gubernatord Hunyadi in die Steiermark und vor Allem in 
die Graffchait Cilli einbrachen, nachdem fie die Herrichaiten der Eillier in Kroatien 
und die Stadt Werasdin, damals im Befibe der Eillier, niedergebrannt hatten, 
ohme die Burg daſelbſt beziwingen zu fönnen. Ueber Ankenftein zogen fie gegen 
B. Feiftrig, während ihnen von Warasdin her W. behutiam mit geringer 
Nannſchaft folgte, und ihnen zuvorkommend fih noh au rechter Zeit in das 
tete W. Feiftrig warf. Die Ungarn mußten nach zwei vergeblichen Stürmen 
abſiehen. Hunyadi ſchickte nun feinen Schwefterfohn Szefely gegen Eilli voraus, 
der fich bald jedoch auf das Hauptheer zurüdzog. Der ungarijche Reichsverweſer 
bloß einen kurzen Waffenjtilljtand mit W. und wandte fich zur Drau, gegen 
Tettau. Doch auch diesmal kam ihm W. zuvor, und die Ungarn wandten fich 
nun gegen das den Gilliern pfandmäßig gehörende Tichafathurn, brannten es 
nieder und beſetzten das benachbarte Legrad und Kopreinitz. MW. eilte nun herbei 
und nöthigte den Feind zum Abzuge. Danı aber rüfteten die Grafen von Eilli 
ju einem Rachezuge, den Junggraf Ulrich II. und MW. befehligten. Der Banus 
Matlo von Talowec wurde in dem Haupttreffen von Poker (Polroc, Pan 
gracz) geichlagen und erjchoffen, in welhem Scharmüßel W. ein Auge durch 
einen Schuß einbüßte. Seither fejtigte fich wieder die Machtftellung der Eillier 
in den „windifchen Landen”, wie man das damalige Slavonien, bezw. Kroatien, 
deuticherfeits nannte. Bon da ab hören wir, abgefehen von einer urkfundlichen 
Notiz über Dienfte, welche W. dem Erzbifchof Friedrich) von Salzburg geleijtet 
(18, Oct. 1450), geraume Zeit nichts von den Kriegsthaten des Eillier Feld— 
bauptmanns, abgejehen von feinem Kriegszuge nach Kroatien (1452). — Seine 
Herren ließen es an Lohn für feine wichtigen Dienjte nicht fehlen Sie hatten 
ihm das Schloß Greben in den windifchen Landen, das er erobert, zugewendet, 
woher die Benennung W. von Greben ftammt, fie fchenkten ihm die Burgherr- 
Haft Sternberg in Kärnten, und es fcheint, ald habe das au von Warasdin 
ju gelten. Sicher ift es, daß W. bei der ftarfen Stellung der GEillier in 
Slavonien- Kroatien von ihnen die Verwefung der „Banjchaft“, d. i. dad Amt 
ened Vice» oder Unter-Banus in den windiſchen Landen übertragen erhielt, und 
päter in Warasdin fein Aufenthalt belegt erjcheint. Als der letzte Graf von 
Cilli, Ulrich II., dem politifchen Morde in Belgrad (9. Novbr. 1456) zum 
Opfer fiel und eine kinderlos gewordene Wittwe, die jerbifche Prinzeifin, Katharina 
Brankowich, hinterließ, ſpielte W. als ihr Vertrauensmann und Beſchützer die 
leitende Rolle. Bald gelang es jedoch dem Habsburger König Friedrich III. 
als Lehensherrn und Erbanſprecher die Räthe der Wittwe und vorab den maß— 
gebendften unter ihnen, W., ſeinen Abſichten durch Verſprechungen und Geſchenke 
gejügig zu machen. So fand den 10. Februar 1457 eine Verhandlung am 
Grazer Kaiferhofe ftatt, wojelbit fich auch W. eingefunden Hatte. Die Wittwe 
behielt vorläufig die Saned-Gillier Exbgüiter, alles übrige auf „deutichem Boden“ 
el an den Raifer. Als nun aber die Mähre von der Dfener Hinrichtung 
Ladislaus Hunyadi’s, von der Gefangennahme ſeines Bruders und einzelner Partei— 
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gänger (16. März 1457) dem W. und deffen Genofien zu Obren fam, jo br 
jorgten fie, dab König Ladislaus nicht bloß Jeinen Ohm, den legten Eillier Gra’m 
rächen, fondern auch fein eigenes Erbrecht auf die Eillier Erbichait geltend machen 
wolle, wie die® vorher Schon feine ſchriftliche Weiſung an fie beiagte. Sie fürd- 
teten die Folgen diefer Wendung der Dinge, und vor Allen war W. um Srir: 
Befigungen und feine Banſchaft auf ungariichem Neicheboden in Sorge. &: 
fiel daher von König Friedrich III. ab und verjuchte fogar, fih durch einer 
Handftreich diejes Habäburgerd zu bemächtigen. Friedrich war noch rechtzeitis 
den 29. April 1457 von der Stadt Eilli auf die Burg Ober:Eilli eingezogen, 
denn fchon den 30. d. M. überfiel W. die genannte Stadt, nahm das zurüd: 
gebliebene Gefolge de8 Kaiſers gefangen und erbeutete auch das fleine Siegel dei 
Regenten. Der Habsburger bot num die Landichaiten Steier, Kärnten, ram 
gegen W. auf, der nach acht Tagen mit feiner Beute von Gilli bei flarfem 
Nebel unverfehrns aufbradh. Der Kaifer zog dann nad Frain, um Radmanr« 
dorf der Gräfin-Wittwe zu entreißen, und dann nach Kärnten, wo er das Echich 
Sternberg, das Friedrich III. vorher dem W. jelbft ala Befig mit dem Frei— 
herrntitel zugefichert hatte, brechen ließ. MW. wollte inzwilchen den Sailer ın 
Krain beiehden, überrumpelte die Freifinger Hauptbefigung Bilchofslad und ſucht 
den Kaiferlichen Radmannzdorf wieder zu entreißen. Als aber das landjchat- 
liche Aufgebot Heranzog, wandte fih W. ab und eilte zum Trojana-Paffe, wo 
ihn aber die Bauern fehr fchlecht empfingen und in die äußerfte Gefahr brachten. 
Aber einer feiner Kriegsleute war der Bergfteige kundig, und da gelang es fchlie$- 
lich, die fireitbare Bauernichaft zu „überhöhen“ und Viele von ihr zu erichlager 
und zu verfiümmeln. So entfam MW. der Gefahr. An das unvderhofite Ableben 
K. Ladislaus des Nachgeborenen (Movember 1457) knüpfte fi alabald eine reuer 
und günftige Wendung der Dinge für W. Denn nun näherte fich diefer wieder 
dem Kaiſer, und die Grafenmwittwe Katharina ſah fich genöthigt, mit dem Habe— 
burger zu taidingen. So lam es denn auch bereits den 15. December 1457 
jur Grazer Zaidung zwifchen den Vertretern der Grafenwittwe, Fürſtin Katharina 
und den faiferlichen Bevollmächtigten, Andreas Baumfircher und Friedrich Lam— 
berger. hr zufolge follten die von W. gefangen gehaltenen Kaiſerlichen geldſt 
und die Schlöſſer Saned und Montpreis dem Kaifer ausgeliefert werden. Den 
28. Februar 1458 befagt eine Urkunde K. Friedrichs III., daB er „wider 
MWitowec und deſſen Anhänger feinen Unmillen gefaßt habe“, und wir begreiien, 
dab W., auf diefrm Wege eines vortheilhaiten Ausgleiches mit dem Habsburger 
fortfchreitend, fich gleich dem Baumkircher im Februar 1459 an der Berfamm: 
(ung der anticorvinifchen Partei Ungarns betheiligte, welche die Gegenwahl 
K. Friedrich's zum Könige Ungarnd vollzog. Sehr charakteriftiich erzählt das 
Meitere die Gillier Chronik als zeitgenöffifhe Hauptquelle, indem fie betont, 

daß es dem MW. vorzugsweiſe um den Fortbeſtand feiner wichtigiten und ein 

träglichiten Berufäftellung, der Banichaft in den windifchen Yanden, zu thun 

war. MW. fei nun zu K. Friedrich geritten und Habe ihm erklärt, als Banus 

bei ihm treu ausharren und allezeit hilfbereit fich benehmen zu wollen, möge 

der Kaifer ala König don Ungarn fi behaupten oder nicht. Ueberdies habe 

er ihm feinen Dienft mit 400 Reiten angeboten. Den endgültigen Ausgleich 

zwifchen Beiden befiegelte die Grazer Urkunde K. Friedrich's III. vom 10. Ro— 

vember 1459, Ihr zufolge erhält W. als „Rath“ des Kaiſers und Banus der 

windilchen Lande für feine Berdienfte um die Sache Friedrichs III. die volle 

Gewalt über die Gillier Herrſchaft Kreppin (Krapina). das Vorrecht, mit rothem 

Wachſe zu fiegeln und fih ausichließlich vor dem Kaifer und Könige von Ungarn 

in Rechtsſachen zu verantworten. Weitere vier Urfunden von gleichem Datum 

verleihen ihm die Führung des Wappens der erloichenen Grafen don Sternberg, 
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die Vollmacht, alle Schlöffer und Herrfchaiten der Gillier Graienwitiwe auf 
ungarilchem Boden — gegebenen Falles — Tür fi zu erobern, aller Geredht- 
ſamen des Kaiſers in Ungarn fich zu unterwinden und ſchließlich das Recht, 
Münzen zu prägen. Ausdrüdiich befagt überdies eine ziemlich gleichzeitige Ur— 
funde, daß der Kaifer feine Ansprüche auf die baretiiche Schloßherrfchait Medmwed 
auf W. übertragen habe. — Der Kaifer wollte fih jomit um jeden Preis der 
willtommenen Waffenhülie des bedeutenden Kriegamannes verfichern. Denn alds 
bald brach die Fehde zwifchen dem Kaifer und dem Görzer Grafen Hanns als 
Grbanmwärter des Gillier Nachlaffes aus, und W. zog ala „oberfter Feldhaupt- 
mann“ Friedrich’ wider den unbequemen Friedenäftörer, im Vereine mit dem 
Ungarn (J. 4. D. B. „Cillier“) Weißpriacher und dem ungariichen Magnaten 
Sigmund, Grafen von Pöfing, Friedrich's Parteigänger. Bald ſah fich der 
Görzer von der gegneriichen Uebermacht zu einem demüthigenden Frieden mit 
dem Kaifer gezwungen. MW. war feines Lohnes ficher. Die kailerliche Urkunde 
vom 15. December 1459, am Vorabende der Görzer Fehde, erklärte, W. habe 
alle feine Hülfe zugefagt, der Kaiſer ihm 5000 Pd. Pi. angemwiefen, damit er 
Lienz und das benadhbarte Schloß Brud dem Görzer entreife. Im einer be» 
fonderen Weilung an den Schwager Witomwec’3. Herrn don Weißpriach, wird die 
taidung&mäßige Ueberantwortung der Stadt Lienz und des genannten Schlofſſes 
an WB. ausgefprochen (20. März 1460), und andererſeits erklärt, den 2. Juni 
1460 von Warasdin aus, W. ala „Banus“ der windilchen Lande und „Graf“ 
im „Seger“ (Zagorien), welchen Titel vormald die Gillier führten, daß die 
Bürgen des Kaiſers für die Summe von 4000 ungar. Gulden und 1200 Pid. 
PB. ihrer Bürgichaft ledig feien, W. mithin fich Hinfichtlich feiner geleifteten 
Kriegadienfte für befriedigt Halte. 

Außerdem liegt die Weifung des Kaiſers an W. vom 13. October 1460 
vor, derzufolge er fich die bisher görziihe Stadtburg Lienz vom Hodjtiite Salz- 
burg als Lehen auftragen lafjen jollte. — Den Grafen von Görz war nun, ab— 
geſehen von diefen empfindlichen Berluften die Nachbarichait der Kaiferlichen und 
insbefondere W. jehr unbequem, fie jchlugen fich auch bald auf Seite Erzherzogs 
Albrecht VI. in defien Fehde mit dem faiferlichen Bruder, und W. war daher 
gendthigt, auf der Hut zu jein. Der Kaijer konnte ihn daher auch nicht nach 
Oefterreich gegen Albrecht VI. heranziehen. In der Larenburger Friedensurkunde 
vom 6. September 1461, worin e8 (im 5. Punkte) heißt, den Görzer Grafen 
lei das im PVerlaufe des Krieges Entriffene wieder zurüdzuftellen, fand ſich denn 
auch eine bejondere Verfchreibung, die dem Graien 5. dv. W. das Recht mwahrte, 
binnen vier Wochen, „jei e8 ala Diener des Kaiferd, fei es des Ungarnkönigs”, 
dem Frieden beizutreten. Noch einmal im J. der großen Krife, 1462, ala der 
Kaiſer von den Wienern in feiner Hofburg belagert wurde, und fein Bruder ala 
dr Verbündeter heranzog, finden wir unter den zum Entſatze aufgebotenen auch 
BD. angeführt. Von da ab zieht er fi immer mehr vom Boden Hababurg- 
Defterreich® und feinen Verpflichtungen gegen den Kaifer auf feine Banjchait in 
den windifchen Landen und feine dortigen Befigungen zurüd. Denn der Kaifer 
datie die bewaffnete Werbung um den Thron Ungarns längft aufgeben müſſen, 
Mathias Corvinus Herrichte dort unbeftritten, und fo wird W. immer ausfchließ- 
liher Magnat der ungarifchen Krone, eine Schwenkung, die wir auch bei feinem 
Zeit: und Berufegenofien, Andreas Baumkircher, zu erkennen Gelegenheit finden. 
„Pan Jan“ (Herr o. Ban Johannes), wie er dort gemeinhin bezeichnet wird, griff 
getn zu. So heißt es 3. B. in einer Urkunde von 1462, daß er auch die einftige 
Templerpropftei Glogoncza für fi herausſchlug, von einem Gaftellan verwalten 
ließ, aber nach jeinem Ermeſſen verwaltete und ihre Einkünfte bezog. Lienz und 
Brud verkaufte er feinem Schwager, Herrn Andread Weißpriacher. Seit 1463 
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tritt er aus dem Bereiche der Geſchichte, ein typiſcher Zeuge, wie weit es da— 
mals ein woaffentüchtiger Mann bringen fonnte. Seine Stellung als Banus 
der windilchen Lande mochte er wol biß an fein — des Näberen unbelanntes — 
Lebensende bekleidet haben. Sein Sohn Jörg tritt 1477, ala Graf vom Seger 
(Zagrien) im Bunde mit dem unrubigen Ulrich Peßnitzer, damals Grundherrn von 
St. Gotthard a. d. Raab und Rechnitz in Ungarn, als ein verheerender Feind 
bed fteierifchen Grenzgebietes auf, was am beften für die Magyarifirung des 
Hauſes W. in politiihem Sinne fpricht. 
Die Eillier Grajenchronif her. v. F. v. Krones in d. Werke: Die Freien von 
Saned und ihre Chronik ala Grafen von Eilli (Graz 1883), bezw. die älteren 
Abdrüde von Hahn und Gäjar (Ann. duc. St. III.), und Unreſt's Chronik 
(ber. v. Hahn, Coll. monum. I, vgl. Krones, Abd. im Arc. f. d. Gef. 1870). 
— J. Thuröczy, Chron. Hung. h. v. Schwandtner. — Chmel’3 Materialien, 
Regeiten, Geſch. K. Friedrich’ IV. u. Mar. I., II. Bd. — Lichnowski-Birk, 
Geſch. d. H. Haböburg V., VI. u. VII Bd. — Birk, Reg. im X. Bd. des 
Arch. f. K. ä. 6.-Du. — Muchar, Geſch. d. Hzth. Steiermark, VII. u. VIII. B®. 
— Palady, Geld. Böhmens IV. Bd. 1. Abth. — Feßler-Klein, Geich. Ing. 
III. Bd. — Krones in den Beitr., ber. dv. Hiftor. Ber. d. St. II, VI. 
u. VII. Jahrg. — Bahmann, D. R.-G. im Zeitalter fyriedr. III. und 
Marim. I., I. u. 2. Bd. — Fraknoi, Matyäs kir. lev. I. (S. 28). 
F. v. Krone. 
Witſchel: Johann Heinrich Wilhelm W. wurde am 9. Mai 1769 
zu Henfenfeld (Hempfenfeld) bei Hersbruck im ehemaligen Nürnberger Gebiete 
geboren, wo fein Vater, Guftav Johann Jacob W., Pfarrer war; feine Mutter 
war Hedwig Gharlotte, geb. Heller. Als er fünf Jahre alt war, ward fein 
Vater nach Gräfenberg (bei Forchheim) verießt. Er kam i. J. 1783 auf Die 
Lorenzichule in Nürnberg und jtudirte jodann jeit 1788 in Altdorf Theologie. 
Sm 3. 1793 (17942) wurde er Mittagsprediger an der Dominicanerficche im 
Nürnberg und am 6. März 1801 Plarrer zu Igensdorf bei Gräjenberg, wo er 
fih am 23. April 1801 mit einer gebornen Thomafius (gejt. 1839) verheirathete. 
Im %. 1815 ward MW. Stadtpfarrer und Diftrictsdecan zu Gräfenberg umd 
Schließlich am 1. April 1818 Pfarrer und ſpäter auch Decan zu Kattenhochitadt 
bei Weißenburg am Sand, wo er am 24. April 1847 ftarb. — W. bat vom 
Sabre 1796 an Gedichte einzeln oder in Sammlungen herausgegeben, die ſich 
zunächft feiner befondern Aufnahme erfreuten. Ueber fein Gedicht „Die Nacht 
am Rhein, Karin dem Helden der Deutichen geweiht ... den 28. Januar 1797“, 
Nürnberg 1797, urtheilt die Neue allgemeine deutſche Bibliothet (Band 37, 
©. 443), e3 enthalte „unzufammenhängende Dichterphantafie, ... unter vielen 
mittelmäßigen Werfen laufen einige gute mit unter u. ſ. f.“ Etwas mehr gefiel 
fein „Pantheon für Damen“, Nürnberg 1799, in welchem in der fyorm eines 
Dialoges zwilchen Narcifjus, einem Gelehrten in Hufarenuniform, und Amalie, 
einem Mädchen, deren Kleidung veränderlich it, ein auf weibliche Lejer berech- 
neter Unterricht in der Mythologie ertheilt wird; die genannte KRecenfiranftalt 
lobt (Band 54, ©. 367) die „joviale und zugleich geiftreiche Laune”, in der das 
Buch geichrieben jei. Offenbar traf W. für manche Leſer den rechten Ton, wenn 
er leichte, theilweife heitere Unterhaltung bezwedte, jo in: „Etwas zur Aufheite 
rung in Berfen”, 1. Band, Sulzbach 1809 (2. Aufl. 1817); Hier befindet ſich 
das früher jehr befannt gewelene Lied: „Ya, ich bin zufrieden, geht es wie es 
will” (1. Aufl. ©. 101, 2. Aufl. ©. 112), deffen leichte Lebensauffafſung es 
verſtehen läßt, daß W. fih auch veranlaßt ſah, Schiller’8 Refignation mit einer 
(poetifchen) Antwort auf diejelbe zu veröffentlichen (Kreuznach bei Ludwig 
Chriſtian Kehr in zwei Auflagen ohne Jahredangabe, vgl. Goedele, 2. Aufl, 
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Band, ©. 176). Doch weder auf dieſen noch auf feinen andern Werken, 
n Denen Hier nur noch „Balbora, ein morgenländifches Echaufpiel” (Nürnberg 
"99, vgl. Neue allg. d. Bibl., Bd. 62, ©. 112) und feine „Moralifchen 
lätter”, ein Andachtsbuch für Gebildete (zuerft Nürnberg [1801], neue Zitel- 
ı8gabe 1806; zweite Aufl. 1828, neue Titelausgabe 1852 unter dem Titel: 
Stimmen  religiöfer Erhebung“) genannt werden mögen, beruht e8, daß MW. 
Igemein befannt geworden iſt; da& Werk, das ihn zu einem der befannteften 
tigen Schritfteller in allen Elaffen nicht nur des proteftantijchen Volkes hat 
erden lafſen, ift das von ihm veröffentliche Andachtsbuch: „Morgen und 
bendopfer in Gelängen“, wie ed uriprünglich hieß, oder „Morgen und Abend» 
pier nebjt andern Gefängen und einem Anhang“, wie der Titel hernach lautet. 
Reſes Buch ift neben Zſchokke's Stunden der Andacht ohne frage das ver— 
reitetfte Andachtsbuch unter uns in der Zeit des Rationaliömus gewefen; jeit 
em Jahre 1803 bis auf den heutigen Tag, alfo faft ein volles Jahrhundert 
indurch, Hat es feine freunde, die ihm Erhebung des Gemüthes und Erbauung 
verdanken; das iſt eine Thatfache, die einfach anerkannt fein will, fo unbegreif- 
ih fie uns auch erjcheinen mag. Denn es fann nicht geläugnet werden, daß 
der poetiſche Werth diefer Lieder (wie faft aller andern Witſchel's) unglaublich 
gering und ihr Inhalt der jeichtefte und geiltlofefte Rationalismus iſt, jo daß 
un® heute oft jchwer werden will, die Worte ernft zu nehmen; es ift ein hartes 
Urteil, das Kurk (Lehrbuch der Kirchengeſchichte, 10. Aufl., 2. Bd., 2. Theil, 
Leipzig 1887, S. 26) fällt, doch es iſt nicht ungerecht, wenn er jagt, daß bier 
ein äfthetifch-fentimentaler Rationaliamus caricaturartig aufträte; aber troß alle- 
dem wurde dad Buch beliebt. Es iſt eine verftändige Gemüthlichleit, eine 
immerhin nach Frömmigkeit verlangende Gefinnung und vor allem eine heitere, 
mit allem Schweren und Ernften im Leben fich leicht abfindende Lebensauffaſſung, 
der bier das Wort geredet ward, und das fuchte man damals in weiten Kreifen, 
und der einmal gewonnene Ruhm blieb dem Buche namentlich in den Kreiſen 
der wenig oder gar nicht Gebildeten auch dann noch, als die theologische Auf: 
jaffung des Ehriftenthums, aus der e& urjprünglich hervorgegangen ift, bei allen 
Sebildeten längft überwunden war. Das Buch erichien zuerit unter dem fchon 
angegebenen Titel Amberg und Sulzbach, im Verlage der GCommerzienrath 
Seidel’jchen Kunſt- und Buchhandlung 1803, nicht völlig in der Hälfte feines 
Ihließlichen Umfanges (VIII u. 126 ©. 8° und 1 Blatt Verbeſſerungen; nicht 
1802 und nicht 1806); W. widmete e8 dem Erzbiichof Karl Theodor von Mainz 
(vgl. A. D. B. Bd. IV, ©. 703 ff.) als einen „Beitrag zur Auftlärung und 
Moral”. Gin zweiter Theil erichien Nürnberg und Sulzbach in derjelben Hand» 
lung 1807 (2 Bl. 116 ©. 8°). In demfelben Jahre 1807 erfchien ebenda 
der Inhalt beider Theile in einem Bande ala „zweite, um die Hälfte vermehrte 
Auflage” mit einer Vorrede Witichel’8 vom 19. Februar 1805. Die fpäteren 
rechtmäßigen Ausgaben erfchienen zu Sulzbach in demfelben- Seidel’ichen Verlage; 
es erichienen dann aber auch Nacdrude, was den Berleger veranlafte, fich 
Privilegien geben zu laſſen; jo gibt es 3. B. von der 7. Ausgabe von 1819 
einen Nachdrud, auch von 1819 ohne Drudort. Die Ausgabe letzter Hand ift 
die 11. vom Jahre 1847; über fie fchrieb W. am 20. Januar 1847 dem Ber- 
leger, die Revifion ſei ihm nicht fchwer geworden und babe ihm viele heitere 

Stunden gemacht; ftatt der Vorrede legte er ein Lied bei: „Der neue Tempel“, 

in welchem er feiner Meberzeugung Ausdrud gibt, daß trog aller Spaltungen 

in der Kirche die don ihm vertretene Anficht von der Religion der Liebe einft 
alle Menfchen zu einer wahren Friedensgemeinſchaft verbinden werde. Darüber, 
daß feine Anficht vom Chriftentgum von Vielen für eine völlig ungenügende 

Behalten wurde, war er fich fchon lange Har; er fprach feine Verwunderung dar= 
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über mehrfach auß, jo 3. B. im Vorwort zur zweiten Auflage der moralr:: 
Plätter. Die „Morgen: und Abendopfer“ enthalten in den legten Aus 
ſechs Reihen Andachten für den Morgen und den Abend jedes Wochentag 
dann in einem zweiten Theil Andachten für beiondere Tage des Fahrer, :.: 
eine Andaht „am Jahrestage der Eonjtitution” ; in einem dritten Ihe 
gemeinere Gebete und Betrachtungen über die Gebete und den Glauben un ı 
Anhange drei fog. Epifteln an die Chriften, in welchen W. feinen firälı 
und theologiichen Standpunkt darlegt und zu rechifertigen ſucht; die erite ! 
Gpifteln war fchon in der Ausgabe von 1803. Allen Ausgaben (auber " 
gleich zu nennenden Reclam’fchen) find als eine Art Einleitung die „der “ 
Sebetsiormeln von J. J. Mnioch“ vorgedrudt, vgl. A. D. B. XXI 37. - 
Nah dem Tode Witjchel’8 find noch weiter neue Ausgaben des Budre 7 
ſchienen in verfchiedenen Formaten, auf geringerem und auf beflerem Papier. - 
und ohne Jlluftrationen,; wie viele, vermögen wir nicht zu jagen, da dı © 
leger die Ziffer der Auflage auf dem Titelblatt nicht mehr angibt, aud !: 
Jahr des Drudes nicht mehr nennt. Eine vor wenigen Jahren im der nu“ 
Schulorthographie ſehr ſchön gedrudte Ausgabe wird in reichem Einbande— 
Goldichnitt noch von der J. E. von Seidel'ſchen Buchhandlung in Salt 
verfchidt und findet ihre Käufer; auf dem in Stahl geftochenen Zitelblati : 
findet ſich vor Witjchel’8 Namen auch fein Bild. Der befannte Reclam 
Verlag bat feiner Univerfalbibliothef auch Witichel’d Morgen: und Abende: 
unter Nr. 1421 und 1422 einverleibt. — Biel weniger Beachtung fanden ' 
geiftlichen Lieder, die W. unter dem Titel „Dichtungen“ ſchon 1798 in Kir 
berg Hatte erfcheinen lafjen; zweite Auflage 1801. Einige eigne Lieder (ob : 
diefer Sammlung?) nahın er auch in die don ihm veranftaltete „Auswahl! 
Geſängen und Liedern zur häuslichen Erbauung” auf, die in einem bein 
Abdrud aus Fedderſen's Unterhaltungen Hannover 1817 bei Hahn eric“ 
Zwei von feinen Liedern befinden fi im Gothaer Gefangbuch von 1827 
Neuer Nekrolog der Deutfchen, 25. Jahrg. 1847, 1. Bd, Weimar IN 
©. 287 fi. — Franz Brümmer, Leriton der deutfchen Dichter und Preia““ 
von den älteiten Zeiten biß zum Ende des 18. Jahrhundert, LYeipzig, Fri’ 


©. 593. — Goedeke, 2. Aufl. Bd. V, ©. 444, Nr. 33. — Westen, © 
religiöfe Lyrik der Teutſchen im 19. Jahrhundert, Neuftreliß 1891, & :- 
Berthe:: 


Witt: Andries (Andreas) de W., holländifcher Staatemann, gebom ° 
Dordreht am 16. Juni 1573, war der ältejte Sohn ſeines aus einem '” 
ältejten Patriciergeichlechter feiner Stadt ftammenden Vater Gornelid, dr: 
Pürgermeiiter und Mitglied der holländifchen und fpäter auch ber Ger: 
itaaten eine hervorragende Stellung in den erften Decennien der niederländ- 
Republik einnahm. Der Sohn wurde, bald nachdem er feine juriftiichen &> 
dien abfolvirt hatte, in die Regierung feiner Stadt erwählt, nachher zum Zi: 
fecretär und zuleßt zum Penfionär ernannt. BDordrecht hatte in den Pal 
kämpfen während des zmwölfjährigen Stillftande, wie Amfterdam, fh m" 
Gegnern Dldenbarnevelt’3 gehalten und MW. Scheint ſich der doxrtuhenlde 
Richtung angefchloffen zu haben. So konnte er ohne irgend eine Brdmı 
nach des Advocaten Verhaftung, 1618, als Penſionär der en 
Provinz, deſſen Geichäite in Vertretung Hühren , ohne Jemandes Unfish p " 
regen, ohne aber auch irgend einen politifchen Einfluß -zuiben Seisi u” 
heitlen Gefchichte der ungeſetzlichen Einführung zweier Muslänber in be 
diſche Ritterſchaft, welche die Mehrheit in diefem Collegium auf Sk 
Prinzen Morig brachte, hat er, der die daranfı begügliden 2 
leiten hatte, ſich darauf beichräuft, feine Auftkäge zu 
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rgendwo eine Meinung zu vertreten. Auf die auswärtigen Gejchäfte blieb er 
benfo ganz ohne Einfluß. Doc ließ man ihn mehr als zwei und ein halbes 
jahr, bis zum Jahre 1621, im Amte. Dann erft wurde Duyd zum Nach« 
olger Dldenbarnevelt’3 gewählt mit bejchränkter Befugniß und anderem Titel, 
em eines Kathöpenfionärd. MW. erhielt dann die Stelle eine® Raths im 
olländifchen Gerichtshof und ftarb ala folcher im J. 1637. Sein um fechzehn 
Jahre jüngerer Bruder Jacob, der Vater des berühmten Johann de W., ſchloß 
ih dagegen der Partei Dldenbarnevelt’3 an und gehört zu jenen einfluß« 
eichen Regenten, welche Dordreht und Amiterdam zu der jührenden Stelle 
n der allmählich wieder fich Fräftigenden antiftatthalteriichen Partei verholfen 
yaben. 

Bol. Balen, Beschrijving van Dordrecht. — Wagenaar, Vaderlandsche 

Historie, Bd. X. — Leſèvre Pontalis, Jean de Witt, Bd. I. 
P. L. Müller. 

Witt: Chriſtian Friedrich W. wurde um 1660 als Sohn des Hof— 
organiften J. Ernft W. in Altenburg geboren. Seine mufifalifche Ausbildung er- 
hielt er alter Meberlieferung zufolge (Walther’3 und Gerber’s Lerica) auf Koften 
Herzog Friedrich's J. von Gotha Altenburg (geb. 1646, reg. 1674—1691 T) 
in Wien und Salzburg. Es fann möglich fein, daß er die Reife dorthin im 
Gefolge ded Herzogs machte, der 1676 in Wien Regierungsgeſchäfte zu erledigen 
hatte. Aber in nähere Beziegungen ala zu der Öfterreichiichen Schule (W. Ebner, 
froberger, J. K. Kerl, G. Muffat) trat W. doch zur eigentlich jüddeutfchen 
Richtung, die von Haßler und Erbach ausgehend über Er. Kindermann, Weder, 
Schwemmer u. 9. zu Pachelbel führte. Daß er bei G. EC. Weder in Nürn» 
berg ebenfalla auf herzogliche Koften ftudirte, meldet Gerber (U. L. II, Sp. 779). 
Directe Beftätigung Hierfür erbringt J. ®B. Edelt’8 Tabulatur (1690—1692; 
\. Artikel „Nic. Better“); denn fie zeigt, daß fih Pachelbel, der auch Weder’s 
Schüler war, beim Unterricht feiner Zöglinge der Compofitionen Witt’3 bediente. 
Us MW. heimkehrte, „war der Herzog mit defien erlangten Fähigkeiten und 
Kenntniffen jo wohl zufrieden, daß er Wedern durch fein Kammercollegium, 
außer dem bedingten Honorare noch fein Bildniß, nebjt einem verbindlichen 
Schreiben zufchiden ließ“. W. aber ernannte er zum SHoforganiften. Das 
geiftige Leben in Gotha nahm unter Friedrich I. und jeinen nächiten Nach— 
jolgern einen ftetigen und erfreulichen Auffhwung (Bed, Geſch. des gothailchen 
Landes, 1868, I, ©. 357 ff). In welchem Umfange die Muſik daran theil« 
nahm, bedarf freilich erjt eingehender, actenmäßiger Darlegung.e Man wird 
jedoch mit der Annahme kaum jehlgehen, daß die Mufit am gothailchen Hofe 
eine Ähnliche Rolle jpielte, wie wir fie von einer Anzahl damaliger thüringifcher 
Fürſtenhöfe fennen (Spitta, 3. S. Bad, Bd. I). An der Spitze der Hofcapelle 
Hand Wolig. Michael Mylius, ein Schüler Ehriftoph Bernhard’s und ein eifriger 
Vertreter der virtuoſen italienischen Geſangskunſt. Als Hoforganift hatte W. 
in der Kirche, wie in der fürftlichen Kammer aufzuwarten, bei Chor; und Solo— 
Nüden lag ihm die Ausführung des Generalbafies ob. Wenn er außerdem noch 
mit eigenen, neuen Gompofitionen dienen konnte, jo jchäßte man ihn ale ein 
um fo brauchbareres Subject. Lebteres ift mit W. thatfächlich der Fall ge- 
weien. Die gräfliche Bibliothek zu Wernigerode befigt einen Jahrgang von 
Gantatenterten, die unter dem Titel „Erbauliche Uebereinftimmung der Sonn» 
und Feſt⸗Tags-Evangelien“ 1696 für die Hofcapelle zu Gotha gedrudt und von 
MW. componirt wurden (Spitta, J. S. Bad) II, 320 Anm. 27); die Muſik ift 
leider noch nicht gefunden worden. Erhalten find dagegen einige Kammermufit- 
werle feiner Arbeit. W. muß nach beiden Eeiten hin, für den Hof, wie für 
die Kirche vielbeichäftiat aeweien fein. Als Joh. Konrad Roſenbuſch 1692, 
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nachdem er eben Pachelbel’s Unterricht verlaffen Hatte, nach Gotha fam, Hatte 
er öſters W. „ſowohl bei Tafel: ala Kirchenmuſiken“ zu vertreten (Mattbeion, 
„Ehrenpforte”). Es ift möglich, daß W. bereit3 1692/93 (Bice-)Eapelldirector 
geworden war, alö welchen ihn Joh. Phil. Treiber („Der accurate Organift im 
Generalbaß“, Zena und Arnſtadt 1704) bezeichnet. Mylius ftarb 1712 oder 
1713; fein Nachfolger auf dem Schloß Friedenftein ala Gapellmeifter wurde W. 
Zu diefer Zeit wurde eine Neuausgabe der kirchlichen Choräle nothwendig; au’ 
Befehl Friedrich's II. (1691— 1732) übernahm W. die muſikaliſche Redaction. 
Unter dem Titel „Psalmodia Sacra“ erſchien 1715 ſein Choralbucdh, in dem bie 
Choräle mit beziffertem Generalbaß verjehen find; die Vorrede dazu ſchrieb der 
Hofprediger A. Chr. Ludwig. Zu den Schöpfungen Friedrich's II. gehörte nod 
ein Theater auf dem Friedenſtein, wo auch die Oper gepflegt wurde. Ob W. 
hierfür compofitoriih thätig war, bedarf noch des Nachweis. W. farb am 
13. April 1716; von feinen Schülern ift und nur einer befannt, Chr. Zaurentius, 
fpäter Organijt in Gotha und Altenburg (Gerber, A. 8. I, Sp. 789). — 
W. war eine mufifaliich nicht unbedeutende Perfönlichkeit. Treiber nennt ihn 
einen „weitberühmten Clavir-Fünftler“. Seine Glavier- und Orgelſachen haben 
auch in der That im den thüringiichen Landen eine weite Verbreitung gefunden. 
Wir können dies noch an dem Urſprung ihrer Quellen gewahren: %. G. Walther's 
Handichriiten (Th. I, III, Berlin, TH. IV, Königsberg), Eckelt's Hoſcht. (Ms 
fol. Z 35, Berlin), Andreas Bach's Drgelbuch (Leipzig), H. N. Gerber's Hdſch 
(Ms. 131 und 7365, Berlin), Hdoſch. von Dröbs (Ms. acc. 4107, Berlin), 
E. 8. Gerber's Hdſch. (verfhollen), J. Ehr. Graff's Orgelbuh (aus A. ©. 
Ritter's Nachlaß unbekannt wohin verkauft), Ms. fol. 37 (Kaflel). Ritter'ä 
Urtheil (3. Geſch. d. Orgelipieles, 1884, I, ©. 169) über den mufitgeidhicht- 
Iihen Werth von Witt's Stüden lautet freilich nicht eben günftig, aber er 
fannte auch nur den Eleinjten Theil derjelben. Die genannten Quellen geben 
dem Hiftorifer einen viel zuverläffigeren Maßſtab. Witt's Choralbearbeitungen, 
Präludien, Fugen und Glavierfuiten tragen ausnahmslos jüddeutiches Gepräge, 
das man bei einer Gegenüberftellung mit Pachelbel’ichen Stüden auf den erften 
Blick erfennt. Zum Ueberfluß behandelt die Gmoll-Fuge ein Thema Pachelbel’s, 
das jomwol in deſſen Schule, wie in der feines norddeutfchen Freundes Burtehude 
eine ziemlich merfwürdige Rolle jpielt und bis in die modernfte Zeit hinein noch 
fein Wejen treibt. Die Hinneigung zur dfterreihiichen Schule läßt fi) an den 
Ganzonen ermeflen,, deren Bau jenes Ebenmaß aufweilt, das man an italiemi- 
Ichen Borbildern nachzuahmen gelernt Hatte. Namentlich die Emoll-Ganzone 
darf noch heute ala Schmudjtüdchen gelten. Das Gapriccio mit feinen Repriten 
und feinem Ueberreichthum an mannichialtigen Verzierungen weit endlich auf 
Gouperin’3 Glavierfa Hin. Der franzöfiiche Compofitionggefchmad begann ba» 
mals größere Kreije zu feffeln; man denfe nur an Marchand und an den Hei 
in Gelle. Auch Witt’s AInftrumentalwerke, aus Suiten, Ouvertüren und einer 
Sonate beftehend (Ms. fol. 60 a und i, Kaffel), find franzöſiſchen Muftern nad 
gebildet. Bemerkenswerth ift es deshalb, daß das Gapriccio durch ein Glied 
der Bach'ſchen Familie überliefert ift. Witt's Choralfäße in der Psalmodia 
Sacra find jorgfältig gearbeitet. Noch Marpurg jpendete ihnen das Lob, dab 
man überall eine ftarte und männliche Harmonie finde, Die doch bei gemanerer 
Unterfuhung größtentheil®e nur aus Dreillängen und Sertaccorden beftehe 
(Kritiiche Briefe über d. Tonkunft II, 1761, ©. 188). Ueber den Werth der 
Ausgabe Für die Gefchichte des deutſchen Kirchenliedes handeln ausführlich 
MWinterfeld (Ev. Kirchengeſ. III, 509 fi.) und Kümmerle (Encyl. d. ev. Kirchen 
mufit). Für die Mufifgefchichte ift W. neben Pachelbel und gleich diefem im 
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Dinblid auf 3. 6. Walther’ Schaffen zu würdigen. Neugedrudt ift von allen 
feinen Compofitionen — Nichte. arte 


Witt: Franz Xaver W., der geniale Reformator der katholiſchen 
Kicchhenmufil, wurde am 9. Februar 1834 zu Walderbach in der Oberpfalz ala 
Sohn eines Volköfchullehrerd geboren. Schon in der Jugend verrieth er gute 
Anlagen, insbefondere viel Talent jür Muſik. Seine wifjenjchaftliche Vorbildung 
erbielt er auf dem Gymnafium in Regensburg, welches er vom Jahre 1843 
bis 1851 beſuchte. Zugleich jang er während diefer Zeit ala Chorknabe am 
Dom, in Niedermünfter und zu St. Emmeran, fodaß er infolge der vielen 
tirchlichen BVerrichtungen die Hälfte der Schulftunden verfäumen mußte. Trotz- 
dem erhielt er bei feinem Abgange ein vorzügliches Zeugniß. Als Sänger hatte 
er das ganze Repertoire der neueren Kirchenmuſik kennen gelernt: Joſeph und 
Michael Haydn, Mozart, Beethoven bis herab zu Witzka, KHempter, Diabelli 
und Dreyer. Alle aufgeführten Compofitionen diefer Meifter hatte er fo treu 
im Gedäcdhtniffe, daß er ala Knabe die einzelnen Stimmen aus dem Kopfe auf- 
ichreiben fonnte und nach vierzig Jahren fie noch auswendig wußte Nach 
jeinem Abgange vom Gymnafium (1851) ftudirte er zunächſt ein Jahr lang 
Philoſophie und dann Theologie am Lyceum in Regensburg. Während dieſer 
Zeit wurde er durch den Domcapellmeijter Joſeph Schrems (j. A. D. B. XXX, 
483), deſſen Schüler er war, in die am Dom in Aufnahme gelommene alt= 
claffiſche KHirchenmufil eingeführt und verkehrte auch mit dem bekannten Mufil- 
gelebrten Kanonikus Dr. Proste (ſ. U. D. B. XXVI, 666). Diele beiden 
Männer übten einen beftimmenden Einfluß auf W. aus; fie veritanden es, ihn 
für Die Kirchenmuſik eines Palejtrina, Laſſus und ihrer Zeitgenofjen zu be— 
geiftern. Am 11. Juni 1856 zum Prieſter geweiht, wirkte er zunächit drei 
Jahre lang ala Gooperator in Oberichneiding (Didcefe Regensburg), bis er am 
17. Auguſt 1859 in gleicher Eigenichait und ala Lehrer des Chorals, der Homi— 
letit und Katechetif an das Priejterfeminar in Regensburg berufen wurde. Im 
%. 1862 fam noch ein Amt Hinzu, indem die Marianiſche Gongregation an der 
Dominicanerliche dafelbft ihn zu ihrem Präfes und Prediger erwählte. Im 
%. 1867 wurde er durch königliches Decret zum Inſpector des Studienfeminars 
an St. Emmeran ernannt, mit welcher Stellung die eine Chorregenten an der 
Stadtpfarrfirhe St. Rupert verbunden war. Da ihn aber die pädagogilche 
THätigfeit zu jehr aufregte, jo bewarb er fih um ein Beneficium in Stadtam- 
bof, welches am 12. Auguft 1869 ihm durch die bifchöfliche Behörde übertragen 
wurde. In dieſe Zeit Fällt feine Reife nach Stalien, die Reformirung des 
Domchors in Eichftätt, feine mufitalifche MiffionstHätigkeit, fein Inſtructionscurs 
für EChordirectoren und Organiften in St. Gallen. Als jpäter die nur 350 Seelen 
zählende Pfarrei Schaßhoien bei Landshut vacant geworden war, bewarb fich 
W. aus alter Liebe zur Landfeelforge um dieje Stelle und erhielt dieſelbe am 
1. Auguft 1873 auf die Präfentation des afademifchen Senats der Univerfität 
München hin. Wegen eines anhaltenden Nervenleidens fiedelte W. am 23. Oc« 
tober 1875 wieder nach Landshut Über, während er die Pfarre durch einen 
Gooperator paftoriren lief. Er jtarb am 2. December 1888 infolge eines 
Schlaganiallee. Das find die verhältnißmäßig bejcheidenen Lebenäftellungen, in 
denen W. gewirkt Hat. Die Ausübung der Seeljorge hielt ex ſtets jehr hoch 
und ſah fie auch ala jeine erfte Pfliht an. Seine Bedeutung liegt auf dem 
Gebiete der Kirchenmufil. Was Richard Wagner der Oper, das ift Franz W. 
der katholiſchen Kirchenmufit geworden: ein Neiormator. Schon in der Ober- 
boffer’fchen Zeitfchrift „Cäcilia“ hatte er den Gedanken einer durchgreitenden 
Reiorm der ganz entarteten Kirchenmuſik, durch welche die feierliche Liturgie 
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vielfach zum Spotte geworden, und welche an unzähligen Orten auf der tiefſten 
Stufe der Trivialität jtand, ausgeſprochen. Im %. 1865 trat er mit br 
Broſchüre hervor „Der Zuftand der fatholifchen Kirchenmufit zunächft in Alt 
bayern“. Damit ftieß er in ein Wefpenneft; die Reiormbewegung kam aber in 
Fluß. Ein Jahr darauf gab W. die Monatsjchritt heraus „Fliegende Blätter 
für fatholifche Kirchenmuftt” und zwei Jahre jpäter fonnte er bei Gelegenheit ber 
Katholikenverfammlung in Bamberg (1868) den „Gäcilienverein für alle Länder 
deutfcher Zunge” mit 500 Mitgliedern gründen. Der Berein fand bie An- 
erfennung von 30 Bilchöfen und erhielt durch ein Breve vom 16. December 
1870 auch die Beltätigung von Seiten des Papſtes. Gin Gardinal wurde ale 
Protector beftellt und W. zum erften Generalpräfes ernannt. In demielber 
Jahre gründete er noch ein zweites kirchenmufifaliiches Blatt „Musica sacra” 
betitelt, welche® er neben den „Fliegenden Blättern“ bis zu feinem Tode redi- 
girte. In diefen beiden Zeitfchriften ftellte er den betheiligten Streifen fein deal 
vor Augen: „Würdiger Gottesdienit, Erbauung, Berediung, Erziehung des 
Volkes durch eine ernite, weihevolle Mufit bis ins kleinſte Dorf hinein”, jodann 
rügte er Mißbräuche und Hali aufbauen mit immer unermüdlichem Eifer und 
einer gewaltigen Beredlamteit. In den muſikaliſchen Beilagen zu den genannten 
Blättern gab er feine und jeiner Gefinnungsgenofien Gompofitionen heraus, 
denn er war fich deffen wohl bewußt, daß ein Reiormator nicht nur Mißbräuch 
liches abjchaffen, fondern auch Brauchbares an defjen Stelle ſetzen müſſe. Dee 
bald jchuf er zahlreiche Gompofitionen. „Sie repräfentiren”, jagt Walter, „eine 
geijtvolle, tiefempjundene Wiedergabe des Textes; es pulfirt in ihnen ein reiches, 
melodifches Leben; fie glänzen durch eine gewifle Farbenpracht, eine nicht Effeft 
hafchende, aber Effelt machende Dynamik; fie find eine fo formvollendete orga- 
nische Einheit, voll Geift und Wahrheit, voll Phantafie und Kunft, daß felbft 
Männer wie Liszt und Bülow fie bewunderten.“ Franz Liszt bemerkte einmal 
dem Seelforger F. Witt: „Laſſen Sie die Leute ftehlen und fluchen und 
ichreiben Sie uns fo jhöne Tacte, wie Sie uns jchon oft geichrieben haben!“ 
Tür feine Reform wirkte W. auch als „Wanderprediger“ auf feinen Reifen, die 
er nah Württemberg, Vorarlberg, in die Schweiz u. f. w. unternahm. Ueberall 
hielt er Inftructionscurfe ab, wobei er belehrende Vorträge hielt, dirigirte und 
vorfang. Um feiner Rejorm eine weltumfafjende Bedeutung zu geben, gründete 
er in Rom die „Scuola Gregoriana“, welche im Herbſte 1880 eröffnet wurde. 
In Anerkennung der großen Berdienfte verlieh ihm Papſt Pius IX. am 
2. September 1873 den Titel ald „Doctor der Philoſophie“. Am 2. Februar 
1880 wurde er durch den damaligen Protector des Gäcilienvereins, Gardinal 
de Lucca, zum Ehrentanonitus von Paleftrina ernannt. Die Zahl feiner Com— 
pofitionen ift jehr groß. Ich gebe Hier eine kurze Weberficht nach den Augaben 
MWalter’s: 33 Meflen, 7 Requiem, 1 Vesper, 1 Complet, 4 Hefte Cantus sacri, 
1 Gucharıftiiche Geſänge; Gradualien und Dffertorien ſür das ganze Ktirchen⸗ 
jahr, 2 Hefte Lamentationen, 1 Improperien, 1 Sreuzwegftationen (lateiniſch 
und deutſch), 2 mal die Marianifchen Antiphonen, der Pſalm 135, 2 Serien 
Reiponjorien, 6 Te deum, 15 Litaneien, 1 Lauda Sion, 1 Stabat mater, 2 Bde. 
Motetten, Meßgeſänge mit deutichem Texte, verfchiedene deutſche Kirchenlieder, 
1 Gantate „Pergoleſe“ (Gedicht von Geibel) in zweifacher Bearbeitung ; Orgel: 
begleitung zum Ordinarium Missae. Außerdem gab er noch Gompofitionen von 
Paleftrina, Laſſus, Haßler, Clereau, Cima, Gannicciari und Ett neu Heraus. 
Witt's GCompofitionen find zum größten Theil reine Bocalmufit (von 1 bie zu 
8 Stimmen). Gin feiner Theil ift mit Orgelbegleitung, ein anderer mit Ins 
ftrumentalbegleitung verfehen. Seine Schriften, ſoweit fie nicht jchon genannt 
worden, find folgende: „Geftatten die liturgifchen Geſetze beim Hochamte deuiſch 
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ı fingen?" Gin Vortrag gehalten 1872. Mit einem Prolog und Epilog 
tegensburg 1886); „Ueber dad Dirigiren fathol. Kirchenmufit“ (Regensburg 
370); „Das Königl. bayeriiche Kultus-Minifterium, die bayer. Abgeordneten- 
ammer und der Gäcilien-Berein. Eine Streitfchrift und zugleich ein Handbuch 
x Beurteilung fath. Kirchenmufil für Muſiklaien“ (Regensburg 1886). 
Anton Walter, Dr. Franz Witt, Gründer und erfter Generalpräjes des 
Gäcilienvereind. Ein Lebensbild. Mit dem Bildnifje Dr. Witt's und dem 
Berzeichniffe feiner Compofitionen. Regeneburg 1889. — Gpyrill Kiftler, 
Dr. Franz Witt, ein großer deutjcher Meifter. SKilfingen 1889. 
Wilh. Bäumler. 
Witt: Johannes Stephan de Wit(t), Kunftiorfcher und antiquarijcher 
elehrter, wurde 1565 zu Utrecht ala Sohn des Ritters Stephanus de Witt aus 
nehmer altadeliger Familie geboren. Er wuchs gemeinſam mit feinem ganz 
eichaltrigen freunde, dem berühmten Arend van Buchell (Arnoldus Buchellius, 
565 -— 1641), Juriften und Humaniften, auf, der auch eine Baſe Witt's heirathete, 
id beide bezogen, W. am 27. Yuni immatrisulirt, mit dem Sommerjemefter 
583 als litterarum studiosi die Univerfität Leyden, von wo er, der fich ala 
hüler des dafigen berühmten Philologen Juſtus Kipfius befennt, im Frühlinge 
586 an die Parifer Hochichule übergefiedelt zu fein jcheint. Aus letzterem Jahre 
ıtieren briefliche Aeußerungen über Vorkommniſſe der Seine-Weltjtadt, während 
ir ihn im März 1587 zu Antwerpen finden. Ende 1590 treffen wir ihn in 
rt Vaterjtadt, unfchlüffig „de eligendo vitae genere, et ad quid amici urgent“. 
m Mai 1591 und 1592 fefleln ihn, uns unklare „familiaria et jocosa“ an Altmar, 
a November 1594 meilt er in Amfterdam, in den Wintern 1595 und 1596 
ieder daheim. In den Sommer des lebten Jahres fällt gewiß feine Reife nad 
ngland, deren Nachwehen fein unfefter Körper im December noch verjchiedentlich 
xipürte, wogegen fie uns eine doppelte Reminiscenz, zugleich damit den Anlaß 
iner heutigen Auferftegung, Hinterließ. 1599 begegnet er uns noch in der 
eburtsſtadt, die folgenden Jahre aber jcheint er, mit £unftgeichichtlichen und 
rhäologifchen Studien befaßt und in regem Verkehr mit den oberften Gejell- 
baitsfreifen, dabei die nördlichen Provinzen der Niederlande öfters, vielleicht der 
Jaudenfmäler halber durchitreifend, meiftens in Amflerdam zugebracdht zu haben. 
m 1. October 1608 wurde W. durch feinen Oheim Kanonikus Jakob Foeck, 
er nebft dem Decan Lambert van der Burch fein warıner Gönner war, zur 
näbende des Gerrit Borre van Amerongen zu Utrecht vorgejchlagen, am 7. Mai 
609 bereits von der Pflicht ftändigen Aujenthaltes dafelbft dispenfirt. Geit- 
em jehen wir ihn, den feinerlei Familienobliegenheiten banden, auf fajt un— 
nterbrochenen Reifen, und zwar theils perfönlichen Liebhabereien folgend, theils 
uh mit Halboificiellen Aufträgen. Denn wenn er jchon nicht direct diplo— 
tatiiche Sendungen ausgeführt oder überhaupt ein laufendes Amt bekleidet hat, 
> pflegte er doch den Utrechter Landjtänden regelmäßig über die politiichen Vorgänge 
n dem Lande, wo cr fich gerade aufbielt, zu berichten. Merkwürdig ift es dabei, 
aß er wie jein Vater, der ein eifriger Anhänger und Vorkämpfer der angeftammten, 
hatſächlich damals jchon befeitigten ſpaniſchen Herrſchaft geweien, gut katholiſch 
lieb, obwol er, Mitglied des reformirten Stiftes, am 10. Febr. 1615 in den Genuß 
ıller Rechte eines Gapitelmitglieds eintrat. Diefe ihm erzeigte Duldjamleit 
limmte ganz zu feinem eigenen entgegentommenden, milden, toleranten Wejen. 
st bat e& freilich, wie und auch aus feinen Briefen entgegenleuchtet, vecht gut 
jehabt, fich fein Dafein jernerhin nach Gutdünken und Bequemlichkeit zu geitalten, 
ndem er fih in der durch glüdliche Verhältniſſe ermöglichten Muße gang den 
teigewählten Lieblingsiorichungen widmete; fo durite er mit Recht gejlehen: me 
\ünguam minus otiosum esse, quam cum in otio. 
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Und dieſes beneidenswerthe Schidjalagefchent fiel bei ihm feinem Unmwürbigen 
in den Schoß. Mit redlichem Streben hat er fich in die Kunſt alter und neue 
Zeit vertieft und gewißlich die pofitiven Ergebnifje feiner Unterfußungen jı 
Papier gebracht, die, falls nicht nach einem Tode verlottert oder vernichtet oder vo: 
anderer Hand unrechtimäßig verwendet, in irgend einem verſtaubten Wintel einer be 
von ihm durchitöberten Sammlungen jchlummern mögen. Nachdem er nämlich Füı 
Frühling und Sommer 1611 eine gefchäftliche Anweſenheit in Antwerpen bezeugt 
fönnen wir auf Grund einer Reihe von Briefen, jchon feit Juli deffelben Jahres 
einen mehrjährigen Aufenthalt in Paris behaupten, deſſen vielſache öffentlich: 
und private Wiſſensanſtalten er ebenſo wie die allſeitigen Anregungen des dortiger 
geiſtigen Lebens gar nachdrücklich ausgenutzt hat. Die von der Hauptitad! 
Frankreichs aus, die eben damals fich zum Ausgangs und Angelpunft moderne 
Givilifation emporfchwang, betriebene Correſpondenz verbreitet fich über jtaatlic: 
und gejellichaftliche Begebenheiten und Zuftände, charakterifirt auch Hervorragend: 
Männer, erftredt fich doch aber mehr auf Fragen der Kunft nebft ihrer Wiflen- 
Ichaft. Der Plan einer italienischen Reife tauchte damals nicht zuerft in ihm 
auf, ſondern nahm nur beftimmtere Formen an, indem er dafür eine länger: 
Dauer, vielleicht jchon endgültige Ueberfiedelung ins Auge faßte. Parifer Briefe 
aus dem Sommer 1615 zeigen ihn nad dem ihm nmahegehenden Tode jeinet 
genannten Onkels, ſowie anderer Utrechter Verwandten dazu bereit, im November 
zum Weberwintern ‚Lugduni‘ (in Leyden oder Lyon?) in der Angft, ‚ob turbas 
Gallicas itinere Italico prohiberi‘. Trotzdem ift er im nädlten Sommer 
wiederum in Paris, mitten im engen Umgange mit weltlichen und geiftlichen 
MWürdenträgern,, ferner wie früher mit Männern der Feder, deö Pinjels, des 
Meikels, wie etliches brieiliches Material bezeugt, und weilt, gemäß demjelben 
Erweis, Ende 1617 bis in den folgenden Sommer wieder in der Stadt jeiner 
eriten ftudentiichen Erinnerungen. Wann bat er endlich die erfehnte Apenninen- 
balbinfel betreten? Unter dem 7. Januar 1620 meldet er feine Ankunft ın 
Nom, ob zum erjten Dale bleibt fraglich, und klagt über feine durch die Reiſen 
veranlaßten Gefundheitsbeichwerden. Weitere Briefe zeigen ihn in der Umgegend 
der ewigen Stadt, in Venedig, in Baiä, Puteoli, mehrfach in Neapel den Reften 
ber Antike nachgehen, aber auch Vertretern der zeitgendffiichen Malerei, 3. ® 
Paul Brill, Antonio Zempefta, Gerhard Honthorft, Cornelis Poelenburg leb— 
bafteftes Interefje befunden. Am 30. Juli 1622 fchreibt er von der neuen Abſicht 
eines Denediger Ausflugs, don feinem dringenden Wunfche, die Angehörigen ju 
jehen und trauert Über die Todeslüden im Freundeskreiſe. Wenige Monatı 
danach ftarb W. im achtundfünizigften Lebensjahre in Stalien, jedenfalla in 
Rom, und zwar wahrfcheinlih am 1. October 1622, ficher aber mehrere Wochen 
vor dem 15. November, an welchem jein Nachiolger im Utrechter Stifte ernannt 
ward; feine Ruheftätte ift unbelannt. 

Die Bedeutung von Johannes de Witt's Perfönlichkeit, fein tiefgründiges 
Wiffen und die Fülle von Funden und Feſtſtellungen, die ihm geglüdt find, 
fönnen wir nur aus den eingeftreuten Notizen feiner Gorrefpondeny ahnen, von 
der 6 Driginale an van Buchell, 48 an diefen bezw. an Lambert van der Burd 
in Abſchrift erhalten und 7 in extenso nebft einzelnen prägnanten Bruchjtüden von 
Gaedertz 1888 abgedrudt worden find. Für Altertfumskunde und Kunftgeichict: 
würden fie dazumal, in vieler Hinficht zweifelsohne auch Heute noch reichen 
faltiſchen und methodifchen Fortichritt gewährt haben; fie find vorläufig, und in 
Anbetracht des Abfuchens der meiſten in Betracht tommenden Vibliothefen, muß 
man fürchten, für immer verfchollen. Die jpärlichen Andeutungen in Witt’s in 
fließendem Latein ausgefertigten Briefen, zumal an den langjährigen 
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faum verſchmerzen. Es ift dad große Berdienft von Karl Theodor Gaederk, 
auf diefe Sachlage gleichzeitig mit der durch ihn vorgenommenen Erwedung von 
Witt's Andenken hingewieſen zu haben, in feinem äußerft interefjanten Büchlein 
„Zur Kenntniß der altengliihen Bühne nebjt andern Beiträgen zur Shafejpeare- 
Litteratur“ (1888) — ©. 51—64(75), fowie ©. VIIf. und 5—18 — welch' letzteres 
noh längft nicht die gebührende ungewöhnliche Beachtung und Ausnüßung ge- 
funden bat. Unfer voranftehender biographiſcher Artifel baut ſich faſt aus— 
ſchließlich aus den dortigen Materialien auf, und auch was hier weiterhin aus 
feiner Wirkſamkeit mitgetheilt wurde, fchließt fih aufs engite an Gaedertz' Ans 
gaben an. 

Johannes de Witt jtand mit Staatdmännern und hohen Klerikern in genauen 
Beziehungen und hatte am franzöfiichen Königshofe wie im Kreife der oranifchen 
Regenten, bei jeinem Bejuche in London gewiß auch am Hoflager der Elilabeth 
Zutritt. Umfängliche Briefe liefern Hier Mittheilungen und Anfpielungen über 
Zeitereigniffe der äußeren und inneren Politik, über Gelegenheitsvorfommnifje in 
der höchſten Geſellſchaft, unverächtliche Einblide in den damals heißtobenden 
Ringtampf der Gonfeffionen. Die Driginalfchilderungen jeiner Fahrten in die 
nordwefteuropäifchen Refidenzen mußten einen noch höheren Rang erringen 
und und das ganze Parifer und Amfterdamer, in Eleinerem Maßſtabe auch das 
Kondoner fociale und fulturefle Leben jener Jahre in allen feinen zahllofen 
tihtftrahlen wie in einem Brennpunkte zulammenfaffen und vermuthen laſſen, 
wie farbenprächtig e8 in der äußeren Kunftwelt ausſah, die Hochfliegende Geifter 
gebar oder wenigitend mit Luft und Sonnenſchein verforgte. Auch den gewal« 
tigften Genius unter den PBeitgenofien, William Shafelpeare. Und dies hebe 
man um jo mehr hervor, ala die Ausgrabung der Witt’schen Perjönlichkeit durch 
Gaederg mit der Entdedung feiner „geteefende Afbellding van bet theater ge- 
naamd de Zwaan te London“ (vgl. A view of the interior of the Swan Theatre, 
on the west end of the Bankside, London, 1595. From a sketch made by 
John de Witt, Canon of St. Mary's, Utrecht, who visited London in 1596. 
New-York: L. L. Lawrence, 1889. 4°. 1 sheet) begann, welch leßtere in einem 
Qunarto: Manufeript A. van Buchell’8 auf der UÜtrechter Univerfitätsbibliothef, 
„Aanteeleningen ıc.” ©. 132 enthalten mit der Unterjchriit „Ex obseruationibus 
Londinensibus Johannis de Witt“. Im Sommer 1596 bat W. die eben mächtig 
emporblühende Riefenjtadt an der Themfe bejucht, leider gerade während Shake- 
Ipeare’8 kurzem Ausfluge nach Stratiord, und im feinen, bedauerlich bloß fragmenta- 
rüh erhaltenen Skizzen die Eindrüde wiedergefpiegelt. Aber gegenüber dem voraus— 
fhtlih untergegangenen ausführlichen Tagebuche Witt’3 mit feinem alljeitigen 
Ausgreifen auf merfwürdige Erjcheinungen behaupten dieſe doch einen geringfügigeren 
Poften, obzwar jene authentifche Nachzeichnung des jüngften der damaligen 
Londoner Bühnenbauten in die Sphäre des größten Dramatifers einen unauf« 
wiegbaren Einblid erlaubt. 

Was nun aber von de Witt’ Sammlungen und Niederjchriiten zur Kunde 
ſeines Specialgebietö in® Ungewifje verfunfen ift, jehlt heutigen Tags noch fühl« 
barer. Nicht mit den Spitzen humaniftifcher Gelehrfamteit und des Parnafjes 
Iebte er in offenem Gedanfenaustaufche, nein, in eriter Linie Maler, fodann 
Aupferftecher, Formſchneider u. ſ. w. bildeten feinen täglichen Umgang: Hendrik 
Solgius’ und Abraham Bloemaert’3 Namen befagen da genug. Das claffiiche 
Atertfum jtand ihm zwar bei feinen Studien im Wordergrunde, und man bat 
onach in ihm einen der Väter der modernen Kunſtarchäologie zu erblicken; 
jedoch lenkte das Auge don der vetustas und den fie erläuternden historiae prisci 
saeculi in den monumenta immer auf das Leben der Neuzeit zurüd, für das 
und feine mores jene die exempla vorjtellen follten — in der That völlig ein 
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Vorgänger J. 3. Windelmann’s (ſ. d.). Neben diejen charakteriftiichen Erguß über 
feine erhabene Tendenz; in einem Schreiben an Lambert dv. d. Burch reiben ſic 
mehrere faſt noch prägnantere Briefftellen. Die meifte Aufmerkjamteit ſchenke man 
aber jeinem Katalog jämmtlicher Maler und Gemälde, „Coelum pietorium“ betitelt, 
der nach Karel van Mander's befanntem „Het Schilderboek* (Harlem 1604) 
angelegt, aber Witt’s eigener Ausfage gemäß viel reichhaltiger als dieſes, nod 
jetzt ſtark auszubeutende Gompendium war, was feine wenigen Proben mit ibren 
Angaben über zeitgendffische, feines Erachtens hervorftechende Maler beweifen: demn 
legtere jehlen in unfern einfchlägigen Nachſchlagewerken, jogar bei Nagler, Künftlerler 
Leihen wir dazu noch Gaederg unmittelbar das Wort: „Auf feinen langjährigen 
Reifen bejuchte de Witt alle Mufeen und Ateliers, fi) von den Künftlern An 
gaben ausbittend über ihr Leben und ihre Schöpfungen. Da er nit nur Be: 
wunderer und Liebhaber der Malerei und Skulptur war, jondern auch jelbft als 
Zeichner nicht ungeübt — abgejehen vom Schwan-Theater in London, erwähnt 
er jelbjt feine allegorifhe Darftellung der Malerei, ein nach der Erinnerung 
gefertigteß Portrait feines Oheims Foeck, die Abbildung einer Sitzung des tiers- 
etat, der Reiterſtatue Heinrich's IV., eines Teuerwerfes, der bei der Hochzeit 
Könige Ludwig (XIII.) mit Anna von Spanien aufgeführten Tourniere umd 
Nitterjpiele in Paris — und, nach feinem Geftändniß, ein fcharfes Auge im 
Beobachten und Beurtheilen bejaß, jo Haben fich bei ihm, wie bei Karel van 
Mander, Theorie und Praris gejchwijterlich die Hände gereicht. Aber Leßterer 
ſcheint nicht von jo umerfättlidem Wiffensdrange bejeelt, fein jo emfiger, un— 
ermüblicher Forſcher geweſen zu fein; namentlich jtanden unjerem de Witt eine 
gediegenere, univerfellere Bildung, uneingeichräntte Muße und größeres Glück zur 
Seite. Ihm thaten fich, mehr noch infolge ſeines amtlichen, ala jeines per- 
jönlich jo liebenswürdigen Charakters, Thüre und Thore auf, die van Mander 
verichloffen gefunden haben mag. Daher flofjen Tür de Witt die Quellen reich 
liher. Wie rein und zuverläffig, zeigt ein Beifpiel, indem Franciscus Pourbus 
der Jüngere ihn eigens bittet, jeine Beziehungen zur Königin Maria von Mebdicis 
der Wahrheit gemäß darzuftellen, zu welchem Behuf er ihm ſelbſt Aufzeihnungen 
übergibt. De Witt's Vorfichtigkeit und Unparteilichleit bekundet ein anderes 
Erempel: er enthält fich jeder Kritik über Martin Freminet, bis er die Schöpi- 
ungen dieſes Meiſters in Augenjchein genommen bat.“ 

Einen rajtlofen Wiffensdurft muß W. auf diefem Felde bejeffen haben, wozu 
fich ein gefegneter Spürfinn gefellte, wenn man die jortwährenden Hinweiſe auf 
friich Angeeignetes lieft. Seine Aufzeichnungen find jpurlos verfhwunden, fein 
Nachruf meldet davon. Wird ed noch einmal gelingen, in ſyſtematiſcher Suche 
diefen Schaf, ferner de Witt's peinlich geführtes Tagebuch mit feinen weit aus- 
ichauenden Einträgen, feine Gejchichte der Utrechter AltertHämer und die etwa 
font noch gleich diefen abgeichloffenen drudreifen Manufcripte aufzuftöbern und 
damit dim bejcheidenen Kunftlenner, :foricher und »Jchilderer fein gutes Anrecht 
auf den Nachruhm einer in ernflem Streben erfolgreichen Perfönlichkeit, eine# 
auch Litterarifch nicht minder glüdlichen Gelehrten zu betätigen? Gacderg 
forderte jchon 1888 energiiche Enquöte, was von den meiften Referenten jeines 
bebeutfamen Büchleine, dem die Gegenwart erjt wieder die Bekanntſchaft mit Witt 
verdankt (die Ergebniffe verwertet Fairman Ordiſh, Early London Theatres; in 
the Fields. I, 1894, ©. 264 ff.) — Sohn, Yahıb. d. dtich. Shalkeſpeare⸗Geſellſch 
XXIV, 262 und ih am Gingange meiner eingehenden Anzeige „Engl. Studien“ 
XV, 438, woſelbſt ©. 439 — 442 zu Witt zu vergleichen, verzeichnen jene alle — 
unterftüßt ward; E. Engel (Shafeipeare, 1897, S. 78) ſchloß ſich mit Entichieben- 
beit an, weil er, übertrieben, vom Auffinden der Tagebücher Witt's „über das 
englifche Drama und die Dramatiker des 16. Jahrhunderts Auffchlüfe" erwarte, 
„gegen die alles bisher Bekannte erblaffen müßte“: dieſen Paſſus drudte mit bei» 
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pflichtenden Gloſſen und der Aufforderung, Gaedertz zu neuer Requifitionstournde 
audjufenden, daB „Berliner Tagebl.“ XXVII, Nr. 125, 10. März 1897, Vlorgen- 
Ausg., Feuilleton, geiperrt ab, was eine Action erhoffen läßt. Dann möchte 
wol auf Lebenegang und menfchliches Wefen des ausgezeichneten Diannes, zu denen 
einft Caspar Burman, Trajectum eruditum p. 154 die fpärliche Notiz Johannes 
Wittius Romae migravit anno 1622 pridie Kalend. Octobris und felbit der um— 
iihtige van der Aa, Biographiich Woordenboek der Nederlanden XX, 340 einen 
arg lüdenhaiten Abriß gewährten, helles Licht fallen und die Enkel ihm die ge- 
jiemende Pietät nicht verweigern. — Die Skizze der Innenanficht de Schwan«- 
Theater® entnahmen, ohne Hinweiß auf Witt und Gaederg, E. Bormann, Das 
Shafejpeare-Geheimnis (1894), 5. der Pläne (zufolge ©. 344 wol aus Vitzthum 
von Edjtädt, Shakespeare und Shaföpere, 1888), Wülker, Geſch. d. engl. Litt. 
1896, Brandl’s Neuausg. des Schlegel-Tied’ichen Ehakelpeare I. 1897; Gaederp’ 
Mitt Fund berüdfichtigen: 3. Walter, Shakespeare’s true life 1890, G. Bapft, 
Essai sur l’histoire du theätre 1893, auch J. Hart, Geſch. d. Weltlit. u. des 
Theat. 1897, Zudmwig Fränkel. 

Witt: Johann v. W., Sänger, wurde am 7. September 1843, nad) 
Andern 1847, zu Prag geboren. Er hieß eigentlich Filek Edler von Witting- 
haufen und war der Sohn eines höheren faiferlich öfterreichifchen Staatabeamten. 
Gr erwählte die militärische Laufbahn, trat mit achtzehn Jahren in ein kaiſer— 
liches Infanterieregiment ein und kam im %. 1865 nach Berona in Garnifon. 
Hier entdedte er jeine Stimme und quittirte im J. 1867 den Dienft, um fich 
in Wien bei Uffmann zum Sänger ausbilden zu laffen. Seinen erften Ver— 
ſuch auf der Bühne machte er am ftändifchen Theater zu Graz. Bald darauf 
wurde er ala Heldentenor nach Dresden engagirt, von wo er im J. 1877 nad 
Schwerin fam, wo er zum großherzoglich medlenburgiihen Kammerſänger er» 
nannt wurde. Zahlreiche Gaſtſpiele an verfchiedenen deutichen Hofbühnen machte 
feinen Namen mit der Zeit weit befannt. Im %. 1885 ließ er fich zu einer 
amerifanifchen Tournée unter glänzenden Bedingungen verleiten, die feine Ges 
lundheit jedoch arg jchädigte. Heimgefehrt, jah er fich zu einer Operation in 
der Klinik des Profefjors Bergmann ın Berlin genöthigt. Sie blieb ohne den 
gewünfchten Erfolg, er ftarb in Berlin am 17. September 1887 und wurde 
am 21. September in Dresden beigefeßt. W. war ein ungemein vielfeitiger 
Sänger und gleich ausgezeichnet in der Oper, im Dratorium und als Lieder- 
länger. „Sein Repertoire umfaßte alle großen Tenorpartien der deutſchen, 
italienifchen und franzöfiichen Oper, und mit dem Schmelz feiner Stimme 
bradhte er in elegifchen Partien eine Hinreißende Wirkung hervor.“ 

Dal. Wurzbach LVII, 149,150. — Deuticher Bühnen Almanach. Hrgg. 
von Th. Entih. Berlin 1888. LII, 277. — Ernſt Gettke's Bühnen- 
Almanad). Xeipzig 1888. VI, 122. 9. A. Bier. 

Bitt: Karl W., Schulmann und Politiker, wurde am 31. Auguſt 1815 
zu Königäberg in D.-Pr. als zweiter Sohn unter 12 Kindern eines Stadt- 
mufilus geboren, der feine Familie nicht dor Entbehrung, fogar Noth ſchützen 
!onnte, troßdem aber drei Söhne jtudiren ließ und feinen Kindern den Hang 
zu Höheren, jo auch den zur Muſik vererbte. Wie W. ala Student mit feinem 
alten Zeichenlehrer Flötenduette geblafen und mit feinem fpäteren intimen 
Freunde Hoverbed faft bei jeder Zufammentunft alte und neue gute Lieder geübt hat, 
fo liebte er die väterliche Kunſt zeitlebens Leidenfchaftlich und rechnete fie zu 
den Schußgeiftern in allen FFährlichleiten des Alltage. Obdach und Eſſen ver: 
mochte ihm der Vater fnapp noch zu bieten, im übrigen war W. früh auf 
Erwerb angewiefen, und ald er nah dem Abjolviren de Gymnafiums 1834 
bis 1838 auch die Univerfität der Geburtsſtadt befuchte, um Philologie zu 
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ftudiren, burchkoftete er eine gar harte Zünglingszeit und wenig genug bon den 
Freuden der goldenen afademifchen Freiheit. Seine Subfiftengmittel flofien 
beinahe oder ganz ausſchließlich aus farg bezahlten Privatitunden, welche, auch 
nachdem er die Hochſchulſtudien 1841 durch ein vortreffliche® Staatderamen ab- 
geichlofien hatte, Hauslehrerthätigkeit und Aushülfe Unterricht am Altftädt. Gym- 
nafium und der Bürgerfchule in Königsberg, der Elbinger Realichule und der 
Töchterſchule in Gumbinnen ablöfte. Er wurde 1845 am Progymnafium zu Hoben- 
fein, einem ärmlichen Landſtädtchen Oſtpreußens, ala Oberlehrer jeft angeftell, 
von wo aus der Bedürfniklofe troß ded magern Gehalts die verwittwete Mutte 
unterftüßte. Hier hatte der ſechs Jahre jüngere Leo(pold) Freiherr von Hover 
bed, der nachherige entjchiedenliberale Parteiführer, Verwandte zweiten Gradei, 
und durch diefe lernte W. im Winter 1846/47 auf einem Landfitze unweit dem 
nahen Gute Nideledorf bei engeren Angehörigen Hoverbed’s diefen fennen. Die 
fofort mit dem Duzfuß einjegende vertrauliche Freundſchaſt, die fich emtwidelte, 
gewinnt für die Nachwelt dadurch eine unerwartete Wichtigkeit, als fie einen 
langjährigen Briefwechfel zeitigte, welcher zwar bisweilen etwas jchlummerte, 
aber dafür in den vielen erhaltenen Nummern beide Männer über alle mögliden 
private und noch weit mehr über die damaligen aufregenden innerpolitiſches 
Angelegenheiten ganz offen ihr Herz ausfchütten zeigt und damit äußerſt weıtl- 
volle geichichtliche Documente liefert. Nur auf Grund diejer reichen Materialien 
fann ung Witt's Leben intereffant genug ericheinen, um in den $Hauptzügen 
überfchaut zu werden, wie auch fie erft ermöglichten, neuerdings ſowol ffir ®. 
jelbft ala für Hoverbeck Lebens- und Charafterichilderungen breiterer Anlagı 
berzuftellen. Der Verkehr zwiſchen W. und Hoverbed, der fein bei Gutitadt 
im Kreiſe Heilsberg belegenes Rittergut Adlig-Queetz bewirthichaftete, war infolg: 
beiderfeitiger ftarfer Inanſpruchnahme durch den Beruf wejentlich auf die Gor 
reipondenz beichränft, aber gerade dieſe gab Gelegenheit, fich gejammelter und 
tiefer über allerlei ragen auäzufprechen, die beide Männer im verichiedenn 
Richtung und Intenfität bewegten. Die preußischen Verfafjungsfämpfe der Jahr: 
1847—51, an denen Dftpreußen® Volt und Polititer mit bejonderem Gre 
theilnahmen, beleuchtet manche brieflihe Aeußerung zwifchen W. und dem Icon 
damals gut bürgerlich fühlenden Junker aufs hellſte. Seltfam, wie der in jenen 
Zagen abwartende und immer wieder etwas nach rechts neigende Hoverbed, da 
Rittmeiſtersſohn und Erjurift, fpäter ohne jegliches Herbordrängen in der Border 
iront der Demokratie eine leitende Pofition einnahm, während der 1848 un 
danach ungeftüm radicale W. vom grundjäglichen Schwur auf die Republik durd 
ein Märtyrer» Decennium fi zum Nationalliberalen unoppofitioneller ya 
(1867) durchmauferte, zu welch leßterer Secelfion er 1867 mit übertrat. 

Der revolutionäre Lenz 1848 begeifterte beide, jedoch nur W. ließ fih fat 
reißen von der „schönen neuen Zeit”, wurde allerdings bald durch den Mit 
brauch, den Bauern innerhalb feines Horizont mit der unverftandenen Freihen 
trieben, etwas ernüchter. Gr war in dem zu Hohenftein entftandenen liberale 
Club thätig, und vielleicht darauf beruht feine Wahl in die „Preußifche Natione" 
verfammlung“ für den Kreis Ofterode in O⸗Pr. am 8. Mai. W. kam nıd 
Berlin, begeiftert von der hohen Aufgabe diefer Vollsvertretung und durdhdrung® 
von dem Gtreben getreuefter Pflichterfüllung. Seine von dort an KHoverbed gr 
richteten ausführlichen Briefe bezeugen Irrthümer jener Tage und audjchweriend 
Hoffnungen, die felbft befonnene Männer bejeelten, befunden aber auch, wie er ſich al 
Parlamentarier keineswegs ficher fühlte, ja bei einfchneidenden Abftimmungen zür 
derte und ſchwankte. Zunächft war er „wild“, dann Mitglied des gemäßigt-dew> 
kratifchen linten Gentrums (Lothar Bucher, Rodbertus, Schulze ⸗Delitzſch). Seine 
Wählern erftattete er auß der Hauptjtadt, wo ihm, dem Kleinftäbter geworben. 
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etliche Univerfitätögenoffen, auch das Theater manche Anregung boten, im 
Ofteroder Kreisblatt mehrmals Bericht und mahnte darin einmal, vermuthlich 
infolge von Unruhen der Tageldhner wider ihre Gutsherren, die Armen zum 
Frieden mit den Reichen und zum Abwarten gefeglicher Verbefferungen. Als 
am 9. November dad neue Reactionsminifterium Brandenburg: Danteuffel durch 
tgl. Botichaft das Abgeordnetenhaus vertagte und nach Brandenburg verlegte, be- 
Ihloß dies nach dem Antrage von Walded, Gierke, Rodbertus und W. zu proteftieren 
und weiter in Berlin zu tagen. Den reftlichen 7 Situngen der Ungebeugten, die 
einſtimmig die Regierungsmaßnahmen für ungejeglich erflärten und am 15. Novem- 
ber die „Steuerverweigerung“ ausiprachen, wohnte W. bei, ging aber nicht, wie 
mehrere Parteibrüder, nad) Brandenburg, fondern Tehrte heim und bezeichnete in 
nem Sendfchreiben an jeine Wähler vom 10. December das Gefchehene ala 
ungefeglich , die Wirkfamfeit der einberufenen neuen Kammer als ungiltig. Im 
der Wahlbewegung nad Auflöfung der Nationalverfammlung hatte W. in der 
sänzlihen politifchen Unmiffenheit der großen Wählermafje das Haupthindernif 
des Fortſchritts erfannt und fchnell den Entſchluß gefaßt, zur Belehrung der— 
jenigen deutichen und überaus zahlreichen mafurifch-polnifchen Handwerfer, Bauern 
und Arbeiter feiner Umgegend, die feine große Zeitung leſen, ein Wochenblättchen 
herauszugeben. Die „Ofteroder Dorfzeitung“, Später „neue D.“ (nicht „Volföfreund“), 
erihten nach mehreren Probenummern vom 1. April 1849 ab, ein halber Bogen 
in Quart, links deutich, rechts polnisch, Für einen Silbergrofchen monatlich. 
Der Stil war gemeinverftändlich und volfathümlich, die Tendenz maßvoll frei— 
finnig; fie trat für Einheit Deutichlands unter dem Könige von Preußen ala 
deutſchem Kaiſer ein, befämpfte Defterreichd antideutichen Egoismus, Rußland, 
Dänemark und bringt zumeift fachliche Belehrung über die geplanten Verfaſſungen 
für Preußen und für Deutichland, das Staatöbudget, Geichworenengerichte, das 
Inftitut der Landichaft u. &. Die Nummern 17 und 18 vom 4. bezw. 11. Juli 
jorderten im Sinne der „Volkspartei“ klar und fchlicht Wahlenthaltung. W. 
Ihrieb fein Blatt ganz allein, oft bezüglich der Stoffbeichaffung unter großen 
Schwierigleiten; nur Hoverbed lieferte auf des Nedacteurs Anfuchen zwei volks— 
wirthſchaftliche Auffäge, einen in den Nummern 21—23 über die Ginnahmen 
und Ausgaben des preußifchen Staates, einen in Nr. 46 über dad Salz. Zu 
des Verfaſſers Erſtaunen jehten die Ende 1849 beginnenden Denunciationen 
beim Provinzialfchulcollegium und da8 darauf jußende Disciplinarverfahren gegen 
®. mit bei Hoverbed’8 Salz: Artikel ein. W. hatte nach den neuen dehnbaren 
Ninifterialerlaflen ſehr vorfichtig geichrieben,, aber der drohenden Gefahr durch 
Verzicht auf die Feder vorzubeugen, verichmähte er. Da verlieh mit einem 
Rechtsbruche Minifter dv. Ladenburg am 25. September 1850 dem Runderlaß 
vom 11. Juli 1849 im Falle W. rückwirkende Kraft auf deffen ältere Artikel: 
5 erfolgte zunächit Amtsfuspenfion. 

Der 35jährige W. blieb unverheirathet, obwol er fich dem „Marmelftein“ 
Hoderbet gegenüber „in verliebten Dingen“ mit einem Streichhölzchen verglich, 
das die kleinſte Reibung entzündet: eine ernfte Neigung, 1848 zu einer 16jährigen 
Bafe des Freundes geſaßt, Jcheiterte an den Anjprüchen, die das verwöhnte Guts— 
täulein, 1896 als Oberbürgermeifteröwittwe gejtorben, an das Auftreten des Gatten 
und das Leben ftellte. Für jetzt war das ein Vortheil für den Yahmgelegten. Er 
fand in Königäberg bei Mutter und Schwefter ein Heim und, bejcheiden wie ftets, 
durch Privatitunden mehr ala hinlänglichen Erwerb. Der neue Eultusminifter 
Raumer verfuchte W., über deſſen Hartnädiges Pochen auf der Geſehwidrigkeit 
jeiner Behandlung und Witt’ Weigerung fi) zu verantworten ärgerlich, durch 
Hunger zu kirren und zwang ihn, aus der jungen Königäberger Griftenz nad) 
Hohenftein zurückzukehren und beichäftigungslos den Entfcheid abzuwarten. Doch 
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war W. bald wieder in der lieben Geburtäftadbt und ertbeilte Ende 1850 daſelbſt 
wieder 24 Privatftunden wöchentlich. Der Verfuch der dortigen Polizei, dem fried: 
lichen überall beliebten Manne die private Kehrthätigleit zu verbieten, mißglückte 
ebenialld, und jo ſah W. mit Seelenruhe dem Ausgange entgegen. Trotz der 
Hebe des „Königsberger Freimüthigen“, des Organs des „Preußenvereins“, welches 
unter der Aegide des Regierungspräfidenten Peters und des jrommen, im Duell 
erichoffenen Generals v. Plehwe der berüchtigte Zuchthäusler, nachherige Poſen'ſche 
Diſtriltecommiſſar Emil Lindenberg redigirte, gegen M., troß der fchneidigen 
Anklagefhrift, deren Urheber nach Witt's Ausdrud Faſelhans und Grobian 
zugleich verrieth, was doc) für einen Staatsanwalt faſt zu viel fei, erfannte im 
Disciplinarberfahren in eriter Inftanz der Diesciplinarhof am 14. Juni 1851 
au; Straiverjegung ohne Umzugskoſten und unter Gehaltäverringerung, in zweite: 
verhängte am 27. September das Staatäminifterium die Amtsentjegung, woran 
W. kaum gezweitelt hatte. Witt's Anfehen in feiner Baterftadt, die fürder jein 
fländiger Aufenthaltsort blieb, wuchs ftetig, ebenfo die Sicherheit feiner materiellen 
Lage, indem der Ueberhäufte genug Privatjiunden ablehnen mußte. Aber die 
Sehnſucht nach öffentlicher Lehrihätigkeit erwachte um fo ftärfer, je länger ber 
gewaltfame Ausſchluß dauerte. Die Directoren der Gymnaften, bedeutende 
Univerfitäteprofefjoren, 3. B. der nachherige Reichetagd- und Reichsgerichte— 
präfident Eduard Simfon, auch der Provinzialjchulrath, kurz die nennent— 
wertheſten Perjönlichkeiten Königsbergs, Ichägten ihn ala Lehrer und Menſchen, 
und mehrere der wohlwollenden Freunde riethen ihm nach dem mit der Kr 
gentichait des „Prinzen von Preußen“ feit 1857 erwarteten Syſtemwechſel, beim 
Minifteriun einzuflommen, ihn wieder für anftellungsfähig zu erflären. Stoett 
bes üblichen Reuebefenntniffe® gab W. im Sommer 1858 die fchriftliche Gr 
flärung ab, er wolle fi bemühen, die Jugend in Liebe für König und Vater— 
land zu erziehen, aber Raumer fchlug das Gejuch eben ab, weil die Reue fehle, 
obſchon der Königäberger Oberpräfident Eichmann furz vorher W. in einer be 
züglichen Unterredung zwar ein „Bedaure unendlich!" entgegnet, ihm aber infolge 
des günftigen Eindruds don Witt’ „ungeichidter Ehrlichkeit” jene Form hatte 
nabelegen lafjen. Hoverbed, mit dem W. feit des Freundes Heirath das alte 
Verhältniß unverändert aufrecht erhalten hatte — im Giebel von Hoverbed': 
neuem Gutshaufe wurde ein Zimmer mit freundlicher Gartenausfiht „Witt: 
ſtübchen“ ala etwaiger Altenfi getauft — tröftete ihn im Auguſt 1858 mit 
der Ausfiht auf baldigen Umſchwung im Staatsfurd und als er mit 1859 ın 
den Landtag trat, taufchte er nicht nur in umgelehrter Situation wie vor einem 
Jahrzehnt die Meinungen über die Tageöpolitit mit W. don Berlin aus briei- 
lich aus, jondern intervenirte zu Beginn der Selfion 1860 beim Decernenten Ludwig 
Wieſe und dann perfönlich bei dem Gultusminifter von Bethmann-Hollweg, ın 
Rückhalt alle Erkenntniffe, Eingaben, Beicheide, um „jo gerüftet wıe möglich zu 
Telde zu ziehen”. Gin genauer berichtender Brief vom 29. Januar rüdt uni 
diefe Audienz leibhaftig vor Augen, zeichnet uns die Pofition Witt’s deutlich 
und die wahre Herzlichkeit zwilchen beiden. Hoverbeck fonnte dem Minifter mil 
ruhigem Gewiflen von Witt’s „gemäßigteren“ politiſchen Anfichten jprechen : hatt 
dieſer doch längft alle Schrofiheit abgeitreift, freilich Ende 1858 aus Gharafterfeftig- 
feit feinen Namen nicht von der Vorfchlagälifie des Königeberger „Komitees fü: 
unabhängige Wahlen“ ftreichen lafien, auch dem von alten Demofraten 185° 
gegründeten „Handwerkerverein“, der ftatutengemäß nur Bildungs und Wohl 
fahrts-, feine politiichen Ziele verfolgte, feine Kraft, zeitweilig fogar ale Por 
figender zur Berfügung geftellt, „ein durchaus ungefchidter und unkröjtiget 
Menſch“, wie er ſich damals vor Hoverbeck binftellt. 

Oſtern 1860 endlih trat W. als wiſſenſchaftlicher Hülislehrer am Al— 
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tädtiſchen Gymnaſium zu Königsberg ein, wobei er nun 45 Jahre alt geworden 
var und mit den 800 Thalern Gehalt fich materiell verichlechterte.. Aber 
velhe Wonne muß in ihm bei dem Gefühlserguffe nachgezittert haben, ala er 
‚a die Worte niederfchrieb: „Der erfte Schultag war einer der Ichönften meines 
ebens!“! Einer vollen Claſſe gleihlam die Seele zu Öffnen und zu jelbit- 
hätigem MWetteifer anzufpornen, die erzielten Fortichritte zu beobachten und zu 
yergleichen, das bildete für ihm geradezu eine Leidenfchaft. In diefer Begeifterung, 
ie Schon in Hohenjtein mächtig gelodert Hatte, wurzelten auch feine großen 
Erfolge ala Lehrer. Die Generationen, die an ihm vorbeigegangen, liebten ihn 
vie feinen andern. Im Unterrichte hing alles an feinem Munde: Witt's ge= 
müthliche, milde, humoriſtiſche Weife erleichterte und durchwärmte das Lernen. 
Faules, ordnungswidriges Weſen tadelte er nicht Hart, aber bejtimmt; er veriubr 
zerecht in allen Borlommnifjen des Schullebens, jtreng bei Betrug und fonftiger 
Unmoral. So denten alle feine Schüler noch heute verehrungsvoll an ihn und feine 
ſaſt zu raſch verflofienen Stunden. Er führte nämlich nicht nur die Abefchügen „Zum 
lotein. &lementarunterricht” (Titel ſeines Schulprogr. 1848), um fie wie diters erſt 
in der oberften Elafje in der deutichen Lehritunde wieder zu begrüßen; die heran 
gereitten Jünglinge verftand er da im höchiten Grade für den jeweiligen Gegen« 
ſtand zu intereffieren, indem er z. B. anlündigte, in 8 Tagen werde er „Laokoon“ 
oder „Minna von Barnhelm” durchnehmen, und aladann einige fragen ftellte, 
die nur derjenige beantworten konnte, welcher die Sache ganz beherrſchte. Am 
üllermeiften jedoch feſſelte W. feine Schüler und erwarb fich zugleich reichlich 
Dank und Anhänglichkeit durch feine jo zu jagen öffentlichen Erzäblftunden. An 
jedem Sonnabend im Winter von 6—7 Uhr abends erzählte er den Buben der 
drei unterjten Glafien, wozu auch Zuhörer der oberen fich zahlreich einftellten, 
im Raume der Eerta — man mußte nicht theilnehmen, fehlte aber nie — in 
einfachem und doc wunderbar padendem Bortrage die griechifchen Götterfagen, 
den Trojanifchen Krieg, die Irrfahrten des Odyſſeus, auch von Reinefe Fuchs 
und Robinfon Erufoe. Da ſaß er auf der Schultilchede, das Kinn auf die 
Hand geftüßt und den Zeigefinger an der Bade, wie ein Vater unter feiner 
rohen Kinderſchaar, und wer inniger bei der Geſchichte betheiligt und erfreut 
war, der eindringliche Erzähler oder das andächtig laujchende Auditorium, hätte 
in ſolchen Momenten Niemand jagen können. Daraus find zwei reizende Büch- 
iein hervorgegangen: „Sriechifche Götter» und Heldengeichichten. Für die Jugend 
erzählt“ (5., durchgejehene Aufl. 1885), 192 Seiten ftarf, und der „Zrojanifche . 
Krieg und die Heimkehr des Odyſſeus. Für die Jugend erzählt” als „Griechifche 
Sötter- und Heldengeihichten.. II. Theil (2. Aufl. 1883), dies Bändchen 
296 Eeiten ftarf. Es iſt der alte heirliche, unvergängliche Stoff hübſch nach« 
eızählt, oft in der form der deutichen Volfämärchen (‚E38 war...‘) dem jugend» 
lichen Publitum gemäß alles nett verfnüpit, Sprünge auageglichen, uns un« 
äſthetiſch Berührendes geglättet. ine feinfinnige pädagogiiche Arbeit ift bie 
Programm: Abhandlung Witt’s „über fchulmäßige Pflege des Gedächtnifjes“, die 
dem Bericht über das Altſtädtiſche Gymnaſium zu Königsberg 1873 beigegeben 
ft und darin S. 1-23 einnimmt. An anertannte Meifter der Unterrichts- 
theorie angelehnt, aber doch ganz auf dem Boden eigener Empirie, verfucht W., 
dad Gefühl für Analogie, den Werth des Beifpiele, die Ipielende und halb 
unterbaltfame Zuführung des gedächtnißmäßigen Lehrjtoffe im ihrer Bedeutung 
zu derfinnlichen: Wiederholung, Nachahmung follen beieftigen, was greifbar vor— 
geitellt wird, Ginfiht und Intereſſe ununterbrochen befchäftigt fein. Diefer 
Gay verdient weitere Nachachtung, wozu er aus dem Verſteck gezogen werden 
müßte. Witt's Auffäge in d. Altpr. Monatöfchr. betreffen Verſchiedenes. 

Es iſt nicht zu vergeffen, daß dieſe Lehranſtalt, an der W. nun die Zeit 
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jeine® Dienftes mit foviel Hingabe und Ergebniß gewirkt bat, ſtädtiſch, nicht 
ftaatli war. Doc erhielt er 1881, längft wieder im Rang eines DOberlehrers, 
von der Regierung den Profefjortitel und war, nachdem er 1884 Penfionirung 
nachgeſucht und erlangt hatte, 1885/86 Mitglied der ftädtiichen Schuldeputation 
Dftern 1885 bei der Jubelfeier erhielt er vom Collegium und einigen näheren 
Freunden ein Ehrengeichent. Der Politik hatte er längft feine active Theil— 
nahme mehr entgegengebracht, auf Verlangen fogar fchon unmittelbar vor der 
MWiederanftellung den Borfig in jenem „Sandwerferverein“ niedergelegt. Da 
Briefwechjel mit Hoverbed wurde bis zu deſſen Tode 1875 fortgejeßt, ſeit 1867, 
dba fih ihre politifchen Wege trennten, weniger lebhaft; das enge Berbältnik 
aber blieb ungetrübt, wofür jein, mit Erlaubniß aber anonym 1887 im „Reiche 
freund“ gedrudter Auffa über Hoverbeck's Jugendzeit ein ſchöner Beleg, ſelbſt 
nach des Freude Hinicheiden verbrachte W. alljährlih manche Woche auf der 
Wittwe Ruheſitz Nideladorf. W. ftarb zu Königsberg am 2. November 1891. 
Witt's Lebensſtizze von Alerander Schmidt vor defien „Gelammelten Abhand- 
lungen“ (1889), ©. 1—25, legte ih A. D. B. XXXI, 115 zu Grunde (vgl. 
Fränkel, Blätter f. lit. Unterh. 1890, ©. 245). 

Ein langjähriger Freund Witt's, Seb. Henfel (F 1898), Berfafler des oft auf- 
gelegten umfänglichen Wertes über „die Familie Mendelsjohn“, brachte 1894 eine 
Hülle von Briefen, davon 50 an Hoverbed, manchmal verändert oder im Auszuge 
an einige Verwandte, feinen Gollegen Schumann, an ihn jelbft und feine Familie 
mit derbindendem Texte ala „Karl Witt, ein Lehrer und freund der Jugend”, 
worüber A. Dehlfe, 23. Sonntagsbeilage zur Voſſiſchen Zeitung Nr. 265, 
9. Juni 1895, ein anfprechendes Feuilleton „Ein alter Achtundvierziger” ſchrieb; 
auch viele andere liberale Tageszeitungen Norddeutichlands, in Süddeutichland 
z. B. der „Fränkische Kurier” in Nürnberg, brachten eingehende Rejerate. Wichtige 
Zufäge, Berichtigungen u. ſ. w. auf Grund der Briefe Hoverbeck's an W., von aller 
band Acten, verjchollenen Zeitungsartifeln u. ä. gewähren die ebenialla in der 
Sonntagäbeilage der Voſſiſchen Zeitung abgedrudten Aufſätze „Hoverbed und 
Mitt” von Ludolf Parifius und zwar in den Nummern 46, 47, 48 im November 
bez. December 1895; fie find jebt faſt in extenso in Parifius’ Buch „Leopold 
Freiherr von Hoverbed. Gin Beitrag zur vaterländifchen Geſchichte“ übergegangen, 
beflen bis dato vorliegender I. Band (1897) eigentlich einer richtigen Biographie 
MWitt’3 den Weg ebnet; das „Perfonenverzeihniß“ s. v. giebt die wichtigiten 
Stellen an, woraus wir ©. 84—134, 143—151 und 177—179 herausheben. 
Auch Hat Abgeordneter Kreisrichter a. D. L. Parifius mir brieflich freundliche 
Auskunfte ertheilt, deögleichen ausführlich und forgfältig ein begeifterter Könige— 
berger Schüler Witt’3, Rechtsanwalt H. Luft in Nürnberg. Die Nachrichten aller 
diejer vorzüglichen Quellen find in vorftehendem Artikel mit Abficht jehr oft wörtlich 
oder nur mit geringen Strichen benugt worden, da er nur jo authentiſch werden 
fonnte in Anbetradht der nahen Beziehungen jener Berichterftatter (auch Parifius 
arbeitete mit directefter Hülfe Witt’s). A. Barteld, „Die deutiche Dichtung und 
die Gegenwart. Die Alten und die Jungen“ (1897) ©. 69 citirt, nah Henfel, 
ein höchſt abfprechendes längeres Urtheil Witt’s über Julius Wolff’ pieudo- 
mittelalterliched Epo8 „Der wilde Jäger“ von Anno 1876 mit großem Beifall 
über das richtige Verftändniß des „alten Gymnafiallehrers da oben in Könige 


Witt: Theodor de W., geboren am 9. November 1823 zu Wefel, wo 
jein Vater Organift war, 7 am 1. December 1855 zu Rom. Gin talentvoller 
Jünger der Mufif, auf den Liszt aufmerffam wurde, der zu feinem Beſten 1839 
in Wefel ein Concert gab, um ihm die Mittel zu verfchaffen fich unter Dehn'e 
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Zeitung in Berlin auszubilden. Leider zeigten fich ſchon im J. 1846 die An« 
fänge der Lungenichwindfucht. Auch Hier Half ein hoher Gönner und zwar der 
König Friedrih Wilhelm IV. von Preußen, der ihm die Mittel gewährte nach 
Italien zu gehen, um Heilung in der milden Luft zu finden. Er wurde an den 
preußifchen Gefandten von Bunfen empfohlen, der ihm die Bibliothefen in Rom 
öffnen follte, um die Schäße alter Kunft kennen zu lernen und nutzbar für die 
Mitwelt zu machen. Bunfen war befanntlich ein eifriger Kunſtfreund; er be— 
ftimmte de W. die Werke Paleftrina’s zu einem Neudrude vorzubereiten. Drei 
Bände vollendete de W. im Manufeript, darauf aber raffte ihn der Tod hinweg. 
Man wählte nun nach langer Unterbrechung den Euftos der königlichen Biblio» 
thek zu Berlin, Dr. Ejpagne zum Herausgeber der Werke Paleftrina’s. Die 
erften drei Bände, die von de MW. in fertiger Partitur vorlagen, hatte 3. N. 
Rauch Herausgegeben. Das 4. und 5. Buch Motetten gab nun Ejpagne im Jahre 
1876 heraus. Es lagen zwar bereits Vorarbeiten von de W. vor, doch erwiefen 
fie fich als unfertig, ſodaß Eipagne fie auß den Originalen abermals jpartirte. 
Doch aud ihn ereilte der Tod und abermals ftodte die Ausgabe. Erjt im Jahre 
1879 eröffnete die Verlagshandlung Breitfopf & Haertel eine Subfeription auf 
Paleftrina’® Werke unter der Redaction von Dr. Franz Xaver Haberl in Regens- 
burg mit Unterflüßung der preuß. Regierung und nun fand die Ausgabe einen ftetigen 
Fortfchritt, jo daß fie biß zum Jahre 1897 (nur der Schlußband fehlt) beendet wer- 
den Eonnte. — An eigenen Gompofitionen de Witt’3 werden angeführt 12 drei» und 
vierftimmige Pfalmen, ein „Agnus Dei“ und „Tantum ergo“, „Lieder“, „Geſänge 
für Frauenſtimmen“ eine „Klavierfonate in Es, op. 6“ in Mannheim erfchienen. 
Riemann’s und Mendel’® Tonkünſtler-Lexikon. — Rheinische Mufikztg. 
7. Bd., ©. 7. — Echo, Mufilztg. Berlin 1856, Nr. 4. Rob. Eitner. 

Witta oder Wittanns (auch Wizo oder Wintanus), latinifirt Alb(u)inus, 
angeljächfiicher Herkunit, unbeitimmt warn von Bonifaciuß berufen, erfter und 
einziger Bilhof des von diefem im %. 741 gegründeten heſſiſchen Miffions- 
bisthums Büraburg bei Friklar. Seine Ordination, zugleich die der gleich 
zeitig ernannten Bifchöfe von Würzburg (Burghard) und Erfurt (Dadan?), jällt 
ipäteftens in den Sommer 741; bereitd am 22. October 741 affiftirte er nebit 
Burghard dem Hl. Bonifacius bei der Gonjecration Biſchof Willibald’8 von 
Gihftädt. Wie diefe genannten Biſchöfe, jo gehört auch W. unter Bonifacius 
zu den Theilnehmern der von Karlmann berufenen und geleiteten fränkiſchen 
Rationaliynode vom 21. April 742 (Ort unbelannt), die programmatifche 
Richtlinien für eine Reform des Glerus und Volkes aufftellte und mit der Ordnung 
de Metropolitan: und des Diöcefanverbandes auf eine Feſtigung der fränkischen 
Landeskirche Hinarbeitete, nachdem die bairiſche und die heſſiſch-thüringiſche 
Provinziallirhen geordnet und unter des Bonifacius Metropolitanat geftellt 
waren. Am 1. April 743 beftätigte endlich Papft Zachariad auf Bitten des 
Bonifacius Wittanus als Biſchof der „aecclesia Barbarana“, beglüdwünjchte 
ihn zu feiner Ernennung und ſtellte feinen Sprengel, jeine Weihe und fein Amt 
unter bejonderen apoftolifchen Schu. Weiter ift von W. nur befannt, daß er 
ein freund des nachmaligen Erzbiſchofs Lull von Mainz war, dem zu Liebe er 
780 die Gebeine des hl. Wigbert nad) Hersfeld abgab, und der ihn, als er fein 
Ende nahen fühlte, von Büraburg nad; Mainz fommen ließ, um mit ihm nad 
Hersfeld zu ziehen. Allein W. ftarb zu Mainz, als er gerade die Meſſe ab» 
hielt, no vor Lull; Ddiejer nahın die Gebeine des Freundes mit nach Hersfeld 
und ließ fie in der dortigen Kloiterlirche neben S. Wigbert beifeßen. Er jelbit 
ftarb bald darnach, am 16. October 786. Das durch die Belehrung der Sachſen 
und die Neuordnung der firchlichen Verhältniſſe Überflüffig gewordene Bisthum 
Büraburg ift ebenfowenig wie Erfurt nach dem Tode des erjten Biſchofs wieder 
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bejeßt worden. Wenn jpäter Megingozo oder Megingaudus (Dlegingotus) als 
Witta's Nachfolger genannt wird, jo berubt das vermuthlih auf einer miß— 
verfiandenen Stelle in des Servatus Lupus Vita S. Wigberti (c. 5); es heißt 
da nur, daß Wigbert’8 Freund, der Diacon Megingozo, nachmals die biſchöfliche 
Würde erlangte: aber nicht als Nachiolger Witta’8 in Büraburg, jondern ala 
Biſchof von Würzburg. 

Quellen: Othlonis V. S. Bonif. (Yaffe, Bibl. rer. Germ. III S. 490); 
V. 8. Willib. (M. G. SS. XV, 105); V. S. Lulli (Acta SS. 16. Oet. 
VII, 2, 1089); Serv. Lupi V. S. Wigb. (M..G. SS. XV, S. 40); die Corte 
ſpondenz des heil. Bonifacius und des Papftes Zacharias aus den Jahren 
742 und 743 bei Zafis a. a. O. III, Nr. 42—44 (©. 111 ff.); Com 
zildalte von 742: ebda. Nr. 47 (S. 127) u. M.G. LL. Cap. I, &. 241. — 
Böhmer- Will, Regeften der Erzbilchdie von Mainz. I. Innsbruck 1877, 
©. 441. (I, Nr. 42). 

Litteratur: Falckenheiner, Geich. hefſ. Städte u. Stilter I, Eafjel 1841, 
©. 14f.; Rettberg, Kirchengeſch. Deutfchlande I, Göttingen 1844, ©. 596 fi.; 
Seiterd, Der Hl. Bonifacius, d. Apoftel d. Deutjchen, Mainz 1845, ©. 19‘, 
319, 324; Haud, Kirchengeichichte Deutfchlands, I, Leipzig 1887, ©. 467, 
474 ff., 489. Karl Heldmann. 

Wittafet: Johann Nepomuk Auguft W., namhafter Componift, war 
geboren am 20. Februar 1771 zu Hotin bei Melnit in Böhmen, wo er von 
feinem Bater, dem Schulrector des Ortes, den erften mufilalifhen Unterricht 
empfing. Mit der Singkunft, dem Violin- und Glavierfpiel ward er fo früb- 
zeitig vertraut. Mit zehn Jahren jpielte er bereits fertig Orgel und drei Jahre 
darnach jchritt er and Studium des Generalbaflee. Die Herrichaftebefigerin 
Fürſtin Ludmilla Loblowig nahm W., durch Proben jeines Talente® auf ihn 
aufmerlfam gemacht, mit nach Prag in ihr Haus und forgte für fein Fortkommen 
und feine weitere Ausbildung. Er genoß unentgeltlich die Unterweifung bei 
weitgereiften Glaviervirtuofen Johann Ladislaus Duffet und trat in einer am 
26. April 1791 veranftalteten mufifalifchen Alademie ala brillanter Glavier 
Ipieler mit großem Beifall auf. In der Folge jpielte er öfters Öffentlich und 
erregte ob feiner janiten, leichten und jehr geläufigen Spielweije ebenſo das Ent. 
züden des Publikums, wie er andererfeits durch feine von echtem Geihmad und 
warmblütigem Talent zeugende Ausführung auch die rüdhaltloje Anerkennung der 
Kenner, darunter keines Geringeren als Mozart’3 fich errang. Inebeſondere dir 
Goncerte dieſes großen Meifters trug er vollendet anmuthsvoll vor und brachte 
für wohlthätige Zwede wiederholt und mit Vorliebe Mozart’sche und Beethoven’id: 
Gompofitionen zu Gehör. Zum Tonſetzer bildete er fich durch eigenes Studium 
und bebarrlichen Fleiß heran. 1800 erhielt er eine Anftellung ale Mufillebrer, 
Goncertmeifter und Privatjecretär beim Grafen Friedrih von Noftiz, welchen 
Poſten er 1814 mit dem eine Domcavellmeifterd an der Prager St. Beit 
Kirche ald Nachfolger Kozeluch's vertaufchte. Seither fchrieb er Hauptfädlid 
Kirchenmufil, während er urſprünglich mit Liedern und Tänzen begonnen hatt 
deren liebliche, einjchmeichelnde Weifen ihn hochbeliebt machten. Auch wir! 
Inftrumentalmufit hatte er geſetzt, jo 4 Streichquartette, 4 Goncerte für Gladie 
Violine, Glarinette und Fagott, jedes mit vollitimmiger Orchefterbegleitung. 
2 Goncerte für die Harfe mit Begleitung des Orcheſters, ferner eine Sinfonie ın 
C, außerdem etliche Gantaten und Glavierftüde, eine kurze Mefje, ein kunt 
Requiem, 2 folenne Meflen, endlich das mmfifaliihe Drama David ober bir 
Belreiung Iſraels“, welches 1810 im ftändiichen Theater in Prag mit auim 
Erfolg in Scene ging. Den Preis über all das trägt fein großes Regwiem ir 
Es (Manufiript) davon, ein hervorragend tüchtiged Werl von wäıbiger Daltını 
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ınd eblem Gepräge, das in claffiicher Einfachheit glüdlich und leicht erfundene, 
»ft charakterijtiiche Tonideen klangſchön verwerthet. 1826 übernahm er dad Amt 
ned Director an der vom Verein für Kunftfreunde für Kirchenmufil in Böhmen 
neugegrändeten Drgel- und Singſchule. Das Jahr zuvor war W., ohne fich 
beworben au haben, nach Salieri's Hingang zum PBicehofcapellmeifter ernannt 
worden, lehnte jedoch infolge vorgerüdten Alters ab, der ehrenvollen Berufung 
Folge zu geben, und blieb Prag, das er liebgetwonnen, treu. Am 7. December 
1839 verfchied er. Seine Weberrefte wurden auf dem Sleinfeitner Friedhof bei- 
geſetzt wo auf Betreiben des Kirchencomponiften Wenzel Emanuel Horäf ihm 
19 Jahre jpäter ein Grabdenkmal errichtet ward, defjen Koften durch Zeichnung 
aufgebracht worden waren. 

WB. zählt mit Tomafchel, gegen deffen firengernfte Combinationen liebende, 
tiefgründliche Schreibweife fein mehr auf das Faßliche, Wohllautende und 
Melodidfe ausgehender Stil im übrigen ſcharf abftach, zu den lehten bemerkens— 
werthen Ausläufern der claffiichen Tonrihtung in Böhmen. Seine formfichere 
Ausdrucksweiſe jchließt fich jener der dazumal in voller Blüte ftehenden Wiener 
Schule enge an. Als Menſch genoß er den Ruf eines jchlichten bejcheidenen 
Mannes. Mar Diep. 

Witte: Bernhard W. (Wittius), aus Lippftadt gebürtig, war Ende Auguft 
1490 Novize im Benedictinerklofter Liesborn, dem er biß zu feinem Tode an« 
gehörte; doch find weder über die Zeit feines Eintritts, feiner Profeifion und 
ſeiner Prieflerweihe, noch über feinen klöſterlichen Rang irgend welche Nachrichten 
vorhanden. Sein Hauptwerf, die „Historia antiquae oceidentalis Saxoniae seu nunc 
Westphaliae“, das der Minorit Placidus Euer 1778 nad) der jeit 1853 in der Bib- 
liothef des H. v. Nagel zu Vornholz ruhenden Originalhandſchrift zum Drud be- 
förderte, hat er bereitö 1495 begonnen und, von den älteften Zeiten ausgehend, bis 
zum Jahre 1520, das er nicht lange überlebt haben dürfte, fortgeführt. Daſſelbe 
verdient ala erfte Gefammtdarftellung der Gejchichte des weitiälifchen Landes 
befondere Beachtung, obichon ungefähr zwei Dritttheile derjelben — mitunter 
jogar wörtlich — anderen Arbeiten entnommen und Hinfichtlich des Inhalte wie 
der Form mancherlei Ausftellungen berechtigt find. Benutzt dafür hat W. außer 
den vaterländifchen Quellen und verfchiedenen Documenten und Notizen die große 
Encyllopädie des Bincenz von Beauvais, die Kölner Chronit des 15. Jahr- 
hunderts, die Nürnberger Chronik de8 Hartmann Schedel, die Bilderchronit 
Bothos, alle Hiftorifchen Schriften des Abtes Trithemius, des Aeneas Sylvius, 
Werner Rolevinks u.a. Seiner Darftellung der Soefter Fehde, „Suceincta eluci- 
datio Susatensis praelii“ (Hist. Westph. &. 679— 727), welche die von Emmings 
haus (Memorabilia Susatensia, Jenae 1749, S. 583—708) abgedrudte Reim» 
chronik in deutichen Werfen wiedergibt, Liegt nach Hausberg (MWeftd. Zeitjchrift I, 
1882, ©. 184 ff.) offenbar die Kriegägeichichte des Soefter Stadtichreiberd Bartholo- 
mäus don der Lake zu Grunde, während fein Bericht Aber die münfterifche Fehde, 

„Intestinum bellum civileque proelium Monasteriense“ (Hist. Westph. &. 728 
bis 747), nur ein Auszug aus der münfterifchen Chronik eines ungenannten 
Augenzeugen über die Zeit von 1424 bis 1458 (Gefchichtequellen des Bisth. 
Münfter I, 1851, S. 188—240) ift, deren von Rudolf v. Langen berrührende 
Fortſetzung ſich Hist. Westph. &. 564 f. und 596 nahezu wortgetreu wiederfindet. 
Da Nordhoff auch von der „Brevis notitia circa ortum, Abbatissas et Abbates 
monasterii Liesbornensis“ (Hist. Westph. ©. 748— 773), der älteften bekannten 
Chronik des Kloſters Liesborn, faſt nur die Biographie des 1490 verfchiedenen 
Abtes Heinrich von Kleve ala eigene Arbeit Witte’3 gelten laffen will, darf man 
wol ohne weiteres annehmen, daß diefer feine „Historia illustrium virorum 
Ordinis S, Benedicti“ gleichjalld aus älteren Werken zufammengetragen bat. 


I .,.% 
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Das erfte Buch derjelben handelt von den Berzweigungen und höchſten Würden: 
trägern des Benedictinerorden®, das zweite don den Kaiſern, Königen und 
Fürften, das dritte von den Bilchöfen und Webten, das vierte von den frommen 
Frauen und das fünfte von den hervorragenderen Schriitftellern, die aus dem Orden 
hervorgegangen; da aber der Inhalt der vier erjten Bücher hinlänglich durch andere 
Arbeiten befannt war, hat Guer nur das leßte feiner Ausgabe beigefügt (Hist. 
Westph, &. 775— 840). Außer diefen Hiltoriichen Schriften, denen ed. noch eine 
von Hamelmann und vd. Steinen erwähnte, biöher aber nicht aufgefundene Lippifche 
Chronik Hinzuzufügen wäre, hat W. drei theologische Arbeiten Hinterlajien, nämlich 
zwei ascetiſche Tractate „Dialogi de Gete“ und „Arbor Boni et Mali“, und 
einen Gommentar zu den Pfalmen; die beiden erjten find in der erwähnten Vorn— 
bolzer Handichrift enthalten, die dritte — bisher unbelannt, weil fchon 1627 
im Beſitz des Jefuitencollegiums — bildet Msc. 259 der kgl. Paulinifchen Bib- 
Liothef zu Münfter (475 BU. 2°) und ſchließt: 
Haec ego Bernardus sancti Davidis in ynnos (hymnos) 
Collegi, potui ut, utque Minerva dedit. 
Lippia me genuit, aluit monachum Liseburna 
Relligio, in Christo det Deus atque mori. 
Dum Petri sedem tenuit Leo, Maximilianus 
Romani imperii candida — tulit, 
Anno 1516. 

Seine Begeifterung für die humaniftifchen Studien trieb W. wiederholt an, 
fih auch ald Dichter zu verfuchen: Gedichte an den Leſer gehen feinem Com— 
mentar voran, ein Weihgedicht (abgedrudt don Nordhoff, S. 97 }.) begleitet 
feine Abſchrift Langen’scher Dichtungen (P. B. Münfter, Auc. 606), und zahl: 
reiche Gedichte auf einzelne Perfonen, merkwürdige Ereigniffe u. f. w. — audı 
die von Nordhoff Rudolf v. Langen zugefchriebenen Dijtichen auf die Buchdruder 
funft (Hist. Westphal., ©. 560) entjtammen nach Parmet (R. v. Langen, ©. 94 
wol Witte’3 Feder — find feiner weftiäliichen Gejchichte eingereiht. Sie zeigen, 
daß er feinen berühmten Vorbildern im Süden und in der weſtfäliſchen Haupt- 
ftadt manchen Kunftgriff abgelernt, verraten jedoch meift nur allzu deutlich, 
daß es ihm weniger auf die Sache, als auf die Form, die troßdem mitunter 
recht viel zu wünſchen übrig läßt, und ein rauſchendes Gewand ankam. 

Vgl. 3.8. Nordhoff, Die Ehroniften d. Klofters Liesborn, Münfter 1866 
(Sonderabdrud aus der MWeftfäl. Zeitichrift, Bd. 26). 
P. Bahlmann. 

Witte: Cornelius de W. (With), niederländifcher Admiral, wurde am 
29. April 1599 im Dorf Hoogendyf, unweit der an der Maasmündung gelegenen 
Stadt Brielle (oder den Briel) von mennonitifchen fleinbürgerlichen Eltern geboren. 
Doc des Knaben hochitrebende und in erjter Reihe fampiluftige Natur verttug 
fih wol ebenfowenig mit dem mennonitifchen Dogma der Wehrlofigfeit, ala mit der 
bejcheidenen und friedlichen Exiſtenz eines Handwerlers, zu dem er erzogen wurbe, 
und im welcher er, wenn er dem Glauben der Eltern treu blieb, zu verharter 
verurtheilt war. So trat er zur reformirten Landeskirche über, was ihm er 
möglichte, fih dem Staats- und auch dem Kriegsdienft zu widmen und fchiffte 
fih 1616 als Junge auf dem Schiffe ein, das Goen nad Indien führte. Der 
erfah bald, daß aus dem Jüngling etwas werden konnte und gab ihm Gelegen- 
beit, ſich hervorzuthun. Namentlich bei der Erftürmung Jacatras im J. 1619 
und jpäter in den Moluffen zeichnete de MW. fich dermaßen aus, daß er, nad- 
bem er den Dienft der oftindifchen Compagnie mit dem des Staates vertauſcht 
hatte, fchon 1623 ala Gapitän den Befehl über das Schiff des Bireabmirald 
Schapenham, unter welchem er fchon in Indien gedient hatte, erhielt, undb-ani 
demfelben die bekannte Weltumfeglung der jogenannten nafjauifchen Flotte mil 
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nachte, wobei es namentlich auf Zerftörung der ſpaniſchen Hafenftädte in Chile 
nd in Peru abgejehen war. Sowol der Admiral U’Hermite, wie Schapenham 
tarben auf der Reife, und de W. ſoll nach einigen Quellen dann die weitere 
Führung übernommen haben, was jedoch in einer von feinem Schwiegerjohn 
ſerfaßten Lebensgeſchichte nicht erwähnt wird. Gewiß ift es, daß er, nach— 
em die Flotte im J. 1625 in Indien angelommen war, mit einigen Schiffen 
m nächjten Jahre nad) Holland zurüdfehrend, bloß die zweite Stelle in der Flotte 
innahbm. Im 5%. 1628 wurde er von dem berühmten Pieter Heyn zum Gapitän 
eines Admiralsjchiffes auserjehen und Hatte einen jehr wirkſamen Antheil an der 
Sroberung der jpaniichen Silberflotte, welche, wie befannt, für Spanien jo ver- 
yängnißvoll wurde. Doc die Herren der weitindifchen Compagnie lohnten feine 
Berdienfte nicht im geringiten und fo folgte er jeinen Admiral, als diefer im nächften 
Jahre in den Staatendienft übertrat. Dann folgten Jahre anftrengenden 
Dienftes als Gapitän eines Kriegsichiffes gegen die Dünkircher Kaper, bis 1637 
Prinz Friedrich Heinrich die höchiten Stellen in der Marine neu bejegte und 
Tromp zum Lieutenant, de W. zum Biceadmiral ernennen ließ. Nicht 
wenige hatten ihm felbit die erfte Stelle zugedacht, aber ſchon damals war jein 
rauhes Weſen und jein gegen Vorgeſetzte wie Untergebene gleich abjtoßendes 
Benehmen die Urfache, daß der ruhige beionnene Tromp den Borzug erhielt. 
Doch de IB. fühlte fich tief verlegt und jcheint e8 dem fonft von allen verehrten 
Admiral immer nachhgetragen zu haben, namentlich vielleicht, weil er diefen, der auch 
von geringer Herkunit war und aus Brielle ftammte, dazu nur zwei Jahre älter war, 
Ihon als Knabe gefannt hatte. Wie dem auch fei, e8 gab gleich Reibungen zwiſchen 
beiden und ala de W., defjen Ungeftüm im Kampfe ihn leicht fortriß, im nächiten 
Jahre von feinem Chef eine Rüge erhielt, erhob er bittere Klage über denfelben. 
Auch ala im J. 1639 beide zufammen den Kampf mit der großen jpanifchen Armada 
beitanden und diejelbe nach der Rhede von the Downs unter den Schuß der Eng- 
länder gejagt hatten, fehlte e& nicht an Verdruß von feiner Seite. Doch ließ er, 
der fich bis jet wol mehr als Jemand im Kampfe hervorgethan Hatte, fich die 
Ueberwwachung der englijchen Obfervationäflotte übertragen, ald Tromp zulegt zum 
Angriff auf die Spanier im neutralen Gewäſſer überging. Dann folgten wieder 
fünf Jahre des Kampfe® mit den Düntirchern, denen er manche Schlappe bei« 
brachte, bis er im 9. 1644 den Auftrag erhielt, mit einer flotte die freie 
Durchfahrt des Sundes für die niederländiichen Kauffahrer zu erzwingen. Dies 
gelang ihm auch (e8 war mitten im erften nordiichen Krieg, in welchem die 
Etaaten, wenn auc nicht officiell, die Partei ihres ſchwediſchen Alliirten nahmen) 
obne mit den Dänen in offenen Streit zu gerathen. Im nächiten Jahre 
wurde ihm nicht allein die gleiche Milfion zu theil, fondern er Hatte dazu 
noch faſt ein Halbes Jahr die Durchfahrt offen zu Halten, was ihm auch 
abermal ohne offenen Kampf mit den Dänen gelang. Nicht viele hatten eine 
jo befonnene Haltung don ihm erwartet, die Dänen freilich) waren nicht mehr 
ım Stande, ihrem Gegner zur See Schach zu bieten, weil ihre Seemadht von 
den Schweden größtentheild zu Grunde gerichtet war. De W., defien leider 
meiltens verloren gegangene Journale immer fehr umftändlih und gemau 
waren, hat dem Geichichtsftudium damals einen wichtigen Dienft geleijtet durch 
feine ftatiftifchen Aufzeichnungen über den baltifchen Handel, welche er den 
Generalftaaten einzuliefern hatte, fie find von Kernkamp in feinem Buche De 
sleutels van de Sond ausgiebig verwerthet. Zwei Jahre jpäter wurde de W. 
eine noch jchwierigere und leider auch weniger glüdlich gelöfte Aufgabe zu theil. 
Er wurde 1647 zum Führer der jtaatifchen Flotte ernannt, welche den von den 
brafilianiſchen Rebellen arg bedrängten Niederlaſſungen der weſtindiſchen Compagnie 
Veiſtand zu leiſten, abgeſchickt wurde. Nicht allein, daß fortwährendes Mißgeſchick 
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ihn auf diefem Zuge zu begleiten jchien, geriet er auch bald mit den Behörden 
in Brafilien in argen Streit. Und diesmal durchaus nicht durch jeine eigene 
Schuld. Wad die militärischen und politifchen Behörden durch jchlechte Krieg: 
führung verdorben hatten, das vermochte er durch Unterhandlungen, die er unter den 
Ihwierigften Verhältniſſen führte, nicht wieder gut zu machen. Die Golonialregierung 
zwang ihn und feine Flotte zur Unthätigfeit und war nicht einmal im Stande, 
letere gehörig mit Lebensmitteln zu verjehen. Alle feine Vorftellungen, auch bei 
der Verwaltung der Compagnie im Mutterlande, blieben unbeantwortet, und jo fam 
e8, daß er fich, nach endlojem, bitteren Streit zu dem verhängnißvollen Schritt ent- 
ſchloß, ohne, oder vielmehr wider jeden Befehl im November des Jahres 1649 mit 
zweien feiner Schiffe nad Holland zurüdzufehren, was natürlich nicht ohne nad» 
theiligen Einfluß auf die weitere Bertheidigung bleiben konnte. Dort wurde 
feine Unbotmäßigfeit namentlih vom Statthalter Wilhelm II. tief empfunden. 
De W., der immer das Gegentheil don dem zu thun liebte, was feine Stande 
genofjen thaten, war ein auögefprochener Anhänger der Regentenpartei, in feiner 
Stadt Brielle war er fogar zum Schöffen erwählt worden, (was, jo weit be 
fannt, ſonſt nie bei Dfficieren der Fall war), während alles, was zur Marin 
gehörte, namentlich Tromp und die anderen Admiräle treue Diener des Haufe: 
Dranien waren. Das bat wol mit das Ichroffe Auftreten des Statthalters vrr- 
anlaßt. Gleich, nachdem er fich den Staaten vorgeftellt Hatte, um feinen Rapport 
einzuliefern, wurde de W. auf Wilhelm's Befehl verhaftet und ihm im Namen 
der Generaljtaaten der Proceß gemacht, mozu ein aus Mitgliedern der Tün! 
Admiralitätscollegien zujammengejegtes jogenanntes Delegirtes Gericht, unter 
Tromp’s Vorſitz errichtet wurde. Lebterer verweigerte jedoch jeine Mitwirkung, 
weil er meinte, daß W. ihn als feinen Feind betrachte. Doch eben weil fie in 
ihm einen Geoner des Prinzen, in dem ganzen Proceß einen politiichen Streich 
gegen ihre Autorität jahen, nahmen die Staaten von Holland de W. in ihrem 
Schuß, und forderten jeine Freilaſſung unter dem Vorwand, daß er kein Diener 
der Generalftaaten, fondern ein Admiral der Provinz fei. Sie fahen darin eine 
Verlegung ihrer Souveränität. Es war eben jenes Jahr 1650, da es zwiſchen 
Wilhelm II. und den Staaten von Holland über die Verwendung des Heeres zum 
offenen Bruch kam. Bei der eigenthümlichen Organifation der niederländijchen 
Marine war es faum zu jagen, auf welcher Seite das jormelle Recht war. Die 
Macht war fürs Erſte auf der der Holländer. Als diejelben W. mit Gewalt 
aus dem Gelängniß zu bejreien drohten, gaben die Generalftaaten nach und ent 
ließen ihn. Vielleicht Hat ihm dieſes das Leben gerettet, denn die öffentliche 
Anklage forderte Todesftrafe, und Wilhelm II. war angefichts feiner zahlreichen 
Feinde nicht der Mann Gnade zu üben. Freilich blieb de MW. in feinem Haufe 
unter Ueberwachung, indeflen wurde fein Proceß, nachdem der Staatäftreich des 
Prinzen zu einem Compromiß geführt hatte, zwar den delegirten Richtern, welde 
die Generaljtaaten ernannt hatten, übertragen, doc) folange hingeſchleppt, bis des 
Statthalters plößlicher Tod einen völligen Umfchwung der Dinge herbeiführte. Im 
%. 1651 fam de W. dann mit dem Verluſt feines in Brafilien verdienten Gehalts und 
der Bezahlung der Gerichtäfoften davon. Als dann im nächften Jahre der Kamp! 
mit England entbrannt und Tromp, weil er bei dem Mißverdältniß der nie 
derländifchen und englifchen Kräfte feinen Sieg erfechten konnte, feines Oberbeiehls 
enthoben worden war, wurde de W., ald zur Zeit Höchftcommandirender, mit 
der Führung der Flotte betraut, nicht ohne daß ihm eingejchärft wurde, fid 
mit Evertien und de Ruyter qut zu vertragen. Die Mannſchaften des Admi— 
ralitätsjchiffes, welche Tromp's erprobte Führung verlangten, weigerten fich, den 
wegen feiner Rohheit und Strenge verhaßten de W. das Schiff betreten zu Lafien, 
und Niemand jcheint imftande geweſen zu fein, ihm Gehorfam zu erzwingen. Das 
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var ein böfer Anſang, wenn auch de W. feine Flagge auf einem andern Schiffe 
‚ste. Am 8. October begegnete er der englifchen fylotte unter Blake, nachdem 
r fih mit der Flotte de Ruyter's vereinigt, der foeben eine engliſche Escadre 
nter Aſcue bei Plymouth geichlagen Hatte. Doch wenn ihn auch de Runter, 
ivertfen und einige andere Führer treu unterftüßten und er jelbit feine alte 
oltühne Tapferkeit bewährte, die meijten Gapitäne ließen ihn im Stich, theild aus 
seigbeit, theils ab:r, weil weder fie noch die Matrofen ihm gehorchen wollten, 
nd fo mußte er fich zum Rückzug entjchließen, wie ihm auch von dem bejonnenen 
e Runter aufs ernftlichite empfohlen wurde. Da hatien die Staaten doch ein 
tinfehen und übertrugen Tromp wieder die Führung. Unter ihm hatte dann 
eW. feinen ehrenvollen Antheil an den Kämpfen im Winter des Jahres 1652 
nd im folgenden Frühjahre. Als Tromp in der Schlacht bei Terheiden ge- 
allen war, ſuchte de MW. vergeblich die Niederlage der Niederländer durch 
odesmuthige Zapferfeit abzuwenden. Er mußte ſich zum Rüdzug entichließen, 
nd es gelang ihm faum nach Texel zurüdzufehren. Wenn er gehofft Hatte, jeht 
ndlich die erite Stelle in der niederländifchen Seemacht zu erhalten, fo hatte er 
ih arg getäufcht. Nicht er, jondern der Baron von Waflenaer-Obdam, der nie 
ur See gefahren hatte, wurde Lieutenant-Admiral von Holland. Doc mit dieſem 
at er fich immer gut geftanden, wahrſcheinlich imponirte ihm deſſen hohe Geburt. 
In Tromp, der wie er felbjt, aus dem Wolfe emporgelommen war, Jah er einen 
lebenbuhler, in Waflenaer den Edelmann, der in den Staaten feinen Plaß ein- 
chen konnte, den natürlichen Vorgeſetzten. Bier Jahre hat er unter ihm ge— 
ient, Als diefer 1658 die nmiederländifche Flotte zum Entjaß des don den 
Schweden belagerten Kopenhagen beranführte, war W. wie gewöhnlich die DBor« 
mt anvertraut. Mit derjelben ftürzte er fih (8. November) wie das feine Art 
var, tolfühn und ohne Aufenthalt auf die feindliche Flotte. Mitten in diejelbe 
wrathen, wurde er von den meiften feiner Gapitäne ſchändlich im Stich gelaflen, 
'hne daß Waflenaer ihm beizuftehen imftande war. Bon allen Seiten umringt 
nd zweimal jchwer verwundet, verweigerte er, fich zu ergeben; auch al& die 
Schweden fein finfendes Schiff enterten, verteidigte er fich mit Jeinem Schwerte, 
‚is er tödtlich getroffen Hinfant. Man "trug ihn aufs ſchwediſche Schiff und er 
verichied, während fein Schiff mit wehender Flagge in den Wellen verfant. Es 
var das einzige, das die Niederländer verloren; die Durchfahrt forcirten fie und 
rängten die Schweden von Kopenhagen hinweg. So war dad Ende des Mannes 
vürdig. Soweit e8 nur auf Energie, feemännifche Fähigkeit und ZQapferkeit 
ınfam, verdient de W. die erfte Stelle unter den niederländilchen Scehelden, 
ein Charakter aber verdarb feine glänzenden Eigenſchaften. Doch war er ein 
drader und ſelbſt ſtreng kirchlich frommer Mann. Seine Brieller Mitbürger 
vählten ihn fogar in den Kirchenrath, was bei jeiner Stellung ebenſo außer- 
rdentlih war ala jeine Wahl zum Schöffen. Seine Briefe und Journale zeigen 
ein tohes Gemüth. Sie find voll von Kraftausdrüden, welche ſich namentlich in 
ficiellen Fragen wunberlich außnehmen. De Witte's Privatleben war makellos, 
troß feiner vielfachen, oft jahrelangen Abweſenheit war er vier Mal verheirathet, 
und er hinterließ elf Kinder. Nach feinem Tode ehrten ihn jeine Mitbürger 
durch ein prächtige Grabmal. Höher noch zeichneten ihn die außergewöhnlichen 
Ghren aus, unter denen König Karl X. den Leichnam des Helden den Nieber- 
ländern zuſchickte. freilich, der verftand es, was Tapferkeit hieß. 

Seine Journale u. f. w. liegen einer von 9. E. de Jonge verfaßten 
Lebensſtizze in dem erften Bande von deſſen Verbandelingen en onuitgegeven 
Stukken zu Grunde. Bgl. weiter de Jonge, Geschiedenis van het Neder- 
landsche Zeewezen, Bd. I und Bader-Dirtd, De Nederlandsche zeemacht; 
Brand, Leven van de Ruyter; Aytzema, Saecken van Staet em Oorlogh; 
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Wicquefort, Histoire des Provinces Unies, Hollandsche Mercurius; von fpäteren 
MWagenaar u. f. w. Auch Netſcher, Les Hollandais au Bresil; Fernfamp's 
oben angeführte De sleutels van de Sond u. j. w. 

P. 2. Müller. 


Witte: Emanuel de W. oder de Wit, Architelturmaler, wurde wahr: 
Icheinlih zu Allmaar im J. 1617 geboren. Er war Schüler des Evert van 
Aelit in Delit und wurde während jeines Deliter Aufenthaltes von Gerard 
Houdgeeft und H. van Bliet, jpäter in Amfterdbam durch Rembrandt beeinflußt. 
Im %. 1636 wird er in den Liften der St. Lucasgilde in Allmaar genannt. 
Am J. 1639, vielleicht jchon Früher, hielt er fich in Rotterdam auf, wo er mit 
den Architefturmalern Anthony de Lorme und Johannes van Vucht befanut 
wurde. Am 23. Juni 1641 wurde er Mitglied der Lucasgilde in Delft, unb 
noh am 22. März 1650 hören wir, daß er dort ein Atelier mietdete. Im 
J. 1656 finden wir ihn dann verheirathet in Amfterdam wohnen, das er bi: 
zu feinem durch Ertrinken herbeigeführten Tode im 3. 1692 nicht mehr verlieh 
— MW. war einer der beften Architekturmaler des fiebzehnten Jahrhunderte 
Er liebte es die Kirchen der Städte, in denen er lebte, zu malen, doch jcheint 
er auch Reifen gemacht zu haben, da fich unter feinen Bildern au die Dar 
ftellungen von Kirchen fremder Städte befinden. „Durch die glüdlicde Wahl be 
fonders malerifcher PBerfpectiven, durch eine feine Beobachtung des an den Wänden 
und Säulen fpielenden, durch große, manchmal farbige Fenjter einfallenden 
Lichtes, durch eine reife, breite, weiche und doch beftimmte Pinjelfühung wußte 
er folchen Darftellungen einen außergewöhnlichen Reiz zu verleihen, beſonders 
aber auch durch die gefchidte und geiftvolle Art, wie er die fyiguren der zahl« 
reihen Andächtigen, die feine Räume füllen, den Linien und farben nach mit 
der Architeftur zu einer unauflöslichen Einheit zu verbinden veritand.“ Seine 
Bilder werden daher von den Kennern ſehr geichägt und haben hohe Preife im 
Kunfthandel. 3. B. zahlte Sir Richard Wallace für ein Gemälde Witte's die 
Summe von ungefähr 40 000 Francd. Die Hauptbilder des Künſtlers werden 
im löngl. Mufeum des Haag, im Amſterdamer Reihamufeum, im Brüffeler 
Mufeum, in den Galerien zu Berlin, Weimar und Braunfchweig, fowie in ber 
Hamburger Kunfthalle und in der Wiener Sammlung Czernin aufbewahrt. 
Bilder anderer Art find der „Fiſchmarkt“ in Amfterdam und eine ähnliche Scen: 
im Leipziger Mufeum. 

Bol. G. K. Nagler, Neues allgemeines KünftlewLericon. München 1852. 
XXI, 1, 2. — ®. Bode, Catalog der unter dem Namen „Thieme’iche Str» 
tung“ in den Befiß des Muſeums der Stadt Leipzig übergehenden Gemälde 
Sammlung. Leipzig 1886. ©. 21. — U. Woltmann und K. Woermann, 
Geichichte der Malerei. Leipzig 1888. III, 767, 768. — ©. Reithäufer, 
Hamburger Runfthalle. Die Gemälde- Sammlung Hudtwalder » Wefjelhoeit. 
Hamburg 1889. ©. 41, 42. — Musée royal de La Haye (Mauritshuis). 
Catalogue raisonne des tableaux et des sculptures. La Haye 1889. ©. 483 
bis 485. H. 4. Bier. 

Witte: Henning W., einer der fruchtbarften Litterarhiftoriter des fieb- 
zehnten Jahrhunderts. Geboren in Riga al® Sohn des Kaufmanns und Aelteften 
Großer Gilde Johann W., der den Beinamen „der Ditmarfcher“ führte, am 
26. Februar 1634, bejuchte er vier Jahre lang das dortige von Guſtav Mbeoli 
errichtete Gymnafium, ftudirte in Helmftedt (noch 1661) und auf andern demt- 
ichen Univerfitäten und bereifte Deutfchland, Holland, England und Schweben, 
wo er vielfache Beziehungen zu Hervorragenden Gelehrten antnüpite, mit baum 
er Später einen Briefwechſel unterhielt. 1666 nah Rina zuridgetehrt, 
lebte er zunächit ala Privatgelehrter den vielfeitigen ‚Studien; deren Ergebaifı 
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e zum größten Theil in den fiebziger und achtziger Jahren veröffentlichte, bis 
er im $. 1677 das Amt eines Profeſſors der Beredſamkeit und Geichichte am 
Iymnafium feiner VBaterftadt auf fi nahm, das er, wenn auch durch jahre 
inge Krankheit gehemmt, doch bis an feinen Tod, 22. Januar 1696, bekleidet 
at. Die Zahl feiner großen und Kleinen Schriiten, feiner Schulprogramme 
eihichtlichen, biographiichen und theologiichen Inhalts, namentlich aber feiner 
belegenheitsichriften und -gedichte in jröhlichem und traurigem Anlaß (fie find 
teiftend einen Duartbogen ftarf) läßt fich nicht überfehen. Mit am werthoolliten 
t für die Perfonengefhichte Rigas feine „Memoria praeclarorum in incluta 
tiga virorum, quos a solenni salvatoris natalitio ad Michaelis Archangeli 
estum anno 1657 saeva mors pestifera lue extinxit“ (Riga 1657) wegen der 
ort enthaltenen Eharafterijtit der befannteften ftädtiichen Perfönlichkeiten, wenn 
reilich auch manches darin der damals beionders üppig blühenden Lobrednerei 
utzuſchreiben ift. In diefelbe Kategorie fallen die beiden Bände feine „Dia- 
ium biographicum“ (Riga 1688 u. 1691). Ueber Livland hinaus ift er durch 
eine Sammlungen von Dentjchriften, Programmen, Parentationen und Schrijten= 
erzeichnifſen befannt geworden, die er unter dem Titel „Memoriae* in den 
Jahren 1674 bis 1685 herausgab (Memoriae theologorum nostri saeculi claris- 
imorum renovatae... — Mem. jurisconsultorum ... — Mem. medicorum ... 
— Mem. philosophorum, oratorum, poetarum, historicorum et philologorum, 
Sämmtlich in Frankfurt in ftarfen Bänden erſchienen). Henning W. war der 
Bruder Johann Witte's, der, 1614 geboren, am 27. Auguft 1657 als Ober- 
bau» und Waiſenherr in Riga geftorben, fieben Jahre lang die Stadt Riga am 
ſchwediſchen Königshof vertreten und die in amtlichem Auftrage verfaßte Stadt- 
chronik des rigiichen Rathöfchreibers Hermann Helewegh aus den Jahren 1454 
bis 1489 aus dem Niederdeutjchen in das Hochdeutiche übertragen und ihr einen 
Abriß der älteren Geichichte der Stadt vorausgefhidt Hat. Joh. MW. it ferner 
der erfte Verfaſſer einer rigiſchen Rathslinie. Die von ihm als Stadtardivar 
angelegte Sammlung von Materialien zur Gejchichte Rigas in der dortigen 
Stadtbibliothek Hat heute um jo größere Bedeutung, ala jo manche Quelle, aus 
der der Sammler gejchöpft Hat, durch den Brand der Oberkanzlei von 1674 
vernichtet worden ift. 

Vgl. Gadebuſch, Livl. Bibl., Th. 3, S. 317—520. — Rede-Napieräty, 
Schriftitellerleriton Bd. 4, ©. 539—546 u. 548. — Gibungäber. d. Ge- 
ſellſchaft f. Gefchichte zc. der DOftfeeprov. 1874, ©. 8—11. 

Arend Buchholtz. 

Witte: Karl Heinrih Gottfried W., Pädagog und Schriitfteller, 
wurde am 8. October 1767 zu Prigwalf in der Priegnig geboren, wo er auch 
leine Kindheit verlebte; fpäter kam er nach Salzwedel und unterrichtete hier in 
feinem 14. Lebensjahre ſchon mehrere feiner Mitſchüler, wobei fich feine Neigung 
und Fähigkeit zum Jugendunterrichte bereits deutlich zeigte. Auch Gedike, der 
Director des Berlinifchen Gymnafiums, unter defjen Leitung fih W. dann weiter 
bilden konnte, erfannte bald dieje Fähigkeit an ihm und fchlug ihn zum Lehrer 
an einer Erziehungsanftalt vor. Schon von hier und weit mehr noch von Halle 
aus, wo MW. darauf ala Lehrer und Erzieher drei Jahre lang wirkte, reifte er 
oft und beſah fich andere Schulen und Erziehungsanftalten und Imüpite bei 
diefen Gelegenheiten bald Belanntichaften an mit Salzmann, Campe, Trapp, 
Kochow, Beder umd Anderen. 1792 erhielt er einen Ruf ala Erzieher in die 
damilie des Freiherrn von Salid- Tagftein in Graubünden und blieb hier 
Is Jahre. Nachdem er dann wieder in Deutfchland ein Jahr lang die Er- 
Hebung eines jungen Mannes geleitet hatte und, wie er fchreibt, „Ichon am 
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22. December 1795 ernannter und fchnell darauf eraminirter yeldprediger 
Götz in Berlin war”, erhielt er 1796 das Piarramt zu Lochau bei Halk u 
der Saale und verheirathete fich mit einer geiftvollen Märkerin, Luife Reimmen 
Diejer Ehe entjproß ein Sohn, Karl W. (ſ. u. S. 595), der jchon mach wenig 
Jahren wegen feiner erjtaunlichen Senniniffe in den Ruf eines Wunderlnd 
fam und jeinem Bater ebenfoviel aufrichtige Bewunderung Tür die Relulı 
feiner planmäßigen Erziehung wie gehäjfige Nachreden wegen angeblicher ege 
ſcher Experimente mit dem Geifte feines Sohnes eintrug. Bis 1808 lebt: 3 
dem dor allem die glüdliche Erziehung feines Kindes am Herzen lag, als Pia 
in Lochau, den Berluft ſeines Vermögens, über den er jchon 1798 klagt, du 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit und Meberjegungen einigermaßen ausgleichend ; bau 
bewilligten ihm Stadt und Univerfität Leipzig ein Jahrgeld, um es ihm mia 
zu machen, den jugendlichen Studenten, den er nicht in andere Hände geratı 
lafjen wollte, dahin zu begleiten. Seine Abfiht, bier eine Art Borkcul: u 
errichten, in der immer je zehn Knaben in der Weiſe Unterricht empian- 
follten, wie er ed an feinem Sohne erprobt Hatte, wurde durch dem Beiehl vr 
wejtiäliichen Regierung vereitelt, die Univerfität Göttingen zu beziehen, wc 
weitere Unterftügung in Ausficht geftellt wurde. Der Auf des jungen Gelcdur 
war bald jo verbreitet, daß er überall gern empfangen und eingeladen wu 
jo jhon 1810 an den Höfen zu Weimar und Gotha, wie bald darauf in Bars 
Medlenburg und anderen Fürſtenſitzen, wohin ihn der Vater ſtets begleum 
Nah einem vierjährigen Aufenthalte in Göttingen zogen beide nach Heidelin 
und dann zwei Jahre jpäter nach Berlin, wo ſich der junge W. habılıtım 
wollte, aber durch mancherlei Intriguen daran gehindert wurde. Er ging um 
mit Unterſtützung des Königs auf Reifen, während jein Bater, der ihn bis Dr 
begleitet hatte, nach Berlin zurüdfehrte und bier bis zu feinem Tode, am 1.*r 
guſt 1845, lebte. 1819 erjchien ſein zweibändiges Wert „Karl Witte ar 
Erziehungs: und Bildungsgeichichte deflelben“, in dem er ausführlich die gam 
Gntwidlung des Wundertnaben darlegt und eingehend jchildert, wie weit w 
in welcher Weije er jelbft thätig in die Heranbildung feines Sohnes eingegu?" 
bat; es ift in der That ein interefjantes Buch, das vieles Nützliche und Dir 
enthält, allerdings auch manche Uebertreibung und falſche Anficht. Die übe 
Schriiten Witte's (aufgezählt im Neuen Nekrolog Bd. 23), meijt pädagogıs- 
oder belletrijtiichen Inhaltes, find ohne größere Bedeutung. 
Dear Mendpeim. 

Witte: Karl Friedrih W., Kaufmann und Stenograph, gebonn * 
Potsdam am 25. December 1804, T in Berlin am 11. Januar 1863. 
gebildet auf dem Potsdamer Gymnafium widmete fih W. dem Kaufmanr 
ftande und machte fi nach den Lehrjahren erjt in Rüdersdorf, dann in eu 
jelbftändig. Als Mitglied der Polytechniichen Gejellichait erlernte er im Be 
bei Stolze die Stenogiaphie. Er wurde fogleich ein eifriger Apoftel dei" 
und gehörte zu den älteften Mitgliedern deö Stenographiichen Vereins zu Bei 
Mit feinem Freunde Karl Kchler übte er fich jo unabläffig in der Handhabw 
der Kurzichrift, daß er mit diefem als praktiſcher Stenograph 1848 m — 
Büreau der preußichen Nationalverfammlung und jpäter in das ber mu” 
Kammer eintreten fonnte. Er blieb bis 1850 in diejer Stellung trop du = 
deö eigenen Geſchäftes und neben einer gemeinnüßigen Thätigleit im Siwr 
Armen: und Schiedsmannweſen, wie er überhaupt eine hilliebereite, ur 
nüßige und aufopferungsjähige Natur war. Für die Ausbreitung ber Er 
ſchen Stenographie wirkte W. durch Vorträge, Unterricht und em 
Arbeiten. Bon bejonderer Wichtigkeit in dieſer Beziehung wurde die Gr 
des erſten jtenographifchen Fachblattes auf dem europäifchen Heitlande u 
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t Keßler im %. 1849 unter dem Titel „Archiv für Stenographie” ins Leben 
| und als defjen Redacteur er bis zum Juni 1859 zeichnete. Diefe Zeit- 
rift, die noch jeßt erfcheint und fich gebührenden Anſchens erfreut, ijt der 
sgangspunft für die ungemein entwidelte periodifche ftenographifche Litteratur 
Continents geworben. 

Nekrolog im Archiv für Stenographie, 1863, Nr. 170. — F. W. Kä— 
ding, Stolze- Bibliothek I, 63 f. — A. Dreinhöjer, Geichichte des Steno— 
graphifchen Vereins zu Berlin. Bd. I, ©. 35 f. und 63 f. 

Mitzſchke. 

Witte: Johann Heinrich Friedrich Karl W., Juriſt und 
'hn von Karl Heinrich Gottfried W. (f. o.), geboren zu Zochau bei Halle a. 
1. Juli 1800. Sein Bater war dajelbjt Pfarrer, von dem Patron, dem 
werfitätäfanzler dv. Hoffmann, deſſen Neffen der junge Geijtliche mit Erfolg 
terrichtet Hatte, 1797 dahin berufen. Witte's Braut, Johanna Reimmann, 
weiter von Julius Reimmann, dem nachmaligen Erzieher der Prinzen Fried- 
) und Wilhelm von Preußen (des fpäteren Kaiſers), mußte fich, ald das junge 
ar die Pfarre bezog, die Benennung „Luiſe“ gefallen laffen, weil ihrem Gatten 
der Voß'ſchen Dichtung „Luiſe“ als das deal einer Pfarrfrau erſchien. Die 
yagogifchen Künfte des Vaters zeitigten in dem Sohne eine Frühreife, welche 
der damaligen Zeit die Augen der gebildeten Welt auf ihn richtete und dem 
aben die Bezeichnung „Wunderfind“ eintrug. Schon bei den erjten Sprech— 
ſuchen des Kindes wurde nicht der leiſeſte Verſtoß gegen Wortbildung oder 
5bau geduldet. Gelegentliche, in Haus, Garten und Feld von dem Vater 
die täglichen Umgebungen angefnüpite Belehrungen regten den jungen Geijt 
5 zu ſcharfer Beobachtung, zum Forfchen nad) dem Zufammenhange der Dinge 
d zu verjtändiger Darftellung de Wahrgenommenen und Begriffenen an. 
it vier Jahren lernte er lefen; um die Mutter, bei einer längeren Abwefen- 
t deö Vaters, zu überralchen, eignete er fich heimlich die Formen der gedrudten 
ıhftaben auch jür die fchriftliche Wiedergabe an und wurde fo fein eigner 
hreiblehrer, — freilich mit dem Ergebniffe einer Handfchriit, welcher alle Haar— 
d Berbindungsjtriche jehlten, und die noch des Greiſes Manufcripte wie gedrudt 
Heinen ließ. Ein ausgeſprochenes Sprachtalent des Knaben erinöglichte es 
n Dater, in unglaublich furzer Zeit die glängenditen Refultate mit ihm zu 
ielen. Franzöſiſch war die erfte fremde Sprache, die Karl „lernte ; es folgte 
alienifch, Lateinisch, Engliih und Griechiſch; doch wurden auch Gejchichte und 
ographie, Naturkunde, Rechnen und Mathematik nicht vernadläjfigt. Die 
wiichritte des Kindes jchloffen, ala der Vater das Bedürfniß fremder Hülfe- 
te fpürte, den Befuch einer öffentlichen Schule aud. Es konnte nur an die 
iberfität gedacht werden. Am 12. December 1809 ließ der Vater jeinen 
on in Leipzig durch den Rector der Thomasjchule, Profeffor Roſt, prüfen. 
w Refultat war fo überrafchend, daß der Eraminator in feinem amtlichen 
Kanitie bekennen mußte: „Ich Halte mich überzeugt, dab es zum Wohl der 
Menichaiten überhaupt, bejonders aber zur Beförderung ded Erziehungsweſens 
E nötbig ſei, diefen Knaben von jeltenen Geifte, der zu allem Großen ge- 
zen ift, den Zugang zu den BVorlefungen der Profefjoren — welchen er un« 
tig gewachjen iſt — zu eröffnen umd nicht etwa aus VBorurtheil ihm Hinder- 
6 zu werden, daß die Hoffnung alles des Vorzüglichen, wozu Gott ihn be 
—— zu haben ſcheint, zerknickt werde.“ Dieſes Zeugniß wurde dem Miniſter 
vorgelegt, und daraufhin die Erlaubniß ertheilt, daß der Neunund- 
ae Student * — — wurde! Am 18. Januar 

ihn der Rector urch Handſchlag 

e. Die Eltern konnten ihr Kind aber auf de 
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Es gelang dem Bater, nach einer perfönlichen Vorftellung bei König Jeröme in 
Kaflel, von feinem Pfarramt auf drei Jahre entbunden zu werden; das König 
reih Weltfalen zahlte ihm fogar für ditſe Zeit eine Jahresunterſtützung vor 
2000 Fres., aber unter der Bedingung, daß der Sohn die Landesunivenhtät 
Göttingen bezöge. Auch nad der Aufhebung dieje® Napoleonifchen Staates 
hielten die Erben fih an die Verpflichtung gebunden und gewährten Urlaub un 
Penfion noch auf ein viertes Jahr. — In Göttingen ftudirte der junge WB. Gr 
ſchichte, Philologie, Naturgeichichte, mit bejonderer Liebe aber Mathematik mit 
ihren Hülfswifienihaften. Anfang 1813 veröffentlichte er auf Beranlaflung 
feines Lehrers Thibaut feine erfte Schrift über ein Problem der höheren Mathe 
matit „Conchoidis Nicomedeae aequatio et indoles“. Gie war dem König: 
Jeröme gewidmet, der auf Grund derjelben den General Alir nach Göttingen 
fandte, um, allerding3 vergeblich, den jungen Berjafjer mit Gewalt ala Lieute⸗ 
nant der Artillerie für die königlichen Truppen zu werben. Während der Diter: 
ferien 1814 bejuchten Vater und Sohn auf einer ihrer vielen Fußreifen aus 
Gießen. Mehrere Profefloren der philojophiihen Facultät famen mit dem 
Studioſus gelegentlich in wiſſenſchaſtliche Geſpräche, die fi auf immer weiter: 
Gebiete ihres Faches erftredten und zuleßt Iateinifch geführt wurden. Am 11. April 
lud der Decan Schaumann Bater und Sohn zum folennen Yacultätsdiner, bei 
welchem der gelehrte Gaftgeber mit einem Male fi) erhob und den Jüngling 
„Carole Witte, doctor noster!* anredete; „ich zeige Ihnen officiell an, daß bie 
philojophiiche Facultät Ihnen geftern per unanimia die Würde eines Doctors de: 
Philoſophie decretirt hat. Was Sie find, Habe ich mit dem Publitum ſchon 
lange gewußt; aber wie Sie find, was Sie ſchon geworden, das habe ich erit 
in diefen Tagen, den glüdlichen, anfchaulich erfannt und mich inniglich gefreut. 
Es macht mir ein jeltene® Bergnügen, Ihnen zuerft das Salve doctor noster! 
lagen zu können.“ Nun fiedelte die Familie nach Heidelberg über, wo W. bas 
Rechtsſtudium betreiben follte, da er unmöglich jchon eine felbjtändige Etellung 
übernehmen konnte. Auf dem Zuge der beiden Kaiſer, des öſterreichiſchen und 
bes ruffiichen, gegen Napoleon im Sommer 1815, wo fie auch Heidelberg be 
rührten, fand Alerander ein folches Wohlgefallen an dem ihm vorgeftellten jungen 
Doctor, daß er ihm durch feinen Adjutanten alle® Ernſtes anbieten ließ, er ſolle 
in des Kaiſers nächfter Umgebung bleiben und fein Lebenlang ald des Kaijers 
Freund und Schüßling behandelt werden. Auch diesmal war die Nblehnung 
nicht leicht. — Am 20. Auguft 1816 ſchloß W. feine juriftiichen Lernjahre 
mit einer regulären Doctorpromotion ab; feine Differtation behandelte den Uhue- 
fructus. An der 1810 neugegründeten Berliner Univerfität wollte er fich nun: 
mehr ald Privatdocent habilitiren; aber Facultät und Studentenſchaft machten 
Schwierigkeiten. Die Probevorlefung am 25. Januar 1817 über „das Schidial 
der Mitgiit nach getrennter Ehe mit Berüdfihtigung ſowol des vorjuftiniani- 
ſchen, wie des juftinianifchen Rechtes“ verlief äußerſt ſtürmiſch; das größte 
Auditorium mußte noch mit der Aula vertaufcht werden, um die zugeftrömten 
Maffen der Zuhörer zu faſſen. In der erften Viertelftunde konnte der junge 
Docent vor lauter Scharren, Pieifen, Schreien, Trampeln und Pochen nicht zu 
MWorte fommen. Zuletzt jchlug er die mitgebrachten Scripturen zu und rief in 
die ftürmifche Verfammlung Hinein: „ch werde meine VBorlefung Männern vor 
tragen, die humaner denken, ala Sie“. Das beichwichtigte die Mafle, und unter 
donnerndem Applaus ließen fie nun den Süngling frei und ohne Manufcript 
feine Borlefung zu Ende halten. — König Friedrich Wilhelm III. aber wollte 
den auch von ihm und feinem ganzen Haufe auf das wohlwollendite be- 
günftigten jungen Menjchen nicht noch einmal derartigen Auftritten ausſetzen 
und ebnete alle Schwierigkeiten, indem er feinen Schüßling hochherzig auf Koften 
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der königlichen Schatulle mehrere Jahre in Italien reifen lief. Damit entjchied 
ich die Zukunft Witte's auch in der für ihn bedeutjamften Beziehung: er lernte 
italienifhe Kunft und Litteratur im Lande felbji kennen und fand zuleßt in 
Dante den congenialen Meifter, deſſen Verſtändniß und Einführung in die 
deutiche Welt er ein ganze® Manned- und Greifenleben widmete. Eine Zeit 
lang trug er fih in Stalien mit dem Gedanken, ausſchließlich Kunftgeichichte 
zu ſtudiren und zu lehren; das Handeremplar der elf Bände Vaſari zeugt von 
allerfleißigfter Arbeit auf diefem Gebiete. Aber die Jurisprudenz hielt ihn doch 
in ihren Banden, während bie wahlverwandtichaftliche Liebe Dante zufiel. — 
1821 im Herbft kehrte W. nach Deutichland zurüd und wurde von der Re- 
gierung unterjtüßter juriftifcher Privatdocent in Breslau. 1823 erhielt er da— 
jelbft die außerordentliche, 1829 die ordentliche Profeffur. Der Freundeskreis 
in Breelan entwidelte feine gejelligen Gaben zu reichen Blüten und Früchten. 
Sprudelnd von Geift, in Scherz und Ernft gebend und nehmend, mit Schall, 
Holtei, Steffens, Scheibel u. U. in intimftem Freundesverkehr und wiſſen— 
Ihaftlihem Austaufche, geitaltete er jein Xeben in Arbeit und Erholung zu 
einem jelten gemußreichen und befriedigenden. Die tiefe religiöfe Grundlage 
ſeines Gemüthes, die in Italien dur Fromme Katholifen eine eigenthüämliche 
Pflege erhalten Hatte, in fpäteren Jahren aber fich immer Elarer und bewußter 
zu einem überzeugungdtreuen, feften, aber milden Proteſtantismus ausbildete, blieb 
auch in dem Kreiſe der ftürmifchen Geifter Breslaus fein jchügender Halt und be— 
wahrte ihn vor einem Gultus des Genius, dem feine Genofjen nicht immer ent— 
vonnen. Eine im December 1825 gejchloffene Ehe trennte der Tod der jungen 
geiftvollen Fyrau fchon nach ſechs Wochen. Die furchtbare Erfchütterung machte 
für den jo früh Verwittweten eine völlige Ausfpannung dringend nöthig. Das 
geliebte Jtalien nahm ihn auf und brachte endlich Genefung für Leib und Seele. 
Die das erſte Mal ſchon in Italien betriebenen juriftiichen Studien über die 
Geihichte des Römifchen Rechts, zumal über dad Verhältniß der römijchen 
Juriften vor Yuftinian und der byzantinischen Rechtäquellen, ſetzte er auch jet 
fort. Den „Abhandlungen aus dem Gebiete des römischen Rechts“ (Berlin 
1817) hatte ſich 1824 eine Arbeit „De Castrensibus haereditatibus disputatio“ 
angeichloffen. 1826 erjchien eine Abhandlung „De diversis regulis iuris an- 
tiqui* (1830); „bie Leges restitutae des Juſtinianiſchen Codex verzeichnet und 
geprüft“ (1831); „De Guilelmi Malmesburiensis codice legis Romanae Visi- 
gothorum dissertatio* (1834). Zu Dftern fiedelte W., nachdem er fi zum 
zeiten Male mit der Zochter eines altichlefiichen Adelsgeſchlechtes, Augufte 
d. Gilgenheimb, vermählt hatte, ala Profeſſor des Römiſchen Rechts nach Halle 
über, dem er ala geliebter und geachteter Lehrer, als allezeit gejälliger und ge- 
Ihäßter College, ald treuer und in der Revolutionszeit muthig an die Spite des 
„Preußenvereins“ tretender Patriot und fönigstreuer Gonfervativer, ala jrommer 
Chrift und Kirchenältefter, mit Orden und Auszeichnungen überjäter Gelehrter 
und liebevoller Haus und Familienvater noch faft ein volles halbes Jahrhundert 
angehörte, bis ein faniter Tod am 6. März 1883 dem reichen und überaus 
glüädlichen Leben ein Ende machte. In Halle erichien von juriftiichen Büchern 
Witte's 1838 das noch gegenwärtig geichäßte und citirte „Preußiiche Inteſtat- 
Erbrecht aus dem gemeinen Deutſchen Recht entwidelt“ (1840); „Novellae Con- 
stitutiones Imperatorum Byzantinorum“ (1853); „Ricardus Anglicus, Ordo 
indieiarius, ex cod. Duacensi olim Aquicinctino nune primum editus“, zu deſſen 
Ausarbeitung er auf mehrere Monate nach Douai ſelbſt überfiedelte. Die letzte 
juriftifche eine Arbeit war eine 1858 gedrudte akademiſche Rede „De Friderici 
primi regis circa ius patrium excolendum meritis*. Die weitaus größte Zahl 
der litterariſchen Productionen Witte's aber gehörte der italienifchen Litteratur, 
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im befonderen Dante an. Wol überſetzte er 1827 auch Boccacciod Decamerone 
(3. Aufl. 1859, 3 Bände). Doch der Florentiner „Unergründliche“ fefjelte ihn 
dauernder und zu tieferer Hingabe don Herz und Lebenskraft. Bezeichnend if 
e8, daß Schon feine erfte Arbeit über Dante die Grundgedanken ausſprach, welche 
er dann fein Lebenlang feftgehalten und in Bezug auf den inneren Zujammen: 
bang der Dante’schen Werke tiefer begründet hat. Es iſt dieß der im Dermei 
1824 erjchienene Auffag „Ueber das Mikverftändniß Dante's“. Das Wichtigit: 
daraus darf hier wohl angeführt werden. „Schon in den Jahren der Kindheit 
entbrannte Dante's unfchuldiges Herz in Liebe, und fo ganz richtet fie ihn zum 
Himmel, mit fo reiner Frömmigkeit durchdringt fie ihn, daß wir es erklärlich 
finden, wenn manche gezweifelt haben, ob wirklich eine Erdentochter dieſe heilige 
Flamme entzündet, oder ob Dante ſelbſt die gläubige und freudige Liebe feine 
jungen Bruft zum göttlichen Vater in feiner ‚befeligenden Beatrice‘ verlörperte. 
Die Vita nuova ift das Buch diejer kindlichen und von feinem Zweifel getrübten 
Frömmigkeit, die feinen Wunfch kennt, als ewiges, preifendes Anfchauen der 
Wunder der Gnade”. „Als indeß Dante die vollen Mannesjahre erreicht hat, 
wird Beatrice ihm entriffen. Lange Elagt er um fie, wie um die verlorene lm 
ſchuld; endlich aber verlodt auch ihn neuer Reiz. In den Bliden eines bolden 
Mädchens glaubt er Beatriced Liebe und Erbarmen wiederzufinden, fie verſpricht 
ihn theilnehmend zu tröften; aber bald verdrängt das Bliten ihrer Augen das 
Andenken der VBerftorbenen, und fie nimmt fein ganzes Herz ein. Sie tft dir 
Philoſophie. Das Amoroso Convivio ift diefer jchmerzensreichen Xiebe gewidmet. 
Unrudig und qualvoll ift fie, denn der Friede Eindlicher Ergebung ift aus feiner 
Bruft gewichen ..." „Da erwedt die Gnade Gottes den Strahl der Religion au's 
Neue in feiner Brufl; er bereut, den Uebermuth der Philojophie in ſich beherbergt 
zu haben; der alte Glaube, die alt: Liebe zu feiner Beatrice erwachen in meuer 
Tiefe ac.“ „Hier beginnt die Göttliche Komödie. Es ift das allgemeine und ewig 
wahre Epos unſeres geiftigen Lebens u. ſ. 1.“ Kritifche Arbeiten über den Zert 
des Convivio (1825), eine Herausgabe von Dante's Briefen mit Anmerkungen 
(1827) über die älteften Commentatoren Dante’8 (1828), über die ungedrudten 
Briefe Dante’3 (1828), über Handichriften der D. E. in Paris (1836); mehrer 
Heinere Auffäße übergehe ich. 1842 erfchien die Ueberſetzung der lyriſchen Gr 
dichte Dante’s mit Erläuterung, die W. in Gemeinjchajt mit Kannegießer heraus 
gab. Jahrzehnte Hindurch aber arbeitete er an dem großen Werfe feines Lebens, 
einer Eritiichen Ausgabe der Göttlichen Komödie, wozu er in allen Bibliothetın 
Guropa® Zertvergleichungen anftellte und anftellen ließ, unter Zugrundelegung 
des 111. Gelanges der Hölle, deſſen Varianten ihm die Handhabe boten, dur 
Manufcripte in beftimmte Glafjen zu theilen und auf Grund der ala beſondert 
vorzüglich oder charakteriftiich erfannten den Tert mit Angabe der bedeutenditen 
Abweichungen zufammenzuftellen.. Das große Werk erſchien 1862 in Berlm: 
„La Divina (ommedia di Dante Allighieri, ricorretta sopra quattro dei pü 
autorevoli testi a penna“; die Quartaudgabe enthielt eine ausführliche Eritiiche 
Einleitung, die Octavausgabe (ebendajelbft 1862) gab bloß den italiemischen 
Tert. Aber auch eine Meberfegung des unfterblichen Gedichte war jeit lange 
von ihm vorbereitet. Der unvergleichliche Kenner Dante’, der die ganze Gött- 
lihe Komödie jo gut wie auswendig wußte, benußte feine jährlichen Herbftreiien 
nad) der Schweiz und Italien, um auf einfamen Alpenwanderungen, in lamgen 
Wagenfahrten Gefang auf Gejang zu übertragen. Im AYubeljahre Dante's, 1865, 
erichien „die Göttliche Komödie des D. A. überfeßt“ ; die Einleitung zu diefer gleid- 
falld in Quart und Oetav, mit der gleichen Paginirung wie der italienifche Zert 
erichienenen Ueberſetzung „ift in ihrer Kürze wol das Beite, was zur Erflärung 
der Göttlichen Komödie gejchrieben it“ (Franz v. Löher). Den Achtzigern nahe, 
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vollendete er die 1863, 1867 und 1871 begonnene Bearbeitung ber Monarchia, 
eodd. mss. ope emendata (1874), und der Vita Nuova (1876). Seine zer. 
ſtreuten Danteaufläge Jammelte er unter Beifügung neuer Arbeiten in den werth- 
vollen zwei Bänden „Dante-fForfchungen” (1869 und 1879). Am J. 1878 
gründete er die Deutiche Dante-Gefellihait, deren erfte drei Jahrbücher er 
berausgab. Ein Meifter der eleganten Rede konnte er 1858 aucd eine Reihe 
von in der Form claffiicher und im Inhalte bedeutender Vorträge unter dem 
Titel „Alpinifches und Trandalpinifches“ zufammenfaffen. Bei einer kritiſchen 
Arbeit Über eine Dantehandjchrift überrafchte den unermüdlichen Greis der Tod. 
„Faßt man alles zuſammen“, jagt Franz dv. Löher, „was zur Berichtigung, Er- 
Härung und Weberfegung von Dante's Werken vor W. gejchehen ift, jo darf 
man beinahe jagen, diefer eine Mann bat mehr gethan, und durdy ihn ift die 
Hauptarbeit gethan”. 

Dal. „Ein wunderbares Jugendleben. Erinnerungen an Karl Witte”, 
bon dem Unterzeichneten. Daheim 1888, Nr. 36. — Franz v. Löher, Karl 
Witte. Beilage zur Allg. Zeitung 1884, Nr. 356 u. 357. — Carlo Witte, 
Ricordi di Alfredo Reumont, archivio Storico Italiano, tomo XVI, 1885, 
mit einem vollitändigen Verzeichniß der Schriften Witte's. — Sulla vita e 
sugli scritti di Carlo Witte, cenni di Carlo Vassallo, Firenze 1884. — 
Worte am Garge unſeres lieben Vaters, des Geh. Juftigrathes Prof. Dr. 
Karl Witte, am 9, März 1883 geiprochen von feinem Sohne Prof. Leopold 
Mitte, geiftlicdem Inſpector in Piorta. 

Leopold Witte. 

Witte: Lieven de W., Architelt und Maler, wurde im J. 1513 in Gent 
geboren und lebte dort noch im %. 1578. Durch Garel van Mander, dem wir 
dad Wenige, was wir über Witte's Leben wiſſen, verdanken, erfahren wir, daß 
ex bejonders Ausgezeichnete in der Ardhiteftur und im der Perfpective leiftete. 
Erin Hauptwerk war das Bild einer Ehebrecherin, das nicht auf ung gekommen 
ft. Außerdem foll er Zeichnungen zu Glasfenftern für die Johanneskirche in 
Gent entworien und das Banner für die Kammer der Rhetoriker daſelbſt an— 
gegeben haben. 

Bol. E. van Mander, Le livre des peintres. Traduction par Henri 
Hymans. Paris 1884, I, 64 und 74. — ©. K. Nagler, Neues allgemeines 
Künftlerleriton.. München 1852, XXL, 3. H. 4. Lier. 

Witte: Otto Johann W., hannoverfcher Vicekanzler, F am 11. October 
1677, gehört zu den fleifigen Arbeitern im Dienfte der fürftlichen Abfolutie. 
Seine Herkunft ift unbekannt. Wir wiffen nur, daß er als Dr. iuris im Staats- 
dienfte des Haufes Braunfchweig: Lüneburg, dem auch fein Schwiegervater, Johann 
v. Trebber, Kanzler des lebten Harburger Herzogs, angehörte, von Stufe zu 
Stufe emporftieg. Er war 1651 Geh. Kammerjecretär, bald auch Hofrath des 
Herzogs Chriſtian Ludwig von Küneburg:Gelle und führte von 1657—1665 die 
Geichäfte des Herzogs in Frankfurt a. M. und Regenaburg. Nah Frankfurt 
entlandt zu den Unterhandlungen, durch welche dad Haus Braunfchweig-Lüne- 
burg dem Rheinbunde von 1658 beitrat, machte er ala cellifcher Vertreter im 
tbeinifchen Bundesrath alle Wandlungen dieſes Bunde mit und fiedelte mit 
demfelben 1662 nach Regenäburg über, um feinen Herrn auch auf dem im 
Januar 1663 eröffneten Reichdtage zu vertreten. Bei dem Staatäftreich, durch 
den nach Ehriftian Ludwig's Tode im März 1665, deffen jüngerer Bruder Johann 
driedrich dem älteren in der Befitergreifung des celliichen Herzogthums zudore 
fam, trat W. auf Seite des Erjteren und behauptete für ihn Sitz und Stimme 
im Reichafürftenrath. Als Johann Friedrich die celliiche Beute aufgeben mußte 
und den Thron von Hannover beftieg, nahm er auch W. aus dem celliichen 
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Staatödienft mit fi herüber und berief ihn von Regensburg nah Hannover 
ala Geh. Rath und Hofgerichtsaffefior (1665). Nach dem Tode ded FKanzlers 
Zangenbed (1669) wurde W. zum Vicekanzler ernannt und durch die Regiments 
ordnung von 1670 mit der Leitung ded gefammten Juſtizweſens betraut. Aber 
auch in dieſer Stellung zog ihn Johann Friedrich nach wie vor zu politilchen 
Miffionen jeder Art heran. Die Relationen und Diarien, in denen MW. Rechen- 
Ichaft von dieſer Wirkſamkeit gibt, zeichnen fi) unter den fchwerfälligen Acten 
bes 17. Jahrhundert? durch Präcifion der Darftellung und Unbefangenpheit der 
Auffaffung aus und bilden dadurch eine werthvolle Quelle für die welfijche und 
allgemeine Geichichte jener Epoche. 

Manede, Kanzler der Herzöge von Braunfchweig-Lüneburg. — Köcher, 

Geſchichte von Hannover und Braunfchweig, Bd. I, I. 
A. Köcher. 


Witte: Peter de W., genannt Gandid, Maler, geboren um 1548 in 
Brügge, von wo er in jungen Jahren mit feinen Eltern nad Florenz gelommen 
ift. Hier wurde der Name durch Ueberiegung in Gandido verwandelt und daraus 
entftand fpäter in München die abgefürzte Form Gandid. Ueber jeine Jugend» 
entwidlung find wir nicht unterrichtet. Seine erſte fünftleriiche Erziehung dantte 
er wahrfcheinlich feinem Bater Elia Candido, einem in Florenz unter dem Einfluß 
Giovanni da Bologna’ thätigen Erzgießer, von dem dad Bargello mehrere 
Arbeiten befißt. 

Im %. 1572, in dem wir zum erften Male von Peter Gandid Hören, ift 
er dem Bafari bei der Ausführung verjchiedener Wand» und Dedenmalereien in 
Rom und Florenz behülflich. Ob Vaſari fein Lehrer war, ift unbefannt, feine 
Werke zeigen ſtarke Anklänge an die italienischen Manieriften, von den älteren 
Meiftern Scheint ihn vornehmlich Andrea del Sarto beeinflußt zu Haben. Bon 
feinen in Italien ausgeführten Arbeiten bat fich nichts erhalten; fo willen wir 
auch nur durch die Angabe des zeitgendjfiichen Biographen van Mander, daß 
er im Auftrage des Großherzog Francesco von Toscana eine Reihe Teppich— 
cartond auszuführen Hatte. 1586 verließ E., der fich auf einem feiner jpäteren 
Bilder ald academicus florentinus bezeichnet, Ytalien, um einem Rufe Herzog 
Wilhelm V. von Baiern zu folgen und von da bis zu feinem im %. 1628 er 
folgten Tode in München ala Hofmaler und oberjter Leiter aller künftlerifchen 
Angelegenheiten thätig zu fein. Seine Aufgabe war hier, in Berbindung mit 
anderen Meiftern (Stalienern, italienifirenden Niederländern und Einheimiſchen 
der bis dahin deutſch gearteten Kunjt ein italienisches Gepräge zu geben und fo 
dem Geſchmacke Rechnung zu tragen, der feit der im %. 1559 erfolgten Be 
rufung der Jeſuiten nah München mehr und mehr überhand genommen batte. 
Nicht nur als Maler thätig, fondern auch in den übrigen Künſten wohl- 
bewandert und ein glühender Verehrer der italienischen Meifter war E. dafür 
der rechte Mann. Schon unter Wilhelm V. ald Maler und für die Plaſtil 
thätig, erweiterte fich fein Thätigkeitsgebiet noch unter der Regierung des funfl- 
finnigen und unternehmenden Kurfürften Marimilian I., der ihn mit der Durd- 
führung feiner großen architeftonischen Pläne betraute und zum künſtleriſchen 
Leiter der von ihm ins Leben gerufenen Zeppichmanufactur machte. Seine 
fünftleriiche Stellung in München wird am beften durch eine Stelle in eimem 
1613 von C. an jeinen Fürften gerichteten Schreiben gefennzeichnet, wo rı 
hervorhebt, daß er nun ſchon dreißig Jahre hindurch in baieriichen Dienften 
fein Aeußerſtes gethban habe und „doch nun mehr etlich jar hero aus €, Frl. 
Dil. gdiften geichefit die gante operas vnd was anders dabei zu mahlen mb 
zu verrichten gehabt, gleichwol jo willigift alsz jchuldigift ftetts dirigirt, barmeben 
aber einen aldy den andern weg don meiner handt jedes jars mandhe ſtarck⸗ 
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arbeit und folche werdh vollendet vmb welche ein anderer vill mit einem 
mehreren ala) wormit man mich bejöldet, Hätte belohnt werden müeſſen.“ 

Als Maler galt es zunächſt im Verein mit anderen die von Guftriß be- 
gonnene Ausmalung zweier Hallen in der Refidenz zu vollenden, von denen ſich 
die an das Grottenhöichen ftoßende erhalten Hat und mythologifche und genre— 
hafte Darftellungen, jowie decorative Figuren und Grotesfen zeigt. Bei den 
mythologiſchen Darftellungen ift Candid's Antheil erwieſen. Bezeichnend für jeine 
an der Kunft Italiens groß gezogene decorative Art der Gompofition, die er 
auch in feinen Andachtsbildern nicht verleugnet, ift vor allem die Geftalt der 
Juno auf dem einen der beiden Argusbilder. Sie läßt es deutlich erkennen, 
wie es ihm vornehmlih um harmonijche Vertheilung der Maffen, rhythmiſche 
Bewegung und wohlthuenden Linienfluß zu thun ift. Außer den Gartenhallen 
fattete er mehrere nicht mehr vorhandene Gapellen der Refidenz mit Dtalereien 
aus und ebenfo nahm er an der reichen Ausmalung des in die Grottenhalle 
bineinragenden Antiquariums theil. Bon größerer Bedeutung als dieſe Arbeit 
ift feine umfafjende Thätigkeit bei der malerijchen Ausjtattung des unter Mari« 
milian I. ausgeführten und 1617 vollendeten Erweiterungsbaues der Refidenz, 
in der fait alle Räume von ihm und feinen Gejellen mit Dtalereien geſchmückt 
worden find. Und wie die Dialereien, mit denen nicht nur das innere, ſondern 
auch die Höfe und Faſſaden ausgeftattet wurden, jo ift auch der Bau ſelbſt, der 
alle Kennzeichen der italienifirenden Kunft trägt, eine Schöpfung Candid's aus 
den Jahren 1607—1617. Wenige Jahre vor Beginn der Refidenzerweiterung 
(1604) Hatte er im Stil der italienifchen Hochrenaifjance den mit decorativen 
Malereien und plaftiichen Zierathen auf das reichjte außgeftatteten Bennobogen 
in der Frauenkirche ausgeführt, der bei der Reftaurirung der Kirche im %. 1859 
jerftört worden ift (decorative Malereien davon im baier. Nationalmufeum). 
Diefe Arbeit hatte ihm Gelegenheit gegeben, fein architeftonifches Geſchick zu 
beweilen. — Während die Malereien des großen und Heinen Treppenhauſes 
und des Theatinerganges in der Refidenz al fresco audgeführt und mit weißen 
Studornamenten verbunden wurden, find die in die reichen Plafondvertäfelungen 
der Säle und Zimmer eingelaffenen Bilder in Del gemalt. Echte Kinder der 
italienischen Kunſt find die durch Reichthum der Phantafie und ornamentalen 
Reiz hervorragenden Grotesken des großen Zreppenhaufes und von bejonderer 
Schönheit find die prächtigen allegoriichen Figuren des Theatinerganged, zu 
denen fich viele Studien Candid's erhalten haben. Allegoriichen Eharafter haben 
auh die Dedenmalereien der Säle und Zimmer So jprachen die heute zer« 
Hörten Bilder des großen Kailerfaales den Gedanken aus, daß ber Herricher 
nicht nach Ruhm, ſondern nach Weisheit zu trachten habe, und ebenfo beichäfe 
tigen fih die meift noh an Ort und Stelle befindlichen Darftellungen in den 
übrigen Räumen der Marimilianifchen Refidenz mit den Tugenden, welche den 
Fürften zieren. Zwei Jahre nach Vollendung der Refidenz erhielt C. von den 
Rathäherren der Stadt Augsburg den Auftrag, einen Entwurf zur Außmalung 
der reichen FFelderdede des goldenen Saale im Rathhaufe zu liefern, nachdem 
auf Anfrage der Zefuitenpater Raderus ihn als die geeignete Kraft bezeichnet 
hatte. Die Ausführung der Malereien, welche die Macht der Weisheit jchildern, 
die Über alle Könige herrfche, Staaten gründe und alle Feinde abwehre, bejorgte 
der Augsburger Stadtmaler Mathiad Hager. Die C.'ſchen Entwürfe befigt das 
Üönigliche Kupferftichcabinet in München. Den bdecorativen Malereien der 
Mündener Refivenz verwandt find jene, mit denen er zu Beginn der 20er Jahre 
dad Schleißheimer Schlößchen ausgeftattet hat. 

Um diefelbe Zeit, ala im Grottenhöfchen die decorativen Wand» und Deden- 
malereien entftanden, Hatte C. für die St. Michaelkirche mehrere Altarbilder 
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zu malen. 1587 entſtand das in einer nördlichen Gapelle der St. Michaels- 
firche aufgeftellte Verfündigungsbild und ein Jahr Ipäter das gegenüber befinb- 
liche Urfulabild. Verſchiedene aus diefer Zeit flammende Altargemälde find 
nicht mehr nachweisbar. Cine heilige Anna felbdritt befigt Jngolftadt, eine 
Madonna das Germanifhe Mufeum in Nürnberg, letzteres vielleiht aus ber 
Theatinerfiche in München. Aus der Franciscanerkirche ftammt eine bis vor 
Kurzem verfchollene heilige Gäcilie, im Winterrefectorium des Tyranciscanerflofters 
bejand fi) von ihm eine Heute verfchollene große Abendmahladarftellung vom 
Jahre 1616. Zu den verfchollenen Bildern der früheren Periode gehören zwei 
Bildniffe des jugendlichen Herzogs Marimilian. Noch vor 1595 ſchuf er für 
die St. Ulrich» und Afrakirche in Augsburg das Altarbild mit ber Verehrung 
der Madonna durch diefe beiden Namenäheiligen der Kirche und nicht viel jpäter 
muß die für die gleiche Kirche geichaffene Berehrung der auf Wollen thronenden 
Madonna durch die Heiligen Benedict und Franciscus entftanden fein, das be- 
deutendfte unter feinen Zafelbildern, das durch Gefchloffenheit der Compo— 
fition und befonderen Yormenadel hervorragt. Die Haltung und Geftaltung der 
Madonna mit dem Kinde verräth den plaftifch geichulten Meifter. Ihre nahe 
ftiliftifche Verwandtichait mit der in Erz gegofienen Bavaria auj dem Rund» 
tempelchen de Münchener Hofgartens ift unverfennbar und dient wie die er— 
wähnte Zunodarftellung im Grottenhöfchen der NRefidenz und unter anderem aud 
der Gonftantin im Depot der Schleißheimer Galerie ald wichtiges Beweismoment 
dafür, daß jene Bavaria und eine Reihe anderer plaftifcher Arbeiten im Ent: 
wurf auf C. zurüdgehen. Unter den Gemälden ſteht dem Augsburger Altar 
werte nahe die Verehrung der Mabonna durch den heiligen Wilhelm in ber 
Schloßkirche von Schleißheim, das aus einer jener neun Gapellen ftammt, melde 
die von Herzog Wilhelm V. nach feiner Abdankung erbaute Einficdelei bildeten, 
für deren malerische Ausftattung E. auch font thätig gewejen if. In da 
Jahr 1600 fällt die Entftehung der Anbetung der heiligen drei Könige im Dom 
zu Freifing, wo fi) von GE. auch eine ſchön componirte Heimſuchung befindet, 
und zwei Jahre fpäter entftand da8 an Andrea del Sarto gemahnende farben- 
frohe Andachtsbild in der Schmerzhaiten Gapelle der Kapuziner mit der heiligen 
Familie und dem von feiner Mutter geleiteten, in Anbetung Inienden Johannes 
Inaben. Ein jür die Kapuziner gemalter heiliger Franciäcus, der „wegen dem außer 
ordentlichen Fleiß vieler Kleinigkeiten, Gefträuche und Vögeln zu bewundern jei“, 
ift heute verfchollen. Die für die, heute in eine Mauthalle umgewandelte Auguftiner- 
tirche in München ausgeführten Malereien find in die dortige Studienkirche und nadı 
Schleißheim gekommen, in deren Galerie fich eine Reihe C.'ſcher Bilder befindet, unter 
denen das Bildniß der Herzogin Magdalena und das im J. 1623 für die Karle- 
kirche in Neuded gemalte Bildniß des heiligen Borromäus beivorragen. Dem 
Jahre 1607 gehört eine durch Zartheit der malerifchen Behandlung ausgezeichnet: 
Berlündigung Über der Thür der „Reichen Gapelle” in der Refidenz an und bie 
gleiche Malweile zeigen die zwölf Heiligengeftalten in der Preyfing’ichen Gapelle 
ber Frauenkirche in München, für die E. im 3. 1620 den bei der Reftauration 
der Kirche im 3. 1859 in feine Theile zerlegten Hochaltar mit der Verkünd 
gung und Himmelfahrt Mariä auf der Borderjeite und der Auferfichung 
Chriſti auf der Rückſeite ausgeführt hat. Das Himmelfahrtsbild hängt heute on 
der Nordwand der Kirche, die Übrigen Theile werden auf dem Dachboden der- 
felben bewahrt. 

Als Kurfürſt Marimilian im J. 1604 in München eine Zeppichmanufactır 
ind Leben rief, wurde G. mit deren Oberleitung betraut. Echon in Frlorem 
war er, wie erwähnt, auf diefem Gebiete thätig gewelen. Nach feinen Entwürfen 
und Gartond und unter feiner Aufficht führte in der Zeit von 1604-—1615 ber 
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ıu8 den Niederlanden berufene tüchtige Teppichwirler Hans van der Bieft eine 
Reihe von Zeppichiolgen aus, die in der königlichen Reſidenz, im Wittelöbacher 
Balaiß und im Nationalmufeum in München bewahrt werden. Die Mehrzahl 
diefer Arbeiten ift von dem gegen Ende des 17. Jahrhunderts thätigen Kupfer- 
eher Guſtav Amling in Kupfer geftochen worden. Eine folge von 11, viel« 
leicht urſprünglich 14 ZTeppichen, jchildert die Thaten Otto's von Wittelsbach, 
beginnend mit der Darftellung, wie Kaifer Friedrich feinem treuen Vaſallen den 
Commandoſtab überreiht und abichließend mit der Erbauung der Trausnitz, 
die der mit Baiern belohnte Herzog Otto im %. 1182, ein Jahr vor feinem 
Tode begann. Cine zweite folge zeigt lebensvolle Darftelungen der zwölf 
Monate, vier Ihmale Teppiche jtellen die Jahreszeiten, zwei dergleichen die Tages— 
zeiten dar. Bon den zwölf Teppichen, die er für den Sailerfaal der Refidenz 
geichaffen Hat, haben ſich nur zehn erhalten und befinden fich heute im Witteld- 
bacher Palais. Durch die erhaltenen Handzeichnungen Candid's, deren auch von 
den übrigen ZTeppichferien eine große Zahl auf uns gefommen ift (fgl. Kupfer- 
fichcabinet in München) haben wir Kenntniß don der ganzen Reihe, welche der 
Bibel und ber römijchen Geichichte entlehnte, einander entiprechende Beifpiele 
tugendhafter Handlungen aufweiftl. Alle Teppichfolgen find mit reichen decora— 
tiven Umrahmungen verjehen. Die zu Grunde gegangenen farbigen E.’jchen 
Kartons zu den Teppichen mit den Thaten Otto's von Wittelsbach und den 
Darftellungen der Monate, Jahres» und Tageszeiten ſah man biß in die zweite 
Hölite des vorigen Jahrhunderts hinein in den mördlichen Arkaden des Hoi. 
garten?. 

Don jeher galt E. nicht nur al® Maler, fondern auch ala Schöpfer oder 
doch fünftlerifcher Urheber einer Reihe plaftiicher Arbeiten und erft in der jüngften 
Zeit ift man geneigt, ihm dieſe abzufprechen und als felbftändige Schöpfungen 
der zu feiner Zeit nach einander in München thätigen Erzgießer Hubert Gerhard 
und Johannes Krumper auß Weilheim, von denen der eritere bis gegen Ende 
bed 16. Jahrhunderts in München gewirkt hat, während der Letztere im Jahre 
1609 ala Hofbildhauer angejtellt worden ift, Hinzuftellen, doch fehlen für dieſe 
Annahmen die urkundlichen Stübpunfte, welche nöthig wären, um die durch die 
Niliftifche Unterfuchung beftätigte traditionelle Angabe, nach welcher E. der 
fünftlerifche Urheber war, zu entkräften. Daß diefer der Plaſtik nicht fern 
Hand berichtet van Mander, indem er bemerkt, daß C. nicht nur ein guter 
Gresfo- und Zafelmaler geweien fei, jondern es auch verftanden babe, in Thon 
zu modelliren, „dat hem in de Schilderfonft groot vordeel is“. Wie die Werke 
ded Vaters Elia Candido, jo find auch die mit E. in Zufammenhang gebrachten 
plaftiichen Arbeiten mit denen des Giovanni da Bologna verwandt. Dazu 
fommen die im SKupferftichcabinet in München bewahrten Handzeichnungen 
Candid's zum Ludwigsmauſoleum in der Frauenkirche zu München, die wenig« 
ftens für ein Werk die E’fche Urheberichait außer Frage ftelen und damit 
auch eine diefem Werke vorausgehende plaftifche Thätigkeit des Meifters als un- 
zweifelhaft erjcheinen lafien, da man kaum einem mehr ala fiebenzigiährigen 

anne ein derartiges Werk übertragen haben würde, wenn er fich nicht fchon 
ſcüher ala Plaftiter bewährt hätte. 

‚ Schon gleich nach feiner Ankunft in München hatte er Gelegenheit, Proben 
ſeines plaftiichen Könnens abzulegen, indem er dem Perfeus des Grottenhöſchens, 
der auf die befannte Gellini’fche Gruppe zurückgeht, und deſſen Ausführung 
Hubert Gerhard beforgte, das künftlerifche Gepräge gab. Vorher hatte der Maler 
Chriſtoph Schwarz die Gruppe für den Plaſtiker aufgezeichnet, und auf deſſen 
Entwurf jcheint der früher dem G. zugeichriebene gleichiallse von Gerhard aus» 
geführte Erzengel Michael an der Faſſade der nach diefem benannten Jeluiten« 


—— 
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firhe Münchens zurüdzugehen, der nach einer von E. vorgenommenen lUm- 
zeichnung, die ſehr bezeichnend ift für feine fünftlerifche Art, von Lucas Kilian 
in Kupfer geftochen if. Wäre Gerhard, wie man anzunehmen geneigt ift, eim 
jelbftändiger Künftler, fo wären ftiliftiiche Unterfchiede, wie fie zwiſchen dem 
Perfeus und St. Michael beftehen, die beide urkundlich ala Werke Gerhard's genannt 
find, undenkbar, Mit Recht kann deshalb, troßdem die Urkunden davon jchweigen, 
auch für den 1594 von Gerhard ausgeführten Auguftusbrunnen in Augsburg 
die künſtleriſche Urheberfchait Candid’8 angenommen werden. In der Figur bei 
Imperators und der Figur der Singold offenbart fich feine Fünftleriiche Art am 
deutlichſten. Diefe tritt Ginem auch in dem bdecorativen Wappen unter ber 
St. Michaelägruppe und den vier Kandelabern im Chor der St. Michaelskirche 
entgegen. Auch der bier aufgeitellte Weihwaflerengel und die am Kreuzesſtamm 
niende Heilige Magdalena erinnern an feine Weile. — Wann die urſprünglich 
eine Felsgrotte im füdlichen Hofgarten der Reſidenz frönende und wahr 
fcheinlich bald nach 1615 auf die Kuppel des im heutigen Hofgarten jtebenden 
Pavillons geitellte Bavaria entftanden ift, fteht nicht feft, ebenfowenig wie feſt— 
geftellt werden kann, ob Gerhard oder Krumper die Ausführung bejorgt bat. 
Die ganze Haltung und Bewegung der Geftalt, die Ornamentation des Helms 
und die Anmuth ihrer Formen weilen unmittelbar auf C. Hin. Zur Berfinn- 
bildlichung des bairifchen Landes dienen das Hirfchlell, der Aehrenkranz, bie 
Urne und das Salzfaß, ferner der die Kurwürde andeutende Reichäapiel, der 
eine Zuthat nach dem Jahre 1623 ift. Spätere Zuthat find auch die vier 
Putten auf dem Poftament, mit der Kurfürftenfrone, einem Kirchenmodell, einem 
Baumreis und einem Fällhorn mit Früchten ala Attributen. — Mit der Bavaria 
ftiliftifch verwandt find die Geftalten der vier Elemente auf dem Witteläbacher 
Brunnen der Refidenz, und wie dieſe ftammen auch die auf den beiden Refiden;- 
portalen lagernden allegoriichen Geftalten der Klugheit, Gerechtigkeit, Stärke und 
Mäpigfeit, deren Entftehung etwa in die Zeit um 1614 fällt, von C. Die 
zwijchen diefen Portalen in einer Nifche aufgeitellte Madonna entbehrt zwar der 
für Candid's Kunftweife bezeichnenden Gejchlofjenheit, doch ift fein Grund vor 
handen, fie ibm abzufprechen, auch die darunter angebrachte Laterne ift fein: 
Schöpfung. Als folche find ferner zu nennen die aus dem Grottenhöfchen 
ftammenden vier Jahreszeiten im Nationalmufeum in München, die ebendafelbi 
befindliche Virtus und die urfprünglich für die Münchener Frauenkirche ge 
ſchaffene Madonna der im J. 1638 errichteten Marienfäule in Münden. Die 
Frauenkirche bewahrt das Hauptwerk von Candid's Thätigkeit für die Plaftif: 
dad Ludwigsmauſoleum, das in jchwarzem Marmor und Bronce ausgeführt fi 
über dem jchönen Grabftein des Kaiſers dom Jahre 1438 erhebt. In feinen 
wefentlichen Theilen ftammt es aus dem Jahre 1622 und ift von Krumper aus- 
geführt, die dier an den Eden fnieenden Fahnenträger follen aber ſchon in ben 
neunziger Jahren des 16. Jahrhunderts gegoffen fein und von Gerhard ftanımen 
(Trautmann). An den beiden Langjeiten ftehen als fyreifiguren die Herzöge 
Albrecht V. und Wilhelm V., auf der Höhe lagern zu beiden Seiten der Kailer 
frone die Geftalten von Krieg und Frieden. Die ala Füllung dienenden Bronce 
zierathen haben zum Theil eine auffallende Nehnlichkeit mit den Ormamenten 
der von Krumper ftammenden Löſchiſchen Gedenktafel in der Piarıfirche zu 
Hilgertöhaufen. Das Maufoleum hat nicht mehr feinen urfprünglichen Au— 
ftellungsplaß, fondern iſt aus dem Chor in den weftlichen Theil der Kirche pen 
feßt worden. 
P. J. Rée, P. Candid, ſ. Leben u. |. Werte (1885). — BP. 3. Nee, Peter 
Gandid (1890). — G. Bezold und B. Riehl, Die Kunftdentmale des i 
reiches Baiern (1892 ff.. — W. Bode, Die italieniſche Plaſtit (1891). — 
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A. Buff, Der Bau des Augsburger Rathhaufes mit bejonderer Rüdfichtnahme 
auf die bdecorative Ausftattung ded Innern (Zeitfchr. des Hiftor. Vereins für 
Schwaben und Neuburg, XIV. Jahrg. 1887). — K. Trautmann, Ein un« 
befanntes3 Bildwerf Hand Krumppers in der Pfarrkirche von Hilgertshaufen 
(Monatsſchrift des Hiltor. Vereins von Oberbaiern, V. Jahrg. —— 
P. J. Rée. 
Wittekind: Chriſtoph Friedrich W. oder richtiger Wedekind, ein 
Schriftſteller, nachweisbar im zweiten Viertel des 18. Jahrhunderts, über deſſen 
Lebensumstände nichts Authentifches befannt ift, auf den Druden unter dem 
Pſeudonym Gredcentius Koromandel, was mehrfach durh „Hofrath 
Wittefind“ erläutert wurde. Den Unterlagen diefer Zradition nachzugehen 
ward erſt möglih, ala man an die zahlreichen örtlichen und perjönlichen An— 
ipielungen anfnüpfte, die fein umiänglicher „Koromandel’8 Nebenftändiger Zeit- 
vertreib in Zeutjchen Gedichten“ (1747) darbietet. Dies geſchah durch Arthur 
Kopp, der mit feinen bezüglichen Erhebungen die Ergebniffe einer Umſchau in 
den gleichzeitigen litterarifchen Nachrichten verband. Danach hat man es jeden« 
ſalls mit Chriſtoph Triedrih Wedelind zu thun, deflen Benennung mit der 
geläufigeren Form Wittelind nicht aufzufallen braudt. Er war, wie zwei Mal 
wörtlich bezeugt wird, „aus Nieder-Sachſen“, eine durch feine genaue Kenntniß 
de3 deutjchen Nordweſtens, von Braunfjchweig, Hannover, Hamburg, Holftein 
bejtätigte Thatjache, und jtand in den vierziger Jahren ala Secretär in Dienften des 
damals (1741—62) preuß. Generald Prinz Georg Ludwig von Holjtein-Gottorp 
ı1719— 1763, |. A. D. 3. VIII, 698); er jcheint Ähnliche Obliegenheiten da zu er- 
\üllen gehabt zu haben wie ©. E. Leifing am Ende des Siebenjährigen Krieges bei 
General Zauengien zu Breslau. Ob W. in diefer Function oder ſpäter ander- 
wärts oder überhaupt nicht den Titel Hofrath, unter dem feine Pjeudonymität 
nachträglich gelüftet wurde, erhalten hat, ift nicht feftzuftellen. Sicher ift auch 
eine große Reife oder wenigftens ein jaft ununterbrochener Aufenthaltswechjel 
in den Jahren 1733 ff.: der verfificirte Bericht „Die Brieitafche” auf S. 236 
bis 244 der genannten Gedichtiammlung zeigt und W. in Nancy, wo er „nad 
zweymal fieben Tagen” angelangt it, auf der Route Metz Straßburg— Zwei» 
brüden— Gotha — Kafjel— Hannover— Herrenhaufen (bei Hannover), ob be— 
amtet ob vergnügenshalber bleibt zweijelhait, da er nur Sehenswürdigkeiten, 
ſowol ſolche der Natur als künftlerifche, näher beipriht. Wenn es ſchon hier 
für 1733 Heißt: „Ich dürfte wohl vorerft etwas in Gotha bleiben, Um recht 
nad Herzenswunſch die Zeit mir zu vertreiben“, und dieſe Stadt befonders 
liebevoll gejchildert wird, fo ift für die nächjten Jahre eine erneute längere 
Anweſenheit dafelbft, wo er auch am Hofe Zutritt Hatte, um die auögezeichneten 
herzoglichen Sammlungen für Kunft und Wiflenjchait, die er ſchon damals gerühmt 
Hatte, zu befuchen, beinahe ebenjo gewiß. „Neue Zeitungen von Gelehrten Sachen 
des Jahıs MDCCXXXV... Leipzig . . .“ ©. 627 ſteht unter ‚Gotha‘: „Allhier 
ift folgende Ueberjegung von des Herrn Voltaire Lettres sur les Anglois unter 
der Prefie: Fünf und zwanzig Sendfchreiben aus Londen, über die Engeländer, 
und andre in die Hiftorie der Gelahrtheit laufende Saden, aus dem fyranzö- 
Nihen des Herrn von Voltaire, nach heutigem Geſchmack verdeutjchet durch 
Ehriftoph Friedrich Wedekind, aus Nieder: Sadhjjen. Man bat bey der Ueber— 
\egung diefes neuen und im mancherley Stoff ausgearbeiteten Werkchens, fich 
auf eine reine und ungezwungene Schreib: Art derart befliefjen, daß auch die jonft 
befanden und im täglichen Umgang ſehr gebräuchlichen franzöfiichen Wörter 
durch reiche und faßliche Ausdrüde beftmöglichft erfläret worden. Sollte hin 
und wieder etwas Neugebadenes mit eingeflofien ſeyn, fo wird theils in der 
Vorrede, theils in den benötigten Orts zugefügten Anmerkungen, dem geneigten 
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Lefer Rechenschaft gegeben werden“ ; diefe Angabe ift biobibliographiich vertärzt 
in Zedler's Univerjal-Lericon Bd. 53 (1747) ©. 1790 aufgenommen. Dies ift, 
ftreng genommen, das einzig völlig unanfechtbare Zeugniß für Wittefind’3 Namen 
und fchriftftellerifche Thätigkeit. Dan ftellt dazu die Notiz aus ‚Hamburgiſche 
Berichte von... . Gelehrten Sachen 16. Tomus auf das Jahr 1747° Rr. 17 
den 28. Febr. S. 129: „Danzig. Allhier hat der Herr Sekretarius Wittefind, 
welcher in ihrer Durcl. des Prinzen Georg von Schleswig - Holjtein Dienften 
ftehet, dem ſel. Herrn Brodes zu Ehren folgendes aufgeſetzet:“, wonach vierzehn 
Alerandriner Nachruf. Hieraus erfieht man authentich die andere Namensjorm, 
feinen officiellen Beruf und fein Gelegenheitädichten, endlich da® Vorhandenjein 
irgendwelcher Beziehungen zu Danzig. Damit flimmt es, daß der „Zeitvertreib“ 
Gedichte an Hofratd Weihmann in Wolfenbüttel, den Herausgeber der „Porfie 
der Nieder: Sachen“, an den berühmten Didaltifer B. H. Brockes, an Hage 
dorn, an Zind, den Berfaffer des „Gelehrten Eorrejpondenten“ in Hamburg 
u. f. w. richtet, daß bejagte Gedichtfammlung in Danzig (und Leipzig) erjchien 
und daß W. felbit bisher ala in Danzig wohnhaft betrachtet wurde. 

Und dieſes leßtere Verhältniß ijt zwar in Wirklichfeit nicht dahin zu ver 
jtehen, als ob er länger dort verweilt hätte, wol aber hängt das Tyortleben 
feines Namens aufs engfte damit zuſammen. W. ift nämlich der Berjaffer von 
„Der Krambambulift. Ein Lob=- Gedicht über die gebrannten Wafler im Lach 
zu Dantzig“, welches ‚Scherh- Gedichte‘ zuerft 1745 ala Einzeldrud, einen Bor 
beriht von 3 vierzeiligen Zrimeterjtropden ſowie 40 jechszeilige Strophen ent- 
baltend, vor die Deffentlichkeit trat und „in furzer Zeit einen fo unerwarteten 
Abgang und Beyfall gejunden, daß es nicht allein in verjchiedenen großen 
Städten und hoben Schulen Teutſchlands nachgedrudt, jondern auch in bie 
Muſic gejet worden”, wie zwei Jahre jpätır, beim, auf 6 Strophen Vorbericht 
und 102 Zertjtropben erweiterten Abdrud im „Zeitvertreib“ S. 413—436 eine 
Tußnote bemerkt. Bis 1781 find wenigftens 7 Separatauägaben beftimmt nach- 
zuweilen, außerdem eine Fülle von Belegen jür die ungemeine Beliebtheit des, 
mannichfach veränderten und im localer Hinficht umgemodelten Liedes, wie e& 
in afademifchen Kreifen Eingang gefunden und bis dato Geltung bewahrt hat. 
Die leicht fingbare Melodie, im erjten Theile etwas getragen, im zweiten leb- 
haft bewegt, dedt fich mit der des älteren „Kanapee-Lieves“ und war bereits ein 
Jahrzehnt nach ihrem Auffommen jogar im Gebrauch jür den Sirchengeiang. 
Nur geringfügig weichen ihre Notationen ab, deren urfprüngliche verloren jcheint, 
während die ältefte noch vorhandene in A. Methfeſſel's Kommersbuch (1818) der 
von 2. Erf, Neue Samml. deuticher Volfälieder II, 6. Heit (1844) Nr. 54, auf 
Grund gründlicher Umirage feftgeitellten Ton- und Zertgeitalt nachſteht. Der 
Ausdrud ‚Krambambuli‘ ift zweiiellos ſlaviſchen Urſprungs (vgl. auh Grimm, 
Diih. Wbch. V, 1994) und bedeutet wol ein gemilchtes beraufchendes Getränt, 
dann insbefondere ſolchen Branntwein, fam darauf jür den Danziger Lachs, 
ein im vorigen Jahrhundert ofterwähntes Kirichwafler, in Aufnahme, bis der 
ſtudentiſche Kneip-Gantus es anjah ala „der Titel des Trants der fich bei uns 
bewährt” d. bh. das Bier. Dagegen ift der Name Lachs oder Danziger für 
jenen jcharfen Schnaps beibehalten und auch von Leifing (Minna von Barn« 
beim, I 2) fowie 9. v. KHleift (Der zerbrochene Krug, 5. Auftritt) demgemäk 
verwendet worden. Noch jeßt beitcht eine große Specialfabrif in Danzig, und 
der jpeculative Unternehmer einer Niederlage mit Detailverfauf in der Friedrich⸗ 
ftraße zu Berlin joll 1892 jedem Beſucher einen Neudrud des Frambambuli» 
Liedes nah der 1781er Ausgabe nebjt einem neueren Aufſatze darüber ver 
abreicht haben. 

Für Wedelind’s oder Wittefind’s nähere Lebendumftände, feine Perſönlich 
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teit u. ſ. w. bat die jüngjte eifrige tert-, mufil- und culturgefchichtliche Forſchung 
über das Arambambuli-Lied gar nichts ergeben: Heimath, Geburtd- und Todes- 
daten, Wohnfig und Beichältigung, namentlich vor 1733 und nach 1747, find 
noh dunkel. Daß er kein Berufslitterat war, im Gegentheil das Federhandwerk 
ziemlich gering jchäßte, gebt aus „Der poetiiche Unrath“, ©. 519 des „Zeit- 
vertreib“, und andern Stellen dieſes Geſammtwerkes deutlich hervor. Zroßdem 
find ihm etliche Lieder, Schilderungen u. dgl. wohlgelungen, von legterer Art 
vor allem „Der May-FKönig, eine Erzehlung“ („Zeitvertreib“ ©. 190), wo W. 
ein jelbftmitgeieiertes militärifches Maifeftfpiel anſchaulich darjtellt. Er ijt in 
der Sprache meist hübſch gewandt und die an ihm in oben mitgetheilter 
Gothaer Recenfion von 1735 gelobte Stileigenfchait bat in der Regel ihre 
Richtigkeit, auch den Beröbau, vorwiegend Alerandriner, Handhabt er leicht, 
jedoch gehen ihm Schwung, Phantafie, höhere Gedanken durchaus ab, er ift und 
bleibt Gelegenheitäpoet im wörtlichen Sinne, der höchſtens noch auf eine reali« 
filche Ader Anipruch erheben dar. Da auch feine Erlebniffe und perfönlichen 
Beziehungen , jogar die vielfachen Erwähnungen zeitgenöffifcher Ereignifie und 
Perfonen, 3. B. Friedrich's des Großen, jtärkeren Werth nicht befiten, jo fteht 
und jällt eigentlich fein Name mit dem Krambambuli. 

Für das Biographiiche kommt faft nur Arth. Kopp's Aufſatz „Webdelind, der 
ſtrambambuliſt“, Altpreuß. Monatsſchrift, 32. Bd. (1895) S. 296—310, in 
Betracht, deſſen Mittheilungen unjere meiſten pofitiven Angaben entjtammen. 
Für die Gejchichte des Krambambuli-Liedes und defjen Stoff vergleiche man die 
beiden Artifel von A. Treichel in derjelben Zeitjchriit 28. Bd. S. 338—344, 
und 32. Bd. S. 479—487, wo allerlei Eleine, theilweiſe uncontrolirbare Hin: 
weile und Bermutdungen zufammengetragen find, ferner meinen Beitrag in 
‚Am UrQuell. Monatichrift für Volkskunde” VI (1895) ©. 102—103, wo 
ih, durch Treichel's Anfrage ebd. VI S. 77 veranlaßt, aus den beiden philo- 
logiſch revidirten kleinen Gommersbüchern des Verbandes wiſſenſchaftl. Vereine 
an der Univerfität Halle, „Vivat Academia!“ (2. Aufl. 1885, I, ©. 108 j.) 
und von Dar friedländer (vgl. auch di. i. d. Vrtljhrſchr. }. Mufitwifjenich. 1894, 
&. 203) in der Edition Peterd Nr. 2666 (1892; 2. Aufl. 1897), ©. 15la, 
die terthiftorifchen Bemerkungen ausgehoben und gloifirtt Habe. Einen jorg- 
fältigen Abdrud der längeren Faflung mit Weife nach Erf nebft einigen Er- 
läuterungen, die ich freilich Ztichr. f. dtich. Philol. 29, 541 j. nach den neueren 
Feitftellungen bemängeln mußte, liefert %. M. Böhme, Volksthüml. Lieder 
der Deutfchen im 18. u. 19. Jahrh. (1895) S. 508—511 (vgl. ©. 6114 und 
6l5a). Die vorjtehenden Eitate machen das Nachjichlagen von fr. Raßmann’s 
Kurzgeiaßt. Lex. dtſch. pjeudonym. Schriftjteller S. 100, E. Weller’8 Lexicon 
Pseudonymorum s. v. Koromandel und Goedeke's Grundriß? III ©. 341 über 
flüſſfig. M. Friedländer hat in den „Verhandlungen der 42. Berfammlung 
deuticher Philologen und Schulmänner in Wien 1893“ (2pz. 1894), ©. 401 
bie 403 „Das Lied vom Kanapee” behandelt, wozu er ©. 403 bemerkt: „Die 
Weiſe war zweifellos mit der zum Grambambuliliede gebräuchlichen identifch. 
In Roten ift fie aus dem vorigen Jahrhundert zu feinem der beiden Lieder 
nachzuweiſen, in diefem Jahrhundert zum Grambambuliliede zuerft 1818” (db. i. 
bei Methieflel, j. o.). Ludwig Fräntel, 

Vittel: Johannes W. aus Erfurt, proteftantiicher Dramatiter des 
16. Jahrhunderts. Nachdem er den Magiftertitel zu Erfurt oder Wittenberg 
errungen halte, ward er 1568 von Georg von Werthern zum Pfarrer in Frohn- 
dorf bei Kölleda in der Didcefe Sangerhaujen berufen; 1575 erhielt er die 
Varrftelle im benachbarten Aroldehaufen und lebte noch 1582. Gr veröffent- 
lite mehrere lateinische Dichtungen: „Epigrammatum sacrorum liber unus“, 
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Erphordiae 1567 (Kopenhagen); „Apophthegmatum libri duo cum rhythmica 
interpretatione germanica“, Mulh. 1568 ($ena, wo auch andere Gelegenheild- 
gedichte erhalten find); „Lyricorum libri duo“, Erph. 1581 (Lübed). Größeres 
Intereſſe jedoch beanjprucht fein deutiches Schaufpiel „Zelotypia. Ein hübſch 
und nützlich Spiel, vber das fünffte Gapittel Numeri vom Gyfferopfer“, o. D. 
1571 (Göttingen) als eine bisher nicht beachtete Variante der Dramen von 
befehrten Sünder, die vom niederländijchen Elderlijd ausgehend ala Hecaftus, 
Homulus, Schlömer im Jahrhundert der Reformation weite Verbreitung fanden. 
W. hat nämlich die Titelfandlung, die Beftrafung einer Ehebrecherin durch dir 
altteftamentliche Einrichtung des Eiferopfers, mit der Darftellung der chriftlichen 
NRechtiertigungslehre verquidt, um, wie er im Vorwort jagt, zugleich zu ſchrecken 
und zu tröften. Das Schlemmerleben des Helden Stymargus wird wie im 
Hecaftuadrama veranfchaulicht, aber jener iſt kein verheiratheter Mann, jondern 
ein lebensluftiger Jüngling, den ein verfappter Teufel, fein Genofje Zabulus, 
zur Böllerei reizt und dem ein gefälliger Parafit mit Hülfe der kuppelnden 
Vettel Girce die rau Möcha zuführt, indeß die Mahnungen feiner Vormündet 
(wie in Kolros' Fünf Betrachtnüffen) fruchtlos verhallen. Der Nachts under 
muthet beimtehrende Ehemann Zelote® argwöhnt die Untreue der Möcha umd 
führt fie am folgenden Morgen vor den Priefter. Nachdem fie das Fluchwahler 
getrunken, verendet fie jäh; Tod und Teufel jchleppen fie und ihre Helferin unter 
dem parodifchen Gejange des „In dulci iabilo* von dannen. Der lebte Act bringt 
dad Gericht über den erkrankten Sünder. Mofes hält dem verzagten Stymargus, 
an deſſen Stelle jeine Berkläger Sünde, Tod und Teufel antworten, die zeha 
Gebote vor und fällt das Urtheil. Auf den Hülferuf des reuigen Sünders abe 
erfcheint Aaron und fpricht ihn durch Chrifti Verdienft frei; er geſundet au 
neuem Leben, während Teufel und Tod von den Engeln verjagt werden. Wenn 
auch die rechte Gefchlofienheit der Handlung mangelt, da Aaron einmal ol 
jüdifcher Priefter und gleich darauf als chriftlicher Heilsverkünder auftritt, und 
die Verlodung der Frau und die Entdedung ihrer Schuld, die das Schidlich 
feitögefühl des Verfaſſers ebenfo wie den Ehebruch Hinter die Scene verlegt, 
etwas näher begründet fein könnte, jo verräth doch Auibau und Dialog ziem 
lihe Gewandtheit und Lebendigkeit; mehrfach beginnt W. ein Geſpräch in be 
Mitte und läßt den Zuhörer das Voraufgegangene errathen. Die Reime zeigen 
thüringiſche Mundart. 

Wol mit Unrecht hat Goedele unferm Dichter eine o. J. und O. erjchienent 
vieractige Pofje „Narren Schule“ zugeichrieben, die wider ungelehrte vagirendt 
Schulmeifter und eine veraltete Buchftabirmethode gerichtet ift, weil er da 
Namen des Berfafferd „Johannes Herphort von Fr.“ ala „Joh. Wittel Er 
phordianus zu Frondorff“ deutete. Abgejehen von der MWilltürlichkeit dielt 
Deutung (ein Johannes Herford Herpolitanus erjcheint dagegen 1569 in dt 
Wittenberger Matritel; Zeitfchr. F. diſch. Philol. 20, 82) ſpricht weder Auk 
drucksweiſe noch Dialekt für die Identität beider Verfafler. 

Goedele, Grundriß? 2, 366. — Dietmann, Priefterichait in dem Ehur 
fürſtenthum Sachſen 1, 8, 913 (1754). — Meber die „Rarrenjchule”, don 
der auch 1580 der Freiberger Schulmeifter Bal. Apelles eine ausführlichen 
gelehrtere Bearbeitung druden ließ, vgl. Zarnde zu Brant's Narrenihif 
©. CXXVIN; GStraumer im Ghemniger Schulprogramm 1888, ©. 1; 
M. Herrmann im Euphorion 1, 283. J. Bolte. 

Wittenberg: Albrecht W., Litterat, wurde zu Hamburg am 5. Decembr' 
1728 als Sohn eines Kaufmanns geboren, ftudirte die Rechte und promobil‘ 
in Göttingen am 29. Mai 1751. Nah Hamburg zurüdgelehtt, lieh er hd 
dort ala Advocat nieder. Das damals außerordentlich rege Litterarifche Lehr 
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er Stadt zog ihn bald jo mächtig an, daß er eigene fchriftitelleriiche und 
ichteriiche Verſuche unternahm und feit dem Jahre 1767 völlig in die Bahnen 
ine Journaliften einlenkte. Bon diefem Jahre an bis zum Jahre 1770 führte 
r die Redaction des Hamburgifchen unparteiifchen Correjpondenten, von 1772 bis 
786 redigirte er den Altonaer Reichöpoftreuter, und von 1786 bis 1795 war 
r Mitarbeiter der Neuen Hamburger Zeitung. Am 13. Februar 1807 ift er 
etorben. — Bebdeutendes hat er ala Schriitfteller nach keiner Richtung Hin ge= 
eiftet, aber er ift immerhin eine jür feine Zeit charakteriftiiche Perfönlichkeit, 
velhe an allen diejelbe bewegenden fragen lebhaften Antheil nahm und ind« 
wjondere mit den damals in Hamburg lebenden geiftig hervorragenden Männern 
nannichfache Beziehungen unterhielt. W. Hat eine große Zahl von Artikeln 
nd Auffägen in Zeitungen und Zeitjchriften, fowie von Broichüren und Büchern 
\ber die verjchiedenften Gegenftände geichrieben.. Einen breiten Raum nehmen 
yarunter die Weberjegungen don Dramen, Romanen und biftoriichen Schriften 
ws dem Gnglifchen und Franzöfiichen ein. Allgemeine Auffehen erregte er 
ur feine Briefe über die Hamburgifhe Schaubühne, welche im J. 1774 in 
vem Allgemeinen Deutichen Wochenblatt zur Ehre der Lectüre anfangs anonym 
rihienen. In ihnen vollzog fich eine vollftändige Wandlung feiner Anfichten 
iber da8 Theater, welche er dem Einfluß des Haupipaftord Goeze und feiner 
Freunde zu verdanken befennt. Hatte er früher in dem GStreite über die Sitt- 
lichkeit der Schaubühne Goeze befämpit, fo bat er ihn jet deswegen um Ver— 
zeihung und nahm alles, was er je zu Gunften des Theaterö gejchrieben hatte, 
surüd. W. blieb feitdem ein Anhänger Goeze's und wurde ala jolcher auch in 
die Polemik deſſelben mit Leffing verwidelt. Der letztere benugte im achten 
Stüf des Anti» Goeze eine fich nebenher bietende Gelegenheit, W. eines Epi- 
gramms wegen zu verjpotten. W. antwortete darauf mit jeinem Sendjchreiben 
an den Herrn Hofrath LKeifing. 

Lericon d. Hamb. Schriftfteler Nr. 4445, wo auch ein Verzeichniß der 
Schriften Wittenberg’s gegeben ift. — Wehl, Hamburgs Litteraturleben im 
18. Jahrh., S. 190 ff. H. J. 

Wittenborg: Johann W., Lübfcher Bürgermeifter und hanfiicher Flotten- 
führer des vierzehnten Jahrhunderts, entftammte einer feit mehreren Generationen 
in Lübeck anfäffigen Kaufmannsfamilie. Schon fein Urgroßvater hatte dem 
ſtädtiſchen Rathe angehört, fein Vater hieß Hermann, nicht Hinrich, wie biöher 
angenommen ift. In feiner Jugend bat W. Reifen nach Flandern, jpäter nad 
England unternommen, bald nach der Mitte des Jahrhunderts ift er ala Raths— 
herr nachweisbar, auch ala Sendebote auf den Tagfahrten der Städte. Als 
nah der Eroberung Wisby's durch König Waldemar Attertag von Dänemark 
die Hanfa gegen diefen den Krieg beichloß, führte W. den Vorſitz auf der ent« 
\heidenden Berfammlung zu Greifswald. Die Städte gingen ein Bündniß ein 
mit den Königen von Schweden und Norwegen und mit deutichen Fürjten, ein 
fräftiger Angriff war beabfihtigt und ala Ziel des Krieges bezeichnet, König 
Waldemar nicht allein Gotland, Deland und Schonen fondern die dänifche 
Krone jelber zu nehmen. Zur Dedung der Kriegskoſten ward die Erhebung 
Anes Piundzolles im Gebiete der Dftfee wie der Weſtſee ausgeſchrieben. Im 
Fruühjahr 1362 war bie banfilche Flotte jegelfertig, Johann W. führte den 
Oberbeſehl. Aber als fie im Sunde erfchien, waren weder die Schweden noch 
die Norweger zur Stelle. Anfänglich ift, wie es fcheint, ein Angriff auf Kopen- 
Hagen beabfichtigt geweien, auf Wunfch der verbündeten Könige jedoch wandte 
man fi gegen Helfingborg. Die Flottenmannjchait ward zur Belagerung der 
defte ans Land geſetzt, auf den Schiffen nur eine ſchwache Beſatzung zurüde 
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gelafien, aber zwölf Wochen Hindurch lag das Heer ohne Erfolg vor Helfing- 
borg und ein fühner Weberfall des dänifchen Königs gelang vollkommen, zwöli 
große Schiffe mit VBorräthen und Kriegsmaterial wurden feine Beute. Das 
muß ungefähr Anfang Auguft geichehen fein. Ob dieſe Niederlage, ob bie 
Unbezwingbarfeit der belagerten Stadt den Anlaß gab, fteht dahin, doch ward 
im Herbſt die Belagerung aufgehoben, die hanfiiche Flotte kehrte fieglo& Heim. 
Das Opfer des Mißeriolges ward Johann W. Ob ihn ein perfönliches Ber: 
ſchulden trifft, ob er fih in Verhandlungen mit König Waldemar eingelaffen 
bat, welche die Städte mißbilligten, ift nicht deutlih. W. ward nach feiner 
Rüdkehr nad Lübeck aus dem Rathe geftoßen, gefangen gejeßt und ihm ber 
Proceh gemacht. Vergebens verjuchte eine ihm beireundete Partei feine Frei— 
lafjung zu erwirfen, vergebend auch jeine Sache vor die Verfammlung der 
Städte zur Entjcheidung zu bringen. Zur Zagiahrt nah Stralfund am 
1. Januar 1363 ward W. zugelaflen, aber diefe erfannte feine Schuld an und 
jede weitere Einmifchung der Hanfa, jede Erjagpflicht der gegen W. erhobenen 
Schadensanſprüche, wie fie 3. B. die Kieler vorbrachten, lehnte der Lübeder 
Rath ab. Wol nicht mit Unrecht hat man aus alledem auf Parteiungen inuct- 
halb des Rathes geichloflen, doch bleibt uns alles Nähere unaufgeflärt, weder 
der Inhalt noch die Begründung der erhobenen Anklage ift überliefert. Wii 
dann Wittenborg’3 Anhang den Verſuch erneuerte, den Proceß vor das Forum 
der Städte zu ziehen, bat das fichtlich nur die Kataftrophe bejchleunigt. Im 
Hochſommer 1363 erlitt W. auf dem Markte feiner Vaterſtadt den Tod durch 
die Hand des Henlerd. Sein Begräbniß fand er, da der Rath jo wenig jeinm 
Namen in der Rathelinie, wie feinen Leichnam in der Marienkirche dulden 
wollte, in der Kirche zur Burg bei den Dominicanern. Nur zu vieles bleibt 
bier unaufgehellt. Auch das neuerdings im Staatsarhiv aufgefundene und nod 
ungedrudte Handlungsbuh Wittenborg’3, das über feine faufmännifche Thätig- 
feit, feine familie u. ſ. w. intereffante Auffchlüffe gewährt und defien Nachrichten 
aus den Eintragungen der Stadtbücher noch Ergänzungen erhalten können, gibt 
jelbftverftändlicy über fein Ende feine weitere Aufklärung. Uebrigene muß aus 
dem Umſtande, daß Wittenborg's Handlungsbuch ins Lübjche Archiv eingeliefer: 
ift, die Schlußfolgerung gezogen worden, daß entgegen der Annahme von Man- 
teld bei Wittenborg’3 Inhaftnahme auch eine Beſchlagnahme feine Vermögens 
ftattgefunden Hat. 
Manteld, Beiträge zur Lübiſch-Hanſiſchen Geichichte (Herausgegeben von 
Karl Koppmann), S. 184—194. — D. Schäfer, Die Hanfeftädte und 
König Waldemar von Dänemart, ©. 275 ff., 359 1. 
P. Hasſe. 
Wittenweiler: Heinrich (der) W., ſpätmittelhochdeutſcher Dichter, nennt 
fih als Verfaſſer des „puoch der Ring“ (1 c 8) daſelbſt 1 d 14, währen? 
fonft weder innerhalb dieſes Werkes noch anderwärts irgendwelche unmittelbar: 
Auskunft über feine Perfonalien erhältlich find. Bis auf Bächtold (f. u.) galt 
er ale Sohn Südweſtbaierns, jedoch ift er ficher Schweizer und zwar flammt er 
fajt zweifellos aus einer eigentlich adligen (von Wittenwile), dann aber wegen 
Verarmung oder Anfiedblung bezw. Jlolitung unter rein bürgerlicher Bevölkerung 
fi einfſach W. nennenden Familie des Thurgau, die nach dem Oertchen Witten: 
wyl bei Wängi oberhalb Frauenfeld hieß. Der ganz, zum Theil bis in geringfir 
Einzelheiten greiibare, Schauplah im „Ring“ beftätigt das völlig. Vielleicht if 
DB. mit „bainri von mittenwile, genant müller Burger ze liechtenftaig‘ 
identifch, der in einem Briefe, Pergament des Stiftarchivs St. Gallen, im Jabız 
1426 auslagt, er habe in 80 Jahren ſechs Herren von Wängi, wo er geborm 
und erzogen worden, während Lichtenfteig fein Wohnfig geweſen fei, perfänlid 
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elannt, alfo vor 1346 geboren fein muß, zumal dad Siegel biefer Urkunde, 
er Oberkörper eines Bode mit dem Gejchlechtanamen ringsum, des Dichters 
Bappen in dem Gedichtmanufcript gleicht. Da Eonftantinopel noch al8 griechifche 
stadt im Gedichte vorkommt, jo kann letzteres nur vor 1453 entjtanden fein, 
nd die Erwähnung des Markgrafen von Ferrara, falls dieſe den meint, der in 
en Zwanzigern des 15. Jahrhunderts da8 bei den Schweizern Hülfe fuchende 
slorenz gegen Mailand unterjtüßte, würde auch zu jenem durch Autograph be- 
:gten W. paflen. Freilich war jener W. zu leßtangedeuteter Zeit ſchon jehr 
It, und deshalb, jowie weil der aus der Schlacht bei Tätwil (1351) und fonft 
efannte djterreichifche Reiterführer Burkhart von Ellerbach wol in ‚Her Püppel 
on Elrpacdh‘ ftedt und dieſer im Gedicht ‚dannocht ongeporn‘ heißt, ift man 
eneigt etwa um 1400 die Entftehung des Dichtwerls anzufeßen. Auch die Er- 
‚ähnung des Schießpulverd ala etwas nicht weiter Aufiälliges, und die viel» 
iltigen lehrhaften Ergüffe des fichtlich lebensreifen Verfaſſers befürworten diele 
Innahme. Spradton und Spradform, alterthümelnde Andeutungen und ber 
Inhalt als Ganzes ließen an fich den Urfprung auch früher im 14. Jahrhundert 
inaufrüäden. Davon fann nun allerdings genug Reminiscenz und mit unerlaubter 
‚wiagluft vorgenommene Aenderung des Schreibers der uns überfommenen Hand» 
Hriit fein, dem möglicherweife außer der Anzahl Ipecifilch bairiicher Formen — 
ie freilich Hinwiederum auch Niederichlag eines etwaigen längeren Aufenthalts 
Bittenweiler’8 auf bairifchem Dialectboden vorzuftellen vermöchten — dann „noch 
ielfache, uns unverfländlich gewordene Anfpielungen auf Zeitereigniffe“ in die 
Schuhe zu ſchieben wären; Bächtold, der auf folche hinmweift, möchte demzufolge 
ad Werk jogar „oft ala Hijtorifche Satire auffaflen“, aber ohne daß er dieſe 
dinge von Wittenweiler's Conto abzufchreiben denkt. Gegenüber der relativen 
sicherheit Über Wittenmweiler’3 Herkunft und der wenig Spielraum gewährenden 
sombination über feine Lebens- und Schaffenszeit ſchwebt eine nähere Beftimmung 
einer Perfönlichkeit ganz in der Luft. Er befigt allerlei Kenntniffe in Welt- 
nd Lebenäbegebenheiten, war vielerort? herumgekommen und ift beftrebt, feine 
ttiahrungen, fo einmal ein ganzes recht naturgemäßes, theilweiſe jogar vegeta- 
janiſches Hygieine-Gapitel, ala gute Regeln durch den Mund pafjender Leute 
einer Handlung an den Mann zu bringen. Zroß diejer Thatfache und ber un- 
eugbaren didaktiſchen Tendenz ſeines Sittengemäldes fpricht nichts für den 
weiftlihen Beruf des Verfaſſers, obichon die Derbheit des Ausdruds und der 
Situationen, die wicderholte Rohheit im Stil angefichts zahllofer andrer Er- 
eugniffe priefterlichen LitteratentHums im deutichen und ausländifchen Mittel- 
lter ſowie der faſt allgemeinen Verwilderung in jener Epoche des Niedergangs 
n Ritterfchaft und fogenanntem höfiſchen Weſen keineswegs als Gegenargument 
rüdficht beanspruchen dürfen. 

Den Gang der Handlung aus dem buntjchedigen Inhalte Herauszujchälen 
ft leicht. Im Dorfe Lappenhaufen verliebt fich der junge dummſtolze Bertichi 
Berthold) Triefnas in die ſchmutzige verwachlene Mäczli (Mechtild) Rürenzumpg 
nd Führt ihr zu Ehren mit 11 andern ungelchidten Bauern in Lächerlicher Aus— 
taffirung ein Sonntagsturnier auf: fie jallen in einen Bach und werden von Ritter 
Reithart mit, ihnen verborgen bleibender Ironie im ritterlichen Waffengange be- 
ehrt, als Gumpelpfaffe zur Beichte gehört und darin praftifch erprobt, wieweit 
eine Unterweifung etwas gefruchtet hat. Bertſchi's Verliebtheit offenbart fich 
veiter in einer Serenade, wo er, troßdem jene das nadte Hintertheil herauskehrt, 
hre Schönheit preift, einem Weberfalle im Kuhſtall, dem Zuſchleudern eines an 
nen Stein gebundenen Xiebesbrief durchs Fenſter. Alle drei Mal giebt’s 
Standal, der lehte Liebesbeweis verwundet da8 Mädchen, und der der fie 
heilt und den ihr ungugänglichen Brief vorliejt, raubt der Ne “ Ane 
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ſchuld und fördert dann, um die folgen von ſich abzuwälzen, mit aller Det 
einen pofitiven Ausgang der Liebesaffaire. Dem jreudejtrahlenden Berticht viı 
nach redfeliger Discuffion feine verfammelte Verwandtſchaft zu heirathen, um 
auch die Sippe Mäczli's ftimmt deren Vater zu der Zufage bei. Darauf m! 
von der Vetternſchaft feiner Zukünftigen Bertſchi fireng über jein relgui 
Wiſſen eraminirt und muß einen Schwall von Lehren in Firchlichen und m 
lichen Dingen über fi) ergehen laſſen. Die berbeigeholte Braut verläht « 
Geheiß jehr unzart mit dem Auserwählten, worauf die Givilehe geſchloſſen mr 
Auf die Kunde fommen zum wirklichen Hochzeitäfefte aus der Nord» und Gentu. 
ſchweiz und den nördlichen Bodenfeegegenden ganze Karawanen zur feier. ix 
der firchlichen Geremonie beginnt in Bertſchi's Haus, wohin alle Theilnter 
ihre komisch geringwerthigen Gefchente bringen, ein endloſes Gelage, das inar 
mebr in ein wüftes Treffen und Saufen ausartet. Als gar Gejang und dann mix 
Tanz anfängt, da kennt die aus gröbfter Völlerei erwachjene rüpelhaite tum 
feine Grenzen mehr: bei der Prügelei wegen einiger Weiber fteigt die Unflä 
immer höher und es entwidelt fi) aus dem Kaufen ein erjter Zujammeng«- 
der Lappenhauſer mit den benachbarten Riffingern, die verjagt werden, aber % 
nach Bundesgenofien umjehen. Die unterbrechende Nacht giebt wieder 1idis 
Anlaß zu Obfcönitäten. Am andern Morgen erfcheinen die Niffinger auf dw 
Plan, unterftügt von den Zwergen unter ihrem König Laurin, dem redende 
Helden Dietrich von Bern, Meifter Hildebrand, Dietleib, Wolidietrih, m 
einem großen wilden Hirfchreiter und tapiern Kriegern der nächiten Edwar 
Zandichaiten, und die Schladht mit den Lappenhauſern hebt an, die ani « 
bedeutendjten Städten Europas Abjagen auf ihre Hülfebitten belommen, 12% 
die Heren vom Heuberg und fieben Rieſen, darunter Goliath, Roland und — 
auf ihrer Seite haben. Die Niffinger fiegen in dem mörderifchen Kampie, ' 
unter jurchtbarem Blutvergießen und Pulverdampf (zum erften Mal im berarc- 
Epos!) bis zum Abend dauert, vermittelft ihrer ftreitbaren Helfer und belae 
den fliehenden Bertichi auf einem Heuſchober vier Tage kunftgerecht; ala fe = 
vor Heißhunger Heu efien jehen, ziehen fie fich entjeßt zurüd. Sein ga 
Heimathdorf ift ein dampfender Trümmerhaufen, die Bewohnerſchaft verihwum 
auch feine Familie und fein eben angetrautes Weib todt. Düfter geftimn! ° 
der Erkenntniß „wie fi) allen dinch vergend, die an unfern werden fm 
zieht er, wie Grimmelähaufen’8 Simpliciffimus dritthalb Jahrhunderte ir 
in den Schwarzwald und verbringt dort den Reft feiner Tage ala Eifer“ 
beftrebt, die ewige Seligkeit zu erlangen. | 
Der Dichter Hat den Stoff der eigentlichen Handlung aus dem in She 
entftandenen und jpielenden Schwant des 14. Jahrhunderts „Meten God 
einer typifchen Geftaltung der damals auch in Volksliedern oft erzählten 1 
Bauernheirath und dörflichen Trinkerei entlehnt. Deren längfte, gegen bat I=- 
vielfach lüdenhaite Faſſung von 672 Berfen liegt in Laßberg's Liedere 
III, 399 vor, eine von 416 in Graff’8 Diutisfa II, 78 und in dem Kur 
buche der Häßlerin S. 259. W. verbreitert daß daſelbſt Erzählte volliiet 
ftellenweife wortwörtlich herübergenommen, jedoch insgeſammt auf 10000 &= 
nachdem er allerlei Einzelheiten und Epifoden eingeflochten und darin bad 0 
zügige und Klobige der Vorlage weit überboten hat; ob er den im diefer Ilm" 
eriten Theil auch fremder Erfindung dankt, bleibt fraglich: der damals gäm 
gäbe Spott über die Auswüchſe des niederen Ritterftandes, der Baum? —* 
Nachahmungsſucht und ſodann die Popularität Neithart's (A. D. eh 
ein] Ya 
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Iprechen für die Möglichkeit der Selbftändigkeit. Seine Hau 
find didaktifcher Natur, wie ja ſchon der Eingang das Ganze 
ftellt, in drei Richtungen zu belehren, nämlich erſtens im 
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Turnier, zweitens in praftifcher Weltweisheit, drittens in den Vorkenntniſſen für 
Noth und Krieg. Diefe Dreiheit erfährt darauf ihre Belege im Speerjtechen 
und Minnedienft, in der Heirathageichichte nebft ihren begleitenden Umftänden, 
in dem GEiferfuchtsfriege bi8 aufs Mefjer. Jedem der drei ungleichmäßig langen 
und gefärbten Abfchnitte, deren Schwerpunkt im mittleren mit feiner ganz und 
gar ererbten Fabel ruht, ift eine theoretifche Darlegung des betreffenden Grund— 
motivs eingefügt, nämlich in Neithart’3 Unterweifung, in den beiden Familien— 
fiungen, im Kriegsrath vor dem Zuge zur Zappenhaufer Linde. Troß des wahr- 
haftigen, theilweile feierlichen Tone, der diefe Ausſprachen beherrfcht und den nur 
die, wol entlehnte Traum-Allegorie von der Minne und ihren verfchiedenartigen - 
Genien nach dem Auftragbriefe des Arztes überbietet, ftrafen die jedesmal an« 
geichlofjenen erzählenden Gapitel in ihrer anfangs burlesfen, ſpäter grotesfen 
Form die fchönen Regeln und Dogmen Lügen, und wenn auch der Dichter in 
feinem Programm das Verſprechen vorausſetzt, Scherz mit Ernſt zu mifchen, 
weil die Menjchen diefen meiftens nicht ohne jenen vertragen, und deshalb feinen 
Yehren den realiftifchen Roman anzuhängen vorgiebt, fo lauert ihm dabei doch 
gewiß der Schalt im Naden, und er hat entweder fich geicheut, ganz direct der 
bösverrotteten Mitwelt den Spiegel vorzuhalten, und daher das Beifpiel-Gewand 
gewählt, oder er beabfichtigt, recht deutlich zu demonjtriren, wie in den weiten und 
engen Kreifen des menfchlichen Dajeins die Begebenheiten zumeiſt aller Erwartung, 
der Richtichnur und dem Vorhaben zumiderlaufen. Im übrigen iſt alle drei Male 
dad Ney völlig zerriffen, und die Gejchehniffe purzeln unbefümmert um bie vor= 
aufgehende Doctrin, jcheinbar in tollem Wirrwarr, durcheinander, nicht ohne daß 
der völlig im Hintergrunde verharrende Dichter das Ziel jeft im Auge behält. 
In fich ift die Ausführung wieder durchaus formlos, und W. weidet fich geradezu 
an den ſtärkſten Unflätereien, die man nur entfchuldigt und einigermaßen be» 
greift, fobald man fein Werk ald Garicatur des höfifchen Ritterepos und herbe 
Satire wider die rüden Exceſſe der damaligen bäuerlichen Lebensführung be— 
trachtet. Wir erkennen aladann in ihr ein Erzeugniß fyitematifcher Perfiflage in 
litterare und culturgefhichtlicher Hinficht, kaum aber directen Spott gegen die 
alte nationale Heldenfage und ihre claffiiche Darftellung in der Hohenjtaufen= 
Vera, ja, nad Uhland's liebevollem Berfolgen der einzelnen Hergehörigen In— 
gredienzien müßte man eher bewußten Schuß der Tradition bei W. erbliden als 
die bei ihm ftatuirte „Parodie des Edenliedes und der Dietrichdjage” ; da 
vaßt eher Bächtold’3 (Verbdlgn. u. ſ. w. ©. 186; ſ. u.) Ausdrud: „eine Art 
Nibelungen-Roth ins Bäurifche überfegt”. Trotz allen Witzes und ausgelafjenen 
Spaßes — der nad der Vorrede nur den läppifchen undernünitig lebenden 
Bauern, nicht aber den treffen ſoll, „der aus weyſem gfert fich mit trewer arbayt 
wert“, jo daß W. aljo nicht ala abjoluter Bauernfeind proclamirt werden darf — 
überwiegt, wenn man ein fFacit zieht, doch die tragische Schlußftimmung, da= 
neben das Abftoßende der unzähligen ekligen Auftritte das Helle und Heitere, 
lo daß man von dem Prädicate eines komiſchen Epos Lieber Abftand nehmen 
jollte. Lebensvolle und lebhafte Schilderung oft genug bis zu dramatiſchem 
Fluſſe und nadteftem Naturalismus durchdringt das ganze Gedicht, defjen überaus 
hervorragender Werth als Zeit- und Sittenbild großen Stils von den verjchiedenften 
Gefihtspuntten aus mehrfach dargelegt worden if. Darin läßt fich leicht ein 
Urtheil gewinnen, in formeller Beziehung Hingegen verhindert die fchlechte Meber- 
lieferung ein fertiges Votum, wennſchon Spradhe und Metrit auch fo einen ger 
waltigen Abfall jelbft gegen die Ausläufer des höfifchen Epos befunden. Höchſt 
merfwürdig bleibt „Der Ring“ — gemäß der einleitenden Auskunft jo benannt 
weil ein Edelftein darin Liege (al „Rahmenerzählung“ gedacht?) und das Buch 
über den Weltlauf im Ring (d. 5. rings; vgl. Schiller, Wallenfteind Lager, 
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7. Auftr., B. 48) um uns bejcheide — immerhin, ein draftiiches Zeugniß für 
die fchlimmen Schäden, die Volkägeift und Moral feit der Blüthe um 1200 
erlitten Hatten, und den tieigefunfenen Geſchmack in der Aeſthetik des Lebens 
und der Poeſie. Und doch fteht W. in ihm als ein Mann ba, der mit freiem 
Blide viele Maplofigkeiten feiner Zeit» und Landagenofjen durhichaut, richtet 
und, mit Hyperbolifcher Verzerrung, tHeilweife meifterhaft geißelt. 

Ausgabe nach der einzigen Handfchriit (Herzogl. Bibliothel zu Meiningen) 
von 8. Bechftein, eingeleitet von Adelbert Keller, 1851, ala Band XXIII der 
Bibliothef des Litterar. Vereins zu Stuttgart; der Zert jchr mangelhaft, defien 
Säuberung durch Keller begonnen. Inhaltsangabe zuerft bei W. Menzel, Geld. 
d. dtſch. Dchtg. I, 433— 435 (Drudiehler Tiefnas), dann bei Bächtold, „Seid. 
d. dtich. Lit. i. d. Schweiz“, wo S. 182—190 (vgl. Anmig. ©. 47 u. 208) 
dad Werl und fein Berfafier am jorgfältigiten analyfirtt werden, endlich bei 
A. Schulg, Diih. Sittengefchichte des 14. u. 15. Jahrhs. (1892) ©. 163 bis 
169, überfichtlich mit Heraushebung der culturhiftoriich wichtigen Stellen („Meter 
Hochzeit“ behandelt Schultz in „Das höfifche Leben“ ? I 653 ff.). Auf feflen 
Füßen jteht unſere Anficht beſonders durch Bächtold (1870: Der Lanzelet dit 
Ulrich von Zagithoven, Züricher Differtation, ©. 16, wo er „eine fpätere Arbeit“ 
über W. anfündigt; 1875: Germania XX, 66—68; 1887: Verhandlungen der 
39. BVerfamnilg. difchr. Philologen u. Schulmänn. in Züri, Lpz. 1887, 
©. 185f.; 1888: a. a. D.). Bon litterargefchichtlihen Handbüchern Hat W. 
zuerſt Gervinus ſchon 1853 i. d. 4. Aug. II, 1837. gut charalterifirt, dann 
berüdfichtigte ihn Menzel (a. a. DO.) und H. Palm in feinen Neubearbeitungen 
von Piſchon's „Leitfaden 3. Geſch. d. diſch. Litt.“ 1? (1868) ©. 58 Anm. #; 
j. ferner W. Scherer“ ©. 261f., Roquette? I, 185 f., Fr. Vogt in H. Paui' 
Grundriß d. germ. Philol. II, 1, 361; Goedeke, Grundriß ? I, 297. Die originelle, 
in Wittenweiler’3 örtlicher Zumweilung inrthümliche Behandlung Uhland’s Schnüt. 
z. Geſch. d. Dichtg. u. Sage VII, 368-375 (in der in Pieiffer’8 Germ. 1. 
geftandenen Abhandlung über „Dietrih von Bern“ ©. 329—335). Sehr ſchäß— 
bare, von Bächtold beinahe durchweg angenommene urkundliche Mittbeilungen 
bei Guftav Scherrer, Kleine Toggenburger Chroniten. Mit Beilagen und Gr 
drterungen (1874), befonder® ©. 112--126 (S. 112 Druckfehler 1861 fatt 
1851). Deſſen und Bächtold’3 Ergebniffe benugt meijt wörtlich die Hallenſer 
Difiertation „Zum Ring Heinrich Wittenweiler's“ von Ernſt Bleiſch (1891), 
willlommen eigentlich bloß wegen der Zulammenftellungen Abfchnitt VIII „Eultur 
geſchichtliches“ S. 38—57 (©. 597. etliche Vorfchläge zu Tertänderungen), von 
Vh. Strauch, Ihrsbercht. j. neuere diſch. Kitteraturg. II. Bd., 11, 3, 2 mit Redt 
ald am Regiftriren haftend getadelt; Strauch wünſcht die Echeidung des echtem 
und des volfsthümlichen Neithart und weift auf Frz. Söhne’ (Die Parias 
unferer Sprache, 1888, ©. 5) Feſtſtellung des heutigen Fortlebens der Redensart 
„Da geht’s zu wie auf Metzens Hochzlei)t” in der Dresdner Gegend hin. Webn- 
lich ftellt K. Weinhold, Ztichr. f. dtſch. Eulturgefch. II (1857) in „Züge aus 
dem Leben der jüddeutichen Bauern des 13. u. 14. Jahrhs.“, ©. 475 ſ. won 
unfer variirte® Thema knapp fkizzirt, feit: „Der Meier Bes — Bertſchi; val 
zur Rocalifirung des Namens Birlinger’s „Alemannia“ 111, 191] galt nod im 
Anfange des 16. Jahrhunderts ala ftehender Vertreter der Bauern, wie ſich aus 
Geiler’s Predigten ergiebt”“. Alb. Richter, Difch. Heldenjagen d. Mittelaltrıi 
1?, 249, findet in der „höchſt fomifchen Schilderung eines Bauernturniers“ bei 
MW. ein Geitenftüd zu Jocus’ und Zivilles’ Kampf im Volksbuche vom gebörnten 
Eiegiried. Befonders ald Mufterfchilderung einer derb pointirten Bauernhochzeit 
dient der zweite d. i. der Haupttheil vom ‚Ring‘ öfters: vgl. außer Eduli 
und anderer angeführten Stellen Weinhold, D. dtich. Frauen i. d. Mittelalter? 
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‚348 A., W. Greizenah, Geſch. d. neueren Dramas I, 417 (sub „Das 
omiſche Drama des Mittelalters“); jo auch mit Einbeziehung ded ganzen Ver— 
aufs, ohne Namensnennung, bei Alb. Richter, Bilder aus d. dtſch. Eulturg. ? 
‚334, wo für die „mehreren altdeutfchen Gedichte” dieſes Stoff Herkunit aus 
‚bürgerlichen Kreifen“ betont wird, wie bei A. Schuls, D. höf. Leben? I, 437 
ür die wenig Älteren poetilchen Verherrlichungen des Trunks à la Weinſchwelg, 
Diener Meerfahrt; F. Tetzner, Geſch. d. dtſch. Bildung u. Jugenderziehg. 
on der Urzeit bis zur Errichtung von Stadtſchulen (1897) ©. 261 überſieht 
eben Metzen Hochzeit den ‚Ring‘ ala Quelle für unfre Kenntniß jpätmittel- 
Iterlicher Hochzeitägaftereien. ALS Jchlagendftes Mufter für „freche Situation“ 
m deutfchen Schriftthum der ganzen Periode führt ©. Ellinger, Hiftor. Ziſchr. 
5, 150 gegenüber Job. Janſſen's (Geſch. d. dtſch. Vlke. ſeit d. Ausgg. des 
Nittelalterd VI.) Angriffen auf das Faſtnachtsſpiel S. 42, Mäczli's Selbſt— 
eſpräch, daneben ©. 57. der Bechftein’schen Ausgabe, d. i. die überlascive 
ritlide Sprechftunde, an, ferner dafür, daß neben Eulenfpiegel’s Unflätereien 
n 15. Jahrhunderte „die ganze Litteratur von diefen wüft-grobianifchen Zuge 
vgl. Hauffen, Caſpar Scheidt der Lehrer Fiſcharts. Studien zur Geſch. der 
robian. Litter. i. Dtſchld. ©. 122 f., auh ©. 29. 2 u. ©. 60 A. 1; Hauffen’s 
tecenfenten, Fränkel (Littbl. F. germ. u. roman. Philol. 12, ©. 6, Germ. 36, 
81) und Strauch (Anzg. f. dtſch. Altert. 18, 359) Haben W. nicht ausdrüdlich 
achgetragen] beherricht” war, ©. 159 p. 37 ı ff.; die Schweinerei des ‚her Ehnocz‘. 

Einzelheiten: der von Ellinger a. a. D. an erfter Stelle namhaft gemachte 
Ronolog befit eine volfamäßig:naive Parallele in der Geſchichte von der Jung- 
au und dem weißen Rojendorn bei v. d. Hagen, GefamtAbenteur Nr. 53, wo 
B. Menzel (Geſch. d. dtich. Dchtg. I, 417) fich mit Unrecht an Ariftophanes und 
tabelais, die ja doch bewußt raifinirt arbeiteten, erinnert fühlt; das, in der Gegen- 
yart mit Zuchthaus ftraibare Verfahren des Arztes (vgl. Liebrecht, Zur Volkskunde, 
. 136 — German. 21,394 f.), Ellinger’s zweiter Beleg, in einem der additamenta 
es Philipp Hermotimus zur Sammlung der fFacetien Friſchlin's, Bebel's, Poggio’s, 
'e cunno inaurando (Amfterdamer Drud der Facetiae von 1660, ©. 354), fowie 
ne Variation bei Balentin Schumann, Nahtbüchlein (ſ. ed. Bolte ©. 369 u. 
94) p. 46—48 Nr. 17 (vgl. Fränkel, Vrtljhrichr. j. Litteraturg. V, 470); in 
sterem Schwänfecompendium p. 4 auch das oben ©. 611 berührte Zeigen des 
odex zur Verulkung des nächtlicherweile hofirenden Liebhabers (Ring p. 1080 
. 1126) wie bei Chaucer, The milleres tale und in zahllojen Modelungen (vgl. 
ränfel ebd. ©. 463, Bolte a. a. D. ©. 385, Wlislocki, Ztichr. f. vergichd. 
itteraturg., N. %. II, 189, auch Rochholtz, Dtſch. Glaube u. Brauch II, 318 
nd Liebrecht, German. 37, 5057.). Das allegoriiche (j. oben ©. 613) Motiv 
om guten und böfen Engel, das von Herkules am Scheidewege bis Galderon 
ch forterbte und in das Fauſt-Volksſchauſpiel Aberging, fteht im Ring ©. 62 24 ff. 
Bielſchowsty, Vrtljhrſch. j. Litteraturg. IV, 222). Das Mittel, den flatus 
entris durch Fußſcharren zu verhüllen (383 ff.) entipricht der Salon-Vorſchrift 
ı dem wüſten „de peditu eiusque speciebus discursus methodicus“ $ 41 (im 
Ruck der „Facetiae facetiarum* von 1657 ©. 36; in diefem Sammelwerle 
». 258, d.h. in $ 26 der „Theses inaugurales de virginibus“, fteht auch eine 
harallele zu der widerlichen Symbolit der Beratung im Ring 21dasf.) 
n p. 36c37 fährt ein durch haftiges Hinunterfchlingen erjtidender Treffer „mit 
iner ſel gen Schläuraffenland”, einem der älteften Belege dieſes Dorados, der 
ei Pöfchel (Paul's u. Braune's Beiträge 5, ©. 7 f.; vgl. Fränkel, German. 36, 
».185) fehlt. Das Thema vom Krieg der Weiber mit den Flöhen hat bereit W. in 
inem Ring 37 daı ff. angefchlagen (vgl. Zarnde zum Narrenichiff 110 * 180) und 
it einem andern viel behandelten (Hauffen ©. 72 U. 3) verbunden”, Strauch, 
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Anzg. f. dtſch. Alterth. 18, 381 (einen andern Specialnachweis Strauch's ſ. ebd. 
15, 317). In d. Vrtljhrſchrft. f. Litteraturgefch. II, 487 geräth Ad. Hauffen 
(j. 0.) bei einem Rüdblide auf die deutjche Zrinklitteratur vor dem 16. Jahr: 
Bundert auf „größere epifche Darftellungen, wie Bon Metzen hochzit und ver 
allem Wittenweiler’3 Ring (befonders 34d4—38c), welche die haarfträubendften 
Schilderungen wüſter Gelage und unjauberer Situationen in efelerregender 
Detailmalerei vorführen”; ebd. II, 333 weift A. Schönbah den Namen bei 
Bauer Troll, „der don 4s2 ab durch das ganze Gedicht vorkommt“, in der 
Form Droll in Keller’g Sammlung der Fajtnachtipiele 2873 und 337 eo unter 
den Narrennamen, 52514 ald Bauernname und in der mit dem „Ring“ ja aufs 
allerengite zujammengehörigen (wa8 zu bemerken war) Geihichte Bon Mapı 
Beben Lorbch. d. Häßlerin S. 266 ff. nad. Den, wie auch oben angedeutet, 
Öjterö bervorgehobenen Willen Wittenweiler's, bejtimmte Gattungen der älteren 
mittelhochdeutjchen Dichtkunft zu parodiren, illuftrirt Bleifch in feiner Promotions: 
Schrift durch ein Sondercapitel S. 21 ff., und zwar nicht nur, wie Uhland, 
Bächtold u. A. bezüglich der Heldenlage, jondern auch, und zwar in erfter 
Linie, für die Lyrik, nämlich p. 12 bıo—er das Liebeslied (‚hofelied‘), p. 38caı 
bis 38ds, ſowie p. 3915-89 (vgl. auch p. 39c2ı-3ı) das Tanzlied, alfo 
der ‚reie‘, endlich p. 43 bsı-ss das Tagelied; jedoch enthalten die hier auf. 
tretenden Formen aller dreier Gattungen feine ausgeſprochenen oder durch— 
Ichimmernden Beweiſe einer parodirenden Anlage, jo daß auch de Gruyter's 
(Das deutfche Tagelied, 1887, ©. 125) Wendung „Eritifirende Komik“ für bie 
Stimmung des legtgenannten Genres kaum zutrifft (vgl. Fränkel, Shakeſpeare 
u. dad Tagelied, ©. 122 Anm. 3). 

Eine tertlih ſorgſam durchcorrigirte (nicht normalifirte) Neuausgabe von 
MWittenweiler’8 „Ring“, mit einer Zujammenfafjung der biographiichen und 
litterarhiſtoriſchen Ergebniffe ſammt deutlichem Vergleiche der nachgewieiener- 
maßen angeeigneten und vermuthlich Treigejchaffenen Haupt- und Nebenmotive 
mit ihren Parallelen iſt wünſchenswerth und wäre für die mittelhochdeutiche 
und internationale Xitteraturgefchichte höchſt lehrreich. Vgl. auch Hagelftange, 
füddeut. Bauernleben (1898) bei. ©. 59 f., 244—60 u. d. 8. Fränkel. 

Wittgenftein: Auguftus Reichegraf zu Sayn-W. und Hohenfteim, 
Herr zu Homburg, Valendar, Neumagen, Lohr und Glettenberg, geboren am 
14. April 1663, 7 im %. 1735, al® der dritte von acht, meift in früher Kind— 
heit geftorbenen Söhnen de Grafen Guftav und als ein Enkel des Grafen 
Johann von Sayı:W., der als brandenburgilcher Gejandter am weftiäliichen 
Friedenscongreß fi einen Namen gemacht Hatte. W. begann feine Laufbahn 
am kurpfälziſchen Hofe, wo er vollauf Gelegenheit hatte, jene VBerwaltungspraris 
fennen zu lernen, durch die er fpäter feinen eigenen Namen befleden follte. Als 
furpiälzifcher Geheimer Rath und envoy6 extraordinaire wohnte er der preußi- 
ſchen Königsfrönung bei und ſchon im folgenden Jahre trat er ala Obermarſchall 
in den Dienst des preußifchen Hofes, an dem er als eine Greatur des allmädı- 
tigen Wartenberg jchnell zu einflußreichen und gewinnbringenden Stellungen 
gelangte. In dem ſeit wenigen Jahren beftehenden Dberdomänendirectorium, 
das in feinen Functionen theil® über theild neben die Hoflammer geftellt 
und vor allem dazu berufen war, das weittragende Erbpadhtöprogramm Lubens 
durchzuführen, erhielt W. durch Fönigliches Patent vom 20. Mär; 1704 bie 
Stelle, die der frühere Obermarfhall Graf Lottum innegehabt Hatte. Zur 
Erhöhung ſeiner Einnahmen ließ er fich im folgenden Jahre auch die Direction 
des Salzweſens übertragen; dieſe hatte bisher Paul v. Fuchs geführt, dem für 
jede im Lande verlaufte Laſt Salz ein Accidens von 6 Grojchen bewilligt worden 
war. Die gleiche Gebühr, die im Jahre etwa 500 Thaler betrug, wurde auch 
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MW. zugeftanden, ber aber, damit nicht zufrieden, ein in allgemeinen, verjchiedener 
Deutung fähigen Ausdrüden gehaltenes Patent zu erjchleichen wußte, auf Grund 
defien er feine Einnahmen auß dem Salzhandel verzehnfachte: don jeder inner« 
oder außerhalb ded Landes verkauften Laſt Salz bezog er jet 30 Groſchen. 
Eben dieſes Vorgehen aber jchien jchon zwei Jahre ſpäter Wittgenftein’d Sturz 
herbeiführen zu follen. Wartenberg war der Meinung, W. fei daran jchuld, 
daß der König ihn, den leitenden Minifter, im %. 1706 nicht hatte mit dem 
Hofe nach Eleve reifen laſſen. Die Folge war die Einfegung einer aus Pringen, 
Hamraht und Krautt gebildeten Commiſſion, die jenes Verfahren bei der Erhebung 
der Salzgefälle and Tageslicht zog und ferner ermittelte, daß W. ohne Fönig- 
lihe Berordnung jährlih 2000 Thaler aus den clevifchen Kammergeiällen be» 
309. Trotz diefer offenkundigen Vergehen lief aber die Unterfuchung für W. ſehr 
glimpflih ab: er verftand es wol, die Gattin des Oberkämmerers für feine 
Sache zu gewinnen und dadurch auch diefen wieder für ſich günftig zu flimmen. 
Durch ein abjonderliches Verfahren wurde jchließlich die Unterfuchung beendigt: 
W. leijtete einen Eid, daß Alles, was er zu feiner Entichuldigung vorgebracht 
babe, die reine Wahrheit ſei und darauf wurde er aller Anjprüche entlafjen. 
Gr fand auch ſofort wieder die Gnade des Königs, denn bald darauf wohnte er 
in feinem Auftrage der durch Procuration zu Schwerin vollzogenen Bermählung 
des Königs mit der Herzogin Sophie Luiſe bei. 

Der fteigende Einfluß des Kronprinzen und feiner Vertrauten auf den Gang 
der Staatögejchäfte und der jo herbeigeführte Sturz des Wartenberg’fchen Syflems 
machte endlich auch der unbeilvollen Thätigleit Wittgenftein’s ein Ende. Den 
enticheidenden Anftoß hierzu gab die Aufdelung der Unterfchleife, die bei der 
von ihm geleiteten Feuercafje begangen worden waren. Dieje war im 3. 1706 
ala eine für die ganze Monarchie bejtimmte Berficherungsanftalt gegen euer» 
ſchäden gegründet worden; ala nun im J. 1710 die Mittel der Gafje der ab- 
gebrannten Stadt Grofien zu Gute kommen follten und bei diefer Gelegenheit 
ein großer Fehlbetrag fih ergab, mußte diefe Entdedung um jo ftärfer wirken, 
ala die Verwaltung der Gafje von Anfang an durch unbillige Härte bei Ein- 
treibung der Gelder und der überaus hohen Straigebühren die Bevölferung be- 
drüdt und beftändige Beichwerden veranlaßt hatte. Auf Beranlafjung des Kron⸗ 
prinzen erging nunmehr an die Behörden die Aufforderung fich über ben herr- 
Ihenden Nothftand und die Mittel zu feiner Abhülfe zu äußern. Im September 
1710 gingen hierauf die Antworten ein — freilich nicht von allen Behörden, 
denn gar manche fürchteten die Rache der noch am Ruder befindlichen Macht« 
aber. W. aber fühlte fich doch nicht mehr ficher und reichte daher am 24. Sep- 
tember dem Könige eine Denkichriit zu feiner Bertheidigung ein, in der er in 
abfihtlich unklar gehaltenen Ausdrüden vorjtellte, daß die königlichen Revenuen in 
der Zeit feiner Amtsführung um 500 000 Thaler jährlich gewachjen feien, während 
die großen Ausjälle, die doch nicht ganz wegjuleugnen waren, nur durch die Peit 
verurfacht jeien. Dieje Rechtfertigungsichrift verfehlte aber doch ſchon ihre Wirkung, 
ed wurde vielmehr die Unterfuchung wider ihn durch eine aus den Geheimen Räthen 
Blaſpil, Platen, Alvensleben und Greuß gebildete Commiſſion beiohlen, die die Angaben 
in feiner Denkſchrift und weiterhin auch feine gefammte Thätigkeit im Domänen- 
und Kammerweſen auf Grund der don den Behörden einzufordernden Berichte 
prüfen follte. Am 18. November trat die Commiſſion zufammen und erjtattete 
wenige Wochen jpäter ihren Bericht, der die Angaben Wittgenftein’3 mit den 
aus den Acten gezogenen Rejultaten verglich und im jchlichten Worten aber 
defto ficherer und nachdrüdlicher das ganze Trugiyftem feiner Verwaltung ent« 
hüllte. Der Bericht ftellte einen überaus großen Ausfall der königlichen Revenuen 
und eine beilloje Verwirrung im Domänen: und Kammerweſen feft: von einer 


Pr) ww 


618 Wittgenftein. 


Vermehrung der Einnahmen durch die Erbpacht könne auch nicht geſprochen werben 
und es feien bei ihrer Einrichtung die größten Fehler begangen worden, vor 
allem durch die unverantwortliche Berfchleuderung der auf den Aemtern um 
Borwerken befindlichen Inventarien. Auch die Vermehrung der Einnahmen aus 
dem Salzweſen erklärte die Gommilfion jür eine Täufhung. Dabei wies fe 
noh auf das allem Rechte Hohn ſprechende Berfahren bin, das W. gegen bi: 
Inhaber der halliichen fogen. Domänenkothen geübt Hatte; da jene mit dem 
Kammerconfulenten in einem Procefje wegen der Kothen begriffen waren, der 
fi für fie jehr günftig anließ, hatte W. den Proceß juspendiren laffen und fid 
auf diefe Weile der Kothen bemächtigt. 

Der Inhalt des Berichteß verfehlte feine Wirkung nicht: W. wurde jekt 
verhaftet und nach Spandau gebracht, und durch den Hoffiscal VBoswinfel wurde 
der Proceß gegen ihn eingeleitet. Dem Gefangenen wurden nicht weniger als 
220 auf jeine Thätigfeit bezügliche Tragen vorgelegt, auf die er aber meift Ic 
nicht8fagende Antworten gab, daß dieſe ohne weitere® ala ein Eingeftänbnik 
feiner Schuld gelten konnten. Glaubte alſo W. jelbft nicht mehr, der Strair 
entgehen zu fönnen, jo verfuchte er doch alle Mittel um wenigftens ihre Milde: 
rung zu erreichen. Zuerſt appellitte er an das Mitleid der Richter und bri 
Königs für feine Perlon, den „armen Tropf“ und feine Yamilie, dann begann 
er ein abfloßendes Feilfchen um die Höhe der ihm drohenden Geldftrafe. Er 
erbot fich 20—830000 Thaler dem Könige zu zahlen aber in der Form, dat 
er dafür gleihjam ala Zinfen ein freigewordenes Lehen erhalte. Dann, ala mon 
ihm bedeutete, daß er doch nur eine Anleihe vorgeichlagen Habe, und daß cı 
eine höhere Summe bieten oder den Ausgang des Procefjed abwarten müſſe, 
erhöhte er fein Angebot auf 50000 XThaler, ließ aber von der Forderung einer 
Entſchädigung erft ab, als fie ihm beftimmt abgefchlagen wurde. Im Mär: 
verjaßte der Hoffiscal die Anklagefchriit gegen W., die mit der Forderung einer 
„Proportionirten”“ Strafe ſchloß. Diefe wurde nun zwar auf 100000 Thaler 
tejtgefeßt, W. verftand es aber ihre Ermäßigung auf 70000 Thaler durchzufehen 
und dem ganzen Berfahren überhaupt eine günjtigere Wendung zu geben. Am 
4. Mai 1711 ftellte er zu Spandau einen Revers aus, worin er erflärte: er 
fühle fich jchuldig, dem Kammerweſen großen Schaden zugefügt und in einigen 
Proceduren „große Injuſtiz“ verübt zu haben. Da er nun einfehe, daß bei 
Hortjührung des Proceſſes die Sache einen für ihn „Höchft gefährliden“ Aus 
gang nehmen würde, bitte er um Pardon, erkläre fich bereit 70000 Thaler 
Schadenerfaß zu zahlen und verpflichte fi, nie mehr nach den Landen dei 
Könige, aufer mit defien Erlaubniß, zu kommen, auch fich nicht bei den Reiche— 
gerichten oder jonft irgendwo zu bejchweren. Mit dem Inhalte des Reverſet 
erklärte fi) der milde König einverftanden und fo fonnte W. mit den von ihm 
zuſammengeſcharrten Reichthümern unbehelligt das Land verlafjen und fich auf 
feine Güter zurüdziehen. Am 19. Mai wurde die Beendigung des Verfahrem 
dem Kronprinzen mitgetheilt, von dem, wie oben erwähnt wurde, die Anregung 
zur Einleitung deffelben ausgegangen war — die Einzelheiten diefer Anregung 
und der Theilnahme des Kronprinzen an dem Fortgang der Unterfuchung Laffen 
fi leider au® den vorhandenen Acten nicht mehr erfehen. W. lebte auf feinen 
Gütern in Dunkel und PVergefienheit noch biß zum Jahre 1735. Welcher Art 
aber das Andenken war, das Friedrich Wilhelm I. dem Minifter feines Baters 
bewahrte, offenbarte fich deutlich, al® nach Jahren einmal ein Mitglied der 
Familie Wittgenftein mit einer Bitte vor den König trat. Als im J. 1723 
der Graf Karl Ludwig von W., ein Schwager des Grafen Auguft, um Aufnahme 
äweier feiner Söhne in ben preußifchen Kriegsdienſt bat, lehnte der König das 
Gefuh mit den Worten ab: die familie ift bei mir nit an voge (en vogue). 


kan 
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Acten der Unterfuchung gegen Wittgenftein im Geheimen Staatsardiv 
zu Berlin. — Droyſen, Gefchichte der preuß. Politit IV, 1°. ©. 164 u. 
226. — Iſaacſohn, Gejhichte des preuß. Beamtenthums Bd. 2. Berlin 
1878. ©. 2895. — C. L. v. Pöllnig, M&moires pour servir à l’histoire des 
4 derniers souverains de la maison de Brandebourg. 1791. I, 854 f. 
Victor Xoewe. 

Wittgenftein: Emil Prinz zu Sayn-W.-Berleburg, kaiferlich ruf» 
her Generallieutenant, am 21. April 1824 zu Darmftadt als der älteite Sohn 
es nachmaligen naffauifchen Minijterpräfidenten Prinzen Auguft W. geboren, 
ard, nachdem er das Gymnafium feiner Vaterſtadt befucht Hatte, im Herbit 
841 zum Secondlieutenant im großherzoglichen Garde-Chevaulegeröregimente 
mannt und jo rajch befördert, daß er bereits 1845 Major war. Im Herbſt 
848 aber wurde er, nachdem er im Hauptquartiere des Generald v. Wrangel 
nem Theile des fyeldzuges gegen Dänemark beigewohnt Hatte, feiner conjer- 
ativen Gefinnungen und Kundgebungen wegen durch den SKriegaminifter Graf 
ehrbach in Penfion geſetzt. Er wandte fi) nah Rußland, wo er ſchon 1845 
m Kriege im Kaukaſus theilgenommen hatte, und ward dort 1849 in die Armee 
uigenommen, welcher er bis zu feinem Tode angehört Hat. Seine Dienftleiftung 
ı derfelben war jedoch mehrfach und für lange Zeit unterbrochen. Zunächſt 
efand er ſich bis 1852 wiederum im Kaukaſus, dann gehörte er als Flügel- 
djutant der Umgebung des Zaren an, von 1854 bi 1856 war er ala tüch— 
iger frontofficier auf dem Kriegsſchauplatze in Sleinafien thätig, in letzterem 
hahre lernte er, zum Kaiſer Napoleon nad Paris gefandt, eine Prinzeffin Ganta- 
uzeno fennen, mit welcher er fich verheirathete und meift in Italien lebte, bis 
er polnische Aufftand ihm nach Polen rief, wo er biß 1865 blieb. In diefem 
jahre ftarb feine Gemahlin, 1868 verbeirathete er fich zum zweiten Male mit 
inem fräulein v. Stefanski aus Warfchau, welcher der Großherzog von Heſſen 
en Namen einer Freifrau v. Kleydorf verlieh. Er lebte nun ohne feſten Aufent- 
alt, bis der Krieg gegen die Türkei ihn in das Gefolge des Zaren an bie 
Donau rief. Aber feine ſchwer erjchütterte Gejundheit nöthigte ihn, vor Beendi- 
ung des Feldzuges nach Deutichland zurüdzufehren, und am 16. September 
878 ftarb er zu Egern am Tegernſee. 

Prinz W. ift vielfach und auf verfchiedenartigen Gebieten ala Schriitjteller 
ufgetreten. Schon 1841 erfchienen unter Verfchweigung feine? Namens „Ge- 
ichte“ (Darmftadt), dann 1848 „Deutiche Lieder“, 1856 und 1860 folgen zwei 
spen „Aßlann Aga” und „Hadſchifurt“, deren Handlung fi im Kaukaſus ab— 
vielt, 1859 veröffentlichte er ein Buch weſentlich anderen Inhalte „Kavallerie: 
Slizgen“, verfchiedene Fragen der Waffe behandelnd, 1860 eine Eleine Schrift 
‚Der Schuß der Ehriften im Orient“, fowie eine andere „Deutfchland in bie 
Schranten“, welche drei Auflagen erlebte, und endlich 1870 eine „Reponse d’un 
\llemand A M. Victor Hugo“, eine Erwiderung auf des Dichters wunderliches 
Begehren, daß Paris mit allen Unbequemlichkeiten des Kriegeß verfchont werden 
nüſſe. — Nach des Prinzen Tode wurden zu Paris 1889/90 „Souvenirs et 
‚orrespondances du prince Emile de Sayn-Wittgenstein-Berlebourg“ in zwei 
Bänden veröffentlicht, von denen der erfle von 1841 bis 1862, der zweite von 
1863 bis 1878 reicht. 

F. Goebel, Blätter der Erinnerung zc., Berleburg 1879. — Allgemeine 
Militär- Zeitung, Darmftadt 1880, Nr. 7—9. B. Voten. 


Wittgenftein: Johann VIII. Graf gu Sayn-W., der ältefte Sohn deu 


Stammbaters der Hauptlinie der Wittgenſteins, des Grafen Ludwig II. und ber 
dräfin Juliana v. Solmd-Braunfels , geboren am 14. October 1601, ift ben 
enigen Staatsmännern und Kriegern zuzurechnen, welche ihre diplomatilche um, 
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militärifche Ausbildung der großen Schule des 30 jährigen Krieges verdankten 
Ob er ſchon unter Guſtav Adolf im fchwedilchen Heere gedient hat, ift zweijel 
haft, jedenfall wurde er bei der Gründung des Heilbronner Bundes als Mit- 
glied in das consilium formatum aufgenommen, welches dem Reichäfanzler Or» 
jtierna an die Seite geftellt wurde, und das MWittgenftein’iche Regiment bethe— 
ligte fih an den Kämpfen der Heflen unter Landgraf Wilhelm in Weitfalen ur> 
an der Weler. In den Prager Trieden ift der Graf, welcher fi über die g— 
ringe Anerkennung feiner Leiftungen jeitens ber Schweden beklagte, wol mit ar'- 
genommen. In den folgenden Jahren fcheint er fich meiftens auf feinem Stamm- 
fig aufgehalten zu haben, bis der Stern des jungen Kurfürſten Friedrich Wil— 
helm von Brandenburg neben andern hervorragenden Staatsmännern auch ibm 
zu leuchten begann. Schon im Mai 1643 beftanden wechjelfeitige Beziehung:n. 
Damals weilte Friedrich Wilhelm in Cüftrin; in einer Geheimrathafigung wurde 
Grat W. als erfter Bevollmächtigter für die Friedensverhandlungen in Osnabrück 
und Münfter in Vorſchlag gebracht. Ungeiähr um diejelbe Zeit leiftete W. dem 
Kurfürften einen wichtigen Dienft, indem er ihn darauf aufmerffam machte, daß 
die Landgräfin von Hefjen bereit jein werde, Galcar und Lippftabt einzuräumen. 
Als fih die Friedensausfihten verzögerten, bittet der Graf im fyebruar 1644 
um eine Stelle im brandenburgiichen Geheimen Rath und um Theilnahme an 
den Sitzungen, was ihm aber abgejchlagen wird mit der Motivirung, es wärbe 
fih nicht ſchicken, da er für die Friedensverhandlungen beftimmt auserfehen ei. 
Wir erfahren bei der Gelegenheit, daß auch der Kaiſer ihn in feine Dienfte bat 
ziehen wollen, und daß der gut protejtantifche Graf eine brandenburgifche Dienit- 
ftellung begehrte, um feine Ablehnung des failerlichen Anerbieten® begründen zu 
fönnen. 

Wittgenſtein's Beziehungen zu Heffen und Frankreich, die leiten vom Heil- 
bronner Bunde ber, veranlaßten die brandenburgifchen Geheimen Räthe nun ihm, 
ehe er definitiv in den Dienst des Kurfürſten aufgenommen wurde, für die wich- 
tige Aufgabe vorzufchlagen, mit der Landgräfin Amalie über die Einräumung 
der noch in Cleve-Mark bejegten feſten Pläbe in Unterhandlungen einzutreten und 
den Erlaß der Eontribution an der Weitfeite von Eleve jowie die Berjchonung 
der Grblande bei den franzöfiichen Heerführern zu erwirken. Ende September 
1644 an die Landgräfin abgelandt, konnte der Graf bereits am Ende des nächften 
Monats einen glüdlicden Erfolg feiner VBerrichtung melden und den mit ber 
Fürſtin vereinbarten Receß zur Ratification einfenden. Einige Schwierigkeiten 
wußte er dann noch perfönlih in Kaffel auszugleichen, wobei auch eine erfled- 
liche Summe für die heſſiſchen Räthe abfiel. Gleichen Erfolg Hatten im Anfang 
des folgenden Yahres Verhandlungen mit dem kaiferlichen Feldzeugmeiſter Grafen 
dv. Vehlen über die Treigabe einiger Derter in der Grafſchaft Mark von Kaifer 
lichen Befaßungen. 

Anfang December 1644 wurde W. endlich verftändigt, fich zur Reife nad 
Osnabrück und Münfter bereit zu halten. Ende März 1645 fchloß er fich, jetzt 
ala beftallter brandenburgiicher Geheimer Rath, in Ravensberg den beiben 
andern brandenburgiichen Abgejandten an, und Ende April/Anfang Mai fand 
der Einzug in Osnabrück und Münfter ftatt. Die Gründe, weshalb gerade W. 
zum Principalgefandten für die FFriedensverhandlungen außerjehen wurde, ergeben 
fi) aus der obigen Skizze feiner bisherigen Wirkfamkeit. Seine diplomatiſche 
Berähigung Hatte er mehrfach bewiefen, und auch auf militäriſchem Gebiete war 
er bewandert. Perſönlich bekannt mit den ſchwediſchen und franzöfifchen Diplo 
maten, hatte fich der Graf in der hervorragenden Stellung innerhalb des con- 
silium formatum der Heilbronner Bundesgenofien auch mit den Mitteln und 
Zielen der franzöftich ſchwediſchen Politik vertraut gemacht. Bon Bedeutung für 
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iele Fragen diplomatifcher Etiquette und Verhandlungsart war ferner feine 
ichsgräfliche Würbe, fie befähigte ihn bejonders dazu, den faiferlichen und reichs— 
irſtlichen Abgeſandten mit Nahdrud und Anfehen gegenüber zu treten. Was 
ie ſachlichen Verhandlungen betrifft, jo war er beffer mit auswärtigen ragen 
efannt als mit Reichafachen, für die Erledigung diefer erbat er fich ſelbſt eine 
ındige Perfönlichkeit, und erhielt dafür den Geheimrath v. Löben zugeordnet. 

W. Hat in Osnabrück und Münfter den brandenburgifchen Standpunft 
wifterhaft vertreten; in den erjten Jahren den Anordnungen Friedrich Wilhelm's 
emäß Teft auf Pommern beftehend, wußte er im Anfang Januar 1647 den 
urfürften perjönlich zu überzeugen, daß die Preisgabe Vorpommerns undermeids 
ih und allein dazu geeignet fei, die politifche Zfolirung Brandenburg zu be= 
ndigen. Und jeiner Gefchidlichkeit ift es wejentlich zu verdanten, daß bie 
lequivalent- FürftenthHümer, namentlich auch Minden, dem KHurfürften zufielen. 
luch in andern fragen, auf religiöfem Gebiete, bewährte fich fein diplomatifches 
Lalent. Man muß bervorheben, daß er e8 gleichermaßen verftanden hat, zur 
echten Zeit auf die jchwedilchen und franzöfiichen Staatsmänner mit goldenem 
Jändedrucd zu wirten. Es fehlte jeinem perfönlichen Auftreten nicht an Schärfe: 
m Juni 1646 geſchah es, daß er bei einer heitigen Auseinanderjfegung mit dem 
degaten Drenftierna über Pommern diefem das W. Hoch ehrende Wort entlodte, 
„er jehe wohl, daß noch einiger Sauerteig don des Grafen dv. Schwarzenberg 
:onsiliis Übrig und man nur juchte, da8 Werk durch Eunctiren aufzuhalten, bis 
man etwa Durch einen Streich fi) in eine oder andere Poftur fegen könnte”. 
Auch andere jchwierige Fragen der damaligen brandenburgifchen Politik ſuchte W. 
in diefer Stellung ihrer Löjung näher zu bringen, jo namentlich die Evacuation 
Hamm, wenn auch damals ohne Erfolg; „der Liebe, ehrliche Graf” nennt ihn 
wegen diejer vermittelnden Beftrebungen einmal Johann dv. Löben. Und es ift 
wahr, jeine perjönlichen Angelegenheiten jegte er Hintan, um für feinen Eurfürft- 
lien Herrn bei diefen Verhandlungen des erften großen europäiſchen Congreſſes 
möglichjt viel Vortheil herauszufchlagen. 

Nach deren Beendigung beebrte der Kurfürſt den Grafen zum Dank mit 
\einem höchften Vertrauen, indem er ihn zum Statthalter von Minden-Ravens- 
berg ernannte und dadurch bis an fein Lebensende an fi) und den branden- 
burgifchen Staat jeflelte. Schon im Mai 1648 mit der Anwartſchaft auf diefen 
Bolten begnadigt, konnte der im April 1649 definitiv ernannte Statthalter der 
Münfterfchen Nachverhandlungen wegen jein Ami erft Ende deö Jahres antreten. 
W. Hat es verfianden, daß neue Fürſtenthum der brandenburgiichen Verwaltung, 
dem brandenburgiichen Staate anzugliedern und zur Zufriedenheit des Kurfürſten 
u verwalten, wenn auch die neuere Forſchung jeftgeftellt haben will, daß 
ein Eifer und redlicher Wille, manche Uebelftände der damaligen Verwaltung 
zu befeitigen, mangelnde „volfswirthichaftliche Kenntniffe” und mangelnde „Ber- 
waltungsroutine” nicht immer zu erſetzen vermocht haben. 

. An allgemeinen politiichen Fragen erholte fid) der Kurfürft auch weiterhin 
Öiter jeines Ralhes. Glaubte man doch in Wien, der Krieg gegen Pialz-Reu- 
burg jei Hauptjächlich auf Anrathen Wittgenftein’® und des Grafen Johann 

sig Yon Naffau von Friedrich Wilhelm begonnen, allerdings eine irrthümliche 
Annahme! Jedenfalls war W. an den Borbereitungen zum Feldzuge und an 
der Mobilifirung lebhaft beteiligt. Ein Sohn von ihm führte eine Compagnie, 
mußte jedoch im Auguft 1651 fein junges Leben lafjen, nicht vorm Feinde, jon« 
dern ala er es im felbitlofer Hingebung daran feßte, um einen Kameraden vom 
Eitrinten zu xetten. In den Jahren 1652—1654 wurde W. mehrfach dom 
Kurfürften dazu verwandt, die damals ins Auge gefaßte Alliance mit den evan- 
deliſchen norddeutſchen Fürften einzuleiten. Beim Ausbruch der kriegeriſchen 
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Berwidelungen mit Schweden und Polen ließ Friedrich Wilhelm gleichfalls bie 
reichen Erfahrungen de8 Grafen nicht ungenußt. Als der Kurfürft nach Preußen 
30g, ſetzte er W. zum Statthalter der Mark Brandenburg ein und zeigte durch 
die Mebertragung dieſes wichtigen Bertrauenspoftens, wie hoch er den Grafen 
ſchätzte. Die 1'/s Jahre vom Herbit 1655 bis zum Tode Wittgenftein’® am 
2. April 1657 Haben ihn vor eine dverantwortungsreiche und bedeutende Aur- 
gabe geflellt, am deren Laft er ſchwer zu tragen gehabt Hat. 

Bor Antritt feiner neuen Stellung mußte er die Kurfürftin Louiſe Henrietiz 
nach Cleve begleiten und bei ihren Bemühungen unterftüßen, bie Gtreitigleiten 
im oranifchen Haufe beizulegen, welche wegen der gleichzeitigen Bewerbungen 
der Grafen Johann Mori und Wilhelm Friedrich von Raffau um die bollän- 
diſche Feldmarſchallswürde eine große Ausdehnung gewonnen hatten. Auch bie 
Berwaltung von Gleve- Dart, wo Johann Morik die Statthalterfhait imme 
hatte, litt ſtark unter der Vernachläſſigung ihres Statthalterd. Hier follte ®. 
eingreifen, zugleich die clevifchen Stände endgültig verjöhnen und einer Bemillı- 
gung für den Feldzug geneigt machen. Zurüdgelehrt bejorgte er nicht nur bie 
Givilvderwaltung von Dlinden und von dev Darf Brandenburg, fondern er über 
nahm zugleich die noch für die Mobilifitung und Heeresergänzung nötigen 
Arbeiten in allen weftlichen Provinzen des brandenburgifchhen Staats und bie 
militärische Inftandfegung des Landes und ergriff alle zur Beieftigung und Ber 
theidigung erforderlichen Maßregeln. Bald fam es an den Grenzen zu Kämpfen 
mit hereinbrechenden polnifchen Horden. Da Hat noch in ben lekten Monaten 
feines Lebens der Graf einen böſen Conflict erlebt. Nach einigem Widerſtande 
hatte er den Polen mehrere Pläße eingeräumt und dadurch gegen weiteres Vor 
dringen veriragämäßige Sicherheit erlangt. Die Kunde hiervon rief jedoch beim 
Kurfürften und feiner Umgebung lebhafte Unzufriedenheit hervor. W. ſchwieg 
nicht gegen die ihm gemachten Vorwürfe. In einer längeren Bertheidigung® 
ſchrift konnte er nicht nur die Zweckmäßigkeit ſeines Vorgehens rechtfertigen 
jondern zugleich hervorheben, daß er nur mit Zuflimmung der Kurfürftin- DRutter, 
der jämmtlichen Geheimräthe und ber Ständedeputirten gehandelt habe. Pflicht. 
vergefien und meineidig ſei er nit. „Es kann nichts Graufameres fein, als 
Einen eine Meineids (das heißt hier: Pflichtvergefjenheit) beſchuldigen; denn 
wenn ich deffen jchuldig, jo wäre ich nicht werth, daß midy der Erbboden trügr, 
noch weniger, daß ich den Namen eine® Grafen, am wenigſten aber den einri 
furfürftlichen Statthalter jührte. Gott fei es geflagt, daß ich gegen alle mein 
treuen Dienjte dergeitalt belohnt werde.“ Damald waren jchlimme Zeiten für 
Brandenburg Hereingebrocdhen, wo auch de Beten Thun mißverftanden werden 
fonnte. Noch vor feinem Tode föhnte fih der Kurfürft wieder mit ihm aus, 
fo daß der treue, charaltervolle Mann mit dem Bewußtfein aus dem Leber 
icheiden konnte, bis zum leßten Augenblide für Kuriürft und Vaterland nüglie 
wirkfam geweſen zu fein. 

Aus feiner Ehe mit Anna Augufla Gräfin zu Walde entiproßten 8 Söhn: 
und 10 Töchter. Der jüngfte Sohn war Friedrich Wilhelm's Pathe; der Aur 
fürft übernahm defjen Erziehung, welche dem Grafen Otto von Schwerin, dem 
Erzieher der kurfürftlichen Prinzen, übertragen wurde. Seinem Haufe brachte ®. 
die Grafſchaft Hohenftein ein, mit der ihn der Kurfürft im März 1647 belehnie 
Auf das Amt Wetter, welches ihm verpjändet wurde, hatte er ſchon im J. 1646 
40 000 Thaler vorgeftredt. 

Rheinifcher Antiquar III, 1. — Gosmar und Glaprott, Der brand 
burgifche Staaterath. — Rikskansleren A. Oxenstiernas skrifter och brei- 
vexling. 1. 8d.7. — Orlich, Gefchichte des preußiſchen Staats im 17. Jahr 
Hundert. Bd. I. — Urkunden und Altenftüde zur Gefchichte des Kurfürſten 
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Friedrich Wilhelm I. IV.—VII. X. — Protokolle und Relationen des Bran- 
denburgifchen Geheimen Rath unter dem KHurfürften Friedrich Wilhelm II. 
bis IV. — AL. Spannagel, Minden und Ravensberg unter brandenb.:preuß. 
Herrihaft von 1648—1719. Otto Meinardud. 

Wittgenftein: Joh. Jak. Herm. Joſ. von W., Kölner Bürgermeifter 
1754— 1823). W. ward am 24. Februar 1754 in Köln als Sohn des 
äteren Bürgermeifterd Melchior Ditmar v. W. geboren. Seine Mutter war 
Raria Elifabeth v. Hed, welche frühe den Ihrigen entriffen wurde. Nach Ab- 
»Avirung des Laurentianer-Öymnafiums widmete er fi der Rechtswiſſenſchaft, 
selde er an den Univerfitäten Köln und Göttingen ftudirte. Die praftijche 
Inebildung ward ihm dur den zu Köln lebenden Hofrath Schüller und am 
teihdfammergeriht zu Wehlar zu teil. Bereitd im J. 1778 wurde M. 
Synditus feiner Baterftadt. Eben war er 30 Jahre alt geworben, ala ihn der 
Rath zum WBürgermeifter erwählte, nachdem fein Vater geftorben war, während 
onit diefe höchſte Würde erft im reiferen Alter verliehen zu werden pflegte. 
Diefe Bertrauensfundgebung feiner Mitbürger jpricht jehr für die Tüchtigkeit des 

ungen Mannes, dem bald Gelegenheit geboten wurde, diefelbe unter den ſchwie— 
rigſten Verhältniſſen zu erproben. 

In den Wirren, welche die franzöſiſche Revolution alabald auch in ben 
Rheintanden hervorrief, leitete MW. der Reichsſtadt Köln manche Dienfte. Er 
bintertrieb 1793 im öfterreichijchen Hauptquartier den Beſchluß, eine Garnijon 
von kurkölniſchen Truppen in die Stadt zu legen, wohingegen das jtäbtifche 
Bataillon ala NReichecontingent anerfannt wurde Die im 9. 1794 erfolgte 
Belegung der Stadt durch jranzöfiiche Truppen führte im Mai 1796 zur Ab» 
Ihaffung des Rathes. W. wurde Präfident der proviforifchen Municipalverwal- 
tung, und ala dieje fih im März 1797 auflöfte, trat er nochmals an die Spitze 
des wieder eingeführten alten Rathes. Doch nur für furze Zeit; denn am 
1. September 1797 ward endgült'g die alte Verfaffung aufgehoben. Im vor 
aufgehenden Monate hatte W. fich eine Freiheitöberaubung gefallen laſſen müſſen, 
weil er von den franzöfilchen Behörden ala Geifel für eine unaufbringliche Con— 
ttibution der Stadt Köln in Bonn feftgehalten wurde. 

Im Gefolge des Quneviller Friedens war die Stadt Köln zum Roer- De 
bartement geichlagen worden. W. wurde Mitglied des neu eingerichteten De- 
partementalrathes und der Verwaltung ber Gentralfchule. Er Hielt es jür jeine 
P lit, auch unter der Fremdherrfchajt feine Dienfte dem Gemeinwohl nicht vor— 
zuentbalten. Im 5. 1803 ward er zum Maire der Stadt Köln ernannt und 
am 18. Auguft unter den Freudenbezeigungen der Bevölkerung in fein Amt ein- 
geführt. An der Spihe der Stadtverwaltung, zugleich Vorfigender der Handels: 
fammer und Vorſtand des Armen-, Kranken und Schulwelens, veritand er es, 
nad oben und nach unten Hin fich Vertrauen zu erwerben. In den Jahren 
1804 und 1811 ward er perfönlich bei Napoleon im Intereſſe jeiner Stadt und 
war mit Erfolg vorftellig. Bei der damals erfolgenden Auitheilung des Do- 
minialgutes, das dur die Säcularifationen gerade in Köln ungemein an- 
gdewachſen war, erwirkte er die Schenkung einer ganzen Anzahl don Gebäuden 
zum Zwecke von Wohliahrtäeinrichtungen. Namentlich war er auch zu Gunjten 
des Doms thätig. Die Regierung wußte feine Kenntniſſe zu ſchätzen. 1804 
ward er zu den Mainzer Berathungen über die Handelsangelegenheiten zugezogen. 
Zum Zeichen der Anerkennung ernannte ihn der Kaifer zum Mitgliede der 
Ehrenlegion; ala ſolches war er bei der Krönung Napoleon’s in Paris an« 

weiend. Auch im Jahre 1810 war er zur Hochzeit de Kaiſers, 1811 zur Taufe 
des Erbprinzen geladen, und im nämlichen Jahre wurde er zum franzöfiſchen 
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Reichäritter ernannt. In den Jahren 1808 und 1813 erfolgte ſelbſtverſtändlich 
die verfaſſungsmäßig erforderliche Beftätigung als Maire. 

W. war bei feiner Verwaltung vor allem darauf bedacht, Luft und Licht 
in die enggebaute, finftere Stadt zu bringen. Mehrere Pläße wurden von ihm 
mitten in der Stadt neu geſchaffen, Straßen verbreitert und verjchönert, der all» 
— Friedhof zu Melaten vor der Stadt angelegt, der Sicherheitshafen ein- 
gerichtet. 

Wie im Öffentlichen Leben, war W. auch als Privatmann das Mufier 


eined Bürgerd. Die Ausübung der Mufit gewährte ihm in trüben Zeiten Troft. 
Die Neuerrichtung ded Domchores geht auf feine ‘Anregung zurüd. In der 
überaus mühevollen Uebergangszeit von der franzöfiichen zur preußiſchen Hem 
Ichaft hatte W. die ſtädtiſche Verwaltung zu leiten. Als die neuen Berhältnifle 


jeftftanden , jchied er im Mai 1815 auß dem Dienfte, dem er zum Schlufie 
15 Jahre lang ohne Gehalt vorgeftanden Hatte. Als Mitglied des Stadtrathei 
wirkte er aber weiter zum Wohle feiner Vaterftadt, biß der Tod am 15. Mär 
1823 jeiner gemeinnüßigen Thätigfeit ein Ende bereitete. 


Nekrolog in der Köln. Zeitung, Jahrgang 1823, Nr. 45 vom 20. Miu 


Keufjen. 
Wittgenjtein: Ludwig der Aeltere, der Fromme, Graf zu Sayn-®., 
geboren am 7. December 1532 auf dem über der Stadt Laadphe gelegenen 
Schloſſe Wittgenftein, F am 2. Juli 1605 zu Altenkirchen auf dem Wefterwalbde, 


hervorragend als hriftlicher Staatsmann und Beförderer der unter dem reiomw 


mirten Grafen jener Territorien beftehenden Wetterauer Grafeneinigung. Seime 
Eltern, Graf Wilhelm zu W. und Johannetta, eine Tochter des Grafen Salm- 


tin VI. zu Dienburg-Grenzau, ließen ihn frühzeitig von dem Pajtor von Weiden 


haufen unterrichten. In Köln bildete er fich mit feinen drei Brüdern in den 


claffiſchen wie neueren Sprachen aus und bezog hierauf die Univerfität Löwen 
und dann Parid und Orleans. Ym November 1553 begab er fih mit dem 


Grafen Philipp von Nafjau nach Padua. Nach dem Tode des Papftes Julius IIL 
eilte er nah Rom und ließ fi auf Zureden zweier beuticher Kardbinäle als 


Kämmerer in den Hofftaat des neuen Papftes Paul IV. aufnehmen. Doch ihn 


nach einem Jahre, im Mai 1556, gab er dieje Stelle auf, machte eine Reiſe 
nah England und kehrte über Brüffel und Köln, wo er mit dem Könige Mari 


milian von Böhmen bei dem Erzbiichofe Adolf zufammentraf, im Herbite ge 


nannten Jahres nach Haufe zurüd. Bereits 1555 hatte Graf Wilhelm die Re 
formation in feiner Grafſchaft auf Grund einer von ihm erlaffenen evangelifchen 
Kirhenordbnung durch mehrere auß dem benachbarten Hefjen berbeigegogene Theo 
logen eingeführt und feinem Sohn Wilhelm dem Jüngeren die Regierung über 
tragen. Als aber diefer undermählt jchon 1558 ftarb, folgte ihm Graj Ludwig 
in diefer nach, da ber andere ältere Bruder Georg feine Dompropftei im Stifte 
St. Gereon zu Köln nicht aufgeben wollte. Auf diefe Weife war denn bie 
ganze Grafſchaft an Ludwig gefallen, nämlich das Haus Wittgenftein und Berl 
burg, die Bogtei Homburg im Bergifchen, Vallendar und die Herrſchaft Rear 
magen jammt ihren Zugehörigkeiten. Mit Freuden nahm der junge Gebieter 


die Grundſätze der Reformation, welche fein der Wahrheit allezeit offener Eimm 
bald für richtig erfannt Hatte, an und juchte durch einen regen mündlichen wie 


Ichriftlichen Verkehr mit den bedeutendften Predigern feines Landes, dem Lanäpher 
Baftor Dr. Grato Streithoff, dem Superintendenten M. Kaspar Gorlicius. m 
Arfeld, ſowie mit den ausgezeichneten heſſiſchen Gottesgelehrten Johannes Pincie 
zu Wetter, dem größten reformirten Theologen Heſſens zu feiner Zeit, Dr. Rite 
laus Gell u. U. fich theologifch weiterzubilden. Bald kam er auch im 

mit dem Kurfürften Friedrich III. von der Pfalz und durch eine 1568 mn 


ee 
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ommene Reiſe nach Zürich mit den großen Theologen dieſer Stadt, bejonders 
nit dem gemüthvollen Reiormator Heinrich Bullinger. Durch alle diefe Männer 
yurde Graf Ludwig in der Erkenntniß der göttlichen Wahrheit weiter gefördert 
nd vor allem in die volle reformirte Lehre eingeiührt. Im Jahre 1574 zum 
zroßhofmeiſter in Heidelberg berufen, lernte er am piälzifchen Hofe das ent« 
hiedenjte reformirte Kirchenwejen fennen, ſowie alle die Koryphäen der dortigen 
Theologie: Dlevian, Zandhius, Urfinus, Junius, Toffanus u. A., mit denen er 
päter in fleißige Correſpondenz trat. Bei dem Kurfürften Friedrich jtand er in 
jyhem Anjehen. Diejer ertHeilte ihm neben feinem Großhofmeifteramte noch die 
Würde eines Kanzlers in Heidelberg, Bicelanzlers in Amberg und Fauths von 
Germersheim. Deiterö bediente er fich feiner Dienfte auch in wichtigen Angelegen« 
heiten, wie im Frühjahre 1575 in Amberg, um dort der maßlofen Kanzelpolemik 
der Iutherifchen Prediger gegen die Reiormirten Einhalt zu tun. Im Herbfte 
dieſes Jahres weilte er aber mit dem Kanzler Ehem als Gejandter auf dem 
Regensburger Gollegialtage, um über das gemeinfame Zufammenhalten der Evans 
gelifchen gegenüber der drohenden Haltung der Römifchen zu berathen. 

Der Zod des Kurfürften Friedrich III. und die unter deſſen Nachfolger 
Zudwig VI. erfolgte lutheriiche Reaction trieb Graf Ludwig in die heimathlichen 
Berge zurüd. Hier fuchte er nun mit dem ebenialld abgejehten Dr. Caspar 
Dievian (A. D. B. XXIV, 286), dem Hauptverfafjer des Heidelberger Katechie- 
mus, das Kirchenwejen jeiner Grafichait ganz nach dem Mufter des pfälzifchen 
zu ordnen. Dabei waren noch behüljlich der Martyrologe und Inſpector von 
Laasphe, Dr. Paul Erocius, der Berleburger Inſpector Dr. Johannes Wicradius 
u. A. Nach Triedrich III. von der Pfalz erjcheint uns Graf Ludwig als der 
bedeutendfte unter den reformirten Fürften und Herren des 16. Jahrhunderts. 
Seinem Berdienfte ift es zuzufchreiben, daß der Strom reformirter Lehre aus der 
Pfalz nunmehr in das Wittgenfteiniche und von da in das Nafjauifche, Solmfische, 
Wiediiche und alle wetterauifchen Graifchaiten geleitet wurde. Vor allem ijt er 
au) diefe Weife mit Dlevian, der Seele aller diefer Bewegungen, der Schöpfer 
der Synodal- und Preöbyterialverfafjung in diefen Gegenden geworden. 

Nah dem frühen Ableben Ludwig’s VI. kehrte, auf den Wunjch des Pialz- 
grajen Johann Caſimir, Graf Ludwig wieder in feine frühere pfälziſche Bedienung 
zurück, um in derjelben bis zum Sommer 1594 zu verbleiben. Bon da an ver— 
lebte er feine Ietten Lebensjahre im Lande feiner Väter in Ruhe, nur bedacht 
auf das Wohl feiner Unterthanen. Bereit? 1569 hatte er denjelben eine muſter— 
halte Polizei · Ehe- und Gerichtsordnung gegeben, gewöhnlich das Wittgenfteinifche 
Landrecht genannt. Auch in die Gefchichte der Stiftung der ehemaligen hohen 
Sandesjchule Herborn ift fein Name verflodhten. Denn nicht bloß hat er dem 
Grafen Johann dem Nelteren von NRafjau- Dillenburg gerne die Hand zum Bau 
diefer rejormirten Schule geboten, ſondern er fchenkte auch derjelben taufend 
Gulden zu Stipendien für unbemittelte Studenten. 

In feinem Leben zeigte fi) Graf Ludwig jehr einfah. Als ein Liebhaber 
guter Bücher Hatte er fich eine ftattliche Bibliothet mit Werfen aus allen Fächern 
angelegt. In der Theologie hatte er fich beionders bedeutende Kenntniſſe er— 
worben. Eine echt deutfche Natur war fein Wahlfprudh: Simulatum nihil diu- 
turnum, Zügen hält nicht Stich. Nichts war ihm mehr verhaßt, ala alles un- 
broteftantifche, Hierarchifche, gegen das Bibelwort verftoßende Weien. Die Grad» 
unterjhiede unter den Dienern der Kirche verwarf er mit Entjchiedenheit. Auch 
duldete er Leine Bureaukratie in der Kirche, wie er denn diejer die ihr zu— 
ommende Autonomie in unumfjchränkter Meile, mit DVerwerfung der unbibliichen 
Garfareopapie, eingeräumt wiflen wollte. — Ludwig d. Welt. war zwei Mal ver- 
beirathet, Seine erftte Gemahlin Anna, eine Tochter des Grafen Philipp zu 
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Solmd-Braunfeld, ftarb ſchon nach jechsjähriger Ehe 1565. Auch die zweite, 
Glifabeth, eine Tochter de8 Grafen Friedrih, mit dem Beinamen Magnus, zu 
Solmd-Laubah, ftarb vor ihm 1599 zu Dillenburg. Aus erfter Ehe hinterließ 
Graf Ludwig von drei Kindern eine Tochter, Johannetta, die Gemahlin bei 
Grafen Johann de Nelteren von Naffau- Dillenburg, und einen Sohn, Georg, 
den Stifter der noch blühenden jürftlichen Linie Sayn-Wittgenftein- Berleburg. 
In zweiter Ehe wurden ihm neunzehn Kinder geboren, deren mehrere jung ftarben. 
Die ältefte Tochter, Agnefe, vermählte fi mit dem Grafen Johann Albredit 1. 
zu Solms-Braunjels; Wilhelm wurde der Stifter der Linie Sayn-Wittgenitein- 
Sayn; Ludwig der Jüngere der Stifter der noch blühenden fürftlichen Linie 
Sayn-Wittgenjtein-Wittgenftein; Magdalena, Gattin des Freiherrn Philipp von 
MWinnenberg und Beilftein; Eliſabeth, furze Zeit vermäßlt mit dem Grafen 
Marimilian von Pappenheim; Juliana, Gemahlin des Graien Wolfgang Ernft I. 
(A. D.3.XIV, 625) zu Venburg- Büdingen ; Amalie, Gattin de Grafen Georg dee 
Helteren zu Naffau-Dillenburg,; Gebhard und Bernhard, welche ala Studenten 
ftarben; Katharine, Gemahlin des Fürften Ludwig Heinrich zu Nafjau- Dillenburg. 

Nah dem ZTeftamente Ludwig's des Nelteren vom 19. Mai 1593 follten 
feine Söhne Georg und Wilhelm feine Länder erhalten. Weil aber Ludwig ber 
Aeltere Schon die Anwartichaft auf die Grafſchaft Sayn im falle deö Ablebens 
des finderlojen Grafen Heinrich IV. zu Sayn Hatte, jo follte nach dem Codicill 
vom 5. Februar 1601 fein Sohn Wilhelm die Grafichaft Sayn erhalten, Zub» 
wig der Jüngere aber Wittgenftein. Wegen feines hohen Alters frat nun ber 
Graf jeinen Söhnen Georg, Wilhelm und Ludwig die Regierung ab, weldde am 
17. Auguft 1603 einen Bertrag errichteten, welcher u. a. die Beftimmung ent- 
hielt, daß ihr Vater nach wie vor dad Haupt der Familie bleiben und das Di- 
rectorium behalten jolle. Die letzten Stunden des Grajen Ludwig waren jehr er- 
bebend. Er ging heim mit dem Worte: „Es ift vollbracht; in Deine Hände ber 
fehle ich meinen Geift, du Haft mich exrlöfet“, und mit der Bitte: „Ad fomm, 
fomm Herr, fomm! Amen“. Seinen Tod haben die Profefjoren Herborns in 
geiftvollen Elegien beklagt. 

Cuno, Gedächtnißbuch deutfcher Fürften zc., woſelbſt alle jonftigen Quellen 
nachgewiefen find; — Derf., Blätter d. Erinnerung an Dr. Casp. Dlevianus. 
Barmen 1887; — Derſ., Franc. Junius d. Ne. Amſterd. 1891; — Deri., 
Dan. Zoffanus d. Ne. Amiterd. 1898. — M. Loſſen, Der Köln. Krieg, 1. 
Gotha 1882. Guno. 

Wittgenftein: Wilhelm Ludwig Georg Graf (Fürft) zu Sayn-®.- 
Hohenftein, wurde ala Sohn des Fürften Johann Ludwig am 9. October 1770 


geboren und flarb unvermählt zu Berlin am 11. April 1851. Ueber feine Jugend ift 


nur wenig befannt. Beziehungen feiner Familie zum Haufe Oranien verſchafften 


ihm als fiebenjährigen Knaben ein Patent ala Premierlieutenant titulaire beim 
Naſſauiſchen KHreisbataillon. Al Jüngling von 16 Jahren finden wir ihn an 


der Marburger Univerfität immatriculirt. Nach Vollendung feiner Erziehung 


trat er in die Dienfte Karl Theodor’s von Baiern, an deſſen fittenlofem Hof 
die Lehrzeit für den jungen Gavalier mehr intereffant ala nüßlich gewejen fein 
mag. Als Eurpfalz- bairischer wirklicher Geheimer Rath errichtete er 1791 ein 
Regiment jür die emigrirten franzöfiichen Prinzen und führte neben feinen fonftigen 
boden Titeln auch den eines Obriften in köngl. franzöfiſchen Dienſten. Während 
des Mainzer Fürſtentages 1792 joll er wegen feinen franzöfiihen Berbindungen 
eine kurze Zeit in Halt gehalten worden fein. Seit 1794 jteht er dem Berliner 
Hole nahe, dem er num mehr ala 50 Jahre feine Thätigkeit widmete. Schon 
in diefem Jahre wurde er mit einer Miffion nach Kaffel betraut, um dem Erb⸗ 
prinzen den Schwarzen Adlerorden zu überbringen und eine Anleihe von einer 
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Million Thaler aufzunehmen. Hauptfächhlich waren es finanzielle Gefchäfte, die ihn 
in den erjten Zeiten in Anſpruch nahmen; wurde doch in Kaffel unter feinem 
Namen ein Bantkgeſchäft betrieben. Einige Male vermittelte er auch in den 
Zwiftigkeiten ziwifchen dem Kurfürften und dem Erbprinzen. Bis jekt ftand er 
noch nicht in den Dienften des preußifchen Hofes: 1795 aber bewarb er ſich 
beim Könige um den Poſten eines Oberhofmeiſters der Königin, wenn auch vor» 
läufig ohne Gehalt, und begründete fein Gefuch damit, daß ihm für feine Dienfte 
in Kaſſel die allerhöchite Zufriedenheit ausgefprochen war. Ehe aber die Ernennung 
vollzogen wurde, ging er auf Einladung der Gräfin Lichtenau im Februar 1796 
zu ihr nach Rom und traf im Yuni gemeinfchaftlich mit ihr beim Könige in 
Pyrmont ein. Im folgenden Jahre wurde er Oberhojmeifter der Königin und 
außerordentlicher Gefandter und bevollmächtigter Minifter in Kaflel. Der Throne 
wechjel änderte an feiner Stellung nichtö; im Gegentheil, er ftand auch bei 
Friedrich Wilhelm III. und der Königin Quife in hohem Vertrauen. 1804 nahm 
er die Fürftenwürde an und wurde vom Könige fofort darin anerfannt und im 
folgenden Jahre auch bei Heflen-Darmftadt und Dranien-Rafjau ala Gefandter 
beglaubigt, während fein Poften ala Oberhoimeifter mit dem Tode der Königin« 
Mutter (1805) erlofchen war. Seit 1806 ift feinerjeitß ein ftärferes Eingreifen 
in den Gang der politifchen Dinge merkbar. Als Hardenberg damals feinen 
Abſchied nehmen wollte, vermittelte W. und überbrachte dem Miniſter Aeuße— 
rungen des Königspaares, das fein Berbleiben im Amte wünjchte Nach der 
Kataftrophe übernahm W. eine Miffion nad England, um dort für Preußen 
eine Anleihe aufzunehmen, zugleich aber auch die Unterſtützung des englifchen 
Cabinets für eine beabfichtigte Inſurrection in Norddeutfchland zu gewinnen. 
Zu dem Zwecke begleitete ihn Dörnberg nach) England, wo fie beide bis Anfang 
Auguft 1807 weilten, ohne zum Ziele zu gelangen. Sogleich nad) feiner Rüd- 
fehr wurde W. zu dem in Itzehoe weilenden Kurfürften von Heflen geichidt, um 
eine Anleihe von 6—8 Millionen Thaler zu gewinnen. Der Kurfürſt verlangte 
Preußens Verſprechen, daß er beim zukünftigen Frieden fein Land zurüderhalten 
werde und die gleiche Zuficherung durch Preußens PVermittelung von Rußland; 
da diefe bindend nicht zu erlangen war, fcheiterte die ganze Angelegenheit. ne 
direct war W. auch in Stein’ Sturz verwidelt, da an ihn der Brief gerichtet 
war, der zur Aechtung des Miniſters jeitens Napoleon's Beranlaffung gab. 
Zwiſchen Stein und W. kam es darüber fpäter zu einem gereizten Briefwechiel. 
W. wurde nämlich felbft in Hamburg von den Franzoſen verhaftet, weil er auf 
Grund eines angeblichen Briefes der Gräfin Voß eines Complottes zur Ver— 
giftung Napoleon's beſchuldigt wurde. Er wurde bald frei gelaſſen und ſchrieb 
zwei Briefe an Stein und den Gr. Goltz, die wol darauf berechnet waren, ihn in 
der Oeffentlichkeit zu entlaſten, und auch im Moniteur erſchienen; fie enthielten 
tadelnde Bemerkungen gegen Stein, deren Aufklärung und Zurücknahme dieſer 
forderte, wobei W. gewundene Erklärungen gab, (Die jüngften Mittheilungen 
über diefe Angelegenheit von Alfred Stern in der Revue historique t. LX und 
Forfhungen zur brandenburgifchen und preußifchen Gefchichte Bd. IX.) Es be- 
durfte übrigens diefed Vorkommniſſes nicht, um zwifchen den beiden fo verfchieden 
gearteteten Männern die befigfte Abneigung hervorzurufen, die Stein zu den 
wegwerfenditen Urtheilen über jenen veranlaßten. (Die Hauptftelle, die auch für 
W. biographiſch wichtig ift, bei Pertz V, 762.) 

Nah der Rüdkehr bed Königspaares nach Berlin wurde der Hof neu ges 
ordnet und W. am 1. Januar 1810 zum erften Oberfammernherrn ernannt. 
In die Minifterkrifis, die in den folgenden Monaten eintrat, griff W. bedeutſam 
und diesmal nützlich ein. Als Altenftein im März 1810 in der Verlegenheit 
weitere Mittel zur Bezahlung der franzöfifchen Contribution aufzutreiben, an die 
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Abtretung Schlefiend date und von dieſer Abfiht W. Mittheilung mad 
meldete diefer es dem Könige, Iprach ſich jcharf dagegen aus, machte ei 
allerdings undurchiührbare Vorjchläge zur Erlangung von Geldmitteln, wies or 
vor allem auf Hardenberg Hin ald den Einzigen, der den Staat reiten ax 
Unter Wittgenftein’s thätiger Mitwirkung erhielt Hardenberg das Amt « 
Staatäfanzler, das er zum Heile Preußens bis an fein Lebensende führe: R=:; 
und Kanzler aber jchenkten jeitdem dem Fürſten W. ein unerſchütterliches Io 
trauen, das diefer Hardenberg gegenüber ſpäter nicht mit gleicher Münze ver 
An der Krifis des Jahres 1811 flimmte W. durchaus jür den Anfchlur < 
Frankreich, und ala diefer vollzogen war, übernahm er im April 1812 ala Gew 
Staatärath die Leitung der höheren Polizei: feine Strupellofigteit in der Bu 
der Mittel, feine Neigung zur Intrigue machten ihn für diefes Amt geeignet = 
fein Lebensziel von jegt an war die Unterdrüdung jeder nationalen umd freie 
lichen Regung. Schon damals ftand er mit Metternich in Verbindung, vers 
die Anhänger de Tugendbundes und hatte bei der Verhaftung Gruner's jene d= 
im Spiele. Als dann der Umfchwung eintrat, dad Kaliſcher Bündniß geihle- 
war, und Alerander von Rußland in Bıeslau erfchien, mußte W. die midi = 
verdiente Zurüdjegung erfahren, daß der Zar ihn ignorirte, und er von Ei 
und den Patrioten mit Verachtung behandelt wurde. Auch W. äußerte id: 
diefer und der folgenden Zeit bitter genug über Stein, wozu ihm die Angelsr 
beit des Grafen Reiſach, in der Stein undorfichtig gehandelt hatte, Gelegenheit :: 
Nah Abſchluß des erften Parifer Friedens wurden die Minifterien nen ı 
ordnet, und MW. erhielt im Mai 1814 das Patent ala Wirkl. Geheimer Star 
und Polizeiminifter und entfaltete als jolcher in der nun folgenden Restu= 
periode eine höchſt verhängnißvolle Thätigkeit. Er war die Seele u 
teactionären Maßregeln und Verfolgungen; er ftand mit Metternich und “= 
in engfler Verbindung; durch ihn wirkte jener auf den König ein. Jim - 
Seite ftanden Kampk und Tzichoppe, in den zwanziger und dreißiger Jer- 
Nagler und Rohow und eine Anzahl unfauberer Agenten wie Witt Zinn 
Schlottmann, Klindworth, Amtsberg, Kombit. Bald kam der Zeitpunlt, da «- 
Hardenberg mit feinen VBerfafjungsplänen ihm zu liberal erfchien, und er hein.= 
auf defjen Sturz hinarbeitete. Gelang ihm dies nicht, fo verftand er bad = 
außerordentlicher Echlauheit den Kanzler zu täujchen, deſſen Pläne zu He“ 
treiben und die Zahl der Berfaflungsgegner im Minifterium zu bermebren. *- 
feinen Rath gelangten Bernftorfi und Lottum (1818) ins Minifterium. Er ıW 
richtete Metternich Briefe und Dentichriften über preußiiche Zuftände, in dem ° 
vor Reichaftänden warnte und rüdjchrittliche Maßregeln empiahl, und die dur = 
dem Könige vorgelegt wurden. Ihn nennt denn auch Metternich (1819) des 
zigen, welcher in der lebten Zeit fräitig handelte, wenn auch noch nicht gamj # 
nügend. Nach Kopebue’s Ermordung dachte W. fogar daran, die Hülfe dei 3e- 
anzurufen, um den König zu fcharfen Maßregeln zu drängen; es war nicht mäis- 
da ed ihm ohmedies gelang durch Entdedung angeblicher Berihwörungen une 
öffneten Briefen, gehörig präparirten Zeitungen und Flugſchriften am puubils® | 
Hofe wie an andern deutſchen Höfen, mit denen er in Verbindung Ha 
Revolutionsfurcht zu ſteigern. Diefe Thätigkeit hörte auch nicht — 
Dctober 1819 das Polizeiminifterium niederlegte und Miniſter dee 2 
Haufes wurde. Ye weniger er jet amtlich in politifcher Beziehung —— 
brauchte, deſto mehr konnte er im Geheimen wirken, zumalder bad u 
Vertrauen feines königlichen Heren befaß. Gr arhörte, der Mimi 
an, die mit der oberften Leitung der geſammten Unterfuchungen 
und ftimmte mit Schudmann jtets für Strenge;er war and 
der Finanz und Verfaffungscommilfionen, die biagu Su 
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sieder zur Berathung der Pläne des Kanzlerd eingejeßt wurden und fie meift 
um Scheitern brachten. Mit Ancillon und Karl dv. Medlenburg, mit Kneſebeck 
nd Brodhaufen gehörte er zur reactionären Oppofition, die, wie er ſelbſt aus— 
ührte, nur die zeitgemäße Wiederberftellung der älteren Berfafjung in den verjchiedenen 
jrovinzen wollte, während Hardenberg eine reichäftändige Verfafjung erjtrebte. 
doh war WW. nicht eigentlich altjtändifch, jondern nach Treitſchke's Ausdruck, 
Itbureaufratiich gefinnt. Nach des Kanzler Tode erklärte er fich gegen Hume 
‚oldt’3 und für Lottum's Berufung an die Spite, ebenfo machte er 1824 nad) 
Hewiz’ Abgang feinen Einfluß gegen Schön’ Ernennung zum Finanzminiſter 
wltend. Aeußerlich jcheinbar bieder, treuherzig und liebenswürdig gegen Alle, 
mmer unter dem Schein, daß die Politif nicht ſeines Amtes ſei, wirkte er 
yeimlich, da er dad Ohr des Königs beſaß, bei jeder Gelegenheit im rüdjchritt- 
ihen Sinne und benußte dazu die Mittheilungen feiner bezahlten Spione, vor 
yeren Beobachtungen niemand ficher war, und die, um ihren Sünderlohn zu ver- 
Yienen, auch vor Erfindungen nicht zurüdjcheuten. Nicht immer allerdings theilte 
W. die Anfichten der reactionären Hofpartei: im Gegenfaß zu ihr zeigte ex ſich 
den Orleans geneigt und war durchaus für die medlenburgifche Heirath; die 
thurmhohe Freundſchaft mit Rußland, die in den Feſtlichkeiten des Kaliſcher 
Lagers (1835) zum Ausdrud kam, mißbilligte er durchaus. Auch der Kölner 
Kirchenftreit war ihm zumider, und, um e& vorweg zu nehmen, den Gang nad) 
Olmütz jah er als tiefe Demüthigung an. Nach dem Regierungsantritt Friedrich 
Wilhelm’3 IV. trat er in den Hintergrund. Gr felbit fchrieb damals: „Ich bin 
von dem Gefühl durchdrungen, daß meine Amtsthätigfeit aufhören muß; mir 
tehlt jede geniale Phantafie; ich habe nur einen ganz untergeordneten praktischen 
Geiſt: diefer ift für die jegigen VBerhältniffe nicht paflend und Hinreichend.“ Er 
blieb zwar troß feines hohen Alters auf des Könige Wunjch im Amte, und zu 
feiner Erleichterung wurde ihm Graf Anton Stolberg zur Seite gejtellt, aber er 
tritt in dem Jahrzehnt bis zu feinem Tode nicht mehr hervor. Wieweit er dem 
föniglichen Haufe ala Minifter defjelben gute Dienfte geleiftet hat, entzieht fich 
der ſtenntniß. Stein urtheilte über ihn: „Fürſt MW. befaß alle Eigenichaiten, 
um ohne SKenntniffe, inneren Gehalt und ZTüchtigkeit, ſich eine vortheilhafte 
Stellung im Leben zu verschaffen; fchlau, kalt, berechnend, beharrlich, bis zur 
Kriecherei biegfam; auf ihn paßte die Marime: qu’ un vrai courtisan doit ötre 
sans honneur et sans humeur, er ftrebte nach Geld und geheimem Garderoben« 
Einfluß.“ Sein Gefinnungsgenofje Rochow nannte ihn (1836) einen guten Schuß- 
geift des Vaterlandes und jet hinzu: „Es wiſſen nicht alle, was dieſer jeltene 
Mann leiftet“. Das Urtheil der Nachwelt lautet mehr der harten Aeußerung 
Stein’3 entiprechend und bezeichnet die politiiche Thätigkeit Wittgenftein’s als 
Ihädlich und verderblich für den preußifchen Staat. 

Inhaltlofer Nekrolog im Staatdanzeiger vom 13. April 1851; einiges 
aus den Acten des Geh. Staatsarchivs zu Berlin und des königl. Hausarchivs 
zu Charlottenburg; zahlreiche zeritreute Notizen in den zeitgenöffiichen Dent- 
würdigfeiten und Briefen und in den Darftellungen der Zeitgeichichte. 

Bruno Gebhardt. 

Wittgenſtein: Caſimir Graf von W.-Berleburg, + 1741, myſtiſcher 
Pietift. Um das Jahr 1700 bildete fich in Berleburg, dem ſüdöſtlichſten Winkel 
Weitialens, eine „philadelphiſche Genoſſenſchaft“ von Pietiſten und Schwärmern 
unter dem Schuße der verwittweten Gräfin Hedwig Sophia von Wittgenftein (1694 
6i8 1712), welche ala Vormünderin ihtes Sohnes regierte. Als aufrichtig fromme 
Frau verwandte fie die größte Sorgfalt auf die Erziehung ihrer Kinder und 
Namentlich des Erbgrafen Gafimir, mit welchem wir uns bier zu beichäftigen 
Haben. Graf Gafimir erblickte das Licht der Welt am 31. Januar 1687. Kaum 
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achtzehnjährig wurde der Jüngling, nachdem er ſchon auf den nahen Univerfi 
täten Marburg und Gießen gewejen war, im Jahre 1705 nad Halle geididt, 
um dort den Einfluß des frommen Juriften Stryf und Auguft Hermann Frances 
zu erfahren. Auf feinen Reifen dur Holland und England noch vollends 
„bekehrt“, lebte er nach feiner Rückkehr in der Heimath in Herzenögemeinicait 
mit jeiner Mutter und Bing mit innigfter Verehrung an ihr, auch nachdem fie 
fih auf ihren Wittwenſitz Chriftiansed, eine Stunde von Berleburg, zurüdgezogrn 
hatte, wo fie 1738 ftarb. Graf Gafimir vermählte fi im J. 1711 mit der 
gleichfall pietiftiich frommen Gräfin von Iſenburg Wächtersbach, trat im Jahre 
darauf, 1712. die Regierung der Grafichait Berleburg an und führte fie bie om 
feinen Tod (1741). Er regierte fein Land ganz im „philadelphiſchen“ Sinne 
feiner Mutter, ein ganzer Chriſt nach pietiftifcher Art, wie ihn Göbel (f. u.) 
bejchreibt. Neben dem göttlichen Worte dienten ihm die Schrüten der Myſtiler 
von Zauler biß herauf zur Frau von Guyon und die der Pietiften feiner Zeit 
zur Erbauung. Die Anmerkungen zur heiligen Schrift von Frau dv. Guyon hat 
er jelbft in zwölf Handjchriftlichen Bänden überjegt, damit fie in der „Berleburger 
Bibel“ verwendet würden. Seit dem Jahre 1724 führte er biß an feinen Tod 
ein Zagebuch über fein inneres Xeben, in welchem er über jede jeiner Sünden 
mit fi) ins Gericht ging. Es war natürlich, daß fich der Graf mit gleich— 
gefinnten Beamten umgab. Außer ihnen fanden aber noch zahlreiche andere 
Gefinnungsgenofjen in Berleburg Unterfommen, bejonders jeit 1724, wo fich dort 
eine echt eigentlich philadelphiiche WVerbrüderung unter den Erwedten bildete, 
eine Borläuferin der Zinzendorf’schen „Brüdergemeinde“, von der fie fich aber 
durch ihre gänzliche Yormlofigkeit, ja Ordnungslofigkeit unterfchied — ein Um- 
itand, der wieder ihren Verfall nothwendig nach fich z0g; weil ohne Ordnung keine 
Gemeinſchaft auf die Dauer bejtehen kann. Aus diefer philadelphiichen Vereinigung 
ging damals, 1726— 1742, das große Unternehmen der myſtiſchen Berleburger 
Bibelüberfegung und »erflärung hervor, acht Bände, herausgegeben von dem aus 
Straßburg nach Berleburg geflohenen gelehrten Dtagifter Johann Heinrich Haug 
(7 1753), den Graf Caſimir zu ſich auf das Schloß genommen Hatte und zeitlebens bei 
fich behielt. A. Ritfchl bezeichnet fie ala „das abjchließende Document des myſtiſchen 
Radicaliamus und Imdifferentiemus” (Geſch. d. Pietiemus II, 1, 351). Ihr 
Titel lautet „Die h. Schrift Alten und Neuen Teſtaments, nad dem Grundtert 
aufs neue überſehen und überſetzt“ u. ſ. w. (Berleburg 1726). Folio. — Achter 
Theil (1742). Aber außer den braven, jtillen und in fich gefehrten Separatiften 
jammelten fi” auch die Ultras des Pietismus, jene Männer von verwildertem 
Subjectiviamus, die dom Pietismus nur die Kirchenfeindichait übernommen 
hatten und nunmehr in gemeine freigeifterei verfielen, wie Dippel und Ebdel- 
mann. Aber ihnen allen gewährte der edle Graf in ehrlicher Toleranz Aufenthalt 
in feinem Lande; er jelbit das Muſter chriftlicher Duldjamteit. Aus feinem 
Familienleben ift noch zu berichten, daß er in zweiter Ehe mit einer Tochter des 
Präfidenten des Reichshofrathes v. Wurmbrandt verbeirathet war, und daß er 
in den legten 16 Jahren feines Lebens körperlich viel gelitten hat; aber folange 
ala möglich, ließ er jeinen jeparatiftifchen Prediger Tuchfeld in feinem Zimmer 
vor fi) predigen Am 5. Juni 1741 ftarb er. Es liegt nahe, dieſen rasen 
mit feinem Gefinnunge und Standeögenofjen Zingendorf zu vergleichen: Gleich 
innerlich gerichtet wie Zinzendorf war Graf Gafimir weniger begabt, aber aud 
weniger mit Fehlern belaftet als er; auch wollte Graf Gafimir ala Landes hert 
feine Regentenpflichten nicht vernachläffigen, während Zingendori nur Grundherr war 
und fi} von den damit gegebenen Geſchäften möglichft zurüdzog. Endlich war Grai 
Gafimir wol ein Begünftiger der Separatijten, aber cine von der Kirche äußerlich 
loggeldite Gemeinde bat er weder hergeitellt, noch hätte er überhaupt dazu bie 
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and gereidht. Er blieb ganz auf dem Standpunkte des alten Pietiamus, dem 

genug war, „ecclesiolae in ecclesia* zu bilden. In diejer Gefinnung hat 
rt Graf mädtig für die Vertiefung des religiöfen Sinned gewirkt, aber un— 
wußt auch demjenigen Subjectiviamu® vorgearbeitet, welcher mit dem Kirchenthum 
yerhaupt brach. Nach feinem Tode trat Berleburg wieder in das alte Gleis 
chlicher Religiofität zurüd, da die Begünftigung der Fremden unter feinem 
achfolger aufhörte. 

Bal. Fr. W. Windel, Aus dem Leben Caſimirs, Grafen zu Sayn« 
MWittgenftein-Berleburg. Frankf. 1842. (Dafelbft auch das Bild des Grafen.) — 
Derfelbe, Gafimir ıc. und das religiöß-firchliche Leben feiner Zeit. Biele- 
jeld 1850. — Mar Göbel, Geſch. des chriftl. Lebens in der rheinijch-weit- 
jälifhen evangelifchen Kirche II (1852), ©. 736 ff. (wo die Quellen zur 
Geſch. Berleburgs aufgeiührt find), III, 85 ff. — Wild. Bender, Dippel (1882) 
S. 123 ff. — A. Ritſchl, Geſch. des Pietismus II, 1, 351 ff. 

P. Tihadert. 

Wittih: CHriftoph W., reformirter Theologe, begeijterter Anhänger des 
‚occejuß und der Philojophie des Gartefius, geboren am 7. October 1625 zu 
drieg in Schlefien, T am 19. Mai 1687 in Leiden. Sein gleichnamiger Vater, 
er Generalfuperintendent des Herzogthums Brieg war, jchidte ihn im %. 1642 
iuf die Bremer Hochſchule, um daſelbſt die Rechte zu ftudiren. Aber bald gab 
x biefes ihm allzu trodene Studium auf und wandte fich der Theologie zu, in 
velcher ihn der berühmte Eoccejuß mit feiner fFoederaltheologie am meiften an— 
og. Nach vierjährigem Aufenthalte in genannter Stadt bezog er die nieder- 
ändifche Univerfität Gröningen, wo er der Lieblingafchüler des ausgezeichneten 
Dogmatikers der rejormirten Kirche, de8 Samuel Marefiuß wurde, den er mit 
anermüdlichem Fleiße hörte. In Leiden gewann ihn hierauf Profefjor Johann 
de Raei für die Philofophie des Carteſius. Doch blieb W. nur kurze Zeit Hier 
and kehrte 1648 nad Gröningen zurüd, um feinen hochgejchäßten Lehrer Ma« 
teſius noch zwei volle Jahre Hören zu fönnen. Derjelbe bejtärkte ihn jehr in 
leinem Borbaben, fi) dem afademifchen Berufe zu widmen, und empfahl ihn 
bei feinem Abgange 1650 dem Kaſſeler Theologen Johannes Crocius für einen 
Marburger Lehrſtuhl aufs amgelegentlichjte. Statt in Marburg bot fih ihm 
aber ein folcher in dem benachbarten Herborn an. Hier lehrte er mit Johann 
Glauberg aus Solingen die Philofophie nach Gartefiuß. Bisher war in Her- 
born diefe Wifjenichaft allein nach Ramus vorgetragen worden. Die übrigen 
Profefjioren widerjegten fich daher mit Macht folcher Neuerung, ja ſcheuten fich 
nicht, in ihren Vorlefungen dagegen zu eifern. Der Fürſt Ludwig Heinrich von 
Naffau- Dillenburg verbot daher, die cartefianifche Philojophie weiter zu lehren. 
Glauberg und W. nahmen nun, weil fie diefem Verbote fich nicht fügen wollten, 
1652 ihren Abſchied, um einem Rufe an die neu zu errichtende Univerfität 
Duisburg zu folgen. Weil diefe jedoch erft drei Jahre fpäter eröffnet werden 
fonnte, jo übernahm W. einftweilen ein Predigtamt an der dafigen reformirten 
Gemeinde und docirte Theologie am Gymnafium, als deſſen Rector Glauberg 
angeftellt wurde. Im 9. 1654 erfchienen von W. bei Ludwig Elzevir in 
Amjterdam „Dissertationes duae de S. Scripturae in Philosophieis abusu“, 
melde im Lager der Theologen eine große Erregung verurfachten. Den größten 
Anftiok nahm man an dem aus den Principien des Carteſius herübergenommenen 
Copernicanifchen Weltiyfteme von der Bewegung der Erde. Jede Abweichung 
bon dem Piolemäiichen jah man als ein Vergehen wider die Bibel an. 
W. wurde baber vor die im Juni 1654 zu Gleve tagende Provinzialiynode ber 
teformirten Kirche des Fürſtenthums Gleve zur Rechtfertigung geladen. Diele 
‚, dab gerade jetzt fein Büchlein erjchienen ſei, weil es leicht der im 
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Entſtehen begriffenen Hohen Schule zu Duisburg Schaden bereiten könnte. W. 
dagegen hielt dafür, daß ein Endurtheil über feine Schrift erſt geiällt werben 
fönne, wenn eine Conferenz mit ihm gehalten worden wäre. Wenn man ihm aber 
Ichriitlich das, woran man Anftoß nehme, ehe die Generalfynobde der drei Fürften- 
thümer Jülich, Eleve, Berg und Graffchaft Mark zufammentomme, mittbeilen 
würde, jo wollte er gerne genugjame Satisfaction geben. Doch fei, erflärte er 
weiter in der Synode, diefe Materie eine philofophifche und gehöre alfo micht 
vor ihr Forum. Obſchon die Profefforen die Acten der erſten Generaliynode, 
die Orthodoxie zu bezeugen, unterjchrieben, fei doch folches mit dem Borbehalte 
geichehen,, daß fie ihre Profefforen- Freiheit fich refervirten und dem Guratorium 
der Schule allein unterworfen feien, wiewol fie gerne auf die Generalſynode 
hören wollten, wenn diefe mit guten Gründen und Reden darthun würde, baf 
fie in Glaubensfahen zu weit follten gehen. Auf der nächſten Provinzial- 
fynode, im Mai 1655 zu Weſel gehalten, erichien W. nit. Er hatte aber 
ein Schreiben eingeihidt, worin er erklärte, daß er auf der borigen Synode 
jchmerzlich habe vernehmen müflen, daß man bejonders einen Mißiallen getragen 
an der von ihm im jeiner Schrift gebrauchten Formel: Scriptura de rebus 
naturalibus saepe loqui secundum opinionem vulgi, non semper secundum accu- 
ratam rei veritatem. Er hätte daher diefe Formel nunmehr geändert und gebrauche 
dafür die Nedendart: Scripturam fuisse usam formulis receptis etsi niterentur 
opinionibus erroneis, oder die noch bequemere: Scripturam usurpare phrases 
phenominis sive apparentiis convenientes. Auf fein Erjuchen wurde die Klage 
gegen ihn bei der Generaljynode fallen gelaffen. Im genannten Jahre, im 
welchem W. einem Rufe als Profefjor der Theologie an die neuerrichtete afa- 
demifche Schule zu Nimwegen folgte, waren mehrere Schriften gegen ihn er 
fhienen, von denen wir bier ala beachtenäwerth anführen die des damaligen 
Paſtors von Xanten, in der Folge Profefjors von Duisburg, Peter v. Maitricht: 
Vindiciae veritatis et Authoritatis Sacrae Scripturae in rebus philosophicis 
adversus Dissertationes D. Christoph. Wittichii (Ultraj. 1655), und bie bei 
Prediger? Jacob du Bois zu Leiden: Veritas et Authoritas sacra in Naturali- 
bus et Astronomicis asserta et vindicata. Contra Chr. Wittichii Dissertationes 
duas etc. (Ultraj. 1655). Zu jeiner Bertheidigung gab W. 1656 heraus 
„Consideratio theologica de stylo scripturae, quem adhibet cum de rebus na- 
turalibus sermonem instituit“, worin er far nachwieß, daß die Bibel in phufi- 
faliichen Fragen für uns nicht maßgebend fei, da fie über ſolche in der An- 
ſchauungsweiſe des Volkes fich oft ausdrüde. In Anerkennung feiner Tüchtigteit 
hatte ihn die theologische Facultät der Univerfität Duisburg bei Einweihung 
derjelben am 15. October 1655 zum Doctor der Philofophie promovdirt, nad 
dem er bereitö jeine Thätigfeit in Nimmwegen begonnen hatte. Groß war ber 
Anhang, den W. unter feinen Zuhörern fand. Die Philofophie ded Gartefius 
entiprach dem Gejchmade der ftudirenden Jugend, ebenfo die Foederaltheologie 
des Goccejus, welche er mit Begeifterung trieb, wie das ein noch vorhandenes 
Schreiben an diefen aus dem Jahre 1659 bezeugt, worin ſich das Geftändnik 
Wittich's findet, daß er aus deflen Tractate de foedere mehr Heilfame Lehre 
geichöpit habe, ala aus vielen Bänden anderer. In feiner offenen Weife jchrieb 
er aber au an Goccejus über daß, was er in deflen Schriften für midt 
richtig hielt. 

W. fand aber auch in Nimwegen ald Gartefianer einen mächtigen Wider 
ſpruch. Viele Theologen waren der Meinung, durch diefe neue Lehrmethode 
werde die kirchliche Lehre gefchädiget und dem Indifferentiemus Vorſchub ge 
leiftet. Schon am 6. October 1656 hatten die Staaten von Holland und 
MWeftfriesland, um den Streitigkeiten ein Ende zu machen, verorbnet, bak bir 
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Theologie von der Philoſophie getrennt würde. Jene ſollte allein aus dem 
Worte Gottes, dieſe aber aus der geſunden Vernunft der ſtudirenden Jugend 
beigebracht werden. Würben Fragen aber entſtehen, wider welche die Schrift 
angeführt werden könnte, jo ſollte e8 den Philofophen nicht erlaubt fein, dieje 
nah ihren Principien auäzulegen, fondern alles, was von Gott in jeinem 
Worte geoffenbaret worden, jollte für das Allergemwifjefte gehalten werden, ob» 
Ihon die menfchliche Bernunft ein Anderes lehre. Daher jollte den Philofophen 
verboten jein, ſolche Meinungen zu vertheidigen und die Gedanken des Gartefius 
weder in Schriften, noch Lectionen oder Disputationen der Jugend dorzutragen. 
Aber man kann wol Menjchen in Kerler legen, die Gedanken aber kann man 
nicht Teffeln. W., welcher im beften Geifte die Theologie nach den Principien 
des genannten Philofophen lehrte und nicht im entfernteften von der Kirchen- 
lehre abweichen wollte, noch weniger jene mißbräuchlich zur Bekämpfung der- 
ſelben anzumenden juchte, mußte fi) im J. 1660 vor der Synode von Gelder- 
land verantworten. Er that jolche® in feiner freimüthigen und bejcheidenen 
MWeife, worüber diejelbe fich zufrieden erklärte und dieſes in einer Refolution 
vom Auguft 1661 Öffentlich ihm bezeugte. Bon da an konnte er unbehelligt 
feitens der ſynodalen Factoren feinem Lehramte obliegen. 

Während der Hochangejehene Profeſſor der Theologie, der Hauptführer der ortho- 
doren Reformirten der Niederlande in jenen Tagen, ©. Voetius, ala der entjchie- 
denfte Gegner des Gartefius und feiner Anhänger von Anfang an aufgetreten war, 
batte ein anderer namhafter Vertreter des ſtrengen reformirten Dogmas, der obengen. 
©. Marefiuß zu Gröningen, biöher genannten Philofophen und feine Schule be— 
günftiget, nachdem er durch W. für denfelben gewonnen ward. Auch mit dem Garte- 
faner Tobias Andreae in Gröningen war Mareſius ſehr befreundet, ja er gab 
logar nach dem Tode des Gartefius eine apologetiſche Schrift zu Gunften defjelben 
heraus. Seine Begeifterung für den Philofophen fing aber an zu zerrinnen, ale 
fein früherer Schüler und nachheriger Freund W. fich eine Tages im J. 1669 
in feinen Borlefungen, welche er über das auögezeichnete Wert: Maresii Systema 
Theologicum hielt, erlaubte, feine Zuhörer mit den Stüden befannt zu machen, 
in welchen er nach feiner innerften Ueberzeugung nicht mit diefem von ihm jehr 
geihäßten Werke übereinftimme. Marefius, welcher bald nachher ein folches 
Dietat zu Geficht befam, war darüber jo erboft, daß er W. ſofort die Freund» 
Ihaft kündigte und fich mit feinem bisherigen Feinde Gisbertus Voetius ver. 
ſohnte. Gegen W. veröffentlichte er nun eine ſehr Leidenjchaftlich gefchriebene 
Dissertatio theologica De abusu philosophiae Cartesianae, surrepente et vi- 
tando in rebus theologicis et fidei (Groning. 1670). W. jchrieb dagegen: „Theo- 
logia pacifica, in qua varia problemata theologica inter reformatos theologos 
agitari solita ventilantur, simul usus Philosophiae Cartesianae in diversis theo- 
logiae partibus demonstratur, et ad Dissertationum Celeb. Viri, Sam. Maresii, 
de abusu philos. Cartesianae in rebus theologicis et fidei modeste respondetur“ 
(Lugd. Bat. 1671). In einem ſehr befcheidenen Tone vertheidigt W. in dieſer 
Schrift feine Bemerkungen zu dem Systema des Marefius und rechtiertigt feine 
theologische Stellung. Sein Gegner hatte fich vergeblich alle Mühe gegeben, 
ſobald er von dem Drucke der Theologia pacifica hörte, denſelben zu vereiteln, 
indem er fich an das Curatorium der Nimweger Schule wandte. Allein er kam 
zu ſpät. Kurz darauf folgte W. einem Rufe an die Univerfität Leiden, wo er 
am 10. November 1671 als Profeſſor der Theologie eingeführt wurde. Auch 
n Leiden, wo Abraham Heidanus der Jüngere unter den Theologen ihm ala 
Gefinnungagenofje treu zur Seite ftand, blieb er wegen feiner Richtung nicht 
unangefochten. Denn auch hier war die Oppofition gegen die cartefianijch- 
coccejaniſchen Theologen, bejonders infolge der durch diejelben erregten Streitig- 
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keiten über das Sabbathgebot, worüber ſie allzu laxe Grundſätze hegten, eine 
ſehr ſtarke. Auch tadelte man es ſehr, daß fie die Theologie und Philoſophie 
nicht genug auseinander hielten, jondern ftetß vermengten. Ihre Gegner ſetzten 
e8 daher bei dem Prinzen Wilhelm III. von Dranien, dem neuen Statthalter 
von Holland, bei welchem jene als feine politifchen Feinde und Anhänger 
de Witt's galten, durch, daß unterm 16. Januar 1676 dem Senate der Uni- 
verfität Leiden ein Decret zur Handhabung mitgetheilt wurde, worin zwanzig 
Sätze, unter Androhung der Abfegung, den cartefianifch gerichteten Theologen 
zu lehren verboten wurden. Die aufs tieffte gekränkten Theologen jchidten eine 
jchriftliche Vertheidigung ihre® Standpunftes ein. Da man bdiefelben ihnen 
zurüdiandte, beichloffen fie, an das Publicum zu appelliren. Heidanus gab 
Consideratien over eenige saecken onlonx voorgevallen in de Univ. binnen 
Leyden 1676 heraus, worüber er abgejeht wurde. W. ſchwieg und blieb, wes- 
halb man ihn den Vorfichtigen nannte. Wenn er aber auch der vorgeſetzten 
Behörde gegenüber in jener kriegeriſchen und politiich Hocherregten Zeit zu 
ſchweigen für gut fand, fo blieb er doch den perjönlichen Gegnern gegenüber 
nit ſtumm. Marefius griff ihn, entrüftet über feine Theologia pacifica, die 
einen ungemeinen Beifall fand, jo daß 1683 fchon die 3. Auflage mit einem 
Appendix erſchien, in der 9. Ausgabe feines Systema 1673 in Annotationes 
iharf an; ebenfo in einer Separatichrift, betitelt: Indiculus praecipuarum con- 
troversiarum contra Christophori Wittichii theologiam pacificam, worin er ihm 
353 Kebereien vorwarf. Der DBoetianer Leonhard van Rijfien, Paftor zu 
Heusden, beichuldigte ihn in Dootstuypen der Cartesianen en Coccejanen. Utr. 
1677 ſogar 559 KHeßereien. In höchſt würdigem und rubigem Zone fchrieb 
W. Hierauf feine „Theologia Pacifica Defensa“, an deren Herausgabe ihn der 
Tod Hinderte. Auf Betreiben feines einzigen Bruderd Tobias, eined Advocaten 
und brandenburgifchen Refidenten zu Aachen, erjchien diefelbe 1689. Ein anders 
nach feinem Zode herausgegebenes Werk: „Anti-Spinoza“ (1690) ift gegen die 
Ethik Spinoza's gerichtet. Irrthümlich wird bier und da ihm der Borwuri 
vindicirt, welcher feinen Neffen Jacob W., Profeffor der Philofophie zu Duis 
burg, wegen feiner Dissertatio de natura Dei, traf, er fei ein Anhänge 
Spinoza's, worüber diejer, tiej verlegt, fein Amt aufgab. 

W. Hat fih keineswegs mit der Lehre feiner, der reformirten Kirche, in 
Gegenfaß geſetzt. Die herfömmliche Zrinitätslehre hat er ſogar mit aller dog 
matiſchen Schärfe gegen die Socinianer in feiner „Causa Spiritus Sancti* (Lugd. 
Bat. 1678) vertheidigt. Ebenſo wird feine kirchliche Rechtgläubigkeit durch fein: 
„Exercitationes Theologicae et Oratio de oraculorum divinorum veritate et 
gentilium falsitate“* (Lugd. Bat. 1682) u. a. documentirt. Was in jeinm 
Schriften und in feiner Theologie von vielen feiner Zeitgenoffen befämpft wurde, 
ift Hauptlächlich fein Streben, jyftematifch fein Lehrfach darzuftellen und wife: 
Ichaftlich zu begründen. In diefem feinem redlichen Streben, welches ala ein: 
bisher unerhörte Neuerung Anftoß erregte, verfiel er aber auch in die fehle 
des Goccejus, welcher in der Auslegung der 5. Schrift, befonders des Alten 
Zeftamentes, der Typologie einen zu weiten Spielraum ließ. Unter den car 
tefianifch = coccejaniichen Theologen feiner Zeit ift W. wol der begabtefte und 
bervorragendfte ala ein gründlich philoſophiſch und theologiich geichulter Gr 
lehrter, weshalb man ihn auch den Sokrates feines Zeitalter genannt bat. 

Seine Schriften, don denen die bauptjächlichiten oben genannt find, bet 
Kol, Vaderland. Woordenboek, ebenfo van der Ya, Biogr. Woordenboek au’ 
geführt. Letzterer macht auf die Seltfamfeit derfelben aufmerlſam. für die 
Kenntniß der Geichichte der Theologie und firchlichen Bewegung ihrer Zeit find 
fie jehr lehrreich, ja unentbehrlich. 
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Außer Kok und van der Aa Kurze biogr. Nachrichten der vornehmſten 
ichlefiichen Gelehrten. Grottlau 1788. — Joh. Bertlingii Seminarium totius 
naturalis sapientiae. 1685. — %. 9. dv. Redlinghaufen, Reformationsgeich. 
der Länder Jülich, Berg, Eleve und Meurs III. 1837. — W. Hefe, Bei- 
träge 3. Gejch. der früheren Univerfität in Duisburg. Duisburg 1879. — 
M. Siegenbeef, Gesch. der Leidsche Hoogeschool. Leid. 1829 u. 1832. — 
Glafius, Godgel. Nederland. — Chriſt. Sepp, Het Godgel. Onderwijs in 
Nederland ged. de 16. en 17. eeuw. II. — 9. van der Linde, Spinoza. 
Bött. 1862. — Preußiiche Zehenden I. Königab. 1748. — Friedr. Lucae, 
Europ. Helicon. — Großes volljtänd. Univerjal-Lericon. — J. G. Wald, 
Einleitung in d. Religionäftreit. außer der luth. Kirche III, V. — Fr. Span- 
hemii opera II. — Kuno Fiſcher, Geſch. d. neueren Philoſ. I, 2. Theil. — 
Dorner, Geſch. d. proteftant. Theologie. — Acchivaliſches. 

Guno. 

Wittih: Johannes W., geboren 1537 zu Weimar, jtudirte zu Jena 
und Wien Meedicin, war dann praktilcher Arzt in Sangerhaufen, Eisleben unb 
bei dem Grafen von Mansfeld und war vom Jahre 1578 an Hof und Stabt- 
medicus beim Grafen von Schwarzburg in Arnſtadt. Hier lebte er bis gegen 
das Ende bed 16. Jahrhunderts. Er hat eine Reihe medicinifcher und natur« 
wiflenfchaftlicher Werke gejchrieben, die Jöcher aufzählt, auch folche aus fremden 
Sprachen überjegt und Herausgegeben. Außer dieſen veröffentlichte er ein Er— 
baungabuch für Kinder: „Ecclesia domestica Wittichiana, wöchentliche Kinder- 
übung betreffend den Morgen: und Abendjegen, das Benedicite und Gratias 
u. 5. j.“; dieſes Werk erjchien zu Erfurt 1587 in 8° und iſt mit einer auß 
Arnjtadt am 1. Januar 1587 datirten Zujchrift an die Grajen Johann Günther 
und Ehriftian Günther (von Schwarzburg) verjehen. 

Jöcher IV, Sp. 2034. — Goedele, 2. Aufl., II, S. 197, Nr. 109. — 
Wadernagel, Bibliographie, ©. 417. l. u. 

Wittih: Friedrich Wilhelm Ludwig von W., föniglich preußifcher 
Generallieutenant, am 15. October 1818 zu Münfter in Weftfalen geboren und 
im Gabdettencorps erzogen, au& welchem er am 15. Auguft 1835 ala Second— 
lieutenant zum 1. Infanterieregimente nach Königaberg i.Pr. kam, bejuchte von 
1840— 1843 die allgemeine Kriegsfchule und ward dann feit dem Jahre 1844 
mit Ausnahme einer nicht ganz einjährigen Unterbrechung, während beren er 
1856—57 Gompagniechef im 34. Infanterieregimente war, zuerft in der höheren 
Adjutantur und darauf im Generalftabe verwendet, zuletzt ala Oberft und Chef 
des Generalftabes des 5. Armeecorps unter General dv. Steinmetz. Als folcher 
machte er den Krieg don 1866 in Böhmen mit und erwarb den Orden pour 
le merite. Nachdem er am 20. Juli 1867 das Commando der 5. Infanterie 
brigade zu Stettin erhalten Hatte und am 22. März 1868 zum Generalmajor 
befördert worden war, wurde er am 22. Mai d. J. zu den Difficieren von der 
Armee verſetzt und gleichzeitig behufs Verwendung ald Brigadecommandeur dem 
Großherzoge von Heffen zur Verfügung geftellt, bei deſſen Truppen die preußie 

en Normen zur Einführung gelangen jollten. Am 1. Juni übernahm er das 
Commando der 50., daneben im Frühjahr 1870 auch das der 49. Infanterie— 
brigade und führte Leßtere bei Beginn des Krieges gegen Frankreich unter dem 
Prinzen Ludwig von Heffen im Verbande der großherzoglich Heifiichen (25.) Divi- 
fion, welche zum IX. Armeecorps unter General v. Manftein jtieß, in das feld. 
Nachdem er an ihrer Spite an den Auguftlämpfen vor Me und an der Ein« 
ſchließung der Feftung theilgenommen hatte, ward er am 20. September zum 

ommandeur der vorher vom Generallieutenant v. Gersdorff beiehligten 22. In— 
fanteriedivifion ernannt. Schon am 16. Auguft hatte er erfolgreich in die Schlacht 
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von Vionville-Mars la Tour eingegriffen und am 18. Auguſt bei Gradelen 
Saint Privat im Verbande der Divifion dazu beigetragen, daß das Bois de | 
Eufje den ganzen Tag über im blutigen Ringen gehalten wurde, ber Weir 
feiner Stellung aber gab ihm Gelegenheit feine vortrefflichen Führereigenichaitr 
in noch glängenderer Weiſe zu verwerthen und wiederholt einen jelbftändier 
Einfluß auf den Gang der Greigniffe auszuüben. Aus der Einfchließungalim. 
von Paris wurde er am 6. October unter General don der Tarın gegen Drlsam 
entfandt, die Wahl der Heeresleitung hatte den richtigen Mann getroffen. Ras 
dem er am 10. bei Artenay und am 11. vor Orléans geiochten hatte, erinr- 
er am 15. den Auftrag, im Vereine mit der 4. Gavalleriedivifion über Ei 
teaudun nach Chartres vorzugehen, um die Belagerungättuppen vor Paris gern 
Angriffe von Welten her zu fihern. Am 18, erftürmte er nach beitiger Gege 
wehr die erjtgenannte Stadt, am 21. capitulirte die zweite, dann blieb ®. » 
ber bejeßten Gegend jtehen, bi da8 am 9. November gelieferte Treffen »ı 
Coulmiers ihn wieder nach Süden rief und er gleich darauf dem mit dem Ober 
bejehle über eine gelonderte Heeresabtheilung betrauten Großherzoge Friedens 
Franz II. von Medlenburg Schwerin unterftellt wurde. Nachdem er zumäd‘ 
an dem von diefem gegen Weiten gemachten Luftſtoße theilgenommen Hatte ur 
die Abtheilung jodann dem Prinzen Friedrich Karl untergeordnet war, rät 
dieſe zu dem zweiten Angriffe auf Orleans von neuem gen Süden. Der 2. ir 
cember, an welchem W. in dem von ihm jelbftändig geführten Gefechte vo 
Poupry einen jchönen Erfolg davontrug, war fein Hauptruhmestag und an de 
darauf folgenden Kämpfen um Beaugency hatte er bedeutenden Antheil. Aut 
beim Vormarſche gegen le Mand und den dabei vorfallenden Gefechten komm: 
er noch gute Dienfte leiften, ald dann aber das 13. Armeecorps, wie die Arme 
abtheilung jetzt hieß, fich nad Norden auf Rouen wandte, erkrankte er ar 
21. Januar an den Blattern, ließ fi) nach Berfailles bringen und übernahr 
bier am 27. Februar don Neuem dad Commando feiner dahin abgerädir 
Divifion, mit welcher er am 1. März in Paris einzog. Während des Gommun 
aufftandes hielt er die Forts Romainville, Noify und Roany beiegt. Rod 
Friedensſchluß blieb er zunächſt an der Spitze der 22. Divifion in Kaflel, vr 
taufchte diefe Stellung aber, nachdem er am 18. Auguft 1871 zum Genmd- 
lieutenant befördert worden war, am 22. März 1872 mit der gleichen an 
Spiße der 31. Divifion zu Straßburg i. E., bat bald nachher um jeinen Ib 
jchied, welcher ihm am 12. April 1873 bewilligt wurde, und widmete fi zum 
nebenbei als Abgeordneter am parlamentarifchen Leben fich betbeiligend, dm 
Bewirthichaftung feines Gutes Siede bei Berlindhen in der Neumark, wo er uw 
2. October 1884 gejtorben ij. Sein Name wurde am 27. Januar 1889 m 
Kaiſer Wilhelm II. für alle Zeiten dem 3. beifiichen Infanterieregimente Rr. © 
verliehen, welches 1870/71 der 22. Injanteriedivifion angehört hatte. 

MW. war durch und dur Soldat; mit allen Zweigen feine Berufes ar 
das genauefte befannt, energiich und tapfer, wortfarg und unzugänglidh, wis 
warmberzig und bieder. Hauptmann fr. Hoenig kennzeichnet feine 
feit in „Der Volkskrieg an der Loire“, III. ®d., 1. Theil, ©. 214 (Ben 
1896), vornehmlih auf Grund der von MW. in diefem Theile bes 
geipielten Rolle, indem er ihn einen der vielieitigen Generale nennt, bie HE 
gleich vertraut mit den Obliegenheiten des Udjutanten und de& General 
wie des Truppendienfte® und mit den Berrichtungen der Derwaltu 
erwiejen hätten. W. war ein hervorragender Zaftifer, unlernehmend, % 
Entſchluſſe und zäh in der Ausführung, fireng im Dienfte, mr jelten 
lelbfibewußt, ein unbequemer Untergebener, wenig liebenäwilbig 
aber voll Fürforge für die Truppe, gerecht, unparteiiich 












Wittich. 637 


Seine Divifion gehörte zu den beftgeführten und beftverwalteten und jeine Bor« 
zeſetzten konnten jederzeit mit Sicherheit auf ihre Dienfte rechnen. Sie war es, 
welche ſchon während des Krieges wegen ihrer Marjchleiftungen den jpäter auch 
von anderen beanspruchten Beinamen der SKilometerdivifion führte. Weitere 
Beiträge zu Wittich's Charakteriftif enthalten, aus berufenen Federn flammend, 
Ar. 85 und Nr 89 des Militärwochenblattes vom Jahre 1884. 

v. Löbell, Jahresberichte über die Veränderungen und Fortichritte im 
Militärweſen, Jahrg. 1884, Berlin. — 8. dv. MWittih, Aus meinem Tage- 
buche 1870/71, Kafjel 1872 (rein ſachlich, mit Ausjchluß alles Perfönlichen, 
ein Abbild der Eigenart des Berfaflers). B. Voten. 

Wittih: Paul W., Aftronom, lebte in der zweiten Hälfte des XVI. Jahr 
Hundert3 (genauere Daten unbefannt), Bon W. weiß man nur fo viel mit 
Sicherheit, daß er aus Breslau ftammte, um 1580 bei Tycho Brahe auf der 
Inſel Hveen fih aufhielt und das, was er dort in aftronomilcher Beobachtungs- 
tunjt gelernt hatte, nachmals in Kaflel ala Beobachter des Landgrafen Wils 
beim IV. verwerthete. Daß er ſpäterhin Profeffor in Wittenberg geworden jet, 
wie Mädler andeutet, fcheint fich nicht beweifen zu laffen. An feinen Namen 
fnüpft fich eine für den aftronomilchen Kalkul nicht unmwefentliche Neuerung, bie 
der „PBrofthophärefis“, welche vielleicht Tycho zuerſt ausgedadht, W. aber jeden« 
alla befannter gemacht Hat. Seit Erfindung der Logarithmen rechnet man weit 
lieber mit Producten ald mit Summen; vorher jedoch verhielt es fich gerade 
umgekehrt, und W. zeigte eben, auf welche Weile man das fchwer auszu— 
werthende Product zweier Sinus durch eine Summe oder Differenz zweier 
anderer Sinus darftellen könne. Dahingeſtellt bleibt, ob er ſelbſt, ob Tycho 
der Erfinder war, nad v. Braunmühl ift die Methode noch älter. 

Wolf, Gefchichte der Aftronomie, München 1877, ©. 348. — Mäoler, 
Geſchichte der Himmeldfunde von der älteften bis auf die neuefte Zeit, 1. Bd., 
Braunjchweig 1873, ©. 203. Günther. 

Wittih: Rudolf Auguft Theodor W., königlich preußifcher General- 
lieutenant, einer der Vorlämpfer für die in den Einigungäfriegen geübte taktiiche 
Verwendung der Infanterie, wurde am 26. März 1812 zu Berlin geboren und, 
da fein Vater, welcher Artilleriehauptmann war, ſchon während der Befreiungs- 
friege einer tödtlichen Verwundung erlegen war, im Gadettencorps erzogen, au 
welhen er am 29. Juli 1829 ala Secondlieutenant zum 17. Infanterie 
vegimente nach Weſel fam. Nachdem er zur allgemeinen Kriegsfchule commandirt 
geweien und in Adjutantenftellungen vertvendet worden war, machte er, jeit dem 
10. April 1848 Hauptmann, ald Compagniechei den Feldzug vom Jahre 1849 
In Baden mit, wo er fih befonders am 21. Juli bei Waghäufel auszeichnete 
und den Rothen Adlerorden 4. Clafje erwarb. Die gemachten Erfahrungen 
begann er fodann litterarifch zu verwerthen, namentlich jchrieb er eine Auffehen 
erregende Kleine Schrift „Das Fähnlein oder die Compagnie als taktiſche Ein- 
heit“ (Wefel 1849), welcher (Düffeldorf 1853) eine zweite „Zur Taktik des 
leiten Pertuſſionsgewehrs“ folgte. 1855 gehörte er der mit Ausarbeitung einer 
Schießinſtruction für das Zündnadelgewehr betrauten Commiſſion an; nachdem 
dieſe ihre Aufgabe erledigt hatte, ward er zum Major befördert. 1861 erhielt 
er als Oberſt das Commando des 5. pommerſchen Inſanterieregiments Nr. 14, 
bei Beginn des Krieges don 1866 das der 20. Infanteriebrigade, aus den Regi- 
mentern Pr. 37 und 50 beftehend, welche er, dem V. Armeecorps unter General 
d. Steinmeß und der 10. Divifion unter General dv. Kirchbach angehörend, im 
böhmifchen Feldzuge mit hohem Ruhme und großem Erfolge, am 27. Juni bei 
Radod, am 28. Juni bei Stalik und am 29. Juni bei Schweinfchädel führte. 

Feldzuge der Jahre 1870/71 mußte er fernbleiben, da jein Gejundheits- 
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auftand ihn zu Anfang des Jahres 1870 gendtbigt Hatte, um feine Ber- 
abichiedung zu bitten, welche am 9. Yuli bewilligt war. Gleichzeitig Hatte er 
den Charakter ala Generallieutenant erhalten. Als der Krieg erklärt war, wurde 
MW. dem Stabe des Generald Vogel v. Taldenftein zugetheilt. Nach Friedens 
ſchluß lebte er, mit regem Intereſſe den Yortichritten der Ausbildung des Heeres 
für den Dienft im Felde folgend und in militärischen Zeitjchriiten diefem Intereſſe 
Ausdrud gebend, zu Coburg, wo er am 1. December 1886 geftorben ift. 
Militär =» Wochenblatt Nr. 105, Berlin 1886. 
B. Voten. 

Wittih: Wilhelm von W., hervorragender Phyfiologe des 19. Zabı- 
hunderts, wurde am 21. September 1821 zu Königsberg i. Pr. geboren, widmete 
fih Hier feit 1841, jpäter in Halle dem Studium der Heilfunde, wo er 1845 
mit der Inauguralabhandlung betitelt: „Observationes quaedam de aranearum 
ex ovo evolutione“ die Doctorwürde erlangte. Im folgenden Jahre ließ er ſich 
als Arzt in feiner Heimathftadt nieder und beichäftigte fi während der Muße, 
welche ihm die Praxis ließ, fpeciell mit anatomifchen Unterfuhungen. Bald 
jedoch gab er ſowol dieje, wie die praftifche Thätigkeit auf und wandte fich auf 
Anregung von Helmholg ausſchließlich der Phyfiologie zu. Er Habilitirte ſich 
1850 für dies Tach, hielt zuerft mit großem Erfolge hiſtologiſche Curſe und 
wurde 1854 außerordentlicher Profefjor. Bereit? im folgenden Jahre, nachdem 
Helmholtz nad Bonn berufen war, hatte W. das Glüd, als deſſen Nachfolger 
in die ordentliche Profeffur Hinaufzuräden und zum Director des phyſiologiſchen 
Inftituts ernannt zu werden. In diefer Stellung war er bis zum Jahre 1882 
thätig, wo er wegen jchwerer Krankheit jein Lehramt aufgeben mußte. W., ber 
am 22. November 1882 jtarb, gehört zu den bedeutendften Phyfiologen des 
laufenden Jahrhunderts und Hat eine ganz umfaſſende ſchriftſtelleriſche Thätig- 
feit entfaltet, feine Specialwifjenichaft durch eine Reihe nicht unbedeutender Bei- 
träge bereichert. Die Zahl der von W. veröffentlichten Abhandlungen beträgt 
außer den in den lebten Lebensjahren gelieferten anthropologifchen Arbeiten mehr 
als 50. Die meiften davon find als Auffäge in Virchow's Archiv, ferner in 
Pflüger’3 Archiv, einige bereits in Yoh. Müller's Archiv publicirt. Ein Theil 
beichäftigt fich bejonder® mit der Verdauungsphyfiologie. Lange Jahıe war W. 
Referent über einen Abfchnitt der Phyfiologie in den don Virchow und Hirſch 
herausgegebenen Jahresberichten über die Fortjchritte und Leiftungen in der ge 
ſammten Mebdicin. 

Biogr. Lericon von Hirſch und Gurlt, Bd. VI, 308. 
Pagel. 

Wittig: Auguſt W., Bildhauer, arbeitete ſich aus ſehr beſchränkten Ver— 
hältniſſen zu einer bedeutenden Künſtlerſtellung empor. Als Sohn mittelloſer 
Eltern in Meißen am 23. März 1823 geboren, konnte er zu ſeiner Ausbildung 
nur die Volksſchule bejuchen und mußte nachher gleich als Steinmek fich jeinen 
Unterhalt felbjt erwerben. Doch da feine ungewöhnliche Begabung für bie 
Bildhauerei von wohlhabenden Gönnern bald erfannt wurde, jo fand er nad 
furzem durch ihre Vermittlung Aufnahme in die Dresdener Kunſtakademie. Er 
trat bier in das Atelier Rietſchel's ein, der fich feiner mit befonderem Intereſſe 
annahm. In den Aıbeiten des Schülers zeigte fi) aber auch eine deutliche 
Beeinfluffung der mächtigen Perfönlichkeit Hähnel's, der durch feine herbere Kunft- 
weile dem geläuterten Realismus Rietſchel's gegenüber in Dresden eine Sonder 
ftellung einnahm. 

Schon durch feine erfte Arbeit, mit der W. 1846 an die Deffentlichkeit 
trat, ein Relief „Der Raub des Hylas”, erwarb er fich bei alljeitiger An» 
erfennung den Auftrag zu zwei weiteren Reliefs, den Gartenbau und bie Land« 
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wirthichaft Darftellend, für ein Landhaus in Keipzig beftimmt. Eine feiner 
nächſten Arbeiten, die Broncegruppe „Siegfried's Abſchied von Chriemhild“ trug 
dem Glüdlichen jeitend der Akademie das Stipendium für Rom ein. Nun fchien 
der dornenvolle Pfad zur Höhe de Ruhms Hinderniflos vor · ihm zu Liegen. 
Auf dem Wege nah Rom nahın er zunächft noch einen längeren Aufenthalt in 
München und entwarf hier die Skizze zu einer „Garitaß”, um diefe Gruppe in 
Rom zur Ausführung zu bringen. Reiche Anregung fchöpfte er in München 
auch aus dem perjönlichen Verkehr mit Genelli und Mori v. Schwind, ſowie 
aus den monumentalen Malereien von Cornelius. In Rom, wo er im Herbft 
1849 eintraf, vollendete er zunächit die „Garitad“, welehe in Dreöden eine jo 
gute Aufnahme fand, daß der afademifche Senat jein Stipendium noch um ein 
Jahr verlängerte. Run mobdellirte er zwei Pendantrelief? „Ganymed, den Adler 
Ipeifend“ und „Hebe, den Pau der Juno fütternd”. Nach Beendigung diejer 
Arbeiten begann er eine große Einzelfigur, einen Mann darftellend in voller 
Jugendfraft, ber auf der Jagd feine Beute erblift und nad Pfeil und Bogen 
greift, um fie zu erlegen. Ein Gipsabguß dieſer vortrefflihen Studie nach dem 
Leben befindet fih im Kryftallpalafte zu- London unter den Werfen moderner 
Seulptur. Die Garitadgruppe, ein Werk voll natürlicher Anmuth, wurde für 
Meißen in Bronce gegoffen. 

Die Höhe ſeines Schaffens erreichte er mit der Herrlichen Gruppe „Hagar 
mit dem verichmachtenden Jamael im Schoße”, die eine durchaus. harmonijche 
Yinienführung und eine edle Ausdrudäweife zeigt und unter die beiten Bild» 
bauerwerfe der Neuzeit eingereiht zu werden verdient. Das fertige Modell wurde 
im Januar 1854 in Gips gegoflen, aber jo ſehr fich der Künſtler danach jehnte, 
die Ausführung in Marmor vornehmen zu können, fo wurde diefer Wunfch ihm 
doch erſt zwanzig Jahre fpäter erfüllt, als er die Gruppe für die National- 
galerie in Berlin in Marmor vollenden durfte. Im Auftrage der Gräfin Dohna- 
Dönhofſtädt jührte er ſchon früher, 1857 ein Relief der Grablegung Ehrifti in 
Marmor aus und lieferte auch in diefer Arbeit ein vorzügliches Kunſtwerk. 

Die Längfte Zeit feines Lebens beichäftigte ihn eine Gruppe der Pietä für 
Heren dvd. Bethmann-Hollweg. Er begann diejelbe 1858 in Rom und wollte fie 
auch dort, ala er 1862 einen Ruf als Profeſſor an die Düffeldorfer Kunft« 
alademie erhielt, vor feiner Weberfiedelung noch vollenden. Infolge deſſen trat 
er erft 1864 feine neue Stellung an, aber in Düfleldorf zerichlug er bald das 
Modell der Pietä, weil es feinen Ansprüchen nicht mehr genügte. Diefer Un» 
zufriedenheit mit feiner Leiftungsfähigfeit mußte auch ein zweites Modell zum 
Dpier fallen und erft eine dritte Ausführung derfelben Gruppe ließ er, ermüdet 
und -refignirt, beftehen, obwol fie jeinen übertriebenen Anforderungen ebenfo 
wenig oder vielleicht noch weniger entſprach wie die vorhergehenden. 

Neben der Ausübung feiner Lehrthätigkeit, die feine Zeit bedeutend in An 
ſpruch nahm und feine fchöpferifche Arbeit wefentlih hemmte, führte er noch 
einige weniger umfangreiche Werke aus, jo die beiden Koloſſalbüſten des Directors 
Wilhelm dv. Schadow und von Peter dv. Cornelius, die erftere 1869 in Bronce 
auf dem Schadomwplage in Düffeldorf, die letztere in der Berliner National- 
galerie aufgeftellt. Einige künftlerifche Entwürfe, wie der zu einem Grabmal 
ded Grafen Dohna, ferner zu einem Giegesdentmal, zu Npoftelfiguren und 
Karyatiden blieben unausgeführt. Andere faft fertige Arbeiten gingen bei dem 
Brande der Akademie 1872 zu Grunde. So wurde jein Lebensabend durch 
manche trübe Erfahrung, durch vieles Mißgeſchick umwölkt und zu den inneren 
Aufregungen gejellten fich auch noch körperliche Leiden, bejonders afthmatijche 
Beſchwerden, die fich ſeit 1882 eingeftellt hatten. Am 20. Februar 1893 wurde 
et bon aller irdiſchen Zrübfal durch den Tod befreit. Eduard Daelen. 
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Wittig: Bartholomäus W., Maler, fol um 1610 in Oels i. Edi. 
geboren fein. Er ließ fich jpäter als reifer Künftler in Nürnberg nieder, wo er 
im 9. 1684 ftarb. Er malte Genrebilder und hiſtoriſche Darftellungen aus der 
Geſchichte feiner Zeit. In der faiferliden Gemäldefammlung zu Wien fann 
man ein mit der Jahreszahl 1640 verfehenes Gemälde von feiner Hand jeben, 
das „ein nächtliches Gaſtmahl“ darftellt. In der Burg zu Nürnberg befindet 
fih Wittig's Sıhilderung der Feier des weſtfäliſchen Friedensſchluſſes vom Jahre 
1648, welchen Gegenſtand er im folgenden Jahre jür das Nürnberger Rathhaus 
noch einmal ala Nachſtück malte. 

Bol. G. K. Nagler, Neues allgem. Künftlerlericon XXI, 5. Münden 
1852. — Aunftdrjtorifhe Sammlungen des Allerhöchſten Kaiſerhauſes, Ge— 
mälde. Beſchreibendes Verzeichniß von Eduard R. v. Engerth, III, 249, 250. 
Wien 1886. 9. A. Bier. 

Wittmann: Georg Michael W., Biſchof von Regenäburg, geboren am 
22. Januar (nach anderer Angabe am 23. Januar) 1760 auf dem jog. Finken- 
hammer, einem Gifenhbammergut in der Nähe von Pleyftein in der DOberpial;, 
T zu Regensburg am 8. März 1833. Der von feinen frommen Eltern gotte:- 
fürchtig erzogene Knabe zeigte Schon frühzeitig die Neigung zum geiftlichen Berufe 
und wurde deöhalb zum Studium bejtimmt. Von dem Piarrer deö benachbarten 
Drtes Miesbrunn in den Anfangagründen des Lateinifchen vorbereitet, fam er 
im October 1769 nad Amberg in die ftädtiiche Lateinjchule, nach Ablauf eines 
Jahres in das dortige Jeſuitengymnafium, deflen Claſſen er während der nächjten 
fünf Jahre abjolvirte, nachdem inzwijchen der Orden aufgehoben und die Lehrer 
aus demjelben zum Theil durch Benedictiner erjegt worden waren. Im October 
1775 ging W. an das Lyceum von Amberg über, wo er während der beiden 
nächſten Jahre Philofophie jtudirte und im erſten Semeſter de Studienjahres 
1777/78 das Studium der Theologie begann. Nach DOftern 1778 ging er von 
da an die Univerfität Heidelberg über, da er in dem dortigen Seminarium 
Garolinum unentgeltliche Aufnahme finden fonnte. Neben dem Studium ber 
Theologie feßte er bier im erften Jahre auch die philofophiichen Studien fort 
und erlangte im J. 1779 die philofopgiiche Doctorwürde. Eine Erbolungsreiie, 
die er im Herbſte des gleichen Jahres nach fchwerer Krankheit machte, gab ihm 
Gelegenheit, jremde Städte (Frankfurt, Mainz, Coblenz, Bonn, Köln) und Sitten 
fennen zu lernen. Nachdem er jodann in den folgenden Jahren mit dem gleichen 
unermübdlichen Fleiß, durch den er fich jchon ala Gymnaſiaſt ausgezeichnet Hatte, 
feine theologifchen Studien vollendet und dabei mit bejonderem Eifer das 
Studium der heiligen Schrift und der Hebräifchen Sprache betrieben Hatte, 
empfing er zu Speier die Weihen bis zum Diafonat, und nach der Rüdlehr in 
die heimathliche Didcefe und der näheren Vorbereitung im Seminar zu Regen‘ 
burg dort die Priefterweihe am 21. December 1782. Am 6. Januar 1783 
feierte er in feinem Heimathsorte Pleyftein feine Primiz. Während der nächiten 
fünf Jahre war er nach einander in mehreren ländlichen Gemeinden als Hili- 
prieſter thätig. Im October 1788 berief ihn der Fürftbifchof von Regensburg 
als Subregens an das bijchöfliche Glericaljeminar. Damit war auch eine theo: 
logifche Profeſſur am bifchöflichen Lyceum verbunden. Seine Lehrthätigkeit er- 
ftredte fi auf die verjchiedenften Fächer, regelmäßiger Weife aber und bis in 
jeine leten Jahre hauptjächlich auf Eregeje und orientaliiche Sprachen und auf 
Liturgil. Dabei feste er immer, fo viel es ihm feine praftifchen Amtsgeſchäfte 
erlaubten, jeine Studien fort und erweiterte feine umfaſſende und vielfeitige Be 
lefenbeit, die er fich durch Anlegung von umfangreichen Ercerptenbänden nußbar 
machte. Seine Lebrthätigleit charakterifirt einer jeiner bedeutenditen Schüler, ber 
nachmalige Fürſtbiſchof Melchior von Diepenbrod, in der Trauerrede, die er alä 
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Domcapitular auf W. hielt, fo: „Seine Vorträge über Moral, afuiftik, 
Liturgie und Schrifterflärung zeugten von feiner jeltenen Belefenheit und Willen- 
ſchaft und feinem hellen Blide, und merkwürdig bewies feine überrafchende Ori— 
ginalität, in wie hohem Grade fich freie, felbftändiges Denfen mit firengfter 
Rechtgläubigkeit vereinigen laſſe.“ Ueber den perjönlichen Einfluß des verehrten 
Lehrers und Borftandes auf die Zöglinge jagt bderjelbe: „Mehr ald alle Lehr— 
vorträge, Ermahnungen und Uebungen wirkte bei den Zöglingen des Mannes 
eigene Perfönlichkeit, daB ihm unverkennbar innewohnende, aus allen Hands» 
lungen fi offenbarende, in ihm gleichfam verkörperte geiftliche Princip: fein 
iebendiger, unerichütterlicher Glaube an Chriſtus und an die weltbefiegende 
Macht feineß Reiches, fein Durchdrungenfein von dem fielen, geheimnißvollen 
Sinne aller kirchlichen Anftalten und Gebräuche, jeine fich bingebende Liebe, 
jeine heldenmüthige Selbflüberwindung und NAbtödtung, jeine Demuth, Innig— 
feit und Gebetsliebe. Wahrlich, im täglichen Umgange mit einem ſolchen Manne 
mußte jeder Funke geiftlicher Empfänglichkeit, und wenn er noch fo tief verſteckt 
lag, in den Jünglingen gewedt werden.” In den ca. 45 Jahren feiner Wirk— 
famfeit am Seminar, zuerft als Subregend und jpäter ala Regens, hat W. den 
ganzen Elerus erzogen, der bis zu Sailer’8 und jeinem Episcopat in der Diödcele 
tätig war, jo daß er „mit Recht in einem mehr als bildlichen Sinne der geift« 
liche Water dieſes Bistgums genannt werden“ konnte (Diepenbrod). Statt feiner 
in den erjten Jahren manchmal unternommenen fyerienreifen verließ er jeit 1800 
Regenäburg nur noch, um fich mitunter im Herbft auf einige Tage in eine Ein» 
fiedelei zu Frauenbrünnl bei Abbach zurüdzuziehen und fich hier in einer durch 
nicht® geftörten inneren Sammlung, in Gebet, Selbitprüfung und Studium der 
heiligen Schrift, aufs neue für feinen Beruf zu ftärken. Im Herbit 1802 wurde 
W. zum Regend ded Seminars und zum geiftlichen Rath ernannt. Nach diefer 
Nebernahme ber felbftändigen Leitung des Seminars ſprach er feine Grundjäße 
für diefelbe Öffentlich aus in feiner Schrift: „Nachrichten vom geiftlichen Semi— 
narium in Regensburg” (Regenäburg 1803). Im J. 1804 wurde ihm dazu 
auch die Berwaltung der Dompfarrei übertragen, welche große Piarrei, zu der 
auch das am andern Donauufer liegende Stadtamhof gehörte, er bis zum 
Jahre 1829 behielt und mit drei, ſpäter vier Cooperatoren mit großem Eifer 
und felbftverleugnender Hingabe verjah, und zwar biß zum Jahre 1822 ohne 
irgend einen Gehalt. Mit befonderer Sorgialt nahm er ſich der Armen und 
Glenden an, denen er mit Rath und That in leiblichen und geiftlichen Nöthen 
beiftand, wie er auch von feinem Einkommen ſoviel als nur immer möglich Tür 
wohlthätige Zwede hingab. Vorzüglich ließ er fich auch die chriftliche Erziehung 
der Jugend angelegen fein, wie er denn neben allen feinen andern Berufsgeichäften 
mehrere Jahre lang in allen Glaffen jelbft den Weligiondunterricht ertheilte, 
Bei dem großen Brande Regensburgs am 23. April 1809 Half und rettete er 
wo er konnte. Er jelbft überließ, ald der Brand auch das Seminargebäude er- 
griff, feine werthvolle Bibliothet und feine Manufcripte den Flammen, um 
anderwärtd zu helfen, und rettete nur die Pfarrbücher und fein Brevier. Die 
Greignifje diefes Tages befchrieb W. in feiner „Nachricht vom Brande des erz= 
biichöflichen Seminariums zu Regensburg, den 25. April 1809." Das Seminar 
fitt längere Zeit an ben folgen der Zeritörung bed Gebäudes, und es war 
Wittmann’ Bemühungen zu verdanken, daß dafjelbe überhaupt fortbeftand. 
As im J. 1813 das Militärlagaretd von typhusfranten Franzoſen überfüllt 
war, ließ er fich die Geelforge in demfelben übertragen und wurde ſelbſt von 
dee Krankheit ergriffen, die ihn an den Rand des Grabes brachte. Im J. 1821 
wurde W. zum Kanonikus an dem neu conftituirten Domcapitel ernannt. Als 
Aligem. beutihe Biographie. XLIII. 41 
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ed fih im J. 1828 darum Handelte, ihn dem altersſchwachen Biſchof Johann 
Nepomuk v. Wolf und dem Coadjutor Sailer ala Weihbifchof zur Seite zu 
jtellen, juchte er lange dies von fich abzulehnen, weil er ſelbſt jchon zu alt jei 
und fih nicht mehr rüftig genug fühle, bis er endlich dem wiederholten Zureden 
feiner Oberen nachgab. Am 28. Juni 1829 empfing er die biſchöfliche Eon- 
jecration, mit dem Zitel eines Biſchoſs von Gomana, welcher Zitel fjpäter in 
den eines Biſchofs von Miletopolis in Bithynien geändert wurde. „Da ſah 
dad BistHum Negenäburg,“ jagt Diepenbrod im Anjchluffe daran, „zwei ber 
ausgezeichnetjten Lichter der katholiſchen Kirche in Deutjchland (Sailer und WB.) 
ala Biſchöſe auf feinem Leuchter. Sie hatten fich jchon lange zuvor gekannt 
und als Freunde geliebt; denn wie jehr fie auch durch angeborene Eigenthümlich— 
feit, durch frühere Lebenswege und Scidjale, durch Beruf und Stellung ver- 
Ichieden waren, e8 war dennod Ein Streben, Ein Ziel, Ein Glaube, Eine Liebe, 
die fie dereinigte, die fie einander innerlich nahe brachte, noch ehe fie äußerlich 
fi) nahe geworden. Der Eine von jeher mehr auf den offenen Schauplaß dei 
Melt Hingeftellt, in Weite zu wirken, der Andere durch jeine Stellung auf 
einen engeren Kreis zu mehr intenfiver Wirkſamkeit angewiejen, arbeiteten fie 
Beide für Gottes Reich, kämpiten Beide gegen Unglauben, Weltfinn und 
Finſterniß; der Eine ein Johannes, der Jünger der Liebe, mit dem zahmen 
Vöglein im Schoße, der Andere ein Jacobus der Gerechte, mit den Kameel— 
jhwielen an den Knien, dom unaufbhörlichen Beten im Tempel; denn das 
Chriſtenthum vernichtet nicht die geiltige Eigenthünnlichleit eines Meunſchen, Yo 
wenig als feine Gefichtszüge, jondern es verklärt und Heiliget fie.“ — Seine 
früheren Nemter Hatte W. auch ald Domcapitular bis zum Zeitpunkt jeiner 
Bilchofsweihe beibehalten; das Amt des Seminarregend behielt er auch jermer 
als Bilchof bis an fein Ende und blieb auch im Seminargebäude wohnen; das 
Piarramt dagegen gab er nothgedrungen und ungern jeht auf. Seine einfache 
und demüthige Lebensweiſe änderte er auch ala Biſchof nicht. Aus Veranlafiung 
der Ernennung zum Weihbiichof verlieh ihm die theologifche Yacultät der Un 
verfität München am 10. Mai 1829 die Doctorwärde. Am 25. September 
1829 ernannte ihn der Papft auch zum Dompropjt von Regensburg. Dazu 
übertrug ihm Biſchof Sailer, der inzwiichen nach dem Zode des Biſchoſs Wolf 
(23. Auguft 1829) Ordinarius der Diöcefe geworden war, am 12. fyebruar 
1830 auch dad Amt des Generalvicard. Nah dem Tode Sailer’ (20. Mai 
1832) leitete W. die Didceſe zunächſt als Gapitelvicar; am 1. Juli ernannte 
ihn König Ludwig I. zum Biſchof von Regensburg. W., der ſchon am Anfang 
ded Jahres eine jchwere Krankheit durchgemacht hatte, hatte das bejtimmte Vor 
gefühl, daß er den bijchöflichen Stuhl nicht mehr wirklich befteigen werde. In 
der That verzögerte fich feine Präconifation in Rom unerwartet, und inzwiſchen 
ftarb W., der fein 5Ojähriges Priefterjubiläum, am 21. December 1832, nur 
noch kurze Zeit überlebte. Am 22. Februar 1833 ergriff ihn feine legte Krant- 
beit, ein ſchmerzhaftes Unterleibsleiden, von dem er ſich nicht mehr erholen 
follte. Nach feinem Tode wurde der jromme Biſchof, der wie ein Heiliger ber 
altchriftlihen Zeit gelebt Hatte, von der katholiſchen Bevölkerung Regensburgs, 
unter der er faft ein halbes Jahrhundert zum Segen der Stadt und der Didceſe 
gewirkt Hatte, auch wie ein Heiliger verehrt. 

Die ſchriftſtelleriſche Thätigleit Wittmann’s beginnt mit zwei Schriften, bie 
dem Gebiete des ihm übertragenen Lehramtes der Eregeje angehören: „Prineipia 
catholica de s. Scriptura“ (Regenäburg 1793; ins Deutjche überjegt von Hand- 
wercher: „Katholiſche Principien von der Heiligen Schrift“, Regensburg 1884), 
worin hauptſächlich die Grundjäße der Hermeneutif auseinandergejept werben; 
und: „Annotationes in Pentateuchum Moysis“ (Regensburg 1796; ind Deutfhe 
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berfegt von Handwercher: „Ueber den Pentateuh Moſis“, Regenäburg 1834), 
orin die allgemeinen fragen der Einleitung und ſodann die wichtigfien Stellen 
r Bücher Genefiß und Exodus behandelt werden. Seit bem Jahre 1804 be» 
itete WB. eine billige, zur mafjenhaften Verbreitung unter dem fatholifchen 
olfe geeignete Ausgabe des Neuen Teftamentes vor, für die er, da ihn die 
xhandenen deutichen Weberfegungen nicht befriedigten, theil® eine Umarbeitung 
terer Arbeiten mit ftrengerem Anſchluß an die Vulgata, theild eine ganz neue 
eberjegung unternahm, unter Mitwirfung von Feneberg, welcher die apoftoli- 
ben Briefe und die Apokalypſe überjegte.e Um bei dem Mangel von An« 
erfungen den einfachen Leſern wenigſtens im allgemeinen die nöthigften Finger— 
ige zu geben, ſetzte W. den einzelnen Gapiteln der neuteftamentlichen Bücher 
ırze Summarien vor, die vielfach ſehr geiftvoll und originell find. Die erfte 
usgabe erfchien zu Nürnberg 1808: „Die heilige Schrift des Neuen Zefta- 
entes nach der Vulgata überfegt” ; bis 1829 waren ſchon 25 Auflagen ge— 
dt, und bis 1831 fchon 74,000 Exemplare verbreitet; zur weiteren Ver— 
reitung waren auch die jeit 1804 in® Leben getretenen, von London aus ge 
iteten protejtantifchen Bibelgefellichaften mit W. in Berdindung getreten, troß 
8 ftreng katholiſchen Charakters feiner Arbeit. Diefelbe wurde noch bis in die 
euere Zeit Öfter wieder gedrudt, zulegt noch 1878 in Suljbad. Dem Neuen 
eſtament ließ er auch eine Meberfegung der Pjalmen folgen, die 1819 im Drud 
ollendet war. Aus nachgefchriebenen Gollegienheiten gab nach Wittmann’s 
ode einer feiner Schüler, M. Singel, feine eregetifchen Borlefungen heraus: 
Erklärung der heiligen Evangelien, der Apoftelgefchichte und einiger Briefe des 
eiligen Paulus“ (Regenöburg 1844); „Ueberfegung und Erklärung der Pjalmen“ 
Straubing 1846). Die Erklärung ift eine vorwiegend praftifche, für die homi« 
tiihe Anwendung; die Evangelienerflärung iſt hauptfächlich eine Erklärung der 
vangeliihen Peritopen. Auch Wittmann’8 Vorträge über „Ehriftlatholifche 
iturgit” gab Sintzel heraus (Regensburg 1845). — Unter Wittmann’3 übrigen 
schriften find außer den beiden ſchon oben genannten zur Gejchichte des Regen» 
urger Seminars die folgenden zu nennen, die theil® für feine Alumnen be 
Immt waren, um ihnen den Ernſt und die Bedeutung der übernommenen 
Standespflichten vorzuftellen, theils fich mit fragen des praftifchen Lebens vom 
thlichen Standpuntte beichäftigen: „De horarum canonicarum utilitate morali“ 
Augustae 1801; deutſch von Handwercher: „Ueber den moralifchen Nutzen des 
3teviergebetes“, Regensburg 1834); „Anmahnung zum Gölibate” (1804 anonym 
thienen,; 2. Aufl. Sulzbach 1834; 3. Aufl. Landshut 1834); „Principia catho- 
ca de matrimoniis catholicorum cum altera parte protestantica“ (Pedeponti 
831; deutfch: „Katholifche Grundfäge über die Ehen, welche zwilchen Katho- 
fen und Proteftanten gefchloffen werben”, Stadtamhof 1831); feine legte Schrift: 
Confessarius pro aetate juvenili“ (Solisbaci 1832; deutſch von Handwerder: 
Wittmann's Beichtvater”, Landshut 1833; 2. Aufl. Regensburg 1842; 3. Aufl., 
erausgegeben von Jocham, Sulzbad 1853). Die Vorträge bei den geiftlichen 
srereitien, welche W. in verfchiedenen Jahren theild vor den Zöglingen bes 
seminar, theild dor dem Diöcefanclerus hielt, find zum Theil einzeln an ver» 
Hiedenen Orten gedrudt; gefammelt gab diefelben M. Sintzel von neuem 
raus: „Des gottjeligen Biſchofs G. M. W. Erercitien für Priefter und 
Briefteramtscandidaten“ (Straubing 1845). Zu erwähnen ift endlich noch eine 
Sammlung don Predigten, nach Nachſchriften von Zuhörern herausgegeben: 
‚Predigten über die vier Iekten Dinge des Menjchen, über die Unvollftändigfeit 
inferer Buße, und über die Standespflichten der Chriften. Nebft zwei Char- 
!eltagäpredigten“ (Regensburg 1849). 
41* 
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M. Diepenbrod, Trauerrede auf den verftorbenen Herrn G. M. WB, 
Biſchof von Miletopolis, ernannten Biſchof von Regensburg, gehalten ben 
2. April 1833, Regensburg 1833. Abgedrudt im Katholil, Bd. 48, 1833, 
©. 278—294 ; ebenfo bei &. H. Schubert, Erinnerungen an Bernard Ever- 
berg und G. M. W. (Erlangen 1835), ©. 79—98. — Ebd. v. Schenf, Die 
Bilböte J. M. von Sailer und 6. M. W.; in deflen: Gharitas, Tefigabe 
für 1888, ©. 251—320. — Biſchof F. &. v. Ehwäbl, Hirtenworte (Kegen?- 
burg 1842), ©. 3205. — M. Sintzel, Erinnerung an Biſchof G. M. W.; 
zuerft in deflen Ausgabe der Erklärung der heil. Evangelien (Regensbuig 
1844); 5. Aufl. Regensburg 1875. — R. Mittermüller, Leben und Wirken 
des jrommen Bilchofee M. W. von Regensburg, Zandehut 1859. — Der 
jelige Biſchsff M. W. von Regenäburg; Katholit, N. F., Bd. II (1859), 
©. 1124—1140; 1260—1268. — J. H. Reinkens, Meldior dv. Diepenbrod 
(1881), ©. 133—156. — Populäre Darftellungen auf Grund der älteren 
Schriften find: F. X. Hahn, Bılhoi M. W., das Bild eines jrommen und 
jegensreichen Lebens, Regensburg 1860; und: 3. B. Mehler, Lebensbeſchrei⸗ 
bung des jrommen Bilchoies M. W. von Regensburg, 2. Aufl. Regensburg 
1894, — (Beflere Porträts 3. B. bei Mittermüller und vor Sintzel's Aus- 
gaben der Erklärung der Evangelien und der Erercitien.) 

gaudert. 

Wittmann: Patrizius W., katholiſcher Hiftorifer, geboren zu Ell- 
wangen am 4. Januar 1818, F zu München am 3. October 1883. Er befuchte 
feit dem 9. Lebensjahr das Untergymnafium zu Ellwangen und abjolvirte dort 
die ſechs Claſſen defjelben, jodann die vier oberen Gymnafialclaffen zu Ehingen. 
Dann wurde er im Herbjt 1836 in das Wilhelmsftiit zu Tübingen aufgenommen, 
um an der dortigen Univerfität fatholifche Theologie zu ſtudiren. Seine Abfict, 
fi dem geiftlichen Stande zu widmen, erfuhr vorläufig eine Ablenkung, als er 
wegen Parteinahme für den Profeffor Mad in deſſen Streit mit dem Stuttgarter 
Kirchenrath und wegen Theilnahme an einer Studentendemonftration für denjelben 
im vierten Fahre ſeines theologilchen Studiums durch einen Straibefchluß dei 
Kirchenraths aus dem Wilhelmeſtift ausgejchlofien wurde und fich deshalb bei 
feiner Mittellofigfeit genöthigt Jah, auch die Univerfität zu verlaffen. Der Gon- 
dertit und Schriftfteller Ferdinand Herbfi in Münden nahm fi nun jeiner an 
und ließ ihn im April 1840 zu fih nah München fommen, um ihn ala Ge 
bülfen bei der Herausgabe einer Zeitjchrift „Gottesgabe“ und bei der Redaction 
der „Sion“ zu bejchäftigen. Die „Sion“ redigirte W. mit Herbft im 11. und 
12. Jahrgang, 1842 und 1843. Im J. 1841 Hatte er fih in Tübingen aud 
die philoſophiſche Doctorwürde erworben, auf Grund einer während jeiner 
Studienzeit gelöften Preisaufigabe über Platon's Phädrus. Da ſich jeinem Ein- 
tritt in den priefterlichen Stand jowol in Württemberg als in Baiern fort: 
dauernd Schwierigfeiten entgegenftellten und ihn die publiciftifche Thätigkeit auch 
mehr davon abzog, jo verzichtete ev im 3. 1843 endgiltig darauf und verehelichte 
fih. Nach Niederlegung der Redaction der „Sion“ fiedelte er nach Augsburg 
über, wo er als Vorſtand des Piusvereins eine eifrige Thätigkeit entfaltete. 
Seit 1850 redigirte er auch den „Sendboten für Pius-Vereine“, der zuerit als 
Beilage der „Sion“ erihien. Im J. 1869 fiedelte er von Augsburg wieder 
nah München über, 1877 nad Banıberg, 1883 nah München zurüd, wo noch 
im gleichen Jahre ein Schlaganfall feinem Leben ein xafches Ende bereitete. — 
Die wiflenichaftlichen Arbeiten Wittmann’ waren in jüngeren Jahren zunächſt 
vorzugäweile der Miffionsgefchichte gewidmet; fein erſtes Werk war: „Die 
Herrlichleit der Kirche in ihren Milfionen feit der Glaubensfpaltung“, 2 Bände 
(Augsburg 1841). Aus der Fortjegung feiner miffionsgefchichtlihen Studien 
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ging ein größer angelegte, aber nicht zum Abſchluß gebrachtes Werk hervor: 
„Allgemeine Gejchichte der katholiſchen Miffionen vom 13. Jahrhundert bis auf 
die neueſte Zeit”, 2 Bände (Augsburg 1846—1850). Eine Frucht feiner eigentlich 
theologifchen Studien war dad Buch: „Die EHriltologie, oder die Wiſſenſchaft von 
der Perfon des Gott-Menjchen, nach fatholifchen Principien und mit befonderer 
Rüdfiht auf die neuefte jpeculative Philoſophie“ (Augsburg 1842). Diefe Schrift 
it wol aus Wittmann's Bearbeitung der von der Tübinger katholisch: theologischen 
Facultät für das Jahr 1839/40 geitellten Preisaufgabe über diefen Gegenjtand 
bervorgegangen. Unter feinen übrigen Schriften ift noch zu nennen: „Angelus 
Silefius ala Convertit, ala myſtiſcher Dichter und als Polemiker“ (Augsburg 1842). 
Dazu fommt noch eine Anzahl von Broſchüren und Streitichriften und zahlreiche 
Artifel in vderfchiedenen Zeitichriiten: Hift.:polit. Blätter, Hijtor. Jahrbuch ber 
Gorresgeſellſchaft, Vering's Archiv für Kirchenrecht, Litterar. Handweiſer; auch 
einige Beiträge zur 2. Auflage des Freiburger Kirchenlexikons. In ſeinen 
ſpäteren Jahren beſchäftigte er ſich hauptſächlich mit hiſtoriſchen Studien. Eine 
Geſchichte der Augsburger Reformation“ hinterließ er im Manuſcript; dieſelbe 
iſt bis jetzt nicht veröffentlicht worden. 
Dr. Patrizius Wittmann. Hiſtoriſch-politiſche Blätter, Bd. 92 (1883), 
S. 937— 944. — Litterarifcher Handweifer, Nr. 353; Jahrg. 1884, ©. 95. — 
Hurter, Nomenclator, T. III (ed. 2, 1895), p. 1389. Lauchert. 
Wittmer: Johann Michael W., Hiftorienmaler, geboren am 15. October 
1802 zu Murnau in Oberbaiern, wo feine Boreltern jchon feit langen Jahren 
mit Pinſel und Palette in den umliegenden Klöftern und Kirchen bantirten, 
auh Maler- und Bergolderarbeiten bejorgten. Da der Vater ftarb, bevor ber 
Knabe zur Welt kam, die junge Mutter aber wieder heirathen mußte und ein 
Stiefvater in® Haus zog, fo war feine Jugend Hart und frühe mit herben Er« 
Jahrungen vertraut. In ihm regte fich das väterliche Blut und die Neigung zur 
Kunft; der Stieivater aber cultivirte ein anderes Metier und ſah es ungern, daß 
der Heine Michel feine Zeit in einer Gerümpelfammer zubradhte, wo es aus 
dem Nachlaß der Vorfahren Bilder, Kupferftiche und Bücher die Menge zu be= 
Ihauen gab. In der Schule wurde gezeichnet und während des herbitlichen Obft- 
hütens auch in Thon modellirt, das waren die erften wilden Schößlinge feines 
Kunfttriebes. Die böfen Kriegsjahre (1809 vergalten die Tiroler die bairifchen 
Unliebenswürdigkeiten durch einen unhöflichen Gegenbeſuch), brachten fchweres 
Unglüd über das elterliche Haus. W. mußte froh fein, bei einem Goldjchmied 
zu Weilheim in die Lehre zu treten; aber auch diefes Glück dauerte nicht Lange. 
Nah dem Vorbilde einiger „Heiligenmaler” beſchloß der Jüngling, mit diejen 
„Küänftlern” die Goncurrenz zu wagen. Und es ging zu Nuß und Befriedigung 
der Eltern, obwol W. nur zu bald fühlte, wo es ihm fehle. Aber erjt im 
Herbft 1820 gelang e8 ihm, mit wenigen fauer erworbenen Sparpiennigen in 
Minden fein weiteres Heil zu fuchen. W. kam noch gerade recht, um unter 
Peter v. Langer’ Direction die Süßigfeit de langwierigen Gypszeichnens genießen 
zu können; im dem Ferien z0g er auf eigene Fauſt in die Berge, ſtizzirte nach 
tetem Ermeſſen und malte zur heilfamen Stärfung feines Inurrenden Magens 
eine lange Reihe von Porträts: Für jeinen freund und Gönner, den damals ala 
Rechtsanwalt berühmten Dr. Gattinger, entftand eine eigene Gompofition, aud) 
verfuchte er fich tapfer in kleinen Sirchenbildern. Mit Cornelius kamen für W. 
befiere Zeiten, fein Beiſpiel und feine Worte fielen anf gutes Erdreich und trugen 
erfreuliche Früchte. W. erhielt ein Altarbild für die Gemeinde Iffeldorf und die 
Spitalkirche zu Weilheim, und wie mußte dem armen Murnauer das Herz 
ſchlagen, als ihm der gütige Meifter gar an den Fresken in der Glyptothek und 
der Dede des Odeon Beichäitigung gewährte! Er ftand auf den hohen Gerüften 
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und träumte von eigenen Gompofitionen und jelbjtändigen Aufträgen, welche er 
bald auszuführen hoffte. Sie kamen freilid, aber nur dab W. vorerſt nod 
lange darauf warten mußte. Schon damals, wo den von weit und breit nad 
München „zugereilten Herren Malern” neidenswerthe Aufträge und Elingender Lobn 
erblühten, mochte manch’ bairisches Landestind ſeltſame Meditationen abjpinnen 
über das uralte Thema don der oft verzweifelt Trugalen Stellung eines an gr 
wiflen Prophetenerfahrungen participivenden autochthonen Hiftorienmalers. Endlich 
im J. 1828 hatte fih W. jo viel vom Munde abgeipart, um den heißeriehnten 
Ausflug nach Stalien zu wagen, natürlich zu Fuß, im Staubhemd, das Känze 
auf der Schulter, den Hut mit Wachẽetuch überzogen. In diefem Handwerker: 
coftüm, ganz & la Seume, wanderten damals noch gerne die Dialer nad dem 
gelobten Lande der Kunft. Alle etwaigen Unbequemlichkeiten überſah die Be 
geifterung. Sie jhwärmten für Kunſt und Natur; die glühenden Augen de 
Stalienerinnen und der heiße Wein gehörten felbjtverjtändlich unter die glei: 
Rubrik. Verona gab den erften Vorgeſchmack, in Padua wurde der erſte Giotto 
gezeichnet, dann kam da8 beraufchende Feenmärchen DBenedig; in Mantue 
überrafchten Giulio Romano und Andrea Mantegna; dann erjt die Bolognelen 
und das unvergleichliche Florenz! Mit Michel Neher befuhte W. Pifa, Lucca, 
Piftoja und Prato; endlich gings Über Perugia nach dem ewigen Rom. Thet— 
waldjen, DOverbed, Veit und insbeſondere der alte Koch nahmen den neuen aud 
ohne Empfehlung angerüdten Zuwachs freudig auf. Unberührt von den, mandm 
Künftler oftmals ganz verwirrenden Eindrüden, malte W. alabald eine „Rebecca 
am Brunnen“ ; während dieſer Arbeit überrafchte den KHünftler die Kunde von 
einem auf zwei Jahre verliehenen Stipendium. Im freudigen Gefühl, daß « 
jegt auf dem rechten Wege fei, ſchuf er das jchöne Bild, wie „die hl. Katharine 
von Engeln nad) dein Sinai getragen wird“: (König Ludwig 1. kaufte dafielb: 
für die neue Pinakothek; jpäter fam dazu noch eine „Geburt des Hl. Johannes‘ 
und eine „Anbetung der Hirten“) womit W. feinen Namen bleibend begründete 
Im Herbft 1829 zeichnete er den Garton zu einer „Predigt Johannes di 
Täufers in der Wüfte”, ein durchdachtes wohlgegliedertes Werk mit charakteriftilchen 
Figuren und Köpfen, welches, ala großes Delbild ausgeführt, noch 1858 auf de 
großen Hiftoriichen Kunftausftellung zu München Anerkennung erwarb. Leider 
entbehrte der KHünftler lange Zeit des verdienten materiellen Lohnes. Erſt ım 
Winter des Jahres 1831 auf 1832 jchien ein milder Glücksſtern walten zu wollen. 
Durch Bermittelung des Grafen Franz Pocci wurde W. an den damals in Kon 
weilenden Kronprinzen Marimilian empfohlen und mit einer Copie von Sodoma ! 
„Alerander- Hochzeit“ betraut. Al im December 1832 der hohe Herr mit feinen 
föniglichen Bruder Dtto von Griechenland wiederfam, wurde W. ala Giceronz 
durch die römische Kunjtwelt berufen und zur Begleitung nad) Neapel eingeladen. 
Für den Kronprinzen, welcher damals fchon der italienifchen Kunft beſonden 
Gunſt zumwendete, follte unfer Maler alle vorrafaeliichen Fresken in Neapel 
copiren; er begann feine erfreuliche Aufgabe mit den zwanzig Bildern des Antomis 
Solario und dem Leben des Hl. Benedict im Klofterhofe zu San Severin un 
arbeitete vom frühen Morgen bis zum jpäten Abend; copirte dann die fieben 
Sacramente Giotto’s in S. Maria U’Incoronata, deögleichen die jchönen jyreifen 
von Donzelli und Anderen in S. Maria la Nuova. Wittmer’s Gopien erwarben 
auch den Beifall des Profefiors Marfigli, welcher zur Vervielfältigung durh 
Radirung wirkte. Im April 1833 erfolgte die Reife des Kronprinzen nad den 
Drient. W. Sollte die vom Prinzen projectirten Ausgrabungen leiten und al: 
weiteren Neifeerlebniffe mit dem Stift fefthalten. In Meifina, Taormina, Gate 
nia und Malta machte W. Meflungen, Aufnahmen und Zeichnungen; Ger 
Gephalonia wurden bejucht, Lehrreiche Abftecher nach Delphi, Elis, Olymp 
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Figalia unternommen. In Nauplia Harrte der königliche Hof von Griechenland 
und don hier auß bewegte fi) der malerifche Neifezug über Korinth, Eleufis, 
Megara nah Athen. Für W. brachte jeder Tag neue Ausbeute, überall gab 
es Stoffe: griechifche Eoftume, intereffante Phyfiognomien und malerijche, land« 
ſchaftliche Partien. Zeitlebend ermüdete er nicht don diefen Herrlichen Eindrüden 
zu erzählen. Dann ging es mit einem Dampfer durch die Injelgruppen des 
Arhipel nah Smyrna. Hier war alles neu, fremd; das buntfarbige, orien« 
taliiche Leben grüßte herüber. Mytilene, Aſos, Tenedos wurden beſucht und 
die Ebene von Troja, deren Anfiht W. in Aupfer radiıte (34 Gentimeter 
breit, 21 Gentimeter hoch, ohne Plattenrand) und mit einer beigedrudten Er— 
Härung verlehen berausgab. Dann folgte der Bejuch von Gonftantinopel. Da 
fh für den bairiſchen Kronprinzen und defjen Gefolge auch die damals noch 
iäwer zugängigen Räume der Hagia Sophia öffneten, jo Hatte W. da® viel» 
beneidete Glüd, diejes Heiligthum zu jchauen. In einer der Vorhallen gewahrte 
W. eine mit altbyzantinifchen Figuren bemalte Tafel, welche glüdlich der Zer- 
ſtörung entgangen war; der Kronprinz äußerte fogleich den Wunſch ſelbe zu 
erwerben. Obwol die Realifirung bdefjelben nach der Ausſage des begleitenden 
Dragoman bei der Heiligkeit des Ortes, aus welchem nichts entfernt werden 
durfte, eine Unmöglichkeit erichien, jo erhielt doch der Kronprinz am Tage der 
Abreife die Tafel plößlich ala Gejchent des Sultan und fie wurde von W. mwohl- 
verpadt nach München gebracht, wo König Marimilian II. diefe Koftbarkeit 
ipäter in da8 feinem Volke „zu Ehr und Vorbild“ gegründete Nationalmufeum 
fitete. Nur ungern jchied W. von dem reichen und bunten Zeben der türkifchen 
Metropole. Es hätte fich ein reizgender Anlaß ergeben, dort zu bleiben, indem 
der Öfterreichiiche Gejandte Baron dv. Stürmer und Achmed Paſcha dem Dialer 
die glänzendften Verheißungen machten; aber der Kronprinz wünjchte, daß W. 
ihn nicht verlaſſe. Auf der Rüdreife wurde Smyrna abermals beſucht und W. 
fand Gelegenheit, noch eine Reihe der Eylladen, Eyra, Tinos, Myfene, Delos, 
Paros und das fchöne Naxos zu bejuchen. Ende September 1833 gelangte die 
Reifegefellichaft wieder nah Rom. Nach der Abreife feines Maecen hatte W. 
vollauf zu thun: zunächſt gab es für den Prinzen ein Reifealbum anzufertigen, 
weldes in den Befik des Königs Otto von Griechenland fam und aus defjen Nach: 
laß durch König Ludwig II. dem fol. Handzeichnungs- und Kupferftichcabinet in 
München einverleibt wurde. Ein weiterer Auftrag die Fülle feiner Slizzen für 
den Kronprinzen auszuarbeiten, unterblieb jedoch, ſodaß W., welcher unterdeflen 
eine Tochter des Landſchaftsmalers Joſ. Ant. Koch geheirathet und ein Haus— 
weien begründet hatte, fich genöthigt jah, alle Hiftorienmalerei beifeite zu jeßen 
und durch aquarellirte Albumblätter Verdienſt zu juchen, bis Baron Orkey mit 
einer größeren Beftellung auf ſechs orientaliiche Landichaitsbilder dazwiſchen trat. 
As 1835 das ſchöne Murnau beinahe ganz ein Raub der Flammen wurde, fiel auch 
Wittmer’s väterliche® Heim mit allen feinen ehedem in Deutichland gemachten 
Studien, mit der ganzen Bilder- und Kupferflichlammlung feiner Vorjahren in 
Ace. Beinahe ebenſo fchmerzlich traf ihm die Nachricht, daß Wittmer's Zeich- 
nungen zur Ausſchmückung des jogenannten türkiſchen Zimmer auf Hohen- 
ſchwangau dafelbft von anderer Hand zur Ausführung kamen. Dagegen erfreute 
ihn eine Veftellung des Kronprinzen, „die jüßen Wafler bei Gonftantinopel“ auf 
einem großen Delbilde darzuftellen, welches, mit mehr ala hundert Figuren 
Haffirt, im J. 1837 im Münchener Kunftverein auögeftellt wurde und fchlieklich 
durch teftamentarifche Beitimmung des Könige Marimilian II. in den Befit des 
Fihrn. von Wendland nach Bernried (am Starnberger See) gerieth. ine ähn- 
liche Wiederholung erwarb der König von Württemberg, ein kleines Bild dieſer 
Art der Fürft von Leiningen (1845). Später entitand, gleichfalls als Frucht 
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ſeiner orientaliſchen Reiſe, „ein türkiſches Kaffehaus in Conſtantinopel“, mit der 
gemiſchten Bevölkerung dieſer Stadt, mit Schachſpielern, ſpaniſchen Juden und einem 
rafitenden Armenier, welches der Münchener Kunſtverein ankaufte. — Auf der Reiſe 
durch Hellas hatte W. die großen claffiſchen Dichter wieder zur Hand genommen und 
unter den unmittelbaren Gindrüden von Land und Leuten fich zu reconftructiven 
Bildern begeijtert. Die durch die Unruhe der Reife verdrängten Ideen meldeten 
fih unabweisbar und jo entitanden mehrere originelle Bilder, welche mit den 
Zeichnungen Genelli's an Formgewandtheit nicht die Wette beftehen, dafür aber 
die fühlbare Friſche wirklich erlebter Vorgänge beanfpruchen konnten. Dazu ge 
hörten ein dem Landvolfe feine Fabeln erzählender „Aeſop“ (die Bleiſtüt— 
Zeichnung nun EigentHum der Stadt Münden, dgl. Meaillinger, „Bilder 
Chronit“ 1876. 11, 120), auch ein Delbild „Antiochus und Stratonice“ (im 
Auftrag der Brüder Neufville in Bonn und nochmals für Thorwaldjen wieder 
bolt), ebenjo ein „in Delos fingender Homer“. Nach dem am 12. Januar 1839 
erfolgten Zode feines Schwiegervaters, des alten genialen Joſ. Ant. Koch, kamen 
trübe Zage mit dem Gefolge von Kraukheiten und Sterbefällen über W., dr 
fih in eine Fülle von Arbeiten jtürzte, Aquarelle und Delbilder lieferte und zur 
Radirnadel griff, um Koch's Kompofition zu „Oſſian“ zu vervielfältigen, was et 
jedod mit einem Augenübel büßte. Bald malte er chriftliche Stoffe, dann eine 
Scene aus der nordifchen Heldenjage (für die Königin Victoria von England 
oder aus dem Straßentreiben und SKarawanenleben in Smyrna, zwiſchendurh 
famen Gopien nach altberühmten Meifterwerten und eine Reife mit dem jungen 
Fürſten von Leiningen nah Neapel und Gicilien. — Nah adtzehnjährigem 
Aufenthalte zu Rom wagte W. 1844 wieder eine Fahrt nah Deutichland, durd 
die Schweiz an den Rhein bi Köln und durch Franken nah München und 
Murnau, überall kleinere und größere Beftellungen mitnefmend. Auch jein 
Heimath wünjchte nun etwas von feiner Hand und erhielt das jehr poctild 
componirte, kräftig und harmonisch gemalte Altarbild, darftellend die Yegende 
von dem durch Engel vollgogenen „Begräbniß der Hl. Katharina auf dem Sınaı 
(vgl. Ernſt Förfter in Nr. 242 „Allgemeine Zeitung“ 1854). Im feuer der 
durch die Inthroniſation des neunten Pius überall aufflammenden Begeifterung 
ſtizzitte W. den höchſt malerischen, am Colofjeum vorübergehenden Feſtzug; als 
Radirung wurde das Blatt höchſt populär durch ganz Italien. Auch ein andere 
Genrebild gewann außerordentlichen Beifall, wie Rafael nad einer freilich 
ganz unhiſtoriſchen Malernovelle in einer römischen Dfteria die Bignarola mit 
ihren beiden Kindern al® Modell zur Madonna della Sedia auf den Boden ein 
Faſſes zeichnet; dabei brachte W. zahlreiche Porträts von feinen Zeitgenofien an. 
Mehriache Eopien davon beweilen, daß es wenigitend damals vielen Beifall er 
bielt; Farbendruck, Photographie und Holzichnitt bemächtigten fich meuerdingi 
deſſelben. Mit zwei großen Altarbildern für Viterbo (die Zeichnung dazu ım 
König: Ludwig- Album, Lithographirt von Ingenmey) und Forli feierte der Maker 
einen Triumph, gleichwie ehedem die großen Meiſter des 14. Jahrhundertä, etwa 
Duccio di Buoninfegna, don einer ganzen Stadtgemeinde geehrt wurden. As 
König Marimilian II. im Winter 1853 nah Rom kam mit dem Entſchluß 
abermals den Orient zu bereilen, war W. in gleicher Eigenichajt wie jrüher in 
Ausficht genommen. Leider kam dieje Reife nicht zu Stande. Dagegen erhiell 
W. den ehrenvollen Antrag einer Profefjur an der Münchener Alademie; de 
derfelbe aus familiären Gründen ablehnen zu müflen glaubte, erfolgte die Ber 
leihung einer Staatäpenfion. Im Winter 1856 auf 1857 diente W. wieder 
feinem gnädigen König als kundiger Gicerone; er beſaß eine Fundgrube Dos 
Willen und eine Fülle von Erinnerungen aus dem römiſchen Münftlerleben. 
Den einen Theil verarbeitete er zu einem mit Dr. Wilhelm: Molitor heraus 
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egebenen „Wegweiſer durch Rom“ (Regensburg 1866 und 1870), den anderen 
heil, welchen er nur in einer gewiß anziehenden Autobiographie oder in 
Nemoirenform Hätte verwerthen können, nahm er ungejchrieben mit hinüber. 
Kuh fein Lieblingsplan, dem trefflichen Koch durch Herausgabe feiner Zeich- 
ungen und Briefe ein artiftifch-litterarifches Denkmal zu fegen, wurde durch die 
ortgejegten Beſuche feiner deutichen Landsleute, die alle in ihm einen unermüds« 
ihen Helſer, Führer und Sachmalter juchten und janden, unmöglich gemacht. 
Nit defto größerer Innigkeit Elammerte er fi) an die Kunſt, die er aus ganzem 
Jerzen ebenjo hoch hielt, wie jein Leben und feine Religion. In den letzten 
decennien fam W. mehrfach Über die Alpen und nad Baiern, entweder neue 
Berfe abzuliefern oder auszuführen, zuleßt beinahe alljährlih. Er malte zu 
Nurnau das Chorgewölbe der Piarrlirche (1871), wozu er im dortigen Rath« 
ausſaale die Cartons zeichnete; auch ſonſt erhiell Murnau manches Werk feiner 
and, wozu er als Geſchenk das letzte jeiner Bilder fügte. — Im Sommer 1875 
nalte er ein großes Fresko über der Gruft der Familie Seneftrey auf dem Jüd«- 
ihen Campo Santo in München (vgl. Joh. Schrott in Beilage 122 „Allgemeine 
jeitung“ 1876); Leider geht diefe mit großer Liebe ausgeführte Arbeit durch 
limatiſchen Einfluß dem Verderben unauihaltiam entgegen. Zwei Jahre darauf 
nalte W. die Dede der Kirche zu Ilmünſter, 1878 die zwölf Apoftel dajelbit. 
\m Sommer 1879 bradte er ein den Einzug des bairifchen Kronprinzen in 
Ithen darftellendes Delbild, welches indeflen jchon alle Schwächen des gealterten 
Reifters zeigte. Deflenungeachtet unternahm MW. im nächften Jahre die für ihn 
0 beichwerliche Reife, um feine Fresken in Jlmünfter zu beenden. Aber jchon 
uf der Reife überfiel ihn ein ernjtliches Unmwohlfein zu Boten. Bald nach feiner 
Intunft in München endete W. jchmerzlo8 am 9. Mai 1880; er ftarb jo recht 
igentlich wie ein Kriegäherr auf dem {Feld der Ehre, gerade damit bejchäftigt jeine 
ur nächiten Ausführung projectirten Skizzen zu muftern. W. war ein höchft achtend« 
verther, fittenreiner Charakter, einer jener wenigen Menſchen, die, von einer 
‚öberen $dee getragen, zeitlebens fich treu und unmwandelbar verbleiben, eine edle 
Seele ohne Falſch und Neid. Bei allen feinen Schöpfungen ſetzte er feine bejte 
Rrait ein und that fein Möglichftes. Sein Herz blieb der Heimath zugethan; 
witlebena zählte er fich zu den Münchener Künftlern. 

Bol. Nagler 1852, XXI, 7 ff. — Simon Baumann, Gejchichte von 
Murnau, 1885. ©. 187 ff. — Andreſen, Die Deutſchen Maler-Radirer. 
Leipzig 1867, II, 288—302. — Beil. 154 „Allgemeine Zritung“ 1880. 

Hyac. Holland. 

Wittole: Marcus Antonius W., katholifcher Theologe, geboren zu 
Rojel in Schlefien am 25. April 1736, F zu Wien am 23. März 1797. Die 
yöheren Studien abjolvirte er in Wien, wo er ſich auch die theologische Doctor- 
vürde erwarb. In feinen Studienjahren war er don den Sefuiten unterftüßt 
worden. Epäter jchloß er fih an den Weihbiſchof Simon Stod, den Director 
ver theologischen Facultät zu Wien an, durch den er mit den Schriften der 
Janfeniften befannt gemacht wurde und infolge davon eine jefuitenfeindliche Rich- 
tung annahm. Seine erfte Anjtellung erhielt er als Piarrer zu Schärfling am 
Atterfee in Oberöfterreich. Bald gewann er die Gunft des Biſchofs von Pafjau, 
des Cardinals Truchſeß von Waldburg, der ihn als wirklichen geiſtlichen Rath 
ju fich berief. Dieſes Verhältniß fcheint jedoch nicht lange gewährt zu haben. 
Später lebte W. wieder in Wien, wo er fich zunächſt mit der Weberjegung fran« 
zoͤſiſcher theologiicher Werte beſchäftigte. Wie berichtet wird, wollte ihm nad 
dem Tode des Weihbiichofs Stod (1772) die Kaiſerin Maria Therefia, die ihm 
geneigt war, das Amt des Director der theologiichen Facultät übertragen, was 
aber durch die Zejuiten und Dominicaner hintertrieben worden 
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genannten Amte wurde dann 1774 der bekannte Abt Rautenſtrauch ermamı 
W. erhielt dafür im J. 1774 die Pfarrftelle zu Probftdorf bei Wien, die er bi 
an feinen Tod behielt. Inftallirtt wurde er am 30. Mai 1774. Dau wur 
er im %. 1777 auch zum ZTitularpropft der nicht mehr eriftirenden Propfie « 
Bienko in Ungarn ernannt. Bon ca. 1780 an wurde er auch bei der ftaatlıda 
Büchercenfur in Wien bejchäftigt. Durch feine litterarifche ZThätigleit mad: - 
fi unter den Anhängern der Jofephinifchen Aufklärung ſehr bemerklich, beiens- 
durch die Herausgabe der in diefem Geifte gehaltenen, von 1784—178% r 
fcheinenden „Wienerifchen Kirchenzeitung”. Daran fchloffen ſich 1790-1782 = 
ebenfalls von ihm in Wien herausgegebenen „Neuejten Beiträge zur Religrm 
lehre und Kirchengeichichte“. Unter feinen fonftigen, übrigens gleich dieher gan“ 
Litteratur feichten und unbedeutenden Schriften, die bei Wurzbach vollkäs 
aufgezählt find, machten beſonderes Auffehen die zwei „Schreiben eines & 
reichiſchen Pfarrers über die Toleranz” (Wien 1781 und 1782). Unter ko 
Meberfeungsarbeiten aus dem Franzöfiichen find zu nennen: „Geiftlicher Genie: 
rath für die, welche feinen eigenen haben“, von S. M. Treuvé (Wim 177: 
„Kurzgefaßte Gefchichte des Alten Teftamentes ſammt Erklärungen“, von Mel: 
10 Theile (Wien 1771 ff). „Das Neue Zeftament unferes Herrn Jeſu Ei: 
mit Anmerkungen”, 3 Bände (Wien 1775— 1776). „Rechtiertigung der Linie 
geſchichte des Herrn Abts Fleury“ (Innebrud, Wien und Prag 1772), 
Allgemeiner Litterarifcher Anzeiger, Jahrg. 1787, Nr. 137, ©. 14121. - 
Seb. Brunner, Die theologifche Dienerſchaft am Hofe Joſeph's II. (185° 
S. 394—404. — Geb. Brunner, Die Myfterien der Aufklärung in Cei= 
reich (1869), ©. 418 fi. — Wurzbach, Biographifches Lexikon des Katlerihen 
Deiterreih, Bd. 57 (1889), S. 176—179. — Hurter, Nomenclator, T. - 
(ed. 2, 1895), p. 306. Lauchett 
Wittorf: Andreas v. W., ein bekannter baltiſch-deutſcher Dichter, wı> 
am 13.25. November 1813 als der jüngfte von 7 Geſchwiſtern zu Real = 
Gouv. Eſthland) geboren, mwofelbit fein Vater Andreas Gottfried v. W. ir 
Dfficier in ruſſiſchen Dienften, ala Inſpector des Militärhospitals lebte ®° 
Großvater ded Andread Gottfried, einer hannoverſchen Adelsfamilie anged” 
war zu Beginn des vorigen Jahrhunderts nach Livland gefommen und detir 
Dorpat die Stelle eines Landesgerichtönotars inne gehabt. Unfer Andreas ?. = 
verlor feinen Vater ſchon früh und wurde don der Mutter, Dorothee Jul 
Holzhaufen aus Kurland erzogen. Als er 8 Jahre alt war, nahm ihn " 
Schwager, der Gutsbeſitzer Guſtav v. Querfeld, zu fich, um väterlich für ie - 
jorgen. Ber junge Andrea bezog, nachdem er in Dorpat in einer Pıw 
lehranftalt vorgebildet war, 1827 das Gymnafium zu Riga, verlieh daſſelbe 
dem Beugniß der Reife 1832 und wandte fi) nach Dorpat, um fih M 
Studium der Medicin zu widmen. Aber die Medicin behagte ihm nict " 
ging zur Philologie über, blieb auf der Univerfität bis 1836, war ein ic 
Student, legte jedoch fein Schlußeramen ab. Nun begann W. — wie b = 
in gleicher Lage — ein 20 Jahre dauerndes Wanderleben ala Lehrer oder © 
meifter. Er war anfangs Lehrer in Erlaa, dann in Adjamünde bei der Her 
bes rufliichen Generals v. Reußner, begleitete feinen Zögling nad Ethik!’ 
ind Goubernement Cherfon, war fpäter Lehrer in Riga, dann Leiter einer Ben’ 
Fabritſchule auf Saflenhof bei Riga, zulekt in Kurland. Des langen hir ® 
Herziehena müde, übernahm W. endlich, 1858, um eine bleibende Lebenäfeln* 
zu gewinnen, dad Amt eines Secretärs am SKreißgericht zu Wenden (fin 
Kränklichkeit und das herannahende Alter nöthigten ihn indeß ſchon mad ® 
Jahren, 1869, das Amt niederzulegen. Er ging zunächft aufs Land, aber bez 
1872 wieder nad) Wenden, wo er einfam und befcheiden, vielfach kränteind, #* 
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einer kleinen Penfion lebte. Ende der fiebziger Jahre befuchte er noch einmal 
die heimathlichen Stätten der Jugend — Reval, Walt und Dorpat. — Am 
15. April 1886 erlöfte ihn der Tod von feinen Leiden. Mit ihm ftarb der 
legte dv. MWittorf in Livland. Doch follen im Innern Rußlands ruffifche Nach— 
fommen des eingewanderten Andreas Gottjried v. W. leben. 

W. war begabt und fenntnißreich, eine feinfühlende, ideal angelegte Natur, 
aber ohne Sinn fürs praftiiche Leben. Er Hatte auf der Schule, auf der Uni— 
verfität viel gelernt, aber er war nicht im Stande, feine Kenntniffe in ergiebiger 
Weile zu verwerthen. Wäre es ihm vergönnt gewejen, eine fefte und geficherte Vebens« 
ftellung zu gewinnen, jo hätte er unzweifelhaft Bedeutendes geleitet. Was er 
als Schrüftfteller Hinterlaffen hat, find in der Form vollendete lyriſche Gedichte, 
die von wahrer, inniger, poetiicher Empfindung zeugen; außerdem einige lyriſch— 
epiſche Dichtungen. Die erften dichteriichen Verſuche erfchienen in den „Schnee 
glödchen” (Deutiche Lieder aus den Oftfeeprovinzen. Riga, Leipzig 1838). Bald 
darauf gab W. feine gejammelten Gedichte (Leipzig 1844) Heraus. Weitere 
Sammlungen von Gedichten brachten die „Federnellen“ (1851); „Bon dir und 
für dich“ (Ein Igrifcher Kranz, 1854); „Baltiiche Sagen und Mären“ (1859); 
außerdem lieferte W. Beiträge zu verfchiedenen in Livland erfchienenen Gedicht- 
lammlungen, jo zu den Balladen und Liedern (Dorpat 1846), zu Rehbinder's 
„Baltiſchem Album” (Dorpat 1848); zu Jegor dv. Sivers' litterarifchem Taſchenbuch 
für 1858 u. a. Eine Zeit lang war W. in den Oſtſeeprovinzen der vielgelejenfte 
und beliebtefte Dichter. 

Sein letztes Werk ift „Brigitte, lyriſch-epiſche Dichtung in Rhapſodien“ 
Riga 1879, mit dem Motto: „Der befte fyriedensftifter ift der Tod“. Es be 
handelt in leichten Verſen eine Revaler Sage und iſt der Baterftadt Reval 
gewidmet. MUeberdies bat W. Gelegenheitägedichte in großer Menge gefertigt; 
die meiften find jo jchnell verſchwunden, wie fie auftauchten — viele von ihnen 
bätten ein beſſeres Loos verdient, ala ihnen zu Theil geworben. Aber ala die 
„Brigitte“ erjchien, war ihr Verfaſſer bereits hochbetagt, und niemand erkannte 
in ibm ben beliebten Dichter der vierziger und fünfziger Jahre! W. Hat auch 
eine Reihe von kritiſchen, gejchichtlichen und ſprachlichen Aufjägen für verfchiedene 
baltifche Zeitungen, für „das Inland“, für die „Rigaſche Zeitung”, für die „Neue 
Dörptiche Zeitung” geichrieben. — Schließlich fei noch erwähnt, daß W. vortreffe 
lie leichte Gedichte in lateinischer Sprache gelegentlich verfaßt hat. 

8. Stieda. 

Wittorf: Julius Jürgen von W., „geborener ritterfchaitlicher Freiherr 
aus dem Fürftentyum Lüneburg, Erbherr auf Horndorf, Fürftl. Heflen-Kaflelicher 
Geh. Staatsminifter, Oberlammerherr und Oberjtallmeifter”, wurde geboren am 
14. October 1714 zu Gelle als Sohn Anton Balduin’8 dv. Wittorf-Horndorf 
und der Sibylle Sophie geb. v. Merrettich-Drafenburg (i. d. Herrſchaft Hoya). 
Er entftammte einer alten Soldatenfamilie: jein Vater Anton Balduin, welcher 
zuerſt Page bei dem letzten Herzog Georg Wilhelm (f 1705) gewejen war, 
diente gegen 40 Jahre unter den braunfchweigifch:cellifchen Truppen, focht bei 
Hohftädt, Löwen, Malplaquet, Dudenaarde und z0g fih dann auf das Gut 
Horndorf zurüd, die drei Brüder defelben fielen vor dem Feinde, zwei „bei der 
großen Attaque am Schellenberg” (1704), einer bei Tirlemont. Nachdem Ant. 
Balduin als Oberft in Penfion gegangen war, fuchte er zunächſt feinen Sohn 
Jürgen ala Pagen in Hannover unterzubringen, änderte jedoch jeinen Plan und 
landte ihn auf Beranlafjung feines Freundes, des heffiichen Generals dv. Diemar, 
u dem Prinzen Wilhelm von Heflen nach Kafjel (dem jpäteren Landgrafen 
Wilhelm VII.), in deffen Dienft Jürgen im October 1728 als Page eintrat. 
Als ſolcher begleitete er feinen Herrn mehrfach auf Reifen nah Holland u. ſ. w.; 
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am 12, April 1733 wurde er durch den Bruder des Prinzen, König Friedrich! 
von Schweden, zum Fähnrih im Dragonerregiment bed Generald dv. Anerodi 
(jpäter v. Blome) und am 13. Juni zum Hofjunfer ernannt und begab id 
hierauf zu Studienzweden nad Genf. Als der Krieg im J. 1734 zwiſchen dem 
Kaifer und dem König von Frankreich zum Ausbruch kam, begleitete er feinen Hern 
in zwei Gampagnen unter Prinz Eugen an den Rhein; 1736 war er mit feinem 
Regiment zu Kirchhain, Alzenau und Steflelitadt, um die mainzifchen Zrupper 
im Shah zu halten, welche fi) anfänglich der Befignahme Hanaus durd 
Heflen « Kafjel widerfegen wollten. Nachdem auf diplomatifchem Wege bier 
Streitfall, ohne zu einem ernſtlichen Zufammenftoß geführt zu haben, erledia: 
war, begab fih W. zum Grafen von Büdeburg, um unter deflen Stallmeite 
Hoſchers Leitung die Reitfunft zu fludiren, worauf er am 25. Juli 1738 zum 
Gapitän und am 1. October zum Stallmeifter in Kaffel ernannt wurde; als 
folcher lag es ihm ob, den Statthalter Wilhelm auf Reifen zu begleiten, auf 
wurde er von jetzt an in diplomatifchen Gejchäften nach auswärts geſchickt. Se 
war er 1740 zwei Mal mit dem Minifter v. d. Affeburg in Paris, um einzeln 
Punkte des zwilchen Gardinal Fleury und der Krone Schweden gejchlofienen 
Subfidientractates aufzuklären, d. h. fejtzuftellen, daß die landgräflich heſſiche 
Truppen in diefem Vertrag nicht einbegriffen waren. Im Winter 1741/42 be 
fand er fich anläßlich der Wahl und Krönung Karl’s VII. zu Frankfurt, 174 
in Berlin, Königsberg und wurde im Herbſt des gleichen Jahres (10. Oct.) jum 
Gapitän im Dragonerregiment v. Blome, fowie zum SKammerjunfer ernannl. 
In den Zeitraum bis zum Beginn des 7jährigen Krieges Fällt eine größere Reide 
von Beſuchen an auswärtigen Höfen und fonftiger Reifen, welche ihm in fein« 
Eigenihaft ala Hofmann und Diplomat aufgetragen wurden, deren genaw 
Schilderung an dieſer Stelle jedoch zu weit führen würde: er war 1744 
Pyrmont, 1745 in Berlin, um das Ableben der mit dem Markgrafen Karl 
Albrecht zu Brandenburg: Schwedt verlobten einzigen Tochter de& Prinzen Bi— 
beim, Prinzeß Marie Amalie, zu notificiren, 1745 war er in Hannoder um 
fpäter in Schweden, ſowie in Frankiurt, 1750 wieder in Hannover und 175! 
in Kopenhagen, wofelbjt er dem König von Dänemark, nach dem am 5. Apr! 
erfolgten Tode des Königs Friedrich I. von Schweden — die Thronbefteigum 
des Landgraien Wilhelm VIII. anzeigte. Am Schluß deflelben Jahres erbil! 
DW. feine Ernennung zum Kammerherrn (26. Dec.), nachdem er ſchon vorba 
(24. Sept.) zum Bice-Oberftallmeijter aufgerüdt war; drei Jahre jpäter murk 
er Generalmajor, 1754 (10. Dec.), und empfing hierauf feine Inſtruction a. 
DOberhofmeifter der Prinzen Wilhelm, Karl und Friedrich von Heffen, Söhm 
des nachmaligen Landgrafen Friedrich’ II. und Enkel Wilhelm’s VIII., mit den 
er noch am gleichen Tage (19. Dec.) nad) Göttingen zur Univerfität abreıl 
Als im Mai des Jahres 1756 der König von Dänemark fi) zu Hamburm 
aufhielt, begleitete er die Prinzen dorthin, wofelbft die Vermählung des Alte 
Prinzen Wilhelm mit der dänischen Prinzeifin Karoline verabredet, ſowie em 
baldige Reife nach Kopenhagen beichlofjen wurde. Letztere wurde am 28. Oxctobr 
unter Wittorf’8 Leitung angetreten, und erft im Juni 1757 kehrte W. md 
Kaſſel zurüd, nachdem er durch den Generallieutenant dv. Kaiferling abgel' 
worden war. 

Diefe Rüdberufung hatte ihren Grund in dem drohenden Kriegewette 
welches über Heflen fich zufammengezogen Hatte. Gin beifilches Corpt va 
12000 Mann war infolge eines jchon 1755 gefchloffenen Subfidientracet 
zur englilchen Armee geftoßen, worauf die jranzöfiichen Truppen unter Gontade 
ala alle VBerjuche, den Landgraien von England bezw Preußen abzuziehen, ſeb⸗ 
ſchlugen, Heſſen jeindlich überzogen und Kaſſel bejehten, Während bar — 
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ürjt ſich nach Hamburg begeben Hatte, unterhielt W. den Verkehr zwifchen den 
ranzöfilhen Militärbehörden und dem Hauptquartier der Alliirten und reifte 
o mit franzöfiihemn Paß nah Hanau, Rinteln, Braunfchweig, Halberfladt, 
Paderborn u. j. w. Im Mai 1758 kehrte der Landgraf auf kurze Zeit nach 
Kaflel zurüd, worauf W. fofort mit geheimen Briefen zum Prinzen Ferdinand 
von Braunichweig nad dem Rhein abging. Als jodann infolge der fiegreichen 
Scladt bei Minden die Alliirten nah Süden vordrangen, trat der Landgraf, 
welcher mittlerweile wieder nach Bremen fich begeben hatte, die Rückreiſe in 
fein Land an, doch follte es ihm micht beichieden fein, das Schloß feiner Väter 
wiederzujehen: er fam nur bis Rinteln (29. October 1759), wohin fofort W. 
bejchieden wurde. Dort ftarb am 31. Januar 1760 der Landgraf Wilhelm im 
Alter don 78 Jahren und W. führte die Leiche nach dem fürftlichen Schloß zu 
Kaflel über (6. Febr), Schon am folgenden Tage traf ihn ein Befehl des 
neuen Lanbdesheren, riedrich II., fich zu ihm nach Magdeburg zu verfügen und 
ihn auf jeinem Einzug in Helfen zu begleiten; am 17. Februar langte er mit 
ihm auf dem in der Nähe von Kaſſel gelegenen Schloffe Wilhelmsthal an, wor 
felbft der Landgraf bis zu erfolgter Beifegung feines Vaters Aufenthalt nahm. 
Doch ſchon nach kurzer Zeit ſah Friedrich II. fich genöthigt, feinem Lande den 
Rüden zu fehren, er begab fi mit W. nach Braunfchweig und fandte den 
(egteren von dort als auferordentlichen Gefandten nah London. Im Juli 
1761 kehrte W. aus England nach Kafjel zurüd, wojelbft ihn wieder die man« 
cherlei Unterhandlungen mit den franzöfiichen Intendantur- und anderen Militär« 
behörden andauernd bejchältigten, bis die Franzofen am 1. November 1762 
endgültig die Stadt den Alliirten übergaben und abzogen; die Gapitulation 
brachte W. zu Stande. 

Nachdem W. in der erjten Hälfte des Jahres 1763 wieder längere Zeit 
ala außerordentlicher Gejandter am engliichen Hofe geweilt Hatte, erhielt er am 
15. November die Würde ala Oberlammerherr, war 1764 wieder porübergehend 
in Berlin und Charlottenburg, ging 1772 zum dritten Male nach London, um 
die Nachricht vom Tode der Landgräfin Maria (einer Tochter König Georg’ II.) 
zu überbringen und bielt fi im April deffelben Jahres in geheimen Aufträgen 
in Bari und jpäter in Straßburg auf, wo er die Rüdlieferung der Heifiichen 
Artillerie überwachte, 1773 war er wieder mit dem Landgrafen in Berlin, ala 
fih derjelbe mit Philippine Augufte Amalie, Tochter de8 Markgrafen Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg: Schwedt vermählte (10. Januar 1773). Die legten 
Lebensjahre follten dem Fürſten noch die freude der MWiedervereinigung mit 
feinen Söhnen bringen, welche befanntlid, nach dem Webertritt des Landgrafen 
zur katholiſchen Religion mit ihrer Mutter auf Grund der Affecurationsacte 
ihren Wohnfig in Hanau genommen hatten. Der jüngjte, Friedrich, insgeheim 
von der Landgräfin dazu ermuntert, wagte es zuerjt, dem verbitterten Vater zu 
nahen; ihn wie feine Brüder empfing ſchließlich Landgraf Friedrich mit väter— 
licher Güte und W. war es offenbar, der einen hervorragenden Antheil an 
diefer Ausföhnung hatte; in feiner Selbitbiographie gibt er eine ausführliche 
Schilderung der hierhergehörigen VBorlommniffe. Der Landgraf ftarb am 31. Oc- 
tober 1785 zu Schloß Weißenftein, worauf W. no am Abend nach Hanau 
eilte und dem Erbprinzen die Nachricht überbrachte, jpäter leitete er die Bei— 
jegungsfeierlichkeiten.. Im Laufe defjelben Jahres war er in Sachen des Reiche» 
ſtändiſchen Aflecurationsbündniffes zu verichiedenen Malen in Hannover und 
weihte die neu erbaute Charite (Krankenhaus) zu Kaffel ein. Weitere Vor— 
tommniffe in feinem Leben, Begrüßungen von Fürftlichkeiten u. |. w. mögen bier 
außer Acht bleiben. 

W. befleidete außer den bisher angeführten eine große Reihe von Aemtern: 
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ſeit 1772 war er wirklicher Staatsminiſter, hatte die Oberdirection der Poſt 
des Waiſenhauſes und fonftiger wohlihätiger Anftalten, außerdem Sitz und 
Stimme in dem neu errichteten Generaldirectorium, 1774 wurde er Gouverneur 
der Leihbant, 1775 Präfident der Gejellichaft des Aderbaus und der Künſte 
1777 Comthur des deutlichen Ordens; ala folcher Bielt er fi im 3. 1781 
einige Zeit zu Marburg in der von ihm neu errichteten Gomthureiwohnung auf. 
Er war ferner einer der erften Ritter de3 im J. 1770 vom Landgrafen gr 
gründeten Ordens vom goldnen Löwen und ſpäter Orbdendceremonienmeifter und 
Drdensfanzler; der König von Preußen verlieh ihn außerdem im fyebruar 1797 
den Rothen und Schwarzen Mdlerorden, deren Ueberſendung don einem Febr 
gnädigen Handfchreiben begleitet war, doch unterläßt W. nicht, in feiner Bio- 
graphie ausdrüdlich hervorzuheben, daß diefe Auszeichnungen „ohne ſeine Sollici- 
tation” ihm verliehen feien. 

Bezüglich der Yamilienverhältniffe Wittorf's ließ fich folgendes feſtſtellen. 
MW. war zwei Mal vermählt: am 17. April 1752 ſchloß er den erften Ehebund 
mit der Hofdame der Erbpringeifin, Johanne Friederike Erneftine v. Moläberg 
und nachdem dieſe in einem Alter von 90 Jahren am 25. Juli 1795 geftorben 
war, ging er am 10. März des folgenden Jahres eine neue Ehe ein mit der 
Gräfin Augufte Eleonore Charlotte Czabelitzth, Hofmeifterin der Pringeß Karo 
line. Beide Ehen waren finderlos. An einer Stelle feiner Biographie Ipridt 
MW. von drei Brüdern, welche „theila älter, theils jünger“ geweſen jeien; ab- 
gejehen von diejer etwas dunkelen Ausdrudamweile, geht jedenjall® aus dieſer, 
wie anderen Stellen hervor, daß W. entweder der zweite oder dritte der bier 
Brüder war. Der ältefte Hinterließ bei feinem Tode außer feiner Witte, 
Barbara Charlotte geb. dv. Engelbrecht, mehrere Söhne, von denen der lette ale 
Rittmeifter am 11. October 1778 kinderlos ftarb, und zwei Töchter. Velten 
wie ihre Mutter wohnten auf dem W. gehörigen Hofe zu Krumbach bei Kaffel, 
nachdem da8 Stammgut Horndorf durch den Tod des eben erwähnten Lebhni- 
trägerd erledigt und jo an W. gefallen war; die übrigen Brüder waren ohne 
männliche Erben jchon früher verftorben. Die jüngere der Töchter, Friederile 
Agnes Wilhelmine, vermählte fich 1784 mit „ihrem Coufin“ Friedrich Anton 
Werner d. Hodenberg- Hudemühlen, ftarb jedoch fchon am 18. Mai 1783, 
worauf die ältere Schwefter Sophie Henriette Eleonore ihrem Schwager die 
Hand reichte; nach defien Schon fünf Tage nach der Bermählung erfolgtem Tode 
— er war bereits fchwer frank, ala er den Ehebund jchloß, heirathete die Witte 
den hanndverfchen Lieutenant v. Fulda (1785). MW. Hatte außerdem zwei 
Schweitern, von denen eine Aebtiffin zu Iſenhagen war und am 80. April 1784 
ftarb; die zweite, Gerlahine Sophie Wilhelmine war 1722 geboren und Lebte 
ala Wittwe eines Heren v. Piederiß(!) jpäter bei ihrem Bruder in Kaſſel, fie 
ftarb am 24. October 1794. In welchen verwandtichaftlichen Beziehungen zw 
W. der von ihm ala Neveu bezeichnete und am 1. Januar 1799 zu Kafıl 
verftorbene preußiiche Geh. Oberrechnungsrath Friedrich Daniel v. Derentbol 
geftanden bat, konnte nicht ermittelt werden; feine Wittwe vermählte fih am 
22. Januar des folgenden Jahres mit einem Lieutenant dv. Windel und fcheint 
ed, als ob diefe Dame eine Tochter de® zweiten oder dritten Bruders von W. 
deweſen iſt. 

W. ſtarb am 9. October 1802 zu Kaſſel, laut Eintrag in die Matrifel 
ber Ritter vom goldnen Löwen und wurde am 12. deſſelben Monats auf dem 
Friedhoſe der Stadt in feinem eigenen Erbbegräbniß beigefeßt; die Gaflel. Poli- 
jey- und Gommerziengeitung vom 18. October führt ihn unter den vom 9, bil 
12. October Begrabenen auf (alt: 88 Jahre weniger 5 Tage). 


Außer einem Haus auf der Oberneuftabt zu Kaflel ro y 
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ähnten Hof in Krumbach, welchen er 1791 an die verwittwete rau Bergrath 
ernftein für 3400 Thaler veräußerte, beſaß MW. ein größere® Grundftüd bei 
m Sclofje Weißenftein, das er durch Ankauf von Wiefen und fiscalifchen 
haldftüden abgerundet Hatte. An Wohn: und Wirthichaitägebäuden ließ der 
linifter in den Jahren 1784—92 bauen und gab diefem Gut den Namen 
ulinsftein. Das Stammgut Horndorf verkaufte W. im 3. 1790 an den han» 
verſchen Major dv. Spörde für den Betrag von 24 000 Thalern, nachdem ber 
hushof Hierzu feine Genehmigung ertheilt Hatte. 

Das Wappen, welches der Minifter führte, bejtand nach der Matrifel des 
wenordens in einem filbernen Schild mit Linfem rothen Schrägbalten, auf 
jterem drei nach unten gekrümmte filberne Fiſche, Deden xoth und filber. Die 
!lmzier bildete eine filberne mit rotem Band ummwundene Säule, auf der ſich 
ie rothe Scheibe mit rothefilbernem Rand befindet, die Mitte der Scheibe 
mmt ein filberner Fiſch ein; die Scheibe ſelbſt ift beftedt mit drei Bund 
dern, von denen ein jedes durch drei Federn gebildet wird, lehtere haben von 
hts nach Links die Farben roth, filber und ſchwarz. Daß mit der eigen« 
ndigen Unterjchrift dv. Wittorſ's verjehene Wappen der Matrifel weicht in 
tigen Punkten von dem bei Zedler (ſ. u.) angegebenen der Familie ab. 

Gelbjtbiographie unter dem Titel „Lebenslauf Str. Ercell. des Herrn 
Geheimen Etats-Ministre, Ober Cammerherrn u. Ober-Stallmeifterd Julius 
Jürgen v. Wittorf ...“ (niedergejchrieben 1777, weitergeführt biß zum 22. Jan. 
1800), Ms. hass. Fol. 127 der Biblioth. Cassell. — Matricul derer in den 
Fürſtl. Heſſ. Eaflel. Orden vom goldenen Löwen aufgenommenen Herren 
Rittern 1770; Ms. der kgl. Schloßbibliothet Wilhelmshöhe, gegenwärtig 
aufbewahrt in der Bibl. Cassell. — Erziehungsalta der drey Prinzen von 
Heflen, Bd. III (darin eine Fülle von Einzelheiten über den Aufenthalt Wit- 
torf’3 in Kopenhagen 1756/57), Ms. hass. fol. 148 der Biblioth. Cassell. — 
Zedler, Univerfallerifon. Leipzig u. Halle, 1748, Bd. 57. — Gaffeliiche 
Bolizey- u. Commerzienzeitung, Jahrg. 1802. 

Wilhelm Ehriftian Lange. 

Wittwer: Philipp Ludwig W., Arzt des vorigen Jahrhunderts, wurde 
Nürnberg am 19. Mai 1752 geboren. Er jtudirte anfangs unter Leitung 
ned Baterd, Johann Konrad W., bejuchte dann die Univerfitäten von Alt: 
ti und Straßburg, erlangte an leßtgenannter Univerfität mit der Jnaugural» 
handlung: „Dissertat. sistens ideam dispensatorii nostris temporibus accom- 
dati* die Doctorwürde, hielt fi dann zu feiner Fortbildung in Paris auf, 
B fih nad feiner Rüdkehr in feiner Vaterftadt nieder, wurde Mitglied des 
ttigen Collegiums der Aerzte, erhielt 1783 einen Ruf ala Profeſſor der Mer 
cin nach Altdorf, dem er Folge leiftete, trat jedoch bereit? 1784 von dieſer 
tellung aus Gefundheitsrüdfichten zurüd, unternahm zur MWiederherftellung 
ner Gejundheit längere Reifen, Lehrte jedoch ungeheilt nach Nürnberg zurüd, 
d er bereit? am Heiligabend 1792 ftarb. W. bat den erſten Verfuch zur 
erausgabe eines bejondern „Archivs für die Gefchichte der Arzneikunde in ihrem 
Jammten Umfange“ gemacht (Nürnberg 1790); doch ift diefer Verſuch ge- 
yeitert, da dies Unternehmen nicht über den erften Band Hinausgelangt ift. 
ater feinen übrigen ziemlich zahlreichen Schriiten verdient noch eine Sammlung 
traßburger Differtationen Erwähnung, die u. d. T.: „Delectus dissertationum 
edicarum Argentoratensium* (Nürnberg 1777—81) in 4 Bänden herauskam. 

Bol. Biogr. Ler. VI, 309. Bagel 


Witweiler: Georg W., katholiſcher Theologe, geboren zu Bregenz ca. 
56, T zu Münden am 18. Juli 1638. Der Name ift auf den Titeln 
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mehrerer feiner Bücher auch Wittweiler geichrieben. W. hatte in Rom im Collem 
Germanicum ftudirt. Er war Doctor der Theologie und Kanonikus zu Wicenfn 
in Schwaben, ala er im %. 1586 in feinem 830. Lebensjahre in den Jehute 
orden eintrat. Als der Fürftbiichof von Bafel, Jakob Chriſtoph Blarer wı 
MWartenjee, mit der Abficht umging, das Gollegium zu Pruntrut zu grän« 
und den Sefuiten zu übergeben, wurde mit andern Gliedern des Ordens ©. = 
%. 1590 dahin gejfandt. Die Leitung der am 11. October 1591 exöften 
Anftalt wurde MW. übergeben, der nach der eriolgten Beftätigung des Collegus 
im J. 1593 zum Rector defjelben ernannt wurde; ala ſolcher leitete er m = 
1596. Zugleih war er Beichtvater und Hoiprediger des Würftbilchois. 1 
Prediger war er angeſehen und beliebt und war als folcher nach der Ja = 
verfchiedenen Orten Oberdentjchlands thätig. Um 1617—24 lebte er, mie: 
Vorreden feiner in diefen Jahren erfchienenen Bücher zeigen, in Konflanj, = 
jeinen leßten Lebensjahren in München; 1630 unterzeichnet er fich zu Mins- 
in der Dedication feines „Katholiſchen Hausbuchs“ an den Fürftbiidei m 
Augsburg als deſſen Caplan. — Unter Witweiler’8 Werken ift das erfe im 
für Erbauungszwecke bejtimmter bdreibändiger Pfalmencommentar: „Paz 
Dauids, Sampt den Canticis Latein vnd Teutſch, mit kurtzer richtiger a 
legung, nach dem verjtand der fürnehmften Lehrern, in 3 Theil abge“ 
(Softang 1617—18). Sein nächfte® Buch wird lateinifch unter dem it 
aufgeführt: „Expositio familiaris omnium articulorum fidei Christi 
(Monachii 1622), ift aber ebenjo wie feine andern Schriiten in deutlicher Em“ 
verfaßt. (Ein Exemplar davon konnte ich nicht zu Geficht bekommen, tm} 
jomit weder den deutichen Titel noch den Grad der inhaltlichen Verwandtiör 
mit dem folgenden Werk feftjtellen.) Gine populäre Auslegung des Trder 
niſchen Glaubensbekenntniſſes mit befonderer Betonung der Unterjcheidungsleh” 
ift die „Erklärung Professionis Fidei Catholicae. Das ift: Deß H. Catheliite 
Glaubens Eyda-Belandnuß” (Coſtantz 1623). Ein Nahdrud derfelben Sir 
erfchien 1624 zu Amberg unter dem Titel: „Belandtnuß deß Heiligen Ar 
meinen Ghriftlichen Glaubens“. 1624 erfchien ferner zu Konftanz von ihu 
Leben des heil. Auguftinus. Gin umfafjendes religiöfes Lehr- und GErbaunnf 
buch zum allgemeinen Gebrauch, das zum Theil aus der Predigtthätigfrit > 
weiler’3 hervorgegangen ift, ift fein „Catholiſch Haußbuch, darinnen alle da 
ftud Chriftlichen Glaubens, auß Gottes Wort vnd alten heiligen Kichen-ter= 
zu viler qutberkigen vnderweiſung und troft, Mar, vnd mit gutem grund — 
getragen, aufgelegt, vnd befchriben werden“ (München 1631). Daflelbe mik- 
eine Grflärung des apoftolifchen Glaubensbelenntnifjes, der zehm Gebot, 
evangelifchen Räthe und der Ordensgelübde, die Lehre von der Sünde und = 
den guten Werken, Auslegung des Vaterunſers, und die Lehre von den Ex 
menten, im bejondern vom allerheiligften Altarsfacrament und von der hal“ 
Meſſe. Vielleicht eine neue Ausgabe diejes Werkes ift das mir nicht vorliuge* 
zu Köln 1683 gedrudte „Catholiſche Handbuch“. 

PH. Alegambe, Bibliotheca Scriptorum Soeietatis Jesu (Antwey® 
(1643), p. 160 s. — Henning Witte, Diarium biographicum (Gedani 168 
ad ann. 1633. — Ign. Agricola, Historia Provinciae Societatis Jam 6 
maniae superioris (Augustae Vindel. 1727-29), P. I, p. 340; P. I, Pp“ 
70. — A. M. Kobolt, Baier. Gelehrten-Leriton (Landshut 1795), 8. 
— De Bader, Bibliothöque des eerivains de la Compagnie de n 
serie (1861), p. 797 s. — 8. Vautrey, Histoire du Collöge de Porresi! 
(Porrentruy 1866), p. 4 ss., 20, 301. ; 
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Witzel: Georg W. oder Wicel, repräſentirt als eifriger katholiſcher 
Fremi ker im Zeitalter der Reformation den Standpunkt der Vermittelung zwiſchen 
ver zmittelalterlichen Frömmigkeit und den berechtigten Anfprüchen der lutheriſchen 
Reformation. Zwilchen Luther und Erasmus jchwanfend, bei den Reformatoren 
ıla verichlagener Katholik verhaßt, bei den Katholiken ala ein unficherer Genofje 
beurtbeilt, hat er jein Leben in raſtloſem Eifer ohne bleibenden Erfolg verzehrt. 
Bon redlichen Eltern zu Vacha an der Werra 1501 geboren und ftreng kirch— 
ach erzogen, erhielt er auf Schulen in „umliegenden Landen” (Schmaltalden, 
Eifenad, Halle) unter ſchwierigen Berhältniffen feine Vorbildung. „In Härtig- 
feit ſchwerer Armut, in großem Hunger und Froft, in Dienften fremder Leute 
und Schulgehorfam wurde meine Jugend gebrochen“, berichtet er jelbit („Bon 
ber chriftl. Kirche... wider Jonam“ 1534, vgl. Neanber f. unten, 175). Doc 
gelang es ihm, im Winterfemefter 1516/17, die Univerfität Erfurt zu beziehen. 
Ein geregeltes Studium bat er nicht geführt; denn nur zwei Jahre blieb er in 
Erfurt, wo er es bis zum Baccalaureus brachte. Dann wurde er Piarrichule- 
meifter in jeiner Heimath. In feinem 20. Jahre aber (1520) Hat er nad 
feiner eigenen Angabe 28 Wochen in Wittenberg jtudirt, wohin ihn gerade 
damals, wie viele andere, nach der Leipziger Disputation das Intereſſe jür 
Zutber geiührt haben wird. Auf Drängen feines Vaterd aber wurde er in dem— 
ſelben Jahre Priefter und hielt fi) „bis in das 24. Jahr“ in feiner Vaterjtadt 
als Bicariuß auf, that aber gelegentlich auch Stadtjchreiberdienfte. „Da er hier 
aber dem Gelübde der Keufchheit nicht treu blieb und auch nicht im Concubinat 
leben wollte” (obige Schrift wieder Jonam bei Neander 196), ſchritt er zur 
Ehe und heirathete eine Eiſenacher Bürgerstochter. Dieſe Beziehung brachte ihn 
in ein nabes Berhältniß zu dem chrijtlich » focialiftiichen Pfarrer Jacob Strauß 
dafelbit ; ihm Hatte er es zu verdanken, daß er Piarrer zu Wenigen-Lupnitz bei 
Eiſenach wurde. Da brach der Bauernfrieg aus, und auch Witzel's Piarrkinder 
wurden von der revolutionären Bewegung ergriffen. Obgleich er jelbft ſowol 
durch feine eigene Lebenserfaffung ala auch infolge von Straußifchen Anregungen 
für die Roth der hartgedrüdten Bauern ein warmes Herz hatte, ſo iſt er doch dem 
Münzer’ichen Geifte entgegengetreten; aber da er das nicht mit der Entjchiedenheit 
that, welche jein Gutäherr von ihm erwartet hatte, fo verlor er feine Piarrftelle 
und irrte mit feiner rau und einem erft drei Monate alten Finde, von allen 

Lebensmitteln entblößt, in Sachſen umher, biß er nach einem halben Jahre auf 
Luther’3 Empfehlung Hin eine Anftellung ala Pfarrer in dem jächfiichen Städt- 
hen Niemegt, nahe bei Wittenberg, erhielt. Bon 1525 biß 1531 finden wir 
ihn in diejer Stellung. Hier Hatte er Zeit und auf der dort vorhandenen 
Bibliothek auch Gelegenheit, fich in die Kirchenväter zu verſenken; gleichzeitig 
ſtudirte er aber auch die Schriiten des Erasmus. Darüber ging ihm die 
Meinung auf, daß die Geiftesbewegung, welche Luther begonnen, eine wirkliche 
Reformation, die einzig nöthige Reformation der Kirche nicht herbeigeführt habe 
und auch nicht Herbeiführen könne, weil bei den Lutheranern die guten Werfe 
der Kirche fehlen und zwar jowol in der Theorie ald auch in der Praxis, ſowol 
in der Theologie als auch im Gemeindeleben. Dieſes principielle Urtheil, dem 
er jelbft von nun an den allergrößten Werth beilegte, läßt erfennen, daß er 
Luther’ 3 Rechtiertigungslehre nicht verftanden Hatte, und daß er jelbjt andere 
Ziele verfolgte ala Luther felbft: nicht Heilserkenntniß, jondern Kirchenreinigung 
erftrebte er in Gottesdienft und Leben, eine nicht bloß religiöfe, fondern zugleich 
ethifch-politifche Reformation. Als Mapftab diente ihm dabei eine phantajtifche 
Borftellung von der Reinheit der Urgemeinde in Jerufalem, eine Vorftellung, die 
er dann wieder auf die Kirche der erſten Jahrhunderte übertrug und nach welcher 
Allgem. deutſche Biographie. XLII. 42 
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er endlich die Kirche feiner Zeit gereinigt wiffen wollte. Da er das Weſen dieſer 
jo vorgeftellten alten Kirche, der una catholica, noch in der vom Papſte regierten 
Kirche wiederfand, fo erichien ihm das Luthertfum und die Eonftituierung jelb- 
ftändiger Landeskirchen ald Abfall von der einen wahren Kirche, ala Sectienerri, 
und fein Hauptitreben richtete fich jet praftiich auf Wahrung der Einheit der 
Kirche unter allen Umftänden. Im %. 1531 ift diefe Entwidlung Witzel's ab- 
geichloffen, und er verließ in demjelben Jahre Niemegk unter Verzicht auf feine 
Pfarrei, nachdem er in dem vorangegangenen jech® Jahren nie eine Annäherung 
an die Wittenbergifchen Reformatoren gejucht Hatte. Belchleunigt wurde dieler 
Abbruch feiner Beziehungen zum Lutherthum durch eine ſchlechte Behandlung, 
welche er 1530 von feiten der furfürftlichen Regierung erlitt. Im %. 1529 
hatte nämlich) der bald darauf ala Antitrinitarier offenbar gewordene Zobann 
Campanus die Bibliothek in Niemegk benußt und war mit W. näher bekannt 
geworden. Auf Grund diefer Thatfache wurde W. 1530 plößlich verhaftet umd 
nad Belzig ind Gejängniß geführt. Eine Schuld des Berhaiteten fonnte aber 
nicht aufgefunden werden. So wurde er entlaffen. Krank und verbittert kehrte 
er nach Niemegk zurüd. Seine Stellung war ihm dadurch verleidet. Er er 
Härte auf Grund eine® Schreibens feines Vaters, in feiner Heimath Vacha ala 
Laie leben zu wollen und zog wirklich dahin. Hier lebte er mit feiner Familie 
fümmerlich von feinen Niemegker Erjparniffen und rüftete fih zum Kampf gegen 
die Wittenberger Reformatoren, im Vergleich mit denen nach feiner Anficht die 
Zwinglianer und noch mehr die Anabaptiften den Vorzug verdienten, weil fie 
mit der Herftellung des chriftlichen Gemeindelebens mehr Ernſt machten, al& dir 
werklojen Wittenberger Evangelifchen. Seine Streitichriiten gegen fie bewegten 
fih vor allem in der Oppofition gegen die Lutherifche Rechtfertigungslehre und 
jollten der VBertheidigung der guten Werke im fatholifch-kicchlichen Sinne dienen. 
Mas fich nur immer zu Ungunften der Reformatoren vorbringen ließ, hat dieſer 
„Kirchiſche“, wie er fich gelegentlich nennt, mit emfigem Fleiß gufammengebradt 
und jo den modernen römiſch-katholiſchen Tendenzichriftftellern reichlich Stoff für 
ihre Darftellungen an die Hand gegeben, wie die einft viel gelefene Schrift 
Döllinger’3 über „die Reformation“ aus feiner ultramontanen Zeit und Janfjen’s 
„Seichichte des deutjchen Volkes” zeigt. Die bedeutendften Schriften, welche W. 
jet ausgehen ließ, waren betitelt „Pro defensione bonorum operum adversus 
novos Evangelistas, auctore Agricola Phago“ [d. i. Georg aus Bach] (Lips. 1532) 
und „Retectio Lutherismi“ (jpäter gedrudt, 1538) und „Evangelion M. Luther's 
(Lpz. 1533). Neben diefen Streitichriiten unterließ er nicht, ein pofitives Pro- 
gramm aufzuftelen; e8 ift der „Methodus concordiae ecclesiasticae* (verfaft 
1532, gedrudt 1537). Unter Verzicht auf die fcholaftifhen Dogmen fordert er 
Nüdgang auf die Lehre der Apoftel, lehrt die Sufficienz der heiligen Schrift zur 
Erkenntniß des Heild, ftatuiert aber daneben das Recht der Kirche „in allen 
andern Fragen ihrerſeits giltige Anordnungen zu treffen“. „Die Zeitläufte fordern 
gebieterifch eine deutiche Bibelüberfegung, aber nicht ala Werk eines Privaten, 
jondern ala Erzeugniß einer Gommilfion der Gelehrteften, denen die Kirche dazu 
Vollmacht ertheilt. Das Predigtwejen bedarf dringend einer Hebung. Die 
Lutheraner mögen auf Luther's Poftille verzichten, die Katholiten auf ihre Lügen- 
haften Legendenpredigten. Man veröffentliche Mufterpredigten ohne Schmähungen, 
Heiligengefhichten ohne Lügen.“ (Nach Kawerau f. unten.) Er forderte weiter 
Katechiamudunterricht nach apoftolifcher Lehre und eine daran fich anfchliekende 
Gonfirmationshandlung, die Abjhaffung der bezahlten Meſſen, der Communio 
sub una, die Theilnahme der Gemeinde an der Gommunion, die Zulafjung be 
Priefterehe. Dies Alles und vieles Andere dazu möchten auf einem Goncile, 
welches beiden Parteien Gelegenheit zur Ausſprache bieten follte, entſchieden 
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werden. Auf dem Grunde diefer Gedanken hat’W. fortan raſtlos, aber ohne 
greifbaren Erfolg gearbeitet; „jeine gefammte nachfolgende Wirkſamkeit kann“, 
nach Kawerau's Urtheil, „ala Einzelausführung dieſes feine? Programms gelten.” — 
Die Zurüdwendung zum Katholiciamus verjchaffte ihm die Gunft katholiſcher 
Fürften; 1533 berief ihn der Graf Hoyer von Mansfeld an die katholiſche 
St. Andreaäfirche zu Eisleben, wo er in einer Kleinen Gemeinde Zeit fand, erbitterte 
Streitigfeiten mit evangelijchen Predigern zu führen, befonders mit Johann Agricola, 
Caſpar Süttel, Colius, Juſtus Jonas u. A. Hier entjtand auch feine jehr wichtige 
fatechetiiche Schrift „Catechismus ecclesiae, Lehren und Handlungen des heiligen 
Chriſtenthums“ (Original deutjch 1535; niederdeutfch durch Albert von Balven, 
Abt zu Riddagshaufen 1550, aber ohne Nennung Witzel's, lat. 1554). Voran- 
geſchickt wird darin ein „Eurzer Begriff“ des Alten und Neuen Tejtamentes, 
nah Kawerau, der erſte Verfuch, die biblifche Gejchichte im Jugendunterricht 
zu verwerthen. Er bat durch dieſe Schrift den Katechismus Luther’s verdrängen 
wollen. Um aber auch den Einfluß der Bibelüberjegung Luther's zu brechen, 
ichrieb er eine Kritik derfelben im jeiner Schrift „Annotationes das find kurtze 
verzeichnuß in der Wittenbergifchen neuen Dolmetfchung der ganzen heiligen 
Bibel“ (Lpz. 1536, 4°, in zwei Theilen; fie bietet eine Nachprüfung der lutheri— 
ſchen Bibelüberjegung, wobei W. fordert, daß ber Bibeltert wörtlich) genau über- 
legt werden müſſe. Diefe Schrift macht feinem ernjten Sinne und feinen grame 
matifchen Kenntniffen alle Ehre, zeugt aber nicht von richtigem Berftändniß der 
Aufgabe des Ueberſetzers. Auch für Heritellung eines deutjchen katholifchen Ge— 
jangbuche® war er thätig und wirkte ala „einer der wenigen Mitarbeiter an 
Michael Vehe's Geſangbüchlein 1537". — Ein Mann von folcher Gefinnung 
und jo ftaunenswerther Arbeitsfrait war dem eifrig fatholijchen Georg von 
Sahjen- Dresden ſehr erwünjcht; daher z0g er ihn 1538 nach Dreöden. Der 
Tod des Herzogs (1539) vericheuchte ihn indeß bald; W. flüchtete ſich aus Leipzig 
zum Biſchofe Maltit yon Meißen nach Stolpen, von da nach Böhmen, darauf 
nah Berlin zum Kurfürjt Joachim II., der damals noch ähnlich wie W. zwiſchen 
Katholicismus und Proteftantismus ſchwankte. Als fih der Kurfürſt aber zur 
Einführung der Reformation gedrängt jah, mußte W. weichen und wieder 
wanderte er zu verjchiedenen katholiſchen Herren reformfreundlicher Gefinnung, 
tonnte aber nirgends auf die Dauer feiten Fuß faſſen; doch gelang es ihm, fich dem 
Könige Ferdinand und dem Kaiſer Karl V. zu nähern, deren antiproteftantijche 
Kirchenpolitik er mit aller Kraft litterarifch unterftügte. Begeiſtert vertheidigte 
er dad Recht ded Kaiſers in Religionsangelegenheiten und bejonderd das Augs- 
burger Interim vom Jahre 1548. Seit 1554 hatte er feinen Wohnfig in 
Mainz. Hier farb er am 16. Februar 1573 und wurde in der St. Ignatius- 
firche beigeſetzt. Bis an fein Lebensende hat er feine eifrige Schriftjtellerei fort— 
gelegt; fie diente dem einen Lebensziele, das er jeit 1531 unausgefegt im Auge 
hatte. Sind feine meiften Werke auch wegen ihres zeitgefchichtlich bedingten und 
polemifchen Charakters heute zum großen Theile werthlos, jo verdienen doch feine 
pofitivegefchichtlichen Arbeiten noch jetzt ehrenvolle Erwähnung. Dahin gehört 
beſonders das große Werk, in welchem ex den gefchichtlichen Beweis für das 
hohe Alter der wichtigften Inftitutionen des katholiſchen Cultus zu geben ver- 
fuhte unter dem Titel „Typus ecclesiae prioris. Anzeigung, wie die 5. Kirche 
Gottes inwendig fieben und mehr hundert Jahren nach unjers Herrn Auffahrt 
geftaltet gewejen jei”, 1540 und fpäter öfter nachgedrudt, aber auch erweitert; 
ſodann feine auf Anregung des Kaifers Ferdinand, der ihn zum kaiſerlichen Rath 
gemacht Hatte, verfaßte Schrift „Via regia“, aus dem Jahre 1564, gedrudt 
aber erft jeit 1600, vielleicht die denfwürdigfte aller Schriften Witzel's, weil er 
Mm ihr am Faden der Artikel der Augsburgiichen Confeſſion die Reformbedürjtig- 
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keit ber katholiſchen Kirche völlig anerlennt und zu einer milden Behandlung ber 
Proteftanten väth, er, der jebt unter Katholiken lebend, die Fehler derielben 
deutlicher jehen mochte ala früher, wo er unter Proteftanten fi den Katholi- 
cismus idealifirt hatte. „Es ift die proteftantenfreundlichfte Schrift, welde er 
verfaßt Hat“, urtheilt Kawerau. Da fie indeß erft lange nach feinem Tode zum 
Drud befördert ift (in Wolfii Lectiones memorabiles tom. II [1600], 354 fi.; 
dann von 9. Gonring, „Georgii Wicelii Via regia“ Helmft. 1650. — 2. Aufl. 
1657, und v. Joach. Läger, de pace et concordia ecclesiae restituenda opuscula 
aliquot clarissimorum virorum [Brunsv. 1650]), fo hat Räß (f. unten) ibt 
Echtheit angezweifelt; aber ohne genügenden Grund. Charakteriſtiſch ift, dat 
W. hier feinen Gegenſatz gegen den tridentinifch = jefuitifchen Geiſt underholen 
ausſpricht; er Hatte das richtige Gefühl, daß wenn der Yeluitismus fiegte, ce 
auch um jein eigenes Lebenswerk geſchehen ſei. Dahin ift es auch bald ar 
fommen; der Jeſuitismus fiegte und jchob den eraßmianifchen Reformjchriftitelle 
beifeite. Eine Nachwirkung hat W. im Katholicismus nicht erlebt. 

Die Schriften Witzel's find außer den oben bereitö erwähnten ſehr zahl 
reich; Räß (. unten) giebt die Titel von 94 derfelben an; wir notiren hier bie 
wichtigfien: „Agricola Fagi (d. i, Georg aus Vach, Vacha) defensio bonorum 
operum“ (Lips. 1532); „Ein unüberwindlicher gründlicher Bericht, was bie 
Rechtfertigung in Paulo fei, zu Nuß und Zroft der gemeinen Kirchen“ (Leipzig 
1533); neu bearbeitet unter dem Zitel: „Die Summa des, fo it überall bis 
putirt wird, don der Geredhtiertigung in ©. Paulo, oder vom Glauben und 
Merken der Chriſten“ (Lpj. 1537); „Apologia: das ift eine Vertheidigungsred: 
G. Wicelii wider feine Aiterreder, die Lutteriften, mit ſamt kurzer Ablonterfeiung 
Iuterifcher Sekten und Preis alter römischer Kirchen u. ſ. w.“ (LKpzg. 1533), 
abgedrudt bei Räß (ſ. unten), ©. 156—184; „Evangelion Martini Zutber's, 
welches da lange unter der Bank gelegen famt feiner Kirchen historia (Leipzig 
1533, Freib. i. B. 1536); „Verklärung des neunten Artikels unfers heiligen 
Glaubens, die Kirche Gottes betreffend“ (Rpa. 1533); „Confutatio calumnio- 
sissimae responsionis Justi Jonae i. e. Jodoci Koch, unacum assertione bonorum 
operum“ (Lips. 1533, Col. 1549); „Bon den chriftlichen Kirchen, wider Jodocum 
Koh, der fi nennt Juſtum Jonam“ (Lpz. 1534); „Bon der h. Eucharifiy 
oder Meß, nach Anweifung der Schrift und der älteften fchriftverftändigen b. 
Lehrer” (Lpz. 1534, Treib. i. B. Mainz 1546); „Von der Buße, Beichte umd 
Bann, zwei Büchlein aus Grund der Schrift 1534“ [s. 1.) (Freib. i. ®. 1536); 
„Bon Beten, Faften und Almofen, jchriitlich Zeugniß Georgii Vicelii“ (Eisleben 
1535, Freib. i. Br. 1586, Lpz. 1538); „Gatehiamus ecclefiae: Lehre und 
Handlung des h. Chriſtenthums, auß der Wahrheit göttliches Worts, kurz und 
lieblich befchrieben” (Lpz. 1536, Freib. i. Br. 1536); „Annotationes, das find 
furze Verzeichniß in die Wittenbergifche neue Dolmetfchung der ganzen heiligen 
Bibel, aller Ehriftenheit zu leſen und Hören jehr nett und nüß“ (Lpz. 1536, 
2 Theile); „Bon den Todten und ihrem Begräbniß“ (Lpz. 1536); „Epistolarum, 
quae inter aliquot centurias videbantur partim profuturae theologicarum literarum 
studiosis partim innocentis famam adversus sycophantiam defensurae libri IV 
Ge. Wiceleii* (%p3. 1537); „Methodus concordiae ecclesiasticae post omnium 
sententias a minimo fratre monstrata, non praescripta“ (2p3. 1587); „Retectio 
Lutherismi, qui se veteris et apostolicae veritatis nomine vendicat, in ad- 
monitionem edita“ (Lips. 1538); „Typus ecclesiae prioris. Anzeigung, wie die 
h. Kirche Gottes inwendig fieben und mehr hundert Jahren nach unſers Herrn 
Auffahrt geftaltet gewefen fei”, 1540, 1541, 1546 (Mainz), am vollftändigfien 
Köln 1559, die Titel der Ausgaben varüren; „Der heiligen Meflen Braud, 
wie er in ber alten Kirchen vor taufend Jahren gewefen. Aus S. Joh. Chryfoſtome 
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verdeutſcht 1540" (Köln 1551); „Hagiologium seu de Sanctis ecclesiae. Historiae 
Divorum toto terrarum orbe celeberrimorum“ (Mog. 1541); „Onomasticon 
ecclesiae. Die Taufnamen der Chriſten, deutſch und chriftlich ausgelegt” (Mainz 
1541); „Ritus baptizandi* (Main; 1541); „Catechismus“ (Mog. 1542); 
„Catechismus ecclesiae* deutjch (ebendajelbit 1542); „Der große Katechismus“ 
(Mainz 1545); „Liturgia S. Basilii Magni, nuper e tenebris eruta et in lucem 
punc primum edita“ (Mog. 1546); „Defensio doctrinae de bonis operibus contra 
sectam Martini Lutheri. Tyrocinium G. Wicelii Zelotae“ (Col. 1549); „De 
traditione apostolica et ecclesiastica, daß die katholiſche Kirche Chriſti nicht 
allein was in der h. Schrift fteht, ſondern auch was fie‘ bei den Heiligen Vätern 
und älteften Goncilien göttlich& und Löblicha Funden, zu Gottes Dienft und Ehre 
ordentlich brauchen und beftändiglich behalten möge“ (Köln 1549); „Beitändige 
Antwort wider der Iutherifchen Theologen Bedenken, was fie wider Interim 
geichrieben” (Köln 1549); „Dom Canon der lateiniichen Meſſe“ (Köln 1549); 
„Publicum ecclesiae Sacrum don der Wahrheit der altlirchlichen Liturgia und 
Opierung d.i. katholiſchet Mefjen wider den Matthis Illyricus zu Magdeburg“ 
(Göln 1551); „Catechismus maior latine editus, interprete Bartholomaeo“ (Col. 
1554); „Chorus sanctorum d. i. XII Bücher Hiftorien aller Heiligen“ (Köln 
1554); „Exercitamenta sincerae pietatis“ (worin eine neue Ausgabe der Mefle 
des h. Baſilius, ferner die Meſſe der äthiopifchen Kirche u. A. m.); „Wahrer 
Bericht don den Alten der Leipfiichen und Speierifchen Collocution zwischen 
M. Bucern und Witeln“ (Köln 1562); dazu die „Via regia“ über deren Drude 
oben jchon das Nähere beigebracht iſt. Neu gedrudt find zwei Katechismen 
Wigel’3 („Neuer und kurzer Catechismus und Gatechismus- Belehrung“) bei 
Moufang, Katboliiche Catechismen (Mainz 1881) ©. 467 ff. Eine Gejammt- 
ausgabe feiner Werke wurde 1559 begonnen unter dem Zitel: „Georgii Wicelii 
des älteren, deutiche Werke” (Köln 1559), fam aber nur biß zum 2. Theile 
1562. 

Die Litteratur Über W. reicht zurüd biß in da8 16. Jahrhundert. Mit— 
theilungen über die älteren Biographien Witzel's bei W. Kampfchulte, De 
Georgio Wicelio eiusque studiis et scriptis inventis. Bonnae 1856. — Am 
werthoollften find außer ©. %. Browerus' Antiquitates Fuldenses (1612, 
zu Witzel's Aufenthalt in Fulda) die Biographie bei Strobel, Beiträge 
zur Litteratur be. des ſechszehnten Jahrh. Bd. II, 1, 2 Stüd. Nürnb. u. 
Altdorf 1787 und die von A. Neander, de G. Wicelio eiusque in ecclesiam 
evangelicam animo. Berol. 1839 (deutſch in der Sammelfchrift Neander's 
„Dad Eine und Mannichjaltige des chriftlichen Lebens“. Berl. 1840, S. 167 ff. — 
Döllinger, Die Reformation. 2. Aufl. 1848, I, 21—130 (mit ftarfer Syme 
pathie für Witzel); ebenfo Räß, Bild. v. Straßburg, Die Gonvertiten jeit 
der Reformation I. Bd. 1866, ©. 123 ff. — G. Schmidt, Georg Wihel, ein 
Alttatholit des 16. Jahrh. Wien 1876 (nach Kawerau auf guten Quellen» 
ſtudien ruhend). — A. Janfen, Julius Pflug in Neue Mittheilungen des 
Thür.-fäch]. Vereins X. Halle-Nordhaufen 1863, S. 78—87. — Moufang, 
Die Mainzer Gatechidmen von Erfindung der Buchdruderfunft. Mainz 1877, 
©. 46. — Moufang, Katholifhe Katechismen des jechzehnten Jahrhunderts. 
Mainz 1887. — Maurenbrecher, Geſch. d. kath. Reformation I. 1880. — 
A. Ritſchl, G. Witzel's Abkehr vom Luthertfum in Zeitichr. f. K.-Geſch. II, 
386—417. — Briefwechfel d. Juſtus Jonas heg. v. G. Kawerau. 1884 u. 
1885. — ©. Kawerau, Art. über G. Witel in Herzog's Realenchklopäbdie, 
2. Aufl. Bd. 17 (1886), 241—251. — Fel. Geh, Joh. Cochläus. 1886. — 
Heidemann, Die Reformation in der Prod. Brandenburg. 1889 (zu Witzel's 
Aufenthalt dafelbit). — Paul Better, Witzel's Flucht aus dem albertinifchen 
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Sachſen in Zeitjchr. j. Kirchengeich. dv. Brieger u. Beß, XIII (1892) ©. 282. 
(nah den Dreödener Archivalien). — R. Paulus (Priefter in Münden), 
Pjeudonyme Schriften von Georg Witel im „Katholik“ Bd. X, 473 ff. — 
Die Titel der Streitfchriiten gegen Wißel ftehen bei Räß und bei Kawerau, 
deren Artikel ich neben Neander’3 Biographie mit bejonderem Danke benust 
babe. P. Tihadert. 
Wisendorff: Karl Friedrih Wilhelm von W., königlich preußiicer 
General der Gavallerie, am 28. April 1824 zu Scharnebed bei Lüneburg als 
Sohn des dort ala Hannoverfcher Beamter angeftellten Droft v. W. geboren, 
auf dem Pädagogium Au Putbus erzogen, trat am 1. Yuni 1841 bei dem zu 
Trier garnijonirenden 8. Ulanenregimente in den preußijchen Heereödienft und 
zeichnete fich ſchon Früh durch militärifche Begabung jowie durch tüchtige cavalle- 
riftiiche Leiftungen aus. Am 27, October 1842 zum Secondlieutenant befördert 
wurde er am 1. October 1846 zur allgemeinen SKriegsichule nach Berlin 
commanbdirt. Die Märztage von 1848 unterbrachen diejes Commando; die Nad- 
weben ber Bewegung jened Jahres aber gaben W. Gelegenheit, Proben von 
Gharaktereigenichaften abzulegen, welche ihn zeitlebens ausgezeichnet haben, von 
Entjchlofjenheit und von faltblütigem Verachten jeglicher Gefahr. Mit einem 
Remontecommando auf dem Marjche aus der Provinz Brandenburg nach Zrirr 
begriffen, ritt er am 18. Mai 1849 auf die Nachricht von der Erftürmung und 
Plünderung des Landwehrzeughaufes zu Prüm, unbefümmert durch das Fyeuern 
der Aufftändijchen, mit drei Ulanen in die Stadt ein und jtellte lediglich durch feine 
Entjchiedenheit und eine ihm eigene vornehme Ruhe des Auftretens die Ordnung 
ber. Dagegen verhinderte jenes Commando ihn, mit dem Regimente den Feld» 
zug in Baden mitzumachen. Nachdem er 1851 den unterbrochenen Kriegsſchul⸗ 
bejuch beendet hatte, auch am 10. April 1855 Premierlieutenant geworden war, 
ward er am 1. Juni d. %. zum Generalftabe commanbdirt, welchem er angehört 
bat, bis er 1859 zum perfönlichen Adjutanten des Prinzen Friedrich Karl von 
Preußen ernannt wurde. Mit diefem nahm er am Feldzuge von 1864 gegen 
Dänemark theil. Im Sommer 1864 wurde er Oberitlieutenant und Director 
der Militärreitichule zu Schwedt a. d. Oder, während des böhmischen Feldzuges 
vom %. 1866 war er Chef des Generalftabes des vom Prinzen Albrecht (Vater) 
bejehligten Gavalleriecorps der 1. Armee. Die Verwendung des lehteren war nicht 
wie fie hätte fein können, die Reitermafje zog hinter der Armee ber und gelangte 
am Gnticheidungstage don Königgräß in ungenügender Weile zur Thätigkeit. 
Die gemachten Erfahrungen aber boten W. Veranlaffung, foviel an ihm lag, der 
Wiederkehr ähnlicher Verwendung der Waffe und gleicher Unterlafjungsfünden 
vorzubeugen; das DVertrauensverhältniß, in welchem er zum Prinzen Friedrich 
Karl ftand, begünftigte fein Streben und dieſes trug jchon 1870/71 reiche Früchte, 
wenn ed auch, ala der Krieg ausbrach, noch nicht zum Schluffe gediehen war. 
Während des Krieges war W. Oberjt und Chef des Generaljtabes des VIII. Armer- 
corp& unter General von Göben; er war dazu am 1. December 1869 ernannt, 
nachdem er feit dem 7. September 1866 das in Lüneburg ftehende Wentiälifce 
Hufarenregiment Nr. 11 commanbdirt Hatte. In jener Stellung nahm er an 
der Schlacht bei Spicheren, an den Kämpfen bei Me und an der Ginfchließung 
ber Feſte, ſowie an den Friegerifchen Greigniffen im Norden Frankreichs theil. 
Witzendorff's Leiftungen zollen die Briefe feine commanbdirenden Generale hob 
Anerkennung; im übrigen machte fi ein Mangel an Uebereinftimmung zwiſches 
den beiden Landsleuten, dienftlich wie außerdienftlih, mannichfach fühlbar. De 
Haupttheil der Schuld wird MW. zugeichrieben. Schon 1849 hatte diefer den 
Rothen Adlerorden erhalten, aus dem Kriege von 1866 brachte er den Orden 
pour le m6rite, auß dem von 1870.71 beide Glaflen des Eifernen Kreuzes zurüd 
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Nach Friedensſchluſſe trat er zum zweiten Male an die Spike der jet ala 
Militärreitinftitut zu Hannover befindlichen reiterlichen Hochſchule der Armee. 
Gr vermittelte bier zwilchen einer alten und einer neuen Richtung, von denen 
jene den Hauptwerth auf die Schulung in der Reitbahn legte, dieje nur das 
Reiten im Gelände gelten ließ. Zwiſchen beiden ftehend, einer jeden gewährend, 
was ihr zukam und ihr das Gute entnehmend, legte er in diefer Stellung den 
Grund zu der neuzeitigen Gampagnereiterei und hatte damit den richtigen Weg 
eingefchlagen. Der Waffe, aus welcher er Hervorgegangen war, zu dienen, fand 
ex ferner ſowol als Theilnefmer an den Berathungen Gelegenheit, welche zum 
Zwede des Erlaſſes der für ihre Ausbildung und Verwendung erforderlichen 
Dienftvorjchriften ftattfanden, wie als Reiterführer. 1874 leitete er bei Münche» 
berg die erjten der abgehaltenen großen Gavallerieübungen, von 1876—1880 
Hand er an der Spitze der Gavalleriedivifion de XV, Armeecorpd zu Meb. 
Seit dem 18. Auguft 1871 Generalmajor, feit dem 21. November 1876 General« 
lieutenant,, erhielt er aladann das Commando der 14. Divifion zu Düffeldorf, 
vertaufchte diefe Stellung am 15. April 1882 mit der ded commandirenden 
Generalö des VII. Armeecorps zu Münfter in MWeftfalen, ward am 20. Sep» 
tember 1884 zum General der Cavallerie beidrdert und fchied am 7. Auguft 
1888, durch ein ſchweres körperliches Leiden, welchem er am 23. März 1891 
in einer Klinik zu Göttingen erlag, genöthigt, auß dem activen Dienfte. — W. 
war eine glänzende Erſcheinung, von reicher militärifcher Begabung und vielem 
Wiſſen, klar und beſtimmt, ein weicher Kern in harter Schale. 

Militär Wochenblatt Nr. 35, Berlin 1891. — dv. Förſter, Geſchichte des 
löniglich preußifchen Ulanen- Regiments Graf zu Dohna (Dftpreußiiches) Nr. 8, 
I, 113, Berlin 1890. B. Voten. 

Wigenhaufen: Joſel (— Joſeph) W. „der Schreiber“ nennt ſich am Schluffe 
des Prologs zu einer im jüdilch-deutjchen, öfters nur bis zu Aſſonanzausklang ge» 
diehenen Reimverjen unternommenen Bearbeitung des auf Wirnt’3 von Grajen- 
berg (A. D. B. IX, 562) „Wigalois“ (um 1212) fußenden Volksbuchs der Vertreter 
dieſes Textes vor der Deffentlichkeit, und er wird, vermöge ded voraufgehenden 
Ausdruds „geitelt durch“ von den Litterarhiftorifern außer W. Wadernagel auch 
als Berfaffer angejehen. Die Entftehungszeit ift im feiner Hinficht poſitiv feſt— 
zulegen, jedoch Koberftein’8 Datierung auf das Ende des 17. Jahrhunderts 
wol zu ſpät gegriffen, vielmehr deſſen Mitte wahrjcheinlich, während die Grund« 
!orm ins 16. zurüdreichen dürfte. Der genaue Titel lautet: „Ein ſchön Maase 
lin einer Fußnote dazu: ‚Gefchicht‘] | Von König Artis Hof. | Wie er fich in feinem 
Königreich Hat thun führen. | Und was er hat gehat vor Manieren. | Und von 
dem berühmten | Ritter Wiedumwilt | dem ftreitbahren Held | Gar jchön in Reim 
geftelt. Wann ihr wert drinnen leyen [= Iefen] | Wert fich euer Her erfreuen.“ 
Bisher ift das Werk, das von Germaniften zuerit G. F. Benecke's Ausgabe des 
Driginal-Wigalois (1819) ©. XXIX ff. beachtete, nur aus Joh. Chrift. Wagen« 
ſeils „Belehrung der jüdifch-teutichen Red» und Schreibart” (Königsberg 1699) 
&. 157— 302, befannt, und daraus wurde der Tert in den „Erzehlungen aus 
dem Helbenalter teutfcher Nationen” (Danzig 1780) S. 375—509 wiederholt. 
Auf S. 149 des MWagenfeil’fchen wenig krinſch angelegten Compendiums fteht 
als Haupttitel: „Jüdiſcher Geichicht-Roman | von dem groffen König ARTURO 
in Engelland | und dem tapffern Helden Wieduwilt“, worauf ©. 151—156 
eine Ginleitung Wagenfeil’8 über die Artusfage, eine verftändnißlofe Compilation, 
folgt, die über unfer Gedicht und feine Vorgefchichte fein Wort verliert. Dann 
feht der Tert S. 158—292 auf den geraden Seitenziffern in nichtvocalifirten 
hebräiichen, S. 159— 291 auf den ungeraden und S. 293— 302 jämmtlich in deut— 
Ihen Typen. Eine Vergleihung diefer Ummodelung mit dem mittelhochdeutfchen 
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Urtert, wozu Friedrich Zarnde in feinem Colleg über die ältere deutfche Litteratur 
regelmäßig aufforderte, fehlt noch. Die Sprachform weiſt auf eine Zeit micht 
fpäter ala den Anfang ded 17. Jahrhunderts; ſpecifiſch Jüdiſch-Deutſches fällt 
außer den einzelnen, meift anmertungsmweife, und zwar doch wol von Wagenieil, 
erläuterten Ausdrüden des Prolog (S. 159) und des Schluffes (S. 302) nirgends 
auf. Lebterer geht aus: „Damit hat dad Buch ein End | Daß uns GOtt 
Möschiach [Fußnote: den Meffiam] fend. Binchera [Fußnote: bald] Omen 
[Fußnote: Amen]“, womit der Uriprung aus jüdifcher Feder befiegelt ift. 

Der Bearbeiter war eben zweifello® ein Jude, namens Joſel, für bie in 
volksmäßigem Zufchnitt verballhornte mittelhochdeutiche Epif von der Theilnahme 
erfüllt, die bei feinen litterariich intereffirten Glaubenegenofjen feit dem Mittel: 
alter vieliach zu beobachten ift, und als er ohne jchriftftelleriiche Prätenfion vor 
die Deffentlichfeit trat, fügte er, gleich den allermeilten Israeliten noch ohne 
Gefchlechtebezeichnung, den Namen feine® Geburts- und Heimathe(loder Wohn: » 
orte dem Vornamen hinzu, jo wie noch ein Jahrhundert danach Does Mendels- 
ſohn in Berlin anfänglich Moſes Deflau hieß (ſ. A. D. B. XXI, 316); daher 
eigentlih Sofel von Witenhaufen. Wenig früher als Joſel begegnet man 
riftlichen Stadtbürtigen fogar afademiichen Ranges, die nach derjelben Heimath 
beißen: ‚Wilhelmus Witenhaufen vonn Witenhaufenn‘, im „Wittenberger Ordi⸗ 
niertenbuch 1537 —1560. Beröffentliht von Georg Buchwald“ (1894) ©. 34 
Mr. 532, unter 19. Sept. 1543 (vgl. ebd. Nr. 425 u. 1291). Das Städtchen, 
jegt zum preußifchen Regierungsbezirk Kaffel gehörig, Liegt im nördlichen heifiich- 
thüringifchen Grenzgebiete, am Eichsfeld, ziemlich genau weitlich von dem Haupt. 
ort des lehteren, Heiligenftadt; bis Hohengandern und Blidershaufen im Kreiſe 
Witzenhauſen reichen die nordmweitlichiten Ausläufer des Thüringiichen, und bie 
Sprachgrenze geht auf der Hamfirfte weitlich von Wißenhaufen (2. Hertel, TIhi- 
ringer Spradichag, 1895, S. 10 f. u. 31), Umftände, die bei genug vorliegen 
ben geficherten Materialien aus älterer Zeit ſprachlich das merkwürdige Littera- 
turdenfmal nach Zeit und Gegend beftimmen ließen. Joſel kann ſehr wol Wihen- 
bäufer fein, die dortige Yudengemeinde, nach neuejter Volkszählung nur 180 
Seelen unter 3240, ift alt und bis Heute durch Strenggläubigfeit und Bildungs- 
trieb ausgezeichnet. M. Steinfchneider in Erſch-Gruber's Encyflopädie Il, 27, 
458 bemerkt: „Volljtändige Bibeln lieferten für bedeutendes Honorar des amfter- 
bamer Druderd Athia: Jakutiel Blitz (1676—79) und Joſel Wibenhaufen 
(1679), welcher die den Ghriften anftößigen Stellen und dergleichen in ber 
Ueberfegung des PVorigen (unter Mitwirkung des Bibliographen Sabbatai Baf) 
verbeſſerte“. 

Zu Joſel und feinem Werke vergleiche man: v. d. Hagen u. Büſching 
Grundriß 3. Geſch. d. ditſch. Lit. ©. 144; v. d. Hagen, Geſamt Abenteuer 1, 
p. XXI; Wadernagel-Martin, ©. d. d. &. II, 42, $ 96 A. 2; Koberfteint 
Grundriß? 11, 167 3 209 A. 2. Edward Schröder hat 1891 in einer Sikung 
der Marburger Gruppe des Heffiichen Geichichtövereind auf den in Wagenfall 
Handbuch (worüber er ih A. D. B. XL, 482f. ausſprach) eingereihten Roman 
aufmerlfam gemacht, aber nicht die darüber aus den Sikungeprotofollen im du 
„Mittheilungen des Hanauer Bezirksvereins des Bereins für hefſ. Geſch.“ XXX], 
gelangte Notiz veranlaßt, wie er mir auf Anfrage mittbeilt und ich eigens 
bervorhebe, weil der wiederum im Anſchluß daran, aber ohne Autopfiehiil: 
ſtandene Bermert von J. Elias i. d. Ihrsbericht. j. neuere dtjch 
II. Bd., III, 3, 9 ohne weiteres das 16. Jahrhundert anſehzt: einAuszug cm 
der Notiz Ztichrit. Euphorion 1, 179; dagegen bietet ein 
E. Schröder'8 Zeichrft. ſ. dtſch. Alterthum 38, 111, wonachiiermeri im 
Ihrsbericht. über d. Erfchngn. auf d. Gebiete d. germ. Bhilk XV, © m 


- 5 





Witzleben. 665 


Nr. 235, guten Hinweis auf das Intereſſante der Erſcheinung, und es iſt da— 
neben verwunderlich, daß Schröder Vrtljhrsſchr. f. Litteraturg. V, 486 und 488 
beim Erwähnen de Wigalois-Volksbuchs und feiner Neuausgaben von 1658 
und 1664 des ehrſamen „Schreibers” Joſel W. nicht gedenft. Ueber den 
Ort Witenhaufen |. Frit Regel, Thüringen, I, 9, 13, 20, 56, 80, 800; II, 18, 
188, 621, 628. Bei Rojenberg, Ueber Smig. deutjcher Volks; und Geſellſchafts— 
lieder in hebr. Lettern (Berlin. Differtat. 1888) ©. 7 (= Zitſchr. f. Gefch. der 
Juden in Dtichld. II, 234) Anm. 3 heißt es ohne W.’3 Namen: „Sehr beliebt 
und mweitverbreitet war ‚König Artus Hof‘, deffen Stoff dem Wigalois de Wirent 
von Graienberg entnommen ift. Eine der Faſſungen diejes jüdifch-deutfchen Epos 
ift zuerjt Tür weitere Kreiſe befannt gemacht worden durch Wagenfeil in der 
‚Belehrung der Füdifch-deutichen Red» und Schreibart‘ (Königäberg 1699)“ ; 
vgl. meine Bemerkungen Litterbl. f. germ. u. rom. Philol. XI, 367, fowie „Deich. 
Volksldr. a. Oberhefien“, h. dv. Bödel S. CXVI u. CLXI. — Nicht zu verwechjeln 
it Joſeph Witenhaufen, Mitarbtr. an M. Mendelsſohn's Ztichr. „Der Sammler“ 
(Winter u. Wünſche, D. jüd. Litt. j. Abjchl. d. Kanon III, 860). 8. Fräntel. 

Wisleben: Karl Auguft Friedrich v. W., ald Schriftfteller bekannt unter 
dem Namen A. v. Tromlitz, wurde am 27. März 1773 auf dem väterlichen 
Gute Tromlig, zwilchen Weimar und Jena, geboren. Er erhielt feinen erften 
Unterricht auf dem Gymnaflum zu Halle und fam im neunten Jahre ala Page 
an den mweimarifchen Hof, wo u. AU. Muſäus und Herder jeine Lehrer waren. 
Bereitd 1786 trat W. in preußiſche Militärdienfte, wohnte als Dfficier den 
Rheinfeldzügen von 1792—1795 bei und begann ſchon damals jeine fchrift« 
fellerifche Thätigkeit auf dem Gebiete der Politif und des Roman, die er dann 
jedoch viele Jahre lang wieder ganz ruhen ließ, obgleich ihn Schiller, mit dem 
er während feiner Dienftjahre in Erfurt in Verbindung kam, wiederholt er« 
munterte. Während des Jahres 1806 diente W. ala Oberjtlieutenant im Haupt« 
quartiere des Herzogs von Braunjchweig, dann bei dem Fürſten von Hohenlohe, 
mit defien Corps er am 28. October bei Prenzlau in die Gefangenichaft der 
Franzoſen unter Murat gerietd. Al MW. nach dem Frieden von Tilfit feine 
Anftellung in der preußifchen Armee finden konnte, trat er ald Hauptmann in 
Murat's Dienfte, fam dann in das Hauptquartier ded Herzogs von Abrantes 
und ging 1811 an der Spike eine von ihm in Münjter gebildeten Lancier- 
tegiment® nach Spanien; 1812 kehrte er nach Deutjchland zurück, trat zu den 
Berbündeten über und erhielt 1813 in ruffiichen Dienjten ala Oberft das 
Commando der hanfeatifchen Legion. Nach dem Parifer Frieden widmete er ſich 
der Verwaltung ſeines Gutes Beuchlih bei Halle, fiedelte aber 1821 nach Berlin 
über, um ſeine jchriftftelleriiche Thätigkeit wieder aufzunehmen; 1826 zog er 
dann nach Dresden, in defjen Umgebung er die ſpäteren Jahre verlebte, und 
farb dafelbft am 5. Juni 1839. 

W. hat zwei Dramen, das Luftfpiel „Die Entführung“ (1823) und das 
biftor.»romantifche Schaufpiel „Die Douglas“ (1825) verfaßt, ſowie eine große 
Reihe von Romanen und Erzählungen (aufgezählt bei Goedeke, Bd. 3, ©. 678 ff.), 
von denen viele zuerft in dem Taſchenbuche „Vielliebchen“ erjchienen, das er 
1827—41 herausgab. Seine Stoffe hat W. mit Vorliebe der Geichichte ent- 
nommen, und er gehört mit diefen Werken zu den befjeren der zahlreichen Nach- 
ahmer Walter Scottd. Beſonders verjteht er intereffante und lebendige Bilder 
aus dem Ktriegsleben nach feinen eigenen Anfchauungen zu malen und die ger 
ſchichtlichen Begebenheiten geſchickt für die Erzählung zu verwerthen oder lehtere 
inbezug auf Orte und Perfonen den Hiftoriichen Thatſachen anzupafien. Da- 
gegen ftört allerdings oft die flarfe Benutzung der Hiftorie das Künftlerijche 
der Dichtung ; denn viele Gapitel find bei ihm nur populäre Gejchichtserzählung 
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und haben mit der Handlung ded Romans gar nichts zu thun. Als Mitarbeiter 
des „Gejellichafters“, des „Freimüthigen” und der „Abendzeitung“ veröffentlichte 
er auch zahlreiche feiner beliebten und vielgelejenen Geſchichten zuerft im dieſen 
Blättern. Mar Mendheim. 

Wisleben: Gerhard Auguft dv. W., königlich preußifcher Generallieutenant, 
ein Sohn von Karl Auguft Friedrich v. W. (U. v. Tromli, ©. 665), om 
27. December 1808 zu Düffeldori geboren, von 1821—25 Zögling der Klofir- 
ſchulen zu Donndorf und Roßleben, trat am 25. November des leßtgenannten 
Jahres beim Kaifer Franz Garde-Grenadierregimente zu Berlin in den Heews- 
dienft, ward am 17. April 1827 zum Secondlieutenant befördert, befuchte ven 
1831 —34 die allgemeine Kriegsjchule, war von 1838—40 zum Topographiſchen 
Büreau commanbdirt, rüdte am 27. Juni 1843 zum Premierlieutenant au’, 
unterrichtete 1846 und 1847 an der Divifiongichule des Gardecorps und mad: 
1848 den Straßentampf in Berlin, fowie den Feldzug gegen Dänemarf mit. 
Während des letzteren wurde er am 6. April Hauptmann und führte fein: 
Compagnie am 23. in der Schlacht bei Schleswig. Am 3. Februar 1853 
wurde er zum Major befördert und zur Uebernahme des Commandos des herzog 
lich fachjenscoburg-gothaifchen Infanterieregiments nah Gotha entfandt, weldei 
in Gemäßheit einer durch W. im Frühjahr 1861 abgeichloffenen Militär 
convention in enge Beziehungen zur preußiichen Armee trat; in diefe fehrte U. 
feit 1859 Oberftlieutenant, welcher während jeines Aufenthaltes in Gotha er 
folgreich auf die Einigung der Eleinen thüringifchen Gontingente unter fih und 
auf ihren Anſchluß an Preußen Hingewirkt hatte, im Auguſt jenes Jahres ali 
Commandeur des in Münfter i. W. garnifonirenden 1. weitjälifchen Infanterie 
tegiments Nr. 13 zurück, am nächften 18. October ward er bei der Krönung zu 
Königsberg zum Oberft ernannt und 1864 führte er das Regiment zum Kampie 
gegen Dänemark nach Schleswig, wo er am 18. April an der Erſtürmung der 
Schanzen von Düppel theilnahm. Am 18. Juni 1865 ala Generalmajor zu den 
Dificieren v. d. 9. verjeht, jchied er aus dem Frontdienſte, ward aber jeit Mai 1866 
ala Commandant von Golberg verwendet und bekleidete dieſe Stellung, bie « 
am 9. Januar 1868 ala Generallieutenant endgültig auß dem Dienſte jchied. 
Er nahm feinen Wohnfig in Deflau, verlegte diejen, nachdem er am 20. Auguft 
1873 die Redaction des Militärwochenblattes übernommen hatte, nach Berlin 
und jtarb dort am 7. Mai 1880, nachdem er ein Jahr zuvor von den Agnaten 
feines Gefchlechtes auch zum Erbadminiftrator von Roßleben erwählt und damit 
Derwalter der Schule geworden war, die feines Wiſſens Wiege geweſen. 

W. war fon früh fchriftftelleriich thätig.e Er begann feine Wirkfamteit 
ale Mitarbeiter an dem von 1836—41 veröffentlichten Militärconverfationd- 
Lexikon von v. d. Lühe, in gleicher Weile war er an der Militär-Litteraturzeitung, 
an der Erich und Gruber’schen Encyklopädie, an dem von dem Unterzeichneten 
herausgegebenen Handbwörterbuche der gefammten Militärwifjenichaiten (Bielefeld 
und Leipzig, 1877—80), an der Allg. Deutichen Biographie und an mancherlei 
militärifchen Zeitjchriften betheiligt. Von den durch ihn herausgegebenen jelb- 
ftändigen Schriften hat die meiften Auflagen ein Unterrichtsbuch — zuerft 1845 
als „Grundzüge des Heerweiens und Infanteriedienftes der f. preuß. Armee”, 
zum fünfzehnten Male 1879 ala „Heerweſen und Infanteriedienſt“ veröffentlicht 
— erlebt; den größten bleibenden Werth bat das 1859 mit einem Atlas er: 
jchienene dreibändige Wert „Prinz Friedrich Jofias, Herzog von Sachſen-Coburg⸗ 
Saalfeld“, in der Gothaer Zeit ald Frucht von archivaliſchen Studien ent: 
itanden. Ein volljtändige® Berzeichniß der von ihm verfaßten, in Buchſorm 
veröffentlichten Arbeiten gibt ein Nachruf in Nr. 45 des Militärwochenblattes 
vom 5. Juni 1880. 
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Außerdem hat W. ſeinen Lebensgang ſelbſt geſchildert in der von ihm 
in Gemeinſchaft mit einem anderen W. verfaßten, ſehr gründlichen und aus— 
führlichen Geſchichte des Gejchlechtes von Wihleben (2 Bde., Berlin 1880). 

B. Boten. 
Wisleben: Caſar Dietrih von W., fächfiicher Publicift und Hiftoriker. 
Geboren am 4. December 1823 zu Kamenz in der Oberlaufi als ältefter Sohn 
des Jächfifchen Premierlieutenants Guftav Wilhelm Dietrich v. W. (geboren am 
26. December 1793, T am 3. December 1866, dem Haufe Witleben-Wendel- 
ftein und zwar dem Rothenhöfifchen Zweig der neuen Wolmirſtedter Linie an« 
gehörig) und der Karoline von Prittwit-Gaffron (geboren 1787, T 1839), ver⸗ 
lebte W. jeine Kindheit in Kamenz, feit 1828 in Rochli und Dresden, und 
erhielt feinen erften Unterricht mit feinen Geichwiftern, dem 1897 ala Oberland- 
forftmeifter verftorbenen Bruder Oskar und einer Schweiter, durch einen Haus— 
lehrer. Vom April 1837 an befuchte er die von feinen Ahnen geſtiftete und 
noch unter der Erbadminiftration eines Mitgliedes der Familie ftehende Klofter- 
ichule Roßleben an der Unftrut, die er im December 1841 verließ; fein Ma- 
turitäteramen foll er an der Kreuzfchule zu Dresden abgelegt haben. Bis 1845 
ftudirte er hierauf an der Landeduniverfität Leipzig Rechts- und Staatöwifjen- 
Ichaft. Während feiner Studienzeit und feines juriſtiſchen Vorbereitungsdienftes 
beim Leipziger Kreisamt und einem Rechtsanwalt zu Baußen machte er zu 
feiner Ausbildung Reifen nach Belgien und den Niederlanden, in fpäteren Jahren 
auch nad Frankreich, der Schweiz und Italien. Als Student Hatte er den 
akademiſchen Preis für die bejte Abhandlung über das Thema „Welche Grenzen 
die Volksrepräſentation in der conftitutionellen Monarchie einhalten müffe, wenn 
der Staat nicht den Charakter einer Monarchie verlieren jolle”, erhalten. Diefe 
Preisarbeit ließ er, bedeutend erweitert und vertieft, unter dem Titel „Die 
Grenzen der Bolfärepräjentation in ber conftitutionellen Monarchie. Ein Verfuch 
im Gebiete des conftitutionellen Staatsrechts“ (Leipzig 1847), ala Buch er- 
ſcheinen; fie ijt beachtenawerth durch die bei aller gut monardifchen Gefinnung 
freimüthige Art, mit welcher diefe damald im Mittelpunkt des allgemeinften 
Anterefjes jtehenden Fragen behandelt werden, bejonders auch durch das Ein- 
treten für eine zwar nicht jchranfenlofe, jondern durch Preßgeſetz, nicht Genfur, 
geregelte, aber doch thunlichft große Preßfreiheit. Außer Artikeln in ftaatde 
wifjfenfchaftlichen, nationaldfonomischen und politifchen Zeitjchriften veröffentlichte 
er in dieſen Yahren noch Schriften über „Die Hauptquellen des Pauperismus“, 
und über „Die Geſetze vom 15. November 1848 und ihre verfaſſungsmäßige 
Bedeutung“. 1846 hatte er die zweite Prüfung für den höheren Berwaltungs- 
dienft beftanden und war am 15. November 1847 ala Acceſſiſt bei der Kreis— 
direction zu Bautzen angetreten. Auch bei feiner Ernennung zum Referendar 
am 1. Januar 1850 blieb er formell diefer Behörde zugetheilt, obwol er bereit 

ſeit dem 4. Juni 1849 nach Dresden in dad Minijterium des Innern berufen 
war. Wie in Bauen, erwarb er fich auch in der neuen Stellung ala Minifterial« 

hülfsarbeiter, ſeit 1852 Minifterialreferendar, durch feine — wie der Minifter 

Ferdinand dv. Beuft fchreibt — gediegene wiſſenſchaftliche und gefchäftliche Bil- 

dung, feine erfolgreiche Thätigfeit beſonders in Preßangelegenheiten und jeine 

fittliche und politifche Haltung die Anerkennung feiner Vorgejeßten und wurde 

daher am 22. März 1853 vom 1, April ab zum Supernumerar-Regierungsrath 

bei dem Minifterium des Innern ernannt. Zu feinen Specialaufgaben gehörte, 

neben dem Referat über Preßſachen im Allgemeinen, insbejfondere jeit 1851 das 

Commiſſariat über das officielle Regierungsorgan, dad „Dresdner Journal“. 

Am 22. Juli 1855 erfolgte jeine Beiörderung zum Regierungsrath als Mit- 

glied der Kreißdirection zu Zwidau, doch bekleidete er dieſen Pojten nur ein 
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Jahr; denn ſchon am 18. Auguft 1856 ſchlug, mit Rüdficht auf feine Frühere 
Beihäftigung mit Preßangelegenheiten und daher wol auch im Einklang mit 
Witzleben's eigenen Neigungen, Beuft ihn dem Könige in einem längeren, für 
DW. jehr günftigen Berichte ala königlichen Commiſſar jür die Leipziger Zeitung 
vor. Am 1. October 1856 trat W., der zugleich ald Mitglied der Leipziger 
Kreisdirection zugetheilt ward, das Amt an. Diefe ältefte jächfifche, Teit 1660 
ununterbrochen erfcheinende Zeitung war anfänglih an den kurfürſtlichen Pofi— 
meifter zu Leipzig, dann, von der Poſt losgelöſt, ala jelbftändige® Unternehmen 
von der Regierung verpachtet worden, jeit 1831 jedoch ging fie in unmittelbare 
fisfalifche Verwaltung über. Die Regierung ernannte den für feine Wirkfamteit 
ihr verantwortlichen Redacteur und ließ für die Zeitung durch einen beftimmten 
Beamten die für geeignet befundenen Artikel über innere Landesangelegenbeiten 
aus den Mittheilungen der einzelnen Behörden zulammenftellen. Als aber ım 
„Dresdner Journal” (j. oben) ein bejonderes oificielleg Organ erfand, wurd: 
die Leipziger Zeitung jelbjtändiger gemacht; der Redacteur war vom Minifterium 
des Innern jeft angeftellt und mußte ihm zugejandte Regierungsartifel unver 
ändert abdruden, im übrigen jollte die Zeitung unabhängig und nicht verpflichtet 
fein, in ihren Originalartifeln unbedingt nur die Anficht der Regierung in ber 
betreffenden frage zu vertreten; fie follte fein fpecifilches Regierungsblatt, 
fondern nur ein Regierungsunternehmen fein, beftimmt, ein beachtenäwerthes, 
einflußreiches Organ zur Vertretung der conjervativen Intereſſen zu jchaffen. Die 
Oberleitung bejorgte feit 1854 der vom Minifterium bejtellte „Lönigliche Gom- 
mifjar für die Angelegenheiten der Leipziger Zeitung“. Dieſe Verhältnifje waren 
bier kurz mit zu fligziren, um ein Berjtändniß der Stellung zu ermöglichen, die 
W. jet übernahm. Die Aufgabe war eigenartig und nicht leicht, fie verlangt: 
Vorſicht und Mäßigung, politiiche, wiſſenſchaftliche und geichäftliche Erfahrung; 
fefte Dienftvorfchriiten ließen fi) der Natur der Sache nach gar nicht geben. 
vieles, faſt das meifte war dem perfönlichen Takt und eignen Urtheil des Gom- 
miſſars überlafjen, wobei dem neuen Inhaber der Stelle auch nicht etwaige, 
durch bisherigen längeren Gebrauch herausgebildete Gepflogenheiten zur Rich 
Schnur dienen konnten, da die Einrichtung erſt feit zwei Jahren beftand und ber 
vorige Commiſſar, wie Beuft’s oben erwähnter Bericht vom 18. Auguft 1856 
erkennen läßt, fich für diefe Thätigfeit minder als für den Berwaltungädien 
geeignet erwiefen hatte. W. bemühte fi, die Originalität und Bielfeitigfeit 
des Blattes zu heben, erweiterte den Kreis der Correſpondenten und Mitarbeiter 
trug für geeignete Leitartifel Sorge, wobei ein Hervortreten officieller oder oif 
ciöfer Schreibweife möglichjt vermieden wurde. Bei dem zweihundertjährigen 
AYubiläum der Zeitung wurde er auch ihr Geichichtäfchreiber, 1860 exfchien ju 
Leipzig feine „Gelchichte der Leipziger Zeitung“. In den Jahren der Re 
geftaltung Deutichlande, beſonders während des Jahres 1866 war feine Stellung 
infolge der nicht ſehr jächfiich-Ioyalen , politifchen Haltung, die damals vielfach 
in Leipzig vorherrichte, jchwierig, doch verftand er es, die Intereſſen der Re 
gierung in taftvoller, ehrenhafter Weife zu vertreten, ohne in perfönliche Gon- 
flicte zu gerathen. Gegen Ende der jechziger Jahre wandte er fich mit Gin 
archivaliichen Studien aus der neueſten Geichichte zu, deren Ergebnifle er ın 
interefjanten Auffähen des Weber'ſchen Archivs für die jächfiiche Geſchichte ver 
Öffentlichte. Im J. 1868 erichien feine Studie über „die Verhandlungen übe 
den Norddeutichen Bund, Juli bis October 1806”, worin er ſich mit Erfolg 
bemühte, Sachſens Politit gegen die in den Schriften von Adolf Schmidt um 
Rudolf Ufinger vertretene Auflafjung zu vertheidigen, 1869 folgte „Julim 
Traugott von Könnerit, königlich ſächſiſcher Staatsminifter“, worin er ſich be 
Erforſchung der jüngften Periode ſächſiſcher Geichichte feit Etlaß der Conſtitutice 
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sandte. Diefer Zeit blieb er auch in ſeinen folgenden Arbeiten treu: 1874 
ieb er eine Abhandlung über „Heinrich Anton v. Zeſchau“, eine Lebensſtizze 
erften conftitutionellen Finanzminiſters Sachſens, feit 1835—1849 auch 
nifterd des Auswärtigen und 1849 fächfiichen Vertreter im DVerwaltungsrath 
Dreifönigsbündnifies, wodurch die Arbeit, die noch im felben Jahre in aus— 
rlicherer Geftalt ala jelbftändige® Werf „Heinrich Anton dv. Zeſchau. Sein 
er und Öffentliches Wirken” (Leipzig 1874) erfchien, auch für die aufer- 
Ifiſche Geſchichte von Bedeutung ift. Auch ein Lebensabriß des jächfifchen 
nifterd und bekannten Hiftorifer8 der Völkerwanderung, von Wieteräheim, 
sie zahlreiche Artikel in der wifjenichaftlichen Beilage der Leipziger Zeitung 
floffen feiner fyeder. Als am 17. Juli 1879 der langjährige verdiente Archiv» 
ector zu Dresden, K. dv. Weber (fiehe über ihn A. ©. B. XLI, 345 ff.) 
ıb, wurde W., der 1872 zum Geheimen Regierungsrat ernannt worden war, 
feinem Nachfolger beftimmt, erhielt am 15. December 1879 das Prädicat 
; Geheimer Rath und trat am 1. Januar 1880 die Direction des föniglichen 
ruptſtaatsarchivs an, doch wurde feine Arbeitsfähigfeit in den zwei Jahren 
ner DBerwaltung durch förperliches Leiden ſtark beeinträchtigt. Er wid» 
te zuerſt feinem Vorgänger einen kurzen biographijchen Auffag „Dr. Karl 
n Meber“ (1880), dann galt feine Hauptthätigfeit der Bearbeitung des ihm 
tens der Regierung gewordenen Auftrages, eine wifjenichaftliche Feftichrift zur 
nfzigjährigen Jubelfeier der Gonjtitution zu verfaflen. Dieſes Wert „Die 
ttftehung der conftitutionellen Berfafjung des Königreich Sachſen“ (Leipzig 
381) gibt in allerdings nur großen Zügen einen knappen Ueberblid über die 
ıtwidlung der alten ſtändiſchen Berfaffung, um mit der Thronbefteigung des 
önige Anton 1827 in eine ausführliche Darftellung der Zuftände, die zum 
laß der Gonftitution führten, und der Vorgänge hierbei jelbft überzugehen. 
m 5. April 1881 erhielt W. vom Gefammtminifterium auch die Oberleitung 
t Arbeiten des Codex diplomaticus Saxoniae regiae übertragen, die bis 1871 
ı Eultusminifter dv. Faltenftein, dann defjen Nachfolger v. Gerber perjönlich 
rührt hatten. Nach vierwöchentlicher Krankheit jeßte am 7. April 1882 ber 
od feinem Wirken, dem auch Außere Zeichen der Anerkennung feitens feines 
Önig® und anderer Fürſten nicht gefehlt Hatten, ein Ziel. Seine am 27. Juli 
859 gejchlofjene Ehe mit Luisfa Freiin v. Gregory war glüdlich, aber kinderlos 
eblieben. 
Bol. 6.4. und H. A. v. Witleben, Gefchichte d. Familie v. Wileben, 
II. Theil (Berlin 1860—80). — Album der Schüler zu Klofter Roßleben 
1742—1854 (Halle 1854). — C. D. v. W., Geichichte der Leipziger Zeitung 
(Leipzig 1860). — Ferner an ungedrudten Duellen: Yamilienaufzeichnungen, 
hauptjächlich aber Acten des königlich jächfiichen Gefammtminifteriums, des 
Minifteriums des Innern und des Haupiſtaatsarchivs. 
W. Lippert. 
Witleben: Eſther Maria v. W., Palzgräfin bei Rhein zu Birkenfeld- 
Selnhaufen, eine Tochter des jachjen-römhildichen Oberforſtmeiſters Georg Fried- 
ih v. W., am 28. Juli 1666 zu Römhild geboren, war zuerft mit einem 
deren d. Bromſee (vieleicht Brömbfen, Brömfe, Brömfer oder Bronfer) ver- 
heirathet. In der Ehe wurden mehrere Kinder geboren. Als der Gatte um 
1690 geftorben war, ward die Wittiwe Kammerfrau (Holdame) der Gemahlin 
ded Pialzgrafen Johann Karl, einer geborenen Plalzgräfin von Zweibrücken. 
Frau Efther Maria war eine fchöne und ftattliche Dame, gebildet und weltklug, 
geiftreich, thatkräftig und von tiefem religiöfem Gefühle. Nach der Pialzgräfin 
am 20. November 1695 erfolgten Tode bot der Pialzgraf ihr feine Hand an 
und am 28. Juli 1696, dem Tage, an welchem fie dreißig Jahre alt wurde, 
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ward die Trauung in der evangelilchen Kirche zu Bifchweiler volljogen. Den 
Unwillen feines älteren Bruderd, des Pfalzgrajen Ehriftian II., Stammvaters 
der Könige von Baiern, welcher erft die vollendete Thatjache erfuhr, ber 
Ihmwichtigte Johann Karl durch das Eingehen auf einen Vertrag, welcher bir 
aus der Mißheirath hHervorgehenden Kinder von der Erbfolge ausichloh. 
Beide Gatten bereuten aber dieſe Vereinbarung, ala ihnen drei Söhne und zmei 
Töchter geboren wurden, und der Gemahl wandte fi an Kaifer Leopold I. mit 
der Bitte, Eſther Maria in den Neichegrafenftand zu erheben, um dadurd ihr: 
Kinder ebenbürtig und erbberechtigt zu machen. Pfalzgraf Ehriitian II. that 
Schritte, die Erfüllung der Wünjche jeines Bruders zu Hintertreiben, ehe aber 
eine Entjcheidung erfolgt war, jtarb der Letztere am 21. Februar 1704 und 
hinterließ feine Wittwe in einer fchwierigen Lage. Er hatte ihr freilich ein bin- 
längliches Einfommen vermacht, fein Bruder aber, dem die Ausführung dei 
Teftamentes überlafjen war, beſchränkte dieſes Einfommen auf ein jehr fnappes 
Maß und wollte dafjelbe auch nur Für die Lebzeiten feiner Schwägerin gr 
währen, jo daß nach ihrem Tode die Kinder ohne alle Mittel gewejen wären. 
Dieſe ließ fich indefjen nicht einfchüchtern, und ihr Nechtöbeiftand Dr. Burg! 
aus Frankfurt a. M. erjtritt endlich am 11. April 1715 ein Urtheil des Reiche- 
bofrathes zu Wien, durch welches ihre Kinder „des pialzgräflicden Namens 
Standes, Würden und der Succeſſion“ fähig erklärt wurden. Auf weldde Rechts 
gründe das Urtheil fich jtüßte, ift un® nicht überliefert. Chriſtian II. fügte ſich 
und jchloß einen Vertrag mit Ejther Maria ab, welcher das der Legteren bieher 
von ihm gezahlte Deputat von jährlid 6000 Gulden auf 50,000 erhöhte und 
ihren Kindern das Erbfolgerecht zuficherte. Ihr zweiter Sohn Johannes, Pialzgra‘ 
zu Birkenfeld» Gelnhaufen, kurpfälziſcher Generalfeldzeugmeiiter, geboren am 
24. Mai 1698, T am 10. Februar 1780, vermählt mit Sophia, Wild- und 
Rheingräfin von Dhaun, wurde der Stammvater der Herzoge in Baiern. Eſthet 
Maria ftarb am 20. Februar 1725 auf dem Sclofje zu Gelnhaufen. 
Geſchichte des Gejchlechts von Witzleben I, 104, Berlin 1880. 
B. Boten. 

Wisleben: Klamor Auguft Ferdinand von W., königlich preußiſcher 
Generallieutenant, der ältefte Sohn von Karl Auguft Friedrich v. W. (N. von 
Tromlig, ©. 665), am 9. Auguft 1800 zu Osnabrück geboren, faßte ala bıei- 
zehnjähriger Knabe den Entihluß, von Hamm, der legten bergiſchen Garniſen 
feines Vaters, aus fi) zu diefem, welcher in Holftein die hanjeatifche Legion 
organifierte, zu begeben. Einen elfjährigen Bruder an der Hand mit fich führend, 
gelangte er glüdlich dahin und in Anerkennung feines fühnen Beginnens ſtellte 
ihn auf feine Bitte der Vater in das Reiterregiment der Legion ein, in welden 
ber Sohn im März 1814 zum Gornet befördert wurde. Nur an Kleinen VBorpoflm- 
gefechten hatte diefer theilnehmen fünnen, jeine Thatkraft von neuem zu erweiſes 
gab ihm indeffen eine bei der Truppe auöbrechende Meuterei Gelegenheit, deren 
Dämpfung jeinem Einjchreiten zu danken war. Als am 11. Juli 1814 bw 
Legion aufgelöft war, fand W. Anftellung als Fähnrich im Landwehrbataillon: 
Meppen des hannoverſchen 10. Infanterieregiments, aus welchem er am 
15. Januar 1819 mit dem Charakter als Lieutenant jchied. Nachdem er fobann 
iaft ein Jahr lang die Univerfität Halle bejucht Hatte, trat er am 15. Mäu 
1819 al® aggregirter Secondlieutenant bei dem zu Magdeburg garnijonirenden 
27. Imfanterieregimente in preußifche Dienfte, bejuchte von 1821— 24 bie all 
gemeine Kriegsſchule, ward alsdann zum Zopographifchen Büreau, ſowie zur 
Generalftabe commandirt und wurde am 30. März 1831, nachdem er am 
10. Januar d. 3. Premierlieutenant geworden war, in den letzteren einrangitt 
Schon vorher hatte er eine Darftellung des ruffiich-türkifchen Fyeldzuges im Jahır 
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1828 und ein unter gleichlautendem Titel erfchienenes zmweibändiges Buch über 
yerz Feldzug des nächftiolgenden Jahres gejchrieben (Berlin 1829 bezw. 1831). 
Jetzt wurde er Lehrer an der genannten Kriegsſchule und beichäftigte fich nebenher 
mit der Herausgabe von Kartenwerken, bis feine am 30. März 1833 erfolgte 
Berfeßung zum Generaljtabe des Gardecorps und demnächſt fein am 26. März 
1841 verjügter Rüdtritt in die Front ala Major beim 24. Anfanterieregimente 
feiner wiflenichaftlichen Thätigfeit vorläufig ein Ende machten. Nach mehr: 
tachem Wechjel der Stellung kehrte er im März 1848 ala Chef des General- 
ftabeß beim 3. Armeecorps in den Generaljtab zurüd. Alabald aber jchied er 
vorübergehend ganz aus dem preußilchen Heere. Dem in lebterem erjogenen, 
durch und durch militärisch veranlagten Großherzoge Friedrich Franz II. von 
Medlenburg: Schwerin hatten das Jahr 1848 und die Theilnahme feiner Truppen 
am Kriege gegen Dänemark die Mängel und Gebrechen derjelben klar ge- 
macht, er beichloß ihnen abzubelfen und fein Bundescontingent immer mehr 
in preußiichem Geifte auszubilden. Zur Ausführung dieſes Vorhabens berief 
er W. in feinen Dienft.e Am 1. Januar 1849 übernahm er, unter Bor« 
bebalt des Rüdtritte® in das preußifche Heer, als Oberſt das Commando der 
mecklenburgiichen Brigade. Schon im Sommer des nämlichen Jahres Hatte er im 
Kampfe gegen die Aufftändijchen in Baden Gelegenheit, an der Spibe derjelben, 
namentlich in den Gefechten bei Waldmichelbah und Großſachſen, jein Führer- 
talent und feine Eriegerifche Befähigung zu erproben; uneingeichränftes Lob und 
Anerlennung aber fanden der Commandeur, wie die von ihm befehligte Truppe, 
als im Herbft 1858 bei Nordftemmen im Hannoverſchen das X. Bundesarmee- 
corps zu größeren Uebungen verfammelt war. Schon am 7. September 1850 
war er Generalmajor geworden, jet beförberte ihn der Großherzog am 8. Sep- 
tember 1858 zum Generallieutenant. Einen Theil der bei jeinem Wirken in 
Medlenburg zur Anwendung gebrachten Grundſätze hat er in einer damals Auf- 
jehen erregenden Schrift „Die taftifche Ausbildung des Infanteriften“ (Berlin 
1856) niedergelegt. Inzwilchen war er in Preußen zur Beförderung zum Divi- 
fionscommandeur an die Reihe gelommen, er bat daher um feinen Rüdtritt und 
ward am 22. November 1858 an die Spike der 12. Divifion zu Neiße geftellt. 
Aber jhon am 4. October 1859 ftarb er zu Goslar, wohin er ſich zur Stärkung 
feiner Gefundheit begeben Hatte, am Schlage. 
Geihichte des Geſchlechts von Wihleben, II, 392 (Berlin 1880). — 
M. vd. Leflel, Gedenkblätter des Officiercorps des AInfanterieregiments Prinz 
Louis Ferdinand von Preußen (2. Magdeburgiiches) Nr. 27 er 1890). 
. Boten. 
Wisleben: Friedrich Ludwig Freiherr v. W., Dr. jur. et phil., orft- 
mann, geboren am 9. Mai 1755 zu MWolmirftebt (Thüringen), T am 16. März 
1830 zu SKaflel. Er war der ältefte Sohn aus der zweiten Ehe des Guts— 
befigers Friedrich Wilhelm v. W. mit Chriftiane Amalie Gräfin v. Schulen- 
burg aus dem Haufe Wolfsburg. Sein Vater, ein Mann von den edeljten 
Gefinnungen, war urjprünglich kurze Zeit Mitglied der württembergifchen Re- 
gierung und ſpäter Oberhofmeifter bei der verwittweten Herzogin von Sacdhjen- 
Weißenfels, welche in Langenfalza lebte; die längfte Zeit feines Lebens widmete 
er fi aber in ländlicher Zurüdgezogenheit der Verwaltung feiner Güter. Den 
erften Unterricht erhielt der junge W. im Elterndaufe durch tüchtige Hauslehrer, 
zunächſt in Langenſalza, dann auf einem väterlichen Gute. Freimüthig befennt 
er aber in feiner GSelbftbiographie, daß er ala wilder Knabe mehr im Wald 
und Feld ſich umbergetrieben und mit Filch-, Bogelfang und Jagd abgegeben 
habe ala mit lateinifchen Bocabeln. Im 14. Lebensjahr fam er auf die Stabt- 
ſchule nach Naumburg, wojelbft namentlich die alten Sprachen, die man damals 
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für die ausſchließliche Grundlage der wiſſenſchaftlichen Bildung hielt, vortrefflich 
gelehrt wurden. Der ſtrenge, faſt ans Pedantiſche grenzende Schulzwang der 
Anſtalt und deren einſeitige Richtung ſagten aber ſeinem Vater jo wenig zu, 
daß er ihn ſchon nah etwa 1’/sjährigem Aufenthalt in Naumburg auf bas 
königliche Pädagogium in Halle brachte, in welchem beſonders die Realfäde 
(Mathematik, Naturwiffenfchaften) vorzüglich befegt waren. Auch arbeitete diele 
Anftalt überhaupt auf eine mehr freie und jelbftändige Entwidlung ihrer Zög- 
Yinge, auf deren Herausbilden aus fich jelbft, Hin. Der Bejuch von zwei nad) 
Grundlage und Lehrſtoffen jo verjchiedenartigen Bildungsanftalten brachte bei 
W. eine höchſt glüdliche Vereinigung von Kenntniffen in den alten Spraden 
(inöbefondere im Lateinifchen) mit folchen in den realen Fächern zu Stande, 
welche Kombination ihm in feinen jpäteren dienftlicden Stellungen trefflich zu 
ftatten fam. 1774 bezog er die Univerfität Jena, um Rechtöwifjenjchaft zu 
ftudiren, Die trodenen, juriftiichen Vorträge übten aber — wenigjtens im ben 
erften beiden Semeftern — feine Anziehungstraft auf ihn aus. Dazu fam, 
daß er auch durch einen gewiffen Hang zur Schöngeifterei, Beihältigung mit 
fitterarifchen Nebendingen und durch zahlreiche Ausflüge nah Weimar zum 
Zwede des Beſuchs des dortigen Theaters vielfältig von feinem eigentlichen Be 
zufeftudium abgezogen wurde. Erft vom dritten Semefter ab warf er fich mit 
Eifer auf dafjelbe und Hörte zugleich auch Vorlefungen über Cameralwiſſenſchaft 
und Baufunde. 1776 verfaßte er, auf Zufpruch eines feiner akademiſchen 
Lehrer, eine jurijtifche Differtation „De portione statutaria in legitimam com- 
putanda“, und nachdem er dieje Öffentlich vertheidigt hatte, wurde ihm dir 
Würde eine Dr. jur. zu theil. Hierauf jchloß er 1778 fein Studium ab, um 
fih an verjchiedenen Heineren ſächſiſchen Höfen nach einer pafjenden Anftellung 
umzufehen, an der e8 ihm feiner Meinung nach nicht fehlen konnte. Seine 
Bemühungen hatten aber feinen Erfolg. Er wurde zwar überall mit Höflichkeit 
empfangen, aber nur mit leeren Redensarten vertröftet. Ziemlich entmuthigt 
durch diefe Verfuche und durch ein heftiges Fieber längere Zeit and Kranten- 
lager geſeſſelt, bejchloß er — nach wiedererlangter Geſundheit — jein Bater 
land zu verlaflen und auswärts, wo immer es auch fei, eine Anjtellung zu 
juhen. Im Frühjahr 1779 begab er fich zu diefem Zwecke nah Dillenburg, 
wo fich einige hochgeitellte Verwandte und freunde feiner Familie befanden. 
Auf deren Zureden bewarb er fich ſchon hier, unter Beigabe feiner Doctor 
differtation, bei dem im Haag refidirenden Prinzen von Dranien-Nafjau um den 
Zutritt zur Juſtizkanzlei in Dillenburg, welches Geſuch von maßgebenden Per- 
fönlichkeiten auf das wärmſte unterftügt wurde. Hierauf erfolgte im December 
1779 der Beicheid, daß er ala Forftmeifter Anftellung finden und nach Abgang 
des jebigen Cheſs (Oberjägermeifter v. Röder) in der Reihe weiterbefördert 
werden folle, wenn er noch ein Jahr lang in Karlsruhe und auf dem Harze 
erfolgreich mit dem Forſtweſen fich beichältigen und dann im Haag perfönlid 
vorftellen werde. Diefe verlodende Ausficht veranlaßte ihn, die Rechtswiſſen⸗ 
Ichaft mit dem Forſtweſen zu vertaufchen. Durch Refcript vom 5. December 
1779 mit dem Charakter eine oranien-naflauifchen Jagdjunkers bekleidet, 
wendete er fich alabald nach Karlsruhe, um dafelbjt bei dem Oberjägermeifter 
v. Geufau das Forſtweſen und bei dem Hofjäger Käßberg die Jägerei zu er 
lernen. Der Unterricht im Forſtweſen war damals noch ein vorwiegend praf: 
tiiher, da e8 an guten forftwiffenichaitlichen Werfen — von einigen älteren 
abgejehen — noch fehlte. Allein die inbezug auf ihren Zuftand und ihre Be 
wirthſchaftung ſehr fortgefchrittenen badifchen Waldungen boten dem lern» und 
wißbegierigen, nun fchon im reiferen Jünglingsalter ftehenden W. ein reiches 
und mannichialtiges Feld für Beobachtung und Belehrung dar. Nach faft ein- 
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hrigem Aufenthalt in Karlsruhe begab er fich, in Franken und im Thüringer: 
ald nur kurze Zeit verweilend, nach dem Harze (ind MWernigerödilche zc.), wo 
fih einige Monate aufhielt. Diefen Aufenthalt bezeichnet er (in feiner 
elbftbiographie) in forftlicher Hinficht zwar als weniger lehrreich, jedoch fand 
dafür Gelegenheit, ſich mit dem Berg: und Hüttenwefen, in welchem jpäter 
ätig zu fein er Gelegenheit befam, bekannt zu machen. Ende 1780 fehrte er 
ich Dillenburg zurüd, um bald darauf feine Reife an das Hoflager jeines zu- 
nitigen Xandestürften nach dem Haag behufs perfönlicher Vorftellung anzu- 
eten. Ueberaus gnädig empfangen fehrte er, nach Weberreichung einer Probe 
(ation Über mehrere Gegenftände des nafjauifchen Forſtweſens, nach Dillenburg 
xüd, wo ihm alabald der Zutritt zur Hammer: und Bergeommilfion,, jedoch 
rerſt ohne Votum und Gehalt, ertheilt wurde. Mit Eifer, Luft und Geichid 
achte er fih alabald an die Aufgabe, die zukünftige Vermeſſung, Eintheilung, 
eichreibung und Betrieböregulirung der dortigen Forte in Angriff zu nehmen. 
ur Anerkennung hierfür wurde ihm am 1. September 1782 die Ernennung 
ım wirklichen Forſtmeiſter mit Sig und Stimme in der Hammer zu theil. 
urze Zeit darauf erhielt ee — neben jeinen allgemeinen Dienftgeichäften 
- noch die Berwaltung der Forſte des Fürſtenthums Siegen ald Special- 
partement übertragen. Bereit? 1785 erfolgte jeine Beförderung zum Ober: 
ftmeister, und — nachden der Oberjägermeifter dv. Röder mit Tod abgegangen 
ar — erhielt er 1795 deſſen Poften und zugleich das Präfidium der Berg- 
mmiffton. Inzwiſchen waren aber die Franzoſen eingerüdt und hatten, nad 
erjagung der rechtmäßigen Regierung, Befit vom Land ergriffen, weshalb W. 
on feinem Fürſten den Befehl erhielt, fih zur Vermeidung von VBerlegenheiten 
uf einige Zeit außer Landes zu begeben. Kaum hatte er dieſer Weiſung ent- 
rohen, ala ihn der Kurfürſt von Heilen (im Sommer 1796) zum zweiten 
)berjägermeifter an die Spite des £urheffiichen Forſtweſens berief.” So ſchwer 
ihm auch wurde, fi von dem naſſauiſchen Fürftenhaufe und dem Lande zu 
ennen, in dem er ein fo freundliches Entgegentommen und feine erfte An— 
ellung gefunden Hatte, jo glaubte er doch, den an ihn ergangenen Ruf — 
nter den damaligen Zeitverhältniffen — um fo weniger ablehnen zu dürfen, 
[8 jelbft der Fürſt von Oranien-Nafjau diefen Schritt, bei der Ungewißheit 
initiger Exiſtenz und der Landesverhältniffe, ala vollkommen gerechtfertigt an- 
rkannt und genehmigt hatte. W. trat hiernach feinen neuen Dienft in November 
796 an. Die friegerifchen Stürme der damaligen Zeit erfaßten aber zehn 
Jahre jpäter auch das Kurfürſtenthum Heffen. Die rechtmäßige Regierung 
urde 1806 verjagt und das Land von den Franzoſen occupirt. W. wurde 
do auf feinem Poſten belafien, da die Franzoſen gerade für die forftlichen 
stellen die einheimilchen Beamten ala am beften orientirt beizubehalten pflegten. 
„erdurch blieben die furbeifiichen Forſte vor einem Syjtemmwechjel bewahrt und 
m großen Ganzen in dem Geleife der jeitherigen Verwaltung. Noch unter dem 
tanzöfifchen Regiment wurde W. zum Staatörath und zum Generaldirector der 
omänen, Forſte und Gewäfler ernannt. Bon der Domänendirection twurde er, 
uf feinen Wunſch, bald darauf wieder entbunden; die Generaldirection der 
jorfte behielt er aber biß zum Ende der franzöfiichen Occupation (1814) bei. 
Nahdem das angeftammte Fürftenhaus wieder in das Land zurüdgefehrt war, 
vurde W. in feinem früheren Poften ala Oberjägermeifter und Chef de Forft- 
veſens nicht nur beftätigt, fondern fogar zum Geh. Staatöminijter ernannt und 
m December 1814 durch Berleihung des Großkreuzes des Kurheſſiſchen Haus- 
rdend auägezeichnet. ine ihn hoch erfreuende Ehrung ganz anderer Art wurde 
dm dadurch zu tHeil, daß ihn die philofophifche Facultät der Univerfität Mare 
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burg bei Gelegenheit des 300jährigen Reformationsfeſtes (31. October 1817) 
zum Dr. phil. h. e. promovirte. In dem betreffenden Diplom heißt es: „de 
patria et literis inprimis de sylvarum cultura meritissimo, librorum gravissi- 
morum auctori clarissimo*“. 

Witzleben's Schwerpunlt Liegt zunächft in der von ihm in den Waldungen 
von zwei Staaten entjalteten forftorganifatorifchen Thätigkeit, jowie in der Für 
ſorge um Hebung der eigentlichen Forſttechnik. Seine Wirkſamkeit nach diejen 
beiden Richtungen Hin erreichte insbejondere während feiner Amtirung in Kur 
beflen ihren Höhepunkt. Sie erftredte fih auf faſt alle Zweige der Staatsforit- 
verwaltung. Er förderte namentlich den Gulturbetrieb, die Ablöfung der jchäd- 
lichen Waldfervituten, verbeflerte die Laufbahn und finanzielle Lage der unteren 
Horftbeamten und erwedte unter der jüngeren Generation den Eifer zum gründ- 
lichen Erlernen des Forſtweſens, unter anderem auch durch Gründung der feiner 
Leitung unteritellten Forftlehranftalt zu Waldau (1798), die freilich unter den 
friegeriichen Wirren der damaligen Zeit Ichon vor dem Jahre 1815 wieder 
einging. 

MW. erfreut fich aber auch ala Schriitfteller eined geachteten Namens, ob 
Ihon jeine bezügliche Thätigkeit mit Rüdficht auf feine umfangreichen Dienft- 
geihäfte nur eine beichränkte fein konnte. Sein Hauptwerk ift die 1795 
erichienene Schrift: „Ueber die rechte Behandlung der Rothbuchen- Hoch» oder 
Saamen-Waldung, vorzüglich über die Bewirthichaftung pfleglich erzogner, gut 
und geſchloſſen ftehender, vormals bereits regelmäßig bebandelter Buchwal- 
dungen“, die 1805 in 2., underänderter Auflage erichien. Dieje vortreffliche 
Monographie, in welcher der Verfaſſer den fortichreitenden Gang der Hauungen 
in einem Buchenhochwalde zum Zwede von deſſen Wiederbegründung auf natür- 
lihem Wege ſchildert, beweiſt, daß der Berfafler in diefer MWirthichaiteform 
gründlich zu Haufe war. Mit der dunflen Vorhauung, die er empfiehlt, dem 
Umtriebe von 90—100 Jahren, der Berurtheilung der Ueberbälter in Buchen 
ichlägen und der mindeitens 25jährigen Hege der Jungwüchſe fann man fid 
noch heute vollkommen einveritanden erklären. Bon jonftigen Abhandlungen 
bezw. Schriften find zu nennen: „Die Direction des Forſtweſens jeht ſtaatswiſſen 
Ichaftliche Kenntniffe und gehörige Landeskunde voraus; aus der Siegen’ihen 
Köhlerei-Veriaffung erläutert” (abgedrudt im VII. Bande, 1791, des Mofer’ichen 
Forſtarchivs); „Ueber Baumfchulen und Pflanzungen“ (1796); „Beiträge zur 
Holzeultur” (1797; 2. Aufl. 1800); „Abhandlung über einige noch nicht gemug 
erfannte und beherzigte Urjachen des Holzmangels“, nebjt vielen Zuſätzen und 
Verbeflerungen des Verfaſſers und mit einer Vorrede verjehen von C. P. Zaurop 
(1800). Außerdem lieferte er noch eine Anzahl von Aufjäßen, die das praftiice 
Forſtweſen betreffen, in die Jahrgänge 1794—1806 des Taſchenbuchs für Fort. 
und Yagdireunde von 2. E. E. H. von Wildungen. Aus feiner Selbftbiograpbe 
erfieht man, daß W. ein heitered, tief inniges Gemüth voll ſroher Leben— 
anſchauung und daß er eine ideal angelegte Natur war. Mit leichter Faflung* 
gabe verband er ein vortreffliches Gedächtniß, ſodaß er jederzeit über ſeint 
reichen und vielfeitigen Kenntniffe, die ihm ſchließlich zu einer jo glänzenden 
Stellung verhalten, verfügte. Er wurde im Laufe der Zeit zum Ehrenmitglied 
zahlreicher Gelehrter Gefellichaiten ernannt; einer bderfelben (der Gejellichait 
Naturforfchender Freunde zu Berlin) ift feine Schrift über die Rothbuchen- 
Hochwaldung gewidmet. 

F. W. GStrieder’d Grundlage zu einer Helfiichen Gelehrten- und Schrü- 
fteller-Geichichte. 17. Band, 1819. Hräg. von Juſti, S. 197. — 
Forft: und Jagd- Zeitung, 1847, S. 195 (Biographie). — Fraas, 
der Landbau und Forſtwiſſenſchaft, S. 557 und 566, — Benbardisie 
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Ichichte des Waldeigenthums zc., II, ©. 271, Bemerfung 70, ©. 292, 295, 
330, 386, 397; III, S. 89, Bemerkung 112. — Molf Tilmann, Statiftifche 
Beſchreibung des Regierungäbezirtd Wiesbaden, II. Heit, 1876, ©. 18. — 
MHoth, Geichichte des Forſt- und Jagdweſens in Deutjchland., ©. 620. — 
Heß, Lebensbilder hervorragender Forſtmänner ıc., 1885, ©. 417. 

R. He. 

Wisleben: Karl Ernſt Job (Hiob) Wilhelm von W., königl. preußifcher 

Senerallieutenant, Generaladjutant, Staats- und Kriegäminifter, am 20. Juli 
1783 zu Halberjtadt, wo jein Vater ald Lieutenant im Infanterieregimente 
Schwerin in Garnifon jtand, geboren, am 1. März 1799 aus dem Pagen- 
imftitute zu Potsdam, in welches er in jeinem eliten Lebensjahre aufgenommen 
war, als Fähnrich in das dortige 1. Bataillon Leibgarde getreten, 1802 zum 
Secondlieutenant befördert, wohnte ohne in das Gefecht zu fommen am 14. Oe— 
tober 1806 der Schlacht von Auerjtädt bei, ward in die vom Feldmarſchall 
vo. Möllendorff zu Erfurt abgeichlofjene Gapitulation einbegriffen, auf Ehrenwort 
entlafien, im Frühjahr 1807 ausgewechſelt und alsbald von Blücher aus 
Pommern mit Depeichen zum Könige nah Memel geichidt. Hier wurde er am 
4. September zum Premierlieutenant ernannt, bald nachher erhielt er das Com— 
mando einer Compagnie in dem neu errichteten Bataillone Garde. Als darauf 
der König jeine Dificiere zur Einreihung don Vorſchlägen aufforderte, welche 
bei der bevorftehenden Neugeitaltung des Heerwejens verwerthet werden könnten, 
lieferte W. eine Arbeit „Ideen zur Reorganifation der leichten Infanterie“. Es 
war dies wahrjcheinlich die Veranlaſſung, daß er am 25. März 1809 ala 
Stabscapitän in das neu errichtete Garde-Fägerbataillon verfegt wurde. Don 
jegt ab ward er raſch befördert. 1811 zum Premiercapitän und Compagniechef, 
1812 zum Major. Als folcher rüdte er 1813 mit dem Bataillone in den 
Krieg. Bei Groß» Görfchen fam er am 2. Mai zum erjten Male ins feuer 
und erwarb das Eiferne Kreuz 2. Claſſe. Bon vier Kugeln, welche ihn trafen, 
hatte feine ihm auch nur die Haut geritt. Während des Maffenjtillitandes 
wurde er zum Gommandeur des Tyüfilierbataillond im neuerrichteten 2. Garbe- 
regimente und im November, während des Marjches vom Leipziger Schlachtielde 
an den Rhein, zum Oberjtlieutenant, am 14. December zum Gommandeur des 
Garde-FJägerbataillong ernannt. In dem Feldzuge von 1814 kam er nur in 
der Schlaht vor Paris ind Gefecht, wo außer jeinem Bataillone noch andere 
Truppen unter feinem Commando jtanden und er fich das Eiferne Kreuz 1. El. 
verdiente. In Paris verkehrte er viel im Kreiſe von Tonkünſtlern. Er hatte 
eine hervorragende Anlage für Muſik, jpielte ausgezeichnet Geige und war ein 
gründlicher Kenner des Satzes. Roſſini fagte ihm eine Tages: „Schade, daß 
Sie Soldat find; ald Mufiler würden Sie eine größere Rolle fpielen“. Nach 
der Rüdkehr in das Baterland wurde er unter Beibehalt ſeines Bataillon 
commandos zum Sousinſpecteur der Jäger und Schüßen ernannt, als jolcher 
gab er eine Schiekinftruction heraus, welche allen jpäteren derartigen Anweijungen 
zur Grundlage gedient bat. Am Feldzuge von 1815 nahm er, am 31. Mai 
zum Oberft aufgerüdt, ala Chef des Generaljtabes des combinirten Norddeutſchen 
Bundesarmeecorpa unter dem General Graf Kleift von Nollendorf und ins 
befondere an den Belagerungen und Gapitulationen von Sedan, Mezieres und 
Montmedy theil, auch verwaltete er das Ardennendepartement. 

Nah Friedensſchluſſe wurde er zum wirklichen Inſpecteur der Jäger und 
Schützen und am 28. Dechr. 1815 zum Chei des Generaljtabes beim General» 
commando in Preußen unter dem General Grafen Bülow von Dennemwiß er- 
nannt, blieb jedoch in Berlin um die Organilation der Jäger und Schützen zu 
vollenden und ward am 7. October 1816 in das Kriegsminiſterium berufen, 
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wo er die Leitung der perfönlichen Angelegenheiten übernahm; am 27. October 
1817 wurde er Chef des Militärcabinete. Dieſe Stellung brachte es mit fi, 
daß er in faft tägliche Berührung mit König Friedrich Wilhelm III. fam, den 
er auf allen Reifen, zu den Befichtigungen und Zruppenübungen begleitete; es 
entwidelte fich daraus ein ſehr inniges Verhältniß zwifchen Beiden und bald 
gab eö feine frage von irgend welcher Bedeutung, ſei es daß fie das Heer, dem 
Staat, die Kirche, die königliche Familie betraf, welche nicht von ihnen be 
ſprochen wurde und bei deren Enticheidung Witzleben's Meinung nicht ichwer 
ins Gewicht gefallen wäre. Diejer war ſchon am 5. Juni 1818 Generalmajor 
und Generaladjutant geworden, am 31. März 1831 erfolgte feine Beförderung 
zum Generallieutenant, am 30. October 1833 übernahm er ad interim das Kriege 
minifterium und am 25. April 1834 ward er zum Staats und Kriegsminiſter 
ernannt. Auch noch andere Beweije des Bertrauens und der Anerkennung der 
von ihm geleifteten Dienfte wurden ihm zu theil. Am 18. December 1823 
jchentte ihm Friedrich Wilhelm 20 000 Thaler, welche W. anwendete, um eine 
fortan „Wihleben” genannte Befigung bei Charlottenburg anzufaufen, und im 
J. 1830 verlieh fein königlicher Freund ihm das heimgefallene Gut Sachjenburg 
am Kyffhäuſer, welches jpäter mit dem ebenjalla „Witzleben“ getauiten Gute 
Lisztowo im Pofenichen Kreife Inowrazlaw vertaufcht wurde. Aber nicht Lance 
blieb W. an der Spitze des Kriegäminifteriumsd. Seine ſchon jeit 1829 er 
ſchütterte Gefundheit nöthigte ihn nach vier Jahren um die Enthebung von den 
Geſchäften zu bitten. Das Geſuch warb am 19. März 1837 bewilligt; der 
König hoffte auf Wiederherjtellung der Kräfte und Wiederaufnahme der Thätigkeit 
aber die Erwartung ging nicht in Erfüllung. W. ftarb zu Berlin am 9, Juli 
1837. 

W. war zwanzig Jahre lang der mächtigite Untertfan im Staate. Der 
König nannte ihn feinen freund und feinen Mitarbeiter an feinen großen 
Plänen zur Beglüdung feines Noltes. Kaiſer Wilhelm I. joll einmal geäußert 
haben „Ich brauche feinen Witleben“. — Es konnte daher nicht fehlen, daß 
MW. vielfach verleumdet und angefeindet wurde. Gegen einen feiner Widerſachert, 
MW. v. Rahden, der in den „Wanderungen eines alten Soldaten“ (Berlin 1847, 
II, 170 ff.) heftige Anfchuldigungen gegen ihn erhoben, hat ihn jein Schwieger 
ſohn, der fpätere Feldmarihall Frhr. vd. Manteuffel, in einer Kleinen Scrüt 
„Widerlegung ꝛc.“ (Berlin 1848) in Schuß genommen und Rahden jelbit bat 
der Wittwe jpäter abgebeten. Gine umfafjende und zutreffende Kennzeichnung 
von Wihleben’8 Eigenart und Weſen gibt H. dv. Treitichke in feiner Deutichen 
Geihichte im neunzehnten Jahrhundert, 2. Aufl., 2. Bd. ©. 184, gelegentlic 
der Schilderung von Preußens Zuftänden im J. 1817, mit den Worten: „Der 
König war zuerft auf Witzleben's militärifche Begabung aufmertfam geworden 
und erfuhr erjt allmälig, welche vielfeitige Begabung der junge Gardeoificier 
bejaß, wie er mit Wilhelm Humboldt und anderen Größen der Wiflenfchatt 
freundfchaftlich verkehrte, als Mufiter ein ungewöhnliches Talent bewährte, aud 
in der Theologie, die dem Herzen des Königs jo nahe ftand, wohlbewanden 
war und bei alledem jo anſpruchslos blieb, ganz frei von Selbſtſucht, firomm 
ohne Wortprunf, ein glüclicher Familienvater. Der neue Generaladjutant er 
warb fich bald das unverbrüchliche Vertrauen Friedrich Wilhelm’; er duritı 
dem Monarchen Alles jagen, weil er die natürliche Lebhaitigkeit, die ans jeinen 
dunfeln Augen blitte, immer zu beherrichen verftand umd bei jeinem ehrlichen 
Freimuthe niemals die herzliche Verehrung für feinen königlichen Freund vergaf 
Gr diente ald Vermittler zwilchen dem Könige und den Miniftern, ward be 
allen großen Staatögeichäften zu Rathe gezogen und bewältigte Tag für Tag 
im Zabafrauche feines einfachen Zimmers ungebeuere Arbeitslaften mit einem 
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raſtloſen Fleiße, der ſeinen Körper ſchon nach zwei Jahrzehnten vor der Zeit auf⸗- 
trieb. Im Drange der Gejchäfte hat er nur jelten die Muße gefunden die Ereig« 
niffe des Tages aufzuzeichnen; feine Tagebücher enthalten oft viele Monate lang 
nur weiße Blätter, oft nur kurze Reifenotizgen; wo fie aber über Politik reden, da 
zeigt fich jtet® ein gerader Soldatenverftand, gründliche Sachkenntniß und un» 
bedingte Aufrichtigkeit. Obwohl er fich ſelber nicht zu den ſtaaatsmänniſchen 
Köpfen rechnete und den Parteien des Hofe behutfam fernblieb, jo hielt er doch 
mit feinen gefunden politifchen Urtheilen nicht Hinter dem Berge; er betrachtete 
die neue Heeresverfaſſung als das jefte. Band der Staatseinheit, hielt die Boll- 
endung der Stein» Hardenbergichen Reformen für unerläßlih und — was in 
diefen Tagen der geheimen Einflüfterungen am ſchwerſten wog — er kannte und 
liebte das preußiiche Bolt, Nichts Ichien ihm verächtlicher ala der Verſuch ‚in 
des Königs reiner Seele einen Argwohn zu erweden‘; nichts brachte ihn ab 
von dem zuverfichtlicden Glauben: ‚&& giebt feine gediegenere Treue ala bei uns 
wohnt‘“. 

DW. Dorow, Yob von Witzleben. Mittheilungen desfelben und jeiner 
freunde zur Beurtheilung preußiicher Zuftände und wichtiger Zeitiragen. 
Leipzig 1842. — 9. von Minutoli, Der Graf von Haugwig und Job von 
Witzleben. Berlin 1844. — Zeitichr. T. Kunſt, Wiſſenſch. u. Geſch. d. Krieges, 
88. Bd. Berlin 1853. — Geſchichte des Gefchlechtes von Wihleben I, 150. 
Berlin 1880. B. Poten. 

Wisihel: Benjamin W., Mathematiker, geboren 1822 in Oſchatz, F am 
11. Januar 1860 in Dresden, wo er Lehrer am Krauſe'ſchen Inſtitute war, 
während er feine Lehrthätigleit am Gymnafium zu Zmwidau begonnen Hatte. 
Er veröffentlichte ein Lehrbuch der Phyſik (Leipzig 1854) und ein eben jolches 
der neueren Geometrie (Leipzig 1858). Bei Beurtheilung des leßteren muß 
man im Auge behalten, daß wenn auch damals die epochemachenden Werte von 
Möbius, Steiner, dv. Staudt in Deutjchland,, von Poncelet und Chasles in 
Frankreich vorhanden waren, die Bekanntſchaft mit denjelben fich auf jehr enge 
Kreife beſchränkte. Es bedurfte einiger zuſammenfaſſender leicht verjtändlicher 
Bücher, um die neuere Geometrie jo zu verbreiten, daß fie Eingang in die 
Mittelfchulen finden und damit bis zu einem gewiflen Grade Gemeingut werden 
fonnte. Unter diefe Bücher ift eben da® von MW. zu rechnen, und unter ihnen 
behauptet er einen ehrenvollen Rang. Im J. 1856 vereinigte fih W. mit 
D. Schlömilch zur Herausgabe der Zeitichrift für Mathematif und Phyfik und 
bat die vier erften Bände mitredigirt, dann ftarb er. W. lieferte in diefe Zeit« 
ſchrift mehrere phyſikaliſche Auffäge und fachkundige Beiprechungen phyfifalifcher 
und geometrijcher Werke. Gantor. 

Witzſtat: Hana W. von Wertheim, auch Witzſtatt, Witzſtädt und anders 
geſchtieben, Hat zur Zeit Luther's gelebt und geiftliche Lieder gedichte. Bon 
feinem Leben ift nichts bekannt, foviel wir zu jehen vermögen ; nach Schameliuß, 
Webel und Anderen ſoll er im %. 1528 bei den Wiedertäufern in Zwidau ge— 
weſen ſein; doch ijt nicht deutlich, woher diefe Angabe ſtammt. Ob Serpilius 
ſein Beriprechen, von Witzſtat's Lebensſchickſalen das eine und das andere zu 
melden (vgl. Serpilius’ Zufällige Gedanken u. ſ. j., Regensburg 1703, ©. 63), 
in einer feiner fpäteren Schriften erfüllt hat, ift uns unbefannt.e Daß MW. für 
einen Wiedertäufer gehalten wurde, Hat vielleicht feinen Grund nur darin, daß 
mehrfach einzelne Lieder von ihm auf Zwei: oder Dreiliederdruden neben Kiedern 
don Wiedertäufern gedrudt find. Das ihm häufig zugelchriebene Lied: „Kommt 
her zu mir, fpricht Gottes Sohn“ ift nach der durchaus glaubwürdigen Angabe 
des „Chronickel der Wiedertäufer“ von Georg Grünewald gedichtet (ſ. A. D. B. 
X, 59, und Joſef Bed, Die Geſchichtsbücher der Wiedertäufer, Wien 1883, 
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©. 104 5). Mit Sicherheit laflen fich vier geiftliche und zwei weltliche Xieber 
W. zuſchreiben; von diejen fehlt bei Oslar Schade (vgl. unten: Weimarſches 
Jahrbuch) nur das Lied: „Fröhlich, fo wollen wir heben an“; Wadernagel bat 
die vier geiftlichen Xieder abgedrudt, unter ihnen das bei Schade fehlende; bie 
Anfänge und eriten Drude aller ſechs gibt Goedefe an. Sie erfchienen fait alle 
zuerft als Einzeldrude. Unter ihnen ift das befannteite das „der geiftlice 
Buchsbaum, von dem Gtreite des Fleiſches wider dem Geift” überichriebene Lied: 
„Run Höret zu, ihr Ehriftenleut”, ein Lied, das Luther in den zweiten Theil 
des Bapft’fchen Geſangbuches 1545 aufnahm. Der auffallende Zitel kommt 
daher, daß ed einem weltlichen Liede nachgebildet ift, im welchem der Streit 
zwiſchen einem Buchsbaum und einem Fyelbinger (das ift einer Bachweide) be 
chrieben wird. Das Lied jand fih bis in die Mitte des 17. Jahrhunderts in 
Geſangbüchern; ob es forigelaflen ift, weil man an feinem Inhalt Anitoß nabm, 
oder weil man den Verfaſſer für einen Wiedertäufer hielt (vgl. Rambach a. a. O 
oder, was wahrjcheinlicher, weil es fich doch zum Gemeindegefang nicht recht 
eignete, muß dabingeftellt bleiben. 
Schamelius, Liedercommentariuß, Leipzig 1724, im Anhang ©. 85 f. — 
Wetzel, Hymnopoeographia III, 439. — Rambach, Anthologie II, 85 f. — 
MWeimarjches Jahrbuch f. deutiche Sprache, Ritteratur u. Kunſt IV, 452 fi. — 
Koh, Das deutiche Kirchenlied u. 5. f., 3. Aufl., Bd. 1, ©. 255. — Wade 
nagel, Bibliographie ©. 89, 115, 126, 140, 213 u. 479. — Wadernagel, 
Das deutjche Kirchenlied I, 400; III, 167 ff. — Fiſcher, Kicchenliederlerifon 
2. Hälite, ©. 110b. — Goedeke, 2. Aufl., 2. Bd., ©. 257, Nr. 32. — 
Die beiden weltlichen Lieder (von 1535 und 1546) bei v. Liliencron, Hiftor. 
Volksl. Nr. 460 u. Nr. 529, l. u. 
Wizenmann: Thomas W., beionders bekannt ala freund Friedr. Heint. 
Jacobi's, war geboren am 2. November 1759 zu Ludwigsburg ald Sohn eines 
Tuchwirkers, der zu den Pietiften gehörte. Er befuchte die Lateinfchule jeiner Bater- 
ftadt, wo er mit dem mur wenige Tage jüngeren Schiller zufammen Unterricht 
im Lateiniſchen, Griechifchen und Hebräiſchen genoß. 1775, noch nicht 16 Jahre 
alt, trat er in das Stift zu Tübingen, nach wohlbeftandener Prüfung ale FFamulus 
ein, ala welcher er nicht Theologie, wofür er jchon früh von feinen Eltern be 
jtimmt worden war, jondern nur Philofophie ftudiren durfte. Nach eimigen 
Jahren erwirkte er jeine Entlaffung aus biefer Stellung und konnte fich nun, 
in der Stadt wohnend, der Theologie und Philofophie widmen. Seine Haupt 
lehrer waren in der erjteren Storr, in der letteren Plouquet. Für chriſtliche 
Erwedung war fein Gemüth zeitig und reich empfänglih, eine Richtung, dir 
während feines Studiums durch perfönlichen Umgang mit Pietiften, wie durd 
eifrige Beichäftigung mir den Werken Detinger’s, Bengel’s, Foicker's ſtark ge 
nährt wurde. Auch die Schriften Herder’s und Lavater's lernte er bald kennen 
und wurde durch fie beeinflußt. Da er bei feinem Abgange von der Univerfität 
noch nicht zur theologischen Prüfung zugelaflen wurde, fand er 1779 Aufnahme 
bei einem Pfarrer Hahn in Nordwertheim, der ihm den Unterricht feiner Kinder 
anvertraute und ihn in feinen religiöfen Neigungen weiter förderte. 1780 beitand 
er die theologifche Prüfung nicht gerade glänzend und nahm in demjelben Jahre 
ein Vicariat in Effingen an, welche Stellung er im %. 1783 mit einer Gau 
lebhrerftelle in einer frommen Familie Stiebel zu Barmen vertauſchte. Auf der 
Reife dahin wurde er während eined kurzen Aufenthaltes in Düffelbori von 
fyriedrich Heinrich Jacobi eingeladen, der eine Feine Schrift Wizenmann’d: „Bött- 
lihe Entwidlung des Satand durch das Menfchengeichlecht“ gelefen und ihn 
aus dieſer fchägen gelernt halte. Bon Barmen aus bejuchte W. öfter Jacobi, 
fam bald mit ihm in innigjten perjönlichen und brieflichen Verkehr, wurde durch 
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ihn zu philofophiichen Studien, auch zum Leſen Spinoza’8 angeregt, freilich auch 
in Zweifel an die religiöjen Wahrheiten, die ihn ohnedies ſchon oft heimjuchten, 
mehr und mehr gebradt. So jchreibt er in den erften Jahren feines Aufent- 
baltes in Barmen an feinen Freund Hausleutner: „Diefem Brief jollteft du es 
wohl nicht anjehen, daß ich mehr ala jemals mit Tod und Leben ringe, d. 5. 
daß ich jeit einiger Zeit ſehr hypochondriſch und über die Unfterblichkeit und 
die Wahrheit der chriftlichden Religion in jchweren Zweifeln geweſen bin. Diejes 
geht nun wieder befjer, und ich hoffe mach Jahren mein Vaterland wieder zu jehen und 
dort das Lob Gottes und Jeſu Ehrijti von Herzen zu verfündigen, denn wahr: 
(id — ein Chrift oder ein Atheift! das wird fich erproben!” Das waren Jacobi'ſche 
Stimmungen. Wie e8 aber in diefem Briefe jchon ausgeſprochen ift: es trat 
bald größere Beruhigung wieder ein. Dagegen wurde W., deſſen Gejundheit 
nie jeher kräftig geweſen war, im zweiten Jahre jeine® Barmener Aufenthalts 
ernftlich lungenleidend, jodaß er feine Thätigkeit ala Hauslehrer aufgeben mußte. 
Im Mai 1786 fand er die liebevollfte Aufnahme auf Jacobi's Landfitz Pempel⸗ 
fort, ganz in der Nähe von Düffeldorf, wo er mit kurzen Unterbrechungen bis 
in den Januar 1787 blieb, ſeinem Denken, feiner Gefundheit und jeinen 
Freunden und feinen Freundinnen in fchriftlichem und mündlichem Verkehr lebend. 
Den legten Monat vor feinem Tode brachte er in dem Haufe eines ihm wohl« 
gefinnten Arztes MWedelind in Mühlheim a. Rhein zu. Hier ſtarb er am 
22. Februar 1787 und wurde auch bier beerdigt. Es trauerten um den in fo 
jugendlichem Alter Gejchiedenen Biele, die ihn wegen feines freien, offenen, 
wahren Weſens, wegen ber Innigkeit feiner Gefühle, denen er u. A. auch in 
vielen, nach jeinem Tode großentheils veröffentlichten Gedichten, einen jchönen 
Ausdrud verliehen hatte, und wegen feines ernjten Ringens auf religiöfem und 
philoſophiſchem Gebiete hochachten und lieben gelernt Hatten. W. zeigt in feinem 
Leben ein deutliches Bild des ernjten Glaubenskampfes eines Chriften zur Zeit 
der vollen Aufklärung und zur Zeit der herrichenden Wolff'ſchen PHilofophie. 
Als jelbftändige Schriften find von ihm anonym erichienen die fchon oben citirte 
über „die göttliche Entwidlung des Satans” (Defjau, in der Buchhandlung der 
Gelehrten, 1792); „Die Refultate der Jacobi'ſchen und Mendelsjohn’schen Philo- 
ſophie, kritijch unterfucht von einem freiwilligen Non quis ? sed quid ?“ (Xeipz. 1786). 
Für den Verfafjer diefer Schrift wurde vielfach Herder gehalten. W. äußert 
fh jelbjt über die Motive zu diefer Schrift dahin, daß die Bekanntſchaft mit 
den Anfichten Jacobi's, die vielfach mißverftanden würden, noch mehr aber der 
Stolz, womit Mendelsſohn feine inconjequente philoſophiſche Dogmatik anpreife, 
und die Zweideutigkeit, in der dieſer bald der Philofophie und dem gejunden 
Menſchenverſtande in Bezug auf die Erkenntniß Gottes Alles zuichriebe, bald 
aber das Judenthum als die reine Duelle wahrer Gotteserfenntniß lobte, den 
Entihluß, die Refultate zu fchreiben, bewirkt habe. Als ihren Zwed gibt er 
an: 1, Die Grundprincipien zweier Weltweijen zu entwideln, nach Gründen zu 
werthen, und gegeneinander zu ftellen; 2. ein philoſophiſches Syſtem durch das 
andere, den Deismus durch den Atheismus und diejen durch jenen ala Syſtem 
m dernichten und zu beweilen, daß feine Demonftration von dem Dajein oder 
Ritdafein eines Gottes und von den Verhältnifien defjelden zur Welt möglich 
fi; 8, den Begriff von Vernunft genau zu beitimmen und unmittelbar aus diejer 
Beſtimmung die Bernunitmäßigkeit eines Glaubens an Offenbarung zu zeigen, 
ſobald diefe Offenbarung gültige Hiftoriiche Zeugniffe für fich habe. Nach feinem 
Tode erichien: „Die Gefchichte Jeſu nach dem Matthäus als Selbftbeweis ihrer 
Zuderläffigkeit betrachtet, nebft einem VBorbereitungsauffage über das Verhältniß der 
raelitiichen Geſchichte zur chriltlichen. Gin nachgelafjenes Werk von TH. Wizen- 
mann, mit einer Vorrede von Joh. frdr. Kleuker“ (Xeipzig 1789). Bon feinen 
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mancherlei Auffägen, die im Chriſtlichen Magazin, in Urania für Kopf und Herz. 
im deutichen Mujeum und anderwärts veröffentlicht find, ift der erwähnene 
werthefte im deutichen Mufeum, 1787, „An den Herrn Profefjor Kant, von dem 
Verf. der Relultate Jacobi'ſcher und Mendelsjohn’scher Philoſophie“. Diele 
Arbeit Wizenmann’s ift feine reiffte und bedeutendfte, indem darin ichari- 
finnig Kant vorgehalten wird, daß die Befugniß, aus einem Bedürfniß auf bie 
objective Realität defjelben, d. h. auf das Dafein Gottes zu Jchließen, nicht zu— 
zugeben jei. Sant nennt in der Kritik der praktifchen Vernunft felbjt den Ber: 
iaffer des Aufſatzes einen feinen und hellen Kopf und bedauert jeinen frühzeitigen 
Tod, meint freilich, anders als mit den Bedürfniffen aus Neigung verhalte es 
fih mit dem Bernunitbedüriniß, das aus einem objectiven Beitimmungägrumd 
des Willens, dem moralilchen, jede vernünftige Wejen verbindenden Geſet 
entipringe. 

Aler. Freiherr dv. d. Goltz, Thom. Wizenmann, der Freund Friedr. Kur. 
Jacobi's, in Mittheilungen aus feinem Briefwechſel und Handjchriftlichen 
Nachlaffe, wie nach Zeugniffen von Zeitgenofien, 2 Bde., Gotha 1859. 

M. Heinze. 

Wizlaw I., Fürft von Rügen, war ein Sohn Jaromar's I. (febe 
A. D. B. XIII, 722), anfcheinend aus deflen Ehe mit Hildegard, einer Tochter 
des Königs Canut VI. von Dänemark, und folgte feinem Water im J. 1218 
in der Herrſchaft, obwol fein Bruder Barnuta als der ältere Sohn be 
jeichnet wird. Diefe Abweichung vom fürftlichen Erbrechte mag vielleicht da— 
durch begründet fein, daß Barnuta aus einer vor Einführung des Chriſtenthums 
(1168) beftandenen polygamilchen Verbindung entiproß, während W. der oben 
erwähnten chriftlichen Ehe feinen Urſprung verdankt. Defjenungeachtet blieb die 
Eintracht unter den Brüdern ungetrübt und tritt namentlich darin hervor, daß 
Barnuta fich wiederholt (1218—1237) ala Zeuge an wichtigen Regierungsacten 
Wizlaw's betheiligte und ſich Hinfichtlich des Grundbeſitzes mit der Herrichait 
Griſtow und der Inſel Koos begnügte. Die beiden jüngeren Söhne Zentepolf 
und PBribignews, welche fih um die Ausftattung der Klöſter Eldena und Bergen 
verdient machten, jcheinen jchon vor dem Vater (1218) verjtorben zu fein. 
Möglich bleibt auch die Annahme, daB Barnuta die untergeordnete Stellung 
eines apanagirten Dynaften vorzog, um fich dem Drud der däniſchen Herrichait 
zu entziehen, welche feit 1168 auf Rügen und Pommern laftete. Als Lehns- 
mann und Großneffe des dänischen Könige Waldemar II., des Siegers, hatte W. 
nicht nur an deſſen Feldzügen theilzunehmen, jondern aud mit dem Ober 
lehnsherrn alle unglüdlichen Schidjale, welche über demielben jeit feiner Gejangen- 
nahme durch den Grafen Heinrich I. von Schwerin (1223) hereinbrachen, zu 
theilen. Zuerſt folgte er dem König (1219) auf deffen Zuge gegen die heid— 
nischen Völfer in Eſth- und Livland und zeichnete fich durch große Zapferfeit 
in den dortigen Kämpfen rühmlich aus, während er zugleich die Domkirche in 
Riga mit reichen Stiltungen bedachte. In der folge leiftete er danı dem be 
treiten Herricher gleiche Hülfe in deſſen Kriegen gegen Pommern und Medlenburg, 
ſowie gegen Kübel, welches bald darauf an die Spite des Hanfiichen Bundes 
trat, erlitt aber mit ihm, in den Schlachten bei Mölln (1225) und bei Bor: 
hövde (1227), eine fo enticheidende Niederlage, daß Waldemar (17. Nov. 1225) 
der Herrichait über fämmtliche füdbaltifche Länder, mit Ausnahme Rügens c. p., 
entjagte, indeflen Lübeck die Reichöfreiheit erlangte und mit W. (14. Sept. 1224) 
einen Handelsvertrag ſchloß. Während diefer Fehde Hatten Pommern umd 
Medlenburg das Fürftenthum Rügen beſetzt, ſodaß W. erft, nach dem Bertrage 
vom 17. Nov. 1225, wieder zum freien Befig feine® Landes fam und in banf 
barer Anerkennung diefer Fügung das Domftiit von Rageburg, welches in dieſem 
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?ampfe vermittelt Haben mochte, mit dem Dorje Pütnig beſchenkte. Andererjeits 
selohnte Waldemar's Sohn und Mitregent Erich VI. (5. Febr. 1235) die jeinem 
Bater bewiefene Treue dadurch, daß er W. mit der Hälfte des Landes Wolgait 
selehnte. Mit diefem Namen ift wol nicht nur dad W. Burgland (terra Wol- 
zaſt, Pom. Ub. Nr. 1730), fondern auch das übrige nörblich der Peene belegene 
pommerfche Gebiet bezeichnet und die Theilung defielben in zwei Häliten an— 
icheinend in der Weile vollzogen, daß die Grafſchaft Gützkow, ſowie die Bezirke 
Zaffan, Bukow und Ziethen beim Pom. Schloß Wolgaſt verblieben, während 
dad Land Wufterhufen zu Rügen gehörte, und die Herrſchaft Lofib (Loitz) an 
Detlev von Gadebuſch, einen Agnaten bes rügiſchen Fürftengejchlechtes, fiel, 
Gireipanien aber mit dem Fl. Dargun an Medlenburg abgetreten wurde. Nach- 
dem WW. jo nad langen Kriegen endlich in den ruhigen Beſitz jeines Erbes 
gelangt mar, wendete er feine Aufmerkſamkeit mit gleichem Eifer den Werfen 
des Friedens zu, indem er, theild in Gemeinfchaft mit feinem Bruder Barnuta, 
die don jeinem Vater begründeten Klöfter Bergen und Eldena mit Grundbefit 
und anderen Gütern auäftattete, theild (1231) im Mittelpuntte des rügifchen 
Teitlandes ein neues Eift.-Klojter Neuencamp, als Filial don Altencamp, ins 
Xeben riei, welches in der Anlage und im Umfang feines Befites Eidena noch 
übertraf. Zugleich verlieh er der an der Meerenge Gellen zwifchen der Inſel 
Rügen und dem Feſtlande belegenen und durch jeinen Verkehr mit den anderen 
baltifchen, jpäter zum Hanfabund vereinigten Städten mächtig emporblühenden 
Stadt Straliund (1234) das Lübiſche Recht, nach dem Vorbilde von Roſtock, 
ſowie den umliegenden Grundbefit, u. a. die benachbarte Inſel Strale (Dänholm), 
nach welcher jene den Namen führt. Aus feiner Ehe mit Margarete, wahr- 
ſcheinlich einer Nichte des Biſchoſs Abfalon von Lund (T 1201), ftammten 6 Söhne: 
Jaroslam, Petrus, Jaromar, Wizlaw, Burislaw und Nikolaus, von denen der 
erite dem geijtlichen Stande angehörte, und (1238) ala Domherr und Decan von 
Cammin, fowie (1232—1242) ala Präpofitus von Tribjee® und Rügen genannt 
wird, während Jaromar jeit 1245 dem Vater, bei deflen hoben Jahren, als 
Mitregent zur Seite trat. Der durch vorgerüdtes Alter bedingte Mangel an 
Thatkraft Hatte auch zur Folge, daß W., in der Zeit von 1245 bis zu feinem 
Zode am 7. Juni 1249, fih von den in Dänemark zwijchen den Söhnen 
Waldemar’ II. und der Geiftlichkeit ausgebrochenen Unruhen und Fehden fern- 
bielt, welche für feinen Sohn und Nachfolger Jaromar Il. (1249—1260; 
. A. D. B. XIII, 724) jo verhängnißvoll geworden find. 
Fabricius, Urk. 3. Geſch. d. Fürftentyums Rügen, Th. II, 4 ff. — Balt. 
Stud. XI, 1, ©. 58 ff.; XI, 2, ©. 61 fi. — Kofegarten, Cod. Pom. Dipl. 
Nr. 79, 155, ©. 367; Nr. 193, 232. — Hlempin, Rom. Url. Buch, Nr. 139, 
226, 282, 317, ©. 104: Dipl. Beitr. ©. 413. — Tod, Rüg.-Pom. . II, 
a1 ff. — Pyl, Geich. Eldenas, ©. 89 ff.. 572 ff. By 
Wizlaw II., Fürſt von Rügen, der ältere Sohn Jaromar's II. aus Kein 
Ehe mit Euphemia, einer Tochter ded Herzogs Swantepolf des Großen von Dft- 
pommern oder Pomerellen, gelangte zur Regierung, ala fein Vater, unter den 
— Kämpfen zwilchen den Söhnen Waldemar’s II. und der dänilchen 
Geiftlichkeit, in den nordifchen Reichen (1260) von rächerifcher Hand den Tod 
erlitten hatte, In Erinnerung an alles Unheil, welches der rügiichen Heimath 
und dem fürftlichen Haufe aus diefem Kriege erwachfen war, enthielt fi W. 
jeder Einmifchung in jene Streitigkeiten, welche erft am 10. Mai 1274 ihren 
Abſchluß fanden, vielmehr vereinigte er fich mit feinem jüngeren Bruder Jaromar 
au Unternefmungen, welche ein friedliches Verhältniß zu den Nachbarländern 
ommern und Medlenburg, jowie zu den Biſchöfen von Cammin und Schwerin 
bezweckten, andererfeits aber zur Hebung des Landes Schlawe, welches nad) dem 
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Ausfterben der NRatiboriden (1236) an Pomerellen fiel, dann aber, ala Mitgiit 
feiner Mutter Euphemia, an W. überging, namentlich (1270) durch Anlage der 
nah dem Stammeilande benannten Stadt Rügenwalde Den unverfennbaren 
Hintergrund diefer Politif bildet das Beitreben feine Unabhängigkeit von dem 
ſtets wachienden Einfluß Brandenburgs unter dem askaniſchen Haufe zu bewahren, 
da letteres, jeit dem Sinfen der däniſchen Macht (1223—1238), die Ober 
herrſchaft an der baltiichen Küſte beanfpruchte und ſeit 1231—1236 von Kaiſer 
Friedrich II. mit Pommern belehnt war. Jenes Ziel zu erreichen, wünjchte ®. 
vor allem jeine Kräfte zu concentriren, und überließ demgemäß, nad dem Bor- 
bilde des Herzogs Wartislam III. von Pommern, welcher die ftreitige Ukermar! 
an Brandenburg (1250) abgetreten hatte, dad Land Schlawe, mit der von ihn 
gegründeten Stadt Rügenwalde (1277) an die Markgraien Johann II., Otto IV. 
und Konrad, anjcheinend, wie aus dem jpäteren Vertrage mit ihnen vom 26. Mär 
1289 bervorgeht, um diejelben für die Theilung Oftpommerns zwifchen Rügen 
und Brandenburg, bei dem bevoritehenden Tode des unbeerbten letzten Herzogt 
Meitwin II. (1. A. D. B. XXI, 504) günftig zu ftimmen; ein Plan, melde: 
jedoch fpäter (1295), ala dieſer Fall eintrat, durch die Bildung des Deutichen 
Ordenslandes auf pommerelliichem Boden verhindert wurde. Während WB. auf 
diefe Art eine friedliche Stellung zu dem mächtigen brandenburgiichen Nachbar 
zu erlangen ftrebte, juchte er ähnlichen Bortheil durch Erneuerung der Handel?- 
verträge (1266 ff.) mit dem glänzend emporblübenden Lübel und dem unter 
deſſen Führung eritarkenden Hanlabunde, jowie durch Förderung der zu letzterem 
gehörenden, in feinem Fürſtenthum belegenen Stadt Stralfund, in deſſen Mauern 
feine (1270) verftorbene Mutter Euphemia bei den Franciscanern, im jebigen 
Hohannisklofter, ihre legte NRuheftätte gefunden hatte. Diefem Zwecke ent: 
fprechend vermehrte er einerjeit3 den ftädtiichen Grundbeſitz, namentlich in 
Voigdehagen, Lüdershagen und Langendorf, defien letzteren Einkünfte Stralfunds 
älteiter Bürgermeifter Leo Valke zu der noch jeßt unter dem Namen der Sien 
fried’schen Vicarie (j. U. D. B. XXXIV, 204) beftehenden Stiftung verwandte; 
andererjeitö ficherte er die Verfaſſung der Stadt durch eine Reihe wichtiger 
Privilegien, unter welchen da8® von 1269 die Aufhebung der von W. in der 
Nähe Straljunds projectirten Stadt Schadegard veriprach, während bad vom 23. Maı 
1290 den Bürgern die freie Gerichtäbarfeıt auf den Stadtgütern, das ius de non 
evocando, den unbehinderten Handeläverfehr, ſowie die Befreiung von der Kriege 
folge und dem Strandrechte gewährte. Aehnliche, wenn auch nicht fo umfang: 
reiche Privilegien empfingen die Eleineren im rügifchen Fürftentbum begründeten 
Städte Barth (1278), Tribjees (1285) und Koi (1299), während das an ber 
Hilda (dem Rydfluß, ſeit 1249 Grenze zwilchen Rügen und Pommern) au) 
blühende Greiſswald (1288) die dortige Saline und (1297) die Erlaubniß erhielt, 
an der Mündung des Ryds in die däniſche Wiek, bei dem Eldenaer Klofterdor: 
Wyt, einen Hafen anlegen zu dürfen. Die durch leßtere Schenkung hervorgerufene 
Beeinträchtigung der don feinem Urgroßvater Jaromar I. geftifteten Eijtercienier: 

Abtei glaubte W. ohne Zweifel dadurch vor feinem Gewifjen verantworten zu 

fönnen, daß er nicht nur Eldena jelbit, fondern auch die anderen rügilchen 

Giftercienjer-Kldfter, beionders das von ſeinem Großvater geftiitete Nenencamp 

mit faſt übertriebener Freigebigkeit ausſtattete. Im gleichem Sinne widmete a 

aber auch feine Fürſorge den Franciscanern und Dominicanern in Stralfund, 

jowie den Klöftern in den Nachbarländern: Holftein, Dtedlenburg und Pommern, 

u. A. Reinfeld, Dargun, Ivenak und Bukow bei Schlawe, ja er dehnte fogar 

feine Schenfungen bis Riddagshauſen bei Braunichweig, bis Riga und bie zu 

den nordilchen Reichen aus. Der Eifer für die Ausbreitung des Chriftenthums 

führte ihn auh, nad dem Worbilde feines Großvaterd (ſ. oben ©. 680) 
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auf einem Kreuzzuge nach Livland, während welcher Zeit ihn fein Bruder 
Jaromar ala Regent des Fürſtenthums vertrat, und als folcher u. U. (6. Juli 
1282) dem Klofter Eldena feine Privilegien beftätigte.e Im Zufammenhange 
mit diefer Fahrt ftehen die von W. der Stadt Riga (19. April 1282) ver- 
liehenen Privilegien und der Plan, Wizlaw's Bruder Jaromar zum Herrſcher 
über einen Theil von Preußen und zum Widerjtande gegen den Deutichen Orden 
zu berufen, ein Unternehmen, welches jedoch durch deffen frühzeitigen Tod (1282) 
ohne Erfolg blieb. Zugleich wurde W. auch in die erbitterten Kriege verwidelt, 
welche theils zwiſchen Brandenburg und den wendifchen Fürſten, theils zwilchen 
den deutichen Städten und den norwegiſchen Herrichern, ſowie König Eduard I. 
von England ausbraden, von denen jener durch den Roſtocker Landirieden 
(1283— 1284), diefer durch den Vertrag von Galmar (1285) zum Ausgleiche 
fam. Eine neue Fehde entbrannte dann durch den Tod Heinrich’ I. von 
Werle (1291), in welder W. die Partei der von Nikolaus II. von Parchim 
vertriebenen Söhne deffelben nahm, und infolge deſſen, nebſt mehreren Hundert 
Rittern in die Gefangenſchaft nah Parchim geführt wurde. Erit nach längeren 
Verhandlungen kam es zur VBerföhnung, dergemäß W. (1293) das Land Tribe 
fees vom Bifchofe von Schwerin zu Lehn nahm und fi mit den übrigen 
freitenden Parteien theild durch Erneuerung des Landfriedens (21. Aug. 1292), 
theild durch den Frieden zu Roftod (31. Oct. 1294) verglich. Langwieriger und 
verderblicher als die MWerleiche Fehde, war jedoch der erbitterte Kampf, welcher 
nah dem Tode des kinderloſen Meitwin II. von Pomerellen (Dechr. 1294) ent» 
Hand. Zwar Hatte MW. fich mit Brandenburg, wie oben erwähnt ift (1289), 
über eine eventuelle Theilung des oftpommerjchen Landes geeinigt, und auch 
Ihon den von Meftwin dem Klofter Eldena verliehenen Grundbefiß bei Danzig zur 
Anlage eines Filials bejtätigt; dennoch blieb die wohlwollende Stimmung des 
Markgrafen nicht von Beitand, anfcheinend aus dem Grunde, weil Nikolaus das 
Kind von Medlenburg-Roftod feine Verlobung mit Margarete, einer Tochter 
des Markgrafen Albrecht von Brandenburg (jeit 1296 Witwe des Königs 
Przemeslaw von Polen) wieder auflöfte und ſtatt deffen ſich (1299) mit Wiz- 
law's Enkelin, Margarete, Tochter des Herzogs Bogislam IV. von Pommern- 
Wolgaſt, vermählte. Diefe perjönliche Beleidigung, fowie die Hoffnung, ganz 
Pomerellen mit Brandenburg zu vereinigen, mochte die Markgrafen veranlafien, 
ſtatt einer friedlichen Theilung und eine® mäßigen und ficheren Erfolges, den 
zweifelhaften Ausgang eines Krieges zu wählen, eine Entjcheidung, die wol 
faum dem Sinne des damals jchon bejahrten rügiſchen Fürſten entſprach, defto 
mehr aber den Beifall feiner fampfluftigen Söhne Wizlam III. und Sambor 
fand, welche ſchon jeit 1283 an der Regierung des Vater betheiligt waren. 
Das Refultat des langen blutigen Krieges (1295—1302) war jedoch ein ganz 
anderes, als die Parteien erwarteten, weder Rügen, Medlenburg und Pommern, 
noh Brandenburg ernteten die erhoffte Frucht, vielmehr benubten die Nachbar- 
Nürften ihren Swift, um durch Ginmifchung in denjelben für fich Vortheile zu 
erlangen. Polen und Böhmen befegten Pomerellen, während Dänemark und 
Norwegen die alte Herrichait über Medlenburg zu erneuern juchten, infolge 
defien Nikolaus das Kind (1300) das Land Roftod vom König Erich VI. 
Menved zu Lehn nahm. Die medlenburger Fehde, durch eine Heirath hervor⸗ 
geruien, wurde auch durch eine folche beigelegt, indem ſich Wizlaw's Tochter 
Guphemia mit dem König Hakon VII. von Norwegen (1299) vermählte, welchem 
CHebündniffe bald darauf unter Vermittelung der Hanfajtädte die Friedens— 
Ihlüffe von 1301—1302 folgten; Pomerellen gelangte aber erſt nach dem Tode 
Wiplam’s zur Rube, und fam (1308—1310) faft in feinem ganzen Umfange 
In den Befit des Deutichen Ordens. Mit diejer friegerifchen Thätigkeit gingen 
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milde Stiftungen des Fürſten parallel, u. A. (1295) die in Gemeinfchait mit 
dem Haufe Putbus außgeführte Schenkung ber Halbinjel Möndgut an bai 
Klofter Eldena und der Inſel Hiddenjee an das Filial gleichen Namens, baä 
von Neuencamp (1296) ausging, endlich in feinem furz vor jeinem Tode er 
richteten Teſtamente mehrere Bermächtniffe an normwegiiche Kirchen. WB. ftarb 
nämlich auf einer Reife zu feinem Schwiegerfohn Hakon am 29. Decbr. 1302 
in Asloe (Ehrijtiania) und wurde dort in der Marienlirche beſtattet. Aus 
feiner Ehe mit Agnes, einer Tochter Otto's des Kindes von Braunfchweig, welche 
ihn überlebte, ftammen 4 Söhne, von denen Wizlam III und Sambor ihm in 
der Regierung folgten, während Jaromar von 1290—1294 die Würde eine: 
Biſchoſs von Cammin erlangte, fowie 4 Töchter, Euphemia, Halons VII. Gattin; 
Margarete, vermählt mit Bogislaw IV. von Pommern; Helena, zuerft mit Jo- 
bann Il. von Dtedienburg und dann mit Bernhard von Bernburg vermählt, 
und Sophie. Don Wizlaw's Schweftern waren Margarete (F 1272) mit Eric 
von Yütland, und Euphemia mit Günther I., Grafen von Lindow verheiratbet. 
Fabricius, Urk. z. Gelch. des Fürſtenthums Rügen, Th. III, S. 1—142; 
IV, 4 ©. 118, m. d. betr. Stammtafjeln und Siegelabbildungen,; in ben 
Stammtafeln des Pom.-Rüg. Fit. h. dv. Dr. v. Bülow, ©. 12—13 fehlt 
Guphemia, Hakon's Gattin. — od, Rüg.-Pom. Geh. II, 78 ff. — Kraut 
und Klempin, die Städte der Pr. Pommern, ©. 154, 827, 346. — Bl, 
Geſch. Eldenad, ©. 196, 210, 333, 381, 593—624. — Perlbach, Pom- 
merellifches Urkundenbucdh, h. dv. Weitpreuß- Gelh.-B. 1882, ©. XII ff. 


Pyl. 

Wizlaw III., Fürſt von Rügen, älteſter Sohn Wizlaw's II., aus deſſen 
Ehe mit Agnes von Braunſchweig, auch nach anderer Zählung, wenn man 
ſeinen Großoheim Wizlaw (1231—1242), Jaromar's II. Bruder, mitrechnet, 
Wizlaw IV. und zur Unterſcheidung von feinem Vater „der Junge” genannt, 
erhielt unter Einfluß der mütterlichen Verwandten eine höfiſche ritterliche Er: 
ziehung, vermöge welcher er fich nicht nur die Sitten und Litteratur diefer aus 
Frankreich nach Deutichland übertragenen Bildung aneignete, jondern auch feibft- 
thätig ala Dichter im Gebiete des Minnegefanges und der Spruchpoefie aui- 
trat. Sein Lehrer in den Wiſſenſchaften und in der Dichtlunft war der Magifter 
Ungelarde, anjcheinend Borfteher einer der Straljunder Kirchenfchulen, welcher 
in der zweiten Hälfte bed XIII. Jahrhunderts dort lebte, und wahricheinlich bald 
nach 1300, in welchem Jahr er im Falle feine® Todes jein Wohnhaus jeiner 
Gattin überließ, verftarb. Unter der Leitung diefes Gelehrten, wie W. ſelbſt 
angibt, verfaßte er, nach dem Borbilde älterer Minnefänger, eine Reihe von 
Dichtungen, von denen uns 14 Lieder und 18 Sprüche in der Jenaer Kieder- 
bandichrift enthalten find. Obwol die Meinungen darüber getheilt lauten, läßt 
fi doch wol mit ziemlicher Sicherheit annehmen, daß er fich bei feiner Porfir 
der niederdeutichen Sprache bediente, jedoch an manchen Stellen, tbeil aus ber 
Gewohnheit des Verkehrs mit oberdeutichen Fürften, theils in Anlehnung an 
ältere Vorbilder des Minnegeſangs, hochdeutſche Worte feiner heimathlichen 
Mundart beimiſchte. In der Wahl der Stoffe, ihrer Darftellung und Aus 
Ihmüdung folgte er jedoch faſt ganz feinen füddeutichen Muftern, fein Gedante 
erinnert an das rügiiche Eiland und die baltiiche Hüfte oder an perfönlice 
Grlebniffe, es ift jogar zweifelhaft, ob die Minnelieder an eine beftimmte Per 
fönlichkeit oder an ein Phantafiebild gerichtet wurden; nur der dem Grafen von 
Holftein gewidmete IX. Spruch läht vermuthen, daß zwiſchen W. und dem 
Grafen Gerhard 11. (1290—1312) eine nähere Freundſchaft beftand. Die im 
I. und VII. Spruch enthaltenen Klagen über die Frevel und die Noth ber Zeit 
tönnen gleichiall® ohne eine jpecielle Beziehung ausgefprochen fein, jedoch Liegt 
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ier auıd die Möglichkeit vor, daß diefelben durch den Eindrud der dem Rojftoder 
arıdfrieden (1283) vorangehenden Kriegsjahre veranlaßt worden find. Anderer 
eits lLäßt fih auch das (Spruch I.) erwähnte Miftrauen zwijchen dem Bater 
nd Jeinen Kindern auf die Fehde zwilchen Heinrich I. aus der mecklenburger 
Seitenlinie der Herren von Werle und deflen Söhnen Nikolaus und Heinrich 
ezieben, infolge welcher der Vater (9. Oct. 1291) den Tod fand, während die 
Söhne von ihrern Vettern vertrieben, jedoch von Wizlaw II., dem älteren, in 
Schuß genommen wurden. Jedenfalls aber läßt fich aus dem Umftande, daß 
3. Fich felbft (Lied VILI) „der Junge” nennt, der Schluß ziehen, daß er jeine 
Dichtungen noh in jüngeren Jahren und beim Leben feines Vaters verfaßte, 
anscheinend in jener Zeit (1283—1294), ala er die Mündigkeit erreicht hatte 
und fich, mit feinem etwas jüngeren Bruder Sambor, an der Regierung Wiz- 
(amw”’®& II. betheiligte.e Durch feine Dichtungen, ſowie durch den Ruhm, welchen 
er fich, in Gemeinfhait mit feinem Vater, in den von diefem unternommenen 
Kriegsfahrten erwarb, endlih auch wol infolge der Gajtlichkeit, welche am 
rügiichen Hofe auf der Hertesburg und in den Schlöffern zu Barth, Prohn, 
Zribjees und Loitz berrfchte, wurde W. auch mit zwei anderen Minnefängern 
Heinrich Frauenlob und Goldener bekannt, welche ihn in zwei Lobſprüchen ver- 
berrlichten. Daß fie in letzteren die poetiiche Thätigkeit defjelben unerwähnt lafſen, 
darf nicht befremden, einerjeit3 übte nämlich damals eine größere Menge von 
Fürſten die Dichtkunft, ſodaß Wizlaw's Schöpfungen auf diefem Gebiete fein 
befonderes Auffehen erregten, andererjeit3 aber zogen die langwierigen Kämpfe 
mit Brandenburg und Norwegen (1280—1284), fomwie die, infolge des Todes 
von Heinrich I. von Werle (1291) und Meftwin’s II. (1295), außbrechenden 
Feriege in Medlenburg und Pomerellen die Aufmerkſamkeit in jo hohem Grade 
auf fih, daß die von MW. in denfelben bewiejene Thattraft feine poetifchen 
Zeiftungen ſehr zurüdtreten ließ. Da es überdies ala jehr wahricheinlich gilt, 
daß Frauenlob und Goldener durch jene Sprüche ihre Dankbarkeit für die bei 
Wizlaw's Bater genofjene Gajtireundjichait bezeugen wollten, jo gebot es der 
höfiſche Tact, den fürftlichen Sohn gleichtalld ald Gönner und nicht ala fünft- 
Lerifchen Genoffen zu betrachten. Mit dem bald darauf (1302) erfolgten Tode 
des Vaters endete überdies die jelbitichöpieriiche Dichtung Wizlaw's, fowie die 
jenen Sängern bewiefene Gunft, und mit ihr empfing zugleich die Epoche der 
Jugend und des Glüdes für den rügiichen Fürftenfohn ihren Abſchluß. Schon 
nach furzer Frift, feitdem er die Regierung antrat, verlor er (4. Juni 1304) 
feinen jüngeren Bruder und Mitregenten Sambor durch den Tod, ſodaß damals 
die Erbfolge im Lande Rügen lediglich auf feiner Perſon und der zu erwartenden 
Deſcendenz berubte. Nehmen wir an, daß er im J. 1283, zu welcher Zeit er 
zuerft eine Verleihung feines Bater8 an dos Klofter Neuencamp genehmigte, die 
Fahre der Mündigkeit erreicht Hatte und etwa 1260 geboren war, jo würde er 
demnach 1304 Schon im mittleren Alter von ca. 44 Jahren gejtanden haben und 
defienungeachtet — feine erfte Gemahlin Dlargarete wird erft 1305 erwähnt — 
noch unverheirathet geblieben fein. Diejer Umjtand erregte in König Erich VIII. 
Menved von Dänemark den Gedanken, fofern W. unbeerbt verftürbe, das Fürften- 
thum Rügen mit dem norbijchen Reiche zu vereinigen und gejtüßt auf dieſen 
Befig die frühere Macht feines Urgroßvaterd Waldemar's II., des Siegers 
(1202— 1241) über die baltifchen Küjten zu erneuern. Um dies Biel zu er 
reichen, hatte er jedoch zuvor zwei mächtige Gegner, Waldemar den Großen von 
Brandenburg, und den unter Lübeds Führung zu einer gewaltigen Macht empor- 
blühenden Bund der Hanjaftädte zu überwinden. Zu dieſem Zwed vereinigte 
er fich einerfeit® mit den holfteinifchen und medlenburgifchen Yürjten gegen die 
in deren Gebiete liegenden Hanfaftädte, andererjeits jchloß er mit den Geiten- 
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Linien des rügiſchen Haujes, den Herren von Griftom und Putbus (f. A. D. 2. 
XXVI, 739) im %. 1309 einen Bertrag, dem zufolge fie, beim wumbeerbten 
Abgange Wizlaw’s, auf die Nachjolge verzichten und fich mit den Halbinſeln 
Wittow und Jasınund begnügen jollten. So vorbereitet, begann er das Bin! 
damit, den Vorort Kübel von dem Bunde durch diplomatijche Künfte zu trennen; 
dann aber bewog er den medlenburgifchen Herzog Heinrich IL, mit Gewalt 
gegen die Gelbjtändigfeit der Städte Wismar und Roftod einzufchreiten, umd 
nahm die ihm von Nikolaus dem Kinde (1300) übertragene Oberlehnäherrichait 
zum VBorwande, von Rojtod zu verlangen, daß die Stadt ihn, in Gemeinſchaft mit 
mehreren Fürften und einem großen Gefolge, (1311) in ihre Mauern aufnehmen 
follte. Als der Rath fich weigerte, und der König jeine fürftlichen Gäjte vor 
den Thoren bewirthen mußte, jchloß er mit diejen ein Bündniß, dem bald Darau' 
eine erbitterte Fehde folgte, in welcher Wismar und Roftod von ihrem Zander- 
herrn zur Unterwerfung und zu einem für die Städte nachtheiligen Frieden 
gezwungen wurden. Unter den Fürſten, welche an dem Roftoder Feſte theil— 
nehmen, bejanden fi auch Wizlam von Rügen und Waldemar von Brandenburg, 
welcher zur Berherrlichung des Tages von dem bdänilchen Könige den Ritter: 
ichlag empfing, und ihn bald darauf auch (1312) bei dem Kampf mit den 
Städten unterftügte. Deffenungeachtet ging aus diefem Zuſammenwirken in 
Feſten und Fehden eine ganz entgegengefeßte Lebensanſchauung und politilche 
Stellung beider Fürften hervor. W., noch befangen von Turnieren und Minne 
Liedern, jchloß fich voll Bewunderung noch enger an Erich von Dänemarf, umd 
vereinigte mit diefer Hingabe zugleich den Wunjch, ſich, nach dem Worbilde der 
medlenburgifchen Fürften die ihm an Reichthum und Macht überlegene Stadt 
Stralfund zu unterwerfen. Waldemar dagegen, welcher die Pläne Erich’s auf 
Erneuerung der däniichen Großmacht an der füdbaltiichen Küſte durchichaute, 
und zugleich erkannte, daß die Erwerbung Rügen® und die Demüthigung Stral- 
junds die Bafis zur Ausführung jener Zufunftegedanten bilde, jchloß (1314) 
ein Bündniß mit diefer Stadt, um auf diefe Art die von Norden drohenden 
Gefahren an der Wurzel anzugreifen. Straljund hatte anjangs, durch das Un— 
glüd von Wismar und Roſtock bedenklich gemacht, und unter dem Einfluß ber 
jehr angejehenen mit W. befreundeten Familie dv. Güjtrow (1314), ih in Güte 
mit dem Fürſten zu einigen gejucht, da lehterer jedoch immer höhere Anſprüche 
erhob, und die Hauptireiheiten des Lübiſchen Rechts bedrohte, jo brach der Rath 
die Verhandlungen ab und eröffnete die Fyehde mit dem Landesherrn, zu welcher 
die Stadt, jofern er etwas gegen ihre von feinen Vorfahren und ihm beſchworenen 
Privilegien unternahm, berechtigt war; zugleich wurden die ihm verbündeten 
Mitglieder des Geichlehts Güjtrow verbannt. W. hatte für diejen Fall auf dir 
Hülfe Dänemarks und Medlenburgs gerechnet, beide blieben jedoch aus, jene 
namentlich deshalb, weil Erich mit Schweden und feinem Bruder Chriſtoph in 
Streitigkeiten verwidelt war; infolge deſſen fam es, unter dem Einfluß War- 

tislaw's IV. von Pommern, der auch Greiföwald zu einer friedlichen Stellung 

(1313) verpflichtet Hatte, in den Berträgen zu Templin und Broderdorf (1814 

bis 1315) zu einem vorläufigen Waffenftillftand. Beide Theile benußten die 

ihnen gewährte Friſt zur Erwerbung möglichft vieler Bundesgenofien. Faſt 

jämmtliche norddeutiche Fürſten jtellten fih auf die Seite Dänemarld und feiner 

Lehnäträger Rügen und Medlenburg, jelbjt die Könige von Norwegen und 

Schweden, jowie die polnischen, ungariſchen und ruffiihen Herticher verſprachen 

ihre Unterftügung. — Waldemar’s und Stralfunds Hülfe blieb dagegen auf die 

rügifche Ritterichait, Pommern, den Biſchof von Gammin, die Grafen von 

Wernigerode und Mansield, ſowie Erich's Bruder Chriſtoph beichränkt, welder 

aus Haß gegen diefen die Erbfolge im Frürftentgum Rügen (25. Oct. 1315) 
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m Herzog Wartiölam IV. von Pommern gewährleiftetee Daß die rügiiche 
tterichait und felbjt das jtammvderwandte Haus Putbus fich gegen den Fürjten 
rbündete, hatte theils in der nahen Beziehung derjelben zu den Straljunder 
atriciern, theild darin feinen Grund, daß man den Anfall Rügens an Däne- 
art fürchtete, und lieber die Erbiolge der benachbarten pommerfchen Herzoge 
inichte. Im Sommer des Jahres 1316 fam es endlich zum offenen Kampfe. 
ie mecklenburgifchen und holfteinichen Fürſten wandten fich gegen den Mark» 
afen Waldemar, und erfochten im Auguft bei Granjee einen blutigen Sieg 
er denjelben, welcher jene jedoch in jo hohem Grade erjchöpite, daß er ohne 
olgen blieb. Die übrigen Fürften lagerten fich dagegen, unter Anführung des 
erzogs Erih von Sachjen-Lauenburg, vor den Thoren Stralfunds, während 
e daniſche Flotte die Stadt von der Seejeite einjchloß, geleitet von dem Mar 
yall Hermann und dem Fürften W. Diejer unnatürlichen Vereinigung, bei 
elcher der eigene Landesherr eine fremde Macht zur Unterdrüdung feiner Ritter 
nd Bürger Herbeiführte, folgte jedoch die verdiente Strafe. Cinerjeits wurde 
a8 Landheer, bei einem nächtlichen Ausfall der Straljunder (21. Juni 1316), 
änzlich geichlagen, jodaß der Herzog von Sadlen in Gefangenſchaft gerieth und 
ch mit 8000 Mark feinen Silberd (ca. 100000 Thaler) ausldſen mußte, 
ndererjeitö erlitt die große Flotte von 45 Koggen und 100 Eleineren Fahr— 
eugen To erhebliche Verluſte, u. a. durch die Verbrennung des däniſchen Königs- 
chiffs, daß fie im November, ohne etwas gegen Straljund ausgerichtet zu haben, 
vieder in die nordilche Heimath zurüdtehrte. Auf allen Seiten herrſchte eine jo 
ſroße Erſchöpfung, daß bald darauf die ftreitenden Parteien ihre Kämpfe durch 
en Meyenburger und Templiner Frieden (1316—1317) beendeten. Wirklicher 
Rußen wurde durch diefe Verträge nur Medlenburg zu Theil, indem es von 
Dänemark das Land Roftod und von Brandenburg das Land Stargard empfing, 
König Erich verjöhnte fich zwar (28. Mai 1317) mit feinem Bruder Ghriftoph 
und dem Markgrafen Waldemar, beide aber jtarben ſchon im %. 1319, ſodaß 
ihre Reiche unfähigen Nachfolgern und gänzlicher Zerrüttung anheimfielen. Nicht 
minder ungünftig war die Lage des Fürſten W. von Rügen; jeiner Ritterichaft 
und der Stadt Straljund ftand er als befiegter Feind gegenüber, der von ihm 
verehrte Oberlehnsherr, König Erich, war verjtorben, und deſſen Rachtolger 
Chriſtoph ihm verhaßt und ala heimlicher Gegner doppelt gefährlich, endlich war 
das Land mit einer Schuldenlaft überbürdet, deren Tilgung bei der durch die 
langjährigen Kriege entjtandenen VBerarmung und Mikftimmung kaum möglich 
erihien. In diefer Noth mochte der Fürſt jedoch den Mißgriff feiner Politik 
gründlich erfennen und zu der Einficht gelangen, daß ehrliche Feindſchaft nutz- 
bringender als ungzuvderläffige Freundſchaft ſei. Diefen Grundjäßen entiprechend, 
trat er mit Stralfund in nahe Beziehung, vermehrte die jtädtifchen Privilegien 
und verpländete gegen namhafte Geldjummen die fürftlichen Zölle, jomwie die 
Münzgerechtigkeit und die Gerichtäbarkeit an die Stadt. Andererſeits ſchloß er 
mit dem Herzog Wartislaw IV. von Pommern, welcher ald Vormund von 
Waldemar's Nachfolger, Heinrich (1319) zu einer großen Macht in Brandenburg 
und Norddeutichland gelangte, (5. Mai 1321) einen Erbvertrag, dem zufolge 
beim Aussterben des rügiſchen Haufes die Nachfolge auf Pommern übergehen 
ſollte. Um nach dem Vorbilde feines Vaters reiche geiftliche Stiftungen gründen 
zu können, fehlten ihm infolge des Krieges die Mittel, doch verlieh er noch 
(28. Oct. 1322) den Greifswalder Hoapitälern zum Hl. Geijt und St. Georg 
das Gut Karrendori, zur Stiftung einer Seelenmefje jür fich und fein Geichlecht. 
So ſchien ihm nach erlangtem Äußeren Frieden ein heiterer Lebensabend beichieden 
zu fein, namentlich da ihm au® feiner zweiten Ehe mit Agnes, einer Tochter des 
Grafen Ulrich von Lindow (} 1316), ein Sohn Jaromar und eine Tochter 
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Agnes geboren waren. Vorſorglich künftigen Fehden vorbeugend, Hatte IB. feinen 
Sohn (15. März 1325) mit Beatrir, einer Tochter Heinrich® Il. von Medlenbura 
verlobt, jedoch zeritörte Jaromar's plößlicher Tod am 25. Mai 1325 alle Hof 
nungen des rügiichen Haufes, ſodaß nach dem nicht lange darauf am 8. Nov. 1325 
erfolgten Heimgange Wizlaw's die Erbfolge auf Wartislam IV. von Pommern 
überging; Wizlam’8 Tochter Agnes wurde dagegen (1324) mit dem Grafen 
Albrecht von Anhalt vermählt, deren Delcendenz gegenwärtig auf faft allen 
europäifchen Thronen blüht. Bald nach Wizlaw's Tode ftarb auch (31. Juli 
1326) fein Nachfolger Wartislaw IV., mit Hinterlafjung dreier unmündiger 
Söhne, deren jugendliches Alter benußend Heinrich von Medlenburg den rügifchen 
Grbiolgefrieg erregte, welcher jedoch von der Stadt Greifswald und deren Ber: 
bündeten (1328) zu Gunften der pom. Herzoge beigelegt wurde. 
Fabricius, Urk. 3. Geich. d. Frürftentgums Rügen IV, Abth. 1—4. — 
Fock, Rüg.Pom. Geich. III, 1— 68. — Pyl, Geich. Eldenas, S. 624—643. — 
Ettmüller, Wizlaw's Sprüche u. Lieder, Bibl. d. deutichen Wat.-Litt., Bd. 33, 
1852. — Byl, Lieder u. Sprüche d. F. ale 1872. — Goedefe, Grund: 
riß 3. Geſch. d. deutichen Dichtung, 2. Aufl. I, S. 252. — Anoop, Baltiſche 
Studien, XXXIII, 272; XXXIV, 277. Pyl. 
Wladislaw (Wladyslam), ältefter Sohn des Königs Kafımir von Mole 
und jeiner Gattin Eliſabeth, der Tochter des Kaiſers Albrecht II., wurde am 
1. Mär; 1456 geboren. Seine Erziehung leitete der befannte Geſchichteſchreibe 
Dlugoß. Schon verhältnißmäßig früh wurde der junge Prinz ſtatt für die 
Nachfolge feines Vaters, für die Herrichait Böhmens in Ausficht genommen. 
Die Vertretung der Ansprüche, die die Jagellonen infolge der Heirat Kaſimir's 
mit der Tochter des Kaiſers Albrecht gewonnen zu haben meinten, blieb das 
Hauptaugenmerk ihrer dynaſtiſchen Politik. Eine Erreichung der geftedten Ziele 
ſchien möglich, al® der Ufurpator Georg Podiebrad, von der Eurie, Kaiſer Fyrieb- 
rich, feinen katholifchen Unterthanen und dem Könige Matthias von Ungarn be: 
drängt, an der Behauptung des Königreichs für fein Haus verzweifelte und für 
augenblidliche polnische Hülfe die Gewährleiftung der polnifchen Nachfolge ver: 
ſprach und dies durch den böhmischen Landtag befräftigen ließ (1469). Aber 
diefe Hülfe mochte Kafimir feinem durch den 13jährigen Preußenfrieg erichöpften 
Lande nicht zumuthen. Er wollte überdies den Papſt nicht erzürnen, deflen 
Herzenswunfc die Zurückführung der fegeriichen Böhmen zum katholiſchen Glauben 
bildete, und deſſen Wohlwollen er brauchte, da er von ihm die Beitätigung des 
Thorner Friedens nachſuchte. Gr traute fihd zu, wenn die beiden fich be 
fänıpienden und um die böhmifche Krone ringenden Gegner Georg und Matthias 
fih gegenfeitig aufgerieben, ohne Mühe und Opfer die Erbichait vielleicht in 
beiden von den Quremburgern ehemals beherrichten Königreichen (Ungarn und 
Böhmen) antreten zu können. Erſt ala er wahrnahm, daß Georg ſich durchaus 
nicht auf Polen allein verließ, und daß in feinen Berechnungen auch der Aus: 
gleich mit dem ſchlimmſten Gegner, mit Matthias, eine große Rolle jpielte, und 
eine DVerftändigung auf der Grundlage, daß Matthias Georg’s Nachfolger werben 
jollte, in Ausſicht fchien, raffte er fich zu größerer Activität auf. Da inzwischen 
auch der Kaijer mit Matthias brach, erreichte er, daß Georg die einem Theile 
feiner Untertanen genehmen Berhandlungen mit Matthias auigab und ven 
neuem bie Annäherung an Polen betrieb (Februar 1471). Bevor jedoch bie 
Verbindung zwilchen dem SKaifer, Polen und Böhmen irgendwie wirkſam werden 
fonnte, ftarb König Georg, am 22. März 1471. 
Argend eine Gewähr für die polnifche Nachfolge war noch nicht erreicht. 
König Kaſimir erhielt die Kunde vom Tode Georg’3 fern in Litthauen und 
fonnte zunächft nicht mehr thun, als durch eine eilige Botfchaft die Anſprüche 
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feines. Haufes gewiffermaßen anzumelden. Es zeigten fich ernite Schwierigkeiten. 
Gin Theil der böhmischen Wähler machte Miene, aus dem MWahlrechte VBortheil 
zu ziehen, bald die, bald jene auswärtige Gandidatur aufzuitellen, auf den ver- 
ihiedenjten Seiten Hoffnungen zu erregen. Herzog Albredt von Sachen, der 
unter dem Einfluſſe Gregor Heimburg's ftand, trat in der That ald Bewerber 
auf. Seine Anftrengungen blieben aber erfolglos. Die böhmifche Nation jtand 
zu ſehr unter dem Gindrude der heftigen Kämpfe mit Ungarn, ala daß Er- 
wägungen, die nach diefer Richtung bin nicht eine klare Außeinanderjegung ver- 
ſprachen, hätten durchdringen können. Es fehlte nicht an Stimmen, die den 
langen Hader dadurch auszugleichen riethen, daß man jet Matthias anerkannte 
und damit die Wiedervereinigung von ganz Böhmen erreichte. Es war zu er- 
warten, daß er wegen der nöthigen Garantieen mit fi) reden ließ. Bon der 
den Böhmen jo anjtößigen Sonderwahl, durch die er ſich 1469 in Mähren von 
feinen Anhängern hatte auf den Thron erheben lafien, ſchwieg er jetzt völlig. 
Gr wandte fih an die geſamte böhmiſche Nation. Der in feiner Gefangenſchaft 
befindliche Sohn König Georg's, Victorin, wurde fein bejter Fürſprecher. Es 
Ihien auch nicht unmöglich, daß feine Brüder, darunter der mächtige und all- 
beliebte Heinrich von Münfterberg fih ihm anfchließen könnten. Noch bei Leb— 
zeiten Georg’® hatten Anhänger beider Könige auf einem Tage zu Polna die 
Möglichkeiten eines Ausgleichs erörtert. Nun wurde ein Landtag auf den 
30. April nach Deutichhrod ausgeſchrieben, der die Vereinigung beider Parteien 
ur Vornahme der Wahl erzielen follte. Noch vor diefem Tage trafen aber am 
27. April drei polnifche Gejandte in Prag ein und fprachen für W., den Sohn 
ihres Könige. Da nur ein Theil der Wahlberechtigten dort verfammelt war, 
!onnten fie feinen endgiltigen Beicheid erhalten. Sie erreichten aber durch über- 
mäßige Verſprechungen, durch die Betonung der Verwandtſchaft der polnifchen 
und böhmischen Zunge, durch Aufzählung aller der Beziehungen und Hülfe- 
quellen, die den vereinigten Böhmen und Polen bei einem erneuten Kampfe mit 
Ungarn zur Verfügung ftehen würden, daß der Haß gegen Matthiae wieder 
heftig emporloderte und die friedlichen Stimmungen der erften Wochen verflogen. 
Die polnische Gandidatur gewann unverſehens eine faum erflärliche Popularität. 
Die Deutichbroder VBerfammlung fette lediglich einen Wahltag auf den 18. Mai 
teft und beftimmte ala Wahlort entgegen dem Herkommen, das Prag vorfchrieb, 
das beiden Parteien unverdächtige KHuttenberg. Der Hauptidrderer der Wahl 
Wladislaw’8 war der angejehene Stibor Towacowski von Gimburg, einer der 
Führer der Utraquiften. Anfang Mai befand er fi in Polen. Auf dem 
Kuttenberger Landtage war wieder eine polnische Gefandtichait zur Stelle. Beide 
Parteien maßen fi) in erregten Mortgefechten; aber die Polen fprachen ein» 
dringlicher. Herzog Victorin erntete wenig Beifall, fein Bruder Heinrich blieb 
völlig neutral. Am 25. Mai verließen die Anhänger des Matthias den Land» 
tag, um nicht überjtimmt zu werden. Am 27. Mai erfolgte durch die Zurüd- 
gebliebenen die Wahl Wladislam’3 zum böhmifchen Könige. Am folgenden 
Tage ließ fich allerdings auch Matthias in Iglau feierlich zum Könige frönen. 
Eine Gefandtichaft der Kuttenberger Berfammlung ging nach Krakau zu W. 
Zum Landesverwefer während der Zwilchenzeit wurde Heinrich von Münfterberg 
ernannt. 

Am 16. Juni nahm W. die Wahl an. Er verſprach die Anerkennung der 
Gompactaten, die Neubejegung des Prager erzbilchörlichen Stuhles mit einem 
duldfamen, den eigenartigen böhmischen Verhältniffen Rechnung tragenden Manne. 
Gr belannte fich zu den zum Theil ungeheuerlichen Verfprechungen, die feine 
Ahgefandten in Prag und Kuttenberg zugelagt hatten, 3. B. der Uebernahme 
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der riefigen Landesſchulden, der Ausldjung des gefangenen Bictorin u. A. Er 
machte durch fein liebenswürdiges gemwinnendes Auftreten den beften Eindrud. 
Bon feinem Erbrechte ſprach er jo gut wie gar nicht. Als feine hervorftechenditen 
Gigenichaiten wurden früh erfannt eine bis zur Schwäche gehende SGutmüthig- 
feit, ein ſtarker Yamilienfinn, eine ihm von feinem Lehrmeifter Dlugoß anerzogene, 
ftreng firchlich gerichtete Frömmigkeit, wie fie dem Beherrſcher Böhmens eigen- 
thümlih anftand. Dazu kamen eine gewiffe Scheu vor perjönlicher Berant- 
wortung, ein Zurüdtreten hinter die Rathgeber, ein Eingehen auf Einflüfterungen, 
eine findijche, freilich meijt verborgene, Empfindlichkeit. Nur wenn er abjeits 
von feiner Hauptitadt auf der Jagd weilte, fühlte er fi) wohl und wagte er 
fih ungezwungen zu geben. 

Gr gelangte nicht ohne Gefahren in fein Königreich und wurde am 22. Auguft 
1471 unter glänzenden, auch aus Deutichland ſtark befuchten Teftlichkeiten 
gekrönt. 

Die Erhebung Wladislam’s war das Werk derjenigen Partei gewejen, die 
im Vertrauen auf polnifche Hülfe vor der Fortſetzung des Krieges gegen Ungarn 
nicht zurückſchreckte. König KHafimir leiftete ihr jegt wirklich Beiltand. So 
wenig bei der Wahl feines Sohnes von defjen Erbrechte, don der Anerkennung 
der Berechtigungen des Iuremburgifchen Blutes die Rede geweſen, die Thatjache, 
daß diefe halb vergefienen Anſprüche fich hatten in Böhmen durchjegen Lafien, 
mußte ein Sporn fein, fie auch in Ungarn geltend zu machen. Nur eine 
Nieberweriung des Corvinen konnte Wladislam’s Stellung fichern. Aber eine 
polnische Erpedition, die im Vertrauen auf unzufriedene Magnaten nad Ungarn 
ging, jcheiterte kläglich. Der Kaifer, der fie begünstigt hatte, mußte fich infolge 
der drohenden Haltung des fiegreichen Matthias dazu bequemen, ihn förmlich 
ald böhmiſchen König anzuerkennen. König Kafımir fonnte niht umhin, am 
31. März 1472 einen Frieden zu jchließen, und auch Böhmen mußte fich infolge 
deſſen zu einem Waffenftillitande — bis Mai 1473 — verftehen. Die einem 
Ausgleih mit Ungarn günjtige Strömung gewann wieder einigen Boden. Am 
31. Mai 1472 tagte eine Verſammlung der Anhänger beider Parteien in Deutjch- 
brod. Sie ernannte für jeden Kreis zwei Obmänner aus den Obedienzen beider 
Könige zur Schlichtung aller localen Streitigkeiten und den Herzog Heinrich 
von Münjterberg und den Zdenko von Sternberg zu Landeöverweiern. W. trat 
ganz in den Hintergrund. Im Anichluß an dieje Triedensbeftrebungen griff 
auch die Curie in die Vermittelung ein. In Rom war man zufrieden, daß 
itatt des Ketzers Georg der fromme W. Böhmenkönig geworden, man hoffte, 
daß er allmählich gegen den Unglauben einjchreiten würde; man brauchte überdies 
Matthias nöthiger gegen die Türken und bemühte fich daher, tıoß aller Krait- 
worte gegen die Keßerei und ihre Begünjtiger, den Streit auszugleichen. Mit 
der Ketzerei ſelbſt wollte man allerdings nicht pactiren, aber man wollte es 
wieder einmal mit Grmahnungen verfuhen. Ein BVerhandlungstag zu Neiße 
März / April 1473 führte zur Ernennung von Schiedärichtern. Ald Obmann 
follte Karl von Burgund oder Albreht von Brandenburg, welcher von beiden 
Matthias genehm wäre, enticheiden.. Matthias wählte Karl. Ein Zag zu 
Beneihau (28. Mai ff.) ratificirte die Neißer Abmachungen und verlängerte den 
Waffenſtillftand bis zum 28. September 1474. Aber ein Troppauer Tag (Sept. 
1473), der in Gegenwart der Könige eine Verſöhnung ftiiten follte, verliei er- 
gebnißlos. Der päpftliche Legat konnte fich troß guten Willens nicht ſoweit be» 
berrijchen, Worte zu vermeiden, die den böhmijchen Utraquiften Anftoß bieten 
mußten. Matthias waren die Verhandlungen offenbar unlieb. Gr fürdchtete, 
daß jeine böhmiichen Anhänger in dem Beftreben, die böhmischen Lande wieder 
zu vereinigen, fi) den Gegnern zu ſehr nähern könnten. Er hoffte felber gar 
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nicht mehr auf den feßeriichen Theil Böhmens und wollte nur jeine Eroberungen 
behaupten und durch den Befih der böhmijchen Kurwürde allmählich den Aufftieg 
um römijhen Königsthron vorbereiten. Auf böhmifcher Seite dachte man da- 
gegen in erfter Linie an die Wiedergewinnung der verlorenen Lande. An dieſer 
verfchiedenen Auffafjung mußten die Bemühungen jcheitern. Auch die Böhmen 
hatten Übrigens verhältnigmäßig früh gegen die ungarifchen Abfichten jtartes 
Mißtrauen gefaßt, da fie Matthias’ energifche Thätigkeit wahrnahmen, während 
der Zeit der Waffenruhe Wlabislam’3 Stellung nach Kräften zu untergraben. 
Selbft an Mordanjchlägen foll er betheiligt gewefen fein. Jedenfalls juchte er 
Wladislaw's jchwierige Lage ſoviel wie möglich auszubeuten. Der junge König, 
der während der Auögleichsverhandlungen einen guten Theil jeiner Macht an 
die ernannten Verweſer abgeben mußte, war nicht im Stande gewejen, die 
vagen Berjprehungen, die er beim Regierungsantritt gegeben, einzulöjen. Die 
Söhne des verftorbenen Königs mit ihrer Beliebtheit und ihrem wohl erworbenen 
Kriegäruhme waren eine lebendige Anklage gegen den thatenlofen Fürſten, ihre 
Macht, die fie über die anderen Vaſallen hinaushob, eine bejtändige Drohung. 
Als Herzog PVictorin feine Freifaufung aus der ungarifchen Gefangenjchait be« 
gehrte, als fich die ungeduldigen Staatögläubiger meldeten und die verjprochene 
Belegung des Prager Erzbisthums mißlang, gerieth W. in die größte Verlegen- 
heit. Die Herzöge von Münfterberg wurden katholiſch und ftanden ihm theils 
teindlich, theils mit kühler Zurüdhaltung gegenüber. Verſuchen, einzelne Großen 
wie z. B. den Burian von Guttenjtein durch Gunftbeweile zu gewinnen, trat 
Matthias durch geichidte Querzüge entgegen. Der in feiner Hand befindliche 
Victorin mußte immer von neuem die veriprochene Auslöfung fordern. Ebenſo 
wurde Wladislaw's Streben nach der Anerkennung durch die deutjchen Fürften 
von ihm vereitelt. Er jelber aber, dem wegen feiner weiteren Pläne an Sitz 
und Stimme im Kurfürjtencollegium viel gelegen war, jand zunächjt mit den 
Sadjen, die ſeit der jehlgeichlagenen Bewerbung Herzog Albrecht's um bie 
böhmifche Königskrone dem glüdlicheren W. zürnten, hierüber leicht eine Ver— 
Händigung. Mit beiden Witteldbachern im Kurfürftencollegium — Pfalz und 
Köln — war er in enger Verbindung. Mit Albrecht von Brandenburg erzielte 
er wenigſtens ein farblojes Bündniß. An Albrecht hatte fich aber auch W. ge- 
wandt und lief bei ihm dem Corvinen am Ende den Rang ab. Der Markgraf 
plante in den Jahren 1473 und 1474 ein großes Bündnik, das den Sailer, 
Burgund, Polen, Böhmen und Brandenburg umfaſſen und gegen Matthias, 
deflen Geiährlichkeit er früh ahnte, und die ihm anhangenden deutfchen Fürſten 
gerichtet jein follte. Karl von Burgund in dieſe Goalition zu bringen, erwies 
ih als unmöglich (Trierer Begeguung). Aber unter dem Einflufje des Mark— 
graien erkannte der Kaiſer W. als König von Böhmen an umd verabredete mit 
böhmischen und polnifchen Gejandten, die ihn im Februar und März 1474 zu 
Rothenburg und auf dem Aug&burger Reichstage auffuchten, einen Angriffskrieg 
gegen Matthias. Man bofite, der fteten Bedrohung durch Matthias dadurch 
ein für allemal ein Ende zu bereiten. Aber der in Ausficht genommene Sommer: 
termim verftrich unbenußt infolge der Bedenklichkeit des Polenkönigs, und als 
diefer und fein Sohn im Herbite doch noch losjchlugen, war der Kaiſer durch 
den inzwifchen ausgebrochenen burgundiichen Krieg an der Theilnahme verhindert. 
Der Feldzug, den Kafimir und W. ausſchließlich in Schlefien führten, endete 
kläglich. Sie mußten fi im November/December 1474 zu einem Breslauer 
Frieden verfiehen, der den augenblidlichen Befigitand beftätigte und alle Händel 
auf drei Jahre vertagte. W. war indeflen immer noch nicht entmuthigt. Als 
in den folgenden Jahren die Mißſtimmung der Hart gedrüdten Schlefier gegen 
die Ungarn wuchs und Matthias an der Südgrenze feines Reiches gegen die 
44 * 
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Türken focht, wagte er einen neuen Vorſtoß. Im März 1476 ftarb ein ungarilcher 
Parteigänger, der jchlefiiche Herzog Heinrich von Glogau-Kroſſen. W. beftätigte 
nun nach furzem Schwanfen als König von Böhmen der jungen Wittwe des Ber- 
ftorbenen, Barbara (A. D. B. 11,49), einer Tochter des Markgrafen Albrecht, das 
ihr verjchriebene Herzogthum. Kurz darauf warben drei königliche Unterhänbler 
zu Frankfurt a. ©. um die Hand der jungen Fürftin, und wenig ſpäter, am 
19. Auguft, fand in Frankfurt das durch Procuration vollzogene Beilager ftatt. 
W. hat jpäter behauptet, die Abgejandıen nur zur Verlobung ermächtigt zu Haben; 
auf brandenburgifcher Seite und von dem Führer der Unterhändler ift dies be— 
jtritten worden. Zroß der unheimlichen Raſchheit, mit der die Angelegenheit 
in Frankfurt erledigt wurde, ift nicht daran zu zweifeln, daß Albrecht und der bie 
Ehe einjegnende Lebufer Biſchof jowie die böhmischen Sendlinge unbedingt lautende 
Vollmachten zu haben glaubten, und daß die Ehe rechtmäßig gefchloffen worden. 
Dieſe Heirath und die darauf folgende Uebernahme des jchlefiichen, bisher zu 
Matthias Haltenden Herzogtums, das die Mitgift Barbara’s bildete, bedeuteten 
einen Bruch mit Matthias. W. wagte jogar, die Ungufriedenen in Schlefien 
und Mähren an fich zu ziehen, mit ihnen Abfommen zu treffen, und begab fid 
im Frühjahr 1477 zum Kaifer, um fi von ihm die verſprochenen Regalien 
Böhmend verleihen zu laffen. An dem num fich entwidelnden Kriege zwifchen 
bem Kaifer und Matthias, der für den erfteren jehr unglüdlich verlief, mochte 
er aber nicht theilnehmen. Sein Vater Kafimir war durch jchwere Zwiftigfeiten 
mit den Preußen beichäftigt. Matthias errang einige Erfolge in Wladislam's 
Nachbarſchaft und wußte die Häupter der unzufriedenen Vaſallen mit raſchen 
Schlägen zu treffen. Das ſchleſiſche Herzogthum Barbara’s war inzwijchen 
durch einen fühnen Einfall eines unrubigen Prätendenten, Hand von Sagan, 
verloren gegangen. W. der mit einer mitgiftlofen Gattin nicht vor die böhmischen 
Großen Hintreten mochte, jchob zuvörberft den Termin der Heimführung ber 
Gattin Hinaus und gab jchließlich der Werbung um Barbara’8 Hand die oben 
erwähnte Auslegung, es babe fi nur um eine Verlobung, nicht um eine Ehe 
gehandelt. Durch den ärgerlichen Briefwechjel, der fi) nun mit dem Darf: 
grafen entfpann, gerieth der König immer mehr in eine tiefgehende Abneigung 
gegen die junge Fürftin und ihr Haus hinein. Bei einer anderen, glängenberen 
Ehe, die der König in diefen Tagen zu jchließen hoffte — mit Maria von Bur- 
gund — kam ihm der Sohn des Kaiſers zuvor. W. dachte nun daran, wenigftend 
die luremburgifchen Lande aus dem Nachlafje Karl's des Kühnen kraft feine 
Erbrechted in Anipruch zu nehmen. Er mußte aber bald davon abftehen und 
fand nicht einmal einen Käufer, dem er dieje zweiielhaiten Berechtigungen hätte 
cediren können. 

Die wiederholten Dlißerfolge der Kämpfe mit Matthias brachten allmählid 
die böhmiiche Bevölkerung wie W. zu der Meberzeugung, daß ein emdgiltiger 
Ausgleich unumgänglich nöthig fei. Im März 1478 tagten die Anhänger beider 
Könige in Brünn und fchlugen vor, Matthias jolle Schlefien, Mähren und bie 
Laufigen befigen bis zur Einldſung durch W. mit 400000 Ducaten. W. 
erhalte von ihm den böhmifchen Königstitel, Matthias ſtehe es frei, ihm fid 
auch beizulegen. Matthias forge dafür, daß der Papſt die religiöfen Forderungen 
der Böhmen berüdfichtige.. W. nahm diefe Abmachungen an, Matthias ver 
warf fie, erlaubte aber neue Verhandlungen. Am 30. September 1478 willigte 
er ein, von nun an Frieden zu halten. Beide Prätendenten follten ſich König 
anreden, W. eıft nach Matthias’ Tode die Nebenländer um 400000 Ducaten 
ausldjen dürfen. UWeberlebe Matthias feinen Rivalen und werde er dann überall 
in Böhmen anerkannt, ſollen ohne weiteres alle böhmiſchen Lande vereinigt fein. 
Eine perjönliche Begegnung beider Fürſten follte dies Abkommen befiegeln und 
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über den Ausgleich zwilchen Böhmen und Rom beratbichlagen. Die Kurftimmie 
behielt W. Juli 1479 trafen fi die Könige in Olmütz und ratificirten die 
Verträge. Auch mit Polen wurde dauernder Friede geichloffen. 

Seitdem war das Verhältniß leidlich. Matthias hörte allerdings noch nicht 
auf, WB. gewiffe Schwierigkeiten zu bereiten. Er ließ es 3.3. nicht zu, daß der 
Papft ihm die Anerkennung gewährte oder in der Coinpactatenirage Erleich- 
terungen zugeſtand. Er verhinderte alle Heirathspläne feines Nebenbubhlers, 
feine Berfuche, ſich von Barbara zu trennen, ſowol wie die Verfuche derer 
die diefe traurige Verbindung doch noch zu regeln unternahmen. Dem Eorvinen 
mußte jchon mit Rüdficht auf die eigenthümlichen Beftimmungen des Olmüßer 
Friedens viel daran gelegen fein, daß W. geradefo wie er der legitimen Nach— 
tommenschaft entbehrte.e Aber im Allgemeinen blieben die Beziehungen gut. 
W. miſchte ſich nicht in den öfterreichifchen Krieg, der Matthias die nächften 
Jahre beichäftigte. Al Matthias um die Wende 1481 und 1482 mit den 
Sachſen zerfiel, benußte dies W. allerdings dazu, um den alten aus der Zeit 
der Königamahl (1471) herrüührenden Hader mit den Sachen auf billige Bedingungen 
bin beizulegen. Die dafür zugelagte Hülfe brauchte er aber jchließlich nicht zu 
leiten, da fi die Sachſen am Ende mit Ungarn vertrugen. Bei dem regen 
Verkehre zwilchen den beiden Königen wagten die deutfchen Fürften in den Jahren 
1485/1486 nicht, W. in die Pläne, Darimilian zum römischen Könige zu machen, 
einzuweihen, und jchloffen Böhmen don der Ausübung der Kurſtimme aus, 
Die darüber in Böhmen auäbrechende nationale Erbitterung diente Matthias 
dazu, mit W. in noch engere Verbindung zu treten und ihn anzuftacdheln, von 
den Fürften, vornehmlich von Brandenburg und Sachſen, für die Beleidigung 
Genugthuung zu verlangen. Erſt als Matthias nach der völligen Befiegung des 
ſKaiſers Aber die jchlefifchen Fürften berfiel (1487), um fie zu Gunften jeines 
natürlichen Sohnes Johann Corvin ihrer Lande zu berauben, und damit die 
Ausfihten Wladislaw's, Schlefien nah Matthias’ Tode zu erlangen, merklich 
verfürzte, griff der junge König zu Gunften der bedrängten Münfterberger ein 
und rettete fie vor dem völligen Erliegen. Das rief wieder eine kleine Spannung 
mit Matthias Hervor. Dieler Hatte es auch übel genommen, daß W. eine Furze 
Entfremdung zwifchen Papft Innocenz und Ungarn dazu benußt hatte, um fich 
endlich die erfehnte päpftliche Anerkennung ertheilen zu laſſen (1487). Als 
Matthias im April 1490 ftarb, trat auch W. mit Zuftimmung feiner Unter« 
thanen, die auf diefem Wege am leichteften eine Vereinigung der verlorenen 
Nebenländer mit Böhmen ohne Geldzahlungen ermöglichen zu können meinten, ala 
Bewerber um Ungarn auf und fiegte über alle Nebenbuhler. Am 11. Juni 1490 
wurde er zu Dien ala König proclamirt. Seinen Bruder Johann Albrecht, der ihm 
entgegentrat, fand er nach zwei fiegreichen Feldzügen mit fchlefiichen Herzog. 
thümern, den römifchen König Marimilian mit der Anerkennung des habs— 
burgifchen GErbrechte® ab; den natürlichen Sohn jeine® Borgänger® Johann 
Cowinus befiegte er umd verglich fi dann mit ihm. Giner Vermählung mit 
der Königinwittwe Beatrice, die ihm beharrlich ihre Hand antrug, wußte er ſich 
mit päpftliher Hülfe zu entziehen. Auch die leidige Ehe mit Barbara ver- 
mochte er fchlieklich zu löſen. Kurfürft Albrecht hatte ihn bisher unausgejegt 
mit päpftlichen und faiferlichen Machtiprüchen zur Erfüllung feiner Pflichten 
anhalten laſſen. Nach Albrecht’ Tode (1486) wollten deſſen Söhne ſich ihre 
Einwilligung in die Trennung der Ehe durch Landſchenkungen abkaufen laſſen. 
Eine eigenmächtige neue Berlobung, die Barbara einging, erleichterte aber dem Könige 
die Scheidung, die nun von Rom aus nicht mehr verweigert werden konnte. Zur 
Verumeinigung mit Barbara’8 Brüdern führte übrigens diefe Wendung der Ehe— 
angelegenheit nicht. W. beftätigte ihnen 1493 die Erwerbungen des Kamenzer 
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Friedens (1482) und den Ankauf von Zoflen (1490) und förderte die Pläne 
de Markgrafen Friedrich, feine ſtarke Nachkoinmenſchaft zu verforgen. Auch 
mit den übrigen benachbarten deutichen Fürften, den Sachſen und den Bayern 
hielt W. Frieden. Selbft die Unterftüßung, die er dem Lömlerbunde gewährte, 
entzweite ihn nicht dauernd mit Herzog Albrecht IV. von Bayern. Er hielt 
ſogar zu ihm während des Landshuter Erbfolgefrieged, konnte e8 jedoch nicht 
wehren, daß taufende feiner Unterthanen feinem Gegner, dem Pfalzgrafen, um 
Sold dienten. Die ſchwere Niederlage der böhmifchen Hülfsvölker des Pialzgraten 
bei Schönberg kann man den Schidjalstag der böhmischen Kriegsmacht nennen. 
Seitdem ging es mit dem Anjehn der böhmischen Kriegskunſt reißend bergab. 
Als König von Ungarn hatte W. vornehmlich mit einigen ehrgeizigen Großen, 
vor allem mit Lorenz Ujlaty und den Zapolya zu fchaffen. Sein Nebenbuhler 
Johann Corvin jtarb 1504. Die Zapolya wandten fich nicht direct gegen ihn, 
traten jogar durch die VBermählung einer der Jhren mit Wladislaw's Lieblings- 
bruder Sigmund feinem Haufe nahe, ftörten aber infolge der Dreiftigkeit, mit ber 
fie ihre Herrfchaft für die Zeit nach Wladilaw's Tode vorbereiteten, jeine Pläne 
und minderten fein Anjehn. Zu ernſthaften Kriegszügen gegen die Türken fam 
es nicht, obwol es der Papſt und Marimilian nicht an Ermunterungen Teblen 
ließen. Ein Zagellonifcher Yamiliencongreß zu Leutihau 1494 Hatte nur einen 
ergebnißlojen Feldzug in die Wallachei zur Folge. Ein mächtiges Kreuzheer, 
das fich 1514 in Ungarn verjammelt hatte, konnte, da W. den kurz vorher mit 
dem Sultan geichlofjenen Frieden nicht zu brechen wagte, nicht vor dem Feind 
geführt werden und verband ſich mit dem über die Bedrüdungen des Adels 
erbitterten ungarijchen Landvolke. Nur mit Mühe und unter entjeglicden Gräueln 
fonnte die blutige Erhebung, die auch nach Böhmen übergriff, niedergeworien 
werden. Die ungariichen Großen benußten ihren Sieg, um die Bauern vollends 
in die Keibeigenichait zu verſetzen. W. konnte ihren Verſuchen, den ganzen 
Staat ihren Zweden dienftbar zu machen, nicht wehren. Auch in Böhmen Hatte 
er von Anfang an in den inneren Wirren nur geringe Energie gezeigt. Marl: 
graf Albrecht pflegte zu ſpotten, er jei jo mächtig wie der Abt von Ochjenftein, 
den die Mönche die Stiege hinabgeworfen, und die zahlreichen Epigramme des 
Bohuslaus von Hafjenitein zeigen, dab auch feine Schmeichler heroiſche Tugenden 
an ihm nicht entdeden konnten. Seit der Erwerbung Ungarns bereitete ihm die 
Eiferfucht der beiden Königreiche auf einander fchwere Verlegenheiten. Faſt bei 
jeder Verfügung, die er für Schlefien oder Mähren traf, hatte er mit ber 
Schwierigkeit zu fämpfen, fich entjcheiden zu müflen, ob er als böhmiſcher oder 
ungarifcher König vorgehe. In vielen Fällen mußte er, um nicht einen von 
beiden Theilen zu verlegen, überhaupt jeden Gingriff unterlafien. In Böhmen 
machten ihm vor allem die jtändifchen Händel viel Aergerniß. Das Beftreben 
des Herren- und Nitterftandes, die Landtagsfähigkeit der Städte auf die ſpecifiſch 
ftädtifchen Angelegenheiten zu beſchränken, unteritüßte er anfänglich, ebenfo wie 
er die Herabdrüdung des Landvoltes in die Leibeigenichaft nicht hinderte. Später 
aber näherte er fich den Städten und fuchte im Bunde mit ihnen und dem 
Herzoge Bartholomäus von Münfterberg der allzugroßen Macht der Herren 
geichlechter entgegenzuarbeiten. Er erreichte die allerdings nur vorübergehende 
Derminderung der Amtöbejugniffe einzelner hoher Würbdenträger. 1510 gab er 
den großen Majeftätöbrief, der die Unveräußerlichkeit böhmifchen Landes an 
fremde erflärte. Mit den Herzögen von Münfterberg ſchloß er nach anfäng: 
lichen Händeln ein dauerndes Ablommen (1495). Sie verkauften bie meiften 
böhmifchen Güter und Glatz, behalipteten fi aber in Münfterberg und er 
warben Oele. 

In Sclefien, wo er fich längere Zeit durch feinen Bruder Sigmund ver 
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treten ließ, ertheilte er 1498 und 1504 große Privilegien, die dem Lande das 
Indigenat für alle Beamten und Lehnsleute ficherten, das Breslauer Bisthum 
den Unterthanen der böhmijchen Krone vorbehielten. 1506 drang allerdings bier 
der Ungar Thurzo durh. Diele Maßnahmen des Königs Matthias erlaubte er 
rüdgängig zu machen. Den bandelspolitiichen Kämpfen der Breslauer jchenkte 
er eine Zeitlang Intereffe. Unter feine Regierung fällt das Entftehen der erjten 
ſchlefiſchen Standesherrichaften. 

Befondere Energie entialtete W. in den kirchlichen Angelegenheiten Böhmens. 
Gr begünftigte die Katholifen, ohne doch die Gompactaten zu brechen und den 
Utraquiften wirkliches Nergerniß zu geben. Er erbat in Rom bejondere Gnaden 
für Prag und andere Städte, um dadurch auf die Kelchner zu wirken. Die 
Bejegung des Prager erzbilchöflichen Stuhles und die Ausſöhnung Böhmens mit 
Rom gelang ihm nit. Mit ungewöhnlicher Härte verfolgte er unter dem 
Beifalle der Katholiten wie der Utraquiften die Brüdergemeinden, ohne fie indes 
vernichten zu können. 

Zroß der verunglüdten früheren Heirathsverſuche — ſogar mit einem 
grenzmaidel wollte er fich verbinden — erreichte er doch noch feine Verehelichung. 
1502 heirathete er ungeachtet aller Verſuche Marimilian’s, dies zu hindern, die 
Euge und energifche Anna von Foix. Am 23. März 1504 ſchenkte ihm feine 
Gattin eine Tochter, Anna, die im Mär; 1506 mit Ferdinand, dem Enkel 
Marimilian’s verlobt wurde. Gleichzeitig wurde ein etwaiger männlicher Thron- 
erbe für eine Enkelin des Kaiſers beitimmt. Die Abneigung der ungarifchen 
Machthaber gegen jeden fremden Herrſcher hatte fchon im %. 1505 zu einem 
Landtagsbeſchluſſe geführt, der fich deutlich gegen die 1491 beftätigte öfterreichijche 
Anwartichait richtete und nur geborene Ungarn für regierungsfähig erklärte. 
Um fein Recht zu jchügen unternahm Marimilian im Mai 1506 unmittelbar 
nach dem Abichluffe des Verlöbniffes einen Einfall nach Ungarn, dem indeß, da 
am 1. Juli 1506 MW. ein Thronerbe, Ludwig, geboren wurde, wodurch die Erb» 
ſchaft in weite ferne gerüdt wurde, am 19. Juli 1506 ein Friede folgte. Das 
öfterreichifche Erbreht wurde anerkannt, der Landtagsbejchluß allerdings nicht 
aufgehoben. 

W. verftand es, jeinen Kindern die Nachfolge ſchon bei Lebzeiten zu fichern. 
In Böhmen wurde der junge Ludwig ſchon 1507, in Mähren 1510 anerkannt; 
in Ungarn wurde er 1508 gekrönt. Und nur in Schlefien wurde mit Rüdficht 
auf das unklare umjtrittene ftaatsrechtliche Verhältniß des Landes feine Ent» 
iheidung getroffen. Die endgültige Verlobung der Kinder erfolgte erſt 1515. 
Gegen Verzicht auf die dem Bruder des Königs, Sigmund von Polen, jchäd: 
lihen Zettelungen mit Moskau und dem Deutjchen Orden erreichte der Kaifer, 
daß er fich ſelber mit Prinzeifin Anna für einen feiner Enkel — Karl oder 
Ferdinand — trauen lafjen durste, während Ludwig mit der faiferlichen Entelin 
Maria verlobt wurde. Marximilian gab auch da8 jchwerlich ernft gemeinte 
Beriprechen,, Ludwig zum römischen Könige wählen zu lafien. 

Am folgenden Jahre, am 13. März 1516, ftarb W., feine Gattin hatte er 
bereits 1506 verloren. Unter feiner Regierung hatten in allen feinen Ländern 
die Abſchließung der Stände, das Emporfteigen ihrer höchiten Glieder riefige 
Fortfchritte gemacht, die religiöfen Gegenſätze hatten fich gemildert, die focialen 
waren unerträglich geworden. Zur Abwehr der Türkengeiahr war nichts ernft= 
liches gejchehen. Die Befürchtungen Marimilian’s und anderer Nachbarn, daß 
die Jagellonenherrfchaft in den drei mächtigen öftlichen Reichen Polen, Ungarn 
und Böhmen, zu einer außgreifenden, großartigen jagelloniichen Familienpolitik 
führen würde, waren grundlos gewejen. Die drei Reiche, geleitet durch eine 
von fejter Tradition beeinflußte Oligarchie der VBornehmiten, gingen cigene Wege. 
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Ein ſtark bejuchter und mit viel Geheimnißfrämerei umgebener Hauscongreß zu 
Zeutichau Hatte gar feine praftichen Ergebnifje gehabt. W. verzichtete darauf, 
1501 und 1506 nad dem Ableben zweier Brüder Anſprüche auf Polen zu er 
heben. Für die fpecifiich polnischen Interefien, 3. B. in der preußifchen und 
der von Breslau wieder angeregten Stapelangelegenheit zeigte er nur vorüber: 
gehend, wie 1515, BVerjtändniß, und er plante, wenn man nicht die von ihm 
Ichließlich erlaubte Verbindung feines Bruders Sigmund mit den Zapolya 
dahin rechnen will, auch feine Verfügungen, die die Fortdauer der Jagellonen- 
berrichaft, die Succeffion des polnifchen Zweiges feines Haufes beim Erlöfchen 
des ungarifch-böhmifchen verbürgen fonnten. 
Palady, Geih. Böhmens V. — Garo, Geh. Polens V. — Huber, 
Geſch. Oeſterreichs IIl. — Grünhagen, Geſch. Schlefiens I. — Rachfahl, Dir 
Drganilation der fchlej. Gefammtftaatöverwaltung. — Ulmann, Kaiſer Mari» 
milian I. II. — Szalay, Geſch. Ungarns, deutich von Wögerer III. — Fehler, 
Die Geich. der Ungarn V. — Scriptores rer, Silesiacarum X, XIII, XIV. — 
Priebatih, Die politifche Correſpondenz des Kurf. Albrecht Achilles I. II. — 
Bachmann, Reichögeich. II. — Höfler, Barbara, und die an den angei. Stellen 
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Wladislaw (Ladislaus), Herzog von Breslau, Erzbiichof von Salzburg, 
T am 24. April 1270. Als jüngiter Sohn Herzog Heinrih’s II., des 
„Frommen“, der in der Mongolenjchlacht bei Wahlitatt (9. April 1241) ge 
fallen, au8 der Ehe mit Anna, Tochter K. Ottofar’s I. von Böhmen, erlangte 
W. Ihon im Anabenalter ala Verwandter des praemyjlidiichen Königshaufes in 
den Anfängen der Herricherzeit K. Ottokar's II. (1256) als namhafte Piründe 
die Propitei von Wilchegrad, mit welcher die Kanzlerichait für Böhmen verbunden 
war. Im December 1266 jtarb jein älterer Bruder Herzog Heinrich III. der 
„Weiße“, an Gift, wie es heißt, und ließ einen unmündigen Sohn Heinrich IV. 
den „Redlichen”, zurüd, defien Vormundſchaft ald Regent des Herzogthums W. 
als Yüngling übernahm. Vorher waren jedoch der Bilchofsfi von Paflau durd 
den Tod Dtto’3 von Lonsdorf (9. April 1265) und das Salzburger Erzbisthum 
durch den Rücktritt Erzbiſchof Ulrich's (A. D. B. XXXIX, 233) erledigt worden. 
W., noch jung an Jahren, hatte unter der Leitung de Domperın Peter von 
Breälau feine höheren Studien in Padua gemadt. Da K. Ottokar II. an dem 
neuen Papſte Clemens IV. einen womöglich noch größeren Gönner als an deſſen 
Vorgänger Urban IV. befaß, jo gelang es der vorjchauenden Politit des Böhmen- 
fönigs, die beiden für fein deutjches Herrichaftägebiet jo wichtigen Hochkirchen 
PVerfönlichkeiten zugumenden, die ihm beiteundet und ergeben waren. Zumäcfi 
pojtulirte — gewiß auf feine Anregung bin — das Paflauer Domcapitel den 
ichlefiichen Prinzen W. der auch thatſächlich den 22. April 1265 ala Bilde’ 
von Paſſau feine Stellung antrat. Da fich jedoch der römijche Stuhl die Br 
jegung des Salzburger Erzbistums vorbehalten Hatte, und ed dem Böhmen 
tönige daran lag, beide Bilchofsfige in jeinem Sinne bejegt zu willen, anderfeits 
die Salzburger Domberin jelbjt um die Ernennung Wladielaw’s bei dem Papfie 
erfuchten, jo ernannte PB. Clemens IV, den furz vorher in Paſſau untergebrachten 
W. zum Erzbiſchof von Salzburg (10. Nov. 1265) und Peter von Breslau gr 
langte auf den Paſſauer Bilchofeftuhl. Daß W. damals noch nicht das canonllhr 
Alter erreicht hatte, erhellt aus der bezüglichen Diepend des Papfies. Did 
Vorgänge hatten einen verheerenden Krieg des Böhmenkönigs mit dem Bali 
berzog Heinrich II. zur Folge, da der Wittelsbacher dies Eingreilen Ottofar# Il 
in die Angelegenheiten beider Hochkirchen mit jcheelem Auge anlah. Die biutiar 
Fehde Hatte erft mit dem Rieder Frieden (1267) ein Ende, 
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Der neue Erzbiſchof von Salzburg ließ ed an beftem Willen, die jeit Jahren 
arg zerrätteten Zuftände der genannten Hochlirche zu ordnen, nicht fehlen. Am 
11. Juni 1267, bald nad Beendigung der Wiener Legateniynode (12. Mai), 
deren Beichlüffe der Salzburger Metropole und dem Prager Bisthun zur Ver— 
lautbarung und Beobachtung überwiejen erjchienen, ließ fih W. vom Pafjauer 
Biſchof unter Ajfiftenz der Bilchöfe von Freifing, Regensburg und Chiemſee zum 
Priefter und am 12. Juni zum Bilchof weihen. Durch Bereifungen feines 
großen Sprengeld, gerechte und billige Anordnungen, Wiederherftellung der Beſitz— 
rechte feiner Hochkirche, Gründungen von Pfarren u. ſ. w. erwarb er fidh in 
furzer Zeit Achtung und Vertrauen. Am 4. Juli 1267 gründete W. zu Laufen 
im Salzburgifchen eine haftungspflichtige Schiffergilde von 27 verehelichten 
Bürgern, die das ausſchließliche Schiffärecht ala Mannslehen genofjen, und 1268 
ihloß er mit Herzog Ulrich III. von Kärnthen eine Uebereinkunfit, die der Münz- 
tälicherei das Handwerk legen jollte. In der Fehde der Görzer Grafen mit 
ihrem Lehensherrn, dem Patriarchen Gregor von Monte Zongo jpielte W. eine 
wichtige, vermittelnde Rolle. Als nämlich der Patriarhd am 20. Yuli 1267 von 
den Gegnern in fchmähliche Haft gebracht worden war, begab ſich, jedenfalls im 
Ginvernehmen mit K. Ottofar II. W. nach dem Süden, und Graf Albert von 
Görz jah fich bald zur Erklärung gedrängt, daß er fih dem Schiedslpruche bes 
Böhmenkönigs und Salzburger Erzbilchofs unterwerfe und dem Patriarchen volle 
Genugtduung zu leiften gemwillt jei. Den 25. Auguft wurden zu Görz dem 
Erzbiſchof W. die Schhlöffer Görz und Karlsberg als Unterpfänder für die Er- 
fülleng dieſer Züge eingeantwortet. W. Hatte aber nicht bloß ala Erzbilchof 
von Salzburg viel zu Ichaffen, er mußte auch als Regent für die Angelegen- 
beiten deö Breslauer Herzogthums auffommen, wohin er fich 1268 anläßlich der 
Heiligiprechung feiner (1243 geftorbenen) Großmutter Hedwig, aus dem Haufe 
Andechs - Meran, Wittwe Herzog Heinrich’3 I. von Schlefien und Kleinpolen, — 
begab. Dieje Feier fand den 17. Auguft bei Anweſenheit K. Ottokar's II. und 
ihlefiicher Fürften ftatt. W. bezog jeit dem Ableben des Breslauer Biſchofs 
Thomas I. (Kozlovaroga, T 1267) als päpftlicher Legat (1266) die Einkünfte 
des Bisthums, obſchon der Neffe des Beritorbenen, Thomas II. (Zaremba) 
bereits zum Biſchof von Breslau ausderjehen war; ja es ift aus den Breslauer 
Bisthumsurkunden fichergeftellt, daß W. 1268 förmlich zum Bifchof pojtulirt 
wurde und bis zu feinem Tode nicht nur ala Erzbiſchof von Salzburg und 
Regent des Breslauer Herzogthums, fondern auch ala Bilchof von Breslau zu 
gelten Hat, jo daß Thomas 11. erjt dann das von ihm bis dahin bloß verwaltete 
Bisthum förmlich antrat. W. war als Breslauer Regent und „Herzog“ beitrebt, 
die Rechtszuſtände aufrecht zu halten. Wir finden von verſchiedenen Quellen, 
jo auch von Ottokar's Reimchronit, behauptet, er fei in Schlefien von feinen 
„ungetreuen Bettern“ vergiftet worden, jei dann fiechen Leibes nach Salzburg 
zurüdgereift und bier (27. April 1270) geftorben. Das Ganze leidet an ger 
wiſſen Unmwahrfcheinlichleiten und erinnert auffällig an das Ableben jeines älteren 
Bruders Heinrich III., abgefehen davon, daß eine zeitgenöffifche Hauptquelle, die 
Ann. 8. Rudberti Salisburg. jeine® Todes ohne weitere Angabe gedenfen, und 
Johannes Victor. (I, 10) die Angabe von der angeblichen Vergiftung „durch 
Verwandte” mit einem vorfichtigen „wie man jagt“ begleitet. Wielleicht hat 
dad rajche Ableben des jungen Mannes balb nach feiner Rüdkehr von Breslau 
und anderfeits jeine Stellung ala „Herzog“ von Breslau die VBeranlaffung zu 
diefem Hiſtörchen gegeben. 

Ann. 8. Rudberti Salisburg. — Ottokar's Reimchronik, cap. 71. — 
SS. rer. Siles., h. v. Stengel, I ff. — Stengel, Urkb. 3. Geſch. des B. 
Breslau (1845) und Geſch. Schlefiens, I (1853). — Grotefend, Stammtafeln 
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der ſchleſ. Fürften (1875). — Zauner, Salzb. Ehronif, J. — U. Bidler, 
Salzburgs Landesgeich. (1865). — Muchar, Geich. des Hzgth. Steiermarl, 
V. Bd. — Lorenz, Deutiche Gefch. des 13. m. 14. Jahrh. . — Emler, 
Regesta Boemiae et Moraviae (1882). — Palacky, Geſch. Böhmens, I. 
F. v. Krone. 
Wladislaw (Wladyslaw), Herzog von Oppeln, Fam 8. Mai 1401. 
Er war der Sohn Bolko's II. und Glifabeth’s, der Tochter Bernhard’s von 
Schweidnig, und folgte feinem Vater am 21. Juni 1355 zugleich mit feinem 
Bruder Bolfo III. in der Regierung. Seine verwandtichaitlichen Beziehungen 
zu den drei großen Königen des europäilchen Oftens, zu Kafimir von Polen, 
Qudwig I. von Ungarn und Karl IV, von Böhmen, jchienen ihm jchon im 
voraus die vermittelnde und diplomatifirende Stellung anzuweifen, zu der ibn 
feine Naturanlage vor allem beiähigt hatte. Er war fein überragender Geiſt, 
der Perſonen und Zuftände immer richtig geichäßt hätte, aber ein viel gemandter 
und ftets gejchäftiger Dann. Seinen eigenen Bortheil machte er, wie billig, 
zum Mittelpunkt feiner Pläne, aber feine reale Macht und fein Einfluß waren 
zu flein, um die größeren Mächte dauernd an eine Gombination zu feſſeln, die 
fich nicht vollftändig mit ihrem Intereſſe dedte. Dazu fam noch, daß er es mil 
der Wahrheit nicht allzu genau nahm und daß es ihm an Selbitaufopierung 
fehlte, um für feine Gedanken perſönlich etwas zu wagen. Aus jolchen Gründen 
fcheiterte vor allem fein großer Plan ans dem Jahre 1391, Polen zwiſchen 
dem Deutfchen Orden, Brandenburg und Ungarn zu tBeilen und Jagiello au! 
Litthauen zu beichränfen. Größeren GEriolg hatte W mit feiner diplomatischen 
Kunft dann, wenn es fich nicht um Dinge Handelte, die ihn unmittelbar br- 
rührten. Da famen jeine Fähigkeiten wohl zur Geltung, und er erntete An- 
erfennung don allen Seiten. — Seine Wirkjamkeit gehört zum größten Theile der 
außerdeutichen Geſchichte an. Schon vor jeinem Regierumgsantritt fam er an 
den Hof des ungarifchen Königs, der ein Schwager feines Oheims mütterliche 
Seite war. Dort wußte er fih bald eine angejehene Stellung zu erringen, und 
jpäter charakterifirt einmal Ludwig feine Stellung, indem er ihn procurator, 
actor, factor, negotiorum gestor, nuncius et sindicus specialis nennt. Im 
Dienfte Ludwig's juchte er 1362 ein Bündniß zwilchen Ungarn, Polen und den 
Öfterreichifchen Herzögen gegen Karl IV. zu Stande zu bringen, ala dieſer bie 
Mutter Ludwig's beleidigt hatte. Das Bündniß zerfiel fehr bald; für MW. emt- 
iprang jedoch daraus der practiiche Erfolg, daß Karl IV. die Gewandtheit deö 
Herzogs ſchätzen lernte. Da es ihm viel darauf anfam, in der Nähe des ungan- 
chen Königs eine ergebene und zuverläffige Periönlichkeit zu haben, jo verzieh 
er nicht nur feinem ungetreuen Vaſallen, jondern gewährte ihm auch die Ber- 
günftigung, bei etwaigem Mangel männlicher Nachkommen Oppeln auch au 
feine Töchter zu vererben (1367). W. erwies fich dem Iuremburgifchen Haufe 
dankbar: bei den Verhandlungen, die Ichließlih zur Vermählung Sigismund’ 
mit Maria, der Tochter Ludwig's I. führten, fuchte er auf jede Weiſe diele 
Berbindung zu fördern und gerieth jogar ın perjönlichen Streit mit Stephan 
von Baiern, der dies zu Hintertreiben juchte: Groß waren die Ehren, die ihm 
in der Folge zu Theil wurden, und jeinen Beſitz wußte er gewaltig zu ver 
mehren. Bon Ludwig wurde er zum Reichspalatin und Grafen von Prekburg 
gemadt. Als Kafimir der Große jtarb, war W. eifrig beftrebt, Ludwig den 
Weg zum polnischen Throne zu ebnen. Von Kafımir hatte W. die Länder an 
der oberen Warthe erhalten, Ludwig beftätigte fie ihm und erhob fie zu einem 
jelbftändigen Herzogtfum mit Wielun ale Hauptftabt. 1372 ernannte ihn 
Ludwig zum Gubernator der ruffiichen Provinzen, d. h. des öftlichen Galizient 
in der Abficht, diefe Länder von Polen loszulöfen und mit Ungarn zu ver 
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einigen, wenn fich die Verbindung Polens und Ungarns nicht aufrecht erhalten 
ließe. Hier entfaltete W. eine jegensreiche Wirkfamfeit, indem er für die Coloni— 
fation des Landes forgte und den deutichen Kaufleuten große Handelsvortheile 
verichaffte. 1374, als fein Wirken dajelbft wegen des Widerftandes der Polen 
unangebracht zu fein jchien, gab ihm Ludwig Dobrzyn und Aujawien. Außer- 
dem Hatte der Herzog in Schlefien bedeutende Gebiete erworben. Aber mit dem 
Tode des Ungarnfönigs im %. 1382 trat für ihn eine Wendung des Glüdes 
ein. Zwar erwarb er noch 1383 durch einen Bertrag mit feinem Neffen das 
Bistum Polen „zu rechter Vormundſchaft“ auf vier Jahre, zwar trat ihm 
Menzel noch 1387 Namslau ab, aber feine Stellung in Polen wurde immer 
mehr gefährdet. Obwol er felber und zwar im treulofefter Weile, für die Wahl 
Jagiello's zum polniichen Könige gewirkt Hatte, jo war doch der Gegenjak 
zwiſchen Beiden nicht zu überbrüden, denn die Polen wollten Feudalherzog— 
thümer, fo wie fie W. befaß, nicht dulden. Nachdem bereits 1389 der Herzog 
den vergeblichen Verſuch gemacht Hatte, ſich Krakaus zu bemächtigen, brach der 
Krieg mit Jagiello aus, ala W. Theile feiner polnifchen Bıfigungen an den 
Deutschen Orden verpfändete. Als der polniiche König im Verlauf des Kampfes 
auch Oppeln belagerte, das von den Neffen des Herzogs gehalten wurde, ließen 
fich dieſe zu einem Bertrag herbei, in dem fie dveriprachen, die außerfchlefiichen 
Befigungen ihres Oheims nicht zu vertheidigen (1396). Zur felben Zeit Hatte 
W. Streitigkeiten mit den Markgrafen von Mähren. Im J. 1390 Hatte er 
Jägerndorf an Joſt von Mähren verfauit; Markgraf Procop brandichagte das 
Gebiet von Oppeln, und wahricheinlich ift es bie Folge hiervon, daß W. 1397 
von dem Berlauf zurücktritt. Zu alledem kam noch eine große Schuldenlait, 
in die fich der Herzog wahricheinlih wegen jeines Neffen, Johann Kropidlo, 
geftürzt hatte. So war dann der Lebensabend des Herzogs düſter und traurig, 
und fein Tod löſchte die Spuren feines Wirkens ſehr bald hinweg. 
Caro, Geſchichte Polens II u. III. — Grünhagen, Gefhhichte Schlefiens I. 
— Grünhagen u. Markgraf, Lehns- u. Befigurkunden Schleſiens. — Dlugoß, 
Historia Polonica. — Mart. Gromerus, De origine et rebus gestis Polono- 
rum. — Aug. Mosbach, Gelfangennahme des Biſchofs von Kujawien u. |. w. 
(Zeitichr. d. Vereins f. Geſch. u. Altertum Schlefiens VII). 
Karl Siegel. 
Wuuck: Karlvon W., königl. preußifcher Generallieutenant, am 29. No» 
vember 1803 auf dem Gute Zemmen bei Bütow in Hinterpommern geboren 
und im Gadettencorps erzogen, fam am 9. Januar 1821 ala Portepeefähnrich 
zum 5. Güraffierregimente, in welchen er am 26. Mai 1822 Officer wurde, 
und war, nachdem er von 1857 bis 1861 dad Schlefilche Ulanenregiment Nr. 2, 
von 1861 bis 1866 die 10. Gavalleriebrigade beiehligt und während ber pol» 
nischen Grenzbejegung der Jahre 1863 bis 1864 das Commando einer größeren 
Truppenabtheilung geführt Hatte, am 3. April 1866 in den Ruheſtand getreten 
als ihn die Mobilmachung für den Krieg gegen Dejfterreich von neuem in den 
activen Dienft berief. Auf feine Bitte im Felde verwendet und dem Ober- 
commando der 11. Armee unter dem Kronprinzen Friedrich Wilhelm zur Ver— 
jügung geftellt, ward ihm die Führung einer aus dem 8. Dragoner- und dem 
1. Ulanenregimente nebft einer reitenden Batterie gebildeten Gavalleriebrigade 
übertragen. Schon am Tage des Einrüdens in Böhmen, am 27. Juni, beitand 
er mit dieſer bei Nachod ein Gelecht gegen die Gavalleriebrigade Solms, in 
welchem beide Theile fich den taktifchen Sieg zufchrieben, die beiden Öfterreichi« 
ſchen Regimenter aber ihre Standarten einbüßten, ſowie darauf gegen Infanterie 
und Mrtillerie, welche eine Fahne und drei Gefchüße verloren; W. erhielt den 
Orden pour le merite und wurde leicht verwundet. Nach Friedensſchluß ala 
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Generallieutenant zu den Officieren von der Armee verſetzt trat er am 2. Dx- 
tober 1868 zum zweiten Male in den Rubeitand, befleidete während des 
Krieges von 1870/71 Stellungen in der Heimath und ftarb am 2. Mai 1881 
zu Wiesbaden. 
Militär- Wochenblatt Nr. 43, Berlin 1881. B. Voten. 

Wobersuow: Morit Franz Kafimir von W., föniglich preußiicher 
Generalmajor, im 3. 1708 in Pommern geboren, trat 1723 als Fahnenjunker 
beim Infanterieregimente vd. Grumblow (Nr. 17) in das Heer und warb im 
August 1747 zum Major im Infanterieregimente du Moulin (Nr. 37) befördert. 
Am März 1752 ernannte ihn König Friedrich zu feinem Flügeladjutanten und 
zum Oberftlieutenant, bald darauf erhielt W. auch die Oberaufficht über das 
Hügercorpd zu Pferde. Bei Beginn des Siebenjährigen Krieges begleitete er, 
im Mai 1756 zum Oberft aufgerüdt, den König in das feld, zeichnete ſich 
ihon in Sachſen aus, ward bei Prag verwundet, wohnte den Schlachten bei 
Roßbach, Leuthen und Zorndorf bei und ward am 5. December 1757 zum 
Generalmajor beiördert. Im Februar 1759 entfandte ihn der König mit einer 
Zruppenabtbeilung nach Polen, um die ruffiichen Magazine zu zeritören; bei 
diefer Gelegenheit nahm er den Fürſten Sulkowski, welcher die ihm zugeftandben: 
Neutralität gemißbraucht Hatte, in feiner Refidenz Liffa gefangen und bracht⸗ 
ihn nebjt feiner Garde nah Glogau. — W. gehörte zu den Dfficieren, melde 
der König Generalen, in deren Leiſtungen er Zweifel fegte, beigab, um fie zu 
berathen. So war er im Juni 1759 mit einigen Truppen zu Dohna nach Lande 
berg an der Warthe geichidt, welcher die aus Polen vorrüdenden Rufjen be 
obachten und womöglich einzeln fchlagen follte. Die Abfiht ging aber Fehl. 
Ein Angriff auf das bei Poſen verfammelte feindliche Heer bot feine Ausfict 
auf Erfolg, Dohna trat daher den Rüdzug nad der Oder an. Die Rufen. 
deren Oberbefehl Sjaltylow übernommen hatte, folgten, Dohna wurde durch 
Wedel erjegt und dieſer entichloß fich troß Wobersnow's Abrathen, welcher ihm 
die feindliche Stellung ala „gänzlich unangreifbar“ jchilderte, zur Schladt. E 
war die unglüdlihe, am 23. Juli bei Kay gelieferte. W. hatte den Aufttag 
erhalten mit 8 Bataillonen und 6 Schwadronen das Herausziehen der Bädern 
aus Züllihau zu deden. Gegen Abend griff er mit diejer Abtheilung in den 
Kampf ein, indem er den ſchon wiederholt gemachten Verſuch ermeuerte den 
feindlichen rechten fzlügel aus feiner Stellung zu vertreiben. Es gelang ıhm 
ebenjowenig , feine Reiterei drang zwar in das feindliche Fußvolk ein, aber dir 
durch Geſchützfeuer unterftügte ruffiiche Gavallerie trieb fie wieder zurüd und 
warf auch die Infanterie in die Hinter ihr liegende Niederung; W. felbit fiel 
bei diejer Gelegenheit. — Das Friedrichsdenkmal unter den Linden zu Berlin 
verzeichnet auf feiner Gedenktafel den Namen des ebenſo tapferen wie talent 
vollen Generale, deflen Tod im Deere allgemein beklagt wurde. 

B. Poten. 

Wobeſer: Ernft Wratislam Wilhelm von W., Dichter, Mitglied 
der Brüdergemeine, wurde am 29. November 1727 zu Luckenwalde bei Berlin 
ala Sohn des Rittmeiftere, jpäteren Landraths Peter Ehriftian v. IB. geboren. 
Er erhielt bis zu feinem vierzehnten Lebensjahre eine chriftliche Ersiehung but 
einen Privatlehrer der pietiftiichen Hallenier Richtung und fam bann nad em 
nur einjährigen Aufenthalt in dem jogenannten Rittercollegium zu Branbenr 
burg im Frühjahr 1742 auf die umter der Leitung des Abtes Gteinmeg Heben 
Schule zu KHlofter Bergen, wo er bie erite genauere Kunde bom ber 
gemeine empfing, jedoch noch nicht daran dachte, fich ihr —— ” 
Auguft 1744 fiedelte er nach Minden in das Haus eines Weiters über 
preußifcher General war, bejuchte das dortige — und — 
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eine äußerliche Bildung und die Kenntniß der franzöſiſchen Sprache an. Nach 
dem Tode dieſes Vetters erhielt er durch den Generalfeldmarſchall Friedrich 
Ludwig zu Dohna in Weſel die Aufforderung, als Officier in die Dienſte des 
Reichsgraſen zu Neuwied zu treten. Er nahm fie an und zog im September 
1746 nad Neuwied, wo er beinahe achtzehn Jahre lang am Hoſe für die ver- 
ichiedenjten Aufgaben verwendet wurde. Namentlich bereitete ihm die Zeit des 
Siebenjährigen Krieges mancherlei Schwierigkeiten, da er die Verhandlung mit 
der Tranzöfiichen Heeresleitung über die Winterquartiere und Sriegälieferungen 
der Graifchaft Neuwied Führen mußte. Als fih im J. 1750 die Herrnhuter in 
Neuwied niederließen, hielt er fi anfangs ziemlich jern von ihnen, fühlte fich jedoch 
je länger, je mehr zu ihnen bingezogen, jodaß er fich endlich entichloß, feinen Dienft 
am Neuwieder Hofe zu quittiren und um Aufnahme in die Brüdergemeine nad)- 
zuſuchen. Auch als cr zurüdgewiefen wurde, ließ er ſich dadurch in der Ver— 
folgung ſeines Zieles nicht ftören. Er reijte über Marienborn nach Herrnhut, 
verbrachte bier vier Monate bangen Wartens, erhielt im Frühjahr 1765 den 
Auftrag in Angelegenheiten des Unitätsdirectoriumd nach Kopenhagen zu reifen 
und wurde erjt nach Seiner Rüdkehr von dort am 13. October 1766 in die 
Gemeine aufgenommen und bei dem Unitäts:-Syndilatscolleg angeſtellt. Im 
3. 1767 erhielt er das fyremdendieneramt in Herrnhut und bald darauf auch 
reichlicde Beichältigung im Aufjehercollegium. Eine Zeit lang half er Spangen- 
berg bei der Ausarbeitung jeined Lebens des Grafen Zinzendorf. Dann ging 
er, nachdem er fih im Mai 1771 mit Xuife Friederike v. Damnitz vermählt 
hatte und durch Johannes v. Watteville zum Diakonus der Brüderkirche geweiht 
worden war, im %. 1775 als Protofollant auf die Synode nach Barby, wo 
er am 1. September zum Mitglied der Unitäts-Aelteſtenconferenz für das Vor— 
jteherdepartement ernannt und am 8. September zum Senior civilis eingejegnet 
wurde. Im April 1780 reiſte er nach Chriſtiansſeld in Schleswig und half 
bier die Verhältnifje der newerrichteten Brüdergemeine mit den Landesbehörden 
ordnen. Nach der Synode des Jahres 1782 erhielt er die Berufung zum Ge: 
meinhelfer in Niesfy bei Görlig und zum Director der dortigen Unitätsanftalten. 
Schon damals war feine Geſundheit jehr geichwächt, und namentlich litt er an 
einer Trübung der Augen, die ihn nöthigte, im %. 1784 um jeine Entlafjung 
einzukommen. Er fiedelte nun wieder nach Herrnhut über und benüßte die 
Muße feines Alters, um feinen dichterifchen und litterariichen Neigungen nach: 
zugehen und jchon früher begonnene Arbeiten zu vollenden oder zu verbefjern. 
Doch war er zu beicheiden, um feinen Namen öffentlich zu nennen, woraus es 
fich erklärt, daß er in den LKitteraturgefchichten, 3. B. bei Goedele fehlt. Zuerſt 
veröffentlichte er in den Jahren 1770 und 1771 je „Dreyßig Dden aus dem 
Horaz“ (Keipzig), die im J. 1795 in Görlitz unter dem Titel: „Sechzig ge 
wählte Oden des Horaz in dem Versmaß des Originals überſetzt. Nebſt drei 
Gklogen aus dem Bergil” zum zweiten Mal herausfamen. An den Jahren 
1781— 1787 erſchien in Leipzig jeine metriſche Ueberfegung von Homer's Jliade, 
in der er mit Stolberg’3 Webertragung erfolgreich wetteiferte. Hierauf unter- 
nahm er eine metrifche Ueberſetzung der Pialmen, die er im 3. 1793 unter dem 
Titel: „Plalmen dem König David und anderen heiligen Sängern nachgefungen“ 
in fünf Büchern zu Wintertjur herausgab. Als jelbftändiger Dichter Hatte er 
ih bereit früher verfucht, indem er zwei Sammlungen von „Gedichten ver- 
milchten Inhalts“ (Frankfurt a. M. und Leipzig 1778—1779) veröffentlichte. 
Dazu kamen noch die „Zypreflenzweige um die Urne Ludwigs XVI.“ (Görlik 
1793). Ferner lieferte er Beiträge für periodilche Schriften, 3. B. für Wie- 
land’ „Zeutjchen Merkur”. Bei der Redaction des Brüdergeiangbuches® dom 
Jahte 1778 war er der Gehülfe Gregor's. Doc Hat er jelbjt nur einzelne 
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Strophen von Kirchenliedern gedichtet. In dem heute im Gebrauch befindlichen 
„Geſangbuch der evangeliſchen Brüdergemeine“ (Gnadau 1893) rühren nur bie 
Nummern 249, 1—4, 410, 11 und 458 von ihm ber. 

Bol. Lauſitziſche Monatsſchrift. Görlig 1796. I, 36—839. — 3. ©. 
Meufel, Lexikon. Leipzig 1816. XV, 257, 258. — ©. fr. Otto, Lericon 
d. Oberlaufiziihen Schriftiteller u. Kunſtler. Görlig 1803. III, 537, 538. 
— Nachrichten aus d. Brüder-Gemeine 1846. Gnadau 0.%. XXVIII, 458 
bis 479. — (Ghrift. Gregor) Hiſtoriſche Nachriht vom Brüder-Geſangbuche 
des Jahres 1778. 2. Aufl. Gnadau 1851. ©. 226. — 9. Schreeter, 
Geſch. d. deutich. Homerslleberfegung im 18. Jahrh. Jena 1882. ©. 217 
bis 227. (Schroeter kennt merfwürdigerweife Wobeſer's Namen nicht.) 

9. 4. Lier. 

Wobejer: Karl George Friedrih von W. (ipr. Wobjer), föniglic 
preußiicher Generallieutenant, 1749 in Pommern geboren, trat 1764 beim Drau 
gonerregimente Nr. 4 in den Heeresdienſt, ward 1778 Brigademajor der Ga 
vallerie, 1779 General-Quartiermeifterlieutenant, am 21. Januar 1787 Major 
und im Januar 1797 Chef des Leib-Garabinierregiments Nr. 11 zu Rathenow. 
Die legtere Stellung vertauichte er 1803 mit der gleichen an der Spite des im 
Münfterlande neuerrichteten Dragonerregiments Nr. 14, deflen Stabsgarnifon 
Münfter war, 1805 erhielt er bei der Revue den Orden pour le merite. Im 
Kriege von 1806 beiehligte er, inzwiſchen zum Generalmajor aufgeitiegen, zuerft 
unter Rüchel eine Kleinere aus allen Waffengattungen zufammengejeßte Zruppen- 
abtheilung, mit welcher er am Nachmittage des 14. October am Webicht zu 
geringfügiger Thätigkeit kam. Auf dem fortgejegten Rüdzuge ward er am 24. 
mit der Gavallerie und einer halben reitenden Batterie bei Arneburg an der 
Elbe zurüdgelajlen um den Weg Tür die Nachhut unter dem Herzoge von Weimar 
freizubalten, ging, nachdem er diefen Auftrag erfüllt hatte, am 25. bei Sanbau 
jelbft über den Fluß nach Havelberg und fam auf diefe Weile von der auf bie 
Dder zu marjchirenden Armee ab. Am .28. erhielt er in Mirow Nachricht von 
der bei Prenzlau durch den Fürſten Hohenlohe abgejchloffenen Gapitulation, 
Ihlug nun die Richtung um das Nordende des Schweriner Sees ein, ftieß am 
4. bei Gadebufch zu Blücher und theilte defien Schidjal (Der Krieg von 1806 
von D. v. Lettow-Vorbeck, II. Bd., Berlin 1892). — Im %..1809 al® General: 
lieutenant verabjchiedet, trat er bei Ausbruch der Befreiungsfriege von neuem 
in den Dienit, beiehligte während des Feldzuges von 1813/14 die Weitpreußiice 
Landwehrdiviſion und bemühte fih, wie die Kriegsgeſchichtliche Abtheilung dei 
Großen Generaljtabes in den Beiheiten zum Militär-Wochenblatte für 1859 auf 
S. 172 jagt, eine ihm übertragene nicht leichte Aufgabe als entichlofiener Ca— 
vallerieofficier zu löfen. An der Spite feiner ſehr mangelhaft ausgerüfteten 
und ausgebildeten Abtheilung (6936 Mann Infanterie, 564 Mann Gavallerie, 
8 Geichüße), welche zu den Truppen des Generald Graf Tauengien gehörte. 
wurde er von der Dtitwirfung bei der Schladht von Großbeeren durch einen 
Befehl des Kronprinzen von Schweden jerngehalten, welcher ihn auf das rechte 
Oderufer zurüdbeorderte. Am 25. Auguft fam er bei Baruth zum erften Male 
mit dem Feinde in Berührung. Während die Schlacht bei Dennewitz geichlagen 
wurde, ftand er in Luckau; am folgenden Tage, dem 7. September, zur Ber 
folgung des geichlagenen Feindes aufgebrochen. lieferte er diefem ein Gefecht bei 
Dahme, in weldem zahlreiche Gefangene gemacht wurden; dann warb feine 
Divifion bei der Belagerung von Zorgau verwendet, wo fie zunächſt allein 
zurüdblieb als am 30. September Tauengien mit feiner Hauptmacht durch den 
Kronprinzen von dort abberufen ward; am 12. Januar 1814 rüdte er in die nad 
tapferem Widerftande den Belagerern übergebene Stadt ein. Am 28. Mai 
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1814 verabjchiedete er fich von jeiner Yandwehrdivifion, um das ihm übertragene 
Commando des Reſervecorps der 3. Armeeabtheilung anzutreten. Den Feldzug 
von 1815 Hat MW. nicht mitgemadt. Am 3. October d. %. mit einer Penfion 

von 1500 Thalern in den Ruheſtand getreten, jtarb er am 23. April 1821. 
Ücten des Geheimen Kriegdarchivs zu Berlin. — B. von QDuiftorp, Ge- 

ihichte der Nordarmee im Jahre 1813. Berlin 1894. 

B. Voten. 
Woher: Chriſtoph W., Münzgraveur, geboren im J. 1749 ala Sohn 
des Schiffers Johann W. zu Langenargen am Bodenfee, 7 in Mailand im 
3. 1821, lernte feine Kunft in der gräflich Montfort'ſchen Münze feines Hei- 
mathortee. Bon da fam er in die Münze zu Mailand, wo er zulett als 
Untergraveur (incisore aggiunto) angeitellt war. Er foll ein gejchidter Künftler 
geweien Sein; es gelang uns aber nicht, Arbeiten von ihm zu jehen oder auch 
nur fein Monogramm aufzufinden. Sein Hauptverdienft um die Medailleur- 
funft beftand wol in der Heranziehung und Bildung feines Schweiterfohnes 
dran Joſeph Salwirk (j. A. D. B. XXX, 286 5.) für diefelbe. Gleichfalla in 
der Münze zu Langenargen gejchult fam dieſer jung zu ihm nad Mailand, 
überholte den Oheim als Künftler und brachte ed an der gleichen Anjtalt zum 

Obergraveur (incisore in capo). 
Bol. Beichreibung des DON. Tettnang, ©. 195. 

A. Wintterlin. 
Woher: Marimilian Joſef W., katholifcher Theologe, geboren zu 
Reutrauhburg am 17. November 1803, | am 21. Auguft 1852. MW. ftudirte 
in Zübingen Theologie und empfing am 16. September 1826 die Priefterweihe. 
Im Sommer 1827 wurde er Repetent in Tübingen, ſeit 15. October 1828 
Privatdocent an der fath.:theol. Facultät und erfter Hülfslehrer Drey’s; ala 
joler hielt er Borlefungen über Apologetit und theologijche Encyklopädie und 
Metpodologie. Im J. 1830 erhielt er, wie auß einem Briefe Möhler's zu 
entnehmen ift (Wörner, %. A. Möhler, S. 112), einen Ruf an die damals ge— 
gründete fathol.:theol. Facultät zu Gieken, lehnte ihn aber ab. Am 13. Octbr. 
1830 wurde er Profefjor am Gymnafium zu Ehingen, feit 1834 zugleich Bor- 
fand des mit dem Gymnafium verbundenen Gonvict#, 1845 Rector. — Die 
itterarifche Thätigkeit Wocher's war zunächſt den apojtolifchen Vätern gewidmet: 
„Die Briefe des hl. Ignatius von Antiochien, neu überſetzt und erklärt” (Tü- 
bingen 1829); „Die Briefe der apojtolifchen Väter Clemens und Polykarpus, 
überfegt und mit GEinleitungen und Commentarien verfehen” (Tübingen 1830). 
In der Theologifchen Quartaljchrift 1830 (S. 621—648) erjchien von ihm die 
Abhandlung: „Die legten Reifen und Schidjale der Apoftel Petrus und Paulus, 
nad Clemens von Rom und Dionys von Korinth“. Einiges Auffehen erregte 
jeine anonym erjchienene Schrift: „Ueber die Bildung eines Vereins für die 
iirhlihe Aufhebung des Colibatgeſetzes. Bon einem katholiſchen Geiftlichen in 
Württemberg“ (Ulm 1831). In den erften Jahren feines Aufenthaltes in 
Ghingen beichäitigte er fich mit Hebräifcher Grammatit und Metrit: „Die 
hebräifchen Nominalformen“ (Tübingen 1832); „Mittheilungen über den 
Strophenbau der hebräiſchen Poeſie; nebit einer neuen Anficht über das räthjel- 
halte Sela“ (Theologiſche Quartalfchriit 1834, S. 618—640). Die jpäteren 
Bücher Wocher’s find von allgemein ſprachwiſſenſchaftlichem Charakter: „All 
gemeine Phonologie oder natürliche Grammatik der menichlichen Sprache” (Stutt« 
gart und Tübingen 1841); „Die Entwidlung der deutſchen Sprache vom 
&. Jahrhundert bis auf unfere Zeit“ (Ulm 1843); „Neuere Phonologie für das 


Englüüche, Italieniſche, Franzoſiſche; ale Theorie vom Naturleben der Sprache“ 
(Ulm. 1846), 
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Neher, Perſonal-Katalog der Geiſtlichen des Biethums Rottenburg, 
8. Aufl. (1894), ©. 22. Lauchert. 

Woenſam: Anton W. (von Worms) gehört zu denjenigen Malern, mit 
welchen die alte, ruhmvolle Schule in Köln abjchließt, deren Werke noch An: 
Hänge ihrer einftigen Hoheit und Anmuth erkennen laflen. Weiteren Streifen 
indefjen ijt er durch feine zahlreichen xylographiichen Arbeiten befannt geworben, 
auf welchem Gebiete er zu den beften Künftlern feiner Zeit zählt. 

Anton war der einzige Sohn des Malerd Yaspar W. von Worms, der im 
erften Decennium des XVI. Jahrhunderts in Köln feinen Wohnfig aufgeichlagen 
hatte. 1510 wird er bereits als anjäffiger Bürger der rheiniichen Metropole 
erwähnt, indem die Schreind= oder Grundbücher zum 10. Juli beurfunden, daß 
er mit Elßgin (Elifabeth), feiner ehelichen Hausfrau, da8 auf der Sandfaule, 
der Ede des Hauſes zur Landskrone gegenüber gelegene Haus „zum Scherfigyn“ 
angefauft habe. Den Befitz an Häufern und Renten vermehrte Jaspar von 
Jahr zu Jahr, woraus zu folgern ift, daß er ein vielbegehrter und vielbeichä- 
tigter Künjtler war. Mit diefen glüdlichen Bermögensverhältniffen verbanden 
fih die mehrfachen Auszeichnungen, welche ihm jeine Zunitgenofien angedeihen 
ließen, indem fie ihn in den Rath wählten, zum Bannerherr der Dlalerzunit 
erhoben jomwie in das Collegium der Vierundzwanziger erforen. Leider befiten 
wir feine documentirten Werke von ihm. Diefes Mannes und der Elßgin ein 
ziger Sohn war, wie bereits erwähnt, Anton W. Aus mehrfachen Gründen 
ift mit ziemlicher Sicherheit zu folgern, daß er nicht in Köln das Licht der 
Welt erblidt bat, fondern bereit3 im Jünglingsalter ftehend mit feinen Eltern 
von Worms eingewandert iſt. In Köln vermählte er fi) mit Geyrtgin (Mar 
gareta), der Tochter des Hölner Bürger Johann Doenwalt. Als diefer 1528 
geitorben war, jchritt Anton’s Frau mit ihren zwei Brüdern zur Theilung des 
väterlichen Haufes auf dem Dombofe bei der Drachenpforte, von welchem jeder 
fein Drittiheil erhielt. Aus der Ehe Anton’8 mit Margareta Doenwalt ent 
Iproßten drei Kinder, ein Sohn Jaspar mit Namen, zum Unterfchiede von 
feinem Großvater „der jonge“ genannt, und zwei Töchter, von welchen die eine 
in der Taufe den Namen der Großmutter Elßgyn, die andere ihrer Mutter 
Namen Margareta empfing. Xebtere wurde in der Folge die Gattin des Malers 
Hand Herſpach und jpäter nach deſſen Ableben diejenige ded Arnold v. d. Brand. 
Anton W. jegnete bereits 1541 das Zeitliche, überlebt von feinem Vater Jasvar, 
welcher zwijchen 1547 und 1550 aus dem Xeben jchied. Sein Sohn Jaspar, 
der don 1541 bis 1548 als Lehensnachiolger feines Vaters ericheint, ftarb in 
leßterem Jahre. Die Belehnung geht dann nacheinander auf zwei Töchter Jo- 
hann Doenwalt’s über, des Schwagerd Anton’ don Worms, der im J. 1525 
bei der erwähnten ZTheilung. des Haufe an der Drachenpforte zugegen war. 
Die Wittwe Anton’s lebte noch 1561. Auch Anton W. genoß, wie jein Vater, 
mit jeiner ganzen Familie hohes Anjehen in Köln. In einem warmen Ber- 
hältniffe der Freundſchaft und Anhänglichkeit fcheint er zu Meifter Werner von 
Würzburg, Kanonikus des St. Georgſtifts in Köln, geftanden zu haben, melde 
die beiden Züchter des Künſtlers in feinem Teftamente mit Zuwendungen be: 
dachte. 

Tritt man dem fünitleriichen Wirken Anton’ von Worms näher, fo hat 
man, wie eingangs erwähnt, zwilchen feiner Thätigfeit in der Malerei und in 
der Holyichneidelunft zu unterfcheiden. Als Maler muß er zwar in technilcher 
Hinfiht vor feinem Zeitgenofien Bartholomäus von Bruyn und deſſen beiben 
Söhnen zurüdtreten, welche in ihrem Fache jo Hervorragendes leifteten, dab fie 
neben Holbein geftellt werden dürfen. Zwar darf bei ihnen nicht verjchwiegen 
werden, daß fie auf dem Gebiete der religiöß-hiftoriichen Malerei fich etwas von 
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den gediegenen älteren Traditionen losgefagt haben und in ihrer Gejühle- und 
Darftellungsweife häufig als entjchiedene Manieriften ericheinen. Anton von 
Worms Hingegen hat fich von bdiefen Meuerungen nicht beherrſchen laſſen; 
in feinen gemüthvollen und veritändigen hiſtoriſchen Gompofitionen ift der Geiſt 
der alten Maler noch vorwaltend geblieben. Seiner Gemälde gibt es zwar nicht 
jehr viele, aber immerhin mehr, ald man gewöhnlich annimmt; er hat fie, wie 
die auch bei feinen Holzichnitten geſchah, nur zum Eleineren Theile mit feinem 
Monogramm verjehen, jo daß fie vielfach nicht als feine Erzeugniſſe erfannt 
wurden. Als Monogramm bediente er fich der Buchftaben A W und T W 
(T von Thoniß Herrührend, wie er feinen Zaufnamen, der Volksſprache gemäß, 
manchmal umwandelte). A W erfcheint nur ineinander gefchoben, wobei wohl 
zu beachten ijt, daß der Querftrich vom A niemals fehlt, was wohl bei einem 
andern Meijter der Fall it, welcher für die Verlagswerle Georg Rhau’s 
zu Wittenberg Holzichnitte lieferte und irrthümlich mit Anton W. identificirt 
wurde. 

An Gemälden unferes Meiſters find folgende bis jett befannt geworden: 
in der kgl. Gemäldegalerie zu Berlin befindet fi ala Wr. 1242 die Darftellung 
des jüngiten Gerichtes, welche des näheren bejchrieben ilt in Sotzmann und 
Schorn's „Runjtblatt” 1838, Nr. 56. Das Provinzialmujeum in Bonn be- 
wahrt einen St. Petrus, St. Paulus und einen geiftlichen Stifter von ihm. 
In der großherzogl. Gemäldegalerie zu Darmitadt ift ala Nr. 257 eine Ma— 
donna mit dem Kinde ald Woenjam’s Werk aufgeführt. In Frankfurt a. M. 
fam 1826 ein von Anton von Worms gemaltes® Bildniß zur Verfteigerung, 
von welchem das in der dortigen Hermann’schen Buchhandlung erfchienene „Ver— 
zeichniß einer Sammlung von Delgemälden“ berichtet, daß es einen Gelehrten 
im Pelzrode, die Hände auf einem Tiſche liegend, darftelle; auch jei das Bild 
mit des Meiſters Monogramm verjehen gemwejen. Cine weitere Notiz über das 
Bild findet fih in Nagler’3 Neuem allgem. Künftl..Zer. XXII, 90. Im erz« 
biichöflichen Mufeum zu Freifing befindet fich ein Grucifirus und Heilige, von 
Anton dv. Worms gemalt. Die Sammlung zu Godeäberg verwahrt von ihm 
eine Anbetung der Könige, Stifterin, Hl. Dorothea und Hl. Andreas, Knie— 
figuren. Am Plage jeines Schaffens jeldit, in Köln, befindet fich im ſtädtiſchen 
Mujeum unter Nr. 250 ein figurenreiches Bild, den gefreuzigten Heiland, 
Heilige und den Stiiter, den Karthäufermönch Petrus Blomevenna, daritellend. 
Der Maler Hat diefem Bilde fein Monogramm beigefügt. Gin zweites Bild 
Moenjam’s verwahrt das jtädtiiche Mujeum unter Nr. 355; es hat in figuren- 
reicher Gompofition die Gelangennahme Chriſti mit landichaitlidem Hinter: 
grunde zum Gegenftande. Das mit Nr. 251 bezeichnete Bild derjelben Samm« 
lung, die Kreuzigung Ehrifti darjtellend, gehört einem Nachiolger Woenſam's an. 
In der St. Severinäfirche in Köln befindet jich eine Maria mit dem Jeſuskinde 
auf dem Schoße; in der St. Urfulafirche ebendajelbft der Flügel eines nicht 
mehr volljtändig erhaltenen Triptychons. Ferner befanden fich noch mehrere 
unferm Meiſter zugufchreibende Bilder in den Gemäldefammlungen kölnifcher 
KAunftliebhaber, jo in der Sammlung de8 Herrn Leonard Beckers, in derjenigen 
von Clavé dv. Bouhaben, in derjenigen Dormagen’s ſowie bei J. 3. Merlo, 
Auch die kgl. Pinakothet in München enthält einige Bilder Woenſam's. Das 
Berzeichniß feiner Producte ift indefjen damit noch nicht abgeichlofien; es wird 
noch manche Bildnifje geben, welche feiner Autorſchaft zugujchreiben find. 

Was nun jeine Holzichnitte angeht, jo möge bier von einer Aufzählung 
derjelben abgejehen werden. Die Fülle derfelben ift eine zu große; man bedenke 
nur, daß er für die Preſſen eines Peter Quentel, Euchariuß Cervicornus, Jo— 
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hann Soter, Melchior Novefianus, Jaspar Gennep, Franz und Arnold Birk: 
mann, Johann Gymmnicus, Hero Alopecius, Johann Dorſtius, Johann Prael, 
Arnt v. Aich u. A. thätig war, und man wird fich einen Begriff von der 
Menge feiner Holzichnitte machen fönnen. Auch hat Merlo (j. u.) diefelben in 
feiner Monographie über unfern Meifter verzeichnet, jo daß es genügen bdürite, 
bier darauf hinzuweiſen. Nur des bedeutendften feiner Holzichnitte fei Hier be 
ſonders gedacht, den er für Peter Duentel anfertigte, jeine® großen Proſpectet 
der Stadt Köln, welchem Sotzmann (j. u.) eine eigene Schrift widmete. Wol 
feine andere deutiche Stadt kann fich eines trefflicheren rühmen; der Künſtler 
hat bier mit ausdauerndem Fleiße fein Höchſtes geleiftet, und nicht nur ent: 
Iprechender Lohn, jondern auch Hohe Anerkennung jeiner Mitbürger wird ihm 
zu theil geworden fein. Der Philofoph Kaspar Eolb, für welchen Anton von 
Worms eine Folge von Tafeln zu einem Aſtrolabium berftellte, preift ihm mit 
dem höchſten Lobe und nennt ihn von ſaſt dädaliſchem Geifte beieelt, ein Lob, 
welches in der That W. für feine Holzichnittarbeiten vollauf in Aniprud 
nehmen fann. Jedenfalls iſt er auf diefem Gebiete der bedeutendfte Kölner 
Künftler gewefen. 
I. D. F. Sobmann, Ueb. d. Antonius v. Worms Abbildung d. Stadt 
Köln aus d. J. 1531. Mit 3 Vorjtellungen in Steindrud. Köln 1819. 
— 3. 3. Merlo, Nachrichten von dem Xeben und den Werfen Kölniicer 
Künjtler. Köln 1850. ©. 517—538 und 1. Fortj. S. 166—175. Neu: 
bearbeitung und Erweiterung von E. Firmenich-Richartz. Düffeldorf 1895. 


Gol. 971—1099. — Derfelbe, Anton Woenfam von Worms, Maler und 
&ylograph zu Köln. ©. Leben u. |. Werke. M. Nachträgen. Leipz. 1864 
u. 1884, Sal. Schnorrenberg. 


Woefte: Friedrih W., Germanift, wurde am 15. Februar 1807 zu 
Hemer in der Grafſchaft Markt ala das ältefte von acht Kindern eines evan- 
geliichen Schullehrers geboren, erhielt nach kurzem Beſuch des Elberielder Gym: 
nafiums feine weitere Ausbildung als Hausſchüler der Franckiſchen Stiftungen 
(1822— 1826) und ſtudirte gleichjall® in Halle bis 1829 Theologie, weſentlich 
von der philologiichen Seite der Wiffenichaft angezogen. Nah dem Abichluf 
feines Studiums bat er zunädhft an einer Privatjchule feines Heimatborte: 
Unterricht gegeben und fi auch, nachdem er in Münfter 1832 die licentia 
coneionandi erworben Hatte, niemal® um ein geiftliches Amt bemüht, da jener 
rationaliftiichen Richtung die pajtorale Wirkſamkeit in der Landeskirche wider: 
itrebte. Er ift vielmehr mit kurzen Unterbrechungen, die eine Hauslehrerſtelle 
in Altena (1838/39) und eine Stellvertretung an der höheren Bürgerfchule zu 
Iſerlohn (1849/50) brachten, Privatlehrer geblieben bis an fein Lebensende: in 
Iſerlohn, wo er feit 1839 ſein bejcheidenes Ausftommen, befonderd al® Lehrer 
und gelegentlicher Dolmetfch der neueren Sprachen gefunden hatte, ift er am 
7. Januar 1878 geftorben. 

Die erjte Anregung, der Heimilchen Mundart Beadhtung zu ſchenken, hat 
W. Ihon in Halle aus den Schriften Radlof's erhalten. Später haben ihm 
Firmenich's „Völkerſtimmen“ und vor allem 3. Grimm's „Mythologie“ lebhaften 
Stimmung gewedt und den Weg der Intereſſen gewielen, welche fortan feine 
Mußeſtunden ausfüllten. Bon intimfter Heimathékunde und zugleich von ficherem 
wiflenichaftlihen Tact legten die „Voltsüberlieferungen in der Grafſchaft Mart 
nebjt einem Gloſſar“ (Iſerlohn 1848) Zeugniß ab. Ahr Erfcheinen fiel in eine 
Zeit, welche der Aufnahme und Verbreitung feiner Intereffen in Weftialen 
wenig günftig war, aber fie erwarben W. die warme Anerkennung I. Grimm’ 
und den freundichaftlichen Verkehr mit Adalbert Kuhn, für deſſen „Weſtſäliſch 
Sagen und Märchen“ er eifrig beiftenerte, und fie erfchlofien ihm die Mitarbeit 
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n der Berliner „Germania“, an der „Zeitichrift für vergleich. Sprachforſchung“, 
n der „Zeitichr. 1. deutſche Mythologie und Sittenkunde“ und der „Zeitichrift 
ir deutiche Mundarten“. Insbeſondere jeine Abhandlungen über die Vocale 
nd FKonjonanten der jüderländifchen Mundart in Bd. 2 (S. 81—101, 190 
ist 209) und Bd. 4 (S. 131—138, 175—189) der Kuhn'ſchen Zeitfchriit be— 
ründeten feinen Ruf auch ala Sprachforſcher, und Jacob Grimm jelbft war es, 
er ſeine „genauen und fcharffinnigen Forſchungen“ denen Schmeller's an die 
seite ftellte und ihn aufforderte, „ein MWeftiäliiches Wörterbuch zur Hauptjache 
ined Lebens zu machen“. 

Mehr und mehr trat denn auch diefe Aufgabe in den Mittelpunkt von 
boeſte's Samınelarbeit. Sein anziehendes Büchlein „Iſerlohn und Umgegend. 
Jeiträge zur Ortönamendeutung, Ortögefchichte und Sagenkunde“ (Iſerlohn 1871) 
nd was er in den lebten zwei Jahrzehnten feines Lebens zu philologifchen und 
iftorifchen Zeitichriiten („Beitichr. ſ. deutiche Philologie“, „Jahrbuch“ und 
Gorrefpondenzblatt” des Vereins für nicderdeutiche Sprachiorichung, „Zeit— 
Hriit des Bergifchen Geſchichtsvereins“) beigeiteuert hat, zahlreiche Auffäge und 
(uffägchen, die fich faft durchweg durch Akribie und Selbjtbeicheidung aus— 
eichnen, alles läßt fich ala Borfrucht und Seitentrieb feines Lebenswerkes an— 
‚hen. Dieſes ſelbſt zum Drud zu bringen ift dem Unermüdlichen nicht mehr 
eſchieden geweſen: genau nad dem Manufcript, aber leider ohne einen Vor— 
ericht des Autord hat es dann N. Lübben ala „Wörterbuch der Weſtfäliſchen 
Nundart“ (Morden und Leipzig 1882) herausgegeben. Mit dem „Bayrijchen 
Börterbuch”, dad J. Grimm dem bejcheidenen Sammler ala zu erreichendes, ja 
u übertreffendes Vorbild hingeſtellt hatte, läßt fich der gehaltvolle, aber wenig 
ımfangreihe Band (330 ©.) nicht vergleichen. Es ijt eben in erfter Linie ein 
Jdiotifon des märkiſchen Dialektes, die übrigen Mundarten Weftfalens find nur 
ur Ergänzung herangezogen, das Müniterländifche und das Ravensbergiſche 
tcheinen am wenigiten berüdfichtigt. Der Iſerlohner Heimathadialeft aber, 
n dem W. aufgewachjen und der ihm durch ein langes Leben auf der Scholle 
vertraut war, wie faum jemals einem Mundartenforjcher der feinige, ift in nahezu 
ichöptender Vollftändigkeit und mit höchft lebensvollem Belegmaterial dargeftellt, 
odaß man fich wünfchen möchte, e8 wären jene mehr zufälligen Ergänzungen, 
vie auch die Belege aus älteren Urkunden und Schriftwerken ganz fortgeblieben. 
Der Quellenwerth würde durch eine folche Einheitlichkeit ein größerer und für 
ılle Zukunft unantaftbar fein. Aber auch jo wie es ift wird Woeſte's „Wörter- 
buch“, eines der legten die aus der unmittelbaren Anregung J. Grimm's hervor« 
gegangen find, ſtets einen ehrenvollen Pla in der Lerifographie der deutjchen 
Nundarten behaupten. 

W. Cornelius in dev Zeitichr. d. Bergiſchen Geſchichts-Vereins 15 (1879), 
1—18. — K. Koppmann im Jahrb. d. Ber. f. niederdeutiche Sprach- 
torihung 3, 165—169. Edward Schröder. 

Wohl: Jeannette Straus-MW., die langjährige vertraute Freundin und 
Gorreipondentin Ludwig Börne's, wurde am 16. October 1783 zu Frankfurt a. M. 
geboren. 22 Jahre alt ging fie mit einem Herrn 2. Otten eine bald wieder 
gelöfte Ehe ein; was über die näheren Umſtände der Scheidung verlautet bat, 
Me Jeanmette W. nicht anders ala ehrenvoll. Ludwig Börne hat Jeannette W. 
im 9. 1816 kennen gelernt; nahezu während feiner ganzen litterarifchen Laufe 
bahn befand fich der berühmte Publiciit unter dem Einfluß des damals an« 

Serlenbundee. Sind zwar die Gedanken, wie fie und in Börne's 
Schriften borliegen, immer des Schriftiteller® Eigenthum, fo ift es doch oft genug 
ette en, die ihm fich voll austönen zu laſſen, den Impuls gegeben. 
ine mit ihre am gleichen Orte, jo las er ihr alles vor, was er jchrieb; 
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lebten die freunde getrennt, fo find Yeannettens Briefe voll von Anipornungen; 
ift doch das Object derjelben wefentlich ein einziges — Börne: feine Stellung, 
feine Gefundheit, jeine Beichältigung. Sie iſt Börne’s Gedächtniß und fein 
Litterarifches Gewiflen. Bejonderen Dank find ihr die Litteratur- wie die Freiheite⸗ 
freunde dafür jchuldig, daß fie zu den Pariler Briefen die Anregung gegeben 
hat. Erft auf ihr Drängen nämlich benußte Börne jene durchaus micht im 
Hinblick auf eine Veröffentlihung begonnene Correſpondenz, um unter der Ein: 
gebung de Moments die Gedanken und Empfindungen in ihr nieberzulegen, 
welche ihn in jener bedeutungevollen Zeit bewegten. Ganz im Geheimen excer: 
pirte Jeannette W. mit einigen Vertrauten aus den Briefen das Geeignete, damit 
es Börne zur Herausgabe vorgelegt werde. 

Yeannettend Erjcheinung wird übereinftimmend als eine angenehme ge 
Ichildert, ihre Redeweiſe ſoll eine diftinguirte geweien fein. Diele der in de 
Gultur- und Litteraturgefchichte berühmten Frauen find durch jchärferes wie 
originelleres Denten bervorgetreten: an Herzensgüte, Selbftlofigleit und warmer 
Theilnahme für alles Edle in Kunft und Leben dürfte fie von feiner übertroffen 
worden jein. So hat fie c8 auch ftetö veritanden, einen auserleſenen Kreis von 
Freunden an fich zu feſſeln. Dabei war ihr jede Sucht zu glänzen gänzlid 
fremd; auch mit ihren ungeziwungenen, zuweilen auch wol nedijch hingejchriebenen 
Briefen Hat fie Litterariiche Produkte niemals jchaffen wollen; ja es fann fie 
förmlich beunruhigen, wenn Börne ihre Schreibweile lobt. 

Wie kam e8, daf jenes jeltene Seelenbündnik nicht zur Ehe führte? Eine 
vollftändige und fichere Löſung wird diefe frage nicht leicht erfahren. Es ift jebr 
wahrjcheinlich, daß Börne zunächſt Jeannetten von heitigeren Gefühlen als von 
denen der Freundſchaft befeelt, genaht war, daß er jedoch einer ablehnenden 
Haltung begegnete und daß fich aladann eine Art Anbetung in ihm heran 
bildete, welche auch die leibliche Erfcheinung des angebeteten Gegenftandes ſo— 
weit umfaßt, ala er Spiegel der Seele iſt. Es fcheint faft, ald ob namentlich 
Jeannette eine ſchwer befiegbare Zaghaftigfeit beiefien habe an der Natur dei 
Bündnifjes, ſowie e8 einmal war, etwas zu ändern. Aeußere Hindernifje machten 
fi) überdies geltend: Börne’s häufige Krankheiten, ferner die Verſchiedenheit 
der Confeſſion (Jeannettens Mutter war orthodor jüdiih). Am nächjten dürite 
die Eventualität einer Heirath zwilchen Börne und J. Wohl im J. 1828 ge 
legen haben; nachmals jedoch finnt Börne nur noch darauf, die Freundin glüdlid 
zu wiflen, jei e& auch mit einem andern Gatten. Am 7. October 1832 
vermählte fi) Seannette W. mit Salomon Straus aud Frankfurt a. M., 
einem begeifterten Freiheitsfreunde, von feſtem Charakter und zugleich lieben 
würdigen, heiterm Naturell. In dem Entichluffe, Börne troß ihrer VBerheirathung 
niemals zu verlaflen, war Jeannette W. darum doch feinen Augenblid wankend 
geworden, wie fie das mit erfchütternder Gewalt in ihrem Briefwechſel mit 
Strauß ausſpricht. Könne man die Art der Anhänglichkeit, die fie für Böme 
bege, jemals verlieren, äußerte fie, gewinne er durch ihre Verheirathung mit 
Straus nicht einen treuen, guten Menfchen dazu? Die wenigen Jahre, die 
Börne bis zu feinem Tode im Heim der freunde verlebte (in Paris und Autenil), 
mögen wol die behaglichften im Leben des Kämpfers geweſen fein. Auch Börnes 
Feinde wagten es nicht, die Reinheit dieſes Berhältniffes anzugreifen. Nur 
Heinrich Heine ließ ſich aus gekränkter Eitelkeit nach Börne’8 Tode in feinem 
Buche „Heine über Börne“ zu nachmals von ihm bereuten und zurüdgenommenen 
Aeußerungen binreißen; ein Piftolenduell zwijchen ihm und Straus war bie 
Folge derjelben. Yeannette W. wurde von Börne zur Erbin feiner jämmtlicen 
litterariichen Eigenthumsrechte eingefegt. Unterftüßt durch ihren Gatten, übernahm 
fie die Herausgabe des Nachlafjes (6 Bde. bei Baflermann, Mannheim). Sie ftiltet: 
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mit ihrem Manne einen Fonds zu Ehren Börne’s, das Andenken deö Heim- 
gegangenen bis zu ihrem Zode mit der rührenditen Pietät pflegend. Jeannette 
Straus-W. ftarb zu Paris am 27. November 1861. Ahr Grab befindet fich 
auf dem Pöre la Chaise. 
Dal. G. Schnapper-Arndt, Jeannette Straus-Wohl und ihre Beziehungen 
zu Börne in Weſtermann's illuſtr. Monatöheiten (1887, ©. 46 ff.). 
6. Schnapper-Arndt. 
Wohlbrüd: Eine weitverzweigte Schaufpieleriamilie, unter deren Mitgliedern 
die folgenden hervorgehoben zu werden verdienen: Johann Gottiried W. 
Er wurde am 12. oder 29. März 1770 oder 1772 in Berlin geboren und be— 
ſuchte das FFriedrichwerderiche und das Joachimsthaliſche Gymnafium dajelbit. 
Dann wurde er Schaufpieler und debütirte im J. 1789 in Kaſſel. Vom 
Sabre 1796 bis 1798 war er in Riga für Charafterrollen engagirt, wurde Bier 
aber nur wenig beichäftigt. Hierauf war er hintereinander an den Bühnen 
zu Hamburg, Düffeldorf und München thätig. In München wurde er im 3. 1810 
engagirt und verließ die dortige Bühne, ald er im 9. 1817 von Küſtner als 
Regiffeur an dem Leipziger Stadttheater angeftellt wurde. Er war nach Küſtner's 
Urtheil einer der feinften und geiftreichiten Charalterjpieler aus Iffland's Schule, 
während fich feine fyrau als komiſche Alte auszeichnete. Er ftarb in Leipzig am 
27. April 1822. W. ift der Verfaſſer des fünfactigen Schauſpiels: „Das Ge» 
lübde“ (Hamburg 1802). 
Bol. K. Th. v. Küftner, Rüdbl. a. d. Leipz. Stadttheater. Lpz. 1834; 
— Derf., 34 Jahre meiner Theaterleitung. Lpz. 1853, ©. 13. — €. Kneſchke, 
3. Geich. d. Theaters u. d. Muſik in Leipzig. Lpz. 1864, ©. 83. — franz 
Brümmer, Lericon d. deutichen Dichter u. Profaiften. Lpz. 1885, ©. 593. — 
Mor. Rudolph, Rigaer Theater- und Tonkünftler= Lericon, Riga 1890. — 
F. Grandauer, Chronik des fgl. Hof- und Nationaltheater? in München. 
München 1878, S. 72, 78 und 85. 
Guſtav Friedrih W., Hofichaufpieler zu Weimar. Er wurde am 
27. September 1793 zu Barth in Pommern al® Sohn des obigen geboren. 
Nah dem ausdrüdlichen Wunjche feines Vaters follte er das Baufach ergreifen, 
und er erhielt auch eine für feinen zukünftigen Beruf geeignete Vorbildung. 
Indefjen beftärkte die Belanntfchaft mit den dramatifchen Werten Goethe's und 
Schiller's feine Neigung für die Bühne, der er im Alter von neunzehn Jahren 
gegen den Willen feines Vaters nachgab, indem er fih dem Theater zumwandte. 
In Alchaffenburg machte er die eriten lächerlichen Verſuche als Liebhaber, ging 
aber, al& ex feine eigentliche Berähigung erkannt Hatte, jehr bald zum Fach der 
Charakter⸗ und feintomiichen Rollen über, die fein eigentliches Element blieben. 
Nachdem er ſich mit 23 Jahren verheirathet hatte, ſpielte er noch eine Zeit 
lang in Ajchaffendurg und an anderen beutjchen Theatern und fand namentlich 
in Bremen und Linz reichen Beifall. Seine gefeiertfien Rollen waren damals 
„die falſche Gatalani“ und „der Bampyr”. Nach feiner Rückkehr nach Nord- 
deutichland fpielte er an verichiedenen Bühnen, nahm aber nirgend ein dauerndes 
Engagement an. Doc mußte er fich eines Bruftleidens feiner Frau wegen in 
Königaberg längere Zeit aufhalten. Im J. 1829 fand er eine vortheilhafte 
Anftellung in St. Peteröburg, hatte aber das Unglüd, daß feine Frau, die er 
in Königsberg zurüdgelafien hatte, dort am 17. Auguft deffelben Jahres ftarb. 
(Bon den vier Kindern, die fie ihm geſchenkt hatte, wurde die ältefte Tochter 
Ida Schauſpielerin. Sie verheirathete fich zuerjt mit dem Schaufpieler Brüning, 
dann mit Dr. Schufella und gelangte unter dem Namen Ida Schujelfa- 
Brüning zur Berühmtheit.) W. holte nunmehr feine verwaiften Kinder im 
3. 1830 don Königeberg ab, vermählte fich dort zum zweiten Dale und fiedelte 
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mit ſeiner Familie nach St. Petersburg über, wo er zehn Jahre lang am kaiſer— 
lichen deutſchen Hoftheater mit großem Erfolg wirkte. Auch hier ſpielte er 
vorzugsweiſe gemüthliche Alte, Intriganten und fein komiſche Rollen. Beſondert 
gerühmt werden ſein: Franz Moor, Daniel im „Majorat“, Poſer „im Spieler“, 
Wurm in „Kabale und Liebe“, „der arme Poet“, Duval im „Ehepaar“, Graf 
im „Puls“ und Seeger in der „Erinnerung“. Als er nach Ablauf einer zehn: 
jährigen Thätigkeit in St. Petersburg feine Penfion eıhielt, kehrte er mit den 
einigen nach Königsberg zurüd, wo er von dem Director Hübſch ala Regiffeur 
und Charakterdarfteller für das Stadttheater angeworben wurde. Als Hübſch 
fi gezwungen ſah, die Direction niederzulegen, bewarb fit) W. um diejelbe, 
wurde aber durch allerhand Ränke durch einen gewiſſen Tietz ausgeflochen und 
verließ daher Königsberg, nachdem ihm an dem großherzoglichen Theater in 
Weimar ein Engagement angeboten worden war. Er nahm in Weimar nod 
ſechs Jahre lang eine geachtete Stellung amı dortigen Theater ein. Im J. 1847 
erkrankte er; es zeigte fich, daß fein Leiden Magenkrebs und undeilbar war. Er 
ftarb zu Weimar am 7. März 1849. „MW. war in feinen Darjtellungen ein 
Piycholog der edeljten Art und darum ſchätzte und liebte ihn das gebildete Publilum 
Meimars bis an fein Lebensende, das leider zu früh erfolgte.“ 
Vol. Neuer Nekrolog der Deutichen. 27. Jahrgang. Weimar 1851. 
I, 215— 217. — Almanad für Freunde der Schaufpielkunft auf das Jahr 1850. 
Herauägegeb. von A. Heinrich. Berlin 1850. XIX, 75—79. 

Wilhelm Auguft W., Schaufpieler, wurde im J. 1796, nad) anderen 
Angaben 1794, zu Flensburg ala Sohn Johann Gottfried Wohlbrück's geboren. 
In feiner Jugend dürfte er ein paar Jahre mit feinen Eltern in Riga gelebt haben. 
Auch er wandte fih der Bühne zu und war 3. B. zur Zeit, wo da& Leipziger 
Theater vorübergehend königlich ſächſiſche Hoſbühne war, aljo von dem Jahte 
1829 an, ala Intrigant und Eharalterdariteller in Leipzig engagirt. Ein zweiter 
Döring, leiftete er namentlich in feinkomiſchen Rollen Bedeutendes und machte ſich 
durch feine große Vielfeitigkeit überaus nüglih. Won Leipzig aus zog er als Gaſt 
oder auch im Engagement auf allen bedeutenderen deutjchen Bühnen umher. Am 
längjten blieb er am Stadttheater in Breslau, wo er 5. B. im J. 1846 bie 
Rolle des Lindenwirthed in der „Lorle“ der Charlotte Birch-Pieiffer ſpielte. 
Während des Winters von 1848 auf 1849 finden wir ihn wieder am Leipziger 
Stadttheater als Regiffeur und Charakterdarfteller beichältigt, doch wurde er 
durch häufige Krankheiten an jeiner Wirkſamkeit gehindert. Als dann im 
Yuni 1852 in Breslau eine Sommerbühne im Local des Wintergartens eın- 
gerichtet wurde, tauchte er an ihr plößlich ald Matador auf. Da er aber arg 
in Schulden gerathen war, verließ er die Stadt ebenjo plößlich, wie er gefommen 
war, und feine Gläubiger hatten das Nachjehen. Später geftalteten fich jeine 
Derhältniffe infolge einer Erbichaft, die ihm zugefallen war, wieder günftiger. 
Um fi von einem Bruftübel wieder zu erholen, begab er ſich in den Orient, 
ftarb aber unterwegd im %. 1861 zu Alexandria. Nach einer anderen Meber- 
Lieferung foll er in Damascus oder Emyına bei einem Abenteuer in der Nähe 
eines Harems unter den Säbelhieben von Eunuchen gefallen jein. Etwas Sichere 
ift über fein Ende nicht befannt. Jedenfalls aber beruht die Angabe, daß er 
bereits im J. 1848 in Riga an der Cholera geftorben Sei, auf einer Verwechslung 
mit einem andern Schaufpieler feines Namens. W. war der Schwager Heinrid 
Marfchner’® und lieferte diefem die Texte für mehrere feiner Opern. Zuerſt 
jchrieb er nach einer Erzählung Lord Byron's den Tert für den „Vampyr“, der 
in Leipzig am 29. März 1828 zum erften Mal aufgeführt wurde. Aus bieler 
Oper ift das Lied: „Im Herbit, da muß man trinken“, volksthümlich geworden. 
Noch größeren Erfolg hatte er mit der Oper: „Der Templer und die Yübin‘, 
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ie er frei nah W. Scott’ Romam: „Ivanhoe“ bearbeitete (Leipzig 1829). 
Huch aus diefer Oper wurden zwei Nummern populär: das Preiälied: „Wer 
ft der Ritter hochgeehrt“ und das Lied: „Brüder wacht! habet Acht! — 's wird 
vefler gehn!“ Dagegen gerieth die nach einer Spindler’schen Erzählung gedichtete 
omiſche Oper: „Des Falkners Braut“ (Leipzig 1831) ebenfo in Vergeſſenheit, 
vie die von Heinrich Dorn in Muſik geſetzte Oper: „Der Schiffer von Paris“ 
Leipzig 1839). Ob die ihm zugejchriebenen „Lieder und vermilchten Gedichte“ 
Riga und Leipzig 1848) von ihm oder don einem Rigaer Namendvetter her: 
ühren, wagen wir nicht zu enticheiden. 

Dol. €. Kneichke, Zur Geſchichte des Theaters und der Mufik in Leipzig 
Leipzig 1864. ©. 101, 102, 143. — F. Brümmer, Deutjches Dichter- 
Lexikon. Gichftädt 1877. II, 516. — K. Goedeke, Grundriß zur Geichichte 
der deutfchen Dichtung. Dresden 1881. III, 923. — M. Kumid, Ein 
Menichenalter Theater-Erinnerungen. Berlin 1882. ©. 6 u. 64. — Vor. 
Rudolph, Rigaer Theater- und Tonkünſtler-Lexikon. Riga 1890. ©. 269. — 
Rudolph Führt noch einige andere Schaufpieler und Sänger des Namens 
Wohlbrück an, die aber feine hervorragende Bedeutung gehabt haben. Der 
legte befanntere Träger ded Namens war der Komiker Friedrich Wohlbrüd, 
der am 6. Juni 1893 zu Münfter in Weſtfalen ftarb. Vgl. Neuer Theater: 
Almanad. Herausg. von der Genoſſenſchaft Deuticher Bühnen: Angehöriger. 
Berlin 1894. V, 192. H. 9. Bier. 

Böhler: Friedrich W. wurde am 31. Juli 1800 in Eſchersheim bei 
Frankfurt a. M. geboren als Sohn eines Mannes von weitreichender Bildung. 
Sein Bater Auguft Anton W. Hatte dem Studium der Thierarzneifunde und 
Zandwirthichaft obgelegen und fich auf philofophifchem und philologiichem Ge- 
biete reiche Kenntniffe erworben. Am Hofe des Herzogs don Meiningen be- 
Heidete er ala Stallmeifter eine Stellung, in der er großen Einfluß auf die 
Landwirthſchaft des Kleinen Staates ausübte und neben mannichfachen Neben» 
ämtern mit der Verwaltung des berzoglichen Hoitheaterd betraut war. Später 
finden wir den nad GSelbftändigkeit trachtenden Vater Wöhler's als thätigen 
Sandwirth in der Nähe Frankfurts; ala er im %. 1812 neben der Berwaltung 
ſeines Landgutes in Rödelheim noch die Stellung eines großherzoglichen Stall» 
meifters in Frankfurt übernahm, Hat er durch fein Eintreten für die geiftigen 
und materiellen Interefjen der Bürgerſchaft — er förderte Schul: und Spar— 
tafienwejen und war thätig für die Hebung der Garten und Feldbaucultur — 
fh BVerdienfte erworben, die ihn zu den beften von Frankfurts Bürgern zählen 
lafien. Die in hohem Anſehen jtehende Wöhler : Schule in Frankfurt erinnert 
an Die erfolgreiche Thätigleit des über feinen Beruf Hinaus weitjchauenden 
Manned. Der Mutter Wöhler’s, einer Tochter des Gymnafialdirectors Schröder 
in Hanau, ward Klugheit und nie verfiegender Humor nachgerühmt. Heiter 
und oft originell jaßte fie das Leben auf und verftand ſich in die Vorkommniſſe 
des Dafeins fchnell zu finden. 

Unter jo günftigen Aufpicien wuchs der Knabe Friedrich zum Jüngling 
beram. Leſen, Schreiben und Zeichnen lehrte ihn der Vater, dad andere brachte 
dm der Unterricht in der allgemeinen Schule; Lateinifch, Franzöfiich und Klennt- 
der Mufik lernte er ſpäter im Privatuntericht. Die Luft zum Erperimen- 
tiren und Die Freude am Anlegen einer Münzen und Mineralienfammlung 
zeigte ſich ſchon in den jrüheiten Jahren; ala Zwölfjährigen finden wir ihn mit 
den hemilchen und phyfilalifchen Apparaten erperimentiren, die der Hofrat 
Wichterich dem zur Naturwiſſenſchaft neigenden lieh. 

Auf dem Gymnafium.. zu Frankfurt, auf das er vom Jahre 1814 bis zum 
Bejuche der Umiverfität ging, konnten ihm feine Lehrer wie Friedrich Chriftoph 
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Schloffer, der Geichichtsforjcher, Georg Friedrich Grotefend, der Grammatifer, 
Karl Ritter, der Geograph, und Andere nicht die beiten Zeugniffe ausſtellen 
denn hervorragender Fleiß und bejondere Kenntnifje — jelbit hat erö geftanden — 
waren bei ihm nicht zu finden. Wie wäre ed auch möglich gewejen, da jeine 
Gedanken oft fern der Schule weilten und fein Sinn nad andren Dingen 
trachtete. Die Mathematik wurde vernachläffigt, aber leidenschaftlich .ein 
hemilcher Verſuch nach dem andern begonnen; manche Schulaufgabe blieb un- 
gelöit, denn über Berg und Thal gings, um Steine zu fuchen, die er beim 
Mineralienhändler Menge entweder in Hanau, oder wenn jener zum Befuch der 
Frankfurter Mefje eintraf, vertaufchte.e In der Küche feine® Gönners Dr. Bud, 
eines geiftreichen Privatgelehrten, der phyfifalifche, chemifche und mineralogiicde 
Studien trieb, erhielt der junge W. den erften Anjtoß zum ernften Forſchen au’ 
naturwiſſenſchaftlichem Gebiete. In einer böhmischen Schweielfäure findet er 
das zu damaliger Zeit jehr feltene Selen, aus Zink gewinnt er Spuren von 
Gadmium; in feiner Stube, in der Kolben und Retorten unter Steinen bunt 
durcheinander liegen, baut er aus ruffiichen Kupjermüngen und Zinktplatten eine 
Volta'ſche Säule, um die Kraft der Elektricität zu fludiren, und in Mutter: 
Küche an einem alten großen Graphittiegel, da blinten, nachdem das Schweiterlein 
munter am Blajebalge gezogen, Kaliumkügelchen und bald tanzen fie in vio- 
letter Flamme luſtig auf dem Waller herum. Seine chemilchen Verſuche ſetzte 
W. zum Merger ſeines Hauswirthes auch auf der Univerfität Marburg fort, die 
er im Frühjahr 1820 als Studiofus der Medicin bezog. Gute Ausfichten für 
jein jpäteres Fortlommen hatten ihn zum Studium der Medicin bewogen. Hier 
teffelten ihn Verſuche über die Eyanverbindungen an die zum Laboratorium 
umgemobdelte Stube; er entdedte das Yodcyan und beobachtete das wurmartige 
Auffchwellen des Schweielcyanquediilbers. Im kommenden Jahre zog W., be: 
geiftert Tür Leopold Gmelin, nach Heidelberg. Dem Rathe dieſes wohlwollenden 
Lehrers und Freundes folgend, entichloß er fich nach beftandenem Doctoreramen 
fih ganz der Chemie zu widmen. Im Laboratorium, einem alten Slofter: 
gange, begann W. die Unterfuchungen über die Eyanfäure und gedachte fid 
in Heidelberg zu Habilitiren. Doc Gmelin, der zur tieferen Ausbildung den 
Bejuch einer anderen Univerfität forderte, brachte ihn, da auf chemiſchem Ge 
biete das Ausland Deutjchland überflügelte, zu Berzelius nah Stodholm. 
Hier wurde er liebenswürdig aufgenommen und fand bei den Arbeiten die 
freundlichſte Unterftügung ; die finnreichen Kleinen Handgriffe und die Methoden 
des ſchwediſchen Forſchers, der zur Zeit mit den Unterfuchungen über die Ber: 
bindungen des Fluors, des Siliciums, des Bord beichäftigt war, lernte W. bier 
fennen und bildete fi durch die Ausführung vieler quantitativer Mineral: 
analyien zum ficheren Analytiter heran. Bei der Unterfuchung des Lievrit ift 
feine Ausdauer auf eine harte Probe geftellt worden. Deiter mußte er aus 
dem Munde des nordifchen Meifterd die Worte hören: „Doctor, das war fchnell 
aber jchlecht” ; immer wieder nahm er die Arbeit auf, bis fchließlich überein: 
jtimmende Rejultate da8 mühevolle Schaffen lohnten. Die Darftellung und bie 
Unterfuchung von Lithion, Selen, Geroryd und Wolfram trieb er er ala Neben: 
beichäftigung, und auch die Forſchungen Über die Eyanfäure wurden wieder auf 
genommen. Die freie Zeit benubte W. zu Greurfionen in die Umgebung von 
Stodholm und im Juli 1824 begleitete er Berzeliuß auf einer geologiſchen 
Reife, die diefer mit dem franzöfiichen Geologen Bronguiart in Schweden umd 
Norwegen unternahm. Nach faft einjährigem Aufenthalte im Laboratorium von 
Berzelius, der ihn mächtig angeregt hat und entjcheidend geworden ift für die 
jpäteren Arbeiten auf anorganifhem und organifchem Gebiete, kehrte W. im 
October 1824 nach Frankfurt zurüd und beabfichtigte fi der akademilchen 
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Laufbahn zu widmen. Im Winter finden wir ihn im elterlichen Haufe bei 
anjtrengender Arbeit; er war mit den MWorbereitungen zur Habilitation in 
Heidelberg beichäftigt und Hatte die Ueberjegung von Berzelius’ Yahresberichten 
übernommen. Nach langen Ueberlegungen gab W. feinen Lieblingaplan fich zu 
babilitiren auf, da ihm feine freunde riethen eine Lehrſtelle an der ftädtifchen 
Gewerbejchule zu Berlin zu übernehmen, die wegen der reichen chemifchen und 
mineralogiichen Hülfsmittel und infolge de3 Umgangs mit hervorragenden Män— 
nern der Wiſſenſchaft wie Mitſcherlich, Roſe, Magnus anregend und belehrend 
zu werden veriprad. Im März 1825 reiſte W. nach Berlin und in einem 
eigenen Laboratorium werden zujammen mit einigen geübteren Schülern die 
Arbeiten auf verichiedenen Gebieten mächtig gefördert. Hier gelingt bem bald 
zum Projefjor ernannten Forſcher die Iſolirung de Aluminiums durch Ein» 
wirfung von Kalium auf Aluminiumchlorid und bald ifolirt er nach derjelben 
Methode die Metalle Beryllium und Yitrium; durch Erhigen von Knochenkohle, 
Sand und Kohle gewinnt er den Phosphor, und feine mineralogiichen Studien 
bringen Licht in die Zufammenjegung vieler Mineralien. Auf organifchem Ge» 
biete sefleln uns jeine Angaben über die Gewinnung des äpfelfauren Bleies 
aus unreifen Bogelbeeren und feine Vermuthungen über die Natur der Pilrin- 
läure und deren explofive Gigenichaften. Das glängendfte Ergebniß wifjenichaft- 
licher Forſchung der Berliner Periode, das zu einer neuen einheitlichen Chemie 
führte, war die „fünftliche Erzeugung eines organifchen und zwar fogenannten 
animalifchen Stoffes aus unorganifchen Stoffen”, die Syntheie des Harnſtoffes 
aus Cyanſäure und Ammoniaf. Die Zufammenfegung eines Körpers, deffen 
Zuftandefommen im ZThierförper man der unerklärlichen Wirkung der Lebens 
kraft zujchrieb, war durch den Aufbau aus feinen Elementen gelungen. Al die 
alten Anſchauungen ſanken dahin und der neue Weg zeigte in der ferne die 
Ziele, welche die heutige Chemie zum größten Theile erreicht hat. 

In diejer Zeit der berrlichiten Erfolge ſchließt W. den Freundichaitsbund 
mit Juſtus Liebig, und zu den erreichten hochwichtigen Ergebnifjen auf dem 
Gebiete der Wifjenichaft gejellt dies Verhältniß die jchönften Errungenschaften. 
Mas die Freunde fürs Leben einander gewejen find, geht aus ihrem interefjanten 
Briefwechjel hervor; ihre Charaktere treten und mit voller Klarheit aus den 
alten Briefen entgegen, und deutlich jehen wir, zu welch herrlichen Erfolgen der 
Austaufch der Meinungen geführt hat; etwas ähnliches, wo ift es in der Ge 
Ihichte der Wiſſenſchaft zu finden? Liebig verfolgte jeden neuen Gedanken mit 
ungeftüämem Eifer und gewährte der VBhantafie oft reichlichen Spielraum, W. 
wägte erjt nüchtern und fühl Alles ab, ehe er fein Endurtheil ſprach. Xiebig 
hatte manchen Kampf im Leben zu kämpfen, da er, leichtverlegt, vergaß, Herr 
über fich jelbjt zu fein, W., fern der Leidenſchaft, ertrug mit Gleichmuth die 
Kränktungen auch des heitigiten Gegners. Dieje beiden Männer jo verjchiedener 
Art verband eine Freundichaft, die feine Gigennüßigfeit fannte, eine Liebe, die 
jebes Opfers willig war, da die beiden Gigenartigen von demfelben Drange 
nah Wahrheit und nad) Gerechtigkeit bejeelt waren. 

Die gemeinfame Arbeit der beiden Forſcher zeitigte bald große Erfolge. 
Sie erkannten die Cyanſäure und Knalljäure ala Iſomere; in der Honigitein« 
läure wird das Verhältniß der Anzahl von Kohlenitoffe und Saueritoffatonıen 
eftgeftellt und die Cyanſäure wird eingehend ftudirt. Das Jahr 1831 bringt 
eine Veränderung in Wöhler’8 Verhältniffe. Er gibt feine Berliner Stelle auf 
und geht mit feiner Frau, einer Tochter des Staatsraths Wöhler, nach Kaſſel. 
Die Gründe, die ihn zu diefem Schritte veranlaßten, find nicht hinreichend be— 
fannt. Sicher hat ihm die Beichäitigung, die ihm feine Zeit zu eigenen Ar 
beiten ließ, für die Dauer nicht zugefagt und der Umftand, daß in Kaſſel auf 
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Antrag der kurheſſiſchen Stände eine höhere Gewerbeichule errichtet werben 
follte, hat ihn in feinem Entichluffe Berlin zu verlaflen, beſtärkt. Im De 
cember nahm W. in Berlin feine Entlaffung und richtete kurze Zeit ſpäter in 
Kafjel fein Laboratorium ein. Bald beginnen die eigenen Arbeiten wieder und 
mancher Plan wird mit dem freunde Xiebig berathen, bis fie fich zu einer ge 
meinfchaftlichen Unterfuchung über das Bittermandelöl entichlofien. 

Durh einen Harten Schidjaleichlag wurde die Ausführung des Planes 
im Gießener Laboratorium unternommen. Der Berlujt feiner jungen Frau ließ 
W. im eigenen Heim feine Ruhe finden, und er zog zu feinem freunde Xiebig, 
um in der gemeinfchaftlichen Arbeit über das Radical der Benzoöfäure Troft zu 
finden. Die Thatjachen, die die beiden Forſcher bei diefer Unterfuchung feit- 
legten, find don weittragender Bedeutung Tür die heutige Chemie geworden und 
haben den Weg zur Bildung vieler neuer Körperclafſen gezeigt, 3. ®. der 
Aldehyde, Anhydride und Säurechloride und die Ummwandlungsproducte der lep- 
teren durch Wafler, Alkohol und Ammoniak in Säure, Ejter und Amid ber 
Säure find zuerft durch die claffiiche Unterfuchung Wöhler's und Liebig’s be— 
fannt geworden. In die Kaſſeler Periode fallen auch eine größere Anzahl meiſt 
fleinerer Arbeiten aus dem Gebiete der Mlineralchemie. Für die Gewinnung 
von Faliumpermanganat, vollfommen arfenfreien Kaliumantimoniats, von Ds 
mium und Jridium aus den Platinrüditänden, Ergftalliniichen Chromoryds findet 
er neue Methoden und manche neue Verbindung entdedt er bei den eingehenden 
Unterfuchungen von Mineralien wie Kobaltſpeiſe und Pyrochlor. In dieie Zeit 
fällt auch die theoretifch wichtige Beobachtung, daß arlenige Säure und Anti— 
monoryd ſowol ifomorph find als auch daß jede von ihnen, indem fie in zwei 
verschiedenen Kryftallformen auftritt, ein Beilpiel der Dimorphie bildet. a, 
wir begegnen MW. auch auf dem Gebiete der Induſtrie. Es glüdte ihm aus 
dem großen Vorrath von Arjeniknidel (Kobaltipeife) des Eurheifiihen Blau- 
farbenwerfes Schwarzenfel& die technilche Gewinnung des Nickels; mit mehreren 
Freunden gründete er eine Nidelfabrif, deren Hauptabfaßgebiet Birmingham 
wurde. 

Im 3. 1836 brachte der im vorhergehenden Jahre erfolgte Tod des Pro- 
ſeſſors Stromeyer zu Göttingen eine wichtige Aenderung in Wöhler’s Lebene- 
verhältniſſe. Was er fchon lange eritrebt hatte, ging in Erfüllung: er wurde 
Profeffor einer deutichen Hochſchule. Arbeit fand er in Hülle und Fülle. Bor: 
lefungen über allgemeine und organijche Chemie und über Pharmacie, ein ftart 
befuchtes Praftitum ſowie Eramina ftellten hohe Anforderungen an ihn, und doc 
fand er bald Zeit zu eigener wiſſenſchaftlicher Zhätigfeit, die zu Entdedungen 
von grundlegender Bedeutung führte. Im diefe Zeit Fällt die Unterfuchung 
über das Bittermandelöl, die er gemeinjchaftlich mit Liebig unternahm. Es iſt 
intereffant, den Brief fennen zu lernen, in dem er feinem Arbeitögenoffen bie 
erften Nachrichten über feine Beobadhtung zukommen läßt. „(Göttingen, den 
26. October 1836.) Lieber Freund! Mir gebt e8 wie einem Huhn, das ein 
Ei gelegt Hat und darauf ein großes Gagſen beginnt. Ich Habe Heute früh 
gefunden, wie man aus dem Amygdalin blaujäurehaltiges Bittermandelöl 
machen kann, und wollte Dir die weitere Verfolgung diefer Sache zu einer ge 
meinfchaftlichen Arbeit vorichlagen, da der Gegenstand zu innig mit der Benzopl- 
Unterfuchung im Zufammenbang ſteht und es doch curios ausjehen würde, wenn 
einer don uns beiden wieder allein auf diefem Felde auiträte, denn es läßt Aid 
gar nicht abſehen, wie weit es fich erftredt und ich glaube es ift gewiß Frucht 
bar, wenn es mit Deinem Mifte gedüngt wird. Jene Ummandlung erfolgt 
mit der größten Xeichtigleit, wenn man Amygdalin mit Branntwein und ver- 
dünnter Schwefelſäure deſtillirt. Es entwidelt fih eine Menge Kohlenſäure 
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(wenigjtens halte ich das Gas dafür), weshalb bie Maſſe leicht überfteigt, und 
außer Bittermandelöl, von dem man dem Gewicht nach wenigjtens !/a bis 34 
fo viel als das Amygdalin betrug, erhält, deftillirt zulegt eine Menge Ameilen- 
fäure über (wenigitens ift es eine ſaure Flüffigkeit, die Quedfilberoryd reducirt). 
Zuletzt ſetzte fih in der ganzen Länge des Kühlrohrs eine ziemlich dide Kryitalli= 
jation von Benzoefäure ab. Das Del ift jo blaufäurehaltig wie das unmittel» 
bar aus bitteren Mandeln erhaltene, von dem e& ſich nur dadurch unterfcheidet, 
daß es farblos it“ ꝛc. Gern ergriff Liebig die Gelegenheit mit feinem Freunde 
die Aufgabe zu löjen, und was MW. durch qualitative Verſuche ermittelt Hatte, 
beftätigte er durch quantitative Beitimmungen; bald war der Verlauf des Pro- 
ceffe8 erkannt: das Amygdalin zeriällt durch das Ferment Emulfin in Bitter- 
mandelöl, Blaufäure und Zuder. 

Nach Beendigung diefer Arbeit wandten die beiden Forſcher fich wieder der 
Harnjäureunterfuhung zu, einer Arbeit, die wegen der Schwierigkeit der 
Materialbeihaffung und der großen Anzahl von Derivaten große Ausdauer 
und unermüdliche Thätigkeit forderte. Es würde zu weit führen, näher auf bie 
Einzelheiten der Arbeit einzugehen; den Zuſammenhang der neu aufgefundenen 
Derivate Elarzulegen, die Schärfe und Mannichialtigkeit der Verfuche und die 
Methode der Forſchung zu jchildern, die Wichtigkeit der Ergebniſſe für die 
organische Chemie zu erläutern, kann dem Verfaſſer diefer Blätter nicht in den 
Sinn kommen; die Annalen der Chemie zeigen auf mehr als Hundert Seiten 
die Großartigkeit der Harnjäureunterfuhung, einer Schöpfung von dauerndem 
Werthe. Raſtlos jchaffte der jchier Unermüdliche weiter. Für Alles zeigte er 
Intereſſe, die anorganilche, organische und phyfiologifche Chemie verdantte dem 
Forichertriebe eine werthvolle Entdefung nach der andern; faum gibt es ein 
Element, zu deſſen Erkenntniß der freudig Forfchende allein oder gemeinjam mit 
feinen Freunden in der Göttinger Periode nicht reichliche Beiträge geliefert 
hätte. Geachtet und bewundert von feinen Zeitgenofjen ftand er da — eine 
Leuchte der Wiſſenſchaften. Es mögen hier zwei Briefe Plaß finden. Einer 
rührt von dem alternden Berzelius ber und lautet: „Gleich einem alten herr— 
Ihaftlichen Kutſcher, der jelbft nicht mehr fahren kann, fich aber freut, wenn er 
das Knallen der Peitichen anderer hört, macht es mir eine jehr große Freude, 
die Arbeiten aus Euren Laboratorien zu lejen. Arbeitet nur immer fort, jo 
lange Ihr fönnt, denn Ihr wißt nicht, wie wenig der Menfch wird, wenn er 
zu altern anfängt.“ Den andern Brief jchreibt Liebig, dem damals gerade auf 
jeinem jpeciellen Arbeitögebiete der Landwirthichaft Mißerfolg auf Mißerfolg 
beichert war. Er jchreibt: „Deine Briefe heimeln mich an wie ein Märchen aus 
alten Zeiten; das ift das alte feuer und die Jugend, und Jahre, die vergangen, 
und Zöne, die verflungen find, ſteigen vor mir auf und verfeßen mich in die 
blühenden Tage unſeres freudvollen und neidloſen Zuſammenwirkens. Du haft 
Dir den reinen Sinn bewahrt und jchaffft Dir immer fich erneuende Genäfle“ ıc. 
Wollte man alle die Unterfuchungen anführen, die W. auf den mannichjaltigen 
Gebieten der Chemie ausgeführt hat, ed wäre gleich ein Kompendium der Chemie 
zu fchreiben,; es muß deshalb hier unterbleiben. Auf phyſikaliſchem Gebiete 
jeien feine Angaben über das verfchiedene Verhalten Exryitallinifcher und amorpher 
Modificationen erwähnt und die Konftruction eines galvanifchen Glementes an— 
geführt, das nach dem Schema Gifen | verbünnte Schweielfäure | conc. Salpeter- 
läure | Eifen combinirt war. 

Litterariſch war er vielfeitig thätig: an der Herausgabe des Berzelius’ichen 
Jahresberichtes Hat er biß zum Tode des nordilchen Meifter mitgewirkt und 
die Meberfegung des großen Berzelius’schen „Lehrbuch der Chemie“ bejorgt. 
Von hervorragender Bedeutung find feine Grundriffe der unorganifchen und der 
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organifchen Chemie geweſen, die viele Auflagen erlebten und in viele andere 
Sprachen überjegt wurden. Außerordentlichen Erfolg Hatten feine „Beifpiele 
zur Uebung in der analytilchen Chemie“, deren letzte Auflage er unter dem 
Titel „Die Mineralanalyje in Beifpielen“ im %. 1861 veröffentlichte. Mit 
Liebig und Poggendorff Hat er vom Jahre 1842 die erften ſechs Bände bes 
großen „Sandwörterbuches der reinen und angewandten Chemie“ herausgegeben. 
Dom Jahre 1838 an wurde er Mitherausgeber von Liebig’3 Annalen, in nahezu 
200 Bänden ift fein Name zu finden. Als Lehrer war W. von hervorragender 
Bedeutung und eine große Anzahl von Schülern hörte feine Vorlefungen und 
arbeitete in feinem Laboratorium. Allgemein rühmte man jeine Gabe, die mit 
der Unterfuhung jchwieriger Aufgaben Betrauten durch eingehende Beichäftigung 
mit ihnen begeiftert zu haben zu unermüdlicher Thätigfeit bis zur Loſung ber 
auftauchenden Räthjel. Liebig erkennt mit folgenden Worten die pädagogifcen 
Fähigkeiten jeines Freundes an, als diefer ihn für einen feiner Schüler um einen 
Play im Gießener Laboratorium bittet. „Es find recht dumme ſterls, die von 
Göttingen nach Gießen gehen, der Chemie wegen, vom Gaul auf den &jel.“ 
Immer größer ward die Zahl feiner Schüler und aus der Schule Wöhler’e 
find zahlreiche Lehrer hervorgegangen, die an deutſchen Hocichulen mit großem 
Erfolge gewirkt haben und heute noch lehren. Nach und nach zog fi) W. von 
feiner anftrengenden Thätigkeit zurüd und überließ die Vorleſungen und bie 
Zeitung der einzelnen Abtheilungen reichbegabten jüngeren Docenten; nur aus 
nahmsweiſe betheiligte er fich an praftifchen Arbeiten, 1873 Hat er die anorga- 
nifche Chemie zum lebten Male gelefen. Doch bis zum Tode blieb er an der 
Spite des Inſtitutes, das durch ihn jo hohes Anſehen gewonnen hatte, weit 
hinaus über die Grenzen des deutſchen Vaterlandes. Die legten Jahre feines 
Lebens verlebte W. im Kreiſe der Seinen in einer glüdlichen Häuslichkeit. 
Zum zweiten Male hatte er fi 1834 mit Julie, der Tochter des Bantliers 
Pieiffer in Kaſſel verheirathet und inmitten feiner Kinder verbrachte er mit an- 
geiehenen Gliedern der Univerfität und anderer Berufsfreife manche jchöne 
Stunde der Gejelligkeit. Im Anfang Auguft des Jahres 1882 begann W., der 
feine Schwäche des Alters kannte, zu fränfeln und im September itellten fich 
die KrankHeitserfcheinungen in erhöhtem Maße ein. Ein Ruhranfall verzebrte 
fchnell feine Kräfte und am 23. September hatte „dieſes jchöne Leben in einem 
fchnellen und ſanften Tod einen jchönen Abſchluß geiunden“. 

„Die Philofophie der Chemie“, jagen W. und Liebig in der Einleitung 
ihrer berühmten Hawnfäureunterfuchung, „wird aus dieſer Arbeit den Schluß 
ziehen, daß die Grzeugung aller organifchen Materien, injoweit fie nicht mehr 
dem Organismus angehören, in unſeren Laboratorien nicht allein ala wahr: 
fcheinlich, ſondern ala gewiß betrachtet werden muß. Zucker, Salicin, Morphin 
werden fünftlich hervorgebracht werden. Wir fennen freilich die Wege nod 
nicht, auf denen dieſes Endrefultat zu erreichen ift, weil uns die Vorderglieder 
unbefannt find, aus denen diefe Materien fich entwideln, allein wir werden fie 
fennen lernen“. Die Ahnungen, welche die genannten Forſcher Über die einzu: 
Ichlagende Richtung der organiichen Chemie damals hatten, find in Erfüllung 
gegangen. Der Aufbau von Zuderarten ifl gelungen, die Gonftitution des 
Saligenins ift Elargelegt worden und wir willen heute, daß das in feiner Gon- 
ftitution una bekannte Morpholin die Stammfubftanz der Hauptbaje bei 
Dpiums if. Die Synthefe vieler organischer Subftanzen ift gelungen und durch 
die Erfolge der organifchen Chemie feit jener Zeit rüden wir „der Erzeugung 
aller organifchen Materien“ immer näher und näher. Großes haben wir ge 
ſchaffen und Größeres werden wir erreichen, nachdem uns der Weg der Forſchung 
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von dem DManne gezeigt wurde, der im %. 1828 durch die fünftliche Dar- 
ftellung des Harnftoffes der Schöpfer der erſten organiichen Syntheje wurde. 

Der Berfaffer benußte für obige Darftellung neben den nad Wöhler’s 

Zode erjchienenen Netrologen die bei Enthüllung des Wöhlerdentmals in 
Göttingen von U. W. Hofmann gehaltene Feſtrede. A. Koh 


Wohlgemuth: Ludwig Freiherr von W., k. k. Feldmarfchalllieutenant. 
Geboren am 25. Mai 1788 zu Wien ala Sohn eine® Oberlieutenants, erhielt 
IB. feine Erziehung in der Thereſianiſchen Militärafademie zu Wiener Neuftabt, 
trat am 6. Rovember 1805 als Fähnrich in das nfanterieregiment Graf 
Menzel Golloredo-Waldfee Nr. 56 (jet FM. Leopold Graf Daun), wurde im 
Februar 1809 Unterlieutenant, im October defjelben Jahres Oberlieutenant, 
machte, trogdem er fchon im J. 1806 als Gorrepetitor der Mathematik an die 
Wiener Neuftädter Militäralademie berufen worden war, den Feldzug von 1809 
im III. Armeecorps (FMEL. Fürſt Hohenzollern), den von 1813 und 1814 in 
der Hauptarmee mit, trat erft nach dem Parifer Frieden die Stelle ald Lehrer 
der Mathematik definitiv an und bekleidete fie, im October 1815 zum Gapitän- 
lieutenant bei Lindenau- Infanterie Nr. 29 (jet FM. Gideon Freiherr dv. Laudon) 
befördert, bis zu feiner Vorrückung zum wirklichen Hauptmann im Auguft 1821. 
Während feiner Dienftleiftung im Regimente wurde er wiederholt, theils ala 
Atlatus des Generalcommandoadjutanten in Brünn, theils zu fonftigen General» 
ſtabsdienſten verwendet, wie er denn auch nach feiner, im April 1831 erfolgten, 
Beförderung zum Major und Landwehrbataillonscommandanten im Infanterieregi- 
mente Hohenlohe Nr. 17 (jet FZM. Milde v. Helienftein), bei den durch FM. Ra- 
degfy eingeführten jährlichen größeren Yeldübungen in Stalien diefe Dienfte verjah. 
Im Dechr. 1834 zum Oberftlieutenant bei Erzherzog Stephan-Inianterie Nr. 58 
(jet Erzherzog Ludwig Salvator), am 16. März 1836 zum Oberjten im In— 
Tanterieregimente Koudella Nr. 40 (jet FMEL. Freiherr von Handel-Mazzetti) 
beiördert, commandirte er diejes Regiment bis zu feiner am 6. Januar 1844 er— 
folgten Beiörderung zum Generalmajor und Brigadier beim I. Armeecorps 
in Mailand. 

Der vier Jahre fpäter beginnende Krieg in Italien ſollte W. Gelegenheit 
geben, jeine hervorragende militäriiche Begabung zu bethätigen. Bei Ausbruch 
des Aufftandes in Mailand, am 18. März 1848, beſetzte W. mit einem In— 
ianterieregimente, "/s Esſscadron Huſaren und "sa Batterie die Wallumfaffung 
swiichen Porta Zenaglia und Porta Toſa, verftärfte die Wachen der Thore 
Zenaglia, Gomafina, Nuova und Orientale, ſowie der wichtigjten zunächit diejer 
Strede gelegenen Gebäude, bemächtigte ſich des Broletto nach Zeritörung mehrerer 
Barricaden und gemwaltfamen Vertreibung der dort eingedrungenen Volkshaufen 
und behauptete fi) da während der fünitägigen Straßentämpfe, troß der wieder: 
holten energilchen, mit überlegenen Kräften durchgeführten Angriffe der Auf 
ftändifchen. Während des NRüdzuges des FM. Radetzky gegen die Adda, bildete 
W. die Nachhut, führte am 31. März der bedrängten Feltung Mantua in drei, 
ftatt in vier Tagen 7 Bataillone, 3 Gäcadronen und 18 Gefchüße zu Hülfe und 
wurde dann beauftragt, mit 3 Bataillonen, 2 Gscadronen und 1 Gavallerie- 
Batterie, im Ganzen 3000 Dann, die Vorpoften von Goito bis Valeggio zu 
beziehen. Yon diefen Truppen ftanden am 8. April in Goito auf dem rechten 
Mincioufer 1 Compagnie des 4. Yägerbataillons, gegenüber am linken Ufer 
5 Gompagnien befjelben Truppenkörpers, 1 Compagnie Grenzer, Ta Escadron 
Hufaren und 4 Geſchütze; in Marengo 3!/e Gompagnien Grenzer und 2 Ger 
ſchütze, in Marmirolo 1!/e Compagnie, in Pozzolo 1 Bataillon Grenzer. Bei 
Tagesanbruch rüdte der piermontefilche Gorpscommandant Bava jelbft mit 
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13!/s Bataillonen, 12 Escadronen und 16 Geſchützen, 10000 Dann, von Ga 
Bozzelli gegen Goito vor und verfuchte wiederholt, den Ort zu ſtürmen. Es 
gelang ebenjo wenig, ald der Verfuch, durch eine Furt die rechte Flanke der 
Defterreicher zu umgehen. Trotz der Ungunft feiner Stellung leiftete W. dem 
Feinde einen mehr als dreiftündigen Widerftand und erjt ala ihn die allmählıd 
entwidelten Kräfte des Gegners von deſſen bedeutender Ueberlegenheit überzeugten, 
ordnete er den Rüdzug auf Marengo an. Die Tapferkeit und Kampfluft feiner 
Truppen nahm übrigens ſolchen Einfluß auf die piemontefifchen Anordnungen, daf 
weder eine Verfolgung, noch eine Umgehung über Iſola ftattiand, durch welch 
legtere Wohlgemuth’3 Rüdzug ſehr gefährdet worden wäre. Obgleich dieſer 
Kampf von Dlantua aus unbenüßt blieb, fo war er doch von erheblicher Wirkung 
für das I. Armeecorps, welches dadurch Zeit gewann, fich zu fammeln, an den 
Mincio zu rüden und einem feindlichen Webergang bei Pozzolo vorzubeugen. 

Am 10. April zog FM. Radetzky fein Heer zur Behauptung der Eticd 
nach Verona zurüd und MW. erhielt den Auftrag, mit 4 Bataillonen, 2 Escadronen 
Hufaren und 12 Batterien nach Paftrengo zu rüden, um „feindliche Unter 
nehmungen gegen Verona oder Peschiera durch flankirende Demonftrationen zu 
lähmen, ohne fich in bedeutende Gefechte einzulaffen und einen etwaigen Angriff 
der Öfterreichifchen Armee durch Flankenwirkung zu unterftüßen“. In den bald nad 
dem Beziehen der Vorpoftenaufftclung folgenden Kämpfen bei Paftrengo am 
28., 29. und 30. April, bewährte fich die fühne und gejchidte Gefechtsführung 
Wohlgemuth's jo jehr, daß ihm ein großer Theil an diefem Siege der Defter- 
reicher zugeichrieben werden muß. 

Am 29. Mai nahm W. theil an der Einnahme der verichanzten Linien bei 
Gurtatone, am 30. an dem Treffen von Goito, am 10. Juni an der Einnahme 
von PVicenza. Bor der Schlacht bei Euftoza, 24, Juni, ftand die Brigade W. 
bei Salionye zur Dedung des Brüdenfchlages, unternahm dann einen Angriff 
auf Mozambano und warf den Gegner aus dem Orte W. ließ ihn kräftig 
verfolgen, die Brüde tiber den Mincio berftellen und rüdte bis Borghetto vor. 
Bon da aus fehte er fich mit eingelangten Berftärtungen in den Befit von 
Daleggio und begünftigte dadurch) die Entjcheidung des folgenden Tages. 
Während der VBorrüdung der Armee von Verona gegen die jeindliche Stellung 
bei Sommacamıpagna, 22. Juli, commandirte W. die Vorhut und zeichnete fich 
dabei ſowohl durch geichicdte Führung, ala auch durch perfönliche Zapierkeit aus, 
indem er bei dem Bajonnettangriff auf den ſtark verbarricadirten Ort fih an 
die Spiße der 1. Divifionscolonne der Oguliner Grenzer ftellte und mit diefer 
und den Plänklern des 4. Bataillong von Kaiferjägern die Barricade erftieg und 
durch jein Beilpiel hier auf dem Hauptpunkte der feindlichen Stellung zum 
Durchbruch des Gentrums den Ausſchlag gab. 

Für feine Verdienſte in dieſem Feldzuge war W. bereits durch die Wer 
leihung des Gommandeurfreuzes vom Xeopoldorden ausgezeichnet worden, nun 
erhielt er im Gapitel 1848 für die MWaffentgaten bei Goito und Paftrengo das 
Ritterfreuz des Maria Therefien-Ordens und wurde am 3. December 1848 in ben 
Freiherrnſtand erhoben, nachdem ihn fchon im Januar 1846 der Adel verlieben 
worden war. Bei feiner am 1. December 1848 erfolgten Beldrderung jum 
Beldmarihalllientenant wurde W. zwar zur Dienftleiftung in Ungarn beftimmt, 
blieb jedoch vorläufig noch in Stalien. 

In der Aufftellung zwifchen Lago maggiore und Lago di Como wurde W. 
beauitragt, mit feiner, durch eine Hufarendivifion verftärtten Brigade, die rechte 
Flanke der über Pavia vorrüdenden Armee zu deden. Am 20. März 1849 erreichte 
er Rofate und erhielt Hier die Weifung, die Cavallerie und Aıtillerie über Padie 
dem I. Aımeecorp& nachzujenden, mit der Infanterie aber bei Bereguardo den 
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Zieino zu überjegen und dann in der Richtung von Garladco dem Corps zu 
folgen. Am 21. März bei Bereguardo angelangt und im Begriffe, feine Truppen 
den Zicino überjegen zu laſſen, vernahm W. gegen Mittag Kanonendonner in 
der Richtung von Gambolo. Ohne die gänzliche Ueberichiffung feiner Truppen 
abzuwarten und ohne fich durch den Befehl zum Marſche auf Garlasco beirren 
zu laſſen, eilte er mit den überjegten 16 Compagnien dem Geſchützdonner nad). 
Zur Dedung von Rüden und Flanke ließ er 2 Bataillone und 2 Compagnien 
zurüd. In der Nähe von Borgo San Giro ftieß W. auf die Referveartillerie 
und Munition des I. Armeecorps in einem engen Defilee, dad er nun jo raſch 
als möglich paffirte, denn ſchon famen ihm Verſprengte der Bedeckung entgegen. 
W. jammelte fie vor Borgo San Giro und verwendete fie nebft 3 Gompagnien 
der eigenen Truppen zur Belegung der Häufergruppe von Torrazza, während er 
mit dem Reft, 13 Gompagnien, dem Feinde entgegenrüdte, der fich unter 
Ehrzanowäty’s eigener Führung entwidelte. Vier Angriffe des weit überlegenen 
Gegners wies MW. zurüd, dann machte er mit 11 Compagnien einen kräftigen 
Gegenftoß, der die Staliener zum Rüdzug und zum Freigeben der Straße nad) 
Vigevano zwang. Durch diejen Erfolg rettete W. nicht nur den Reſervepark des 
Heeres, fondern verhinderte auch das Feſtſetzen der piemontefiichen Armee zwifchen 
dem Ticino und dem öfterreichiichen Hauptcorps, was für den Ausgang des 
Feldzuges nicht unbedenklich geweien gewejen wäre. 

Mit der Siegeönahricht von Novara nach Wien gejendet, erhielt W. für 
diefe meuerlichen Verdienſte den Oiden der eifernen Krone I. Glafje, nachträglich 
aber im Gapitel 1850 das Commandeurfreuz des Maria Therefien-Ordend. Am 
11. April 1849 in Neutra angelangt, übernahm W. ein jelbftändiges aus drei 
Brigaben gebildetes Corps mit dem Auftrage, die Granlinie zu deden. Wenns 
gleich die Ausführung diefer Aufgabe unmöglich wurde, jo gelang ed W. doch, 
fi ungehindert auf Neutra zurüdzuziehen und die Wag zu behaupten. In der 
zweiten Periode des ungarijchen Feldzuges führte er das Commando über das 
IV. Armeecorps und fiegte im Verein mit den Ruffen bei Pered, 21. Juni. Die 
Einnahme von Raab, 28. Juni, die beiden Schlachten von Komorn, 2. und 
11. Juli, die er durch fein Eingreifen entjchied, bildeten den Schluß jeines aus— 
gezeichneten Eriegeriichen Wirkens, da er am leßtgenannten Schladhttage die Be— 
ftimmung als Givil- und Militärgouverneur in Siebenbürgen erhielt. Zwei Jahre 
bekleidete er dieje ebenjo ehrenvolle ala fchwierige Stellung, und feiner Energie, 
gepaart mit Leutjeligkeit und Unparteilichkeit, gelang es, die Gegenjäße ber ein- 
ander feindfelig gegenübergeftandenen Rationalitäten auszugleichen und als er, 
einem höheren Rufe nah Wien folgend, am 24. Februar 1851 Hermannſtadt 
verließ, deſſen Ehrenbürgerreht ihm verliehen worden war, folgten ihm bie 
Sympathien der meiften Bewohner. In Peft angelangt, erkrankte W. an einem 
veralteten LZungenübel, das ihn am 18. April dahin raffte. W. war mit einer 
geborenen Freifrau von Strada vermählt. 

Die Acten des k. u. k. Kriegs-Archivs. — Strad, die Generale der dfter- 
reichifchen Armee. Wien 1850. — Hirtenjeld, Der Militär-Maria Therefien- 
Drden und feine Mitglieder. Wien 1857. — Wurzbach, Biographiiches Lerikon 
des ſtaiſerthums Defterreih. — Spoboda, Die Therefianiiche Militär-Afademie 
zu Wiener Neuftadt und ihre Zöglinge. Wien 1894. 

Ostar Erifte, 

Wohlmuth: Leonhard W., Dichter und Reallehrer, wurde am 16. De: 
cember 1823 auf der Einöde zu Hohenzell in Oberbaiern geboren. Er jtudirte 
in München Philofophie, Philologie und Rechtswiſſenſchaft, wandte ſich aber 
feit dem Jahre 1846 der Litteratur zu und lebte längere Zeit mit allerhand 
litterarifchen und poetifchen Arbeiten bejchäftigt, in Landaberg am Lech. Im 
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Frühjahr 1866 erhielt er eine Anſtellung als Lehrer an der Bezirksſchule zu 
Frick im Aargau, die er im J. 1870 mit einer folchen als Lehrer an der fönig- 
lichen Kreisgewerbeſchule zu Baireuth vertaufchtee Er jtarb in Baireuth in 
den erften Tagen ded Juli 1889. MW. war ein ziemlich fruchtbarer Dichter, 
verfügte über ein ſchönes Formentalent und verwendete große Sorgfalt auf den 
poetijchen Ausdrud. Doc gebrach es ihm an Kraft und Tiefe der Phantaſie 
und nur in feiner lyriſchen Dichtung fam er gelegentlich einmal zu eigenartigen 
Empfindungen. Troßdem wurden feine Gedichte, die zuerft in Leipzig im J. 1846 
erichienen, fünf Mal aufgelegt. Die lekte in München im %. 1887 gedrudte 
Sammlung umfaßt neun Bogen und enthält in fünf Abtheilungen nicht nur die 
urſprünglichen Gedichte, jondern auch fpätere, zuerjt bejonders gedrudte Did- 
tungen, 3. B. den „Der Kaiſerdom zu Speyer” betitelten Liederfranz. Von ben 
übrigen Iyriijden Sammlungen Wohlmutd’3 find zu erwähnen die „Blumen 
des Bairifchen Hochlandes” (Erlangen 1853) und die „Deutichen Lieder” (Bai- 
reuth 1871). Letztere geben der patriotiichen Freude des Dichters über die 
Greigniffe der Jahre 1870 und 1871 Ausdrud und feiern 3. B. die Wieder 
gewinnung des Eljaß und Lothringens. Den Schluß der Kleinen Hefte bilde: 
die bairische VBolfehymne: „O Baierland, mein Vaterland, ich grüße dich mit 
Mund und Hand“, die fi) durch ſchwungvolle Begeifterung und melodiſche 
KHlangiülle auszeichnet. Weniger Erfolg als mit jeinen lyriſchen Dichtungen hatt: 
MW. mit feinen dramatiichen Arbeiten. An dem Drama in vier Aufzügen, das das 
Leben Mozart’8 behandelt (Nürnberg 1856), vermißt man den inneren dramatiichen 
Zufammenhang. Mit Muſik von Franz von Suppe verjehen, wurde es gleichwohl 
diters an Fleineren Bühnen gegeben. Jeder Act bildet ein Drama für fi. 
Das Traueripiel: „Elifabethd von Baiern” (Nürnberg 1856), ift eines jener 
verfehlten Honradindramen, in dem nicht Konradin, fondern feine Mutter Elifabet) 
die Hauptrolle jpielt. An dem Zraueripiel: „Die Zerftörung von Yerufalem‘ 
(Nürnberg 1857) ift zu tadeln, daß das Werk eine epifche, nicht aber eim: 
dramatilche Anlage bat. Das im %. 1864 erjchienene Schaufpiel: „Wenncen 
von Tharau“ wurde in München und verjchiedenen anderen größeren Theatern 
aufgetührt, hatte aber nirgends rechten Erfolg. In dem dramatiichen Gedicht: 
„Deutſche Treue” (Aarau 1869) jteht die Figur Lucas Granady’s, der dem in 
der Schladht bei Mühlberg befiegten Kurfürſten Johann Friedrich von Sachſen 
in die Gefangenſchaft folgt, im Mittelpunkt der Handlung, doch ijt fein Gharalter 
nicht genügend entwidelt und das Ganze ohne Eigenart. 
Vgl. Blätter für litterarifche Unterhaltung. Xeipzig 1847, ©. 1259. 
1853, ©. 472, 570. 1856, ©. 385. 1857, ©. 156. 1858, ©. 490, 821. 
1866, ©. 119. 1870, ©. 278. 1872, ©. 339. 1887, S. 278. — U: 
gemeine Zeitung. München 1889. Nr. 183, ©. 2751. — Franz Brümmer. 
Lexikon der deutſchen Dichter und Profailten des 19. Jahrhunderts. 4. Au— 
gabe. Leipzig (1896). IV, 369. — Neuer Theateralmanad). Heräg. don 
der Genoſſenſchaft Deuticher Bühnen-Angehöriger. Berlin 1896. I, 100. 
9. 2. Lier. 
Wohlthat: Heinrich Guftad Ferdinand W., Pädagog und Schriftfteller, 
wurde am 23. Juni 1818 zu Halberitadt geboren. Er trat aus der Prima 
des dortigen Martineum (jet Realgymnafium) 1834 ins Lehrerfeminar, Oſter 
1837 als Lehrer in die Seminarjchule ebenda. Bon 1840 war er unter 
Spillete bis 1858 an der fönigl. Realichule zu Berlin thätig, erlangte derwel 
auf dem Werder’ichen Gymnafium dafelbft die Maturität, ftudirte 184649 
Philologie und Geſchichte und beitand 1850 die philologiſche Staatsprüfung 
promopdirte auch zum Dr. phil. Nachdem er fo durch Fleiß und Streben bie 
verſäumte Mittelihul- und Univerfitätsbildung nachgeholt, ja fogar, eins der 
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erſten Beiſpiele in Preußen und zwar gerade in einer arg bureaukratiſchen 
Periode, ſelbſt den Einlaß in den Kreis der akademiſch qualificirten Lehrerſchaft 
errungen hatte, übernahm er Oſtern 1858 die Leitung eines höheren Knaben— 
inftituts mit Mitteljchulrang in der St. Petriparochie in der Neuen Grünftr. 21, 
der er vorftand, bis das Alter 1885 zum Rüdtritt nöthigte. Nach fchweren, 
dauernden Leiden jtarb W. am 27. Juli 1888 zu Berlin. 

MW. hat fih nicht bloß im Laufe feiner langen pädagogifchen Wirkfamteit 
hervorragende Verdienjte erworben: denn die nach ihm benannte Lehranftalt, die 
dor der Neugründung vieler humaniſtiſcher Schulen in Berlin angefichts ber 
Ueberfüllung der untern Claſſen eine ftarfbenußte Vorbereitungsgelegenheit war, 
hatte jehr erkleckliche Erjolge zu verzeichnen und in der Unzahl ähnlicher Unter- 
nehmungen jtets einen muftergültigen Ruf. Litterariich bot er dar den Roman 
„Der Bürgermeifter von Halberjtadt” (1860), fein Debüt, die Erzählung „Eine 
Reichsacht unter Kaifer Siegismund“ (1862) und das Epos „Konradin, der 
leßte der Hohenſtaufen“ (1869). In den lebten Jahren feines Lebens nahm 
ihn, troß aller förperlichen Beläftigung, eine außerordentlich breit angelegte 
Arbeit über den wilden Jäger in Anfpruch, worin er eine wirkliche VBollftändig- 
keit erjtrebte. In 2 Theilen war das Manufcript durchgeführt: erjtlich ein 
Sagendbuh, in 5 Büchern 1403 Sagen enthaltend, zweitens eine Abhandlung 
„Der wilde Jäger in deutjcher Dichtung“; aber beim Tode waren einzelne 
Blätter der von allenthalben gefammelten Materialien verjchoben, verlegt oder 
verloren und damit leider das Schidjal des Werkes befiegelt: einzelne Gapitel 
Batte er in den Jahrgängen 3—5 der „Mittheilungen für Freunde volksthüm— 
lich-wifjenichaftlicher Kunde" „Am Urds-Brunnen“ (herausg. von H. Garften?), 
dem jetigen Fr. Krauß’schen „Urquel. Monatsfchrift für Volkskunde”, ſchon 
abdruden lafien, wovon die Abfchnitte „Tod und Schidjale des wilden Jägers“ 
im 4. Jahrgang Hervorzuheben find. Diefe felbe Zeitjchriit brachte in Jahr— 
gang 7, Bd. 6, Nr. 2, ©. 18 f. einen warmen anonymen Nekrolog. Die 
äußeren Lebensdaten gibt Fr. Brümmer, Lex. der diſch. Dichter u. Prof. des 
19. Ihrhs.“ IV, 370. Vgl. Kürfchner’8 Deut. Litteraturkldr. X (auf 1888), 
©. 452c. Ludwig Fräntel. 

Wolenius: Franz W., Schulmann und Theolog, geboren 1685 zu 
Rarfin bei Belgard in Hinterpommern, wo fein gleichnamiger Vater (F am 
14. Februar 1716) ein Jahr vorher das Pfarramt erhalten Hatte. Die Mutter, 
Maria Hedwig Piltorius, war des Amtsvorgängers Tochter. Durch väterlichen 
Unterricht und den Bejuch der Schule in Goldberg vorgebildet, bezog er bie 
Univerfität Roftod, ging jpäter nach Halle, dann nach Leipzig, wo er 1714 mit 
einer Differtation de differentia die Magijterwürde erwarb. Am 30. Juli 1714 
ala Gonrector an dad Gymnafium nad Neu-Stettin berufen, langte er im fol- 
genden Jahre dort an, übertraf ohne Zweifel feine Gollegen an Gelehrfamteit, 
aber au an Pedanterie und Litterarifcher Eitelkeit und war dabei jo underträglich, 
daß e3 alsbald zu Reibungen kam. Dies und die allerdings nicht ganz ordnungs- 
gemäßen Zuftände der ziemlich herabgefommenen Schule, machten ihn eine 
Amtöveränderung wünſchenswerth. Am 25. April 1724 Habilitirte er fih in 
Leipzig mit einer Differtation de arbore philosophiae ala Profefjor der Philo— 
ſophie, wurde bald danach Baccalaureuß der Theologie, Mitglied der Alademie 
der Wiſſenſchaften in Berlin und ging 1727 ala Profefjor der orientalifchen 
Sprachen nah Wittenberg, wo er am 18. Februar 1734 farb, nachdem er 
zwei Jahre vorher mit einer Differtation de incarnatione dei die theologijche 
Doctorwürde erlangt Hatte. Seine Schriften fiehe bei Ranfit, Leben und 
Schriften der curfächl. Gottesgelehrten II, Nr. 77. Sie behandeln biblijche 
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Kritit und Hermeneutif, orientalifche Litteratur, kirchliche AltertHümer, Dogmatik, 
philofophifche und chriftlihe Ethik, Logik, Aefthetit, Kirchen und Litteratur- 
geihichte. Seiner pommerjchen Heimath hat er noch gegen das Ende feines 
Lebens gedient durch feinen „Beytrag zur Pommeriſchen Hijtorie”, Leipzig 1732, 
4°, der manches auch noch jet Brauchbare zur pommerſchen Chroniftit und zur 
Geſchichte von Neu⸗Stettin enthält. 
Giejebrecht, Geſch. d. Gymn. zu NReu-Stettin, Cdslin 1840. 
vd. Bülom. 
Wolbero, Abt des Kloſters St. Pantaleon in Köln feit 1147, + 1167. 
Unter den Briefen des Abtes Euger von St. Denis (F 1151) ift ein kurzer Brief 
von W. an diefen enthalten (ala Ep. 110; Migne, Patrol. Jat. T. 186, p. 1401); 
biefer Brief weit auf ein perlönliches Zujammentreffen der beiden Männer zu: 
rüd; vielleicht darf man mit Mabillon annehmen, W. habe (wofür allerdings 
anderweitige Zeugniffe nicht vorliegen) im J. 1148 dem Goncil von Rheims 
beigewohnt und dort die peifönliche Belanntichaft Suger’8 gemadt. — W. ver⸗ 
faßte, nad) der Widmungszufchriit für die Nonnen eines Klofter auf ermer 
Rheininfel, zu Erbauungszweden einen Commentar zum Hobenlied, der 1630 zu 
Köln don dem Benedictiner Heinrich Gravius heransgegeben wurde: „Commen- 
taria vetustissima et profundissima super Canticum Canticorum Salomonis quod 
bebraice dieitur Sirhasirim. In IV libros distributa: authore R. Ad. »* D. 
Wolberone Abbate S. Pantaleonis intra Coloniam Ord. S, Benedicti“, 
Cas. Oudin, Commentarius de scriptoribus ecclesiastieis, T. II (Lipsiae 
1722), p. 1423. — oh. Mabillon, Annales Ordinis S. Benedicti, T. VI 
(Paris. 1739), p. 450. — %. N. Fabricius, Bibliotheca latina mediae et 
infimae aetatis, Vol. VI (Hamburgi 1746), p. 908. Lauchert. 
Wolbero, Baumeifter in den Rheinlanden am Ende des 12. und am An 
fange des 13. Yahıhunderte. Wahrfcheinlich war er ein Kölner Dleifter und 
derſelbe Steinmeb, deffen eine Gintragung im Schreinsbuche Columbae Berlici 
(Nr. 110) vom Jahre 1272 Erwähnung thut, wo von Elifabeth, einer Tochter 
„Wolbergonis lapidicae“, die Rede ilt. Der Vater jelbjt wird um diefe Zeit 
nicht mehr am Leben geweien fein, auch hat ſich eine, ihn ſelbſt betreffende 
Schreinsverhandlung nicht auffinden laffen. Nach einer vom Baron v. Hüpfch in 
jeiner Epigrammatographie, TH. II, Nr. 39, mitgetheilten Inſchrift, welche aus 
Löhrer in feiner Geichichte der Stadt Neuß, ©. 62 anführt, legte Meifter Wol- 
bero im J. 1209 in leßtgenannter Stadt den Grundjtein zu der noch jekt 
bejtehenden Münftere oder Quirinuskirche. Es ift wahrfcheinlich, daß Wolberr 
ein gefuchter Yaumeifter in Köln geweien und von der Nachbarftadt Neuß zum 
Aufbau der genannten Kirche nach dorthin berufen worden ift. 
Merlo, Kölnische Künftler in alter und neuer Zeit. Hrsg. von Firmenich 
Rihark, unter Mitwirkung von Keuflen. Düfjeldorf 1895. Sp. 968 u. 969. 
Jakob Schnorrenberg. 
Molde: Caspar vom W., herzoglich pommerfcher Kanzler, auf Wufter 
bart, Sohn des Hans don MWolde und der Abigail v. Kleiff. Unter Herzeg 
Johann Friedrih (ſ. A. D. 3. XIV, 317), war er Berwalter des Hofgericht 
und wurde jpäter ala Kanzler der leitende Staatmann des Herzogthums. rt 
als Herzog Bogiälam XI. (f. A. D. 2. III, 55) 1603 die Regierung dei 
„Orts Stettin” übernahm, gab er dad Amt ab und wurde Hauptmann bon 
Golbat, in welcher Stellung er am 6. Juli 1605 ftarb. Seine Zeitgenofln 
Ihildern ihn ala einen Eugen und feingebildeten Mann, dem aber auch bie ben 
Trägern Hoher Aemter oft entgegengebrachte üble Meinung der Menge nicht er 
part blieb. W. war mit Barbara dv. Verſen vermählt, Tochter des Lormi 
v. Deren und der Dorothea dv. Borde aus dem Haufe Stramehl. Aus feine 
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Ehe entiproß nur eine Tochter Erdmutd Maria, ſpäter mit Caſpar v. Below 
auf Peeſt vermäßlt. 
v. Bohlen, Leichenpredigten. — v. Ferien, Geich. des Geſchl. von Verſen. 
v. Bülom. 
Wolf Dietrihd von Raittenau, Erzbiichof von Salzburg, geboren 
am 26. März 1559, FT am 16. Januar 1617; Erzbifchof von 1587 bis 1612. 
Er entftammte einer ehrgeizigen Familie, die Hervorragende Geistliche und Kriegs— 
leute bHervorgebracht Hatte. Seine Jugend verlebte er zu Rom in dem loderen 
Haufe eines reichen Renaiffance-Gardinals, ſeines Oheims, de Marx Sittich von 
Hohenems. Das elegante Leben und die verjchwenderifche Bauluft des üppigen 
Cardinals wedten in dem jungen Mann verwandte Keime. Schlieklich leitete der 
Oheim den Neffen auf die modernfte Laufbahn, die im Beginn der Gegenreformation 
zur Verfügung fand: er jchidte ihn ind Collegium Germanicum. 1583 erhielt 
er die niederen Weihen, worauf er rajch einige Pfründen in Deutichland em— 
pfing. In Salzburg bejaß er jeit 1578 durch Verzicht des jorglichen Oheims 
ein Kanonikat, und jeit Herbit 1578 refidirte er dort. Freilich vom weltflüch« 
tigen Geifte der Gegenreformation war der 26jährige, frische, kleine Domherr 
feineswegs durchdrungen. Erjt an der Kirchenthür pflegte er Hut, Rappier und 
Ipanifchen Mantel abzulegen, und allgemein genoß er den Auf eines wohlgebil— 
beten, ehrgeizigen und jchneidigen Mannes. Trotzdem wurde er als der jüngjte 
von allen Dombherren, dem zum fanonifchen Alter noch zwei Jahre fehlten, als 
Nachfolger des Erzbiſchoſs Georg von Küenburg gewählt, vielleicht eben des— 
wegen, weil die Gapitularen von einem jo gearteten Herrn fein allzu jtraffes, 
gegenrejormatoriiches Regiment in dem behaglichen Erzitiit erwarteten, Mit 
Treude begrüßte die emporwachiende Rejtaurationspartei die Wahl des energie 
ſchen Germanikers — wie es fich fpäter zeigen follte mit Unrecht. Denn in 
Wolf Dietrich überwog der unaufhörlich bethätigte Drang, eine Rolle zu jpielen, 
bei weitem ebenjo die kirchliche Gefinnung wie das Pflichtbewußtjein, vor allem 
für das Wohl der Unterthanen bejorgt zu jein. Sein jelbitiges Weſen jträubte fich, 
mit der allgemeinen Strömung zu ſchwimmen, zu fein wie feine Genofjen aus dem 
Germanicum, zu reformiren wie die anderen Rejtaurationsbijchöjfe. Seinen Lebens— 
drang unter dem Hoch einer ftrengen Ehelofigkeit zu erftiden, war er offenbar 
von vornherein nicht gefonnen; jelbjt die volle Theologie des Zrienter Goncils 
anzunehmen, deren Berbreitung von Jahrzehnt zu Jahrzehnt wuchs, weigerte 
fi aufs entichiedenfte jein Eigenfinn oder Gewiffen. Mitten im Schwung der 
Reftaurationsbewegung blieb er der Vertreter einer Zwilchenform des religiöjen 
Bekenntniſſes, deren Dertreter fih ihre Theologie individuell zurecht machten. 
So wurde er ein auögejprochener Individualiſt: im theologiichen Dingen ein 
Compromißkatholik, in feinen Beziehungen zum Reich ein entjchiedener Terri— 
torialift, in der inneren Regierung jeine® Landes ein harter Abjolutiit. Es 
fonnte nicht anders kommen, als daß diefe intereffante Perfönlichkeit aus einer 
Hoffnung der Rejtaurationspartei ein Opfer diefer Richtung wurde, die derartiger 
Selbftändigfeit feinen Raum gönnen konnte. In der Verwaltung jeines Landes 
vernichtete er mit zielbewußter Energie jowol die Macht der Landftände, die er 
jeit 1599 nicht mehr berief, als den Einfluß der Gapitularen auf die Regierungs- 
maßnahmen. Das Streben, möglichft viel Geld von feinen Unterthanen zu er- 
preflen, Ließ ihn höchſt ergiebige neue Steuern erfinden, die er rückſichtslos, 
Ichnöde und mit folch erbitternder Strenge eintrieb, daß im J. 1606 über der 
Einſchätzung der bäuerlichen Vermögen eine Revolte im Pinzgau entjtand, die 
durch die Hinrichtung von drei NRädelsführeın in Salzburg gedämpft werden 
mußte. Zwangsanlehen und Bevorzugung von Geldftrafen zu Gunften der erz— 
biſchöflichen Caſſe find häßliche Ausmwüchje feiner Geldgier, die in Verbindung 
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mit der herrifchen Behandlung der Salzburger Bürger fchließlih die Aus— 
wanderung troß hoher Strafen wejentlich förderte. Die beträchtlichen Steuer: 
erträgnifle verichlangen die foldatifchen Neigungen des Erzbiichois, die verſchwende- 
riſche Beſchenkung feiner zahlreihen Familie und feine unerfättlide Bauluft. 
Zu bauen und duch Bauten in der Nachwelt fortzuleben, war eine Jeiner 
ſtärkſten Leidenfchaiten. Durch umfaffende Niederreifungen, Schaffung großer, 
freier Pläte und Neuanlage zahlreicher ftattlicher Gebäude veränderte er das 
mittelalterliche Bild der Stadt und prägte ihr den italienischen Barodcharalter 
auf, der von feinen Nachfolgern fortgeführt wurde und noch Heute die Stadt 
beherrſcht. Und da die Bauluft jeine Phantafie jo ftark beherrichte, jo bradhte 
fie auch die fchlimmen Seiten feines Charalters an den Tag: eine durch Ruhm- 
gier entjtandene Zaunenhaftigfeit, die nicht felten Halbvollendetes ale Ruine ver: 
wittern ließ, um Neues zu beginnen, Jähzorn, der einen unglüdlichen Bau— 
meijter jofort mit dem Tode bedrohte, und Herzenshärte, die zur Befriedigung 
ihrer Bedürinifje rückſichtslos flehentliche Wünfche Anderer bei Seite ftieß. Seine 
Bauthätigkeit machte auch den jtärkiten Eindrud auf das Voll. Pläne und 
Stiftungsbriefe in der Hand Haltend dachte es ihn noch am Anfang unjeres 
Jahrhunderts in feiner Gruft ſitzend. Nur aus feiner erpreflerifchen Steuerwirtb- 
Ihaft ift es zu erklären, daß fich bei jeiner Verſchwendung fchließlich die Stiite- 
Ihulden nicht un mehr ala 160000 fl. vermehrt hatten und er jelbit ein zins— 
tragendes Gapital von etwa 100000 fl. erworben Hatte. Im Aniang jeiner 
Regierung ließ jeine heiße Sehnfucht nach Ehren im Zujammenhang mit der 
Zradition feines Haufe, feinen Yamilienverbindungen und feiner Jugenderziehung 
in ihm fi den Wunſch entialten, Gardinal zu werden. Unter diefem Gefichte- 
punkt it feine firchliche Haltung in den erften Regierungsjahren, jowie jeine 
Gleichgültigkeit gegen die Forderungen der Reftaurationspartei nach dem Fehl: 
ſchlagen feiner Hoffnungen zu erflären. Alsbald nach jeiner Wahl lieh er fidh 
weihen, machte eine Romreife und begann 11 Tage nach feiner Rüdtehr am 
20. Juli 1588 eine fcheinbar kräftige Reftaurationäbewegung einzuleiten mit 
Austreibung der hartnädig Kekerifchen, Bifitationen in einzelnen Theilen der 
Didcefe, Erlaß einer ftrengen Schulordnung und allem, was den jungen &rz- 
bijchof in den Augen der Rejtaurationspartei angenehm zu machen im Stande 
war. Indeß war alle Mühe vergebend. Der Hort und der treuejte Vertreter 
der Partei unter den Fürften, Herzog Wilhelm V. von Baiern, verbächligte 
Wolf Dietrich's Gefinnungen in Rom, jchilderte die Hoffnung der Partei ala 
unrubigen, hochmüthigen, anmaßenden Fürſten und Elagte über jeine Ausjchwei- 
jungen, fo daß Wolf Dietrich nach anfänglich jehr correcter Haltung und drei 
vergeblichen Berjuchen eö im %. 1595 auigab, eine auszeichnende Gtelle in ber 
Kicche zu erobern. Don da an verebbte die Fluth feiner Begeifterung für die 
Wiederherftellung der fatholifchen Kirche in Deutichland. Die Kirche mochte 
leben, wie fie es ohne das reichite Erzitift fertig brachte; er wandte fich nummeh: 
weltlichen Dingen zu. Hier nahm er in der That alabald eine marlante, wenn 
auch keineswegs Löbliche Stelle ein, die von Wichtigkeit in der Reichsgeſchichte 
it. Das vielleiht unbewuhte Ziel der deutichen Xerritorialbewegung war bie 
Sprengung der auf Lehenspflicht und Mehrheitsbeichlüffen des Reichätages for: 
mell beruhenden Reichöveriaffung, die Ummandlung deö Reiches in einen öde 
rativftaat. Seiner der protejtantiichen Neichäftände hatte aber bis dahin bie 
directe Loslöfung aus dem Heicheverband angeftrebt. Wolf Dietrih war ber 
erite,, der diefen insbeiondere allen fatholiichen Anſchauungen zumwiderlaufenden 
Schritt getban hat, zum Theil aus Selbſtſucht, die ihm die Verwendung feiner 
Einnahmen für perlönliche Zwecke wünfchenswerther ala für die großen Aufgaben 
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erft ſuchte er fih aus dem Kreisverband zu löfen, indem er fich weigerte, auf 
den Kreidtagen von 1594, 1595, 1597, 1601 und 1602 den Beichlüffen der 
Mehrheit beizutreten. Jedesmal jchidte er nach eigenem Grmefjen eine geringe 
Zruppenbülie für den Kaifer nach Ungarn gegen die Türken. Im J. 1597 kam 
es Wolf Dietrich darauf an, in einer wirthichaftlichen Frage bezüglich des Salz- 
handels, die keineswegs daß Reich, jondern nur die localen Intereſſen Salzburgs 
und Baierns berührte, den Widerftand des Kaiſers zu brechen. Unbedentlich 
gab Wolf Dietrich feinen territorialen Neigungen nach und erklärte mit größter 
Entfchiedenheit zum Jubel der proteftantifhen Bewegungapartei und zur tiefen 
Entrüftung der reichätreuen Stände, daß auch die Mehrheitäbejchlüffe des Reichs- 
tages für ihn nicht bindend feien. Es war zum erflen Mal, daß ein deutfcher 
Fürſt in folder Weile die Verfaſſungsgrundlage zu erjchüttern wagte. Hat fich 
jpäterhin Wolf Dietrich auch wieder unterworfen, fo blieb dieſer Schritt doch von 
ſymptomatiſcher Bedeutung und wol nicht ohne Einfluß auf die jpätere Haltung 
der pfälzischen Partei. Bon 1600—1605 verjuchte Wolf Dietrich bei dem ge— 
muthskranken Kaifer die Rolle eines politiichen Rathgebers zu jpielen und in die 
ichwierigften Fragen, wie die Nachfolge im Reich, mit wenig Sachkenntniß und 
großer Wichtigthuerei einzugreifen. Da der Kaiſer alabald die mwohlgemeinten 
Pbantafien feiner merkwürdigen Ratbichläge unbeachtet liegen ließ und jomit auch 
diefer neue Weg, zu Anjehen zu gelangen, im Sande verlief, zog fi Wolf 
Dietrich verdroffen und verftiimmt von nun an jaft ganz auf den Genuß und die 
Regierung feines Erzſtiftes zurüd. Dabei verfeindete er fich noch mehr mit der 
jtreng katholiſchen Richtung feiner fürftlichen Glaubensgenofjen. Den eriten An« 
laß bot die Liga. Als die fatholiichen Stände diefe nach der Sprengung des 
Reichätages von 1608 zum Schuß der Reichäverfafjung und der katholiſchen 
Kirche für nöthig erachteten, weigerte ſich Wolf Dietrich unter allerlei Ausflüchten 
aufs nachdrüdlichjte in den Bund einzutreten; aus Born über bdiefen neuen 
Verſuch, feine Selbftändigkeit zu ftören, foll er das Einladungsjchreiben wüthend 
mit Füßen getreten haben. Beträchtlich vergrößert wurde die Kluft zwiſchen 
ihm und den fatholifchen Ständen durch feine Lebensführung, die dem mönchifch- 
ftrengen Ideal der Gegenreformation freilich wenig entſprach. Nicht bloß ſah 
er unthätig zu, wie fich großentheild die Kiederlichkeit feines Clerus am Ende 
des Jahrhunderts ganz auf der Höhe des beginnenden Jahrhunderts Hielt und 
der Proteftantismus ziemlich ungehindert fich verbreitete, jondern er richtete fich 
auch durchaus ein gleich einem weltlichen Fürſten. Seinen Palaft ließ er zum 
Herger ber Frommen mit mytbologifchen Fresken jchmüden, und mit der Salz— 
burger Bürgerstochter Salome Alt lebte er, ala ob fie feine rechtmäßige Gattin 
wäre. Bon jeinen Kindern lebten im 3%. 1611 no 7 Töchter und 3 Söhne. 
Nicht minder als diefer ungeiftliche Wandel mußte die Eifrigen die Nichtberufung 
der Jeſuiten nach Salzburg und die Spuren einer vertraulichen Gorrejpondenz 
empdren, die er mit der Geele der pfälziſchen Bewegungspartei, mit Fürft 
Ehriftian von Anhalt, begonnen Hatte. Dazu gerieth Wolf Dietrich von Jahr 
zu Jahr mehr in den Verdacht der Ketzerei. An der Hauptfenfation jener Tage, 
den theologiſchen Flugichriiten, nahm er gar fein Intereſſe, und als Spätling 
de8 Compromißkatholicismus pflegte er von der allgemeinen Norm abweichende 
Anihauungen, ohne deshalb zum Proteftantismus Hinzuneigen. Er hielt nichts 
bon den Falten, trat für die Beweibung der Biſchöfe ein, fcheint eine bejondere 
Anficht von der Auferftehung der Todten und der Einwirkung Gottes auf das 
MWeltgeichehen gehabt zu Haben und ließ in Litaneien die Heiligen nicht an- 
rufen, für die Menjchen bei Gott zu bitten, fondern nur um Gott zu danlen. 
Unter den Gapitularen jcheint jogar die Meinung verbreitet gewejen zu fein, 
daß er mit den Gedanken umgehe, das Stift zu jäcularifieren. Im befonderen 
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hatte er ſich die Gunſt ſeines mächtigen Nachbars, des Herzogs Maximilian von 
Baiern, durch ſeine Manipulationen gelegentlich eines ſalzburgiſchen Verfafjungs- 
geſetzes, des „ewigen Statuts“, verſcherzt, wodurch die Häuſer Oeſterreich und 
Baiern don zukünftigen Wahlen ausgeſchloſſen werden ſollten. Alles, was ihm 
Freund fein konnte, Hatte fih auf diefe Weile Wolf Dietrich allmählih, man 
kann Saft jagen, der Reihe nach entfremdet. Nur jo konnte es fommen, dat fi 
an Wolf Dietrich ein Ereigniß vollzog, wie e& die ganze Gefchichte der Gegen: 
reformation nicht mehr aufweilt, daß nämlich ein deutſcher Reichsfürſt einen 
anderen, der noch dazu nicht bloß geiftlich, jondern auch Primas von Deutich- 
land war, angeficht8 eine® in der Nähe tagenden Aurfürftentages ohne die min- 
deite Einflußnahme von Kaifer und Reich zu bejeitigen vermochte. Gelegentlich 
eines Streiteß über den falzburgifchen Salgvertrag, der jehr zu Ungunften Baierns 
lautete, ließ fich Wolf Dietrich hinreißen, am 7. October 1611 die Propftei 
Berchtesgaden zu bejegen, auf die er berechtigte Anfprüche zu Haben glaubte, 
deren Inhaber aber der Bruder des Herzog: Marimilian war. Lebterer be 
gegnete dem offenen Landiriedensbruch jofort mit Gewalt und rüdte nad Burg- 
haufen mit 10000 Mann. An lebter Stunde ftieß noch Wolf Dietrich’ Aerger 
und Unklugheit fein Gapitel durch Schroffheit von fih. Im Feldlager bat eine 
Abordnung desfelben den Herzog, die Gelegenheit zu benußen, um mit Heeres- 
macht Wolf Dietrich zu bejeitigen. Marimilian ging in der That auf diefe Er- 
weiterung jeines urjprünglich beichränfkteren Planes ein, weil fi ihm Gelegen- 
heit bot, einen Gegner zu vernichten, der nach feiner Meinung ihm, dem Reiche 
und der fatholiichen Religion in gleichem Maße gefährlih war. Um den 20. Oc— 
tober rüdte Marimilian gegen Zittmoning dor. Einem ernitlichen Kampfe ent» 
gegenzufehen und ihn durchzuführen, war Wolf Dietrich nicht der Mann. Hoch- 
müthig und unverftändig ſchwankte er zwiſchen Leichtfinn und Gebrochenbeit, 
friegeriichen Befehlen und widerftandslofer Ueberlieferung. Am Abend des 
23. October floh er ſamt 7 Wägen mit Silbergefchirr und Kleinodien, nachdem 
er 12 Stunden früher Salome Alt Ichon vorausgeſchickt hatte. Vom Capitel 
aufgefordert, ließ ihn Marimilian verfolgen und bei Gemünden auf färntiichem 
Boden gefangen nehmen, zuerit auf Schloß Werfen und dann auf Schloß Hohen: 
jalzburg führen. Dort blieb er in der Gewalt des Herzogs bis zu jeiner end» 
gültigen Abdankung, weil Marimilian fürchtete, nach feiner Freilaſſung werde 
er jofort die Unirten zu feiner Hülfe rufen, diefe würden den Anlaß ergreifen 
und den lang befürchteten großen Krieg entieffeln. Am 8. März 1612 wurde 
die endgültige Refignation vor einem päpftlichen Nuntiuß vollzogen, und zwar 
auf Grund von Bedingungen, die Wolf Dietrich am 17. December unter dem 
Drud der Berhältniffe unterfchrieben hatte, und unter denen fich eine beträcht 
liche Penfion nebſt Freilaffung befand. Bon diefen Bedingungen wurde feine 
gehalten. Wolf Dietrich blieb in der Weite Hohenfalgburg auf einige Zimmer 
beichräntt, weil man von dem unruhigen Mann neue verwirrende Praktiken bes 
fürchtete, bis an da8 Ende feines Lebens am 16. Januar 1617. 

Leben Wolf Dietrih’3 von Steinhaufen, herausgeg. von P. Hauthaler 
in den Mitthlgn. der Gejellichait für Salzburg. Landeskunde 1873, und Mapr- 
Deifinger, Wolf Dietrih von Raittenau. Mayr-Deifinger. 

Wolf ſ. auch Wolff. 

Wolf: Adam W., öfterreichifcher Univerfitätslehrer und Geichichtäfchreiber, 
geboren am 12. Juli 1822 zu Eger in Böhmen, T am 25. October 1883 in 
Graz. Aus der Heimathftadt, wo er daß Gymnafium vollendet, begab fich ber 
17 jährige W. im Studienjahre 1839/40 an die Prager Univerfität, wo er bie 
philofophiſchen Gurfe befuchte und das juridiiche Studium begann. Er vollendete 
letered 1846, wurde zum Doctor der Philofophie promovirt und erlangte bie 
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Stellung eines Präfecten an der therefianifchen Nitterafademie, welche ihm den 
nöthigen Halt darbot, um fich für die Docentur der öfterreichifchen Geſchichte 
borzubereiten. Im %. 1850, da8 die große innere Krife (1848—1849), von 
W. in der Reichshauptitadt miterlebt, abjchloß, wurde W. Privatdocent. Dem 
gleichen Jahre gehört auch feine erfte gedrudte wiſſenſchaftliche Arbeit, „Die 
Geichichte der pragmatifhen Sanction“ an. 1852 zum außerordentl. Profeffor 
der allgemeinen und öfterreichifchen Geichichte an der Diener Univerfität ernannt, 
wirkte W. ala folcher in Transleithanien bis 1856. Unter Vorbehalt feiner alademi- 
ſchen Thätigfeit übernahm dann W. 1857 die Stelle eines Studienleiterd bei den 
Töchtern Erzherzog Albrecht’3 und wurde zu diefem Behufe auf unbejtimmte Zeit ala 
Profefjor (1859) beurlaubt. In die Zeit des Wiener Aufenthaltes fallen die afa- 
demifchen Publicationen: „Der Wiener Hof in den Jahren 1746—1748, nad) den 
Relationen des preußifchen Gejandten Grafen Podewils“ (1850), „Graf Rudolf Cho— 
tet“ (1852) und „Reformationdgefchichte von Eger“ (1851), mit welcher Arbeit W. 
fein engeres Vaterland bedachte. Schon diefe Leiftungen kennzeichnen die Lieblings— 
rihtung Wolf’s; er blieb auch fat ausnahmslos der neueren Gefchichte Deiter- 
reichs treu. Die Lebensperiode bis 1865, in welchem Jahre (Ende Febr.) MW. 
nach früherem Rüdtritte aus jener Vertrauenäftellung und feit 1861 durch den Um— 
ſchwung der Dinge in Ungarn disponibel geworden, ala außerordentlicher Pro- 
ſeſſor der allgemeinen, inbefondere neueren Geſchichte an der Grazer Univerfität 
unterfam, iſt abgejehen von Auffäßen, die fich theils in den Situngäberichten, 
theils im Archive f. K. oe. G. und im Notizenblatt der Wiener Alad. d. W. 
und im Jahrbuch f. vaterländiiche Gefchichte (1861) abgedrudt finden, durch 
eine Reihe jelbftändig veröffentlichter Werke bedeutſam, in denen fih vor allem 
die Vorliebe Wolf's für die Charalteriftif ftaatlicher Zuftände in einem epoche» 
machenden Zeitraum, des bezüglichen Hoflebens und vor allem für das Ent- 
werien biographiicher Zeitgemälde Eundgibt. Den Reigen eröffnet „Defterreich 
unter Maria Therefia” (1855), dann folgen „Aus dem Hofleben Maria There- 
fia’8“ (1858; 2. A. 1859) und das, die gewandte und glatte Feder Wolf’s 
beſonders charakterifirende Buch „Marie Chriftine, Erzherzogin von Defterreich“ 
(2 Bbde., 1862). 1867 wurde MW. ordentlicher Profeffor jeines Faches und 
wirkte in diejer Stellung (1869—1875 überdies ala Mitglied des fteiermärkifchen 
Landesschulrathes) und 1870—1871 als Decan feiner Yacultät, ununterbrochen 
bis Februar 1880, in welchem Jahre er die Leitung der Therefianifchen Ritter- 
alademie übernahm. Er kehrte jedoch jchon 1881 (6. April von diefer Stellung 
entboben) zu feiner Grazer Profeffur zurüd. Die kaiferliche Akademie der Wiflen- 
Ihaiten Hatte ihn bereits 1870 zum correipondirenden, 1873 zum wirklichen 
Mitgliede gewählt. Bald nach feiner Nüdkehr von Wien meldeten fich jedoch 
die Anzeichen eines jchweren Leidens, dem er — vor kurzem erjt vermählt, im 
61. Lebensjahre erlag. Den Zeiten ded Grazer Beruflebens 1865— 1880 gehören 
die bedeutenditen Monographien Wolf’ an, abgejehen von feinem Antheile an 
dem von Feh. dv. Helfert herausgegebenen Werte „Defter. Gejchichte f. d. Volt“, 
defien 14. Bd. — die Epoche von 1805—1811 — aus feiner Feder (1866) er- 
ſchien, und mehreren alademifchen Publicationen, deren eine, die „Selbjtbiographie 
Chriſtophs von Thein (1453 — 1516)“, vom %. 1876, die einzige Publication ift, 
in welcher fih W. dem Mittelalter nähert. — Den Anfang macht ein Haupt« 
werk für die erjte Hälfte der Regierung K. Leopold’s I.: „Fürſt Wenzel Lobko— 
witz (1659—1677)“, 1869; dann folgte 1870 „die Aufhebung der Klöfter in 
Inneröfterreich”, vorzugsweiſe nach den Acten des Grazer Statthaltereiarchivg, 
als ein Beitrag zur Gefchichte des Jofephinismus, 1873 das Buch über „Lulas 
Geizkofler“ ala Bearbeitung der Selbftbiographie diejes intereffanten Zeugen der 
wechlelnden Gejchide des Proteftantismus in Tirol (1550—1620), 1875 das 
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Lebenabild „Fürftin Eleonore Liechtenftein, 1795—1811“, nach ihren Brieien 
und Memoiren, und 1878—1880 die befonders gelungenen „Gejchichtlichen 
Bilder auß Defterreih”, 2 Bde. Der erjte verfucht das Zeitalter der Reformation 
auf dem Boden Defterreichs (1526— 1648) im allgemeinen und durch 7 Xebens- 
ſtizzen zu veranfchaulichen, während der zweite in gleicher Weile in einer all- 
gemeinen Charakteriſtik das Zeitalter ded Abſolutismus und der Aufklärung 
(1648—1792) 6 biographifche Zeitgemälde und verfchiedene typifche Erſcheinungen 
aus dem Leben der Städte und der Bürgerichaft anreiht. — Noch in der Schluß- 
zeit feined Lebens war W. mit ber Bearbeitung einer Monographie für bie 
Oncken'ſche Weltgefhichte und zwar über „Defterreich unter Maria Therefia, 
Joſeph II. und Leopold 11.” (1740—1792) beſchäftigt. Ueber die zmeite 
Lieferung brachte ed der Leidende nicht hinaus; die Vollendung des Begonnenen 
wurde feinem jüngeren Berufsgenofien Hanns v. Zwiedined anvertraut und von 
ihm abgeichloffen. Aber auch in anderer Richtung erwies fich der vielfeitige, 
feinfühlige und formgewandte Hiftorifer thätig. Mit feiner Heimath verknüpfte 
ihn dad Buch „Volkslieder aus dem GEgerlande“ (1869) und dem Andenken des 
Malers Blaas ijt die Herausgabe feiner Selbitbiographie gerecht geworden (1876). 
H. dv. Zeißberg, im Almanach der Kaif. Akad. d. Will. Jahrg. 1884. — 
Kroned, Geſch. d. K. F. Univ. in Graz, 1886. — Wurzbach, Lexikon, 57. Bd. 
1889. F. d. Krones. 
Wolf: Erasmus W., katholiſcher Theologe und Philofoph, F zu Ingol⸗ 
ftadt am 18. Januar 1553. W. war zu Landäberg in Baiern geboren. Im 
%. 1534 fam er an die Univerfität Ingolftadt, wurde dajelbit ſpäter Magiſter 
der freien Künſte und Profeſſor der Philoſophie. Ohne Geiftlicher zu fein, 
hatte er auch ein Kanonikat in dem Stifte St. Mori zu Augsburg erhalten. 
Drei Mal war er Rector der Univerfität Ingolftadt, in den Jahren 1548, 
1548 und 1550. Am 1. Mai 1544 wurde er auch zum Regens des Collegium 
Georgianum ernannt, dem er als folcher bis 1551 vorftand. Nachdem er erft 
im J. 1550 die Priefterweihe empfangen Hatte, erhielt er die Pfarrei St. Moritz 
in Ingolſtadt. Im %. 1552 wurde er auch Bicelanzler der lniverfität an 
Stelle des Petrus Caniſius. — W. fchrieb nach dem Tode des Johannes Ed 
(7 am 10. Februar 1543) einen Bericht über fein Hinfcheiden zur Abmehr 
gegnerischer Verleumdungen („Epistola de obitu Joan. Eckii Theologi, adversus 
calumniam Viti Theodorici Ecelesiastae Norimbergensis“), der mit der nad 
Ech's Tode veröffentlichten „Epistola Joban. Eckii Theologi de ratione studio- 
rum suorum“ (Ingolstadii 1543) zulammen gedrudt wurde. In den „Threni 
in obitum Jo. Eckii cum oratione funebri Jo. Saliceti“ (Ingolstadii 1543) tft 
ein „Epicedion in Eckium* von W. mit enthalten. Außerdem eriftirt von ihm 
ein „Carmen pro pace Ecclesiae“ (Ingolstadii 1545). 
J. N. Mederer, Annales Ingolstadiensis Academiae, P.I (1782), p. 151, 
182, 190 s., 206, 214, 219 s., 235. — 4. M. Kobolt, Ergänzungen und 
Berichtigungen zum Baierifchen Gelehrten-Leriton (Landehut 1824), S. 2991. 
— Th. Wiedemann, Dr. oh. Ef (Regensburg 1865), ©. 355, 647 |. — 
Andreas Schmid, Geich. d. Georgianums in Münden (Regenäburg 1894), 
S. 88, 94. gaudert. 
Wolf: Ernft Wilhelm W. (Wolff), ein in ber zweiten Hälfte bes 
18. Jahrhunderts beliebter Gomponijt, geboren 1735 zu Großbehrungen bei 
Gotha, + am 7. December 1792 in Weimar, Er befuchte die Gymnafien zu 
Gifenah, dann das in Gotha, darauf 1755 die Univerfität in Jena, wo er 
aber mehr die Muſik als feine Wiſſenſchaft pflegte, auch wurde ihm dort bie 
Direction des Collegium musicum übertragen, in der er nun beſonders feine 
Gompofitiondverfuche zur Aufführung bringen fonnte. Bon Jena ging er nad 
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eipgig und kam 1761 ala Goncertmeifter nach Weimar, wo er 1768 den 
‚apellmeifterpoften erhielt und jowol an Gejangs- wie Inftrumentalcompofitionen 
ine Unmenge jchuf, die von den Zeitgenofjen mit Bewunderung aufgenommen 
den. Gerber im alten Lerilon (1790) nennt feine Compofitionen claffilch. 
leiß fann man ihm nicht abjprechen, denn neben feinen Amtöpflichten fand er 
och Zeit zu Litterarifchen Ergüffen und theoretifchen Lehrbüchern (1788), jchrieb 
vei Paffionsmufiten, geiftlicde und Feltcantaten, Motetten und Arien, gegen 
1 Operetten, Opern und Gingipiele, von denen einige, wie „Die Doridepu- 
ten“, „Das Gärtnermädchen“ und „Die treuen Köhler“ eine Verbreitung 
ber ganz Deutichland erfuhren. Zahlreich find die Inſtrumentalwerke, die in 
(avierconcerten, Glavierfonaten mit und ohne Begleitung, Sinfonien u. a. 
ammermufif bejtehen, die zum größten Theile im Drud erjchienen und von 
enen fich Eremplare in der gl. Bibliothek zu Berlin, der fol. Mufilalien- 
ımmlung in Dresden und der Hof und Staatsbibliothet in München befinden. 
ie allgemeine Verehrung die er genoß zeigt fich auch in den zahlreichen Bio» 
rapbien , die gleich nach feinem Tode erjchienen, wie in Schlichtegroll’s Nekro- 
gen Bd. 2, 1792, Reichardt im Berliner Archiv 1795 und in Koch's Jour⸗ 
ale der Tonkunſt ©. 243. Rob. Eitner. 
Wolf: Ferdinand Joſef W., hervorragender Forſcher auf dem Gebiete 
er romanilchen Philologie und Mitbegründer diefer Wiflenichait, wurde am 
. December 1796 zu Wien geboren. Seine erfle Ausbildung erhielt er an 
em afademilchen Gymnafium feiner Baterftadt, überfiedelte 1809 mit feinen 
ten nah Graz und jehte ebenda feine Studien, zunädft an dem Gymnafium, 
ann an der Univerfität fort. Schon zu jener Zeit machte fich feine aus 
eiprochene Neigung zu den romaniſchen Spradhen und Kitteraturen geltend, 
eren Studium er in den Jahren 1814 und 1815, während der Abjolvirung 
es ſog. philojophifchen Univerfitätscurfus, begann. Zunächſt wandte er fidh 
em Franzöfiichen und Stalienifchen zu, und betrieb dann mit befonderem Eifer 
ad Stubium des Spanilhen. Sein feines Verſtändniß für Muſik, die er mit 
folg praktiſch übte — auch jelbjtändige Tondichtungen, wie die zu Goethe's 
Nachtgeſang“ und „Sehnſucht“ verfuchte er — unterftüßte ihn in feiner theo— 
tiſch ⸗muſikaliſchen Ausbildung, die in verfchiedenen jpäteren Werfen, bejonders 
ı dem über die Laiß zu Tage tritt. Gleich feinem großen Mitforfcher Diez war 
— mol mit Rüdfiht auf die Stellung jeine® Stieivateıs Dr. Joſef Schwam« 
erger, der in Graz eine auägebreitete Thätigkeit als Rechtsanwalt entfaltet hatte 
— für die juriftifche Lauſbahn beftimmt worden, jah aber ebenfo wie Diez in der 
iſſenſchaftlichen Beſchäftigung mit den romanifchen Sprachen und Litteraturen 
ine eigentliche, mit der advocatoriichen Praxis grell contraftirende Lebensauf⸗- 
abe. W. bewarb fih am 12. Dechr. 1819 um die Stelle eines unbejoldeten 
jraltitanten an der f. k. Hofbibliothek zu Wien, die er auf Antrag des Prä« 
cten Ofjolinsti jchon am 16. deſſelben Monats erhielt. Wolf’3 Ernennung 
um dritten Seriptor der f. k. Hojbibliothef erfolgte am 7. December 1827; 
m 10. Februar 1838 rüdte er zum 2. Scriptor, im J. 1853, nad dem 
scheiden J. dv. Eichenfeld's zum 3. Euftos vor und wurde von da an Vorſtand 
es Handjchriitendepartement?, welche Stellung er bis zu feinem Tode inne 
atte. Dieſe Stellung ala Vorſteher einer der größten und reichſten Dianu» 
riptenfammlungen Europas und als Beamter einer Bibliothet, welche bie 
Itenften und erlefenjten Werke gerade aus den romanilchen Xitteraturen birgt, 
t zweifellos für jeine fpätere Forfchungd und Arbeitörichtung von ausſchlag— 
ebender Bedeutung gewejen; beftimmend für Woli’s Studien waren noch andere 
ımftänbde, die bei Erkenntniß des MWerdegangs eined Autodidacten, der W, ja 
ornehmlich war, nicht zu vernachläffigen find. Die damals herrichende, vom 
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der romantifchen Schule vorzugsweiſe beeinflußte Strömung in ber Litteratur 
verfehlte auf W. umfoweniger ihre Wirkung, als fie den jogenannten modernen 
Litteraturen ihr bejondere® Augenmerk zugewandt hatte. W. ftand in feinen 
erften Forſcherjahren faſt völlig auf dem Boden der Romantik und fühlte ich 
— abgejehen von den Hauptvertretern diefer Richtung — vorzüglic” durch 
Fouqué mächtig angezogen, wofür mannichiache Beweile vorliegen. Die Ziele 
der Schule: Verſchmelzung von Poefie und Leben, Eindringen in die Zauber- 
welt des Mittelalter, vor allem in die Aeußerungen volksthümlicher Dichtung 
und nationalen Singend und Sagens jchwebten W. verlodend vor den Augen. 
Wie jehr die allgemeinen politifchen Berhältniffe gerade damals ſolche Be 
ftrebungen begünftigten, ift befannt. Man thäte dem allerdings till Tür fid 
fortarbeitenden Gelehrten Unrecht, wollte man annehmen, daß die mächtigen 
politifchen Ummwälzungen zu Beginn unfere® Jahrhunderts an ihm fpurlos 
borübergegangen wären. Wenn es ihm auch nicht vergönnt war, perſönlich an 
der Beireiung des deutichen Vaterlandes mitzuwirken, wie Diez, der 1813 mit 
anderen patriotifchen Yünglingen der Gießener Hochſchule an den Feldzügen 
gegen Frankreich theilnahm, jo verfehlte der nationale Kampf gerade bei dem 
forjchenden Litterarhiftorifer keineswegs feine Wirkung. 

„Es bedurfte fürwahr“, jo befeunt W., „einer neuen ‚Geißel Gottes‘, der 
eilernen Fauſt eines Welterobererd, . .um die Nationen aus diejer Lethargie auf- 
zurütteln und wieder zum Selbftbewußtfein zu bringen... . um die Völker da? 
legte Rettungsmittel ihrer nationellen Eigenthümlichkeit und Gelbftändigkeit in 
der Erhaltung ihrer Sprache und in der Pflege ihrer volksthümlichen Literatur 
wieder aufluchen zu laffen.“ (Ueber die Romanzenpoefie der Spanier, Studien, 
©. 306.) Mit Stolz regiftrirt W. die Leiſtungen des durch die FFremdberr- 
ſchaft gerade am jchwerjten geprüften Volkes, der Deutichen, auf diefem fyelde 
nationaler Wiedergeburt; zum Preiſe eine® Uhland, Herder, Jacob Grimm, 
Depping, der Schlegel, Tieck, Geibel, Schad jcheint ihm fein Lobeswort ge 
nügend, und jajt möchte es jcheinen, als ob Wolf's ganzes Lebenswerk in dem 
Vorſatze aufging, den größten Schaß eines Volkes, das Bewußtſein feiner Kraft 
und feines MWerthes, zu heben. Diefer hohen Aufgabe ſucht er feinerfeits durd 
möglichjt eindringlicde Erforfchung und Darftellung der echt nationalen Dent- 
mäler der Litteratur zu genügen. In ſolchem Streben gelangt er zur lleber- 
jeugung, „daß die Gejchichte der Nationallitteratur eines Volles, wenn fie diefen 
Namen verdienen foll, weder im Ganzen noch in ihren Einzelheiten, ja nicht 
einmal die Monographie einer bedeutenden Ericheinung oder eines hervorragenden 
Schriftjtellers gejchrieben werden könne, ohne die genetilchen Bedingungen bdiefer 
Erſcheinung, die geographijch-ftatiftiichen , Hiftorifch-Äynchroniftifchen Zuftände zu 
berüdfichtigen, ohne die Völker in ihren ethnographiichen Elementen und inter 
nationalen Verbältniffen, die Periode in ihrem caufalen Zuſammenhange und 
jelbit die Individuen in ihren Beziehungen zu den nationellen und zeitlichen 
Richtungen zu betrachten; kurz, auch hier juht man nun, wie in der Natur« 
forfhung, jede Erjcheinung als Manifeftation eines größeren Organismus in 
ihre Elemente analytiih zu zerlegen und nach diefem Maßftab ſynthetiſch zu 
würdigen“. (Zur Geichichte des ſpaniſchen Dramas, Studien ©. 557.) In 
dem dargelegten Sinne glaubt W. die umjtrittene Frage nach Weſen und Auf: 
gabe der Litteraturgefchichte entjcheiden zu müſſen, und durch peinliche Beobachtung 
der von ihm als unumftößlich ficher angefehenen Principien iſt W. einer der 
entjchiedenften Vertreter des litteraturgeichichtlichen Pragmatiemus geworden. 

So vereinigten fich bei W. verfchiedene Momente, die perjönliche Stellung, 

"die ausfchlaggebende romantifche Litteraturftrömung, endlich die politifche Lage, 
um feine Forſchungsrichtung nachhaltig bis zum Ende feiner Tage zu beftimmen. 
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Seinerfeitd? war nun W. bemüht, diefe GEinflüffe fruchtbar zu nüßen. Trotz 
feiner anipruchsvollen Bureauarbeit — die Devile des echten Bibliothelars : 
Aliis inserviendo consumor läßt ſich mit vollem Recht auf ihn anwenden — 
fand er Zeit, fich eine unabjehbare Menge bibliographifchen und Litterarhifto- 
riſchen Materiald zu bejchaffen, es nach den angedeuteten Gefichtäpunkten zu 
ordnen und zu verwerthen, wobei er durch ein ſtaunenswerthes Gedächtniß unter- 
ſtützt wurde. Wolf's Lebenswerk detaillirt zu jchildern, ift an diefer Stelle nicht 
möglih. Adolf Muffafia’3 Bibliographie der Schriften Wolf's, das glänzendſte 
Denkmal, welches dem unermüdlich thätigen Manne errichtet werden fonnte, 
begreift 117 Nummern; die Titel der Arbeiten Wolf's (aus den Jahren 1821 
bis 1866) füllen 20 Drudjeiten. Hiezu kommt noch, abgefehen von den jpäter 
zu nennenden underöffentlichten Arbeiten, die Ausgabe: „Kleinere Schriften von 
F. Wolf“, welche Edmund Stengel pietätvoll zufammenjtellte (Ausgaben und 
Abhandlungen aus dem Gebiete der romanischen Philologie, Bd. LXXXVIL, 
Marburg 1890), in der einige ungedrudte Schriften Wolf’8 aus feinem Nachlaß 
zum erjten Mal befannt gemacht wurden. 

Ueberfieht man Wolf’s wifjenichaftliche Publicationen, jo Fällt zunächſt ein 
bemerfenswerther Umſtand auf. Die überwiegende Mehrzahl derjelben, ja jogar 
ein guter Theil feiner allerwichtigjten Schritten, find Bücherbefprechungen und 
Anzeigen. Im %. 1858, als jeine Freunde Münch» Bellinghaufen und Schad, 
fowie ein „minder freundlicher Mahner, das Greijenalter”, zur Rüdichau und zum 
Abſchluß aufforderten, jtellte W. eine Reihe von Arbeiten, die er jelbit als die 
wichtigften erachtete, in einem Bande: „Studien zur Gejchichte der fpanijchen 
und portugiefifchen Nationalliteratur” zujammen. Die in demjelben enthaltenen 
Aufſätze find faſt durchwegs Recenfionen. Der erjte Beitrag zur Gefchichte der 
Ipanifchen Litteratur im Mittelalter geht von Bouterwel’s befanntem Buche, 
beziehungsweije der jpanifchen Ueberſetzung defjelben durch Gomez de la Cortima 
und Hugalde y Mollinedo aus. Die umfangreiche Schrift über die Romanzen« 
poefie der Spanier bejpricht die Arbeiten von Roffeeum de St. Hilaire, Huber, 
Depping u. N.; der dritte Theil der Studien: „Zur Gefchichte des ſpaniſchen 
Dramas“ Enüpft an das große Werk von Schad an, der vierte Theil endlich: 
„Zur Geichichte der portugiefiichen Litteratur im Mittelalter” an Bellermann’s 
„Alte Liederbücher der Portugiefen“. Auch das umiangreichjte und in jeiner 
Art wol bedeutendite Werk Wolf's über die mittelalterlichden „Lais, Sequenzen 
und Leiche” verdantte, wie MW. jelbft befennt, Francisque Michel’8 „Lais 
inedits des XII® et XIII” sitcles“ feine Entjtehung; es ift eine Erweiterung 
der Kritik diefes Buches (in den Berliner Jahrbüchern für wiſſenſchaftl. Kritik; 
Juli 1837, Nr. 18—20), die freilich nach vierjähriger Beichäftigung mit dem 
Gegenftande einen vom Verfaſſer wol jelbft urfprüuglich nicht geahnten Umfang 
angenommen Hatte. Sehr verfehlt wäre es, zu glauben, daß diefe Eigenthüm- 
lichkeit Wolf’ aus einer geringen Selbjtändigkeit in dev Wahl feines Arbeits» 
felded oder aus dem Bedürfniß entiprungen wäre, fich den Arbeiten Anderer 
anzuſchließen. Es ift richtig, daR Wolf’ Kritiken — auch in diefer Beziehung 
für jede Art wifjenjchaftlicher Beurtheilung und für alle Zeit mujtergültig — 
von größtem MWohlwollen für die Nejultate der Forſchung Anderer erfüllt find, 
daß W., wo er immer hiezu Gelegenheit fand, mit freudiger Anerkennung nicht 
Iparte und dem Vortrag gegentheiliger Anfichten feinerfeits jede Spite benahm. 
Man mag dies für einen Ausfluß der Situation des wifjenjchaftlichen Klein— 
betriebes romanifcher Forſchung in jener Zeit betrachten, da die fpärlichen Be— 
fteller des Arbeitsieldes fich freuten, einander freundfchaftlic die Hände zu 
reichen, im Gegenfaß zu heute, wo die größere Zahl von Arbeitskräften auf 
deinfelben Felde nur zu häufig Neibungen veranlaßt. Wolf's Handhabung der 
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Kritit bedeutet aber mehr. Sein Urtheil galt nur der Sade; ein Eingehen 
auf das Perjönliche hielt er ferne; daß er von diejen feinen Principien nicht 
abwich, wenn er die bahnbrechenden Leiftungen der Deutichen in ber Erforſchung 
fremder Litteraturen ins Licht rüdte, ift wol einleuchtend. 

Wolf's recenfirende Thätigkeit entiprang in Wahrheit dem Wunfche, ben 
zeitgenöffiichen Forfchungen auf romanifchem Gebiete Anerkennung zu verfchaffen, 
und biedurch zu weiterer Thätigfeit auzufpornen. 9a, die recenfirte Arbeit 
diente, ftreng genommen, in einer großen Zahl von Fällen nur als Folie für 
die bedeutenden Ergebniffe, die W. felbftändig bei folchen Gelegenheiten vortrug, 
und die natürlih, auch ohne die belangloje Form der Recenfion, denjelben 
Werth behauptet hätten. Als Beifpiel für eine folche Beiprechung, die bei ver- 
hältnißmäßig geringem Umfange das von einem Andern dargebotene Material 
in lichtvollfter Weife zu gruppiren wußte, ift die Necenfion von Malo de 
Molina’s Buch „Rodrigo el Campeador*, welche W., bereit? auf der Höhe 
feiner Forſchung ftehend, im 1. Bande des Jahrbuchs für romanifche und eng 
lifche Literatur (1859, ©. 120 ff.) veröffentlichte. Malo de Molina hatte auf 
die merfwürdige Wandlung aufmerkſam gemacht, welche die Erjafjung des Eid 
als Sagengeftalt in der ſpaniſchen Kitteratur aufweift, ohne für dieſe Ericheinung 
triftige Erklärungen bieten zu fönnen. W. wies num nah, daß fih in dieſer 
Berjchiedenartigkeit der Auffafjung nichts anderes wideripiegle, ala die Ent- 
widlung und die Modification des Volksbewußtſeins. Im Anfange gab das 
Bolt, fi mehr ala Einheit fühlend, feinem idealen Repräfentanten eine mehr 
demofratifche Färbung: Nachllänge in den älteften Cid-Romanzen. Aus der 
Feudalariſtokratie entwidelt fid) der Herr von Bivar, der mächtige Kronvajall: 
Crönica rimada. Unter dem Monarhismus, bejonders unter den katholiſchen 
Königen, wird der Gid der treue Diener ſeines Herin; unter der Herrichait 
der Philippe wird er gar der vollendete Hofmann: Romancero general und 
Comedias. BDiefem typifchen Beifpiele für Wolf’a echt Hiftorifche Litte— 
raturforfhung ließen fi noch gar manche andere zur Seite flellen, fo be 
fonder die in dem bereitö erwähnten Bande der Studien vereinten Be 
Iprehungen. Die Behandlung don Bouterwel's ſpaniſcher Litteraturgeſchichte 
duch W. war im eigentlichen Sinne des Wortes epochemachend. Zum 
erfien Male zeigte W. die außerordentliche Bedeutung der mittelalterlichen 
Ipanifchen Litteraturdentmäler, denen man bisher eine viel zu geringe Wichtigkeit 
beigemefjen hatte. Gr betonte, wie feiner vor ihm, im Gegenjat zu Bouter- 
wet und Anderen (auch zu den ſpaniſchen Litterarhiftorifern) die vollendete Schön- 
beit des Gedichted vom Gid, ſowol inbezug auf die Wahl des Stoffe, ala 
auch auf den Aufbau und die Form, und gab auch für die übrigen Älteren Dent- 
mäler zum erften Male auf Grund feiner und verftländiger Handhabung der 
biftorifchen Kritik grundlegende Unterfuchungen und eine für alle jpätere Zeit 
maßgebende Beurtheilung. Diejelben Vorzüge zeichnen auch die übrigen bereits 
erwähnten VBeiprechungen in den „Studien“ aus. Gin claffiiches Mufter für die 
Vereinigung bibliographifcher und Litterarhiftorifcher Unterfuchungen ftellt fein 
Auffah: „Ueber die Romanzenpoefie der Spanier“ dar. W. zeigte in demſelben, 
daß die jcheinbar jo trodene Arbeit des Bibliographen, die fidh nach der land- 
läufigen Annahme in der Angabe von Jahres-, Seiten und Zeilenzahlen er- 
Ihöpit, einen nüßlichen, ja unentbehrlichen Behelf jür den Litterarhiitoriter 
darftellt, wie durch chronologifche Anordnung der Romanzenfammlungen erft die 
genetiiche Entwidlung dieſer eigenartigen Dichtung erkannt, und wie auf Grund 
dieſes Material wieder die innige Wechjelbeziehung zwilchen Poefie und Volle— 

u zwiſchen Litteraturproduct und mationaler Neigung firirt werden kann. 
. war in der Lage, über ein Material von Romanzendichtungen zu verfügen, 
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welches vor ihm noch niemand in gleihem Umfang und gleicher Vollſtändigkeit 
verrugt Hatte. Den Grund zu feinen einjchlägigen ZTertpublicationen legte er 
mit der Herausgabe der fogenannten „Rosa de romances 6 Romances sacados 
de las Rosas de Juan Timoneda“ (1846), Excerpte aus einem Unicum der 
Wiener Hofbibliothek, defien Werth durch ihn zum erjten Mal die entiprechende 
Würdigung fand. ferner gab er aus einer Sammlung fpanifcher Romanzen 
auf fliegenden Blättern (in der Prager Univerfitätsbibliothef aufbewahrt) 40 noch 
unbefannte Volksromanzen Heraus und frönte jchließlich diefe auf kritiſche Samm- 
lung, Sichtung und Erklärung der alten ſpaniſchen Lieder binzielende Thätigkeit 
durch die im Verein mit Konrad Hojmann 1856 publicirte „Primavera y flor 
de Romances 6 coleccion de los mäs viejos y mäs populares Romances castel- 
lanos“ (Berlin, 2 Bde). Mit Recht werden diefer Ausgabe große Umficht in 
der Auswahl der Stüde, wie glüdlihe Handhabung der hiſtoriſchen und philo- 
logifchen Kritit nachgerühmt. Wolf's eingehende Belchäftigung auch mit der 
neueren ſpaniſchen Litteratur Hatte ſchon die viel früher (1837) erichienene 
„Floresta de rimas modernas castellanas” befundet, eine Anthologie aus den 
Werken einer großen Zahl von Dichtern (Ign. de Luzan bis Breton de los 
Herrerod). Bibliographiiche und biographiiche Nachrichten, 3. Th. von den 
Autoren jelbft geliefert, erhöhen den Werth diefer Ausgabe. Die Recenfion de& 
Schack'ſchen Werkes (ſ. o.) zeigt W. wieder ala gründlichen Kenner des jpanifchen 
Dramas, das er hier bis Wlarcon verfolgte, während ſein Intereſſe für die 
neuere ſpaniſche Erzählung durch mehrere F. Gaballero gemwidmete Auffäße 
(1859, 1861, 1863) erkennbar wird. So hatte W. mit der ihm eigenen Gründ— 
lichkeit fait fämmtliche Hauptgebiete der ſpaniſchen Litteratur in feine Forſchung 
einbezogen. Als eines der glängenditen Ergebniffe der Methode Wolf’s, auf 
Grund eined® umfafjenden Materiald unter forgfältiger Sichtung der zu be— 
bandelnden LKitteraturproducte die Unterfuhung zu führen, darf fein 1841 er— 
ſchienenes Buch „Ueber die Lais, Sequenzen und Leiche, ein Beitrag zur Ge- 
Ihichte der rhythmiſchen Formen und Singmweifen ber Volfälieder und der 
vollsmäßigen Kirchen und Kunftlieder im Mittelalter” bezeichnet werden, eine 
Leiſtung, welche fich außerdem noch dadurch auszeichnet, daß fih W. bier 
geradezu auf einen unidverjellen Standpunft erhebt und das Gejammtgebiet der 
mittelalterlichen Litteratur, natürlich mit Bezug auf den erörterten Gegenftand, 
in den Kreis feiner Unterfuhung zieht. W. erfannte, daß nur auf diefem 
Iheinbaren Ummege, d. 5. durch Erforfchung der einfchlägigen Liedergattung bei 
allen europäifchen Eulturvölfern im Mittelalter zu einem ficheren Ergebniß zu 
gelangen jei. Auf diefem breiten Boden fußend, erörtert er zunächſt die ur« 
Iprünglichen und die abgeleiteten Bedeutungen de Namens Lai, die Form der 
genuinen mit Lais bezeichneten Volkslieder und ihr Verhältniß zu den jpäteren 
epiſchen Lais, die Vortragsweiſe der urjprünglichen Volkslieder und der fpäteren 
gleihnamigen franzöſiſchen und englifchen Weberarbeitungen, endlich die gleichfalls 
Lais genannten, rein lyriſchen Hervorbringungen der franzöfifchen höfifchen und 
meifterlichen Kunſtdichtet. So verjuchte er nachzumweilen, daß der Werdegang 
der modernen Dichtung aufs innigfte zufammenhänge mit der chriftlichen lateinifchen 
Poeſie, in welcher die Keime für Volks- und Kunftpoefie, jowol der germanifchen 
wie auch der romanifchen Völker, ald vorhanden und wirkend aufgezeigt wurden. 
Die durch W. gewonnenen Ergebnifje auf dem Gebiete der fpanifchen und portu- 
gififchen Litteratur, ſowie der mittelalterlichen Volkspoeſie im allgemeinen find es 
auch, welche unter allen feinen Forſchungen den nachhaltigiten Werth befigen, jodaß 
die heutigen Anfichten iroß ftarl vermehrten Materiald mit den von ihm ver— 
tretenen im wejentlichen übereinftimmen. Die außerordentliche Regjamteit, welche 
leit Wolf’ Wirken fich auf dem Felde anderer moderner Litteraturen, ins 
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bejondere der franzöftfchen, entialtet hat, bewirkte, daß zahlreiche Arbeiten des 
vielfeitigen Forſchers gerade auf diefem Gebiete ala überholt anzufehen find. Wie 
werthvoll aber auch Hier Wolf's zum Theil bahnbrechende Unterjuchungen waren, 
ift von verfchiedenen maßgebenden Seiten (Muffafia, Ebert, Stengel u. U.) rüdhalt- 
(08 anerkannt worden; eine detaillirte Würdigung von Wolf's Unterfuchungen auf 
dem Felde der italienischen, altfranzöfifchen, altdeutichen, englijchen, ſchwediſchen 
Litteraturen — fie erichienen in den Situngäberichten und Denkfchriiten der Rail. 
Akademie der Wiflenichaften zu Wien, in den Wiener Jahrbüchern der Litteratur, 
den Blättern für litterarifche Unterhaltung, im Jahrbuch für romanijche und 
engliſche Litteratur (unter befonderer Mitwirkung von F. W., herausgegeben 
von Adolf Ebert, vergl. ebenda VIII, 294.), in den Jahrbüchern für wifjen- 
Ichaitliche Kritik, in den Altdeutichen Blättern u. |. w. —, muß unter Hinweis 
auf jene Beurtheilungen an diefer Stelle entfallen. Am wenigften berüd- 
fihtigte Wolf in feinen Schriften die italienifche Litteratur, deren ſchon früh- 
zeitig ausgeprägte Gubjectivität ihm nicht funderlich angezogen haben mag. 
Sleihwol galt ſeine Erftlingsanzeige einer Reihe neu erfchienener Dante- Aus 
gaben (1824); die Recenfion von Ozanam's Buch: Italiens Franciscanerdichter 
im 183. Jahrh., deutich von Julius, ift in&bejondere für Wolf's vollendete Ob 
jectivität in der Beurtheilung merkwürdig. Weit audgiebiger war Wolf's Be 
Ichäftigung mit den verichiedenften Producten der altiranzöfiihen und ber 
provencalifchen Litteratur. Als einer der erften Deutichen förderte er das 
Studium der franzöfifchen mittelalterlichen Litteratur durch feine 1833 erfchienene 
Abhandlung „über die neueſten Leiftungen der Franzoſen für die Herausgabe 
ihrer Nationalheldengedichte”, eine Erſtlingsſchrift, deren Werth inbezug auf 
die Unterfuchungen über den Dichter des Romans „Berte aux grands pies“ unt 
das Verhältniß diefer Sage zur Meberlieferung und den ſpäteren Bearbeitungen 
jelbjt von einem ©. Paris anerfannt wurde. Ueber die Entwidlung der lyriſchen 
Poeſie im Mittelalter und ihre Unterfchiede von der Volfsdichtung jpricht W. 
in der Anzeige von P. Pari® Romancero frangois (1834); feine Hiftorifche Be 
trachtungaweife der Litteratur beftätigt er aufs glänzendſte in der für das Brod- 
haus'ſche Gonverfationd-Leriton gejchriebenen Abhandlung „Die franzöſiſche 
Litteratur bis auf Franz J.“, wo er in gedrängter Kürze eine Ueberficht der 
Entwidlung der franzöfiichen Litteratur des Mittelalters gibt, welche zu Wolf’s 
Zeit von feiner ähnlichen Leiftung übertroffen wurde. Nicht unerwähnt möge 
ferner ein don ihm gelieferter Beitrag zur Litteratur der Volksbücher bleiben, 
nämlich fein Auffag über zwei niederländiiche Vollsbücher von der Königin 
Sibille und Huon don Bordeaur. Wichtig find auch feine Arbeiten über 
den „Roman de Renart le contrefait“ (1861) und über einige altfranzöfiſche 
Doctrinen und Allegorien von der Minne (1864); im folgenden Jahre endlich 
madhte W. in einem Auffag über „Meraugis de Portlesguez“ von Raoul de 
Houdene zuerft auf dieſen bedeutenden Zeitgenofien Creſtien's de Troyes auf 
merkſam. Bon Wolf's eingehender Beichäftigung mit der portugiefifchen Litteratur 
legt gleichfalls eine Reihe von werthvollen Arbeiten beredtes Zeugniß ab. In 
der oben erwähnten Beiprechung von Bellermann's Schrift über die alten Lieder 
bücher der Portugiefen, wies W. zuerit den Einfluß der provengal. Troubadours 
auf die port. Litteratur nach; das Zufammentreffen mehrerer günjtiger Umflände 
feßte ihn ferner in den Stand, eine vollſtändige Gejchichte der brafilianifchen 
Litteratur (1863) abzufaffen, durch die er wieder ein bis dahin größtentheils 
unbearbeitetes Feld der Forſchung eröffnete. Bei der Eritifchen Beiprechung der 
Monumens de la littörature romane von Gatien« Arnoult jehen wir unjeren 
 Wricher auf dem Gebiete der provengalijchen Litteratur thätig; jeine Vorrede zur 
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Barrens’fchen Ueberſetzung alter ſchwediſcher Volkslieder gibt ihm Gelegenheit zu 
refflichen Grörterungen über Weſen und Entftehung der Volkslieder. 

W. war, wie man fieht, in erjter Linie Litterarhiftoriker, nicht Linguift: die 
rricheinung des Litteraturdenfmals an fich, feine Entftehungsbedingungen und 
in Berhältniß in nationaler Beziehung waren Hauptgegenftände feiner Unter- 
uhung. Gleichwol hat er den Werth Iprachwifienichaftlicher Forſchung voll 
ewärdigt und das Idiom war ihm ſtets mehr ald Mittel zum Zweck; das be- 
seilen feine zahlreichen feinen Beobachtungen auf jprachlicdem Gebiete und nicht 
ulegt die Begeifterung, mit der er Diez’ „Etymologiſches Wörterbuch der 
omanifchen Sprachen“ begrüßte. Die Form feiner Darftellung wird nicht allein 
urh das Wohlwollen für die Leiftungen feiner Mitforfcher, jondern auch durch 
a8 Streben, feiner Unterfuchung eine klar faßliche und gefällige Geftalt zu 
eben, gekennzeichnet; nur felten ringt feine Diction mit dem Gegenftand, wie 
. B. in dem Buche über die Laiß, in deffen Eingange er gefteht, daß er hier wieder: 
olt die Yorm der Sache zum Opfer bringen mußte. Im Zulammenhang mit 
em Wunfche, allgemein verjtändlich zu fein, und für den Gegenjtand feiner 
Studien auch weitere Kreife zu interejfiren, fteht feine Betheiligung an der Aus- 
abe des Gonverfationsleriton von Brodhaus und an der Realencyflopädie von 
sich und Gruber. Dem Bedürfniß, zu fördern, mitzutheilen und das Erworbene 
ınderen zugute fommen zu lafien, trug er natürlich in erſter Linie bei Aus— 
\bung feiner amtlichen Thätigkeit Rechnung. Er war auch in diefer Beziehung 
ine Zierde der k. k. Hofbibliothel in Wien, deren Befucher im Lobe des ftill 
veicheidenen, liebenswürdigen und ſtets zuvorkommenden Gelehrten einig waren. 
Die f, £. Hofbibliothek bewahrt auch einen Theil feines handſchriftlichen Nach» 
aſſes; im Goder Nr. 14547 das deutiche Original: „Geſchichte der brafi- 
iiſchen Nationallitteratur”, des oben erwähnten Werkes: Le Bresil littsraire; im 
Soder Nr. 15 110 eine Reihe von Excerpten: „Zur Geichichte des Ritterwejens I”, 
nen Gegenitand, den MW. wahrfcheinlich eingehender behandeln wollte Wünf 
Foliobände (God. Nr. 14 671—14675) enthalten eine von W. veranlaßte Samm— 
lung von Urkunden, betreffend den Aufitand der ſpaniſchen Comunidades gegen 
Raıl V,, Eopien aus dem Archivo general zu Simanca® und aus dem Archivo 
de la Real Academia de la Historia zu Madrid. W. hatte fih, wie Ebert 
(a. u. a. D. 298) mittheilt, jchon längere Zeit mit dem Plane getragen, „bie 
Geihichte des Städteaufftandes in Spanien” zu fchreiben, und das Jahr 1848 
hatte ihm neuerlich lebhait auf den Gegenjtand zurüdgeführt; feine Abficht iſt 
jedoch unausgeführt geblieben. Sehr merkwürdig find ferner Wolf's bis jetzt 
no ganz unbefannte Berichte über die Auction Tieck in Berlin (1849), welcher 
er ald Gommifjar der k. k. Hofbibliothet beimohnte; intereffante Erinnerungen 
an dieſes für die Bibliographie und Bibliophilie wichtige Greigniß, die W. 
nicht bloß ala begeifterten Bücherfreund, jondern auch, was man zunächft nicht 
erwarten follte, als diplomatifch geichidten Agenten erkennen laſſen. Der merk— 
würdigte Theil de Wolf’schen Nachlafjes iſt gleichfalle noch unbelfannt. Als 
Schreiber dieſer Zeilen Wolf's Referat an der k. k. Hofbibliothek übernahm, fand 
er ein bon W. verfahtes, mehrere tauſend Zettel umfafjendes Sonderverzeichniß 
der Werke des kaiſerlichen Inſtitutes, welche ſich auf ſpaniſche und portugiefifche 
Literatur, Sprache, Geſchichte, Geographie, Gulturverhältnifie u. j. w. beziehen. 
6 find, wenn man will, Grundzüge zu einer Gejchichte der ſpaniſchen und portu- 

Litteratur, mit Nüdficht auf die reichen einjchlägigen Beſtände ber 
ut. bliothet in Wien. 

Anlage diefes aroßen Katalogs, welcher MW. Jahrzehnte hindurch be— 

E Haben bürite, ſowie jeine auf das Gejammtgebiet der ſpaniſchen 

‚bon ihren erften Anfängen bis zu den zeitgenöffifchen Productionen 
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bezüglichen zahlreichen Arbeiten, nicht minder auch Wolf's Theilnahme an ber 
von Julius bearbeiteten deutichen Ausgabe von Ticknor's Geichichte der ſpaniſchen 
Nationallitteratur, die er durch werthvolle Zufäge, Anmerkungen und Excurſe 
bereicherte, weilen deutlih auf ein Ziel, das ihn bis in feine legten Tage am- 
gelegentlichit beſchäftigte — faſt ſchon fterbend Hatte er die Drudbogen des eben 
erwähnten Werkes durchcorrigirt. Dieſes Ziel war die Abfaſſung einer jpanijchen 
Litteraturgeichichte in dem Umfange und der idealen Detailausführung, wie fir 
nur er hätte liefern können, und bis heute, da Amador's Werk ein Zorio 
blieb, auch von den Spaniern noch nicht geliefert worden ill. — WB. ver: 
Ihied am 18. Februar 1866, und am darauffolgenden Tage berichtete der Vor— 
ftand der Hofbibliothet Eligiuß Freiherr v. Münch-Bellinghaufen an die vor: 
geiehte Behörde, daß „die Hofbibliothek geftern, den 18., durch den Tod eines 
ihrer ausgezeichnetiten und herborragendften Beamten, des in gan; Europa ala 
Kenner der romaniſchen Sprachen und Litteraturen rühmlichſt befannten Guftos 
Doctor Ferdinand Wolf einen jchweren Verluſt erlitten habe“. — Schule im 
eigentlichen Sinne des Mortes hat W. nicht gemacht. Er vertrat jein Fach nicht 
an der Univerjität, jondern, abgejehen von feiner amtlichen Stellung, vor allem 
in der Eaiferlichen Akademie der Wiſſenſchaften zu Wien, welcher er feit ihrer 
Gründung angehörte, und in der er im J. 1847 zum Secretär der philologiſch- 
biftorifchen Glaffe erwählt wurde. 1846 wurde ihm von der Univerfität Göt- 
tingen das Doctorat honoris causa verliehen, welche Ehrung ihm neben jeimen 
vielen anderen Auszeichnungen von jeiten europäifcher Souveräne jowie den Er- 
nennungen zum Mitgliede zahlreicher Akademien und gelehrter Gejellichaiten zur 
ftolgen freude gereichte. Wirkte Wolf's perfönliche Anregung und Lehre auch 
nicht auf der Hochichule, jo galt fie umſomehr im Kreiſe feiner Familie und 
feiner freunde. Wolf's Sohn Adolf, gleichfalls Beamter der Hofbibliothek, ge- 
boren 1826, 7 1875, fowie feine Tochter Hedwig, geboren 1831, T 1894 (vergl. 
die betr. Artikel in Wurzbach's biogr. Lexikon u. unten S. 751) wirkten im Geifte 
ihres Vaters fort. Erſterem verdanken wir zahlreiche, meijt allgemein gehaltene 
Auffäße aus verfchiedenen Gebieten der modernen Litteraturen, * manche 
gelungene Ueberſetzung aus dem Spaniſchen (Fernan Caballero). Für bie 
Anregung, welche W. einem großen Kreis von litterariſchen Freunden lieferte, 
zeugt ſeine ausgebreitete Correſpondenz; fie iſt gegenwärtig in der Bibliothek zu 
Wolfenbüttel aufbewahrt, zählt etwa fünſhundert Stüde — eine „Fundgrube 
für die Gefchichte der romanischen Philologie”, wie fie Stengel nennt. Hier 
begegnen uns berühmte Namen: Geibel, Jalob Grimm, Maßmann, nt, 
Benede, Haupt, von der Hagen, Hoffmann von FFalleröleben, Immanuel Belter, 
Wilhelm und Philipp Wadernagel, Keller, R. Hofmann, Yemde, Huber, A. Zobler, 
G. Paris, du Meril, Brunet, Circourt, de la Rue, Raynouard, Fauriel, Michel, 
Monnin, Gahard, Monti, Wright, Madden, Prescott, Tidnor, Mila y 
Fontanals, Gayangos, Duran, Amador de los Rios u. a. Als glänzenbdfter 
Beweis für da Fortwirken von Wolf’3 meifterhaften Forſchungen mag bie 
Thatjache angeführt werden, daß feine „Studien“ foeben ins Spanifche überjekt 
werden (f. u.), und der erfte zeitgendffiiche Litteraturhiitorifer Spaniens, Mar- 
celino Menendez Pelayo, in einer einleitenden Note es als eine Nothwendigleit 
für einen jeden freund vaterländifcher Xitteratur erklärt, die Werte deö „prin- 
cipe de los hispanistas no solo de Alemania, sino de toda Europa“, dem bie 
Ipaniiche Nation immerwährenden Dank ſchuldig fei, kennen zu lernen.. 

Die von E. v. Wurzbach im biographiichen Lexilon (Bd. LVII, 273—282) 
gelieferte Zufammenftellung der bis 1889 erfchienenen, W. behandelnden Bio 
graphien bedarf einiger Berichtigungen und Ergänzungen. Muſſafia's Zufanımen- 
ſtellung der Wolf’schen Schriften ift nach dem Titel eined feltenen Sonder 
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abdruds: „Jahresbericht über die Wirkſamkeit der faif. Akademie der Wiflen- 
ihaiten ... im 3. 1866“ citirt. Der richtige bibliographiiche Titel ift: 
„Almanach der kaiſ. Afademie der MWiflenfchaften“. Bd. XVI, Wien 1866, 
S. 183— 202. Der wichtige Aufſatz Ad. Ebert’3: „Ferdinand Wolf, jeine Be- 
deutung für die romanifche Philologie, namentlich die Litteraturgefchichte”, im 
Jahrbuch f. rom. u. engl. Litt. VIII (1867), 271—8305 fehlt bei Wurzbach. 
Zu Ebert's Ergänzungen der Bibliographie Muflafia’8 kämen noch die (zur Zeit 
der Abfafjung diejer noch nicht erfchienenen) Beilagen 3 und 4 zu Band II der 
deutfchen Ausgabe von Ticknor's Geſchichte der jchönen LKitteratur in Spanien 
(Leipzig 1867): „Weber die Romanzenpoefie der Spanier” (S. 479 -504) und 
„Die Liederbücher der Spanier” (S. 506—539); dann die von Julian Sanz del 
Rio veranftaltete Meberfegung des 1852 erjchienenen Todtentanzes (Nr. 54 bei 
Mufjafia) in der Coleccion de documentos ineditos para la Historia de Espafia, 
Vol. XXII (1853) 509—562; endlih La literatura castellana y portuguesa 
(Ueberjegung der „Studien”) in La Espafia Moderna, Ano VII (1895) 
Nr. LXX ff. (wird noch fortgefeßt) und gejondert in Buchausgabe: Historia de 
las literaturas castellana y portuguesa. Traducciön del alemän por M. de 
Unamuno, con notas y adiciones por M. Men6ndez Pelayo, Madrid (1895) 8°. 
Bol. auh Edmund Stengel’3 Einleitung zu feiner oben erwähnten Ausgabe der 
kleinen Schriften Wolf’s, Hierzu u. a. die ausführliche Beiprechung diejes Buches 
von Gornelius Auguft Willens im Feuilleton der Wiener Zeitung vom 5. und 
6. Auguft 1890. Die 28 von Stengel zum erften Male mitgetheilten Briefe 
MWolf’3 bilden eine Art Ergänzung zu den auch biographilch wichtigen Schreiben 
Hoffmann dv. Tallerleben’3 und M. Haupt’8 an W. (veröffentlicht von Wolf’ Sohn 
Adolf in den Sitzungsberichten der kaiſerl. Akademie der Wiſſenſchaften, phil.- 
bift. EL. LXXVII (1874), ©. 97—186). Für den vorftehenden Auffag wurden 
außerdem die Perfonalacten der k. k. Hofbibliothef von 1819—1866 benüßt. — 
Das Porträt Wolf's, Lithographirt von Dauthage, ift von Stengel der Ausgabe 
der kleinen Schriften vorausgejeßt worden; andere Bildniffe erwähnt Wurz- 
bad a. a. O. Rud. Beer. 
Wolf: Friedrih Auguft W., der berühmte Philologe und Begründer 
der Alterthumswiſſenſchaft, wurde geboren am 15. Februar 1759 zu Hainrode, 
einem Dorfe im nördlichen Thüringen, welches unweit Nordhaufen an der nach 
Mühlhauſen führenden Straße liegt. Sein Vater, geboren 1726 unweit Norb- 
haufen, war Schulmeifter und Organift im Dorfe, übrigens ein höchit begabter 
und über feinen Stand gebildeter Mann, der die Eleine Stelle nur angenommen 
batte, um feine Braut, die Tochter des Gantors und Stadtichreiberd Henrici zu 
Neuftadt unterm Hohnftein früher heimführen zu können. Er hatte auf dem Gym- 
nafium in NRordhaufen den Unterricht von Joh. Euftahius Goldhagen genoffen, 
gut Latein und etwas Griechifch gelernt und trieb diefe Sprachen nebit Ge- 
ichichte und Kitteratur autodidaktiich weiter. Sein ganzer pädagogischer Ehrgeiz 
ging nun dahin, feinem Erftgebornen möglichft früh zu der vollftändigen ge- 
lehrten Bildung zu verhelfen, die ihm ſelbſt verjagt geblieben war. Mit vor- 
zeitigem Eifer begann er nach jelbiterdachtem Syſtem fchon dem noch nicht 
dreijährigen, aber höchſt frühreifen Knaben mündlich lateinifche Bocabeln und 
Sätzchen in correcter Aussprache einzuprägen, und lange vor dem Leſenlernen 
ſyſtematiſch das Gedächtniß zu ſtärken. Es klingt faft wie Märchen, daß der 
Knabe bei der Feier ded Hubertusburger Friedens (15. Februar 1763), alfo 
vierjähtig ein vom Vater gefertigtes Dankgedicht in der Dorfkirche herfagte und 
bald auch ebendajelbft zuweilen für den Vater Predigten mit deutlicher Stimme 
vorlefen fonnte, wobei die Zuhörer gerührt Freudenthränen vergoffen. Seit 
Allgem. deutiche Biograpbie. XLIII. 47 
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dem vierten Jahre trieb der Vater mit Friedrich Auguft auch Muſik, zuerſt 
Geſang und Glavierfpiel, wozu nad einigen Jahren noch mehrere Blas- und 
Saiteninftrumente famen. Ein ebenjo unterrichteter jüngerer Sohn wurde, dem 
Wunſche des Baters folgend, Mufiler von Fach und nad dem Studium der 
Theologie Mufikdirector und Lehrer der Piarrichule in Wernigerode, wo er 1814 
als geacdhteter Mann jtarb. Einzig das Zeichnen mußten die Kinder entbehren, 
weil der Vater nicht felbjt darin Unterricht ertheilen Eonnte; unfer W. bedaueite 
diefen Mangel in jpäteren Jahren lebhaft. Ebenſo empfand er ald Erwachiener 
bitter den gänzlichen Mangel an förperlichen Uebungen, für die bei dem unaus- 
geſetzten Studium feine Zeit blieb. Die Mutter war, wie auch der Bater, 
kräftig, bieder und ſorgſam, dabei jtets jrohfinnig und heiterer Laune; fie theilte 
den Ehrgeiz des Vater für die Zukunft des Sohnes. Beide Eltern regelten 
ihr Verhalten gern nad volksthümlichen Sprüchwörtern; jo fcherzten fie oft: 
nur der Zeuiel ift arm, und waren ſtets zufrieden in ihren beſchränkten Ber- 
bältniffen. Im Frühjahr 1767 fiedelten fie Über nad; Nordhaufen, wo der 
Vater zweiter Mädchenfchullehrer wurde, ſpäter auch Organift. Er erreichte das 
80. Lebensjahr und ftarb penfionirt 1808, die Mutter aber jchon 1788, nad 
einem Bejuche bei ihrem fie zärtlich Liebenden Sohne in Halle. — Der kaum 
ahtjährige Friedrich Auguft fam Oſtern 1767 in die dritte Glafje des Nord» 
häufer Gyınnafiums, nachdem ihn der Rector Fabricins Hatte griechifch leſen 
und einige Stellen des Cicero und leichte neulateiniiche Verſe überfegen Lafien. 
Man las in diefer Glaffe neben dem Neuen Teftamente auch ſchon einen leichten 
griechiichen Schriftiteller. Die Nahhülfe ded Vaters mußte natürlich bald auf— 
hören; jchon Michaelis 1770 ftieg der 11!/sjährige Knabe in die Prima au, 
gerade als nah Fabricius’ Tode der treffliche Pädagog Yoh. Konrad Hate 
Rector wurde, defien Talenten und Methode in Sprachen W. ſpäter öffentlich 
(in den Briefen an Heyne) jeine frühe Bildung vorzugsweiſe zu verdanken 
rühmte. Leider ftarb Hake ſchon im Februar 1771; wir wiflen nur, daß er 
mit Geichmad lateinische Dichter erklärte und felbft auch die deutiche Dichtkunft 
pflegte, ſowie daß er bei Wolf's Eltern im Hauje verkehrte, woraus der früh: 
reife Anabe in feiner Art bedeutenden Nutzen zog, da er von dem Autodidaften 
Hake die Ueberzeugung gewann, das meilte ohne Lehrer aus Büchern lernen zu 
fönnen. Indeſſen verwandelte fi das Wunbderfind von Ernft und Fleiß ın 
natürlicher Reaction gegen die bisherige Ueberijpannung in geiftiger Thätigkeit 
mit feinem 13. Jahre plößlich Für kurze Zeit „in einen der wildeften Jungen 
feines Alters, die jeder Vater feinen Söhnen ala Mufter von Unfleiß und Zeit: 
verihwendung zeigte“. Dennoch kam er auch in der Schule leidlich fort; dabei 
entwicelte fich feine Anlage zum Wit, fowie die Gabe zu disputiren und fchnell 
zu Antworten bereit zu fein. Gleichzeitig trat er in ein näheres Verhältniß 
zu dem Gantor Frankenſtein, einem originellen Kraftgenie, am Gymnafium 
Lehrer der Muſik und des Franzöſiſchen, der aber auch Engliſch und Stalieniic, 
Spaniih und Holländifch verftand und den abnormen Gymnafiaften in allen 
Sprachen nah und nach privatim auf feine Weife unterrichtete. W. mußte 
viele Verſe und täglih 30 Stammmwörter memoriren; er lad Moliöre, Zafio 
und Don Quixote. Da Frankenftein in der Ausſprache des Engliſchen ſich 
nicht ficher fühlte, jo wurde nur mit den Augen gelejen; die Wörterbücher der 
fremden Sprachen erhielt W. jedes Wal auf zwei Donate geliehen, um bie 
nicht ableitbaren Wörter zu memoriren oder abzujchreiben. Eine Zeit lang 
widmete fich nun der Knabe dem Studium der neueren Sprachen jo ausjchlieh- 
(ih, daß er nach eigner Erzählung faum ein griechifches oder lateinifches Bud 
in die Hand nahm. Der Sculbejuh wurde jeit Hake's Tode von ihm jehr 
unregelmäßig betrieben und oft monatelang nad Willkür verſäumt; feine Eltern 


Wolf. 739 


aber Hatten nicht® damwider, weil fie den Sohn zu Haufe fleißig beichäftigt jahen 
und die Unzulänglichfeit des neuen Rectors Albert notoriſch war, unter dem 
MW. jogar bei einem Schulactuß eine deutiche Rede zum „Lobe der Unmifjen- 
heit“, ficher nicht ohne ſatiriſche Nebenabfiht hielt. Unterdeſſen holte er ſich 
von einem Lehrer in Ilfeld leihweife ganze Haufen gelehrter Bücher und ftudirte 
vom 14. biß 18. Jahre vielfach mit unmäßigem Fleiße in ungeheizter Schlai- 
fammer die Nächte Hindurch, wobei er zum Wachhalten falte Fußbäder und 
Berbinden des einen Auges anwandte. Er bemwältigte fchon damals Maſſen 
griechifcher und lateiniſcher Schrüftfteller und lernte homeriſche Gefänge und 
ganze griechiiche Tragddien auswendig. Tagesüber ertheilte er jüngeren Schülern 
und ſelbſt Alterögenoffen in alten Sprachen und Geſchichte Privatunterricht ; 
durch dieſe regelmäßige und lohnende Beichäftigung gewann er eine treffliche 
BVorbildung für feine fpäteren Schulämter. Nur für Mathematik war nad 
eigenem Geftändniß fein Kopf ganz unempfänglich. Dagegen ward die Mufit 
nicht vernachläffigt und auch die Zanzftunde, die er auf Wunfch der Mutter 
annahm, blieb nicht ohne den obligaten LXiebeshandel mit einer jungen Kauf- 
mannswittwe; mit ihr las er rangöfiih, aber auch Wieland und Klopftod ; 
jedoch ftarb fie bald darauf an der Schwindjuht. Zu Ende 1776 verlieh W. 
die Schule mit Höchft günjtigem Abgangszeugniffe und ging, vom Rathe in 
Nordhaufen mit guten Stipendien außgeftattet, Oſtern 1777 auf die Univerfität 
nach Göttingen. Entjchloffen, wie er war, fich der Philologie ausſchließlich zu 
widmen, mußte er es troß aller Abmahnungen und formellen Schwierigteiten 
durchzufegen, daß er als Philologiae Studiosus, der erjte in Deutichland und 
überhaupt, immatrıiculirt wurde und damit gleichlam die Weihe ala Archeget des 
zünftigen Philologenthums erhielt. Aber jonderbarer Weile konnte er zu dem 
berühmten Philologen Ehr. Gottl. Heyne gar fein Verhältniß gewinnen. Dieſer 
hatte ihm ſchon bei einem vorläufigen Beſuche dad Studium der Philologie 
geradezu audreden wollen und behandelte ihn auch ferner kurz und abftoßend; 
jeine Borlefung über Homer gab W. nach einigen Wochen als ungenügend ganz 
auf und von einem Privatijfimum über Pindar, zu dem MW. fich meldete, wurde 
er kurzweg als unreif ausgejchloffen. Darnach bemühte fich diefer auch um feine 
Stelle in dem Philologiſchen Seminar, hörte überhaupt meift nur noch Anfänge 
von Vorlefungen jaft aller Facultäten, um die Quellen und die Litteratur jedes 
Faches zu erfahren, benußte aber dagegen mit ungemeinem Eifer die Bibliothek 
und ftudirte unabläffig zu Haufe und zwar fo angejtrengt, daß er zwei Mal 
in eine ſchwere Krankheit verfiel. Zumeilen ging er, mach eigener Ausſage, 
Monate lang nicht aus dem Zimmer. Bekannte hatte er wenige; dem gewöhn— 
lihen Studententreiben blieb er ganz fern. Daneben exrtheilte er wiederum jelbft 
bald einigen Genofjen lateinischen und englifchen Privatunterricht, jeinem Lehr: 
berufe auch Hier vorarbeitend. Seit Neujahr 1779 erklärte er jogar auf feinem 
Zimmer vor 16 Zuhörern Kenophon, Demofthene® und andre Schriftſteller. 
Dies machte allgemeines Aufjehen; bald hielt er förmliche Vorlefungen und 
dachte daran, fich ala Privatdocent zu habilitiren. Mehrere angebotene Stell: 
ungen, auch die eines Rector am Gymnaſium in Bielefeld, ſchlug er aus; doch 
entichloß er fih auf Heyne's Vorſchlag (der ihn plößlich Höher zu achten fchien) 
eine Probelection am Pädagogium zu Ylfeld am Harze zu halten, nach deren 
günftigem Ausfall er die von Heyne zu bejeßende Stelle ala Gollaborator er- 
hielt und October 1779 antrat. Während jeiner dritthalbjährigen Thätigkeit 
in diefer damals wenig disciplinirten Anftalt gewann der 20jährige Lehrer auch 
gegenüber einer zum Theil trägen und verwöhnten Schülerichait durch feine 
geiftige Weberlegenheit und die Sicherheit und Gewandtheit im Unterricht bald 
die nöthige Autorität und hatte Erfolge; nur jchienen feine Anforderungen an 
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die Schüler dem Director und auch Heynen zu hoch. Gleichzeitig bearbeitete er 
„Platon's Gaftmahl, mit Einleitung und Anmerkungen in deutfcher Sprache“ 
für Schüler, eine Frucht längerer platonifcher Studien, mobei er jedoch den 
Nebenzwed veriolgte, Friedrich’ des Großen neuerliche Anweifung an den Mi— 
nifter v. Zedlig (1779) über die Verbeſſerung des gelehrten Unterricht, be 
fonderd durch eine in logifcher und xhetorifcher Analyje mehr auf den Inhalt 
der alten Schriftfteller gerichtete Interpretationdämethode, an einem Mujterbei- 
ipiele an® Licht zu ftellen. Das Buch wurde rajch geichrieben und erichien eilig 
gedrudt Leipzig 1782. Die Eile Hatte ihren befonderen Grund. In diejer Zeit 
hatte fih W. nämlich mit der Tochter des Juſtizamtmanns Hüpeden im nahen 
Neuftadt verlobt; da er aber ala Collaborator in Zlfeld nicht Heirathen durfte, 
jo fah er fich nach einer andern Stelle um. BZufällig erfuhr er, daß der Ma- 
giftrat zu Djterode am Harz das Rectorat der (gymnafialen) Stadtſchule aus- 
biete; er reifte jofort Hin und machte durch feine Probelection und fonftiges 
geniales Auftreten bei den Rathsherren ſolchen Eindrud, daß er einjtimmig 
gewählt wurde, worauf er im März 1782 neuvermählt dorthin überfiedelte. 
Mit friſcheſter Thätigkeit fuchte W. der herabgeflommenen Schule neue® Leben 
einzuflößen, wobei er fich ala echten Pädagogen erwies; jo z. B. ftellte er ſich 
bei Regelung der Schuldisciplin mit den älteren Schülern auf vertrauten Fuß, 
ohne feinem Anjehen zu fchaden. Der Ruf feiner Tüchtigkeit und feines neu 
erfchienenen Buches brachte ihm bald Anerbietungen von Directoraten in Hildes- 
heim und Gera, die er jedoch ausſchlug, ala ihm der preußiſche Minifter von 
Zedli die ordentliche Profefjur der Philologie und Pädagogik an der Univerfität 
Halle antrug, die bis dahin Baſedow's freund Trapp innegehabt hatte. Ob: 
wol die Stelle vorläufig nur 300 Thaler Gehalt brachte, nahm W., der in 
Dfterode 700 Thaler nebft Wohnung gehabt Hatte, den Poſten an, von dem er 
fih eine weitreichende Wirkjamfeit in dem aufgeklärten Preußenftaate verfprechen 
fonnte, und zog im Auguft 1783 in Halle ein. Der Minifter gewährte ihm 
ſchon 1784 eine Zulage, entband ihn von der pädagogischen Profefiur, die ala 
zur Ausbildung von Theologen beftimmt Niemeyer übernahm, und übergab ihm 
die Profeffur der Beredfamkeit (zufammen 400 Thaler), damit W. ganz feiner 
MWiflenichaft lebe und Halle von dem Vorwurfe beireie, daß man dort feine 
Philologen bilde. — Die nun folgende 23jährige Lehrthätigkeit in Halle ift es, 
welche die Glanzperiode von Wolf's Leben und Wirkſamkeit ausmacht; bier ent- 
faltete ſich immer mehr jeine fefjelnde Gabe, vom Katheder herab und im 
perfönlichen Umgange die ftudentiiche Jugend für das Studium und die leben: 
dige Erfafjung des Alterthums zu begeiftern. Nach allen Zeugniffen, auch der 
verfchiedenften Perfönlichkeiten, verkörperte fich in ihm das Bild eines Lehrers, 
wie ed wol nur jehr wenige gegeben bat. Den gejammten Stoff jeiner Wifjen- 
ſchaft mit Geifteskraft beherrſchend und in mächtigem Gedächtnifſe ftetö bereit 
baltend, wußte er mit genialer Leichtigkeit ihn im deutſcher jo gut wie in 
lateinifcher Sprache treifend geiormt augenblidlich vorzutragen. Raſch entialtete 
fich die ganze Lebendigkeit und die gejunde Originalität feiner Natur; fein freier 
münbdlicher Vortrag im natürlichften Tone ftach von der pedantifchen Geſpreizt⸗ 
beit und dem trodnen Dictat der Mehrzahl feiner Gollegen jo wunderbar ab, 
daß er bei allen einigermaßen empfänglichen Jugendgeiſtern zündete und daß 
bald helle Flammen der Begeilterung für den jugendlichen Lehrer auffchlugen, 
der jo ganz ohne Zwang und künſtliche Herablaflung mit fich reden ließ und 
den Studenien aus innerer Neigung ungemefjene Zeit widmete. Don der hoben 
und weiten Auffaflung feines Berufes, allen Studirenden ohne Ausnahme die 
Pflege der Wiflenichaften zur wahren Geijtesbildung, nicht um banaufilcher 
Zweche willen, ans Herz zu legen, befihen wir noch das jchönfte Zeugniß in den 
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halbjährlich den Lectionsverzeichnifien vorgedrudten kurzen Prodmien, worin er, 
meiften® an den Ausſpruch eines alten Schriftſtellers anknüpfend, auf wenig 
Seiten in fernhafter und eleganter Form die Studirenden in den Geift und die 
fruchtbarſten Methoden des akademiſchen Studiums einführt, fie zur Selbftthätig- 
feit anregt und an Stelle des Brotitudiums edlen Eifer für die MWiflenfchaft 
jelber einzuflößen verfteht. Bei dem mangelhaften Zuftande vieler Schulen war 
er gendöthigt, in feinem eigenen Fache anfangs fehr elementar zu verfahren und 
die Studenten nur allmählich auf den Standpunkt mwifjenjchaftlicher Betrachtung 
emporzubeben. In feinen Borlefungen, die mehr ala 50 verschiedene Titel 
zählten, umfaßte er beinahe die ganze Alterthumswiſſenſchaft, behandelte faſt 
alle namhaſten griechiichen und lateiniſchen Dichter und Profaiker, darunter mit 
Borliebe Homer, Plato und Ariftophanes, Cicero, Horaz und Tacitus; dazu 
fam meift Litteraturgefchichte, aber auch politische Geſchichte, Chronologie und 
AltertHümer, ferner bisweilen Mythologie und Numismatik; endlich und mit 
bejonderer Vorliebe (18 Mal) philologifche Encyklopädie, wovon noch weiter 
unten. Im Sommer lad er in der Regel 14, im Winter 17 Stunden wöchent« 
ih. Durch die Herausgabe gedrudter Weberfichten von 2—3 Bogen zu den 
ſachlichen Borlefungen ſuchte er das mechanifche Nachichreiben zu beichränten; 
das Dictiren haßte und verjpottete er (dietatura: dictatores verius quam doc- 
tores). MUeberall gab er ftatt mühſam aufgefpeicherter Gelehrfamkeit und ab- 
gelagerter Meinungen den lebendigen Ausdrud feiner eignen aus eindringendftem 
Studium geichöpiten Auffaflung im leichten und anmuthigen Gemwande einer 
taßlichen und geiftreichen Darftellung, die Gegner mit fchneidender Kritik und 
häufiger noch mit beißendem Spott treffend, die Zuhörer erleuchtend und durch 
die Fülle des Wiſſens feffelnd und durch heitre Laune bezaubernd, wie ed von 
zahlreichen Schülern bezeugt ift. Den allgemein anertannten mächtigen Ein- 
drud feines Vortrages beftätigt Goethe, der im %. 1805 mehreren Vorleſungen 
inter einer Tapetenthür zubörte; er fand „eine auß der Fülle der Kenntniß 
hervortretende jreie Meberlieferung, aus gründlichftem Wiſſen mit Freiheit, Geift 
und Geſchmack fich über die Zuhörer verbreitende Mittheilung“ (Taged- und 
Jahresheite Bd. 27, ©. 172). — Die Hauptwerkftätte feiner lehreriſchen Wirk- 
ſamkeit ward das nach feinen eignen Wünfchen geftaltete 1787 eröffnete philo- 
logifche Seminar; hier fühlte er fich wie im engften Kreiſe vertrauter freunde 
und verftand es, bei aller Weberlegenheit die jüngeren Leute aufzumuntern und 
zutraulich zu machen, ihrer anfänglichen Unficherheit mit väterlicher Freundlichkeit 
zu Hülfe zu fommen, darauf Jedem das für feine Kräfte und Neigungen an 
gemefjene Arbeitsfeld zu weiſen und überhaupt mit jeltener Geduld und Nach- 
ficht perfönliche Anleitung zum methodifchen Studium zu geben. Hier wurde 
ſtrenge Genauigkeit und Beachtung auch des fcheinbar Kleinjten geübt, hier 
itrenge Kritit und Selbftändigfeit des Urtheils nach fachlichen Gründen, endlich 
Gewandtheit und Gigenthümlichkeit des Vortrages in lateinifcher und deutfcher 
Sprache. Bei der Interpretation fcheute er fich nicht, feine eigenen Irrthümer 
offen einzugeftehen und betonte oft das „echt gelehrte Bekenntniß der Unwifjen- 
heit“ über einen Punkt. Rückſichtsloſeſte Wahrheitöliebe galt ihm ala erfte 
Tugend. ine genaue und gejällige, finn-, nicht wortgetreue Ueberſetzung ins 
Deutiche, bei welcher man die Worte „nicht zuzählen, jondern abwägen“ jollte, 
war eine zweite, damals neue Hauptiorderung an die Seminariften. Bei den 
praktiſchen Webungen der Lebteren im Unterrichten an der Lateinifchen Schule des 
Waifenhaufes betheiligte W. fich nur im Anfang des Semefterd, gab aber bei 
privater Beiprechung der Lectionen jtet3 anregende Winfe und Regeln. Als ger 
borener Pädagog zeigte er ſich auch in der familie, indem er feine drei Töchter 
fogar zu philologifchen Hülfsarbeiten anleitete. Leider geftaltete ſich das Ver- 
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hältniß zu der ſchnell alternden Frau allmählich jo trübe, daß die Gatten fi 
im %. 1802 dauernd trennten und W. nur die mittlere Tochter, Wilhelmine 
(ipäter verheirathet mit Wilh. Körte), bei fich behielt. Er liebte und pflegte 
eine heitere Gejelligfeit, wozu feine gute Einnahme ihm die Mittel bot; die 
näherftehenden Schüler, die auch feine Bibliothek unbeſchränkt benußen durften, 
bewirthete er oft bis tief in die Nacht. Unter den Gollegen nahm er, wie natür- 
lich, bald eine nicht bloß hervorragende, jondern faſt herrichende Stellung en, 
au im Senat; doch befreundete er fich gleich anfangs mit dem Theologen 
Semler und dem NRaturforicher Joh. Reinh. Forfter; den älteren Fr. W. Rei 
in Leipzig fchäßte er außerordentlich und ehrte ihn auch nach dem Tode od. 
Das innigfte und freieite Verhältniß jedoch knüpfte fi mit Wilh. v. Humboldt, 
der, eben vermählt mit der gleichgebildeten und gleichgefinnten Gattin, ſeit 1792 
in freier Muße dem Meijter der Alterthumswiſſenſchaft nabete, nach deſſen Idee 
die Alten ftudirte, überjehte und in philofophifcher Abwägung ihres Werthes die 
Verkörperung einer allfeitigen und harmonifchen Bildung erftiebte. Der lebhaite 
perfönliche Verkehr während zwei Jahren in Halle, Jena und auf Humboldt’ 
Gute Auleben, darnach ein dauernder Briefwechjel war für beide Theile gleich 
befruchtend, neben dem idyllifchen Schwelgen im Genuß des Schönen, und ward 
für W. der ftärkfte Antrieb zu ſtets klarerer Geftaltung der in ihm gebildeten 
Anſchauungen von dem Ganzen und der Einheit feiner Alterthumswiſſenſchaft. — 
Was MW. an Ruhnken 1794 (VBorrede zur Ilias) jchrieb: docendo aliquanto plus 
quam scribendo delector, und noch 1816 an Humboldt (Analekten I Borr. VII): 
„fr Jemand, der, wie ich, niemals Schriftjteller, jondern nur Lehrer jein wollte”, 
das war feine Redendart, fondern lag in feinem Weſen begründet; alle feine 
Schriften find rafch empfangene Kinder der Gelegenheit und eilig hingeworfene 
Erzeugniffe äußeren Anlafjes, nie von langer Hand vorbereitet oder auf jahre 
lange gelehrte Sammlungen gegründet. Die gereinigten Zertabdrüde mit Ein- 
leitungen, welche er gab, waren meiſt von Buchhändlern erbeten oder für feine 
Vorleſungen beftimmt; am forgfältigften ausgeführt ift die Ausgabe von De- 
mojthenes’ Rede gegen Leptines mit vollitändigem Gommentar (1789), worin er 
ein Mufter methodifcher Kritik und Sacherflärung, insbeſondere betreffö ber 
atheniichen Gejeßgebung und andrer antiquarifchen Fragen, aufflellte. Die er 
neuerte Herausgabe von Homer's Jlias aber wurde der Anlaß, daß fich die 
Borrede ihm allmählich zu einem ganzen Buche ausdehnte, nämlich zu den ziem- 
ih raſch niedergeichriebenen, zu Oftern 1795 erjchienenen, berühmten „Prolego- 
mena ad Homerum“, worin er feine längft gehegte Anficht über die homerijchen 
Gedichte aller Welt in wahrhait claffiihem Latein vorlegte. Nach dem Titel 
ſollte daß Buch von der alten echten form der homerifchen Gedichte, dann von 
den mancherlei Veränderungen und Scidfalen derjelben, endlich von der Ber 
befferung und Herftellung des Textes handeln. Mit einer Unterfuchung über das 
Alter der Schreibfunft und den Gebrauch der Schrift bei den Griechen begin: 
nend, gelangt W. zu dem Schluffe, daß das Schreiben zu Homer’s Zeit noch 
faum im Gebrauche war, der Dichter aber ficher feine Werke nicht ſelber au'- 
gezeichnet habe, jondern daß diejelben in feiner Sängerſchule nur mündlich und 
durch das Gedächtniß Tortgepflangt worden feien, und daß allein dem Vortrage 
diefer Sänger, jpäter Rhapſoden geheißen, die Verbreitung im Bolle zu danten 
fei. Erſt im 6. Jahrhundert habe man, nachdem Solon zuerft die Gejänge on 
Feſten in geordneter Folge durch Rhapfoden vortragen ließ, an mehreren Orten 
mit der Aufzeichnung begonnen, am gründlichften in Athen auf Beranlaffung 
des Pififtratus durch eine von ihm eingelegte Dichtercommilfion. Die Thätigkeit 
diefer leßteren aber ging nach W. noch viel weiter. Denn da der große Um- 
fang beider Gedichte ebenfo wie die künſtleriſche Gompofition namentlich ber 
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Odyſſee unmöglich von einem Dichter ohne fünftliche Unterftügung des Gedächt- 
niffes Hätte entworfen werden können, jo jei anzunehmen, daß die erft allmäh- 
lich dur Zuſätze und Nachdichtungen angeichwollene Mafje erft damals bei der 
Aufzeichnung in eine fünftleriiche Einheit zufammengefaßt und im einzelnen aus— 
geftaltet wurde. Widerjprüche und Lüden an vielen Stellen, dazu Nachrichten 
von der Einjchiebung und Hinzufügung ganzer Geſänge drängen zu diejer An— 
nahme, wobei aber W., wie auch fpäter, nicht über Andeutungen binausfommt. 
Den Ton der 6 legten Bücher findet er merklich verfchieden von den früheren; 
auch von großen Einzelliedern, von Einjchiebungen und Erweiterungen, von Nach— 
dihtungen wird geiprochen, aber ohne einfchneidende Unterfuchung des Einzelnen. 
Im zweiten Theile der Prolegomena aber jchildert er eingehend, wie aus der 
Notwendigkeit, der durch die Unficherheit der gedächtnißmäßigen Weberlieferung 
erlittenen Schädigung abzuhelien und zugleich die Dunkelheit der altertümlichen 
Sprache zu erhellen, die Wifjenichaften der Kritit und der interpretation fich 
allmählich entwidelt Haben, insbejondere in Alerandria, wo die Vorfteher der 
Bibliothet von Zenodot bis Mriftarh als Häupter der antiken Philologie im 
engeren Sinne den Tert des Homer endgültig jo feititellten, wie er uns der 
Hauptjache nach überliefert worden ift. Die verheißene Fortſetzung dieſes „erften 
Bandes“ Hat W. nicht gegeben, obgleich die hier berührten Punkte troß vor: 
fichtiger Faſſung eine ungezählte Menge von Fragen und Zweifeln noch jeßt 
hervorrufen. Beim Erjcheinen des Buches war die Meberrafchung ungeheuer, ob- 
gleih manche der fühnften Gedanken (über das Alter der Schreibfunft und den 
NRihtgebrauch derjelben durch Homer) nachweislich ſchon früher von Andern leicht 
hingeworien waren. Hier aber padte die ftrenge und fichere Methode eines 
ernſten Forſchers und ebenjo ber glänzende Stil feines Vortraged. Die ganze 
gebildete Menſchheit, ſagt Goethe, wurde durch das fühne und tüchtige Buch 
im Ziefften aufgeregt. Die Yachgenofjen waren zuerſt meijt ſprachlos; David 
Ruhnken, dem als principi criticorum dad Buch gewidmet war, wandte darauf 
die Worte Gicero’s über Platon's Phädon an: dum lego assentior; cum posui 
librum, omnis illa assensio elabitur, und dedte jo feine Verlegenheit. In den 
Kreifen der Dichter, auf deren Urtheil W. fich befonders berufen hatte, begegnete 
die Hypotheſe bei Klopitod, Voß, Schiller und Humboldt entichiedener Ableh- 
nung, man Elammerte fich feſt an die Urfprünglichkeit einer künftleriichen Ein— 
heit der Gedichte. Goethe freilich widmete dem Berfafler im December 1796 die 
Ihöne Elegie vor Hermann und Dorothea, worin er die Geſundheit ded Mannes 
trintt, „der fühn vom Namen Homeros uns befreiend auch ung ruft in die vollere 
Bahn“, bis er fpäterhin bekanntlich ebenfalls widerrief (vgl. Werte Bd. 27 
©. 370). Wieland gab feine Bedenken und jein Schwanfen in Liebenswürdiger 
Weile fund. Am ſchlimmſten fam Herder weg; nachdem diefer das Buch offen- 
bar nur durchblättert, fchrieb er eiligft (Juli 1795) und ficher ohne böſe Ab- 
Nicht einen Auffa in Schiller’s Horen: Homer ein Günftling der Zeit, worin er 
diefen ala reinen Volksdichter in Anfpruch nahm und die hauptjächlichen Ideen 
Wolf's, ohne diefen, deſſen Berdienit und Arbeit er gar nicht erfannt Hatte, 
mehr als beiläufig zu nennen, jehr unbefangen für feine eignen Jugendgedanken 
erflärte, namentlich den Dichter der Alias von dem der Odyſſee als einen Dft- 
homer vom Weſthomer längſt gefchieden haben wollte und „wetterleuchtende Ge= 
danken“ darüber jprühte. [Wenn neuerdings d. Wilamomwig in den Homeriſchen 
Unterfuchungen (1890) S. 400 jagt: „Das gepriefene fritiiche Meifterwert, 
Wolj’s Prolegomena, brachte nur den Zunftgenofjen, nicht der von Herder in— 
Ipirirten Jugend neues Licht. W. zankte und feilfchte um die Priorität” —, fo 
bleibt die „von Herder infpirirte Jugend“ erft noch nachzuweiſen. Im übrigen 
darf man annehmen, daß Herder felbft jchon lange ähnliche Ahnungen wie W. 
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begte, auch Heyne mag wirklich, wie er behauptet (f. unten) ſchon länger ähn- 
liche Bermutdungen vorgetragen haben. Es läßt fich nämlich nicht verfennen, 
daß neue Gedanken und Anfichten, wenn fie in den Gefichtäfreiß der gebildeten 
Menſchheit treten jollen, vielfach an mehreren Orten zugleich auftauchen. Reue 
religiöfe, politifche oder philofophiiche Meberzeugungen treten gar oft gleichzeitig 
an mehreren Orten hervor, fie regen fih ala Borboten einer neuen Epoche. 
Nicht felten ruft der Leſer eines neuen Gedankens: das Habe ich auch ſchon 
längjt gedacht! Denn die neuen Ideen liegen gleichlam in der Luft ala embryo- 
nische Keime, fie werden halblaut geäußert und fchleihen als Ahnungen und 
Bifionen umber. Daher die häufigen Prioritätäftreitigfeiten über wiſſenſchaftliche 
und techniiche Entdedungen. Aber bier, wie auch in anderen Fällen, muß der 
Grundjaß gelten, daß ala Finder derjenige anzujehen ift, der den neuen Gedanten 
logiſch entwidelt und begründet, der ihn weiter auögedeutet und außgebeutet hat 
und die richtigen Folgerungen daraus zu ziehen verjtand. Und das war in diejem 
Falle unfer W. Herder’3 Aufſatz war bald begraben; mit Recht hat Wolf’s 
Buch allein Nachwirkung und Reaction Herborgerufen, fein Name wird immer 
genannt.) Der mißtrauifche W. aber ftrafte diefen Hochmuth und vermeintlichen 
Verſuch, ihm die Frucht mühjamen Fleißes zu rauben und die Erweiſe 
jeiner hiſtoriſchen Kritil durch unklare Ahnungen und Gefühle zu verdunteln, 
mit einer ſehr beißenden Abfertigung, die ihm jpäter felbft leid that. Eine Re 
cenfion jchrieb zuerft Heyne; er bezeichnet aber dad Buch als „die erjte Frucht 
des beiſpielloſen Fleißes des um die Litteratur jo verdienten Herrn D’Anfie de 
Villoiſon“ (des Herausgebers der Venetianiichen Scholien, auf welche W. jeine 
Unterfuhung über die alerandriniichen Kritifer gegründet hatte), Wolf’s eigene 
Forſchung wird dabei jehr nebenfächlich behandelt, Kleinigkeiten werden gelobt, 
und von der „Unwahrjcheinlichkeit, daß Homer bereits ein epiſches Ganze zu— 
fammengejtellt habe“, heißt e8: „Dem Recenjenten jchien die Sache ſehr einjach 
zu fein, und er trug fie immer jo vor: Hiftorifche Beweiſe fehlen für das Ja 
und Nein.“ Dieſe offenbar unehrliche Art veranlaßte W., dem Recenjenten per 
ſönlich und ausführlich unter Hinweis auf das Welentliche einen mäßigen Bor: 
halt zu machen. Als aber Heyne neben einer jehr gewundenen perjönlichen Ant- 
wort zugleich in den Göttinger Gelehrten Anzeigen über eine von ihm fürzlich 
gehaltene Vorlefung in der dortigen Gejellihait der Wiflenichaiten nachträglich 
berichtete, worin er, durch Wolf's Kühnheit offenbar felber erft dreijt gemacht, 
für die Nejultate von Wolf's Forſchungen geradezu die Priorität beanſpruchte, 
ließ der jehr deutlich des Plagiats befchuldigte W. die „Briefe an Herrn Hoi: 
rath Heyne“ (1797) druden, in denen er ſich nicht bloß von jenem Berbachte 
vollftändig reinigte, Jondern dem jchleichenden Neider durch Nachweis aus jeinen 
eignen Aeußerungen in feiner Blöße darftellte und mit Leifingiicher Polemik ge 
radezu niederfchmetterte, jo daß er fortan ſchwieg. In ſpäteren Jahren hat 
Heyne ſich vollftändig zu Wolf’ Anfichten befannt und auch deſſen Berdienite 
anerfannt. — Uebrigens hatte W. bald die Genugthuung, neben Böttiger und 
Ilgen auch Gottiried Hermann in Leipzig entjchieden auf feine Seite treten und 
aus jeiner Hypotheſe wichtige Gonjequenzen ziehen zu ſehen, mit dem jchönen 
Worte: vir patriae, non saeculi more acer et strenuus, dum Homerum nobis 
eripuit, restituit. Und von jegt ab, kann man jagen, wurde für lange Zeit 
MWolf’s Anficht über Homer geradezu zum Dogma erhoben. W. galt nun un: 
bejtritten ala „der Fürft der Philologen“; er erhielt Rufe nach Leipzig, nad 
Kopenhagen, dann auch 1805 an die Alademie in München unter jehr ebrenden 
Bedingungen, worauf ihm der König fein Gehalt auf 3000 Thaler erhöhte, mit 
Inbegriff der 900 Thaler, die er ſeit 1799 als ordentliches Mitglied der Ber 
Liner Akademie der Wiflenichaften bezog. In diefe Zeit fiel auch die nähere 
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Berbindung mit Goethe, die fchon gleich nach Erfcheinen der Prolegomena durch 
Humboldt angebabnt war und, wie bemerkt, dem Dichterfürften die fruchtbare 
Anregung zu Hermann und Dorothea gegeben Hatte. Goethe ftubierte die Pro- 
legomena jo eifrig, daß er auch die verunglüdte Achilleis unternahm; er fühlte 
fi aber noch mehr durch Wolf's geiftreiche Unterhaltung angezogen, die er 
1802 und folgende Jahre bei ſommerlichem Aufenthalte in Lauchjtädt, Jena 
und Halle genof. Er geitand, daß „einen Tag mit diefem Manne zuzubringen, 
ein ganzes Jahr gründlicher Belehrung eintrage“. Geſchmack und Urtheil diejes 
„echten Alterthumsforſchers“ bewogen Goethe auch, ihm die Mitarbeiterfchait an der 
Schrift „Windelmann und jein Jahrhundert“ (1805) anzutragen, worin W. den 
Abſchnitt über Windelmann’s Studienzeit übernahm, der, in knapper und geift« 
voller Form abgefaßt, zur Zufriedenheit Goethe's ausfiel. Man merkt, daß MW. 
einer inneren Verwandtſchaft mit dem behandelten Autodidakten und Forjcher 
geifte fih bewußt war, obwohl im übrigen W. für bildende Kunſt, insbejondere 
Skulptur, nur geringes Verſtändniß bewied. Das Freundichaitäverhältnig mit 
Goethe ftand jegt in der Blüthe; W. wohnte um Pfingften 1805 längere Zeit 
in bes Freundes Haufe in Weimar, dann waren fie in Lauchftädt zufammen, 
darauf erwiderte Goethe den Bejuch in Halle und endlich reiften Beide zufammen 
nach Helmjtebt, wo fie ſich an dem wunberlichen Beireiß beluftigten. Man jebe 
darüber Goethe's Beriht Bd. 27 ©. 166—206 (Audg. in 40 Bbn.). — Unter 
den litterarifchen Arbeiten Wolf’s in diejer Zeit ragt Hervor eine neue Ausgabe 
des Homer in 5 Bänden (1804— 1807), die der Verleger Göfchen mit des Eng- 
länder® Flaxman Umrifjen zieren ließ und im Drud prächtig ansftattete. 
An der Borrede gab MW. eine Meberficht der von ihm bei Herftellung des Textes 
befolgten kritiſchen Grundjäße und ftellte auch einen (nie erjchienenen) erflären« 
dern Gommentar in Ausfiht. Großes Aufjehen erregte auch eine Ausgabe der 
vier von Cicero nach jeiner Rüdtehr aus der Berbannung gehaltenen Reden 
(1801), welche W. nach dem Vorgange des englifchen Arztes Markland und 
troß der BVertheidigung 3. M. Gesner's in einem fortlaufenden Gommentar aus 
ftiliftifchen und hiftoriichen Gründen als unecht zu erweiſen ſuchte. Doch ift 
diefer Beweis von der jpäteren Forſchung ebenfo wenig als überzeugend aner- 
fannt, wie für die Rede pro Marcello, die er gleichialla (1802) aus eigener 
Smitiative und „aus Weberfeinerung oder Ueberreizung feines Stilgefühls“ an- 
griff. Eine gewiſſe Luft zur Nederei, wie es jcheint, veranlaßte ihn jogar, ge— 
ſprächsweiſe eine der vier Gatilinarischen Reden für unecht zu erflären, jedoch 
gab er feinen neugierigen Schülern feine ganz beitimmte Auskunft, welche er 
meine. — Das Jahr 1806 brachte mit der Schlacht bei Jena und der gleich 
darauf folgenden Aufhebung der Univerfität Halle auch für Wolf's ganzes Leben 
einen enticheidenden Wendepuntt. Mit der afademiichen Thätigkeit ſchien ihm das 
Zebenselement entzogen; erſt Goethe’s herrlicher Brief vom 28, November richtete 
den MNiedergefchlagenen wieder auf dur warmen Zuſpruch und Hinweis auf 
litterarifche Thätigkeit, die er auch fogleich begann. Ein gehäffiger, von Gollegen 
ausgeftreuter Klatſch, der jeine Patriotenehre angriff — er follte, im Begriffe, 
dem Marſchall Bernadotte feine Ausgabe des Homer zu überreichen, die Dedi- 
cation an den König haben ausschneiden laſſen — verleidete ihm den Aufent- 
halt in Halle; er reifte daher im April 1807, einer Aufforderung Johannes 
v. Müller’s folgend, nach Berlin, zunächſt in der Abficht, nur kürzere Zeit dort 
zu verweilen. Alsbald aber begann er ala einer der Erſten bei dem Plane der 
Errichtung einer Univerfität in Berlin thätig mitzuwirten und ſchlug deshalb 
verjchiedene glänzende Anerbietungen nah München, Charkow, Landshut, auch 
in feine alte Stellung nach Halle aus. Schon gleich nad dem Tilfiter Frieden 
reichte er mehrmals detaillirte Vorfchläge über die künftige Univerfität an den 
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Eultusminifter vd. Beyme ein und erhielt vom Könige die Zuficherung des Fort» 
bezuges feines früheren Gehalts. Zugleich wurde er vorläufig zum Vifitator des 
Idachimsthalſchen Gymnafınm ernannt, wo er im nächſten Jahre manche 
pafjende Veränderungen machte. Als dann Anfang 1809 fein fyreund W. v. Hum- 
boldt Leiter des Unterrichtsweſens geworden war, legte diefer Wolf’ Vorjchläge 
bei Errichtung der Univerfität zu Grunde, zog ihn vielfach zu Rathe und be- 
förderte ihn 1810 zum Director der wifjenjchaftlichen Deputation für die Section 
des Öffentlichen Unterrichts, welcher neben den freiwilligen Yunctionen zur Hebung 
des Unterrichts die Entweriung der Lehrpläne nebft Auswahl der Lehrbücher, dıe 
Vorſchläge zu Stellenbejegungen und die Prüfungen unterjtellt wurden. Leider 
aber wurde die Möglichkeit diejer weitreichenden Wirkſamkeit von W. ſelbſt zer- 
ftört, da ihm „alles Geſchick, aller Sinn, alle Geduld“ für die Geſchäfte eines 
Beamten, wie fein eigner Schwiegerfohn Körte bezeugt, abging. Alle Nachficht 
und Güte Humboldt’3 vermochte auch nicht, den fräntlich und zugleich anmaßend 
ehrgeizig gewordenen Dann, der durchaus Staatörath heißen und fich nirgends 
fügen wollte (j. W. v. Humboldt, Gef. Werte V ©. 279—293), zu beichwid- 
tigen; er trat jchon nach ſechs Wochen zurück „aus Gejundheitärüdfichten“, nadh- 
dem er für Berufung feiner Schüler Heindori, Bödh und Imm. Bekker an bie 
Univerfität gewirkt hatte. Die ihm zugedachte ehrenvolle Stellung ward darauf 
an Schleiermacher übertragen. Leider gerieth W. auch zu der im October 1810 
eröffneten Univerfität fofort in ein Mißverhältnif. Während er nämlich auf 
eine bevorzugte Stellung gehofft und bejonders gewünfcht hatte, ald Mitglied der 
Akademie ohne ftrenge Verbindlichkeit nach Belieben Vorlefungen Halten zu dürfen, 
wurde er gendthigt, einfach als ordentlicher Profefjor neben Bödh und Heindorf 
zu amtiren, und nur von den Facultäts- und Senatsgejchäften entbunden ; und 
anstatt der oberen Direction eines philoſophiſch-pädagogiſchen Seminars jollte ex 
Gandidaten und jüngeren Lehrern Uebungsjtunden und Anleitung zum Unter: 
richten geben, eine Thätigfeit, die er don vornherein von ſich abwehrte und aud 
ipäter nie geübt hat. Daneben verftimmten ihn Zwiſtigkeiten mit der Akademie 
der Wiflenichaiten, deren neues Statut, wodurch ihm regelmäßige Vorträge 
auferlegt wurden, anzuerkennen er fich weigerte (man fagte, er habe gehofft, ibr 
Präfident zu werden); er wurde daher nur noch ala Ehrenmitglied anerkannt. 
So blieben ihm denn nur feine Vorlejungen, die er indefien, von Kränklichkeit 
oft geitört, jehr unregelmäßig und mit minderem Grfolge ala früher abbielt, 
obgleich der ſtets geiftreiche Vortrag und der innere Gehalt begabtere Jünglinge 
nach wie vor anzog und zur GSelbjtthätigleit anregtee — Zur Schrüftitellerei 
batte er auch jeßt wenig Luſt; er vermißte „den zarten Reiz, welcher in der 
augenblidligen Entwidlung unſrer Gedanken vor gejpannten Zuhörern Liegt, 
durch deren leife empfundene Gegenwirkung eine geiftvolle Stimmung im Lehrer 
gewedt wird, die der Sih vor leeren Wänden und dem gefühllojen Papier fo 
leicht niederſchlägt“ (Analelten Bd. I Vorr.). Daher liegt bezeichnender Weile 
auf litterarifchem Gebiete feine zweite Hauptichöpfung, ftreng genommen, aud 
noch vor der Berliner Zeit und it ein Nachklang der ſchönen Haflifchen Periobe. 
Die großartige Abhandlung: „Darftellung der AltertHumswifjenichaft nach Begriff, 
Umfang, Zwed und Werth“, womit er das von ihm in Verbindung mit feinem 
vormaligen Schüler Ph. Buttmann herausgegebene „Mufeum der Alterthums- 
Wiſſenſchaft“ (Berlin 1807, Bd. II 1808) eröffnete, war aus feinen Halliſchen 
Borlefungen über Enchklopädie der Philologie hervorgegangen und im Winter 
1806—7 daſelbſt zu Papier gebracht worden. In diefer Darftellung gebührt 
W. das Verdienft, die claffiiche Philologie zum erften Male ale eine jelbftändige 
und gleichberechtigte philoſophiſch-hiſtoriſche Wiſſenſchaft Hingeftellt und deren 
Gliederung, Geichlofjenheit und inneren Zufammenhang nachgewiefen zu haben. 
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5r bat in diefem, Goethe, „dem Kenner und Darfteller griechifchen Geiſtes“, mit 
hmwungvollen Worten gewidimeten Aufſatze, worin er „die organifch entwidelte, 
yedeutungsvolle Nationalbildung der Griechen“ nachdrüdlich hervorhob, zuerit 
ie möglichft vollitändige Erkenntniß des geſammten Lebens der Griechen und 
Römer als das lette und höchſte Ziel der Altertdumsftudien aufgeftellt und fich 
yadurch nach Niebuhr's Worten das Recht verdient, ala Heros und Eponymos 
ver deutichen Philologen gefeiert zu werden. Cine fünitlerifche noch mehr ale 
cein phbilologifche Leiſtung war dann die deutjche Ueberſetzung von Ariftophanes’ 
Wolken in den Berömaßen der Urjpradhe, die er in der Genefungszeit von 
ihwerer Krankheit (1811) fertigte. Sein Nachfolger in der Ueberſetzungskunſt 
J. G. Droyjen jagt über dieſe „herrliche Nachdichtung“ mit Recht: „feſt aus— 
geprägte und dem Glaffiihen merkwürdig verwandte Eigenthümlichteit, kecke 
Srandiofität der Laune, attifche Kühnheit eines alljeitig beweglichen und freien 
Sinnes jpiegelt fich nirgends anziehender und imponirender ab ala hier.“ Zu 
den von ihm herausgegebenen „Literariichen Analekten“ (2 Bde. 1816—20) hat 
er jelbft außer Mittheilungen über das Leben des ihm durchaus congenialen 
engliichen Philologen R. Bentley nur Kleinere Auffäße und eine Reihe von Mis- 
cellen beigefteuert, jo wie er denn überhaupt nur noch in abjpringender Weiſe 
arbeitete. Es ift betrübend, zu jehen, wie der Dann, der auch im Eleinften 
Auffage eine überlegene Betrachtungsweile ſeines Gegenjtandes offenbart, von 
dem durch Kränklichkeit genährten Unmuthe immer mehr fi übermannen ließ 
und durch Launenhaitigkeit und Empfindlichkeit viele nähere Bekannte fich ent- 
iremdete. Seinen treuen und anhänglichen Schüler Heindorf, den Herausgeber 
platonifcher Dialoge, der auf dem Todtenbette lag, beurtheilte er in jo unbarm« 
berziger Weile, daß Buttmann und Schleiermacher nebjt Anderen öffentlich da- 
gegen auftraten. Höchſt originell und drajtiich find die Aeußerungen des Mu: 
hlers Belter (im Briefwechiel mit Goethe) über Wolf's Eitelkeit, Zankſucht und 
prahlerifches Weſen, und Goethe jelbft, der ihn beharrlich jehr hoch Hält, be- 
dauert, wie jehr er „fich dem Widerſpruchsgeiſt ergeben, daß es zur Verzweil- 
lung bringt“. Nur auf Reifen pflegte W. fein früheres heiteres Weſen wieder- 
jugewinnen und in fröhlicher Gefelligfeit feinen ftet® jchlagiertigen Wi und 
Humor fpielen zu laſſen. So bejuchte er u. a. 1816 feine Heimathgegend, 1820 
den Rhein, Frankfurt und feine dantbaren Schüler in der Schweiz. 1822 hatte 
er eine ſchwere Katajtrophe zu beftehen, und im Frühjahr 1824 follte er auf 
ärztlichen Rath die Bäder zu Nizza gebrauchen. In Weimar, wo er auf der 
Durchreife acht Tage blieb, fanden ihn die freunde bedenklich verändert; nur 
langiam ging es weiter über Frankfurt, wo ihn feine jüngjte verheirathete Tochter 
pflegte; dann über Straßburg und Lyon nach Marfeille. Hier beichleunigte eine 
verkehrte Diät im heißen Klima den Verfall feiner Kräfte: er jtarb mit männ« 
licher Faſſung am Abend des 8. Auguft 1824 und ward auf dem bortigen 
Fiedhofe beitattet. — W. war von mittlerer Größe und von rüftigem Körper- 
bau, breitſchultrig, mit hochgewölbter Bruft. Sein Antlif verrieth den genialen 
Denker und das gebieteriiche Weien. Seine Natur war großartig angelegt, aber 
um Maßlojen neigend; Geduld kannte er nicht. Sein vielumfafender Geiſt, 
doll Schwung und Feuer, ergriff mit fpielender Leichtigkeit fremde Gedanten und 
jormte mühelos die eignen. Nur alle Schulphilofophie war ihm verhaßt; don 
Kants Syſtem verichmähte er ſelbſt Kenntniß zu nehmen. Durch die Anbah- 
nung einer methodilchen hiftoriichen Kritik hat er weit hinaus über den Kreis 
leiner Epecialwifjenfchait gewirkt; man darf unbedentlich von ihm eine neue Epoche 

- Beine Schüler Bödh und Buttmann haben bejonders an der Berliner 
Umiverfität feinen Geift fortgepflanzt. Ebenjo gewichtig aber war jeine Wirkjam- 
lit fie das Höhere Bildungsweien in Deutfchland, ſpeciell die Ausgeftaltung 
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der Gymnaſien in Preußen. Durch ſeinen Einfluß zumeilt ift in den oberen 
Claſſen derjelben der Schwerpunft von der lateinijchen auf die griechiiche Sprache 
verlegt worden und die eindringende Kenntniß des Alterthums ala äſthetiſches 
und Hiftoriiches Bildungsmittel für die Jugend zur Geltung gelommen. Für 
die Gejundheit feiner Anfchauungen über Yugendunterricht und den praftijchen 
Blid des Schulmannes zeugen insbejondere die hinterlafienen Consilia scholastica, 
fragmentarifche Grundzüge einer Pädagogit und beionders des Gymnafialunter- 
richts, Aufzeichnungen für mehrmals gehaltene VBorlejungen, worin er in ſcharfem 
Gegenjage zu dem Herrfchenden: Philanthropinismus einer vernünftig fräftigenden 
Geifted- und Charakterbildung das Wort redet und die Humanitätsftudien im 
Sinne des claffiichen Altertfums ala Grundlage der höheren Bildung auiftellt. 
Seine hier und in verichtedenen Borlefungen (herausgegeben theils von Gürtler, 
theila von Ufteri) gegebenen pädagogifchen Anweilungen und didaktiſchen Nornıen 
athmen eine gelunde Natürlichkeit und Friſche; die Forderungen an die Schüler 
find durchaus maßvoll und von engherzigem Pedantismus fo weit entjernt, daß 
fie noch jetzt (nach 100 Jahren) höchjter Beachtung werth erjcheinen müſſen, 
während der Unverjtand mechanischer Nachtreter und die Berftiegenheit eines 
einfeitig buchjtabengelehrten Philologengejchlechtes die alten Sprachen ala allge 
meines Mittel der Bildung heutzutage in ſtarken Mißeredit gebracht haben. 
Leben und Studien Fr. A. Wolis, des Philologen. Von Dr. Wilh. 
Körte. 2 Bde. 1833. — J. D. F. Arnoldt, Fr. A. Wolf in feinem Ber- 
bältnifje zum Schulwejen und zur Pädagogik dargeſtellt. 2 Bde. Braun- 
fchweig 1861. 62. — Burfian, Geichichte der Haffiichen Philologie in Deutich- 
land 1883. Bd. I, S. 517—548. Aus diefen Schriften find alle früheren 
Quellen zu entnehmen. — Th. Ziegler, Gejchichte der Pädagogif S. 263— 69. 
— Wilh. Schrader, Geichichte der Univerfität Halle, Bo. I (1894), ©. 434 bis 
462. — Schmid’3 Encyllopädie der Pädagogik, 2. Aufl., Bd. 10, ©. 385 
bis 421 (von Arnoldt und Schrader). — E. Barrentrapp, Johannes Schulze 
und das höhere preuß. Unterrichtöweien. Leipzig 1889. ©. 28—44, 241 
bie 244. U. Baumeifter. 
Wolf: Georg Friedrich (Theodor oder Traugott) W., Mufitichriititeller 
und -Lehrer, geboren am 12. September 1761 zu Hainrode am Fuß der Hain- 
leite, F am 23. Januar 1814 zu Wernigerode. Die Richtung auf die Mufit 
wurde ihm von Kindesbeinen auf eingepflanzt. Sein Bater, der Schulmeijter und 
Drganift Joh. Gotthold W., nahm es jehr ernft mit der Unterweifung feiner 
Söhne und wollte, ſelbſt ein tüchtiger Mufiler, gelehrte Tonmeifter aus ihnen 
machen. Die Mutter, auch eine Organiftentochter aus Neuſtadt u. H., war 
eine forgjame, biedere Frau, voll Xebensweisheit und Friſche. Sie wedte in 
ihren Kindern, denen fie bis 1788 am Leben erhalten blieb, einen regen Wett- 
eiter. So früh als irgend möglich, mußten dieſe viel Mufif treiben, befonders 
Belang und Elavierfpiel, ſpäter aber auch verjchiedene Saiten» und Blasinjtrumente. 
Friedrich Auguft, der berühmte ältere Bruder, eignete fich diefe fyertigleiten mehr 
genöthigt an, da jein großes philologiiche® Genie ihn auf andere Bahnen 
leitete; ©. F. dagegen erfüllte die urjprünglichen MWünfche des Vaters, indem er 
fi zur Meifterichait in der Zonfunft herausbildete. Dies geſchah ſchon feit dem 
Jahre 1765 zu Nordhaufen, wohin der Vater ala Lehrer der Mädchenfchule 
berufen, dann fpäter zum Organiſten von St. Jacobi in Altendorf befördert 
wurde. Im Nordhaufen wurde Georg Friedrich's mufilalifche Entwidlung ſehr 
gefördert durch den Mufikdirector Frankenſtein, dann durch den tüchtigen erften 
DOrganiften und Mufiktechniter Chriſtoph Gottlieb Schröter. Da nun aber der 
Vater, Jelbit im Beſitze jchähbarer gelehrter Kenntniffe, wohlftudirte Leute aus 
feinen Söhnen machen wollte, jo ließ er fie das unter I. K. Hale's Leitung 
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slübende Gymnafium bejuchen und brachte daneben jegliches mögliche Opfer, um 
ihren Unterricht zu fördern. 1781 bezog ©. F. die Univerfität Göttingen, um 
bier die Theologie ala ordentliches akademiſches Studium zu treiben. Zwei 
Jahre darnach begab er fich von dort nach Halle, wo fein älterer Bruder eben 
einen philologiichen Lehrſtuhl erlangt Hatte. Aber obgleich er diefe Studien 
zum Abſchluß brachte und bereits 1785 Gandidat des Predigtamts des Fürſten— 
thums Halberftadt war, jo Hatte er doch die Mufit auch in Göttingen und 
Halle durchaus nicht aus den Augen verloren. Erſt zwanzigjährig, gab er 
ım %. 1781 Lieder mit Melodien, 1783 aber einen Unterricht im Glavierfpielen 
heraus, der im Jahre darauf bereit? in einer zweiten, ganz umgearbeiteten Auf: 
lage erſchien, um dann |päter in zwei Theilen 1789, 1799 und 1807 in dritter 
und vierter Auflage neu an die Deffentlichkeit zu treten. Um feinem inneren 
Berufe zur Muſik treu zu bleiben, bewarb er ſich nicht um ein geiftliches Amt, 
wurde aber im %. 1786 vom Grafen Karl Ludwig, der ihm den Charakter 
eines Gapellmeifterd verlieh, als Lehrer an die Stadtſchule zu Stolberg berufen. 
Nachdem er dort jechzehn Jahre gewirkt Hatte, berief ihn im Einvernehmen mit 
dem gräfl. geiftlicden Minifterium Bürgermeifter und Rath zu Wernigerode am 
26. Sept. 1801 zum Nachfolger des dortigen Gantord und vierten Lehrer® an der 
Zateinfchule Rojenbaum. Wegen feiner befannten Gejchielichkeit in der Mufil und 
feiner Borzüge beim Unterrichten wurde an niemand als an ihn gedacht, auch nahm 
man bei der einſtimmigen Wahl eine Verbindung des Drganiftendienftes mit dem des 
Gantors in Ausfiht. Namens Graf Chriftian Friedrich's zu Stolberg-Wernige: 
vode, der ihn alabald beftätigte, hatte er fich auch des Chores und des Schul« 
lehrerjeminard anzunehmen und den Seminariften Unterricht im Generalbaß unt 

Orgelſpiel zu ertheilen; auch nahm er die Leitung des Convictoriums auf fich. 
Kennzeichnend für ihn ift, daR er nach einigen Bedenken des Rath auf feinen 
Wunsch bei feinem Antritt ftatt einer lateinifchen eine deutfche und zwar „wohl: 
geſetzte“ Rede, und ftatt nach alter Weile eine Probelection abzulejen, zu all 
gemeiner Beiriedigung einen Probeunterricht hielt. Angenehm wurde ihm feine 
arbeitsreiche Stellung in Wernigerode dadurd) gemacht, daß zur Zeit feine® An: 
tritts das mufifalifche Leben dafelbft von oben herab eifrig gepflegt wurde. Als 
eined Zeugniffes dafür, daß er an den mufifaliichen Feiern und Aufführungen der 
gräflichen Familie theilnahm, gedenken wir einer zwilchen 1802 und 1807 von 
ihm zum Geburtstag des Grafen componirten, in Wernigerode gedrudten und im 
Concert aufgeführten Gantate. Graf Chriftian Friedrich, der ihm perfönlich einen 
den damaligen Verhältniſſen entjprechenden Zufhuß auf Lebenszeit gewährte, 
fand fih am 6. December 1801 bewogen, ihn wegen feines im Muſikſach er- 

langten litterarifchen WVerdienftes und wegen jeine® Amts jelbft, das ihm die 
Leitung der Muſik in den Kirchen und bei der Schule auferlege, zum Muſik— 

director zu ernennen. Abgeſehen von den bereits genannten Schriften find zu 

erwähnen jeine Glavier- und Singftüde 1788, 1792; Lieder mit Melodien für 
Kinder 1795; Lieder mit Melodien aus Miller’3 Freuden und Leiden; Samın- 

lung don Trauercantaten von verfchiedenen Gomponiften für Singechöre 1786. 

Don verichiedenen Pafſions- und Weihnachtscantaten hat fih in Wernigerode 

nur ber gedrudte Text erhalten. Für Glavier erjchienen von ihm noch zwei 

(oder drei) Sonaten zu bier Händen, vom Jahre 1794, 1796, dann Orgelftüde. 

Aber weniger wegen diejer jet wol vergefjenen Tondichtungen und Sammlungen 

ala wegen feiner ZThätigkeit und ZTüchtigkeit ala Mufillehrer, hat er fich ein 

Derdienft und einen Namen erworben und feine darauf bezüglichen Schriften 

find viel verbreitet und mehrfach aufgelegt worden. Wir gedachten deſſen jchon 

bei jeinem „Unterricht im Slavierfpielen”. Gleiches gilt von feinem „Unter 

riht in der Singekunft“, Halle 1784, 2. Aufl. 1789, 3. Aufl. 1804. Auch 
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fein kurzgefaßtes 1787 erichienenes mufifalifches Lerifon wurde 1792 zum 
zweiten, 1806 zum dritten Male aufgelegt. Im J. 1792 mit Suj. Sophie 
Eberhard, die ihm lange überlebte, vermählt, Hinterließ W. zwei Söhne, von 
denen der eine, Joh. Friedrich, fein Nachfolger ald Gantor zu Wernigerode 
wurde. Er verfchied nach achttägiger Krankheit, erft 53 Jahre alt, am Nervenfieber. 
W. Körte, Leben und Studien Friedr. Aug. Wolfe, Efien 1833. — 
G. %. Keßlin, Nachrichten von Schriftftellern und Künftlern der Grafichaft 
Wernigerode, ©. 158; endlich befonders die Duellen und Hülfsmittel bes 
fürftl. Hauptarchivs und der Bibliothek zu Wernigerode. Jacob. 

Wolf: Gerjon W. Dr. phil., Pädagog und Geichichtöforicher, geboren 
am 16. Juli 1823 in Hollefhau (Mähren), F am 29. October 1892 in Wien. 
In feiner Vaterftadt, berühmt als Sit hervorragender rabbiniicher Gapacitäten 
(Sabbatai Kohen, genannt Schadh), erhielt er den erſten Hebräijchen Unterricht 
und wurde nebftdem von dem damals dajelbft weilenden Regimentsarzte Egenter, 
welcher um bdiefe Zeit pfeudonym mehre Bände Gedichte in der Schweiz herausgab, 
in die deutjche Sprache und Litteratur eingeführt. Nach vollendetem dreizehnten 
Jahre (Eonfirmation) ging er nah Pohrlitz, von dort nach Nicoleburg, wo ber 
gelehrte Landrabbiner Nehemias Trebitſch einer „Jeſchibah“ (Hochſchule) vor: 
jtand und dann nad) Wien. Dort trat er in geiftige und jreundjchaftliche Be- 
ziehung zu dem hervorragenden Theologen und Prediger der ifraelitiichen Eultus- 
gemeinde J. N. Mannheimer. Frübzeitig regte fih in W. der Drang nad 
ichriftftellerifcher Thätigkeit, und war er im %. 1848, an deflen Hämpien er 
perjönlih theilnahbm, Mitarbeiter an den Zeitichriiten „Wiener Zujchauer“ 
(Ebenäberg), „Humoriſt“ (M. G. Saphir), „Sonntagsblatt“ (2. U. Frankl), 
„Defterreichifche Zeitung” (Ernft v. Schwarzer). (Bol. Wolf’s Schriit: „Aus 
der Revolutionszeit ded Jahres 1848—1849" und Zenker's Gejchichte der 
Miener Journaliftit während des Jahres 1848.) 1849 trat W. mit der eriten 
jelbftändigen Schrift: „Die Democratie und der Sozialismus“ in die Deffent- 
lichkeit, welche ihm einen Ausweiſungsbefehl einbrachte, der jedoch zurüdgenommen 
wurde. Obwol MW. von diefer Zeit ab jeder politijchen Thätigfeit entjagend, 
fich dem Lehrberufe widmete, wurde er doch im %. 1852, als der Belagerung 
zuftand über Wien ftrenger durchgeführt wurde, vor ein Kriegägericht geftellt 
und nach fiebzehntägiger Unterfuchungshalt zu vier Wochen Feſtungsarreſt nad 
Stein überwiefen, weil man bei einer Hausdurchſuchung Guizot's „La Demo- 
eratie en France“ auch unter feinen Büchern gefunden. In der Haft lernte er 
die Noth der Sträflinge kennen, übernahm dajelbft die Seeljorge, die er zwanzig 
Yahre lang von Wien aus verfah und war damit Anlaß, daß im J. 1873 
eine jeinen Namen tragende Stiftung für entlafjene Sträflinge aus Dankbarkeit 
gegen ihn ins Leben gerufen wurde. 1851 war W. in weiteren Kreifen durch 
feine Schrift: „Ueber die Volksſchule in Defterreich“ befannt geworden, welche 
bei Fachmännern Anerkennung und Beachtung fand. 1854 wurde W., nad- 
dem er jchon jeit 1850 ala Religionslehrer an der Staatörealichule im der 
Zeopoldftadt thätig war, von der Wiener ifraelitifchen Eultußgemeinde zu ihrem 
Religionslehrer erwählt und 1884 zum Inſpector jämmtlicher ifraelitiichen 
Religionsfchulen Wiens ernannt, welchen Amte er bis an fein Lebensende mit 
Treue und Hingebung vorftand. 

Der Schwerpunft feiner geiftigen Wirkſamkeit liegt in feiner litterarifchen 
Thätigkeit, welche ſich hauptiächlich neben pädagogiichen und bibliographiichen 
Arbeiten, auf eine actenmäßige gründliche Bearbeitung der Gejchichte der Juden, 
namentlich in Defterreich erftredt, zu welchem Zwecke er die Archive in Wien, 
Benedig, Mailand und Mantua durchiorfchte. Er legte feine wifjenjchaftlichen 
Ergebniſſe tHeil® in den hervorragendſten jüdilchen Zeitfchriften (Ludwig Philipp 
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on: Allgemeine Zeitung des Judenthums. Frankel und nachher Grace: Monats- 
chrift für Geſchichte und Wiſſenſchaft des Judenthums, Abraham Geiger: 
Füdiſche Zeitſchrift, L. Geiger: Zeitſchrift für die Geſchichte der Juden in 
Deutſchland, Wertheimer: Jahrbücher u. A.) nieder und theils in ſelbſtändigen, 
‚um Theil größeren Werken, die wir bier folgen laſſen: 1. „Zur Geſchichte der 
Juden in Wormd und des deutſchen Städteweſens“. Nach ardhivalifchen Ur« 
unden im f. k. Minifterium des Neußern (Breslau 1862); 2. „Vom erften bis 
‚um zweiten Tempel”. Gefchichte der ifraelitiichen Cultusgemeinde in Wien 
1820—1860); 2. „Catalog der Bibliothel des ſel. Herrn Dr. B. Beer in 
Dresden” (Berlin 1863); 4. „Yudentaufen in Defterreih“ (Wien 1863); 
5. „Iſaac No& Mannheimer. ine biographiſche Skizze“ (Wien 1863); 
5. „Die Juden in der Leopoldftadt” (Wien 1863); 7. „Zur Gefchichte d. jüdiichen 
Aerzte in Dejterreih“ (1864); 8. „Das 100 jährige Yubiläum der ifr. Eultus- 
gemeinde” (Wien 1864); 9. „Studien zur YJubelfeier der Wiener Univerfität“ 
(1865); 10. „Zur Lage der Juden in Galizien“ (1867); 11. „Joſeph Wert. 
heimer, ein Lebend- und Zeitbild“ (1868); 12. „Der Abjall vom Chriſtenthum 
und der Uebertritt zum Judenthum“ (1868); 13. „Der Proceß Eifenmenger“ 
1869); 14. „Die Vertreibung der Juden aus Böhmen im J. 1744 und deren Rüd- 
tehr im %. 1748 mit Benutzung archivalifcher Quellen“ (1869); 15. „Zur Salz» 
burger Chronik“ (1873); 16. „Geichichte der Juden in Wien von 1156—1876“ 
(1876); 17. „Die jüdischen Friedhöfe und die Chevrah Kadiſchah in Wien“ (1879); 
18. „Die alten Statuten der jüdiichen Gemeinden in Mähren, nebft den darauf fol« 
genden Synodalbeichlüffen“ (1880); 19. „Grillparzer ala Archivdirector” (1871); 
20. „Joſeph II.“ (1878); 21. „Zur Gejchichte der Juden in Böhmen“ (1885); 
22. „Aus der Zeit der Kaiſerin Maria Therefia” (1888); 23. „Zur Kultur 
geichichte in Defterreich-Ungarn vom Jahre 1848— 1888” ; 24. „Joſefina“ (1890); 
25. „Kleine biftorifche Schriften“ (1892). Bon feinen pädagogiichen Schriften 
erlebte feine 1856 herausgegebene „Geſchichte Iſraels für die ifrealitifche 
Jugend“ die zehnte Auflage und hat W. nebſt feiner Religions und Sitten- 
lebre für die ifraelitiiche Jugend verfchiedene bei befonderen Anläffen an diefelbe 
gehaltenen Reden veröffentlicht. Im J. 1861 wurde auf feine Anregung ein 
Berein zur Unterjtägung mittellofer ifraelitifcher Studenten in Wien gegründet, 
defien Blüthe von feinem humanen Wirken Zeugniß gibt. 

Mähren Männer der Gegenwart, Biograpbiiches Lerifon. — Wurzbach, 
Biographiiches Lexikon des Kaiſerthums Defterreih. — Ch. D. Lippe, Bio- 
graphifches Lexikon. — Adolf Hinrichjen, Das litterarifche Deutſchland. 

Adolf Brüll. 

Wolf: Hedwig W. Am 15. April 1831 wurde dem durch feine 
Forihungen auf dem Gebiete romanifcher Philologie und Litteratur hochver- 
dienten Gelehrten, damaligem Scriptor der k. E. Hofbibliothef Ferdinand 
Joſeph Wolf (ſ. o. ©. 729) in der Schauflergaffe zu Wien (damals Nr. 24, jebt 
Nr. 6) eine Tochter geboren, die in der Taufe den Namen Hedwig erhielt und 
im Haufe ihrer Eltern eine von dieſen ſelbſt geleitete forgfältige Erziehung ge 
no. Bon Kindheit an wißbegierig, lernte fie aus eigenem Antriebe englilch, 
ftudirte mit Vorliebe die Weltgefchichte und begann jchon frühzeitig, ſich in 
Kleinen Erzählungen zu verfuhen. Von ihrem zwölften Lebensjahre angelangen, 
hatte fie feinen Lehrer mehr für die deutjchen Gegenftände. Schon im zarten 
Mädchenalter huldigte Hedwig einer ernjteren Lebensrichtung und beſchäftigte fich 
eifrigft mit Litteratur und Kunſt, jowie mit dem Studium fremder Sprachen. 
Noch nicht erwachlen, war fie bereits der franzöfiichen, italienischen, engliichen 
und fpanifchen Sprache in Wort und Schrift mächtig, in welch’ leterem Jdiom 
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fie ihr Vater jelbft unterrichtete; auch die böhmifche und ruffifche Sprache war 
ihr nicht fremd. 

Einen äußerft vortheilhaiten Einfluß gewannen Erziehung und Unterricht 
dadurch, daß fih im Haufe ihres Vaters in Kunft und Wiſſenſchaft hervor» 
ragende Männer, wie Nicolaus Lenau, Theodor dv. Karajan, Baron Münd 
(Friedrid Halm), der Maler Joſeph Danhaufer u. a. m. einfanden und in 
das Für alles Edle empfängliche Herz der jungen Hedwig manch treffliches 
Samenkorn einpflanzten, da8 fich in fpäteren Jahren zur ſchönſten Blüthe ent- 
falten follte.e Im J. 1857 trat Hedwig W. mit ihrer Erftlingsiruht „Einer 
Stimme Zauber“ in der Gerfon’schen Modezeitung zu Berlin ale Schriitfiellerin 
in die Deffentlichkeit, und von diefem Zeitpunfte an war fie unermüdlich 
litterariſch thätig. An dem von Johann Gabriel Seidl redigirten Taſchenbuch 
„Aurora“ erfchien 1858 unter dem Pjeudonym Louife Thal die Novelle „Ida“ 
und in dem Jahrgange 1859 des Wiener „Baterland” die Erzählung „der 
Gomponift“. Hier jei erwähnt, daß von ihren größeren bei Schöningh in 
Paderborn in einem Band erjchienenen gefammelten Novellen „der Componiſt“ 
den meijten Beifall fand. Anderſeits erklärte der litterariiche Referent der Wiener 
Zeitung Hieronymus Lorm, daß die in jener Sammlung enthaltene Erzählung 
„Liebe und Leidenſchaft“ von beionderer Bedeutung fei. Seiner Anficht nach gab 
die Berfafferin durch diefe Arbeit die Bürgjchaft, daß fie bejähigt fei, auch in 
einem größeren Rahmen etwas Bedeutendes zu leijten, und daß es nur einer 
umfangreicheren Gompofition bedürfe, um Hedwig W. als eine Schriitftellerin 
erften Ranges zu zeigen. Auch in der „Wiener eleganten Welt“, in der „Prefle“, 
in der „Bohemia”, im „Wanderer“, in der Berliner „Germania“, im „Schwä- 
biihen Mercur“ und in verfchiedenen anderen öfterreichiichen und deutſchen 
Zeitichriiten fanden ihre Arbeiten gaftlihe Aufnahme und einen verftändniß- 
innigen Leſerkreis. 

Ein äuferft zartes und inniges, ja unzertrennliche® Freundſchafteband 
fnüpfte Hedwig W. von ihrem achten Lebensjahre angelangen bis zu ihrem 
Hinſcheiden an das edle Schweiter- und litterarifche Dioskurenpaar Franciska 
und Marie Edle von Pelzeln (Pfeudonym: „Henriette“ und „Emma Franz“), 
Entelinnen der Schriftftellerin Karoline Pichler. Diefen Jugendfreundinnen und 
deren Bruder Auguft von Pelzeln, der in den legten Jahren ſeines Xebens 
nahezu erblindet war, widmete fie manch’ freie Stunde und verfchönerte durch 
Zectüre und anregendes Geipräc den Lebensabend des würdigen Gelehrten. 

Dichter und Schriftfteller hielt Hedwig W. hoch in Ehren und hatte Ge— 
legenheit, fi) manchem von ihnen zu nähern. Der öſterreichiſche Dramatiker, 
Poet und Litterarhiftorifer Dr. Fauſt Pachler war ihr Jahrzehnte Hindurch ein 
treuer Freund und Berather in litterarifchen Angelegenheiten, und deffen Hin- 
fcheiden im vorlegten Jahre ihres Lebens verurfadhte ihr tiefes Web. Heinrich 
Zaube wußte die Talente und Fähigkeiten unferer Litteratin zu ſchätzen und er- 
juchte fie um ein Urtheit über das von ihm 1868 veröffentlichte Yuftipiel „Eato 
von Eilen“. Das diesbezügliche Dankjchreiben Laube’3 an Hedwig W. wurde 
jeitens der fyamilienglieder nach dem Tode der lehteren der Wiener Stadt: 
bibliothek zum Geſchenke gemacht. 

Der rege Verkehr und Briefwechjel, welchen jchon ihr Water mit hervor- 
tragenden Zeitgenofjien, unter anderen mit der unter dem Pjeudonym Fernan 
Gaballero bekannten Schriftitellerin unterhielt, wurde Anlaß, daß fich ein trautes 
Freundfchaftäverhältniß zwiſchen den gleichgefinnten Litteratinnen Hedwig W. 
und Fernan Gaballero entwidelte.e Da Hedwig W. das ſpaniſche Idiom voll» 
ftommen beberrichte und tiefes Verſtändniß für Ipanifche Kitteratur befaß, ging 
fie mit Freude daran, Fernan Gaballero’s Roman „Elia“ dem deutſchen Publi- 
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cum zugängig zu machen und ift die Weberjegung 1861 bei Schöningh in 
Paderborn erſchienen und fo trefflich gelungen, daß fich Weſtermann's „Monats- 
hefte“ Außerft anertennend darüber ausſprachen. Auch die von Fernan Gaballero 
1862 veröffentlichte „Coleccion de articulos religiosos y morales* (Sammlung 
religidfer und moralifcher Sentenzen) wurde von Hedwig W. 1865 ind Deutjche 
übertragen und bei den Wiener Mechitariften verlegt. In der Eleinen jchwäch- 
lichen ſcheinbar kränklichen Gejtalt Hedwig Wolf's mochte ber ihr Fernſtehende 
wol nie ahnen, was jür eine Geiftesfülle und GSeelenftärfe ihr inne wohnte. 
Sih nur geiftiger Thätigkeit und dem Wohle anderer hingebend, Iebte fie ftill 
und bejcheiden, von ihren Angehörigen und freunden, ja von allen, die fie 
fannten, um ihrer liebenswürdigen Umgangsformen und ihrer Selbftlofigkeit 
willen hochverehrt und geliebt. 

Bom Monate November 1892 angefangen abwechjelnd bei ihren bereits 
erwähnten Freundinnen, den Schweitern dv. Pelzeln und ihrer Nichte Anna Feiginger 
Wolf wohnend, erkrankte fie im Haufe der leßteren zu Hietzing, kurz nachdem fie 
dort die MWeihnachtöfeiertage heiter im Familienkreiſe zugebracht hatte, an einer 
Rippenfellentzündung. In den erften Tagen ihrer Krankheit hatte fie noch die 
Belriedigung, daß der zweite Band ihrer Ueberjegung der Novellen Coloma's er: 
Ihien und ertheilte jelbjt den Auitrag, dem Verfaſſer diejes Lebenabildes ein 
Gremplar zugujenden. Staunenswertb war die geiftige Kraft und Klarheit, 
welche der Verewigten bis zum Tode treu blieben. Am Rande des Grabes noch 
erwies fie fich unabläffig um das Wohl ihrer Familie und ihrer Freunde beforgt. 
Wenige Stunden vor ihrem Hinfcheiden dictirte fie ihrer Nichte einen fpanifchen 
Brief ar den verehrten Pater Coloma, in welchem fie ihm ihre ſchwere Erkrankung 
mittheilte und ihn bat, für fie zu beten, fie ftarb am 3. Januar 1893. 

Hanns Maria Trura. 

Wolf: Heinrih Wilhelm W., k. k. Bergrath bei der k. k. geologifchen 
Reichsanftalt in Wien, eifriger Aufnahmsgeologe, der ſich aus kümmerlichen 
Verhältniffen eines Handwerker zu einer ſehr geachteten wifjenfchaftlichen und 
focialen Stellung emporarbeitete. Geboren am 21. December 1825 in Wien 
ala der Sohn eines Keinen Schuhmachermeiftere, befuchte W. nur die Volks— 
Ihule und lernte das Handwerk feines Vaters, das er bis zu feinem 26. Lebend- 
jahre auch praftifch ausübte. Bei Errichtung der k. k. geologiſchen Reichsanftalt 
nahm ihn der damalige Chefgeologe Dr. Franz dv. Hauer ala Diener und Träger 
zu den geologifchen Aufnahmen in verfchiedenen Gegenden mit. Hierbei erfaßte 
den an fich intelligenten W. ein folcher Drang, fi in diefem Wiſſenszweig 
auszubilden, daß er nach Beſuch des geologifchen Inſtituts ſchon 1859 ala 
Praftitant und 1861 ala Hüliegeologe aufgenommen, dann 1873 zum Geologen 
und 1877 zum Gheigeologen und Bergrath bei der geologiſchen Reichsanftalt in 
Wien befördert werben konnte. In diefen Stellungen leiftete W. bei den geo— 
logischen Aufnahmsarbeiten außgezeichnete Dienfte, worüber ſehr zahlreiche 
Publicationen in den Schriften der geologischen Reichsanftalt in Wien Zeugnif 
ablegen. Beſonders wichtig find die Arbeiten Wolf's bezüglich der Löjung praf« 
tiicher Aufgaben, namentlich der Waflerverforgung und der Benüßung der Mineral« 
quellen, 3. B. bei der befannten Quellenkataftrophe in Zepli. Unter feinen 
vielen geologijchen Publicationen ift beſonders der Bericht über die eben erwähnte 
Quellenkataftrophe in Zeplig, welcher mit einer Karte in 16 Blättern begleitet 
it, hervorzuheben. W. ftarb am 23. October 1882 zu Wien. 

Fr. dv. Hauer's Nekrolog in den Verhandl. der k. k. geolog. Reichsanftalt 
in Wien, 1882. ©. 253. 
v. Gümbel. 
Algem. deutſche Biographie. XLIII. 48 
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Wolf: Hermann W., Dr. jur., heſſiſcher Rath und ſchwediſcher Ambaffa- 
deut. Sein Vater (Hermann, T 1620) und fein Oheim (Johann, f. u. S. 758), 
waren beide Protefforen der Medicin in Marburg und Leibärzte de 2. Morit, 
der namentlich erjteren wegen feiner Bielfeitigfeit hochichäßte (er hatte größere 
Reifen durch Italien und die Schweiz gemadht und mar zugleich Phyfiler, 
Chemiker und Arditeft). Seine Mutter, Chriftine (T 1637), Tochter de Mar— 
burger Büigermeifterd Daniel Werner, ftand ihrem Manne in feinem Berufe 
thätig zur Seite. W. wurde am 24. December 1596 geboren, jtudirte und 
promodirte in Marburg („de processu judiciario“, Marb. 1620) und trat dann 
in die Dienfte des L. Morit. Nach defien Abdanktung wurde er Rentmeifter 
und Rath feiner Wittwe, der Landgräfin Juliane, der Gründerin der heffiſchen 
Duart (Heffen-Rotenburg). Seine Bedeutung erlangte er aber durch die diplo- 
matifchen Berhandlungen, mit denen er betraut wurde, vor allem durch bie, 
welche Ichließlih zun Bunde zwilchen 8. Wilhelm und Guftav Adolf führten. 
Sie wurden auch entjcheidend für fein eigenes Leben. Ende 1629 begab er fih 
im Auftrage der 2. Juliane zu den Generalftaaten, mit denen der Abgefandte 
Guſtav Adolf's, Dietrich v. Tyalkenberg, wegen eines Offenfivbündnifies zu ver 
handeln Hatte, um ihre Hülfe anzurufen. W. Tand aber nur bei Falkenberg 
ein offenes Obr, der dringend zu einer Sendung an Guſtav Adolf rieth. Au‘ 
feinen Bericht hin wurde W. — diesmal aber zugleich im Namen des X. Wil— 
helm, in deſſen Dienfte er jeht getreten war, — zum Könige geſchickt, den «x 
im November 1630 in Stralfund traf. Guſtav Adolf aber forderte offen 
Brud mit dem Kaifer und abjolutes Kriegädirectorium: auf beides fonnte 
fih der Landgraf damals nicht einlaffen und erft, ala der von Kurſachſen be 
rufene Leipziger Gonvent die erhoffte Einigung der evangelilchen Stände mit 
brachte, jandte er den Dr. W. abermals zu dem Schwedenktönige mit einem er 
neuten, für ihn günftigeren Bündnißentwurf. Guſtav Adolf genehmigte ihn un» 
der Landgraf ſchloß perjönlich mit ipm am 12/22. Nuguft 1631 in Werben a. Elbe 
ab. Der König nahm W. in feine Dienfle und beitellte ihn zum ſchwediſchen 
Kriegsrathe bei der heifiichen Armee; bald darauf ernannte er ihn zum ſchwediſchen 
Ambaffadeur im fränfiichen, weftfäliichen und niederfächfiihen Kreife. Dieler 
neuen Thätigkeit gab fih W. mit um fo größerem Gifer Hin, je mehr er von 
der Nothwendigfeit des Anichluffes von Heflen an Schweden überzeugt war. 
Guſtav Mdolf belohnte feine Verdienfte dadurch, daß er feinen ältejten Sohn in 
den Mdelftand aufnagm (W. v. Hohenichild). Auch nach de Königs Tode 
blieb W. ein Überzeugter Anhänger der fchwedilchen Partei, deren Intereſſen er 
mit Geihid am Kaſſeler Hofe fremden Einflüflen gegenüber — namentlich franz 
fiſchen — vertrat. Als aber Schwedens Macht nah dem Zujammenbruche dei 
Heilbronner Bundes mehr und mehr abnahm und Heflen in feiner Jlolirtheit — 
8. Wilhelm allein verweigerte die Annahme des Prager Friedene — feinen 
Schub mehr bei den alten Verbündeten fand, fonnte W. es nicht hindern 
daß Frankreich auch am Kaſſeler Hoie das Uebergewicht erhielt. Nach dei & 
Wilhelm Tode (1637) kam es zu feiner förmlichen Erneuerung der Alien 
mit Schweden, Amalie Glifabeth begnügte fich mit einer vertrauten Correfpondeny, 
glaubte aber die Intereſſen Heflens beffer durch ein Bündnik mit Frankreich zu 
wahren. Perfönlich blieb fie dem jchwediichen Ambafladeur dauernd gewogen 
und ehrte ihn bei allen Gelegenheiten bis zu feinem in Kaffel am 24. December 
1645 erfolgten Tode. 

W. war zwei Mal verheiratbet: in erfter Ehe (1621) mit Sabina Marie 
( 1631), Tochter des beifiichen Amtmanns Heinrich Hund, und in zweiter Ebr 
(1632) mit Anna Ghriftine (F 1649), Tochter des Rentmeiftere Juſtus Andrei 
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zu Molfhagen und Wittwe des 1626 verftorbenen Lic. jur. Reinhard Klein. 
Aus beiden Ehen ftammten 4 Söhne und 3 Töchter. 
Acten de8 Marburger Staatsarhive. — Strieder. — Rommel. — Strud, 
Wilhelm von Weimar und Guſtav Adolf (1895). Kretzſchmar. 
Rolf: Hieronymus W. Gleich manchem andern Humaniſten des 
XVI. Jahrhunderts Hat W. ſich auf jelbftgebahnten und vielgewundenen Wegen 
Bildung und Stellung erringen müſſen. Der Sprofje eines altadeligen, damals 
aber verarmten Gejchlecht3 wurde er in Dettingen im Ried, wo fein Vater Aınt« 
mann war, am 18. Auguft 1516 geboren. Seinen erften Unterricht befam er 
von einem ſehr firengen Lehrer in Nördlingen. Auf feine Bitte wurde er 1527 
nah Nürnberg geihidt, wo er au Sebald Heiden einen wadern Lehrer hatte. 
Aber ald er an die Wegidienfchule, an der Camerarius, Eoban Heß und Mid. 
Roting wirkten, übertrat, merkte er jelbft, daß er jür diefen Unterricht noch 
niht reif war. Sein Bater wollte ihn daher nicht länger dort lafjen und 
bradte ihn 1580 auf dad Schloß Harburg in die Kanzlei, wo er nun fünf 
Jahre als Schreiber zubrachte. Er hätte an dem Kanzler Chriſt. Julius, der 
ihn zum Juriſten ausbilden wollte,, einen wohlwollenden Vorgeſetzten gehabt, 
wenn er feine Abneigung gegen die Jurisprudenz hätte überwinden können. 
Aber ihm waren Virgil und Zerenz lieber, obwol er fie nur halb verftand, und 
ohne Kenntniß der Projodie machte er fleißig lateinische Verfe.. Auch was ein 
Lericon ſei, war ihm damals noch unbelannt; dennoch verfaßte er lateinische 
Reden und Dialoge. Der eifrige Jünger der Muſen erntete indeffen bei den 
andern Schreibern und bei den Junfern auf dem Schloſſe nur bittern Spott 
und Mißhandlungen. Um ihnen auszuweichen, flüchtete er fich in feinen Frei— 
tunden mit feinen Büchern in die Küche, fiel aber nun dort dem Gelächter und 
den Nedereien der Knechte und Mägde anheim. So ließ er ſich denn vor Tage 
von den Wächtern weden und freute fich im ungeheizten Zimmer bei fpärlichem 
Lichte, oder im Sommer auf den benachbarten Bergen feiner Studien. Weil 
aber der Spott feiner Quälgeifter über den Sonderling nicht aufhörte, fahte er 
den herzhaften Entſchluß, fich zu einem der Ihrigen umzuwandeln. Um Feder: 
hut, Degen und Dolch zu kaufen, wanderte er auf die Nördlinger Meſſe, brachte 
aber ftatt ihrer — ein griechiich-Tateinifches Lericon, einen Valerius Marimus 
und mehrere poetifche und rhetorifche Schriften heim. Nach fünf Jahren endlich 
wirkte er von feinem Bater, daß er wieder nad) Nürnberg zurüdkehren durfte, 
aber er fand dort die alten Lehrer nicht mehr und zog nun Gamerariuß nad 
Zübingen nad. Obwol er zu jchüchtern war, um deſſen Rath über einen zweck— 
mäßigen Studiengang einzuholen, und deöwegen manched verkehrt anfing, jand 
nun Wolf’8 Lerneifer doch feine Beiriedigung., Mit Macht warj er ſich in die 
griechiſche Litteratur, und feine Herrſchaft über die griechifche Sprache wurde 
bald eine jo große, daß er fie gewandter fchrieb und jprach als die late niſche. 
Als ihm nach zwei Jahren fein Vater feine Mittel zu fernerem Aufenthalt in 
Tübingen mehr gewähren wollte, zog ex es vor, bei Rector Schegg als Diener 
einzutreten, jo fauer ihm dieje an fich ſchon demüthigende Stellung auch durch 
die Anfeindungen der Studenten gemacht wurde. Krankheit feines Vaters rief 
ihn nach Dettingen, aber noch dor defien Tode kehrte er nach Tübingen zurüd, 
um nun emblich auf dringendes Zureden von Freunden Jurift zu werden. Drei 
Monate Hielt er aus; da wurde er ſelbſt ernitlich krank; wiedergenejen beichloß 
er eine ganz andere Laufbahn einzufchlagen. Auf Empfehlung des Grafen von 
Dettingen wurde er Privatfecretär des Biſchoſs von Würzburg. Natürlich ge» 
nel ihm das nicht lange. Ihn lockte gewaltig der Ruf der Univerfität Witten- 
berg, dor allem Melanchthon's Name. Er 309 dorthin, hörte Melanchthon, 
Luther, Winsheim, Amerbach und Andere mit Begeifterung, beſuchte dabei auch 
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die furfürjtliche Bibliothef eifrig und fchrieb ſich griechiſche Manufcripte ab. 
Auh Mathematik trieb er fleißig und vertiefte fich dazu in die Aftrologie, bie 
ihm jedoch fein ganzes Leben nur jchwere Sorgen bereitete; denn er las immer 
Schlimmes für fi in den Sternen. Geldnoth zwang ihn, ſchon nach zwei 
Jahren (1539) Wittenberg wieder zu verlaſſen. In Nürnberg fand er eine ihn 
äufriedenftellende Anftellung als Gehülfe feines alten Lehrer Heiden. Unter: 
deſſen aber war in feiner Heimath die Reformation zum Siege gelangt, und jein 
Zandeöherr rief ihn zurüd, um in Dettingen eine Schule einzurichten. Biele 
mißliche Umjtände veranlaßten ihn jedoch, der Baterftadt bald wieder den Rüden 
zu kehren und fich wieder zu Melandhthon nad) Wittenberg zu begeben. Auf 
deſſen Empfehlung wurde er 1543 Rector in Mühlhaufen i. Thüringen. Aeußer- 
lich ging es ihm Hier wohl; im Genuffe feiner Bejoldung kam er fich „reicher 
ala Midas“ vor, und feine Studien, über die er Melanchthon in Briefen ein- 
gehenden Bericht erjtattete, beiriedigten ihn auch. Aber die Unbildfamkeit und 
Rohheit feiner Schüler veranlaßte ihn ſchon 1545, Mühlhauſen wieder mit 
Nürnberg zu vertaufchen. Auch hier war feines Bleibens nicht lange; denn der 
abergläubiſche Mann bildete fih ein, er ſei verhert, und allerlei Gefpeniteripuf, 
deſſen Opfer er zu fein glaubte, verbitterte ihm das Leben. Der Befuch des 
MWildbades und die Cur, welche ein Schwarzwälder Bauer mit ihm vornahın, 
erleichterten ihm das Herz wieder etwas; aber faum war er wieder nach Nürn- 
berg zurüdgelehrt, jo bat er inftändigft bei dem Rathe um feinen Abjchied, weil 
er don einem längeren Aufenthalte den Tod fürchtet. Tübingen, Straßburg, 
Baſel waren nun nacheinander feine Aufenthaltäorte.. In Baſel machte er die 
Belanntichait de Buchdruderd Oporinus, und Hier verlegte er num zuerjt vier 
Reden des Iſokrates und zwei des Demoſthenes mit lateinifcher Ueberjegung. 
Bald (1548) folgte diefen die Ueberjegung ded ganzen Iſokrates und dann die 
des ganzen Demofihenee. Gin halbes Jahr genügte dem durch feine früheren 
Studien mit diefen Rednern gründlich befannten und vertrauten Marne, um 
diefe Ausgaben zum Drude fertig zu machen. Zwar wollte feine Iſokrates— 
Meberjegung ihm ſelbſt nicht recht genügen, und von Demofthenes juchte ihn 
Amerbach zurüdzuhalten, da fi an diejen fchwierigen Schriitfieller weder Eras- 
mus, noch Budäus gewagt habe. Aber in der gelehrten Welt verichafften ihm 
diefe Ausgaben großen Ruf. In Straßburg bemühte man fich, ihn ala Lehrer 
zu gewinnen, und von Augsburg fam ihm das Anerbieten, Söhne angefehener 
Familien in ihren Studien zu überwachen und zu leiten. Er entjchied fich für 
das lehtere und blieb mit feinen Zöglingen zuerft in Bafel, dann begleitete er 
fie nah Paris. Er machte dort werthvolle Bekanntſchaften; P. Ramus, Zur 
nebus und andere Gelehrten nahmen ihn freundlich auf; dagegen fand jeine 
Demofthenes-Weberfegung einen Heitigen Gegner an Strazelius. Dazu fam nun, 
daß der religiöfe Eifer der Sorbonne dem jurchtfamen Manne Beſorgniß ein- 
flößte, er möchte ala SKeher verbrannt werden. Sein Aufenthalt in Paris dauerte 
daher nicht länger als ein Jahr. Er gab gerne die guten Verhältniſſe daran, 
in denen er lebte, um feine Angft los zu werden, und wanderte zu Fuß nad 
Baſel zurück. Man bot ihm bier eine Profeſſur der griechifchen Sprache an, 
die ſchmale Beloldung veranlaßte ihn aber, lieber den Weg nad Augäburg 
fortzufegen, wo eben der Kaiſer beim Reichätag weilte. Der Gefandte Eduard's VI. 
von England trug unter lodenden Bedingungen W. die Stelle eined Erzieher: 
des jungen Herzogs don Suffolk an; während der Unterhandlungen ftarb ber 
Letztere. Dafür fand W. eine ihm zufagende Stellung im Haufe Jakob fFugger’s 
ala deſſen Secretär und Bibliothelar. Während der jechd Jahre, in denen er 
fie befleidete, fonnte er zwar feine Kraft feinen neuen Ausgaben der griechijchen 
Redner und der byzantiniſchen Hiftoriter widmen; aber in dem vornehmen 
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Haufe machte man Anſprüche an ihn, die er nicht befriedigen konnte; denn er 
taugte zu allem andern eher als zum Hofmann. Daher jchied er gerne, ala 
ihm 1557 der Antrag gemacht wurde, das Rectorat bei St. Anna zu über 
nehmen. Die Schwle bedurfte einer gründlichen Umgeftaltung, und W. Löfte 
diefe Aufgabe mit jo großer Umfiht, daß fie ihm einen ehrenvollen Pla in 
der Gefchichte der Pädagogik gefichert Hat. (Vgl. darüber Raumer, Gejch. der 
Pad.) Aber die Schwierigkeiten, die dabei zu überwinden waren, verftimmten 
den zu trübem und mürriſchem Wejen ohnedies geneigten Dann jo ſehr, daß er 
nah Umfluß der fünf Jahre, für die er fich verbindlich gemacht Hatte, Aug®- 
burg verlafien wollte. Es flanden ihm überallhin die Wege offen: Herzog 
Albrecht von Preußen wollte ihn nach Königsberg, der Rath von Straßburg an 
das dortige Gymnafium ziehen; die Berner boten ihm eine Profeflur in Lau— 
fanne, die Nürnberger eine jolche in Altdorf. freunde und der Rath der Stadt 
machten große Anftrengungen ihn zum Bleiben zu beflimmen, was auch gelang. 
Aber bis an Igin Lebensende wurde der fränkliche, fich innmer mehr abjchließende 
und durch den Wahn, daß er zum Mißgeſchick geboren fei, fich jelbft das Leben 
verfümmernde Mann nie mit feinem Looſe zufrieden. Die Vorreden zu feinen 
Büchern find voll von Klagen über die Gefinnung feiner Umgebung, die fein 
anderes Intereſſe kenne ala Gewinn und Genuß, und über die BVergeblichkeit 
feiner Bemühungen, in der Jugend einen beffern Sinn zu pflanzen. Um fo 
inniger jchloß er fih an feine Lieblinge, die Glaffiter, an. Seine Arbeitskraft 
troß der körperlichen Leiden und fein Fleiß jegen in Erftaunen. Obwol er neben 
feinem mühevollen Schulamte auch noch die Geſchäfte eines Stadtbibliothelars 
zu beforgen Hatte, vollendete er jeine verdienftvollen und grundlegenden Ausß« 
gaben des Iſokrates, den er fieben Mal, und des Demofthenes (und Aeſchines), 
den er vier Mal mit Weberfegung und Commentar druden ließ, dazu feine 
Ausgaben verichiedener philofophifcher Schriiten Cicero’, des Epiktet und Gebes 
und manches Andere. Nicht weniger ald 16 Autoren bat er überfeßt oder er— 
klärt. Am wenigften genügte ihm felbft feine Ueberſetzung des Suidas, die auch 
wol bie ſchwächſte feiner Arbeiten ift, da e8 ihm Hier an guten Handſchriften 
fehlte. Ein unbejtrittenes Verdienſt erwarb er fich durch die Herausgabe des 
Zonaras, Nicetad Choniates, Nicephorus Gregorad und Chalcondylas, — des 
erften corpus historiae Byzantinae. Die meijten feiner Schriften find bei Opo— 
rinuß in Bafel gedrudt. Seine Schriftftellerei brachte ihm manchen Verdruß, 
aber wenig Geld. Da er auch noch ſehr freigebig gegen Verwandte war, ſah er 
ſich genöthigt, in feinem Alter fi von feinem liebften Beſitz, feiner werthvollen 
Bibliothet, zu trennen; er verkaufte fie um 700 fl. nach Lauingen. Als Me— 
lanchthon's erfter Schüler bewährte er fich während feines ganzen Lebens durch 
feine milde und verföhnliche chriftliche Richtung, die er auch an der Schule 
pflegte. Doch blieben auch ihm heftige Anfeindungen wegen feiner evangelifchen 
Gefinnung, namentlich in der legten Zeit, nicht erfpart. Sein durch jchwere 
körperliche Leiden getrübtes Alter verfloß ihm einfam; er war nie verheirathet. 
Gr ftarb am 8. October 1580. 

Sein Leben bis 1570 Hat W. ſelbſt befchrieben. (Abgedrudt in J. Jac. 
Reiskii oratt. graec. vol. VIII, p. 772.) — Die Augendgeichichte darnach 
in deutfcher Ueberfegung von Paſſow in Raumer's Hiftor. Tajchenb. 1830. — 
Crophius, Hiftoria des Augfipurgifchen Gymnafii, 1740. — Memoria Hier. 
Wolfii ser. G. C. Mezger 1862. G. Mezger. 

Wolf: Jakob W., Rector der Stralſunder Schule, war am 19. Februar 
1654 al8 der Sohn de& Archidialonus Jakob W. in Wittftod in der Priegnik 
geboren, bejuchte die Gymnafien zu Wismar und Lübed (1669—73) und jtu« 
dirte von 1673—75 in Roftod Theologie und Philofophie. Sodann wirkte 
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ala Rector (1675) in Templin und (1679) in Wittſtock, feit 1681 aber alä 
Gonrector in Greifswald, wo er (1682) auch zum Magijter promovirt wurde, 
und die Frühpredigten hielt. Der in beiden Wirkungskreiſen ihm geſpendete 
Beifall veranlaßte den Stralfunder Rath, W. (1687) an das dortige Gymne— 
fium zu berufen, wo er (1687—97) das Gonrectorat und von 1697 bie zu 
feinem Tode, am 15. Yuli 1723, das Nectorat verwaltete und zugleich ben 
erfrankten Superintendenten D. Goßmann ala rediger vertrat. Ein meient- 
liches Verdienſt defielben war, daß er fich durch humane Bildung die Liebe feine 
Schüler erwarb, und durch Pflege der Poefie und Zonkunft den Schulunterricht 
zu beleben wußte, ein Beftreben, welches zwar unter den Angriffen orthodorer 
Theologen und grammatifcher Pedanten zu leiden hatte, ihm aber defto meh: 
die Gunft des Rathes und der Schuljugend zumandte, welche bejonders am 
1. April 1723 bei einer feier hervortrat, als er, von den Schredniflen un) 
Sorgen des ruffiichen Krieges gebeugt, von feinem Lehramte zurüdtrat. 
Zober, Geſchichte des Stralfunder Gymnafiums IV, 1858, ©. 14—16, 
57—60. — Lehmann, Geſch. d. Gymnafiums zu Greifswald, 1861, ©. &. 


Pyl. 

Wolf: Johann W. (Wolph), reformirter Theologe, F 1571. Johann 
MW. ſtammte aus Zürich, wo er um das Jahr 1521 geboren wurde. Hier fand 
er 1544 eine Anftellung ala Pfarrer im Spital; 1551 aber erhielt er dai 
Plarramt am Frauenmünſter dafelbjt und wurbe 1565 noch dazu Proieffor der 
Theologie. Er jtarb aber ſchon 1571, „ohngefähr im 50. Jahre feines Alters‘. 
Man rühmt ihn ala in verjchiedenen Wiflenichaiten wohl erfahren”, und zabl- 
reihe Schriften aus feiner Feder legen davon Zeugniß ab. Die Titel derielben 
lauten: 

„Jabulae chronologieae in Nehemiam et Esdram“ (Züri 1570); „Con- 
siderationes in aliquot libros veteris testamenti“; „Fundamentum Lutheranse 
doctrinae de ubiquitate corporis Christi“; „Index graecorum nominum, qua 
ad geographiam peitinent“ ; „De conferendis bibliorum translationibas“ ; „De 
conficiendis suceinctis commentariis in biblia“; „De christiana perseverantia 
commentat. consolatoriae ad fratres captivos“ (Zürich 1578); „In Esrae Librum 
prim. Commentarior. Libri III“ (ebd. 1584); „In Deuteronomium Sermonum 
Libri IV“ (ebd. 1585); „In historiam Josuae de occupatione et divisione 
Terrae Sanctae Liber“ (ebd. 1592), „Responsio ad Andr. Dudithii quer 
stionem : ubi vera et catholica ecclesia invenienda sit“ (hrsg. vd. Jch. Zube. 
Zavater 1610); „de ecclesia militante“ ; „de constitutione scholae Tigurinae“. 
„Bebetbuh vom Reich Meifiä” ; „Der Chriften Sabbath"; „Petri Glaube“ 
„de petra salutis“. Dazu Predigten faft über die ganze Bibel, „welche er all: 
fehr wohl ausgearbeitet”. 

Dal. Allg. Hiftor. Lericon. — Conring's hist. litt. p. 162. — Th. Ben 
in Icon. — Boifjardus P. II, Icon. p. 264. — Nic. Reuäner, Icon. Part. II. — 
(Zedler), Univerfallericon, 58. Bd. (1748), Sp. 1459. — Jöcher, Gr 
lehrtenlericon, IV. Bd. (1751), Sp. 2051. P. Lihadert 


Wolff): Johann W., Arzt und Profeffor der Medicin im 16. Jahr 
hundert, wurde am 10. Auguſt 1537 zu Bergzabern geboren und machte ver 
muthlich feine Studien in Marburg. 1578 erhielt er die Stellung ala Leibart 
des Landgrafen von Heflen und Proieffor der Medicin an der Univerfität je 
Marburg, wo er am 1. Juni 1616 ftarb. W. ift Berfaffer einer balneologiler 
Schrift über Wildungen mit dem Titel: „De acidulis Wildungensibus earumg® 
mineris, natura, viribus ac usus ratione brevis explicatio* (Marburg 1580. 
Ein angebliches Geheimmittel gegen „innere Hämorrhoiden“, das wahrkheinlit 
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nur aus einer Leinkrautſalbe beftand, kaufte ihm fein järftlicher Gönner für eine 
(ebenslängliche jährliche Penfion ab. 
Biogr. Lex. VI, 312. Pagel. 

Wolf: Johann W., geboren zu Löbejun am 30. November 1653, T zu 
Hamburg am 14. Novbr. 1695, theol. Schriftiteller. Da fein Vater Chriſtian W. 
als Bürgermeifter eines Kleinen Städtchens mit äußeren Glücksgütern nicht gefegnet 
war, jo Hatte der Sohn, ala er 1666 dreizehnjährig die Schule zu Sanger- 
haufen bezog, um dem Vater die Koſten feiner Unterhaltung zu verringern, die 
jüngeren Sinder des Superintendenten D. Lyſer zu beauffichtigen. Mit eifernem 
Fleiße gab er fich dem Unterrichte hin und gewann, zum Erlernen der Sprachen 
begabt, eine jo reiche Kenntniß derfelben und eine folche Uebung in ihrer Hand— 
habung, daß er ſchon ala Schüler öffentliche Neden hielt und feine Schäler- 
laufbagn mit einer Abfchiederede in Hebräifcher, griechiicher und Iateinifcher 
Sprache beichließen fonnte. Im 20. Jahre bezog er die Univerfität Wittenberg, 
wurde 1674 Magijter und hielt philofophifche Vorträge, wobei er in fünf 
Jahren alle Theile der MWeltweisheit erklärte. Nachdem er 1670 Lizentiat der 
Theologie geworden war und theologijche Borlefungen zu Halten begonnen hatte, 
berief ihn im Jahre darnach Graf Ernft zu Stolberg: Wernigerode als Super- 
intendenten der Graffchaft und Oberprediger zu St. Silveftri nach Wernigerode. 
Da man für diefe Stellung höher graduirte Männer wünjchte, jo erwarb MW. vor- 
ber die theologifche Doctorwürde. Sein Amt führte er mit Eifer und Hingebung, 
drang auf regelmäßigen Bejuch der Gottesdienfte und fand auch Gelegenheit, 
feinen Amtseifer in außerordentlicher Weile zu bethätigen. So Hatte er das 
damals ſchwer erreichbare Gebirgsdorf Schierfe jeelforgerifch mit zu bedienen, und 
ald er kaum Jahr und Tag feine Amtsthätigkeit begonnen hatte, machte ihm 
die 1681/82 drohende Peftgefahr viel zu jchaffen. Er richtete befondere Buß-, 
Bet» und Singandachten ein, die er auch in Drud gab. Eiirig hielt er über 
der reinen orthodoren Qutherlehre und kam dabei auch in Streit mit Galirt. 
Nah Fünfzehnjähriger Wirkfamkeit am Harze erhielt er im Mai 1695 einen 
Ruf als Hauptpaftor an der Nikolailirche und Scholar zu Hamburg. Gr trat 
dieſes Amt auch am 7. Auguft an, ftarb aber ſchon am 14. November defjelben 
Jahres, wie es heißt aus Aerger über eine auf ihn gemachte Spottichriitt. MW. 
war ein Mann von großer geiftiger Regſamkeit und Gedankenreichthum, thätig, 
fromm und treu im Amte. Allerdings kann er auch ala Typus der Stodgelehr- 
ſamkeit feiner Zeit gelten, wozu es gut flimmt, wenn es beißt, daß feine Vor— 
träge großen Beifall gefunden hätten. Bei einigen durch den Drud befannt 
gemachten deutet ſchon der Gegenjtand auf die Richtung der Zeit und eine ge- 
wiſſe Spielerei Hin, 3. B. bei feiner Abhandlung „de lacrymis sagarum“ und der 
diss. physica de lupo (mit Anfpielung auf feinen Namen). Wenn er alle feine 
alademifchen Schriften in den alten ausgetretenen Bahnen wandelnd Lateinifch 
abfaßte, jo trugen, feitdem er fein geiftliches Amt angetreten hatte, faft alle 
feine weiteren Beröffentlichungen das Gewand der deutichen Sprache. Freilich 
ift Hierbei hinfichtlich des Stils die Entartung und der Verfall unferer Mutter: 
Iprache fo ſehr zu erkennen, daß dieſe Erzeugnifje ftellenmweife ala abjchredende Bei- 
Ipiele Hingeftellt werden fünnen. Bemerkt zu werden verdient dies infofern, ala 
bekanntlich jonft gerade das aäcetilch = geiftliche Schrifttfum jener Zeit fich 
durch größere Reinheit und einen freien Schwung vor den übrigen vortheilhaft 
auszeichnet, wie bei einem Geriver, Lütlemann, Heinrih Müller. Wol am 
meiften gibt fich bei ihm das Mikverhältniß zwiſchen Wollen und Können in 
feinen Berfuchen zu erkennen, der Kirche und Gemeinde durch Dichtungen zu 
dienen. Schon unter den Kirchenlicdern, die er 1681 jeinen wernigerödijchen 
Buß-, Bet» und Singandacdhten beigab, finden fich vier eigene. Dreizehn Jahre 
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jpäter ließ er dann zu Quedlinburg einen „Hiobiſchen Andachts- und Eingealtar 
oder jonderbare geiftliche Lieder über das gejambte Haupt- und Kernbuch des 
wolgeplagten aber unverzagten Hiobs“ druden, worin er fich nach einem gewiffen 
Schema in Gedichten von verjchiedenen Versmaßen verfuchte. Nur bei den einjachften 
Formen glüdte es ihm, in der 11 Bogen 8° ſtarken Schrift einige Leidliche 
Stüde zu jchaffen. Das von ihm verfaßte und in der Grafihait Wernigerode 
eingeführte Religionsbuch : „Lutheranismus catechetico- biblicus oder rechtgläubiges 
Luther- und Chriſtenthum“, worüber er mit Galirt in Streit gerieth, erwies 
fih beim Gebrauch als nicht praktiſch. Wenn es troßdem während der ganzen 
Zeit feines Nachfolgers Neuß (1696—1716) im Gebrauch blieb und neu auf- 
gelegt wurde, jo möchten wir darin ein höchſt beachtenswerthed Zeugniß für 
das milde und confervative Wejen des Spener’schen Pietismus erfennen, deſſen 
getreuer und tüchtiger Vertreter Neuß war. Zu erwähnen ift noch von Wolf’s 
Schriften die 1690 erfchienene „Höchftndthige alltägliche Hauskirche, in welcher 
man durch fieben Stuffen nach jo vielen Wochen- Tagen . . aus dem fläglichen 
Sünden und Jammer-Stande in die durch Chriſtum bereitete Gnade und fichere 
Anwartung zum ewigen Leben bußjertig gelangt" (271 ©. 8°). Außer den 
wernigerddilchen Peftandachten gab W. auch eine „Chriftliche Beicht-, Communion- 
und Peſtſchule, auf prophetiichen und apoftolifchen Grund gejeßet“, Goslar 1682 
heraus. Am 3. Mai 1682 mit Anna Glifabetd, Tochter des gräflichen Hof- 
raths Haberſtroh zu Ilſenburg vermählt, führte er eine glüdliche Ehe. Bon 
drei ihn überlebenden Söhnen waren zwei litterarijch bemerfenswertd. Während 
ihm in Wernigerode die Aufficht über die gräfliche Bibliothek anvertraut war, 
fammelte der emfige Gelehrte eine anjehnliche eigene, die ala ein ſchätzbarer Zu- 
wachs in die Hamburger Stadtbibliothek gelangte. 

Zu den in Schröder’3 Lexikon der Hamburg. Schriftfteller VIII, 141 am 
geführten Quellen betr. Wolf's Leben und Schriften find hinzuzufügen: 
G. F. Keßlin, Nachrichten von Schriftftelern und Künftlern der Grafſch. 
Wern., S. 30—32. — Zeitſchr. de Harz-Bereins f. Geſch. und Alterth. 
Kunde. 1869, II, 18—43. Seine Schriften befinden fi am vollftändigiten 
auf der Stadtbibl. zu Hamburg und auf der fürftl. Bibliothek zu Wernigerode. 

Jacobs. 

Wolf: Johann Andreas W. (Wolff), Maler, geboren am 11. December 
1652 zu Münden, war Schüler feines Vaters Jonas, der ein jehr untergeorbneter 
Maler geweien fein fol. Den Hauptgrund jeiner Bildung legte er nad 
Lipowsty (bairifches Künftlerleriton) bei dem vortrefflichen kurfürſtlichen Hoi« 
bildhauer Balthaſar Ableitner, was jedenfalls auf die Genauigkeit feiner Zeichnung 
ſehr einwirkte, und foll dann nach ihm geliehenen Zeichnungen des Rafael von 
Urbino ftudirt Haben. Johann Heinrih Schönfeld infpirirte ihn anfangs, dann 
der kräjtige Karl Loth, mit dem er jedenfalls mehr Verwandtschaft Hat. Wolt’s 
Reifen gingen nicht weiter ala nach Salzburg, Augsburg und Paflau, was 
eigentlich zu bedauern it, da die Meijterwerle Jtaliens ein jo hervorragendes 
Talent ficher gefördert hätten. Jedenfalls war er ein ganz vorzüglicher Künftler, 
dem eben nur das fehlte, was den Übrigen Künftlern feines Schlages auch abging, 
nämlich die Vertiefung in den jedesmaligen Vorwurf. Er war ein Barodmaler, 
defien Werke nur in der ganzen kirchlichen Umgebung gewürdigt werden können. 
Doch harakterifirt ihn immerhin ein gemwiffenhaftes Studium, auch nach ber 
Natur, dad befonderd in feinen Zeichnungen zu Tage tritt. In zahlreichen 
Orten in Baiern (München, Augsburg, Dießen, Paſſau, Freifing, Fürſtenfeld, 
Erding, Andechs, Bilsbiburg, Regensburg, Benediktbeuern, Straubing, Landäphut, 
Berg am Laim, Waldjaflen, Kempten, Burbeim), Defterreih (Salzburg, 
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st. Florian, Kremsmünſter, Göttweih, Innsbruck, Linz), ferner in Schuffenried 
nd Freiburg im Breiögau find Altarblätter und andere Gemälde von ihm. 

In jeinen älteren Jahren befam er Neigung zur Baukunft; nach feinen 
länen und feiner Zeitung wurde die Prämonftratenjer-Abtei und » Kirche zu Echäjt- 
irn an der Ylar erbaut. Der Künftler jtarb zu München; fein Grabftein ent— 
ielt die Auffchrift: In diefen dreien Begräbniffen ruhen in Gott Herr Jonas 
dolf, Bürger und Hofmaler allbier, ift im Herrn entjchlafen den 28. Auguft 
680; deffen Hausfrau Maria Helena, geborne Echönin, ift verjchieden den 
5. October 1691. Dann au Johann Andre Wolf, in Baiern und FFreifing 
ofmaler ac., deſſen Seel Gott befohlen, den 9. April 1716; wie auch defjen 
ebjte Hausfrau Maria Eva Katharina. KRequiescant in pace, Wolſ's in 
ufche gezeichnete Selbjtbildnig wird im kgl. Kupferftichcabinet zu München 
ewahrt; danach entitanden die Reproductionen von ©. €. Kilian, Barth. Weiß 
nd Mar Franck. Es zeigt feine, intelligente, beobachtende Züge. 

W. Schmidt. 

Woli: Johann Chriſtian W., Philologe und Bibliothekar, geboren 
ı Wernigerode, am 10. April 1690 getauft (jo nach dem Kirchenbuch), F zu 
‚amburg am 9. Februar 1770. Bon den drei tüchtigen Söhnen des Theologen 
'. oh. Wolf der mittlere, erhielt er ebenjo wie feine Brüder das gräflich 
;tolbergifch-wernigerödijche Univerfitätsjtipendium zugefichert und zwar, ala der 
hater bereit® gejtorben und die Yamilie nah Hamburg gezogen war. Dort 
efuchte er erſt das Johanneum, dann feit 1706 drei Jahre lang dad Gymnafium 
nd wird wegen feines Fleißes, feiner Strebſamkeit und ausgezeichneten Führung 
(8 Muſterſchüler gerühmt. 1709 bezieht er ala Student der Theoloyie die Uni- 
erfität Wittenberg, wo fein älterer Bruder oh. Chriſtoph ein akademiſches 
ebramt befleidete. Als das Triennium Hinter ihm lag, unternahm er eine 
sifjenfchaftliche Reife durch einen Theil von Deutichland, Holland und England. 
ängere Zeit ohne Amt, hielt er einem Eleineren Kreife philologifche Borlefungen, 
yurde dann 1725 Profeſſor der Naturwifenichait und Dichtkunſt am ham— 
urgifhen Gymnafium, 1746 auch Bibliothefar. Im J. 1766 nöthigte ihn 
ine große Schwächlichkeit feine VBorlefungen aufzugeben, er behielt aber jein Amt 
[8 Bibliothelar bei und widmete demfelben alle Kräfte bis zum lebten Athem« 
uge. W. war eine Perjönlichkeit, die faft ganz in ihrem wifjenichaftlichen und 
hrhaftem Berufe aufiging, jo daß er gar nicht daran dachte, einen eigenen Haus— 
and zu gründen, fich vielmehr von allem gejelligen Verkehr, insbejondere mit 
rauen, zurüdzog, um mit einer über da& gewöhnliche Maß hinauzgehenden Spar 
ımfeit alle feine Mittel der Schule, der Wiſſenſchaft und jonftigen wohlthätigen 
‚weden zum Opfer zu bringen. So handelte es fich denn hierbei durchaus nicht 
m eine menfchenfeindliche Gefinnung. Den Spuren edler und begabier Frauen 
ing er ſogar mit einer großen Vorliebe nah, und die Beichältigung mit 
riechiſchen Dichterinnen und Schriftftellerinnen und das Forſchen nach Frauen, 
ie durch Weisheit, Kunſt und Schriften ſich bei Griechen und Römern hervor» 
daten, bildete einen wejentlichen Theil jeiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit. 
3on feiner Betheiligung an wohlthätigen Stiftungen abgejehen ift zu erwähnen, 
aß er bei feiner naturfundlichen Unterweilung in aufopfernder Weije die Mittel 
ur Beihaffung der zur Erläuterung wünjchenswerthen oder nöthigen Apparate 
elbſt darbrachte. Mit rührender Hingabe verjah er, in Ipäteren Jahren bei großer 
drperlicher Shwacdhheit, dad Amt eines Buchwart® und vermachte zu den reichen 
3ücherbeitänden, die ſchon aus dem Nachlaß jeined Vaters und durch Stiftung 
eine® 1739 verftorbenen Bruder Johann Chriſtoph an diejelbe übergegangen 
aren, der Stadtbibliothek in Hamburg jeinen höchjt werthvollen eigenen Bücher« 
Haß, auch feine naturwifjenichaitlichen Inftrumente. Beim 300jährigen Jubel» 
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gedächtniß der Erfindung des Buchdruds verfaßte er die Schrift: „Monumenta 
typographica, quae artis huius praestantissimae originem, laudem et abusum 
posteris produnt, instaurata studio et labore J. C. Wolfi*. (Hamburg 1740.) 
J. H. V. Nölting, Memoria Johannis Christiani Wolfii, Physices et 
Poeseos per 45 annos professoris. Hamburg 1770, 14 ©. Fol. — Schröder, 
Lex. der Hamburgifchen Schriftfteller VIII, 142, 143. Zu den bier nad 
Nölting angeführten Schriften Wolf's ift noch hinzuzufügen jein Carmen 
festivum, quo metamorphosin non auditam in natali Jesu Christi domini 
nostri Gymnasii Hamburgensis civibus contemplandam sistit. 1725. — 
Im Hamb. Schriftft.-Ler. find a. a. DO. noch weitere Quellen angeführt; vgl. 
noch Keßlin, Nachrichten von Schriitjtellern der Graffch. Wern., z 45 hr 
acob3. 

Wolf: Johann W., der Gefchichtsfchreiber des biß 1803 kurmainziſchen 
Eichsſeldes, wurde am 19. Juli 1743 zu Kreuzeber, einem eichsjeldilchen Dorie 
unweit Heiligenftadt, geboren. Sein Vater Sebaftian W., ein Tuchhändler, 
Ihidte den begabten Knaben 1753 in die Jeſuitenſchule zu Heiligeuftadt, wojelbit 
Joſeph Agricola und Georg Degenhard zu feinen Lehrern gehörten. Am 14. Sept. 
1759 trat er ala Novize in das Jeſuitencolleg zu Heiligenjtadt ein und wirkte 
von 1762—1765 als Lehrer der Grammatik in den elſäſſiſchen Jejuitencollegien 
zu Hagenau und zu Molsheim. Nach Aufhebung des Seluitenordens in 
Frankreich wurde er 1765 nah Mainz geihidt, wo er im Borromäum ber 
Sefuiten die Aufficht über die jüngeren Zöglinge zu führen hatte. Am 
Ende des Jahres 1765 zum Magifter in der Philoſophie promovirt, ftudirte 
er in Würzburg Theologie, wurde daſelbſt 1769 zum Priefter geweiht und 
wirkte jodann ſeit 1770 am Gymmafium zu Heiligenftadt, zunächſt ale Mitglied 
des Yeluitencollegs, nach Aufhebung des Ordens 1773 ala MWeltpriefter, bis er 
1785 ein ihm vom Erzbilchofe von Mainz ertheiltes Kanonikat am Peteräftifte 
zu Nörten antrat. Die freie Zeit, welche ihm diefe Stellung gewährte, widmete 
er ganz der Gefchichte feines engeren Baterlandes und hat in den Jahren 1792 
bis 1824 eine lange Reihe von Einzelwerken, meiſtens zur Gefchichte des Eich 
feldes, geliejert, die, von den zeitgenöffifchen Fachgelehrten mit Anerfennung auf- 
genommen, ihn in Wahrheit ald den Vater der eichöfeldifchen Gefchichte erfcheinen 
lafjen und ihren Werth auch heute noch in vollem Umfange behaupten. 

Die Bedeutung Wolf’s liegt zunächſt in feiner Thätigfeit ald Urkunden- 
fammler. Und er arbeitete zu einer Zeit, wo dad Sammeln doppelt verdienftlic 
war; manche Urkunde aus den im Anfange unfere® Jahrhunderts aufgehobenen 
Stiftern und Klöftern ift ingwifchen verloren gegangen und nur durch ihn uns 
befannt geworden. Die Zahl der in feinen Werken abgedrudten Diplome be 
läuft fih auf über 1500. Schon im 9. 1780 reifte er in den ferien von 
Heiligenftadt nad) Mainz, wo er im Landesarchiv und im Archiv des Domcapitels 
eichteldifche Urkunden auffuchte. Freilich konnte er das dort vorhandene jebr 
reiche Material in der kurzen Frift von wenigen Wochen nicht einmal vollitändig 
überbliden, geichweige denn ausnußen, und die folgenden politifchen Ereignifie 
haben ihm die Möglichkeit benommen, aus jenen ergiebigen Quellen abermals 
zu ſchöpfen. Um fo eifriger wandte er fi) den Archiven des Eichsfeldes jelbit 
zu. In den eichöfeldifchen Städten Heiligenftadt und Dubderftadt, auf den fur- 
fürftlihen Aemtern, in den Klöftern und an den adeligen Höfen des Landes war 
er ein oft gefehener Gaft, und auch auf die Nachbargebiete dehnte er feine 
Entdedungsfahrten aus. Urkunden, Chroniken, Inſchriften, Münzen — alle 
diefe Denkmäler der Vergangenheit zug er in den Bereich feines Forſchens. Sein 
Sammeleifer beherrichte ihn jo gänzlich, dak er, wenn freunde ihn fragten, was 
ed Neues gebe, zu antworten pflegte, er wifle nur Altes. freilich hat er — 
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und das ift ein öfters fühlbarer Mangel an feinen Texten — die Urkunden 
mehrfach von anderen Perfonen abjchreiben laffen, die, in der Paläographie und 
Diplomatif nicht bewandert, fehlerhaft lafen. Aber nicht allein ald Sammler, 
fondern auch als Bearbeiter verdient W. Anerkennung. Was er in der Vorrede 
zu feiner erften Publication, dem 1. Bande feiner politifchen‘ Gefchichte des 
Eichäfeldes, ala ſeine Aufgabe bezeichnet: die rechte Mitte zwilchen Kürze und 
Meitjchweifigkeit zu halten und überall die Wahrheit im Auge zu haben, das 
bat er mit redlichem Willen beobachtet. Ohne Vorarbeiten zu haben, weiß er 
jogleih in dem genannten erften Werke mit gejunder Kritif und glüdlichem 
Scharffinn das eigentlich Hiftoriich Bedeutende aus dem Material auszujcheiden : 
Die allmähliche Entitehung des mainzischen Territoriums „Eichafeld“ in feinem 
fpäteren Umfange, die Landesverwaltung und das Gerichtsweſen, die Rechte der 
Kandftände und die Stellung des Adels, die geiftige und wirtbichaftliche Ent- 
wicklung der Bevölkerung, die Beziehungen zu den Nachbarn des Landes — das 
find die Hauptpunkte, die er ins Auge faßt. Man fieht, W. beberricht den 
Stoff und weiß ihn wiflenfchaftlich zu geftalten. In feinen Arbeiten zur Ge 
Ihichte der eichöfeldifchen Städte und Flecken verfährt er im wefentlichen nad 
denfelben Geſichtspunkten, während er der kirchlichen Entwidlung befondere Werte 
widmete, unter denen die „Eichsfeldiſche Kirchengefchichte" das wichtigfte ijt. 
Mißſtände in der Firchlichen Verwaltung dedt W. in diefem Werke rüdhaltlos 
auf und erntet deshalb von dem Recenjenten in den Göttinger gelehrten Anzeigen 
vom 4. December 1817 die Anerkennung „unparteiifcher Wahrbeiteliebe”. 

Schon zu feinen Lebzeiten fehlte es ihm nicht an ehrenden Anerkennungen. 
Die Akademie nützlicher Wiſſenſchaften zu Erfurt ernannte ihn zu ihrem Mlitgliede, 
und die TFachgelehrten der benachbarten Univerfität Göttingen mußten ihn zu 
ihäßen, wie die rühmenden Beiprechungen feiner Werke in den Göttinger ge- 
lehrten Anzeigen befunden. Auch als Menſch war er ausgezeichnet. In einem 
Nachrufe (Spangenberg’3 Baterländ. Archiv 1826, ©. 357) Heißt es von ihm: 
„So adhtungewerth ald unermüdeter Hiftorifer, war er folches nicht minder durch 
Sanitmuth und Güte, duch Duldjamkeit, durch Uneigennüßigkeit, durch Wohl— 
thätigfeit und Gaftfreiheit, durch echte Religiofität und überhaupt durch alle die 
Tugenden, welche den Menjchen und Geiftlichen zieren“. Ein anderer Zeitgenofje 
ichreibt über ihn 1822: „Mehrmal in der Woche bringt W. einige Stunden 
des Tages, wenn es nur irgend die Witterung erlaubt, mit Leſen und Excerpiren 
auf der Univerfitätsbibliothef zu Göttingen zu. Im Sommer ift es nicht un» 
gewöhnlich, daß diefer thätige Hiftoriograph mit Anbruch des Tages von Nörten 
nach Göttingen (über zwei Stunden) zu Fuß geht und gegen Mittag wieder in 
Nörten munter und wohl eintrifft, ohne die Beichwerden eines jo Hohen Alters zu 
fühlen. Bewegung, einfache Lebensweiſe bei wenigen Bedürfniffen und Gewiſſenscuhe 
dürjten den würdigen Greiß noch lange erhalten, was ihm bejonders Geichichtö- 
freunde aus jchuldiger Dankbarkeit von Herzen wünfchen und bejonderd auch 
deswegen wänfchen müflen, weil von einem fo erfahrenen und gründlichen Ge— 
lehrten noch jede Arbeit foftbar ift“. Er ftarb zu Nörten am 23. April 1826; 
auf dem Friedhofe dajelbft hat ihm der Klerus des Gichsieldes ein Denkmal 
errichtet. 

Schritten: „Pol. Geichichte des Eichsſeldes“ (1792 und 1793); „Hiltor. 
Nachrichten von den geiltl. Commiffarien im Erzſtifte Mainz, beſonders von 
denen im Eichsfeld“ (1797); „Eichsfeldia docta sive commentatio de scholis, 
bibliotheeis et doctis Eichsfeldiacis* (1797); „Diplomatiſche Gejchichte des 
Petersftiites zu MNörten (1799); „Geſchichte und Beichreibung der Stadt 
Heiligenftadt“ (1800); „Beichichte des ehemaligen Kloſters Steine bei Nörten“ 
(1800); „Stuffo, fein thüring. Abgott“ (1802); „Gejchichte und Beichreibung 
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der Stadt Duderſtadt“ (1808); „Das Erzitiit Mainz im Befife des dritten 
Theile von dem Schlofje Herzberg” (in Holgmann’s herzyniſchem Archiv 1805); 
„Hiftor. Nachrichten von dem ehemaligen Klofter Worbes“ (ebd.); „Hiſtor. 
Nachrichten über Henrich Pfeifer” (ebd.); „Kritiſche Abhandlung über den 
Hülfenäberg“ (1808); „Commentatio de archidiaconatu Heiligenstadiensi* 
(1809); „Commentatio de archidiaconatu Nortunensi* (1810); „Das Geſchlecht 
der edlen Herrn don Rosdorf“ (1812); „Dentwürdigkeiten des Markifledens 
Dingelftädt” (1812); „Geichichte des Gymnaſiums zu Heiligenftadt“ (1813); 
„Denkwürdigkeiten des Marktfleckens Gieboldehaufen“ (1813); „Dentwürdigkeiten 
des Marktfledens Lindau” (1813); „Verſuch, die Gejchichte der Grafen von 
Hallermund und der Stadt Eldagien zu erläutern” (1815); „Kurze Geſchichte 
des deutjchen Kirchengeſangs im Eichäfelde” (1815); „Etwas über die Bonitacins- 
capelle beim Altenftein in Thüringen“ (Allgemeiner Anzeiger der Deutichen, 
Gotha 1815, ©. 213 ff.); „Katholifches Gebetbuch mit beigefügten Bibelfprüchen 
(1816); „Siftoriiche Nachrichten von dem ehemaligen Benedictinerklofter Zelle 
auf dem Harze“ (Hannod. Magazin, Stüd 100, ©. 1586 ff. und Stüd 101, 
©. 1602 ff. 1817); Artikel „Eichsfeld“ für die Encyklopädie von Erich umd 
Gruber (verfaßt 1817); einige kurze Aufſätze ala Nachträge zu der Duderftäbter 
Stadtgeichichte (in dem dortigen Wochenbl. 1817, April u. Mai); „Dentwärbie- 
feiten der Stadt Worbis und ihrer Umgegend“ (1818); „Wann und durch wen 
find die Fürftenthümer Göttingen und Grubenhagen zu dem Mainzifchen Kirchen- 
Iprengel gefommen?“ (Hannov. Magazin, Stüd 18, 19 u. 20, 1818); „Hiftor. 
Nachricht von alten Münzen, die bei Nefelröden im hannov. Amte Duderftadt ge- 
funden worden“ (ebd. St. 56 u. 57, 1818); „Eichäfeldifches Urkundenbuch nebt 
einer Abhandlung von dem Gichafeldifchen Adel“ (1819); „Appendix Historiae 
ecclesiasticae Eichsfeldiae* (1820); „Die heil. Märtyrer Sergiuß und Badus, 
Kirchenpatrone zu Sreußeber, nebſt Hiftor. Nachrichten von der dafigen Kirche 
(1823); „Gejchichte des Gelchlechts von Hardenberg“ (1824). 

Dergl. Gelehrten- und Echriftfteller-Lerilon ber deutjchen fathol. Geif- 
lichkeit, 3. Bd., herausgeg. von MWaitenegger. Landshut 1822, ©. 433 fi. — 
Spargenberg’3 Neues vaterland. Archiv, Jahrg. 1826, 2. Bd., S. 354 fi. — 
Rinke, Geih. des Gymnafiums zu Heiligenftadt. Progr. 1837. — Lebin 
Freih. von Wintzingerode Knorr, Die Kämpfe und Leiden der Evangelifchen 
auf dem Gichsfelde, Heft I, S. 94 f. — Joh. Brüll, Urkundliches zur Geh. 
des Heiligenftädter Jeluitencollegiume. Mit einem kritiſchen Anhang über 
Joh. Wolf, Progr. d. Gymn. zu Heiligenftadt 1897. I. Jaeger. 

Wolf: Johann W. wurde geboren am 26. Mai 1765 als ältefter Sohn 
eines Gärtners in Nürnberg. Nachdem er die Echule feiner Baterftabt befuct 
hatte, bezog er nad) langem Schwanten über den zu wählenden Beruf 1789 
dad Schullehrerfeminar in Meiningen. Hier zeichnete er fich im jeder Weile 
derartig aus, daß er als Anerfennung ein Stipendium zu einer pädagogiſchen 
Reife durch Norddeutichland erhielt. Auch Schnepfenthal befuchte er bei dire 
Gelegenheit, und Salzmann wußte ihn für die Naturmwifjenichaiten in der Weil 
zu begeijtern, daß er fich ihnen von der Zeit an mit dem größten Eifer wibmete. 
Der ftrebjame Jüngling hatte das Glüd, mehrere väterliche freunde zu finden. 
welche ihn in die einzelnen Zweige der Naturwifjenichaiten einführten. Nachdem 
W. das Seminar abjolvirt hatte, fam er ald Hauölehrer zu dem Reichsſchullhen 
Haller von Hallerftein und übernahm 1792 eine Lehrerftelle an der Büchner ſches 
Lehr- und Grziehungsanftalt in feiner Vaterſtadt. In diefer Stellung ver 
Öffentlichte er fein erfted Werk: „Neue methodifche Vorſchriften für Erziehung» 
und Schulanftalten“. Da ihn die Ornithologie befonder® anzog, jo wi 
mete er fih namentlich dieſer Wifjenichait und galt bald für einen ber erflen 
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Drmithologen Deutjchlande. Seine „Naturgefchichte der Vögel Deutſchlands“ 
(30 LKieferungen, Nürnberg), welche er in Verbindung mit Bernd. Wagner 1805 
begann, jand alljeitige Anerkennung und fein „Taſchenbuch der Bogelkunde für 
Deutſchland“ (Nürnberg 1810), ebenfalld in Verbindung mit Bernd. Wagner 
berauögegeben, iſt ein muftergiltiges Werl. 1801 gründete W. die natur- 
hiſtoriſche Gejellichait in Nürnberg. Da er fih auch auf dem Gebiete der Tedh- 
nologie anerfennenswerthe SKenntnifje erworben hatte, jo wurde er 1803 zum 
erjten Lehrer an der neu errichteten Knaben-Realjchule berufen, jedoch erhielt er 
ſchon in demjelben Jahre die Ernennung zum Inſpector des neugegründeten 
Schullehrerſeminars. Schon längere Zeit war W. Iungenleidend. Als Hierzu 
noch eine Darmentzändung trat, ftarb er am 16. Februar 1824. MW. war ein 
vorzüglicher Lehrer und hat durch Wort und Schrift außerordentlich viel zur 
Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntnifje beigetragen. Zahlreiche wifjen: 
Ichaftliche Inftitute, jo auch die Zeopoldinijch:carolinische Akademie der Natur« 
forjcher, Haben ihn zum Mitgliede berufen. Außer verjchiedenen Auflägen in 
Voigt's Magazin der Naturkunde, in den Annalen der Wetterauifchen Gejellichaft 
veröffentlichte er außer den oben erwähnten ornithologijchen Werfen namentlich: 
„Abbildung und Bejchreibung der Kreuzotter” (Nürnberg 1815); „Abbildungen 
und Belchreibung merkwürdiger naturwifjenjchaitlicher Gegenftände"“ (2 Bde—., 
Nürnberg 1818—1822). W. He. 
Wolf: Johann Nepomul von W., Bilhof von Regensburg, geboren 
am 29. März 1743 zu Dettingen im Ried, T am 23. Auguft 1829. Seine 
Schulbildung erhielt er zuerft in Zroppau, wohin fein Bater als Beamter 
verjegt wurde, dann in Olmütz. Im Jahre 1759 wurde er in das 
Collegium Germanicum zu Rom aufgenommen, um Theologie zu jtudiren, wo 
er nach drei Jahren die theologiiche Doctorwürde erhielt. Nach jeiner 1763 
erjolgten Rüdtehr nach Deutjchland war er zunächſt in der Seellorge thätig. 
1776 wurde er geiftlicher Rath in Regensburg, 1783 Hof» und KHammerrath, 
1788 Geheimer Rath und Bicepräfident des Gonfijtoriums zu Regenöburg. Im 
gleichen Jahre wurde er noch von dem Kurfürſten Karl Theodor von Pfalzbaiern 
zum MWirklichen Geheimen Rath ernannt und erhielt eine Domicelar-Präbende 
bei der Domkirche zu Freiſing. Im J. 1789 erhielt er die Bilchofsweihe und 
wurde MWeihbilchof zu Freifing. 1799 wurde er Gonfiftorialpräfident zu Regens— 
burg, 1802 Dombdecan und am 30. December 1802 auch Weihbijchoj von 
Regensburg. Nach der infolge de Goncordates von 1817 vorgenommenen 
Reorganifation der bairischen Didcefen wurde er vom König zum Biſchof von 
Regensburg ernannt, am 6. April 1818 vom Papſte im Gonfijtorium prä— 
conifirt. Am 14. Januar 1819 leiftete er den Berjafjungseid. Seit 1822 war 
ihm Sailer ald Weihbifchof und Goadjutor beigegeben. W. that viel jür wohl» 
thätige Stiftungen, für welche er auch fein nachgelafjenes Vermögen teitamentarifch 
bejtimmte. 
Katholiiche Kirchen: Zeitung (Aichaffenburg), 1829, Nr. 45, ©. 357 bis 
359. — Neuer Nekrolog der Deutichen, VII. Jahıg. 1829, ©. 625—628. — 
9. von Sicherer, Staat und Kirche in Baiern (1874), ©. 271, 306, u. Urkunde 
Nr. 31. Lauchert. 
Wolf: Johann(es) Wilhelm W., Germaniſt, daneben katholifch-chrift« 
licher Schriftfteller und zwar dies anonym oder unter dem Pjeudonym Johannes 
Laicus, wurde am 23. April 1817 zu Köln ald Sohn eines einfachen, aber 
ziemlich wohlhabenden und angejehenen Gewerbämanns Chriſtian W. geboren, 
der zwar aus dem Juülichſchen eingewandert, aber in der alten Reiche und 
Biſchofsſtadt ganz eingelebt war. Deren mittelalterlich-volfsthümliche und 
sfirchliche Nachklänge, dazu phantafievolle Anlagen mit einem Zuge zur Romantit 
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jaßen tief im Gemüthe des Knaben, bei dem drum fo gar nicht? vom heiteren 
Zemperamente des Rheinländers erwuche. Höchſtens der unmibderftehliche Hang, 
allenthalben Volköpoefien, ererbten Glauben und Brauch und dergl. aufzumittern 
und zu firiren, mag mit daraus entleimt fein; doch wog hierbei die Sucht, nad) 
religiöfer Saat und Bedeutung darin zu flöbern, den Gegen kirchlicher Ein: 
flüfle und letztere zu fördern, ftet8 dor, und wie ein altes Lied des Gottesdienites 
ihm ein willlommenerer Yund galt, ala eins aus profanem Wanderermunde, jo 
hat er unter den volfsthümlich-verfafferlofen Litteraturgattungen die, ihm von 
Kindesbeinen vertraute Legende zu Ehren zu bringen, mit raftlofer Liebe an: 
geſetzt. Ein gewiſſer myſtiſcher Hauch überkam ihn ſpäter zeitweije ſogar, und 
confeſſionelle Einſeitigkeit, vermiſcht mit idealiſtiſcher Uebertreibung des Allein- 
ſeligmachungsdogmas, verleugnet feine Schriſftſtellerei in keinem Augenblicke, ber 
nur die geringſte Handhabe dazu darbot. Eine frühere Zeit hätte ihm den 
Ruhm eines vielſeitigen Gelehrten römiſch-katholiſchen Bodens geſchenkt, und auch 
noch die Gegenwart würde ihn im geiſtlichen Berufe zu höherer Stufe erhoben 
haben; freilich war er formell fein Schildfnappe der ecclesia militans und des— 
gleichen ala Foricher ein Mann des Friedens. Lebens- und Denfart feiner 
Eltern, der Berkehr ihres Haufe waren ftreng religidß gewejen, katholiſche 
Kirchlichkeit in der ſcharfen Ausprägung der drittlegten rheinländiſchen Generation 
hatte alle Verhältniſſe feines erften anderthalb Jahrzehnts durchdrungen, und 
verflärt, ein erzählfreudiger gebrechlicher alter Kaufherr — nicht Tagelöhner — 
Stamm, der einjt befjere Tage und bewegtere Zeitumftände gejehen, ala Dtentor 
MWolf’s empfängliche Einbildung in zartem Alter beinahe jtündlich mit religiöfen 
Geſchichtchen und Geremonien genährt. Endlich Hat W. vier Jahre, bis in die Gym: 
nafialzeit hinein, bei einem jungen Kaplan zugebracht, deſſen Familie der feinigen 
befreundet war. Auch etliche andere Begebenheiten, jo der frühe Tod faft aller 
Gefchwifterchen, dann die Umgebung mancherlei curiofer Charaktere wirkten 
auf Wolf's Weſen jo oder fo ein. Beſonders aber regte fih in dem kaum 
flüggen Buben der Drang, Monumente tirchlicher Kleinkunft, nicht weniger ſolche 
volfamäßiger Epik und Lyrik zu befiten, und er begründete nicht nur für erftere 
ein fnabenhaite® Muſeum und eine Bibliothek, für die beide er Schullameraden 
zu entflammen wußte, fondern legte auch jchriftlicde Sammlungen von Legenden, 
kurzen lehrreichen und launigen Zocalerzählungen, Volksliedern an, ohne ala leicht 
begeifterungsfähiger Junge die Möglichkeit eine® berufsartigen Betriebs dieſes 
Geichäfts, wie es jpäter feine Eriftenz ausfüllte, nur zu ahnen. Gin reizendes 
Büchlein, bisher biographifch nicht verwendet, ja nicht einmal als eigenes Er: 
zeugniß Wolf’s aufgezählt, berichtet „Aus der Kindheit. Erinnerungen von Jo— 
hannes Laicus“, die Bedingungen feiner Entwidlung und die Grundftimmungen 
feiner Seele, gleichſam eine focialpfychologiiche Idylle entwerfend. Es erfchien 
1852 (3. A. 1864) als „erjte® Bändchen“ der von W. gegründeten „Katholiſchen 
Tröſteinſamkeit“, bringt alle Daten für die Jugend außer manchem Bolksichwant 
und heiligen Geſchichtchen Räthfel und Sprüchwörter, welche W. aus dem Munde 
von Handwerksleuten, Freunden des Elternhaufes, aufgezeichnet, und malt farbig 
das alte Köln Eleinbürgerlicher Sphäre. 

Die fjpäteren Knaben und die Jünglingsjahre Wolf's dedt Heute ein 
Schleier. Selbjt greiibare Daten zu nennen, verichmäht feine Kindheit-Auto- 
biographie — nur die zweite der von ihm bejuchten drei Vollsſchulen, diejenige 
der Piarre Mariä zum Gapitol, gibt er näher an, über dad Gymnafium (&. 162) 
nichts. So ift über Art und Ort feiner niedern und höheren wifjenfchaftlichen 
Erziehung nichts Beftimmtes zu ermitteln. Als er 1851 in der Vorrede feiner 
„Beiträge zur deutichen Mythologie” da® Programm jeiner Bildungsanfichten 
aufftellte, entrüftet er fih (S. XXV) wider die Vorherrichaft der claffiichen 
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Studien und deren Stübung jeitend der Regierungen auf Gymnafium und Uni» 
verfität. Ob W. letztere überhaupt regelrecht bejucht Hat, und feit wann er den 
Doctortitel befaß (diefer fteht zwar auf der 1848 erfchienenen Brofchüre über 
„Robdenftein und Schnellerts“, jehlt aber noch im Mitgliederverzeichnifie des Ver— 
eins don Alterthumsireunden im Rheinlande in deſſen Jahrbüchern Bd. XII. vom 
felben Jahre, ©. 204), oder woher ihm der Widermwillen gegen „das heidnilche 
Rom“ als heutigen Gulturträger® und die damit verknüpfte „glaubend- und 
vaterlandaloje Bureaufratie” eingeimpft worden ift, die „ungeflört allem Vater: 
ländiſchen und damit natürlich auch allem Chriftlichen den Weg ſauer machen“ dürfe, 
ſteht dahin, ebenjo ob fich der junge Menjch in Bonn Studien halber die einigen 
Semefter aufgehalten hat. Wir ahnen, daß der Widerftreit zwilchen den aus den 
Zugendeindrüden rejultivenden Gedanken und der aufgeziwungenen Echablonen« 
thätigfeit am kaufmänniſchen Pult in dem lebhaften Jünglinge eine Erplofion 
hervorrief: gewaltfam ftreilte er die Feſſeln ab, indem er floh, da er fich über die 
nahe belgijche Grenze am leichteften in Sicherheit bringen konnte, nach Brüſſel. 
Es jtedt Hinter dem plößlichen Wechſel etwas Geheimnißvolles: „jene unjelige 
Verirrung“, deutet die Wittwe an. Die, von den Angehörigen nicht befämpite 
Abficht des Knaben, den Klerikerſtand zu wählen, ift für immer verjtummt, über- 
haupt war der durchgängige Zuſammenhang all feiner Denk- und Lebens— 
beziehungen mit der Kirche gelodert und fand vorläufig in feinen Forſchungen 
feinen Raum. Es kam jebt eben derjenige Abfchnitt, „wo ich des frommen 
Geifted, der uns einft ummehte und erfüllte, ganz vergefien hatte und in den 
irren MWüften der Welt dem lieben Gott jern, umherfuhr“ (Aus der Kindheit, 
©. 21), und der nachher den Recenfenten der „Maigloden“ Wolf's im „Katho- 
tif“ (1851. II, 90) berechtigte, den Verfaſſer, „wenn auch nicht unter die Gonver« 
titen, doch unter die Zahl der Wiedergefundenen, welche in einem neuen Lebens» 
princip einer neuen Kraft fich bewußt werden”, zu rechnen. Die Vorrede zu 
feiner erjten jelbftändigen fchriftitellerifchen Leiſtung, den „NRiederländijchen 
Sagen”, verhüllt ausdrüdlih den Anlaß zu diefem Unternehmen, indem fie 
aus dem Xejen der Grimm’schen Sagen: und der Märchenfammlung und der 
„Myihologie" 3. Grimm’8 den Wunſch erjtehen läßt, „einmal felbft zu den 
einft fo Jangreichen und jebt fo ſchweigſamen Niederlanden zu pilgern, um uns 
zu überzeugen, ob denn mit dem Sange und der Sage jedes Urwaldandenten 
fo ganz dort untergegangen ſei“: zu diefem Zwede anfangs im Volke erfolglo8 um— 
bergewandert, habe er fi dann in Brüſſel feſtgeſetzt, „um dort einftweilen die 
reiche Hulthemiana zu durchſuchen“. Daß W. die beiden erjtgenannten köftlichen 
Bücher der Brüder Grimm, die erflen ihrer Art, bereitö ordentlich kannte, ift 
anzunehmen; ihre Weile und Methode in fich ganz aufgejogen und gar erjt dem 
grundlegenden Handbuche der „Deutichen Mythologie” jeine allermeifte Theil— 
nahme gejchentt, jo zwar, daß dieje drei künftig in jachlicher Hinficht feine Leit: 
fterne wurden, hat er nicht, bevor die nationale Bewegung, in deren Mittelpuntte 
er mit einem Male drin jtand, ihm eine Neugier wie die jelbft beichriebene Ur- 
jache der niederländifchen Sagenfammlung nahelegte. So iſt e8 alſo don vorn» 
herein ein Irrthum, wenn —d’8 unmittelbar nach Wolf’8 Tode veröffentlichter 
Nekrolog (j. u.) ihm als litterarifches Debut, ſogar noch vor jener dunfeln 
Flucht, ein Buch mit Unterfuchungen über Wuotan zufchreibt, das ſchon für 
J. Grimm’s „Deutihe Mythologie” (1838) zum zugegebenen Quellenwerfe 
geworden ſei; gemeint ijt die S. 769 u. citirte Arbeit. 

Bielmehr follte Halb zufällig nunmehr fein Streben eine ganz beftimmte 
Richtung einjchlagen, der er fürder biß in den Tod treu geblieben ift, ja das ganze 
Fühlen und Schaffen gewidmet hat. Es war um den Uebergang der Dreißiger zu 
den Vierzigern unfere® Jahrhunderts. Die feit der 1830er Revolution, d. 5. ſeit 
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dem Abfall vom Dranierregiment, des ftammesbrüderlichen Rüdhalts der Hol- 
länder beraubten Vläminge Belgiens fingen an, fi) gegen die Bevormundung in 
Sprade, Sitte und Leben, wie fie !hre wallonifchen Landsleute troß ihrer Minder— 
heit ausübten, emtichieden zu wehren. Der innerpolitiiche Gegenja bis aufs 
Mefler, der heute jeit Decennien das unglüdliche Land in der Fehde des Kleri- 
kalismus mit feinen Widerfachern zerreißt, beftand noch nicht; ſondern nachdem 
dad angebliche Hoch des Nordens abgejchüttelt und die katholiſche Lehre bie 
ausjchliekliche geworden war, entzweite die Bürger des jungen Gtaate® ber 
Aufruhr der Germanen gegen den Drud der romanijchen höher gebildeten 
„Fransquillons“ des Oſtens und Südens, wie fie gegenwärtig, aller traurigen 
Parteizerklüftung und dbkonomiſchen Verworrenheit ungeachtet, von neuem beitig 
losgebrochen und, anders ala damals, von Altdeutichland aus eifrig unterftägt 
iſt. Mitten in diefe Strömung hinein ſetzte W. feinen Fuß und griff that: 
kräftig in das Erwachen germanijchen Bewußtſeins und bejonders des „Gerübla 
einer innigen Verbindung mit den öftlicden Stammpverwandten” ein. Er bielt 
ſich aber, wol in richtiger Erkenntniß, perſönlich unbetheiligt zu fein, der un- 
mittelbaren Agitation fern, durch die er, zumal fein Held des Gtreitwortä, 
auch faum Gutes hätte ftiiten können. Die germanifchen Wurzeln des vlämiſch 
niederländifchen Volksgeiſtes in deffen überlieferten Zeugniffen im Dichten und 
Glauben wollte er Elarlegen, und zog zu diefem Behufe nicht bloß das ganze 
bolländifhe Sprachgebiet, ſondern jogar germanifche Abjprengfel, oder, wie er 
jagte, Refte, auf wallonifchem Boden heran. Ihm hieß das alles deutſch; denn 
bei diefem Sammeln befeelte ihn ein ähnliches Teuer, wie es heutzutage bie 
Apoftel des „Alldeutichen Verbandes“ durchzudt, wenn fie die Vlämen für 
uns reclamiren. Trotzdem jcheint er bei den Behörden, die damals noch völlig 
im franzöfifchen Banne lagen, nicht angeftoßen zu haben; er klagt zwar wieder- 
holt nicht nur über den Mangel litterarifcher Hülfsmittel, fondern anfangs aud 
über die Hinderniffe, die königliche Bibliothek zu Brüffel zu benüßen, aber feine 
1843 hervortretende publiciftiiche Gentrale „Wodana“ genoß von Anfang an bie 
Unterftügung des belgifchen Miniſteriums des Innern. 

Ungeſchult, und da er noch nicht genug neue Materialien erworben Hatte, 
machte fi W. nicht fogleih an felbjtändige Studien, fondern bemühte fich 
vorerjt eben Stoff zufammenzutragen, um die genannten Grimm'ſchen Mufter- 
arbeiten zu ergänzen und fortzuführen. Daneben jedoch lief ein ernſtes Ein- 
dringen in Jakob Grimm's Unterbau des deutſch-mythologiſchen Willens ber, 
einmal durch jtändige Nüdfihtnahme darauf beim Einſammeln des neu auf 
geipeicherten Materials, dann aber auch, indem er ſyſtematiſch des Meiiters 
Gompendium durcharbeitete: feit 1841 zog er e& forgfältig aus, ordnete dieſe 
Liften nach Rubriken und Gegenftänden und vervolljtändigte fie durch beliebige 
Zufäge aus anderweitiger Lectüre. Ferner ftudirte er jetzt für diefes Ziel eigens 
die ältere Spradhe und Litteratur, jchaute aber hauptjähhlic in dem reichen 
niederländichen Schrifttum, namentlich deflen Chronikenfülle, jowie in Straße, 
Trift und Gemeinde nach fortlebenden Zeugnifjen alter Bollsart, die Wort oder 
Schrift feftgehalten, raftlos um. In letterer Richtung ſchürfte er ohne Unterlaf 
in der umfänglichen Urkundenmafje des Brüffeler Archivs nach ſagenhaften Ueber: 
lieferungen und mythiſch Elingenden Orts- und Perfonennamen. Im Sep- 
tember 1841 lernte ihn bier Leopold Ranke, jchon jeit etlichen Jahren berühmter 
Inhaber eines gefchichtlichen Lehrſtuhls der Berliner Univerfität, kennen und 
Ihäßen, doch ohne daß es ihm gelang, W. durch glänzende Zukunftszuſage in 
das hiftorische Fach engeren Schlags Hinüberzuziehen. Doch eignete ihm MW. mit 
Morten warmer Verehrung feinen ſpecialiſtiſchen Erftling zu, den 1843 bei 
Brockhaus in Leipzig erjcheinenden jtarfen Band „Niederländiiche Sagen. Ge— 
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ammelt und mit Anmerkungen begleitet Herausgegeben“. Er war das Ergebniß 
jreijährigen Suchens und Notirens, verfolgte, von der Mitte der 585 Nummern 
ın immer mehr aus mündlicher Quelle ſchöpfend und in „Anmerkungen“ über 
Irfprung, Berwandtichaft, unterliegenden Anfchauungen verjchiedenes Neue ger 
vährend, nicht ſclaviſch die Bahn der Grimm’schen „Deutjchen Sagen“. Und 
1845 ſchloſſen fi) dementiprechend „Deutſche Märchen und Sagen. Gejammelt 
ınd mit Anmerkungen herausgegeben“ an, 3. F. Willemsd, dem mannbafteften 
Borkämpfer mit der Feder im Vlamenthum, geweiht: „ich bejchränkte mich nicht 
ruf Deutichland, fondern nahm auch die Niederlande Hinzu, und da lieferte vor 
ıllem Belgien, welches ich fortwährend bewohnte, wieder reiche Ausbeute“ 
&. VII), jedoch auch der Norden, wie denn S. IX—XI eine Lanze für die, bei 
yen Grimme etwas vernachläffigten Friefen bricht. Das aus „Cöln, am Diter- 
montage 1845” datirte Vorwort entſchuldigt die Lückenhaftigkeit der Glofjen mit 
ver Abweſenheit von feinen Hülfsmitteln, jeltfame Entfchuldigung im Vergleiche 
mit der obigen, die gerade aufs umgekehrte Hinauslief. Dagegen fteht unter 
der Vorrede ded 1843er Bandes, „Gent am 15. October 1842”, nach welcher 
Hohburg der auifladernden vlamländiichen Nationalität er übergefiedelt war. 
An der dafigen Univerfität hat er dann vlämijche Vorlefungen gehalten, wie 
auch in Brüffel und Löwen. So fam er denn mehr und mehr in das Getriebe 
der nationalen Bewegung Hinein. Doorenbujh und Dydftra überjegten Wolf’s 
„Niederländifche Sagen“ ind Holländilche, allerlei einjchlägige wifjenfchaitliche 
Gejellichaiten ernannten ihn zum Mitgliede: die Koninglyke Maetichappy van 
Zetteren en Schoone Kunften au Gent, die Vlaemſche Letterfundige Maatſchappy 
ebenda, zu Antwerpen, Brügge, Brüffel, Löwen, die Societ& d’&mulation pour 
l’histoire et les antiquit6ss de la Flandre occeidentale in Brügge u. a. Raſch 
ward MWolj’s litterariiche Thätigkeit zum Centrum des geiftigen Emporringens 
des underzagten Volksjtammes, und jo ſcharten fich alle defien geiftige und jeder- 
führende Spitzen um die periodilchen Unternehmungen, die der junge Enthufiaft 
tühn ins Leben rief: das belletriftiiche Journal „Groot moederke*, im Pub: 
lieum freudig begrüßt und jchnell eingeführt, und bejonders „Wodana. Museum 
voor nederduitsche oudheidskunde“, jeit 1843 in Gent unter regiter Theilnahme 
der Helfer an der Sammlung der Sagen und vieler anderer, theilweiſe erjt auf- 
gerüttelter Berkünder germanifchen Empfindens in Flandern redigirt. Sagen 
und Märchen, wie früher, wurden hier hervorgezogen, dazu jegliche Volksüber— 
lieferungen, darunter außer allerlei Gebräuchen eine lange Reihe Kinderlieder, 
die in Ed. de Goufjemaler’3 „Chants populaires des Flamands de France“, 
Gent 1855 und %. van Bloten's „Nederlandsche Baker- en Kinderrijmen“, 
3. Aufl. 1873, unberüdfichtigt geblieben zu fein fcheinen, wie überhaupt Wolf's un- 
ermübdliche Arbeit im Intereſſe der vlämiſchen Spracdh- und Volkskunde ſpäter faſt in 
Vergefſenheit gerathen ift. Dagegen jpendete er jelbft, der fleißigſte und zielbewußtefte 
Mitarbeiter, eine Anzahl mythologiicher Früchte von Werth, neben manchen un- 
reiten, gleich der voreiligen Abhandlung über den Wodancult in den Nieder: 
landen (i. d. Bulletins de l’academie royale de Bruxelles VIII nr. 11), 3. ®. 
wie im Debütmwerle wieder einen neuen Beleg de Thorcults; auch jteuerte 
J. Grimm einen kleinen Aufſatz über „friefiſche Cosmogonie“ bei. Die „Yahr- 
bücher des Vereins don Alterthumsfreunden im Rheinlande” brachten 1845 im 
vu. Hefte, ©. 86—90 einen Artikel Wolf's „Ueber die Dea Sandraudiga”, 
1848 im XII. Hefte, ©. 21—41 einen Auffag „Zie Dea Nehalennia“, ebd. 
©. 189—191 eine Erörterung der rheiniichen Holdabrunnenjage, von Brüffel 
aus, wohin W. inzwilchen zurüdgezogen war. Während die emfigen Brüder 
9., U. und 3. van de Velde von Heit 2 der Wodana an in die Redaction 
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eingetreten waren, jtand ihm bei dem neuen Organe „De Broederhand, tijd- 
schrift voor hoogduitsche, nederduitsche en noordsche letterkunde“ (1845 zu 
Gent begründet und bis 1847 unter feiner Zeitung) 2. Wleejchower zur Seite, 
und jo liefen die Fäden des energifchen Betriebes gutentheild in feinen Fingern 
zufammen. Die von Strider herausgegebene „Germania, Archiv zur Kenntnik 
des deutichen Elements in allen Ländern der Erde” (N. D. B. XXXVI, 587) 
Ill, 1—27 enthielt von W. eine Ueberficht der vlämijchen Iprachlich-litterarifchen 
Beitrebungen und Ausfichten, um das vielfach irrige Urtheil in Deutichland zu 
flären. Er hatte es in dem Idiome, deffen Recht er in diefen Jahren jo nad» 
drüdlich verfocht, zu ſchöner Fertigkeit gebracht, jo daß ein genauer Kenner Wolfe 
jpäter zur Zeitichrift „Broederhand“ bemerkte: „Die darin aus Wolf's Feder 
niedergelegten Artikel zeugen don einer rühmenswerthen Eleganz und Zierlid- 
feit der Sprachbehandlung und Darftellung“ (Hift.-polit. Bl. 43, 182). 

In Gent war übrigend auh W. von Ludwig Uhland mit Frau und 
Schwägerin im Auguft 1844 aufgefucht worden, der eine mehrwöchige Runbdreiie 
durch Belgien machte. Der Brief des Dichters an W. vom 2. September aus 
Tübingen nach der Heimkehr (X. Uhland's Leben von feiner Wittwe, ©. 321 
bis 323) bedankt defien Empfehlungen an Geleitamänner und Volfäliederaufgeichner, 
bittet ihn, etwaige Einjendungen diefer zu übermitteln und ſpricht W. „innige 
Theilnahme“ aus, da er wife, in welcher „Unruhe und Kümmerniß” fich dieler 
zur Zeit feines deshalb unterlaffenen Abſchiedsbeſuchs befunden, ſowie „den theil- 
nehmenden Wunjch, daß die Gefahr, welche über Ihrem Familienkreiſe ſchwebte 
glüdlich vorübergegangen jein möchte und uns hierüber günftige Hunde zu- 
fommen möge“. Morauf jpielt dies an? Hängt Wolf’ vorübergebender 
Aufenthalt in der kölniſchen Heimath, von wo er ein halbes Jahr darauf bie 
„Deutihen Sagen“ ausihidt, damit zufammen? Damals wol bat der den 
Kölner Blutöverwandten lange Entiremdete fich mit ihnen ausgeföhnt, und er 
ift, nachdem er zu Beginn der zweiten Hälfte des fünften Decenniums heiratete, 
daraufhin Ende 1847 mit jeiner jungen liebenswürdigen Gattin Marie, einer 
Tochter der Dichterin Luiſe v. Ploennies (A. D. B. XXVI, 309) und eines großb. 
heſſ. Medicinalraths diejes Namens, nach ihrem Geburtsorte Darmitadt, wo ihre 
nächjten Angehörigen wohnten, verzogen. In Belgien jcheint er mannichfach ver: 
ftimmt und durch den Gang der Begebenheiten unbefriedigt gewejen zu fein. Auch 
bereitete fich in feiner geiftigen und damit in feiner wifjenichaftlichen Entwidlung 
ein einfchneidender Umſchwung vor: die Rückkehr zur pofitiven Kirchlichkeit oder 
vielmehr dad Umſchwenken zu einem phantaſtiſch-katholiſchen Leitmotiv, dem er 
fürder feine Weltanfchauung und die dee feiner geliebten mythologiichen Wiflen: 
ſchaft unterwarf. In Belgien war e8 mit der Pflege der lehteren nun zu Ende: 
die zwei deutichen Gelehrten dajelbit, deren Pfade fi einigermaßen mit denen 
Wolf's berührten, gingen ihre eigne Straße, Auguft Scheler, König Leopold’s 
Privatbibliothefar — ihm dankt W. „Beiträge“ I, ©. XXVI — eine ftreng 
philologilche, Felix Liebrecht, der Lütticher Profeflor, diejenige der jungen von 
ihm mitbegründeten Disciplin des „Tyolflore”, wozu wenige jo reichliche, io 
brauchbare Fundamentfteine aufgehäuft hatten wie gerade W. Auch die vlä- 
mifchenationale Strömung verfandete allgemach und fam dann erjt wieder mit 
allerhand ſocialen Zwilchenfluthen verquidt an die Oberfläche. Freilih war W. 
fein Politifer der Praris, aber er hat gleichwol den in unferen Tagen auf bie 
Spihe gediehenen Entſcheidungskampf der beiden ertremen Factionen des alten 
Maad-Schelde-Landes vorgeahnt. Im J. 1851 jchrieb er bei einem Rüdblid au 
Belgiens auffällige Ruhe damals „als 1848 alles zu wanken begann” (Katholil 
R. F. III, 544): „Ichroffer ala anderswo ſtehen fich dort die Parteien gegen- 
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ıber und der Rothen gibts im Ueberfluß. Aber die Rothen wußten, daß fie 
egen die Katholiken nicht# vermochten und darum blieben fie ruhig“. 

An dem neuen Site nahm MW. die alte Liebhaberei wieder auf, lehnte fich aber 
ünftig wejentlich an diefe feine heififche Umgegend an. Schon im Frühlinge 1848 
ewillfommnete er J. Grimm in der Frankfurter Nationalverfammlung mit der, 
mr wenige Seiten langen Monographie „Rodenftein und Schnellerts, ihre Sagen 
ınd deren Bedeutung für die deutjche AlterthHumstunde”. Danach fteden in dieſen 
yeiden Burggeiftern des Odenwaldes Wuotan und Donar, und die zwei Dertlich- 
eiten entiprechen heiligen Stätten diefer altgermanifchen Götter; der Schlußpaſſus 
autet: „Möge die Sagenforfhung fich endlich mit mehr Ernſt dem herrlichen 
Odenwalde zumenden; mehr als ein Altar Liegt noch unter Schutt und 
Trümmern, und mehr als ein Gott harrt da feines Erlöferd“. Und unweit auf 
olch romantischen, an Erinnerungen ber Vorzeit reichem Felde fand W. auch 
ür die letzte Periode feines Eurzgefpannten inhaltsvollen Dafeins fein Heim. 
Zwei Meilen jüdlich von Darmitadt an der Bergftraße, nahe einem der reizenditen 
Bunfte des Odenwaldes, rings jchöne Bergkuppen, herrlicher Waldftand und ge- 
yanfenvolle Burgruinen, Liegt das freundliche Dorf Jugenheim, in deſſen Mitte 
rebenumranft ein niedrige® Häuschen der Ploennie® mit Garten, das jeit 1848 
echs Jahre lang Wolf’s ftille® Glüd in unabläffigem Schaffen jah, ohne Zu— 
iriedenheit in den äußeren Berhältnifien. 

Zunächſt förderte W. eifrig die fFreilegung der Burgtrümmer des benachbarten 
Tannenbergs und in dem Prachtwerf „Die Burg Zannenberg und ihre Aus— 
grabungen, bearbeitet im Auftrage ©. K. H. des Großherzogs von Heſſen und 
bet Rhein durch J. v. Heiner (⸗Alteneck; der den kunfthiftoriichen Theil bejorgte) 
und %. MW. Wolf“ (1850) behandelte er Gefchichte und Sagen peinlich, letztere 
mit mythologiſchen Ginfchlägen. Der Auffah „Kirche und Klofter auf dem 
heiligen Berge bei Jugenheim“ im „Helfiichen Archiv f. Gefchichte u. ſ. mw.“ 
VI, Set 1, ©. 136—144, jammelt alle Kunde über den Gonvent auf dem 
mons St. Felieitatis und will leßteren ala alte Wuotanftätte erweifen. Auf 
Streifereien im Odenwald und bei ſyſtematiſchem Abfragen erfahrener gedächtniß- 
ftarker Leute aus dem Volke dafelbit, ferner vieler Soldaten aus der Compagnie 
leine® in Darmjtadt als Lieutenant ftationirten Schwagers Wilhelm v. Ploennies 
(A. D. B. XXVI, 310), des „Gudrun“-Ueberſetzers, ergaben fich außer einer Fülle von 
Liedern, Aberglauben, Beſchwörungen u. ſ. w. fchier erdrüdende Unterlagen zu dem 
Bande „Deuticher Hausmärchen“, die 1851 (Titel-Aufl. 1858) mit amüjantem Vor- 
berichte ihrer Entftehungsgeichichte berausfamen. Der zwei Jahre jüngere dünne 
Band „Heſſiſche Sagen“ (1853), von Phil. Dieffenbach in Friedberg, dem er gewidmet, 
und F. 2. 6. Weigand gut unterftüßt, bringt meift jolche, die im Mythiſchen fußen 
oder wenigitens jo angelehnt werden, mit Nachweilen volksthümlicher Unterlagen, 
zeigt aber in der furzen Vorrede den Herausgeber fchon ganz und gar im Banne 
feiner „katholiſchen“ Reaction, die er mit der neu zu pflanzenden Hingabe an 
das altgermanijche Heidenthum in engften Einklang zu ſetzen fi abmühte Er 
verliert fih da leicht in myſtiſche Phantasmen und verknüpft weit Außeinander- 
liegendes grundlos und vergebend. Daß uns „frommen kann nur da® aus den 
Wurzeln unferes Seins organifch Hervorgewachiene, das wird Gottlob mehr und 
mehr Mar, darum fehen wir wachjendes MWegwerien des flitternden Modernen, 
Rüdkehr zum Studium des folideren Alten, neue freude an defjen edler Kraft 
und tiefem innerm Gehalt. Die begabteiten Köpfe, die Teurigiten Herzen der 
Nation treten, ferne der falten Vernünitelei, wieder fet zu dem warmen Glauben, 
in welchem fie für fich wie für das Volk das einzige, wahrhaite Heil erbliden; 
die Heilige Kunſt feiert neue Triumphe und von dem ewigen Dome Cölns aus 
fliegen fruchtbare Samenförner in alles deutiche Land; die Poefie erinnerte fich, 
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daß fie eine Tochter des Glaubens iſt und unſern Geibel, Redwitz, Drofte, 
Alb. Knapp und Sturm jteht feiner voran; in allen Zweigen der Wiſſenſchaft 
offenbart fich ein neuer und gewaltiger Umſchwung, fie betrat ſelbſt bis dabin 
nie betretenes Gebiet, fie trieb einen neuen Zweig, den wir bereits als einen 
kräftigen Aft fehen: fie drang in die Tiefen unſeres Altertdums, trug Licht im die 
dunfeln Tage der heidniſchen deutichen Vorzeit u. ſ. w.“. Der Geift, der bierans 
ipriht (vgl. Aus der Kindheit, ©. 166 F.), ift derfelbe, der den nimmer feiernben 
Schriftfteller den Intereſſen feiner Eonfelfion ganz verfügbar gemacht Hatte. 1851 
waren „Maigloden zur freier de Marienmonats” von ihm erjchienen, Preis 
und Danklieder, aber auch Streitgedichte, alle der Muttergottes dargebradıt, 
die ja Jchon in Wolf's Kindheit, feinen „Erinnerungen“ zufolge, eine Haupt- 
rolle in Gemüths- und Alltagsleben gejpielt Hatte und in feinem „Andachtsbuch 
für alle Berehrer Mariä, in&befondere für die Marianiſchen Sodalitäten und 
Gongregationen” (4. Aufl. 1867; verzeichnet bei Mario Sign. Travagnutti, 
Kathol.-theolog. Bücherfunde III. 1891, ©. 46) fefte praftiich-dogmatifche Form 
annahm. Diefelbe Zeitfchriit „Der Katholik“, die (N. %. IV, 89—91) dirk 
„Maigloden“ fojort lobend begrüßte, brachte zweifellos von W., biß heute un— 
beachtet, in demjelben Jahre einen Auffag „Der Marienmonat in Belgien’ 
(NR. F. II, 543—551), einen Artikel „Lateinifche Lieder über die fyreuden der 
allerfeligften Jungfrau” (N. F. IV, 262—270), die beide ein W am Kopie 
haben, ebenfo wie „Ein Wort für unfer deutfches Kirchenlied“ (N. %. III, 193 bis 
199), da8 dem katholischen deutfchen KHirchenliede — dafür betrieb er Jahre lang außer: 
ordentlich rege8 Sammeln — gegenüber dem der Reformation zum Rechte verhelien 
wollte und darum vielleicht mit der Polemik wider „Einige Kirchenlieder Luthers 
(ebd. IV, 492—505) ebenfo in Verbindung fteht wie mit den obgenannten auf die 
heilige Jungfrau bezüglichen wol der über „Mittelalterliche bildlicde Ausdrüde von 
der feligften Jungfrau Maria“ (ebd. III, 34— 41 ; vgl. dazu A. Salzer's Kompendium 
[1886—] 1894) und der über „Die Verehrung der Heiligen Mutter Gottes in 
ihrem Zuſammenhang mit dem Glauben und Xeben der Kirche“ (ebd. III, 145 
bis 165), fall nicht überhaupt diefe anonymen Artikel, auf die er zum heil 
(a. a. D. IV, 262 f.) fich beruft, mittelbar von ihm ftammen. Und wie ®. 
dafelbft in den Reihen der gelehrten und litterarifchen Kämpen zu Gunften des 
Katholiciamus erfcheint, wie er damals, „in den lebten Jahren feines Lebens, 
einen Theil feiner Eritiichen Thätigkeit in den „Hiftor.»volit. Blättern‘ ſ. di. 48, 
181] veröffentlichte”, worauf wir uns hier nicht einlaffen können, jo begründete 
er 1852 die „Hatholifche Tröſteinſamkeit“, eröffnete diefe Volkabibliothef mit jenem 
prächtigen Memoirenausfchnitte „Aus der Kindheit”, Tehte fie mit einem wob!- 
gelungenen „Schapkäftlein für Arme im Geift“ (2. Aufl. 1864) fort, einem 
Heinen Speicher „voll Reliquien” jeiner Notizmappe, religidfen in der Regel 
ausgeiprochen katholiſchen Volksmärchen, »legenden, Marienliedern und deral., 
zumeift alten Urfprungs, und den „Bildern aus dem Bauernleben“ (1854. 
Der Herausgeber und feine Freunde, darin gipfeln die beiden originellen Ge 
leitworte, „mwünfchen durch die Sammlung mit beizutragen zur Verdrängung 
jener After und Giftlitteratur, die in den lebten Jahren leider nur zu viel 
Leſer fand, der fo mander Einzelne und fo mande familie zeitliches und 
ewiges Unglüd und Verderben verdankt“. Damit dedt fi Wolf's Lob ber 
„Traditionen“ im Worworte der „Heſſiſchen Sagen” gegenüber den „raifinirten 
Romanen der neufranzöfiichen Schule und ihrer deutichen Rachbeter“, ſowie 
ebenda das der Sammlungen im Grimm’fchen Stile im Vergleiche „mit jenen 
modiſchen verfchrobenen Fabrikaten eineß ganzen Heeres fogenannter „Yugend- 
Ichriftfteller‘“ : die Wiedererwedung echt fatholifchen Glaubens und bie Belebung 
bes Sinns für die Früchte der germanifchen Volkskunde jproßten ihm aus bem- 
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felben Korn. Und ala derjelbe* Johannes Laicus, der in der, von F. 3. Holz» 
wart 1857—72 auf 22 Bände fortgefegten „Katholiichen Tröſteinſamkeit“ ge— 
junde Unterhaltung ermöglichen wollte, trat er mit Gleichgefinnten, insbeſondere 
einigen ſachkundigen Geiftlichen, zur Erneuerung der „Legende der Heiligen” zu- 
fammen. Diejer beifpiellos wohlfeilen Heftchen — ein folche von meift über 
100 Seiten koſtete 4, für Subferibenten 3 Kreuzer! — lieferte er ſelbſt noch 
zwei (1854; Fortſetzung in 2 weiteren Bänden 1855 durch die befannte Gräfin 
Ida Hahn-Hahn), das Leben des Taglöhners Heinrich von Botzen und das der in 
Flandern höchſt volksthümlichen Goboleva, einer Partnerin der Genoveva, freund« 
li ausgeftattet mit VBignetten in Holzichnitt, „wahre Mufter deutfcher und volks— 
thümlicher Legendenfchreibung. Dan fieht aus dem Bisherigen, daß bier nicht 
eine Heiligenlegende nad) Ordnung des Kalenders beabfichtigt ift, ſondern ein 
heiliges Leſebuch Fürs Volt. In ähnlicher Weile denkt Laicus daran, auch die 
Ihönften alten deutjchen Volkslieder nach und nach erjcheinen zu lafjen“. Eben 
derjelbe Kritiker im „Katholit” (N. %. IX, 189 5.) fpricht vorher in Bezug auf 
die überrafchend eindrudsvolle Unternehmen vom Verfaſſer ala dem „un® be= 
reits durch jeine Tröfteinfamleit jo Lieb gewordenen“, „dem Gott in hohem 
Grade den Beruf gegeben bat zur Wiederbelebung der alten deutichen Bolts- 
litteratur, nicht in fteifer Nahahmung der Form, fondern in lebendiger Re— 
production des Geijtes“. 

Hand in Hand mit dem Ausbau diefer neuen Gedankenwelt ging eben bei 
W. die mythologifche Arbeit. Das Princip, das ihm feit etwa 1850 bei dieſer 
vorſchwebte, drüdt eine Stelle in der wichtigen Vorrede der „Heffiichen Sagen“ 
prägnant aus: „Diefe ihre (der Volksüberlieferungen) Macht aber wächft noch 
an Bedeutung, wenn wir fie des Gewandes entkleiden, welches die Jahrhunderte 
ihüßend um fie gewoben haben, und fie in ihrem alten Kern ſchauen . . . Da 
lernen wir uns ftol3 ala das Volk wieder fühlen, dem auch in den FFinfter- 
niffen de8 Heidenthums Gott der Herr vor allem nahe war, das er zum mäch- 
tigften und glorreichiten Träger der erlöjenden Lehre erfor, das vor allen anderen 
edel und rein und groß daftand“. Daß dies in den Werken, die fchließlich 
jeine Forſchungsergebniſſe darftellten, nicht jo jtark zum Ausdrud gelangt, bat 
jeinen Grund in der Vollendung vor der jcharfen Wendung zum geiftig: roman» 
tiſchen Ultramontanismus, jodann im jeiner eingeräumten Abhängigkeit von 
feinem Borbilde Jakob Grimm, deffen bezüglicher Herold er gleichſam war, „der 
gläubigfte Anhänger Grimm’scher Methode, der ihre Rejultate zum äußerften 
außbeutete und unter die große Menge brachte" (Mogk). Dieje find aud 
nirgends jo geichidt popularifirt, wie in Wolf's „Die deutfche Götterlehre. Ein 
Hand» und Leſebuch für Schule und Haus. Nach Jacob Grimm u. a.“ (1852). 
Darin „hatte er der Nation eine volksthümlich gehaltene Schrift geboten, welche 
für weitere Kreife berechnet war und bauptjächlich dazu dienen follte, den Sinn 
für das Intereſſe der deutjchen Mythologie auch bei der Jugend zu beleben und 
zu ftärken“, jagt fein Genofje N. Hoder, und aus diefem ziweddienlichen Hülfs— 
mittel find auch wegen ihrer glüdlichen Faſſung, ebenfo wie aus Wolf’ Sagen» 
und Märhenfammlungen Nummern in viele deutjche Schullefebücher, 3. B. wol in 
lämmtliche in Baierns höheren Lehranftalten gebrauchte, übergegangen. Endlich 
um Herbſte 1851 fing er an, die „Vorräthe“ fchier zehnjährigen Herumſpürens, 
Sammelnd und Combinirens vom Ader feiner mythologifchen Studien einiger- 
maßen gruppirt vorzulegen. Der I. Theil feiner „Beiträge zur deutichen Mytho- 
logie“ (1852), mit dem Untertitel „Götter und Göttinnen“, war natürlich „Jacob 
Grimm geweiht“, defjen Wert Wolf's Fundverarbeitungen zu verbollitändigen 
ſuchten. Sorglam hat W. aus feinen Gollectaneen, die auf bdiplomatifche 
Werken, Statijtiten, landes- und vollskundlichen Schriften beruhen, diejenig 
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Stüde ausgewählt, die ſich möglichft ungefucht mit den zahllojen von ihm aui« 
geipeicherten Bagatellen der „Tradition“, unter welchem Gollectiv er die Stoffe 
des heutigen Folklore begriff, verichlingen laſſen. Durh I. Grimm's Wert 
veranlaßt, daran unmittelbar angelehnt und in feinen Wegen wandelnd, ver: 
treten dieſe Unterfuchungen deutlich die pofitiv vorrüdende Art des Dleifters, 
verlieren fich jajt nirgends in Speculation, wie ja (&. XXV) die „Mytben- 
deutungen“ im welentlichen ausgejchloffen werden. Mit jchöner Wärme, dabeı 
überaus bejcheiden, nur wo er auf feine Marotte des religiöfen Gehalts und 
Zufammenhangs fommt einfeitig, legt er feine „Beiträge“ vor, ausdrüdlich mit 
dem Tone auf diefem Titel, nicht in ein Syftem geiaßt, und höchſtens räumt 
er der ſchriftlich fixirten Sage, wie er fie an verfledten Stellen andersartiger 
Bücher aufgräbt, dem Märchen und den lebenden Gebräuchen eine zu vorragende 
Rüdficht ein. Immerhin fteht von den drei Eigenfchajten, die der genannte 
Hoder den „Beiträgen“ nachrühmt — „ein ungewöhnlich großer Sanımlerfleih, 
eine feltene Belejenheit und bedeutende Sombinationegabe” — die dritte weit zuräd. 
Durch die vorgenannten Publicationen war W. gewifjermaßen der Mittel- 
punft eines Kreifes von Sammlern und Forſchern geworden, die mit ihm theils 
directen Verkehr ſuchten, theils vielfachen Briefwechjel begannen. Und Wolt’s Be- 
Tonderheit vor den Grimma, W. Müller (Göttingen), Müllenhoff, Simrod, A. Kuhn, 
MW. Schwarz u. |. w. war der innige Contact feiner Wiflenichaitspflege mit dem 
Volke und den in diefem fortgepflanzten Materien. Als ihm nun infolge feiner 
grundjäglichen Darlegungen, namentlich in der Vorrede der „Beiträge“, wo 
zum eifrigen Sammeln aufgerufen war, vielerjeit? Parallelen und jonftige Funde 
zugingen, als fein liebenswärdiges anfpruchälofes Weſen viele jür feine Gedanken 
nicht minder ala wie für feine Perfönlichkeit einnahm, da wagte er fih an das 
Ichwierige Unternehmen, den felbitthätigen und den genießenden Intereſſenten ein 
Stelldichein, eine Ablageftele zu bieten, indem ex 1853 die „Zeitichrift für 
deutſche Mythologie und Sittenkunde“ begründete. Er bat fih damit ein 
außerordentliches Verdienſt erworben, wie jelbft die Gegner feiner Arbeitäweiie 
und Methode anerkennen. Auf ©. III des eriten Heftes enthüllte er den Plan: 
„Die Möglichkeit eines MWiederaufbaus der “deutichen Mythologie’, jo wie ihre 
hohe Bedeutung find, feit Jacob Grimm ihr zuerft eine feftere Grundlage gab, 
ins allgemeinere Bewußtfein übergegangen, die der deutſchen Sittenkunde', welcher 
eine ſolche Grundlage bis jeßt abgeht, wird es, jobald ihr die verdiente höhere 
Aufmerkfamkeit und Theilnahme geichentt wird. Daß dies ferner und in 
größerm Maß als biöher der Fall werde, dazu mitzuwirken ift der Zweck dieſer 
Zeitſchrift“. In feinen „Beiträgen“ hatte W. es als erſter fich angelegen jein 
lafien, J. Grimm’s Arbeit injofern weiterzufpinnen, ala er in allgemein verftänd- 
licher Weile in unzähligen Sagen und Legenden, beſonders aber in noch erhaltenen 
oder leife fortichlummernden Bräuchen Ueberreſte uralten Götterglaubens nad 
wied, Diele dadurch angeregte Fachleute und Laien unterflügten ibn, und ſo 
ftapelte fi rajch übergenug Dtaterial für ein periodilches Organ bei ihm auf: 
die Brüder Grimm, Weigand, 3. DB. Zingerle, Simrock, W. Erecelius, F. Woefte, 
E. Rochholz, Rud. Hildebrand, Konr. Maurer, Aug. Stöber, K. 3. Schrökr, 
alte und junge Vorkämpfer der „Vollskunde“, auch deren beide ſpätere Eundigfte 
Repräjentanten Reinh. Köhler und Felix Xiebreht, dann Wil. Mannhardt, 
Wolf's fpecieller Jünger, Nachiolger und litterarifcher Teſtamentsvollſtrecker, 
ftellten fi ala Mitarbeiter ein, während er jelbit zum erſten Bande außer 
hoͤchſt gründlich gloffirten Novitätenrejeraten einen Aufſatz über „iriiche Heiligen: 
legenden” und einen Nachtrag zum Artifel von „Wuotan (und Donar)“ bei 
fteuerte. Der erftere entiprach dem unabläffigen Nachdrud, den er biöher fchon au! 
bie volfamäßige Legende gelegt Hatte, und in Harmonie damit war (S. IV) allen 
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„elbftändig dentichen Monographien die Zeitfchriit geöffnet, d. h. infofern fein 
antichriftlicher Geift derartige Mittheilungen erfüllt, denn finne und zuchtloje 
Phantafien nach Art derer Daumer’s, Ghillany’s, Nork's u. a. abzudruden, kann 
uns nicht einfallen“; ganz Ähnlich hatte W. in „Beiträge“ S. XIII für die fatho- 
liſche Heiligenverehrung vom Standpunkte der altgermanifchen Theologie eine 
Yanze gebrochen. Kein Wunder, daß die Görres’schen „Hiftorifch - politischen 
Blätter für das katholiſche Deutichland“ 1850 nicht nur einen ausführlichen 
bohrühmenden Doppelartitel (Band XXXILU, ©. 89—108 und ©. 189— 204) 
brachten, jondern darin auch (S. 106 f.) eben „die neuelten Forſchungen 
I: W. Wolf’ auf dem Gebiete der deutfchen Mythologie, in denen wir gerade 
die Acht chriftliche Auffaffung aufs deutlichite Hervortreten jehen“ unter dem 
Sefichtäwinfel ihrer Tendenz priefen und ala Auffehen erheiſchende That procla- 
mirten und daß die „Katholifche Litteraturzeitung“ ihres Mitarbeiters (vgl. dazu „Der 
Katholik“, N. F. IX, 561 Anm.) Gründung Bd. II (1855) S. 1}. anonym fehr 
günftig beſprach. Mag W. in mancher Hinficht die Bezeichnung „ein idealer 
Schwärmer”, die ihm Mogk von der Warte jebiger germaniftiich-antiquarifcher 
Errungenjchaften nachſchickt, nicht abweijen dürfen, derjelbe Kritiker gefteht ihm 
wu, einen „Mittelpunft wie für die gefammte Volfsüberlieferung, jo auch für 
die gefammte volksthümliche Sitte geſchaffen“ zu haben, daneben auch den un- 
mittelbaren Aufichwung des Sammeleifers, der 1860 A. Wuttle’3 tüchtiges Buch 
„Der deutjche Volksaberglaube“ ermöglichte. Des Knaben Liebhabereien trugen 
nun Frucht (vgl. 3. B. Ztich. d. Vers. f. Vitstd. V, 113). 

Aber nur zwei Jahre jollte es W. vergönnt fein, an der Spike dieſes 
Organs jeine volle rege Kraft einzujeßen. Ueberanjtrengung und Seelenkämpfe 
batten die nicht überſtarke Gefundheit des Mannes erjchüttert, Anfang 1854 
padte ihn eine Nervenkrankheit. Im Mai legten fih „Wolfen und Schatten“ 
über fein Gemüth, wie fie fchon früher gedroht Hatten. Im Juni, an defien 
24. er „Zirola Vollsdichtungen und Volksgebräuche. Gejammelt und beraus- 
gegeben durch die Brüder Zingerle“ als II. Band der „Finder und Haus— 
märhen aus Süddeutichland” mit einer bewilllommnenden Einleitung (S. XVII 
bis XXIV) in Jugenheim verfah, befuchte ihn noch Mannhardt und übernahm 
eine Unmafje von Anregungen, ohne die Katajtrophe jo nahe zu wähnen, ver- 
abredete, einen „Verein für Hebung und Ausbeute der germanijchen Volks— 
überlieferung“ zu ſtiften, begleitete ihn, als der enticheidende Aniall des Leidens 
geihah, in die Waflerbeilanftalt zu Weinheim, im Herbfte nach deren erfolg» 
loſem Beſuche auf einer Reife in die Alpen und nad Veran bis Ulm. Nur 
bis in die Nähe der Meeröburg am Bodenjee, des ihm geiftegverwandten fyrhrn. 
dv. Laßberg (AU. D. B. XVII, 780) Sitz, gelangte W., kehrte, von der Krankheit 
neu ergriffen, um und machte nun noch ein böſes Dreivierteljahr durch. In 
irischer Luft des Waldes und der Berge erquidte er fich vorübergehend, aber 
Anfangs November flagte er refignirt, das Hirn leide, während der Körper gejund 
lei, und „Gehirnerweichung” meldete 28. Dec. Weigand J. Grimm. Der Frühling 
ließ fich fcheinbar befier an, und am 21. April fchrieb er jogar wieder muthig über 
Hoffnungen und Enttäufchungen an einen treuen Freund mit der Parole: „ein doppeltes 
Band fchließt uns aneinander, das der Kirche, für die wir fämpfen, und das der 
Wiffenichait, der wir dienen. Daß ift ein Band, das Dauer hat, daruın feften 
Handſchlag und treues Zufammenftehen ‚wie gute Waffenbrüder und edel Lands— 
Inecht‘ für Kirche und katholifche Wiſſenſchaft!“ Im Mai jaß er wieder über dem 
Band II der „Beiträge”, von dem 19 Bogen gedrudt waren und er viel erwartete, 
bejonders von J. Grimm’s Inſtanz, der jchon 1844 einen der finnigiten und erfolg» 
reichten Erfafjer feiner Combinationen und nun deren zielbewußteften Verbreiter in 
ihm ſah. Auch an Simrod, mit dem er die Herausgabe einer umjänglichen Bib- 
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Liothef der Traditionen der deutjchen und ftammverwandten Vöolker — das gut» 
geftügte Unternehmen jcheiterte wol an der Unauifindbarfeit eines Verlegers — 
vereinbart hatte, jchrieb er jehr zukunftsfreudig über feine allernächften Arbeits- 
pläne. Der erſt kürzlich noch ungeängftigte Arzt drängte wieder nach Tirol. 
Allein Mitte Mai erlahmte ein Yuß, dann die Rechte, die Zunge eritarrte, ber 
edle Geift umnmachtete fi, er verbrachte die Zeit in dumpiem Träumen, und 
nachdem er in einem der wenigen hellen Augenblide andächtigft die Tröftungen 
feines Glaubens empfangen, verjchied er vom 28. auf den 29. Juni 1855 in der 
Heilanftalt zu Hofheim i. Heflen. Der faum 88jährige, für den auf feinem heiß— 
geliebten bdeutfchen Boden fein Wirkungskreis an öffentlicher Stelle ih aui- 
gethan, R. v. Raumer’s „Geichichte der germanifchen Philologie” fein Wörtchen 
erübrigte — in Paul’s „Grundriß der germanijchen Philologie” behandelt ihn 
E. Mogf I, 989 (wörtlid —III, 239-+246,,) und II, 2, 268 (vgl. oben) —, 
ſchläft, ſeinem Willen gemäß, auf dem Gottesader von Gernsheim am Rhein ab- 
wärt3 von Worms. Ein Herz wie Gold, in den Stürmen nationaler, confeifioneller, 
innerpolitijcher Gontrajte ein ideales Denken wahrend, ohne Falſch und fehle, in 
Allem ein Kind feines Volkes, glühender Deutfcher und der treueite opfermilligite 
Sohn der Kirche, wahrhaft eine pia anima. Das ijt der Spiegel diejes Früh— 
verblichenen, in dem wir einen unermüdlichen Sammler deuticher Sagen, Märchen, 
anderweitiger Volfsüberlieferungen, tüchtigen Erforfcher der nationalen Mythen 
und fleißigen fatholifchen Popularlitteraten verehren. Die Redaction der „Zeit- 
ſchrift“ übernahm fein Schüler Wild. Mannhardt, der freilich an Wolf's Arbeiten, 
mit Recht übrigens, in vielen „Stüden die nöthige Kritik und philologiſche Sach- 
fenntniß vermiſſen“ wollte, mit jelbjtändigem Takte, wie er ja während ſeines 
Tübinger Aufenthaltes mannichfach über Wolf's Niveau binausgewachien war, 
deögleichen die fertige Herausgabe des zweiten Bandes der „Beiträge“, der 1857 
erichien, von ihm mit einer fnappen Lebens- und Charakterfchilderung Wolf’s 
eingeführt, und, troß einiger fragmentariſcher Abjchnitte, die Wolf'ſche Mytho— 
logie in abjchließender Geftalt enthielt. Erſcheint auch gar viel Hypotheſe 
oder vorjchnelle Theje darin, 3. B. bei der fteten Verknüpfung chriftlicher Heiligen 
mit alten Göttern, Grimm’s Facten find erheblich erweitert, vielfach beftätigt 
und geftüßt, und die Disciplin muß jeitdem auf die Dauer mit dem rechnen, 
was W. ans Licht gebradht. Diefe lehten und reifften Darlegungen Wolj’s be- 
weifen auch, daß es keineswegs richtig ift, ihm ein für alle Dial im Gegen- 
fage zu J. Grimm die Grundanichauung unterzulegen, daß „unfere Bolte- 
märchen altgermanifche Mythen enthalten“, wie W. Scherer's Vorrede zu 
Mannhardt's „Mythologiſchen Forſchungen“ annahm (j. auch Scherer in feinem 
Artikel Dannhardt i. d. A. D. B. XX, 203, jowie Kleine Schr. I, 148, 152, 
166); 4 Jahre vor Benfey's „Pantſchatantra“ geitorben, lehrte W. doch für die 
volfsthümlichen Wanderftoffe der Weltliteratur die Herkunft „aus der alten Wiege 
der Menichheit“, wie „unfere und andere Sprachen im Schoß von Aſien wurzeln, 
jo muß die auch die Mythologie diefer Völker“ (Ztichr. i. dtſch. Myth. I, 
©. IV f.). Trotz des Fehlens ſeltſamer, die Welt ſchärfer berührender Ereignifie 
rechtfertigt Wolf's entichiedene Theilnahme an dem Erwachen und der Pflege der 
vlämiſchen, der germaniftifch-volfafundlichen und der neu-ultramontanen Bes 
wegung ein näheres Eingehen auf jein Leben und Streben. Poetiſches Schaffen, 
ihm angeboren (Aus der Kindheit ©. 165), belegt neben den Memoiren nur 
die Stizze „Aus der Spinnftube”, „Bilder aus dem Bauernleben”“ S. 3966, 
die auch ein Weihnachtipiel enthält. 
Außer Mannhardt’3 angeführter biographiicher Skizze und den er 
wähnten Angaben andrer find zu vergleichen: (Hyacinth Hollan)d’s Netrolog 
 ogeilage 163 der „Neuen Münchener Zeitung“ vom 10. Juli 1855, 
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S. 1723 f. (woſelbſt dieſer auch 1853, Beil. 200 Wolf's „Heſfiſche Sagen“, 
1853, Beilage 250, 1854 Blg. 94 u. 95, 1855 Blg. 7 u. 96 die „Ztichr. 
f. dtſch. Myth.“ beiprach), der in Beilage zu Nr. 194 der „Allgem. Ztg.“ 
1855, &. 3097 f. abgedrudt und in dem anonymen Auflage „Germaniftifche 
Studien. Erinnerungen an 3. W. Wolf”, Hiltor.-pol. Blätt. 43, 181 ff., 
befien directe Autorfchait Holland ablehnt, neben Mannhardt vielfach wörtlich 
benußt ift: an beiden Stellen ſchöne Briefe des letzten Jahres, 14 Briefe von, 
7 an Grimma bei €. Stengel, Beziehungen der Brüder Grimm zu Heſſen II, 
307—323 (vgl. 306, 325, 345). Ferner Kehrein, Biogr.-litt. Lex. d. kath. 
dtich. Dichter II, 263; Brümmer, Ler. d. dtſch. Dichter u. Prof. d. 19. Ihrhs. 
*1V, 371; Manz’ Gonverjationslerifon (die andern übergeben ihn) * XIII, 
112a (nur bier der, von der Wittwe betätigte Bonner Jugendaufenthalt er— 
wähnt); N. Hoder, Carl Simrod, ©. 92, 110— 112; R. Köhler, Auffätze über 
Märchen u. Viksldr., ©. 14 (im 1865 gedrudten Aufſatze „Ueber die euro— 
päifchen Bolfamärchen“ ; erzählt wie oben den Urfprung der „dtſch. Hsmrch.“ 
des „leider zu früh verftorbenen 3. W. Wolf”); K. J. Schröer, D. diſch. 
Dchtg. des 19. Ihrhs. ©. 338 (danach „kein Zufall“, daß die „Ziſchr. T. 
d. M.“ im Decennium des Auffommens der Dorfgeihichte und der Dialelt- 
poefie entitand). Die beiden erften Bändchen der „Kath. Tröfteinfamfeit“ mit 
Abdrud des größten Theils der charakteriftiichen Vorreden angezeigt „Katholik“ 
N. F. IX, 90—94, Wolf’s „Maigloden” ebd. N. %. IV, 89—91; vgl. 
Wiener allg. Litteraturztg. 1855: 8, 59, 332. F. M. Böhme, Neuausgabe 
von L. Ert’3 „Diſch. Liederhort” I, S. 115, Ipricht von einer Liedvariante 
„in 3. W. Wolf's Handichriftl. Nachlaß, aufgezeichnet in den Rheinlanden 
vor 1850“, über deflen Verbleib er, jchreibt er mir, nichts weiß. K. Goedeke's 
Brief an Uhland (f. deilen „Leben“ v. j. Witwe, ©. 419) vom 16. Dechr. 
1851, meint mit dem Hinweis auf F. [!] W. Wolf’ Notiz zu Uhland's 
Führerſchaft bei einem oberrheiniichen Sagenbuch die Angabe Wolf’s „Bei- 
träge“ I, ©. XI. Grimm u. Wolf: W. Scherer, I. Grimm? ©. 278. — 
Das Peudonym Johannes Laicus (natürlich nicht, wie öfters zu leſen, 
Laikus oder gar Leicus) ift nicht zu verwechjeln mit dem fingirten Namen 
Philipp Laicus, den der katholiſche Tendenzromancier und ultramontane 
heffiſche Politiker Philipp Waflerburg (1827—97) öfters angewendet hat. 
Ludwig Fräntel. 
Wolf: Kaspar W., hervorragender philologifcher Mediciner des 16. Jahr- 
dundertö, geboren 1525 in Zürich und dajelbit ala Profeffor der Phyſik und 
der griechifchen Sprache 1601 verſtorben, war der Nachfolger jeines Freundes 
Konrad Geßner. Seine Studien hatte er in Dlontpellier gemacht und bier auch 
1558 die medicinifche Doctorwürde erlangt. Er ift Berfaffer eines jehr ge- 
ihäßten gynäfologiihen Sammelwerfs, betitelt: „Volumen gynaeciorum de 
mulierum gravidarum, parturientium et aliarum "natura et morbis“ (Bajel 
1566, 1586; Straßburg 1597). In diefer Sammlung find Bruchitüde aus 
den Werken mehrerer altgriechifcher, jowie einiger neuerer Autoren enthalten. 
Ferner ſchrieb W.: „Viaticum novum de omnium fere particularium morborum 
euratione* (Zürich 1565, 1578); „Alphabetum empiricum sive Dioscoridis et 
Stephani Atheniensis de remediis expertis liber“ (ebd. 1581). In diefen und 
anderen Schriften zeigt fih W. als gelehrter Arzt und Philologe, bejonders 
ala Kenner des Griechiichen. 
Dal. Biogr. Xer. VI, 312. Pagel. 
Wolkh): Kaspar W., Landichaitsmaler, geboren 1735 in Muri im 
Kanton Aargau, F 1798 zu Mannheim. W. war ein Schüler Lenzer's in 
Konftanz am Bodenjee. Er juchte in Augsburg, München und Paſſau Stellung, 
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fam jedoch nirgends auf einen grünen Zweig. Sogar im eigenen Baterlande 
hatte er den Kampf des Lebens zu kämpfen. Er begab fich nach Paris, wo 
Zoutherbourg ihn förderte, wo er konnte. Trotzdem kehrte er von bort arm nad 
Muri zurüd. Um der Noth zu jteuern, verband fich W. in Bern mit Wagner, 
bei dem er Schweizer Profpecte in colorirten Blättern berausgab. Er malte 
für Wagner 150 Bilder in Del und Aquarell, die mit Tert von Prof. Witten- 
bach erfcheinen follten. Nur eine Lieferung erjchien jedoch, im ganzen ein Dutzend 
bandeolorirte Blätter, von Pienninger u. U. geſtochen. Henzi in Bern jeßte 
dad Unternehmen fort und ließ unter Joſeph Vernet's Leitung in Paris die 
Driginale Wolf’8 durch Janinet und Descourtid in farbigen KHupferftichen ver- 
vielfältigen. Obgleich namhafte Künftler ihm ihre Radirnadel lieben, kamen 
aber auch in Pari® nur wenige Lieferungen zu Stande. Alles in Allem er 
fchienen bei Henzi und Wagner zufammen 34 Blatt. W. ftarb fern von ber 
Heimath in ärmlichen Berhältnifien im Auslande. 

Wolf's Stärke lag in der Wiedergabe der Hocalpennatur: er war um 
erreicht als Darfteller der Gletjcher und wilden Schluchten, der Alpenpäffe, der 
Thäler und Wafjerfälle der Schweiz. Aber auch den Schlöffern und Schloßruinen 
widmete er feine Aufmerkſamkeit. Es jtachen nad) ihn 75. Janinet und Descourtis 
in Paris, 3. 3. Stördlin in Augsburg, Math. Pienninger, 3. R. Schellenberg, 
Balth. Anton Dunker, M. G. Eichler, H. NRieter, H. Bleuler, C. Wyß, De 
menje und die Gebrüder Walwert, 3. E. und Georg Ehr. Walwert. Wolf’e 
Hauptwerk blieb die mit Titelblatt von Dunker erjchienene folge: „Alpes hel- 
veticae“. Den Dealer und Zeichner lernt man in der Kupferftichjammlung dei 
eidgendjfiichen Polytechnicums kennen, wo er in der Bühlmann-Sammlung ver: 
treten ift. Es find jechzehn Bleiſtift-⸗, Tufchzeichnungen und Aquarelle von ihm 
da, Es feien genannt: „Schloß Hünenberg im Canton Zug” (1790), „Schilt- 
waldbah im Winter“, „Staubbachjall im Lauterbrunner Thal”, „Weg nach der 
Göfchenen Alp im Canton Uri”, „Höhle am Waflerbah im Lande Schwys“, 
drei Gletjcherftudien „Fontäne bei Spa“ (1780), „Brüde über eine Felfen- 
ſchlucht geſpannt“, „Schloßruine“, „Landſchaftsſtizze“ (1781), „Gebirgäftudie“. 

Nagler, Künftlerleriton XXI, 45—46. — Füßli, Künjtlerleriton II, 
6039. — Füßli, Die beften Künftler d. Schweiz V, 110—115. — Kataloge 
d. Kunſtausſtellgn. Luzern, 1869 ©. 17 f.; 1889 ©. 35. Garl Brun. 

Wolf: Lorenz W., katholifcher Theologe, geboren am 3. Augujt 1769 
zu Rollbach im ehemaligen Fürſtenthum Afchaffenburg, T am 15. Juli 1833. 
Er erhielt jeine Gymnaftalbildung zu Miltenberg a. M. bei den Francidcanern, 
worauf er an der Univerfität Mainz die philoſophiſchen und theologifchen 
Studien abjolvirte. 1792 beitand er das Gramen für die Aufnahme in das 
erzbiichöfliche Seminar in Mainz, konnte aber unter den damaligen unrubigen 
Berhältniffen erft im October 1793 wirklich in dafjelbe eintreten; aber ebe fein 
Borbereitungsjahr zu Ende war, erlitt infolge der Kriegsunruhen fein Aufent: 
halt im Seminar abermala eine längere Unterbredung, wodurch der Empiang 
der geiftlichen Weihen Hinausgefchoben wurde, erſt am 19. November 1795 
wurde er zum Subdiafon, am 12. März 1796 zum Diafon, am 21. Mai 
1796 zum Prieſter geweiht. Darauf war er zuerſt gegen jechd Jahre Eaplan 
zu Hundheim. Im %. 1802 wurde er Pfarrer zu Kleinrinderfeld und Kift in 
der Didcele Würzburg, in welcher Stelle er biß an fein Lebensende blieb. — 
W. war ala Schriftfteller im kirchlichen Intereſſe jehr thätig. Neben zahlreichen 
Artikeln in Zeitichriften ließ er feit 1801 über 30 felbjtändige Schriiten und 
Brojhüren ericheinen, die theild der Polemik gegen den Proteftantiemus umd 
der Bertheidigung der katholifchen Kirche, theils ſpeciellen durch die Zeitverhält- 
nifje gegebenen Gegenjtänden des religiöfen und focialen Lebens und firdhem- 
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politifchen Fragen gewidmet find. In feinem jedenfalls ehrlichen und jelbftlofen 
Eifer für die Intereſſen der fatholifchen Kirche jcheute er ſelbſt nicht vor rüd- 
fichtsloſer öffentlicher Kritit von Anordnungen feiner geiftlichen Obern zurüd, 
die ihm diefen Intereſſen, wie er fie verftand, nicht zu entiprechen fchienen. 
Von feinen polemijch- apologetiichen Schriften find folgende etwa als die wich- 
tigften zu nennen: „Dürfen die Fürſten Deutjchlands bei dem immer fühlbarer 
werdenden Plane, den Katholiciamus aus Deutichland zu derdrängen, ohne afle 
Beforgniß für die Sicherheit ihrer eigenen Throne fein?" (Mainz 1821); 
„Ernfte Stimme der Wahrheit an alle kath. Chriften: Wir heißen, find und 
bleiben katholiſche Chriſten. Gegen den Zuruf des von der kath. Kirche aus- 
getretenen Prieſters Fell“ (Würzburg 1828); „Wertheidigung der fatholijchen 
Kirche gegen Dr. 3. ©. Ninnich's Vertheidigung der evangelichen Kirche und 
eine jogenannte evangelifche Warnung“ (Würzburg 1829; dazu eine „Erwiede— 
rung an die allgemeine Xiteratur-Zeitung”, in der Kath. Literaturzeitung don 
Kerz, Jahrg. 1831, Bd. I, ©. 165—176); „Bemerkungen über die Schrift: 
Die katholiſche Kirche im 19. Jahrhundert und die zeitgemäße Umgeftaltung 
ihrer äußern Berfaflung, von G. L. C. Kopp“ (Würzburg 1830). — 18083 er 
ihienen von W. zwei Bände „Predigten auf die Feſttage ded Jahres und auf 
verichiedene Gelegenheiten zur Beidrderung des Glaubens und der Tugend“ 
(Stadtamhof und Regensburg). 

Waitenegger, Gelehrten: und Schriftiteller- Leriton der deutjchen fath. 
Geiftlichkeit, Bd. II (1820), ©. 522—524, und Bd. II, ©. 587 1. — 
Katholifche Literaturzeitung, hrsg. von F. dv. Herz, Jahrg. 1833, Bd. III, 
©. 109-116. — 6. Niegler, Lorenz Wolf, Pfarrer zu Sleinrinderfeld, 
nach jeinem Leben und Wirken geichildert. Bamberg 1834. 

Lauchert. 

Wolf: Louiſe W., Malerin. Geboren am 10. Februar 1798 zu Leipzig, 
fom fie mit ihrem Dater, dem nachmaligen Hofrath und Akademiker Peter 
Dhilipp W. (1758—1808), dem Begründer der heute noch florirenden und 
feinem Namen zur hohen Ehre gereichenden Buchdruderei, na München, 
widmete fich frühzeitig der Malerei unter Leitung der beiden Johann Peter und 
Robert dv. Langer, verließ aber bald wieder dieje einem bloßen Formalismus 
Huldigende Richtung, um dem durch Gorneliuß, Overbeck, Schnorr, Heß und 
Andere angebahnten Umſchwunge zu folgen. Ihr ftrebjamer, energifcher Sinn 
nahm an der neuen geiftigen Bewegung den lebhaiteften Antheil. „Da ihr 
die Gabe anzuziehen und anzuregen in hohem Grade eigen war, da Nachdenten 
und Beobachtung ihrem Eritiichen Urtheil einen bejonderen Grad von Schärfe 
und Sicherheit verliehen und ihre Bildung überhaupt eine jeltene und umfafjende 
war, jo fam es daß fie längere Zeit der belebende Mittelpunkt eines gleich- 
gefinnten Kreiſes von jüngeren und älteren Künjtlern, Kunfifteunden und Ge- 
lehrten wurde, der fich in ihrem gaftlichen Haufe zu gelelligen Abenden einzu— 
finden pflegte. Hier begann ein reger Austausch der Anfichten und Ideen; es 
wechjelten muſikaliſche Vorträge und Lectüre, wozu vorzugsweiſe die Schriften 
der Romantifer, Tieck, Schlegel, Novalis, Wadenroder gewählt wurden; aber 
au Goethe’3 Dichtungen und Projawerfe übten nicht minder ihre mächtige 
Wirkung.” Zu den treueiten Freunden gehörte der tieifinnige Theologe Julius 
Hamberger (1801, 7 1885), Friedrich Hoffitadt, der, obwol feines Zeichens 
Juriſt, doch die Geſetze des Spitzbogenſtiles wie fein Anderer eriorichte und 
neu begründete, der gemüthvolle Lyriker Fr. Be (1806— 1888), und der als 
Zeichner, Poet und Gomponift jo vieljeitig begabte Franz Graf dv. Pocci; dazu 
der durch rechtögeichichtliche und publicijtiiche Schriften bekannt gewordene Frei— 
herr dv. Bernhard, ebenjo Hans Freiherr dv. Auffeß, Dr. 2. Schöberlein und 
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viele Andere, mit denen fie zeitlebens in Fühlung blieb und ihren ausgebreiteten, 
nicht ſelten die wichtigften Fyragen des Lebens berührenden Briefwechſel führte. 
Wie heute für die großen Maler der Renaiffance und ihre Kleinmeifter, jo 
Ihwärmte man damals für das Mittelalter, für die Brüder van Eyd, Memling, 
Schoreel und ihre italifchen Zeitgenofjen, wobei die Schäße der durch König 
Zudwig I. für die Pinakothek erworbenen berühmten Boifjeree- Sammlung als 
mujtergültige Borbilder zur Nacheiferung reisten. So trugen die meift im 
religiöfen Genre fich bewegenden Gompofitionen der Louiſe W. ähnliche Signa- 
tur; fie zeichneten fich aus durch Innigkeit der Empfindung, durch Liebevolle, 
gewiflenhaite Ausführung des coloriftiichen Detail, eben jo jehr aber durch 
eine gewiſſe abfichtliche und Eindliche Unbehülflichkeit der Yorm, wodurch ihre 
Schöpfungen eine primitive Naivetät und archaiitiiche Manier erhielten. Es 
war eine liebenswürdige VBerirrung, welche neuerdings in den belgijchen und 
engliichen Praerafaeliten und in der deutichen Schule zu Beuron wie in dem 
Wiener Johannes Klein (1823— 1883) ihre nicht unanfechtbaren Nachtreter 
findet. Die Gemälde des Frl. Louife W. gingen größtentheil® in Privatbefit 
über; ein Madonnen » Bildchen erreichte durch einen Farbendruck (welchen ihr 
Neffe, der ſchon am 3. Februar 1870 verftorbene treffliche Lithograph Friedrich 
Wolf zur Ausführung brachte) weitere Verbreitung. Ebenſo verfchlupiten ihre 
zahlreichen Bleiftiit: und Kreidezeichnungen, Aquarelle und Miniaturbilder; auch 
viele Porträts Hatte fie gemalt. Nur ein Theil ihrer religiöfen Gompofitionen 
wurde unter dem Titel „Hauscapelle zur feier des Kirchenjahrs, mit Schrift- 
terten und Gebeten des XV. Jahrhunderts“ durch Eonfiftorialrath Dr. L. Schöber- 
lein (Göttingen 1874, 12 Xign.) herausgegeben. Darinnen ftammen von der 
Hand der Louiſe W. vierzig Blätter (in Kupierftih von PB. Barfus, H. Walde 
und R. Petzſch), welche alle Vorzüge aber auch die oben berührten Schwächen 
zeigen. Da fie fich vielfach an ältere Vorbilder anlehnte, jo jtört ed durchaus 
nicht, daß die fehlenden Scenen oder wo ihre Kraft nicht außreichte, durch Dar- 
ftellungen italifcher Künftler ausgefüllt wurden, aljo daß wir ein Blatt nach Fra 
Bartolomeo, ſechs Stiche nah Giotto, zwölf Kompofitionen nad Fra Angelico 
da Fieſole und eine Zeichnung der Marie von Arnswald finden. Da& Ganze, 
bauptjächlich für erbauliche Zwede beitimmt, entzieht fich einer weiteren Kritik, 
infofern fie etwa an ſolche Erzeugnifje einen ftrengeren Maßftab als den all- 
gemeinen der KHunjthiflorie überhaupt anlegen wollte. In ihrer ſchlichten Einfalt, 
ungelünftelten und fledenlojen Demüthigkeit verdient Louiſe W. eben jo gut wie 
Angelica Kaufmann, Maria Ellenrieder und Louiſe Seidler eine bleibende Er- 
innerung. Louiſe W. verzichtete auf das höchſte Glüd des Lebens, um mit frei- 
gebiger Hand Andere glüdlic zu machen. Meift waren ed arme, verwaifte 
Mädchen, welche fie, Mutterftelle an ihnen vertretend, in ihr Haus aufnahm 
und ebenjo durch ihren fittlichen Ernft wie durch die Ausdauer und Hingebung 
ihrer Liebe an fih zu feſſeln wußte Mehrere derfelben wurden auf dieſem 
Wege zum häuslichen Berufe muftergültig herangebildet, fanden als Gattinnen 
und Mütter ihr dauerndes Lebensglüd und bewährten über da® Grab Hinaus 
ihrer Wohlthäterin ein bleibendes Andenken. Unermüdlich thätig, jchaffend, 
(ehrend und bildend ging fie mit dem beiten Beilpiel in Wort und That voran. 
Obwol mit beichräntten Mitteln ausgeftattet, wußte fie doch ausgiebigen Ge- 
braud) davon zu machen. In allen ihren Briefen find Goldlörner der eigenen 
Erfahrung und Betrachtung niedergelegt. Ihr Geift erging fich leicht mit ber 
Feder; manch congenialer Perfönlichkeit flocht fie einen fchönen Kranz der Er 
innerung (3. B. für den Landſchaftsmaler Jof. Anton Koch in Beilage 11 ber 
„Münchener Politiichen Zeitung“ vom 24. Jan. 1839), oft auch in gebundener 
Rede. Deflenungeachtet war ihr doch als Hausfrau, gleich Ottilie Wildermuth, 
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feine Arbeit zu ſchwer, wie denn 3. B. die Wafchtage ziemlich regelmäßig durch 
ihre Correſpondenz laufen. Wenige ihres Gejchlechts Haben jo eingehend und 
beharrlih, mit jo viel Geift und Gemüth und unter fo ſchweren inneren 
Kämpfen, mit den Zielen und Schranken des weiblichen Berufes, mit der jeßt 
fogenannten fyrauenemancipation fich befchäftigt. Hätte fie fich entjchließen können 
ihre Anfichten in Schriftwerfen niederzulegen, denn wie fie die Feder zu führen 
wußte, beweijen ihre zahlreichen Briefe, jo würde fie gewiß auch in der littera- 
riſchen Welt einen geachteten Namen erworben haben. Ihrem Berftande 
blieb nicht verborgen, daß diefe von ihr jchon flar gefaßte Gontroverje nicht 
lediglich auf theoretifchem, vielmehr auf praftiihem Wege fich löjen müſſe. So 
legte fie denn, in einem freilich nur engen Kreis und nach ihren bejcheidenen 
materiellen Berhältniffen, entichlofien die Hand and Werk und pflanzte und be- 
jejtigte in empfänglichen Gemüthern die durch eigene Erfahrung ala heilbringend 
erfannten Grundjäße. Unvermählt jchloß fie ihr reiches Leben am 4. Yuli 1859 
zu Bogenhaufen bei München. 
Dgl. Nagler 1852, XXI, 54. — Fr. Bed in dem biogr. Vorwort zu 
der vorgen. „Daußcapelle” und Allgem. Zeitung v. 5. Januar 1878. 
Hyac. Holland. 
Wolf: Peter Philipp W., Hiftorifer, geboren am 28. Januar 1761 
ala Sohn des Bürger und Schlofjermeifters Joh. Peter W. zu Piaffenhofen 
in Oberbaiern, T am 9. Auguft 1808. Den angegebenen Geburtötag nennt 
das Taufbuch und Wolf's Trauungsichein, wie auch MW. jelbjt in einem Briefe 
an MWeitenrieder vom 27. Auguft 1803 erwähnt, daß er damals im 43. Lebens» 
jahre ftand. Die hergebrachte Angabe des Geburtsjahres 1758 ift demnach zu 
berichtigen. W. erhielt jeine erfte Bildung in Jeſuiten- und anderen Mönche- 
ihulen zu München. Aber wie fein anonymer Biograph, faſt unfere einzige 
Quelle für feine YJugendzeit, berichtet: fein freies Denten ſetzte ihn ſehr bald in 
die Nothwendigkeit aus der Schule zu entfliehen. Ohne Geld und Empfehlung 
wandte er fich nach Straßburg, fcheint jedoch bald in die Heimath zurüdgefehrt 
zu fein. Auf Wunſch feiner Eltern in das Alumnat in MWeihenftephan auf: 
genommen, um für den geiftlichen Stand ausgebildet zu werden, konnte er die 
Feſſeln des auigedrungenen Berufes nicht lange ertragen und entfloh zum zeiten 
Male. „Ich könnte e8 durch mein eigenes Beilpiel erhärten”, fchrieb er jpäter 
an Meftenrieder, „wie wenig die Erziehung in einem Seminare taugt. Rohe 
Studentenfitten ... ., alletijcher Stolz, mönchiſche Heuchelei, jugendlicher Eigen« 
dünfel find die Klippen, an welchen jelbft die hoffnungsvolliten Jünglinge 
icheitern fünnen.“ W. trat jebt beim Buchhändler Strobel in München in die 
Lehre, vertaufchte jedoch, da er ſich mit Strobel nicht vertrug, diefe Stellung 
mit einer anderen Buchhandlung (wahricheinlich v. Crätz). Strobel fühlte fich 
dadurch beleidigt und als eine Schmähfchriit gegen ihn erjchien, glaubte er in 
W. den Verfaſſer zu erkennen. Auf feine Klage ſoll W. ein Jahr lang auf 
dem Münchener Rathhaufe eingeiperrt worden jein. Zwölf Jahre jpäter meinte 
W. mit Bezug auf diefe Vorgänge, Zeit und Nachdenken follten doch wol bei 
Strobel die Spuren der Leidenfchait, die ſein Betragen gegen ihn trug, wovon 
aber auch er jelbft nicht frei gewelen ſei, ausgelöfcht haben. Seinen Abjchied 
von München bezeichnet die Erftlingichriitt: „Erzählungen zum Troſt unglüd- 
liher Menſchen“ (1784), gewidmet dem Geh. Archiv. und Hofrath Karl von 
Gdartshaufen, „dem eriten Schriftiteller des Waterlandes, der die Sprache des 
Herzens mit jo vielem Nachdruck und jo gutem Erfolg reden konnte”. Es find 
Sittengemälde aus dem Leben der Gegenwart, entworfen mit der ganzen Em- 
pfindſamkeit des Zeitalter und mit der Bitterkeit, welche die herben Schidjale 
der eigenen Jugend und der auf dem Baiern Karl Theodor's lajtende geiftige 
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Drud dem Beriafier einflößten. In den „Skizzen aus der Gefchichte meiner 
Jugend“, zum Theil wol auch fonft, dürfen wir Wolf’& eigene Erlebnifje Juchen. 
Mir hören, daß er oft drei Tage in der Woche nichts zu eſſen hatte; bann 
legte er fi aus Hunger früh zu Bett, börte in der Nachbarichaft den Lärm 
der Gaftereien und meinte. Aber das Unglüd ftählte feine Krait und die Be 
friedigung, die der mangelhafte Unterricht in den vaterländifchen Lebranftalien 
ihm nicht gewährt hatte, fand er in ausgedehnter Lectüre. 

Ein guter Geift führte ihn nach Zürich und in das Haus des Rathäherrn 
Füßli. In der angejehenen Buchhandlung don Drell, Gehner und Füßli 
vollendete er feine Ausbildung als Buchhändler, lernte Franzöfiſch, Engliſch, 
Italieniſch, übernahm die Redaction der in Füßli's Verlag erfcheinenden 
Züricher Zeitung, die er neun Jahre lang führte, und fand Gelegenheit mit 
bedeutenden Männern der Schweiz wie Peſtalozzi und Paul Ufteri freund» 
Ichaftlihe Verbindungen anzufnüpien. Am 15. Februar 1792 feierte er in 
Ehrendingen feine Vermählung mit Eliſabeth Sytz, Tochter des Altdrillmeifters 
Joh. Jakob Eyk von Knonau. Schwierigkeiten gab es auch bier zu überwinden, 
da die Eltern der Braut nicht Togleich volles Vertrauen zu dem Frembdling 
faſſen fonnten. Mittlerweile Hatte ein zufälliger Anlaß W. den eigentlichen 
Beruf feines Lebens finden lafjen. Die Zürcher Stabtbibliothef verwahrt eine 
reihe Sammlung zur Geichichte der Jefuiten, die ein Engländer nebft einem 
Gapital zu ihrer Bervollftändigung dahin geftiitet Hat. Als W. feinen Yande- 
mann dvd. Maſſenhauſen, einen der erjten Bertrauten und Gehülfen Weishaupt’s 
bei der Stiftung des Ylluminatenordens, auf die Bibliothek geleitete, fiel deſſen 
Bemerkung, daß fich mit diefem Material wol eine Gejchichte der Geſellſchaft 
Jeſu jchreiben laffen würde, ala zündender Funke in die Seele des aufgeklärten 
früheren Jeſuitenſchülers. Mit dem ihm eigenen Feuereifer warf fih W. for 
glei auf die Arbeit. Täglich brach er fi einige Stunden vom Schlafe ab 
oder vielmehr er arbeitete, ohne Tag und Nacht wahrzunehmen, jo lange, bis 
er dor Müdigkeit umſank. Wahrjcheinlich hat er jchon damals, indem er ſich 
zum Gelehrten bildete, zugleich den Grund zur Untergrabung feiner Gefundbeit 
gelegt. Die „Gejchichte der Jeſuiten“ erfchien in 4 Bänden von 1789— 1792 
und fand verdienten Beifall, wiewol fih W. felbft nicht verbehlte, dak das 
Merk „unzählige Fehler enthielt”. Die ziemlich jtarfe Originalausgabe ſowie 
zwei Nachdrude waren bald vergriffen und 1803 konnte der Verfaffer eine neue 
Ausgabe erjcheinen laſſen. Auch trug ihm das Werk einen Ruf nach dem 
jojephinifchen Wien ein. Aber die Aufforderung rührte, wie W. fchreibt, von 
Janfeniften Her, in deren Nebe er fich ebenfowenig verftriden wollte wie in die 
der Jeluiten, da beide in ihren Grundſätzen religiöfer Intoleranz einig ſeien. 
Im lebten Bande jeines Werkes hatte er warnend auf den mächtigen Einfluß 
bingewiefen, den Grjefuiten noch immer übten. Kaum war dieſe fühne Arbeit 
vollendet, jo machte fih W. wieder an ein großes Firchengefchichtliches Werk: 
die „Geſchichte der römisch-katholiichen Kirche unter Papft Pius VI.“, und voll 
endete ed in 7 Bänden von 1795—1802. MWie ernft er feine Arbeit nahm, 
mag man daraus erjehen, daß er 1797 ala Hülfsmittel für diefelbe ſchon mehr 
ala 600 Broſchüren über die durch die franzöfiiche Revolution hervorgerufenen 
Veränderungen in der Kirche gefammelt Hatte. 

1795 gründete Paul Ufteri, „der ſchweizeriſche Sieyös“, um der Zäricher 
Genfur zu entgehen, eine Verlagshandlung in Leipzig. Es ſcheint, daß W. 
durch Ddiefen feinen Freund veranlaft wurde, ala Geſchäftsführer diefer Budh- 
handlung nach Leipzig überzufiedeln. Die Firma trug Wolf's Namen und ba 
Geſchäft Scheint bald auf ihn allein übergegangen zu fein. Hier erjchienen die 
biftorifch-politiichen Zeitichriften, die dem deutichen Publicun die ſtenntniß ber 
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franzöſiſchen Revolution vermittelten: die „Klio“ und die „Beiträge zur franzd» 
ſiſchen Revolution“. An feinem Landsmanne Michael Huber und deflen in 
Paris geborenen Sohne Yerdinand fand W. in Leipzig fenntnißreiche Berather 
für Die franzöſiſchen Berhältnifie. ine europäiiche Staatengefchichte für die 
Jugend, die W. in einer Reihe Eleinerer Bändchen herausgab, brachte ihm nicht 
die Hälfte der aufgewendeten Kojten ein. Daneben hätte er gern auch Special» 
geihichten der einzelnen deutichen Staaten ins Leben gerufen. Für Baiern 
wünjchte er feinen früheren Lehrer MWeftenrieder zu gewinnen, mit dem er eine 
freundſchaftliche Gorrefpondenz unterhielt. In dem „Vorfchlag zu einer Re 
formation der fatholifchen Kirche“, den er 1800 (Leipzig u. Quzern, bei Geßner, 
Ufteri u. Wolf) erfcheinen ließ, zeigt fich, wiewol ein Theil der hier erhobenen 
Forderungen bald oder ſpäter Erfüllung fand, in anderen jene Unterfchägung 
der jtarren Beharrens- und zähen Lebenskraft der Kirche, welche den aufgeklärten 
Kreilen diefer Epoche gemeinfam war. Nachdem „eine fatale Reaction beinahe 
alles Gute vernichtet, was Joſeph II. und Leopold II. geftiitet hatten“, hofft 
W. von einer Kirchenverfammlung durchgreifende, jelbit vor den Dogmen nicht 
Halt machende Reformen. „Man kann die thaumaturgiichen Matronen die 
Augen wenden, man fann Grucifirbilder ſchwitzen, man fann das Blut des 
hl. Januarius wieder fließen lafjen, man kann Prozeffionen und überhaupt alle 
Anftalten der gröbftfinnlichen Andacht mwiederherftellen und man wird mit allen 
diefen eher aud Haß gegen den gegenwärtigen Zuftand als aus Klugheit er- 
griffenen Heilamitteln der Kirche ihr verlorene® Anfehen und der Religion ihre 
geſchwächte Kraft nicht wiedergeben“. Bei der nächften Papftwahl, meinte er, 
ſollte die Kirche durch eine Verfammlung von Deputirten aus allen Fatholifchen 
Staaten repräfentirt werden. Die weltliche Souveränität des Papftes ſei jo 
wenig ein Glaubendartifel wie feine Unfehlbarkeit. Der Prieftercölibat, ein- 
geführt wegen der Ärgerlichen Aufführung des Glerus, verdiene aus demfelben 
Grunde wieder aufgehoben zu werden. Die Pfarrer follten zu wahren Volks— 
erziehen werben, die geiftlichen Fürftenthümer fäcularifirt, die Mönchsorden nicht 
vertilgt, aber durch das Verbot feınerer Aufnahme von Rovizen allmählich aus— 
gelöfcht werden. Der Staat dürfe fi) als Eigenthümer des Kirchenvermögens 
erflären, aber nur mit der ausdrüdlichen Verpflichtung von demjelben ange» 
mefjenen Gebrauch zu machen. 

War W. mit diefer Schrift ala Wortführer einer kirchenpolitifchen Richtung 
bervorgetreten, welche in feinem Heimathlande eben ana Ruder gelangt war, 
jo kann es nicht überrafchen, daß er bald dorthin zurüdberuien wurde. Ob und 
inwieweit etwa früher angelnüpite perjönliche Verbindungen dabei mitjpielten, 
entzieht fich unferer Kenntnid. Daß W. ſelbſt Jlluminat gewejen, dafür fehlt 
es nicht nur an ficherem Anhalt, jondern in anbetracht des jugendlichen Alters, 
in dem er fein Heimathland verließ, an innerer Wahricheinlichkeit, doch legen 
manche Umftände — u. a. Spricht er in einem an feine Schwiegereltern ge— 
richteten Briefe vom 31. Dec. 1791 von „jeinen in ganz Deutfchland zeritreuten 
Freunden“ — den Gedanken nahe, daß er mit Mitgliedern dieſes Geheimordens 
oder der Freimaurer Fühlung gewonnen Hatte. Durch die Bemerkungen über 
die Jlluminaten und deren Berfolgung in Baiern, die er im 4. Bande jeiner 
Geſchichte der Jeſuiten niedergelegt hat, dürfte diefe Vermuthung unterſtützt 
werden; jedenfall® zählte er zu den Gefinnungsgenoflen des Ordens und gerade 
um die Zeit, da defien Mitglieder geächtet wurden, war er in die Schweiz aus— 
gewandert. Die Erfahrung, daß man im Buchhandel nicht mit guten, fondern 
mit jchlechten Büchern Geichäite mache, hatte ihm jet feinen Beruf, der nach 
feiner Klage in Leipzig herrjchende Geldftolz hatte ihm den Aufenthalt in dieſer 
Stadt verleidet. Ueberdies entzog ihm die Flucht eine Engländere, der ihm 
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an 10000 fl. jchuldete, die Möglichkeit fein Geichäit in der bisherigen Weile 
fortzuſetzen. Er jehnte fih nach feinem Vaterlande, wo er auch mit dem be 
fcheideniten Poften vorlieb nehmen wollte, und wenige Wochen, nachdem er 
diefem Wunſche in einem Briefe an Weſtenrieder Ausdrud gegeben hatte, konnte 
er (1. Oct. 1803) bereits erwähnen, daß er Leipzig wegen eines nach München 
erhaltenen Rufes verlafle. Seine Buchhandlung überließ er an Karl Gottlob 
Schmidt. Montgelas dürfte die Hauptrolle bei feiner Berufung gefpielt haben. 
Am 18. Mai 1804 erhielt er vom Kurfürften Dar Jofef den Auftrag, eine 
pragmatifche Geſchichte des Kurfürſten Marimilian I. von Baiern nach dem 
dem Minifter Montgelad vorgelegten Plane auszuarbeiten. Cine jejte amtliche 
Stellung war wol ſchon damals für ihn in Ausficht genommen und bie Mög: 
lichkeit dazu eröffnete fih, als bei der Reorganijation der Akademie der Willen: 
ſchaften für eine Anzahl von Mitgliedern Gehälter ausgeworfen wurden. Nach 
dreijährigem Aufenthalt in München ward er als Akademiker mit einem Gehalte 
von 1200 fl. angeftellt, die Ausfertigung des Ernennungsdiploms verzögerte fi 
jedoch biß zum 12. Januar 1808. Im Jahre vorher hatte er von dem Bruder 
und Erben des geiftlichen Rathes und Zeitungsverlegerd Lorenz Hübner deſſen 
Zeitung&buchdruderei um 2600 fl. gefauft und durch Decret vom 19. October 
1807 erhielt er das bisher von Hübner innegehabte Privileg für die Herausgabe 
der „Münchener Zeitung”, eines Organs, das bis zu jeinem Ende (ala „Bahe— 
riſche Zeitung” 1867) im Befige von Wolf’ Nachkommen geblieben ift. Der 
Gegenſatz eines begabten, freien und feurigen Geijtes gegen den clericalen 
Drud, unter dem er aufgewachſen war, Hatte jeiner Entwidlung die Wege gr 
wiefen und feinem Wirken den Stempel auigedrüdt. Jetzt fand er in dem 
wiedergewonnenen Baterlande Zuftände, die den in der Jugend erträumten und 
erjehnten nicht zu ferne lagen, fand die früher verfolgten Illuminaten als die 
eifrigften Baumeifter an dem Staatögebäude des neuen Baiern. Nach harten 
Kämpfen jchien es ihm endlich bejchieden die Früchte feiner Anjtrengungen in 
der Thätigkeit zu genießen, die ihm die willfommenfte war — aber nun rächte 
fih das lMebertriebene diejfer Anftrengungen. Sein Geift ward umnadtet, am 
6. Auguft 1808 mußte durch amtliche Verfügung feine Unterbringung im ein 
Aſyl angeordnet werden, aber vier Tage darauf zog man bei Bogenhaufen feine 
Leiche au8 der Jar. Mit welchem Kraftaufwand er nach Gewohnheit auch in 
München gearbeitet hatte, wird daraus flar, daß er in der Zeit von etwa vier 
Fahren zwei Bände feines auf den mühevollſten archivalifchen Studien auf- 
gebauten Buches über Dar I. herauägegeben und dom dritten zwei volle Drittel 
vollendet und auch ſchon abgedrudt hatte. Auch das legte Drittel diefes Bandes 
war von W. niedergejchrieben, trug aber, wie jein Fortſetzer Breyer bemerft, 
bereit® Spuren der Geiftesverwirrung. Bon W. jelbit rührt aljo die Dar- 
itellung des dritten Bandes bis zum Reichstage von 1613 einjchließlih. Da 
zwiichen Hatte er, nachdem Zirol durch den Preßburger Frieden bairiſch ge 
worden war, auch eine furzgefaßte „Geichichte, Statiftif und Topographie von 
Zirol” (1807) herausgegeben. „Sie haben Recht“, Hatte er 1797 an Weſten- 
rieder gefchrieben, „es zu mißbilligen, daß ich mich zu früh in das Gebiet der 
ernfthafteren Wiffenichaiten gewagt habe. Die Natur hat mich mit einer fehr 
reichlichen Gabe von Einbildungsfrait verſehen, die mir bei meinen biftorifchen 
Arbeiten mehr als einen ſchlimmen Streich jpielen mußte.“ Bon diefem Fehler 
hatte fich der ftets nach Vollendung ringende Autodidakt bei feinem ":5ten umd 
reifften Werke vollftändig befreit. Auf gründlichen archivalifchen Studien be 
ruhend, darf die Gejchichte Marimilian’s J. wenn man den Mafftab der Zeit 
anlegt, ala eine vorzügliche Leijtung bezeichnet werden. Aus dem Schoße ber 
Münchener Akademie war bis dahin fein hiſtoriſches Wert Hervorgegange” 
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das, einem ebenjo bedeutenden Stoffe gewidmet, Sorgfalt der Forſchung, ftrenge 
Dbjectivität, wohl abgemwogenes Urtheil, Reinheit der Sprache und Gejchmad 
der Darftellung in gleich erfreulicher Weife vereinigt Hätte. 
Außer Wolt’a Schriften und ſpärlichen yamilienpapieren im Befiß der 
Herren Karl und Ludwig Wolf in München, der Urenkel Peter Philipp’s, 
wurde benüßt: Kluckhohn, Zur Erinnerung an P. Ph. Wolf (Sik.-Ber. der 
Münchener Atad. d. Wiſſ., Hiitor El., 1881, Bd. II, ©. 449 flgd.) jowie 
der dort verwerthete kurze Nekrolog eines ungenannten Berfafjere. 
Riezler. 

Wolf: Zulius Rudolf W., Aitronom, geboren am 7. Juli 1816 zu 
TFällanden (im Kanton Zürih), T am 6. December 1893 zu Zürid. Aus 
einer alten Züricher Familie ftammend, der u. a. auch der Stadtarzt Kaspar 
Wolf, ein feinerzeit befannter Aſtronom und Kalenderfchreiber (1532—1601), 
angehört hatte, war Wolf's Vater Johannes Pfarrer an verjchiedenen Züricher 
Drten, ftarb aber bereits 1827. Die Wittwe zog mit ihren drei Rindern in 
die Kantonshauptſtadt, und Hier beiuchte W., der den erften Unterricht don 
feinem Dater empfangen Hatte, zuerſt die fogenannte Kunſtſchule, dann aber 
(1831 —33) das technifche Inftitut, welches fich fpäter zur Induſtrieſchule um: 
geftaltete. Hier lernte er unter der Leitung Gräffe's, dem er 1873 felbjt einen 
pietätvollen Nefrolog widmete, zuerft die Mathematit näher fennen, und als er 
1833 die junge Hochjchule bejuchte, blieben die mathematischen Studien im 
Vordergrunde. Der neue Ordinarius A. Müller zog ihn allerdings nur wenig 
an, aber um jo mehr war bei den beiden Privatdocenten Gräffe und Raabe zu 
lernen; dazu wurde bei Eſchmann Aftronomie, bei Mouſſon Erperimentalphyfif 
gehört. Inzwiſchen Hatte fi in der Schweiz, unter Eſchmann's Vorſitz, eine 
topographiiche Gejellichaft gebildet, welche fi eine genauere Landesaujnahme 
der Schweiz zum Ziele fehle, und als deren thätiges Mitglied erwarb fih W. 
die erften Sporen des aflronomijch  geodätifchen Beobachter. Doc erlannte er 
auch die Nothwendigfeit weiterer Ausbildung und wanderte deshalb 1836 nad) 
Wien, wo er zu J. I. v. Littrom in nahe, geradezu freundjchaftliche Beziehungen 
trat. Zwei Jahre dauerte der Wiener Aufenthalt; dann ging W. nach Berlin, 
wo er Endes, Dirichlet’3 und des genialen Geometerd Steiner, ſeines ſchweize— 
riſchen Landsmannes, Unterricht genoß. Ueber Göttingen, wo er Gauß und 
Stern, jowie über Bonn, wo er Argelander kennen lernte, zog W. nach Paris, 
defien mifjenjchaftliches Leben ihn jedoch nicht in erwartetem Maße befriedigte, 
und gegen Ende 1838 traf er wieder in Zürich ein, wo er am Symnafium eine 
Hülfslehrerjtelle erhielt. Indeſſen war hier feines Bleiben nicht lange, denn 
bald darauf berief ihn die Stadt Bern an ihre neu organifirte Realjchule als 
Lehrer der Mathematit und Phyſik, und Hier hat er durch mehr ala fünfzehn 
arbeitsreiche Jahre treu gewirkt. 

Abgefehen von ausgiebigem Unterrichte unternahm er mit feinen Schülern 
weite Wanderungen durch die ganze Schweiz, hielt zahlreiche populäre Vorträge 
und leijtete höchſt Verdienſtliches für die Bernifche Naturforſchende Gejellichait, 
deren reichhaltiges Archiv er im treffliche Ordnung bradte, in deren „Mit: 
theilungen“ er eine Fülle wiſſenſchaftlichen Stoffes niederlegte. Auch wurde ihn 
eine bejoldete Docentur an der Univerfität und (1847) die Direction der alleı- 
dings etwas dvernachläffigten Sternwarte übertragen, welch leßtere durch ihn zu 
bisher ungewohnten Leben erwachte. Er Leiftete dort, was mit geringen Mitteln 
und ſchwachen optifchen Kräften zu leiften war, und führte manchen tüchtigen 
Jüngling in die praftifche Aftronomie ein. Im J. 1852 verlieh ihm die Berner 
Hochſchule den Doctortitel honoris causa. 
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Inzwiſchen war daß eidgenöffiiche Polytehniftum zu Zürich begründet wor» 
den und, hauptjächlich eben auf Wolf's Anregung Hin, war auch die Ausräftung 
einer wejentlich Unterrichtszwecken dienenden, in organifche Verbindung mit jener An- 
Halt tretenden Sternwarte vom Erziehungsrathe bejchloffen worden. Im April 1855 
berief man ihn zum Gymnafialprofeffor in Zürich und legte ihm die gerne über- 
nommene Berpflidtung auf, an der polytechniihen Schule aftronomijche Eurie 
abzuhalten. Einen Neubau feines Objervatoriums erreichte W. erjt 1864, und 
nun übte er an feinem Inſtitute eine intenfive, praftifche Thätigkeit aus, indem 
er namentlich unausgejegt die Sonnenflede beobachtete. Zum außerordentlichen 
Profeſſor beider Züricher Hochichulen ernannt, entjaltete er auch ala Züricher 
Hochſchullehrer cine ausgebreitete didaktiiche Wirkfamkeit, und der Naturforſchen- 
den Gejellichaft des neuen Wohnortes leiftete er nicht minder erſprießliche Dienfte 
wie derjenigen des früheren. Als Borftand der ſchweizeriſchen meteorologifchen 
Commiſſion organifirte er diefen Beobachtungädienft in größerem Stile, und 
in feinem bisherigen Affiftenten Billwiller erhielt der neue Dienftzweig einen 
höchft geeigneten Leiter. Endlich war W. auch Jräfident der von der Regierung 
der Schweiz, im Anjchluffe an das europäilche Gradmeſſungswerk, eingejegten 
geodätifchen Gommiffion und Hat in diefer Eigenichaft, wie wir noch jehen wer- 
den, die Geichichte der Kartirung feines Vaterlandes mächtig gefördert. Seine 
Borlefungen behandelten mit Vorliebe die Mechanit des Himmel? und wiffen- 
ſchaftsgeſchichtliche Themen. 

DM. ift unverehelicht geblieben, und er Hätte in der That für die Anforde 
rungen des Familienlebens feine Muße gehabt. Die geradezu verblüffende 
litterarifche Thätigkeit, welche er entialtete, war nur durch eine mit höchſter 
Strenge und Selbſtzucht durchgeführte Defonomie der Zeit zu ermöglichen. 
Seinen zahlreichen Freunden aber — und Teinde bat er ficherlich niemals ge: 
habt — bewährte er ſich ala aufopfernder, liebenswürdiger, ſtets bülfäbereiter 
und warmberziger Menſch, und wer, wie der Schreiber dieſer Zeilen, dieſen 
Charakter genauer fennen zu lernen Gelegenheit Hatte, wird ihm ſtets das 
ehrendfte Andenken bewahren. Bei feiner eracten Lebenaweife war W. kaum je 
in feinem Leben erntlich frank gewefen, und allgemein hätte man ihm ein ſehr 
hohes Alter prognofticirtt. Auch überftand er noch anfcheinend gut eine heftige 
Bruftfellentzündung, aber von den Nachmwirkungen dieſes Anfalles vermochte er 
fi nicht mehr zu erholen. 

Wenn wir nunmehr einen Blid auf Wolf's Stellung in der Wiflenfchaft 
werjen, jo fallen uns zunächit die von ihm jelbitändig im Drud herausgegebenen 
Bücher auf. Im der Jugend hatte die Geometrie große Reize für ihn, wie 
denn ſchon feine erfte Arbeit (Annalen der Wiener Sternwarte, 1839) bie 
Gurven zweiter Ordnung behandelte, und ala Hülfsbuch für feinen Unterricht 
ließ er eine neue und originelle Darftellung dieſes Faches erfcheinen („Die Lehre 
von den grablinigen Gebilden in der Ebene“, Bern und St. Gallen 1841, 
2. Aufl. 1847), welche fich infonderheit durch ihre Auffaffung des Vielecks— 
begriffed und die überrajchend einfache Ableitung der trigonometriſchen Grund» 
formeln auszeichnet. Bald folgte ein durch Kürze und Inhaltsreichthum 
ausgezeichnetes, durch fieben Ausgaben in jeiner Nülichkeit genugfam gefenn- 
zeichnete DBademecum („ZTafchenbuch für Mathematit, Phyfit, Geodäfie und 
Aftronomie”, neuefte Auflage, Zürich 1896, bejorgt von Prof. Wolfer, Wolf’s 
Nachiolger in der Direction der Sternwarte). Was das Tafchenbuch auf Eleinem 
Raum erjtrebte, fucht da8 Handbuch („Handbuch der Mathematik, Phyſik, Geo» 
däfte und Aſtronomie“, 2 Bde., Zürich 1872) im Großen zu erreichen, und 
zwar ebenfalls mit glüdlichem Erfolge. Auf eine Reihe Eeinerer Beröffent- 
lihungen über biftoriiche Dinge — über Kometen, Erfindung des yernrohres, 
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Entdeckungen von W. Herſchel u. A. — erfolgte dann 1877 das auf Veran— 
laſſung der hiſtoriſchen Commiſſion bei der bair. Akademie der Wiſſenſchaften 
abgefaßte Geſchichtswerk („Geſchichte der Aſtronomie“, München), über welches 
es unter den Beurtheilern keinerlei Meinungsverſchiedenheit gab und geben 
konnte. Es erſetzt für jeden auf dieſem Gebiete Arbeitenden eine kleine Biblio— 
thet und iſt durchaus unentbehrlich. Wenn auch für minder ausgedehnte Kreiſe 
beſtimmt, muß der geſchichtlich-geodätiſchen Monographie („Geſchichte der Ver— 
meflungen in der Schweiz“, Zürich 1879) ganz das gleiche Lob gezollt werden. 
Schon als Greiß endlich ging W. mit wahrhaft jugendlicher Schaffenskraft an 
die Ausarbeitung eines umfafjenden, die ganze Sternfunde mit allen ihren 
Hilfsdisciplinen einheitlich darftellenden und mit einem colofjalen wifjenjchait- 
lichen Apparate auszujtattenden Compendiumd, und ein wohlmwollendes Geſchick 
iügte e8, daß der Siebenundfiebzigjährige diejes Lebenswert noch abgejichloffen 
vor fich Sehen durfte, ehe die nimmer raftende Feder feiner Hand entjant. Was, 
um mur einen einzigen Punkt Hervorzuheben, Ddiefen vier enggedrudten Halb» 
bänden („Handbuch der Afironomie, ihrer Geſchichte und LKitteratur”, Zürich 
1890—93) einen ganz bejondern Werth verleiht, ijt der Umftand, dak wol von 
jeder einzelnen Perfon, die fih nur je einmal mit Aftronomie befchäftigt hat, 
die zuderläffigiten, oft mit vieler Mühe befchafften Lebensſtkizzen beigebracht 
werden. Hiefür intereffirte fih eben W. von jeher, und feine vier Bändchen 
(Züri 1858—62) füllenden „Biographien zur Kulturgefchichte der Schweiz” 
find ein wahres Mufter für wiflenichaftliche Lebenabeichreibung. Die Menge 
des darin bis ins Fleinfte Detail durchgearbeiteten Materiales ift eine ungeheure. 

Die einzelnen Aufſätze Wolf’ zur Mathematik, Ajtronomie und Gejchichte 
des gefammten Naturwiffens auch nur ſummariſch regiftriren zu wollen, märe 
ein ganz dergebliches Bemühen; weiſt doch Graf's jorgiältiges Publicationenver- 
zeichniß im ganzen 258 (!) Nummern auf. Die große Mehrzahl derjelben ift 
in den Vereindorganen der Berner und Züricher Naturforfchenden Gefellichaiten 
vereinigt. Nur gedacht fei der Wolf’ Riejenfleiß und Erperimentirgejchidlichkeit 
documentirenden Unterfuhungen über Erfahrungswahrjcheinlichkeit; er zeigte 
einerjeitd durch Würfelverfuhe, daß bei ſehr vielfältiger Wiederholung in der 
That die beobachtete Wahrjcheinlichkeit der berechneten fich nähert, und fand 
andererjeitö, indem er ein grablinige® Drabtitüdchen immer wieder auf eine ge: 
gitterte Tafel warf, einen von der Wahrheit nicht allzu weit abweichenden 
empirischen Werth für das Verhältniß des Kreisumfanges zum Durchmefler. 
Geradezu unermeßlich ift der Reichthum an Thatlachen, welchen W. in zwei 
durch viele Jahre fich Hindurchziehenden Veröffentlihungen — „Notizen zur 
Kulturgefhichte der Schweiz” und „Aſtronomiſche Mittheilungen” — niederlegte. 
Sn diejen letzteren ift u. a. eine völlige Gejchichte der aftronomifchen Inſtru— 
mentenkunde enthalten, die fich großentheild auf eigene Wahrnehmungen ftüßt, 
denn W. hatte feine Sternwarte mit Opfern aller Art zu einem Muſeum bifto- 
rich bemerfenawerther Apparate auszugeftalten verjtanden. 

Als Aftronom widmete W. feine Arbeitsfrait faſt ausjchlieglich der Sonne, 
und inbezug auf fie glüdte ihm eine Entdeckung, welche für alle Zeiten mit 
feinem Namen verknüpft bleiben wird. Indem er ala ein höchſt bequemes 
Mittel zur Beftimmung und Vergleichung der Fleckenzuſtände unferes Central» 
geſtirns feine allfeitig adoptirten „Relativzahlen” einführte, gelang ihm ber 
Nachweis, daß alle 11’ Jahre die Fleckenfrequenz fich wiederholt („Reue 
Unterfuchungen über die Sonnenfledenperiode und ihre Vedeutung“, Bern 1852). 
Bald trat die correfpondirende Entdedung Hinzu, daß auch in den Kraftäuße— 
zungen des Erdmagnetismus eine ganz gleiche Periode fich offenbart. Der Eng- 
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länder Sabine und der Schweizer Gautier Hatten jelbftändig die gleiche Wahr- 
nehmung gemacht, aber W. gebührt der Ruhm der erſten Belanntgabe im 
Drud, und zudem Hat er dann 41 Yahre darauf verwendet, das merkwürdige 
Zahlenverhältniß noch genauer feſtzuſetzen und kraft einer Belefenheit in den 
Quellen, die nur allein ihm eigen war, als auch für frühere geichichtliche Zeit- 
räume zu Recht beftehend darzuthun. Und dieje gigantijche Aufgabe Hat er in 
feinen „Aftron. Mittheil.“ jo vollſtändig gelöft, als fie überhaupt lösbar iit, 
und zu dem Zwed, daß auch künftighin die Züricher Sternwarte den Studien 
über Sonnenphyfif eifrig obliegen könne, ftiftete deren erfter Director ein Legat, 
dejien Zinjen der Bundesrat auszubezahlen hat. Es ift mithin erfreulicherweiie 
dafür geforgt, daß die Stätte, welche W. bei Lebzeiten geweiht bat, diejer ihrer 
Beftimmung dauernd gerecht bleiben wird. 

%. 9. Graf, Profefjor Dr. Rudolf Wolf 1816—1893. Bern 1894. — 
Riggenbah, Prof. Rudolf Wolf, Allgemeine ſchweizeriſche Zeitung (Bafel), 
1893, Nr. 291. — Bion, Zum Gedächtnis an Dr. %. Rud. Wolf, Profefior 
d. Aſtronomie u. Director d. Steinwarte in Zürich (Schweiz. Protejtantenb!., 
1893, Nr. 50). Günther. 

Wolf: Tranquilla Sophie W., Dichterin geiftlicher Lieder. Vgl 
Schröder, Johann Heinrih: Bd. XXXU, ©. 518. 

Wolf: Ulrih Ludwig Friederih W., Zeichner und Kupferftecher, 
geboren in Berlin am 27. Juli 1772, bildete fi) anfänglich bei Tafjaert aus, 
um Bildhauer zu werden. Da ihn jedoch mehr die zeichnenden Fünfte anzogen, 
jo befuchte er, um fich diefen ganz zu widmen, nach Zafjaert’3 Tode in den 
Jahren 1787 und 1788 die Berliner Afademie. Er fam auch mit Garftens in 
Berührung, der ihn auf die Antike hinwies. Dieſen Einfluß laſſen einige Zeich— 
nungen, wie der Tod des Adonis, die drei Parzen, und eine Caritas im der 
Berliner Nationalgalerie erfennen. Außerdem jtellte er in feinen Zeichnungen 
Hauptmomente aus der neueren preußifchen Gelchichte dar. Er war einer der 
erften, der fich Liebevoll der Lithographie widmete, verfuchte fi auch als 
Radirer und Kupferſtecher und jchuf eine Reihe von Alluftrationen. Seine 
Werte haben durch ihre Vorwürfe im erfter Linie einen culturgejchichtlichen 
Werth. Künſtleriſch ftehen fie für den heutigen Geihmad auf einer ziemlich 
niedrigen Stufe. Er wurde Mitglied der Berliner Alademie und ftarb in Berlin 
am 28. October 1832. 

Nagler’3 Künftlerleriton Bd. 22, ©. 54 ff. — Künſtlerlexikon von 
dr. Müller, Karl Klunzinger und A. Erubert. Stuttgart 1864, Bd. 3, 
©. 891. — Zeitung für die elegante Welt, 1832, Nefrolog. 

Werner Weidbad. 

Wolfach: Heinrih Meſener von W., Comthur des Johanniterhauſes 
zum Grünen- Wörth in Straßburg, befannt als Freund des Myſtikers Rulman 
Merswin, der durch die Erdichtung feines Verlehrs mit dem angeblichen „Gottes 
freund vom Oberlande“ den Comthur an fich zu fefleln und für feine Zwede 
auszunußen wußte Während des großen Schiämas trat Heinrih v. W. als 
entichiedener Gegner der DObedienz Urban’s VI. in Straßburg hervor, was um 
1390 feine zeitweilige Vertreibung aus der Stadt zur Folge hatte. Er ſtarb 
am 4. April 1404 und wurde in in der Johanniterfirche in freiburg i. Br. 
beigejeßt. 

Preger, Geſch. der deutfchen Myſtik III, 245 ff. und die dort jowie in 
Strauch's Artitel über Merswin, A. D. B. XXI, 459— 468, citirten Schriften. 
— 9. Haupt, Zeitichr. f. Kirchengeih. VI, 336 f., 344 und Beitjchr. f. 
Geh. des Oberrheins. N. F. Bd. V, ©. 38. 

Herman Haupt. 
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Wolfart: Karl Chriſtian W., Arzt, geboren am 2. Mai 1778 zu 
Hanau, T am 18. Mai 1832 zu Berlin, jtubirte in Göttingen und Marburg 
und wurde 1797 auf Grund feiner Differtation „De genii morborum mutatione 
hominum vitae rationi tribuenda* zum Doctor der Medicin promovdirt. Er ließ 
fih dann in feiner Vaterftadt ala Arzt nieder, wurde bald (1800) außerordent- 
Licher Profeffjor der Phyſik und Medicin am Eurfürftlichen oberen Gymnafium, 
Mitglied des kurfürſtlichen medicinifchen Collegiums und Brunnenarzt zu Wil 
helmsbad. Doch gab er 1804 jeine Stellung in Hanau auf, ging nach Berlin 
und von dort nah Warjchau, wo er einer Commilfion zur Ueberwachung der 
öſterreichiſchen Grenze gegen das Eindringen des gelben Fiebers zugetheilt wurde. 
Seine Beobachtungen legte er nieder in der Schrift „Das Weſen des gelben 
Fiebers“. Bei Ausbruch des Krieges von 1806 verjaßte er einen „Aufruf an 
die preußilchen Krieger zur Erhaltung des Wohlſeins“, der damals und 1813 
im Heere vertheilt wurde. In feine Vaterſtadt zurückgekehrt, war er hier fleißig 
Litterarifch thätig; er jchrieb wie früher über die Lehre der Abjafjung von Res 
cepten, jo jet über den Stand der Mebicin in Polen u. j. w. Schon früher 
Hatte er fi mit Mesmer's thieriſchem Magnetismus beichäftigt, noch mehr trat 
für ihn diefe Beichäftigung in den Vordergrund nach feiner Ueberfiedlung in 
die preußiiche Hauptftadt, an deren neubegründeter Univerfität er fih 1810 mit 
einer Schrift über „die Zeichenlehre in der Heilkunde” als Privatdocent habili= 
tirte. Der Mesmerismus jtand damals in feiner Blüthezeit; in Preußen wurde 
1812 unter Hufeland's Vorſitz eine Commilfion zu feiner Prüfung als Heil- 
mittel eingejeßt und W. zu Mesmer nach Frauenfeld in der Schweiz gejchidt, 
um ſich mit der Handhabung des thieriihen Magnetismus vertraut zu machen. 
Als begeifterter Anhänger Mesmer’3 fehrte W. zurüd und blieb dieſer Lehre 
treu bis an fein Lebensende; er legte ihre Grundzüge dar in feinen Schriften 
über „Mesmerismus“ (1814), die er fpäter durch Abwehrſchriften gegen Stieglik 
und Hufeland, neue Erläuterungen u. ſ. w. ergänzte. Auch durch die Zeit« 
ſchrift „Asklepieion“, die fpäter von ihm unter dem Zitel „Jahrbücher für 
Lebensmagnetismus“ (Leipzig 1818—23) fortgeführt wurde, trat er für Mes 
mer’8 Lehre ein. Er erlebte den Triumph, daß Mesmer's Lehren in der Ber- 
Liner Gejellihait und unter den Aerzten zahlreiche Anhänger fanden; zu ihnen 
gehörte auch der Staatäfanzler v. Hardenberg. Bereits 1812 war die Schaffung 
eine® Ordinariats für Magnetiömus an der Berliner Univerfität angeregt wor— 
den; nach dem Frieden wurde der Wunjch des Staatäfanzlerd, W., der in- 
zwiſchen außerordentlicher Projefjor geworden war, und Koreff zu Orbdinarien 
zu befördern, dringender und auch von Wilhelm v. Humboldt (im December 
1815) unterftüßt. Trotz des wiederholten Widerjpruches der medicinifchen 
Facultät wurden Koreff und W. durch Gabinetsordres vom 8. Yuni 1816 und 
7. Februar 1817 zu ordentlichen Profefjoren für Heilmagnetismuß ernannt. 
63 war das erjte Mal, daß gegen die ausgeſprochene wifjenjchaftliche Ueber— 
jeugung der Univerfität eine unmittelbare Ernennung erfolgte. Auch eine 
Mesmeriſche Armenklinik feste W. ind Werl. Weniger angefochten wurde feine 
Thätigfeit in der freiwilligen Krankenpflege, die den Verwundeten der Freiheits— 
friege zu gute fam, und ihn zu einer Schrift über „Das Faulfieber, in bejon« 
derer Hinficht auf die Erjcheinungen im Kriege“ (1814) veranlaßte. Bon feinen 
übrigen Schriften (er war auch belletriftiich thätig) Jeien noch die „Grundzüge 
der Semiotik“ (1818) und fein Buch über „Nofologifche Therapie” erwähnt; 
feine legte Arbeit galt „Hilfsmitteln wider die Indiſche Seuche Cholera“ und 
verwerthete eine Reihe eigener Erfahrungen. Perjönlich erfreute fih W. großer 
Beliebtheit, zu Teinem engeren Freundeskreiſe gehörte u. a. Schleiermacher. 

Neuer Nekrolog der Deutichen, X. Jahrg. I, 398. — Strieder, Hefl. 
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Gel.- u. Schrütjt.-Gefh. XVII, 295; XVII, 516. — Berl. Med. Gentral- 
zeitung, Jahrg. 1832, I, 353—60. — Hirſch, Ler. ber. Aerzte VI, 314. — 
Köpfe, Die Gründung der Fr. Wilh.Univ. zu Berlin, S. 122 fi. 
G. Korn. 
Wöliel: Thomas W., von Wulderädorf oder Wullersdorf in Nieder: 
öfterreich, auch M. Thomas de Wuldersdorf genannt, Philoſoph und Theologe, 
T am 31. Mai 1478. W. lehrte an der Univerfität Wien von 1424—1457 
ale Magilter an der philoſophiſchen Facultät, in welcher Eigenichait er Bor 
lefungen hielt über alle Theile der ariftoteliichen Philofophie, über Naturwifien- 
Ichaiten und Mathematif. In den Jahren 1436, 1441, 1447 und 1453 war 
er Decan der Tacultät, feit 1456 Senior bderjelben. Auch den theologiſchen 
Studien Hatte er fih in diefen Jahren ſchon gewidmet; feit 1431 bielt er 
eregetiiche Vorlefungen al Cursor biblicus; 1433 wurde er Sententiarins; 
er blieb jodann Baccalarius theologiae formatus bis 1448, in welchem Jahre er 
Licentiat der Theologie wurde; als folcher blieb er aber noch in der artiftilchen 
Tacultät, bis er zehn Jahre ſpäter Doctor der Theologie wurde und ala Proieflor 
an die theologilche Facultät Überging, um welche Zeit er auch ein Kanonifat bei 
St. Stephan in Wien erhalten Hatte. 1465 war er Decan der theologiichen 
Facultät; 1467 Bicelanzler; das Rectorat der Uniderfität bekleidete er in den 
Jahren 1442, 1457 und 1463. — Bon feinen Schriften find einige in ber 
Wiener Hoibibliothel handichriftlich erhalten. Die eine Handichrift (Cod. 4690, 
Tabulae Codicum manuscriptorum in Bibliotheca Palatina Vindobonensi asser- 
vatorum, Vol. III, p. 351; Denis, Codices manuscripti theologici Bibliothecae 
Palatinae Vindobonensis latini, Vol. II, Pars 2, p. 1336 s.) enthält eine Ab» 
handlung: „Utrum regulae philosophorum et Aristotelis de syllogismis sufficiant 
generaliter ad catholice syllogisandum in divinis“ ; Prolusiones und Borlefungen 
über die beiden erjten Bücher der Sentenzen, und: Dubiorum circa hos libros 
solutio. Eine andere Handichrift (Cod. 4694, Nr. 10, Tabulae Codicum etc., 
Vol. III, p. 351) enthält feine „Positio in suo principio 1433 in librum tertium 
Sententiarum“. 

J. Aſchbach, Gejchichte der Wiener Univerfität, Bd. I (1865), ©. 5571. — 
ER Geſchichte der theol. Facultät der k. k. Univerfität zu Wien (1884), 
©. Laudert. 

Bälfelin, Schultheiß von Hagenau zur Zeit Kaifer Friedrich's II., if 
nach dem Stande der Quellenüberlieferung eine nur in den äußerſten Umrifien 
erkennbare geichichtliche Geftalt. Nicht einmal die Dauer feiner Amtswirkſambkeit 
fönnen wir mit Sicherheit beftimmen, wir wifjen weder genau, wann er in bem 
20er Jahren des 13. Jahrhunderts? das Schultheißenamt angetreten bat, nod 
wann er es verloren hat. Es fcheint, daß die Schlußkataftrophe feines Lebens 
1235 eingetreten if. Die Erinnerung an ihn hat ſich weientlih an die That 
fache geknüpft, die zugleich fein gefchichtliches Verdienſt ift, daß er die ſtädtiſche 
Entwidlung des Elſaß mit aller Energie gefördert bat. Ihm wird bie Er- 
bebung einer Reihe von eljäffiichen Ortichaften zu Städten, wie Colmar, Kaifers- 
berg, Schlettftadt und jenjeit? des Rheins Neuenburg zugefchrieben, er fol 
zugleich für die Sicherung des ftaufiichen Beſitzes an den Bogelen durch Anlage 
von Burgen, wie Sronenberg, Landöberg u. A. gejorgt haben. Jebentalls 
ſcheint er eine außerordentliche, über feine engeren Amtsbefugnifje hinaus 
greifende, jchon die fpätere Landvogtei vorzeichnende Stellung fih em 
rungen zu haben, die dem aus niedrigen Berbältniffen bervorgegangemen 
Mann zum Theil ala eigenes Verdienft angerechnet werden muß, zum Theil 
wol aber auch aus der verworrenen politiichen Lage erklärt werden darf. 
Für den in der ferne weilenden Kaifer führte fein junger Sohn Heinrich 
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das Regiment und gerade im Elſaß lagen die ftaufilchen Intereffen mit denen 
anderer Fürſten, wie 3. B. der Biſchöfe von Straßburg, in ftetem Widerſtreit. 
Dazu kam noch der Alles vergiftende Gegenſatz ber faiferlichen und päpftlichen 
Partei. Diefe Umftände bat W. offenbar auch für fich felber ausgenußt, ba 
ihm die Quellen übereinftimmend den unrechtmäßigen Erwerb eines großen Ber 
fies, das rüdfichtslofe Zufammenfcharren von Geld und Gut zum Borwurf 
machen. Grade dies jcheint aber auch die Urfache ſeines Sturzes und jeines 
Endes gewelen zu fein. Als Kaifer Friedrich 1235 nach Deutjchland heimkehrte, 
fol er W. gefangen genommen und ihm feine Schäße abgepreßt Haben. Dann 
foll ihn feine eigene Frau ermordet haben, damit er nicht auch ihren Beſitz 
noch dem Sailer ausliefern müſſe. Sein tragiiches Geſchick erinnert in mancher 
Hinfiht an dasjenige des burgundifchen Landvogts Peter von Hagenbadh, nur 
daß deſſen Geftalt im hellern Licht der Gefchichte fteht und von der Volksſage 
umrankt ift. 
Annales Marbacenses i. Mon. Germ. SS. XVII, 178 und Richeri Gesta 
Senoniensis ecclesiae SS. XXV, 302 ff. -— Regesta imperii V ed. Böhmer- 
Ficker. DB. Wiegand. 


Berihtigung. 


Bd. 42, Artifel Witulind, I. ©. 365 3. 18 v. u. oftfräntifch (ft. altfräntifch); ©. 367 
3. 20 v. u. „Er ließ alſo“ (ft. daher); S. 367 3. 3 v. u. König Heinrich’s (ft. Haifer). 
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